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Beiträge zur Behandlung des Starrkrampfes i 
der Pferde mit Behring’s Tetanus-Antitoxin, i 
Von M. Casper, 

Thierarzt der bakteriologischen Abtheilung der Höchster Farbwerke. 

Nachdem Behring und Kitasato 1 ) schon im Jahre 
1890 die Möglichkeit nachgewiesen hatten, mit dem Serum 
gegen Tetanus künstlich immunisirter Thiere kleine Versuchs- ! 
thiere zu immunisiren und an Tetanus bereits erkrankte zu 
heilen, musste es als die nächste Hauptaufgabe betrachtet 
werden, die immunisirenden Eigenschaften des Serums bei 
den Blut liefernden Thieren bis zu dem Grade zu steigern, 
dass dieselben auch für die Heilung kranker Menschen und 
Hausthiere ausreichten. Den mühsamen Weg, auf welchem ; 
man im Laufe der Jahre zu diesem Ziele gelangt ist, hier 
ausführlich zu schildern, betrachte ich nicht als meine Auf¬ 
gabe, sondern verweise besonders auf die von Behring und j 
Knorr mitgetheilten Arbeiten. Meine Absicht ist es, die j 
bisher von mir zusammen mit verschiedenen Kollegen hiesiger ; 
Gegend mittelst Antitoxin behandelten Tetanusfälle bei 
Pferden zusammenzustellen und im Anschlüsse daran einige 
Bemerkungen über Anwendung und Leistungsfähigkeit dieses 1 
neuesten Heilmittels zu machen. 

Als therapeutisches Mittel bei Pferden kam das Tetanus- ! 
heilserum zum ersten Male zur Anwendung bei einem Ver- j 
suchsthiere des pathologischen Institutes der thierärztlichen j 
Hochschule zu Berlin im September 1892. Der Fall, wel- j 
eher auch von Herrn Geheimrath Prof. Dr. Schütz | 
beobachtet wurde, ist seinerzeit von Behring und m i r 2 ) aus¬ 
führlich beschrieben worden. Dem fraglichen Pferde, bei 
welchem am 19. September deutliche Tetanuserscheinungeil 
vorhanden waren, wurden an demselben Tage mittelst eines 
besonderen Infusionsapparates 400 ccm, am folgenden Tage 
300 und am nächstfolgenden Tage nochmals 300 ccm, zu- 


') Behring und Kitasato: Ueber das Zustandekommen der Diph- 
therieimmunität und der Tetanusimmunität bei Thieren (Deutsche mcd. 
Wochenschr. 1890, No. 49). 

*) Behring und Casper: Ueber Heilwirkungen des Tetanusheil- 
üerums bei tetanuskranken Schafen und Pferden. — Behring: Blutserum- 
therapie, II., referirt in »Deutsche thierärztl. Wochcnschr.« 1893. 8. 7, 


sammen also' 1 Liter Serum subcutan injicirt. Bis zum 
21. September war im Wesentlichen nur ein Stillstand des 
Krankheitsprozesses zu registriren, von da ab gingen die Er¬ 
scheinungen derartig zurück, dass das Pferd am 27. September 
für gesund erklärt werden konnte. Die erste Wirkung der 
Injektion war der Eintritt einer Temperatursteigerung. 
Während die Temperatur vor der Behandlung 37,2° C. ge¬ 
wesen war, stieg dieselbe bis Abends auf 38,5°, war am 
20. Morgens 38,3° und ging Abends bis auf 39 0 , um dann 
vom 21. ab wieder zur Norm zurückzukehren. 

Für uns war damit die Heilungsmöglichkeit 
des Tetanus der Pferde mittelst Heilserums schon 
erwiesen; allerdings haben wir schon damals betont, dass 
wir dabei voraussetzen, dass die Behandlung alsbald nach 
sicher gestellter Diagnose vorgenommen wird und dass ca. 
1000 ccm Blut bezw. Serum von gleichem Wirkungswerthe 
injicirt werden. Das von uns damals verwendete Serum 
besass einen Werth von 1 : 10 Millionen. So lange es nun 
nicht möglich war, die Immunität der blutliefcrnden Thiere 
höher zu steigern, und da von dem einzigen hoch immuni- 
sirten Pferde nicht in genügender Menge Serum gewonnen 
werden konnte, musste von einer aussichtsvollen Weiterbe¬ 
handlung tetanuskranker Pferde Abstand genommen werden. 
Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, wurden während 
meiner Abwesenheit von Berlin in der Klinik daselbst mehrere 
Heilversuche mit Tetanusserum bei Pferden angestellt. Die 
Resultate waren ungünstig, indess bin ich nicht unterrichtet, 
wie weit der Krankheitsprozess bei den behandelten Thieren 
vorgeschritten war und welche Mengen von Antitoxin dabei 
zur Anwendung gelangten. Aber ich habe Grund anzu¬ 
nehmen, dass jedenfalls nicht annähernd die Menge Serum 
injicirt wurde, welche in unserem Falle verabreicht wurde. 
Somit sind diese Heilversuche für die Beurtheilung der Serum¬ 
therapie und für die Statistik nicht verwendbar. 

In den folgenden Jahren nahm die Hersteilung des Diph¬ 
therie-Heilserums so grosse Dimensionen an, dass die Tc- 
tanusimmunisirungen nicht in der wünschenswerthen Weise 
fortgesetzt werden konnten. Während dieser Zeit aber war 
Dr. Knorr, anfangs in Höchst, später in Marburg, unab¬ 
lässig bemüht, die Virulenz des Tetanusgiftes und dem ent* 
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sprechend den Immunisirungswerth der behandelten Thiere 
immer mehr zu steigern. Ich muss es mir leider versagen, 
hier auf die äusserst mühsamen und exakten Arbeiten 
K n o r r ’s näher einzugehen und verweise besonders auf seine 
Monographie. 1 ) 

Die in der Zeit von 1892 bis 1895 in unserer Literatur 
niedergelegten Heilungsversuche mit Serum bei Pferden 
können wir kurz erledigen. Der von Pilz 2 ) mitgetheilte 
Versuch, den Tetanus zu heilen mit dem Blutserum eines 
Pferdes, welches denselben unter natürlichen Verhältnissen 
überstanden hat, gehört nicht in das Gebiet der Serum¬ 
therapie. Pilz verwechselt die künstlich erzeugte und ge¬ 
steigerte Immunität mit der natürlich erworbenen und wendet 
den Ausdruck »Heilserum« an einer falschen Stelle an. 
Dieser Versuch steht auf demselben Niveau wie etwaige Be¬ 
mühungen, Brustseuche mit dem Serum durchgeseuchter 
Pferde zu heilen. (Ich betone ausdrücklich heilen, die 
Möglichkeit der Immunisirung mit derartigem Serum ist nicht 
ohne Weiteres von der Hand zu weisen.) 

Höchst merkwürdig klingt die Mittheilung von Harten¬ 
stein 3 ), welcher das Serum von Pferden therapeutisch ver¬ 
wendet, die auf der Höhe der tetanischen Krankheitser¬ 
scheinungen stehen. Er entnahm einem schwer an Tetanus 
erkrankten Pferde Blut, verdünnte das daraus gewonnene 
Serum mit Wasser (5 : 100) und injicirte davon einem frisch 
an Tetanus erkrankten Fohlen 20 ccm. Es brach heftiger 
Schweiss aus und nach 24 Stunden war das Fohlen voll¬ 
ständig geheilt. H. behandelte kurz nachher einen zweiten 
Fall mit gleich günstigem Resultate. Es klingt fast wie ein 
Märchen. Was mir dabei schier unerklärlich bleibt, ist das 
rasche Eintreten der Heilung, es muss ein merkwürdiger F'all 
von Tetanus sein, welcher innerhalb 24 Stunden in voll¬ 
kommene Genesung übergeht, jedenfalls sucht er Seines¬ 
gleichen. 

So lagen die Verhältnisse, als durch die Bemühungen 
Behring’s und Knorr’s die Immunisirung grosser Thiere 
so weit gediehen war, dass erneute, aussichtsvolle Heilungs¬ 
versuche in Angriff genommen werden konnten. Im Juni 
dieses Jahres erkrankte hierselbst ein Pferd offenkundig an 
Tetanus. Der Kürze halber unterlasse ich die Schilderung 
der nur allzu bekannten Symptome. Da genügend hoch- 
werthiges Serum vorhanden war, applicirte ich ihm 250 ccm 
davon intravenös. Ich wählte die intravenöse Injektion in 
der Erwägung, dass auf diese Weise das Antitoxin am 
schnellsten die Wirkung entfalten müsste, zudem wusste ich 
aus zahlreichen früheren Versuchen, dass man diese Flüssig¬ 
keitsmenge bei Pferden unbedenklich auf einmal in die Blut¬ 
bahn einspri^zen kann. Das Krankheitsbild hielt sich etwa 
24 Stunden auf derselben Höhe, dann gingen die Symptome 
langsam zurück und nach etwa 10 Tagen konnte das Pferd 
als geheilt betrachtet werden. Zur Bestätigung der Diagnose 
kann ich noch anflihren, dass Knorr in der unmittelbar vor 
dem therapeutischen Eingriff entnommenen Blutprobe Te- 
tannotoxin nachgewiesen hat. Die einzige wahrnehmbare 
P'olge der intravenösen Injektion war eine Temperatur¬ 
steigerung von 37,8 auf 38,9°. 

Auf Grund dieser und anderer bei Versuchsthieren ge¬ 
wonnenen günstigen Resultate bat ich Herrn Geheimrath 
Behring im September d. J. um die Erlaubniss, Heilver¬ 
suche in der Praxis bei Pferden anstellen zu dürfen und ich 
ersuchte daraufhin die Herren Kollegen in der Umgegend, 
mir etwaige Tetanusfälle telegraphisch anzuzeigen. Es ist 
mir eine angenehme Pflicht, den Herren Kollegen, welche mich 
bei Ausführung der Versuche bereitwillig unterstützt und 
mir ihre Notizen über den Krankheitsverlauf in liebenswür- 


’) Knorr, Experimentelle Untersuchungen über die Grenzen der 
Heilungsmöglichkeit des Tetanus durch Tetanusheilserum. Habilitations¬ 
schrift. Marburg 1895. 

s ) Pilz, Behandlung des Starrkrampfs mit Heilserum. Zeitschr. f. 
Veterinärk., V., S. 16. 

*) Hartenstein, Recueil. Bulletin 1895, pag. 534. Ref. n. Ellen- 
berger-Schiitz, Jahresbericht 1896, S. 65. 


2. Januar. 

digster Weise zur Verfügung gestellt haben, auch an dieser 
Stelle meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 

Es folgt auf die beiden vorstehend aufgeführten Heil¬ 
versuche der 

3. Fall. 

Status praesens (aufgenommen von Oberrossarzt Reck- 
Bockenheim am 2. Oktober 1896): Schweres, kräftiges, 
I2jähriges Wagenpferd, soll seit 2 Tagen steifen Gang und 
verlangsamte Futteraufnahme gezeigt haben. Kopf und Hals 
mässig gestreckt, wagerechte Haltung der Schweifrübe, Breit¬ 
stellung der Hinterbeine, geringer Trismus, Vorfall des Blinz- 
knorpels beim Heben des Kopfes, Futteraufnahme behindert, 
Schluckbeschwerden bei Wasseraufnahme, A. 44, P. 4S, T. 39,0. 
Rasselgeräusche im Kehlkopf und in der Luftröhre. Mittelst 
eines besonders konstruirten Injektionsapparates wurde die von 
Behring und Knorr vorgeschriebene Dosis (5,0 gr Tct. Anti¬ 
toxin No. I in 45 ccm sterilen Wassers aufgelöst) auf einmal 
in die vena jugularis injicirt. Am folgenden Tage erschien 
das Pferd munterer, die Muskeln etwas weniger fest, Stellung 
der Hinterschenkel weniger breitspurig, Trismus derselbe, 
Rasselgeräusche geringer, A. 36, P. 44, T. 38,0. Am 3. Tage 
Bewegungen noch freier, Trismus etwas geringer, Patient soll 
sich gelegt haben, vermochte jedoch nicht, ohne Hilfe aufzu¬ 
stehen. Die Besserung schreitet dann langsam vor, am 5. Tage 
konnte das Pferd allein aufstehen. Am n. Tage war der 
Trismus vollständig gehoben, 13 Tage nach der Injektion 
konnte das Pferd als geheilt betrachtet und zur Dienstleistung 
verwendet werden. 

4 P'all (Überrossarzt Reck): 

Status praesens (7. Oktober): Schweres dänisches Arbeits¬ 
pferd, hat seit 3 Tagen nicht ordentlich gefressen und gestern 
noch gearbeitet, ist aber sehr steif gewesen. Das Thier steht 
in einem niedrigen, dumpfen, sehr warmen Stalle, ist in Folge 
Eindeckens mit zahlreichen warmen Decken und Einreibens mit 
Terpentinöl (damit die harten Muskeln weich werden, wie Be¬ 
sitzer meint) mit Schweiss bedeckt und sehr abgeschlagen. 
Schweif horizontal, Hinterbeine sehr breit gestellt, Pferd ist 
unvermögend, zur Seite zu treten, Muskeln bretthart, starker 
Vorfall des Blinzknorpels, zwischen die Zahnreihen lassen sich 
kaum 3 Finger einführen. Erweiterung der Nasenlöcher, an¬ 
gestrengte Athmung, Futteraufnahme behindert. 

Intravenöse Injektion von 5 g Antit. in 45,0 Wasser. Tags 
darauf Befund derselbe. Am 2. Tage Futtcraufnahme etwas 
besser, Trismus etwas geringer, man kann 4 Finger einführen. 
Die Tetanuserscheinungen nahmen nun in den nächsten Tagen 
ganz allmälig ab, so dass das Pferd 6 Tage nach der Injektion 
5 kg geschrotenen Hafers, dazu Heu und Mehltränke zu sich 
nahm. Mit dem Nachlass des Tetanus machte sich indess eine 
Zunahme des Schwächezustandes bemerkbar und am 14. Ok¬ 
tober erhielt Reck die Nachricht, dass das Pferd in der Nacht 
sich gelegt habe und nun nicht mehr aufstehen könne. Durch 
das Liegen war das Thier ganz abgearbeitet, mit Schaum be¬ 
deckt, Abends trat der Tod ein. 

Bei der am anderen Tage von mir zusammen mit Kollegen 
Remy-Gersfeld vorgenommenen Sektion zeigten die inneren 
Organe (wie bei Tetanus in der Regel) keine charakteristischen 
Veränderungen. Um den Infektionsherd aufzuspüren, wurden 
die Hufe aufgesägt, dabei fand sich zwischen der Horn- und 
P'leischsohle des einen Hinterfusses ein Eiterherd, angefüllt 
mit grauschwarzem, dünnflüssigem Eiter, welcher, auf Mäuse 
übertragen, Tetanus hervorbrachte. 

Der Fall ist in mehrfacher Beziehung lehrreich. Durch 
die Injektion des Antitoxins trat ein offenkundiger Nachlass 
der Tetanuserscheinungen ein. Trotzdem ging das Pferd 
in Folge der zunehmenden Schwäche zu Grunde. Das Thier 
war von vornherein sehr hinfällig, es war mit offenkundigem 
Tetanus noch zum Dienste verwendet worden; dazu kommt 
die Schmerzhaftigkeit des erkrankten Fusses, welche offenbar 
das Stehen erschwert hat. Eine Untersuchung der Hufe 
verbot sich wegen der Schwäche des Thieres von selbst, 
ein Hängegurt Hess sich im Stalle leider nicht anbringen. 
Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass das Thier gerettet 
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worden wäre, wenn man durch Anbringen eines Hänge¬ 
gurtes ihm das Stehen hätte erleichtern und eine lokale 
Behandlung der Infektionsstelle vornehmen hönnen. Ich 
komme auf diese Punkte später nochmals zurück. 

5. Fall 1 ) (Dr. Jelkmann-Bockenheim-Frankfurt). 

Ein G Jahre alter Rothschimmel-Wallach trat sich am 
22. Oktober 1896 beim Kehrichtfahren das abgebrochene 
spitze Ende einer Packnadel in den inneren Ballen des linken 
Hinterfusses. Am 6. November, also circa 14 Tage nach der 
Verletzung stellten sich die ersten Erscheinungen des Starr¬ 
krampfes ein: wie steife Haltung des Körpers, gespannter 
Gang etc. Dabei sind die Nüstern weit aufgerissen und die 
Spannung in den Kaumuskeln ist derart, dass es kaum mög¬ 
lich erscheint, die Schneidezähne der Kiefer auch nur um 
1 cm von einander zu entfernen. Eine stark ausgeprägte 
Hypcrästhäsie mit grosser Unruhe, partiellem Schweissausbruch 
sind sichtbare Begleiterscheinungen. Die Zahl der Pulse be¬ 
trägt 54, die der Athemzügc 20 p. M. und die innere Körper¬ 
temperatur steht auf 38,9 C. Bei der am 6. November abends 
5 Uhr stattfindenden intravenösen Injektion von Tetanus Anti¬ 
toxin ist Patient dermassen aufgeregt, dass es kaum möglich 
ist, die Nadel in die Vene einzuführen und so war es nicht 
zu vermeiden, dass ein kleiner Theil des Serums verloren 
g'ng. 

Am 7. November früh hatte sich der tctanische Zustand 
erheblich gesteigert und namentlich zeigte der Trismus eine 
solche Höhe, dass beide Kiefer vollständig zusammengepresst 
erschienen und jegliche Bewegung unmöglich machten. Patient 
erhielt an diesem Tage intravenös eine zweite Dosis Antitoxin 
und zwar ohne jeglichen Verlust. 

Vom 8.—10. November scheint ein Stillstand im Krampf¬ 
zustand eingetreten zu sein. Ja, im Bereiche der Kruppenmus¬ 
keln ist sogar ein gewisser Nachlass unverkennbar; ausserdem 
ist Patient auch erheblich ruhiger geworden und transpirirt 
wenig oder gar nicht. Da die Futteraufnahme per os unmög¬ 
lich, werden stündlich Nährklystire verabreicht. 

Am 10. früh zeigten sich die ersten Erscheinungen einer 
Pneumonie, woran Patient am 11. früh verendete. 

6. Fall. 

Ein 10 Jahre alter, brauner Wallach erkrankte am 17. 
November unter den Erscheinungen des Tetanus: Gespannter 
Gang, steife Haltung des Kopfes und Halses, das Vorziehen 
des Blinzknorpels und das schmatzende Geräusch bei der Beweg¬ 
ung der Kiefer bestätigen die Diagnose. Der Trismus ist 
derart, dass noch eine 2 — 3 cm grosse Entfernung der Schneide¬ 
zahnreihen ermöglicht ist. Der Appetit ist ein sehr reger 
und die Futteraufnahmc ist in keiner Weise erheblich behin¬ 
dert. Zahl der Pulse 36, Athemzüge 10 p. M. Temperatur 
38,5° C. Patient wird sofort in den Hängegurt gestellt. Wunde 
nicht nachweisbar. 

Die Impfung erfolgte am 18. November Nachmittags 
3 Uhr im Beisein des Collegen Casper aus Höchst a. M. 

Am 18. November augenscheinlicher Stillstand der teta- 
nischen Erscheinungen. Allgemeinbefinden gut, Appetit un¬ 
getrübt. 4 

Am 20. November geringer Nachlass der Muskelkon- 
tractionen besonders im Bereiche der Hinterhand. 

Am 23. November wesentliche Besserung des Trismus; 
die Spalte zwischen den Schneidezähnen beträgt beim Oeffnen 
der Kiefer 3—4 cm. Puls 36, Athemzüge 10 p. M. Tempe¬ 
ratur 36,8° C. Patient frisst sein Futter mit grosser Gier. 

26. November. Erscheinungen von Tetanus bis auf ge¬ 
ringe Spuren verschwunden. Patient zeigt zu verschiedenen 
Tageszeiten lokale Schweissausbrüche. Diese in Verbindung 
mit der reduzirten Körpertemperatur darf man wohl einer all¬ 
gemeinen Körperschwäche als Folgezustand einer überstandenen 
schweren Krankheit zuschreiben. 


*) Die folgenden 3 Fälle wurden von J e 1 k m a n n in einem Bestände 
beobachtet, dessen Pferde hauptsächlich zur Müllabfuhr benützt werden; 
den von J. mir mitgetheiltcn Befund lasse ich wegen der genauen Beobach¬ 
tung im Wortlaute folgen. ; 


28. —30. November. Die Schweissausbrüche lassen nach 
und bei sehr regem Appetit hat die innere Körpertemperatur 
am 30. November früh wieder eine Höhe von 38,0° C. erreicht. 
Patient wird als geheilt entlassen. 

7. Fall. 

Ein hellbrauner Wallach, ca. 10 Jahre, zeigt am 27. No¬ 
vember geringgradige tctanische Erscheinungen, die aber bei 
der Bewegung des Thieres durch die steife Haltung und den 
breitbeinigen Gang deutlich sichtbar zu Tage treten. Krampf 
der Kaumuskeln durch schmatzende Bewegung der Kiefer schon 
von Weitem erkennbar. Futtcraufnahme voll und ganz er¬ 
möglicht. Zahl der Pulse 36, Athemzüge 10 pro Minute, Tem¬ 
peratur 38,5° C. . Intravenöse Injektion von Tetanus-Antitoxin 
am 28. November, Nachmittags 3 Uhr. — Wunde nicht nach¬ 
weisbar. 

29. November. Deutlich sichtbarer Stillstand des Krampf¬ 
zustandes; am 30. November Nachlass der krampfhaften Muskel- 
contractionen im Bereiche der Hinterhand. Allgemeinbefinden 
andauernd gut. 

2.—4. Dezember. Zunahme der tetanischen Erscheinungen 
im Bereiche der Hals- und Kopfmuskcln. Die Kieferbewegung 
weniger frei. Die grosse Entfernung der Schneidezahnreihen 
beträgt 2—2 1 j 2 cm. Futteraufnahme etwas erschwert, doch 
ausführbar. Einen gleichen gesteigerten Krampfzustand zeigen 
auch gewisse Muskelgruppen des Halses und unter diesen vor¬ 
wiegend die beiden Kopf-Hals-Armmuskcln. Dahingegen zeigen 
die Rumpfmuskeln kaum noch Spuren eines krampfhaften Zu¬ 
standes. 

6. Dezember. Der erneuerte Krampfzustand im Bereiche 
des Kopfes und Halses ist im Schwinden begriffen. Kiefer¬ 
bewegung wieder ziemlich frei. Allgemeinbefinden gut; Zahl 
der Pulse 38, der Athemzüge 12, Temperatur 37,0° C. Am 

8. Tage stellen sich lokale Schweissausbrüche ein, die aber 
mit dem 12. Tage wieder verschwinden. 

Am 8. Dezember wird Patient aus dem Hängegurt ent¬ 
fernt und täglich J / a Stunde spazieren geführt; am 10. Dezember 
als geheilt entlassen. 

Bei Fall VII möchte ich mir die Bemerkung erlauben, 
dass es anscheinend doch gewisse Tetanuserkrankungen gibt, 
wobei eine einmalige Impfung zur gänzlichen und andauern¬ 
den Paralysirung der tetanischen Erscheinungen nicht hin¬ 
reichend erscheint. Fall VII zeigt in den ersten 3 Tagen 
nach der Impfung keine Steigerung des Krampfzustandes; 
es scheint das eingeimpfte Antitoxin durch seine Wirkung 
dem im Körper befindlichen Tetanustoxin das Gleichgewicht 
zu halten. Mit dem 4. Tage schwindet dieses Gleichgewicht, 
die Wirkung des Tetanustoxins gewinnt wieder die Ueber- 
hand und in Folge dessen treten die gesteigerten tetanischen 
Erscheinungen im Bereiche der Kopf- und Halsmuskeln auf. 
Dieser Fall berechtigt gewiss zu der Frage: Ist bei gewissen 
Tetanusfallen nicht eine zweite Impfung angezeigt? Die 
Zeit der Ausführung der zweiten Impfung richtet sich wohl 
einzig und allein nach dem Befunde des Patienten. 

8. Fall (Hofthierarzt Dr. Diehn, Frankfurt a. M.). 

Status praesens am 18. November 1896: Kräftig gebautes 

Pferd, hat erst seit Morgens Tetanuserscheinungen. Breitstellung 
der Hinterbeine, wagerechte Haltung des Schweifes, geringer 
Trismus, welcher das Einführen von 3 Fingern gestattet, harte 
Muskulatur, Futteraufnahme nicht ganz unterdrückt. 

Intravenöse Injektion einer Heildosis. Tags darauf war 
der Trismus etwas stärker, so dass man kaum 2 Finger ein¬ 
führen konnte, auch sonstige Tetanuserscheinungen etwas ver¬ 
mehrt ; in diesem Stadium bleibt das Krankheitsbild etwa 
3 Tage, dabei wird immer noch eine geringe Menge Hafer 
verzehrt. Nach Ablauf dieser Zeit gingen die Symptome lang¬ 
sam zurück, 10 Tage nach der Injektion war der Trismus ver¬ 
schwunden, nur noch steifer Gang, vollkommene Genesung 
nach 16—18 Tagen. Als wahrscheinlicher Infektionsherd 
wurde hinterher eine Verletzung des Strahles am linken Hinter- 
fusse aufgefunden; auch dieses Pferd gehörte einem Bestände 
an, welcher vorwiegend zur Kehrichtabfuhr benutzt wurde, 
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9. Fall. Kreisthierarzt Müller, Höchst a. M. 

Patient, ein mittclschweres, kräftiges Wagenpferd, hat seit 

4 Tagen Tetanus. Vollständiger Trismus, grosse Aufgeregt¬ 
heit, sehr angestrengte, geräuschvolle Athmung, Futtcraufnahme 
gänzlich behindert. Intravenöse Injektion einer Heildosis am 
20. November 1896. Am anderen Tage erklärt der Besitzer, 
es käme ihm vor, als ob das Thier etwas munterer wäre. 
Am zweiten Tage fiel Patient nieder und ging Morgens darauf 
zu Grunde. Kollege Müller fand bei der Sektion eine schwere, 
gangränöse Bronchopneumonie und ist der Ansicht, dass diese 
Pneumonie schon zur Zeit der Behandlung in der Entwickelung 
gewesen sei. 

10. Fall. 

Am 29. September d. J. fuhr ich im Aufträge der Farb¬ 
werke nach Kreuznach, wo nach brieflicher Mittheilung des 
Kollegen Dr. Vogel ein Tetanusfall vorlag. Das betreffende 
Pferd hatte seit etwa 6 Tagen Tetanus, die Zahnreihen waren 
kaum 1 cm aus einander zu bringen, Muskeln bretthart, Ath¬ 
mung etwas beschleunigt; Futteraufnahme ganz unterdrückt. 
Vor meinem Eintreffen war Chloralhydrat per rectum verab¬ 
reicht und Jodkalium intratracheal injicirt worden. 

Subkutane Injektion einer Heildosis. Nach der brief¬ 
lichen Mittheilung des Dr. Vogel hielt sich der Krankheits¬ 
zustand 2 Tage nach der Injektion etwa auf derselben Höhe, 
4 Tage darauf Exitus letalis. Ob eine Sektion stattgefunden 
hat, weiss ich nicht, kann demnach auch nicht angeben, ob 
eine Komplikation (Aspirationspneumonie?) Vorgelegen hat oder 
nicht. 

Ziehen wir das Resume aus den vorstehend aufgeführten 
Fällen und berücksichtigen wir dabei auch die von Di eck er¬ 
hoff und Peter 1 ) sowie von Melde 2 ) gemachten Mit¬ 
theilungen, so kann es nicht dem mindesten Zweifel mehr 
unterliegen, dass das Behringsche Tetanusantitoxin, recht¬ 
zeitig angewendet, im Stande ist, den Tetanus bei Pferden 
zu heilen. Es ist dies ein grosser Fortschritt der Serum¬ 
therapie. Bekanntlich stellte Nocard 3 ) noch im vorigen 
Jahre die Heilungsmöglichkeit des Starrkrampfes bei Thieren 
mittelst Tetanusserum entschieden in Abrede. Auf dem 
VI. internationalen thierärztlichen Kongresse zu Bern schil¬ 
derte er einige von ihm ausgeführte Versuche, auf Grund 
deren er folgenden Schluss zog: »En resumö, il est clair, 
que le traitement curatif du tötanos par le serum est un 
mythe, ä l’heure actuelle. II n’y a pas beaucoup ä esperer 
au point de vue curatif, de I’emploi du s£rum antitetanique. 
Nous röp£tons, que l'intoxication est completement realisee 
des qu’on Signale les premiers symptomes du mal; il n’y a, 
des lors, plus rien ä espörer.c Dagegen empfahl Nocard 
die Anwendung des Tetanusserums zu prophylaktischen 
Zwecken sehr angelegentlich und hat damit sehr günstige 
Resultate gezeitigt, die ich an anderer Stelle gebührend ge¬ 
würdigt habe 4 ). 

Fragen wir nach den Gründen, weshalb es Nocard 
bisher nicht gelungen ist, günstige Heilresultate zu er¬ 
zielen, so liegt doch nichts näher, als die Qualität des von 
ihm und des von uns verwendeten Antitoxins zu vergleichen. 
Nocard verfügte über ein Serum, dessen Werth nach seinen 
Angaben 1:2—10 Millionen war, welches aber kaum so 
wirksam war wie jenes, das 1892 von Behring und mir 
zu den ersten therapeutischen Versuchen beim Pferde benutzt 
wurde. Die Differenzen in den Erfolgen müssen demnach 
in dem verschiedenen Wirkungswerth des verwendeten Anti¬ 
toxins gesucht werden und erklären sich daraus ganz 
zwanglos. 

(Schluss folgt.) 

>) Dieckerhoff und Peter, Berliner tkierärztl. Wochenschr. 1896, 
No. 47 und 50. 

2 ) Melde, ibidem, No. 50. 

s ) Nocard, Berichte und Verhandlungen des 6. internat. thierärztl. 
Kongresses zu Bern 1895, S. 760. 

*) Casper, Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilkunde, Bd. XXIII, 
II. 1 u. 2. 


2. Januar. 

Ein Fall von bitterer Milch und dessen 
Beseitigung, 

Von Dr, DaftDfnänn. 

Wenn man die Literatur über bittere Milch einsieht, so 
, findet man, da^s die Angaben über sie, über ihre Ursachen 
| und ihre Beseitigung recht spärlich und unbestimmt sind. 

1 Gewöhnlich heisst es, dass die Milch alt milchender Kühe, 

| mitunter nur die aus einzelnen Strichen derselben, häufig 
bitter schmecke und dass manche Futtermittel, wie Hafer¬ 
stroh, Kohlrüben, Wasserrüben und Rapskuchen, wenn sie 
in grosser Menge verabfolgt werden, ferner gewisse bitter¬ 
stoffhaltige Pflanzen, wie Rainfarn und Wermuth, und ver- 
! dorbene Nahrungsstoffe jeder Art der Milch einen bitteren 
j Geschmack verleihen. In neuerer Zeit sind auch Mikro- 
! Organismen in die Reihe der ätiologischen Faktoren für diesen 
‘ Milchfehler eingeführt worden, namentlich seitdem Krüger 1 ) 

1 einen Pilz, welcher dem Proteus vulgaris Hauser, der be- 
j kannten Fäulnissbakterie, entweder identisch oder sehr ähn* 
j lieh ist, als Erreger der bitteren Milch beschuldigt hat. 

Wie man sieht, sind es in der Hauptsache dieselben 
Momente, Eut;erkranJ<heiten, gewisse Bestandteile der Futter¬ 
stoffe, Verdauungsstörungen, welche durch manche derselben 
veranlasst werden, und Spaltpilze, welche zu dem aus dem 
Euter bereits entleerten Sekret hinzutreten, die man auch 
für andere Milchfehler, so für die schlickrige, die schleimige, 
die schäumende und die faulende Milch verantwortlich macht, 

Bei dieser Sachlage kann es nicht Wunder nehmen, 
dass auch die Bekämpfungsweise der bitteren Milch keine 
zielbewusste ist und sehr häufig trotz aller Mühe den Erfolg 
vermissen lässt. Man räth Futterwechsel, Weglass der ver¬ 
dorbenen Nahrungsmittel, Darreichung von verdauungs- 
1 stärkenden Arzneimitteln, Reinigung der Milchgeschirre und 
Milchkammern und auch Desinfektion des Stalles an. Es 
1 ist aber eine bekannte Thatsache, dass manche Milchvieh- 
| haltcr, welche schwer unter diesem Uebel zu leiden hatten, 
die altmelkenden Kühe ausgemerzt, Haferstroh, Rüben und 
Rapskuchen aus der Ration ausgeschieden und durch andere 
| Stoffe ersetzt, mit Sorgfalt darauf geachtet haben, dass jedes 
irgendwie befallene und angegangene Futtermittel nicht an 
die Milchkühe verfüttert, sondern für andere Thiere ver- 
i wendet ward, welche auf thierärztlichen Rath Stomachica der 
verschiedensten Art verabreicht, die Milcheimer, Kannen und 
Satten, sowie die ganzen Milch-Aufbewahrungslokale wieder¬ 
holt in der gründlichsten W’eise mit heisser Lauge gescheuert, 

I auch den Stall desinficirt haben und dennoch von der ihnen 
I nun räthselhaft erscheinenden Kalamität nicht befreit wor- 
! den sind. 

In Nachstehendem bringe ich einen Fall in seinen prak- 
! tischen Gesichtspunkten zur Mittheilung, in welchem der 
! Fehler der bitteren Milch unter einem grösseren Viehbestände 
nahezu 5 Jahre lang, bald stärker, bald schwächer geherrscht 
hatte und wo es mir gelungen ist, denselben durch einfache 
Massnahmen innerhalb weniger Tage für die Dauer zu tilgen. 

Unter dem 22. April d. J. theilte Herr v. H. auf O. 

I mir brieflich mit, er habe vor 5 Jahren hochtragende hol- 
| ländische Färsen und Rinder bezogen, die in seinem Stalle 
j gekalbt hätten, mit der Zeit aber abgeschafft worden seien, 

[ weil sie häufig bittere Milch lieferten und so auch die ganze 
Butter, auf deren Verkauf die Viehwirthschaft basirt sei, ver- 
; darben. Seit jener Zeit sei die bittere Milch auch bei den 
i anderen Kühen aufgetreten, die dem Oldenburger Schlage 
angehörten und bis dahin niemals eine schlecht schmeckende 
Milch gegeben hätten. Das Uebel trete nicht reihenweise 
auf, sondern bald hier, bald dort bei einzelnen Thieren; es 
dauere auch verschieden lange bei den einzelnen Stücken 
an: bei manchen Kühen gingen Wochen darauf hin, während 
bei anderen die Milch schon nach 4—5 Tagen wieder süss 
sei. Augenblicklich herrsche das Uebel in derartiger Aus¬ 
breitung, dass die Milch von sämmtlichen Kühen einen mehr 

l ) Molkerci-Zeitnng 1890, No. 30. 


Digitized by o.ooQie 





5 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


No i 


oder weniger bitteren Geschmack besitze und die Butter 
seitens der Abnehmer refusirt werde. »Die Fütterung be¬ 
steht«, so fugte er hinzu, »seit Jahren aus Wiesenheu, Hafer¬ 
stroh, Leinmehl, getrockneten Schnitzeln und Kokoskuchen, 
und seit dem 27. Januar erhalten die Thiere pro Kopf noch 
1 Pfund Torfmelasse. Leinmehl wird seit etwa 3 Monaten 
nicht mehr gereicht; getrocknete Schnitzel bekommen die 
Kühe erst seit 3 Jahren, vorher wurden nasse Schnitzel ge¬ 
füttert. Gegen Mitte März ging das Wiesenheu, welches für 
die Kühe bestimmt war, zu Ende. Dafür erhielten sie dann 
Kleegrasheu, welches an Bergländereien gewachsen war. 
Seitdem letzteres ihnen verabfolgt wurde, trat die bittere 
Milch plötzlich heftiger auf, so dass nichts übrig blieb, als 
dasselbe fortzulassen und dafür Wiesenheu einzusetzen, das 
für die Schafe bestimmt war. In früheren Jahren wurde nie 
Kleegrasheu gefüttert, und doch war bittere Milch vor¬ 
handen; und jetzt, nachdem an dessen Stelle Wiesenheu 
gereicht wird, ist anfänglich wohl eine Besserung eingetreten, 
seit ungefähr 8 Tagen tritt die bittere Milch aber in arger 
Verstärkung wieder hervor.« 

Herr v. H bat mich, mir die Sache an Ort und Stelle 
anzusöhen und ihn von d6r seine Wirthschaft schwer schädi¬ 
genden Kalamität zu befreien. 

Am 25. April reiste ich nach O. Bei der Unterhaltung, 
welche ich zunächst mit dem Besitzer pflog, fand ich be¬ 
stätigt, was man schon aus dem Schreiben, trotz der an¬ 
fänglichen Andeutung, dass die holländischen Kühe die Noxe 
eingeschleppt haben möchten, schliessen durfte, dass er näm¬ 
lich geneigt war, die Ursache des Uebels in dem Futter zu 
suchen. Ich musste ihm alsbald erwidern, dass diese Auf¬ 
fassung unmöglich zutreffend sein könne, schon weil das 
F'utter im Laufe der 5 Jahre wiederholt gewechselt worden 
sei, vor allem aber, weil die Milch, wie er selber auf Be¬ 
fragen angab, nicht schon bitter aus dem Euter hervor¬ 
komme, sondern erst, nachdem sie eine Reihe von Stunden 
gestanden, und weiterhin immer zunehmend bitter werde. 
Dass Mikroorganismen in dem vorliegenden Falle das Bitter¬ 
werden veranlassten, darüber könne kein Zw'eifel obwalten; 
es handle sich nur um die Frage, wo und wie dieselben zu 
der Milch hinzutreten. 

Ein Besuch der Milchkammer überzeugte mich davon, 
dass die Milch in vielen der dort aufgestellten Satten einen 
mehr oder minder ausgeprägten, unangenehm bitteren Ge¬ 
schmack aufwies Im Uebrigen herrschte musterhafte Sauber¬ 
keit in dem Milchaufbewahrungslokal und in den Verarbeit¬ 
ungsräumen. Herr v H. theilte mir mit, dass Wände und 
Fussböden derselben, sow'ie sämmtliche Geräthschaften fort¬ 
gesetzt 'in der sorgfältigsten Weise gereinigt und gescheuert 
würden. Trotzdem konnte ich vorerst noch die Möglichkeit 
nicht bestimmt ausschliessen, dass der Erreger des Uebels 
m diesen Räumen seine Stätte habe. 

Die Besichtigung des Stalles, welche ich folgen liess, 
führte mich aber alsbald zu einer anderen Ansicht. In diesem 
standen die Kühe — es waren 29 Stück — und die übrigen 
Insassen quer zu der Längsrichtung; zwischen je zwei Quer¬ 
reihen befand sich der für diese gemeinschaftliche Futtergang. 
Der F'ussboden der Standplätze war mit Kopfsteinen ge¬ 
pflastert, welche uneben gelagert waren undstellenweise tiefe 
Spalten zwischen Hessen, so dass die Jauche in diese unge¬ 
hemmt einsickern und an den vertieften Stellen der Ober¬ 
fläche sich anstauen konnte. Die Steine waren mit einer 
schmierigen, klebrigen Masse belegt. Eine solche Beschaffen¬ 
heit des Fussbodens machte es auch bei dem besten Willen 
unmöglich, die Kühe, welche übrigens sämmtlich munter und 
bei guter Fresslust waren, und deren Euter sauber zu er¬ 
halten; man sah denn auch sogar an den Eutern bei nicht 
wenigen Stücken deutliche Schmutzfladen angeklebt. Von 
den an der einen Längswand des Stalles angebrachten 
Thüren führte jede auf einen hinter den Reihen der Thiere 
befindlichen Stallgang; die je zwei Jaucherinnen, welche 
letzteren begrenzten und die aus ähnlichem Material, wie die 
Standplätze, waren, leiteten die Jauche nicht etwa direkt an 


der betreffenden Thüre nach aussen, sondern sie hatten ihr 
Gefälle nach einer an der thürlosen Längswand verlaufen¬ 
den Längsrinne, und erst dieser war die Aufgabe zugewiesen, 
nachdem sie die Einflüsse von den einzelnen Querrinnen 
aufgenommen hatte, die Jauche an dem einen Ende des 
Stalles nach aussen zu schaffen, — eine Aufgabe, welche 
sie nur recht träge und unvollständig erfüllte. 

Aus diesen Thatsachen glaubte ich die Folgerung ziehen 
zu müssen, dass der Erreger der bitteren Milch Seinen Brut¬ 
ort im Stalle, an der Oberfläche des Fussbodens und der 
Jaucherinne habe und dass er von hier immer von neuem 
an die Haut des Euters und der Zitzen und auch in die 
Mündung des Zitzenkanals gelange. Ich zweifelte nicht daran, 
dass sich in letzterem umfangreiche Pilzvegetationen ent¬ 
wickelt hätten, die bei dem Melkakte zum Theil losgelöst 
wurden und gemengt mit den von der äusseren Haut der 
Zitzen abgestreiften Mikroorganismen, in die Milch des Melk¬ 
eimers geriethen, um in dieser ihre unheilvolle Thätigkeit 
zu entfalten. 

Von solcher Erwägung ausgehend, traf ich folgende 
Anordnungen; 

1. Zunächst und bevor etwas anderes geschehen kann, 
werden die ersten drei bis vier Züge Milch aus jedem Strich 
aller Kühe in ein besonderes Gefäss gemolken und dieses 
Gemisch uuschädlich beseitigt. 

2. Weiter werden nach zu vorigem Putzen der Thiere 
die Euter und Zitzen sämmtlicher Kühe mit einer 2°/ 0 igen 
lauwarmen Sodalösung sorgfältig reingewaschen, alsdann nach 
Entfernung der Streu, die in dem betreffenden Stalle täglich 
gewechselt wurde, und dem Abfegen der Standplätze und 

1 Jaucherinnen beide mit 3 0 /„iger Creolinlösung abgeschwemmt. 
• 3. Demnächst, sobald die hierzu erforderliche Spritze mit 

1 hinreichend feiner und gut abgerundeter Spitze beschafft ist, 
werden die sämmtlichen Zitzenkanäle unter Einführung der 
Spitze in den Anfangstheil derselben mittelst einer 3 proc. 
! wässerigen Borsäurelösung desinficirt. Das Eintreiben der 
, Flüssigkeit hat vorsichtig unter gelindem Druck zu erfolgen. 
I Dieses Verfahren der Desinfection des Zitzen- und Euter- 
j Innern habe ich seit Jahren in vielen Fallen, namentlich 
gegenüber aphtöser Mastitis und deren Residuen zur An- 
[ Wendung gebracht, mit ganz besonders eclatantem Erfolge 
in einem Falle, in welchem unter einem grossem Bestände 
i fast sämmtliche Kühe in Folge der Maul- und Klauenseuche 
die Milch verloren hatten. Der Besitzer der Herde, Guts- 
t pächter R. i. H. (Lippe-Detmold) theilte mir mit, dass nach 
dem Eintreiben der Borsäurelösung, welche in diesem Falle 
unter kräftigem Drucke erfolgen sollte, ungeheure Massen 
I zottiger, gerinnselartiger Massen aus den Eutern entleert 
worden seien und dass die Milchsecretion sich bei allen 
j Stücken in Kürze wieder eingestellt habe. 

4. Ich empfahl Herrn von H. ferner, falls er nicht ge- 
I wärtigen wolle, dass die Kalamität, auch wenn sie jetzt be- 
! hoben würde, in Bälde wieder auftrete, eine Aenderung des 
i Stallpflasters und der Jaucherinnen ausführen zu lassen. In 
dieser Beziehung erklärte ich die Legung eines festen un- 
I durchlässigen Fussbodens, sei es aus Cementbeton oder aus 
t Klinkern, die mit Cement verfugt werden, für Standplätze, 
Jaucherinne und Stallgänge, sowie ein gutes Gefall der Rinnen 
direkt nach den Thüren zu als unerlässlich. Herr von H. 
war auch hiermit einverstanden. Es war in Aussicht ge¬ 
nommen, bei Gelegenheit der Aenderung des Pflasters eine 
j Reinigung des ganzen Stalles und eine Kalktünchung der 
\ Wände vorzunehmen. 

Der Vollständigkeit halber sollten endlich auch die 
| Molkereiräume und die sämmtlichen Milchgeschirre abermals 
gründlich desinficirt bezw. ausgekocht werden. 

Es war mir sehr interessant, kurze Zeit darauf von dem 
Besitzer zu erfahren, eine wie überraschende Wirkung schon 
das blosse Wegmelken der ersten drei bis vier Züge Milch 
aus jeder Zitze, ohne dass irgend etwas anderes vorgenommen 
| war, ausgeübt hatte. Er theilte mir brieflich mit: »Schon 
! hiernach nahm die Bitterkeit ab, bei einzelnen Kühen ver- 
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schwand sie ganz, bei etlichen tauchte sie aber wieder auf, 
doch waren es von den 29 Kühen immer nur noch 6—7, 
deren Milch bitter wurde.« 

Die Durchführung der weiteren Vorschriften verzögerte 
sich mehrere Tage, weil die Spritze nicht alsbald zur Stelle 
war und weil der Besitzer die Massnahmen in ihrer Gesammt- 
heit zugleich mit dem vorübergehenden Wechsel des Auf¬ 
enthaltsortes in Angriff zu nehmen wünschte. Bei ihrer Vor¬ 
nahme ereignete sich nun aus einem mir unaufgeklärt ge¬ 
bliebenen Anlass der Irrthum, dass die Euter statt mit einer 
2 proc. Sodalösung mit einer 3 proc. Creolinlösung abgewaschen 
und das in die Zitzenkanäle nicht die 3 proc. Borsäurelösung, 
sondern eine 2 proc. Sodalösung eingespritzt wurde, — ein 
Irrthum, der in mancher Beziehung lehrreich geworden ist, 
aber glücklicherweise keine nennenswerthen Nachtheile ge¬ 
stiftet hat. 

Ueber den Verlauf und das Ergebniss der Behandlung 
lasse ich Herrn von H. selber sprechen. Derselbe schrieb 
mir unter dem 15. Mai Folgendes: 

»Nachdem ich in einem anderen Stalle Vorrichtungen 
getroffen hatte, um die Kühe aüfzustellen, Hess ich die Euter 
mit 3 proc. Creolinlösung desinficiren, die Striche mit 2 proc. 
Sodalösung ausspritzen. Die Wirkung auf die Thiere war 
folgende: Ungefähr 1—2 Minuten nach der Einreibung fingen 
sie an unruhig zu werden, traten hin und her und schlugen 
zuletzt hintenaus wie junge Pferde. Dies dauerte ungefähr 
2 — 3 Minuten an; alsdann beruhigten sie sich so ziemlich 
wieder. Ungefähr 1 — 2 Stunden später liess ich die Euter 
des entsetzlichen Geruches wegen mit warmem Seifenwasser 
abwaschen und die Thiere nun in den anderen Stall (den 
Ersatzstall) führen. Als die Zeit des Mittag-Melkens heran¬ 
gekommen war, ging ich wieder in den Stall und bemerkte, 
wie eine Kuh in der Milch vollständig versagte; sie gab am 
Abend wieder auf zwei Strichen Milch, die aber geschrottet 
war, und erst am dritten Tage war die Milch in der früheren 
Menge und in geniessbarer Beschaffenheit da. Bei allen 
übrigen Kühen, mit Ausnahme von zweien, waren die Striche 
hart; sie gaben freilich Milch, jedoch nur wenig, und diese 
war bei einigen ungeniessbar, geschrottet, wie wenn im 
Sommer das Gewitter in die Milch fährt. Die Kühe hatten 
durchweg nach dieser Einreibung Fieber bekommen. Ich 
liess denselben sofort etwas eingeben und die Striche mit 
Oel einreiben. Theilweise hatten die Kühe derartiges Fieber, 
dass die Flanken hin und her schlugen. Dies war um 1 Uhr, 
und um 2 Uhr zeigte nur noch eine Kuh Fieber. Am Abend 
des folgenden Tages waren bis auf die erstgenannte Kuh, 
bei der es einen halben Tag länger dauerte, sämmtliche 
Striche aller Kühe wieder in Ordnung. Die Verhärtung der 
Striche ist durch Soda entstanden. Vermuthlich ist dieselbe 
zu hoch hinauf gekommen. Bei der ersten Kuh, mit der 
das Verfahren begonnen wurde, hatte ich die Einspritzung 
gemacht, und diese ist von der Verhärtung der Striche frei : 
geblieben, die anderen Kühe hatte die Molkerei-Mamsell be¬ 
arbeitet. « 

»Hiernach wurde die Milch von jeder Kuh zunächst noch 
weiter für sich gestellt. Bislang ist aber nichts passirt, viel¬ 
mehr sind und bleiben Milch und Rahm von da ab 
vollständig süss. Seit einigen Tagen wird die Milch 
nun wieder zusammengegossen. Die Kühe stehen auch seit 
dem 13. wieder in dem alten Stall; dieser hat Betonboden 
an den Standplätzen und geregelte Jaucheabflüsse bekommen, 
ist gründlichst mit 5 proc. Creolinlösung desinficirt und ausser¬ 
dem frisch mit dicker Kalkmilch von oben bis unten ge¬ 
strichen. Molkerei, Milchgeschirr u. s. w. sind natürlich eben¬ 
falls desinficirt und ausgekocht, kurz Alles nach Ihren An¬ 
gaben durchgeführt. Richtig ist Ihre Diagnose entschieden 
gewesen, so viel sieht man jetzt schon. Es muss nun die 
Zukunft zeigen, ob noch Ansteckungsstoffe im alten Stall 
zurückgeblieben sind oder ob auf irgend eine andere Art 
und Weise die Erreger der bitteren Milch wieder in den 
Stall getragen wurden.« 


2. Januar. 

Die Befürchtung des Besitzers, dass die Kalamität von 
Neuem auftreten möchte, wurde in weiterem Verlaufe be¬ 
seitigt. Unter dem 30. Mai erhielt ich die Nachricht, dass 
sich bis dahin, nachdem inzwischen — seit dem 25. Mai — 
zur Grünfütterung übergegangen war, keine Spur von bitterer 
Milch wieder gezeigt habe. Von grossem Interesse war die 
mittlerweile gemachte Wahrnehmung, dass in Folge der Be¬ 
seitigung des Bitterwerdens der Fettgehalt der Milch ganz 
erheblich zugenommen hatte. Während in der schlimmsten 
Zeit des Uebels, bei der grössten Ausbreitung desselben, 
18 1 Milch zur Gewinnung von 1 Pfd. Butter nöthig gewesen 
waren, reichten nach seiner Behebung 14 1 hierzu aus. Die 
nachstehende Tabelle mag dies veranschaulichen und zugleich, 
unter Rücksichtnahme auf die oben angeführten Daten, klar¬ 
legen, wie schon das blosse Wegmelken der ersten Züge 
Milch genügt hat, auch hierin eine wesentliche Besserung zu 
Stande zu bringen. 


Im Januar wurde i 

Pfd. 

Butter 

gewonnen 

aus 

14,8—15 

1 Milch 

„ Februar „ 


11 

11 

11 

15,51 


„ März 

11 

11 

11 

11 

16,01 

11 

Vom 5. —11. April 
wurde 

11 

11 

11 

n 

17,01 

.1* 

11 

„12. i8.Apr. „ 

11 

11 

11 

11 

16,81 

11 

„19—25. „ „ 

11 

11 

11 

11 

18,01 

11 

„ 26. April bis 

2. Mai „ 

11 

11 

it 


16.71 

11 

„ 3- 9- „ „ 

11 

11 

11 

11 

14,71 

11 

,, 10. 16. ,, ,, 

11 

11 

11 

11 

14,71 

11 

„17.—23. „ „ 

11 

11 

11 

11 

14,01 

11 

„24.—30. „ „ 

11 

11 

11 

11 

14,01 

11 


Dagegen erfuhr die Quantität der Milch durch die Tilgung 
des Uebels keinerlei Veränderung, wie sie auch durch das 
Bestehen desselben nicht beeinflusst worden war, — ein 
weiterer Beleg dafür, dass die Noxe in dem vorliegenden 
Falle erst zu dem fertigen Sekret hinzugetreten sein konnte. 

Unter dem 10. August machte Herr v. H. mir noch¬ 
mals die erfreuliche Mittheilung, dass die bittere Milch sich 
nicht wieder gezeigt habe und dass die Ergebnisse seiner 
Molkerei sehr befriedigende seien. Das Uebel war also für 
die Dauer getilgt — 

Mit den vorstehenden Ausführungen soll natürlich keines¬ 
wegs gesagt sein, dass »bittere Milch« allemal aus dem 
gleichen Anlass ihre Entstehung findet. Gegen eine der¬ 
artige Auffassung müsste ich mich bestimmt verwahren. Wohl 
aber will ich betonen, dass das Bitterwerden regelmässig in 
der eben entwickelten Weise zu Stande kommt und dass 
dieserhalb zumeist auch in die Reinhaltung und Desinfektion 
der Standplätze, des Euters und der Zitzenkanäle das -Schwer¬ 
gewicht der Verhütung und Bekämpfung des Uebels zu legen 
sein wird. 

Ueber die Untersuchungen und Versuche, welche ich 
mit der in Rede stehenden Milch angestellt habe, werde ich 
ein anderes Mal berichten. 


Referate und Kritiken. 

Empfindlichkeit der Rinder gegen Quecksilberpräparate. 

Von A. Luc et, Thierarzt. 

(Rccueil vom 30. Nov. 1896.) 

In der Thierheilkunde wird allgemein als erwiesen an¬ 
genommen, dass die Wiederkäuer, und ganz besonders die 
Rinder, eine grosse Empfindlichkeit gegen die Quecksilber¬ 
präparate besitzen. Diese Anschauung ist dadurch begründet, 
dass nicht wenige Vergiftungsfälle in Folge von Einreibungen 
mit Quecksilbersalbe bei Rindern vorgekommen sind. Der 
Gebrauch der Quecksilberpräparate ist in der Rindviehpraxis 
deshalb vollständig aufgegeben worden. 

Wenn auch sämmtliche Praktiker die verderbliche Wirkung 
der Quecksilberpräparate einstimmig anerkennen, so sind die¬ 
selben doch nicht einig bezüglich der Dosis, welche Vergiftungen 
hervorzurufen geeignet ist. Nach belgischen Autoren kann die 
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Bauchwand von an Metroperitonitis leidenden Kühen unbeschadet : 
mit Quecksilbersalbe eingerieben werden; dagegen behaupten ! 
Thierärzte aus Südfrankreich, es genüge schon eine kleine | 
Quantität dieses Präparates, um eine Intoxication zu bewirken. | 
Lafosse hat schon im Jahre 1849 mehrere Versuche mit 1 
grossen Wiederkäuern angestellt, um Anhaltspunkte in dieser ] 
Beziehung zu gewinnen. Zu diesem Behufc Hess er Rinder 
auf dem Widerrist mit Dosen von 32—60 g einreiben, ohne : 
dass andere Erscheinungen als eine starke lokale Entzündung 
eingetreten waren; eine Dosis von 100 g hatte allgemeines | 
Zittern im Gefolge, welches 8 Tage andauerte. Trotz dieser 
Versuche blieb die Frage ungelöst, und sie wird es auch bleiben, | 
so lange den verschiedenen Umständen, als Alter des Präpa- | 
rates, Dosis, allgemeiner Zustand des Thieres und der cin- 
geriebenen Hautstelle, Art der Befestigung desselben etc. — '■ 
welche auf das Resultat einen Einfluss ausüben können — nicht j 
Rechnung getragen wird. 

Nach Ansicht des Kollegen Lu c et dürfte die Aengstlichkeit 
gegenüber dem Quecksilber übertrieben sein, und obgleich der- 
Belbe einige Vorsicht, die ja bei allen scharf wirkenden Arznei¬ 
mitteln geboten ist, für berechtigt hält, glaubt er eine besondere 
Empfindlichkeit bei Rindern nach seinen Erfahrungen nicht an- 
nchmen zu müssen. 

Seit einer Reihe von 15 Jahren hat Lucet öfters Gelegen¬ 
heit genommen, Quecksilbersalbe zu Einreibungen bei Milch¬ 
kühen zu verwenden, ohne jemals Unfälle in Folge von Mercuria- 
lismus beobachtet zu haben, z. B.: 

1. Bei Abscessen, zu 30—40 und 50 g pro dosi und ein¬ 
maliger Einreibung. 

2. Bei chronischen Verhärtungen in obigen Gaben als zer- 
theilendes Mittel. 

3. Bei acuter Euterentzündung, zu gleichen Gaben als zer- 1 
theilendes Mittel. In letzterem Falle ist eine innerhalb 
24 Stunden wiederholte Einreibung stets von gutem 
Erfolg begleitet. 

Während derselben Zeit hat Lucet mit l°/ 00 Sublimat- 
lüsung Ausspülungen bei catarrhalischen Gebärmutterentzünd- I 
ungen vornehmen lassen, ohne merkliche Störungen dabei zu 
beobachten. Oefters auch hat derselbe Canthariden- und Queck¬ 
silbersalbe zu gleichen Theilen gemischt, in der Dosis von 
50—100 g, zu ableitenden Einreibungen auf die Brustwand, 
bei acuten Lungenleiden veiwendet, ja oft dieselben innerhalb 
24 Stunden erneuert, ohne dass jemals irgend eine Erscheinung 
von Quecksilbervergiftung eingetreten wäre. 

Endlich hat Lucet, auf den Rath eines befreundeten 
Kollegen, einen Versuch mit einer tuberkulösen, 8jährigen Kuh 
angestellt, der die Grundlosigkeit der bis jetzt vor der Queck- 
silbcrintoxicaton gehegten Aengstlichkeit noch besser darthun 
sollte. Nachdem das Versuchsthier längs des Halses und des 
Rückens geschoren, wurden die abgebürsteten Stellen mit 40 g 
verstärkter Quecksilbersalbe während 10 Minuten tüchtig ein- 
gcricben. Am folgenden Tage wild die Einreibung mit 85 g 
und am 3. Tage mit 50 g wiedeiholt. Nach Verlauf dieser 
drei Tage zeigte das Thier an den eingeriebenen Stellen Röthung 
und Schmerzen; ausser ein wenig Diarrhoe und Durst war keine 
Störung des Allgemeinbefindens wahrzunehmen. Am 4. Tage 
wurde endlich eine letzte Einreibung von 75 g theils auf den 
an den vorhergehenden Tagen eingcriebenen Stellen, theils auf 
der inneren Fläche beider Hintersdienkel noch gemacht. Am 
6. Tage ist der Zustand der gleiche: Röthc und Schwellung 
der Haut, kein Speichelfluss, kein Zittern, keine Erscheinung 
an dem Zahnfleisch, die Diarrhoe ist verschwunden, darauf j 
erneute Einreibung. Am 7. Tage etwas Speichelfluss. Am I 
8. Tage ist der Zustand derselbe: Speichelfluss ohne Erscheinung 1 
am Zahnfleisch. Diarrhoe ist wieder eingetreten. Am 10. Tage 
«st der Speichelfluss etwas vermindert, das Zahnfleisch ist normal, . 
Diarrhoe aufgehoben. Am folgenden Tage, nachdem das All¬ 
gemeinbefinden keine weiteren Störungen zeigte, wurde das 
Thier dem Abdecker überliefert. 

Aus dem Vorhcrstchenden ist also zu schliesscn, dass ein i 
tuberkulöses Rind die Einreibung von 250 g verstärkter Qucck- : 
silbersalbe innerhalb 4 Tagen vertragen konnte, ohne dass, ab- j 


gesehen von einem geringgradigen Speichelfluss, die Athmung, 
der Herzschlag und die Körperwärme gestört wurden. 

V. Haas. 

Malleinimpfungen in Italien. 

(II nuovo Ercolani 1896, S 361,) 

In der 5. Schwadron des Kavallerieregiments »Foggia« 
in Livorno wurden zu diagnostischen Zwecken in 2 Serien 12 
und 7 Pferde mit Mallein geimpft. Es reagirten 10 bezw. 7 
derselben und bei ihrer Obduktion fanden sich in der Lunge 
und Leber, bei einigen auch an der Spitze des Blinddarms 
graue, durchscheinende Knötchen. Die Verimpfung dieser 
Knötchen auf Meerschweinchen fiel negativ aus. 

Auf Grund dieser widersprechenden Resultate wurde eine 
Kommission zur Prüfung und Untersuchung der Angelegenheit 
ernannt. Diese impfte 5 verdächtige Pferde, von denen eins 
reagirte. Bei der Tödtung zeigten sich bei denselben die oben 
beschriebenen Knötchen, welche Professor Colucci in bak¬ 
teriologischer Richtung durch Kultur und Impfung untersuchte, 
jedoch stets mit negativem Erfolge. Es sind dann noch unter 
modificirten Verhältnissen 21 Pferde derselben Schwadron ge¬ 
impft worden, von denen sich drei bei der Obduktion mit 
den obigen Knötchen behaftet Zeigten. Auch diese Knoten 
lieferten bei der bakteriologischen Untersuchung negative Re¬ 
sultate. 

Die Kommission kam zu folgenden Schlüssen: . 

1. Es gibt beim Pferde Krankheiten, die bei der MalleYn- 
impfung dieselbe Reaktion zeitigen, wie der Rotz. 

2. Zu den ad 1 in Frage kommenden Veränderungen ge¬ 
hören jene grauen Knötchen in der Lunge, die auch 
in Frankreich vielfach gesehen sind. 

3. Diese Knötchen gehören nach Colucci der Broncho- 
pneumonia nodosa an und sind die Folge von Staub¬ 
inhalation. 

4. Wenn es auch richtig ist, dass rotzige Pferde auf Mal¬ 

lein reagiren, so ist der umgekehrte Schluss, dass jedes 
reagirende Pferd als rotzig zu betrachten ist, nicht zu¬ 
treffend. Frick. 

Die Rindertuberkulose, betrachtet vom Standpunkte der 
Uebertragung auf den Menschen durch Cohabitatioit. 

Von Fiorentini. 

(Mittlicilung an die mcdicinische Vereinigung der Lombardei. Sitzung vom 13. Nov. i8y6.) 

Fiorentini argumentirt so: Wenn die Tuberkulose der 
Rinder auf den Menschen übertragbar ist durch Cohabitation, 
so müssen jene Personen, welche ständig in Rindviehstallungen 
sich befinden, also Landleute und Hirten, das grösste Kon¬ 
tingent zur Tuberkulose liefern. 

Im Kothe der Rinder mit Darmtuberkulose hat F. stets 
Tuberkelbacillen nach weisen können; von anderen Beobachtern 
ist dies auch für die Lungentuberkulose nachgewiesen. Nach 
den Angaben des Autors leben die meisten Landwirthe und 
Hirten in der Lombardei' ständig im Stalle und schlafen auch 
dort. Hierbei haben sie reichlich Gelegenheit, die in der Luft 
durch verstäubten Koth enthaltenen Tuberkelbacillen aufzu¬ 
nehmen. Er hat bei den Aerzten seiner Gegend Umfrage ge¬ 
halten: Wie sich die genannten Personen bezügfich der Er¬ 
krankung an Tuberkulose verhalten? Hierauf sind ihm zahl¬ 
reiche Antworten zugegangen, die alle dahin berichten, dass 
die Tuberkulose bei den Bauern und Hirten der Lombardei 
eine ausserordentlich seltene Krankheit sei. 

Fiorentini hat nach den Gründen für diese Thatsachc, 
die den Voraussetzungen direkt widerspricht, gesucht; er kommt 
auf Grund theoretischer Erwägungen zu dem Schlüsse, dass 
die Tuberkelbacillen ähnlich wie im Vogelkörper eine Ver¬ 
minderung der Virulenz für Menschen erleiden, wenn sie den 
Rindviehkörper passiren. 

Trotzdem empfiehlt der Autor warm die polizeiliche Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose des Rindes, da sie der Landwirth- 
schaft heftigen Schaden zufügt. Frick. 
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Ein mit Behring’schem Antitoxin behandelter Starr¬ 
krampffall. 

Von Bens, Oberrossarzt. 

(Zeitschrift für Veterinarhuntle 1896, S. 568-570) 

Bens wandte das Behring'sehe Antitoxin bei einem 
seit ca. 2 Tagen an Starrkrampf erkrankten Pferde mit gutem 
Erfolge an. Am Tage nach der Einspritzung waren Aufregung 
und Schreckhaftigkeit geschwunden. Die Muskulatur des Halses 
und Kopfes weicher geworden, dagegen die Kruppe noch fest 
und hart. Am zweiten Tage war erhebliche Besserung zu kon- 
statiren. Die Stellung der früher gespreizten Hintergliedmassen 
war enger; das Pferd trat auf Zuruf willig zur Seite; die 
Hinterbeine konnten leicht gehoben und stark gebeugt werden. 

In den nächsten Tagen war der Befund ziemlich derselbe; je¬ 
doch konnte man beim Führen des Pferdes aus der breiten 
und gespannten Gangart der Hintergliedmassen und der ge- . 
streckten Hals- und Kopfhaltung die Erkrankung an Starr¬ 
krampf immer noch erkennen. Der Zustand besserte sich j 
dann nach und nach, so dass das Pferd 18 Tage nach der j 
Behandlung mit Antitoxin wieder arbeiten konnte. 

Das auffällige Schwinden der Schreckhaftigkeit und der 
krampfhaften Kontraktionen der Muskulatur ist, wenn auch die | 
Erkrankung an sich zu den leichteren Fällen gehört, sicher der 
Einspritzung des Antitoxins zuzuschreiben. 

Zur Diagnose der systolischen Herzgeräusche. 

Von Prof. Leube. 

(Deutsches Archiv f. klin. Meiiicin, 1896, S. *35.) 

Wer es mit der Diagnose der Herzgeräusche ernst meint, j 
muss zugeben, dass wir uns bei der Deutung der am Herzen 
wahrnehmbaren systolischen Geräusche auf einem höchst zweifel¬ 
haften Gebiete der Diagnostik bewegen. Bei Gegenwart eines 
rein systolischen Geräusches drängt sich immer die schwierig 
zu entscheidende Frage auf: liegt eine Mitralinsufficienz auf 
endocarditischer Basis vor oder ein sog. anämisches Geräusch? 
Trotz aller Uebung in der Diagnose wird uns nicht gar so selten 
bei der Sektion die Ueberraschung zu Theil, statt der er¬ 
warteten Endocarditis ein spiegelglattes Endocard zu finden. 
Die bisher aufgestellten Unterscheidungsmerkmale lassen häufig 
im Stich; diese Unsicherheit in der Diagnose veranlassten den 
Verf, nach festeren Normen zu suchen. Aus den eingehenden, 
klaren Darlegungen ist für die Thierheilkunde Folgendes bc- 
merkenswerth: 

I. Accidentellc anämische Geräusche sind anzu¬ 
nehmen, wenn die Herzdämpfung die normalen Per¬ 
cussionsgrenzen nicht überschreitet, der Herzstoss 
auch normal fühlbar ist. Wenn es auch richtig ist, dass 
die accidentellen Geräusche in weitaus der Mehrzahl der Fälle 
weich, hauchend und leise sind, so ist doch ihre Intensität 
ziemlich gleichgültig, da accidentelle Geräusche häufig nach 
dieser Richtung nicht hinter den endocarditischen zurückstehen. 
Etwas besseren Anhaltepunkt bietet die mangelhafte Kon¬ 
stanz der accidentellen Geräusche, indem sie in ihrer Inten¬ 
sität stark wechseln. 

Ueber die Entstehung der anämischen Geräusche 
hat man eine allgemein befriedigende Erklärung noch nicht 
gefunden; Verf. glaubt ihre Genese in der Pulmonalarterie — 
wenigstens in einem Theil der Fälle — zu finden, und zwar 
auf folgende Weise: die Wand der Pulmonalarterie besitzt bei 
anämischen Zuständen, auch im Verlaufe von Infektionskrank¬ 
heiten einen geringeren Tonus als unter normalen Verhältnissen. 
Indem nun das Blut bei der Systole in die Pulmonalarterie 
gepresst wird, dehnt sich die Arterienwand stärker wie ge¬ 
wöhnlich aus. Die der Wand nächstliegenden Flüssigkeits- 
theilchen gehen dabei mit dieser weiter nach aussen, wodurch 
in der Mitte eine Saugwirkung entsteht; diese hat ein Nach¬ 
schwingen zur Folge. Ist diese Erklärung richtig, so muss 
neben dem Geräusch auch noch der erste Ton hörbar sein — 
das trifft in der That oft zu. 


Ursachen der accidentellen Geräusche sind in der Regel 
die verschiedenen Formen der Anämie, ferner Intoxikationen, 
spcciell die Wirkung der Toxine der verschiedenen Infektions¬ 
krankheiten auf das Herz und die Wand der grossen Gefässe 
(febrile Herzgeräusche); es ist anzunehmen, dass der Blutdruck 
in allen diesen Fällen gesunken ist. 

II. Endocarditische Mitralinsufficienz. Bei dem 
mangelnden Verschluss der Mitralis giebt der linke Ventrikel 
im ersten Abschnitt der Systole einen Theil seines Blutes durch 
die nicht schliesscnde Mitralis nach dem Vorhof hin ab, er 
verliert also schon während der Systole an Volumen. Der 
vom linken Ventrikel gelieferte Spitzenstoss kann also trotz 
der Hypertrophie des Ventrikels unter keinen Umständen ver¬ 
stärkt oder gar hebend ausfallen. Die Perkussion aber ergiebt 
eine Verbreiterung der Herzgrenzen nach allen Richt¬ 
ungen, da regelmässig eine Hypertrophie und Dilatation des 
Herzens sich ausbildet. Die Qualität des Geräusches ist 
für die Diagnose gleichgültig, erhebliche Stärke spricht 
aber für Endocarditis. Bei der für diastolische Geräusche in 
erster Linie in Betracht kommenden Mitralinsufficienz ist der 
zweite Herzton — speziell der Pulmonalton — verstärkt; da 
der Einfluss des Blutes in die linke Vorkammer behindert ist, 
stellt sich allmälig ein höherer Druck in den Pulmonalvenen 
und demnächst auch in den Pulmonalarterien ein, wo er eine 
intensivere Anspannung der Pulmonalklappen bewirkt. Während 
der Herzpause kann der Abfluss des Blutes nach dem Herzen 
ruhig erfolgen; je länger also die Pausen dauern, d. h. je lang¬ 
samer die Schlagfolge des Herzens ist, um so weniger stark 
wird ceteris paribus die Accentualion des zweiten Pulmonaltones 
ausfallen. Allerdings trägt die Energie des hypertrophischen 
Ventrikels auch zur Verstärkung des Pulmonaltoncs bei, indem 
das Gefäss während der Systole unter höherem Druck gefüllt 
wird. Hiernach darf eine endocarditische Mitral¬ 
insufficienz diagnosticirt werden, wenn ein systo¬ 
lisches Geräusch, eine Verbreiterung des Herzens, 
ein mässig verstärkter Herzstoss und ein accen- 
tuirtcr zweiter Herzton konstatirt werden kann. 

Malkmus. 

Erfahrungen über Glutol. 

Aus den bis jetzt in der französischen Literatur veröffent¬ 
lichten zahlreichen Artikeln über die mit dem Glutolpulver ge¬ 
machten thierärztlichen Erfahrungen geht hervor, dass das 
Antisepticum durchweg den gehegten Erwartungen entsprach. 
Namentlich wird als günstig bezeichnet, dass das Mittel ge¬ 
ruchlos ist, nichts Giftiges an sich hat, keinerlei reizenden Eigen¬ 
schaften besitzt und die Thiere dadurch nicht veranlasst werden, 
an der Wunde zu scheuern u. dergl., da ja ein Verband un- 
nöthig gemacht wird. Ausserdem wird hervorgehoben, dass 
jede Eiterung nach dem Bepudcrn zurücktritt und bei schon 
eingetretener Nekrose die abgestorbenen Gewebstheile leicht 
zur Losstossung gelangen, besonders aber, wenn nicht das 
feine Glutolpulver, sondern das mehr. Lockere des geraspelten 
Präparates genommen wird, welches besser ansaugt und von 
den Gewebszellen aus rasch seine Formalinwirkung entfaltet. 
Diese Abstossung beschleunigt die Heilung wesentlich, da vor¬ 
nehmlich bei grösserer Ausbreitung des nekrotisirenden Vor¬ 
gangs die aseptificirende Aktion des Mittels zur vollen Geltung 
gelangt. Besonders schätzenswerth ist die Möglichkeit, von 
der offenen Wundbehandlung den ausgiebigsten Gebrauch 
machen zu können, das Streupulver haftet auch an den ab¬ 
hängigen Stellen sehr gut, oft nur allzugut, wenn jedoch über 
die zuweilen schwere Entfernbarkeit des durch das Pulver ent¬ 
standenen festen, trockenen Schorfes geklagt wird, so ist die 
Ursache nur darin gelegen, dass cs verfehlt ist, die verklebte 
Masse vor der definitiven Heilung beseitigen zu wollen. 

Am meisten hat sich das Mittel beliebt gemacht bei 
offenen oder gerissenen Wunden und als antiseptisches Deck¬ 
mittel nach dem Nähen. Als misslich wird zum Theil be¬ 
zeichnet, dass cs bei inficirtcn Wunden mit üblem Aussehen 
zuweilen den Dienst versagt, die Erfahrung hat jedoch gelehrt, 
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dass dies nur dann der Fall ist, wenn dem Glutolgcbrauch 
nicht eine leichte Actzung der Wundflächc (am besten durch 
Höllenstein) vorhergeht. Vogel. , 

Der Harnstoff als Arzneimittel. 

(Aus der Deutschen Mcdicinischcn Wochenschrift.i | 

Auf Grund seiner physiologischen Wirkungen ist der Harn- ; 
Stoff schon früher des öfteren als Diureticum empfohlen I 
worden, zu einem harntreibenden Arzneimittel vermochte er ! 
sich jedoch niemals aufzuschwingen, selbst in Frankreich nicht, j 
wo man ihm immer am meisten Beachtung geschenkt hat. 
Der Grund liegt, wie jetzt erhoben wurde, nicht in seinem 
mangelhaften Effekte auf die Nierensekretion, sondern ist ledig- ! 
lieh darin zu suchen, dass man sich nicht getraute, den Harn¬ 
stoff in grösseren Dosen anzuwenden. In letzter Zeit ist er 
zum besonderen Gegenstand der Untersuchung durch den Pri- 
vatdocenten Dr. Klemperer in Berlin geworden und hat sich 
dabei nicht blos völlig unschädlich, sondern auch in bestimmten 
Fällen von solcher Wirksamkeit gezeigt, dass er auch von 
anderen Aerzten aufgenommen wurde und jetzt auch von 
Senator als aufnahmsfähig in den Arzneischätz empfohlen 
werden konnte. 

Grössere Gaben von Harnstoff (Urea pura), d. h. 5 pro- 
ccntige Lösungen in Wasser, stündlich ein Esslöffel genommen, 
vermehren beim Menschen die Diurese in beträchtlicher Menge, 
wenn auch nicht in rascher Weise, aber desto nachhaltiger 
und leistet das Mittel besonders gute Dienste bei Hydrämien, 
bei reinem Ascites und pleuritischen Ergüssen und konnten 
auch bei Leberleiden und Herzkrankheiten gute diuretische 
Wirkungen nachgewiesen werden. Dagegen ist dies nicht der 
Fall, wenn in irgend einer Weise die Nieren in Mitleidenschaft 
gezogen worden sind, ein Beweis, dass der Harnstoff sich in 
erster Linie direkt an die Nierenepithelien wendet, welche ! 
zu stärkerer Thätigkeit angereizt werden, Albuminurie ist daher 
eine Hauptkontraindikation des Harnstoffs. Die Hauptangriffs- { 
punkte sind alle Hydropisien nicht renalen Ursprungs, beson- j 
ders aber dann, wenn andere ähnliche Mittel versagt haben, j 
In solchen Fällen sollte das Mittel jetzt mehr zur Kontrole 
versucht werden und zwar am besten, wenn die Lösung von 
10,0 Urea pura in 200,0 destillirtem Wasser esslöffelweise pro 
die verabreicht wird. Zu beachten ist, dass die volle Wirkung 
merkwürdigerweise erst am 2.— 3. Tage sich einzustellen pflegt, j 
fehlt sie jedoch am 4.—5. Tage oder sind bereits etwa 50 | 
Gramm Harnstoff gegeben worden, liegt eine Nierenalteration j 
vor, auch wenn sie noch nicht nachweisbar geworden, und muss 
das Mittel verlassen werden. Es ist zwar in den Apotheken 
nicht vorräthig, kann aber durch sie bezogen werden. 

Möglich, dass auch bei Hunden Nierenkrankheiten auf 1 
diesem Wege früher entdeckt werden, als sonst, jedenfalls lohnt ! 
cs sich der Mühe, Versuche mit dem Mittel anzustellen. Auch 1 
bei Neigung zu Uratbildungen oder im Beginn der Urolithiasis 
erweist sich der Harnstoff 2u Folge seiner guten, schon aus 
der Physiologie bekannten harnsäurelösenden Eigenschaften 
dienlich, ist aber nach dieser Richtung hin noch nicht genügend 
untersucht. Bei der Arthritis urica zeigt er sich unwirksam,da 
sich hier in verschiedenen Geweben entzündliche, nekrotisirende 
Prozesse abspielen, welche die Harnsäure so fest binden, dass ! 
bis jetzt überhaupt kein Lösungsmittel sie zu befreien ver- j 
mochte. V. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Verbot des Hausirens mit Vieh. Seitens des Königl. ' 
Bayerischen Staatsministeriums des Innern vom 7. Dezember j 
d. J. ist folgende Entschliessung an die Königl. Regierungen, I 
Kammern des Innern, ergangen: »Nach den bisherigen Wahr- I 
nehmungen über die Verbreitung der Maul - und Klauen¬ 
seuche ist cs erwiesen, dass in häufigen Fällen die Ver¬ 
schleppung der Seuche von Ort zu Ort durch den Handel mit 
Vieh im Umherziehen erfolgte. Nachdem nun auch der bayer¬ 


ische Landwirtschaftsrat den Erlass eines allgemeinen Verbotes 
des Handels mit Vieh im Umherziehen für den Umfang des 
Königreiches einstimmig beschlossen und in Antrag gebracht 
hat, ergeht der Auftrag, auf Grund des § 20 Abs. 2 und 
§30 des Reichsgesetzes über die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen vom 20. Juni 1880 und 1. Mai 1894 und 
i; 1 der Bundesrats-Instruktion hierzu vom 27. Juni 1895, bezw. 
auf Grund des Art. 14 des Reichsgesetzes vom 6. August 
1896, betr. die Abänderung der Gewerbeordnung im Inter¬ 
esse der wirksamen Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche, 
das Hausiren mit Wiederkäuern und Schweinen auf die Dauer 
der grösseren Seuchengefahr auch in denjenigen Regierungsbe¬ 
zirken zu verbieten, in welchen von dieser Massregel ein Ge¬ 
brauch bisher nicht gemacht worden ist. 


Zur Abwehr der Viehseuchen-Einschleppung aus dem 
Auslande. Der Bund der Landwirthe hat unter dem 18. De¬ 
zember 1896 an den Herrn Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, 
in welcher er diesen ersucht, auf Grund des § 4 Absatz 2 


des Reichsviehseuchengesetzes vom 


23. Juni 1880. 
r. Mai 1894. 


a) die vollständige Sperrung der Grenzen, insbesondere: 


1. gegen die Schlachtvieheinfuhr aus Dänemark und gegen 


die Rindvieh- und Schweineeinfuhr aus Schweden und 


Norwegen, 

2. gegen die Schweine- und Geflügel-Einfuhr aus Russ¬ 
land, 

b) eine sofortige zeitweilige Sperre gegen die Rindvieh- 
Einfuhr aus Oesterreich-Ungarn, 
bei den betheiligten Bundesstaaten anzuordnen. Auf die Be¬ 
gründung, welche dieser Eingabe beigegeben ist, kommen wir 
später zurück. 


Maul- und Klauenseuche in den Reichslanden. Die 
genannte Seuche hat in Elsass-Lothringen im Monat November 
wie die Deutsche Landwirthsch. Presse mittheilt, ganz enorme 
Ausbreitung gewonnen. Es ist kein Kreis im ganzen Lande, 
welcher nicht verseucht wäre. Die Ermittelungen über die 
Ursachen ergaben in den meisten Fällen Kleiderinfektion durch 
Händler (11), Metzger (7), Dienstboten, Schäfer und Melker (13). 
Ansteckung von Stall zu Stall in den betroffenen Gemeinden 
ist in 12 Fällen konstatirt. Von Märkten eingeschleppt in 
4 Fällen, durch den Zuchtstier in 2 Fällen, durch Ankauf von 
Handelsvieh in 8 Fällen, durch Einschleppung von Baden, 
Preussen etc. in 8 Fällen. Strafanträge wurden 9 wegen Ver¬ 
heimlichung und 2 wegen Verschleppung gestellt. Drei Fälle 
von Maul- und Klauenseuche sind jedenfalls nach ganz genauen 
Erkundigungen auf Infektion im Eisenbahnwagen zurückzuführen. 

Es sind im Monat November an Maul- und Klauenseuche 
verendet: 187 Rindviehstücke (Kälber mit eingerechnet) und 
11 Schweine, geschlachtet wurden 124 Rinder (Grossvieh). 


Nahrungsmittelkunde. 

Cysticercus cellulosae und Echinococcus nach der 
Häufigkeit und Form seines Befundes im Prager Schlacht¬ 
hause. 

Von Prettner. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. VII. Jahrg., Heft a, S. 37.) 

Nach Prettner’s Statistik wurden unter 172275 geschlach¬ 
teten Schweinen 5938 = 3,44°/ 0 finnig befunden. Davon war 
die grösste Zahl der Schweine polnischer Abkunft, während 
unter 4200 böhmischen Schweinen nur 1 finniges entdeckt wurde. 
Die grössten Finnen wurden, wie auch anderwärts bereits viel¬ 
fach beobachtet worden ist, bei den Bakonyerschweinen ge¬ 
funden , woselbst sie nicht selten die Grösse einer kleinen 
Haselnuss erreichen. 

Echinokokken wurden unter 24332 geschlachteten 
Rindern bei 5650 Stück = 23,2°/ 0 und unter 21610 Schafen 
bei 1200 Thieren = 5,5°/o beobachtet. Die Fälle von Lebcr- 
echinokokkcn waren bei Rindern erheblich zahlreicher (3400) 
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als die von Echinokokken in der Lunge (1800); hierzu kommen 
noch 450 Fälle von Echinokokken in beiden genannten Organen. 
Echinococcus multilocularis fand man nur bei einem einzigen 
Rinde. Während einheimische Rinder fast frei von Echino¬ 
kokken sind, weisen die Lungen. der Büffel und die Lebern 
der polnischen Rinder und ungarischen Schafe die meisten 
Echinokokkenbefunde auf. Edelmann. 

Ueber seltenere Finnenfunde beim Rinde 1 ) berichten 
Melchers, Schlachthausverwalter in Neisse und He n sc hei, 
städt. Thierarzt in Berlin, in No. 2 des VII. Jahrg. d. Zeitschr. 
f. Fleisch- und Milchhygiene. Melchers fand eine Finne in 
der grössten hinteren Mittelfelldrüse, ohne bei demselben 
Thicre weitere Finnen nachweisen zu können und H e n s c h e 1 
sah eine solche in der linken Bugdrüse. 


, Analyse des amerikanischen Trockenpökelfleisches. 
Amt hör fand in amerikanischem Trockenpökelfleisch, dessen 
Einfuhr nach Deutschland bereits einen sehr bedeutenden Um¬ 
fang angenommen hat, neben 70,37 °/ u Wasser, 7,61 °/ 0 Mineral- 
Stoffe, welche zu 68,5 °/ 0 aus Kochsalz und zu 19,5 °/ 0 aus 
Borax bestanden. A. bemerkt, dass, abgesehen davon, dass 
die grosse Boraxmenge selbst bei i8stündigem 
Abwässern nicht völlig entfernt werden könne, 
auch die Gefahr bestehe, dass das Fleisch von nicht gesunden ! 
Thieren abstamme. Ostertag knüpft hieran die vollkommen 
.zutreffende Bemerkung, dass aus letzterem Grunde mindestens 
verlangt werden müsse, dass das amerikanische Trockenpökel¬ 
fleisch unter Deklaration verkauft und seine Ver¬ 
arbeitung zu Würsten verboten würde. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., VII, Heft 3, S. 62.) 


Amtliche Nachrichten. 

Praugsen. Reg.-Bez. Gumbinnen. Landespolizeiliche An¬ 
ordnung des Regierungspräsidenten (gez. I. V. Rotzoll) vom 10. Nov. 
1896. In Ergänzung meiner landespolizeilichen Anordnungen vcm 12. Mai 
1893 (Extrabeilage zu Stück 20 des Amtsblattes pro 1893) und vom l 3 . Juli 
1893 (Stück 30 des Amtsblattes pro 1893), betreffend die thierärztliche Unter¬ 
suchung der aus dem Auslände in den Regierungsbezirk (lumbinnen zur 
Ein- und Durchfuhr gelangenden Pferde an der Landesgrenze, bestimme ich 
hierdurch, das die Einfuhr von Pferden unter den in der Anordnung 
vom 12. Mai 1893 festgesetzten Bedingungen auch über die im Kreise Johannis¬ 
burg gelegene Zollstelle Sch Widdern erfolgen darf. 

Der Tag, an welchem die Einfuhr gestattet ist, wird durch das Kreis¬ 
blatt des Kreises Johannisburg bekannt gemacht werden. 

Elsass-Lothringen. Verordnung des Ministeriums für Elsass- 
Lothringen, Abtheilung für Landwirthschaft und öffentliche Arbeiten (gez.: 
Der Unter-Staatssekretär, Zorn von Bulach). Abtheilung für Finanzen, 
Gewerbe und Domänen (gez.: Der Unter-Staatssekretär, von Sch raut), 
vom 18. Dezember 1896. Auf Grund des §. 7 des Reichgesetzes vom 
23. Juni t88o/l. Mai 1894, betreffend die Abwehr und Unterdrückung, der 
Viehseuchen, wird verordnet, was folgt: §. 1. Die Einfuhr von Rind¬ 
vieh, Schafen, Schweinen und Ziegen aus Tirol und Vorarl¬ 
berg nach Elsass-Lothringen ist verboten. §.2. Diese Verordnung 
tritt sofort in Kraft. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Verbot der öffentlichen Ankündigung von Geheimmitteln 
gegen thierische Krankheiten. 

Der Ober-Präsident der Provinz Pommern hat unter dem 
7..Dezember 1896 auf Grund der §§ 137 und 139 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 und 
der §§ 6, 12 und 15 des Gesetzes über die Polizei-Verwaltung 
vom 11. März 1850 für den Umfang der Provinz Pommern 
mit Zustimmung des Provinzialraths unter Aufhebung aller bis¬ 
her erlassenen hierauf bezüglichen Bestimmungen verordnet: 

§ 1. Die öffentliche Ankündigung von Geheimmitteln, 
welche zur Verhütung oder Heilung thierischer Krankheiten 
dienen sollen, ist verboten. 


S 2. Zuwiderhandlungen gegen diese Polizei-Verordnung 
werden mit Geldstrafe bis zu 60 Mk. evcntl. vcrhältnissmässigor 
Haft geahndet, insoweit nicht die strengeren Bestimmungen des 
Strafgesetzbuches in Frage kommen. 

S 3. Die Polizei-Verordnung tritt sofort in Kraft. 

In der vom 8.—13. Februar 1897 stattfindenden XXV. 
Plenarversammlung des deutschen Landwirthschafts- 
raths stehen u. a. folgende Fragen auf der Tagesordnung: 

Hauptmängel und Gewährfristen beim Viehhandel nach 
§ 432 des bürgerlichen Gesetzbuches; 

die reichs- bezw. landesgesetzliche Regelung des Abdeckerei¬ 
wesens. 

/ 

Der langjährige Vorsitzende des thierärztlichen Vereins für 
das Grossherzogthum Oldenburg, Herr Landesoberthier¬ 
arzt Dr. Grcve in Oldenburg, feierte am 1. Januar 1897 
sein 50jähr. Jubiläum als Staatsdiener. Der obengenannte^Vcrcin 
wird zu Ehren des Jubilars am 10. Januar 1897 Nachmittags 
3 Uhr in Hoycrs Weinkellner zu Oldenburg ein Festessen ver¬ 
anstalten. t 

Belgien. Der belgische Ackerbauminister hat durch Verordnung vom 
14. d. M. in Abänderung der Bestimmungen vom 24. Dezember v. J. und 
20. Mai d. J. über die Ein- und Durchfuhr von Rindvieh und 
| Schafen aus Holland Folgendes angeordnet: 

Die Thiere dürfen nur auf der Eisenbahn über Selzaete, Esschen, Achel. 
Hamont und Vise eingeführt und müssen sofort in den in der Nähe dieser 
Grenzstationen errichteten Schlachthäusern oder in den Schachthäusern von 
Anderlecht, Antwerpen, Brüssel, Gent oder Lüttich — wohin sie nur in 
j plombirten Waggons transportirt werden dürfen — geschlachtet werden. 

Für die direkte, ohne Umladung stattfindende Durchfuhr auf der Kiscn- 
j bahn sind neue Beschränkungen nicht angeordnet worden. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen. Dem Landstallmeistcr Dr. Grabensee in Celle 
wurde von der Kgl. Landwirthschaftsgesellschaft in Hannover in Anerkennung 
seiner Verdienste um die hannoversche Pferdezucht eine Adresse überreicht. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
änderungen und Niederlassungen. Schlachthofthierarzt Winter in 
Bromberg wurde zum Direktor des Schlacht- und Viehhofes dortselbst bestellt. 
Schlachthofthierarzt Dr. Oehmke in Braunschweig hat die Uebemahme der 
Kreisthierarztstelle in Naugard i. P. abgelehnt. Thierarzt Ring in Eisenach 
wurde zum Schlachthofassistenzthierarzt in Erfurt ernannt. Thierarzt A. 
Lübke ist von Affeln nach Berg Gladbach verzogen. Der appr. Thierarzt 
Paul S ü s k i n d aus Rösselsberg ist beim k. Bezirksthicrarzt Strobel in Uffen- 
heim als Assistent eingetreten. Die Aufstellung des zum städtischen Assistenz¬ 
thierarzte gewählten prakt Thicrarztes Dr. phil. Hans S ch m i 11 als beamteter 
Thierarzt für den Stadtbezirk Nürnberg wurde staatlich bestätigt Die Stelle 
des Bezirksthierarztes für Ebersberg wurde dem Viehzucht- und Alpen- 
Inspektor Max Schmuttcrer in Miesbach verliehen. Dr. med. Franz 
Tangl, Professor der Physiologie, Histologie und Physik an der Kgl. 
ungarischen Veterinärakademie in Budapest wurde zum Leiter der neuerrich¬ 
teten Kgl. ungarischen Biologischen und Futterversuchsanstalt in Budapest 
ernannt. 

Todesfälle. Veterinärassessor und Departementsthierarzt Hohen¬ 
dorf in Kassel, Kreisthierarzt D e 11 e in Hameln. 

In den folgenden Nummern der Wochenschrift werden u. A. 
an Originalartikeln erscheinen: 

Ucbcr Koppen und ähnliche Untugenden des Rindes. Von 
Prof. Dr. Pusch in Dresden. 

Gewerbefreiheit oder Beschränkung des Pfuscherthums auf 
dem Gebiete der Thierheilkunde. Von Dr. Dammann 
in Hannover. 

Ueber Kehlkopfpfcifen. Von Dr. Malkmus in Hannover. 

Milzbrand beim Pferde. Von Amtsthicrarzt J. Schmidt in 
Dresden. 

Gaumenspalte beim Rinde. Von Oberamtsthierarzt Ostertag 
in Gmünd. 

’ Hygrome an den Sitzbeinhöckern. Von Bczirksthierarzt 
Römer in Sinsheim. 


*> Vgl. Noack und Mejer, D. Th. W., 1895, S. 64. | T - - —"— 1 - 

Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thterirztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmns in Hannover) in Karlsruhe. 

Drnck der Macklofschen Druckerei in Karlsruhe. 
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Schutzimpfung gegen die Schweineseuchen. 

( Vorläufige Mittheilung des Herrn Professor E. Perroncito 
in Turin an Geheimen Oberregierungsrath Dr. Lydtin in 
Baden-Baden.) 

Turin, I. Januar 18(57. 

Sehr geehrter Herr College! 

Seit geraumer Zeit arbeitete man in meinem Labora¬ 
torium, um genau die Rolle zu bestimmen, welche die ver¬ 
schiedenen, durch mehrere Forscher beobachteten Mikro¬ 
organismen bei den Infektionskrankheiten der Schweine 
spielen, die als Hog-cholera, Schweineseuche, Schweinepest 
u. s. w. bezeichnet werden. Nach zahlreichen Experimenten, 
welche mit Schweinen, Kaninchen und Meerschweinchen an¬ 
gestellt wurden, haben wir gesehen, dass die oben bezeich- 
neten Krankheiten alle auf die Wirkung einer und derselben 
Species von Mikroorganismen zurückgeführt werden können. 
Als wir nach einem besonderen Verfahren den Mikroorga¬ 
nismus der Hog-cholera gezüchtet hatten, gelang es uns, die 
krankheitserregende Wirkung desselben zu verstärken und 
mit demselben nach und nach alle die Erkrankungsformen 
an den Thieren zu erzeugen, welche als Schweineseuche bis¬ 
her bekannt geworden sind. Nachdem dieser mehr wissen¬ 
schaftliche als praktische Punkt festgestellt war, haben Herr 
Dr. Bruschettini und ich uns bemüht, eine praktische 
und vor Allem ökonomische Schutzimpf-Methode zu finden. 
Ich habe nunmehr das Vergnügen, Ihnen anzuzeigen, dass 
unsere Hoffnungen vom besten Erfolg gekrönt waren. 1500 
Schweine sind bereits geimpft und mehrere von einem in- 
ficirten Orte nach dem andern versendet und dort Monate 
lang untergebracht worden. Sie haben die Lungen und Bauch¬ 
eingeweide von Schweinen, welche an infectiöser Pneumo- 
Enteritis gestorben waren, verzehrt und alle sind gesund ge¬ 
blieben. Von 1500 Impflingen haben wir nur einen ver¬ 
loren. Sie werden uns fragen, warum wir unser Verfahren 
nicht veröffentlichen. Wir sind hierzu nicht in der Lage, 
weil wir annehmen müssen, dass unser Verfahren auch gegen 
andere Infectionskrankheiten brauchbar ist. Wir haben die 
Versuche ftir uns bereits begonnen, und wenn wir nur noch 
einige dunkle Punkte hinsichtlich der Immunität für ver¬ 
schiedene Infectionskrankheiten aufgeklärt haben werden, soll 
die vollständige Veröffentlichung unserer Arbeiten erfolgen. 
Versuchen Sie aber einstweilen unser Verfahren, wenn auch 
nur bei 5 Thieren. Lassen Sie dieselben an einen der ver¬ 
seuchtesten Orte bringen und unterwerfen Sie dieselben den 
stärksten Infektionsgelegenheiten. ^ Sie werden sicherlich von 
dem Erfolg befriedigt sein. 


• (Zusatz zu der Mittheilung von Perroncito.) 
Der Impfstoff ist flüssig; die Dosis 3 cbcm; jedes Fläschchen 
enthält den Impfstoff für 3 Schweine; die Impfung darf nur 
mit gesunden Thieren vorgenommen werden; die Impfung 
bereits erkrankter Thiere ist wirkungslos; die Impfung 
wird auf der inneren Schenkelfläche nach Desinfection der¬ 
selben mittelst Sublimatlösung 1: 1000 oder mit Karbolwasser 
5:100 vorgenommen. Das Fläschchen muss vor der Ent¬ 
nahme der Flüssigkeit stark geschüttelt werden; zehn Tage 
nach der Impfung sind die Thiere seuchenfest. Wo die 
Seuche sehr bösartig auftritt, ist es rathsam, 5 Tage nach 
der ersten Impfung eine zweite vorzunehmen. Der Preis 
einer Dosis beträgt 25 Centimes = 20 Pfennig. Man wende 
sich an das Laboratorium des Herrn Professor E. Perron¬ 
cito, rue de Nice 52, Turin. Es sind 2 Francs 50 Cts, = 
2 Mark für die Kosten der Expedition einzusenden. 

Empfangen Sie etc. 

! Ihr ergebener 

; E. Perroncito. 

Die Schutzimpfversuche sollen alsbald in Angriff ge¬ 
nommen werden. Lydtin. 

! Beiträge zur Behandlung des Starrkrampfes 
der Pferde mit Behring’s Tetanus-Antitoxin. 

Von M. Casper. 

(Schluss.) 

An der Hand der Beobachtungen, welche ich gelegent¬ 
lich der in der letzten Nummer mitgetheilten Tetanusfälle 
gemacht und durch die vielfachen Erfahrungen, welche ich 
; im Laufe der Jahre auf dem Gebiete des experimentellen 
Tetanus bei verschiedenen Thierarten gesammelt habe, er- 
■ achte ich mich ftir competent und berechtigt, ein Urtheil 
j über den Werth dieser Therapie, soweit dieselbe für Pferde 
in Betracht kommt, abzugeben. Und ich hoffe noch oben- 
1 drein meinen Fachkollegen einen Dienst zu erweisen, wenn 
! ich im Folgenden einige Bemerkungen über die Prognose 
des Tetanus der Pferde, die Indication und Ausführung der 
Behandlung, die Nachbehandlung und die Grenzen der 
1 Heilungsmöglichkeit mache. 

Zuvörderst möchte ich vor allzu grossen Illu¬ 
sionen warnen. Nicht alle Tetanusfälle hei Pferden werden 
mit Antitoxin geheilt und es kann auch füglich Niemand ver¬ 
langen, dass die Mortalitätsziffer bei einer Krankheit, welcher 
bisher 80—85°/ 0 der Patienten zum Opfer fielen, mit einem Male 
auf Null herabgedrückt wird. Kommt doch allen anderen gegen 
1 Tetanus in’s Feld geführten Medikamenten effectiv auch nicht 
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der Schein von heilender Wirkung zu und sind dieselben 
doch grösstentheils auch nur angewendet worden, ut aliquid 
fiat. Es giebt wohl kaum eine zweite Krankheit bei unseren 
Hausthieren, welcher der behandelnde Thierarzt so hülflos 
gegenüber steht, wie dem Tetanus. Freilich können wir bis¬ 
her auch noch nicht annähernd sagen, ein wie grosser Procent¬ 
satz der tetanischen Pferde durch das Antitoxin gerettet 
werden wird, das muss erst eine umfangreiche, mit strengster 
Objektivität und Berücksichtigung aller Nebenumstände durch¬ 
geführte Statistik ergeben. 

Bezüglich der Heilungsmöglichkeit des Tetanus bei 
Pferden spielen verschiedene Momente, auf welche ich näher 
eingehen will, eine grosse Rolle: 

i. Der Status praesens vor Application des 
Antitoxins. Behring und Knorr 1 ) haben ausdrücklich 
betont, dass nur die Behandlung alsbald nach Erkennung der 
ersten tetanischen Symptome für die Urtheilsbildung vorläufig 
in Betracht kommen kann. Je eher das Mittel zur Anwen¬ 
dung gebracht wird, um so günstiger gestaltet sich ceteris 
paribus die Wirkung. Leider wird der behandelnde Thier¬ 
arzt von dem Eigenthümer des Pferdes bei Weitem nicht 
immer in dem Anfangsstadium des Starrkrampfes hinzu¬ 
gezogen. Bei der verhältnissmässig grossen Seltenheit des 
Tetanus vermögen nur wenige Besitzer die ersten Symptome 
richtig zu deuten und die Schwere derselben richtig zu wür¬ 
digen. Manche Thiere werden nach dem Ausbruch der 
ersten Symptome noch Tage lang zur Arbeit verwendet und 
werden dem Thierarzt erst vorgeführt, wenn sie das Futter 
nicht mehr aufzunehmen vermögen. Wenn dann der Thier¬ 
arzt erst brieflich oder telegraphisch sich nach Höchst wendet, 
dann trifft das Serum vielleicht einige Stunden vor dem zu 
erwartenden Exitus letalis ein. In Ställen, wo der Tetanus 
schon mehrere Male beobachtet wurde, ist der Besitzer bezw. 
Verwalter in der Lage, schon die allerersten Erscheinungen 
zu erkennen. Ich konnte mich in mehreren Fällen auf Gütern 
in der Nähe von Frankfurt davon überzeugen, dass die Ver¬ 
walter thierärztliche Hülfe nach dem Ausbruche der eben 
erkennbaren Tetanussymptome requirirten. Derartige Fälle 
bieten für die Anwendung des Antitoxins ein 
dankbares Feld und entsprechen den von Behring 
und Knorr vorausgesetzten Bedingungen. 

Wenn der Tetanus zur Zeit des therapeutischen Ein¬ 
griffes schon sehr weit vorgeschritten ist, wenn das Thier 
gar keine Nahrung mehr aufzunehmen vermag, die Zahn- 
reihen durchaus nicht von einander entfernt werden können, 
dann wird man nur in seltenen Fällen etwas von der An¬ 
wendung des Antitoxins erwarten können. Denn da selbst 
im günstigsten Falle eine auffällige Abnahme der Krankheits¬ 
erscheinungen frühestens 24—48 Stunden nach der Injection 
eintritt und die Besserung auch dann nur langsam vor¬ 
schreitet, vermögen solche Pferde nicht durchzuhalten. Der 
Verfall der Kräfte macht den Thieren das Stehen unmöglich, 
und wenn dazu eine Aspirationspneumonie eingeleitet ist, 
kann schlechterdings von einer Genesung nicht die Rede sein. 
Damit nicht durch die Bestellung nach Höchst und den 
Transport unnöthig Zeit verloren geht, ist den Collegen, 
welche von dem Mittel Gebrauch machen wollen, wie schon 
Behring und Knorr betont haben, dringend zu empfehlen, 
sich mindestens eine Heildosis vorräthig zu halten. Da das 
Antitoxin in dem trockenen Zustande sich unbegrenzte Zeit 
gleichmässig wirksam hält, wird es durch das Liegenlassen 
nicht im Mindesten entwerthet. Oberrossarzt Reck hat mit 
Recht vorgeschlagen, dass in jeder Garnison mindestens eine 
Dosis vorräthig gehalten werden sollte, damit das Mittel 
rechtzeitig zur Anwendung gelangen und eine brauchbare 
Statistik geschaffen werden könne. 

2. Die rasche Steigerung der Tetanussymptome. 
Die Zeit zwischen dem ersten Auftreten der offenkundigen 
Symptome (steifer Gang, erschwertes Kauen) bis zur Höhe 
der Krankheit ist bei den einzelnen Fällen ausserordentlich 


J ) Behring und Knorr, Deutsche med. Wochenschr., 1896, No. 43. 
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verschieden. Ich habe beobachtet, dass bei einem Pferde, 
an welchem Abends vorher nichts Auffälliges zu bemerken 
war, am nächsten Morgen deutlicher Trismus vorhanden war, 
welcher bis zum Mittag sich derart steigerte, dass die Schneide¬ 
zahnreihen überhaupt nicht mehr von einander entfernt werden 
konnten, dass das Pferd am Abend niederstürzte und in der¬ 
selben Nacht unter dyspnoischen Erscheinungen zu Grunde 
ging. Solche Fälle, welche glücklicherweise selten Vor¬ 
kommen, sind auch mit Antitoxin kaum zu heilen, selbst 
wenn die Application verhältnissmässig frühzeitig stattfindet, 
weil eben das Antitoxin seine offenkundige Wirkung langsam 
entfaltet. Ich glaube diesen Fall besonders betonen zu 
müssen, um etwaigen Einwänden vorzubeugen, dass die An¬ 
wendung des Antitoxins den ungünstigen Krankheitsverlauf 
beschleunigen könne. In anderen Fällen vergehen vom Be¬ 
ginne der Erkrankung bis zur Höhe derselben viele Tage, 
ja selbst Wochen, und diese heilen am ehesten spontan. 
Man kann im Allgemeinen sagen, dass die Prognose 
quoadvitam um so besser ist, je langsamer die 
einzelnen Muskelgruppen von der Starre er¬ 
griffen werden. 

Für die Prognose des Starrkrampfes ist ferner von Be¬ 
deutung: 

3. Die Dauer des Incubationsstadiums. In der 
humanen Medicin gilt im Allgemeinen, wenn auch nicht 
immer zutreffend, der Satz: Je kürzer die Zeit zwischen der 
Verletzung, d. i. Infektion, und dem Ausbruch des Tetanus 
ist, um so ungünstiger sind die Aussichten auf Genesung. 
Nach Beck 1 ) kann man beim Menschen die Prognose er- 
fahrungsgemäss günstiger stellen, wenn die tetanischen Er¬ 
scheinungen erst im Laufe oder nach der zweiten Woche 
post infectionem eintreten. Aus einer von Rotter 2 ) mit- 
getheilten Statistik ersehen wir, dass bei einer Incubations- 
zeit von 1 —10 Tagen fast alle tetanuskranken Menschen 
starben, während bei längerer Incubationszeit sich die Aus¬ 
sichten sehr viel günstiger gestalteten, indem ein Viertel bis 
die Hälfte der Erkrankten genesen sind. 

Uebertragen wir diese Verhältnisse auf den Tetanus des 
Pferdes, so müssen wir constatiren, dass in sehr vielen Fällen 
der Zeitpunkt der Infection überhaupt nicht angegeben werden 
kann. Nur bei gewissen Verletzungen, wie Nageltritt, Kronen¬ 
tritt kann man annehmen, dass die Infection zugleich mit 
der Läsion stattgefunden hat. Die nach gewissen Operationen, 
wie Amputation des Schweifes, Castration auftretenden Fälle 
von Tetanus lassen es meist zweifelhaft, ob die Tetanus¬ 
erreger gelegentlich des operativen Eingriffes oder beliebige 
Zeit nach demselben eingedrungen sind. Wir können dem¬ 
nach von diesem Hülfsmittel der Prognose nur einen sehr 
beschränkten Gebrauch machen. Ja noch mehr, wir wissen 
in vielen Fällen nicht einmal die Ursache der Infection und 
finden die Infectionsstelle am lebenden Thiere nicht heraus. 
So leicht dies der Regel nach aus erklärlichen Gründen beim 
Menschen sein mag, so schwierig gestaltet sich diese Frage 
beim Thiere. Ganz oberflächliche Verletzungen, die man 
kaum wahrnimmt, können die Ursache abgeben. Eine sorg¬ 
fältige Untersuchung der Hufe, in denen sehr oft der Infections- 
herd zu suchen ist, lässt sich bei tetanuskranken Pferden 
sehr schwer oder gar nicht ausflihren. Auch in den meisten 
der von mir aufgeführten Tetanusfälle vermochte ich trotz 
genauer Befunderhebung und Nachfrage den Infectionsherd 
nicht nachzuweisen. 

4. Der Körperzustand des Thieres spielt auch 
eine gewisse Rolle. Selbst in günstig verlaufenden Fällen 
kommt es nach der Seruminjection erst zum Stillstand der 
Krankheit und dann tritt langsame Besserung ein. Ab¬ 
getriebene, dekrepide Pferde vermögen das andauernde Stehen 
nicht zu ertragen. Sobald aber die Thiere auf der Höhe 
der Krankheit sich nicht mehr stehend erhalten können, 
sondern sich niederlegen oder, wie es die Regel ist, stürzen, 


*) Beck, Zeitschrift für Hygiene, Bd. XIX, S. 432. 
s ) Rotter, Behring’s Blutserumtherapie, II., S. 93. 
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ist nach meinen Erfahrungen der Tod unabwendbar. Ich 
empfehle deshalb dringend, die Patienten sofort 
in den Hängegurt zu bringen, aber den Gurt so lose 
anzulegen, dass die Athmung dadurch nicht erschwert wird 
und die Pferde nur bei Ermüdung sich ausruhen können. 
Friedberger und Fröhner (Spec. Pathologie) betonen 
mit Recht als den Hauptvortheil der Hängematte, dass die¬ 
selbe einen Schutz gegen unvermuthetes Zusammenstürzen 
der Thiere besonders bei Nacht bietet. Wenn Dieckerhoff 
(Spec Pathologie) sagt, das Anbringen eines Hängegurtes 
habe in den schweren Krankheitsfällen nur den Erfolg, dass 
die Thiere 2 — 3 Tage länger am Leben bleiben, so ist auch 
mit dieser Leistung für unsere Therapie viel erreicht; das 
Antitoxin gewinnt Zeit, seine Wirkung zu entfalten. Wenn 
also die localen Verhältnisse das sachgemässe Anbringen 
eines Hängeapparates irgend gestatten, so verabsäume man 
nicht, davon Gebrauch zu machen 

Auf die Zahl der Pulse und die Temperatur kann man nicht 
viel geben, so lange dieselbe nicht hoch fieberhaft erhöht ist; be¬ 
denklich aber ist ein sehr beschleunigtes und erschwertes Athmen; 
wenn die physikalische Untersuchung der Lungen vollends 
den Ausbruch der Bronchopneumonie erkennen lässt, ist 
natürlich gar keine Aussicht auf Genesung vorhanden. Das 
Tetanusheilserum kann nur die eigentlichen Starrkrampf¬ 
erscheinungen bekämpfen, nicht aber die im Verlaufe des 
Tetanus gelegentlich auftretenden Komplikationen (Aspira¬ 
tionspneumonie, Septicämie, Myocarditis). 

Es ist bekannt, dass in den wenigen Fällen, in denen 
der Starrkrampf der Pferde spontan in Heilung übergeht, 
bis zur vollständigen Genesung eine verhältnissmässig lange 
Frist vergeht. Nach Friedberger und Fröhner (spec. 
Path.) sind Genesungen vor der 3. Woche selten; häufig er¬ 
folgt dieselbe erst nach 5—6 Wochen, dabei kann noch 
längere Zeit ein steifer Gang und eine stärkere Spannung 
der Rückenstrecker Zurückbleiben: überhaupt erstreckt sich 
das Stadium der Reconvalescenz gewöhnlich über Monate 
hinaus. Nach Dieckerhoff (spec. Path.) vergehen immer 
4—6 Wochen, bevor die Thiere vollständig genesen. Ver¬ 
gleichen wir damit die bisher mit Tetanusantitoxin günstig 
beeinflussten Krankheitsfälle, so vergingen vom Tage der 
Injektion bis zur völligen Genesung zweimal 8—10 Tage 
(Fall 1 und 2), dreimal 13 Tage (3, 6 und 7) und einmal 
16 18 Tage (8). In dem von Dieckerhoff und Peter 
vollständig mitgetheilten Falle trat die Genesung 24, in dem 
Falle »Melde« 12 Tage nach der Injection ein. Es ist 
demnach bezüglich der Dauer des Reconvalescenzstadiums 
zwischen den spontan heilenden und den durch Antitoxin 
zur Genesung gebrachten Tetanusfällen der Pferde ein erheb¬ 
licher Unterschied nachzuweisen. Die bedrohlichen Erschein¬ 
ungen des Trismus haben sich in allen bekannt gewordenen 
Fällen innerhalb 10 Tagen nach der Injection zurückgebildet. 

Ich komme nun zur Anwendung des Antitoxins selbst. 
Die Heildosis, welche nach Behring und Knorr zur Zeit 
5 gr beträgt, ist in 9 Theilen (45 ccm sterilen Wassers auf¬ 
zulösen. Es muss dazu Wasser verwendet werden, welches 
vorher abgekocht, aber schon erkaltet ist; dasselbe darf, wie 
die Gebrauchsanweisung lehrt, beim Zusetzen zu dem trockenen 
Antitoxin die Temperatur von 40° C. keinenfalls überschreiten. 
Destillirtes Wasser genügt den Anforderungen nicht, wenn 
es nicht vor dem Gebrauche gekocht ist, denn destillirtes 
Wasser ist nicht an und für sich keimfrei Das Auflösen muss in 
einem reinen Medicin-) Glase erfolgen, das Antitoxin löst 
sich langsam; durch Umschütteln kann man etwas Zeit ge¬ 
winnen, immerhin vergeht bis zur völligen Auflösung min¬ 
destens eine Viertelstunde. Vor dem von Dieckerhoff 
vorgeschlagenen vorherigen Zerreiben des Antitoxins in einer 
Porzellanschale möchte ich die in der Praxis stehenden 
Herren Collegen doch warnen. Die Gefahr der Verunreinigung 
des Mittels ist im Vergleiche zu der durch das Zerreiben 
ersparten Zeit doch eine zu grosse. Erst wenn das Anti¬ 
toxin vollständig aufgelöst ist, darf die Flüssigkeit zur An¬ 
wendung gelangen. Die intravenöse Injection ist wegen der 


schnelleren Wirkung der subcutanen vorzuziehen, dieselbe ist 
bei Pferden verhältnissmässig leicht auszuführen, nur bei 
besonders .unruhigen Pferden ist die Bremse erforderlich. 
Zur Injection eignet sich jede Pravatz’sche Spritze mit mög¬ 
lichst viel Inhalt und weiter Canüle, wobei man die Injection 
so oft wiederholt, bis das gesammte Antitoxin verbraucht 
ist. Die Spritze muss vor dem Gebrauche desinficirt werden, 
am besten dadurch, dass man mehrmals absoluten Alkohol 
aufzieht und wieder entleert, wobei zum Schluss der Alkohol 
möglichst zu entfernen ist Nach der Injection wird die 
Spritze und Canüle erst durch reines Wasser und zuletzt 
durch absoluten Alkohol gründlich ausgespült. Wenn man 
sofort (ohne erst mit Wasser) mit absolutem Alkohol aus¬ 
spült, so entsteht ein Niederschlag, der sich an der Innen¬ 
wand der Spritze festsetzt und sehr schwer zu entfernen ist. 
Ich führe die intravenöse Injection mittelst eines besonders 
konstruirten Apparates stets in einer Sitzung aus, indess er¬ 
fordert die Handhabung desselben eine gewisse Uebung und 
geschulte Assistenz, so dass ich den Apparat den Collegen 
nicht empfehlen möchte. Ich habe schon an anderer Stelle 
betont, dass die intravenöse Injection bei sachge- 
mässer Ausführung ganz gefahrlos ist und ich auf 
Grund zahlloser Beobachtungen an eine tödtliche Luftembolie 
als Folge einer kunstgerecht ausgeführten intravenösen In¬ 
jection nicht glauben kann. Man ist nur zu leicht geneigt, 
post mit propter zu verwechseln Es ist darauf zu sehen, 
dass die Spitze der Canüle auch wirklich in der Vene ist, 
dass das Blut bei Compression derselben nicht nur absickert, 
sondern in continuirlichem Strahle hervorschiesst, und man 
darf die Canüle während der Einspritzung nicht verschieben, 
wozu allerdings eine nach landläufigen Vorstellungen ruhige 
Hand gehört. 

Ausser einer durch die Prozedur selbst bedingten Auf¬ 
geregtheit, welche auch nicht mal immer eintritt, sieht man 
als unmittelbare Folge der Antitoxin-Einspritzung nichts, die 
Thiere beruhigen sich sehr schnell. Dieckerhoff und 
Peter 1 ) haben einige Tage nach der intravenösen Injection 
vermehrte Harnausscheidung beobachtet und sind geneigt, 
dem Antitoxin eine harntreibende, diuretische Wirkung zu¬ 
zuschreiben. Ich kann diese Ansicht so lange nicht gelten 
lassen, als dieselbe nicht durch weitere Beobachtungen ihre 
Bestätigung findet, sondern halte die von D. und P. wahr¬ 
genommene vermehrte Harnsekretion für ein ganz acciden- 
telles Ereigniss, das mit der Injektion in gar keinem Zu¬ 
sammenhang steht. Meines Wissens hat man auch in der 
humanen Medicin diese Nebenwirkung des Serums bei der 
Diphtheriebehandlung nic'it kennen gelernt. 

In den auf die Einspritzung folgenden 24—48 Stunden 
bleibt selbst bei günstiger Wirkung des Antitoxins das 
Krankheitsbild gewöhnlich so ziemlich auf derselben Höhe; 
mitunter macht sich eine ganz geringe Besserung geltend, 
es können aber auch die Krankheitserscheinungen am Tage 
nach der Injektion noch um ein Geringes zunehmen. Vom 
zweiten Tage ab greift dann eine merkliche Besserung Platz, 
w r eiche langsame Fortschritte macht und nach etwa 8 Tagen 
zum Nachlass des Trismus, nach 2—3 Wochen zu voll¬ 
kommener Genesung führt. 

Die Therapie nach der Injection ist eine rein 
exspektative. Wenn der Satz: »Die Anwendung von 
Arzneimitteln spielt bei der Behandlung des Tetanus nur 
eine Nebenrolle« (Friedberger-Fröhner) schon früher 
richtig war, dann gilt dies heute nur noch mehr. Ich kann 
nicht einmal der Verabreichung der Narkotica (Chloralhydrat, 
Bromkalium, Morphium) das Wort reden, geschweige denn 
der intratrachealen Injection von Jodkalium oder von salicyl- 
saurem Natrium. Eines gilt doch nicht für alle Fälle Wenn 
die Indication dazu vorliegt, ist die manuelle Entleerung des 
Mastdarmes und die Application von Klystiren angebracht. 
Zu vermeiden ist jede Aufregung durch äussere Reize und 
jede unnöthige Belästigung der Patienten durch müssige Neu- 
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gierige, welche nach der Injection des Heilserums Wunder 
zu sehen meinen. Der Stall muss vor allem gut ventilirt 
sein, dagegen wird bei Tetanus viel gesündigt; um das 
Tageslicht abzuhaltcn, werden oft alle Fenster und Thür¬ 
öffnungen fest verstopft. Ich muss Di eck erhoff im Gegen¬ 
satz zu Friedberger-Fröh 11er darin Recht geben, dass 
die Abhaltung des Tageslichtes unnöthig ist und sollte 
meinen, dass ein heller, gut ventilirter Stall besser wäre als 
ein dunkel und dumpfiger. Der Patient darf nur mit einer 
leichten Decke bedeckt werden; im Auflegen vieler Decken 
können die Laien oft sich nicht genug thun, dadurch wird 
die ohnedies angestrengte Athmung nur noch mehr er¬ 
schwert. 

Ist die Infektionsstelle ermittelt, so ist eine locale Be¬ 
handlung mit wirksamen Desinficientien (Sublimat, Jodtri- 
chlorid, Argentum nitricum), um der fortschreitenden Gift- 
production möglichst Einhalt zu thun, dringend zu empfehlen. 
Leider müssen wir auf diese locale Therapie, so erwünscht 
sie ist, bei Pferden oft verzichten, weil wir entweder die In- 
fectionsstelle nicht nachzuweisen vermögen, oder eine genaue 
Untersuchung und Behandlung der Wunde geradezu unmög¬ 
lich sein kann. Die Vorzüge eines Hängeapparates sind 
bereits hervorgehoben worden. Ob bei tetanuskranken Pferden, 
die auf der Höhe der Krankheit schwachen Puls und schwache 
Herzthätigkeit bekunden, subcutane Injectionen von Kampheröl 
oder Aether angebracht sind, darüber besitze ich keine Er¬ 
fahrung. Wenn es mir gelingen möchte, die so häufige 
Complication der Aspirationspneumonie durch irgend ein 
Mittel wenn nicht zu verhindern, so doch wenigstens zeit¬ 
lich hinauszuschieben; diese unangenehme Nachkrankheit 
wird der günstigen Antitoxinwirkung der Pferde oft genug 
Schranken setzen. 

In Anbetracht der bisherigen hohen Mortalitätsziffer und 
des F'ehlens nicht nur eines specifischen, sondern überhaupt 
jeglichen Heilmittels gegen Tetanus steht zu erwarten, dass 
von dem Antitoxin in der Veterinärmedicin ausgiebig Ge¬ 
brauch gemacht werden wird. Dabei kann es nicht aus- 
bleiben, dass in kurzer Zeit durch Mittheilungen von allen 
Seiten ein abschliessendes Urtheil gewonnen wird. Unerläss¬ 
lich ist es aber, wenn man objectiv handeln und sich ein 
anderes Urtheil bilden will, in jedem einzelnen Falle einen 
ganz genauen anamnestischen und klinischen Befund zu er¬ 
heben,- alle Momente, welche für die Prognose von Wichtig¬ 
keit sind, richtig zu würdigen und danach die Massnahmen 
zu treffen. Wer aber in jedem einzelnen Falle, ohne Berück¬ 
sichtigung der ausführlich erörterten Nebenumstände, mecha¬ 
nisch zur Spritze greift und von dem Antitoxin Wirkungen 
erwartet, welche Behring und Knorr von demselben nicht 
versprochen haben und die demselben seiner Darstellung 
nach nicht zukommen können, der wird vor üblen Erfahr¬ 
ungen nicht bewahrt bleiben. 

Am Schlüsse der Arbeit unterziehe ich mich gern der 
angenehmen Pflicht, Herrn Geheimrath Professor Dr. Behring 
und Herrn Privatdozenten Dr. Knorr für die gütige Ueber- 
lassung des Materials meinen aufrichtigsten Dank auszu¬ 
sprechen. 

Ueber Koppen und ähnliche Untugenden des 

Rindes. 

Von Prof. T)r. Pusch in Dresden. 

Ueber Koppen und ähnliche Untugenden des Rindes 
liegen nur wenige Literaturangaben vor. 

Zürn und Müller 1 ) sind der Ansicht, es entwickele 
sich bei im Stalle gehaltenen Rindern aus der Angewohnheit, 
ihre Nachbarn zu belecken. 

Nach Strebei 2 ) ist das Luftschnappen beim Jungvieh 
nicht selten. Seinen Beobachtungen zu Folge belecken die 
Thiere Backen, Lippen und Nasenspiegel, saugen dabei Luft 


') Zürn und Müller, Untugenden der Hausthierc. Weimar 1885. 
2 ) Strebei, Schweizer Archiv, XXXVI, S. 212. 


in die Maulhöhle, die sie dann abschlucken. Wird dieselbe 
nicht ausgestossen, so äussern die Thiere Koliksymptome. 
Strebei hat die beleckten Parthien mit roher Carbolsäure 
oder mit Creolin bestrichen und dadurch Beseitigung der 
1 Untugend erzielt. 

Elschner 1 ) beobachtete eine Kuh, die den Hals schräg 
auf die Krippe legte und diese dann in ihren Ecken aus¬ 
leckte. Hierbei schluckte sie Luft ab, welche den Pansen 
, sichtlich auftricb. Beim Schlachten fand sich an der rechten 
Lungenwurzel eine kindskopfgrosse Echinococcusblase, die 
nach Elschner’s Meinung durch Druck auf die Vagus- 
geflechte die Untugend veranlasst haben könnte. 

1 Ich möchte die hier in Betracht kommenden Untugenden 

in Koppen, Zungenschleudern und Zungenschlägen 
unterscheiden. 

Koppen habe ich in einem Falle bei einer allgäuer 
I Kuh beobachtet. Dieselbe leckte nicht mit der Zunge, son- 
j dern brachte dieselbe nur bei gestrecktem Kopfe unter stark 
1 grunzendem, gurgelnden Geräusche lang aus dem Maule 
1 heraus, und zwar namentlich vor dem Fressen, wenn der 
! Stallschweizer den anderen Kühen früher Futter reichte. 

| Es handelte sich hier um ein sehr lautes Rülpsen nach 
zweifellos vorhergegangenem, aber nicht wahrnehmbaren Ab¬ 
schlucken von Luft. Nachtheile hat die Untugend bei der 
i Kuh, die stets gut genährt war, auf Tuberkulinimpfung nicht 
reagirte, und die ich mehrere Jahre hindurch in einer hiesigen, 

' unter meiner Aufsicht stehenden Milchkuranstalt zu beob¬ 
achten Gelegenheit hatte, in keinem Falle hervorgerufen, auch 
hat keine der Stallgenossen, obwohl die koppende Kuh wäh- 
j rend 5 Jahren etwa mit 100 verschiedenen Kühen zusammen- 
! stand, die Untugend nachgeahmt. 

Eine ähnliche Beobachtung hat B o n n i g a 1 2 ) beim Pferde 
gemacht, auch waren schon die älteren Autoren, wie Funke, 
Vix und Hertwig der Ansicht, dass es Köpper gäbe, bei 
denen das Geräusch nicht durch Verschlucken, sondern durch 
Ausstossen von Luft zu Stande käme. 

Das Zungenschleudern scheint beim Rinde schon 
; häufiger zu sein, wenigstens habe ich dasselbe an mehreren 
Thieren verschiedenen Alters, Geschlechts und Rasse beob- 
i achtet. Ich kann diese Untugend nicht als Koppen be- 
1 zeichnen, weil ich weder ein Geräusch wahrnehmen, noch ein 
Abschlucken von Luft, noch eine abnorme Gasanhäufung im 
Pansen constatiren konnte. 

Eine sehr edle Kuh badisch-simmenthaler Schlages be¬ 
leckte sich mit der langgezogenen, sehr beweglichen Zunge 
! 5—6 Mal die Lippen und die Nasenlöcher, schlug dieselbe 
i dann innerhalb des Maules nach oben und mit der Spitze 
I nach hinten um und machte unter starker Streckung des 
! Kopfes und Halses auf der vorn durch die Maulspalte sicht¬ 
baren Zunge 26—30 sehr eifrige Kaubewegungen, worauf 
i das Vorstrecken und Belecken von Neuem begann. 

Diese stundenlang am Tage fortgesetzte Gewohnheit 
1 hatte das Thier seit einem Jahre sichtlich in seinem Er- 
| nährungszustande hcruntergebracht. An der Zunge, dem 
j Gaumen, den Zähnen und dem Kehlkopfe konnte ich trotz 
sorgfältiger Untersuchung nichts Krankhaftes entdecken, hörte 
aber später, dass sich bei der Schlachtung eine »Geschwulst 
im Kehlkopf« gefunden habe. 

Die jüngeren, an derselben Reihe stehenden Kühe machten 
! die Untugend schon nach, doch beschränkte sie sich bei 
ihnen auf das Hervorstrecken der Zunge und auf das Be¬ 
lecken von Flotzmaul und Nasenlöchern. 

Im anderen Falle schleuderten eine zweijährige simmen- 
thaler Färse und ein einjähriger oldenburger Bulle die Zunge 
mit einer gewissen nervösen Hast und unter den Zeichen der 
Anstrengung ausserhalb des Maules bei stark gestrecktem 
Kopfe hin und her, beleckten mit der Spitze die Thränen- 
beingegend und zogen die Zunge dann wieder in’s Maul zu¬ 
rück, um die Prozedur nach kurzer Zeit zu wiederholen. 

! ) Elschner. Monatshefte für Thierheilkunde, VI. Band, S. 498. 

J ) Bonnigal, Recueil de med. v^törin. Vol. 64, p. 107. 
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Beide Thiere Hessen ihren Stallgenossen gegenüber im Er¬ 
nährungszustände zu wünschen übrig; die Färse war bei 
Stallhaltung in Baden, der Bulle bei Weidegang in Olden¬ 
burg aufgewachsen. Ein anderer, mit der gleichen Untugend 
behafteter Jungbulle wies aber eine gute Gewichtszunahme auf. 

Was die Bedeutung des Fehlers anlangt, so ist in An¬ 
sehung des E1 s c h n e r 'sehen und des von mir beobachteten 
Falles daran zu denken, dass bei älteren Thieren die Ur¬ 
sache für die Entstehung des Zungenschleuderns unter Um¬ 
ständen in einem organischen Leiden zu suchen ist. Man 
wird daher gut thun, ein solches Rind sobald als möglich 
für den Fleischer zu präpariren, bis zur Zeit der Abgabe 
aber so aufzustellen, dass die im gleichen Stalle befindlichen 
jüngeren Thiere die Untugend nicht beobachten können. 

Ein weiterer Nachtheil liegt darin, dass das fortwährende 
Kopfstrecken und Lecken die Thiere in der Regel sichtlich 
anstrengt und körperlich mitnimmt, und dass weiterhin bei 
jungen Individuen durch das mit dem Heben des Kopfes 
verbundene Durchbiegen des Rückens namentlich bei steilen 
und kurzen Schultern Einsattelungen und Senkrücken ent¬ 
stehen. 

Auf Märkten ist das Zungenschleudern nicht wahrzu¬ 
nehmen, auch treiben eingeschüchterte Thiere dasselbe im 
Stalle nicht, wenn Personen und namentlich F'remde in dem¬ 
selben weilen. Dann aber kann man die Untugend auch 
leicht übersehen, wenn der Stall dunkel und man nicht in 
der Lage ist, die Verkaufsobjekte von vorn betrachten zu 
können. In manchen Fällen erkennt man den Fehler aber 
an der mangelhaften Behaarung, die sich an den Stellen, 
welche die Thiere belecken, also am Oberkieferbein und der 
Augenwinkelparthie, vorfindet. 

Eine Behandlung, wie sie Strebei empfiehlt, habe ich 
nicht versucht, dagegen habe ich einem jungen Bullen eine 
Halfter anlegen lassen, deren Nasenriemen mit kleinen, nach 
aussen stehenden Stiften beschlagen ist. Wie der Guts¬ 
administrator versichert, ist die Untugend seit dieser Zeit 
so gut wie gänzlich beseitigt. Das Thier hat zwar seinen 
Senkrücken, ist aber im Ernährungszustände sehr gut. 

Zungenschlägen habe ich nur in einem Falle bei 
einem jungen Bullen gesehen, den ich für eine der staatlich 
unterhaltenen sächsischen Aufzuchtstationen auf dem Zuchtvieh¬ 
markte in Radolfzell in Baden gekauft habe. Auf dem 
Markte, sowie gelegentlich meines Aufenthaltes im Stalle 
während der Tuberkulinimpfung und der Temperaturabnahme 
habe ich nichts an dem Thiere bemerkt, doch trat die Un¬ 
tugend auf, nachdem dasselbe in die Aufzuchtstation einge¬ 
liefert war. 

Das Thier hebt den Kopf, öffnet das Maul, stemmt die 
mit der Spitze nach vorn gehaltene Zunge an den harten 
Gaumen und gibt nun ein so lautes, knallendes Geräusch 
von sich, dass man dasselbe bei geschlossenen Thiiren und 
Fenstern draussen ausserhalb des Stalles hört. Der Nähr¬ 
zustand ist gut, doch hat das Thier ebenfalls eine Einsattelung 
hinter dem Widerrist. 

Da der Bulle einige Male von dem Vieh Wärter wegen 
der Verursachung des Geräusches hart angeredet und ge¬ 
straft worden ist, so lässt er das Zungenschlägen, sobald 
sich Jemand im Stalle aufhält, fuhrt es aber dann mit einer 
gewissen Eile aus, sobald die Person den Stall verlassen hat. 

Um die Untugend einzuschränken, hat der Viehwärter 
dem Thiere nach dem Fressen eine Schnur um das Maul 
gelegt und dieselbe an dem einen Horn befestigt. Hierdurch 
wird der Bulle an dem Oeffnen des Maules, nicht aber am 
Wiederkäuen gehindert, und hat sich diese Massnahme so 
bewährt, dass die Maulschnur jetzt durch eine Lederhalfter 
ersetzt worden ist, deren Nasenriemen nach dem Füttern 
enger geschnallt wird. 

Obwohl das in Rede stehende Thier seinen Stall mit 
30 annähernd jährigen Bullen derselben Rasse theilt, ist die 
Untugend bisher ohne Nachahmung geblieben. 


Referate. 

Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung von 

Abführmitteln bei Galleabwesenheit im Darm. 

Von Stadelmann. 

(Arth, für experim. Path. und Pharmakol. «896. S. 35aIT.) 

Wir kennen eine grosse Anzahl von Abführmitteln, allein 
eine Erklärung, wie die Wirkung derselben zu Stande kommt, 
ist bisher immer noch nicht gegeben. Theorien über beregten 
Punkt existiren genug, allein jede derselben hat Widerspruch 
gefunden und keine ist bisher allgemein anerkannt. Unter den 
vielen Theorien ist die von B u c h h e i m aufgestellte und durch 
Experimente gestützte die interessanteste und für die Praxis 
wichtig. Buchheim behauptete, dass viele Abführmittel zu 
ihrer Wirkung der Gegenwart von Galle im Darm nothwendig 
bedürften. 

Stadelmann hat nach der von Buchheim angegebenen 
Richtung Experimente an Hunden angestellt. Er legte bei den 
Versuchshunden Gallenfisteln an, unterband und resecirte den 
Ductus choledochus in grösserem Umfange. Auf diese Weise 
wurde die Galle gänzlich aus dem Darme ferngehalten. Die 
geringe Menge von Galle, welche die Hunde an den Fisteln 
ableckten, kommt nicht in Betracht. Die Hunde erhielten die 
untersuchten Mittel entweder in Brot oder Fleisch oder als 
Lösung in die Backentaschen oder gleich vermittelst Schlund¬ 
sonde in den Magen. Alle geprüften Mittel wurden zunächst 
an Controlhunde gegeben und so ein Vergleich der Ergebnisse 
bei den Gallcnfistclhunden möglich gemacht. Die Mittel kamen 
in drei verschiedenen Formen zur Anwendung: 

1. rein, 

2. mit Sapo mcdicatus zusammen, 

3. mit gallcnsauren Salzen zusammen. 

Auf die einzelnen Versuche hier näher cinzugehen, ver¬ 
bietet der Raum, es muss in diesem Punkte auf das Original 
verwiesen werden. 

Als Resultat ergab sich: 

I. In Folge Abwesenheit von Galle im Darm war die 
Abführwirkung gar nicht vorhanden, bezw. abgeschwächt 
bei folgenden Mitteln: 

Podophyllin, Podophyllotoxin, Gutti-Natron, Resina 
Jalapae, Convolvulin, Resina Scammonii, Extractum 
Rhei, Cathartinsäure; Podophyllotoxinseife, Con- 
volvulinseife, Scammoniumseife, Cathartinseifc ; 
Podophyllotoxin -f- gallensauren Salzen. 

II Bei Gallenabwesenheit im Darm war die Wirkung fol¬ 
gender Mittel ungeschwächt, bezw. leicht vermindert: 
Calomel, Extractum Aloes, Aloin, Gummi-Gutti, 
convolvulinsaures Natron, jalapinsaures Natron, 
Folia Sennae; Jalapinseife; Convolvulin -{- gallen¬ 
sauren Salzen, Cathartinsäure -f- gallensauren Salzen. 

Fr i ck. 

Zur Impfung gegen Schweinerothlauf. 

Von Rittergutsbesitzer M. Bernsten-Domslaff. 

(Deutsche landwirthsch. Presse 1896, S. 850). 

Verfasser liess durch den Kreisthierarzt Peters in 
Schlochau am 27. Mai 1896 100 Schweine verschiedenen 
Alters mit Porcosan subcutan impfen. Sämmtliche geimpften 
Thiere zeigten an der Impfstelle taubeneigrosse Anschwellungen, 
verminderte Fresslust und fieberhaften Zustand. Kurze Zeit nach 
der Impfung zeigte ein junger Eber grosse Mattigkeit, liess 
Ohren und Schwanz hängen, frass nicht, wühlte sich in die 
Streu ein und litt an ernster Verstopfung. Am 29. Mai starb 
das Thier unter Stöhnen und Athemnoth, nachdem sich die Stelle 
der Injection blauroth gefärbt hatte. Am andern Tage verendete 
noch ein Läufer unter denselben Erscheinungen. Ferner starben 
am 30. Juni noch drei Läufer; von zweien wurde Blut durch 
den Kreisthierarzt Peters an Geh.-Rath Prof. Dr. Schütz 
in Berlin gesandt, welcher das Vorhandensein von Rothlauf- 
bacillen nachwies. 

Am 13. Juni wurden 145 Schweine geimpft; bei allen 
traten dieselben Erscheinungen auf, nur dauerte die Vermin- 
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derung der Fresslust nicht so lange. Am 15. Juni krepirten j 
davon drei Läufer, und am 25. Juni ein Eber. Einige Tage ! 
nach dem Impfen bedeckte sich sein Körper mit rothen Flecken: 1 
er zeigte steifen Gang, schwankende Bewegung, verlor die ! 
Fresslust und litt an Verstopfung. 

Zum dritten Male wurden am 27. August 200 Schweine 
geimpft und entstanden an den Injectionsstellen nur haselnuss- 
gtosse Anschwellungen, welche am 3. Tage verschwanden. 

Die beiden ersten Male bestand das Porcosan aus einer 
dunkelbraunen, trüben, leimigen Substanz, während die dritte 
Sendung ein anderes, viel helleres, dünnflüssigeres Aussehen 
hatte. Es sind also von den 445 geimpften Thieren einige 
Tage nach der Impfung 5 (0,9°/„) und einige Wochen später 
4 Impflinge (i,i°/ 0 ) gestorben. Den Impfungen würde eine j 
grössere Bedeutung beizumessen sein, wenn sämmtliche ge¬ 
storbenen Thiere einer sachverständigen Untersuchung unter¬ 
zogen worden wären; man kann es nicht als erwiesen be¬ 
trachten, dass die Schweine — ausser den beiden von Prof. 
Schütz untersuchten — an Rothlauf gestorben sind. 

Zwei von den geimpften Thieren wurden mit rothlauf- 
kranken Schweinen in eine Bucht zusammengebracht, blieben 
dort mehrere Wochen, erhielten Blut und Fleisch gefallener 
Schweine und blieben doch gesund. Ferner wurden je zwei 
Schweinen der drei Impfpartien von Dr. Lorenz bezogene Rein¬ 
kulturen von Rothlaufbacillen injicirt und auch diese Schweine 
blieben gesund. Hiernach muss doch geschlossen werden, dass 
die Impfung mit Porcosan den Impflingen Immunität gegen 
Rothlauf verliehen hat. Malkmus 1 

j 

Eine Schlundkopffistel beim Pferde. 

Von Butters-London. 

(Journ. of Comp. Pathol. and Thcrap. Mar/ 1896. S. 42.) 

M. Butters beschreibt einen Fall von Schlundkopffistel 
bei einem Pferde, die sich im Verlaufe der Druse entwickelte. 
Auf der linken Seite des Pharynx hatte sich ein Abscess ge¬ 
bildet , derselbe wurde gespalten und heilte. Einige Tage 
später trat auf der rechten Seite eine Anschwellung auf, die 
von Tag zu Tag zunahm. Fluctuation war nicht nachzuweisen. 
Die Athemnoth war sehr gross, so dass die Tracheotomie vor¬ 
bereitet wurde. Am 4. Tage zeigte sich auf der Höhe der 
Geschwulst eine kleine Oeffnung, aus welcher sich etwas Flüssig- I 
keit ergoss. Butters erweiterte dieselbe und entleerte daraus 
1 Tassenkopf voll gut gekauter, sauer riechender Futtermassen. 
Die Grösse der Höhle entsprach der Menge des Inhaltes. Das 
Pferd besserte sich schnell in seinem Allgemeinbefinden, die 
Anschwellung um die Oeffnung wurde kleiner und die Schluck- 
beschwcrden Hessen nach; auch der Appetit wurde wieder rege. ; 
Die Höhle füllte sich mit Granulationen aus, doch wollte sich j 
der äussere Fistelmund nicht schliessen. Es war schliesslich 
nur noch ein Kanal von Strohhalmstärke vorhanden. Feste 
Nahrung entleerte sich jetzt nicht mehr aus demselben, sondern 
nur Wasser beim Schlucken. Auf diesem Standpunkte blieb 
die Schlundkopffistel ca. 4 Monate stehen. Injectionen von 
Höllensteinlösung bewirkten keine Heilung. Schliesslich heilte 
die Fistel von selbst; die Ueberreste waren nur noch in Form 
eines derben Stranges von aussen zu fühlen. 

E. Bartels. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Auf eine an ihn gerichtete Vorstellung der Handelskammer 
zu Hanau hat der Finanzminister anerkannt, dass die von be¬ 
amteten Thierärzten auszustellenden, auf 5 Tage gültigen 
Bescheinigungen über die Seuchenfreiheit derjenigen 
Stücke Rindvieh, Schafe, Ziegen und Schweine, die Viehhändler 
oder in deren Aufträge oder für deren Rechnung Vieh treibende 
Personen mit sich führen, wesentlich dem öffentlichen Interesse ! 
dienen und des in Tarifnummer 77 des Stempelsteuergesetzes j 
vom 31. Juli 1895 für »amtliche Zeugnisse in Privatsachen« ! 
.vorgeschriebenen Stempels nicht bedürfen. 


Aus dem ungarischen Viehseuchen-Bericht für das 

Jahr 1895. Von Dr. Franz Hutyra (S. 107—186). 

Milzbrand wurde amtlich konstatirt an 250 Pferden, 
2271 Rindern und 1157 Schafen; von diesen fielen 247 Pferde, 
2219 Rinder und 1156 Schafe. Dieser Verlust beträgt im Ver- 
hältniss zum gesammten Viehbestand bei Pferden 0,012, beim 
Rindvieh 0,083, bei Schafen 0,015°/ 0 . Der Geldwerth der Ver¬ 
luste beträgt zusammen 193 048 Gulden. Ueber die Anlässe 
zu den Seuchenausbrüchen wird gemeldet: In mehreren Komi- 
taten trat Anthrax auf in den Gemeinden, welche entlang von 
Flussläufen liegen und wo tiefgelegenc, der Uebcrschwemmung 
ausgesetzte Weiden vorhanden sind. In anderen Komitaten 
finden sich die Anthraxfälle aus Orten gemeldet, in deren Ge¬ 
markung Sümpfe und Seen liegen. Ucbertragung auf Menschen 
kam in zwei Fällen vor; die Betroffenen hatten milzbrandkranke 
Thiere secirt. 

Wuthkrankheit ist festgestellt an 1227 Hunden, 13 
Pferden, 60 Rindern, I Schaf und 96 Schweinen. Von den 
wuthkranken Hunden sind 106 verendet, 917 wurden getödtet 
und 169 sind entsprungen. Ueber die Inkubationsdauer werden 
folgende Daten mitgetheilt: Bei Rindern schwankt dieselbe 
zwischen 21 Tagen und 3 ! / Ä Monat, bei Schweinen zwischen 
14 und 55 Tagen, bei Hunden wurden Inkubationen von 38 
und 42 Tagen festgestellt. 

Rotz kam bei 1177 Pferden vor. Von diesen wurden 
vertilgt 1158, umgestanden sind 19. Der Gesammtverlust ent¬ 
spricht 0,060 °/o des gesammten Pferdematerials und repräsen- 
tirt einen Werth von 115 000 Gulden. Ueber die Anlässe zu 
den Uebertragungcn wird berichtet: In einem Komitat kam 
der Rotz nur in Gemeinden vor, welche entlang der frequenten 
Verkehrsstrassen liegen, in einem anderen ist die Verbreitung 
auf der Fohlenweide erfolgt, in einem dritten Komitat gelegent¬ 
lich eines Pferdemarktes. 

Die Maul- und Klauenseuche kam in 50 Komitaten 
vor, betroffen wurden in 59470 Gehöften 282282 Rinder, 
25620 Schafe und 59941 Schweine. Von diesen sind um¬ 
gestanden 465 Rinder, 23 Schafe, 314 Schweine. Die grösste 
Verbreitung erlangte die Seuche in den Monaten Oktober, 
November, Dezember. In den meisten Komitaten ist die Ein¬ 
schleppung der Seuche durch Viehhändler und durch die Vieh¬ 
märkte veranlasst worden. 

Die Lungenscuche ist in 868 Fällen konstatirt worden 
(128 Gemeinden). Ausser den kranken wurden als verdächtig 
getödtet 1176 Stück und als der Ansteckung verdächtig 
10088 Stück der Schlachtbank zugeführt. Der Gesammtver¬ 
lust betrug 12 132 Stück Rindvieh. Die Tilgung der Lungen¬ 
seuche wird durch Expropriation aller kranken, der Krankheit 
verdächtigen und der Ansteckung verdächtigen Rindvichstücke 
bewirkt. Der Staat hat im Ganzen an Entschädigung bezahlt 
303 219 Gulden. Für die kranken und der Seuche verdäch¬ 
tigen Rinder wurden 0,9 °/ 0 des Schätzungswerthes entschädigt. 
Nach Abzug des Erlöses für die getödteten Thiere blieben der 
Staatskasse noch 59 °/ 0 des Werthes zu ersetzen. Bei der Ex- 
propriirung der ansteckungsverdächtigen Thiere sind 46,8 0 .'o 
vom Schätzungswerte dem Staate zur Last gefallen. 

Pocken der Schafe. Die Seuche wurde festgcstellt 
an 2274 Schafen. Von diesen sind genesen 2009, umgestanden 
265 Stück. Der Verlust stellt sich auf 13,1 "/ 0 der Kranken. 

Schweinepocken kamen in verhältnissmässig vielen 
Orten vor und haben stellenweise ziemlich empfindliche Ver¬ 
luste unter den Ferkeln herbeigeführt. Die Uebertragung der 
Krankheit von Schweinen auf Schafe ist in keinem Falle be¬ 
obachtet worden. In einem Komitate sind in zwei Fällen Saug¬ 
ferkel erkrankt, welche in Stallungen untergebracht waren, wo 
vorher gegen die Krankheit geimpfte Schafe sich aufgehalten 
haben. Die Schutzimpfung der Schweine hat man verlassen. 

Zuchtlähme kam bei 2 Pferden im Komitate Hajdu vor. 
Die Thiere wurden von der Zucht ausgeschlossen. 

Bläschenausschlag wurde fcstgestellt in 167 Gehöften 
an 9 Pferden und 338 Rindern. Drei Pferde mussten in Folge 
sehr schwerer Erkrankung getödtet werden. 
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Die Räude betraf in 1044 Gehöften: 2500 Pferde, 32 
Rinder und 4003 Schafe. Der Verlust betrug bei den Pferden 
2,76 %, bei den Schafen 12,11 ° 0 der Kranken. 

Rot hl auf der Sch weine betraf 92 338 Stück Schweine, 
gegen das Vorjahr eine Zunahme von 68991 Stück. Umge¬ 
standen sind 70043 Stück, 50480 mehr als 1894. Der Ver¬ 
lust beziffert sich auf 650000 Gulden. Die Einschleppung 
erfolgte im Komitate Bars durch Zigeuner, welche todtc Ferkel 
mit sich führten, deren Fleisch sie genasen und deren Ein¬ 
geweide sie auf den Weiden liegen Hessen; auch im Komitate 
Brasso wurde die Seuche durch Ferkel, welche die Zigeuner 
mit sich führten, eingcschleppt. In anderen Komitaten haben 
Hausirer die Seuche durch ihre Treibschweine mitgebracht. 

Schweineseuche. In 83435 Gehöften erkrankten 
413562 Schweine. Von diesen sind umgestanden 81,4 %, 
geschlachtet 2,5 "/„. Mit den wegen Krankheitsverdachtes ge¬ 
schlachteten Schweinen beläuft sich der Verlust auf 18 050 Stück. 
Bis Anfang 1895 war die Schweineseuche in Ungarn unbe¬ 
kannt. Die Krankheit hat sich von dem Komitate Bihar bezw. 
von dem Borstenvieh-Markte in Köbanya aus im Lande ver¬ 
breitet. Schon im Monat März erfolgten Einschleppungen von 
dem Markte zu Wiener-Neustadt Im Sommer ist die Seuche 
aus Slavonien in die Grenzkomitate eingebrochen, später aus 
Bosnien und aus Serbien. Die rasche und starke Verbreitung 
der Schweinescuche wurde, abgesehen von dem sehr virulenten 
Charakter derselben, wesentlich dadurch bedingt, dass die 
Krankheit bis dahin unbekannt war und dass demzufolge die 
hierfür unvorbereiteten Behörden erst verhältnissmässig spät 
Vorbauungs- und Tilgungsmassregeln in Kraft treten Hessen. 
Die behördlichen Massregeln hatten auch im Allgemeinen wenig 
Erfolg. Daran ist der vielseitigen Verheimlichung in erster 
Linie die Schuld beizumessen. Auch hinsichtlich der Einhaltung 
der Sperren wurden Nachlässigkeiten vielfach beobachtet. So¬ 
bald die Seuche in einem Bezirk ausbrach, suchten die Besitzer 
sofort ihre Bestände zu veräussern; der bedeutende Preisrück¬ 
gang lockte auswärtige Metzger herbei, die dann mit den 
Transporten die Seuche in andere Gegenden verschleppten. 
Ebenso haben die Hausirer und die Zigeuner, welche die Ka¬ 
daver geschenkt nahmen oder auch ausgruben, viel zur Ver¬ 
schleppung der Seuche beigetragen. — Erkrankungen von 
Wildschweinen wurden von zwei Orten gemeldet. In einem 
Wildpark fielen 8 /< des Bestandes der Seuche zum Opfer. — 
In mehreren Orten gingen während des Herrschens der Schweine¬ 
seuche Hunde massenhaft zu Grunde, welche von dem Fleische 
verendeter Schweine gefressen hatten. In einem Komitate ver¬ 
endeten zahlreiche Ratten. 

Die Büffelseuchc kam fast ausschliesslich in Sieben¬ 
bürgen vor. Von 206 erkrankten fielen 200, d. i. 97°/ 0 . Der 
Gesammtverlust beläuft sich auf 0,16 l / 0 des Büffelbestandes. 
In manchen Orten wurde während des Herrschens der Büffel¬ 
seuche das Eingehen vieler Schweine an Schweineseuche be¬ 
obachtet. Kro eh n c r* II ü n f e 1 d. 

Nahrungsmittelkunde. 

Versuche über Tödtung von Finnen durch elektrische 

Ströme. 

Von Glage, Thierarzt in Hannover. 

(Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. VII. Jahrg., Heft 2, S. 2t) 

Zu seinen Versuchen, welche Glage als »elektrische 
Sterilisation« bezeichnet, benutzte derselbe ausschliesslich 
finniges Schweinefleisch, durch welches er galvanische Ströme 
hindurchleitete. Es kann diese Methode auch auf Rinder- und 
dünnhalsige Finnen angewendet werden. 

Bei den Vorversuchen mit ausgestülpten Schweinefinnen 
unter dem Mikroskope zeigte der Parasit beim Schliessen des 
Stromkreises einige schnelle Bewegungen. Bald quollen dann 
aus dem Skolex an der der Anode zugekehrten Seite bräun¬ 
lichgelbe Massen heraus, wobei die Kalkkörperchcn nicht mit 
herausgeschwemmt, wohl aber meist einige Haken abgerissen 
wurden. Der diese Veränderungen hervorbringendc Protoplasma¬ 
strom erzeugte ausserdem Löcher und Canäle in der Cuticula 


1 und in den Saugnäpfen. Auch im Fleisch sterben die Filmen 
in gleicher Weise, wobei sich die Schwanzblasenflüssigkeit gelb 
bis tief dunkelroth färbt, indem durch die durchsichtiger wer¬ 
denden Membranen in Folge des Elektrisirens ein Theil des 
j freiwerdenden Muskelfarbstoffes in die Finnen eindringt. Gleich¬ 
zeitig findet ein theilweises selbstthätiges Ausstülpen des Basal¬ 
theils vom Skolex statt. 

Bei der Elektrisirung von Fleisch ist damit zu rechnen, 
I dass bei dessen heterogener Zusammensetzung seine elektrische 
Leitungsfähigkeit ausserordentlich verschieden ist. Während 
die thierischen Säfte am besten leiten, gehört das Fett zu den 
schlechtesten Leitern; dazwischen stehen Knorpel, Nerven, 
Fascien, Sehnen, Blutgefässe. Da nach dem Tode die Leitungs- 
' fähigkeit der Muskulatur steigt, die des Fettes aber sinkt, so 
■ muss, um diese Differenz nicht weiter anwachsen zu lassen, 
das Elektrisiren bald nach dem Schlachten vorgenommen 
werden. 

Für das Gelingen der Abtödtung von Finnen im Fleische 
durch den elektrischen Strom kommt es auf dessen Spannung 
wesentlich an. Während man bei Untersuchungen auf dem 
Objectträger mit 25 Volt ausreicht, bedarf es bei Fleisch¬ 
stücken wesentlich höherer Spannungsgrade. Nach G 1 a g e ’s 
! Ansicht würden jedoch 110 Volt aus einem Stromkreise mit 
| constanter Spannung für die grössten Fleischstücke ausreichen. 

| Eine beliebige Erhöhung der Stromstärke ist natürlich wegen 
j der stattfindenden Wärmeproduktion ausgeschlossen. Die 
j Einzelheiten der Versuchsanordnung müssen im Original nach- 
j gelesen werden. 

Die »elektrische Sterilisation« des rohen Fleisches beruht 
j- in den chemischen Wirkungen des elektrischen Stromes, wo- 
1 durch die Finnen abgetödtet werden, bevor es zu einer erheb¬ 
lichen Wärmebildung kommt, die naturgemäss bei längerer 
Einwirkung der gespannten Ströme stattfinden muss. Obwohl 
die Sterilisation des fetten Fleisches Schwierigkeiten macht, 
hält Glage dennoch die Anstellung von Versuchen im Grossen 
für angebracht. So sehr diese auch ein wissenschaftliches In¬ 
teresse beanspruchen, so kann in der praktischen Fleischbe¬ 
schau doch nur mit einfacheren Abtödtungsverfahren für die 
Finnen gerechnet werden und dürften die jetzt schon bekannten 
demnächst eine recht beachtliche Erweiterung erfahren können. 

Edelmann. 

i Echinococcus multilocularis im Brustbein einer Kuh. 

Von Gundelach, Thierarzt in Düsseldorf. 

(Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. III. Jahrg., 2. Heft S. a8.) 

Einen überaus seltenen Fall von Vorkommen eines Echino¬ 
coccus multilocularis im Brustbein einer Kuh beschreibt Gun¬ 
delach unter ausführlicher Mittheilung des anatomischen Be¬ 
fundes. 

Im dritten, vierten und fünften Stück des Brustbeines fand 
sich eine 12 cm lange, multiloculäre Echinokokkengeschwulst, 
welche die betreffenden Brustbeinfugen usurirt hatte. Im vierten 
1 Brustbeinstück ist die Spongiosa durch den Druck des Alveolar¬ 
echinococcus bis auf die 1,6 mm dicke kompakte Knochcn- 
i rinde zerstört und selbst durch letztere ist die Geschwulst an 
zwei kleinen Stellen 2 cm tief in das angrenzende Muskel¬ 
gewebe vorgedrungen. Der übrige makroskopische und der 
mikroskopische Befund der Geschwulstmasse war der bekannte. 

Bei derselben Kuh waren ausserdem zahlreiche sterile, 
uniloculärc Echinokokken in Lunge und Leber zu constatiren. 

Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Einfluss der Wicken auf die Milchsecretion. 

Bisher galt es als Axiom, dass es kaum ein besseres Mittel 
gebe, um die Secrction des Euters bei Kühen, die demnächst 
zur Mast aufgestellt werden sollen, baldigst zum Schweigen zu 
bringen, als die Verfütterung grösserer Quantitäten von Wicken¬ 
schrot. In einer jüngst veröffentlichten Dissertation von Walter 
J. Quick wird diese beschränkende Wirkung der Wicken auf 
die Milchabsonderung in Abrede gestellt. Die von ihm im 
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Hausthiergarten des Landwirthschaftlichen Instituts zu Halle an- 
gestellten Fütterungsversuche an 3 Kühen verschiedenen Stammes 
(Schwyzer, Süderdithmarscher und Norderdithmarscher) und ver¬ 
schiedenen Alters wurden in der Weise ausgeführt, dass 2,44 
bezw. 2,72 Pfd. Erdnusskuchen der täglichen Gabe, entsprechend 
dem Proteingehalt der Kuchen, durch 6 bezw. 7 Pfd. Wicken¬ 
schrot ersetzt wurden. Aus seinen Analysen und Beobachtungen 
hält Quick sich berechtigt, die Folgerungen zu ziehen: 

1. Wicke bringt entweder wirklichen Gewinn oder doch 
eine weniger schnelle Verminderung als die Erdnuss¬ 
fütterung einer vorhergehenden oder nachfolgenden 
Periode. 

2. Wicke mästet die Kühe nicht in einer die Milchabsonde¬ 
rung, auch bezüglich des Geschmacks, Aussehens und 
des Fettgehalts, schädigenden Weise. 

Es ist gewiss sehr dankenswerth, dass Ansichten, welche 
sich nach und nach eingebürgert haben, gelegentlich einer 
exacten Prüfung unterzogen werden. Trotzdem wird es zweck¬ 
mässig sein, die Versuche Quick’s schon mit Rücksicht auf 
die kurze Dauer derselben — 15 Tage — und die beschränkte 
Zahl von Versuchsthieren einer Nachprüfung zu unterwerfen, 
um in dieser Frage zu einer vollen Klarheit zu gelangen. 

Dammann, 


Verschiedene Mittheilungen. 

Nachruf. 

Am 17. Dezember 1896 wurde plötzlich durch einen 
Herzschlag der Königl. Departementsthierarzt, Veterinär-Assessor 
Herrn. Holzendorff zu Cassel seiner schaffensfreudigen 
Thätigkeit entrissen. Die Kreisthierärzte des Regierungsbezirks 
Cassel verlieren in ihm einen einflussreichen, stets auf die För¬ 
derung des Ansehens ihrer Stellung bedachten Beamten, einen 
Collegen von tiefem Wissen und grossem Können, der in allen 
Fragen des Amtes und Berufes jederzeit freudig mit Rath und 
That zu helfen bereit war, der Vielen, die ihm nahe traten, 
ein wahrer Freund wurde. Wir halten es für eine ehrenvolle 
Pflicht, vor der Gesammtheit der Deutschen Thierärzte dem 
Verstorbenen hierdurch unseren Dank für alles das abzustatten, 
was er uns und für uns in 13 Jahren seiner Thätigkeit als 
technischer Beirath der Königl. Regierung zu Cassel geleistet hat. 

Die Vereinigung 

der beamteten Thierärzte des Reg.-Bezirks Cassel. 

E. du Bois-Reymond *f*. 

In der Nacht vom ersten zum zweiten Weihnachtsfeiertage 
starb nach längerer Krankheit der berühmte Physiologe der 
Berliner Universität, Geh. Medicinalrath Emil du Bois-Rey¬ 
mond. Nicht nur die Universität, sondern die ganze Wissen¬ 
schaft verliert in ihm einen ihrer namhaftesten Gelehrten auf 
naturwissenschaftlichem und philosophischem Gebiete. 


Die »Mittheilungen für Thierärzte«, Organ der thierärzt¬ 
lichen Vereine von Schleswig-Holstein und Hamburg-Altona, 
haben am 1. Januar 1897 ihr Erscheinen eingestellt. Staats¬ 
thierarzt Völlers-Hamburg wird an deren Stelle eine »Cen- 
tral-Zcitung für Veterinär-, Viehmarkt- und Schlachthof-Ange- 
lcgenheiten« als Wochenschrift herausgeben. 

Der in thierärztlichen Kreisen rühmlichst bekannten Firma 
H. Hauptner, Instrumentenfabrik Berlin NW, Luisen¬ 
strasse 53. ist auf der Berliner Gewerbeausstellung 1896 in 
der Gruppe XI, Wissenschaftliche Instrumente, der ausgesetzte 
höchste Staatspreis, die silberne Staatsmedaille mit der In¬ 
schrift »Für gewerbliche Leistungen« verliehen worden. 

Die mit dem landwirthschaftlichen Institut der Universität 
zu Leipzig verbundene Veterinärklinik soll mit Ende dieses 
Semesters eingehen. Es wird dies von vielen Thierbesitzern 
bedauert werden, da gerade dieses seit 19 Jahren begründete, 
von Prof. Zürn geleitete Institut sehr stark in Anspruch ge- 
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nommen wird; in den elf Monaten dieses Jahres allein wurden 
3400 Thierpatienten in dieser Vetcrinärklinik in Behandlung 
genommen. Auch die vetcrinärklinischen Demonstrationen an 
der Universität werden aufhören, dagegen finden nach wie vor 
Vorlesungen über Physiologie, Bau und Entwicklung der Haus- 
thiere statt. In wie weit ein sich nöthig machender Ersatz 
für die Veterinärklinik geschaffen werden kann, unterliegt noch 
besonderen Erwägungen. 

Der Bacillus der Rinderpest soll nach einer Meldung der 
»Post« aus Kapstadt von der bakteriologischen Station in Grahamstown 
(Kapkolonie) entdeckt worden sein und Geheimrath Koch, der bekannt¬ 
lich jetzt im Kaplande weilt, soll sich bereit erklärt haben, diesen Bacillus 
einer näheren Prüfung zu unterziehen. — Diese von der »Post« mit positiver 
Sicherheit gebrachte Mittheilung ist nichts als die Aufwärmung einer schon 
vor mehreren Wochen vor Ankunft K o c h ’s in Kapstadt in englischen Blät¬ 
tern aufgetauchten, aber schon damals angezweifelten Nachricht. Der Zweifel 
ist um so berechtigter, als die genannte bakteriologische Station und ihr 
Leiter (ein englischer Arzt) sich in der wissenschaftlichen Welt und selbst 
in Kreisen der Kapkolonie sich keines besonderen Rufes der Zuverlässigkeit 
erfreuen, denn sonst wäre es nicht nothwendig erschienen, Geheimrath 
Koch hinzuberufen. Jene Meldung von der Entdeckung des Rinderpest- 
Bacillus ist bisher noch von keiner beglaubigten Seite bestätigt worden und 
von Geheimrath Koch können direkte Nachrichten erst in der nächsten 
Woche in Berlin eintreffen. 


Am 30. November v. J. fand zu Stade eine Versammlung von Ver¬ 
tretern der Molkerei-Genossenschaften des Regierungsbezirks Stade 
statt. Veranlassung zur Einberufung war eine an den Regierungspräsidenten 
gerichtete Eingabe der Polizei in Stade, Massregeln gegen Verbreitung 
der Tuberkulose durch die Molkereien zu ergreifen. An den 
Verhandlungen nahm als Sachverständiger, ausser Dr. Vi e t h-Hameln, im 
Aufträge des Verbandes hannoverischer landwirtschaftlicher Genossenschaften 
auch Dr. W eigmann-Kiel theil. Das Ergebniss der Verhandlungen können 
wir dahin zusammenfassen : Die Vertreter der Molkerei-Genossenschaften ver¬ 
pflichten sich, die von ihnen vertretenen Molkereien zu veranlassen, die ein¬ 
gelieferte Vollmilch oder den gewonnenen Rahm auf 70—75 0 und die Mager¬ 
milch auf 80—85° 7U erhitzen und den Zentrifugenschlamm sogleich zu ver¬ 
brennen. Die Vertreter der Königl. Regierung erklären, bei Durchführung 
dieses Beschlusses von Polizeimassregeln vorläufig absehen zu wollen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen. Amts- und Schlachthofthierarzt Thoss in Pirna 
wurde von der philosophischen Fakultät der Universität Leipzig zum Doktor 
promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen. Dem Oberrossarzt a. D. Julius 
Simmat ist die commissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle fiir den 
Kreis Schlawe, mit dem Amtssitz in Schlawe übertragen worden. Thierarzt 
Herschel in Görlitz wurde zum Schlachthofinspektor in Trachenbcrg, Thier¬ 
arzt Moll in Sontra zum Schlachthofinspektor in Eisenach, Thierarzt M. M ü 11 e r 
in Charlottenburg zum II. Schlachthofthierarzt in Stettin, Thierarzt Bröske 
in Elbing zum II. Schlacbthoflhierarzt in Kattowitz ernannt. Mit der Vor¬ 
nahme der Fleischbeschau wurden betraut Thierarzt F r i c k in Punitz, Thier¬ 
arzt Stephan in Raguhn. Rossarzt a. D. Litfas ist von Drengfurt nach 
Angerburg verzogen. Niedergelassen haben sich die Thierärzte Finger 
in Weferlingen, Schaub in Löffingen, Treiber in Böhmenkirch (Württb.). 

Approbationen in Berlin: Otto Simroth, Johannes Dahms, Emst 
Kussmann, Arthur Lange, Wilhelm Wirtz, Maximilian Franke, 
Adolph Zöllner, Heinrich Däinghaus, Carl Rickmann, Georg 
C z i e s t i k. 

Todesfälle. Oberrossarzt a. D. H. Koch in Charlottenburg, Bezirks¬ 
thierarzt a. D. Beck in Königshofen i. Gr., Thierarzt Oh 1ms in Calvörde. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres. Preussen: Reinhardt, Rossarzt vom Drag.-Regt. Freiherr 
von Derfflinger (Neumärk.) No. 3, unter Versetzung zum Hus.-Regt. Fürst 
Blücher von Wahlstatt (Pomm.) No. 5, zum Oberrossarzt, Eisenblätter, 
Unterrossarzt vom Garde-Kür.-Regt., Heuss, Unterrossarzt vom Hus.-Regt. 
Kaiser Nikolaus II. von Russland (1. Westphäl.) No. 8, — zu Rossärzten, 
Bossle, Szymanski, v. Gerhardt, Scherzinger, Müller, Worch, 
Grote, Unter-Rossärzte der Reserve, F i b i a n , Unterrossarzt der Landwehr 
I. Aufgebots, — zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes ernannt. Bierbach, 
Rossarzt vom Magdeburgischen Feld-Art.-Regt. No. 4, Poczka, Rossarzt 
vom 2. Pommerschen Feld-Art.-Regt. No. 17, — auf ihren Antrag zum 1. Januar 
1897 mit Pension in den Ruhestand versetzt. 
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Der Bacillus der Maul- und Klauenseuche. 

Vorläufige Mittheilung von J. St. Furtuna, 

Chef des Kdnigl. rumänischen Civil-Veterinärwesens in Bukarest. 

Uebcrsetzt von Dr. Lydtin. 

Im Westen Europas hat die Maul- und Klauenseuche 
seit neuerer Zeit einen bösartigen Charakter angenommen; 
denn sie tödtet nicht selten Thiere und mit Recht hat die 
Veterinär-Polizei sehr eingreifende Massregeln gegen die ver¬ 
breitete Seuche ergriffen. In Rumänien verläuft die Maul¬ 
und Klauenseuche sehr mild; gleichwohl ist man daselbst 
wegen des internationalen Vieh Verkehrs genöthigt, strenge 
Massregeln zu treffen, welche nicht selten einen grösseren 
wirtschaftlichen Schaden anrichten, als die Seuche selbst. 
Im Westen wie im Osten bringt daher die Seuche schwere 
Nachtheile und Verluste und stellt sich als ein beträchtliches 
Gemeinübel dar. Kein Wunder daher, dass Thierärzte und 
Bakteriologen nach der Ursache suchen und bestrebt sind, 
den Erreger der Seuchenkrankheit zu fassen. 

Herr Veterinärinspektor C. Starcovici stellte seit dem 
Monat Februar 1896, als die Seuche gerade in Rumänien 
herrschte, Untersuchungen über die Entstehung der Maul¬ 
und Klauenseuche an. Natürlich suchte er den Mikroorga¬ 
nismus, welchen er als Krankheitserreger vermuthete, zunächst 
in den Bläschen der Maulschleimhaut, aber ähnlich, wie es 
auch anderen Forschern ergangen ist, ohne Erfolg. Auf der 
Maulschleimhaut befinden sich ja mehrere Arten von kleinsten 
Lebewesen, welche sich sehr rasch auf den Nährböden zu 
Kulturen entwickeln und vielleicht schneller wachsen als der 
vermuthliche Mikroorganismus der Maul- und Klauenseuche. 
Vielleicht fordert der letztere auch andere Lebensbedingungen 
wie die übrigen kleinsten Lebewesen; thatsächlich ist er auch 
nicht immer in der Bläschenflüssigkeit vorhanden. 

Nach zahllosen Untersuchungen und Versuchen hat Herr 
Starcovici einen Mikroorganismus gefunden, der, rein ge¬ 
züchtet und empfänglichen Thieren eingeimpft, bei diesen 
die Maul- und Klauenseuche hervorruft. Ich habe den Ueber- 
tragungsversuchen, die auf den Gütern des Herrn Marghiloman 
in der Gemeinde Chiosdeni des Bezirkes C. Sarai mit Erfolg 
angestellt wurden, angewohnt. Vor einigen Tagen hat Herr 
Starcovici die Versuche in der Thierärztlichen Hochschule 
zu Bukarest in Gegenwart und unter der Controle der Pro¬ 
fessoren mit gleichem Erfolge wiederholt. 

Der von Starcovici entdeckte Bacillus bringt, auf 
Kälber übertragen, die Erscheinungen der Maul- und Klauen¬ 
seuche hervor. 


Nachdem der genannte Forscher die Morphologie dos 
Bacillus fcstgestellt hat, beschäftigt er sich nunmehr mit dem 
anatomisch-pathologischen Theile der Erforschung der Seuche 
und wird erst nach Beendigung dieses Studiums seine Ar¬ 
beiten veröffentlichen. Bis dahin hat mir indessen Herr 
Starcovici erlaubt, den Lesern der Wochenschrift Nach¬ 
stehendes über den Bacillus mitzutheilen. 

Der Bacillus hat das Aussehen und die Maasse etwa des 
von Eberth und Gaffky nachgewiesenen Typhusbacillus, 
aber er zeigt eigene Bewegung und auf eine besondere Art 
gefärbt, lassen sich sehr grosse schwingende Wimperhaare 
an demselben wahrnehmen. Der Bacillus misst, gleichviel 
ob er frischen Kulturen oder dem Blute kranker Thiere ent¬ 
nommen wird, 0,07 /<, wird aber, wenn er durch eine Reihe 
kleiner Versuchsthiere des Laboratoriums hindurchgegangen 
ist, allmälig dünner und spitzer, bis zu 0,03 ft. 

Er gedeiht auf allen in den Laboratorien üblichen Sub¬ 
straten. In der Tiefe von Strichen, welche in Gelatine ge¬ 
führt sind, nehmen die Kulturen eine bräunliche P'ärbung an. 
Die Färbung des Bacillus im Strichpräparate gelingt nach 
allen üblichen Methoden. ' Präparate aus frischen Kulturen 
entfärben sich nicht nach dem Gram'sehen Verfahren 1 ). 
Die Kulturen halten einen Wärmegrad von 45 0 C. während 
einer Viertelstunde aus, ohne ihre Giftigkeit zu verlieren, 
während sie einer Temperatur von 48° C. nach einer Viertel¬ 
stunde unterliegen, bezw. nach einer solchen zu Grunde gehen. 

Die Virulenz der Kulturen erlischt bei zuträglichem 
Wärmegrad nicht vor Ablauf von 6 Monaten. 

Meerschweinchen und Kaninchen sterben innerhalb 24 Stun¬ 
den bis 4 Tagen nach einer subcutanen Injection. 

Das Rind erkrankt, gleichviel, in welcher Weise die Kul¬ 
turen übertragen werden. 

Es ist bemerkenswerth, dass der Bacillus sich nicht immer 
in den Maulflüssigkeiten (Speichel etc.) und auch nicht immer 
in dem Bläscheninhalt findet. 

Herr Starcovici hat versucht, die Kulturen behufs 
Herstellung eines Schutzimpfstoffes abzuschwächen. Hierüber 
sind die Akten noch nicht geschlossen. 

Die rumänischen Thierärzte erwarten mit Ungeduld die 
Veröffentlichungen des Herrn Starcovici und sprechen ihm 
jetzt schon ihre ungetheilte Anerkennung für die hochbedeut¬ 
same Entdeckung aus. 

Bukarest, am 8. Januar 1897. 

*) Der Urtext lautet: Les cultures fraiches ne se decolorent par le 
Gram. Sollte es nicht vielleicht heissen: ne se colorent par le Gram?? 
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Ueber Kehlkopfpfeifen. 

Von Dr. Malkmus. 

Vortrag, gehalten am 9. Oktober 1S96 im thieriirztlichen Ocneralverein für 
die Provinz Hannover. 

Es ist das Verdienst Fr. Günther's, das »Kehlkopf- 
pfeifen« der Pferde zuerst genau untersucht und experimen¬ 
tell geprüft zu haben. Unter den verschiedenen, die »Hart- , 
schnaufigkeit« oder den »Pfeiferdampf* bedingenden Krank¬ 
heiten schied er einen wohlcharakterisirtcn Krankheitszustand | 
aus, der durch die Lähmung des Nervus recurrens verur¬ 
sacht wird, Die Eigenartigkeit des Kehlkopfpfeifens ergiebt 
sich wesentlich aus der Thatsache, dass nach Günther in 
99 unter 100 Fällen eine linksseitige Lähmung des Recurrens 
vorliegt; wir bezeichnen deshalb auch mit Recht das Kehl¬ 
kopfpfeifen als linksseitige Kehlkopflähmung (Ilemiplegia 
laryngis sinistra). Dabei setzen wir als selbstverständlich 
voraus, dass die Lähmung sich auf den Nervus recurrens 
und auf alle von ihm versorgten Muskeln bezieht; dass da¬ 
gegen der einzige nicht von diesem Nerven beeinflusste 
Muskel, der Ringschildmuskel (m. crico-thyreoideus), auch 
nichtv gelähmt ist, da er bekanntlich vom ersten Halsnerven 
seine motorischen Fasern erhält. 

Die klinische Diagnose des Kehlkopfpfeifens gründet 
sich vornehmlich auf das Hervortreten eines inspiratorischen 
Athemgeräusches, veranlasst durch die Beengung des Kehl¬ 
kopflumens, welche sich der Regel nach erst bei forcirter 
Athmung einstellt. Wenn es in der grossen Mehrzahl der 
Fälle bei sorgfältiger Untersuchung auch leicht gelingt, das 
im Verlaufe acuter Krankheitszustande des Kehlkopfs 
und seiner Nachbarschaft sich einstellende laryngeale Ste¬ 
nosengeräusch von dem Kehlkopfpfeifen zu unterscheiden, so 
giebt es erfahrungsgemäss doch Fälle, in denen die Diagnose 
zu den schwierigen thierärztlichen Aufgaben gehört. Der 
Umstand, dass die genaue Feststellung des Leidens zumeist 
zu gerichtlichen Zwecken erfolgt, macht dem Thierarzt diese 
Aufgabe auch besonders verantwortungsvoll. 

Für die specielle Krankheitslehre ist ferner die That¬ 
sache zu beachten, dass von dem eigentlichen Kehlkopfpfeifen, 
der Hemiplegia laryngis, jene chronischen Krankheits¬ 
zustände durch die gewöhnliche klinische Untersuchung 
sich nicht scheiden lassen, welche ebenfalls eine gewisse 
substantielle Verengerung des Kehlkopf lumens bewirken. 

Es sind dies aber immerhin im Ganzen seltene Zustände, 
wie Tumoren im Kehlkopf, chronische Verdickung des Giess¬ 
kannenknorpel oder der Schleimhaut. Conventioneil rechnet 
man deshalb diese wenigen Fälle einfach zum Kehlkopf¬ 
pfeifen, ein Verfahren, das vom klinischen Standpunkt aus 
wohl gerechtfertigt erscheint, keineswegs aber vom rein 
pathologischen. 

Sind demnach die Schwierigkeiten bei der Diagnose des | 
Kehlkopfpfeifens und anderer Kehlkopfleiden bisweilen schon ! 
recht erheblich, so müssen wir andererseits noch zugestehen, 
dass unsere Kenntnisse über die Aetiologie des ersteren 
Leidens noch sehr mangelhafte sind, ja dass wir im Wesent¬ 
lichen über Vermuthungen nicht hinausgekommen sind Es 
sei mir deshalb gestattet, die Resultate meiner laryngoskopi- 
schen Untersuchungen, soweit sie sich auf das Kehlkopf¬ 
pfeifen beziehen, bekannt zu geben. 

Die Einrichtung und Handhabung des von Polansky i 
und Schindelka construierten Laryngoskops setze ich als 
bekannt voraus: der Gebrauch des Instrumentes ist nicht so 
schwierig und umständlich, wie es vielleicht von vornherein 
scheint und die Pferde lassen sich die Application meistens 
gefallen. Pferde, welche sich die Nase ruhig untersuchen 
lassen, gestatten in der Regel auch die Einführung des 
Laryngoskops, eventuell ist eine Bremse auf die Unterlippe 
zu legen. Von vornherein darf ich aber bemerken, dass ich 
die Zeit für eine allgemeine Anwendung des Instrumentes 
in der thierärztlichen Praxis noch nicht für gekommen er- ' 
achte; das Laryngoskop ist noch viel zu llieuer, die Hand¬ 
habung ccmplicirt und die richtige Beurtheilung der Bilder \ 


erfordert eine gewisse Uebung und Erfahrung. Für die 
Kliniken der thierärztlichen Lehranstalten jedoch ist das In¬ 
strument heute ein sehr wichtiges, ja unentbehrliches ge¬ 
worden. 

Die erste Beschreibung des laryngoskopischen Bildes 
bei einem an Kehlkopfpfeifen leidenden Pferde haben Po¬ 
lansky und Schindelka (Oesterreichische Zeitschrift für 
Vetcrinärkunde 1889, S. 47) selbst geliefert. Sie untersuchten 
ein Pferd mit vollständiger Lähmung des linken Giesskannen¬ 
knorpels und beschrieben zutreffend Lage und Bewegung der 
in Betracht kommenden Theile. Weitere Untersuchungen 
sind meines Wissens nicht veröffentlicht. 

Da das Kehlkopfpfeifen in einer Lähmung des Nervus 
recurrens und folglich in einer Mangelhaftigkeit oder voll¬ 
ständigem Ausfall der Thätigkeit derjenigen Muskel beruht, 
welche den Giesskannenknorpel bewegen sollen, so ist cs 
klar, dass dieses Leiden bei der Besichtigung des Kehlkopfs, 
welche das Instrument ermöglicht, in allen Fällen erkannt 
werden kann. Wie ich bereits bemerkte, genügt zur Fest¬ 
stellung des Kehlkopfpfeifens zumeist die gewöhnliche kli¬ 
nische Untersuchung, in gewissen Fällen jedoch ist 
die Anwendung des Laryngoskops von grosser 
Bedeutung, ja sie wird nicht selten sogar aus¬ 
schlaggebend. Zur sicheren Feststellung des Kehlkopf¬ 
pfeifens ist es vor Allem erforderlich, die Abwesenheit 
acuter Krankheitszustände im Kehlkopf und überhaupt in 
den Luftwegen nachzuweisen, weil diese Zustände selbst ein 
inspiratorisches Stenosengeräusch hervorrufen können. Nun 
ist es gar nicht selten, dass Pferde, welche neuerdings ge¬ 
kauft wurden, an acutem Katarrh der Luftwege leiden und 
deshalb der erwünschten Untersuchung auf Kehlkopfpfeifen 
nicht unterworfen werden können; wenigstens kann eine 
Feststellung des Leidens in diesem Zustande nicht erfolgen. 
Die Laryngoskopie jedoch wird durch derartige 
Krank heits zustände nicht beeinträchtigt, bei 
richtig ausgeführter Untersuchung lässt sich eine Lähmung 
im Kehlkopf auch neben acuten Krankheitszu¬ 
ständen mit Sicherheit diagnosticiren. Neben 
diesem Vortheil, den das Laryngoskop gewährt, bietet es 
uns auch eine Annehmlichkeit. Die zur Constatirung ge¬ 
ringer Grade von Kehlkopfpfeifen nothwendige starke kör¬ 
perliche Anstrengung der Pferde ist namentlich bei den an 
den Dienstgebrauch noch nicht gewöhnten Thieren nichts 
weniger als angenehm für diese wie für den Untersucher, 
sie erscheint nicht selten geradezu als Thierquälerei und kann 
sehr wohl durch die laryngoskopische Untersuchung ersetzt 
werden. 

Man könnte von vornherein geneigt sein anzunehmen, 
dass die Constatirung einer Lähmung im Kehlkopf leicht 
auszuführen sei. Den thatsächlichen Verhältnissen entspricht 
dies aber bei Weitem nicht immer, wie aus folgender Be¬ 
trachtung hervorgeht. Zumeist befinden sich die Giess¬ 
kannenknorpel beim Pferde dauernd in Inspirationsstellung; 
besonders trifft dies zu nach einer Anstrengung. In dieser 
Ruhestellung ist die Lähmung einer Seite in vielen Fällen 
ebensowenig zu erkennen, wie etwa die Lähmung des Nervus 
suprascapularis bei einem ruhig stehenden Pferde. Als Regel 
darf es allerdings bezeichnet werden, dass bei Pferden, welche 
in hohem Grade mit Kehlkopfpfeifen behaftet sind, der linke 
Giesskannenknorpel und das Stimmband weiter in das Lumen 
des Kehlkopfs hineinragen als rechterseits, auch ist die linke 
Stimmentasche grösser als die rechte Der ganze Kehlkopf 
sieht schief und unsymetrisch aus. In solchen Fällen kann 
man gleichsam »auf den ersten Blick - die einseitige Lähm¬ 
ung erkennen. Mindestens ebenso zahlreich sind indessen 
die Fälle, in denen an dem in dauernder Inspirationsstellung 
sich befindenden Kehlkopf eine Verschiedenheit an beiden 
Seiten nicht wahrzunehmen ist Dabei ist stets zu berück¬ 
sichtigen, dass das Laryngoskop nicht genau in der Median¬ 
linie des Körpers liegt, sondern einem hinteren Nasengange 
folgend, etwas auf der Seite; dementsprechend sind auch 
schon normaliter beide Kehlkopfhälften nicht genau syme- 
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trisch zu sehen und namentlich erscheint bei Einführung des 
Laryngoskops durch den rechten Nasengang die linke Stimm¬ 
tasche etwas weiter als die rechte. 

Unter solchen Umständen war mein Bestreben darauf j 
gerichtet, Bewegungen der Giesskannenknorpel nach Belieben 
zu erzwingen, um dabei die Funktion der Muskeln controliren 
zu können. Vorhergehende Bewegung der Pferde bewirkt ■ 
eher das Gegentheil vom Erwünschten, der Kehlkopf bleibt 
dauernd in Inspirationsstellung. Subcutane Anwendung von 
Alkaloiden, welche die Athmung beeinflussen, wie Atropin, 
Eserin, führen ebenfalls nicht zum Ziele. Die Thatsache 
endlich, dass an niedergelegten Thieren die Bewegungen im ; 
Kehlkopf regelmässig am ausgiebigsten stattfinden, Hessen 1 
die mechanische Behinderung der Bewegungen des Brustkorbes 
als passendes Mittel für meinen Zweck vermuthen. Lässt 
man nach Einführung des Laryngoskops und bei völliger 
Klarheit des Gesichtsfeldes einen Deckengurt über die Mitte 
des Brustkorbs ruhig aber kräftig anziehen, so treten sofort 
Bewegungen im Kehlkopf ein: Bei der Inspiration werden 
die Giesskanncnknorpel weit nach aussen bewegt und die 
Stimmbänder legen sich der innern Larynxwand dicht an. 1 
Nach Beendigung der Inspiration werden dagegen die Knorpel 
nach der Mitte geführt, dicht an einander gelegt, so dass j 
der Kehlkopf für einen Augenblick vollständig geschlossen 
erscheint. Sollte ein Deckengurt noch nicht die gewünschte 
Wirkung erzielen, so lässt man hinter den ersten über die 
falschen Rippen hinweg noch einen zweiten legen; während 
dessen beobachtet man fortgesetzt den Kehlkopf. Dieses 
Verfahren ermöglicht es in allen Fällen, die Funktion der , 
Kehlkopfmuskeln genau prüfen und auch geringe Lähmungs- j 
zustände an denselben constatiren zu können. Erscheint die j 
laryngoskopische Untersuchung zur möglichst raschen Con- 
statirung des Zustandes dringend erwünscht und das Pferd j 
widersetzt sich der Einführung des Instrumentes, so legt man j 
das Pferd nieder; dabei kommt das Laryngoskop regelmässig 
dem Kehlkopf näher als am stehenden Thiere und es wird 
deshalb das Kehlkopfbild so gross, dass es in einem Ge¬ 
sichtsfelde nicht Aufnahme findet; die Uebersichtlichkeit 
leidet wohl darunter, aber dafür sind die Bewegungen im 
Kehlkopf so ausgiebig, dass die Entscheidung leicht ist. 

Erfahrungsgemäss kommt das Kehlkopfpfeifen bei Pfer¬ 
den in sehr verschiedenen Graden vor; die laryngoskopische 
Untersuchung giebt uns Aufschluss über diese Thatsache. 
Bei leichten Graden von Kehlkopfpfeifen liegt 
entweder eine unvollständige Lähmung vor oder 
der vollständig gelähmte Giesskannenknorpel 
ist in guter inspiratorischer Stellung offenbar 
durch die bindegewebig degenerirten Muskeln 
festgestellt. 

Die unvollständige Lähmung der linken Kehlkopfseite 
ist gar nicht selten anzutreffen, ich fand sie in etwa 25 °/ 0 
der Lähmungen überhaupt; sie erfordert eine besonders auf¬ 
merksame Beobachtung. Aus meinem Beobachtungsmaterial 
will ich nur 2 P'älle mittheilen. 

No. 38/96. Brauner Wallach, 5 Jahre alt, 166 cm hoch. 

Bei der Bewegung des Pferdes im Galopp an der Longe auf 
der rechten Hand hört man nach 4 Minuten ab und zu bei 
der Inspiration einen feinen pfeifenden Ton, der beim Sistiren 
der Bewegung sofort verschwindet. Bei fortgesetzter energischer 
Bewegung wird der pfeifende Ton bei jeder Inspiration ver¬ 
nehmbar. Bei der larvngoskopischen Untersuchung zeigen sich 
beide Giesskannenknorpcl gleich weit in Inspirationsstcllung, 
cs ist keinerlei Asymctrie wahrzunchmen. Beim Eintritt von 
Bewegungen der Knorpel betheiligen sich beide, indessen er¬ 
folgen dieselben an dem linken langsamer und träger, sie 
kommen deshalb der rechten Seite immer etwas nach. Vor 
der Inspiration tritt ein vollständiger Verschluss der Stimmritze 
ein, derselbe erfolgt aber im vorderen Abschnitt unter dem 
Kehldeckel später als im hinteren Thcilc. Nach dem Sistiren der 
Bewegungen nehmen beide Knorpel wieder gleiche Stellung ein. 

No. 117/96. Eisenschimmelstutc, 5 Jahre alt, 172 cm hoch. 
Nachdem das Pferd auf der linken Hand zweimal im Galopp 
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auf dem Klinikhofe herumgeritten ist, lässt sich bei der In¬ 
spiration ein leiser, giemender Ton hören, der bei fortgesetzter 
Bewegung etwas stärker wird und unter theilweisem Verschluss 
der Nasenöffnungen sofort verschwindet. Druck auf den linken 
Giesskanncnknorpel lässt den Ton stärker werden, ein gleiches 
Verfahren auf der rechten Seite macht den Ton erheblich 
stärker. Beim Reiten auf der rechten Hand wird der Ton 
lauter und mehr pfeifend. Laryngoskopie: Asymetrie des Kehl¬ 
kopfs in der Ruhestellung mit Sicherheit nicht zu erkennen. 
Beide Giesskanncnknorpel bewegen sich, der rechte aber auf¬ 
fallend mehr als der linke; der letztere bewegt sich auch träger, 
so dass er beim Verschluss des Kehlkopfs nicht bis zur Mitte 
gelangt, der rechte vielmehr diese überschreitet und jenseits 
mit dem linken in Berührung tritt. Dabei kommt ein voll¬ 
ständiger Schluss doch nicht zu Stande, indem hinter dem 
Kehldeckel eine schmale, dreieckige Spalte mit nach hinten 
gerichteter Spitze offen bleibt. Die Spitzen der Giesskannen¬ 
knorpcl aber legen sich dicht an einander. Bei der Inspiration 
tritt der linke Giesskannenknorpcl auch nicht so weit aus dem 
Kehlkopf heraus wie der rechte. 

Diese unvollständigen Lähmungen des linken Giesskannen¬ 
knorpels erfordern bei der Diagnose eine besondere Aufmerk¬ 
samkeit; zu ihrer Erkennung ist es unerlässlich, Bewegungen 
im Kehlkopf zu beobachten. Eine grössere Bedeutung kommt 
ihnen aber bei der Beurtheilung der Entwickelung des Kehl- 
kopfpfeifens zu, auf welchen Punkt hinzuweisen ich nicht 
unterlassen will. Die Lähmung ist in einer grösseren Zahl 
der Fälle (ca. 25 °/«) eine unvollständige in verschiedenem 
Grade, und zwar sind von ihr Erweiterer und Verengerer 
der Stimmritze ziemlich gleichmässig betroffen. Die An¬ 
nahme einer langsamen Entwicklung des Kehl- 
kopfpfeifens erhält durch diese Feststellung eine 
wesentliche thatsächliche Stütze; wir haben uns die 
Lähmung des linken Recurrens nicht so plötzlich zu denken, als 
ob er durchschnitten würde, sondern seine Funktionsfähigkeit 
nimmt im Ganzen allmälig ab, dabei können einzelne Fasern, 
wie Di eck erhoff dies anzunehmen geneigt ist, ihr Leitungs¬ 
vermögen früher verlieren. Nie sah ich eine ausschliessliche 
Lähmung der Erweiterer oder Verengerer; es spricht dieser 
Umstand für ein gleichmässiges Zugrundegehen des sie alle 
versorgenden Recurrens (mit Ausnahme des Muse, crico- 
thyreoideus). 

Man spricht häufig nur von der Lähmung der Stimm¬ 
ritzenerweiterer und hält die der Verengerer für bedeutungs¬ 
los; das ist keineswegs der Fall, denn würde bei Lähmung 
der Erweiterer die Funktion des Verengerers erhalten, so 
wäre das gleichbedeutend mit einer erheblichen Verschlimme¬ 
rung des Zustandes. Fortgesetzte Untersuchungen mit Hilfe 
des Laryngoskopes werden uns gewiss über die Art der De¬ 
generation des Nerven auf klären. 

Die jeweilige Stellung des Giesskannenknorpels bis zur 
vollständigen Lähmung und Degeneration der Muskeln dürfte 
im Allgemeinen von Zufälligkeiten abhängen; fortgesetzte 
Anstrengungen in der kritischen Zeit aber können geeignet 
sein, den Giesskannenknorpel durch den starken Inspirations- 
! ström in das Lumen des Kehlkopfs zu drücken und ihn in 
j dieser ungünstigen Stellung gleichsam festwachsen zu lassen. 

; Nur in einem Falle fand ich bei geringgradigem Kehlkopf- 
1 pfeifen eine vollständige Lähmung des linken Giesskannen¬ 
knorpels mit guter Inspirationsstellung. 

Vollständige Lähmung des linken Giesskannenknorpels 
: bedingt in der Regel einen höheren Grad des Kehlkopf- 
1 pfeifens. Bei der Untersuchung mit dem Laryngoskop ist 
der Zustand leichter zu erkennen als eine unvollständige 
Lähmung, häufig genügt schon die Betrachtung des ruhig 
j stehenden Kehlkopfs, indem die gelähmte Seite mit Giess- 
j kannenknorpel und Stimmband der Mittellinie näher gerückt 
! ist und der Kehlkopf asymetrisch wird. 

Krankheitsfall 535 95. Braune Stute, 169 cm hoch, 6 Jahre 
; alt. Pferd leidet an einem Katarrh der oberen Luftwege mit 
leichtem Fieber, Affection der Kchlgangslymphdrvsen und Husten 
j (Druse). Da das Pferd neuerdings angekauft ist, wünscht der 
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Besitzer den baldigsten Abschluss der Untersuchung auf Kehl¬ 
kopfpfeifen, zumal bei der Bewegung im Trabe schon bald ein 
lauter pfeifender Ton wahrzunehmen ist. Das Pferd wider¬ 
setzte sich jedoch beharrlich der Anwendung des Laryngoskops, 
es war so kopfscheu, dass es sich selbst die Trense nicht auf- 
legen lassen wollte; mit Einwilligung des Besitzers wurde das 
Pferd zum Zwecke der laryngoskopischen Untersuchung nieder¬ 
gelegt. Der rechte Giesskannenknorpel macht bei jeder In¬ 
spiration eine umfangreiche und ausgiebige Bewegung nach 
aussen und wird gleichsam aus dem Kehlkopf herausgehoben. 
Das Stimmband legt sich dabei der Innenfläche des Kehlkopfs 
so dicht an, dass von einer Tasche nichts mehr zu sehen ist. 
Vor der Exspiiation geht der Giesskannenknorpel so weit über 
die Mittellinie nach links hinüber, dass er den linken berührt. 
Der linke Giesskannenknorpel dagegen hängt be¬ 
wegungslos in das Lumen des Kehlkopfs hinein, 
nur im Moment des Auseinanderweichens der beiden Knorpel 
bei Beginn der Inspiration erfährt der linke einen kleinen kurzen 
Ruck nach auf- und seitwärts, die andringende Luftsäule aber 
führt ihn wieder in seine Ruhelage zurück und bläht auch die 
Stimmtasche etwas auf. Ausser einer leichten diffusen Röthung 
war an der Schleimhaut des Kehlkopfs nichts wahrzunehmen. 

Nach diesem Befunde konnte es einem Zweifel nicht 
unterliegen,' dass das Pferd an einer linksseitigen vollständigen 
Lähmung des Recurrens litt und von grosser Bedeutung war 
es, den P'ehler auch bei der bestehenden leichten Erkrankung 
an Druse alsbald zu constatiren, da sonst die Gewährszeit 
für den redhibitorischen Fehler abgelaufen wäre. 

Bei solcher vollständigen Lähmung der vom Recurrens 
versorgten Muskel lässt sich die Wirkung des nicht gelähmten 
M. crico-thyreoideus gut beobachten: er ist nicht im Stande, 
den Giesskannenknorpel zu bewegen, er hebt nur die Platte 
des Ringknorpels, an der die Giesskannenknorpel befestigt 
sind, nach oben und hinten und hebt dadurch indirekt auch 
die Giesskannenknorpel. Der kleine Ruck, den der vollständig 
gelähmte Giesskannenknorpel bei der Inspiration erfährt, 
wird durch die Wirkung des M. crico-thyreoideus hervor¬ 
gebracht. (Schluss folgt.) 

Ein empfehlenswerther Winterbeschlag. 

Von 0. Geiss, 

Lehrer des Hufbcschlagcs an der Künig], thicrärztlichcn Hochschule in Hannover. 

Die Zahl derjenigen Hufbeschläge, welche ausser ihrer 
Aufgabe als Schutzmittel für den Huf auch dem Zwecke 
dienen, das Gleiten der Pferde auf glattem Boden zu ver¬ 
hindern, ist eine ausserordentlich grosse, und doch haben 
sich nur wenige Methoden so bewährt, dass sie dauernd an- 
gewendet werden. Aber auch die jetzt allgemein gebräuch¬ 
lichen Winterbeschläge lassen alle ohne Ausnahme zu wün- | 
sehen übrig, so dass das Problem eines vollkommen ein¬ 
wandsfreien Hufeisens für glatte Strassen noch nicht gelöst ist. 

Wenn nun schon im Sommer die glatten und theilweise 
schlüpfrigen Fahrstrassen der grossen Städte den Pferden, 
welche Pantoffeleisen oder bereits abgenutzte andere Huf¬ 
eisen tragen, gefährlich sind, so wird im Winter diese Ge¬ 
fahr eine allgemeine und grössere, denn auf schnee- und eis¬ 
bedecktem Wege kann nur ein geschärftes oder mit rauher 
Bodenfläche versehenes Hufeisen genügenden Halt gewähren. 

An scharfen Beschlägen sind allgemein verbreitet: Huf¬ 
eisen mit feststehenden geschärften Stollen und Griffen, 
Schraubstollen- und Stcckstolleneiscn. Von auswechselbaren 
scharfen Griffen haben sich namentlich die Steckgriffe Ein¬ 
gang verschafft. 

Die grossen Nachtheile aber, welche die geschärften 
Beschläge den Beinen der Pferde bringen, haben schon immer 
den Wunsch wachgehalten, die Stollen und Griffe fortzu¬ 
lassen und dafür die Bodenfläche der Eisen so einzurichten, 
dass durch hervorstehende Ränder und rauhe oder elastische 
’ Einlagen das Gleiten verhindert wird. Dieses Prinzip ist für 
zahlreiche Erfindungen massgebend gewesen, die zum Theil 
zu einer wahren Wohlthat für die Pferde geworden sind. 


Unter den vielen derartigen Hufbeschlägen, die von mir 
auf ihre praktische Brauchbarkeit geprüft sind, stehen heute 
für mich die Filzpolster eisen von Arnstein & Martin, 
Berlin S., Stallschreiberstrasse 60, obenan. Da die Eisen 
nicht allgemein bekannt sein dürften, so lasse ich eine Be¬ 
schreibung derselben folgen. 



Fig. I. 

Filz eingelegt. 


In seiner vorderen Hälfte ist das Eisen entweder voll 
(Fig. I), wie jedes gewöhnliche geschmiedete Hufeisen, und 
mit einem P'alz versehen oder hohl nach Art der Taueisen, 
um eine Einlage von Hanftau (Fig. II) aufzunehmen. — Der 
letzteren Construction gebe ich den Vorzug und benutze 
diese Eisen jetzt ausschliesslich. — Die hintere Hälfte bildet 
einen nach unten offenen Kasten zur Aufnahme des Filz¬ 
polsters, d. h. einer nach der P'orm des Kastens zugeschnit¬ 
tenen Filzplatte, welche durch vier Vorsprünge an dem 
unteren freien Rande des Kastens in seiner Lage erhalten 
wird. Das Material der Eisen ist schmiedbarer Guss von 
grosser Zähigkeit, so dass die Eisen völlig ausgenützt werden 
können. In ihrer Form entsprechen sie dem normalen Hufe 
und unterscheiden sich daher in Vorder- und Hintereisen; 
die letzteren besitzen an ihrem hinteren Ende eine grössere 
Breite als die entsprechenden Vordereisen und können daher 
nöthigenfalls auch für sehr breite Vorderhufe verwendet 
werden, indem die spitze Form des Zehentheils mit Leichtig¬ 
keit abgerundet wird. Ich habe die Eisen in allen Grössen 
zwischen No. 2 und 10 gebraucht und bin wegen der Form 
und Zurichtung derselben niemals in Verlegenheit gekommen, 
obgleich, wie bei allen gegossenen Hufeisen, ein Nachrichten 
in den meisten Fällen erforderlich war. Dies konnte in braun¬ 
warmem Zustande der Eisen ohne Schaden für das Material 
geschehen. Bezüglich der Haltbarkeit d. h. der Widerstands¬ 
fähigkeit des Beschlages gegen das Abschleifen stehen die 
Polstereisen gegen die gewöhnlichen Hufeisen durchaus nicht 
zurück, sondern halten durchschnittlich 4—6 Wochen. Dass 
eine Filz- oder Taueinlage verloren gegangen wäre, ist mir 
nicht vorgekommen, Filz und Tau liegen vielmehr bis zum 
letzten Ueberbleibsel fest. 

Das Aufnageln der Polstercisen bietet keine Schwierig¬ 
keiten, bei den mit Taueinlage versehenen jedenfalls nicht 
mehr als bei einem gewöhnlichen Taueisen. Die Lochung 
der Eisen könnte am Zehentheile tiefer sein. In vielen Fällen 
habe ich die vorhandenen Löcher gar nicht benutzt, sondern 
in den Zwischenräumen neue Löcher in dem gewünschten 
Abstande vom äusseren Rande schlagen lassen. 

Ich habe die Filzpolstereisen sowohl im Sommer als 
auch im Winter auf glatten Strassen geprüft, und zwar bei 
Zugpferden, welche im Trabe gebraucht werden, und bin 
mit dem Resultate sehr zufrieden. Bei voller Winter¬ 
glätte gehen die Pferde überraschend sicher, eine 
Wirkung, die vielleicht dem Filz und den nach unten hervor¬ 
stehenden Rändern des Eisens gleichmässig zuzuschreiben 
ist. Ebenso ist ein Gleiten der Pferde nicht beobachtet 
worden auf dem im Sommer oft sehr glatten Basaltpflaster 
und auf Asphalt. Nur in dem Falle, wenn die Asphalt¬ 
bahnen bei geringer Befeuchtung durch Regen oder Be¬ 
sprengen mit dem bekannten zähen, kittartigen Schmutz be¬ 
deckt sind, gleiten die Pferde zuweilen auch auf den Polster¬ 
eisen, aber nur, wenn die Polster frisch eingelegt sind und 
noch über die Eisenkanten nach unten hervorragen. Gegen 
diesen Zustand der Asphaltdecken haben wir leider auch 



Fig. II. 

Filz eingelegt. 
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sonst keinen sicheren Beschlag ausser den frisch geschärften 
Griffeisen, die wohl kein vernünftiger Mensch im Sommer 
verwenden wird und die übrigens auch nicht lange scharf 
bleiben würden. 

Gegen das Einballen von Schnee, oder wenn eine Be¬ 
lastung der Sohle gewünscht wird, kann eine Sohleneinlage 
von Kork, Filz oder dergl. verwendet werden. 

Nebenbei muss es als ein Vorzug angesehen werden, 
dass auf den Filzpolstereisen der Hornstrahl in seiner ganzen 
Ausdehnung zum Tragen der Pfcrdelast benutzt wird und 
die Trachtenwände wesentlich entlastet. 

Da die Preisfrage im Hufbeschlage erfahrungsgemäss 
häufig eine hervorragende Rolle spielt, so sei noch erwähnt, 
dass der Preis des einzelnen Hufeisens einschliesslich des 
passenden Filzpolsters je nach der Grösse zwischen 60 Pfg. 
und [ Mk. schwankt. Dies würde den Sommerbeschlag etwas 
vertheuern, den Winterbeschlag im Ganzen billiger stellen 
als den üblichen Schraubstollenbeschlag, weil eben die öfter 
zu ersetzenden Stollen wegfallen. Der einsichtsvolle Pferde¬ 
besitzer wird aber vor allem anderen sich klar machen, bei 
welchem Beschlag seine Pferde am sichersten und bequemsten 
gehen. 

Hoffentlich gereichen diese Zeilen Manchem zum Nutzen! 

Referate. 

Ein Fall von Actinomykose beim Pferde. 

Von Struve, Kreisthierarzt in Sonderburg. 

(Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. VII. Jahrg., i. Heft S. 39.) 

Die sehr kärgliche Statistik der Actinomykose beim Pferde 
wird durch Struve um einen interessanten Fall bereichert, 
welcher ein 5 jähriges Pferd betrifft, dessen Zunge die charakte¬ 
ristischen actinomykotischen Veränderungen (Holzzunge) auf¬ 
wies. Die mikroskopische Untersuchung einiger exstirpirter 
Knötchen bestätigte die Diagnose. Eine hierauf eingeleitetc 
Jodbehandlung besserte zwar den Zustand der Zunge, jedoch 
magerte das Pferd trotz leidlicher Futteraufnahmc mehr und 
mehr ab und wurde deshalb geschlachtet. 

Bei der Scction bot sich das Bild einer gcneralisirten 
Muskelactinomykose, bedingt durch Actinomyces bovis, 
welche sich auf die gesammte Skelcttmuskulatur er¬ 
streckte, während die inneren Organe durchweg normal 
waren. Besonders auffällig waren die Veränderungen an den 
Schulter- und Lendenmuskeln, welche sich als graurothe Massen 
zeigten, in denen die Actinomyccsdrusen, umgeben von starken 
Bindegewebswucherungen, eingebettet lagen, die eine Atrophie 
der Muskelfasern hervorgerufen hatten. 

Die mikroskopische Untersuchung der Pilzrasen ergab einen 
etwas von der Norm abweichenden Befund, da die Mycelien 
nur einen schmalen Besatz zarter Keulen zeigte, während in 
ihrer Nachbarschaft sich ein stark entwickeltes, ringförmiges 
Bindegewebe vorfand, das die Rasen zu erdrücken schien. 

Edelmann. 

Ueber den Einfluss der Körperbewegung auf die Magen¬ 
verdauung des Pferdes. 

Von Prof. Dr. Tangl. 

(I)eutschc Zeitschrift für Thicrmediciu 1896, S. 3 «j.) 

Vom praktischen Standpunkt aus ist der Einfluss der 
Körperbewegung auf die Verdauung im Magen von grosser 
Bedeutung. Wenn bisher darüber auch Meinungsverschieden¬ 
heiten bestanden, so nahm man doch im Grossen und Ganzen 
an, dass die alsbald nach der Fütterung eintretende Körper¬ 
bewegung die Verdauung im Magen störe und die Weiter¬ 
beförderung nach dem Darm anrege. Die Untersuchungsergeb- 
nisße des Verf.’s lassen die Frage erneut streitig werden, da 
sic mit anderen nicht im Einklang stehen. 

Die zu Versuchen verwendeten Pferde erhielten einige 
Tage hindurch gleiches Futter, dann mussten sic 24 —36 Stunden 
hungern, damit der Verdauungskanal möglichst von dem Vor¬ 
futter befreit wurde. Dann erst bekamen sic zu dem Versuche 
bestimmtes analysirtes Futter in genau abgewogener Menge. 


j Eine gewisse Zeit nach der P'utteraufnahme wurden die Ver- 
| suchspferde getödtet, die einzelnen Abtheilungen des Verdauungs- 
traktus abgebunden und der Inhalt analysirt. 

In Bezug auf Motilität des Magens zeigte sich das uner¬ 
wartete Resultat, dass die Körperbewegungen die Ent- 
i leerung des Magens in nicht unerheblichem Masse 
verlangsamen und dass die Verzögerung mit der 
Intensität der Köperbewegungen wächst. Während 
bei voller Ruhe in I Stunde durchschnittlich 43,8 °/o des auf¬ 
genommenen Hafers in den Dünndarm geschafft waren, sind 
j in derselben Zeit bei Bewegung im Schritt nur 28,9 °/ 0 und 
I bei Trab gar nur 16,5 °/ 0 dorthin gelangt. 

Bei Bewegung enthält der Mageninhalt mehr Wasser, in 
1 Folge der Wassersekretion der Magenschleimhaut; die Säure- 
: Produktion scheint dagegen vermindert zu sein, doch ist ein 
bestimmter Schluss in dieser Frage nicht möglich. 

Die Versuche über die Verdauungskraft bei der Bewegung 
stehen mit den übrigen Ergebnissen im Einklang, die längere 
Zurückhaltung des Futters und die verminderte Säuresekretion 
gestattet dem Speichel eine längere und intensivere Einwirkung 
auf die Kohlehydrate, die Verdauung der Stärke ist 
dementsprechend eine ausgiebigere. Malkmus. 


Empfänglichkeitsgrad der Schweine für Milzbrand. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Schweine zwar am 
Milzbrand erkranken können, dass deren Empfänglichkeit für 
* denselben aber recht gering ist. Was man bei diesen Thicren 
auftreten sieht, sind Infectionen von der Rachenhöhle oder 
Maulhöhle aus, in Form der Milzbrandbräune oder des Zungcn- 
anthrax. Tschernogorow hat die Frage der Empfänglich¬ 
keit der Schweine für den Anthrax kürzlich durch neue exactc 
Versuche geprüft, indem er 

1. an 16 Schweine entweder frische Organe an Anthrax 
gefallener Thiere, also Massen, welche nur Milzbrandbacillen 
enthielten, oder milzbrandsporen-haltiges Material verfütterte, 

2. bei 33 Schweinen entweder zerriebene Organe von an 
Anthrax gefallenen Thieren oder Reinkulturen von Milzbrand¬ 
bacillen subcutan injicirte. 

Die 16 gefütterten Schweine blieben sämmtlich am Leben. 
Ein Theil derselben erkrankte überhaupt nicht, ein anderer 
Theil bekam vorübergehend Appetitlosigkeit, Schlingbeschwerden, 
Schwäche der hinteren Gliedmassen, frequentere Athmung und 
erregten oder deprimirten Allgemeinzustand. Speciell von den 6 
mit Sporenmaterial gefütterten Schweinen erkrankte nur I Stück. 

Dagegen gingen nach der subcutanen Injection von den 
33 Vcrsuchsthieren 6 an Milzbrand zu Grunde, während die 
! übrigen entweder ganz gesund blieben oder neben Schwellung 
der Haut an der Einvcrleibungsstellc nur dieselben geringen 
Krankheitserscheinungen wie die gefütterlcn darboten. 

Hierdurch wird bestätigt, dass die Resistenz der Schweine 
gegen den Milzbrand, besonders bei der Infection per os, eine 
i recht grosse ist. 

Bemerkenswerth erscheint, dass Tschernogorow bei 
der mikroskopischen Untersuchung von Schweinen, welche nach 
Anthraxmaterial vom Schafe verendet waren, dicke, zu langen 
| Fäden verbundene Bacillen ohne Kapseln, bei solchen dagegen, 
1 welche durch Milzbrandmaterial vom Schweine inficirt worden 
waren, in geringer Zahl kurze, meist mit deutlich ausgeprägter, 
durchsichtiger Kapsel versehene Bacillen gefunden haben will; der 
I äussere Umriss der Kapseln zeigte an den Enden der Bacillen 
leichte Einschnürungen und war nach Behandlung mit schwachen, 
wässerigen Anilinlösungen, aber auch schon ohne jede Be¬ 
arbeitung unschwer zu erkennen. Das bei der Section abge¬ 
flossene Blut wurde jedesmal nach 2 — 3 Minuten heller und 
gerann. 

Dieselben Bacillen mit Kapseln und die gleiche Fähigkeit 
1 des Blutes, an der Luft Sauerstoff aufzunehmen und zu ge¬ 
rinnen, zeigten Schafe, welche mit Anthraxmaterial vom Schweine 
geimpft waren, während bei solchen Schafen, die er mit An- 
thraxblut vom Pferde angesteckt hatte, die Bacillen keine 
Kapseln aufwiesen und das Blut dunkel und flüssig blieb. 
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• DEUTSCHE THIERyEKZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


16. Januar. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Baden. Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche. Nachdem behufs Abwehr und Unterdrückung der 
Maul- und Klauenseuche, welche seit Monat Oktober 1896 im 
Grossherzogthum eine grössere Ausbreitung erlangt hatte, durch 
Erlass Grossh. Ministeriums des Innern vom 3. November 1896 
die Bestimmung in § 33 der badischen Vollzugs-Verordnung 
zum Reichs-Viehscuchengesetz vom 19. Dezember 1895, wo¬ 
nach die von Händlern zum Zwecke des Verkaufs aufgestellten 
Rindviehstücke und Schweine einer 5 tägigen vetcrinärpolizci- 
lichcn Beaufsichtigung zu unterstellen sind, allgemein in Kraft 
gesetzt und zugleich die Abhaltung der Rindvieh- und 
Schweinemärkte in den verseuchten und bedrohten Be¬ 
zirken verboten worden war, wurde neuerlich durch Erlass 
Grossh. Ministeriums des Innern vom 16. Dezember 1896 der 
Handel mit Rindvieh im Umherziehen sowie das 
Treiben von zum Verkauf im Umhcrzichen be¬ 
stimmter Schweineheerden auf Grund des Artikel 14 
Ziff. 2 des Reichsgesetzes vom 6. August 1896, betr. die Ab¬ 
änderung der Gewerbeordnung (R.-G.-Bl. S. 685), untersagt. 

Mit Bekanntmachung Grossh. badischen Ministeriums des 
Innern vom 15. bezw. 31. Dezember 1896 ist die Ein- und 
Durchfuhr von Klauenvich aus Tyrol und Vorarl¬ 
berg sowie aus der Bukowina mit sofortiger Wirkung 
bis auf Weiteres verboten worden. 

Nürnberg. An Milzbrandvergiftung ist abermals 
eine 25jährige Arbeiterin der vereinigten Pinsclfabrikcn 
gestorben. 

Nahrungsmittelkunde. 

Verwaltungsbericht über den städtischen Schlacht- und 
Viehhof zu Magdeburg für das Rechnungsjahr 1895,96. 

Von C o 1 b e r g, 

Direktor des Schlacht- und Viehhofes. 

A. Viehhof. 

Der Verkehr im Viehhof hatte einen nicht unwesentlichen 
Rückgang erfahren, welcher im Auftrieb an Schweinen 11,08°/,,, 
an Kälbern 9,86% und an Rindern 9,3"/,, betrug. Der Grund 
hierfür dürfte hauptsächlich in dem Zusammenbruch einer Leip¬ 
ziger Viehhandelsfirma, welche besonders den Export von 
Schweinen und Kleinvieh vermittelte, zu suchen sein. Auch 
die grössere Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche im Lande 
selbst hatte einen bedeutenden Einfluss auf den Handel und 
Verkehr im Viehhof ausgeübt. 

Am meisten Schaden bringend für Händler war der ministe¬ 
rielle Erlass vom 16. November 1893, laut dessen für die Dauer 
der Seuchengefahr der Abtrieb aller für die Seuche empfäng¬ 
lichen Thiere zu verbieten ist, wenn im Bereiche eines öffent¬ 
lichen Schlachthofes oder Schlachtviehhofes ein Fall von Maul¬ 
und Klauenseuche festgestellt wird. 

Viehmärkte wurden im Ganzen 195 abgehalten, und 
es betrug die Zahl der nur einmal zu Markte gestandenen 
Thiere 123 105. Dieselbe setzt sich zusammen aus: 

9365 Rindern (2102 Ochsen, 1601 Bullen, 5662 Kühe), 

19923 Kälbern, 

12446 Schafen, 18 Ziegen, 

81349 Schweinen (80922 Landschweinc, 427 Bakonyer- 
schweine), 4 Spanferkeln. 

Von scuchenhaftcn Krankheiten wurden fcstgestellt: 

1. Maul- und Klauenseuche: 13 Mal, und zwar 6 Mal -im 
Schlachthause. 

2. Lungenseuche: 3 Mal, davon 2 Mal im Schlachthausc. 

3. Rothlauf: wurde 6 Mal bei todt eingetroffenen und 7 Mal 
bei im Viehhof verendeten Schweinen beobachtet. Die 
Nothschlachtung wurde in 14 Fällen angeordnet. Bei 
14 Schweinen wurde genannte Seuche im Schlachthause 
ermittelt. 

4. Schweineseuchc: wurde 8 Mal nur bei geschlachteten 
Thiercn fcstgestellt. 


Den veterinärpolizeilichen Dienst versahen 2 Königliche 
Kreis-Thierärztc. 

B. Schlachthof. 

Zahl der Schlachtungen: 13081 Rinder (3253 Ochsen. 
6886 Kühe, 2942 Bullen), 17855 Kälber, 20635 Schafe, 194 
Ziegen, 59621 Schweine (59113 Landschweine, 587 Bakonycr, 
1 Spanferkel), 978 Pferde. 

Von den geschlachteten Thieren waren bankwürdig: 
12845 Rinder (98,2°/o), 

17768 Kälber (99,57,,), 

20596 Schafe (99,8 
191 Ziegen (98,5 °o), 

59361 Schweine (99,6"/,,), 

972 Pferde (99,4°/.). 

Beanstandungen und Beschlagnahmungen : Von den 63 1 
beschlagnahmten Thiercn entfallen auf: 


Rinder 

236 = 

1,80 7« 

der geschlachteten 

Rinder, 

Kälber 

87 = 

0 , 497 ,i 

n 

yy 

Kälber, 

Schafe 

39 — 

0,19"/« 

yy 

n 

Schafe, 

Ziegen 

3 = 

1,55 7 , 

n 

yy 

Ziegen, 

Schweine 

260 = 

0 , 447 « 

n 

yy 

Schweine 

Pferde 

6 = 

o, 6 i 7 « 

yy 

yy 

Pferde. 

Davon 

wurden vernichtet: 


Rinder 

33 = 

0,2 5 7 « 

der geschlachteten 

Rinder, 

Kälber 

31 

o,i 87 « 

M 

yy 

Kälber, 

Schafe 

17 

0,08 7« 

yy 

yy 

Schafe, 

Ziegen 

2 — 

1,037« 

yy 

yy 

Ziegen, 

Schweine 

23 = 

0,037« 

yy 


Schweine 

Pferde 

6 = 

0,617« 

yy 

yy 

Pferde. 

Der Freibank 

wurden 

zum 

Verkauf überwiesen: 

Rinder 

203 = 

1 , 557 « 

der geschlachteten Rinder, 

Kälber 

56 - 

o, 3 i 7 « 

yy 

yy 

Kälber, 

Schafe 

22 == 

0,107« 

yy 


Schafe, 

Ziegen 

1 — 

o, 5 i 7 « 

yy 

yy 

Ziegen, 

Schweine 

237 = 

°, 39 0 /o 

yy 

yy 

Schweine 

Pferde 

— 

— 

yy 

,, 

Pferde. 


Ausserdem wurden 16649 Organe, darunter 9559 Lungen, 
5060 Lebern und 1533,0 kg Fleisch wegen blutiger resp. wässe¬ 
riger Beschaffenheit beanstandet. 

Tuberkulose wurde fcstgestellt bei: 

3451 Rindern = 26,3 8 

1064 Ochsen = 32,7°/ 0 der geschlachteten Ochsen, 

1817 Kühen = 26,4°/ 0 ,, ,, Kühe, 

570 Bullen = 19,4" u ,, ,, Bullen, 

26 Kälbern = 0,157«, 

6 Schafen = 0,037«, 

1 Ziege = 0,52°/«, 

1247 Schweinen = 2,097«- 
Trichinen kamen bei 1 Schwein vor. 

Finnig waren 73 Rinder (0,6"/«) und 35 Schweine 10,06'*/„). 
In den zwei Schauämtern für eingeführtes Fleisch 
sind folgende Flcischmengen zur Untersuchung vorgclegt: 
von Rindern 6289 Viertel, 

,, Kälbern 2360 ganze Thiere und 14 Theilc derselben, 

„ Schafen 706 ganze Thiere und 5 Theilc derselben, 

„ Ziegen 63, 

,, Schweinen 1391 ganze Thiere und 80 halbe Thiere, 

„ Pferden 18. 

Es wurden beanstandet und der Freibank im 
rohen resp. gekochten Zustand übergeben: 

219 Rinderviertcl, 19 Kälber, 7 Schafe, 24 ganze 
Schweine und 1 halbes Schwein, ferner noch 339 kg 
Fleisch; während 

206 Rinderviertel, 33 Kälber, 23 Schafe, 1 Ziege, 
15 Schweine, t Pferd und 155,5 kg Fleisch 
vernichtet werden mussten. 

An Organen wurden in den Schauämtern beschlagnahmt: 
324 Lungen (139 wegen Tuberkulose), 

231 Lebern (36 wegen Tuberkulose) und 
104 andere Organe, sowie 143 kg Fleisch. 
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Der Koch Verlust im Rohrbeck'sehen Dampf¬ 
sterilisator betrug im Durchschnitt: 

bei Rindfleisch 36,90°/o, 

„ Kalbfleisch 44,60 

,, Schaffleisch 4 i, 97 \, 

„ Schweinefleisch 41,91 °/ 0 . 

Der Verlust, welchen das Rindfleisch beim Pökeln erlitt, 
war durchschnittlich i,2i° /(r 

Edelmann. 

Zur Bestimmung der Blutmenge bei Schlachtthieren. 

Von Schneemann. 

(Zcitschr. f Fleisch- und Milchhyg. VII. Jahrg. 3. Hefi. S. 62.) 

Auf dem stadtbremischen Schlachthofe wurden neuerdings 
zur Ermittelung der voraussichtlichen Rentabilität der in Selbst¬ 
verwaltung übernommenen Albumin- und Blutdüngerfabrik die 
Blutmengen bei den verschiedenen Schlachtthieren durch Wägung 
fcstgestellt. Hierbei ergab sich als durchschnittliches Blut- 
gcwicht: 

beim Pferd rund 25,0 kg, 


,, Rind 

) 17.5 ), 

,, Füllen 

, 7,0 „ 

,, Schwein 

, 3,5 >, 

„ Kalb 

4,5 

,, Schaf 

, 3 ,o „ 

bei der Ziege 

, 3 ,o „ 

Das Durchschnittsschlachtgeu 

icht der geschlachteten Thiere 

betrug in dem Jahre 1893/94: 


bei 1252 Pferden 

je 238,6 kg, 

,, 9234 Rindern 

„ 254 

» 54 Füllen 

,, 100 (gesch.i 

,, 18755 Kälbern 

„ 60 kg, 

,, 36663 Schweinen ,, 77 ,, 

,, 13292 Schafen 

O I 

n ~ 1 n 

,, 91 Ziegen 

,, 12,5 ,, 

Alle Thiere, mit Ausnahme 

der nach israelitischem Ritus 

geschlachteten, wurden vor der 

Blutentziehung betäubt; die 

Zahl der geschachteten Thiere ist aber nur eine geringe. E. 

Thierzucht und 

Thierhaltung. 


Beitrag zur Thierproduktionslehre. 

Von Prof. Baldassare. 

(II mod. Zooiatro i8y6, S. 466.) 

Baldassare hat, um den Einfluss des Klimas auf das 
Geschlecht der Nachkommen zu studiren, zwei Gruppen von 
Kühen und deren Kälber untersucht. Die erste Gruppe be¬ 
stand aus 39 Kühen nicht italienischer Rassen, welche sämmt- 
lich ausserhalb Italiens geboren waren. Unter 143 Kälbern 
dieser Gruppe fanden sich 68 männliche und 75 weibliche oder 
47)5 °n und 52,5 °/o- In der zweiten Gruppe befanden sich 
56 Kühe nicht italienischer Rassen, die sämmtlich in Italien 
geboren waren. Von dieser Gruppe fielen 164 Kälber mit 
69 männlichen und 95 weiblichen oder 42 °/o und 58 ll /o. 

B. schliesst, dass beim Rinde ebenso wie beim 
Pferde die Zahl der weiblichen Nachkommen einer 
Rasse zunimmt, wenn die Rasse in ein wärmeres 
Klima verpflanzt wird. 

Ueber den Einfluss des Alters des Mutterthieres auf das 
Geschlecht der Nachkommen konnte B. zu keinem abschliessen¬ 
den Resultat kommen. Er fand, dass in zwei Gruppen von 
Rindern (bis 5 Jahre alt und von 6 bis 10 Jahre alt) männ¬ 
liche und weibliche Nachkommen gleichen Prozentsatz (45,5 °/ 0 
und 54,5 "/©) ergaben. Eine dritte Gruppe, enthaltend Kühe 
über 10 Jahre, ergab Gleichzahl der männlichen und weiblichen 
Nachkommen, allein B. will wegen der geringen Anzahl der 
Kühe der dritten Gruppe keine bindenden Schlüsse aus dem 
obigen Ergcbniss ziehen. 

Bezüglich der Conception hat Corncvin bei den Rindern 
der Thierarzneischule zu Lyon festgestellt, dass 75 der be- 
sprungenen Kühe aufgenommen hatten. B. kommt bei der 
Kritik der Cornevin 'sehen Angaben zu dem Schlüsse, dass 


der Prozentsatz von 75 zu klein sei, vielmehr nur eine Mittel¬ 
zahl darstcllc, welche in folgender Weise gewonnen sei. Nach 
den Angaben ( ornevin’s kamen nach dem ersten Sprunge 
60 °/ 0 der Kühe zu und nach mehrmaligem Bespringen stieg 
diese Zahl bis auf 98 "/„. Letztere Zahl entspricht auch den 
bei Anlegung dieses Rinderstalles gewonnenen Werthen. B. sagt 
nun, dass diese Angaben von Cornevin nicht ohne Weiteres 
auf Weidevieh zu übertragen sind, da ihm von verschiedenen 
Züchtern Zahlen angegeben sind, die zwischen 20 und 90 ° ( ' 0 
schwanken. Nur eine Thatsache konnte B. gelegentlich dieser 
letzteren Erhebungen feststellen, dass nämlich das Puglieser 
Rind auf der Weide nur ausnahmsweise vor dem 2. Jahre con- 
cipirt, dagegen zum grössten Theile im 3. Jahre; jedoch hat 
B. auch Fälle gesehen, in denen Kühe dieser Klasse trotz 
ständigen Beisammenseins mit dem Bullen erst mit 4 Jahren 
fruchtbar begattet wurden. Fr ick. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Nekrolog. 

Ein langer Trauerzug bewegte sich am 24. Dezember Nach¬ 
mittags des verflossenen Jahres vom Bahnhof des Amtsstädtchens 
Engen nach dem Friedhof. Es galt, den im besten Mannes¬ 
alter verschiedenen Grossh. Bezirksthier arzt Karl Friedrich 
Bertsche zur letzten Ruhestätte zu geleiten. Liess schon die 
ungewöhnlich grosse Zahl der Leidtragenden ermessen, wie 
sehr der Verstorbene in weiten Kreisen geachtet und geehrt 
war, so kam dies noch mehr zum Ausdruck durch besondere 
Kundgebungen am Grabe, an welchem zahlreiche Deputationen 
von Vereinen etc., so von dem Verein badischer Thierärzte, 
den Kriegervereinen in Engen und Möhringen, dem landwirt¬ 
schaftlichen Bezirksverein Engen, dem Gemeinderath Engen 
u. s. w., unter Ansprachen Kränze niederlegten. 

Karl Friedrich Bertsche ist 1845 in Möhringen ge¬ 
boren. Nach Vollendung seiner Studien an der Münchner thier¬ 
ärztlichen Hochschule liess er sich 1869 in seinem Heimathsort 
als Thierarzt nieder. Als bald darauf der deutsch-französische 
Krieg ausbrach, trat er als Kriegsfreiwilliger bei der Artillerie 
ein und machte den Feldzug der badischen Truppen als Pferde¬ 
arzt mit. Aus dem Felde zurückgekehrt, nahm er die thier¬ 
ärztliche Praxis in Möhringen wieder auf, bis er 1875 zum 
Bezirksthierarzt in Engen ernannt wurde. In diesem Wirkungs¬ 
kreis entfaltete er in thierärztlicher, wie in dienstlicher Be¬ 
ziehung eine gleich rege Thätigkeit, welcher der Erfolg um so 
weniger fehlte, als Bertsche das einmal in's Auge gefasste 
Ziel mit Ausdauer verfolgte und sich durch keinerlei Schwierig¬ 
keiten, die sich seinen Plänen entgegenstellten, abschrecken 
liess. Zähe Ausdauer und Entschiedenheit, verbunden mit weiser 
Mässigung im gegebenen Augenblick, waren seinem Wesen 
überhaupt eigen und sicherten ihm manche Erfolge, um die 
sich ein Anderer, dem diese Eigenschaften fehlen, vergeblich 
abmüht. Am erfolgreichsten machte sich sein Streben auf dem 
Gebiete der Viehzucht bemerklich. Die Zuchtgenossenschaft 
Engen, deren technischer Leiter er war, verdankt ihm ihre 
Blüthe und die Viehzucht des ganzen Bezirks ihren derzeitigen 
hohen Stand. So fehlte denn dem verdienten Manne, der sein 
ganzes Wissen und Können in der uneigennützigsten Weise in 
den Dienst seiner landwirthschaftlichen Bezirksangehürigen stellte, 
die gebührende Anerkennung nicht. Anlässlich der im Sep¬ 
tember v. J. stattgefundenen Feier des 70. Geburtsfestes des 
Landesherrn wurde ihm das Ritterkreuz II. Kl. des Zähringer 
Löwenordens verliehen und ihm ungefähr zur selben Zeit die 
Verwaltung der Bezirksthierarztstelle in Donaueschingen, einer 
der wichtigsten Bezirksthierarztstellen des Landes, übertragen. 
Leider sollte hier sein Wirken ein frühzeitiges Ende finden. 
Noch vor Antritt der neuen Stelle erkrankte Bertsche an 
Magenblutungen in Folge eines Magengeschwürs. Trotzdem er 
seinem leidenden Körper die nöthige Ruhe und Behandlung an- 
gedeihen liess, gelang doch nicht die völlige Wiederherstellung. 
In der Ausübung seines Berufes in dem kurz vorher über¬ 
nommenen neuen Bezirk wurde er am 17. Dezember von einer 
erneuten Magenblutung überfallen, welcher in der Nacht vom 
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21. auf den 22. September eine weitere Blutung folgte, die 
die Auflösung herbeiführte. 

Trauernd umstehen eine Wittwc und ein Sohn den frischen 
Grabeshügel, den liebevollen Vater und sorgenden Gatten be¬ 
weinend, der Andern ein treuer Freund und lieber College 
war. Alle aber, die ihn näher kannten, werden ihm, wie er 
es redlich verdient hat, ein treues Gedenken bewahren. 

Hafner. 

Aus dem preussischen Etat. 

Im landwirthschaftlichen Etat sind für 15 Departements¬ 
thierärzte je 3600 Mk. Gehalt vorgesehen; neu bedacht sind 
hierbei die Stellen in Marienwerder, Frankfurt a. O., Breslau, 
Liegnitz, Köln, Düsseldorf. 

10000 Mk. sind mehr zur Remuneration für die Wahr¬ 
nehmung der veterinärpolizeilichen Grenzcontrole gefordert. 

Num Neubau der thierärztlichen Hochschule in Hannover 
sind als 3. Baurate 500000 Mk. aufgcstellt. 

Die dem Etat beigegebene Denkschrift, betreffend die Fort¬ 
führung der Bcsoldungsaufbcsscrung für die Beamten besagt 
Folgendes: 

Das Gehalt der Lehrer der thierärztlichen Hochschulen in 
Berlin und Hannover wird von durchschnittlich 3450 Mk., 
höchstens 5100 Mk., auf durchschnittlich 4000 Mk, höchstens 
6000 Mk. erhöht. Die Denkschrift sagt, dass diese vorge¬ 
schlagene Aufbesserung der gesteigerten Bedeutung der thier- 
ärztlichen Wissenschaft entspräche. 

Das Gehalt des Direktors der thierärztlichen Hochschule 
in Hannover ist von 6200 Mk. (davon 800 Mk. künftig weg- 
fallend) auf 6300 Mk. (ausserdem 500 Mk. künftig wcgfallcnd) 
gebracht worden. 

Mit Erlass Grossh. badischen Ministeriums des Innern vom 
16. Dezember 1896 wurden die Grossh. Bezirksthierärzte er¬ 
mächtigt, für Theilnahme an den in ihrem Bezirk veranstalteten 
landwirthschaftlichen Besprechungen die geordneten Diäten und 
Reisekosten anzusprechen, wenn sie bei diesen Versammlungen 
auf Veranlassung der Direktion der landwirthschaftlichen Be¬ 
zirksvereine oder der Bezirksämter Vorträge halten. 

Jedenfalls wird diese Massregel der Regierung, welche 
den Thierarzt für den Aufwand an Zeit und Mühe bei derlei 
Veranstaltungen einigermassen belohnt, die seither schon fleissige 
und thätige Betheiligung der Bezirksthierärzte an 
den landwirthschaftlichen Besprechungen, welche 
die Förderung der landwirthschaftlichen Interessen anstreben, j 
noch mehr anregen und somit auch zur Besserung der wirt¬ 
schaftlichen Lage des Landwirths das Ihrige beitragen. 

Hock. 

Vor der Strafkammer zu Karlsruhe wurde kürzlich gegen zwei Agenten 
der Vi eh v e r sich e r u n g s ge s eil sch a f t auf Gegenseitigkeit zu PI au 
in Mecklenburg wegen Betrugs verhandelt. Den Angeklagten wurde zur 
Last gelegt, dass sie den Versicherungsnehmern gegenüber erklärten, neben I 
dem Eintrittsgeld und den Aufnahmskosten würde nur die in den allgemeinen 
Bedingungen des Statuts je nach der Benützungsweisc auf 2, 2' 0 0 oder 
3 und nominirte Prämie erhoben. Dabei hätten sie verschwiegen, 

dass die Versicherungsgesellschaft auf Gegenseitigkeit beruhe, dass also, 
wenn die Vorprämien die Viehschäden nicht decken, Nachprämien erhoben 
würden, was seit Bestehen der Gesellschaft in jedem Betriebsjahre eingetreten 
war. Bei der niederen Prämie gelang es den beiden Angeklagten, eine grosse 
Anzahl Landwirthe zu versichern in einer Gesammthühe von ungefähr 40000 M 
Zu der Verhandlung waren 120 Zeugen geladen, die mehr oder weniger be¬ 
stimmt aussagten, dass von einer Nachprämie nie die Rede war, dass viel¬ 
mehr die Agenten versicherten, die Gesellschaft stünde so gut, dass auf 
Nachprämien verzichtet werden könne. Der Sachverständige Hetzel, Direktor 
der Pferdeversicherungsgesellschaft in Baden, führte aus, die Verhandlung 
habe ein Bild der reinsten Bauernfängerei ergeben. Auf die Anklage¬ 
bank gehörten eigentlich die Gründer der Gesellschaft. Aehnlich hätte die 
Gesellschaft in Württemberg und Mecklenburg verfahren, so dass die Mecklen¬ 
burger Regierung bereits vor zwei Jahren eine Warnung vor der Gesellschaft 
erlassen hatte. Wie die Gesellschaft arbeitet, geht daraus hervor, dass im 


! Jahre 1895 die Verwaltungskosten 40000 Mk. betragen hatten, die Vor¬ 
prämien dagegen nur 109000 Mk., die Nachprämien aber 121 000 Mk. Der 
■ Gerichtshof schloss sich dem Gutachten des Sachverständigen an und ver- 
1 urtheiltc die Angeklagten zu 7 bezw. 5 Monaten Gcfängniss. In der Be- 
t gründung wird hervorgehoben, dass die Gesellschaft eine Gründung schlimmster 
I Sorte sei und ihre Direktoren sich in der Verschuldung den Angeklagten 
zur Seite stellen könnten. 

Zur Errichtung eines Remontedepots für das württem- 
bergischc Armeekorps sind als erste Rate 200000 Mk. genehmigt 
worden. Bis zum Jahre 1892 wurden die Remonten für die Artillerie und 
Kavallerie aus Preussen bezogen mangels geeigneten Materials im eigenen 
Lande. Seit einigen Jahren wurden jährlich gegen 80 Pferde im Lande an¬ 
gekauft, da Preussen zu sehr in Anspruch genommen war. Die angekauften 
Pferde waren aber oft nicht frisch genug und deswegen nicht recht tauglich. 
Es wird nun ein Remontedepot errichtet, in dem dreijährige Pferde auf ein 
Jahr eingestellt werden und geeignete Pflege erhalten. Das Depot soll zu- 
i nächst für 180 Pferde eingerichtet werden und zwar auf der Münsinger Alb 
beim neuen grossen Truppenübungsplatz. Die Gesammtkosten werden sich 
auf rund 300000 Mk. belaufen. Im Frühjahr 1898 soll das Ganze fertig¬ 
gestellt sein. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Thierärztlieher Taschenkalender für 1897, bearbeitet und heraus¬ 
gegeben von M. Albrecht, ord. Professor an der königl. bayeri¬ 
schen thierärztlichen Hochschule in München und H. Bürchner, 
königl. bayerischer Bezirksthierarzt in Landsberg a. Lech. Druck 
und Verlag der CI. Attenkofer’schen Buchhandlung, Straubing. 

Für das früher von Oberregierungsrath Görin g bearbeitete veterinär¬ 
ärztliche Taschenbuch haben die Herren Herausgeber einen Ersatz zu schaffen 
sich entschlossen. Nicht nur äusserlich zeichnet sich dieser Veterinärkalender 
durch feine, gediegene Form, gutes Papier und gefälligen Druck aus, auch 
inhaltlich bietet er, auf kleinem Raum zusammengedrängt, gleichsam ein 
Compendium des alltäglich dem praktischen Thierarzte nothwendigen Wissens. 
Gesetze und einschlägige — besonders in Süddeutschland geltende — Be¬ 
stimmungen über Veterinär- und Sanitätspolizei, Viehhandel, Gebühren, Do- 
sirung der Medikamente und zahlreiche andere Rubriken sind kurz und klar 
abgehandelt. Die gesetzlichen Bestimmungen, die speciell den Thierarzt be¬ 
rühren, sind in den einzelnen deutschen Staaten so zahlreich, dass sie in 
einem allgemeinen deutschen Veterinärkalender nicht mehr Aufnahme finden 
können. Wenn der vorliegende Kalender auch besonders den süddeutschen 
Collegen dient und deshalb diesen speciell zu empfehlen ist, so würden doch 
gerade die norddeutschen Collegen aus der Kenntniss der süddeutschen 
veterinären Verhältnisse reichen Nutzen ziehen können. Malkinus. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen. Seine Königliche Hoheit der Gross¬ 
herzog von Baden haben geruht, den Bezirksthierarzt Albert Wassmer 
in Eberbach landesherrlich anzustellen. 

London. Bei den von der Königin von England verliehenen Neujahrs¬ 
auszeichnungen wurde der grosse Chirurg Sir Josef Li st er zum Peer ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen. Der Dozent an der Thierarznei¬ 
schule in Zürich, Ehrhardt, wurde zum Professor ernannt. Schlachthof¬ 
inspektor Rossarzt a. D. R e i n k e in Gnesen wurde als Schlachthofdirektor 
mit Pensionsberechtigung auf Lebenszeit angestellt. Dem Distriktsthierarzt 
Adolf Trommsdorf aus Hollfeld wurde die Stelle eines Distrikts- und 
Kontrolthierarztes in Mittenwald (Oberbayern) übertragen. Dem Schlachthof¬ 
direktor Memmen in Goslar ist die commissarische Verwaltung der Kreis- 
thierarztstelle des Mansfelder Gebirgskreises mit dem Amtswohnsitz in Hett- 
stedt übertragen worden. Dem Thierarzt Hugo Görlitz in Lobsens ist die 
commissarische Verwaltung der Kreis-Thierarztstelle für den Kreis Dirschau 
übertragen worden. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres. Pfau, Rossarzt beim Remontedepot Skassa unter Verleihung des 
Charakters als Oberrossarzt unter dem l. April 1897 mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. 
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Ueber Kehlkopfpfeifen. 

Von Dr. Malkmus. 

(Schluss.) 

' In neuerer Zeit ist im Anschluss an einen gerichtlichen 
Streitfall die Frage der Entwicklung des Kehlkopfpfeifens 
eine brennende geworden. Es schien, als ob die bisherige 
Annahme einer langsamen Entwicklung des Kehlkopfpfeifens 
durch die scharf kritischen Erörterungen des um die Er¬ 
forschung seiner Pathogenese hochverdienten — nun auch 
schon heimgegangenen — Geheimrath Günther einen harten 
Stoss erfahren habe, dem gegenüber auch die reiche Er¬ 
fahrung des Prof. Dieckerhoff nicht Stand zu halten ver¬ 
möchte. Günther stützt sich mit der Behauptung einer 
raschen Entwicklung des Kehlkopfpfeifens auf solche Ent¬ 
stehung des Leidens nach Verbitterung gewisser Legumi¬ 
nosen; die bis dahin nur spärlich bekannten Fälle sind in 
der neuesten Zeit durch weitere Beobachtungen erheblich 
vermehrt worden. Günther hat sie in der sehr beachtens- 
werthen II. Auflage seiner »Studien über das Kehlkopf¬ 
pfeifen der Pferde« zusammengestellt und will ich hier¬ 
auf Bezug nehmen. Auch ich hatte Gelegenheit, einen solchen 
Fall von rascher Entstehung des Kehlkopfpfeifens zu beob¬ 
achten, der auf Grund der laryngoskopischen Untersuchungen 
wesentlich zur Klärung der Streitfrage beizutragen im Stande ist. 

Am 22. Oktober 1895 führte Herr Ziegeleibesitzer L. 
dahier einen 5 jährigen Rappwallach belgischer Rasse dem 
Spitale zur Behandlung mit folgendem Vorberichte zu: Das 
Perd ist seit einem Jahre im Besitze des jetzigen Eigenthümers 
und hat nie eine Athembeschwerde, insbesondere kein Kehl¬ 
kopfpfeifen bemerken lassen. Zwei Pferde, die als Kehlkopf¬ 
pfeifer vor Jahren angekauft waren, gehören demselben Besitzer; 
an ihnen haben der Besitzer und die Kutscher das Kehlkopf¬ 
pfeifen bei schwerer Arbeit oft gehört, bei dem hier frag¬ 
lichen aber nie. Seit 3 Wochen ist das Wiesenheu ausge¬ 
gangen und bekommen seit dieser Zeit die Pferde ein Häckscl- 
gemisch aus Bohnen- und Rockenstroh, Klee- und Luzernheu. 
Auch wurden 4 Pfund Hafer durch die gleiche Menge Erbsen- 
und Wickenschrot ersetzt. 

Vor 8 Tagen nun bekam das vorgeführte Pferd plötzlich 
bei der Arbeit einen Erstickungsanfall: es athmete laut schreiend, 
mit weit geöffneten Nüstern und unter starkem Ziehen mit den 
Flanken. Dabei zeigte sich das Pferd sehr unruhig, legte sich 
wiederholt nieder und schlug mit den Beinen um sich. Das 
Pferd erholte sich, doch kehren die Anfälle schon bei geringer 


Bewegung immer wieder. Dabei frisst das Pferd dauernd gut 
und ist munter. 

Es ist ein kräftig gebautes Pferd mit tiefer, breiter Brust. 
Die Hinterkieferäste gehen weit aus einander, die Ganaschen- 
gegend frei, der Hals kurz. Der Ernährungszustand ist sehr 
gut, das Haar glatt und glänzend, die Conjunctivalschleimhaut 
rosaroth. Körpertemperatur 37,7° C. Puls kräftig, gleich und 
regelmässig, 42 mal in der Minute zu fühlen. Herztöne rein. 

Die Zahl der Athcmzüge beträgt 16, die Athmung ge¬ 
schieht ruhig und ohne Anstrengung. Auch ist ein Geräuch 
nicht zu vernehmen. Bewegung der Nasenflügel sehr gering. 

Nasenausfluss und Drüsenschwellung im Kehlgang bestehen 
nicht. Das Pferd hustet weder freiwillig, noch ist es durch 
Druck auf den Kehlkopf oder die oberen Luftröhrenringc zum 
Husten zu bringen; es prustet nur einige Male kräftig aus. 
Percussion und Auskultation ergeben nichts Abnormes. 

Futteraufnahme sehr gut. Das Pferd zeigt sich sehr 
munter, hat ein freies, klares Auge und lebhafte Bewegungen. 

Bei der laryngoskopischen Untersuchung findet sich die 
Schleimhaut des Kehlkopfs und Nasenrachens blassroth, eine 
Schwellung nirgends wahrzunehmen. An den Giesskannen¬ 
knorpeln findet keine Bewegung statt, bei In- und 
Exspiration nehmen sie die ganz gleicheLage ein. 
Sie hängen schlaff der Mittellinie des Kehlkopfs 
zu geneigt. Bei forcirter Inspiration werden die 
Giesskannenknorpel fester an einander gepresst. 

Sobald das Pferd an der Longe im Trabe zweimal im 
Kreise herumgegangen ist, wird die Inspiration von einem 
lauten, pfeifenden Ton begleitet; wird das Pferd weiter ange¬ 
trieben, so wird das Geräusch laut schreiend, so dass man cs 
an 100 Schritte weit hören kann. Die Inspiration erfolgt lang¬ 
sam ziehend unter starker Hebung der Rippen, während die 
Intercostalräume einsinken. Das Pferd zeigt sich nun wider- 
! sätzlich, unruhig, bewegt fortwährend den Kopf. Länger an- 
; dauernder theilweiser Verschluss der Nasenöffnungen ist bei 
der Unruhe des Pferdes nur schwer zu erreichen, er bewirkt 
aber bald ein ruhiges, schnelleres Athmen und lässt den In¬ 
spirationston vollständig verschwinden. 

Zwei Stunden später erhielt das Pferd eine subcutane In- 
jection von 0,05 Atropin sulfuric. in 10 gr Aq. dest. Nach 
10 Minuten trat im Stande der Ruhe sehr heftige Athem¬ 
beschwerde ein, wobei der Inspirationston so laut wurde, dass 
man ihn ausserhalb des Stalles auf 50 Schritt Entfernung hören 
konnte. Das Pferd war dabei so unruhig, warf sich wieder¬ 
holt nieder, dass es nur mit Mühe aus dem Stalle gebracht 
werden konnte. Theilweiser Verschluss der Nasenlöcher liess 
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die Athemnoth verschwinden; der Anfall dauerte 3 Stunden. 
Die Zahl der Pulse stieg auf 72 und die der Athemzüge auf 64. 
Nach Beendigung des Anfalles frass das Pferd sein Futter und 
zeigte sich wieder ganz munter. 

Das Pferd erhielt nun 4 Tage hinter einander täglich 
0,05 Strychnin und dann 14 Tage täglich 0,1 Veratrin sub- 
cutan applicirt. Bei dieser Behandlung trat keinerlei Besserung 
ein. Das Pferd frass sehr gierig, besonders das Heu; dabei 
ereignete cs sich wiederholt, dass während der Futtcraufnahmc 
lauter Inspirationston und heftige Athembcschwerde sich ein¬ 
stellte, so dass das Futter weggenommen werden musste. Dann 
trat bald Beruhigung ein. Das Futter war bestes, staubfreies 
Wiesenheu. 

Am 14. November stellte sich nochmals während der 
Futteraufnahme, bei der das Pferd sich wieder sehr gierig 
zeigte, eine ungewöhnlich starke Athemnoth ein. Dabei be¬ 
nahm sich das Pferd so unruhig und widerspenstig, schlug mit 
den Vorderfüssen, dass eine andauernde Verengerung der Nasen- 
öffnungen nicht zu erreichen war. So lange die Compression aus¬ 
geführt werden konnte, verschwand das Inspirationsgeräusch und 
die Athemnoth licss nach. Als sich Husten und blutiger Nasen¬ 
ausfluss einstellte, wurde schnell die Tracheotomie ausgeführt. 
Nach Vollendung der Operation ging das Pferd an die Krippe 
und frass sein Futter mit sichtlichem Wohlbehagen aus. 

Am 16. November wurde das Pferd ungehcilt entlassen; 
auch in der späteren Zeit, in der ich das Pferd wiederholt zu 
sehen bekam, ist keine Besserung eingetreten. 

Ueberblicken wir das Krankheitsbild, so fand sich bei 
fieberlosem Zustande und bei Abwesenheit jeglicher acuter 
katarrhalischer Zustände an den Schleimhäuten schon bei 
leichter Erregung der Respiration eine Dispnoe verbunden 
mit inspiratorischem, laryngealen Athmungsgeräuch, das bei 
theilweisem Verschluss der Nasenöffnungen verschwand. Die 
laryngoskopische Untersuchung Hess eine Unbeweglichkeit 
beider Giesskannenknorpel auch bei forcirter Athmung er¬ 
kennen; Tumoren oder Schwellungen am Kehlkopfe waren 
nicht vorhanden. Der Krankheits zu stand charakte- 
risirt sich hiernach als eine doppelseitige Lähmung 
des Kehlkopfs. 

In Bezug auf Entstehung des Leidens muss bei den 
sorgfältigen Beobachtungen des Besitzers und der Kutscher an¬ 
genommen werden, dass dieselbe rasch erfolgte und durch 
Verlütterung der Leguminosen bedingt wurde. Letztere An¬ 
nahme erscheint insbesondere deshalb gerechtfertigt, als auch 
von anderen Seiten die Entwicklung eines gleichen Krank¬ 
heitsbildes nach Aufnahme derselben Futtermittel öfter be¬ 
obachtet wurde. Ob hierbei normalen Bestandtheilen jener 
Futtermittel diese krankmachende Wirkung zukommt oder 
ob ein zufälliger, eigenartiger, mit Boden und Düngung zu¬ 
sammenhängender Gehalt an Giftstoffen oder endlich direkte 
bezw. indirekte Wirkung von Mikroben dabei im Spiele ist, 
lässt sich zur Zeit nicht entscheiden. 

Dieser Krankheitsfall zeigt sowohl in seinem Auftreten, 
in den Erscheinungen wie in dem Verlauf eine grosse Ueber- 
einstimmung mit den von Lies, Völlers, Alberts, Al- 
brecht u. A. beschriebenen Fällen von rascher Entwicklung 
hochgradigen Kehlkopfpfeifens, auf welche Günther seine 
Behauptung in Betreff der Entwicklung des Kehlkopfpfeifens 
stützt. Wenn diese Beobachter auch den speciellen Krankheits¬ 
zustand des Kehlkopfs durch eine laryngoskopische Unter¬ 
suchung nicht festgestellt haben, so darf bei der völligen Ueber- 
einstimmung des Gesammt-Krankheitsbildes mit dem von mir 
beobachteten doch angenommen werden, dass auch diese 
Krankheitsfälle in einer doppelseitigen Lähmung des Kehl¬ 
kopfs bestanden haben. 

Die doppelseitige Kehlkopflähmung einfach 
als »Kehlkopfpfeifen« zu bezeichnen und sie in Parallele 
mit der gewöhnlichen linksseitigen Lähmung des Kehlkopfs 
zu stellen, ist ganz unberechtigt. Die specielle Krank¬ 
heitslehre erfordert hier eine scharfe Trennung, 
denn die Zustände äussern sich in ganz verschie¬ 
dener Weise. Niemals tritt im Verlaufe des einfachen 
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Kehlkopfpfeifens solche Athemnoth schon im Stande der 
Ruhe oder bei nur geringer Aufregung ein, wie bei der 
doppelseitigen Kehlkopflähmung. Niemals führt das Kehl¬ 
kopfpfeifen beim ruhig stehenden Pferde zum Tode, dagegen 
tritt'dies nicht selten bei der doppelseitigen Lähmung ein. 
Gerade bei Lähmungen einzelner Muskelgruppen muss im In¬ 
teresse der Aetiologie und Pathogenese zwischen einseitigen 
und doppelseitigen Zuständen unterschieden werden. Die 
ausschliessliche Lähmung des linken Recurrens ist ungemein 
häufig, sie kommt bei allen Pferderassen und bei der ver¬ 
schiedensten Haltung, Fütterung und Pflege vor; Lähmungen 
des rechten Recurrens allein sind dagegen zu den grössten 
Seltenheiten zu rechnen, weniger selten ist eine beiderseitige 
Lähmung. Diese Thatsache zwingt uns nothwendiger Weise 
zu der Annahme, dass die Ursache des so häufigen Kehl- 
koplpfeifens auch nur auf der linken Seite vorhanden sein 
kann, dass sie also in dem speciellen, eigenartigen Verlauf 
des linken Recurrens begründet sein muss. Obwohl die 
speciellen veranlassenden Momente mit Sicherheit noch nicht 
nachgewiesen sind, darf man bei der Lage der vorerwähnten 
Thatsachen doch die gegentheiligen Behauptungen des in 
dieser Frage ganz allein stehenden Geheimraths K. Günther 
als unzutreffend bezeichnen. Wenn nun eine Krankheit be¬ 
kannt wird, die bisher nur nach Verabreichung bestimmter 
P'uttermittel plötzlich in hohem Grade beobachtet wird, in 
einer beiderseitigen Lähmung des Kehlkopfs beruht und nicht * 
selten tödtlich verläuft, so hiesse es doch der Krankheitslehre 
Gewalt anthun, wenn man diese Krankheit mit dem gewöhn¬ 
lichen Kehlkopfpfeifen confundiren wollte. Da die doppel¬ 
seitige Lähmung von vornherein als solche und stets acut 
eintritt, so muss die krankmachende Ursache auf 
beiden Seiten des betreffenden Thieres gleich- 
mässigeinwirken, jedenfalls vom Blute aus. Diese 
einfachen Erwägungen müssen schon zur Trennung der beiden 
Krankheiten führen und ergeben klar, dass bei Eruirung ihrer 
Pathogenese unter keinen Umständen von der einen auf die 
andere Bezug genommen werden kann, denn gerade in der 
Pathogenese sowie in Verbreitung des Krankheitsprocesses 
sind beide verschieden. Wir können also nicht sagen: da 
nach Verflitterung von Leguminosen rasch eine doppelseitige 
Lähmung im Kehlkopf sich entwickeln kann, darf man auch 
für die linksseitige Lähmung desselben eine langsame Ent¬ 
wicklung nicht annehmen. Vielmehr kommen wir heute zu 
einer anderen Ueberzeugung: Da das gewöhnliche Kehl- 
kopfpfeifen stets in einer linksseitigen Lähmung 
des Kehlkopfs, das acut auftretende aber ineiner 
doppelseitigen Lähmung des Kehlkopfs besteht, 
so müssen die beiden Krankheiten auch aus ver¬ 
schiedenen Ursachen hervorgehen; bei der ersteren 
handelt es sich um periphere, einseitige, mechanische Mo¬ 
mente, bei der anderen um allgemeine, also centrale, wahr¬ 
scheinlich chemische Ursachen. 

In der Thierheilkunde ist es allgemein üblich, die links¬ 
seitige Lähmung des Nerv, recurrens — Hemiplegia laryngis 
sinistra — nach dem am meisten hervortretenden Symptom ’ 
als »Kehlkopfpfeifen« zu bezeichnen. Dieser Name ist als 
gut und zweckmässig für diesen so häufigen, wohlcharakte- 
risirten Krankheitszustand beizubehalten. Die »Doppel¬ 
seitige Kehlkopflähmung« — Paraplegia laryngis 
— dagegen kann diesem Leiden nicht subsumirt werden, 
sondern muss als selbständige Krankheit neben ihm neu auf¬ 
gestellt werden. Auch vom gerichtlichen Standpunkt aus 
sollte man die Paraplegia stets nur als zum »Pfeiferdampf« 
gehörig betrachten. 

Auf einen eigenthümlichen Umstand muss ich noch auf¬ 
merksam machen; nach längerem Bestehen der acut auf¬ 
getretenen Paraplegie ist die Lähmung der vom Recurrens 
versorgten Muskeln auf der linken Seite eine vollständige, 
rechterseits dagegen nicht immer. In dem von mir oben 
beschriebenen Falle ist die Lähmung des Giesskannenknorpels 
heute beiderseits eine vollständige, der linke aber hängt weiter 
in das Lumen des Kehlkopfs hinein als der rechte. Bei 
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einem andern Pferde, das seit vielen Wochen wegen »starken 
Kehlkopfpfeifens« einen Tubus trägt, fand ich linkerseits eine 
totale Lähmung, rechterseits nur eine unvollständige, indem 
bei jeder Inspiration die Spitze des Knorpels noch etwas 
bewegt und von der gegenüberliegenden um einige Millimeter 
entfernt wurde. Dieckerhoff hat (B. T. W., 1890, S. 338) 
einen gleichen Fall beschrieben. Zur Erklärung dieses eigen- 
thümlichen Verhaltens will ich auf den von Lies (B. T. W., 
1895, S. 361) beschriebenen Krankheitsfall des Pferdes Tar- 
tuffe hinweisen, das am neunten Tage des »acut aufgetretenen 
Kehlkopfpfeifens« an Erstickung zu Grunde gegangen war. 
Bei der Section fand sich »der linke Muse, crico-arytenoi- 
deus posticus um ein Drittel seiner Stärke geschwunden, der 
rechte dagegen intakt«. Günther setzt hier mit Recht hinzu 
(II. Auf!, S. 27), dass das Pferd also schon früher Kehlkopf¬ 
pfeifer war. 

Es kann also einerseits zu bereits bestehen¬ 
dem Kehlkopf pleifen noch eine Paraplegie hinzu¬ 
treten, anderseits darf aus der Thatsache, dass der linke 
Giesskannenknorpel stets stärker gelähmt ist, geschlossen 
werden, dass eben linkerseits noch eine andere Ur- I 
sache mitwirkt, die r.echterseits nicht in Frage 
kommt. Es zeigt sich also hierin wiederum die Verschieden¬ 
heit der Hemiplegie von der Paraplegie in pathogenetischer 
Beziehung. 

Weiterhin ist die Annahme nicht unberechtigt, dass die 
Paraplegie nicht so häufig zu vollständiger Lähmung führt, 
wie die Hemiplegie; ja ich wage die Vermuthung auszu¬ 
sprechen, dass die Paraplegie ganz oder theilweise heilen 
kann. Es werden auch in der Literatur mehrere Fälle von 
Heilung und Besserung des »Kehlkopfpfeifens« mitgetheilt 
(Albrecht) und an allen diesen ist es auffallend, dass das 
Leiden rasch und in hohem Grade aufgetreten war. Ich bin 
geneigt, anzunehmen, dass es sich hierbei um eine Paraplegie 
und nicht um Kehlkopfpfeifen gehandelt hat. 

Die beregten Krankheitszustände bedürfen jedenfalls zur 
Klarstellung der Pathogenese weiterer Beobachtungen, bei 
denen die laryngoskopische Untersuchung fernerhin vorzu¬ 
nehmen ist. Die Fälle von doppelseitiger Kehlkopflähmung 
sind selten und es ist sehr schwer, solche Futtermittel zu 
bekommen, welche geeignet sind, das Leiden hervorzurufen. 
Ich richte deshalb an die Herren Collegen das Ersuchen, 
Futter, dessen Verabreichung nachweislich diese schädliche 
Wirkung zu äussern im Stande war, mir in grösseren Quanti¬ 
täten zum Ankauf naebzuweisen. 

Aus der städtischen Fleischbeschau in Dresden. 

Milzbrand beim Pferde. 

Von Amtsthierarzt Johannes Schmidt. 

Mitte August des Jahres 1896 erkrankte in einem grösseren 
Pferdebestande eines Dresdener Lohnfuhrwerksbesitzers ein 
Pferd unter den Erscheinungen der Kolik, nachdem es Tags 
zuvor noch zur Arbeit verwendet worden war. Ungefähr 
36 Stunden nach den ersten auffälligen Krankheitserschein¬ 
ungen steigerten sich die letzteren derart, dass der hinzu¬ 
gerufene Thierarzt den baldigen tödtlichen Ausgang voraus¬ 
sehend, die Nothschlachtung vorschlug, da auch der Besitzer 
gern das Thier von seinen Leiden befreit wissen wollte. 

Bei der Beschau des geschlachteten Pferdes fanden sich 
nun bedeutende Milzschwellung (theils Stauungs- theils Ent¬ 
zündungstumor), starker hämorrhagischer Dünndarmkatarrh 
im vorderen Drittel des Darmes, wobei aber blutige Infiltra¬ 
tionen der Schleimhaut nicht zugegen waren, sondern nur 
der vermehrt producirte Schleim stark blutig gefärbt erschien, 
erhebliche venöse Hyperämie der Lunge mit zahlreichen infarkt¬ 
ähnlichen Blutungen, fettige Degeneration des Herzens und 
verschieden grosse Flächenblutungen unter dem Endocard, 
trübe Schwellung der Leber und Nieren. 

Die Musculatur erschien dunkler, welcher Umstand sich 
vielleicht durch die mangelhafte Ausblutung erklären dürfte. 
Haut und Unterhaut zeigte, mit Ausnahme einer Quetschungs¬ 


entzündung (Decubitus) am rechten Hiifthöckcr, keinerlei 
Veränderungen. 

Dieser Befund, obgleich er von dem in den meisten 
Lehrbüchern beim Anthrax beschriebenen durch das P'ehlen 
verschiedener Erscheinungen, z. B. der Karbunkel in der Haut, 
sich unterschied, erweckte sofort Verdacht auf das Vorhanden¬ 
sein von Milzbrand. 

Die theils unmittelbar nach der Schlachtung, theils un¬ 
gefähr 12 Stunden später vorgenommene mikroskopische 
Untersuchung der Milzpulpa und des Blutes brachte in Bezug 
auf die Diagnostik doch einige Schwierigkeiten. Es gelang 
nämlich erst nach Anfertigung und Musterung von zahlreichen 
Deckglaspräparaten mehrere herzustellen, welche die so¬ 
genannte Gallerthülle der Milzbrandbacillen, auf deren Be¬ 
deutung als besonders werthvolles diagnostisches Hilfsmittel 
Johne 1 ) zuerst hingewiesen hat, gut zum Ausdruck brachten, 
obgleich von Anfang der Untersuchung an die durch ge¬ 
nannten Autor vorgeschriebene und nach meinen bei zahl¬ 
reichen bakteriologischen Arbeiten mit Milzbrandmaterial ge¬ 
machten Erfahrungen stets vorzüglich sich bewährende Me- 
j thode zur Anwendung kam. Erst durch längeres und inten- 
! siveres Färben bei stärkerem Erwärmen der 2 proc. Gentiana- 
J violettlösung und ca. 20 Sekunden langes Abspülen mit iproc. 
wässriger Essigsäure wurden einige Präparate mit leidlich 
gut sichtbarer Hülle erzeugt, w'elch letztere aber bei Weitem 
noch nicht so prächtig zum Vorschein kam, als beim Milz¬ 
brand des Rindes oder der Impfmäuse. Im Uebrigen war 
jedoch die Form der Anthraxbacillen eine derartige, dass 
man die Diagnose nunmehr mit Sicherheit stellen konnte. 
Ausserdem hatte die zur Controle vorgenommene Impfung 
einer Maus und die Anfertigung von Culturen typischen 
Anthrax zur Folge. 

Eine Erklärung für das weniger gute Gelingen der Milz¬ 
brandbacillenpräparate beim Pferde kenne ich nicht, ebenso¬ 
wenig weiss ich auch, ob sich jedesmal dieselben Schwierig¬ 
keiten bei der Untersuchung des genannten Materials einstellen. 
Dass dies jedoch zuweilen der Fall sein dürfte, beweist mir 
eine erst kürzlich von Tschernogoroff 2 ) gemachte Be¬ 
obachtung. Derselbe hat bei Versuchen mit Milzbrand ge¬ 
funden, dass Anthraxbacillen, die von Schafen stammten, 
welche mit dem virulenten Material vom Schweine geimpft 
und daran eingegangen waren, die Gallerthülle gut zum Aus¬ 
druck brachten; dagegen zeigte dieselbe Bacillenart von 
solchen Schafen, welche der Infektion mit P fe r d e milzbrand 
erlagen, keine Hüllen. 

Diese Thatsachen führen mich nun zu folgenden Er¬ 
wägungen : 

Bekanntlich ist die erwähnte Gallert- oder Plasmahülle 3 ) 
eigentlich als eine Art Kunstprodukt aufzufassen, das durch 
Verweilen der Anthraxbacillen im Blute entsteht und durch 
besondere Färbung bezw. Entfärbung (der Hauptwerth ist 
auf die Erwärmung des Präparates zu legen) dem unter¬ 
suchenden Auge sich bemerkbar macht. 

Milzbrandbacillen auf künstlichen Nährböden 
(z. B. Agar, Gelatine u. s. w.) lassen selbst bei ge¬ 
nauester P'ärbung eine Hülle nicht erkennen; 
solche von Kartoffelkulturen zeigen zuweilen, sobald das 
Virus mit einem Blutserum enthaltenden Substrat (Milz, 
Leber, Herzblut) in grösserer Menge bei Vornahme der 
Impfung untermischt war, die Andeutung einer Hülle, während 
in Kulturen auf Blutserum die letztere gut zum Ausdruck 
kommt. 

Allem Anscheine nach könnte also die Möglichkeit vor¬ 
liegen, dass die Beschaffenheit des Serums vom Pferde die 
Milzbrandbacillen in morphologischer Beziehung beeinträchtigt, 
indem es einen weniger guten Nährboden bildet. 

Daraus könnte man vielleicht auch eine Erklärung für 
das seltene Vorkommen des Milzbrandes beim Pferde ab- 

*) Johne, Morphologie der Milzbrandbacillen (Deutsche Zeitschr. f. Thiermedicin, 
Band 19). 

1 1 Tschernogoroff Beitrag zum Milzbrand des Schweines (Centralbl. f. Bakt., 
Abth. I, Bd. XVIII, No. a 3 ). 

3 j Klett, Beitrage zur Morphologie des Milzbrandbacillus (Inauguraldissertation, 
Giessen 1894). 
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leiten. Denn es kann doch vorausgesetzt werden, dass die 
Gefahr der Infection mit sporenhaltigem Futter beim Pferde 
mindestens ebenso gross, wenn nicht noch grösser ist als 
beim Rinde, da ein ausgedehnter Zwischenhandel mit dem 
P'utter des Pferdes getrieben und aus den verschiedensten 
Gegenden insbesondere Heu bezogen wird, während das 
Rind meist mit den eigenen Erträgnissen des ländlichen Be¬ 
sitzthums erhalten wird und bei etwaiger Infectiosität des 
Futters der Anthrax auf das einzelne betreffende Gehöft be¬ 
schränkt bleibt. 

Dass der Milzbrand des Pferdes bei uns thatsächlich 
selten anzutrefifen ist, dafür sprechen folgende Zahlen: 

Im Königreich Sachsen kamen wegen Milzbrand zur An¬ 
zeige: 

1890 =559 Rinder, 1 Pferd, 

1891 = 547 „ 4 „ 

1892=431 „ — „ 

1893 = 247 „ 1 „ 

1894 = 200 „ 1 „ 

1895 = 234 „ — „ 

in 6 Jahren demnach 2218 Rinder und 7 Pferde, insgesammt 
2225 Milzbrandfälle, von denen 0,3 °,'o auf das Pferd entfielen. 

Versucht man eine praktische Nutzanwendung aus der 
vorstehend mitgetheilten Beobachtung zu ziehen, so würde 
diese darin bestehen, dass grosse Aufmerksamkeit nöthig ist 
bei der Untersuchung von Material des Pferdes auf Milz¬ 
brand und dass man sich keinesfalls mit der Anfertigung 
einiger weniger Präparate begnügen darf, sondern zahlreiche 
Deckglaspräparate unter genauer Beobachtung aller tech¬ 
nischen Vorschriften anfertigen muss. Andernfalls möchten 
P'ehldiagnosen nicht vollständig ausgeschlossen sein. 

Referate. 

Aktinomykose beim Pferd. 

Von Hayer, Cheshire. 

(Compar. Pathol. and Therapeut. Marz 1896, p. 43.) 

Bei Rindern gehört die Aktinomykose zu den häufiger be¬ 
obachteten Leiden; bei Pferden ist dies wohl nicht der Fall, 
speciell gehört das Vorkommen einer sog. Holzzunge zu den 
Seltenheiten. 

Hayer beobachtete eine derartige Erkrankung bei einem 
3 jährigen Vollblutpferde. Die Zunge war viermal so gross 
wie gewöhnlich; sie fühlte sich wie Knorpel an. Eine Beweg¬ 
ung war nicht möglich; das Pferd war nur im Stande, dieselbe 
ein wenig zurückzuziehen. Die Zungenspitze sah gefleckt aus; 
theilweise zeigte dieselbe kleine rothe, theilweise kleine gelbe 
Flecke. An den Seiten der Zunge befanden sich zwei tiefe 
Furchen, entsprechend den Reihen der Backzähne; die vorderen 
Enden der Furchen waren durch eine Querfurche von 2 Zoll 
Tiefe verbunden. Erweichte Herde fanden sich nicht vor, 
sondern nur harte, fibröse Knötchen und Knoten. H. glaubt 
hierin den Grund gefunden zu haben, dass ihm trotz mehr¬ 
maliger sorgfältiger Untersuchung der Knoten ein Nachweis 
der Actinomycespilze nicht gelang. Die Farbe der Zunge 
war im Ucbrigen dunkelroth. Granulationen oder andere An¬ 
zeichen von Eiterung waren nicht vorhanden. Der Nährzustand 
des Pferdes war ein schlechter, da es kein Futter zu sich 
nehmen konnte; es speichelte viel und aus dem Maule strömte 
ein übler, penetranter Geruch. Bei Berühren der Zunge äus- 
serte das Pferd grosse Schmerzen. H. behandelte das Pferd 
mit Jod; er verabreichte pro die 2 Unzen Jodkalium = 2 X 
28,3 = 56,6 g. Schon nach 3 Tagen wurde die Schwellung 
geringer, der Geruch liess nach und das Pferd war besser im 
Stande, Futter zu sich zu nehmen. In den nächsten 38 Tagen 
wurden verabreicht 52 Unzen = 1471,6 g. Symptome einer 
Jodvergiftung traten nicht ein, das Pferd zeigte nur Schmerzen 
beim Uriniren, doch war dies nicht von ernster Bedeutung. 
H. warf ausserdem das Pferd häufiger und entfernte alle er¬ 
reichbaren , hervorragenden Knoten von der Zunge mit den 
Fingernägeln und pinselte die wunden Stellen mit Jodtinctur 


und Chlorzink. Nach sechswöchentlicher Behandlung war das 
Pferd geheilt. Die Zunge hatte wieder ihre normale Grösse 
und Consistenz erreicht. Von Speichelfluss und üblem Gerüche 
war nichts mehr zu bemerken. Bei guter Pflege und Fütterung 
erholte sich das Pferd schnell, so dass der Besitzer es für das 
Rennen trainiren lassen konnte. 

Die Angaben unseres englischen Vetters scheinen in 
manchen Punkten etwas übertrieben zu sein, was im Uebrigen 
auf das Factum aber ohne Belang sein dürfte. 

Bartels. 

Beitrag zum Vorkommen und zur Altersbestimmung der 
Uterus-Carcinome bei der Kuh. 

Von Feger, Rossarzt in Bischweiler. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milcbhygiene. VII. Jahrg., Heft a, S 29.) 

Die von Feger mitgetheilte Beobachtung ist um deswillen 
interessant, weil mit ziemlicher Sicherheit die Entwicklungs¬ 
dauer des von ihm operirten Uterus-Carcinoms bekannt ist. 
Letzteres war ein etwa zwei Kopf grosses Gebilde im Gewicht 
von 11 kg und stand durch einen ca. 30 cm breiten Strang 
! mit dem theilweise vorgefallenen Uterus in Verbindung, von 
dessen Schleimhaut es ausging. 

Nach Aussage des Besitzers der Kuh hatte dieselbe vor 
4 Jahren beim Kalben an derselben Stelle des Uterus eine 
etwa kindskopfgrosse Geschwulst gezeigt, welche beim Drängen 
der Kuh spontan abgefallen sein soll. 

Edelmann. 

Nahrungsmittelkunde. 

Aus Hessen. 

Die Hessischen Volksblätter brachten kürzlich 
folgende, auch in andere Tagesblätter übergegangene Notiz: 

»Verwerthung von tuberkulösem Fleisch. Von 
Seiten der Grossh. Regierung werden gegenwärtig und zwar 
besonders auf Veranlassung der landwirthschaftlichen Vereine 
des Grossherzogthums Verhandlungen mit den massgebenden 
Faktoren gepflogen zu dem Zwecke, um die seither bestehenden 
gesetzlichen Bestimmungen über die Verwerthung von tuber¬ 
kulösem Fleisch in der Weise abzuändern, dass sie den in 
unseren angrenzenden Nachbarländern Preussen, Bayern etc. 
bestehenden Bestimmungen, sowie den auf dem letzten inter¬ 
nationalen Kongresse in Bern festgelegten Grundsätzen sich an- 
schliessen. Die langjährigen wissenschaftlichen und praktischen 
Versuche haben nämlich ergeben, dass die hessischen Be¬ 
stimmungen, die seither von dem Geh. Medizinalrath Dr. Lorenz- 
Darmstadt auf das Entschiedenste vertheidigt wurden, viel zu 
weitgehend gewesen sind und deshalb zum Nachtheile der Pro¬ 
duzenten und Konsumenten bedeutende Viehhändler von den 
hessischen Viehmärkten ferngehalten wurden.« 

Unzweifelhaft stammt diese Notiz aus den Kreisen der 
Metzger, die es sich angelegen sein lassen, die von ihnen oft 
geforderte Aenderung der in Hessen geltenden Bestimmungen 
über die Fleischbeschau von Zeit zu Zeit in empfehlende Er¬ 
innerung zu bringen. Den hessischen Kollegen ist es bekannt, 
dass der Artikel 318 des Polizei-Strafgesetzes vom 30. Oktober 
1855 der Reorganisation der Fleischbeschau in dem von den 
Metzgern und Viehhändlern angestrebten Sinne hindernd im 
Wege steht. Soweit unsere Information geht, beabsichtigt die 
hessische Regierung auf Antrag des technischen Referenten im 
Ministerium eine Kommission aus betheiligten Kreisen (Produ¬ 
zenten, Metzgern, Konsumenten, Technikern und Verwaltungs¬ 
beamten) zu berufen, welche die Frage einer eventuellen 
Aenderung der Fleischbeschau prüfen soll. Es ist hier aber 
nichts davon bekannt, dass von den landwirthschaftlichen Ver¬ 
einen des Grossherzogthums besondere Veranlassung 
zum Vorgehen in gedachter Richtung gegeben worden sei. 
Die Anträge sind vielmehr von dem genannten Referenten schon 
vor längerer Zeit gestellt worden und ist es nicht richtig, dass 
gegenwä-rtig Verhandlungen mit massgebenden Fak¬ 
toren gepflogen werden. 
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Thierzucht und Thierhaltung. 

Ueber den Einfluss der Fütterung roher Kartoffeln an 
Milchvieh in thierphysiologischer und milchwirthschaft- 
licher Hinsicht. 

(Aus dem Jahresbericht der landwirtschaftlichen Schule Rütti fiir 1895/96, 
von C. Moser, Direktor der landwirtschaftlichen Schule Rütti, E. Noyer, 
Professor an der Thierarzneischule in Bern, und Dr. E. W ii t h r i c h , Direktor 
der Molkereischule Rütti. Bern, Verlag von Suter & Lierow, 1896.) 

Der Einfluss der Fütterung von rohen Kartoffeln auf die 
Milch und deren Produkte, namentlich auf die Fabrikation des 
Emmenthaler Käses bildet den Gegenstand lebhafter Erörterungen 
in landwirthschaftlichen und milchwirthschaftlichen Kreisen. Die 
einschlagende Literatur ist zwar ziemlich reichhaltig, lässt aber 
ein abschliessendes Urtheil nicht zu. Man entschloss sich daher 
in der Schweiz, einen Versuch mit Fütterung roher 
Kartoffeln auszuführen zu dem Zwecke der Feststellung 
a) der Einflüsse der rohen Kartoffelfütterung auf 
die Qualität der Milchprodukte, speciell des 
Emmenthaler Käses, b) derEinflüsse der genannten 
Fütterung auf die Thiere in physiologischer Hin¬ 
sicht. 

Es wurden 6 gesunde Simmenthaler Kühe mit tadelloser 
Milch in der Schule in Rütti ausgewählt und unter bester 
Kontrole gefüttert und beobachtet. Der Versuch begann am 

3. Februar 1896. Die Kühe waren: 

1. Bethli, 3 Jahre alt, mittlerer Ernährungszustand, hatte ! 
am 23. November 1895 gekalbt, nicht trächtig, brünstig am j 
12. März, gesund, 570 kg Lebendgewicht, Milchmenge Abends 
4,3 kg, 

2. Kleb, grosse Kuh, 5 Jahre alt, im mittleren Ernährungs¬ 
zustände, kalbte zum 2. Male am 1. Dezember 1895, trächtig, 
gesund, 640 kg Lebendgewicht, Milchmenge Abends 5,3 kg, 

•3. Küng, schwere Kuh, 6 Jahre alt, mittlerer Ernährungs¬ 
zustand, kalbte zum 3. Male am 15. Dezember 1895, nicht 
trächtig, 615 kg Lebendgewicht, Milchmenge 8,9 kg Abends, 
gesund, 

4. Lerch, grosse Kuh, 6 Jahre alt, mittlerer Ernährungs¬ 
zustand, kalbte zum 3. Male am 9. Januar 1896, nicht trächtig, 
gesund, doch Herzschlag leicht arytmisch, am 11. März 1896 
brünstig, 645 kg Lebendgewicht, Milchmenge 6,8 kg Abends, 

5. Krügel, schwere Kuh, 7 Jahre alt, mittlerer Ernährungs¬ 
zustand, kalbte zum 4. Male am 14. Dezember 1895, nicht 
trächtig, brünstig am 8. und am 30. März 1896, Körpergewicht 
690 kg, gesund, Milchmenge 4,65 kg Abends, 

6. Strauss, schwere Kuh, 4 Jahre alt, mittlerer Ernährungs¬ 
zustand, Allgemeinbefinden gut, jedoch Actinomykom des linken 
Hinterkieferastes, Treppengebiss links, 640 kg Lebendgewicht, 
7,9 kg Milch Abends, Rumination etwas unregelmässig. 

Die Kühe 1, 2, 3 und 4 wurden dem Experimente unter¬ 
worfen, 5 und 6 dienten als Kontrolthiere. 

Vom 4. bis 13. Februar erhielten sämmtliche Thiere 
die seither verabreichte Futterration, bestehend pro Tag und 
Stück ä 600 bis 700 kg Lebendgewicht 
Sesammehl 1 kg, 

Getreideschrot 1 kg, 

Runkeln 7 bis 8 kg, 

Heu und Oehmd ca. 16 bis 20 kg. 

Die Zusammensetzung des Futters war daher folgende: 
Rohprotei’n 10,93, 

Rohfett 3,10, 

Asche 7 » 47 » 

Wasser 11,80, 

oder es erhielt ein Thier auf 500 kg Lebendgewicht an ver¬ 
daulichen Substanzen: 

Protein 1,25 bis 1,30 kg, 

Fett 0,25 bis 0,30 „ 

N freie 6,50 bis 7,00 „ 

Nährstoffverhältniss wie 1:5, 5 — 6. 

Dabei gaben die Kühe ein befriedigendes Ergebniss an Milch. 

Die Kontrolkühe erhielten, wie die obigen Kühe der Lehr¬ 
anstalt, während der ganzen Dauer des Versuches fortgesetzt 
die angegebene Futterration. 


Die Versuchsthiere erhielten aber an Stelle der Runkeln 
rohe Kartoffeln, und zwar, wie oben gesagt: 

vom 4. bis 12. Februar . . o kg Kartoffel, 

»» *3- ” >, • • 3 «i 

,, 20. ,, 27- ,, • • 5 »» >» 

,, 27. Februar bis 11. März. 7 „ „ 

,, 11. bis 25. März . . . 10 ,, „ 

,» 25. ,, 31. ,, ... o ,, ,, 

Die Kartoffel wurden von den abfällig vorhandenen Keimen 
befreit, dann gewaschen, in Scheiben geschnitten, hierauf mit 
Heuhäcksel, Getreideschrot und Sesammehl gemischt. Abends 
wurde die Hälfte und am andern Morgen der Rest den Thieren 
vorgelegt. Die Thiere verzehrten das Futter gierig und mit 
grossem Behagen. Nur das Versuchsthier 1 Hess am 3. Tage 
der Kartoffelfütterung einige Abneigung bemerken, welche aber 
nicht von Dauer war und sich nicht mehr wiederholte. Nach 
dem Kurzfutter erhielten die Thiere stets die gewohnte Menge 
an Rauhfutter. 

Am Schlüsse des Versuchs hatten die Thiere an Körper¬ 
gewicht zugenommen: 

Versuchsthier 1 um 30 kg, 

>> 2 t, 5 >» 

„ 3 >, 3° », 

>> 4 M 1 5 »> 

das Kontrolthier 5 „ 15 ,, während 

„ „ 6 „ 15 „ abgenommen hatte. 

Das Milcherträgniss war zufriedenstellend; die Versuchs¬ 
kühe hatten geliefert: 



pro Kuh 

zusammen 

Vom 4. bis 12. Februar . 

12,025 kg 

48,1 kg 

„ 12. „ 20. „ . . 

14,025 „ 

56,1 „ 

,, 20. ,, 27. ,, 

14,375 „ 

57,5 ,, 

„ 27. Februar bis 11. März 

14,275 ,, 

57 ,i „ 

„ 11. bis 25. März . 

14 

56 „ 

„ 25. „ 31. „ . . . 

12,5 

50 „ 

Ein ähnliches Erträgniss lieferten die beiden 

* 

0 

3 

rt- 

1 

he: 

pro Kuh 

zusammen 

Vom 4. bis 12. Februar . 

13,3 kg 

26,6 kg 

„ 12. „ 20. „ . . 

14,025 „ 

28,05 „ 

,, 20. ,, 27. ,, 

14,4 „ 

28,8 „ 

„ 27. Februar bis 11. März 

13,85 „ 

2 7,7 ,, 

„ 11. bis 25. März . . . 

13,5 

27 „ 

,, 25. „ 31. „ . . . 

12,4 

24,8 „ 


Von der Gesammtmilch jeder Kuh wurde täglich Morgens 
ein halber Liter entnommen und in einer sterilisirten Flasche 
mit Patentverschluss in das Laboratorium gebracht. Dort stellte 
man fest: 

1. Spec. Gewicht (mit der Müller’schen Milchwage), 

2. Fett (acidbutyrometrisch nach Dr. Gerber), 

3. Trockensubstanz (Berechnung nach Fleischmann), 

4. Säuregrad (%-Normallauge auf 50 cm 3 ) und 

5. Vornahme der Lab- und Gährprobe. 

Ausserdem wurden mit der Versuchsmilch kleine Emmen¬ 
thaler Käse hergestellt. 

Das specifische Gewicht der Milch veränderte sich 
unter dem Einflüsse der Kartoffelfütterung nicht. 

Der Fettgehalt nahm in der Milch der Versuchskühe 
No. 2 von 3,21 % auf 3,1 5 °/o> No - 3 von 3,20°/ # auf 2, 77 °/« 
und No. 4 von 3 , 77 °/ 0 auf 3 , 44 °/ 0 ab, während er in der Milch 
der Versuchskuh No. 1 von 3,01 °/ 0 auf 3,23°/„ anstieg. Nach 
Beendigung der Kartoffelfütterung erhöhte sich der Fettgehalt der 
Milch der Versuchskühe 2, 3 und 4 von 3,15°/ 0 auf 3,68°/ 0 , 
bezw. von 2,77% auf 3,10°/ 0 und bezw. von 3,44°/ 0 auf 3,97°/ 0 
und der Fettgehalt der Milch der Versuchskuh No. 1 blieb un¬ 
verändert. Die Milch der Kontrolkühe wurde während des 
Versuches fettreicher (Kuh No. 5 von 3,34°/ 0 auf 3,89% unc * 
Kuh No. 6 von 3,29°/o auf 3,59%). Diese Zunahme ist in dem 
Fortschreiten der Lactationsperiode begründet. 

Der Gehalt an Trockensubstanz schwankte mit dem 
Fettgehalte. 

Der Säuregrad blieb unverändert, ebenso das Ver¬ 
halten der Milch zum Lab. 
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In der Gährprobe zeigte die Milch der Versuchskühc 
mehr Neigung zu zähflockiger, ziegeriger Ausscheidung als die 
Milch der Kontrolkühe, namentlich in der Periode der stärksten 
KartofFelgabe (leichtere Zersetzbarkeit der Milch). 

Während der stärksten Gaben von Kartoffeln hatte die 
Milch einen für geübte Sinne deutlich wahrnehmbaren, 
ungewöhnlichen Geruch, der besonders beim Erwärmen 
der Milch hervortrat; im Uebrigen war aber die Milch für den 
Konsum tauglich. 

Bei der Käsebereitung stellte sich heraus, dass die Käse, 
welche aus der am zweiten Tage nach der ersten Kartoffel¬ 
fütterung gewonnenen Milch der Versuchskühe hergestellt waren, 
sich schwammig anfühlten und im Keller bald Lochbildung 
zeigten. Während der stärkeren und stärksten Kartoffelgaben 
traten diese Erscheinungen deutlicher hervor: Die Käse trieben 
sich in der Heizung stark auf, fielen aber hinterher wieder ein. 

Der erheblichste Unterschied zwischen dem Käse, der aus 
den Versuchs- und den Kontrolkühen gewonnen wurde, bestand 
aber darin, dass die Käse aus der Milch der Versuchs¬ 
tiere im Verlaufe des Versuches einen immer 
stärker werdenden bitteren, unangenehmen Ge¬ 
schmack zeigten; dieser steigerte sich während 
der Periode der stärksten Kartoffclgabcn in solchem 
Masse, dass die Versuchskäse für einen empfind¬ 
lichen, verwöhnten Gaumen kaum geniessbar waren. 
Der unangenehme Geschmack verlor sich allmälig in den Käsen, 
die aus der Mich der nicht mehr mit Kartoffeln gefütterten 
Versuchsthiere (etwa nach sechs Tagen) gewonnen waren. Die 
Nachforschungen nach der Ursache des üblen Geschmackes 
ergaben Zuverlässiges nicht; jedoch ist es wahrscheinlicher, 
dass er von einem in der Kartoffel enthaltenen pflanzlichen 
Stoffe (Acrin ?) herrühre, als aus bakteriellen Produkten. 

An den Versuchs- und Kontrolthieren wurde täglich Abends 
die Körpertemperatur gemessen, sowie die Pulse und die Athem- 
züge theils Morgens, theils Abends gezählt. 


Abendtemperaturen: Pulse: Athemzüge: 


Versuchskuh 

niederste 

höchste 

Morgens Abends 

Morgens Abends 

No. I 

38,2 

39,4 

67 

64 

33 

32 

No. 2 

38,1 

39,i 

65 

59 

30 

27 

No. 3 

37,7 

39,8 

64 

61 

26 

22 

No. 4 

38,1 

39,6 

68 

69 

31 

29 

Kontrolkuh 

No. 5 

37,6 

39,6 

61 

56 

28 

27 

No. 6 

38,1 

39,5 

64 

60 

29 

28 


Aus den der Eingangs genannten Schrift beigegebenen 
Tabellen ist ersichtlich, dass die Brünstigkeit, welche bei einigen 
Versuchs- und Kontrolthieren eingetreten ist, einen Einfluss auf 
Puls- und Athcmfrequenz nicht, dagegen auf das Milcherträgniss 
cinigcrmassen ausgeübt hat. Bei dem Versuchsthier I betrug 
die Milchmenge 

am ii. Februar Morgens' 4,300 kg 
„ 11. „ Abends 5,500 „ 

zusammen 9,800 kg, 

am 12. Februar (am Tage der Brünstigkeit) 

Morgens 4,550 kg 
Abends 4,650 „ 
zusammen 9,200 kg, 

am folgenden Tage wurde wieder die Gesammtmengc von 
9,700 kg erreicht. 

Versuchskuh 3 lieferte 

am 16. Februar Morgens 9,55° kg 

„ 16. „ Abends 9,05° ,, 

zusammen 18,600 kg, 

am 17. Februar (brünstig) Morgens 7,100 kg 
,, 17. ,, Abends 10,600 ,, 

zusammen 17,700 kg. 

Am folgenden Tage Morgens 9,100 kg 
Abends 8,950 „ 
zusammen 18,050 kg. 

Bei der zweiten Brünstigkeit des Thieres, am 12. März, 
war der Verlust geringer. Auch bei dem Kontrolthiere 5 stellte 


23. Januar. 

sich bei den beiden Brünstigkeiten eine kleine Minusdifferenz 
gegen das Erträgniss der vorausgegangenen und nachfolgenden 
Tage ein. 

Die Schlussfolgerungen aus dem Versuche stellt 
der Bericht der Versuchsstcller folgcndermassen zusammen: 

> 1) Das Rind verträgt rohe Kartoffeln bis auf 10 kg pro 
Tag und Stück durchaus gut.« 

»2) Die rohen Kartoffeln beeinflussen die Milchmenge und 
das Körpergewicht günstig.« 

»3) Bei Beobachtung der Futterregeln (Ausscheidung ge¬ 
frorener, fauler, stark keimender Kartoffel, Entfernung der ab¬ 
fälligen Keime, Schneiden der Kartoffel in feine Scheiben und 
entsprechende Mischung der Kartoffelscheiben mit anderen Futter¬ 
mitteln zu einem richtigen Nährstoffverhältniss) sind Schädigungen 
der Gesundheit des Rindes nicht zu befürchten.« 

»4) ln milchwirthschaftlicher Beziehung ist die Verab¬ 
reichung roher Kartoffel an Milchkühe unzulässig, sofern die 
Milch zur Emmenthalerkäse-Fabrikation Verwendung finden soll. 
Bei Verwendung dieses Beifutters erhalten die 
Käse einen unangenehmen bitteren Beigeschmack, 
der mit der Zeitdauer der Fütterung und im Ver- 
hältniss zum verabreichten Quantum zunimmt.« 

»5) Ob die beobachtete schädliche Wirkung roher Kar¬ 
toffel auf die Käsefabrikation durch besondere Zubereitungs¬ 
methoden des fraglichen Futtermittels (Auslaugcn, Kochen, 
Dämpfen) aufgehoben werden kann, ist zur Zeit noch eine offene 
Frage, die erst durch spätere Versuche klargelegt werden kann.« 

Dr. Lydtin. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Denkschrift, 

betr. die Fortführung der BcsoldungsaufbesseAung 
für die mittleren und höheren etatsmässigen Be¬ 
amten in Preussen. 

In No. 3 der »Wochenschr.« ist bereits mitgetheilt worden, 
welche Gehaltsaufbesserungen für die dem thierärztlichen Be¬ 
rufe angehörigen Beamten nach der obigen, dem Staatshaus¬ 
haltsetat von 1897/98 beigegebenen Denkschrift in Aussicht 
genommen sind. Da ist zunächst erfreulich zu erfahren, wie 
die Besoldung der vollbeschäftigten Departementsthierärzte von 
dem bisherigen Satz von 3600 Mk. auf den von 3600 bis 
4800 Mk. (Durchschnittsgehalt: 4200 Mk.) gebracht werden 
soll. Nach den Erläuterungen im Etat hat sich die bisher für 
neun Regierungsbezirke (Königsberg, Gumbinnen, Danzig, Posen- 
Bromberg, Oppeln, Magdeburg, Merseburg und Münster) be¬ 
wirkte Umwandlung der Departementsthierarztstellen in voll, 
besoldete durchaus bewährt; es ist jetzt in Aussicht genommen, 
auch die Departementsthierarztstcllcn in den Regierungsbezirken 
Marienwerder, Frankfurt a. O., Breslau, Liegnitz, Köln und 
Düsseldorf in vollbesoldete umzuwandeln. Die Inhaber dieser 
Stellen werden mit der fortlaufenden Bearbeitung der Veterinär¬ 
angelegenheiten in der Präsidialabtheilung der Regierungen be¬ 
auftragt werden. Es ist dankbar zu begrüssen, dass nun 
wenigstens ein Theil dieser wichtigen Beamten (15 von 34) 
den gebührlichen Wirkungskreis angewiesen bekommen hat 
und (mit Einschluss des Wohnungsgeldzuschusses) zu einem 
pensionsfähigen Gehalt von 5000 und einigen hundert Mark 
gelangen kann. Hoffentlich ist die Zeit nicht fern, wo auch 
den übrigen Departementsthierärzten die gleiche Stellung zu 
Theil wird und wo man dazu schreitet, die Kreisthierärzte 
besser zu besolden und in die Kategorie der pensionsfähigen 
Beamten einzureihen. 

Um so betrübender ist es, aus der Denkschrift zu erfahren, 
eine wie an sich und im Vergleich mit ähnlichen Beamten¬ 
gruppen durchaus unzureichende Gehaltserhöhung für die ordent¬ 
lichen Lehrer an den thierärztlichen Hochschulen in Berlin und 
Hannover vorgeschlagen wird. Hatten diese bisher ein Durch¬ 
schnittsgehalt von 3450 Mk. und ein Höchstgehalt von 5100 Mk., 
so sollen sic von jetzt ab ein Durchschnittsgehalt von 4000 Mk. 
und ein Höchstgehalt von 6000 Mk. beziehen. Von einem 
Anfangsgchalt ist nichts gesagt und regelmässige Zulagen nach 
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Ablauf von bestimmten Jahren, welche es den Lehrern sichern, 
dass sie in einem bestimmten, nicht zu hohen Alter in das 
Höchstgehalt einrücken, sollen nicht stattfinden. ! 

Die Enttäuschung über diese Ordnung der Verhältnisse ist ! 
eine grosse und allgemeine. Nachdem die Lehrer Jahrzehnte 
lang auf den Zeitpunkt der allgemeinen Beamtengehaltsauf- I 
besserung vertröstet waren, erleben sie solche Vorschläge. 

Es ist der Fall vorgekommen, dass ein Professor einer thier¬ 
ärztlichen Hochschule 12 Jahre nach seiner Anstellung noch 
auf einem Gehalt von 2700 Mk. stand, während der I Jahr 
nach ihm angestellte Subaltcrnbeamte der Anstalt schon bis zu 
einem Gehalt von 3000 Mk. emporgerückt war. Derartige Vor¬ 
kommnisse können sich auch in der Folge ereignen und das 
bei Professoren, welche bereits den Rang der Räthe IV. Klasse 
besitzen. 

Man hatte erwartet — dies war auch immer in Aussicht 
gestellt worden —, dass die Lehrer der thierärztlichen Hoch¬ 
schulen bei dieser Gelegenheit zunächst einmal auf die Gehalts¬ 
stufe gebracht würden, die ihnen schon längst gebührte 
und dass diese dann als Ausgangspunkt für die durch¬ 
schnittliche procentischc Aufbesserung gedient hätte. Diese 
Hoffnung ist nicht in Erfüllung gegangen. Man hat die Pro¬ 
fessoren der landwirtschaftlichen Akademie in Poppelsdorf, 
der beiden Forstakademien und der Klausthaler Bergakademie 
und Bergschule auf ein Durchnittsgehalt von 5200 Mk. und 
ein Höchstgehalt von 6600 Mk. gebracht bei einem Anfangs¬ 
gehalt von 3800 Mk., die Lehrer der thierärztlichen Hoch¬ 
schulen dagegen etwa auf der Stufe der Gymnasiallehrer be- ! 
lassen. Die Lehrer der technischen Hochschule in Hannover, 
mit denen die Lehrer der thierärztfichen Hochschule gesell¬ 
schaftlich verkehren und an die das Leben keine höheren An¬ 
sprüche stellt, hatten bisher schon eine Durchschnittsbesoldung 
von 5000 Mk., thatsächlich bezog die weitaus grosse Mehrzahl 
von ihnen aber ein erheblich höheres Gehalt, manche mehr 
als 10000 Mk., durch Zuschüsse aus dem Dispositionsfonds J 
des Kultusministers; trotzdem ist für sie das gesteigerte Durch¬ 
schnittsgehalt von 5500 Mk. vorgesehen. Diese Zurücksetzung 
der Lehrer der thierärztlichen Hochschulen ist um so auf¬ 
fallender, weil die Denkschrift selber die gesteigerte Bedeutung 
der thierärztlichen Wissenschaft besonders hervorhebt, was für 
keinen anderen Beruf zum Ausdruck gebracht ist. Ist diese 
gesteigerte Bedeutung der thierärztlichen Wissenschaft da, dann 
hätten die Vertreter derselben auch eine gesteigerte Berück¬ 
sichtigung verdient. 

Es ist ein ungehöriger Zustand, dass der Beamte mit der 
Erhöhung seiner Besoldung auf den Tod oder den Abgang 
seines Vormannes warten soll. Wenn die Dienstalterszulagen 
z. B. für die Professoren der Forstakademien eingerichtet sind, 
so hätten sie sich auch für die Professoren der thierärztlichen 
Hochschulen schaffen lassen. So, wie die Dinge jetzt vor¬ 
geschlagen sind, kann es kommen, dass ein Professor an den 
letzteren, nachdem er 30 Jahre als solcher gewirkt hat, immer 
noch ein Gehalt von 4000 Mk. bezieht; denn wenn auch nur 
einer, der älteste Lehrer einer Anstalt, das Höchstgehalt von 
6000 Mk. bekommt, bleibt für die Uebrigen nicht einmal mehr 
der Durchschnitt von 4000 Mk. übrig. 

Zu dem Berufe des thierärztlichen Lehrers hat schon 
immer eine besondere Neigung gehört. Wer ihn wählte, sagte 
sich, dass glänzende Einnahmen ihm nicht winken. Nun, wo 
auch bei dieser Gelegenheit die Aussicht auf eine Besserstellung 
abgeschnitten wird, wo jeder zu der Einsicht gelangt, dass er 
vielleicht niemals ein auskömmliches Gehalt erreicht, werden 
sich schwerlich noch genügende Kräfte für diese bedeutsamen 
Stellungen, deren Trägern auch der weitere Ausbau der Wissen¬ 
schaft obliegt, finden. Dass die Lehrer aber, welche bereits 
im Amte sind, von Unmuth über die geplante Ordnung der 
Verhältnisse gepackt werden, soll man ihnen nicht verargen. 

M. 

Standesangelegenheit aus Bayern. 

In No. 3 der »A. Abendztg.« findet sich in einem »Die 
Aerztekammern und die Realgymnasien« überschriebenen Artikel 


ein Satz > aus der Rede, welche ein Herr Dr. Mayr in Rosen¬ 
heim gelegentlich der Berathung der Frage über das zukünftige 
ärztliche Studium in der oberbayerischen Acrztckammer gehalten 
hat. Dr. Mayr führte u. a. als Beweis dafür, wie der Aerzte- 
stand gegenwärtig schwere Zeiten durchzukämpfen habe und 
wie es, anscheinend nicht ohne System, von allen Seiten auf 
ihn einstürme etc., die Thatsache an, dass in den letzten 
Kammerverhandlungcn der Abgeordnete Dr. Daller die An¬ 
regung zu einer Gleichstellung der Bczirksthierärzte in Rang 
und Uniform mit den Bezirksärzten gegeben habe. Auch- dieses 
sei, meint Dr. Mayr, ein kleiner Angriff, der* den ärztlichen 
Stand schwerer treffe, als man auf den ersten Blick glaube. 

Der Verfasser des obengenannten Artikels hat diese sehr 
merkwürdige Behauptung des Dr. Mayr behufs besserer Kenn¬ 
zeichnung der eigenartigen idealen Bestrebungen mancher Aerzte 
bereits niedriger gehängt und festgenagelt, indem er die Fol¬ 
gerungen daraus kurz beleuchtete; zur Abwehr einer solchen 
Herabsetzung des Thierärztestandes sei uns nachstehende Richtig¬ 
stellung gestattet: 

Zu der Rangklasse, in welche die Bezirksärzte eingereiht 
sind, gehören fast alle anderen Beamtenkategorien mit höherer 
wissenschaftlicher oder formaler Ausbildung, sogar solche ohne 
akademische oder Hochschulbildung. Es ist kein Grund ein- 
zuschen, warum durch den Eintritt der Bezirksthierärzte, die 
doch ebenfalls eine höhere akademische Bildung genossen haben} 
gerade der Aerztestand verletzt werden soll, obgleich der 
grösste Theil hievon in dieser Rangklasse sich nicht befindet 
und den Eintritt gar nicht einmal anstrebt. Andererseits fassen 
die vielen anderen, dem Aerztestand gleichwerthigen Beamten¬ 
kategorien diese angeblichen Angriffe ruhig über sich ergehen 
oder erkennen zum grossen Theile die Berechtigung der 
Da 11er'sehen Anregungen vollkommen an. Dr. Mayr wird 
doch nicht behaupten wollen, dass mit der Rangerhöhung eines 
wissenschaftlich, gesellschaftlich und staatlich mündig gewor¬ 
denen Standes eine Herabsetzung der in gleicher Stellung be¬ 
reits befindlichen Beamten Platz greife. Oder, welcher Makel 
haftet denn dem Bezirksthierärztestand an, dass es als ein An¬ 
griff empfunden wird, wenn ihm eine öffentliche Stellung ge¬ 
währt würde, wie sie allerwärts in Bayern jedem Staatsdiener 
mit höherer wissenschaftlicher Ausbildung gewährt ist. Ist die 
Thätigkeit der Bezirksthierärzte etwa eine herabwürdigende oder 
zu unbedeutende und wenig nützliche, arbeiten denn diese mit 
minderwerthigeren Staats- und Naturgesetzen als das bei den 
Herren Aerzten, dem Forstmann, dem Juristen, dem Zoologen, 
Botaniker, Bakteriologen, dem Offizier und Chemiker etc. der 
Fall ist. Oder ist das Object ihrer Thätigkeit und die Gesund¬ 
erhaltung unseres Hausthierstandes im Werthe von rund einer 
Milliarde Mark, dessen Veredlung und Vermehrung, eine so 
verächtliche Aufgabe, dass ihre rangliche Gleichstellung von 
den Aerzten als eine beschämende Herabsetzung ihres Standes 
empfunden wird? Angenommen, dass dies zutreffe, hät der 
Thierarzt nicht gemeinsam mit dem Arzte durch Vornahme der 
animalischen Viktualienbeschau, Ueberwachung und Verbesserung 
der Fleischkost, durch Unterdrückung von auf den Menschen 
übertragbaren Thierseuchen, wie Milzbrand, Rotz, Wuth, Maul¬ 
und Klauenseuche, Tuberkulose, Starrkrampf, Rasenpilz- etc. 
Erkrankungen u. s. f. oder durch Beaufsichtigung gewisser Ge¬ 
werbebetriebe, wie Gerbereien, Wasenmeistereien, Leim- und 
Knochensiedereien etc., durch Verhütung der Bodeninfektion 
und Sanirung inficirter Böden etc. an der Gesunderhaltung der 
Menschheit einen sehr erheblichen Antheil zu übernehmen und 
erfordert dies nicht auch eine gleichwerthige wissenschaftliche 
Unterlage und geachtete Stellung? 

Die Zeiten, in welchen die amtliche Thätigkeit der Thier¬ 
ärzte von den Aerzten geleitet und beaufsichtigt, wo deren 
Gutachten an Justiz- und Verwaltungsbehörden zuerst ärztlich 
geprüft und korrigirt wurden, sind, gottlob, längst vorbei und 
kehren nicht wieder. Damit mögen sich die Herren Aerzte 
endlich einmal abfinden. Wenn für das Studium der Thier¬ 
heilkunde heute noch nicht die volle Maturität eines humanisti¬ 
schen oder Realgymnasiums vorgeschrieben ist, so ist das nicht 
die Schuld der Thierärzte, sondern es ist in erster Reihe finan- 
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ziellen Gründen, nicht zuletzt aber auch dem stets negirenden 
Einflüsse hoher Medicinalbeamten zuzuschreiben, dife von der 
wirthschaftlichen Bedeutung der Thierheilkunde keine Ahnung 
haben. Der Umstand, dass nicht allein der Abgeordnete Dr. 
Daller, sondern die ganze Kammer der Abgeordneten und 
der Reichsräthe einstimmig eine Besserstellung der kezirks- 
thierärzte an Rang und Gehalt befürwortet hat und dass 
eine entsprechende Reorganisation des Veterinärwesens seitens 
des Herrn Ministers in Aussicht gestellt wurde, beweist, dass 
das Ansehen eines Standes nicht lediglich vom Besitze der 
Maturität eines-humanistischen Gymnasiums oder von der Aus¬ 
reihung aus der Gewerbeordnung abhängig ist, sondern neben 
Anderem sehr viel von der persönlichen Tüchtigkeit und In¬ 
tegrität seiner jeweiligen Vertreter. Ob diese Eigenschaften 
den steigenden Anforderungen der Zeit entsprechend mit dieser 
oder jener Vorschrift über die allgemeine und sachliche Aus¬ 
bildung dauernd erreicht und erhalten werden können, darüber 
haben allerdings zunächst die Fachgenossen ein zuständiges 
Urtheil. Wir Thierärzte müssen es daher als einen unbe¬ 
rechtigten Eingriff abweisen, wenn der Aerztestand, der bis 
zum Jahre 1870 nur einen Hemmschuh für die Entwicklung 
der Thierheilkunde bildete, uns auch heute noch das Kains¬ 
zeichen der Minderwertigkeit aufdrücken will. Das Bestreben 
der. Aerzte nach Kräftigung des Standesbewusstseins ist bei 
ihrer offensichtigen Einbusse an Ansehen vollkommen berechtigt 
und ein Erfolg dieser Bestrebungen kommt der leidenden Mensch¬ 
heit und uns allen zu gute. Ob aber der eingeschlagene Weg 
zum Ziele führt, steht vorerst noch sehr in Frage, denn so 
lange nicht der sprichwörtlich gewordene Neid und Hader 
unter sich, die Unsitte offener und versteckter abfälliger Kritik 
benachbarter Kollegen, das Stellen von Strohmännern zu allerlei 
Reklamen für die unsinnigsten Heilmethoden und Geheimmittel, 
der Schacher durch Verkauf der Praxis mit oder ohne Wohn¬ 
haus an Berufsgenossen etc. gebannt werden, so lange hilft 
kein Gesetz zur Erhaltung oder Erhöhung des Ansehens. Jeden¬ 
falls stehen die Bezirksthierärzte den Bestrebungen der Aerzte 
nicht im Wege, vielmehr tragen sie, besonders auf dem platten 
Lande* durch Aufklärung und Bekämpfung von Vorurtheilen 
zur Vertrauensgewinnung oft genug bei. Es ist daher geradezu 
verwunderlich, dass von dieser Seite der Erfolg in dem Auf¬ 
wärtsstreben der Thierärzte durch an den Haaren herbeigezogene 
Eifersüchteleien begrüsst wird, ein Vorgang, der unbefangenen 
Leuten beinahe als lächerlich erscheint. Es ist endlich an der 
Zeit, dass mit den alten Vorurtheilen gebrochen wird. Heute 
schon besitzt ein sehr erheblicher Theil der Thierärzte nicht 
allem die angestrebte Maturität, sondern sie haben sich ihre 
wissenschaftliche Befähigung durch Erwerbung eines bestimmten 
akademischen Grades — des Doktortitels — auch den der 
Veterinärmedicin (Giessen) angelegen sein lassen. Ferner nehmen 
zur Zeit viele Thierärzte bereits weit höhere Rangstufen, nämlich 
die eines Oberregierungsrathes (Landesthierarzt), von Re- 
gierungsräthen (Professoren, Landstallmeister), der Bezirksamt¬ 
männer (Gestütsdirektoren und der Lartdgestütsthierarzt), der 
Regierungsassessoren (Kreisthierärzte) ein, es ist uns aber nicht 
beknnt geworden, dass die übrigen in diesen Rangstufen be¬ 
findlichen Staatsdiener das als einen Angriff auf ihre Stellung 
ansehen oder dass die Thierärzte dieser zur Unzierde gereichen. 


Wie die »Times« berichtet, hat Prof. Koch der Kap- 
regierung mitgetheilt, dass alle seine Bemühungen, den Rinder¬ 
pestbacillus aufzufinden, vergeblich gewesen seien. 

Vereinsnachrichten. 

Am 16. Januar d. Js. fand in Berlin eine ordentliche Ge¬ 
neralversammlung des Vereins zur Unterstützung der Hinter¬ 
bliebenen verstorbener Veterinäre der deutschen Armee statt. 
Dieselbe war von 39 Mitgliedern besucht. Korps-Rossarzt 
Schwarzenecker eröffnete die Versammlung, begrüsste die 
Anwesenden und hob hervor, dass alle Geschäfte des Vereins 


gewesen sei, eine Versammlung einzuberufen. Zu dem Ge¬ 
schäftsbericht bemerkte der Kassierer des Vereins, Oberross¬ 
arzt König, dass im Jahre 1895 die Zahl der Mitglieder 659 
betragen habe. Hiervon ist ein Mitglied freiwillig ausgeschieden, 
während 19 Mitglieder verstorben sind. Dagegen sind in den 
Verein 56 neue Mitglieder eingetreten, so dass der Verein zur 
Zeit die stattliche Anzahl von 695 Mitgliedern aufweist. Der 
bisherige Kassierer des Vereins, Oberrossarzt König, welcher 
mit lobenswerthem Eifer schon 10 Jahre hindurch dieses Amt 
bekleidet, wurde einstimmig durch Zuruf wieder gewählt und 
zum Stellvertreter desselben der Rossarzt Goerte. 

Wie segensreich der Verein gewirkt hat, geht daraus her¬ 
vor, dass an die Hinterbliebenen der in den letzten 2 Jahren 
verstorbenen 19 Mitglieder 22800 Mk. ausgezahlt sind. Ge¬ 
wiss eine schöne Summe, mit der manche Sorge und Noth 
gelindert worden ist. Wir können nicht genug betonen, dass 
keine Sterbekasse bei so niedrigen Leistungen so hohe feste 
Geldmittel zahlt, wie dieser Verein. In erster Linie kommt 
dies daher, dass der Verein keine Verwaltungskosten zu zahlen 
hat, da alle Aemter von den Kollegen ehrenamtlich verwaltet 
werden. Der Beitrag ist für Thierärzte, welche der Armee 
nicht mehr angehören, 3 Mark für jeden Sterbefall. Mitglied 
des Vereins kann jeder Civilthierarzt des deutschen 
Reiches werden, der in der Armee sein Jahr abgedient hat. 
Wir halten es für eine Pflicht der älteren Kollegen, die jüngeren 
Kollegen auf diesen Verein, der seit seinem 22jährigen Bestehen 
so segensreich gewirkt hat, aufmerksam zu machen und zum 
Beitritt anzuhalten. Denn vor dem grauen Gespenst der Noth 
muss man sich auch in der Jugend wappnen. 

Beitrittserklärungen nimmt jederzeit der Oberrossarzt König 
in Berlin, Karlstrasse 23a, entgegen. Lemke. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen. Seine Majestät derKönig von Prenssen 
haben gerollt, dem GestUtsdirektor Runge im litthanischen Landgestüt zu 
Insterbarg den Rothen Adlerorden 4. Klasse, den Oberrossärztcn Cleve 
beim Hosaren-Regt. No. 14, Höhnke beim I. Grossh. Hessischen Drag.- 
Regt. No. 23, Kamienski beim litthauischen Ulanen-Regt. No. 12 und dem 
Kreisthierarzt Keller in Soran N.-L. den Königl. Kronenorden 4. Klasse zn 
verleihen. Die medicinische Fakultät der Universität München hat dem Pro¬ 
fessor an der thierärztlichen Hochschule, Kitt, in Anerkennung seiner wissen¬ 
schaftlichen Leistungen als Forscher die Würde eines Dr. medicinae honoris 
causa verliehen. Am 15. Januar wurde das Diplom durch eine Deputation 
der Fakultät, bestehend aus dem Prof. v. Winckel, Prof. v. Voit und 
Boilinger, dem Geehrten feierlich überreicht. In der Sitzung der Societe 
centrale de m^decine veterinaire am 10. Dezember 1896 in Paris wurden 
Dr. L y d 1 1 n - Baden und Siegen- Luxemburg zum auswärtigen Gesellschafts- 
mitgliede (assocte Pranger) erwählt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen. Der ordentliche Professor an der 
thierärztlichen Hochschule zu München Dr. Rück er t ist zum ordentlichen 
Professor der Anatomie an der dortigen Universität ernannt worden. Dem Thier¬ 
arzt Grimme wurde die bisher kommissarisch von ihm verwaltete Kreisthicrarzt- 
stelle des Kreises Melsungen definitiv übertragen. Der Kreisthierarzt Wilhelm 
N o 1 1 e in Berent ist zum Königlichen Kreisthierarzt ernannt und demselben 
die Kreisthierarztstelle flir den Kreis Berent übertragen worden. Der Kreis¬ 
thierarzt Sporleder in Oppeln ist in die dritte Kreisthierarztstelle des 
Kreises Breslau-Stadt mit dem Amtssitze in Breslau versetzt worden. Schlacht- 
hofvenYalter Melchers in Neisse wurde zum Direktor des Schlacht- und 
Viehhofes in Coblenz, Schlachthofthierarzt Mahlendorf in Königsberg 
zum III. Schlachthofthierarzt in Breslau, Thierarzt Krexa in LetsChin zum 
Schlachthofassistenzthierarzt in Lübeck, Thierarzt Jost, Sachverständiger 
der Schlachthofviehversicherung in Berlin, zum Hilfsthierarzt am Schlachthofc 
daselbst, Thierarzt Lass zum Sachverständigen der Schlachtviehversicherung 
am Schlachthofe in Berlin ernannt. Dem Thierarzt Fäustle in München 
wurde die Distnktsthierarztstelle in Egling übertragen. Amtsthierarzt Traut 
ist von Kranichfeld nach Saalfeld, Thierarzt Schröder von Torgau nach 
Egeln, Thierarzt S e i g e 1 von Mannheim nach Viernheim (Hessen) verzogen. 
Thierarzt S i e m s s e n hat sich in Krappitz niedergelassen. 

Todesfall: Thierarzt Vesper in Freiberg. 


glatt erledigt worden seien, so dass es seit 1895 nicht nüthig 
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M 5. Ausgegeben am 30. Januar. 1897. 


Die Thierseuchenstatistik im Deutschen 
Reiche von 1886 bis 1895. 

Von Röckl. 

Der vor Kurzem ausgegebene io. Jahresbericht über die 
Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche, für das 
Jahr 1895, welcher wie die früheren Berichte im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte bearbeitet und im Verlag von Julius 
Springer in Berlin erschienen ist, bietet Anlass zu einem 
kurzen Rückblick über die Aufstellung der Statistik und die 
Ergebnisse derselben im verflossenen Decennium. Nachdem 
das Reichsgesetz vom 23. Juni 1880, betreffend die Abwehr 
und Unterdrückung von Thierseuchen, am 1. April in Kraft 
getreten war, hatte sich das Bedürfniss herausgestellt, die 
Wirkung dieses Gesetzes und der hierzu erlassenen bundes- 
räthlichen Bestimmungen, ferner des Gesetzes, betreffend 
Massregeln gegen die Rinderpest, vom 7. April 1869, sowie 
der veterinärpolizeilichen Gesetze und VerwaltungsverOrd¬ 
nungen der einzelnen Bundesstaaten an der Hand statistischer 
Nachweisungen fortlaufend zu verfolgen. Auch hatte der 
Reichstag bereits in einer Resolution vom 19 November 1875 
seinem Interesse für die Aufstellung einer Viehseuchenstatistik 
Ausdruck gegeben. Der Bundesrath hat daher auf Antrag 
seines Ausschusses für Handel und Verkehr am 29. Oktober 
1885 beschlossen, zu genehmigen, dass Vierteljahrsübersichten 
nach bestimmten Formularen vom 1. Januar 1886 ab an¬ 
gefertigt werden und am Schlüsse eines jeden Jahres ein 
Begleitbericht beigefügt wird, in welchem insbesondere eine 
Reihe von Fragen beantwortet sind. Die Bestimmungen 
über die Erhebungsorgane und die Art der Ausführung 
blieben den Bundesregierungen überlassen; es wurde den¬ 
selben jedoch empfohlen, die Verwaltungs- und Polizeibe¬ 
hörden zu veranlassen, den mit der Lieferung des Materials 
betrauten Thierärzten hierbei thunlichst an die Hand zu 
gehen. Mit der Bearbeitung und Veröffentlichung der Sta¬ 
tistik wurde das Kaiserliche Gesundheitsamt beauftragt. Da 
diese hauptsächlich praktischen Zwecken dienen sollte, blieben 
die Ermittelungen auf den Gang und die Bewegung der wich¬ 
tigsten Seuchen, auf die Anlässe zu den Seuchenausbrüchen, 
die Aufdeckung derselben, die Inkubationsdauer, die Schutz¬ 
impfungen, die Uebertragung der Krankheit auf den Menschen, 
die Wirkung des Verbots von Viehmärkten, die thierärztliche 
Behandlung der Räude und die für polizeilich getödtete Thiere 
gezahlten Entschädigungen im Wesentlichen beschränkt. Die 
vierteljährlichen Nachweisungen sind ausschliesslich für die 
innere Verwaltung bestimmt und deshalb nicht veröffentlicht. 


Dass dem Materiale verschiedene P'ehler anhafteten, Hess 
sich nicht in Abrede stellen; dieselben wurden jedoch im 
Laufe der Jahre thunlichst auszumerzen gesucht. So waren 
anfänglich die Nachweisungen über die gezahlten Entschädi¬ 
gungen nicht nach einheitlichen Gesichtspunkten aufgestellt 
und die Angabe über die LungenseucheTmpfung nicht durch¬ 
weg geeignet, ein zutreffendes Bild von den Ergebnissen der¬ 
selben zu gewähren. Es wurden daher mittelst Rundschreibens 
des Reichskanzlers (Reichsamt des Innern) vom 21. Januar 
1888 bestimmte Formulare hierfür empfohlen. 

Der Umstand, dass der Rauschbrand früher von der 
Wissenschaft allgemein als eine besondere Form des Milz¬ 
brands angesehen wurde, bildete den Grund, dass derselbe in 
verschiedenen Bundesstaaten auch in veterinärpolizeilicher Hin¬ 
sicht wie der Milzbrand behandelt wurde. Generelle Bestimm¬ 
ungen für das Reich über die Zugehörigkeit des Rauschbrands 
zum Milzbrand bestehen auch jetzt noch nicht. Da die Ver¬ 
schiedenartigkeit der Behandlung dieses Gegenstandes in der 
Statistik störend wirkte und namentlich Vergleichungen er¬ 
schwerte, so ist das über Rauschbrand eingegangene Material 
vom Jahre 1887 an getrennt von den Milzbrandfällen auf¬ 
geführt worden. 

Um die Ausfälle im Berichtsmaterial, welche auch bei 
nur zeitweiser Nichtbesetzung und beim Wechsel des amts¬ 
thierärztlichen Personals einzutreten pflegen, möglichst zu be¬ 
schränken, hat der Reichskanzler (Reichsamt des Innern) am 
16. Oktober 1888 die Bundesregierungen ersucht, die beam¬ 
teten Thierärzte anzuweisen, dass dieselben das zur Aufnahme 
in den Begleitbericht geeignete Material schon im Laufe des 
Jahres sammeln und als Notizen zu den Dienstakten bringen. 

Es hat sich endlich herausgestellt, dass die statistischen 
Aufzeichnungen der einzelnen Berichterstatter nicht immer in 
einer alle Zweifel ausschliessenden Weise erfolgten, wodurch 
häufig Rückfragen nothwendig und die Bearbeitung der Sta¬ 
tistik erschwert war. Aus diesem Grunde sind am 22. Januar 
1892 Erläuterungen zu den Bestimmungen, betr. Ermittelungen 
über die Wirkung der zur Abwehr und Unterdrückung von 
• Thierseuchen erlassenen Anordnungen vom Reichskanzler 
(Reichsamt des Innern) gegeben worden. 

Der Jahresbericht hat im Laufe der Zeit zahlreiche 
Verbesserungen und Erweiterungen auch in seiner Ausstattung 
erfahren. Vom Jahre 1887 an ist der Stand der Thierseuchen 
in den auswärtigen Staaten, soweit amtliche Nachweisungen 
hierüber vorhanden waren, in den Text aufgenommen wor¬ 
den; ferner ist im Anhänge eine Zusammenstellung von Ge¬ 
setzen und allgemeinen Verwaltungsanordnungen über das 
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Veterinärwesen, insbesondere die Veterinärpolizei und ver¬ 
wandte Gebiete enthalten. Vom Jahre 1889 an hat auch 
das einschlägige Material vom Auslande Aufnahme gefunden, 
soweit es bekannt geworden war. Mit diesem Jahrgang haben 
ferner regelmässige wissenschaftliche Mittheilungen im Texte 
über die einzelnen Seuchen, soweit sie auf die Erforschung 
und Bekämpfuug derselben Bezug hatten, ihren Anfang ge¬ 
nommen, und vom folgenden Jahre an sind die wichtigeren 
Neuerungen auf dem Gebiete der Seuchengesetzgebung und 
veterinärpolizeilichen Massnahmen des In- und Auslands am 
Schlüsse der einzelnen Abschnitte im Text berücksichtigt 
worden. Für 1890 wurde ausserdem erstmals eine Ueber- 
sicht über die vom Deutschen Reiche und den einzelnen 
Bundesstaaten erlassenen Verbote und Beschränkungen der 
Ein- und Durchfuhr von lebendem Vieh und frischem Fleisch 
sowie der hiervon ertheilten Dispense zum Bezug von 
Schlachtvieh gebracht, für 1893 erstmals eine solche über 
die vom Auslande gegen Deutschland erlassenen Verbote 
und Beschränkungen. 

Der zu bearbeitende Stoff ist inzwischen bedeutend an¬ 
gewachsen. Er wird fortlaufend ergänzt und alljährlich, soweit 
es sich um inländische Bestimmungen und um zeitweilige Mass- 
regeln des Auslands gegenüber Deutschland handelt, von der 
zuständigen Landesbehörde, in Preussen auch von den Bezirks¬ 
regierungen, auf seine Richtigkeit und Vollständigkeit geprüft. 
Die Zusammenstellungen sind deshalb besonders für die Or¬ 
gane der Veterinärverwaltung von hohem praktischen Werthe. 

Im Uebrigen enthält der Jahresbericht den Viehstand im 
Deutschen Reiche (für das Jahr 1886 vollständig nach der Zäh¬ 
lung vom 10. Januar 1883, für das Jahr 1893 desgleichen nach 
der Zählung vom 1. Dezember 1892), sowie in den im betreffen¬ 
den Berichtsjahre neu- oder umgebildeten Kreisen, Bezirken etc., 
ferner die Veränderungen im Stande der Gemeindeeinheiten der¬ 
jenigen Kreise etc., welche im Berichtsjahre von keinen oder 
nur unerheblichen, den Viehstand nicht weiter berührenden 
Verschiebungen der Grenzen betroffen worden sind, und eine 
Uebersicht über die Ein- und Ausfuhr von Thieren und 
thierischen Rohstoffen im deutschen Zollgebiet. Für die 
Mehrzahl der Seuchen sind die Verhältnisszahlen der er¬ 
krankten oder der gefährdeten zu den überhaupt vorhandenen 
Thieren der betreffenden Gattung errechnet und in den Ta¬ 
bellen aufgeführt. Der Bericht enthält endlich eine Anzahl 
farbiger Kartenanlagen, in welchen die Verbreitung und der 
Grad der Verseuchung übersichtlich dargestellt ist, sowie für 
die Jahre 1890 und 1895 * m Text Diagramme, welche das 
Auftreten der einzelnen Seuchen in den 20 beziehungsweise 
40 verflossenen Berichtsvierteljahren veranschaulichen. 

Nach der beifolgenden Zusammenstellung der wichtigsten 
Zahlen für die 10jährige Berichtszeit ist die Pockenseuche 
der Schafe gänzlich getilgt, der Rotz (Wurm), die Lungen¬ 
seuche und die Schafräude erheblich eingeschränkt worden. 
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f Der Rauschbrand ist vom Milzbrand nicht getrennt. 


30. Januar. 

Die Zahl der Fälle von Milzbrand unter dem Rindvieh 
hat seit 1887 regelmässig zugenommen. Es ist dies nach 
den sonstigen Wahrnehmungen hauptsächlich auf die regel- 
mässigere Anzeige der Einzelfälle zurückzuführen, die ihrer¬ 
seits durch die Entschädigung bedingt ist, welche in einer 
Reihe von Staaten für Verluste an Grossvieh in P'olge Milz¬ 
brands landesgesetzlich gewährt wird. Aus den gleichen Um¬ 
ständen erklärt sich die regelmässige Zunahme der zur amt¬ 
lichen Kenntniss gebrachten Rauschbrandfälle. 

Die Zahl der Erkrankungen an Tollwuth unter den 
Hunden hat ziemlich regelmässig geschwankt, jedoch nicht 
wesentlich abgenommen, wogegen diejenige von Rotz (Wurm) 
unter die Hälfte zurückgegangen ist. 

Die P'älle von Lungenseuche waren unregelmässigen 
Schwankungen unterworfen, haben aber entschieden abge¬ 
nommen; Ende 1895 war der Stand annähernd derselbe wie 
im 2. Vierteljahre 1888. Die Zahl der Fälle von Bläschen¬ 
ausschlag hat gleichfalls unregelmässig geschwankt, ist im 
Ganzen jedoch gestiegen. Fälle von Pferderäude sind im 
Jahre 1895 ebenso viele gemeldet wie im Jahre 1888; da¬ 
gegen betrug die Stückzahl der Schafe in den von der Räude 
neu verseuchten Gehöften am Schlüsse der Berichtsperiode 
nur noch den vierten Theil derjenigen vom Jahre 1886. 

Die Maul- und Klauenseuche ist im 2. Vierteljahr 1887 
gänzlich erloschen gewesen. Nachdem das Reich 3 Monate 
vollständig frei davon war, ist die Seuche im Juli 1887 aul’s 
Neue aufgetreten und hat seitdem ununterbrochen geherrscht. 
Besonders in den Jahren 1889 bis einschliesslich 1892 hat die¬ 
selbe fortschreitend eine aussergewöhnliche Verbreitung er¬ 
langt und zuletzt ihren Höhepunkt (41 435 neu verseuchte 
Gehöfte im 4. Vierteljahr 1892) erreicht. Im Jahre 1893 
und im 1. Vierteljahre 1894 ist die Seuche stetig zurück¬ 
gegangen bis annähernd auf den Stand, welchen sie bei 
ihrem Beginn im 3. Vierteljahre 1887 eingenommen hatte. 
Seitdem ist sie wieder im unregelmässigen Steigen begriffen. 

Die Pockenseuche der Schafe ist schon im Februar 1889 
erloschen. 

Die hauptsächlichsten Verbreitungsgebiete von Milzbrand, 
Rauschbrand, Tollwuth, Lungenseuche (soweit das mittlere 
Deutschland mit dem Centrum im Regierungsbezirk Magde¬ 
burg in Betracht kommt), Pferderäude und Schafräude sind 
während der ganzen Berichtszeit im Allgemeinen dieselben 
geblieben. 

Ein Fall von traumatischem Emphysem. 

Von Speer, Thierarzt, Höchst i. O. 

Am 18. Oktober 1896 wurde ich von dem Besitzer 
E. aus B. nach dort gerufen. Derselbe gab an, seine Kuh 
sei so hochgradig aufgebläht gewesen, dass, um die drohende 
Erstickungsgefahr zu beseitigen, der Pansenstich mit einem 
der Gemeinde gehörigen Trokart ausgeführt wurde, aus Un¬ 
kenntnis jedoch zuerst auf der rechten Seite, und erst, als 
hier absolut keine Luft entwichen sei, auf der linken Seite. 
Luft sei dann allerdings sehr viel herausgekommen, allein 
jetzt sehe die Kuh aus wie aufgeblasen. 

Bei meiner 3 Stunden nach Vornahme des operativen 
Eingriffs erfolgten Ankunft war sofort beim Betreten des 
Stalles die unförmliche Gestalt des Thieres auffallend. Der 
Ausdruck des Besitzers, die Kuh sehe aus wie aufgeblasen, 
war vollständig zutreffend, ln der rechten und linken Hunger¬ 
grube waren runde, mit blutigen Haaren verklebte Wund¬ 
ränder sichtbar. Rechterseits war handbreit unterhalb der 
Einstichstelle und nach oben über den Rücken hinweg, mit 
der linken Seitenwand in Verbindung stehend, bis vor dem 
hinteren Rand des Schulterblatts die Haut vom Körper ab¬ 
gehoben, linkerseits vom äusseren Darmbeinwinkel über Bauch, 
Brust, Rücken und Schulter hinweg bis zum 5. Halswirbel, 
nach unten an der linken Vorderextremität bis zum Carpal¬ 
gelenk auf der lateralen Seite. Beim Betasten mit der Hand 
war deutlich Knistern hörbar, auch äusserte das Thier 
Schmerzen durch Brummen. P'ingereindrücke blieben nicht 
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bestehen. Die Hautoberfläche war mässig warm. Die per I 
rectum gemessene Körpertemperatur ergab eine solche von 
39 » 5 °C. Der Puls war kräftig, 5ömal in der Minute fühlbar. 
Während die Auskultation des Herzens die einzelnen Herz- 1 
töne deutlich erkennen liess, war bei derjenigen der Lungen 
keinerlei bestimmtes Athemgeräusch hörbar. Die Athmung 
erfolgte 45mal pro Minute unter starker Erweiterung des 
Brustkorbs. Die Magen- und Darmthätigkeit lag vollständig 
darnieder. Beide Vorderfüsse waren vom Brustkorb seitlich 
abgestellt. Versuche, das Thier zu einer Stellungsänderung 
zu veranlassen, blieben erfolglos. 

Zur Bekämpfung des Emphysems liess ich alle 3 bis 
4 Stunden leinene Tücher in kaltes Wasser legen, ausringen 
und auf die abgehobene Haut auflegen. Darüber wurden 
Bettdecken mit Gurten befestigt. Weiterhin wurden reichlich 
Seifenwasserklystiere mit dem Schlauch verabreicht. 

Am folgenden Tage bestand das Emphysem rechts nur 
noch gegen und über den Rücken hin von der Operations 
stelle aus handbreit, links über die Brustwand und Schulter 
bis incl. Ellenbogen, die Körpertemperatur war jedoch auf 
40,8° gestiegen. Beim Betasten war Knistern hörbar. Die 
Zahl der Athemzüge betrug 36, die der Pulsschläge 52 in 
der Minute. Die als Futter verabreichte Mehl- und Kleien¬ 
tränke wurde, wenn auch verzögert, vollständig aufgenommen. 
Die Ordination blieb die gleiche wie Tags zuvor. 

In den nächstfolgenden Tagen nahm das Emphysem 
täglich, wenn auch langsam, immer mehr ab, das Allgemein¬ 
befinden war vom 20. ab in keiner Weise mehr gestört, am 
28. war das Emphysem vollständig verschwunden. 

Hygrome (chronischer Hydrops) der an den j 
Sitzbeinhöckern gelegenen Bursae sub- 
cutaneae beim Rinde. 

Von Bezirksthierarzt Römer in Sinsheim a. E. 

Wenn man das Vorkommen obiger Erkrankung nach 
den Angaben, welche darüber in der Literatur vorliegen, 
beurtheilen wollte, müsste man annehmen, dass Hygrome der 
gedachten Art nicht Vorkommen. Möller, Hoffmann, 
P'röhner erwähnen in ihren Büchern über allgemeine Chir¬ 
urgie nichts von vorwürfigem Leiden. Nachstehender Bei¬ 
trag mag beweisen, dass Hygrome am Sitzbeinhöcker des 
Rindes verhältnissmässig häufig Vorkommen und vielleicht 
nur wegen ihrer Ungefährlichkeit bisher von Seiten des Be- j 
sitzers bezw. der Thierärzte wenig Beachtung gefunden j 
haben. 

Durch die Errichtung von Ortsviehversicherungsanstalten j 
auf gesetzlicher Grundlage in Baden ist dem Versicherungs¬ 
thierarzt Gelegenheit gegeben, auch geringgradigere, quoad 
vitam nicht gerade immer und absolut gefährliche Krank- , 
heiten zu behandeln und so seinen Gesichtskreis in dieser 
Richtung zu erweitern. Die Viehbesitzer haben eintretenden 
Falles alsbald thierärztliche Behandlung zu veranlassen und j 
so kommt es, dass dem Thierarzt Krankheiten oder Fehler, 
oft nur Schönheitsfehler vorgeführt werden, die sonst ent- ! 
weder gar nicht oder nur von den allerorts ansässigen, wohl- 
bekannten Kurpfuschern »in Behandlung genommen werden!« 

So bekam ich gerade aus solchen staatlichen Viehver¬ 
sicherungsanstalten die Hygrome bei Rindern vorgezeigt, 
während ich in meiner anderweitigen Privatpraxis dergleichen 
nicht zu sehen bekam. Die Thatsache ferner, dass mir diese 
drei Fälle im Verlauf von nicht ganz einem Jahre vorgestellt j 
wurden, beweist, dass der chronische Schleimbeutelhydrops 
an dieser Körperstelle bei Rindern sehr häufig sein kann, 
was auch schon durch die Aetiologie bestätigt wird. 

Ich habe nämlich in allen Fallen diese Geschwulst nur 
einseitig getroffen und zwar immer an dem Gesässbeinhöcker ! 
derjenigen Seite, mit der das Thier gegen einen Pfosten 
oder gegen die Wand stand. Die Thiere lehnten sich mei¬ 
stens gegen letztere und die Vorbedingungen (Kontusionen, 
Quetschungen, mechanische Insulte überhaupt ) zu dem Krank- 


37 


heitsprozess waren gegeben. Ein ganz analoger Prozess, der 
auf die gleichen Ursachen und Einwirkungen zurückzuführen 
ist, präsentirt sich im Knieschwamm und der Stollbeule. 
Bei den im Grossen und Ganzen sehr dürftig eingerichteten 
Rindviehställen mit ihren kurzen Standplätzen ist daher leicht 
erklärlich, dass das Vorkommen des Schleimbeutelhygroms 
an • den Gesässbeinhöckem weit häufiger ist, als bekannt 
sein wird. 

Zwei von diesen Patienten lehnten sich direkt gegen 
den hinter ihnen stehenden Pfosten und der dritte (das Rind) 
hatte die Gewohnheit, sich während der Futteraufnahme gegen 
einen aus der Stallwand etwas hervorspringenden Stein zu 
stützen. Diese Beobachtung stimmt mit der Thatsache über¬ 
ein, dass junge, im Wachsthum begriffene Hunde, denen die 
Lagerstätte (Kiste, Korb o. ä.) zu kurz wird, gewöhnlich 
ebenfalls, meistens allerdings beiderseits, solche Sitzbeinbeulen 
bekommen. 

Das Hygrom selbst nun stellte in allen Fällen eine 
faust- bis kindskopfgrosse, derbe, fluktuirende, wenig schmerz¬ 
hafte Geschwulst auf dem (zufälliger Weise in allen drei 
Fällen linken) Gesässbeinhöcker dar, die sich allmälig in die 
Uirfgebung verlor und über der die Haut verschiebbar war. 
Der senkrechte Durchmesser betrug gewöhnlich das Doppelte 
des wagrechten. Macht man einen Einschnitt in diese Ge¬ 
schwulst, so fliesst zunächst eine dünnflüssige, braunröthliche 
bis rothgelbliche, seröse Flüssigkeit aus und beim Sondiren 
mit dem Finger fällt sofort der schwammige, fächerige Bau 
der Geschwulst auf. In zwei Fällen (bei dem Rind und einer 
Kuh) fand ich auch je ein grösseres und mehrere kleinere, 
weisslichgelbe, ovoide Körperchen (corpora oryzoidea), die 
mit einem dünnen Stiel auf der Unterlage aufsitzend, mit 
dem bohrenden Finger leicht loszutrennen waren. Diese 
Körperchen erreichten Taubeneigrösse und auf dem Durch¬ 
schnitt zeigten sie fächerartig verlaufende Fibrinstränge, deren 
Anordnung den Krystallgruppen des Mineraliensammlern 
sehr wohl bekannten Aragonits am ehesten gleichkommt. 

Der ganze Prozess spielt sich, wie die Sondirung ergibt, 
nur subcutan ab und nur in dem einen, bei einer Kuh beob¬ 
achteten P'alle, in dem die Geschwulst beinahe Kindskopf¬ 
grösse erreicht hatte, fühlte sich auch der sehnige Theil des 
Muse, semimembranosus zerfetzt an. 

Die Heilung ging in allen Fällen rasch von Statten. 
Nachdem der Einschnitt etwa 6—8 cm lang, je nach der 
Grösse der Geschwulst, gemacht ist, entfernt man mit dem 
Finger die Corpora oryzoidea und drückt die Geschwulst 
wie einen Schwamm aus. Nachher fügt man einen mit Jod¬ 
tinktur getränkten Wergbausch ein, welchen man vom Be¬ 
sitzer täglich erneuern lässt; nach 8 Tagen war die Wunde 
wieder geheilt und das Hygrom verschwunden. Die äusser- 
liche Anwendung von Jodpräparaten auf der uneröflfneten 
Geschwulst halte ich für zu langwierig, die Besitzer werden 
derselben auch bald überdrüssig. 

Referate. 

Das seuchenartige Verkalben der Kühe. 

Von Professor Bang in Kopenhagen. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, Heft 5, August 1896.) 

Bang liess sich durch Assistent Stribolt am 19. De¬ 
zember v. J. auf einem Gute, auf welchem das seuchenartige 
Verkalben unter den Kühen herrschte, eine Kuh ankaufen, die 
alle Vorzeichen eines eintretenden Abortus zeigte, sofort 
schlachten und die Scheide mittelst einer elastischen Ligatur 
festzubinden. Der derartig verschlossene Tragsack kam sofort 
in das Laboratorium, wo 6 Stunden nach der Schlachtung die 
Untersuchung vorgenommen wurde. Die äussere Oberfläche 
des Tragsacks bot nichts Abnormes, der Muttermund war ver¬ 
schlossen, den bekannten zähen Schleim enthaltend. Zwischen 
Uterusschleimhaut und der Frucht fand sich eine reichliche 
Menge eines gelben, ziemlich dünnen Breies von schleimiger, 
trüber Beschaffenheit; ein gallertiges Oedem hatte das feine 


DEUTSCHE THIERzERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Digitized by u-ooQie 




33 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Bindegewebe zwischen Gcfässhaut und der äusseren Allantois- 
lage in einer Dicke von i ll l 2 cm durchzogen. Der Nabelstrang 
war ödematös. 

In dem aussen auf der Fruchthülle sich befind¬ 
lichen Exsudat entdeckte man gleich im ersten 
Dcckglaspräparat gleichsam in Reinkultur eine 
grosse Menge sehr kleiner Bakterien. 

Genauere Beobachtungen mit stärkerer Vergrösserung er¬ 
gaben, dass man es hier mit einem kleinen, feinen Bacillus zu 
thun hat, dessen Körper einen leichter färbbaren Kern enthält. 
Zur Färbung eignen sich die gewöhnlichen Anilinfarben, un¬ 
brauchbar ist die Gram’sche Methode. In dem subchorialen 
Ocdem fanden sich keine Bacillen. 

Die Ursache des epizootischen Verkalbens ist demnach in 
einer schleichenden Gebärmutterentzündung zu suchen, in einem 
spezifischen Katarrh, hervorgerufen durch ein 
cigenthümliches Bakterium. Es ist unzweifelhaft eine 
Erkrankung der Uterusschleimhaut und nicht der dünnen Ge- 
fässhaut, weil das Exsudat detritische Epithelzellen und Eiter¬ 
zellen enthält, die nur von der Uterusschleimhaut stammen 
können. 

Auf Seiten der Frucht bestand die bedeutendste Ver¬ 
änderung in dem Oedem der äussersten Eihäute, das merk¬ 
würdiger Weise nirgends in der Literatur erwähnt wird. Bei 
allen Nachgeburten abortirender Kühe hat man dies zu be¬ 
merken Gelegenheit gehabt und in Wirklichkeit kennt der 
praktische Thierarzt diesen Zustand auch sehr gut, indem er 
bei der Ablösung der Nachgeburt fehlgebärender Kühe gewiss 
schon bemerkt haben wird, dass dieselbe »schleimiger«, galler¬ 
tiger und dicker sich anfühlt und schwieriger (nur in Stücken) 
abzulösen ist. 

Von der Uterusflüssigkeit wurden nun 3 Kulturen auf 
Serum-Gelatine-Agar angelegt, einem vortrefflichen, von Stri- 
bolt vor Kurzem eingeführten Nährboden. Nach 2 Tagen 
zeigte sich nun im ersten Glas und nach 4 Tagen auch im 
dritten (das zweite zerbrach) ein recht reichliches Wachsthum 
von kleinen Kolonien, die nur in einer ganz bestimmten Zone 
des Reagenzglases, nämlich ','2 cm unter der Oberfläche, in 
einer Ausbreitung von 1 — 1 ^ cm auftraten; weder ober- noch 
unterhalb dieses Punktes fanden sich weitere Pilzkulturen. Wir 
haben es hier also weder mit einem aeroben Bakterium, das 
auf der Oberfläche, noch mit einer anaeroben Art, die nur in 
der Tiefe des Nährbodens wächst, zu thun, vielmehr scheint 
hier eine ganz bestimmte Bakterienart vorzuliegen, die 
eine von den bisher bekannt gewordenen Bakterien 
abweichende Art des Wachsthums besitzt. Streicht 
man das Uterussekret nämlich auf dem Serum-Gelatine-Agar 
im Glase aus und neigt dieses sodann, so lange das Nährsub¬ 
strat noch flüssig ist und so die Wände mit einer dünnen 
Lage überzieht, über eine Sauerstoffflasche, schmilzt sodann 
den Pfropfen mit Paraffin zu, so gedeihen die Bakterien auch 
auf der Oberfläche des ersteiften Nährbodens. 

Um zu eruiren, ob vielleicht die Kohlensäure der atmo¬ 
sphärischen Luft es wäre, die das Wachsthum in der obersten 
Schichte des Serum-Gelatine-Agar verhindere, setzte Stribolt 
4—5 °/o Kohlensäure dem reinen Sauerstoff hinzu, leitete dies 
in die Kulturcnflasche — aber auch da gedieh die Kultur. 

Nachdem man also das Virus des infectiösen Abortus 
gefunden zu haben glaubte, war cs darum zu thun, noch andere 
derartige Fälle zu untersuchen. In 21 Fällen wurden theils 
Nachgeburten (oder Theile davon), theils Proben der Gebär- 
mutterausflüsse, theils abortirtc Föten untersucht und in allen 
konnten dieselben Veränderungen, wie oben angegeben, nach¬ 
gewiesen werden. Das Uterussekret hatte dasselbe Aussehen 
und die Eihäutc zeigten immer dasselbe Oedem. Weiter be¬ 
merkte man, dass das Chorion immer mehr oder weniger in- 
jicirt und in der Regel deutlich mit Eiterflocken und schleimigem 
Utcrussckret belegt war. Im Uterussekret konnten immer sehr 
deutlich die Abortusbacillen in grosser Menge theils frei, theils 
in grossen Haufen liegend und oft in grössere Zellen einge¬ 
schlossen, vorgefunden werden, und Aufstriche auf Scrum- 
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Gelatine-Agar ergaben dieselben Züchtungsresultate wie oben 
angeführt. 

Sehr interessant ist folgender Fall: 

Am 16. März d. Js. wurde in dem Schlachthause eine 
4 1 / 2 jährige Kuh obducirt. Dieselbe hatte das erste Mal im 
Oktober 1893 gekalbt, verwarf darauf im September 1894, un¬ 
gefähr 2 Monate vor Ablauf der Trächtigkeitsperiode und blieb 
nun anscheinend steril. Im Tragsack fand sich aber ein mumi- 
ficirtes Kalb, von den Eihäuten dicht umschlossen. Zwischen 
diesen und der Gebärmutter sah man eine grosse Menge bräun¬ 
lichen , zähen Exsudats und da ich wusste, dass auf dem 
Stammgehöfte des Objects das seuchenhafte Verkalben vorkam, 
entnahm ich Proben dieser zäh-klebrigen Masse und machte 
Aussaaten auf Serum-Gelatine-Agar und siehe da: ich bekam 
eine schöne Reinkultur von Abortus-Bacillen, die sich aller¬ 
dings ungewöhnlich langsam entwickelte, aber doch nach 
9 Tagen ein prächtiges Bild lieferte. Der Prozess erfordert 
somit nicht regelmässig die Ausstossung der Frucht. 

Dieser Fall zeigte die ungeheure Tenacität der Ab¬ 
ortusbacillen. Die Kuh war wahrscheinlich im Dezember 
1894 oder Januar 1895 befruchtet worden, das Kalb war 
(nach seiner Ausbildung zu schliessen) etwa 5 Monate alt, als 
es abstarb, so dass die Bacillen 9—10 Monate in der Gebär¬ 
mutter cingeschlossen waren, als sie zur Kultur verwendet 
wurden. 

Um nun meine Kulturen zu prüfen, trat ich mit einem 
Schlächter in Verbindung, der uns einige Kühe zu Impfzwecken 
lieh. 2 Kühe wurden geimpft, aber leider missglückte der 
Versuch insofern, als der Metzger die Kühe nach 19 bezw. 
29 Tagen schlachtete, bevor eine Wirkung zu sehen war. 
Merkwürdiger Weise ging cs nicht besser mit 2 weiteren, arti- 
ficiell inficirten Kühen, welchen wir Stücke von abortirten 
Nachgeburten in die Scheide brachten. Die Schlachtung nach 
33 und 35 Tagen ergab auch hier nicht die geringste Ver¬ 
änderung in den Geburtstheilen. Ein Versuch, Bouillonkultur 
mittelst einer Glasröhre durch den Muttermund zwischen Uterus 
und Frucht zu verbringen, misslang ebenfalls, indem diese Art der 
Impfung nach 5 Tagen eine heftige septische Gebärmutterent¬ 
zündung hervorrief, deretwegen die Kuh geschlachtet werden 
musste. Da das Verkalben in den 11 Versuchen Bräu er’s 
9—21 Tage nach der Impfung eingetreten, nach Lehnert in 
12 —20 Tagen und nach Trinchera in 9—13 Tagen, er¬ 
staunten wir, als 33 und 35 Tage nach der Einführung no¬ 
torisch virulenten Materials nicht die mindeste Aussicht auf 
Abortus vorhanden war. 

Es wurden nun 2 Kühe aus einem Bestände erworben, in 
dem notorisch das seuchenhafte Verkalben nicht herrschte. 
Beide waren den 3. Monat trächtig. Am 14. April führten 
wir mit Hülfe einer Glaspipette eine reichliche Menge Rein¬ 
kultur theils von Glycerin-Bouillon, theils von Serum-Gelatine- 
Agar tief in die Scheide ein. Da nun bis Mitte Mai bei keinem 
der beiden Thiere irgend eine verdächtige Erscheinung zu be¬ 
merken war, so befürchteten wir, dass der Versuch wieder 
missglücke und beschlossen, nochmals in gleicher Weise eine 
derartige Impfung vorzunehmen. Das geschah am 23. Mai und 
nochmals am 4. Juni. Endlich am 23. Juni zeigte die 7jährige 
Kuh deutliche Erschlaffung der Beckenbänder, Oedem der 
Schamlefzcn und unbedeutenden Schleimfluss aus der Scheide. 
Die 4jährige Kuh zeigte am gleichen Tag ein unbedeutendes 
Oedem an den Schamlippen, aber keine Erschlaffung der 
Beckenbänder. Trotzdem man demnach glauben sollte, dass 
die 7jährige Kuh zuerst verkalbe, abortirte die andere schon 
am Morgen des 24. Juni: das Junge war 5 Monate alt und 
offenbar erst einige Tage todt. Unter dem Chorion fand sich 
ein starkes Oedem, die Gefässe des Chorions waren lebhaft 
injicirt, die Cotyledoncn schmutzig gelb, und auf den Chorion¬ 
zotten lag ein trübes, flockiges, schleimiges, purulentes Ex¬ 
sudat und die gleiche Substanz floss auch in mässiger Menge 
noch aus dem Tragsack. In diesem Exsudat und erwähnten 
Ausfluss fanden wir die beschriebenen Abortusbacillen. Aber 
trotzdem die Untersuchung etwa 6 Stunden nach 
der Fehlgeburt vorgenommen wurde, waren doch 
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auch schon andere Keime, eine grosse Anzahl von 
Mikrokokken vorzufinden. Die Kultur wurde deshalb 
auch unrein, jedoch gelang in Serum-Gelatine-Agar die Züchtung 
der Abortusbacillen sehr schön. 

Die andere Kuh liessen wir am 24. Juni schlachten. Das 
Junge war vollkommen frisch und hatte zweifellos noch gelebt, 
als die Kuh geschlachtet wurde. In dem Exsudat zwischen 
Chorion und Uterusschleimhaut zeigten sich wieder unsere Ab¬ 
ortusbacillen, von denen wir schöne Reinkulturen anlegten. 

So hatten wir den unumstösslichen Beweis dafür, dass die 
gefundenen Abortusbacillen wirklich die Ursache 
der Fehlgeburt waren und dass durch Einführung der¬ 
selben in die Scheide Abortus hervorgerufen wer¬ 
den konnte. 

Der Versuch ergab dagegen nichts Bestimmtes über die 
Incubationszcit, da wir unglücklicher Weise beide Kühe 
3 Mal geimpft hatten, doch scheint es mehr als wahrscheinlich 
zu sein, dass in diesem Falle die erste Impfung hinreichend 
gewesen wäre und dass die Incubationsdauer 10 Wochen be¬ 
trägt. 

Nachdem wir nun die bakterielle Ursache des Leidens 
erkannt haben, bleibt uns noch die Aufgabe, zu untersuchen, 
ob durch Scrumbehandlung Immunität erzeugt werden 
könne. Da die Krankheit zu denjenigen gehört, die natürliche 
Immunität hinterlassen, so scheint die Hoffnung nicht unbe¬ 
rechtigt zu sein, dass die »Zukunftstherapie« auch auf diesem 
Gebiet zur Wirklichkeit werden kann. 

Römer- Sinsheim. 


Keratitis acuta infectiosa. 

Von Thierarzt Marder-Zinten. 

(Berl. Thierarzt!. Wochenschrift 1896, No. 53.) 

Im Anschluss an die Mittheilung von C. Angerstein 
(Berl. Th. W. 1896, No. 42) über »Eine epizootische Augen¬ 
krankheit der Rinder« berichtet Verfasser über eine von ihm 
im Sommer 1895 und 1896 beobachtete infektiöse Keratitis 
bei Rindern. 

Ursprünglich wurden als Krankheitsursache grosse Hitze 
und staubige Weiden angesehen, später wurde der infektiöse 
Charakter aus der strichweisen Verbreitung der Krankheit von 
einem Gut zum andern, welche mit einander in Verkehr standen, 
während andere abseits gelegene Ortschaften verschont blieben, 
angenommen. 

Die Erscheinungen waren: Lichtscheue, Thräncn, Con¬ 
junctivitis catarrhalis resp. purululenta, Keratitis superficialis 
und parenchymatosa bis zur Abscessbildung. 

Die Behandlung bestand in Aufstellung der erkrankten 
Thiere in (dunklen) Stallungen, täglich 3 maligem Auswaschen 
der Augen mit lauwarmem Wasser, Einträufeln I °/ 0 iger Chlor¬ 
kalklösung in den Conjunctivalsack. Bei milchweisscr Trübung 
der Cornea wurde rothe Präcipitatsalbc, bei Hornhautabscess 
Ichthyol angewandt. An Stelle des Wassers wurde später 
2 n /«iges Borwasscr zum Reinigen der Augen verwandt. (Anger¬ 
stein hat mit gutem Erfolg I : 3000 Sublimatlösung verwandt.) 

In leichten Fällen trat Heilung in 5—6 Tagen, in schwereren 
in etwa 14 Tagen ein. 

Bei Belassung auf der Weide genasen die Thiere auch, 
die Heilung verzögerte sich jedoch. 

Im Jahre 1895 erkrankten auf 2 Gütern über 8 °/ 0 der 
Rinder, sie wurden jedoch alle wieder gesund. 

G a r th. 


Feldversuche, angestellt zur Vertilgung der Mäuse mittelst 
des aus Zieselmäusen ausgeschiedenen Bacillus. 

Von S. S. Mereshkowsky-St. Petersburg. 

(Centralbl. f. Bakt. XX. Bd. No. a-5.) 

M. fertigte aus 4 kg Roggenmehl und 2 1 Bouillonkultur 
des erwähnten Bacillus, die sich im Thermostat 3 Tage lang 
bei 37,5° C. entwickelt hatte, einen Teig, aus welchem er 
2000 kleine Klümpchen herstellte. Diese Klümpchen werden 
von den Mäusen eben so gern genommen, wie natürliche Nah¬ 
rung, als Korn u. dgl., wie durch Versuche im Käfig fcstgestellt 


wurde. Während der Ernte, als das Getreide schon zu Halb¬ 
schocken auf den Feldern stand, legte M. in jedes Halbschock 
8 solcher Kügelchen. 2 Tage nachher waren die Kügelchen 
verschwunden. Nach 3 Tagen schritt M. zur Auseinandernahme 
der 250 Halbschocke, sammelte alle todten und fing alle leben¬ 
den Mäuse sorgfältig. Die bakteriologische Untersuchung der 
Cadaver lieferte folgendes Resultat: 


I. 

Hausmaus 

Feldmaus 

Waldmaus 

Im Ganzen 

36 Mäuse 
36 „ 

15 „ 

Inficirt 

34 

22 

12 

Nicht inficirt 

'J 

14 

3 

Procentsatz 
der Inficirten 

94 

6 l 

80 

Summa 

87 Mäuse 

68 

19 

78 (Durchsch. 


Der Procentsatz der todt gefundenen betrug 32°/ 0 Feld-, 
29 a ' 0 Haus-, 42°/ 0 Waldmäuse. 

II. Bei einem zweiten Versuche wurden 62 Halbschockc, 
jedes nur mit 4 Kügelchen inficirt. Das Resultat war folgendes: 

Im Ganzen Inficirte Procentsatz der Inficirten 


Feldmaus 85 Mäuse 36 42 

Hausmaus 14 ,, 6 43 

Waldmaus 12 „ 9 75 

Der Procentsatz aller Inficirten hat sich bei 75 dieser 
Versuche verringert, besonders aber der der Hausmäuse von 
94 auf 43 M glaubt jedoch diesen Umstand auf 10 Hunde 
des Gutsbesitzers zurückzuführen, die sonst keine Nahrung er¬ 
hielten und nicht im geringen Masse ihre Existenz durch inten¬ 
sive Mäusejagd fristeten, zumal auf der Oberfläche der Halb¬ 
schocke überhaupt fast keine Leichen gefunden wurden. 

Durch weitere Feldversuche und anschliessende Unter¬ 
suchungen fand M., dass cs sich vor Ablauf von 12 Tagen 
nicht empfiehlt, neues Infcctionsmaterial auszulegen, da man 
nach Verlauf dieser Zeit erst annehmen kann, dass alle inficirten 
Mäuse cingegangcn sind. Auch für Ratten zeigte der Bacillus 
dieselbe tödtende Wirkung wie für Mäuse. Wie die Sectionen 
beweisen, besitzt das Virus auch die Eigenschaft, durch die 
Eihäute auf die Jungen überzugehen. M. fand auf einem dem 
ursprünglich inficirten Felde benachbarten Areal Cadaver von 
Mäusen, die an der Infection gestorben waren, und zwar ist M. 
der Ansicht, dass sich die Mäuse und Ratten ausser durch die 
direkte Aufnahme der ausgelegten Köder sehr häufig inficircn, 
indem sie die Cadaver ihrer eingegangenen Genossinnen an- 
fressen, wie zahlreiche aufgefundene, mit den charakteristischen 
Spuren der Nagezähne aufgefundene Cadaver bezeugten. 

M. kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Er¬ 
gebnis, dass sich der von Zieselmäusen ausgeschiedene Ba¬ 
cillus wohl zur Hemmung und Vernichtung der Mäuseplagc 
verwerthen lässt. Doch werden die Erfolge nicht so rasche 
sein, indem die Anzahl der inficirten Mäuse im Verhältniss der 
zu bewältigenden Anzahl sich zu gering erweisen kann. Es 
würde daher rathsam sein, alle Aufenthaltsorte der Mäuse, als 
Feld, Schober. Scheunen etc. selbständig zu inficircn. 

Bartels- Hannover. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Bei der zweiten Berathung des Reichshaushalts-Etats für 
1897/98, und zwar bei den einmaligen Ausgaben für das Reichs¬ 
amt des Innern: 35 000 Mk. für die Erforschung der Maul- und 
Klauenseuche hat am 22. Januar der preussische Minister für 
Landwirthschaft etc. Freiherr von Hammerstein unter An¬ 
derem Folgendes ausgeführt: 

Man begegnet fortwährend und auch heute wieder der 
Behauptung: wenn wir vollständig vom Ausland abgeschlossen 
wären, würden unsere Viehställe seuchenfrei sein. Es gibt 
eine ganze Reihe von Krankheiten, die spontan in Deutschland 
auftreten, ohne dass eine Einschleppung nachzuweisen ist. Ich 
will nur daran erinnern, dass die Borna’schc Pferdekrankheit, 
die neulich in dem Königreich Sachsen und in der preussischen 
Provinz Sachsen aufgetreten ist, anscheinend kontagiös ist und 
zweifellos originär in Deutschland entstanden ist. 

Trotz aller Massregcln zur Bekämpfung der menschlichen 
Krankheiten werden immer wieder Krankheiten unter den 
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Menschen entstehen. Obgleich wir in unserer mechanischen 
Wissenschaft und in der Handhabung der Sanitätspolizei immer 
weiter fortschreiten, treten fortwährend neue Krankheiten auf, 
von denen man früher gar keine Kenntniss hatte. Es ist nicht 
gelungen, von den viel edleren Wesen, den Menschen, die 
Krankheiten fernzuhalten, obgleich doch meistens die mensch¬ 
lichen Krankheiten nachweisbar nicht von aussen eingeführt 
werden. Solche Krankheiten kehren in Folge natürlicher Ver¬ 
hältnisse stets von neuem wieder, und so liegt es auch auf 
veterinärem Gebiet. 

Was speciell die Klauenseuche betrifft, und das ist der 
Punkt, an den die ganze Verhandlung angeknüpft hat, so ge¬ 
statte ich mir, Ihnen Folgendes mitzutheilen. 

Wir sind darüber ganz zweifellos, dass — ganz abgesehen i 
davon, ob die Einschleppung der Klauenseuche dem Auslande . 
zur Last fällt, oder ob sie spontan bei uns auftritt — allein 
mit polizeilichen Massregeln die Krankheit nicht bekämpft und j 
beseitigt werden kann. Die preussische Veterinärverwaltung 
hat sich daher schon seit längerer Zeit mit der Frage be¬ 
schäftigt: welches ist denn das Kontagium der Klauenseuche? 
und weiter mit der Frage: kann man nicht Präventivmassregeln 
ergreifen? Meine Herren, nach längeren Verhandlungen ist in 
Aussicht genommen, für Preussen ein Institut für die Seuchen- 
crforschung und die Thierhygiene zu gründen, und zwar in 
Berlin in Verbindung mit der Thierärztlichen Hochschule. Diese 
Verbindung ist wünschenswerth: einerseits, um dem Institut die 
Mitarbeit der vorzüglichen wissenschaftlichen Kräfte zu ermög¬ 
lichen, und sodann, um das Institut auch für Unterrichtszweckc 
nutzbar zu machen. Der preussische Herr Finanzminister hat 
sich bereit erklärt, in den Etat des nächsten Jahres diejenigen 
nicht geringen Mittel einzustellen, welche baulich, instrumental 
und nach allen sonstigen Richtungen hin das Institut so aus¬ 
zurüsten, dass es allen Anforderungen genügt. Da aber bis 
zur Vollendung des Instituts noch einige Jahre vergehen werden, 
so werden im nächsten Jahre in dem preussischen Institut für j 
Infektionskrankheiten Untersuchungen über die Maul- und Klauen- j 
seuche in grossem Masse angestellt werden, und sind die dazu 
erforderlichen Mittel auch in den preussischen Staatshaushalts- | 
Etat eingestellt worden. Wir sind auf diesem Gebiet fort- 1 
während mit Ermittlungen beschäftigt. Wenn der Bacillus der j 
Maul- und Klauenseuche auch noch nicht entdeckt ist — ob¬ 
gleich auch neuerdings wieder die Behauptung auftritt, dass ! 
er gefunden sei —, so muss man doch die Hoffnung hegen, 
dass doch wenigstens ein Mittel entdeckt werde, welches der 
Verbreitung der Krankheit vorbeugt. In wenigen Tagen oder 
Wochen werden die Versuche abgeschlossen sein, die mit den 
neu entdeckten Mitteln nach allen Regeln der Wissenschaft 
und Kunst angestellt werden. 

Meine Herren, dann hat der Herr Abg. Gerstenberger j 
noch darauf hingewiesen, die Grosshändlcr würden milder be- j 
handelt als der Bauer, gegen den Bauer würde viel zu strenge 
vorgegangen. Dieser Behauptung muss ich entschieden wider¬ 
sprechen. Soweit mir die Verhältnisse bekannt sind — und 
in Preussen kann ich das mit Bestimmtheit behaupten —, sind 
sämmtliche Staatsorgane gewillt und bemüht, ohne Rücksicht 
auf Grossgrundbesitz, auf Kleinbesitz, auf Grosshandel und 
Kleinhandel, die veterinärpolizeilichen Massregeln auszuführen. 
Meine Herren, es ist eine undankbare Thätigkeit, welche in 
dieser Beziehung sowohl in der oberen, wie in der mittleren 
Instanz und in der unteren Instanz entwickelt wird. Man mag 
thun, was man will, man mag noch so streng Vorgehen und 
man mag mit dem besten Willen handeln — es beweisen das 
die Verhandlungen, welche über diese Dinge im Reichstage 
oder im preussischen Landtage geführt werden —, Allen kann 
man’s nicht recht machen. Die einzige Beruhigung für mich 
liegt darin, dass ich das Bewusstsein habe, eingeschränkt durch 
Verträge und Gesetze, meine Pflicht im Interesse der deutschen 
Landwirtschaft treu und gewissenhaft gethan zu haben, und 
meine Pflicht werde ich fernerhin thun, ich mag gelobt oder 
angcfochten werden. 

Ich glaube, dass die preussische Veterinärwissenschaft und 
ihre gegenwärtigen Vertreter die grössten Autoritäten in der 


Veterinärwissenschaft vielleicht in der ganzen Kulturwelt sind; 
denn wenn irgendwo wichtige Fragen auf diesem Gebiet in 
anderen Staaten auftauchen, werde ich fast regelmässig ersucht, 
dieselben von der Deputation für das Veterinärwesen oder 
durch einzelne unserer Veterinäre prüfen und untersuchen zu 
lassen. Schon daraus folgere ich, dass ich mich mit Fug und 
Recht in allen Fragen veterinärtechnischer Natur ausschliess¬ 
lich auf unsere wissenschaftlichen Autoritäten stütze. 


Zur Frage der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. 

Am 13. Januar trat eine besondere Kommission der König¬ 
lichen Landwirthschafts-Gesellschaft zu Hannover zusammen, 
behufs Erörterung der Massnahmen zur Bekämpfung der Maul¬ 
und Klauenseuche. Nach sehr eingehenden Berathungen kam 
die Kommisson zu der Ueberzeugung, dass von einer Ab¬ 
änderung des Rcichsseuchengesetzes ein Erfolg nicht zu er¬ 
warten sei, dass es sich nur empfehle, eine einheitliche An¬ 
wendung der Instruktion seitens der Verwaltungsorgane anzu¬ 
streben. Dagegen sei es absolut nothwendig, die Zahl der 
Kreisthierärzte zu vermehren. Auf jeden Kreis müsse ein Kreis¬ 
thierarzt kommen, so dass die Möglichkeit gegeben sei, eine 
weitgehende fachmännische Kontrole der Viehställe vorzunehmen. 
Für den ersten Seuchenausbruch müsse die Gehöftsperre auf 
das allerstrengste durchgeführt werden; in viehexportirenden 
Ländern könne event. sogar das Tödten der Thiere beim 
ersten Seuchenausbruch als zweckmässig zu erachten sein. 
Ferner wird das absolute Verbot des Hausierhandels mit Vieh 
aller Gattungen so lange als zweckmässig erachtet, als noch 
irgend eine Ansteckungs- und Uebertragungsgefahr in weiteren 
Bezirken besteht. Die Kommission ist aber der Ansicht, dass 
alle diese Massnahmen die Gefahr der Ansteckung und die 
Schädigung durch die Krankheit nur vermindern können. Die 
absolute Beseitung und Tilgung der Krankheit sei nur durch 
Entdeckung eines Impfstoffes, durch den eine Immunisirung 
der Thiere erreicht werde, zu erwarten. Zu diesem Zwecke 
sei die Schaffung geeigneter Scucheninstitute in Verbindung 
mit thierärztlichen Hochschulen dringend erwünscht und sollen 
Schritte gethan werden, um den Staat zu bewegen, baldigst 
die Errichtung solcher Institute, insbesondere auch in Verbindung 
mit der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, zu veranlassen. 

Erläuternd will ich hierzu bemerken, dass in den 13 Kreisen 
des Reg.-Bez. Hannover nur 7 Kreisthierärzte etatsmässig vor¬ 
handen sind ; das ist ein Zustand, der wohl in keinem anderen 
Bezirke des deutschen Vaterlandes seines Gleichen findet. 
Ein Vermehrung der Kreisthierärzte ist hier allerdings dringend 
geboten. Malkmus. 

Benachrichtigung an die Herren Thierärzte in 
Elsass-Lothringen. 

(Aus dem Seuchcnbcricht für Elsass-Lothringen, Dezember 1896.) 

Die vielfachen und sehr rasch eintretenden Todesfälle in 
Folge der Maul- und Klauenseuche haben mehrfach Anlass 
zur Verwechslung mit Milzbrand gegeben. 

Es wurden verschiedene Male mikroskopische Befunde 
gemacht, welche geeignet sind, die Ursachen der tödtlich ver¬ 
laufenden Maul- und Klauenseuche in ein neues Licht zu rücken. 
Es handelt sich nun hauptsächlich darum, festzustellen, ob der 
tödtlichc Verlauf überhaupt nicht durch eine Neu-Infektion mit 
einem ganz anderen Krankheitsstoff verursacht wird, durch 
einen Stoff vielleicht, der dem gesunden Thierkörper mit in¬ 
takten Schleimhäuten gar nichts schadet, aber hier bei den 
vielfachen wunden Stellen im Verdauungsschlauch in grossen 
Mengen in die Blutbahn aufgenommen wird, und dann die 
tödtliche Wirkung hervorbringt. — Zu dem Zwecke näherer 
Beobachtung ergeht an die Herren Thierärzte das Ersuchen, 
bei Gelegenheit der Obduktion an Maul- und Klauenseuche 
gefallener Thiere möglichst viele Deckglaspräparate von Blut 
und serösen Ergüssen an die Adresse des bakteriologischen 
Instituts in Strassburg zu senden. Verpackungsmaterial ist zu 
beziehen durch die Registratur des Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft. Der Landesthierarzt Gg. Feist. 
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Die Rinderpest in Südafrika. Dr. Passarge, welcher 
sich auf der Reise nach dem Ngami-See unterwegs befindet, 
schreibt an einen seiner Berliner Freunde aus Palapye (Bulu- 
wayo) eine Karte, welcher die »Nat.-Ztg.« Folgendes entnimmt: 
»Nach langen Mühen Palapye, des King Khamas Stadt, erreicht. 
Rinderpest hat Alles getödtet. Esel und Maulthiere müssen 
die Lasten schleppen. Lebensmittel wahnwitzig theuer, ein 
Sack Mehl (80 Pfd.) kostet 170 M., ein Sack Kartoffeln 200 M., 
Wild wenig, todte Ochsen zahlreich, habe Kraal mit 2000 
todten Ochsen photographirt.« 

Im Kaiserl. Gesundheitsamt sollen in nächster Zeit 
Untersuchungen zur Erforschung der Maul- und Klauen¬ 
seuche vorgenommen werden. Die Ortspolizei- und Gemeinde¬ 
behörden sind desshalb von den Landrathsämtern auf Veran¬ 
lassung der Regierungsbehörden ersucht worden, dafür Sorge 
zu tragen, dass den mit den Untersuchungen betrauten Beamten 
des Kaiserl. Gesundheitsamts bei der an Ort und Stelle vor¬ 
zunehmenden Entnahme von Untersuchungsmaterial keine 
Schwierigkeiten bereitet werden. 

Nahrungsmittelkunde. 

Zum Nachweis von Pferdefleisch. 

Von Nussberger. 

(Chemische Rundschau, 1896, No 4.) 

Nach kurzer Besprechung der bisher bekannten Verfahren 
zum Nachweis von Pferdefleisch beschreibt Nussberger seine 
eigene Methode, welche die Jodzahl des Pferdefettes und das 
optische Verhalten desselben, d. h. dessen Brechungsexponenten 
verwerthet. Hierbei lässt der Verf. auffälligerweise die Ar¬ 
beiten von Hasterlik 1 ) unerwähnt, welcher schon im Jahre 
1893 das Ergebniss seiner Untersuchungen über die Jodzahl 
des Pferdefettes zur Erkennung von Pferdefleisch veröffentlichte. 

Nussberger fand bei den verschiedenen Pferdefettarten 
folgende Werthe für die Hübl’schc Jodzahl: 


Minimum: 

Maximum: 

Mittel: 

Kammfett 

80 

94 

86 

Nierenfett 

81 

84 

82,3 

Speck 

80 

90 

85,5 

Pferdefett 

80 

94 

84,6 


Die Jodzahl von Rindsfett beträgt 35—44, von Schweine¬ 
fett 59 — 63. Hasterlik hatte für das Pferdefett, wobei 
von ihm insbesondere das intermuskuläre Fett, 
dem für Bestimmungen in der Praxis ein ganz be¬ 
sonderer Werth zukommt, berücksichtigt worden war, 
eine Jodzahl von 74—83 gefunden und H. hält das Vorhanden¬ 
sein von Pferdefleisch für erwiesen, sobald die gefundene Jod¬ 
zahl 80 erreicht oder übersteigt. 

Neu ist nun die von Nussbcrgcr vorgenommene Fest¬ 
stellung des Brechungsexponenten des Pferdefettes vermittelst 
des Ze iss'sehen Refraktometers 2 ). Durch vielfache Bestimm¬ 
ungen der Refraktionszahl bei 40 0 C. fand Nussberger für 
das Pferdefett folgende Werthe: 


Minimum: 

Maximum: 

Mittel: 

Kammfett 

52,5 

55,2 

54,1 

Nierenfett 

5 L 5 

54,2 

53,1 

Speck 

52,2 

55 

53,3 

Pferdefett 

5 L 5 

55,2 

53,5 


Die Refraktionszahl für Rindertalg hat N. nie über 49 ge¬ 
funden; bei Schweinefett dürfte 51,9 die obere Grenze sein. 

Zu den refraktometrischen Untersuchungen ist entweder 
das der verdächtigen Waare anhaftende Fett zu verwenden 
oder, wenn solches nicht vorhanden ist, das aus dem mageren 
Fleisch durch Extraktion gewonnene. Zu letzterem Zwecke 
wird das Fleisch fein zerhackt, bei ioo° getrocknet und mit 
Aether oder Petroläther behandelt. Die Lösung ist dann im 

*) Hasterlik, A., Bericht der 12. Vers. d. Fr. Verein, bayr. Vertreter 
der angew. Chemie, 43. 

*) S. diese Wochenschrift, 1896, No. 12. 


Wassertrockenschrankc cinzudunsten, das zurückgebliebene Fett 
durch Watte zu filtriren, worauf es zur Untersuchung im Re¬ 
fraktometer fertig ist. Für dieses extrahirte Fett fand N. bei 
Rindfleisch und Pferdefleisch für die Jodzahl und die Refraktions¬ 
zahl folgende Werlhc: 

J O d Z a h 1 : Rindfleisch Pferdefleisch 


Minimum. 

50 

65 

Maximum. 

58 

79 

Mittel aus 15 Versuchen 
Refraktionszahl: 

51 

7 L 9 

Minimum. 

48 

59,8 

Maximum. 

50,5 

55,2 

Mittel aus 15 Versuchen 

49,7 

56,3 


Die J o d z a h 1 des aus dem mageren Fleische extrahirten 
Fettes ist somit bei Rindfleisch höher und bei Pferdefleisch 
t’icfer als diejenige von direkt vorhandenem Fette. Die von 
Nussberger gefundene Jodzahl des extrahirten Pferdefettes 
weicht erheblich ab von der von Hasterlik gefundenen, 
welche oben mitgctheilt wurde. 

Auch die Re fraktionszahl der extrahirten Fette stimmt 
nicht mit derjenigen des unmittelbar untersuchten Fettes über¬ 
ein, was N. darauf zurückführt, dass in das Extraktionsmittel 
ausser Fett vielleicht noch andere Substanzen übergehen. 

Wenn Nussberger meint, dass auf Grund der von ihm 
gewonnenen Zahlen es möglich ist, durch Bestimmung der 
Refraktions- und Jodzahl Pferdefleisch zu erkennen, so vermögen 
wir uns dieser Meinung nicht früher anzuschliessen als durch 
weitere Untersuchungen die auffallende Differenz zwischen den 
! Werthen der Nussberger'sehen und der Haste rlik'sehen 
Jodzahl für Pferdefett aufgeklärt worden ist. 

Auch sei auf eine weitere Schwierigkeit hingewiesen, welche 
in der Praxis, sowohl für die Bestimmung der Jodzahl, als 
auch der Refraktionszahl dadurch entsteht, dass es sich hier 
selten um Fleisch und Fett einer einzigen Thierart handelt, 
sondern fast ausschliesslich Fleisch- und Fettgemische in Frage 
kommen, welche verschiedenen Schlachtthiergattungen ent¬ 
stammen. Bei diesen Gemischen spielen Fleisch und Fett vom 
Schwein eine grosse Rolle. Und wenn nun nach Nussberger 
die höchste Refraktionszahl bei Schweinefett 51,9, die mittlere 
bei Pferdefett aber nur 53,5 beträgt, so dürfte bei der geringen 
Differenz von 1,6 nur ein geringer Zusatz von Schweinefleisch 
oder Fett zu einer Pferdefleischwaare genügen, um die Re¬ 
fraktionszahl derart herabzudrücken, dass auch nicht einmal 
ein Verdacht auf Pferdefleischverfälschung ausgesprochen wer¬ 
den kann. 

Jedenfalls müssten erst durch grosse Versuchsreihen an 
Fleisch- und Fettgemischen von Pferd, Rind und Schwein 
Zahlenwerthe aufgestellt werden, welche einen Anspruch auf 
annähernde Sicherheit machen könnten. Gegenwärtig kann zum 
sicheren Nachweis von Pferdefleisch nur das bekannte N i e b e l’sche 
Verfahren der Glykogendarstellung als ausreichend gelten, für 
welches übrigens Nussberger eine kleine Vereinfachung vor¬ 
schlägt. Letzterer setzt zu der durch Zerkochen von 50 g 
Fleisch mit 200 ccm i4proc. Kalilauge erhaltenen Lösung so 
viel Salzsäure hinzu, bis sie eben noch deutlich alkalisch reagirte, 
und fällt dann während halbstündigem Kochen das Eiweiss durch 
Chlorzinklösung. Nach einmaligem Filtriren erhielt N. eine 
klare Lösung, die sich direkt zur Ausscheidung des Glykogens 
mit Alkohol eignete. Da letzteres auf solche Weise mit un¬ 
organischen Salzen (Zinkchlorid) ausfällt, ist dann allerdings 
noch eine Aschenbestimmung nothwendig. 

Für einfache diagnostische Zwecke und als Vorunter¬ 
suchungsverfahren ist die von Bräutigam und Edelmann 
bekannt gegebene Methode trotz der von einigen Seiten und 
auch von N. dagegen erhobenen Einwände durchaus brauchbar, 
wie dies auch von zahlreichen Untersuchern anerkannt wird. 
Nur darf man von der Methode nicht mehr verlangen, als sie 
leisten kann und soll, und vor Allem darf die Einleitung eines 
Strafverfahrens gegen einen Nahrungsmittelverfälscher sich nie¬ 
mals ausschliesslich auf die letzterwähnte Methode stützen. 

Edelmann. 
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Oeffentliche Schlachthöfe wurden eröffnet in Zoppot, 
Parchim, Nordhausen, Detmold, Schlawe. 

Obligatorische Fleischbeschau wurde cingc führt in 
Wurzen und B o j a n o w o. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Sterbekasse für Thierärzte. 

Die staatlich anerkannte Genossenschaft »Sterbekasse für 
Thierärzte«, welche die Rechte einer juristischen Person be¬ 
sitzt, bezweckt, den Hinterbliebenen verstorbener Thierärzte 
sofort nach dem Ableben derselben eine Summe zur Ver¬ 
fügung zu stellen, welche genügt, die ersten dringendsten Be¬ 
dürfnisse der Hinterbliebenen nach dem Tode ihres Ernährers 
zu bestreiten. Die Kasse begann ihre Thätigkeit im Jahre 1864 
ohne jedes Grundkapital, hat in der Zwischenzeit ca. 70000 Mk. 
an Hinterbliebene verstorbener Mitglieder ausgczahlt und dabei 
noch ein Kapital von 34000 Mk. angesammelt. Der Jahres¬ 
beitrag beträgt bis zum Jahre 1900 18 Mk. und von .da ab 
soll er auf 12 Mk. herabgesetzt werden. Die Beitragspflicht 
erlischt nach Zahlung von 25 Jahresbeiträgen. Bei einer Mit¬ 
gliedschaft von weniger als 20 Jahren beträgt das gewährte Sterbe¬ 
geld 300 Mk., bei 20—25 Jahren 350 Mk. und 25 Jahren 400 Mk. 

Auch das Jahr 1895, über das der Rechenschaftsbericht jetzt 
vorliegt, ist wieder ein sehr günstiges gewesen; noch nicht einmal 
2 ja der Beiträge wurden zu Unterstützungen verbraucht und mehr 
als dieser Betrag konnte dem Reservefond zugeführt werden. 
Der Stand der Kasse ist ein ausgezeichneter. 

Die Sterbekasse für Thierärzte muss als eine Einrichtung 
bezeichnet werden, die durch das Zusammenhalten der durch 
gemeinsamen Beruf einander näher gerückten Kollegen auch 
das Ansehen des ganzen Standes nach aussen zu fördern ge¬ 
eignet ist. Es wäre zu wünschen, dass weit mehr Kollegen 
dem Verbände beitreten, um durch Vertheilung der Last auf 
viele Schultern die Beiträge zu verbilligen und auch wenig 
bemittelten Kollegen die Zahlung derselben leicht zu machen. 
Die Eintrittsbedingungen sind leider nicht günstig, jedenfalls 
entspricht das System nicht mehr der Gestaltung unseres 
heutigen Versicherungswesens. Der Eintritt soll sofort nach 
der Approbation erfolgen, bei späterem Eintritt sind alle auf 
die Zeit vom Tage der Approbation an fällig gewordenen Mit- 
gliederbeiträgc nachzuzahlen. Aelteren Thierärzten ist es da¬ 
durch fast unmöglich, den in der Jugend begangenen Fehler 
-wieder gut zu machen und der Kasse noch beizutreten, weil 
der Eintritt zu theuer ist. Das wärmste Interesse für die 
Sterbekasse und ihren idealen Zweck veranlasst mich, auf diesen 
Punkt hinzuweisen; sollen die Vortheile der segensreichen Ein¬ 
richtung recht Vielen und insbesondere den Unbemittelten zu Gute 
kommen, dann ist eine Aenderung der Bestimmungen nothwendig. 

Wie oft ist in unseren Kreisen schon die Frage der 
Gründung einer »Unterstützungskasse für Hinterbliebene« er¬ 
örtert worden, und immer ohne positiven Erfolg. Ein kleiner 
Fonds ist auch bereits gesammelt, aber für die Institution 
selbst ist noch nichts erreicht. Vielleicht ist die »Sterbekasse 
der Thierärzte«, die heute schon ihre Arme über ganz Deutsch¬ 
land ausbreitet, geeignet, durch modernen Ausbau die Grund¬ 
lage für ein allgemeines Werk der Fürsorge für die Hinter¬ 
bliebenen von Thierärzten zu werden. Eine Sterbekasse ge¬ 
nügt dieser Fürsorge schon principaliter, wenn auch nur mit 
bescheidenen Mitteln. An das Vorhandene können aber leicht 
weitere wohlthätige Einrichtungen angegliedert werden, so dass 
auch das uns Allen vorschwebende Ziel einer thierärztlichen 
Unterstützungskasse für ganz Deutschland dereinst verwirklicht 
werden kann. Den Leitern des Instituts, Prof. Dr. Johne- 
Dresden und Prof. Dr. Sussdorf-Stuttgart, erscheint bei 
weiterer günstiger Entwicklung des Unternehmens der Ausbau 
im vorgedachten Sinne nicht ausgeschlossen. 

Es sei deshalb die »Sterbekassc« der besonderen Berück¬ 
sichtigung der Thierärzte empfohlen; Anmeldungen nehmen die 
vorgenannten Herren gern entgegen. Malkmus 


30. Januar. 

Die Studirenden der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover feierten am 23. Januar den Geburtstag 
i Seiner Majestät des Kaisers im festlich mit Fahnen, 

[ Wappen, Guirlanden etc. geschmückten Tivolisaale. Sämmt- 
i liehe Korporationen und die Wildenschaft hatten sich zu dem 
vaterländischen Feste vereinigt, an dem auch der Lehrkörper 
der Hochschule fast vollzählig Theil nahm; die Gallerien waren 
dicht mit Damen besetzt. Der Kommers verlief in festlich 
fröhlicher Weise. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Der rOSSärztliche Heilgehilfe. Anleitung zur ersten Hilfe bei plötz¬ 
lichen Unfällen und Erkrankungen der Pferde von O. N i e t z o 1 d. 
Dresden, G. Schönfeld’s Verlagsbuchhandlung. Preis I Mk. 50 Pfg. 

Das gebundene und gut ausgestattete Buch ist 80 Seiten stark. Der 
Text ist eingetheilt in 5 Kapitel, wozu noch die Inhalts-Uebersicht, die Ein¬ 
leitung und ein Anhang nebst Sachregister kommen. Dem Text sind noch 
sehr viele praktisch angelegte Zeichnungen — 42 — eingefiigt, welche das 
Verständnis ungemein erleichtern. 

Das 1. Kapitel handelt über den Umgang mit Pferden und die Zwangs¬ 
mittel, das 2. über die Hilfeleistungen bei Operationen, das 3. Kapitel be¬ 
spricht die Verbände und Umschläge und im 4. Kapitel werden die Heil¬ 
verrichtungen, wie Kühlen, Baden, Waschen, Massiren, Eingeben von Arzneien 
u. s. w., erläutert. Der Inhalt dieser 4 Kapitel ist für Jedermann, der mit 
Pferden umzugehen hat, geradezu unentbehrlich zu nennen. Das 5. Kapitel, 
die Ersthilfe bei äusseren und inneren Erkrankungen, scheint uns etwas zu 
breit angelegt zu sein, es ist darin zu viel von Arzneimitteln die Rede. Da¬ 
gegen hat Verfasser mit dem Anhang, welcher vom Aufheben gestürzter 
Pferde und dem Anlegen des Hängezeuges handelt, wieder einen sehr guten 
Griff gethan. 

Das kleine Werk ist preiswerth, sachgemäss abgefasst und vor allen 
Dingen verständlich geschrieben, sodass es ausser für die vorgesehenen mili¬ 
tärischen Zwecke auch von Pferdebesitzern, Beschlagschmieden und Huf- 
beschlagscbulen mit ausserordentlichem Vortheil benutzt werden kann. 

P1 ä 11 n e r. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Seine Königliche Hoheit der Prinz¬ 
regent von Bayern haben geruht, dem König!. Bezirksthierarzt Richter 
in Schweinfurt das Verdienstkreuz des Ordens vom heiligen Michael zu ver¬ 
leihen. Dem Oberrossarzt Priess im Westphälischen Hus.-Regt. No. 8 
wurde der russische Stanislaus-Orden III. Kl. verliehen. In Würdigung ihrer 
Verdienste um die Millenniumsausstellung in Budapest erhielten Dr. Bella 
Nädaskay, Direktor der Königl. ungarischen thierärztlichen Akademie in 
Budapest, das Ritterkreuz des Franz-Josephs-Ordens, Armin Schwenssky, 
Lehrer an der genannten Akademie, das goldene Verdienstkreuz mit der Krone. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen Und Niederlassungen: Die erledigte Stelle des Bezirks¬ 
thierarztes in Brückenau wurde dem prakt. Thierarzte Heinr. Krug in 
Werneck verliehen. Dem Thierarzt Hosemann in Forbach, welcher mit 
der einstweiligen Wahrnehmung der kreisthierärztlichen Geschäfte für den 
! Kreis Forbach beauftragt ist, wird vom I. Januar 1897 an die erledigte 
Stelle des Kreisthierarztes in Forbach übertragen. Dem Distriktsthierarzt 
Franz Oskar in Pirmasens wurde die Distriktsthierarztstelle in Hemau (Ober¬ 
pfalz) übertragen. Verzogen sind die Thierärzte St eigens von Greven¬ 
broich und Dopheide von Poselheim nach Frechen. Thierarzt Jonnen 
hat sich in Lommersum, Kreis Euskirchen, niedergelassen. 

Todesfall: Kreislhierarzt Höhnke in Remmels (Holstein). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 

; Heeres. Die Unter-Rossärzte König und Grötz wurden zu Rossärzten 
befördert. Die Unter - Rossärzte der Landwehr bezw. Reserve Rauer, 

! Homann, Schultz, Dr. Brandt, Bollfrass, Haake, Kubaschewski, 
Gaedke und Schlieper zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes. Dosse, 

' Rossarzt “vom Magdeb. Drag.-Regt. No. 6, zum 2. Pomm. Feld-Art.-Regt. 
No. 17; Hiur, Rossarzt vom Ulanen-Regt. No. 15, zum Drag.-Regt. No. 3; 
F.icke, Rossarzt vom Feld.-Art.-Regt. No. 16 zur Militärlehrschmiede in 
Königsberg i./Pr. 
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Erkrankungen des Rindes nach Fütterung 
mit gekeimten Kartoffeln. 

Von Professor Albrecht in München. 

Im vorigen Frühjahr wurde ich mit dem Bemerken in 
die Stallung eines Gütlers gerufen, es seien am vorhergehen¬ 
den Tage 2 Kühe plötzlich erkrankt, und auch die anderen 
2 Kühe des Bestandes zeigten keinen rechten Appetit. 

Bei meiner Ankunft am Abend des betreffenden Tages 
erhielt ich die nachstehenden weiteren Mittheilungen: Die 
zwei Kühe hatten schon einen Tag vorher das Futter mit 
weniger Lust als sonst aufgenommen und weniger Milch 
gegeben als bisher, seien etwas aufgetrieben gewesen, hätten 
nicht aufstehen wollen und im stehenden Zustande geschwankt 
und gezittert; im Verlaufe des Nachmittags habe sich der 
Zustand aber wieder etwas gebessert. Es sei den Thieren 
Essig und flüssig gemachtes Schmalz verabreicht worden, 
dieselben seien ferner tüchtig abgerieben und warm bedeckt 
worden. 

Der Besitzer schrieb dieses Vorkommniss der Fütterung 
von Reisfuttermehl zu, welches er übrigens schon seit längerer 
Zeit verabreicht hatte. 

Die Untersuchung der Thiere ergab das Folgende: 

Die Kühe hatten 8o bezw. 96 ziemlich kleine Pulse. 
Die Untersuchung des Herzens und des Respirationsapparates 
ergab normalen Befund. Hörner, Ohren und Enden der 
Gliedmassen waren kühl, das Flotzmaul trocken. Die Mast¬ 
darmtemperatur betrug 38,5, bezw. 39.3°C. 

Neigung zur Futteraufnahme war nicht vorhanden, da¬ 
gegen nahmen die Patienten kleine Mengen Wasser auf. 
Irgendwelche Beeinträchtigung des Schluckaktes konnte da¬ 
bei nicht wahrgenommen werden. Die Untersuchung der 
Maulhöhle fiel negativ aus, insbesondere war kein Geifern 
aus der Maulhöhle wahrnehmbar. Der Hinterleib war in 
geringem Grade aufgetrieben, Peristaltik und Wanstgeräusch 
waren unterdrückt, letzteres mehr als die erstere. Das Wieder¬ 
kauen hatte der Eigenthümer seit 24 Stunden bestimmt nicht 
mehr beobachtet. Derselbe hielt für möglich, dass das Ein¬ 
kauen schon länger nicht mehr stattgefunden. Der abge¬ 
nommene Koth war dünnbreiig, fast diarrhoisch, eigenthüm- 
Iich zähschleimig, etwas heller als gewöhnlich gefärbt, übel¬ 
riechend. Der mit dem Katheter abgenommene Urin zeigte 
eine etwas dunklere Färbung, erwies sich jedoch im Uebrigen 
normal. Die Kühe lagen beständig, selbst zur Mittagszeit, 
als die anderen Kühe gefüttert wurden. An diesen letzteren 
2 Kühen, welche nach Mittheilung des Eigenthümers am 


Abend vor dem Untersuchungstage und am Morgen dieses 
Tages nicht gut gefressen hatten, fand ich nichts Krankhaftes; 
nur der Koth der beiden Kühe zeigte eine ähnliche Be¬ 
schaffenheit wie derjenige der beiden kranken Kühe. Diese traf 
ich bei meiner Ankunft liegend an. Eine davon hielt den Kopf 
in der Seite, ähnlich wie Rinder, welche a;i Geburtsparesc 
leiden, die andere zeigte eine gerade ausgestreckte, tiefe 
Hals- und Kopfhaltung. Beide Hessen die Ohren hängen. 
Die letztgenannte Kuh war nicht gerade schwer zum Auf¬ 
stehen zu bringen, die andere jedoch erst dann, als der 
Schwanz zwischen zwei Holzstücken gequetscht worden war. 
Stehend Hessen die Kühe die Köpfe hängen; Schwanken 
derselben, was der Eigenthümer sowie dessen Frau am 
Morgen des Tages mit Sicherheit beobachtet haben wollten, 
konnte ich nicht sehen, wohl aber zeigten die Kühe, als sie 
vom Stande weggeführt worden, einen matten, stark schwan¬ 
kenden Gang. Dieselben, in meiner Gegenwart gemolken, 
lieferten nur mehr den dritten Theil der Milchmenge, welche 
sie vor der Erkrankung gegeben hatten. Nach dem Melken 
legten sie sich alsbald nieder. Die Milch schien normal zu 
sein. Von dem Eigenthümer erfuhr ich später, dass dieselbe 
regelmässig aufrahmte und auch im abgerahmten Zustande 
von der Milch gesunder Kühe nicht abwich. 

Die gleichzeitige schwere (2 Kühe) und leichte (2 Kühe) 
Erkrankung der 4 von 5 Viehstücken des Stalles, die gleichen 
Symptome, besonders aber die bedeutenden nervösen Stör¬ 
ungen bei den zwei stark erkrankten Patienten, Hessen mich 
eine Vergiftung vermuthen. 

Es wurde nun zunächst das von dem Eigenthümer als 
Krankheitsursache bezeichnete Reisfuttermehl untersucht. Das¬ 
selbe hatte einen eigenthümlichen Geruch, der jedoch nicht 
als faulig bezeichnet werden konnte. An einer mikroskopi¬ 
schen Probe konnte ich nichts Verdächtiges feststellen. Auf¬ 
fallend war mir die ungewöhnlich stark saure Reaktion des 
Wassers, mit welchem etwas Futtermehl angerührt worden 
war. Beim Kochen dieser Mischung trat der erwähnte Ge¬ 
ruch noch viel stärker hervor. Auf Befragen erhielt ich die 
Mittheilung, dass das Futtermehl den spezifischen Geruch 
schon zur Zeit, als es vom Melber kam, gehabt habe; die 
Thiere hätten es anfangs ungern, später jedoch ohne An¬ 
stand verzehrt. , Von der mir vorgelegten Sorte sei bereits 
seit 4 Wochen gefuttert worden. Jede Kuh hatte ungefähr 
1 Pfund Futtermehl pro Tag bekommen. Ausser diesem 
Futtermehl hatten die Thiere noch Heu, Grummet und Gersten¬ 
stroh erhalten, endlich Kartoffel. Die genannten Rauhfutter¬ 
mittel waren tadellos, dagegen erwiesen sich die Kartoffel 
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stark ausgewachsen. Es waren die letzten der voijährigen 
Ernte und am Boden des trockenen Kellers gelegen; kranke 
befanden sich nicht darunter, jedoch einzelne faule. Diese 
wurden indessen angeblich immer vor der Fütterung aus¬ 
gelesen. Gefroren waren die Kartoffel im Laufe des Winters 
nicht. Es hatten die Thiere während des ganzen Winters 
kleine Mengen Kartoffel erhalten. Um mit den ausgewachsenen 
Kartoffeln aufzuräumen, wurden dieselben während der letzten 
3 Wochen in grösseren Quantitäten gefuttert. Nach meiner 
Berechnung bekam jede Kuh täglich 16—20 Pfund. Der 
Eigenthümer bemerkte noch ausdrücklich, dass er jedes Jahr 
im Frühjahre gekeimte Kartoffel ohne Nachtheil gefuttert 
habe, allerdings nur kleine Mengen und diese nicht mit Reis¬ 
futtermehl. Die Verabreichung geschah in der Weise, dass 
man die rohen Kartoffel zerkleinerte, mit Reismehl vermischte, 
kurze Zeit vor der jedesmaligen Fütterung mit Spülwasser 
und frischem Wasser übergoss. Diese Mischung wurde dann 
im Barren mit Häcksel gegeben. 

Von den noch vorhandenen Kartoffeln, ungefähr I Scheffel, 
Iiess ich einen Theil in meiner Gegenwart abkeimen und 
berechnete, dass mit i Scheffel Kartoffel beiläufig 18—22 
Pfund Keime verfüttert wurden; pro Tag erhielt jedes Thier 
ungefähr 1 Pfund Keime. 

» Die Therapie betreffend hielt ich die Förderung der 
Entleerung des Verdauungsapparates für angezeigt, und be¬ 
kam daher jede Kuh trotz der diarrhoischen Beschaffenheit 
des Kotes ein Laxans aus Natriumsulfat in Leinsamenab¬ 
kochung, ferner Hess ich Mastdarminfusionen mit kaltem 
Wasser machen; ausserdem erhielten die Patienten wieder¬ 
holt Kaffeededokt mit Bier. Endlich kamen hydropathische 
Wickelungen in Anwendung. Beide Thiere genasen. 

In der Stallung wurde vorerst sowohl die Reismehl¬ 
fütterung, als auch die Kartoffelfütterung sistirt. Später 
wurde die Fütterung mit Reismehl und mit dem noch vor¬ 
handenen geringen Reste von Kartoffel, nachdem letztere 
entkeimt worden, wieder aufgenommen. Erkrankungen kamen 
nicht mehr vor. 

Die von mir in erster Linie vermuthete Schädlichkeit 
des Reisfuttermehles erwies sich nämlich als unzutreffend. 
Die gepflogenen Erhebungen ergaben, dass in einer Reihe 
anderer Stallungen ebenfalls von der gleichen Sorte Reis¬ 
futtermehl ohne jeglichen Nachtheil gefuttert worden war, 
jedoch keine gekeimten Kartoffel. Ich kam dann weiter in 
Besitz einer andern Sorte Reisfuttermehl von einer andern 
Firma und konstatirte, dass dieses frische Präparat den 
gleichen spezifischen Geruch hatte und ebenfalls stark sauer 
reagirte. Endlich erfuhr ich von kompetenter Seite, dass 
dieser Geruch nur durch die im Reisfuttermehl enthaltenen 
Fettsäuren bedingt sei. 

Fast jedes Jahr habe ich Gelegenheit, Erkrankungen 
von Ferkeln und Läufern, weniger von erwachsenen Schweinen 
in hiesiger Gegend, in welcher ein starker Kartoffelbau statt¬ 
findet, nach Fütterung von ausgewachsenen Kartoffeln zu 
beobachten. Die Kartoffel werden zum grossem Theile ge¬ 
kocht verfuttert. Die kranken Thiere zeigen sich zuerst matt 
und traurig, liegen sehr viel, später tritt Schwanken bei der 
Bewegung ein, und schliesslich vermögen sie sich nicht mehr 
zu erheben. Die Thiere liegen dann bis zum Tode voll¬ 
kommen apathisch in der Streu, grunzen ab und zu heiser 
und athmen etwas schneller, der Herzschlag ist frequent, 
pochend. Die Ohren und Beine sind kalt, jedoch nicht in 
jedem Fall. 

Ich untersuchte Patienten, die eine ziemlich bedeutende 
Erhöhung der Hauttemperatur aufwiesen. Die Mastdarm¬ 
temperatur ist im Allgemeinen nicht bedeutend erhöht. Bei 
Thieren, welche im letzten Stadium der Krankheit untersucht 
werden, findet man sie sogar erniedrigt. Die Fresslust be¬ 
steht bei Beginn des Leidens noch in mächtigem Grade, so 
dass man geneigt ist, nur das Vorhandensein einer Indigestion 
anzunehmen, sie sistirt aber alsbald vollständig. Der Koth 
wird diarrhoisch und übelriechend, beides jedoch nicht in 
jedem Falle. Die Sektion liefert im Allgemeinen wenig 


[ Positives. Vielfach findet man eine mässige Hyperämie der 
Darmmukosa. Die makroskopische Untersuchung des Gehirns 
und Rückenmarks weist keine besonderen patholbgischen Ver¬ 
änderungen auf. Nicht schwer erkrankte Thiere genesen. 
Auch schwerer erkrankte sah ich genesen. Sie erhielten 
innerlich Creolin mit Natriumsulfat, wurden mit kaltem Wasser 
begossen und hierauf trocken gewickelt. In jedem Falle, 
und dieses möchte ich besonders betonen, hörte das Leiden 
in den betreffenden Schweinestallungen auf, wenn mit der 
Fütterung der ausgewachsenen Kartoffel aufgehört wurde. 

Vor längerer Zeit besuchte mich Herr Distriktsthierarzt 
Etzinger von Abensberg wegen des Vorkommens von drei 
rasch auf einander eingetretenen Todesfällen bei Rindern in 
einer Stallung seines Distriktes. 

Ich lasse nachstehend den auf den Gegenstand bezüg¬ 
lichen Bericht des Kollegen folgen: 

>Dieser Tage wurde ich zum Wasenmeister H. in O. 
zur Vornahme der Fleischbeschau bei einer nothgeschlachteten 
Kuh gerufen. Der Wasenmeister musste bereits vor 2 Tagen 
eine Kuh schlachten, welche nach seiner Meinung etwas Un¬ 
rechtes gefressen hatte, deren Fleisch vom Fleischbeschauer, 
nachdem derselbe an den Eingeweiden und am Fleisch nichts 
Krankhaftes finden konnte, zum Genüsse erlaubt wurde; es 
war bereits ein Theil hiervon verzehrt. 

Die Beschau der Eingeweide und des Fleisches bei der 
zweiten Kuh ergab gleichfalls ein fast vollkommen negatives 
Resultat mit Ausnahme einer geringgradigen Hyperämie der 
Mucosa eines Theiles des Hüftdarmes. Die Untersuchung 
des Blutes zeigte nichts Abnormes. Gehirn und Rückenmark 
Hessen makroskopisch ebenfalls nichts Auffallendes nach- 
weisen. 

Die dritte noch lebende Kuh zeigte die gleichen Krank¬ 
heitserscheinungen , welche nach Mittheilung des Eigen- 
thümers von diesem an den nothgeschlachteten Kühen beob¬ 
achtet worden waren. Das Thier lag am Boden und war 
schwer zum Aufstehen zu bringen; es hatte 60—70 kleine, 
schwache Pulsschläge, 12—14 Athemzüge und 37 0 C. Mast¬ 
darmtemperatur. Der Blick des Thieres war traurig, die 
Augen matt und glanzlos, diese thränten. Am stehenden 
Thiere war schwaches Muskelzittern wahrnehmbar. Das 
Haarkleid fühlte sich rauh an. Flotzmaul war kalt und 
trocken; desgleichen waren die Ohren und Füsse kalt; der 
übrige Körper fühlte sich warm an. Futter- und Getränk¬ 
aufnahme lagen ganz darnieder. Aus dem Maule floss reich¬ 
lich glasig-zäher Schleim. Das Wiederkauen war vollkommen 
sistirt. Die Kaumuskeln und die Muskeln des Schlundkopfes 
schienen theilweise gelähmt zu sein. Wanst- und Darm¬ 
geräusch waren nur schwach hörbar. Koth wurde in geringen 
Quantitäten entleert, derselbe war dünnbreiig, aber nicht 
missfarbig und nicht von üblem Gerüche. Der Urin, welchen 
die Kuh kurz vor der Untersuchung entleert hatte, war nach 
Aussage des Eigenthümers hell. Beim Stehen zeigte das 
Thier grosse Schwäche, es hielt sich überhaupt nur kurze 
Zeit stehend. Dieselben Erscheinungen sollen auch, wie oben 
bemerkt, die zwei anderen Kühe gezeigt haben, nur war bei 
diesen vollständige Lähmung eingetreten. 

Gefüttert wurden die betreffenden Kühe mit stark aus 
gewachsenen gesottenen Kartoffeln, nebst dem Absude, wahr¬ 
scheinlich waren auch kranke und faule darunter — wenig¬ 
stens fanden sich einige solche bei der nachherigen Unter¬ 
suchung des Restvorrathes vor —, dann mit Roggen- und 
Weizenkleie mit etwas Heu und Stroh; ausserdem hatten 
die Thiere ganz kleine Mengen Grünfutter erhalten. 

Im Stalle befanden sich noch 2 Pferde und 4 Läufer¬ 
schweine, die insgesammt vollkommen gesund waren und 
blieben. Die Pferde wurden mit der nämlichen Kleie sowie 
mit dem gleichen Heu und Stroh als Häcksel gefüttert wie 
die Kühe, die Schweine auch mit denselben Kartoffeln. Die 
den Schweinen gefutterten Kartoffel wurden aber vor der 
Verwendung abgekeimt und gewaschen. 

Von Seite des Eigenthümers waren den Thieren Ein¬ 
güsse von schwarzem Kaffee verabreicht worden, ferner Hess 
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er die Thiere fleissig frottiren und in wollene Decken ein¬ 
hüllen. 

Da der Besitzer mit Rücksicht auf den Verlauf des 
Leidens bei den andern 2 Kühen eine weitere Behandlung 
nicht wünschte und auch ich mir unter den gegebenen Um¬ 
ständen Erfolg von einer solchen nicht versprach, wurde die 
Kuh geschlachtet. Das Ergebniss der Sektion war gleich 
demjenigen, welches die Sektion der zweiten nothgeschlach- 
teten Kuh geliefert.« 

Herr Kollege Etzinger hatte von den sämmtlichen den 
Kühen verabreichten Futtermitteln, abgesehen von den Kar¬ 
toffeln, Proben mitgebracht. Weder die makroskopische noch 
mikroskopische Untersuchung derselben lieferten Befunde, die 
geeignet gewesen wären, bezüglich der Aetiologie des Leidens 
Aufklärung zu geben. 

Nur in der übermittelten Kleie fanden sich eine mässige An¬ 
zahl Sporen von Ustilago caries (Tilletia caries). Ich hatte je¬ 
doch mehrfach Gelegenheit, in andern untersuchten Kleiensorten 
eine grössere Menge solcher Sporen aufzufinden, ohne dass 
selbst bei anhaltender Fütterung dieses Futtermittels an Rind 
und Schwein nachtheilige Folgen eingetreten waren. Im 
konkreten Falle hatten nach Mittheilung des Kollegen 
Etzinger die Pferde des Wasenmeisters viel bedeutendere 
Quantitäten Kleie pro Stück erhalten als die Kühe, ohne dass 
erstere die geringsten Krankheitserscheinungen gezeigt hätten. 
Wie weitere Nachforschungen erwiesen, war von der gleichen 
Lieferung Kleie auch von andern Viehbesitzern an ihr Vieh 
und an Pferde gefüttert worden; es wurde aber nirgends eine 
Erkrankung beobachtet. Unter diesen Umständen erschien 
es wohl vollkommen zulässig, die gefütterte Kleie als ätio¬ 
logisches Moment ausser Ansatz zu lassen. 

Weil ausserdem nach den Mittheilungen des Kollegen 
Etzinger, welcher sorgfältige Erhebungen gepflogen hatte, 
die Gegenwart eines spezifischen Infektionsstoffes im Stalle 
nicht anzunehmen war, da ferner nach den Erscheinungen, 
dem Verlaufe und den Sektionsdaten das Vorhandengewesen¬ 
sein einer der Infektionskrankheiten des Rindes, speciell der 
Milzbrand, als ausgeschlossen zu erachten war, da endlich 
Gründe zu der Annahme nicht vorhanden waren, es möchte 
ein mineralisches Gift, z. B. Phosphor, welcher bekanntlich 
von den Wasenmeistern häufig zur Vergiftung von Ratten 
benützt wird, die Ursache der Erkrankung gewesen sein: 
glaubte man Veranlassung zu haben, den gefütterten Kar¬ 
toffeln die Schuld zu den Erkrankungen beizumessen. 

Kollege Etzinger war so freundlich, die Ration Kar¬ 
toffel, welche jeden Tag fiir die drei Kühe gefüttert wurde, 
abkeimen zu lassen. Das Gewicht der Keime in der Tages¬ 
ration betrug 1200 g, demnach trafen auf jede Kuh täglich 
400 g Keime. Die Fütterung hatte 18 Tage gedauert; es 
hatte also jede Kuh ein Quantum von nicht ganz 15 Pfund 
Keimen während dieser Zeit konsumirt. Ich gab die mir 
übersandten Keime (1200 g) — sie waren allerdings bereits 
trocken — einem ca. 70 Pfund schweren Schafe in der nach 
dem Körpergewichte ausgerechneten relativen Menge, wie sie 
die Kühe erhalten hatten, ohne dass dasselbe erkrankte. 

Otto l ) fand in 2,5 Ctr. frischen Keimen höchstens 16 g, 
oft nur 1—2 g Solanin. Nach Fröhner 2 ) enthält 1 Ctr. 
frischer Keime nur 2,5 g Solanin. Die 3 Kühe hätten dem¬ 
nach in Summa nur 1,1 g Solanin aufgenommen. 

Schon Fraas 3 ) hat im Jahre 1853 nachgewiesen, dass 
Schweine 30 gran, also ungefähr 2 g Solanin rein und in 
Salzen ohne Nachtheil verzehrten. 10 gran (0,6 g) riefen bei 
Hunden Erbrechen hervor, tödteten aber nicht. Kaninchen 
starben nach Verabreichung von 1—2 gran = 0,06 -0,12 g. 

Versuche, welche von Fröhner angestellt wurden, haben 
ebenfalls den Beweis erbracht, dass selbst grosse Quanti¬ 
täten Solanin und Solanidin, Thieren verabreicht, durchaus 
keine Vergiftungserscheinungen hervorriefen. F. verabreichte 


>) Cit. n. Ger lach, Gerichtl. Thierheilk., 1862. 

*) Monatsschr. f. prakt. Thierheilkunde, 1890. 

8 ) Jahresbericht der Centralthierarzneiscbule München, 1853. 


Rindern je 3,5 und 3,75 g des reinen resp. salzsauren Solanins 
(entsprechend der Menge Solanin, welche ungefähr 140—150 
Pfund frische Kartoffelkeime enthalten würden). Hunde er¬ 
hielten 1 g Solanin, beide Thierarten ohne Nachtheil. 

Nach Werber 1 ) brachte Solanin beim Menschen in der 
Dosis von 0,6—1,0 g nur Uebelkeit, Erbrechen, Schwindel 
und kurzen Schlaf hervor. 

Indem ich mich auf die aufgefiihrten Beobachtungen 
stütze, muss ich auch für die von Etzinger, Anderen und 
mir beobachteten Krankheitsfälle als höchst unwahrscheinlich, 
wenn nicht geradezu als unmöglich bezeichnen, dass die in 
den Kartoffeln enthaltene geringe Menge Solanin die Er¬ 
krankung bezw. den Tod der Thiere bedingte. 

(Schluss folgt.) 


Zur Beurtheilung des von Perroncito mit- 
getheilten Schutzimpfungs-Verfahrens gegen 
Schweineseuche. 

Von M. Casper in Höchst a. M. 

Während die Schutzimpfungen gegen Schweinerothlauf, 
welche bekanntlich Pasteur bereits im Jahre 1883 einge- 
ftihrt hat, in der Praxis vielfache Anwendung gefunden haben, 
kann man das Gleiche von der Schweineseuche nicht be¬ 
haupten, obwohl die ursächlichen Erreger derselben ebenso 
lange wie die des Rothlaufs bekannt sind. Zwar berichtete 
Metschnikoff 2 ) 1892, dass er Kaninchen gegen Hog- 
cholera immunisirt habe, und Silberschmidt 8 ) über ge¬ 
lungene Immunnisirung von Kaninchen mit Bakterien der 
Swineplague, Hog-cholera und Pneumoentdrite des porcs, 
aber diese Arbeiten blieben, wie es scheint, auf das Labora¬ 
torium beschränkt, ln der Praxis sind meines Wissens in 
Europa wenigstens bisher keine Versuche, Schweine künst¬ 
lich gegen Schweineseuche zu immunisiren, unternommen 
worden. In Nordamerika stellte Prof. Dettmers 4 ) solche 
bei 2000 Schweinen an, wobei er alte Kulturen der 14. 
Generation verwendete; die Resultate sollen sehr günstig 
ausgefallen sein. Ebenso führte Billings während ver¬ 
schiedener Jahre in Nebraska Schutzimpfungen mit nicht 
abgeschwächten, sondern bloss alten Kulturen aus. Indess 
spricht sich Salmon 5 ) sehr entschieden gegen den prak¬ 
tischen Werth der Billings'sehen Impfungen aus, weil die 
Impfkrankheit grosse Verluste hervorbringe, die Krankheit 
von den geimpften Thieren aus auf gesunde verbreitet werde 
und die beabsichtigte Immunität sehr unsicher und jedenfalls 
sehr gering sei. Smith und Moore 6 ) kommen nach ein¬ 
gehender Darlegung ihrer diesbezüglichen Untersuchungen 
zu dem Schlüsse, dass die Schutzimpfung sich gegen die 
Hog-cholera nicht empfehle, weil bei Thieren mit einem 
hohen Grade von Empfänglichkeit nach der Präventivimpfung 
die Krankheit unter einem chronischen Charakter verlaufe, der 
durch die Monate lange Dauer die Thiere werthlos mache, 
und weil die Kosten des Verfahrens nicht im Verhältniss zu 
den gewonnenen Vortheilen stehen. 

Die Erfolge, welche die Behring'sehe Serumtherapie 
bei Diphtherie und Tetanus aufzuweisen hat, sind geeignet, 
auch bezüglich der Bekämpfung der Thierseuchen grosse 
Hoffnungen zu erwecken. Was nun die Schweineseuche und 
die anderen in die Gruppe der hämorrhagischen Septicämie 
gehörigen Krankheiten anbetrifft, so sind freilich die neuesten 

*) Lehrbuch der praktischen Toxikologie, 1869 S. 108. 

*) Metschnikoff, Etudes sur l’immunitl des lapins vaccinös contre 
microbe du Hog-cholöra (Annal. de l’Institut Pasteur 1892 p. 289). 

*) Silberschmidt, Contribution ä l’£tude de la swine-plague du 
hog-cholera et de la pneumo enterite des porcs (Annales de l’Institut Pasteur 
Fevr. 1895). 

4 ) Dettmers, Referat in der Berliner thierärztlichen Wochenschrift 
1893 S. 429. 

6 ) Referat im Jahresbericht von Ellenberger u. Schütz 1893 S. 65. 

*) Smith u. Moore, Referat in der Berliner thierärztl, Wochenschrift 

1895 S. 364. 
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hierher gehörigen Veröffentlichungen von Voges') wenig 
ermuthigend. Voges kommt nach eingehendem Studium 
dieser Frage bei verschiedenen Thierarten zu dem Ergebnisse, 
dass es mit den von ihm angewandten Methoden nicht ge¬ 
lingt, eine echte andauernde Immunität mit den Bacterien 
der hämorrhagischen Septicämie bei den verschiedensten 
Thiergattungen hervorzurufen. Allerdings hat Voges bei 
Schweinen selbst keine Immunisirungsversuche angestellt, weil 
ihm diese Thierart nicht zur Verfügung stand, und er bezeichnet 
diesen Umstand selbst als eine Lücke in seinen Versuchen. 

Angesichts dieser Thatsachen und der ungeheuren 
Verluste, welche die Schweineseuche bezw. Schweinepest 8 ) 
in den letzten Jahren unter den Schweinebeständen ange¬ 
richtet hat, musste die in allerneuester Zeit von Perroncito 
gebrachte Mittheilung von der Entdeckung eines sicheren 
Schutzmittels gegen Schweineseuche berechtigtes Aufsehen 
erregen. Perroncito ist, wie aus einer briefllichen Mit¬ 
theilung an Lydtin hervorgeht, auf Grund einschlägiger 
Untersuchungen zu dem Schlüsse gekommen, dass die als 
Schweineseuche, Schweinepest, Hog-cholera u. s. w. bezeich- 
neten Infectionskrankheiten der Schweine alle auf die Wirkung 
eines und desselben Mikroorganismus zurückzuführen seien 
und hat zusammen mit Bruschettini eine Schutzimpfungs- 
Methode gefunden, welche praktisch und vor allem ökonomisch 
sein soll. Ueber die Herstellung des Mittels selbst machen 
die Entdecker gar keine Angaben, weil sie annehmen, dass 
das Verfahren auch gegen andere Infectionskrankheiten 
brauchbar sei und die Versuche in dieser Richtung noch 
nicht abgeschlossen seien. 

Um mich davon zu überzeugen, wie das neue Mittel 
sich im Laboratoriumsversuche verhält, mit anderen Worten, 
ob dasselbe im Stande ist, kleine Versuchsthiere gegen die 
Infection mit Schweineseuche zu schützen, liess ich mir vor 
einigen Wochen mehrere Dosen davon zusenden. Der Impf¬ 
stoff, »Vaccino contra il colera del Suini« stellt eine 
schwarzbraune, syrupartige, schwerbewegliche Flüssigkeit dar, 
welche stark nach Aether riecht. Beim Erhitzen im Reagenz¬ 
glase gerinnt die Flüssigkeit wie flüssiges Blut und zwar 
schon bei einer Temperatur von etwa 60 — 65° C. Selbst 
in starken wässerigen Verdünnungen (1 : 100) zeigt das Mittel 
eine röthliche Farbe und trübes Aussehen; erhitzt man die 
Verdünnung stark, so fallen braune, krümelige Flocken aus, 
welche beim Stehenlassen einen starken Bodensatz bilden, 
während die darüber geschichtete Flüssigkeit farblos wird. 
Zellige Elemente sind in der Flüssigkeit nicht nachweisbar; 
nur farblose, radiär strahlige krystallinische Gebilde, die 
wohl als Fettkrystalle aufzufassen sind, fielen mir im mikro¬ 
skopischen Präparate auf. Dagegen gelingt es mit Hülfe 
der Teich mann'sehen Probe (Zusatz einer Probe Koch¬ 
salz und etwas Eisessig auf einem Objektträger, dann lang¬ 
sam eindampfen) sehr leicht, Häminkrystalle in Form der 
bekannten schwarzbraunen rhombischen Tafeln nnd Nadeln 
darzustellen. Somit unterliegt es keinem Zweifel, dass wir 
es mit einem aus Blut präparirten Stoffe zu thun haben; 
die morphologischen Elemente scheinen durch den Zusatz 
eines chemischen Mittels aufgelöst zu sein. Ich glaube da¬ 
her nicht fehl zu gehen in der Annahme, dass dieses neue 
Schutzimpfungsverfahren auf dem Boden der Behring’sehen 
Blutserumtherapie steht und nur gewisse Modificationen in 
der Technik der Herstellung getroffen worden sind. 

Am 6. Januar d. J. wurden 12 vollkommen gesunde, 
weisse Mäuse mit verschiedenen Mengen des Impfstoffes sub- 
cutan vorbehandelt und zwar erhielt 

Maus 1 1,0 ccm (unverdünnt) 

„ 2 0,5 

>* 3 Oi3 i> »i 

„ 4 0,1 

1 Voges, Kritische Studien und experimentelle Untersuchungen über die 
Bacterien der hämorrh. Septicämie (Zeitschrift für Hygiene Bd. XXIII, S. 1491. 

-) Die Zeit liegt hoffentlich nicht mehr fern, wo man die zahlreichen 
sinnverwirrenden Bezeichnungen für diese Krankheit aufgeben und nur von 
einer einzigen Krankheit sprechen wird. 
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Nach der Injection des Impfstoffes zeigten die Mäuse 
keinerlei krankhafte Erscheinungen, selbst die mit verhältniss- 
mässig grossen Mengen behandelten Thiere Hessen keine 
Veränderungen in ihrem Befinden erkennen. Daraus möchte 


ich den Schluss ziehen, dass das Mittel an sich indifferent 
ist, und wohl auch bei Schweinen keinerlei schädliche Neben¬ 
wirkungen hervorrufen wird, wie man sie beispielsweise dem 
Porkosan vorgeworfen hat. In der That enthält die Flüssigkeit 
auch keinerlei Bacterien; die mit dem Impfstoff beschickten 


Nährböden lassen auch bei Brüttemperatur kein Wachsthum 
erkennen, die Impfflüssigkeit ist demnach als vollkommen 
steril zu betrachten. 


Da nach der Mittheiluug Perroncito’s die Thiere 10 
Tage nach der Impfung seuchenfest sein sollen, so überliess 
ich die injicirten Mäuse diese Zeit lang sich selbst. Am 
16. Januar erhielten alle 12 vorbehandelten und zwei frische 
zur Kontrole dienende Mäuse subcutan je 0,1 ccm Schweine¬ 
seuche-Bouillonkultur, von deren Reinheit und Virulenz ich 
mich vorher schon überzeugt hatte. Das Resultat war ein recht 
ungünstiges; innerhalb 16—24 Stunden starben sämmtliche 
14 Mäuse unter den Erscheinungen der Schweineseuchc. 
Die Diagnose wurde mikroskopisch und durch das Anlegen 
von Kulturen gesichert. Die anatomischen Veränderungen, 
der mikroskopische Befund, das Aussehen, Wachtshum und 
die Virulenz der Kulturen verhielten sich bei den vorbe¬ 
handelten Mäusen genau ebenso wie bei den Kontrolthieren. 

Da nach der Gebrauchanweisung 3 ccm für die Im- 
munisirung eines Schweines ausreichen sollen, so müsste, 
wenn man die Dosis nach dem Körpergewicht berechnet, 
für eine Maus von etwa 15 gr Gewicht ‘/iooo ccm genügen, 
um denselben Effekt zu erzielen. Wie man sieht, bin ich bis 
zu 1,0 ccm, also bis etwa zum iooofachen der verlangten 
Menge hinaufgegangen, habe also für den Ausfall der Ver¬ 
suche günstige Verhältnisse geschaffen, ohne auch nur die 
geringste immunisirnde Wirkung zu sehen. Auch kann man 
den Einwand nicht erheben, dass die von mir injicirte Menge 
der Schweineseuchekultur zu gross wäre, denn die für eine 
Maus immerhin grosse Quantität von 1 ccm Impfstoff müsste 
doch ausreichen, um auch ein Multiplum der minimalen tödt- 
lichen Giftdosis zu paralysiren, wenigstens könnte man dies 
nach Analogie der Diphtherie, des Tetanus und anderer In¬ 
fectionskrankheiten erwarten. 

Nach dem Ergebnisse meiner Versuche ist also der von 
Perroncito und Bruschettini hergestellte Impfstoff nicht 
im Stande, Mäuse gegen Schweineseuche zu immunisiren. 
Wie das Mittel bei Schweinen als Prophylacticum gegen 
Schweineseuche sich bewähren wird, müssen die Erfahrungen 
in der Praxis lehren. Die Laboratoriumsversuche sind jeden¬ 
falls nicht sehr geeignet, unsere Erwartungen hoch zu spannen, 
und ich furchte, dass Voges Recht hat, wenn er für die 
Bekämpfung der Schweineseuche von der Serumtherapie 
nicht allzu viel erwartet 

Referate. 

Ueber die Erfolge des Tannalbins als Darmadstringens 
beim Menschen. 

(Sammelreferat aus deutschen und französischen Zeitungen.) 

Von Prof. Vogel. 

In neuester Zeit wendet sich das ärztliche Interesse bei 
der Behandlung von Darmerkrankungen in erhöhtem Masse den 
Adstringirmittcln zu und unter diesen jetzt vornehmlich dem 
Tannin, welches auf die Digestionsschjcimhaut am kräftigsten 
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vorgeht, ohne dass Nebenwirkungen cintreten. Indessen lehrte 
die Erfahrung, dass die Gerbsäure auch schwache Seiten hat, 
die namentlich darin bestehen, dass sie leicht löslich ist und 
bald den Magen schädigt, da sie auf denselben zu stark ein¬ 
wirkt und sich ihre Aktion durch vorzeitige Aufsaugung schon 
beinahe erschöpft hat, ehe der nicht resorbirte Theil in den 
Darm geschoben wird, dieser kommt daher bei der Tannin¬ 
wirkung zu kurz. 

Bei dem Tannalbinum fällt, nun dieser Uebelstand weg 
und zwar aus dem Grunde, weil hier die Gerbsäure mit Eiweiss 
verbunden ist und durch Erhitzung und anhaltendem Aussetzen 
hoher Temperatur das Albuminat im Mund und Magen 
völlig unlöslich geworden ist, vielmehr sich erst durch 
die Einwirkung der Darmsekrete spaltet, wobei Tannin frei 
wird. Das bräunliche Pulver schmeckt auch nicht adstringirend 
und ist überhaupt geschmacklos, obwohl cs 50 Prozent 
Gerbsäure enthält. Neben diesem Vorzug hat es den weiteren, 
dass es selbst in grösseren als den nothwendigen Gaben sich 
völlig unschädlich erwiesen hat und seine Wirksamkeit 
sich noch in den letzten untersten Darmabschnitten bemcrklich 
macht, während der Magen völlig unbeinflusst bleibt, selbst 
auch bei Säuglingen in den ersten Lebenstagen. Prof. Gott¬ 
lieb in Heidelberg war der Erste, der das Mittel empfohlen 
hat und erstrecken sich jetzt schon die Beobachtungen über 
eine überaus grosse Anzahl besonders an Universitätskliniken 
behandelten Fällen von acuten, namentlich aber chronischen 
Darmkatarrhen und ariderer im Verlaufe der verschiedensten 
Krankheiten auftretenden Diarrhöen. 

Uebereinstimmend sind die Berichte insbesondere darüber, 
dass das Tannalbin gerne genommen wird, keine unangenehmen 
Nebenwirkungen besitzt, die Magenfunktion nicht alterirt wird 
und wochenlang fortgegeben werden kann. Aus letzterem 
Grunde konnte bis jetzt auch nicht eigentlich die oberste Dosen¬ 
grenze festgestcllt werden. Am eklatantesten zeigt sich der 
styptische Effekt immer bei chronischen Dünn- und Dickdarm- 
katar-rhen unkomplizirter Art, dann bei Sommerdiarrhöen sowie 
den Durchfällen des ersten Kindcsaltcrs 

Was das Mittel besonders auszuzcichnen scheint, ist die 
Energie und Sicherheit seiner Einwirkung auf die Sekretion 
der Schleimhaut und bleibt der Darmabgang auch konsistent, 
wenn die Arznei einige Tage ausgesetzt wird. Auch unge¬ 
wöhnlich rasch erfolgt die stopfende Aktion, was z. B. beim 
Tannin nicht in dem Masse der Fall ist und selbst jene Fälle, 
bei denen sich die Diagnose auf Darmtuberkulose fcststellcn 
lässt, werden, wenn auch nicht regelmässig geheilt, so doch 
sichtlich günstig beeinflusst. Aehnlich verhält es sich beim 
Typhus in nicht desperaten Fällen und geht dabei vornehmlich 
mit der Konsistenzzunahme des Stuhles die Abnahme des 
Schleimgehaltes parallel. Bei ule er Ösen Vorgängen wird der 
Dickdarm mehr konstringirt als der Dünndarm und deutet dies 
eben darauf hin, dass sich die Wirkung bis auf den untersten 
Darmabschnitt erstreckt und die günstige Aktion auch eintritt, 
wo die übrigen Mittel, selbst Kreosot, Wismuth u. s. f. im 
Stich gelassen haben. Misserfolge kommen fast nur dann 
vor, wenn nicht gleichzeitig auch eine geeignete Diät und 
Ernährungsweise eingeleitet wird, auf welche die grösste 
Rücksicht zu nehmen ist. Es geht vielfach auch mit 
dieser allein, Tannalbin beschleunigt aber die Wiederherstellung 
wesentlich. 

Die Dosis für Erwachsene stellt sich auf 1,0—2,0, für 
Säuglinge auf 0,25—0,5. Im Ganzen genügen 8—10 Gaben, 
am ersten Tage empfehlen sich 3 (stündlich nach einander zu 
geben). Bei Kindern jenseits des ersten Jahres ist die kleinste 
Tagesdosis 1 Gramm und gibt man stets das Mittel ohne jeden 
Zusatz, am besten zwischen oder gleich nach den Mahlzeiten, 
nur in Wasser, Milch, Bouillon oder Schleimsuppe aufgeweicht. 
Bei der vollkommenen Unschädlichkeit sind dosirte Pulver nicht 
nothwendig und wird viel messerspitzweise verabreicht. 


Ueber Verbrennungen. 

Von Dr. med. Tschmarke. 

(Deutsche Zeitschrift für Chirurgie, rfgö, S 346ff) 

Obwohl über die Verbrennungen bezw. Verbrühungen eine 
zahlreiche Literatur vorliegt, hat bisher noch keine Erklärung 
gefunden werden können für die Todesursache nach der Ver¬ 
brennung. Viele Theorien sind entwickelt worden, aber keine 
hat sich zur Zeit allgemeine Anerkennung verschafft. 

Man theilt nach dem Vorgänge von Boy er die Verbrenn¬ 
ungen in drei Grade: i. Röthung, 2. Blasenbildung, 3. Ver¬ 
schorfung. Tschmarke will nach dem Vorschläge von Ziegler 
als 4. Grad die Verkohlung anreihen. 

Von jeher ist bei den Verbrennungen beobachtet worden, 
dass der Ausgang oft in gar keinem Verhältniss zum Umfange 
der verbrannten Fläche steht. Nach gar nicht sehr umfang¬ 
reichen Verbrennungen der Körperoberfläche erfolgt bisweilen 
plötzlich der Tod. Andererseits zeigen oft Patienten, bei denen 
die Oberfläche in grösserem Umfange verbrannt ist, Anfangs gar 
keine schweren Störungen im Allgemeinbefinden und dann nach 
Tagen tritt der Tod ein. 

Die zahlreichen Obductionen, welche gemacht sind, haben 
insofern eine Uebcrraschung zu Tage gefördert, als gar kein 
' pathologischer Befund festgestellt werden konnte, der den Tod 
1 erklärte. Selbstverständlich handelt cs sich hier nicht um 
| solche Fälle, in denen der Tod gleichzeitig mit der Verbrennung 
eintrat, auch nicht um solche, die durch Complicationen (Sepsis) 
zum Tode führte, sondern um jene merkwürdigen Fälle von 
Verbrennungen, wo nach scheinbar günstigem Verläufe in den 
1 ersten Tagen plötzlich ein letaler Ausgang erfolgte. 

Als constante Befunde bei Todten, die in Folge von Ver¬ 
brennung plötzlich gestorben sind, werden folgende angeführt: 

Unterhaut in der Nachbarschaft der Verbrennung ödematös; 

I Gefässe erweiteit und thrombosirt. Auffallende Blutfülle in 
j Leber, Milz, Darm, Lungen, Nieren, Gehirnblutleitern. Ecchy- 
| mosen im Endocard, Magen, Darm und besonders in den Muskeln. 
| Silbermann, Welti, Fraenkel fanden die makroskopisch 
! sichtbaren Veränderungen der Nephritis, deren Entstehung 
i Sonnenburg jedoch erst in eine spätere Zeit verlegt. Auch 
j Tschmarke hat 3 Mal Nephritis parenchymatosa festgestellt. 

! Häufig sind Duodenalgeschwüre, die Ponfick auf venöse Stase 
und Selbstverdauung zurückführt, während Andere Embolien 
als Ursache ansprechen. Das Blut ist häufig auffallend dunkel, 
sauerstoffarm. 

Auf Grund von experimentellen Befunden sind folgende 
Veränderungen fcstgestellt: 

Entstehung von Blutplättchenthromben. Harn-, bis¬ 
weilen Blutcylinder in den Nieren (Markusfeld, Stein¬ 
haus). Stechapfelförmige und runde rothe Blutkörper¬ 
chen (Lesser). Auffallend blasse Blutkörperchen und 
Mikrocyten. Serum meist violett (Ponfick). Form¬ 
veränderung der rothen Blutkörperchen, geringere Wider¬ 
standsfähigkeit derselben gegen Hitze, Thrombosen der 
! feineren Arterien und Capillaren, Stasen in Lunge, Nieren, 

Magen, Darm, Milz, Leber, Haut, Gehirn (Silber¬ 
mann). Blutplättchenthromben, die zur Embolie der 
Lungencapillaren führten (Salvioli). In den grossen 
Gefässen der Grenzschicht der Niere wandständige 
Körnerhaufen mit einigen rothen und ganz wenigen 
weissen Blutkörperchen. In manchen Arterien hyaliner, 
röthlich gefärbter Inhalt. Blutplättchenthromben in den 
Venen. In den Gefässen der Pia mater wandständige 
Blutplättchenthromben (Welti). Zerbröckelung bezw. 
Zerfliessen der rothen Blutkörperchen in kleine gefärbte 
Partikel (Hämoglobin). Nephritis parenchymatosa (ge¬ 
färbte Cylinder, Verstopfung der Harnkanälchen, Ver¬ 
fettung der Epithelien (Ponfick). Nephritis mit Cy¬ 
linder- und Vacuolenbildung (Lesser). 

Ueber die Ursachen, welche bei ausgedehnten Verbrenn¬ 
ungen den Tod plötzlich herbeiführen, sind die Ansichten sehr 
getheilt; es lassen sich drei Gruppen von Ansichten unter¬ 
scheiden : 
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1. Die Ursachen werden in Störungen und Veränderungen 
der Circulationsorgane und deren Folgen gesucht: 

Congestion nach innem Organen (F o 11 i n). All¬ 
gemeiner Nervenaffect und Congestion nach innem Theilen 
(Bardeleben). Eindickung des Blutes durch reich¬ 
lichen Flüssigkeitsverlust (Baraduc). 

Ebenso äussert sich Tappeiner, der bei seinen 
Untersuchungen einen Wassergehalt von 70,17—7i,Ö9°/o 
fand gegenüber 78,77—82,46% beim normalen Menschen. 

Das Blut verändert sich beim Durchströmen der er¬ 
hitzten Theile derart, dass es seine Function als Ver¬ 
mittler der Respiration nicht mehr erfüllen kann (König). 

Verlegung der Lungencapillaren, damit bedeutendes 
Hinderniss für die Entleerung des rechten Herzens, ve¬ 
nöse Stauung und starke arterielle Anämie (Silber¬ 
mann). Dyspnoe, die zur Lähmung der Athmungs- 
und Gefasscentren führt (Lesser). 

2. Retention gewisser giftiger Stoffwechselproducte, die 
sonst durch die Haut ausgeschieden werden, bezw. Aufnahme 
giftiger Stoffe aus den verbrannten Theilen: 

Kohlensäureanhäufung. 

, Retention von Kohlensäureammoniak (Billroth). 

„ „ unbekannten Giften (Nussbaum, Kaposi). 

„ „ Blausäure, entstanden aus Ammoniak (Ca- 

tiano). 

„ „ Follin’s Diadermanen bezw. Du Bois- 

Reymond’s Anthropotoxinen (Winkel¬ 
mann). 

Eine Art acute Urämie (?) (Ponfick). 

Resorption von chemischen Körpern, die der Tri¬ 
methylamingruppe angehören, wie Muscarin wirken und 
ihre Entstehung Umsetzungsvorgängen in den verbrannten 
Theilen verdanken (Lustgarten). 

Aufnahme unbekannter Gifte aus den verbrannten 
Theilen, die im Harne ausgeschieden werden und sich 
vermittelst dieses ' wirksam auf andere Thiere über¬ 
tragen lassen. Sie sollen den Pyridinbasen angehören 
(Reiss). 

3. Der Tod erfolgt durch gewisse Einwirkungen auf das 
Nervensystem: 

Allgemeiner Nervenshok (Hebra, Kaposi, Seydel). 
Une mort par exefes de douleur (Dupuytreu). So¬ 
fortiger Tod durch Ueberhitzung des Blutes und Herz¬ 
lähmung bewirkt, später übermässiger Reiz auf das 
Centralnervensystem und consecutiver Herabsetzung 
des Gefasstonus (Sonnenburg, Thiele, Seydel, 
Fränkel.) 

T. hat eine grössere Anzahl von Verbrennungen gesehen 
und behandelt und hat bezüglich der Todesursache die Theorie 
von Sonnenburg als diejenige befunden, welche eine ge¬ 
nügende Erklärung des Todes nach ausgedehnten Verbrennungen 
giebt. Einen Fall beschreibt T., in dem als Todesursache 
Septicämie gefunden wurde. Es handelte sich um einen Ar¬ 
beiter, der in eine Kalkgrube gefallen war und 6 Tage dar¬ 
nach starb. Die Obduction ergab im Grossen und Ganzen ein 
negatives Resultat, dagegen die Anwesenheit massenhafter 
Streptokokken im Blute und auf den Brandschorfen. T. giebt 
in Erwägung, ob nicht in vielen Fällen von Verbrennung eine 
acute Septicämie den Tod herbeiführt und begründet mit dieser 
Annahme die von ihm geübte Behandlung von Verbrennungen, 
welche die besten Erfolge geliefert haben soll. 

T. betrachtet die Verbrennungen als günstige Eingangs¬ 
pforten für Mikroorganismen und geht daher vor, als wenn 
grosse Wunden vorlägen: Blasen werden abgetragen, nekro¬ 
tische Gewebsfetzen desgleichen, gründliche Reinigung mit 
Seife, Bürste, Aether, Sublimat (1 : 2000) der verbrannten 
Theile und ihrer Nachbarschaft, Bedeckung mit Jodoformgaze, 
Verband mit sterilisirtem Material. Später erst kommen Trans¬ 
plantationen in Betracht. 


Mit dieser Methode hat T. eine grössere Anzahl von Ver¬ 
brennungen grösseren oder geringeren Umfanges (ca. 278 Fälle) 
behandelt und zieht sie allen anderen vor. 

T. kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Jede Verbrennung ist als eine Verletzung anzusehen, 
durch welche eine örtliche und gelegentlich auch eine 
allgemeine Infection des Körpers verursacht werden 
kann. 

2. Bei der Behandlung der Verbrennungen aller Grade ist 
das Hauptgewicht auf Verhütung und Verhinderung 
einer Infection zu legen. 

3. Dies geschieht am besten und sichersten durch gründ¬ 
liche Reinigung der verbrannten Stellen und ihrer Um¬ 
gebung, Abtragung der Brandblasen, Auflegen von 
Jodoformgaze und sterilen, gut aufsaugenden Verband¬ 
materials. 

4. Die pathologisch-anatomischen Befunde, welche gelegent¬ 
lich bei Verbrannten in Nieren, Lunge, Gehirn u. s. w. 
gemacht worden sind, sind wohl im Stande, gewisse 
bedrohliche Symptome bei den Verletzungen zu erklären, 
nicht aber den nach Verbrennung eintretenden Tod. 

5. Die Ursache des rasch nach ausgedehnter Hautver¬ 
brennung eintretenden Todes ist in der reflektorischen 
Herabsetzung des Gefasstonus und der dadurch be¬ 
dingten Herzlähmung zu suchen (Sonnenburg). 

6 Der Tod nach Verbrennung kann auch in den ersten 
Tagen durch eine von den Brandwunden ausgehende 
Sepsis bedingt sein. 

Frick. 

Die Schweineseuche und ihre Praeventivimpfung. 

Von Allara. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. vet. ita 1 . 1897, S. 5.) 

Allara brachte 4 Schweine, welche von Perroncito 
geimpft waren, in Ställe, in denen die Seuche herrschte. Viel¬ 
mals wurde hierbei der Standort gewechselt, so dass die Impf¬ 
linge stets mit schwer kranken Schweinen zusammen waren. 
Selbst die Fütterung der Impflinge mit Cadavertheilen solcher 
Schweine, welche an der fraglichen Seuche gestorben waren, 
war ohne Erfolg. Die Geimpften zeigten, nachdem sie als 
hochfett geschlachtet waren, keine Spur einer etwa vorhanden 
gewesenen Erkrankung. 

Von 55 Ferkeln im Alter von 3—4 Monaten wurden 50 
geimpft und 5 nicht. Von den 50 Stück reagirten kaum einige 
mit Traurigkeit, während 2 von den nicht geimpften an der 
Schweinseuche starben. 

Zu therapeutischen Zwecken hat Allara die Lymphe von 
Perroncito auch angewendet. Er impfte 4 kranke Schweine 
einer Heerde, in der die Schweineseuche herrschte; von diesen 
starb eins, während die andern 3 nach wenigen Tagen gesund 
waren. Alle anderen Schweine der Heerde, welche nicht ge¬ 
impft waren und die in Folge ihres Alters widerstandsfähiger 
sein .sollten, als die geimpften jungen Thiere, starben. 

Allara empfiehlt die Impfung nach Perroncito sehr 
zur Bekämpfung der Schweineseuche. 

Frick. 

Geburtshülfe bei der Geburt von zu grossen Kälbern. 

Von Departementsthierarzt S c h m i d t - Buxtehude. 

(Hamburger Mittheil., III, ta. H.) 

Der Verfasser hielt im Verein Hamburg-Altonaer Thier¬ 
ärzte einen Vortrag, in welchem er des Näheren Folgendes 
ausführte: 

In seinem Wirkungskreis wird Vortragender öfters zu 
Schwergeburten gerufen, wobei das Junge mit seinem Vorder- 
theil bereits entwickelt ist, eine Extraktion des Hintertheiles 
aber nicht geschehen kann. Die nähere Untersuchung ergab 
dann, dass das Junge in seinem Hintertheil sich viel zu gross 
erwies und zwar ist es in diesen Fällen nach der Ansicht des 
Vortragenden der zu grosse Umfang der Kniescheibenparthie 
gegenüber der Hüftparthie des Kalbes, welcher ein Eindringen 
des Hintertheiles in das Becken verhindert. Mit dieser Be- 
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hauptung findet sich Verf. im Gegensatz zu einer vor einigen 
Jahren von Saake für solche Fälle aufgestellten Ansicht, dass 
es eine Flexionsstellung der Kniegelenke und dadurch bedingte 
Feststellung der Oberschenkelbeine wäre, welche das Hinder¬ 
niss für die Extraktion des Jungen abgeben sollte. Saake 
nennt daher diese Lage auch die »Knielage« des Kalbes. Für 
seine Ansicht führt Verf. an, dass, wenn man auch durch 
starken Druck gegen die Kniescheiben die Kniegelenke zum 
Strecken bringt, sie sich, sobald am Kalbe gezogen wird, doch 
immer wieder gegen den Schambeinrand stellen. 

Die Extraktion der Jungen geschieht in diesen Fällen 
folgendermassen: Das todte oder vor der Operation getödtete 
Kalb wird in der Brustbeingegend geöffnet, die Brust- und 
Baucheingeweide entfernt und hinter dem Hüftgelenk ein 
stumpfer Geburtshaken eingesetzt. Alsdann lässt man an einem 
an dem Haken befestigten Strang 5—6 Mann kräftig ziehen. 
Hierdurch wird das Hüftgelenk exartikulirt. Darnach wird ein 
Strick um das Oberschenkelbein gelegt und gezogen, wonach 
(zum Erstaunen der Mitbetheiligten) der betreffende Hinter¬ 
schenkel des Kalbes ohne Haut durch die Bauch- und Brust¬ 
höhle zum Vorschein kommt. Der übrige Theil des Rumpfes 
lässt sich dann leicht entwickeln. Zuweilen kommt es vor, 
dass gleichzeitig mit der Extraktion der Hinterschenkel der 
übrige Theil des Kalbes kommt. 

Verf.' vindicirt seiner Methode den grossen Vortheil, dass 
durch die Operation im Kalbe eine Verletzung des Mutter- 
thieres ausgeschlossen ist. 

_ G ö r i g. 

Ueber den Ketten-Maulkorb. 

Von Dr. Dieckerhoff. 

(Berliner thierärztl. Wochenschrift 1896, No. 53) 

Herr Prof. Dr. Dieckerhoff hat in seiner Klinik einen 
von dem amerikanischen Sattler Gillespie konstruirten 
Ketten-Maulkorb mit sehr gutem Erfolg gegen die Untugend 
des sog. »Deckenfressens oder Deckenzerreissens« 
(Ergreifen und Zerreissen aufgelegter Decken und Gurten mit 
den Schneidezähnen) bei Pferden angewandt, der man bis jetzt 
nur durch Anlegen des Ausbindestockes oder des Halskragens 
Vorbeugen konnte. 

Der Maulkorb besteht aus einem handbreiten ledernen 
Riemen (Nasenstück) mit einem eigenartig gefertigten Ketten¬ 
gehänge und wird vermittelst eines kleinen Riemens jederseits 
am Kopfhalfter befestigt. 

Die Aufnahme von Kurz- und Rauhfutter ist nicht be¬ 
hindert, das Kettengehänge vereitelt aber jeden Versuch des 
Pferdes, die Decken mit den Zähnen zu ergreifen. Der Korb 
belästigt die Pferde nicht und wird im Stalle Tag und Nacht 
getragen. 

Als Bezugsquellen sind angegeben: 

Hofsattler Erb, Berlin W., Behrenstrasse 37 und 

Hauptner, Berlin NW., Luisenstrasse 53. 

Der Preis beträgt gegenwärtig noch 12 Mk., doch hofft 
Herr Prof. Dieckerhoff, dass sich derselbe durch Verein¬ 
fachung des Kettengehänges werde erniedrigen lassen. 

G arth. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Massnahmen gegen die Tuberkulose der Rinder in der 

Schweiz. 

Nachdem der Bundesrath bereits am 24. Juli 1896 die 
Anwendung des Tuberkulins zur Ermittlung und Tilgung der 
Tuberkulose beschlossen hatte, ist nunmehr die hierzu nöthige 
Instruktion ergangen. 

Den kantonalen Behörden wird das Tuberculin unentgeld- 
lich verabfolgt. Um schädliche Veränderungen des Tuber¬ 
kulins zu verhüten, sollen die Bestellungen der kantonalen Be¬ 
hörden jeweilen nach Massgabe des Bedürfnisses und nicht für 
längere Zeit zum Voraus eingesandt werden. Das bestellte 
Tuberkulin wird fertig zum Gebrauch geliefert und zwar in 
Dosen von drei, vier und fünf Kubikcentimeter. In den Be¬ 


stellungen ist anzugeben, wie viel Dosen jeder Art gewünscht 
werden. 

Seitens der kantonalen Behörden darf das Tuberkulin nur 
an patentirte Thierärzte abgegeben werden; letztere allein sind 
zur Anwendung desselben und zur Berichterstattung über die 
erzielten Resultate ermächtigt. Hinsichtlich der Durchführung 
der Impfung haben sich die Thierärzte genau an die Gebrauchs¬ 
anweisung zu halten. 

Sobald ein Viehbesitzer die Impfung in seinem Viehstande 
verlangt, so darf dieselbe nicht nur bei einzelnen Thieren, 
sondern sie muss jeweils bei allen über 6 Monate alten Thieren 
des Rindergeschlechts, die der betreffende Vieheigenthümer 
besitzt, vorgenommen werden. Jedes Thier, das in Folge der 
Tuberkulin-Impfung eine Temperaturerhöhung von 1,5° C. und 
mehr aufweist, ist als tuberkulös zu erklären und durch Aus¬ 
schnitt eines Dreiecks aus der Spitze des rechten Ohres mit 
der vom schweizerischen Landwirthschafts - Departement zu 
liefernden Zange zu kennzeichnen. Die aus der Tuberkulin- 
Impfung erwachsenden Kosten werden durch die kantonalen 
Behörden beglichen. 

Es ist erfreulich, dass die Schweiz mit dex Verwendung 
des Tuberkulins als diagnostisches Mittel zur Erkennung der 
Tuberkulose auch im Inlande in zweckmässiger Weise vorgeht. 
In Deutschland findet es auf behördliche Anordnung vorläufig 
nur an einzelnen Einfuhrstellen gegenüber dem vom Auslände 
kommenden Rindvieh Anwendung. M. 

Nach dem »Statistischen Veterinär-Sanitätsbe¬ 
richte über die preussische Armee für das Rapportjahr 
1895« sind während dieser Zeit folgende ansteckende Krank¬ 
heiten unter den Dienstpferden aufgetreten: 

Rotz 10 Fälle bei 2 Artillerie-Regimentern und 1 Kavallerie- 
Regiment. 

Milzbrand I Fall. 

Brustseuche 1407 Fälle (einschliesslich 177 vom Vorjahre), 
bei 38 Regimentern bezw. Train-Bataillonen von 13 Armee¬ 
korps sowie dem Militär-Reit-Institute. Die Verluste betrugen 
60 Pferde = 4,26 °/ 0 der erkrankten. In Behandlung verblieben 
am Schlüsse des Berichtsjahres 77 Pferde. Als erkrankt ge¬ 
meldet sind im I. Vierteljahr 481 (einschliesslich des vom Vor¬ 
jahr verbliebenen Bestandes), im II. 204, im III. 141, im IV. 
581 Pferde. Die Verluste betrugen in den einzelnen Viertel¬ 
jahren 24 = 4,99°/ u , 10 = 4,90%; 5 = 3,55 °/ 0 , 2i = 3,61 °/o 
der Erkrankungsfälle. 

Rothlaufseuche 905 Fälle bei 2 Kavallerie-Regimentern 
und 1 Artillerie-Regiment; gefallen ist 1 Pferd. 

Typhus 16 Fälle, wovon 4 mit tödtlichem Ausgang. 

Druse 183 Fälle; getödtet wurde 1 Pferd, genesen sind 
175 und am Jahresschlüsse in Behandlung verblieben 7 Pferde. 

Tuberkulose 4 Fälle, gestorben sind 3, getödtet 1 der 
erkrankten Pferde. 

Nahrungsmittelkunde. 

In Bayern, mit Ausnahme von Niederbayerh, war es seit Jahren 
gesetzlich geboten, dass auch das zum Hausgebrauch bestimmte 
Schlacbtfleisch vom Fleischbeschauer auf die Geniessbarkeit geprüft 
werde. Als das Gleiche vor einem Jahre in Niederbayern eingefQhrt 
werden sollte, erhoben die Bauern eine solche Opposition, dass die ein¬ 
schlägige Verordnung wieder zurückgezogen wurde. Nun geht durch die 
Provinzblätter die Mittheilung, dass die Fleischbeschau für das zum Haus¬ 
gebrauch geschlachtete Vieh auch in Oberbayem, Oberpfalz, Schwaben, 
Ober- und Mittel-Franken aufgehoben werden soll. Wenn sich das bestätigt, 
so ist es ein Rückschritt Von dem Hausgeschlachteten isst nicht nur der 
Besitzer, sondern auch seine Familie, seine Dienstboten, Taglöhner, Arbeiter, 
und ein Theil kommt in den Handel. Da ist eine hygienische Aufsicht 
nicht überflüssig. Allerdings muss man zugeben, dass die Fleischbeschau 
häufig nur eine formelle war, weil viele Fleischbeschauer gar nicht zur rich¬ 
tigen Kontrole befähigt sind. Aber dann sollte man besser qualilicirte 
Fleischbeschauer heranziehen. Die Ausdehnung der Fleischbeschau gehört 
mit zum Kampf gegen die Viehseuchen. 
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Deleidi e Lodoli: Ungewöhnlich grosse Anzahl von 
„Cysticercus bovis“ in einer Kalbslunge. 

• La clin. vet. 1897, S. 37.) 

Da Cysticercus bovis meist nicht in grosser Anzahl vor¬ 
kommt, bietet der Fall ein besonderes Interesse. An den 
Lungen waren überall hellkaffecbraune Flecke zu sehen, deren 
Centrum durchscheinend und erhaben war und einen Durch¬ 
messer von 4 mm hatte. Die mikroskopische Untersuchung 
zeigte, dass es sich um Cysticercus bovis handelte. Es fanden 
sich fernerhin diese Parasiten in folgenden Organen: 

Herz 7. 

Leber unzählige unter dem serösen Ueberzug der vor¬ 
deren Leberflächc. 

Zunge 2. 

Masseteren 3. 

Innere Flügclmuskeln 2. 

Gemein. Kopfhalsarmmuskcl 1. 

Untcrschultcrmuskel 3. 

Innerer schiefer Bauchmuskel 2. 

Muskeln des Oberschenkels einige. 

Zwerchfell, Milz, Nieren, Bauchfell und Gehirn waren frei. 

F r i c k. 


Uebcrsicht der hauptsächlichsten Ergebnisse der Fleisch¬ 
beschau im III. Vierteljahr 1896 im Grossherzogthum 

Baden. 


I. Schlachtungen im Ganzen: 

Gewerbsmässige Noth- 
Schlachtungen Schlachtungen 


c ,., , davon un- ~ , davon un- 

Stdck . , Stück , 
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20 
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43 
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Hock. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Von den Studircnden der Thier ärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin wurde am 18. Januar zur Feier des 
Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers ein Kommers 
veranstaltet, an welchem sich das ganze Lehrerkollegium der 
Hochschule und die Vertreter des Militär-Veterinärwesens be¬ 
teiligten. Der Vorsitzende des Ausschusses, cand. Baum¬ 
garten feierte Kaiser Wilhelm in einer sehr schwung¬ 
vollen Festrede. Nach der Bcgrüssung der zahlreichen Gäste, 


darunter die Deputationen der Kunstakademiker, des Vereins 
Deutscher Studenten, der Studirenden von der Landwirtschaft¬ 
lichen und Technischen Hochschule, gedachte der Rektor Herr 
Geheimrath Professor Dr. Schütz der akademischen 
Jugend in einer zündenden Rede, die mit einem Hoch auf die 
alma mater der Hochschule schloss. 

Wie alljährlich wurde am 27. Januar in der Aula der 
Thierärztlichen Hochschule durch einen Festakt der Geburtstag 
Sr. Majestät des Kaisers begangen. Zur Feier hatten 
sich auch die Vertreter des Vorgesetzten Ministeriums einge¬ 
funden. In der Festrede sprach Herr Professor Dr. Oster¬ 
tag über die geschichtliche Entwickelung und Bedeutung der 
Hygiene, insbesondere der Veterinärhygiene und ihre Aufgabe. 

Nach einer Notiz in >Giornale dijlla R. Societä ed Accademia Veterinaria 
italiana, Bd. 46, T. 41, beabsichtigt genannte Gesellschaft eine Sammlung 
siimmtlicher italienischer Arbeiten über 

a. Vergleichende Anatomie und Physiologie, 

b. „ path. „ ,, ,, 

c. Allgemeine Pathologie, 

d. Vergleichende Lehre über thierischc und pflanzliche Parasiten, 

e. Spezielle Pathologie 1 , „.. , 

c r ™ . ■ } und verwandte Facher, 

f. ,, Chirurgie / 

g. KlinischeUntersuchungs- und Behandlungsmethoden, sowie Prophylaxe, 

h. Pharmakologie, 

i. Thierzucht und verwandte Fächer 

anzulegen. Hierzu ist eine besondere Kommission erwählt, deren Mitglieder 
sich in die Sichtung und Ordnung des Materials theilten. Uas Ergebniss 
wird in jährlichen Bänden in den Buchhandel gelangen und so ein Gegen¬ 
stück zu den von Ellenberger und Schütz herausgeg-zbenen Jahres¬ 
berichten bilden. Bei dem Fleisse und der umfangreichen medicinischen 
Literatur der Italiener ist das Werk sehr erwünscht. Fr ick. 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Als ausserordentliche thierärztliche 
Mitglieder des Kaiserlichen Gesundheitsamtes sind auf weitere fünf Jahre 
ernannt die Herren Geh. Regierungsrath Dr. Schütz in Berlin, Ober¬ 
regierungsrath Göring in München, Obermedicinalrath Dr. Siedamgrotzky 
in Dresden, Geh. Oberregierungsrath Dr. Lydtin in Baden; als thierärzt¬ 
liches Mitglied der Kommission für die Bearbeitung des Arzneibuches auf 
den gleichen Zeitraum Herr Eber, Professor an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin. Das Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsamtes Regierungs¬ 
rath Dr. phil. et med. Josef Br an dl, Privatdozent an der Universität in 
Berlin, wurde zum ordentlichen Professor der Pharmakologie und Pharmacie 
an der thierärztlichen Hochschule zu München mit Wirkung vom 1. April 

d. Js. ernannt. Der Thierarzt M. Stolzenburg in Meldorf wurde als 
Assistent des Kreisthierarztes in Sonderburg bestellt und kommissarisch mit 
der Ueberwachung der Quarantäneanstalt in Apenrade betraut. Thierarzt 
Körner wurde zum Schlachthofinspektor in Pritzwalk und Thierarzt A. Lübk c 
zum Schlachthofthierarzt in Trier ernannt. Verzogen sind die Thierärzte Hilde- 
brand von Berlin nach Tempelhof, E. Müller von Epdorf nach Liebstadt 
(Sachsen), Lam ch e von Berlin nach Bohrau (Kr. Strehlen), Kopp von 
Kempten als Volontärthierarzt an den Schlacht- und Viehhof in München, 
Thierarzt Buss hat sich in Weizen (Baden) niedergelassen. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben folgende Herren be¬ 
standen: In Berlin: Alfred S a u r , Friedrich L e m k e , Hubert K r a e m e r, 
Karl Boisinger, Ernst Neumann, Gustav Beelitz, Johannes Werner, 
Walter Komm, Jakob Zucker, Julius Lenz, Carsten Müller, Wolf 
Raebiger, Peter Roth, Christian R o s e n p 1 ä n t e r, Conrad Irrgang. 
In Hannover: Alfred Müller, Walther Fütte, Julius Rettig, Franz 
Sch aper, Gustav Gerke, Friedrich Graffstedt, Hans Wulf, Gustav 
Geuther, Theodor Hoffmann. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Stein, Rossarzt vom I. Garde-Drag.-Regt. auf seinen Antrag mit 
Pension in den Ruhestand versetzt. Hepp, Unterrossarzt des Ulanen-Regts. 
No. 19 zum Rossarzt im Drag.-Regt. No. 26 befördert. 

Todesfälle: Die Bezirksthierärzte Karl Berger in Mellrichstadt 
(Linierfranken) und Georg Schmidt in Tölz (Oberbayern), Thierarzt Karl 
Göttsche in Schönwalde (Holstein). 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ ti. A. Prof. Dr. Malktnus in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der HackloFscken Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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(Aus dem Thierhygienischen Institut der Universität 
Freiburg i. Br.) 

Einige Versuche an Mäusen mit dem Schutz¬ 
impfstoffe von Perroncito und Bruschettini ! 
gegen die Schweineseuchen. 

(Vorläufige M i 1 1 h c i! u n g.) 

Von Dr. phil. P. Willach. 

In No. 6 der »Deutschen Thierärztl. Wochenschrift« hat 
Kollege Casper einige Erfahrungen mitgetheilt, welche er 
mit dem Schutzimpfstofife von Perroncito und Bruschet¬ 
tini an Mäusen gemacht hat. Ich habe mich zu gleicher 
Zeit mit ähnlichen Untersuchungen beschäftigt und bin zu 
abweichenden Ergebnissen gekommen. Die Verschiedenartig¬ 
keit unserer Resultate legt die Vermuthung nahe, dass 
der Impfstoff in den einzelnen Fläschchen sich 
nicht immer ganz gleich verhält. 

Im Nachstehenden theile ich aus meinen Versuchen das 
mit, was mit Casper’s Resultaten hauptsächlich im Wider¬ 
spruche steht. Ich habe meine Untersuchungen an einem 
Impfstoffe vorgenommen, welcher etwa einen Monat lang 
bei kühler Temperatur im Eisschranke gestanden hatte. 
Der in braunen, verkorkten und mit Paraffin verschlossenen 
Fläschchen enthaltene Impfstoff besitzt eine jodrothe Farbe 
und dickflüssige Konsistenz; er riecht, wenn das Fläschchen 
geöffnet wird, stark nach Aether. An der Platinnadel trocknet 
er sehr schnell an. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
der stark geschüttelten Flüssigkeit sieht man in grosser 
Anzahl weisSe und rothe Blutkörperchen in der 
Vertheilung, wie sie im Blute vorhanden zu sein pflegen. 
Ob das Blut ein ursprünglicher Bestandtheil des Impfstoffes 
oder demselben nur nachträglich beigemischt ist, kann ich 
nicht entscheiden. Fast Hesse sich letzteres vermuthen, weil 
Casper morphologische Elemente des Blutes nicht aufge¬ 
funden hat und da er durch die Teichmann’sche Blut¬ 
probe unzweifelhaft Blut nachgewiesen hat, zu der Annahme 
geneigt ist, dieselben seien durch den Zusatz eines chemi¬ 
schen Mittels aufgelöst (Aether!) 

Auch noch andere Gründe geben einer solchen Ver¬ 
muthung Raum. Zunächst hat Casper in der Impfflüssig¬ 
keit keinerlei Bakterien wahrgenommen. Ich habe in allen 
von mir untersuchten Ausstrichpräparaten, die 2 Fläschchen 
entnommen waren, ovoide Bakterien nachweisen können, 
welche sich gegenüber den Anilinfarben wie die Bakterien | 


der Schweineseuche etc. verhielten, d. h. eine ungefärbte 
Mitte zeigten, während die Pole deutlich gefärbt waren. 
Gewöhnlich lagen 2 oder 3 derselben mit der Breitseite 
nebeneinander. Ausserdem konnten auch ganz vereinzelte 
Stäbchen aufgefunden werden. 

Casper konnte auch bei Bruttemperatur in den mit 
dem Impfstoff beschickten Nährböden ein Wachsthum nicht 
erzielen. Ich habe am n. Januar d. Js. Gelatineplatten- 
kulturcn mit dem Impfstoffe in 5 verschiedenen Verdünn¬ 
ungen beschickt. Die Platten sind vollständig steril geblieben, 

Impfstoff, in 5 verschiedenen Verdünnungen auf Glycerin- 
Agar ausgesät und im Thermostaten bei 37°C. gehalten, 
liess noch nach 8 Tagen kein Wachsthum erkennen. 

Nach Esmarch’s Methode wurden mit der Impfflüssig¬ 
keit 6 Kartoffelscheiben beschickt, davon je 3 bei Zimmer¬ 
temperatur und in Thermostaten gehalten. Erstere Hessen 
ein deutliches Wachsthum nicht aufkommen; auch bei letz¬ 
teren war nach 8 Tagen noch kein Wachsthum erkennbar. 
Als ich dagegen nach weiteren 14 Tagen diese Kartoffeln 
besah, waren sie von einem bräunlichen Belage überzogen, 
wie ihn die Bakterien der Schweineseuchen bilden. Auch 
unter dem Mikroskop sahen die den Belag bildenden Mikro¬ 
organismen wie jene aus. 

Dieses eigenthümliche Verhalten des Impfstoffes auf 
Nährböden, das bald ein positives, bald ein negatives Resultat 
liefert, lässt auf eine ungleichmässige Vertheilung der Bak¬ 
terien in der Impfflüssigkeit schliessen und die Annahme nicht 
unwahrscheinlich erscheinen, dass dem die Bakterien ent¬ 
haltenden eigentlichen Impfstoffe nachträglich die dickflüssige 
und schwerbewegliche blutige Substanz etwa zur Verschleier¬ 
ung der Herkunft beigemengt worden ist. 

Am 11. Januar impfte ich zwei Mäuse (I. u. II.) mit je 
Vs und 1 ji 6 ccm der Impffliissigkeit. Dieselben waren nach 
8 Tagen noch gesund. 

Am 15. Januar impfte ich 

1 Maus (III.) mit Vs ccm 

1 ». (IV.) „ 1/4 „ 

2 Mäuse (V. u. VI.) „ 2 /i 5 „ 

2 „ (VII. u VIII.) ,, V'iß „ der Impffliissigkeit. 

Am 18. Januar war Maus V ( 2 /i5 ccm) gestorben. Ob¬ 
duktion und mikroskopische Untersuchung des Blutes, der 
Milz und der übrigen Organe Hessen kaum einen Zweifel darüber, 
dass das Thier der Schweineseuche erlegen war. In den 
aus dem Herzblute angelegten Agarstrich- und Gelatinestich¬ 
kulturen, erstere in Thermostaten gehalten, wuchsen Schweine¬ 
seuchebakterien ausgiebig und üppig. 
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Am 20. Januar starb Maus VII. (^is ccm) ebenfalls an 
der Schweineseuche. Dieser Nachweis wurde wie im vorigen 
Falle geliefert. 

Die übrigen Mäuse blieben am Leben und zeigten auch 
keinerlei Krankheitserscheinungen. 

Am 3. Februar wurden diese Mäuse (III., IV., VI., VIII.) 
auf ihre Immunität geprüft, indem denselben eine Platinöse 
voll einer virulenten Agarkultur von Bakterien der Schweine¬ 
seuche unter die Haut gebracht wurde. Diese Kultur war 
angelegt aus dem Blute einer am 19. Januar binnen 18 Stunden 
ca. an Schweineseuche gestorbenen Maus. 

Zwei andere Mäuse (IX. u. X.), welchen von der Kultur 
ebensoviel subcutan injicirt wurde, dienten zur Kontrole. 
Nach 15—18 Stunden waren nicht allein die Kontrolmäuse, 
sondern sämmtliche »schutzgeimpften« Mäuse gestorben. Die 
Obduktion der Mäuse, die mikroskopische Untersuchung der 
Milz und des Blutes etc. sowie das Anlegen von Gelatine- 
und Agarkulturen aus dem Herzblute jeder einzelnen ver¬ 
endeten Maus Hessen keinen Zweifel darüber, dass sämmt¬ 
liche Thiere der Schweineseuche erlegen waren. 

In allen entsprechend unter gleichen Verhältnissen ge¬ 
haltenen Nährböden entwickelten sich dieselben Bakterien 
mit derselben Schnelligkeit und Reichlichkeit, gleichviel ob 
die Kulturen dem Blute der vermeintlich schutzgeimpften 
Thiere oder den Kontrolmäusen entstammten. 

Mithin ist nachgewiesen, dass der von Perroncito be¬ 
zogene Impfstoff gegen die Schweineseuchen nicht nur nicht 
steril ist, sondern sogar virulente Schweineseuchebakterien 
enthält. Worin die Ursache liegt dafür, dass derselbe Impf¬ 
stoff bei Mäusen bald pathogen, bald nicht pathogen wirkt, 
lässt sich vorerst nur vermuthen, nicht mit Bestimmtheit 
behaupten: vielleicht ist hieran nicht allein eine ungleich- 
mässige Vertheilung der Schweineseuchebakterien im Impf¬ 
stoffe, vielleicht auch noch dazu eine ungleichmässige Ab¬ 
schwächung der in dem Gemenge enthaltenen Bakterien 
schuld. Es ist daher die Vermuthung nicht ganz ungerecht¬ 
fertigt, dass selbst todte Kulturen mit lebenden zusammen 
in der Impfflüssigkeit enthalten sind. 

Jedenfalls muss ich trotz der Verschiedenheit unserer 
speciellen Untersuchungsergebnisse meinem Kollegen Casper 
in der Hauptsache, in seiner Schlussfolgerung, beistimmen: 
dass der von Perroncito und Bruschettini herge¬ 
stellte Impfstoff nicht im Stande ist, Mäuse gegen 
Schweineseuche zu immunisiren. 

Diese Thatsache aber kann dennoch flir die Frage der 
Wirkung des Impfstoffes bei Schweinen bedeutungs¬ 
los sein! 

Erkrankungen des Rindes nach Fütterung 
mit gekeimten Kartoffeln. 

Von Professor Albrecht. 

(Schluss.) 

Wird nun aber doch vorausgesetzt, dass die Erkrankung 
in den bezeichneten Stallungen wirklich durch die Fütterung 
mit gekeimten Kartoffeln erfolgt ist, — ich glaube, diese Ver¬ 
muthung ist gerechtfertigt, weil eine andere Krankheitsursache 
nicht aufgefunden werden konnte — so muss man sich fragen: 
»Wenn nicht durch Solanin*), durch welchen anderen Be¬ 
standteil wirkten die Kartoffel krankmachend?« 

ln dem Falle Etzinger war auffallend das Geifern 
aus der Maulhöhle und das Thränen der Augen bei einem 
der gefallenen Thiere; man vermisst diese Symptome im 
Allgemeinen bei Erkrankungen des Rindes nach Genuss von 
gekeimten Kartoffeln. Ich dachte daher zunächst an die 
Möglichkeit, dass die Thiere an bösartigem Katarrhfieber 
gelitten haben könnten. E. versicherte jedoch, dass das 
Leiden mit dieser ihm wohlbekannten Krankheit nicht iden¬ 
tisch war. Das Fehlen von Fieber, das Nichtvorhandensein 
von Conjunctivitis, die normale Respiration etc., endlich das 
Ergebniss der Sektion sprechen auch entschieden gegen diese 
Annahme. 


Die erwähnten beiden Symptome, Thränen der Augen, 
Speicheln aus der Maulhöhle, Hessen auch der Vermuthung 
Raum, dass man es im gegebenen Falle eher mit einer Pilz¬ 
vergiftung (Brandpilze, Schimmelpilze, Spaltpilze), als mit 
Solaninvergiftung zu thun hatte. Etzinger theilte mit, dass 
sich unter den gefütterten gekeimten Kartoffeln kranke und 
faulige befanden. Von Verschimmelung derselben hat er 
nichts erwähnt; aber selbst wenn einzelne mit Schimmel¬ 
pilzen besetzte Kartoffel gefüttert worden wären, so könnte 
man doch kaum annehmen, dass diese die tödtlichc Krank¬ 
heit bedingten, zumal die Kartoffel vor deren Verabreichung 
gekocht wurden, ein Verfahren, durch welches schimmlige 
Futtermittel, wenn auch nicht in allen Fällen, unschädlich 
gemacht werden. In den von mir beobachteten Fällen han¬ 
delte es sich sicher nicht um schimmlige Kartoffel. 

Es käme nun weiter in Betracht: der Pilz, welcher die 
Kartoffelkrankheit veranlasst, (Peronospora oder Phythophtora 
infestans) resp. die durch ihn in den Kartoffeln bedingten 
Veränderungen. Sicherlich können aber auch einige kranke 
Kartoffel im Futter der Kühe nicht Ursache der Erkrank¬ 
ungen gewesen sein. Pott 2 ) spricht sich dahin aus, dass 
in Folge der Wirkung des Peronosporapilzes krank gewordene 
Kartoffel, selbst wenn sie roh verfüttert werden, keinen 
Nachtheil verursachen. Nur wenn ßn solchen Kartoffeln ausser; 
den braunen Flecken auch Schimmelbildungen sich finden 
und jauchige Zersetzung eingetreten ist, wirken sie nach¬ 
theilig. 

Aehnlich berichtete schon früher Dam mann 3 ). Der¬ 
selbe hält dafür, dass die Phytophtorapilze dem thierischen 
Organismus in keinerlei Weise schädlich sind; anders stellt 
sich nach ihm aber die Sache, wenn sekundäre Veränder¬ 
ungen eingetreten, Verschimmlung und P'äulniss. Nassfaul 
gewordene Kartoffel bringen durch ihre ptomainartigen Körper 
Verdauungsstörungen und Gastroenteriten zuwege. 

Ich selbst habe häufig grosse Mengen von kranken Kar¬ 
toffeln verfüttern sehen, konnte aber nie besondere Nachtheile 
dabei beobachten. 

Auch die im Falle Etzinger gefütterten faulen Kar¬ 
toffeln können kaum als Ursache der Erkrankungen gelten. 
Es hätte sich hier um eine krank machende Wirkung von 
Clostridium butyricum und Fäulnisspilzen resp. um die Pro¬ 
dukte derselben handeln müssen. 

Einmal war die Zahl der faulen Kartoffel im Futter keine 
grosse, ausserdem wurden die Kartoffel gekocht. Pott misst 
dem Kochen fauliger Kartoffel eine günstige Wirkung bezüg¬ 
lich der Sanirung bei und scheint deren Verwendung nach 
dieser Prozedur als zulässig zu erachten, wenn er sagt: »Alle 
fauligen Kartoffel müssen behufs Verflitterung gekocht oder 
gedämpft werden.« 

Man kann allerdings einwenden, dass eine in den Kar¬ 
toffeln durch Parasitiren von Spaltpilzen erzeugte Substanz 
durch das Kochen nicht zerstört worden sein müsse; weiss 
man doch, dass auch bei Fleischvergiftungen die toxischen 
Substanzen durch Kochen nicht zerstört worden sind. Ich 
selbst sah Giftwirkung des Fleisches von einer wegen Septic- 
aemia puerperalis nothgeschlachteten Kuh eintreten, trotz¬ 
dem das betreffende Fleisch gut gekocht war 4 ). 

Uebrigens stimmen auch die Erscheinungen, welche an 
den kranken Thieren in der Wasenmeisterstallung gesehen 
wurden, nicht mit jenen, welche bei Kühen nach der Fütterung 
mit stark verfaulten Kartoffeln eintreten. Diese hörten nach 
Vandervalle 5 ) plötzlich zu fressen auf, wurden unruhig, trippel¬ 
ten hin und her, zeigten beschleunigtes Athmen, bekamen eine 
zunehmende Auftreibung des Bauches und starben plötzlich 

*) Das Solanin (Ci 2 H 7 oNOia) wird zu den Glykosiden gerechnet. Sola- 
nidin (C45H40NO) entsteht beim Behandeln des Solanins mit verdünnten 
Säuren neben Glykose. Dieser Körper soll dasselbe Vergiftungsbild wie 
Solanin erzeugen, jedoch weniger giftig sein als das erstere. 

*) Pott, die landwirthschafü. Futtermittel, 1889, S. 359. 

s ) Gesundheitspflege der Hausthiere, 1886, S. 696. 

4 ) Wochenschrift f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1878, S. 244. 

'•) Cit. nach Dammann, Gesundheitspfl. d. Hausthiere, 1892, S. 532. 
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in 3 — 6 Stunden. Her Inhalt des Pansens und der Haube 
verbreitete einen widerlichen Geruch nach den gefaulten 
Knollen, die Schleimhaut des Magens und Dünndarms zeigte 
sich stark injicirt, am ausgesprochensten in der Pförtner¬ 
gegend. 

Ich muss übrigens auch hier zugeben, dass der Einwand 
zulässig ist, es seien im Falle Etzinger nur kleine Mengen 
kranker bezw. fauler Kartoffel vorhanden gewesen, so dass 
sehr hochgradige Erscheinungen bei den Thieren der Wasen¬ 
meisterstallung überhaupt nicht zu erwarten waren. 

Am meisten spricht aber gegen die Annahme einer Ver¬ 
giftung durch faulige Kartoffel, dass die Schweine, welche 
mit den abgekeimten Kartoffeln gefüttert wurden, nicht er¬ 
krankten. 

Was den von mir beobachteten Fall betrifft, so waren 
überhaupt keine faulen Kartoffel gefüttert worden. Dass nun 
aber durch die Fütterung gekeimter Kartoffel wirklich 
Vergiftungen bei Rindern und Schweinen hervorgerufen 
werden können, dafür sprechen ausser den vorstehend be¬ 
schriebenen 2 Fällen eine Reihe anderer. 

Mathivet') theilt mit: »Eine Kuh war Abends mit einer 
bedeutenden Menge keimender Kartoffel gefüttert worden; 
am nächsten Morgen erkrankte das Thier. Bei der Unter¬ 
suchung durch M. lag die Kuh auf der rechten Seite und 
machte keine Anstrengung zum Aufstehen; die Nasenöffnungen 
waren stark erweitert und das Athmen geschah mühsam, 
der Blick war stier, die Conjunctiva injicirt, die läppen be¬ 
wegten sich convulsivisch, der Puls war klein und unregel¬ 
mässig; P'resslust und Wiederkauen fehlten; das Thier ent¬ 
leerte häufig flüssige Excremente und zeigte Brechreiz; end¬ 
lich liess die Kuh hochgradige Schlafsucht und Abspannung 
wahrnehmen.« 

Thierarzt Jüngers*) beobachtete in verschiedenen 
Stallungen eines Ortes Erkrankungen des Rindes nach 
der Fütterung mit gekeimten Kartoffeln. 

Die Thiere Hessen vom P'ressen ab, die peristaltische 
Bewegung war sistirt, ebenso die Milchsekretion, der Puls 
war stark beschleunigt, das Athmen jedoch frei. Die Thiere 
blickten stier, die Bindehaut war injicirt; dabei standen die 
Patienten mit ausgespreizten Beinen und gesenktem Kopfe 
wie betäubt; wurden sie aus dem Stalle geführt, so traten 
die Erscheinungen einer fast vollständigen Lähmung der Be- 
wegungsorgane hervor; die Thiere taumelten von einer Seite 
zur anderen, rutschten auf den Knien, traten in den Köthen 
stark durch, brachen in den Sprung- oder Fesselgelenken 
zusammen, und sich selbst überlassen würden sie kopfüber 
gestürzt sein. Nachdem mit der Kartoffelfütterung ausgesetzt 
worden, traten weitere Erkrankungen nicht ein. 

Köppitz 3 ) beobachtete nach der Aufnahme keimender 
Kartoffel stupiden, theilnahmslosen Gesichtsausdruck, sowie 
Schwäche im Hintertheile neben verzögertem Kothabsatze und 
mittelgradigem P'ieber. 

Körber 4 ) sah 3 Kühe nach der Fütterung derselben 
mit angefaulten und stark gekeimten Kartoffeln plötzlich er¬ 
kranken. Die Thiere waren niedergeschlagen und nahmen 
weder P'utter noch Getränk an; nach einigen Stunden stellte 
sich wässriger Durchfall ein, der sich bis zum unwillkürlichen 
Abgänge stinkender Massen steigerte; die Temperatur sank, 
die Schleimhäute wurden blass, und der sehr beschleunigte 
Puls war zuletzt kaum fühlbar. Die Thiere verendeten nach 
36—48 ständiger Krankheitsdauer. 

Was die vorstehenden Mittheilungen von Körber an¬ 
belangt, so muss allerdings zugegeben werden, dass es kühn 
wäre, mit Bestimmtheit behaupten zu wollen, die Erkrank¬ 
ungen seien durch die gekeimten und nicht allenfalls durch 
die angefaulten Kartoffel hervorgerufen worden. 


J ) Progres veterlnaire, 1891, I. H. 

*) Der Thierarzt, 1881, S. 190. 

3 ) Git. nach Fröhner, Monatshefte, 1. Bd., 1890. 

■*) Cit. nach Gerlacli, Gerichtliche Thierheilkunde, 1862. 


Dam mann 1 ) sagt: »Sehr häufig wird beobachtet, wie 
Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine nach dem Genüsse 
unreifer oder gekeimter Kartoffel, oft schon nach einmaliger 
Aufnahme, in den Knien und Sprunggelenken zusammenzu¬ 
brechen drohen, aufgerichtet mit gespreizten Beinen, apathisch 
mit gesenktem Kopfe, stierem Blicke, taumelnd dastehen, 
bis vollständige Lähmung der Gliedmassen eingetreten ist. 
Oft sterben sie, in anderen Fällen erholen sie sich nach 
einigen Tagen.« 

Pott-) erklärt: »Das Solanin ist ein scharf narkotischer 
Giftstoff, welcher auch das giftige Prinzip der Kartoffelkeime 
bildet; es erzeugt Durchfall, Fiebererscheinungen, Lähmungen, 
fehlerhafte Milch und andere Krankheitssymptome. Dabei ist 
es gleichgiltig, ob die Kartoffel roh oder gedämpft gefüttert 
werden. Besonders empfindlich ist das Schwein gegen solanin- 
haltige Knollen; es müssen daher von ausgewachsenen Kartoffeln 
die Keime vor der Verfütterung sorgfältig entfernt werden.« 

Vogel 3 ) führt als Erscheinungen der Solaninvergiftung 
an: Mattigkeit, Taumeln, Schwanken mit nachfolgender An¬ 
ästhesie, Betäubung mit nachfolgender terminaler Muskel¬ 
lähmung, welche sich zuerst in den Lenden bemerkbar macht. 
Die Sektion ergiebt keine bestimmten Anhaltspunkte. 

Fröhner und Friedberger 4 ) geben folgende Er¬ 
scheinungen bei Erkrankungen an, welche in Folge Fütterung 
gekeimter Kartoffel beobachtet werden: Taumeln, Betäubung, 
Lähmung, verlangsamte Athmung, zuweilen plötzliches Um¬ 
fallen und Eintritt des Todes in wenigen Minuten; in anderen 
Fällen kann das Leiden 1—2 Tage dauern. Sektionsbefund 
ohne Belang. Die gastroenteritischen Störungen, welche man 
beobachtet, dürfen nach den genannten Autoren nicht auf 
Wirkung des Solanins bezogen werden, sondern müssen viel¬ 
mehr auf Einwirkung der gährenden und keimenden Stoffe 
auf die Darmschleimhaut zurückgeflihrt werden. 

Man kann nicht daran zweifeln, dass in manchen Fällen 
von Erkrankungen des Rindes nach Genuss gekeimter Kar¬ 
toffeln dieselben auf diese Ursache zurückzufiihren sind. 
Immerhin muss man dann aber voraussetzen, dass bei den 
Gährungsvorgängen specifische Stoffe gebildet und in das 
Blut übergeflihrt werden, welche lähmend auf die Nerven- 
centren wirken; sonst könnte man sich nicht erklären, warum 
bei anderweitigen Erkrankungen des Rindes, bei welchen 
hochgradige Gährungsprozesse im Verdauungsapparate statl- 
finden (acute und chronische Tympanitis, Indigestionen etc.), 
keine paralytischen Erscheinungen eintreten. Im Uebrigen 
glaube ich, dass nach Verabreichung mässiger Mengen von 
Kartoffeln, wie dies in den von E. und mir beobachteten 
Fällen geschah, Gährungsvorgänge im Digestionstractus des 
Rindes überhaupt zu den Seltenheiten gehören. 

Man könnte vielleicht sagen, die Lähmungserscheinungen 
seien auf den Gehalt der Kartoffeln an Kaliverbindungen 
zurückzufuhren, welche bekanntlich Herz- und Körpermusku¬ 
latur schädigen; ich bezweifle auch keineswegs, dass solche 
Fälle bei Verfütterung grosser Mengen von Kartoffeln Vor¬ 
kommen können. Bei Fütterung von Kartoffelquantitäten, 
wie sie in den von uns beobachteten Fällen stattfand, habe 
ich aber ein derartiges Vorkommniss nie gesehen, auch der 
in den Kartoffeln angeblich vorhandene scharfe Stoff, Acrin 
genannt, dürfte die in den angezogenen Fällen konstatirten 
Lähmungserscheinungen kaum veranlasst haben. 

Recurrirt man nun auf die von Fröhner mit Sicherheit 
nachgewiesene Thatsache, welche im vollen Einklänge steht 
mit den früher von Fr aas gemachten Beobachtungen, dass 
Solanin und Solanidin, auch in Dosen an Rinder verabreicht, 
in welchen sie von diesen bei Fütterung mit gekeimten Kar¬ 
toffeln überhaupt auf einmal oder selbst in mehreren Tagen 
kaum aufgenommen werden, so kommt man, wie bereits an¬ 
geführt, zu dem Schlüsse, dass bei Erkrankungen des Rindes 
und anderer Hausthiere nach Fütterung derselben mit ge- 

*) l. c. 1892, S. 355. 

s ) 1 . c. 1889, S. 360. 

s ) Encyklopädie der ges. Thierheilk., 9. Bd., 1892, S. 521. 

4 ) Spec. Pathologie u. Therapie, 1892, S. 291. 
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keimten Kartoffeln das Solanin der Keime als solches 
überhaupt nicht Krankheitsursache gewesen sein könne 

Die Zurückführung der krankmachenden Wirkung aus¬ 
gewachsener Kartoffel auf GährungsVorgänge im Verdauungs- 
tractus erscheint aber unzulässig, selbst dann, wenn sich diese 
Annahme nur auf die meisten der beobachteten Fälle be¬ 
ziehen soll. Das in erster Linie schädliche Agens ist in den 
Keimen zu suchen. Dafür spricht der Umstand, dass sich aus¬ 
gewachsene Kartoffel unschädlich erwiesen, nachdem die 
Keime entfernt worden. In dem Falle von Etzinger er¬ 
krankten Rinder, welche mit gekeimten Kartoffeln gefüttert 
worden, Schweine dagegen, welche sich notorisch der nega¬ 
tiven Wirkung gekeimter Kartoffel gegenüber sehr empfind¬ 
lich erweisen, blieben bei der Fütterung derselben Kartoffel¬ 
sorte gesund, nachdem die an sie verabreichten Kartoffel 
vorher abgekeimt worden waren. 

Da nach den vorstehenden Ausführungen Solanin, wie 
es aus den Kartoffelkeimen gewonnen wird, als Ursache der 
besprochenen Erkrankungen nicht beschuldigt werden kann, 
und da diese Erkrankungen zweifelsohne doch durch den 
Genuss gekeimter Kartoffel veranlasst worden sind, müssen 
folgende Möglichkeiten in Betracht gezogen werden: 

1. Das Solanin der Kartoffelkeime kann im Verdauungs¬ 
apparate Veränderungen erfahren und dadurch eine 
toxische Wirkung erlangen. 

2. Dieser Körper erlangt im Verein mit andern Bestand¬ 
teilen des Futters (vielleicht mit gewissen Produkten 
der Stärkeverdauung (?) oder den Verdauungsprodukten 
der Amide, welche in den Kartoffeln in grosser Menge 
enthalten) eine toxische Eigenschaft. 

3. Es ist in den Keimen noch ein anderer, bislang nicht 
bekannter, giftiger Körper vorhanden. 

Ein Fall von Tetanus, behandelt mit 
Tetanus-Antitoxin. 

Von Ulm, 

Bezirksthierarzt in Mannheim. 

Am 29. Dezember 1896 wurde ich nach Neckarau ge¬ 
rufen und fand bei Landwirth E. eine Schimmelstute, ca. 
9 Jahre alt, mittelschweres Arbeitspferd, an Starrkrampf er¬ 
krankt. Sämmtliche Körpermuskeln waren bereits in den 
Krampf eingezogen, sodass allgemeine Steifigkeit in die Er¬ 
scheinung trat. Trismus war nur unvollständig; ich konnte 
noch 3 Finger zwischen die Schneidezähne bringen. Scharfes 
Hervortreten des Blinzknorpels. Die Temperatur stand auf 
38,8° C. und die Zahl der Pulse betrug 48. Rasselgeräusche 
in der Luftröhre, kurzer, schmerzhafter Husten. Appetit 
war noch vorhanden; der Speichel wurde nicht vollständig 
abgeschluckt, er floss in Strähnen aus dem Maul. Die Ath- 
mung erfolgte 42 Mal mit starkem Heben der Bauchmuskeln. 
Ich machte den Besitzer, wenig bemittelten Kleinbauern, auf die 
neue, erfolgverheissende Behandlung der Starrkrampfpatienten 
mit Tetanus-Antitoxin aufmerksam. Die Höhe des Preises 
jagte ihm wohl einen kleinen Schrecken ein, er ging jedoch nach 
längerer Auseinandersetzung auf meinen Vorschlag ein 1 ). 

Das Antitoxin hatte ich zu Hause vorräthig, so dass ich 
schon am nächsten Morgen, den 30. Dezember, gegen 11 Uhr, 
die Injection vornehmen konnte. Sie erfolgte in der vor¬ 
geschriebenen Weise intravenös in die linke Jugularis. 

Patient stand sägebockartig; alle Muskeln bretthart, 
Trismus hatte sich weiter ausgebildet; ich konnte den kleinen 
Finger nicht mehr zwischen die Schneidezähne bringen. 
Futteraufnahme war unmöglich. Heu nahm Patient mit Be¬ 
gierde, behielt aber die Halme im Maul. Der Speichel konnte 
nicht abgeschluckt werden. Beim Eingehen mit den Fingern 
ins Maul entleerte sich eine grosse Menge Speichel. Puls 40, 
Temperatur 38,5, Athemzüge 42. 

J ) Das Pferd war bei der Badischen Pferdeversicherungsanstalt ver¬ 
sichert und hat dieselbe die Kosten für das Mittel übernommen. Ebenso 
verpflichtet sich dieselbe, um den Herren Kollegen die Anwendung des Anti¬ 
toxins au erleichtern, bei jeder Erkrankung von bei ihr versicherten Pferden 


Zur Vornahme der Injection sollte Patient etwas nach 
dem Licht gedreht werden, was indessen nur mühsam gelang, 
er drohte umzufallen Ich ordnete noch an, Ausspülungen 
des Maules recht häufig vorzunehmen. 

Am 31. Dezember sah ich den Patienten im Laufe des 
Nachmittags. Es erschienen mir die Kruppenmuskeln weicher, 
sicher war aber das Schluckvermögen wesentlich besser. 
Speichelausfluss war nicht mehr vorhanden. Puls 40, Tem¬ 
peratur 38,7, Athemzüge 40. 

Am 2. Januar sah ich beim Betreten des Stalles das 
Thier fressen. Die sägebockartige Stellung war verschwunden, 
die Beine standen wieder gerade. Die Kruppenmuskeln 
waren weicher geworden. Der Hals wurde willkürlich ge¬ 
bogen. Die Blinzknorpel traten noch beim Heben des Kopfes 
hervor. Die Ohren standen noch unbeweglich steif. Der 
Husten war häufiger geworden. Appetit sehr gut. Das 
Thier konnte von einer ganzen Dickrübe Stücke abbeissen. 

Beim Druck auf den Kehlkopf äusserte Patient Schmerzen. 

Am 5. Januar waren alle Krampferscheinungen weiter 
zurückgegangen. Das Thier trat auf Verlangen willig nach 
links und rechts. Ohrenspiel vorhanden. Die Blinzknorpel 
wurden beim Heben des Kopfes nicht mehr sichtbar. 

Am 9. Januar waren die Krampferscheinungen fast gänz¬ 
lich verschwunden, der Gang erschien wohl noch steif und 
die Beine wurden anscheinend vorsichtig gehoben und nieder¬ 
gesetzt. Der Schmerz am Kehlkopf bestand noch, ebenso 
war Hustenreiz vorhanden. 

Nach meiner Ansicht hat das Pferd vor der Erkrankung 
an Starrkrampf an Kehlkopfentzündung gelitten und möchte 
ich auch diese Stelle als Eingangspforte des Tetanusgiftes 
ansehen. 


Ein Fall von Gaumenspalte (Schistocephalus 
fissipaiatinus) beim erwachsenen Rind. 

Von J. M. Ostertag:, 

Oberamtsthicrarzt in Schwab. Gmiind. 

Am 14. Dezember v. Js. wurde ich vöm Schlosswirth W. 
in L. gerufen, um einen Stier, vierschaufelig, bayerischen 
Schlages, zu untersuchen. Der Besitzer theilte mir mit, dass 
das Thier schlecht fresse, während des Fressens öfters hörbar 
athme und sich nach der Futteraufnahme unablässig mit der 
Zunge in der Halsgegend lecke. 

Bei der allgemeinen Untersuchung fand ich das Thier 
in der Entwicklung zurückgeblieben, den Ernährungszustand 
schlecht, das Haarkleid struppig, glanzlos, den Puls, die Ath- 
mung und die Temperatur normal. Beim Oeflfnen der Maul- 
hohle zum Zweck der Untersuchung der Zunge fand ich an 
letzterer keine Abweichung, dagegen fiel mir ein am harten 
Gaumen befindlicherDefekt auf. Letzterer Hess eine 
Spalte von 8 cm Länge und 2 '/* cm grösster Breite erkennen, 
durch welche man mit dem Finger bequem in den Nasen¬ 
höhlenraum eindringen konnte. 



an Starrkrampf für die Kosten dieses Mittels aufzukommen, worauf ich die 
Herren Kollegen hiermit besonders aufmerksam mache. 
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In der Spalte, welche ihrer Natur nach als eine an¬ 
geborene Missbildung — unvollkommener Verschluss der 
embryonalen Gaumenspalte — aufgefasst werden muss, be¬ 
fanden sich Futterreste, die von hier aus in die Nasenhöhlen 
eindrangen und die inspiratorischen Athmungsgeräusche her¬ 
vorriefen, anderseits aber auch dem Thiere Veranlassung gab, 
mit dem Zungengrunde die Futterreste aus der Spalte zu 
entfernen, wodurch die Erscheinungen des fortwährenden 
Zungenspieles ihre hinreichende Erklärung finden. 

Auf mein Anrathen hin wurde das Thier sofort ge¬ 
schlachtet, wobei ich sämmtliche Organe normal gefunden 
habe. 

Das Präparat habe ich der thierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart übersandt. 

Der Fall dürfte dadurch von Interesse sein, dass die be¬ 
stehende Gaumenspalte zwar den Ernährungszustand beein¬ 
flusste, im Uebrigen aber keine Complicationen durch Er¬ 
krankung der Luftwege im Gefolge hatte. 

Referate. 

Lymphangitis ulcerosa sui generis. 

Von Ed. Nocard, d'Alfort. 

. . 1 , (Auszug aus den Annales de l’Institut Pasteur.) 

Mitgetheilt von Dr. Ly dt in. 

Dem Thierspitale zu Alfort wurden seit dem I. Oktober 
1892 67 hautrotzverdächtige Pferde zugeführt. Sie wurden 
erstens mit Mallein geimpft, zweitens wurde Geschwürseiter 
männlichen Meerschweinchen in die Bauchhöhle eingespritzt und 
drittens Eiter auf Kartoffelscheiben, in Bouillon-Pepton, Agar- 
Agar und gelatinisirtes Serum eingesät. 

Nur von 59 der 67 beobachteten wurmverdächtigen Pferde 
brachte der in die Bauchhöhle von Meerschweinchen eingeführte 
Eiter Orchitis hervor. Bios 43 der 67 Pferde reagirten auf 
die Mallein-Impfung. Diese 43 Pferde erwiesen sich thatsäch- 
lich als rotzkrank, während der Geschwürseiter der 16 übrigen 
Pferde, sowie der Eiter in der Scheidehaut der Meerschwein- ; 
chen einen besonderen Bacillus enthält, der noch nicht be¬ 
schrieben und leicht von dem Rotzbacillus zu unterscheiden ist. 

Die Lymphangitis ulcerosa zeigt ähnliche klinische Er¬ 
scheinungen, wie der Hautrotz: Anschwellungen, Knoten, Beulen, 
geschwellte Lymphgefässstränge, Geschwüre. Bald entwickelt 
sich das Leiden sehr langsam und gestattet den Gebrauch der 
Thiere Jahre lang, bald erscheint es plötzlich mit Anschwellung 
einer ganzen Gliedmasse, welche sich im Laufe einiger Wochen 
mit Beulen und Geschwüren bedeckt. Das Leiden greift dann 
auch auf die übrigen Gliedmassen, den Rumpf, den Hals und 
selbst das Angesicht über. Zwischen diesen beiden extremen 
Krankheitsbildern liegen Erscheinungsformen, welche zwischen 
jenen die Mitte halten. Gewöhnlich ist* ein Fessel, ein Schien¬ 
bein oder das Sprunggelenk seit längerer Zeit geschwollen; 
dann erscheinen auf der Geschwulst Knötchen, die allmälig 
grösser werden, erweichen, aufbrechen und nur wenig dicken, 
weissen und krümmligen, später flüssigen, ölartigen oder blutigen 
Eiter entleeren. Oft geht von der Geschwulst aus ein gewun¬ 
dener, etwas gespannter und empfindlicher Lymphstrang auf 
der inneren Fläche des Schenkels bis in die Leistengegend 
hinauf. Im Verlaufe des Lymphstranges bilden sich allmälig 
Knoten, welche dasselbe Schicksal wie die bereits beschriebenen 
erfahren. Die Geschwüre haben aufgeworfene Ränder, sind 
rundlich, tief, buchtig und kaum von einem Wurmgeschwür zu 
unterscheiden; sie fressen jedoch nicht um sich, sondern ver¬ 
narben nach einigen Tagen bei Anwendung antiseptischer 
Waschungen. Dabei bilden sich aber stets neue Knoten und 
Geschwüre, so dass es oft nicht möglich erscheint, das Fort¬ 
schreiten des Prozesses zu verhindern. 

Merkwürdigerweise sind aber die Leisten- oder Achsel- 
lymphdrüsen der betreffenden Gliedmasse nicht sonderlich er¬ 
griffen, zwar zuweilen geschwellt und infiltrirt, niemals aber 
sehr schmerzhaft entzündet, verhärtet oder vereitert. 


In manchen Fällen scheint das Leiden von einer Mauke 
auszugehen, in anderen Fällen konnte aber der Ausgangspunkt 
nicht ermittelt werden. 

Bei einem Pferde war eine hintere Gliedmasse seit längerer 
Zeit der Sitz einer verhärteten Anschwellung, auf welcher blos 
während des Winters die Knötchen erschienen, abscedirten und 
vernarbten, während des Sommers aber nie zu beobachten 
waren; dabei wurde das Thier fortdauernd zur Arbeit verwendet. 

Nocard beobachtete drei Todesfälle an Pferden, bei 
denen sich das Leiden über den ganzen Körper verbreitet 
hatte. 

Bei der Sektion fanden sich in den Nieren erbsen- bis 
hühnereigrosse, in der Rindensubstanz innerhalb einer dünnen 
Schicht verhärteten Bindegewebes sitzende Geschwüre. Zwischen 
den Abscessen hatte die Nierensubstanz das normale Aussehen 
und, auch mikroskopisch betrachtet, keine erhebliche Aenderung 
erfahren. Der Eiter der Abscesse unterschied sich kaum von 
dem Eiter der Hautgeschwüre. 

In ihnen wurde derselbe Bacillus gefunden, wie in den 
Haut- und Lymphgefässabscesscn. Milz und Leber waren un¬ 
verändert, jedoch fand Nocard bei zwei Sektionen grössere 
Heerde von Pneumo-bronchitis-hämorrhagica, ausgegangen von 
einem alten und verzweigten Embolus eines Aestchens der 
Lungenarterie. Das Gerinnsel enthielt denselben Bacillus, wel¬ 
cher in dem Eiter der Nieren- und Hautabscessc enthalten war. 

Von den 16 beobachteten Fällen gehörten nur 2 einem 
und demselben Pferdebestande an. Ein Fall der beiden endete 
mit Heilung, der andere nach zwei Monaten mit dem Tode 
des Thicres. Die 14 übrigen Fälle vertheilten sich 
auf 14 verschiedene grössere Pferdebestände, in 
denen weitere Fälle der Krankheit nicht vorkamen, 
so dass von einer auffälligen Uebertragbarkeit des Leidens 
wohl nicht die Rede sein kann. 

Bakteriologischer Befund. 

Der Eiter, in dünner Lage und nach dem Gram-Nicolle- 
schen Verfahren gefärbt, ist reich an Mikrobien. Inmitten der 
Eiterzellen, welche durch Safranin, Eosin oder Karmin rosa¬ 
farben aussehen, lagert eine grosse Anzahl von Mikroorganis¬ 
men, theils isolirt, theils haufenweise oder verfilzt durch ein¬ 
ander, oft in die Leukocyten eingelagert, die Mehrzahl der 
Mikrobien sind stabförmig, ziemlich dick, kurz, an den Enden 
abgerundet, manchmal wie aus sehr kurzen Gliedern zusammen¬ 
gesetzt erscheinend, deren Breite nach dem Endglied zunimmt, 
welches oft kolbenartig aufgetrieben ist; andere dagegen an 
den Endgliedern zugespitzt und die Mittelglieder verbreitert, 
wieder andere sehr kurz, nahezu eiförmig. Einerlei, welche 
Gestalt die Bacillen haben, zeigen sie bei der Kultur, dass sie 
einer und derselben Species angehören. 

Die Kultur gedeiht auf fast allen üblichen Substraten, bei 
einer Temperatur zwischen 30 und 40°C. 

In peptonisirtcr Fleischbrühe erscheinen auf dem 
Boden des F'läschchens vom 3. Tage ab kleine, weisse Körn¬ 
chen, welche in den nächsten 8—10 Tagen nur wenig wachsen. 
Hierauf bilden sic auf dem Grunde des Fläschchens einen 
weissen, gleichartigen, ziemlich dicken Niederschlag; manchmal 
verschleiert sich auch die Oberfläche der Flüssigkeit, wird aber 
wieder hell, wenn sie geschüttelt wird und nachdem sich die 
Flocken auf dem Grunde des Fläschchens niedergelassen haben. 
Die kleinen weissen Körner auf dem Grunde des Fläschchens 
werden durch Haufen von Bacillen gebildet, deren Aussehen 
je nach dem Alter der Kultur sich verändert. Nach 24 — 48 
Stunden sind es feine, in ihrer Länge gleichdickc Stäbchen, 
deren Gestalt und Anordnung den Bacillen der Diphtheritis 
ähnelt; später erscheinen neben ihnen solche, welche in der 
Mitte oder an den Enden aufgequollen sind und von welchen 
die breitesten quergestreift erscheinen. 

In der Glycerinpepton-Fleischbrühe wächst die 
Kultur gleichfalls sehr rasch, aber an Stelle der kleinen, weissen 
Körnchen bildet sich ein weisslicher, diffuser Bodensatz, der 
bei dem geringsten Anstosse des Fläschchens aufwirbelt und die 
Flüssigkeit trübt, wie es bei der Kultur des Mikroorganismus 
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der Hühnercholera der Fall ist. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung zeigt Cocco-Bakterien, niemals Stäbchenformen, wie 
in den nicht glycerinisirten Substraten. Werden sie aber in 
glycerinfreie Fleischbrühe übertragen, so nehmen sie wieder 
die früher beschriebene Stäbchenform an. Der Zusatz von 
Glycerin zu andern Substraten bewirkt ebenfalls eine ähnliche 
Formveränderung der untersuchten Mikrobien. 

Kulturen in Pcptongelatine gedeihen blos im Brütofen 
und liefern nur eine geringe Anzahl von weisslichen Körnchen. 

Auf Agar-Agar bildet der Bacillus kleine weissliche, 
undurchsichtige, rundliche, an den Rändern gezähnelte, in der 
Mitte oft erhabene Kolonien. Nach einigen Tagen breitet sich 
der Rasen in Gestalt einer dünnen, feuchten, undurchsichtigen, 
feinfaltigen, nicht anhängenden Haut auf dem Nährsubstrate 
aus, besonders wenn die Einsaat vorsichtig in nur ganz geringen 
Mengen ausgeführt worden ist. 

Auf der Kartoffel erscheint die Kultur als eine fein¬ 
staubige, trockene, schmutzig weisse, an den Rändern spitzen¬ 
artig ausgeschnittene Schichte. 

Gelatinisirtes Serum ist der günstigste Nährboden 
für den Bacillus. Nach 36—48 Stunden zeigt sich ein kleiner 
rundlicher, weisser Fleck mit scharfen Rändern, oft mit er¬ 
habenem Centrum. Nach und nach scheint die Kolonie durch 
zahllose Wurzeln, welche zusammen eine Halbkugel bilden, in 
das Substrat unterzutauchen, ähnlich wie cs bei Kulturen des 
Harz’schen Strahlenpilzes in glycerinisirtem Agar-Agar der 
Fall ist. 

Im Pferdeblutserum sehen die Kulturen weiss, im 
Rindcrblutserum gelb aus. 

Die Kulturen bedürfen des Zutrittes von Luft. 

Die Temperatur von 65 °C. tödtet den Bacillus. Aehnlich 
verhält es sich, wenn der letztere während einer Stunde der 
Temperatur von 58° C. ausgesetzt wird. 

In der Milch gedeiht der Bacillus nur in der Form von 
Cocco-Bakterien; eine Gerinnung der Milch bewirkt er nicht. 

Die Kulturen bewahren lange ihre Virulenz und Wuchs¬ 
fähigkeit, selbst bis zum Alter von 3 Monaten bei Zimmer¬ 
temperatur; über ein halb Jahr alte Kulturen sind in der Regel 
nicht mehr fortpflanzungsfähig. 

Der Bacillus der Lymphangitis ulcerosa ist verimpfbar. 

Das empfänglichste Thier ist das Meerschweinchen. Bei 
diesem Thierc bewirkt ein Tröpfchen Eiter, vermischt mit 
1 ccm gekochtem Wasser in die Bauchhöhle eingespritzt, eine 
heftige Hodenentzündung mit bedeutender Schwellung, Röthe, 
Hitze und Schmerzhaftigkeit des an die nicht mehr verschieb¬ 
baren Hoden angelötheten Hodensackes. Die Hodenentzündung 
erscheint schon 36 Stunden oder auch erst am fünften Tage 
nach der Injektion. Tritt sie frühzeitig ein, so stirbt das Thier 
nach 6 oder 8 Tagen, erscheint sie erst spät, so ist das Leben 
des Thieres in der Regel nicht gefährdet. Aehnlich verhält es 
sich auch bei der rotzigen Hodenentzündung. 

Gewöhnlich sind die beiden Blätter der Scheidenhaut-Serosa 
durch ein fibrinöses Exsudat zusammengelöthet, das in Eiterung 
übergeht, die schliesslich den atrophirten Hoden vollständig 
umgiebt. Die Eiterung innerhalb der Scheidenhaut tritt schneller 
ein als beim Rotz und der Eiter ist flüssiger und reicher an 
Bacillen. Ausser den Veränderungen der Scheidenhautentzündung 
findet man in der Bauchhöhle eine trübe, klcberige Flüssigkeit, 
an verschiedenen Punkten des Mesenteriums kleine Eiterhäuf- 
chcn und im übrigen Epiploon fast immer kleine käsige Heerde. 
Das Exsudat und der Eiter ist stets bacillenhaltig. Bei den 
Meerschweinchen, welche überleben, bilden sich Abscesse in 
der Haut des Hodensackes, welche aufbrechen, Eiter entleeren 
und unregelmässige, an den darunter liegenden Geweben fest¬ 
sitzende Narben bilden. 

Impft man Kulturen in die Bauchhöhle, so tritt nach 
heftigem Fieber der Tod zwischen 24 und 48 Stunden ein. 
Der von Gasen aufgetriebene Darm ist geröthet und in der 
Bauchhöhle finden sich ein leicht getrübtes, klebriges Exsudat 
in grosser Menge, am Mesenterium und zwischen Leber und 
Zwerchfell festsitzendc eitrige Knötchen und zwischen den 
beiden Blättern des verdickten und knotig gewordenen Netzes 


I eine grosse Anzahl eitriger Herde. In den letzteren sind Ba- 
1 cillen haufenweise vorhanden; während sie sich in dem Ex¬ 
sudate nur in manchen vielkernigen Leukocyten vorfinden. Der 
Tod der Thierc wird wahrscheinlich durch Toxine veranlasst. 

! Das Blut liefert nur selten Kulturen. 

Wenn nur ganz wenig Kulturflüssigkeit eingespritzt wird, 
! so entsteht auch zuweilen die oben beschriebene Orchitis. 

Die subcutane Einführung des Eiters oder der 
Kultur erzeugt bei dem Pferde, Esel und Maulesel einen 
1 entzündlichen Absccss, der nach 6—10 Tagen einen dicken, 
, krümmcligen Eiter entleert, sich langsam wieder schliesst und 
: eine bleibende Narbe zurücklässt. In der Regel stellen sich 
! weitere Folgen nicht ein; nur einmal hat Nocard eine fort¬ 
schreitende, geschwürige Lymphgefässentzündung, ähnlich der 
zufällig entstandenen, beobachtet. 

Die Einführung des Eiters oder der Kulturen 
in die Venen giebt bei dem Pferde nur zu einem leichten 
! Fieber, das etwa 24 Stunden andauert, Veranlassung. 

Bei den Kaninchen erzeugt die Impfung in die Bauch¬ 
höhle Eiterung. 

Die Impfung unter die Haut des Ohres ruft eine heftige, 
rothlaufartige Entzündung mit beträchtlichem Oedem hervor, 
so dass das Ohr herabhängt. Die Erscheinungen verschwinden 
aber bald und nur in den schwersten Fällen kostet es ein 
Stück Haut der Ohrmuschel, das sich brandig abstösst. 

Findet die Impfung in eine Ohrvene statt, so magert 
das Thier allmälig ab und stirbt nach 15 bis 30 Tagen. Bei 
! der Sektion werden nur wenig Veränderungen gefunden. Blut, 
Milz, Leber und Nieren liefern keine Kulturen. 

Weisse Mäuse sterben nach 24—48 Stunden nach der 
subcutanen Impfung, welche stets einen Abscess an der Impf¬ 
stelle zur Folge hat. Das Herzblut liefert gewöhnlich typische 
Kulturen. 

Hühner vertragen jede Art der Impfung schadlos. 

Tauben sterben zuweilen 4 — 6 Tage nach der intra¬ 
venösen Impfung. Obgleich das Blut der gestorbenen Tauben 
Kulturen liefert, ergiebt die Sektion doch keine auffallende Ver¬ 
änderungen. Impfungen in die Muskeln und in die Bauchhöhle 
bleiben wirkungslos. 

Nocard schliesst seine mit einigen Krankheits- und Ver¬ 
suchsberichten ausgestattete Mittheilung folgendermassen: 

1. Bei dem Pferde kommt eine Lymphangitis 
ulcerosa vor, die sich klinisch kaum von dem Haut¬ 
rotze unterscheidet. 

2. Der Eiter dieser Lymphangitis erzeugt, wenn 
er in die Bauchhöhle eingespritzt wird, bei den männlichen 
Meerschweinchen eine ähnliche Scheidenhautent¬ 
zündung, wie der Rotzeiter. Dagegen reagirt das 
mit der Lymphangitis behaftete Pferd auf Malle in 
nicht. 

3. Die bakteriologische Untersuchung zeigt, dass die be¬ 
schriebene Lymphangitis durch einen besonderen 
Bacillus hervorgerufen wird, der sich von dem Löffler- 
Schütz’schen Bacillus durch das Aussehen der Kulturen 
und besonders durch den Umstand unterscheidet, dass er sich 
nach der Gram'sehen Methode leicht und intensiv 
färben lässt. 

Symptomatologie der Vulva- und Uterustuberkulose. 

Von Professor Hess-Bern. 

(Schweizer Archiv, 1896, S. 210 ff.) 

Zu der nicht allzu häufigen Tuberkulose der Vulva und 
der schon häufiger angetroffenen, aber meist erst post mortem 
festgestellten Uterustuberkulosc liefert Hess einen dankens- 
werthen klinischen Beitrag. 

H. fand, dass Thiere, welche an Uterustuberkulose leiden, 
leicht abortiren, dass die Eihäute dann nicht rechtzeitig sich 
ablösen und so oft zu Metritis chronica purulenta Veranlassung 
geben. Nach normal verlaufener Geburt tritt regelrecht Brünstig- 
keit ein, allein die Thierc nehmen nicht auf; aus bleibt die 
> Brunst selten. Der eiterige Ausfluss bleibt häufig bestehen, 
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und die .breiten Beckenbänder sinken ein. Nymphomanie wird | 
häufig beobachtet, zuweilen besteht gleichzeitig heftiges Drängen. \ 

Die Beschaffenheit und das Aussehen des Scheidensecretes 
schwankt ausserordentlich, cs ist trüb, schleimig, schleimig¬ 
eitrig, grau und eitrig, gelb, eitrig-jauchig, stinkend und mit ; 
Blutungen durchsetzt. 

Das Orificium Uteri externum ist selten völlig geschlossen, 
meist für einen und auch für zwei Finger durchgängig, sodass 
die soeben beschriebenen Secrete sich aus dem Uterus ent- ; 
leeren können. 

Die Untersuchung per rectum ergiebt fast regelmässig ; 
Vergrösseruug und harte Beschaffenheit der Sacraldrüsen. Der 1 
Uterus ist niemals bei Druck empfindlich, seine sonstige Be- ! 
schaffenheit variirt sehr. Die Hörner sind zuweilen etwas | 
vergrössert, leicht angefüllt, derber als normal, häufig aber ; 
ist ein Horn verdickt bis zu Armesstärke, derb, knollig, stellen¬ 
weise mit Einschnürungen versehen. Die Oberfläche eines ; 
solchen Uterushornes kann glatt sein, ist jedoch zuweilen mit 
haselnussgrossen Knoten besetzt, die dann pathognomonisch I 
sind. Der Uterus bildet- in solchen Fällen einen starken Klumpen, ; 
an dem die Bifurcationsstelle kaum zu fühlen ist. Collum und 
corpus Uteri sind hin und wieder verdickt, letzteres manchmal 
bis zur Grösse einer Kegelkugel. Beim Druck auf die entarteten 
Hörner entleert sich obiges Secret in die Scheide und z. Th. 
nach aussen. 

H. fand in 3 3 °/ 0 von Uterustuberkulose gleichzeitig Eileiter¬ 
tuberkulose. Die Eileiter präsentirten sich bei der Palpation 
als nicht empfindliche, etwas verschiebbare, fingerdicke leicht¬ 
geschlängelte, starrwandigc Stränge. 

Ovarialtuberkulosc konnte H. niemals per rectum fest¬ 
stellen ; im Uebrigen giebt er an, dass dieselbe sehr selten sei. 

Die Diagnose des fraglichen Leidens während des Lebens 
ist nicht leicht, zumal die Untersuchung des entleerten Sccretes 
auf Tuherkelbacillen stets negativ ausfiel. Verimpfung des 
Sccretes auf Mehrschweinchen ergab stets positive Resultate, | 
sodass ev. die Impfung für die Stellung der Diagnose heran¬ 
zuziehen ist. 

Bei der Obduction ergab sich folgendes Bild: Das Ori¬ 
ficium uteri externum ist durchgängig, die Lippen desselben 
stark geschwollen und eingekerbt. Uterus nebst collum uteri 
5 kg und mehr schwer. Die Serosa ist mit langen, weichen 
Zotten besetzt. Uterushörner 5—10 cm im Durchmesser, | 
hart, knollig, mit ringförmigen Einschnürungen versehen; Wand- j 
dicke 2—4 cm. In der Utcruswand eine grosse Zahl I—2 cm 
breiter schwach gewundener, gegen die Serosa an Breite zu¬ 
nehmender käsiger oder verkalkter Streifen (Arterientuber¬ 
kulose). ! 

Im Uterus 1 —1,5 Ltr. einer trüben, schleimigen, grauen j 
bis rothen, leicht beweglichen, stinkenden, jauchigen Flüssig- 1 
keit. Die Mucosa ist zuweilen diffus schiefrig verfärbt, manch¬ 
mal jedoch grau gefleckt und mit zahlreichen, hanfsamengrossen 
{1—2 mm), derben, gelbweissen Knoten durchsetzt. Ebendaselbst ' 
finden sich auch streifenförmige, käsige Einlagerungen, kleinere 
und grössere Geschwüre, sowie im subserösen Gewebe haselnuss¬ 
grosse Abscesse. Eileiter oft fingerdick, Lumen desselben bis 
2,5 cm weit, die Wände von Kalk und Käse durchsetzt, starr 
und verdickt. Der Inhalt der Eileiter war gelblich, trüb, eitrig- 
jauchig, dickflüssig. 

ln einem Falle war das Ostium uterinum des Eileiters 
verwachsen und letzterer zu einem faustgrossen Abscess auf- I 
getrieben. 

Nur einmal fanden sich im linken Ovarium käsige Ver¬ 
änderungen in Form von Streifen. 

Die Tuberkulose der Scheide und Scham ist stets 
mit allgemeiner und fast regelmässig mit Tuberkulose der Gebär- J 
mutter vergesellschaftet; nur zweimal vermisste H. letztere. 

Die Veränderungen an der Scham ähneln denen des Lupus 
beim Menschen: die Anfangs normale Vulva vergrössert sich 
später, schwillt nach einigen Wochen ödematös an, röthet sich 
und wird asymmetrisch. Die Haut ist mit Knoten und Ge¬ 
schwüren besetzt, im Uebrigen derb, empfindlich und in älteren 
Fällen bis Armesstärke verdickt. Diese Verdickung war in | 


einem Falle so stark, dass beim Kalben das Kalb nur dadurch 
zur Welt kam, dass der Wurf in der Commissura superior 
einriss. 

Die Scheide ist beim Vorhandensein von Geschwüren heftig 
entzündet (sonst nur leicht), stark empfindlich und mit zahl¬ 
reichen stecknadelkopfgrossen, röthlichen, derben Knötchen 
besetzt. Schleimhaut geröthet, glänzend, zuweilen in Folge 
von Schwellung in der Schamspalte sichtbar. Die Talgdrüsen 
der Schleimhaut sind wegen der Schwellung oft gar nicht zu 
sehen. 

Manchmal liegen in der Tiefe der Schamlippen erbsen- 
bis bohnengrosse, harte, nur bei starkem Druck empfindliche 
Knoten, die mit der Mucosa bezw. Haut verwachsen sind und 
an diesen Stellen Ausführungsgänge besitzen. Letztere ent¬ 
leeren bei Druck dicken, gelblichen, schmierigen Eiter. Zu¬ 
weilen liegen unter der Haut des Mittelfleisches ein oder zwei 
Tumoren mit dem soeben beschriebenen Inhalt. 

Die Oberfläche der Knoten, sowie die zwischen denselben 
liegende Mucosa, namentlich an den Seitenflächen der Scham¬ 
spalte und in der Comissura superior ist geschwürig entartet. 
Die Geschwüre sind erbsen- bis bohnengross, rund oder oval, 
leicht blutend, isolirt oder confluirend, sehr schmerzhaft und 
haben einen erhabenen und derben Grund. An derselben Stelle 
findet man auch grössere und kleinere Narben. In einem Falle 
fand H. auf der Vaginalschleimhaut zahlreiche linsengrosse, 
bräunliche, harte Flecken, welche verdicktem Epithel entsprachen 
und als vernarbte Tuberkulose angesprochen werden musste. 

In drei Fällen lag Tuberkulose der Gärtner’schen Gänge 
vor. Dieselben verliefen als fingerdicke derbe Stränge zu beiden 
Seiten der Harnröhrenmündung, nach vorn. 

Bei Abwesenheit von Metritis tuberculosa war nur wenig 
glasig-schleimiger oder gar kein Ausfluss vorhanden. 

Der aus den Knoten durch Druck oder Punction erhaltene 
Eiter wurde auf Meerschweinchen verimpft und erzeugte stets 
Tuberkulose. 

Bei der Obduction wurden ausser den bereits beschriebenen 
Veränderungen noch festgestellt, dass die Knoten aus einem 
grauen Gewebe bestehen, aus dem beim Druck eitrige oder 
verkalkte Massen entleert werden können. 

F r i c k. 


Die bösartige Maul- und Klauenseuche. 

Von Prof. Dr. Schindelka. 

(Thieräml. Centralblatt, No. ai, 1896) 

Auch im Jahre 1896 trat in Niederösterreich die Maul¬ 
und Klauenseuche in ihrer bösartigen Form auf. Wenn die 
localen Processe an den Klauen und an der Maulschleimhaut 
schon im Abheilen begriffen sind, werden die Thiere meist 
plötzlich nach kurzen, hochgradigen Störungen im Allgemein¬ 
befinden vom Tode ereilt. Auch bei anscheinend ganz nor¬ 
malem Verlauf schwererer Krankheitsfälle tritt öfter ein letaler 
Ausgang ein. Die schon wieder eingetretene Fresslust schwindet, 
die Thiere werden matt und hinfällig, stürzen plötzlich zu¬ 
sammen, um zu verenden. Fieber tritt nicht auf. Sowohl in 
Musterställen, als auch in den dumpfigen Stallungen armer Be¬ 
sitzer wird diese Krankheitsform beobachtet. 

Prof. Schindelka hatte Gelegenheit, in 14 solchen Fällen 
die Section auszuführen. Ausser den bekannten Substanzver¬ 
lusten an den Klauen, der Maulschleimhaut und dem Lungen¬ 
ödem beobachtete derselbe etwas Besonderes an der Schleim¬ 
haut des Pansens, und zwar mehr oder weniger dicht gedrängt 
stehende, häufig confluirende Epitheldefekte von kreisrunder 
Gestalt, die sämmtlich in der Abheilung begriffen waren. Das 
Epithel am übrigen Pansen war leichter abstreif bar; die Schleim¬ 
haut stellenweise geröthet und geschwellt. Entzündliche Oedeme 
der Labmagenschleimhaut (Kitt) beobachtete Sch. nicht. Haube 
und Psalter zeigten gewöhnlich keine Veränderungen. In keinem 
Falle konnte während des Auftretens der Verschlimmerung eine 
Eruption neuer Bläschen constatirt werden. 

Da die plötzlich letal verlaufenden Fälle klinisch den 
Eindruck einer Vergiftung machen, glaubte Sch. den Grund 
des plötzlichen Todes darin finden zu dürfen, dass Toxine, die 
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normaler Weise bei der Fäulnissgährung im Pansen gebildet 
werden, auf der theihveise ihrer schützenden Decke beraubten 
Schleimhaut des Pansens zur Resorption gelangen und so den 
plötzlichen Tod herbeiführen. 

Die Frage, warum in einzelnen Fällen sich die Krankheit 
ausser an den gewöhnlichen Stellen auch im Pansen lokalisirt, 
harrt noch der Lösung. 

Bartels. 


Beitrag zum Wesen der Maul- und Klauenseuche. 

Von Jüngers- Mühlhausen, 

Thierarzt und Schlachthausverwalter. 

(Berl. Thierarztl. Wochenschrift 1896, No. 53.) 

Angeregt durch den Aufsatz von Dr. B e h 1 a, »Der Strepto¬ 
coccus involutus und der Erreger der Klauen- und Maulseuche« 
(Berl. Th. W. No. 45, 1896), benutzte Jüngers die sich ihm 
bietende günstige Gelegenheit, das Blut aus den Eingeweiden 
dreier, wegen Maul- und Klauenseuche nothgeschlachteter Kühe, 
sowie den Inhalt unverletzter Blasen von frisch geschlachteten 
Thieren auf das Vorhandensein der von Piana und Fioren- 
tini entdeckten Körperchen zu prüfen. 

Er konnte dieselben in jedem Falle nachweisen, haupt¬ 
sächlich die innerlich fein granulirten Körper, solche mit licht¬ 
brechenden Kügelchen, doppelt conturirte Gebilde und innerlich 
segmentirte Körperchen. 

»Um jedoch recht gelungene Präparate zu erzielen, sagt J., 
ist es nothwendig, die bestrichenen Deckgläschen recht luft¬ 
trocken werden zu lassen; dieselben dann 5—6 Mal durch die 
Gasflamme zu ziehen und dann den Farbstoff (am besten Methylen¬ 
blau) fast bis zum Trockenwerden einwirken zu lassen, da die 
Körperchen schwer tingirbar sind.« 

J. erklärt sich das apoplektische Verenden aphthcnseuche- 
kranker Thiere durch eine Verstopfung der Capillargefässe, da 
die Körperchen grösser seien, als die geformten Elemente des 
Blutes. Die Folge sei Hirn- oder Herzschlag. Die leichte, 
oft unerklärliche Uebertragung der Seuche führt J. darauf zu¬ 
rück, dass sich die Körperchen dem Strassenstaub oder Streu¬ 
material beim Platzen der Blasen mittheilen. Nach dem Ein¬ 
trocknen könne sie der Wind auf weite Strecken forttragen 
und so lasse sich der Ausbruch der Seuche an Orten erklären, 
die gänzlich vom Verkehr abgeschlossen seien. 

G a r t h. 

Die Reaction des Rindes auf Tuberkulin gegenüber der 
Gewährleistung beim Viehhandel. 

Von Prof. Dr. Dieckerhoff. 

(Berl. Thierarztl. Wochenschrift 1896, No. 53.) 

Verfasser beschäftigt sich mit der sehr zeitgemässcn Frage, 
ob die constatirte Reaction auf die Tuberkulin-Injection beim 
Rinde als ein Mangel des Thieres anzusehen sei, zu dessen 
Namhaftmachung beim Handelsabschluss für den Verkäufer 
eine gesetzliche Verpflichtung bestehe. Die Bedeutung der 
Frage, für deren Begutachtung die rechtlichen Vorschriften 
wegen Gewährleistung beim Viehhandel massgebend sind, liege 
darin, dass der Käufer auf Herabsetzung des Kaufpreises 
dringen würde, wenn der Viehbesitzer vor dem Abschlüsse des 
Verkaufs angebe, dass das zum Verkauf gestellte Thier auf 
die Tuberkulin-Injection reagirt habe. Die Viehbesitzer ver¬ 
kauften regelmässig ihre Ochsen und Kühe, welche reagirt 
haben, weil sie annähmen, dass sie mit Tuberkulose behaftet 
seien; es sei deshalb nicht zu bezweifeln, dass dieselben im 
Geltungsbereiche des römischen oder gemeinen Rechtes zur 
Angabe des Mangels verpflichtet seien. 

Im Bereiche sämmtlicher Währschaftsgesetze des deutschen 
Reiches, auch dort, wo deutschrechtliche Partikulargesetze gelten, 
ziehe eine arglistige Handlung des Verkäufers bei der Vertrags- 
beredung auch dann eine strafrechtliche Ahndung und civil- 
rechtliche Verpflichtung zum Schadenersatz nach sich, wenn 
Gewährleistung ausgeschlossen worden sei. 

Beim Verkauf von Schlachtvieh (Ochsen und Kühe) werde 
sehr oft jede Mängelgewähr ausgeschlossen, auch bestehe eine 
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solche an einigen Orten gesetzlich überhaupt nicht. Hier 
stellten die Händler häufig die Frage, ob die Thiere mit einem 
Mangel behaftet seien. Eine Verschweigung des Umstandes» 
dass diese auf die Tuberkulin-Injection reagirt haben und so¬ 
mit muthmasslich tuberkulös seien, bezw. die aus eigenem 
Antrieb oder auf Befragen gegebene Versicherung des Ver¬ 
käufers. dass ihm ein Mangel der Thiere nicht bekannt sei, 
stelle eine Verletzung des Grundsatzes von »Treue und 
Glauben« und folgerichtig eine arglistige Täuschung 
des Käufers dar, wegen der der Kaufhandel durch die Betrugs¬ 
klage erfolgreich angefochten werden könne. Herr Prof. Dr. 
Dieckerhoff fügt noch bei, dass seine Ansicht von erfahrenen 
Juristen getheilt werde und empfiehlt Viehbesitzern, welche 
Ochsen und Kühe verkaufen wollen, die auf die Tuberkulin- 
Injection reagirt haben, dem Käufer vor Abschluss des Kauf¬ 
vertrags die beobachtete Reaction mitzutheilen. 

G a r t h. 

Antitoxintherapeutische Probleme. 

Von E. Behring. 

(Fortschritte der Medizin, 1897, Nr. 1.) 

Behring stellt gegenüber den besonders zu Beginn der 
Serumtherapie aufgestellten Behauptungen, dass das Diphtherie¬ 
antitoxin an sich die Ursache schädlicher Nebenwirkungen $ei, 
auf Grund von Erwägungen und Experimenten die Thatsache 
fest: »Das Diphterieantitoxin, der einzig und allein im Heil¬ 
serum für die Heilwirkung in Betracht kommende Körper, ist 
absolut unschädlich und kann nie und nimmer, weder bei 
Menschen noch bei Thieren, weder im gesunden noch im 
kranken Organismus irgend welche Giftwirkung ausüben.« 
Die Nebenwirkungen, welche Vorkommen, sind bedingt durch 
die terapeutisch indifferenten Körper des Serums: Eiweiss, 
Salze und zufällige Bestandthcile. Zum Beweise dafür, dass 
das reine Antitoxin ein gänzlich giftfreies Heilmittel sei, führt 
Behring u. A. die Thatsache an, dass antitoxinhaltiges Blut¬ 
serum mit hohem Antitoxingehalt sich nach der Injektion in 
den Organismus von Thieren und Menschen wie normales Blut¬ 
serum ohne Antitoxin verhält. Ferner müssten, wenn die 
Nebenerscheinungen dem Antitoxin zuzuschreiben wären, diese 
Erscheinungen neuerdings häufiger zu beobachten sein als 
früher, da die Serumlösungen jetzt in demselben Quantum weit 
mehr Antitoxin enthielten als vor Jahren; dies ist aber nicht 
der Fall. 

Um nun ein Antitoxin zu gewinnen, welches therapeutisch 
sehr wirksam, dabei gänzlich unschädlich ist, giebt cs nach 
Behring zwei Wege, entweder das Antitoxin in der Serum¬ 
lösung von den unerwünschten Beimengungen ganz zu befreien, 
— was bis jetzt noch nicht möglich ist, — oder das Antitoxin 
so concentrirt herzustellen, dass man in der Praxis mit kleinsten 
Quantitäten, womöglich mit starken Verdünnungen auskommt. 
In der That ist es gelungen, ein Serum in trockener Form 
herzustellcn, welches zwar noch immer eiweiss- und salzhaltig, 
aber in Wasser leicht löslich und in seinem Antitoxinwerth 
unbegrenzt lange haltbar ist. Das trockene Antitoxin 
enthält weder Karbolsäure noch sonst irgend ein Conservirungs- 
mittel. Von diesem trockenen Präparat verspricht sich Behring 
besonders viel für die Präventivimpfung und hofft, dass bei 
geeigneter Anwendung desselben jede unerwünschte Neben¬ 
wirkung in der Immunisirungspraxis ausbleiben wird. 

Des Weiteren giebt der Aufsatz Aufschlüsse über die 
Vertheilung und Ausscheidung des Diphtherieantitoxins bei 
gesunden Thieren und beim Menschen. Die übliche Diphtherie- 
Immunisirung gewährt über 4 Wochen hinaus keinen sicheren 
Schutz mehr. Da ferner sich herausstellte, dass die Aus¬ 
scheidung des Antitoxins um so reichlicher vor sich geht, je 
höher die Immunisirungsdosis gewählt wurde, so empfiehlt es 
sich nicht, die Immunisirungsdosis zu vergrössern; die Wieder¬ 
holung der jetzt üblichen Dosis führt mindestens ebenso sicher 
und dabei viel billiger zum Ziel. 

Was endlich die Vertheilung des Diphteriegiftes und des 
Tetanusgiftes im thierischen Organismus anlangt, so kann man, 
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wenn auch die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind, 
doch das Eine schon sagen, dass die Aussicht im Blute einen 
relativ grossen Prozentsatz davon wieder zu finden, um so 
grösser ist, je empfindlicher das Thier gegen das betreffende 
Gift sich verhält. Casper. 

Genickkrampf (Cerebrospinalmeningitis) beim Rinde. 

Von Professor Hess-Bern. 

(Schweizer Archiv 1896, S. 198.) 

Hess hat von obiger Krankheit 3 Fälle genau beschrieben 
und auch obducirt, so dass deren Mittheilung ausserordentlich 
werthvoll erscheint. 

Die Kühe erkrankten ohne fassbaren Grund, zeigten an¬ 
fangs verminderte Fresslust, mangelhaftes Wiederkauen, un¬ 
regelmässigen Gang, starke Kreuzschwäche, die sich bis zur 
vollständigen Lähmung steigerte. Körpertemperatur normal. 
Puls und Athmung ohne Abweichung, wenn das Aufstehen den 
Thieren nicht zu schwer wurde. Auffällig war eine rasch er¬ 
folgende Abmagerung. Futter- und Getränkaufnahme geschah ähn¬ 
lich wie bei hochgradigem Dummkoller. Die Kieferbewegungen 
bei der Rumination erfolgten träge. Pansen- und Darmbewegungen 
waren anfangs verringert, schliesslich ganz unterdrückt. 

Eigenartig waren die Bewegungsstörungen, die Gliedmassen 
wurden 'unregelmässig, Widernatürlich gestellt, das Nicderlegen 
wurde vermieden, der Kopf aufgestüzt, die Vorderbrust gegen 
die Krippe gestemmt. Oft lehnten sich die Thiere an die 
Wand oder an Säulen an, auch wurde der Kopf schief getragen 
und Hess sich nicht nach der entgegengesetzten Seite biegen. 
Der Rücken war gekrümmt, der Gang unsicher, schwankend, 
taumelnd, tappend, die Gliedmassen wurden hierbei bodenweit 
gestellt. Zuweilen wurde Hahnentritt oder stechende Beweg¬ 
ungen der Gliedmassen beobachtet. Es war ferner Stolpern, 
Ueberköthen, Zusammenknicken der Vorderbeine, Niederstürzen, 
Kniezittem, tonische Krämpfe der Extremitätenmuskeln, Opistho¬ 
tonus, Pleurotonus, Vorwärts- oder Seitwärtsdrängen, sowie all¬ 
gemeine Muskelschwäche vorhanden. 

Die Kühe waren sehr schreckhaft, der Blick war stier, 
mattglotzend, Scnsorium stark eingenommen bis zur Koma. 
Die Haut war zum Theil oder gänzlich insensibel. Das Seh¬ 
vermögen war herabgesetzt, die Pupillen stets beiderseitig 
manchmal bis zur Bildung feiner Spalten verengt. 

Die Krankheitsdauer betrug 12—14—110 Tage; während 
der Verlauf in den beiden ersten Fällen acut war, beobachtete man 
im letzteren mehrere Recidivc. Alle 3 Fälle endeten tödtlich. 

Bei der Obduction wurde gefunden: das Halsmark und 
das verlängerte Mark waren intensiv gelb gefärbt. Es fanden 
sich Absccsse in der Pia und zwar im Bereich des Atlas bezw. 
der Rautengrube, bezw. im linken Adergeflecht, ferner in einem 
Falle ein solcher im Lendenmark Die Pia war verdickt, die 
Gehirnsubstanz selbst diffus getrübt, sowie im Zustand grauer 
und gelber Erweichung. 

H. stellt das Leiden in Parallele mit der Meningitis cerebro¬ 
spinalis des Menschen. Fr ick. 

Salubrol, ein neues antiseptisches Streupulver. 

(Aus der Deutschen Medicinischen Wochenschrift Nr. 5z, 1896.; 

Die grosse Anzahl der in neuester Zeit auftauchenden 
Antiseptica beweist, dass die Heilkunde das grösste Interesse 
daran nimmt, besonders an die Stelle des am meisten ange¬ 
wendeten Jodoforms ein anderes Präparat zu setzen, das die 
Vortheile des letzteren besitzt, ohne seine Nachtheile zu haben. 
Zunächst ist es immer der intensive Geruch des Jodoforms, 
der zwar seine Verwendung nicht direkt unmöglich macht, 
wohl aber recht unangenehm für Arzt und Patient ist, denn 
alle Versuche das Präparat geruchlos zu machen, sind bis 
jetzt gescheitert, schon das geringste Stäubchen verräth das 
Mittel. Ausserdem kommt dazu, dass viele Menschen eine 
Jdiosynkrasie dagegen besitzen und das Jodmittel giftig ist. 

Ein neuer Ersatz ist nun von dem Gerichtschemiker Dr. 
Schuftan in Zürich in Form eines Brommittels gefunden 
worden, das unter dem Namen Salubrol von den Farbwerken 
in Höchst a. M. fabrizirt und versendet wird, seine Zusammen¬ 


setzung entspricht etwa der eines Tetrabromderivats (Methylen- 
bisantipyrin). Obwohl das Brommolekül nur locker gebunden, 
ist das Mittel sehr haltbar und spaltet sich Brom bei der Be¬ 
rührung mit dem Gewebe nur ganz allmälig ab, ohne einen 
Geruch zu verbreiten, nur grössere Mengen haben etwas 
»Apothekengeruch«, Streupulver nicht. Die Giftigkeit wurde 
wiederholt, neuestens besonders auch von Dr. Silber in 
Breslau untersucht, zuerst bei Hunden, Meerschweinen und 
Kaninchen durch tägliche subcutane Einspritzungen und befanden 
sich die Versuchsthiere gut dabei; wenn giftige Eigenschaften 
vorhanden wären, müssten sie auf die grossen Gaben zu Grunde 
gegangen sein, die Kaninchen nahmen jedoch sogar an Gewicht 
zu. Auch die Prüfung auf die antiseptische Kraft ergab 
überraschend gute Erfolge schon gleich in Anfang, die Kulturen 
der gewöhnlichen Bacillen blieben sämmtlich io Tage lang 
steril, was selbst von sporogenen Milzbrandstäbchen gilt, welche 
besonders häufig untersucht wurden, es kommt daher dem Salu¬ 
brol nicht blos eine bedeutende antiseptische Wirkung zu, sondern 
auch eine grössere als dem Jodoform. Salubrol hemmt 
nicht blos wie Letzteres das Wachsthum von in der Entwicklung 
begriffenen Bakterien, sondern tödtet selbst schon üppig aus¬ 
gebildete Kulturen ab. Was endlich die Verwerthbarkeit 
in der Wundbehandlung betrifft, so sind die Unter¬ 
suchungen noch nicht zahlreich genug, um ein Urtheil abgeben 
zu können, doch stellen sich die in der chiurgischen Praxis 
gewonnenen Resultate des Streupulvers so günstig an die Seite 
jener der Laboratoriumsversuche, dass berechtigte Hoffnung 
vorhanden ist, Salubrol werde eine werthvolle Bereicherung 
des Arzneischatzes abgeben und wäre es von hohem Nutzen, 
wenn nun auch an Thieren geprüft würde, denn das Mittel 
zeichnet sich dadurch aus, dass grosse Neigung zur Bildung 
eines trockenen Schorfes vorhanden, Verbände meist un- 
nöthig werden und dass namentlich auch raschere und festere 
Narben erzielt werden, als beim Jodoform, wenn beide Mittel 
nebeneinander angewandt werden. Nur grosse Flächenwunden 
eignen sich nicht, weil die austrocknende Kraft reiche Granu¬ 
lationsbildung nicht auf kommen lässt. Vogel. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Regierungspräsidenten der an Russland grenzenden 
Bezirke haben auf Anordnung des Herrn Ministers für Land¬ 
wirtschaft pp. verfügt, dass die Einfuhr von Schweinefleisch 
aus Russland mit Ausnahme des gargekochten Schweinefleisches 
und des ausgeschmolzenen Fettes verboten ist. Erlaubt ist 
jedoch den Bewohnern des Grenzbezirkes, bis zu 2 kg Schweine¬ 
fleisch auch in rohem oder in zubereitetem Zustande zollfrei 
über die Grenze zu bringen. 

Diese gleichartigen Verfügungen sind ein Ergebniss der 
kürzlich in Berlin gepflogenen deutsch-russischen Zollverhand¬ 
lungen. Die russische Regierung hatte den Wunsch ausge¬ 
sprochen, sich mit der deutschen unter anderem über die Be¬ 
dingungen und Vorsichtsmassregeln zu einigen, unter denen 
lebende Thiere und Fleisch zur Einfuhr nach Deutschland zu¬ 
gelassen werden können. Die deutsche Regierung sah sich 
mit Rücksicht auf den gegenwärtigen Zustand der veterinären 
Einrichtungen in Russland nicht in der Lage, die in veterinärer 
Hinsicht erlassenen allgemeinen Massnahmen, einschliesslich der- 
Sperre gegen rohes Schweinefleisch, zurückzunehmen. Zu 
Gunsten der Grenzverkehrsbeziehungen aber hat sie nachge- 
geben, dass die Grenzbewohner, welche die autonome Ver¬ 
günstigung geniessen, aus Russland bis zu 2 kg Fleiäch pro 
Person zollfrei einzufiihren, Schweinefleisch auch in rohem Zu¬ 
stande herüber holen dürfen. 

Das Verbot der Einfuhr rohen Schweinefleisches aus Russ¬ 
land ist ein unentbehrliches Glied der Massnahmen, die zur 
Unterdrückung der ansteckenden Krankheiten der Schweine, 
insbesondere des Rothlaufs ergriffen worden sind. Denn durch 
das Fleisch rothlaufkranker Schweine wird in den ländlichen Be¬ 
zirken sehr oft diese Seuche verbreitet. Es ist auch im Iniande 
die Weggabe rohen Schweinefleisches aus verseuchten Gehöften 
verboten ; Russland in dieser Beziehung generell als verdächtig 
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zu betrachten, ist um so mehr angezeigt, als Russland gegen 
Rothlauf der Schweine keine Massregeln ergreift. Inkonsequent 
ist es aber, die Einfuhr von 2 kg rohem Schweinefleisch zu 
gestatten, da doch auch diese Menge hinreicht, die Seuche 
einzuschleppen; und diese Gefahr liegt sehr nahe, denn in den 
oben genannten Bezirken sind die an der russischen Grenze 
Wohnenden sammt und sonders Landwirthe und Schweine¬ 
besitzer. Vom thierärztlichen Standpunkt aus kann die Ein¬ 
schränkung des generellen Verbots der Einfuhr rohen Schweine¬ 
fleisches als zweckmässig nicht bezeichnet werden. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch noch auf einen andern 
Punkt aufmerksam machen, der zwar kein veterinärpolizeiliches 
Interesse, aber ein sanitäres beansprucht. Das aus Russland ein¬ 
geführte Schweinefleisch ist weder auf Finnen noch auf Trichinen 
untersucht, und das ist den Käufern nicht bekannt; sie denken 
gar nicht daran, dass dieses billige Fleisch auch besondere 
Gefahren in sich birgt. In Deutschland gestattet man den Ver¬ 
kauf des Schweinefleisches erst, nachdem es auf Trichinen 
untersucht und frei von diesen Parasiten befunden ist; das 
geschieht doch nur deshalb, um unsere Landsleute vor Er¬ 
krankungen zu schützen. Wunderbarer Weise versagt man 
ihnen aber nicht nur den gleichen Schutz, wenn sie das Fleisch 
im Auslande holen, sondern man verleitet sie geradezu noch, 
sich besonderer Gefahr auszusetzen, indem man den Erwerb 
solchen Fleisches erleichtert. Wenn man nicht nur Erkrank¬ 
ungen bei den Hausthieren, sondern auch bei unsern Mit¬ 
menschen verhindern will, so darf man den Kauf des rohen 
Schweinefleisches und die Einfuhr nach Deutschland in keiner 
Weise begünstigen. Das sanitäre und veterinärpolizeiliche In¬ 
teresse erfordern vielmehr, die Einfuhr rohen Schweinefleisches 
generell und ausnahmslos zu verbieten. Malkmus 

Nahrungsmittelkunde. 

Bericht über die städtische Fleischbeschau in Berlin für 
die Zeit vom 1. April 1895 bis 3z. März 1896. 

Erstattet vom städtischen Oberthicrarzt Reissmann. 

I. Fleischbeschau auf dem Schlachthofe. 

Im genannten Berichtsjahre sind in den öffentlichen Schlacht¬ 
häusern Berlins geschlachtet worden: 

*32 499 Rinder, 125369 Kälber, 379659 Schafe und 
627821 Schweine. • 

Gegen 1894/95 sind weniger geschlachtet worden: 1817 
Rinder, 25437 Schafe; dagegen mehr 12 179 Kälber, 48454 
Schweine. 

Bei Rindern, Schafen, Kälbern ist die Einfuhr geschlach¬ 
teter Thicre zurückgegangen; dagegen hat die von Schweinen j 
eine wesentliche Steigerung erfahren. 

Als zur menschlichen Nahrung ungeeignet wurden j 
zurückgewiesen: 2253 Rinder, 400 Kälber, 88 Schafe und 3964 
Schweine, ausserdem 110511 verschiedene Organe. 

Von den Krankheiten, welche hauptsächlich Grund zu Be¬ 
anstandungen und Beschlagnahmungen ganzer Thiere oder ein¬ 
zelner Organe gaben, seien folgende erwähnt: 

Tuberkulose bei: 23 549 Rindern (1 7 , 77 °/„), 135 Kälbern 
(0,107°/ 0 ), 21 Schafen (0,005°/ 0 ) und 19363 Schweinen (3,08%). 
Davon wurden ganz vernichtet: 954 Rinder (0,72 °/ 0 der ge¬ 
schlachteten Thiere), 14 Kälber (0,0r 1 °/o), 4 Schafe (0,0010%) 
und 390 Schweine (0,06%). Nach Sterilisirung im Rohr- 
beck’sehen Apparate wurde verkauft das Fleisch von: 
1149 Rindern, 58 Kälbern, 8 Schafen und 2067 Schweinen, das 
sind 7,62% der wegen Tuberkulose beschlagnahmten ganzen 
Thiere. Bei den anderen Thieren wurden nur die tuberku- j 
lösen Organe beanstandet, und zwar: bei Rindern 21416, 
Kälbern 63, Schafen 9 und Schweinen 16906. 

Rothlauf bei: 358 Schweinen, von denen bei 40 das Fleisch j 
freigegeben und von den übrigen 318 Stück dasselbe ver- | 
nichtet wurde. 

Sohweineaeuche bei 10Schweinen, von denen 5 vernichtet 
wurden. 65 Schweine wurden an der Seuche erkrankt befunden. 

Maul- undKlauenseuohe bei: 36Rindern und 16Schweinen. 


Finnen bei: 270 Rindern (0,20%), 21 Kälbern (0,007%) 
und 627 Schweinen (0,099%), von denen 2 Rinder, 1 Kalb und 
304 Schweine vernichtet wurden. Das Fleisch der übrigen 
wurde gekocht verkauft. Bei 243 Rindern (90%,) wurden 
die Finnen nur in den Kaumuskeln gefunden; bei den Kälbern 
dagegen 16 Mal (76,2%) nur im Herzen. 

Trichinen bei: 158 Schweinen (0,025%), gegen 0,024 
und 0,022 in den Vorjahren. 

Kalkkonkremente bei: 33 Schweinen, wovon 25 gekocht 
und 8.Stück vernichtet wurden. 

Strahlenpilze bei: 7 Schweinen, welche nur technisch 
verwerthet wurden. 

Gregarinenaäckchen (Balbianiden) bei: 1 Schaf in solcher 
Anzahl, sodass das Fleisch als hochgradig verdorben dem Ver¬ 
kehr entzogen werden musste. 

Zahlreiche Muskelblutungen bei: 178 Schweinen, von 
denen 176 gekocht, 2 vernichtet wurden. 

Absohlaohtung in der Agonie bei: 3 Rindern, 46 Kälbern, 
9 Schafen und 12 Schweinen. 

Blutige Beschaffenheit des Fleisches bei: 10 Rindern, 
8 Kälbern, 7 Schafen, 20 Schweinen. 

Im Becker-Ullmann’sohen Apparat wurden gekocht: 
278% Rinder, 20 Kälber und 543 Schweine. Im Rohrbeck- 
schen Apparat wurden sterilisirt: 118272 Rinder, 60«Kälber, 
8 Schafe und 2103 Schweine. 

Ausgeführt wurden nur 22 150 Centner Schweinefleisch. 
Sowohl unter den gekochten, als auch unter den sterilisirten 
Thieren befinden sich solche, die in den Untersuchungsstationen 
für eingeführtes Fleisch beschlagnahmt worden sind. 

II. Fleischbeschau in den Untersuchungsstationen. 

In den städtischen Untersuchungsstationen für eingeführtes 
Fleisch sind untersucht worden: 

206583 Rinderviertel (davon 44886 dänische), 126039 
Kälber, 34 274 Schafe und 130 347 Schweine, ausser¬ 
dem 7195 Speckseiten und 12024 Schinken. 

Von dem eingeführten Fleische wurden zurückgewiesen 
und beschlagnahmt unter Anderem wegen: 

Tuberkulose: 383 Rinderviertel, 7 Rinderbraten, 1 Rinder¬ 
brust, 50 Rinderköpfe, 45 Rinderzungen, 3 Rindcrlebern, 7Rindcr- 
lungen, 4 Kälber, 64 Schweine, 7 Schweinelungen, 4 Schweine¬ 
lebern; 1 Prager Schinken. 

Finnen: 30 Rinderviertel, 11 Rinderköpfc, 8 Rinderzungen, 
19 Schweine, 1 russischer Schinken. 

Trichinen: 9 Schweine (incl. 3 Wildschweine). 

III. Das Personal der städtischen Fleischbeschau setzt 
sich zusammen aus 1 Oberthierarzt, 35 Thierärzten, 5 Hilfs¬ 
thierärzten, 1 Sekretär, 2 Bureau-Hilfsarbeitern, 1 Materialicn- 
verwaltcr, 2 Kontrolbeamten, 9 Schauamts Vorstehern, 6 ersten 
Fleischbeschauern (Trichinenschauern), 5 Stellvertretern, 266 
Trichinenschauern, 1 Hilfsbeschauer, 78 Probenehmern, 25 
Stemplern, 7 Kontrolwächtern, 1 Aufseher, 12 Arbeitern, 

8 Reinigungsfrauen, zusammen 464 Personen. Edelmann. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Der neue thierärztliche Studienplan als Anfang einer 

neuen Aera der Thierheilkunde in Oesterreich. 

Mit grossem Interesse verfolgten wir schon lange die Mit¬ 
theilungen der in Oesterreich erscheinenden thierärztlichen Zeit¬ 
schriften über Fachangelegenheiten. Das einmüthige Zusammen¬ 
halten der österreichischen Kollegen, die entschiedene, dabei 
aber streng sachliche und nach jeder Richtung erschöpfende 
Begründung der Nothwendigkeit zeitgemässer Reformen auf dem 
Gebiete des Veterinärwesens fand auch bei den ausseröster- 
reichischen Thierärzten freudigen Widerhall. Es handelt sich 
hierbei ja um Angelegenheiten, die ebensowohl im Interesse 
unserer Wissenschaft im Allgemeinen, als in jenem des thier¬ 
ärztlichen Standes liegen und in solchen Fragen bilden die 
Grenzpfählc keine Scheidewand zwischen den Thierärzten Europas, 
am allerwenigsten aber zwischen den Deutschen und Oester¬ 
reichern. Ganz selbstverständlich wünschten daher die ausser- 
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österreichischen Thierärzte den österreichischen Kollegen Erfolg 
ihrer Bestrebungen und freuen sich, denselben zu dem bis jetzt 
Erlangten von Herzen gratulircn zu können. Gerade das bis 
jetzt Erreichte bildet aber die feste Grundlage für den gedeih¬ 
lichen Ausbau des Veterinärwesens in Oesterreich und glauben 
wir daher, dass die österreichischen Kollegen mit freudiger 
Zuversicht auf eine weitere günstige Entwicklung ihrer Ange¬ 
legenheit hoffen dürfen. 

Durch Allerhöchste k. k. Entschliessung vom 31. Dezember 
1896 wurde der neue thierärztliche Studienplan genehmigt, 
nach welchem das thierärztliche Studium in Oester¬ 
reich nunmehr den Charakter des Hochschul¬ 
studiums erhält. 

Wir entnehmen dem Thierärztl. Centralbl. No. 2, 1897 
die auf diesen Gegenstand bezügliche Stelle der Rede Seiner 
Exccllcnz des Unterrichtsministers, welche derselbe am 4. Januar 
1 . Js. zum Titel »Hochschulwesen« im Abgeordnetenhause des 
österreichischen Reichsrathes hielt: 

»Wiewohl keiner der Herren Abgeordneten, welche 
sich bis nun an der Debatte beteiligt haben, in dieser 
Richtung eine Anfrage an mich gestellt hat, halte ich 
mich doch mit Rücksicht auf den Umstand, dass diese 
Frage zu andern Zeiten wiederholt behandelt wurde, 
für verpflichtet, dem hohen Hause mitzutheilen, dass die 
! Reform des thierärztlichen Studiums in den allerjüngsten 
Tagen zum Abschlüsse gelangt ist. Mit Allerhöchster 
Entschliessung vom 31. Dezember v. Js. wurde der neue 
thierärztliche Studienplan Allerhöchst genehmigt und der 
Beginn der Durchführung dieser Reform vom I. Oktober 
des kommenden Schuljahres an in Aussicht genommen. 
Ich darf vielleicht mit wenigen Worten andeuten, um 
was es sich hier handelt. Künftighin wird zum Ein- ! 
tritte in dieses Studium die absolvirte Mittelschule 
sammt der Maturitätsprüfung gegenüber 
6 Klassen, die bis nun gefordert wurden, 
nothwendig sein, die Dauer des thierärztlichen 
Studiums selbst wurde von 3 auf 4 Jahre erweitert 
und erhält nunmehr den Charakter eines Hochschul¬ 
studiums. Die Lehrkräfte und Lehrmittel an den 
Anstalten in Wien und Lemberg sollen vermehrt werden 
und als neue Einrichtung das Ambulatorium und die 
sogenannten Exposituren hinzutreten. Unter dem Am¬ 
bulatorium wird die unentgeltliche Behandlung erkrankter 
Thiere in den Stallungen der Besitzer verstanden, während 
unter Expositur die Exponirung von Studirenden in 
Gegenden zu verstehen ist, um bei Seuchen oder gc- 
burtshülflichen Fällen zu interveniren.« 

Dieselbe Nummer des Centralblattes enthält die weitere er¬ 
freuliche Mittheilung, dass sich die österreichische Regierung auch 
zum Baue eines bakteriologischen Laboratoriums entschlossen hat. 

Mit diesen Massregeln hat das Veterinärwesen in Oester¬ 
reich einen bedeutenden Schritt, wir wollen sagen: »einen ge¬ 
waltigen Sprung« nach vorwärts gemacht. Vielleicht dienen 
diese Vorgänge daselbst indirekt auch zur Förderung der Be¬ 
strebungen der deutschen Thierärzte nach der gleichen Richtung. 

Wenn auch der einmüthige und oft geäusserte Wunsch 
der deutschen Thierärzte, das Abiturienten-Examen als Vor¬ 
bildung für das thierärztliche Fachstudium zu erlangen, bisher 
noch nicht in Erfüllung gegangen ist, so haben wir doch wenig¬ 
stens das beruhigende Bewusstsein, nichts versäumt zu haben, 
um dasjenige zu erlangen, was die österreichischen Kollegen 
jetzt besitzen und unsere Centralvertretung, der deutsche Ve¬ 
terinärrath, zu welchem wir ungetheiltes, vollstes Vertrauen 
haben, wird die Sache sicherlich nicht aus dem Auge verlieren. 

A1 b r e c h t. 

Die Frage der Arzneiwiederholung auf thierärztliche 

Rezepte. 

Der »Thierärztliche Verein für Württemberg« hatte in 
seiner am 13. September v. J. in Stuttgart abgehaltenen Plenar¬ 
versammlung auf Anregung des Qberamtsthicrarztes Köslcr 
in Freudenstadt, welcher so mancherlei Beschwerden und Ent¬ 


täuschungen des thierärztlichen Praktikers in ebenso drastischer 
wie humorvoller Weise zu beleuchten sich zur dankenswerthen 
Aufgabe gestellt hatte, den Beschluss gefasst, an das Königl. 
Ministerium des Innern das ehrerbietige Bittgesuch zu richten: 

Hochdasselbe wolle anlässlich der im Gange befind¬ 
lichen Revision der Ministerialverfügung vom 19. De¬ 
zember 1891, betr. die Abgabe von Arzneimitteln, den 
§ 6, welcher lautet: »Die wiederholte Abgabe von Arz¬ 
neien auf thierärztliche Rezepte zum Gebrauch in der 
Thierheilkunde ist den Beschränkungen der §§ 3 bis 5 
nicht unterworfen« zukünftig auf heben und für die 
Wiederholung von Arzneien auf thierärztliche Rezepte 
zum Gebrauch in der Thierheilkunde den Beschränk¬ 
ungen der §§ 3 bis 5 dem Sinne nach ähnliche Be¬ 
stimmungen zu treffen geruhen. 

Die in den letztgenannten Paragraphen enthaltenen Be¬ 
stimmungen besagen, dass eine wiederholte Abgabe von Arz¬ 
neien, welche Chloralhydrat enthalten, sowie von solchen zu 
Einspritzungen unter die Haut bestimmten Arzneien, welche 
Morphin, Cocain oder deren Salze enthalten, nur auf jedesmal 
erneute schriftliche, mit Datum und Unterschrift versehene An¬ 
weisung eines Arztes oder Zahnarztes erfolgen dürfe. Die 
Wiederholungen der in einer langen Liste aufgeführten Arznei¬ 
stoffe (Kupfer-, Zink-, Quecksilber-, Blei-, Arsenverbindungen, 
Alkaloide, Scharfstoffe, drastische Substanzen etc. etc.) bedürfen 
stets besonderer ärztlicher Anweisung, wenn sie zu innerem 
Gebrauch, zu Augenwässern, Einathmungen, Subcutaninjektionen, 
Klystiren oder Suppositorien dienen sollen und der Gesammt- 
gehalt der wirksamen Substanz die bei dieser in der genannten 
Liste aufgeführte Maximaldosis übersteigt oder wenn die aus 
dem Rezept ersichtliche Einzelgabe mehr als die Hälfte der 
Maximaldosis beträgt. Die Alkaloide des Opiums und ihrer 
Salze, das Cocain und seine Salze, die Aethylenpräparate, das 
Amylcnhydrat, Paraldehyd, Sulfonal und Urethan müssen auch 
dann ärztlicherseits wiederholt angewiesen werden, wenn ihre 
aus dem Rezept bestimmungsmässige Einzelgabc nicht mehr 
als die Hälfte der Maximaldosis beträgt. 

Auf die durch den Vorstand des Veieins an das Königl. 

I Ministerium des Innern am 14. September gerichtete Eingabe, 
in welcher das Gesuch des württembergischen thierärztlichen 
Standes eingehend begründet worden war, ist am 17. September 
unter No. 12634 der auch die Gesammtheit der deutschen 
I Thierärzte interessirende Erlass mit der Unterschrift des Herrn 
1 Ministers des Innern eingelaufen: 

»Auf die Eingabe vom 14. d., betreffend . ... 

' wird dem Herrn Vorstand des Thierärztlichen Vereins 

für Württemberg erwidert, dass in Betreff der Abgabe 
von Arzneimitteln in den Apotheken bereits eine neue 
Verfügung erlassen worden ist, welche in der nächsten 
Nummer des Regierungsblattes veröffentlicht werden wird. 

In die neue Verfügung ist auf Grund des Bundes¬ 
rathsbeschlusses vom r3. Mai d. Js. eine mit 
§ 6 der Ministerialverfügung vom 19. De¬ 
zember 1891 übereinstimmende Bestimmung 
aufgenommen worden. ' - 

Das Ministerium bedauert daher, dem in der Eingabe 
ausgesprochenen Wunsche nicht willfahren zu können.« 
Die leidige Angelegenheit ist nach diesem Erlasse zur 
Reichssache geworden und die angfcstrebte Veränderung in die 
Kompetenz des Bundesrathes verlegt. Es scheint danach so¬ 
gar, dass sich derselbe die dem thierärztlichen Stande gegen¬ 
über ebenso unbillige, wie den Thiereigenthüiher gelegentlich 
geradezu schädigende Bestimmung der württembergischen Apo¬ 
thekerordnung neuestens zu eigen gemacht hat. 

Es liegt hiernach im Interesse des gesammten thierärzt¬ 
lichen Standes unseres weiteren Vaterlandes gegen dieselbe 
Front zu machen, und es dürfte speciell Sache des Veterinär- 
rathes sein, in der fraglichen Angelegenheit bei dem Bundes¬ 
rath vorstellig zu werden, damit der die materiellen wie morali¬ 
schen Interessen des Thierarztes gleich schädigende Beschluss 
nach Möglichkeit bald wieder aufgehoben werde. Suum cuique. 
Das thierärztliche Rezept ist ebenso gut das geistige Eigen- 
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thum seines Verfassers wie das ärztliche und darf ebenso wenig 
der beliebigen Ausbeutung des Apothekers oder dritter Per¬ 
sonen preisgegeben werden, wenn es Stoffe enthält, die an der 
Unrechten Stelle zur Anwendung gebracht, die Gefährdung eines 
Gliedes des Nationalvermögens herbeizuführen im Stande sind. 

Sussdorf. 


An die 

Herren Mitglieder des Thierärztlichen Vereins für Württemberg. 
Zur Ausfertigung der Arzneiverordnungen! 

Das Direktorium des Königl. Württembergischen Medicinal- 
kollegiums hat dem Vorstand des Thierärztlichen Vereins für 
Württemberg am 17. Dezember 1896 sub No. 8737 folgenden 
Erlass zugehen lassen: 

»Die Durchsicht der thierärztlichen Anweisungen bei 
den Apothekenvisitationen hat ergeben, dass recht häufig 
die Anweisungen mit Bleistift statt mit Tinte geschrieben 
sind. Daraus ergibt sich der grosse Nachtheil, dass sich 
das Geschriebene leicht verwischt und mehr oder weniger 
unlesbar wird. Dies ist für den Apotheker und Thicrarzt 
peinlich und kann zu bedauerlichen Irrthümern führen. 

Den verchrlichen Ausschuss des Thierärztlichen 
Landesvereins ersuche ich daher ergebenst, auf seine 
Mitglieder in geeigneter Weise dahin einwirken zu wollen, 
dass dieselben ihre Anweisungen künftig soweit 
immer möglich mit Tinte oder Tintenstift und 
nicht mit Bleistift schreiben. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
gez. Gessler. 

Diesem einfachen Wunsche prompt nachzukommen, ver¬ 
steht sich nicht nur von selbst, sondern entspricht auch der 
schuldigen Achtung und Dankespflicht des ganzen Standes gegen 
die Vorgesetzte Behörde. 

I. A. des Ausschusses des 
Thierärztlichen Vereins für Württemberg 
d. derz. Vorstand 
Sussdorf. 


Auf Grund des von Herrn Bezirksthierarzt Braun-Baden erstatteten 
Referats »Neuwahl der Vereinsdirektion event. Abänderung einiger Paragraphen 
der Vereinsstatuten betr.« wurde Beschluss gefasst, die Vereinsdirektion um zwei 
weitere Mitglieder zu verstärken und die Direktion zu beauftragen, der 
nächsten Generalversammlung einen neuen Statutenentwurf vorzulegen. Zu¬ 
gleich soll die Vereinsdirektion dahin wirken, dass in den einzelnen Landes- 
theilen sogen. Kreisverbftnde unter den Kollegen gebildet werden, deren 
Vorstände an den jeweiligen Sitzungen der Veremsdirektion mit berathender 
Stimme Theil zu nehmen hätten. 

Ucber die Bekämpfung der Tuberkulose wurde von Herrn 
Dr. Fuchs-Heidelberg der in No. 48 der Deutschen Thierärztlichen 
Wochenschrift 1896 abgedruckte Vortrag erstattet und sehr beifällig aufge¬ 
nommen. An diesen Vortrag knüpfte sich eine längere Diskussion, an welcher 
sich die Herren Regierungsrath Hafner, Zahn -Wiesloch, Dörr w ächte r- 
Endingen, U 1 m - Mannheim, F u c h s Heidelberg, F u c h s--Mannheim und 
B e r n e r - Pforzheim betheiligten. 

Bezüglich des Referats über die Frage: In wie weit ist die Fl ei sch - 
schauordnung vom 26. November 1878 nach den bisherigen Erfahrungen 
einer Revision bedürftig, erstattet von Herrn Bezirksthierarzt Fuchs-Mann¬ 
heim, wird auf Antrag des Referenten beschlossen, das schriftlich ausge¬ 
arbeitete Referat einer eingehenden Durchberathung durch die Vereinsdirektion 
zu unterziehen und alsdann eine Abschrift derselben dem Grossh. Ministerium 
des Innern zur Kenntnissnahme vorzulegen. 

Der Vortrag über Punkt 7 der Tagesordnung »lieber die von Privaten 
zu leistenden Gebühren für die veterinärpolizeflichd Ueber- 
wachung des Vieh Verkehrs betr.« musste vorgeschrittener Zeit wegen 
und weil der Referent am Erscheinen verhindert war, auf spätere Versamm¬ 
lung verschoben werden. 

Als Ort der nächsten Generalversammlung wurde wieder Karlsruhe 
bestimmt. 

Die vorgenommene Neuwahl der Vereinsdirektion hatte folgendes F.r- 
gebniss: Gewählt wurden die Herren: Braun-Baden, Kohlhepp-Karl s- 
ruhe, Fuchs-Mannheim, Stadler-Karlsruhe, Fehsenmeier-Karls- 
ruhe, Berger-Biihi und Vaeth-Mosbach. 

An die ebenso interessanten, wie anregenden Verhandlungen schloss 
sich ein gemeinschaftliches Mittagessen an, welches den besten Verlauf nahm. 

St. 


1 


Ira verflossenen Jahre sind wiederum mehrere Fälle von 
Vergiftungen durch Subliraatpastillen bei Menschen 
beobachtet worden. Es wird deshalb die strenge Ucberwachung 
der Handhabung der über die Abgabe stark wirkender Arznei¬ 
mittel bestehenden Vorschriften empfohlen. Die Aerzte werden 
ersucht, Sublimatpastillcn nur in solchen Mengen zu verschreiben, 
wie sie der einzelne Krankheitsfall voraussichtlich erheischt und 
die Umgebung des Kranken, insbesondere auch das niedere 
Heilpersonal, auf die Giftigkeit des Mittels und die zur Ver¬ 
hütung von Unglücksfällcn erforderlichen Vorsichtsmassregeln 
aufmerksam zu machen. Die Thierärzte insbesondere mögen 
sich bewusst sein, dass der Verkauf der Sublimatpastillcn den 
Apotheken Vorbehalten ist. 


Vereinsnachrichten. 

Der XXX. Generalversammlung des Vereins Badischer 

Thler&rzte wohnten als Vertreter der Grosih. bad. Regierung die Herren Mi¬ 
nisterialrat!) Dr. Krems und Regierungsrath Hafner an. Die 
aus allen Landestheilen sehr zahlreich besuchte Versammlung nahm, nach¬ 
dem der L Vorsitzende, Herr Bezirksthierarzt Fuchs-Mannheim, die 
Anwesenden begrüsst batte, zunächst den Geschäftsbericht, erstattet von 
Verbandsinspektor Stadler-Karlsruhe, sodann den Rechenschaftsbericht, 
vorgetragen von Verbandsinspektor Febsenmeicr-Karlsruhe, und den 
Bericht Uber die Fuchsstiftung, erstattet von Veterinärralh Berner-Pforz¬ 
heim, entgegen. 

Bezüglich der Fuchsstiftung wird nach kurzer Diskussion be¬ 
schlossen, das Vermögen derselben ihrer ursprünglichen Bestimmung reservirt 
zu lassen und das Zmserträgniss aus derselben als Prämien für Preisaufgaben 
aus dem Gebiete der Thierheilkunde zu verwenden, sowie die Vereinsdirektion 
mit der Aufstellung von Preisaufgaben und Veröffentlichung derselben zu 
beauftragen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Seine Majestät derKönig von Prenssen 
haben AUergnädigst geruht, den bisherigen Wirklichen Geheimen Ober- 
Regierungsrath und Ministerial-Direktor im Ministerium (Ur Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten Sterneberg zum Unterstaatssekretär, und den bis¬ 
her als Hilfsarbeiter in demselben Ministerium beschäftigten Regierungsrath 
Küster aus Schleswig zum Geheimen Regierungs- und Vortragenden Rath 
zu ernennen. Seine Königliche Hoheit der Grossherzog von 
Baden haben geruht, dem Königl. Preussischen Minister für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten Frh. v. Hammerstein-Loxten das Grosskreaz 
mit Eichenlaub des Zähringer Löwenordens zu verleihen. Den Oberross¬ 
ärzten Straube vom 1. Garde-Feldart.-Regt. und Zeuner vom I. Garde- 
Drag.-Regt. wurde das Ritterkreuz II. Kl. des Anhaltiniscben Hausordens 
Albrecht des Bären und dem Oberrossarzt Weinbeer im Drag.-Regt. 
No. 26 das Ritterkreuz II. Kl. des Wdrttemb. Friedrichsordens verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Dem Gestöts-Ober-Thierarzt a. D. 
Deseier in Angermünde ist die commissarische Verwaltung der Krcis- 
thierarztstellc für den Kreis Angermünde übertragen worden, hat aber die 
Uebernahme derselben abgelehnt und die Schlachthof inspektorstelle in Goslar 
übernommen. Dem Bezirksthierarzt K. Oswald in Neustadt (Schwarzw.) 
wurde die Bezirksthierarztstelle in Donaueschingcn und dem Thierarzt A. F.in- 
wächter in Külsheim die Bezirksthierarztstelle in Neustadt übertragen. Als 
pragmatische bayerische Bezirksthierärzte wurden ernannt die Bezirksthierärzte 
Joh. Ph. Thomas in Ludwigshafen a Rh. und Ludw. Himmelstoss in 
Landshut. Schlachthofthierarzt Paschlau in Halle wurde zum II. und 
Thierarzt Rosenfeld zum IV. Schlachthofthierarzt in Königsberg bestellt. 
De;n Thierarzt Kern in Melsungen wurde der Titel Schlachthofdirektor ver¬ 
liehen. Verzogen ist Thierarzt Wirtz von Köln nach Kerpen. Thierarzt 
Paul Süsskind aus Rösselsberg (Oberbayern) ist beim Kgl. Bezirksthierarzt 
Weiginthaler in Starnberg als Assistent eingetreten. 
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Zur Casuistik der Carpalgelenkentzündung. 
Von Schlegel, 

Assistent und klinischer Hilfslehrer an der thierantlichcn Hochschule in Dresden. 

Die Aetiologie der chronischen Entzündung der Vorder- 
fusswurzel, oder genauer der häufigeren Entzündung des 
Speichen-Vorderfusswurzelgelenkes der Pferde ist noch un- | 
genügend aufgeklärt, namentlich wenn man erwägt, dass das 
genannte Gelenk durch seine Ausrüstung mit Ruheflächen, 
mit starken Seiten- und Hinterbändern gerade im Momente I 
der Belastung ausserordentlich gesichert ist. Es können da¬ 
her Distorsionen gewöhnlicher Art kaum zu Stande kommen; 
auch ist das Gelenk im gebeugten Zustande während der 
Vorführung nur selten stärkeren Insulten ausgesetzt. Zur 
Erklärung der besonders bei schweren Arbeitspferden nicht 
zu seltenen Entzündung bleibt deshalb meist nur die An¬ 
nahme übrig, dass beim Niederstürzen bezw. beim Aufstehen, 
also im gebeugten Zustande des Gelenkes, die Knochen der 
oberen Reihe extrem nach hinten verschoben werden und 
in P'olge der Quetschungen und Zerrung der Bänder und der 
Synovialis eine hartnäckige Gelenkentzündung veranlasst wird. 
Leider fehlt aber oft jeder Vorbericht oder die Beobachtung 
über die Entstehung ist unvollständig. Anatomische Unter¬ 
suchungen der Gelenke werden nach dem Schlachten der 
Pferde nur ausnahmsweise vorgenommen, oder sie liefern 
wegen der Hochgradigkeit der Veränderungen keinen Ein¬ 
blick in die Art der Pathogenese. Dieserhalb mag im P'ol- 
genden eine derartige Carpalgelenkentzündung beschrieben 
werden, wie sie sich bei dem hierorts gepflogenen Gebrauche, 
möglichst viele, vom Pferdeschlächter erworbene Füsse in 
Bezug auf Veränderungen an Sehnen und Gelenken zu seciren, 
ergab. 

Das einem iöjährigen, 172 cm hohen dänischen Pferde 
entstammende Präparat — der in der Mitte des Vorarmes 
durchgesägte, von der Haut bedeckte, rechte Vorderfuss — 
zeigt am gesammten Carpalgelenk und dessen Umgebung 
eine umfangreiche, nicht scharf begrenzte Anschwellung und 
Verdickung von 44 cm Circumferenz am unteren Ende des 
Vorarmes und 43 cm Umfang an der oberen Knochenreihe 
des Carpalgelenkes, gegen 34 und 36 cm an denselben Stellen 
eines gleichgrossen Pferdes. Ausserdem findet sich am Ueber- 
gang der lateralen in die volare (hintere) P'läche des Vor¬ 
armes, dicht über dem Erbsenbeinc, eine deutlich abgegrenzte, 
halbkugelige, harte Anschwellung von 12 cm Länge, 17 cm 
Breite und 7 cm Höhe; sie lagert sich demnach schalenartig 
auf die laterale Radiusseite und strahlt auf das Erbsenbein, 


das dreieckige Bein, das Hackenbein und das obere Ende 
des Schien- und Griffelbeincs aus. 

Die überziehende Haut ist mitsammt dem Haarkleid in¬ 
takt, ohne Narben, auch die Subcutis ohne Abweichungen. 
Dagegen sind die beiden Fascienblätter des Carpus, wo sie 
die Geschwulst und die vordere Carpalgelenk fläche überziehen, 
stark schwielig verdickt, besonders die tiefere Fascie zwischen 
den Strecksehnen. 

Zur Gewinnung eines Einblickes in die Geschwulst wird 
der Fuss im oberen Carpalgelenk vom Vorarm abgesetzt; 
dabei fliesst eine grosse Menge röthlichcr Synovialflüssigkeit 
sowohl aus dem Gelenke, wie aus der stark erweiterten Knie- 
bogensehnenschcide ab. Weiterhin ergibt sich eine starke 
(1 cm dicke) fibröse Verdickung des äusseren Seitenbandes, 
der übrigen Gelenkbänder und des umgebenden Gewebes. 
Die ebenfalls stark verdickte Synovialis weist am dorsalen 
Gelenkrandc Ausbuchtungen nach den Zwischenräumen 
zwischen den Strecksehnen hin auf, welche jedenfalls durch 
den Druck der durch entzündliches Exsudat vermehrten Sy¬ 
novia bewirkt worden sind; ausserdem ist die Innenfläche 
der Synovialis mit röthlichen, polsterartigen oder knopf¬ 
förmigen Wucherungen (Synovitis chronica) besetzt. Beide 
Gelenkflächen zeigen flache, durch Abschleifung entstandene 
Knorpeldefekte von verschiedener Ausdehnung (bis Mark¬ 
stückgrösse) und Tiefe, so dass der Knochen theilweise blos- 
liegt. Auf der vorderen und hinteren Fläche des Radius 
und der oberen Knochenreihe finden sich theils in unmittel¬ 
barer Nähe, theils mehr entfernt vom Gelenkrande zahlreiche 
Osteophyten, welche auf der dorsalen Fläche der genannten 
Theile sogar plattenförmigc Knochenauflagerungen von 3 cm 
Breite und 3 mm Dicke bilden. Das ganze Gelenk bietet 
demnach die bekannten Erscheinungen einer Arthritis und 
Periarthritis chronica sive Arthritis deformans dar. 

Als Besonderheit ergibt sich aber die Inhaltsmasse der 
geschwulstartig hervortretenden Ausbuchtung der Gelenk¬ 
kapsel dicht hinter dem Radius und überhalb des Erbsen- 
beines. Wie zunächst die Palpation aufweist, besteht die¬ 
selbe zum Theil aus knochenharter Grundlage, theils aus 
einem mit Flüssigkeit gefüllten Hohlraume; schon bei leichtem 
Drucke fliesst aus letzterem gallertartige, mit serofibrinösem 
P'xsudat vermengte Synovialflüssigkcit durch kleine, sieb¬ 
artige Kommunikationen nach der Kniebogensehnenscheide 
ab. Der harte Inhalt ist nichts anderes, als ein losgesprengtes, 
6 cm langes, 3 cm breites und 2 cm dickes Stück der äusseren, 
hinteren Radiuskante und des hinteren Theiles vom Band¬ 
höcker, woselbst sich auch der entsprechende, zum Theil 
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mit glattgeriebenen Knochenflächen versehene, zum Thcil 
mit Bindegewebe überzogene Defekt von gleichen Dimen¬ 
sionen deutlich erkennen lässt. Durch die Verschiebung bei 
der Bewegung, sowie durch die Retraktion des mit abge¬ 
spaltenen und ansitzenden Theiles des äusseren Seitenbandes 
ist das Knochenstück nach aussen und abwärts geschoben 
bezw. gezogen worden, so dass eine Verklebung und Ver¬ 
wachsung mit der Bruchfläche unmöglich wurde. In Folge 
dessen bildete sich mit der Zeit unter Abglättung und Ueber- 
knorpelung der Bruchfläche und unter Entstehung zackiger, 
zum Theil verknöchernder Callusmassen eine Pseudoarthrosis 
mit dem sitzengebliebenen Reste des Bandhöckers und dem 
oberen Rande des Erbsenbeines aus, während gleichzeitig 
zahlreiche, wahrscheinlich aus Faserstoff bezw. Blutgerinnseln 
hervorgegangene kleinere und grössere Pseudoligamente das 
Knochenstück mit der stark verdickten Wand des Synovial¬ 
sackes verbanden und somit buchtige, mit einander zusamen¬ 
hängende, mit Synovialflüssigkeit gefüllte, kleinere Hohlräume 
bildeten. 

Endlich verdient als sekundäre Veränderung Erwähnung, 
dass das zackige Knochenfragment bei den Bewegungen des 
Fusses die Wand der Kniebogensehnenscheide nicht nur durch 
die fortgesetzten Reibungen bei der Bewegung in chronische 
Entzündung versetzte, sondern auch allmählich siebartig durch¬ 
löcherte derart, dass die Gelenkhöhle und die Sehnenscheide 
des Kniebogens mit einander communicirten. 

Hiernach ist die vorliegende chronische Entzündung des 
oberen Carpalgelenkes in der Weise zu Stande gekommen, 
dass vom Radius ein Knochenstück abgesplittert wurde, in 
die Ausbuchtung des Synovialsackes herabsank und — hier¬ 
durch verhindert, mit der Bruchfläche zu verwachsen zufolge 
der bei jeder Bewegung sich wiederholenden Reibung — 
einerseits die Entzündung des Gelenkes, andererseits aber 
diejenige der Sehnenscheide des Kniebogens verursachte. 
Da das abgesplitterte Knochenstück von der oberhalb der 
Gelenkfläche des Radius liegenden Kante desselben stammt, 
kann die Absplitterung nicht durch Distorsionen des Gelenkes, 
sondern nur durch äussere Gewalt (Stoss, Schlag etc.) be¬ 
wirkt worden sein. 

In der mir zugänglichen Literatur finde ich keinen ähn¬ 
lichen Fall. 


(Aus dem Thierhygienischen Institut der Universität 
Freiburg i. Br.) 

Laryngitis tuberculosa fungosä. bei einer Kuh. 

Von Schlachthausthierarzt W. Müller in Mannheim. 

Im Schlachthause zu Mannheim wurde eine Kuh ge¬ 
schlachtet, bei welcher sich im Grunde des Kehlkopfes eine 
auffällige Neubildung befand. Die Neubildung hatte etwa 
die Grösse eines Taubeneies, ein graurothes Aussehen und 
eine höckerige Oberfläche, an welcher Furchen und Hügel 
mit einander abwechselten. Die Konsistenz war derbweich. 
Die Neubildung hatte ihren Sitz im Grunde des Kehlkopfes, l 
und zwar auf der linken Seite; sie erfüllte den ganzen unteren i 
Theil der Kehlkopfshöhle und verlegte weit über die Hälfte I 
des Kehlkopflumens überhaupt, sodass nur noch der obere 
Theil für den Luftstrom passirbar gewesen zu sein schien. 
Die Schleimhaut des Kehlkopfes war geröthet und in der 
Nachbarschaft der Neubildung, soweit die Kehlkopfknorpel 
reichen, vielfach besetzt mit grieskorn- bis erbsengrossen 
Erhabenheiten desselben Charakters wie die obenerwähnte, j 
Eine wulstige, flache, '/„ cm dicke und markstückgrosse Er- j 
habenheit hatte ihren Sitz am hinteren Rande des rechten 
Giesskannenknorpels und vorderen Rande des Reifes vom ( 
Ringknorpel, während die oben beschriebene Neubildung der 
linken Seite unter und vor dem linken Giesskannenknorpel 
im Kehlkopfgrunde sich befand. An der hinteren oberen 
Seite der grösseren Neubildung befand sich ein erbsengrosser 
käsig-eiteriger Herd. Auf dem Durchschnitte stellten die ^ 
neugebildeten Massen ein graurothes, trübes Gewebe von | 


ziemlich derber Beschaffenheit dar, in welchem viele gelb¬ 
liche Flecken anzutreffen waren. In der Nachbarschaft der 
Neubildungen war die Schleimhaut des Kehlkopfes erheblich 
verdickt und wie das submuköse Gewebe von ebensolchen 
neugebildeten Massen durch wuchert. 

Im Uebrigen Hessen sich bei der Kuh umfangreiche 
tuberkulöse Veränderungen der Lungen, der Pleura und der 
Bronchialdrüsen nachweisen. Abweichungen anderer Art 
konnten nicht aufgefunden werden. 



Fig. nach einer Photographie abgebildet. 


Liess schon der Befund an den Organen der Brusthöhle 
vermuthen, dass es sich auch bei den Neubildungen im Kehl¬ 
kopfe um Abweichungen tuberkulöser Art handelt, so fand 
diese Vermuthung vollauf ihre Bestätigung durch die bak¬ 
teriologische Untersuchung. Waren doch in der Neubildung 
die Tuberkelbacillen so zahlreich, dass bei der im Thier¬ 
hygienischen Institut der Universität Freiburg i./B. gelegentlich 
eines bakteriologischen Kurses von sämmtlichen Theilnehmern 
gleich in den ersten zwei oder drei Zupf- und Ausstrich¬ 
präparaten mit Hilfe der Gabbett'schen Methode Tuberkel¬ 
bacillen durch das Mikroskop nachgewiesen wurden! Der 
Einrichtung eines Tuberkels entsprach auch mikroskopisch 
der Aufbau der Geschwulst. Mithin unterliegt es keinem 
Zweifel, dass die Neubildungen durch Tuberkelbacillen ver¬ 
ursacht worden waren. Auch ist die Annahme wohl gerecht¬ 
fertigt, dass die Infection des Kehlkopfes durch Bacillen er¬ 
folgt ist, welche mit dem von den Lungen stammenden 
Sputum dorthin verschleppt worden sind. Infolge längeren 
Liegenbleibens der Sputa im Grunde des Kehlkopfes dürfte 
dort den Tuberkelbacillen leicht genügend Zeit und Gelegen¬ 
heit zur Infection gegeben sein. 

Tuberkulose des Kehlkopfes beim Rinde ist in der Lite¬ 
ratur schön wiederholt beschrieben, zuweilen selbst' primär 
beobachtet worden. Auch dürfte die Annahme Berechtigung 
haben, dass diejenigen fungösen Neubildungen im Kehlkopf- 
innern, welche man vor der Koch'sehen Entdeckung des 
Tuberkelbacillus beim Rinde beschrieben hat, zu einem nicht 
geringen Theile als tuberkulöse Prozesse aufzufassen sind. 


Nervöser Fieberfrost. 

Von Dr. Malkmus. 

Der Complex von Krankheitserscheinungen, welchen man 
klinisch als Fieber bezeichnet, wird nach der heute allgemein 
geltenden Anschauung durch das Auftreten pyrogener Stoffe 
in dem Blute hervorgerufen. Diese fiebererregenden Stoffe 
bilden sich meist unter der Thätigkeit von Mikroorganismen 
auf und auch in Wunden oder im Körper (septisches Fieber), 
seltener entstehen sie ohne Betheiligung von Bakterien durch 
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Aufnahme zerfallenen Gewebsmaterials in das Blut (aseptisches 
Fieber). In der humanen Medicin werden endlich noch kurze 
Kieberfröste, durch Reizung peripherer Nerven hervorgerufen, 
öfter beobachtet; so tritt nicht selten bei Nieren- oder Gallen¬ 
steinkoliken, auch nach Einführung des Catheters bei Männern, 
ein Fieberanfall ein. In der Thierheilkunde sind gleiche Fälle 
von nervösem Fieberfrost bisher nicht beschrieben. Eine 
Beobachtung, die als solcher aufgefasst werden muss, habe 
ich vor etwa Jahresfrist im hiesigen Pferdespitale gemacht, 
einen ähnlichen Fall aber nicht wieder gesehen. 

Am 29. April 1896 wurde eine sechsjährige braune Voll¬ 
blutstute dem Spitale zugefiihrt, die seit mehreren Monaten 
auf dem linken Vorderfuss lahmte. Da die bisherige Be¬ 
handlung erfolglos geblieben war, wurde das Spital ersucht, 
die Behandlung zu übernehmen. 

Die Untersuchung ergab, dass die Stute am linken Vorder- 
fusse an Zwanghuf, Wandsteingalle und Schale litt. Nach¬ 
dem ein zweckentsprechender Beschlag hergestellt, wurde das 
Pferd am 30. April und 1. Mai je einmal mit einer Salbe, be¬ 
stehend aus Hydrarg. bijod. rubr. 4,0, Ungent. Cantharid. 25,0, 
energisch an der Krone eingerieben. Mehrere Stunden nach 
der Einreibung zeigte sich das Pferd unruhig, scharrte nament¬ 
lich mit dem, kranken Vorderfusse. Das Pferd nahm sein 
Futter regelmässig’ und rasch auf, bekundete auch sonst keine 
Störung seines Wohlbefindens. Vom Moment der Einreibung 
an blieb es hochgebunden, damit es mit dem Maule nicht 
an die eingeriebene Stelle kommen konnte. 

Die Unruhe des Pferdes liess allmälig nach und ver¬ 
schwand am 2. Mai gänzlich. Nachdem es an diesem Tage 
sein Morgenfutter vollständig und mit Appetit verzehrt hatte, 
erkrankte es Vormittags unter auffallenden Erscheinungen. 

Es hielt den Kopf in die Ecke der Krippe gesenkt und 
verhielt sich traurig und theilnahmslos gegen seine Umgebung. 
Abwechselnd entlastete es die Hinterfüsse und die ganze 
Körperhaltung war schlaff und matt. Das bisher glatte, 
glänzende Haar war rauh und aufgebürstet, die Haut, be¬ 
sonders an Nase, Ohren und Extremitäten, fühlte sich kühl 
an. Sämmtliche Körpermuskeln zeigten clonische Krämpfe 
derart, dass der ganze Körper erschüttert wurde und das 
Pferd bisweilen die Füsse seitwärts stellend sich stehend 
sichern musste. Die Conjunctivalschleimhaut war diffus, blass 
blauroth. Der Puls klein und langgezogen, an der Art. 
maxillar. kaum fühlbar. Zahl der Pulse 88. Die Arterie 
etwas stärker gespannt wie normal. Die Herztöne waren 
deutlich und rein. Auch die Percussion des Herzens liess 
Abnormes nicht erkennen. 

Die Athmung erfolgte 34 Mal oberflächlich und ohne 
Anstrengung. Aus beiden Nasenöffnungen kam etwas grau- 
weisser, feinblasiger, dickschleimiger Ausfluss. Husten bestand 
nicht. Bei der Auscultation beiderseits scharfes vesiculäres 
Athemgeräusch. 

Das Mittagfutter verzehrte das Pferd nur langsam, aber 
doch vollständig. 

Am Nachmittag legte sich das Pferd, nachdem es lang 
angebunden war, alsbald nieder und blieb mehrere Stunden 
liegen. Das Abendfutter nahm es etwas rischer, auch voll¬ 
ständig auf. 

Am nächsten Morgen war das Pferd vollkommen gesund. 

Das Verhalten der Körpertemperatur, der Zahl der Pulse 
und Athemzüge ergiebt sich aus folgender Uebersicht: 

Temperatur Puls Respiration 

1. Mai.37,7 40 10 

2. Mai früh 8 Uhr . . 38,9 84 16 

Mittags 12 Uhr 39,2 88 34 

Abends 7 Uhr. 39,9 68 18 

3- Mai.38,3 50 16 

4. Mai.38,1 40 10 

Eine entzündliche Affection, welche geeignet gewesen 
wäre, Fieber zu veranlassen, hat bei dem Pferde nicht be¬ 
standen; es kann insbesondere nicht angenommen werden, 
dass die durch die scharfe Einreibung hervorgerufene ent¬ 
zündliche Ausschwitzung der Haut Ursache desselben war. 


Bei den so häufigen scharfen Einreibungen habe ich niemals 
Fieber zu Stande kommen sehen. Es trat im vorliegenden 
Falle auch erst auf, als die Blasen bereits sich gebildet hatten 
und zum grössten Theile geplatzt waren; auch war die ent¬ 
zündliche Exsudation keineswegs eine übermässig starke, wie 
sich im weiteren Verlaufe durch das rasche Abheilen doku- 
mentirte. • 

Der Fieberanfall war noch begleitet von einem gering¬ 
gradigen Lungenödem, das sich durch den schleimigen, fein¬ 
blasigen Nasenausfluss und durch das scharfe Vesikulärathmen 
charakterisirte. Es könnte hier die Frage aufgeworfen werden, 
ob der ganze Krankheitsfall nicht als ein acutes Lungenödem 
aufzufassen sei, das unter Fiebererscheinungen verlief. Diesem 
Einwand gegenüber ist darauf hinzuweisen, dass selbständiges 
Lungenödem, verbunden mit Herzinsufficienz, sich nur nach 
starken Anstrengungen entwickelt, von einer solchen aber im 
vorliegenden P'alle nicht gesprochen werden kann. Dann ist 
Lungenödem in der Regel überhaupt nicht mit Fieber ver¬ 
bunden, jedenfalls tritt es nicht unter den ausgesprochenen 
Erscheinungen eines Schüttelfrostes ein. Das Lungenödem 
war auch nur in einem so geringen Grade vorhanden, dass 
es zur Schwere des P'ieberanfalles in keinem Verhältnisse 
steht; es kann füglich nicht als Ursache, sondern vielmehr 
nur als Folge des Fiebers und der dadurch bedingten Affection 
des Herzens betrachtet werden. 

Es bleibt meines Erachtens nur die Annahme übrig, dass 
der Fieberfrost lediglich durch die von der scharfen Ein¬ 
reibung ausgehenden Schmerzen verursacht wurde. Das 
Nervensystem des leicht erregbaren, empfindlichen und mit 
zarter Haut bedeckten Pferdes wurde durch die schmerzhafte 
Einreibung, vielleicht im Verein mit dem Hochbinden derart 
alterirt, dass auch die Wärmeregulation, Wärmeabgabe und 
Wärmebildung, gestört wurde. Der Krankheitsfall dürfte zu 
den seltenen gehören und giebt einen Beitrag zur Kenntniss 
der »eintägigen P'ieberc, deren Aetiologie in der Thierheil¬ 
kunde noch so wenig bekannt ist. 


Referate. 

Gelenkentzündungen bei Wiederkäuern und Schweinen. 

Von Professor Hess-Bern. 

(Schweizer Archiv 1896, S. 328.) 

H. weist darauf hin, dass die Gelenkentzündungen bei 
Wiederkäuern und Schweinen nur selten aseptischer Natur sind, 
im Gegensatz zum Pferde, bei dem die Gelenkentzündungen 
der Regel nach durch nicht infektiöse Momente bedingt werden. 
Von den bei obigen Thieren vorkommenden specifischen Gc- 
lcnkserkrankungen zählt H. folgende auf: 

1. Tuberkulöse Gelenkentzündung. 

2. Akuter Gelenkrheumatismus. 

3. Synovitis serosa s. sero-fibrinosa in Folge von Mastitis. 

4. Synovitis serosa s. sero-fibrinosa in Folge des Puer¬ 

periums (Retentio placentarum, Metritis, Vaginitis). 

5. Synovitis sero-fibrinosa s. fibrinosa sicca in Folge von 

Pyämie. 

6. Synovitis sero-fibrinosa s. fibrinosa sicca in Folge von 

Omphalitis. 

7. Synovitis sero-fibrinosa s. fibrinosa-sicca in Folge von 

Kälberruhr. 

8. Arthritis fungosa in Folge von chronischem Stäbchen- 

rothlauf. 

9. Synovitis fibrinosa s. caseosa in Folge von Schweine¬ 

seuche. 

10. Arthritis fungosa in Folge von Agalactia infectiosa. 
Hierbei sind die eitrigen und infektiösen Gelenkentzünd¬ 
ungen, wie sie nach Traumen (Nageltritt), komplicirten Gelenks- 
fracturcn und complicirten Luxationen beobachtet werden, nicht 
berücksichtigt; auch wird als selbstverständlich erwähnt, dass 
zwischen den oben genannten klinischen Formen Uebergänge 
Vorkommen. Die beim Rinde am häufigsten erkrankten Gelenke 
sind: Knie-, Sprung-, Vordcrfusswurzelgelenk, seltener das 
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Fesselgelenk. Der Ausgang ist bei entsprechender Behandlung 
Zertheilung in 2—3 Wochen, jedoch bleiben manchmal, nament¬ 
lich beim akuten Gelenkrheumatismus, hydropische Zustände, 
sog. Gallen, zurück. 

Als Ausnahme von der Regel, dass die traumatischen, 
aseptischen Gclenksentzündungen des Rindes fast stets günstig 
verlaufen, wird folgender Fall angeführt: 

Ein Ochse ist nach schwerer Arbeit hinten rechts 
nicht mehr im Stande, den Schenkel zu belasten, der 
Fessel ist stark geschwollen. Der Ochse stöhnt viel, 
magert schnell ab, liegt viel. Es tritt Decubitus ein, 
Temp. 41,5°. Ochse erhebt sich nur mit Mühe. Frcss- 
lust, Wiederkauen aufgehoben. Bewegungen der Zehen¬ 
gelenke sehr schmerzhaft. 

Nach der Schlachtung findet sich: 

Laterales Kronengelcnk stark mit Fibrin angefüllt. 
Ein Stück der Gclcnkflächc des Kronenbeins abge¬ 
sprengt. 

Unter den tuberkulös afficirten Sehnenscheiden stehen die 
des Muse, extensor carpi radialis und die des Muse, extensor 
digitorum pedis longus am Hinterschenkel obenan. Letztere 
communicirt bekanntlich mit dem Kniegelenk. 

Die Tuberkulose der Sehnenscheide des Muse. cxt. carpi 
rad. ist in der Literatur als »synoviale Form des Knie¬ 
schwamms« beschrieben. Sie stellt sich als eine schnell ent¬ 
stehende Geschwulst der genannten Sehnenscheide dar, die an 
einem oder beiden Vorderschenkeln zugleich vorkommt, sehr 
heiss, empfindlich, derb, oft armdick ist. Jn der Sehnen¬ 
scheide fühlt man Crepitiren und die Sehne stark verdickt und 
uneben. Die Lahmheit ist hochgradig, das Allgemeinbefinden 
getrübt; später erfolgt Atrophie der Schultermuskcln. Meist 
werden die Thiere als unheilbar geschlachtet. 

Bei der Obduktion ergiebt sich: 

Hyperämie der Sehnenscheide, dieselbe sowie die 
Sehne um das 3 — 4 fache verdickt durch Fibrinmassen. 
Regelmässig fanden sich zahlreiche Corpora oryzoidea 
in der Sehnenscheide. Ueberimpfungen der Letzteren 
auf Meerschweinchen blieben erfolglos, dagegen erzeugten 
die Fibrinmassen und die Zotten der Sehnenscheide stets 
Tuberkulose. 

Ein Fall von Tuberkulose der Sehnenscheide des Muse, 
extr. digit. pedis longus am Kniegelenk ist genauer be¬ 
schrieben ; bezüglich der Einzelheiten muss auf das Original 
verwiesen werden. Es waren beide Hintcrschcnkcl erkrankt 
und die Obduktion, sowie die bakteriologische Untersuchung 
und die Impfung von Meerschweinchen bestätigten die Diagnose 
»Tuberkulose«. 

Auch ein sog. Knieschwamm wurde als auf Tuberkulose 
beruhend erkannt. 

H. beobachtete 11 Fälle von Gelenkstuberkulose, von denen 
folgender besonders interessant sein dürfte: 

Eine Kuh abortirtc ohne sichtbare Veranlassung 
66 Tage vor Ablauf der Trächtigkeit. Trotz normaler 
Frcsslust Hess Milchertrag und Nährzustand schnell nach. 
Nach 14 Tagen heftige Lahmheit vorn links. Schenkel 
wird nicht belastet. Steile Fesselstcllung. Zehe be¬ 
rührt eben den Boden. In der Gegend des Ellenbogen¬ 
gelenks, namentlich lateral, eine bedeutende, ovale, harte, 
schmerzhafte, heisse Anschwellung, die bis zur Mitte 
der Schulter und des Vorarms allmälig verstreicht. 
Haut über der Schwellung verschiebbar. Bewegungen 
im Ellenbogengelenk schmerzhaft. Allgemeinbefinden 
getrübt, Temp. 38,9°. Unter Zunahme der allgemeinen 
Krankheitssymptome, Steigerung der Temperatur auf 
39,5°, stellte sich Nasenbluten ein. Die Schwellung am 
Ellenbogengclcnk nahm zu. Die Kuh wurde geschlachtet. 

Die Obduktion ergab ausser Haubcnabsccsscn einen 
eitrig erweichten Thrombus in der Vena cava posterior, 
Tuberkulose einer Mcscntcrialdrüsc und der Lungen 
folgende Veränderungen am Ellenbogengclcnk und linken 
vorderen Fesselgelenk: 


Ellcnbogengelenk: Gelenkkapsel stark ausge¬ 
dehnt durch fingerdicke Lagen fibrinösen Ex¬ 
sudates. Gelenkknorpel normal. 

Fcsselgelenk: In der Gelenkkapsel etwas fibrinöses 
Exsudat. 

Die Impfung auf Meerschweinchen ergab, dass die 
Veränderungen am Ellenbogen- und Fesselgelenk tuber¬ 
kulöser Art waren. 

H. giebt an, dass die Synovitis tuberculosa acuta wenige 
Wochen nach dem Kalben und nach Aborten beim Rinde häufig 
vorkämc am Ellcnbogengelenk und am Kniegelenk in Verbindung 
mit Tuberkulose der Sehnenscheide des Muse. extr. dig. pedis 
longus. Auf Grund seiner Beobachtungen glaubt H. annehmen 
zu können, dass die Ursache der Kniegelenksentzündung beim 
Rinde meist Tuberkulose sei. 

Die Gelenkentzündungen sind bei unseren Hausthieren 
häufig sccundärc Leiden von anderen Krankheiten, sog. Me¬ 
tastasen. Trotzdem kann sich H. nicht zu der von Fried¬ 
berger und Fröhner vertretenen Ansicht bekennen, dass 
der Gelenkrheumatismus des Rindes Folge einer puerperalen 
Infektion sei. H. betont vielmehr, dass es sich bei den Fällen 
von sog. Gelenkrheumatismus des Rindes, welche nach Geburten, 
Fehlgeburten u. s. w. auftreten, nicht um echten Rheumatismus, 
sondern um mctastatischc Gelenkentzündungen bezw. um Tuber¬ 
kulose handle. 

Als Beispiel einer derartigen seltenen metastatischen Ge¬ 
lenkentzündung beschreibt H. folgenden Fall: 

Eine Kuh abortirtc in der 18. Woche der Trächtig¬ 
keit, nachdem sie seit 3 Wochen mangelnde Fresslust 
gezeigt hatte. Am Tage nach der Fehlgeburt war die 
Kuh hinten links stark lahm. Temperatur 38,9". All¬ 
gemeinbefinden getrübt. Verdauung fast aufgehoben. 
Reste der faulen Nachgeburt sind noch in der Scheide. 
Linker Hinterfcssel wird steil gehalten, ist stark öde- 
matös, heiss, schmerzhaft. Drehungen im Gelenk, so¬ 
wie Druck schmerzhaft. Bursa calcanea dextra stark 
entzündet. 

In weiteren 8 Tagen magerte die Kuh beträchtlich 
ab, lag viel und stöhnte heftig. Temp. 39,4°. Ver¬ 
dauung gänzlich sistirt. Milchmenge 1 — 1,5 Liter. Nach¬ 
geburt abgegangen. Linkes Hinterbein wird nicht be¬ 
lastet. Schwellung und Schmerzen im Fcsselgelenk 
bedeutend vermehrt, auch die Sehnenscheide der Bcugc- 
sehnen stark geschwollen, heiss, schmerzhaft. Bursa 
calcanea dextra unverändert. 

Die Kuh wird nothgeschlachtct. 

Bei der Sektion fand sich ausser einer lokalen 
traumatischen Peritonitis diaphragmatica mit Abscess- 
bildung, Absccssc in Milz, Leber, Nieren, Lungen, am 
Fcsselgelenk und an der Sehnenscheide eine eitrig- 
jauchige Synovitis, sowie eine Bursitis suppurativa am 
rechten Sprungbeinhöcker. 

Nach H.'s Ansicht ist die traumatische Peritonitis das Pri¬ 
märe und die Synoviten ebenso wie die Abscessc in den grossen 
Parenchymen sind Metastasen. 

Frick. 

Ueber die Heilbehandlung der Aktinomykose. 

Es ist eine längst bekannte Thatsachc, dass eine frisch 
entstandene Aktinomykose der Zunge des Rindes (Holzzunge) 
oder der Lippen Pinselungen mit Jodtinctur weicht und in 
Folge dessen auch gänzlich verschwindet. Befinden sich die 
Geschwülste an oder unter der allgemeinen Decke, so wirken 
Einreibungen von Jod- und Jodkalisalbcn ebenfalls heilend. 
Man könnte sogar annchmcn, dass das Jod die Natur der Ge¬ 
schwülste enthüllt. Denn, wo es nicht heilend wirkt, ist, ab¬ 
gesehen von sehr ausgebreiteten und verhärteten Gewebs¬ 
veränderungen in Folge der Wucherung des Actinomyces bovis 
Harz, anzunehmen, dass die Ilolzzungc z. B. durch andere Ur¬ 
sachen entstanden war. Bei der Strahlcnpilz-I Iolzzungc ver¬ 
schwinden die Knötchen ziemlich rasch und die sogenannten 
»Bäcklcrgeschwülslc« gehen bald zurück und die Eiterung hört 


Digitized by u.ooQie 




No 8 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


67 


auf. Bei Geschwülsten anderer Entstchungsart bleibt der Heil¬ 
erfolg in der Regel aus. 

In neuerer Zeit wird die Behandlung der aktinomykotischcn 1 
Geschwülste auch durch intraparenchymatöse Einspritzungen 
von Jodtinctur oder Lugol'schcr Lösung bewirkt. 

Am wirksamsten sind innerliche Gaben von 6—12 g Jod¬ 
kali täglich. Die Gaben werden 14 Tage etwa fortgesetzt, 
dann unterbrochen und nach fünf bis sechs Tagen wieder auf¬ 
genommen, wenn nicht vollständige Heilung cingetreten ist. Er¬ 
scheinen Anzeichen der Jodvergiftung, so müssen die Gaben 
verringert oder ausgesetzt werden. 

Merkwürdig ist, dass nach Nocard der Strahlenpilz in 
Medien wächst, welchen I °/ u Jodkali zugesetzt ist. Demnach 
wäre anzunehmen, dass das zur Heilung verwendete Jod den 
Pilz nicht unmittelbar angreift, sondern die Gewebe und die 
Gewebsflüssigkeiten in einer Weise verändert, welche die Lebens- 
thätigkeit des Strahlenpilzes stört und aufhebt. (Vcrgl. Les 
inaladics microbiennes des animaux par Ed. Nocard et 
E. Leclainche. Paris 1896. G. Masson Editeur.) 

Ly d t in. 


Ueber Diphtheriegift-neutralisirende Wirkungen der 
Serumglobuline. 

Von A. Dicudonne. 

(Arbeiten aus dem K. Gesundheitsamte, lid. XIII, Heft II.) 

Zur Prüfung des Diphtherieheilserums auf seinen Im- 
munisirungswerth wird in Deutschland allgemein die besonders 
von Ehrlich und Behring ausgearbeitete Bestimmungs¬ 
methode benutzt. Dieselbe besteht darin, dass die 10fache 
Menge der tödtlichen Minimaldosis von Diphtheriegift mit dem 
zu untersuchenden Serum in verschiedenen Abstufungen gemischt 
Meerschweinchen unter die Haut gespritzt wird. Man spricht 
von einer vollständigen »Neutralisation« des Diphtheriegiftes, 
wenn die Thiere ganz gesund bleiben. Neuerdings stellte 
Smirnow die Ansicht auf, dass man wohl berechtigt sei, aus 
der nach der deutschen Methode bestimmten Zahl der Im- 
munisirungseinheiten eines Serums einen Schluss auf dessen 
therapeutische Wirksamkeit zu ziehen. Es zeigte sich bei 
seinen Untersuchungen, dass ein aus normalem Pferdeserum 
dargestelltes Globulin beider Einwirkung im Rcagensglase, 
also ausserhalb des Körpers, das Diphtheriegift zerstörte, da¬ 
gegen innerhalb des Organismus gar keine Wirkung aus¬ 
übte. Da das Globulin also therapeutisch ganz unwirksam sei, 
so ergebe die deutsche Bestimmungsmethode wahrscheinlich 
zu hohe Wcrthc und namentlich werden durch dieselbe die 
eigentlich wirksamen Serumalbumine wohl bestimmt. Bei 
der Nachprüfung benutzte Vcrf. eine Reihe der gebräuchlichen 
Methoden zur Darstellung des Globulins, nämlich die Fällung 
mittelst Kohlensäure, ferner mittelst Dialyse und endlich mit¬ 
telst des von Smirnow benützten Magncsiumsulfats. Die da¬ 
bei gewonnenen Globuline verhielten sich sehr verschieden 
gegenüber dem Diphtheriegift; das durch Kohlensäure ge¬ 
wonnene erwies sich als fast ganz wirkungslos, das durch 
Magnesiumsulfat erhaltene dagegen als sehr wirksam. Da nun 
aber die Kohlensäurefällung das reinste Globulin giebt, so kann 
die stärkere Wirkung der durch Magncsiumsulfate gewonnenen 
Präparate nicht den Globulinen zugeschrieben werden, son¬ 
dern gewissen, in jedem normalen Serum enthaltenen unbe¬ 
kannten Körpern, welche bei der Darstellung des Globulins 
mittelst Magncsiumsulfat mechanisch in den Niederschlag mit 
niedergerissen oder hartnäckig festgehaltcn und zugleich dadurch 
concentrirt werden. (Autoreferat ) 

Oeffentliches Veterinärwesen. 


Massregel gegen Einschleppung der Tuberkulose. 

Auf Veranlassung des Reichskanzlers hat die Grossherzog¬ 
lich-Mecklenburgische Regierung wegen des bedrohlichen Auf¬ 
tretens der Rindertuberkulose in Dänemark und Schweden- 
Norwegen in Gcmässheit des § 7 des Vichscuchcngcsetzes landes¬ 
polizeilich verordnet, dass das aus diesen Ländern auf dem 
Seewege cingcführte Rindvieh 


1. insoweit es äusserlich die Merkmale der Tuberkulose 
zeigt (Husten, Abmagerung trotz Fresslust, träge Bewegungen, 
rauhes und glanzloses Haar, festanliegcndc Haut, öfters wieder¬ 
kehrendes Aufblähen, bei Kühen ausserdem Abnahme der Milch¬ 
ergiebigkeit, häufiges Rindern und harte, an Umfang allmälig 
zunehmende Anschwellung in einzelnen Theilen des Euters) 
nach Ablauf der Quarantänezeit sogleich in dem städtischen 
Schlachthause des Hafenortes unter veterinärpolizeilichcr Auf¬ 
sicht abgeschlachtet, und 

2. insoweit es äusserlich unverdächtig erscheint, aber in 
der Quarantäneanstalt auf die veterinärärztliche Impfung mit 
Koch’schem Tuberkulin reagirt hat, nach bestandener Quaran¬ 
täne ebenfalls in dem städtischen Schlachthaus des Hafenorts 
unter veterinärpolizeilicher Aufsicht abgeschlachtet wird. 

Von der Impfung ist Abstand zu nehmen, wenn der Im¬ 
porteur die Thiere nach beendeter Quarantänezeit alsbald ab¬ 
zuschlachten sich erklärt. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber die Verwendung von Rinderhäuten zur Wurst¬ 
fabrikation. 

Von Henninger-Lahr, Grossh. Bezirksthierarzt. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygienc. VII. Jahrg., Heft 3, S. 5;—55.) 

Verf., dem die Verwendung von Rinderhäuten zur Wurst¬ 
fabrikation in neuerer Zeit häufiger vorzukommen scheint, hat 
mehrere gutachtliche Aeusserungen und ein gerichtliches Urtheil 
in der Sache veröffentlicht. 

Die Gutachten sind auf diesbezügliche Erhebungen seitens 
des Stadtraths zu Lahr von den Schlachthofverwaltungen zu 
Freiburg und Karlsruhe, vom Verf., sowie auf Veranlassung 
der Grossh. Staatsanwaltschaft Offenburg vom Bezirksarzt in 
Lahr erstattet worden. 

Seitens der Schlacht- und Viehhofverwaltung in Freiburg ist dahin gehend 
berichtet worden, »dass das in Frage kommende Gebahren auch dortselbst 
beobachtet und auf hierüber erstattete Anzeige des Bezirksthierarztes seitens 
Grossh. Ministeriums des Innern bestimmt worden sei, dass 
Häute von Farren oder anderen grösseren Schlachtthieren zur 
Wurstbereitung nicht mehr verwendet werden dürften. Da 
die Häute einerseits mit Parasiten, Quetschwunden, Decubitus, Neubildungen, 
aktinomykotischen Herden durchsetzt sein könnten, andererseits deren Fleisch¬ 
werth immerhin als ein geringerer bezeichnet werden müsse, sei diese Ver¬ 
fügung als durchaus zweckmässig zu erachten«. 

Dem entgegen hat das Gutachten der Schlacht- und Viehhofverwallung 
zu Karlsruhe dahin gelautet, »dass ein Grund zum Verbot des Ver- 
wurstens entsprechend zubereiteter Rinder haut absolut 
nicht vorliege, da letztere ebenso gut ein Nahrungsmittel bilde, wie 
manche anderen Theile des thierischen Körpers, zudem dortselbst, wie aller¬ 
orts, die Gepflogenheit bestehe, Köpfe von Farren und Kälbern sammt der 
Haut zu brühen, abzuschaben und dann zu Nahrungszwecken zu verwenden.« 

Verf. selbst citirt in seinem Gutachten zunächst einen in den »Mit- 
thcilungen des Kaiserl. Keichsgesundhcitsamts« verzeichneten Fall, demzu¬ 
folge begutachtet worden ist: dass zur Wurst verarbeitete Rinder¬ 
haut als ganz vorzügliches Volksnahrungsmittel zu betrachten 
sei, namentlich wenn der Preis solcher Wurst ein ange¬ 
messener wäre. 

Die Abgabe dieses Gutachtens war veranlasst worden in Folge eines 
gegen einen Metzger cingeleiteten gerichtlichen Verfahrens, weil ersterer nach 
dem Ergebnisse erfolgter Untersuchung Würste aus Fett, Knorpeln, alten 
Speckschwarten und Sehnen, sowie bis zu 32 °-' 0 aus Rinderhaut hergestellt 
hatte, welche zu diesem Zwecke enthaart und durch Kochen in einen gallert¬ 
artigen Brei verwandelt worden war. 

Der letztere Zusatz war thierärztlichcrseits festgestellt und als Verstoss 
gegen das Nahrungsmittelgesetz bezeichnet worden. 

Andere Gutachter (darunter ein Kreisphysikus) hatten dagegen die An¬ 
sicht vertreten, deraitige Haut besitze immerhin noch einen Nährwerth, sei 
unschädlich, und die daraus hergestellte Waare auch zu einem angemessenen 
Preise (30 Pfg. pro Pfund) verkauft worden, woraufhin der Metzger freige- 
gesprochen worden ist. Da der Angeklagte aber auch zu Leberwurst, die 
er für 60 Pfg. verkaufte, Ilaut zugesetzt hatte, erfolgte eine Verurtheilung 
zu 50 Mk. Geldstrafe, denn in diesem Falle habe der Verkaufspreis dem 
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verwendeten Materiale nicht entsprochen, (Urth. d Strafkammer d. Landg. 
Dortmund v. II. April 1891.) 

Des Weiteren weist H. auf die Gepflogenheit in L. hin, von 1—2- 
jährigen Farren Köpfe und Küsse vom Vorderknie bezw. Sprunggelenk ab 
sammt der Haut zu brühen und zu verwursten, wodurch ein vorzügliches 
Bindemittel für Schwartenmagen und gewisse Wurstsorten gewonnen werde 
und diese Fleischwaaren zugleich besser aussehend, haltbarer und schmack¬ 
hafter würden. Verf. glaubt, dass hiergegen, auch bei Verarbeitung von 
Köpfen älterer Thiere, sich nichts einwenden lasse, da doch nur ein 
kleiner Tkeil der Haut zur Verwendung komme und eine Werthminderung 
der Wurst etc. nicht stattflndc; während allerdings beim Zusalze grösserer 
Menge Rinderhaut ein entsprechend niederer Verkaufspreis der Waare 
und Deklaration zu fordern sei. 

In ähnlicher Weise habe sich auch Prof. O s t e r t a g - Berlin auf H.’s 
diesbezügliche Anfrage geäussert. 

Der Grossh. Bezirksarzt in Lahr hat auf die Anfrage der Staatsanwalt¬ 
schaft Offenburg: »ob die Vermischung von gehacktem Fleisch mit Rinder¬ 
haut behufs Herstellung von Würsten eine Verfälschung sei oder die Gesund¬ 
heit des Geniessenden gefährden könne«, sich dahin geäussert, dass der Zu¬ 
satz von Rinderhaut zu Wurstteig dort bisher unbekannt sei, sowie dass nach 
»Ly dt in, Anleitung zur Ausübung der Fleischbeschau«, Blutwurst — wo¬ 
hin die Griebenwurst zu rechnen sei, welche im vorliegei den Falle, ebenso 
wie dem Schwartenmagen, Rinderhaut zugesetzt worden war — neben Rinder- 
eder Schweineblut aus Speck und Schwartengricben, und Schwartenmagen 
aus Backen, Ohrmuscheln, Zungen, Herz, Milz und Speckschwarten, beide 
Wurstsorten vermengt mit Salz und Pfeffer, bcrgestellt werde. Der Zusatz 
von Rinderhaut sei demnach ein abnormer, wie auch an Nährwerlh geringerer 
und schwer verdaulicher Wurstbestandtheil. 

Eine Täuschung des Kaufenden liege insofern vor, als dieser jedenfalls 
Rinderhaut in der Wurst nicht annahm. 

Beim Schwartenmagen, welcher schon normaler Weise der Rinderhaut 
gleichstehende Bcstandtheile enthalte, könne der Käufer nur durch den Pro¬ 
zentsatz der statt der üblichen Bestandtheile beigemengten Rinderhaut ge¬ 
täuscht werden. 

Eine Gesundheitsgefährdung des Geniessenden sei nicht anzunehmen. 

Die hierauf erhobene Anklage gegen zwei Schlächter wegen 
Verkaufs verfälschter Nahrungsmittel unter Verschweigung dieses 
Umstandes (§ 10 d. Ges. v. 14. Mai 1879) hat zur Verurtheilung 
der Angeklagten zu je 5 Mk. Geldstrafe und Tragung der 
Kosten geführt. 

In der Urteilsbegründung ist ausgeführt worden, dass 
zwar eine gesundheitsschädliche Beschaffenheit der fraglichen 
Mischung nicht anzunehmen, dagegen eine Nachmachung oder 
Verfälschung von Griebenwürsten zu erblicken sei, ausgehend 
von der in »Lydtin’s Anleitung etc.« gegebenen Definition 
von Blutwurst. 

Die gemachte Mischung sei unter Verschweigung ihrer Zu¬ 
sammensetzung und unter der zur Täuschung geeigneten Be¬ 
zeichnung »Griebenwurst« verkauft worden, während gerichts¬ 
kundig das konsumirende Publikum dortselbst nur das be¬ 
schriebene reine Fabrikat zu kaufen erwarte. — 

Verf. bezeichnet in seinen anschliessenden kritischen Be¬ 
merkungen die von den Ansichten der anderen Sachverständigen 
abweichende Begutachtung des Schlachthofverwalters zu Frei¬ 
burg als nicht einwandsfrei, da die von Letzterem beregten 
pathologischen Veränderungen der Haut einmal sehr selten vor¬ 
kämen, sowie dass dann analog der Fleischgcnuss überhaupt 
verboten werden müsse. M Ebenso könne die »Minderwertig¬ 
keit« des Zusatzes das Verbot rechtfertigen, und der auf be¬ 
zirksthierärztlichen Bericht für Freiburg erfolgte Ministerialerlass 
als auf das ganze Land sich erstreckend betrachtet werden. 

Ein absolutes Verbot, glaubt Verf., würde nur zur Folge 
haben, dass die Zubereitung der Häute verheimlicht werde, 
oder die Zufuhr gesalzener Schweincschwartcn aus Amerika, 


Hiergegen bemerkt Ostertag, dass die Häute bei der Fleisch¬ 
beschau als thierische Rohstoffe und nicht als Fleisch behandelt und daher 
auf ihre Genusstauglichkeit nicht untersucht würden. Gegen die qu. Ver¬ 
wendung von Rinderhäuten könne ein Einwand dann nicht erhoben werden, 
wenn die Fabrikate unter Deklaration verkauft und die Häute untersucht 
und wie das Fleisch sauber behandelt würden. 


20. Februar. 


welche sich nicht selten in recht unappetitlichem und ver¬ 
dorbenem Zustande befinden sollen, zum Zwecke der Wurst¬ 
fabrikation sich steigern. Edelmann. 

Zur Frage der Tuberkulose-Tilgung. 

» Von Eugen Haffner-Leipzig. 

(Zeitschrift fiir Fleisch- u. Milchhygicnc. VII. Jahrg., Heft 3, S. 43) 

Verf. weist zunächst auf die nach den Schlachthausberichten 
selbst unter gleichbleibenden Verhältnissen (Untersuchungs¬ 
modus, Statistik etc.) fast allerwärts in den letzten Jahren kon- 
statirte Tuberkulosezunahme unter den Schlachtthieren hin, die 
trotz der Vernichtung bedeutender Mengen tuberkulösen Ma¬ 
terials eingetreten sei, welches vor Errichtung von Schlacht¬ 
häusern mangels sanitätspolizeilicher Ueberwachung zumeist auf 
Düngerhaufen etc. und damit auf den Acker und das Weide¬ 
land gekommen sei. 

H. zieht daraus die Schlussfolgerung, dass die Verbreitung 
der Tuberkulose durch erkrankte Organe als unerheblich zu 
betrachten, vielmehr die Infektion von Thier zu Thier in Folge 
irrationcllcr Viehhaltung als Hauptursache der Verbreitung an- 
zuschen sei. 

Es müsse demnach als hauptsächlichstes und allein Erfolg 
versprechendes Tilgungsmittel die Bekämpfung der Tuberkulose 
in den Viehställen selbst bezeichnet werden, und fordere die 
erschreckend hohe Prozentzahl tuberkulöser Rinder (ca. 30 °/o 
auf dem Leipziger Schlachthofe, bei Kühen allein sogar 43 °/o) 
zu einem energischen veterinärpolizeilichen Vorgehen in der 
angedeuteten Richtung auf. 

Die Erkenntniss der Nothwcndigkcit eines solchen Vor¬ 
gehens habe sich auch bereits in landwirtschaftlichen Kreisen 
Bahn gebrochen, wofür die Eingabe des deutschen Landwirth- 
schaftsrathes an den Reichskanzler (vom März 1896) den Be¬ 
weis liefere. Die in Verfolg derselben vom Herrn Minister 
zunächst empfohlenen privaten Tilgungsversuche nach Bang’- 
scher Methode hält Verf. trotz in Aussicht gestellter staatlicher 
Beihilfe für wenig aussichtsreich, da einmal die Besitzer am 
stärksten verseuchter Stallungen solche Beschaffenheit ihres 
Viehstandes möglichst verheimlichen und andererseits die Kosten 
in Folge Beanstandung des Fleisches event. kranker Thiere zu 
erhebliche werden würden. 

Von letzterem Gesichtspunkte ausgehend, tritt H. für eine 
wesentlich mildere Beurtheilung des Fleisches tuberkulöser 
Thiere ein, unter Hinweis auf den unbeschränkten 
Verkehr der weit gefährlicheren Milch und den da¬ 
gegen fast immunen Zustand des Fleisches, der durch die 
negativen Ergebnisse zahlreicher Uebertragungsversuche mit 
Fleisch tuberkulöser Thiere erwiesen sei, während die positiven 
Ergebnisse nach einem Referat von Petri (B. Th. W. 1896, 
No. 25 ff.) über diesbezügliche Versuche einer im Aufträge der 
englischen Regierung dazu eingesetzten Kommission nach Be¬ 
obachtungen von Prof. Martin auf eine künstliche, durch 
den Schlachtenden beim Zertheilcn des Fleisches 
erzeugten Infektion sollen zurückgeführt werden können.(?) 

Bei der Beurtheilung des Fleisches möchte Verfasser auf 
das Vorhandensein einer Verallgemeinerung der tuber¬ 
kulösen Erkrankung (Affektion der nur auf dem Wege 
des grossen Blutkreislaufs erreichbaren Organe) weit weniger 
Werth gelegt wissen, als auf das Alter der tuber¬ 
kulösen Herde. Die meisten Fälle deuten ihrer Beschaffen¬ 
heit nach auf eine einmalige Dissemination des tuber¬ 
kulösen Virus hin, während öftere Ueberschwemmung des Blutes 
bei gcneralisirter Tuberkulose sich nur bei hochgradiger lokaler 
Tuberkulose bezw. bei gewissen Formen der Tuberkulose 
(tuberkulöse Abscesse) vorfinde. Selbst in Fällen mehrmaliger 
Dissemination könne eine Gefahr nur dann vorliegen, wenn 
erstere kurz vor der Schlachtung des Thieres eingetreten wäre. 
Jedenfalls sei bei hochgradiger lokaler Tuberkulose diese Ge¬ 
fahr grösser, als bei einer geringgradigen Gcncralisirung, in 
welch letzterem Falle man mit ziemlicher Sicherheit das Fleisch 
selbst als tuberkelbacillcnfrci bezeichnen könne. 


DEUTSCHE THIERyERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Digitized by u.ooQie 


6 9 


DEUTSCHE THIERzERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 8. 


Es solle deshalb bei der Beurtheilung des Fleisches 
auch weniger das Merkmal der Generalisation, als 
vielmehr der Grad der Tuberkulose in Berücksichtigung 
gezogen werden. 

Die Gefahr künstlicher Infektion des Fleisches 
liege weit häufiger vor, insbesondere bei der Manipulation des 
Lostrennens tuberkulöser Auflagerungen von Pleura und Peri¬ 
toneum, sowie auch bei jeder hochgradigen lokalen Tuberkulose, 
in welchen Fällen doch weder eine Vernichtung noch Sterili- 
sirung des Fleisches stattfinde, sondern vielmehr entweder Frei¬ 
gabe oder Rohverwerthung auf der Freibank. 

Ferner bezeichnet Verf. das Messer des Untersuchenden 
als Ursache künstlicher Fleischinfcktion und werde in dieser 
Hinsicht besonders beim Anschnciden der Kaumuskeln viel ge¬ 
sündigt. 

Auf Grund seiner Betrachtungen stellt Verfasser die For¬ 
derungen : 

1. Das Fleisch möglichst zu schonen und Vernichtung oder 
Sterilisation nur bei hochgradiger Abmagerung oder all¬ 
gemeiner akuter Miliartuberkulose zu verfügen; 

2. möglichste Sorgfalt bei Beanstandung tuberkulöser Or¬ 
gane zu verwenden, bei denen Drüsenaffektion strenger 
zu bcurthcilcn sei, als beim Fleisch; 

3. möglichst vorsichtig mit tuberkulösem Material zu ver¬ 
fahren, um einer künstlichen Infektion des Fleisches vor¬ 
zubeugen. 

Schliesslich weist H. nochmals auf die hohe Infektions¬ 
gefahr der Milch hin, durch welche allein schon die Ergreifung 
der angeregten veterinärpolizeilichen Massnahmen gerechtfertigt 
erscheine. 

Die Eruirung der Stallungen, welche tuberkulöses Vieh 
beherbergen, glaubt Verf. durch Aufstellung einer Statistik der 
Herkunft tuberkulöser Thiere zu ermöglichen, wobei noch be¬ 
sonders Gewicht darauf gelegt werden solle, bei Beobachtung 
von Kälbertuberkulosc auch das Mutterthier ausfindig und un¬ 
schädlich zu machen. 

Zur Bekämpfung der Schweinetuberkulose sei ein strenges 
Verbot der Verfütterung von Molkereiabfällen zu erlassen. 

Edelmann. 


Beiträge zur vergleichenden Osteologie des Schafes und 

der Ziege. 

Von Schlachthofdirektor Dr. Bützler in Trier. 

(Inauguraldissertation Leipzig. 1896.) 

Aus der sehr ausführlichen und mit grosser Sorgfalt ab¬ 
gefassten Arbeit, die nicht nur für den Zoologen und ver¬ 
gleichenden Anatomen von Wichtigkeit ist, sondern auch für 
den Thierarzt genug des Wissenswerthen enthält, theilcn wir 
in Kürze die hauptsächlichsten Untersuchungsresultate mit. 

Zu seinen vergleichend osteologischen Studien' konnte sich 
Verfasser der sehr reichhaltigen ehemals von Nathusius- 
Hundisburg’sehen Sammlung der landwirthschaftlichen 
Hochschule zu Berlin bedienen, wovon er hauptsächlich 4 Ske¬ 
lette des Eingehenderen untersuchte, nämlich 2 von Schafen 
und 2 von Ziegen. Von den Schafskeletten stammte das eine 
von einem weiblichen, kurzschwänzigen, grauen Marschschafe, 
das andere von einer Heidschnucke ab, die Ziegenskelette ge¬ 
hörten zwei weiblichen gehörnten Thieren ohne wesentliche 
Unterscheidungsmerkmale an. 

Die Profillinie des Kopfes beschreibt beim Schafe in der 
Regel einen konvexen, bei der Ziege einen konkaven Bogen. 
Die dem Schafe charakteristische Thränengrube fehlt der Ziege 
vollständig. Der Atlas der Ziege ist länger und schmäler als 
der des Schafes, das Tuberculum anterius höher und schärfer 
ausgeprägt, desgleichen sind die Flügelvorsätze bedeutend länger 
wie beim Schafe. Schmäler und schlanker ist auch der Epi- 
stropheus, dessen Kamm nach rückwärts und vorwärts beträcht¬ 
lich über den Wirbelkörper hinausragt. Ein Querfortsatzloch 
fehlt, dagegen ist das Zwischenwirbelloch um die Hälfte grösser 
wie beim Schafe. Die Dornfortsätze der übrigen Halswirbel 
sind bei der Ziege lang, spitzig und scharfkantig, die des 
Schafes hingegen breit und stumpf; die Querfortsätze sind dünn 


! und zierlich. Desgleichen sind die Rückenwirbel der Ziege 
schmäler, der 12. ist regelmässig der diaphragmatische. Auch 
die Lendenwirbel haben eine erheblich längere und schlankere 
Form als beim Schaf. Die Dornfortsätzc bilden am oberen 
Ende eine wulstartig verdickte Leiste. Die Zahl der Kreuz- 
beinwirbcl beträgt bei der Ziege wenigstens 4, niemals nur 3, 
wie dies beim Schaf zuweilen vorkommt. Auch hier sind die 
lateralen Ränder der verwachsenen Krcuzbcinwirbel dünn und 
scharf, beim Schafe wulstig verdickt. Die untere Fläche des 
Brustbeins ist bei der Ziege konkav, beim Schaf flach und eben. 
Sämmtliche Beckenknochen sind bei der Ziege erheblich 
schlanker und dünner, das Becken selbst schmal und lang und 
in Folge dessen die Beckenöffnung auch bedeutend enger wie 
beim Schaf. Wesentliche Unterschiede zeigen auch die Schulter¬ 
blätter. Das des Schafes ist breit und kurz, die Gräte stark 
entwickelt und hat in der Mitte eine wulstartige Verdickung, 
die im Bogen nach rückwärts gerichtet ist. Bei der Ziege ist 
die Gräte flach, gerade und bedeutend niedriger, das Collum 
1 scapulae deutlich ausgeprägt. Die Knochen der Extremitäten 
[ der Ziege sind mit Ausnahme des Metacarpus und -Tarsus, 
I die kürzer sind wie beim Schafe, schlanker und dünner, die 
i Muskel- und Gclcnkfortsätze zierlicher und schwächer ausge- 
1 bildet. Die hintere Fläche des Unterschenkelbeins ist beim 
Schaf konkav, die Tibia stark spiralig gedreht. 

Eine allgemeine Vergleichung der Skelette beider Thicr- 
arten zeigt, dass die Knochen der Ziege, entsprechend ihrer 
vornehmlich auf gebirgigen Gegenden bestimmten Verbreitung, 
sich durch eine schlankere Form auszcichnen und durch feinere 
Gelenke, die den Thieren eine behende und leicht kletternde 
Bewegung gestatten, mit einander verbunden sind. Im Gegen¬ 
satz hierzu sind die Knochen des Schafes kürzer, gedrungener 
und massiger, die Gelenkverbindungen verhältnissmässig plumper. 
Hierdurch findet auch die den Schafen eigenthümliche langsame 
und wenig ausdauernde Bewegung ihre Erklärung, welche wohl 
auch wesentlich dazu beitragen dürfte zu dem bei einzelnen 
Rassen in ganz abnormer Weise vorkommenden Fettansatz. 

G ö r i g. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Bei der in der Zeit vom 8.—13. Februar stattgehabten 
Tagung des Deutschen Landwirthschaftsraths bildeten 
auch die Hauptmängel und Gewährsfristen beim Vieh¬ 
handel einen Gegenstand der Bcrathung. Geheimrath Dr. 
Dam mann befürwortete Namens der Referenten, dem Ent¬ 
wurf einer kaiserlichen Verordnung, betreffend die Hauptmängel 
und Gewährsfristen beim Viehhandel, folgende Fassung zu 
geben: 

Art. I. Als Hauptmängel und Gewährfristen beim Verkauf 
von Hausthieren werden folgende bestimmt: 

I. Bei Pferden, Eseln, Mauleseln und Maulthieren: 
I. Dummkoller, 2. Dämpfigkeit, 3. Hartschnaufigkeit (Kehlkopf¬ 
pfeifen), 4. Rotz (Wurm), 5. Periodische Augenentzündung, 
6. Epilepsie 14 Tage. 

II. Beim Rindvieh: 7. Lungenseuche 28 Tage, 8. Epilepsie 
14 Tage. 

III. Bei Schafen: 9. Räude 14 Tage. 

IV. Bei Schweinen: 10. Rothlauf 3 Tage, 11. Schwcinc- 
scuche 10 Tage, 12. Trichinigkeit 14 Tage, 15. Finnigkeit 
14 Tage. 

Art. II. Als Dummkollcr ist anzusehen eine entweder 
allmälig oder in Folge der akuten Gehirnwassersucht entstandene 
unheilbare Krankheit des Gehirns, bei welcher das Bewusstsein 
herabgesetzt ist. Als Dämpfigkeit (Dampf, Hartschlägigkeit, 
Bauchschlägigkeit) ist anzusehen eine Athembeschwerde, welche 
durch einen chronischen unheilbaren Krankheitszustand der 
Lungen oder des Herzens bedingt wird. Als periodische 
Augenentzündung (innere Augenentzündung, Mondblindheit) 
ist anzusehen eine auf inneren Einwirkungen beruhende ent¬ 
zündliche Veränderung an den inneren Organen des Auges.« 

Art. III des Entwurfes Abs. 3 u. 6: »Als Hartschnaufig¬ 
keit (Pfeiferdampf, Kehlkopfpfeifen) ist anzusehen jede durch 
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chronische und unheilbare Krankheitszuständc in den oberen | 
Luftwegen bedingte Athcmbeschwerde, welche von einem gie- j 
menden oder ähnlichen Geräusch beim Einathmen oder beim 
Ein- und Ausathmen begleitet wird. Als Epilepsie ist an¬ 
zusehen eine chronische Gehirnkrankheit, welche sich durch 
anfallsweisc auftretende und mit Störungen des Bewusstseins 
und der Empfindung verbundene Krämpfe äussert.« 

Bei der Abstimmung erklärte sich der Landwirthschafts- 
rath für die Beseitigung der in dem Entwurf vorgesehenen 
Trennung von Nutz- und Schlachtvieh und weiterhin gegen die 
Haftbarkeit bei dem Schlachtvieh überhaupt. Gegen diesen 
Beschluss, der gegen eine erhebliche Minderheit gefasst wurde, 
stimmten sämmtliche süddeutschen Mitglieder. Es wurden dem¬ 
gemäss hinter die 4 Positionen des Artikels I die Worte ein¬ 
geschoben: »ausser wenn sie zum Abschlachten bestimmt sind«. 

Eine sehr lange Debatte veranlasstc noch der Antrag des 
Geheimen Ober-Regierungsrathes Dr. Lydtin, unter die Rubrik 
»Rindvieh« einzufügen: »Tuberkulose 14 Tage«. Der Antrag 
gelangte schliesslich gegen eine erhebliche Minderheit zur An¬ 
nahme. 

Im Weiteren wurde beschlossen, die Worte »Trichinigkeit 
und Finnigkeit« in den Referentenanträgen zu streichen. 

Der Harrnover’sche Provinziallandtag hat in seiner 
Sitzung vom io. Februar d. J. den von 51 Abgeordneten cin- 
gebrachtcn Antrag: 

»Die Königliche Staatsregicrung zu ersuchen, die 
Errichtung eines Institutes zur Erforschung 
von Viehseuchen an der Thierärztlichen 
Hochschule in Hannover veranlassen zu wollen« 
einstimmig angenommen. 

Wie eine Reuter’sche Depesche aus Capstadt meldet, ent¬ 
deckte Prof. Koch ein Verfahren, das Vieh gegen die Rinder¬ 
pest zu immunisiren, und zwar durch eine Mischung aus Serum 
und dem Blute von rinderpestkranken Thieren. Die Immunität 
soll innerhalb 14 Tagen eintreten. Koch ist bestrebt, diesen 
Zeitpunkt abzukürzen. Er sprach die Ueberzcugung aus, die 
Rinderpest sei durch diese Methode leicht und schnell auszu¬ 
rotten. __ 

Eine Verordnung über die Vivisektion. 

Eine Verordnung über die Vivisektion ist von dem Züricher 
Regierungsrath dem Kantonalrath zur Genehmigung vorgelegt 
worden, welche folgende Paragraphen umfasst: § 1. Vivi¬ 

sektionen, d. h. die Vornahme blutiger Operationen an lebenden 
Thieren, sowie alle Experimente, welche die Lebensverhältnisse 
der Thiere in einer Weise verändern, dass vorübergehende oder 
andauernde schmerzhafte Zustände erzeugt werden, sind einzig 
und allein zum Zwecke wissenschaftlicher Forschung und für 
Lehrzwecke gestattet. § 2. Die erlaubten Vivisektionen dürfen 
nur in den nachstehenden Instituten und Abtheilungen kantonaler 
Heil- und Lehranstalten vorgenommen werden: Medizinische 
Fakultät der Hochschule, Thierarzneischule, kantonale 
Krankenanstalten, zoologische und hygienische Institute der 
Hochschule und des Polytechnikums. § 3. Die \ornahme sol¬ 
cher Vivisektionen ist nur den Direktoren resp. Fachlehrern 
der in § 2 genannten Institute gestattet, den Assistenten nach 
Anordnung und unter specieller Aufsicht derselben sowie nach 
Einholung einer spcciellcn Erlaubniss der Erzichungsdircktion 
ausnahmsweise auch akademisch gebildeten Forschern. § 4. Die 


Zwecke der Untersuchung, Verhütung oder Heilung von Krank¬ 
heiten. ij 7. Ucbertretung der vorstehenden Vorschriften wird 
nach der Grösse der dem Thiere zugefügten Qualen, sowie 
nach dem Grade der an den Tag gelegten Rohheit der Ge¬ 
sinnung und des gegebenen Acrgcrnisscs mit Polizeibusse von 
10 bis 500 Franken bestraft, welche in schweren Fällen oder 
im Rückfall verdoppelt und mit Gcfängniss bis auf 3 Monate 
verbunden werden kann. In geringfügigen Fällen darf die 
Busse ausnahmsweise bis auf 5 Franken herabgesetzt werden 
(§ 4 des Gesetzes betreffend den Schutz der Thiere vom 
22. Dezember 1895). 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedicin, herausgegeben von Prof. Dr. Elle n b er ge r 
und Prjf. Dr. Schütz. General-Register über die Be¬ 
richte 18S1 — 1S95, Jahrgang I — 15, bearbeitet von Dr. Her¬ 
mann Baum, Prosector an der König!. Thierzärztl Hochschule 
zu Dresden. Verlag von August Hirschwald-Berlin. Preis 6 Mark. 

Herr Dr. Baum hat sich der ebenso mühevollen wie dankenswerthen 
Aufgabe unterzogen, zu den bisher erschienenen 15 Jahrgängen der bekannten 
Jahresberichte ein vollständig einheitliches Register zu bearbeiten. Es handelt 
sich nicht um eine einfache Zusammenstellung der bisherigen, den meisten 
Bänden angefügten Register, sondern um eine durchaus neue, mit staunens¬ 
wertem Eleisse und dem Geschick eines Sachkenners ausgeführtc Aufnah.r.e 
des gesammten Inhaltes der 15 Jahrgänge. Die Jahresberichte sind längst 
ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden, um sich einen Ueberblick über die 
massenhafte thierärztliche Literatur zu verschaffen, und auch diejenigen Ar¬ 
beiten, die augenblicklich scheinbar nur einen geringen Werth haben, nicht 
ganz aus dem Auge zu verlieren. Alles, was die 15 verflossenen Jahrgänge 
in dieser Beziehung geleistet haben, bringt das vorliegende General-Register 
noch einmal in gedrängtester Form und bildet dadurch eine werthvolle Ueber- 
sicht über gesammte thierärztliche Literatur der neueren Zeit. Dem Herrn 
Herausgeber gebührt für seine Arbeit Lob und Dank. M a 1 k m u s. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Seine Majestät derKönig von Preussen 
haben Allergnädigst geruht, dem Kreisthierarzt a. D. W. Meyer in Boppard 
(Kreis St. Goar) und dem Kreisthierarzt Riedel in Ncisse den Kronenorden 
IV. Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Zu ausserordentlichen Mitgliedern 
des bayrischen Obermedicinalausschusses wurden von 1897 auf 4 Jahre ernannt 
und zwar für thierärztliche Angelegenheiten die Herren Oberregierungsrath 
Göring, Professor A 1 b r e c h t, Schlachthofdirektor Magin, Kreisthierarzt 
Schwarzmaier in München und Kreisthierarzt Putscher in Bruck. 
Dem Thierarzt Eich er t in Sensburg wurde die Kreisthierarztstelle daselbst 
übertragen. Bei der städtischen Fleischschau zu Berlin haben sich nach¬ 
folgende Veränderungen vollzogen: stellvertretender Obcrthierarzt Hentschel 
zum Revisor der Untersuchungsslationen für eingefübrtes Fleisch, städtischer 
Thierarzt Thieme zum stellvertretenden Oberthierarzt, Hilfsthierarzt ITaun- 
schild zum städtischen Thierarzt, Thierarzt Lass, bisher Sachverständiger 
der Schlachtviehversicherung, zum Hilfsthierarzt und Thierarzt R. Schultz 
aus Berlin zum Sachverständigen der Viehversicherung am Schlachthof zu 
Berlin ernannt. Dem Schlachthofinspektor Ruser in Kiel wurde der Titel 
Direktor verliehen. Schlachthofinspektor Möse in Sorau wurde auf Lebens¬ 
zeit mit Pensionsberechtigung angestcllt. Dem Thierarzt M. Schmidt in 
Stadtilm wurde die dortige Thierarztstelle übertragen. Verzogen ist Thier- 


Zahl der gesetzlich erlaubten Vivisektionen ist auf das unurn- : arzt Bö ekel von Norkitten nach Pöpelken. Thierarzt Pauly hat sich in 
gänglich nothwendige Mass ZU beschränken. Ucbcr dieselben Deutsch-Wilmersdorf niedergelassen. 

ist der Erziehungsdirektion nach offiziellem Formular jährlich Das Examen als beamteter Thierarzt in Württemberg 

Bericht ZU erstatten. § 5. Alle Versuche sind für die Thiere, haben bestanden: Distriktsthierarzt Botsch in Ilshofen, Ganzenmüller, 

wenn immer möglich, durch Narkose schmerzlos ZU gestalten. klinischer Assistent an der thierärztlichen Hochschule, und Stadtthierarzt 

§ 6. Nicht als Vivisektionen im Sinne von § 3 des Gesetzes, j Honecker in Murrhardt. 

betreffend den Schutz der Thiere, werden betrachtet und bleiben j Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

daher durch das Verbot unberührt: a Operationen, wie sic bei Heeres: Rossarzt Stein vom 1 Garde-Drag.-Regt. mit Pension in den 

der landwirtschaftlichen Thierhaltung und bei der Thierheil- Ruhestand versetzt. __ 

künde notwendig sind. b. Injectioncn (Einspritzungen) zum 

- Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkuius in Hannover) in Karlsruhe. 

^ Druck der Macklofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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herausgegeben von 

Prof. Dr. Dammann, j) r LycUin, P r °f- 

Geheimer Regierungs- und Medizinalrath, nwr P £riMmn£rqri».th Geheimer Regierungsrath und Mitglied 

Direktor der Thierärztlichen Hochschule 6 6 in Badpn R&den 8 des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 

in Hannover. in Berlin. 

Unter Mitwirkung von 

Dr. Edelmann in Dresden, Schlachthofdirektor Dr. Garth in Darmstadt, Kreisthierarzt Haas in Metz, 

Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach in Freiburg i. B. 

redigirt von. 

Prof. Dr. Malkmus in Hannover. 

Die Deutsche Thierärztliche Wochenschrift erscheint jeden Sämmtliche Zuschriften und redaktionellen Anfragen 

Sonnabend im Umfange von mindestens 1 Bogen. Man werden an Prof. Dr. Malkmus in Hannover erbeten, 

abonnirt bei der Macklot’schen Verlagsbuchhandlung in FfillftCr JäDFS[ADSi Korrekturen und Anzeigen an die Expedition der 
Karlsruhe i./B. zum Preise von 4 JL viertelj. mit direkter ^ ® Deutschen Thieriirztliclien Wochenschrift 

portofreier Zusendung oder bei der Post auf No. 1784a. - in Karlsruhe (Baden). 
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(Arbeiten aus dem K. Gesundheitsamt«, Bd. XIII) 

Ergebnisse der Sammelforschung über das 
Diphtherieheilserum für die Zeit vom April 1895 
bis März 1896. 

Berichterstatter: A. Dieudonn6. 

Die von Behring eingeführte Methode der Immuni- 
sirung und Heilung von Infektionskrankheiten mittelst Serum 
hochimmunisirter Thiere lässt erhoffen, dass dieselbe auch 
bei der Bekämpfung von Thierkrankheiten sich weiteren Ein¬ 
gang verschafft. Ueber die Verwendung von Tetanus-Anti¬ 
toxin bei Pferden hat Casper im i. und 2. Heft dieser Zeit¬ 
schrift bereits berichtet. Zur Förderung der Methode tragen 
vergleichende Studien wesentlich bei. Dem thierärztlichen 
Leserkreise dürfte daher ein kurzes Referat über obige Arbeit 
erwünscht sein. 

Die Sammelforschung über die Resultate der Serum¬ 
behandlung in den verschiedenen Krankenanstalten Deutsch¬ 
lands umfasst die Zeit vom i. April 1895 bis 31. März 1896. 
Die Ergebnisse der Sammelforschung ftir das I. Vierteljahr 
1895 wurden bereits früher veröffentlicht und sind in der 
vorliegenden Arbeit nicht mehr mit aufgenommen. Im Ganzen 
wurden in dem Berichtjahre 9581 Diphtheriekranke mit Heil¬ 
serum behandelt, von den 1489 = 15,5 % starben. Wenn 
man die innerhalb d«r ersten 12 Stunden ' nach der Auf¬ 
nahme Gestorbenen, bei denen sich von einer Behandlung 
wohl überhaupt nicht reden lässt, ausscheidet, war die Sterb¬ 
lichkeitsziffer sogar nur 14,7 °/ 0 . In den vorhergegangenen 
Jahren 1883—1894 hatte die Sterblichkeit 23,4—30,1 °/ 0 be¬ 
tragen, so dass die Abnahme mindestens 7.9 °/ 0 ausmacht. 

Von den Gegnern der Serumtherapie wurde den fast 
überall gemachten günstigen Erfahrungen gegenüber ausge¬ 
führt, dass sich dieselben durch die grössere Menge leichter 
Fälle, welche nur zur Seruminjection in das Krankenhaus 
geschickt wurden, sowie durch den milden Genius epidemicus 
schon allein erklären lassen. Der vorliegende Bericht grup- 
pirt daher das Material nach einer Reihe von Gesichtspunkten, 
welche ein objectives Urtheil über den Charakter der Diph¬ 
therieerkrankungen ermöglichen, nämlich nach der Schwere 
der Fälle, nach dem Alter der Behandelten und nach der 
Zahl der Kehlkopfdiphtherien. 

Die Zahl der als schwer bezeichneten Fälle betrug 
48,5 °/ 0 aller Behandelten, also fast die Hälfte, die der mittel¬ 
schweren 14,3 °/ 0 und die der leichten 31,9 °/ 0 • Von den 


schweren Fällen starben 29,4 °/ 0 , von den mittleren 3,1 % 
und von den leichten 0,5 °/ 0 . 

Nach dem Alter geordnet betrug die Mortalitätsziffer 
bei Kindern von o—1 Jahren 44,8 %. 1 - 2 Jahren 37,8 %, 
2 — 3 Jahren 21,6 "/„, 3—4 Jahren 17,6 °/ 0 , 4 ~5 Jahren 15.5 °/o. 
In den höheren Lebensaltern wurde die Sterblichkeit immer 
geringer. Während die Sterblichkeit bei den Kindern unter 
2 Jahren vor Einführung der Serumbehandlung 58,4 — 82,5 °/o 
in den Krankenhäusern betragen hatte, ist sie in der vor¬ 
liegenden Statistik wesentlich geringer. 

Von den 9581 Kranken zeigten 4085 = 42,6 °/o Kehl¬ 
kopfdip htcrie und zwar mit wenigen Ausnahmen schon 
bei der Aufnahme, davon starben 1097 = 26,9 %. Der Ein- 
1 fluss der Serumbehandlung erwies sich besonders auf die 
I Stenosenersclieinungen im Kehlkopf sehr günstig; es mussten 
nämlich nur 2744 = 67,2 °/o operirt (tracheotomirt oder in- 
tubirt werden; in 1341 = 32,8 °/o Fällen gingen die meist 
.leicht bedrohlichen Laryngealerscheinungen von selbst zurück, 
so dass ein operativer Eingriff vermieden werden konnte. 
Besonders bemerkenswerth ist, dass auch bei Kindern durch 
die Serumeinspritzung eine Operation erspart wurde. Der 
Verlauf der Krankheit bei den Operirten war insofern ein 
günstiger, als von den 2744 Kranken nur 885 = 32,3 % 
(vor der Serumtherapie 60—70%) starben. 

Von grossem Interesse ist die Zusammenstellung der 
bakteriologisch untersuchten Fälle. Im Ganzen wurden 
bei 5613 Kranken = 58,6 % sämmtlicher aufgenommenen 
Kranken die bakteriologische Untersuchung ausgeführt. Hie¬ 
bei wurden 3455mal (61,6%) Diphtheriebacillen allein und 
U49mal (20,5%) Diphtheriebacillen mit Streptococcen ge¬ 
mischt gefunden. Der Loeffler sehe Bacillus liess sich 
also in 4604 Fällen = 82 % sämmtlicher untersuchter Diph¬ 
theriekranken nachweisen. Diese grosse Zahl der positiven 
Befunde ist wohl geeignet, die ätiologische Bedeutung des 
Diphtheriebacillus aufs Neue zu erhärten. 

Stellt man die Fälle nach dem Tage, an welchem 
sie in Behandlung traten, zusammen, so betrug die 
Sterblichkeit bei den 

am 1. Tage Injicirten 6,6 % ) _ 0 / 

2 „ „ 8,3 % f 7,9 /0 - 

.. 3 - .. 12,9% 

11 4 * n n 17>0 % 

„ 5- », 1. 23,2 °/o 

u. s. f. 

Sehr deutlich zeigt sich hier der grosse Nutzen der früh¬ 
zeitigen Serumbehandlung.. Schon nach den Resultaten der Thier- 
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versuche war es ausserordentlich wahrscheinlich, dass je nach 
dem Stadium der Erkrankung der Nutzeffekt der Seruminjection 
ein verschiedener sein und dass eine Wirkung um so sicherer, 
schneller und mit um so kleineren Heilserummengen erreicht 
wird, je frühzeitiger die Behandlung eintritt. Der günstige 
Einfluss äusserte sich vor Allem in der schon erwähnten 
Abnahme der Kehlkopfdiphtherie und des absteigenden Croups. 
Die frühzeitige Behandlung hat ausserdem noch den Vor¬ 
theil, dass man mit viel geringeren Serummengen auskommt 
als im fortgeschrittenen Stadium der Erkrankung. 

Im zweiten Theil der Arbeit wird die Einwirkung 
des Heilserums auf den klinischen Verlauf der 
Diphtherie besprochen. In vielen Fällen zeigte sich eine 
auffallende Besserung des Allgemeinbefindens, sowie der fieber¬ 
haften Erscheinungen bald nach der Serumeinspritzung Von 
vielen Berichterstattern wurde auf die gegen früher auffallend 
rasche Abstossung der Membranen hingewiesen. Eine äuseerst 
günstige Wirkung scheint das Serum auf die Processe im 
Kehlkopf und in der Luftröhre zu besitzen. Nur in ganz 
vereinzelten Fällen war ein Absteigen der Exsudatbildung 
von dem Rachen auf die Trachea zu bemerken. Waren aber 
bei der Aufnahme Stenosenerscheinungen vorhanden, so wurde, 
wie bereits erwähnt, sehr oft ein spontaner Rückgang nach 
der Einspritzung beobachtet, so dass von einem operativen 
Eingriffe abgesehen werden konnte. Eine Anzahl von sehr 
eklatanten Beispielen hierfür ist in dem Berichte angeführt 
und gerade diese so häufig konstatirte Rückbildung schon 
bestehender Larynxstenose ist eines der hervorragendsten 
Symptome, welches in überzeugendster Weise den grossen 
Werth der Serumbehandlung veranschaulicht. 

Sehr umstritten ist in der Serumliteratur die Einwirkung 
des Heilserums auf die Nieren, ob dasselbe einen günstigen 
oder einen ungünstigen, oder überhaupt keinen Einfluss be¬ 
sitzt. (In der Sammelforschung wurde bei 28,5 0 0 sämmt- 
licher Fälle Albuminurie beobachtet, und zwar hatten 17,6 °/o 
bereits vor der Injection Eiweis im Harn. Die Zahl der Al¬ 
buminurien war also im Ganzen keine auffallend grosse, so 
betrug diese z. B. nach Baginsky früher 42 °/o. Von ver¬ 
schiedenen Berichterstattern wurde die Seruminjection für das 
Auftreten der Albuminurie verantwortlich gemacht, von an¬ 
derer Seite wurde die Frage offen gelassen, ob dies wirklich 
der Fall sei und endlich bemerkten einzelne Aerzte eine deut¬ 
lich günstige Beeinflussung der schon bestehenden Albumi 
nurie durch das Serum.) Demnach scheint das Serum im 
Allgemeinen weder einen nützlichen noch einen erweislich 
schädlichen Einfluss auf die Nierenfunktion auszuüben. 

Lähmungen wurden nur in 3,5 °/o aller Fälle beob¬ 
achtet. Da jedoch dieselben erst nach 3—4 Wochen einzu¬ 
treten pflegen und ein grosser Theil der Kranken schon in 
dieser Zeit zur Entlassung kam, so ist es nicht unmöglich, 
dass manche der Entlassenen noch nachträglich Lähmungen 
bekamen. Jedenfalls ist der Schutz des Serums gegen das 
Auftreten derselben nicht sehr gross, am meisten wohl noch 
bei sehr früher Behandlung. Rückfälle kamen im Ganzen 
nur 7 mal vor. 

Was die Beurtheilung der Heilwirkung von 
Seiten der Berichterstatter betrifft, so wurde eine Wirkung 
des Serums in 25,8°/ 0 der Fälle als »bestimmt*, in 42,2°/ 0 
als »wahrscheinlich* und in 20,2°/o als »nicht hervorgetreten« 
angenommen. 

Bekanntlich entfaltet das Diphtherieheilserum gelegent¬ 
lich mehr oder weniger unangenehme Nebenwirkungen, 
über welche besonders in der letzten Zeit in der Literatur 
zahlreiche, theilweise ziemlich erregte Publikationen erschienen. 
Hautausschläge der mannigfachsten Art und Gelenkschmerzen 
wurden auch in der Sammelforschung des Gesundheitsamtes 
in solcher Häufigkeit constatirt, wie sie sonst bei Diphtherie 
wohl vorkamen. Wir müssen daher diese Erscheinungen be¬ 
stimmt als Nebenwirkungen des Serums ansehen. Im Ganzen 
kamen bei 7,1 °/ 0 sämmtlicher Fälle die verschiedenen Haut¬ 
ausschläge (Erythem, Urticaria etc.) vor. In einzelnen Fällen 
waren damit stärkere, mit Fieber einhergehende Gelenk¬ 


schwellungen verbunden, öfters waren es aber nur leichte, 
fieberlos verlaufende Gelenkerscheinungen mit unerheblichen, 
an Muskelrheumatismus erinnernden Schmerzen. Der Ver¬ 
lauf dieser Nebenerkrankungen war meist ein günstiger und 
besonders die Hautausschläge gingen nach kurzem Bestehen 
zurück. Von sonstigen Nebenwirkungen des Serums sind u. a. 
angeführt: Auftreten oder Vermehrung von Albuminurie, Herz¬ 
schwäche, verschiedene Lähmungen, Somnolenz, Drüsen¬ 
schwellung und Hautemphysem. Im Ganzen war in 1018 
P'ragebogen, also in 10,6 °/ n aller Fälle, eine Nebenwirkung 
angegeben, doch dürfte es fraglich erscheinen, ob alle diese 
Affectionen dem Serum mit Recht zur Last gelegt werden 
dürfen. Von der Mehrzahl der Berichterstatter wurden die 
erwähnten Nebenwirkungen nicht als schädlich angenommen. 
Als »schädlich« wurde das Serum nur in 37 Fällen (0,4°/„), 
als »vielleicht schädlich« in 116 (1,2°/ 0 ) und als unschädlich 
in 4826 (50,4°/o) bezeichnet. 

Jedenfalls wurden ernstliche schädliche Nebenwirkungen, 
welche den Gebrauch des Heilserums contraindiciren oder 
auch nur ernstlich in Frage stellen könnten oder gar plötz¬ 
liche Todesfälle nicht beobachtet. Immerhin wäre es doch 
erwünscht, wenn diese unangenehmen Nebenerscheinungen 
vermieden werden könnten. Von grosser Bedeutung für die 
Serumbehandlung wäre es daher, wenn, wie Behring in 
Aussicht stellte, die chemisch reine Darstellung der Anti¬ 
toxine gelänge. Es unterliegt nämlich gar keinem Zweifel 
mehr, dass die erwähnten Hautausschläge bei den Serum- 
injectionen nicht dem Gehalt des Heilserums an Antitoxin, 
sondern dem Serum als solchem zuzuschreiben sind. Die¬ 
selben Exantheme wurden auch bei der Injection von nor¬ 
malem sterilem Serum sowohl, als auch von anderen spe- 
cifischen Serumarten (Tuberkulose-, Streptokokkenserum u. a.) 
von vieldn Seiten beobachtet. Ausserdem tritt bei den höher 
concentrirten Serumarten, soviel bis jetzt bekannt, keineswegs 
eine Steigerung, sondern eher eine Verminderung der Neben¬ 
wirkungen ein. 

Das Ergebniss der Sammelforschung wird mit folgenden 
Worten zusammengefasst: »Die ärztliche Behandlung der 
Diphtherie mit dem Heilserum bezeichnet einen wesentlichen 
Fortschritt auf dem Gebiete der Therapie; ein günstiger Er¬ 
folg trat bei dessen Anwendung häufiger ein, als bei den 
bisherigen wissenschaftlich erprobten Heilverfahren. Die hier 
und da beobachteten Nebenwirkungen traten im Allgemeinen 
hinter dem Nutzen der Heilwirkung zurück.« (Autoreferat.) 


(Aus dem Pferdespitale der Thierärztlichen Hochschule in Hannover.) 

1. Durch Spiroptera cincinata bedingtes Fibrom 
in der Wandung der Arteria digitalis communis 
beim Pferd. 

Von Bartels, klin. Assistent. 

Am 11. Januar a. c. wurde dem Pferdespitale der thier¬ 
ärztlichen Hochschule eine 5jährige Rappstute wegen einer 
an der Innenfläche des rechten Metakarpalknochens befind¬ 
lichen Geschwulst zur Untersuchung und Behandlung zuge¬ 
führt. Nach der Anamnese befindet sich das fragliche Pferd 
seit August 1896 im Besitze des zeitigen Eigenthümers. 
Schon beim Ankäufe wurde das Vorhandensein eines kleinen 
bohnengrossen Knotens auf der Innenfläche des rechten 
Metakarpus bemerkt, demselben jedoch weiter keine Be¬ 
deutung beigemessen. Eine Lahmheit hat das Pferd bis 
zum heutigen Tage nie gezeigt. Doch ist der kleine Knoten 
immer gleichmässig gewachsen und ist jetzt taubeneigross, 
sodass sich das Thier, ein Luxuspferd, beim Traben daran 
streicht, aus welchem Grunde der Besitzer das Pferd vorführt. 

Bei der Adspektion nimmt man auf der Innenfläche 
des rechten Metakarpus eine Geschwulst wahr, die etwas 
unter der Mitte der Röhre ihren Sitz hat. Sie ist von der 
Umgebung ziemlich scharf abgegrenzt, auf der Oberfläche 
glatt und von der Form und Grösse eines plattgedrückten, 
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etwas in die Länge gezogenen Taubeneies. Die Länge be¬ 
trägt 6, die Breite 3, die Dicke circa 2 cm. Nach hinten 
überragt die Anschwellung die Sehnen nicht. Auf der Höhe 
der Geschwulst befinden sich einige kleine, haarlose Stellen 
im Umfange einer Linse. Die Haut weist hier kleine ober¬ 
flächliche Defecte auf, welche von locker sitzenden, braun¬ 
roten Schorfen bedeckt sind. 

Bei der Palpation lässt sich die Haut über der Ge¬ 
schwulst, soweit die Straffheit an dieser Stelle es überhaupt 
zulässt, deutlich verschieben; ebenso ist die Geschwulst 
selbst «ruf den darunter liegenden Knochen und Sehnen be¬ 
weglich. Die Consistenz ist derb; vermehrte Wärme ist 
nicht vorhanden. Bei Druck auf die Geschwulst am aufge¬ 
hobenen Schenkel äussert das Pferd keine Schmerzen. Eine 
Lahmheit ist beim Vorführen im Trabe nicht bemerkbar. 
Die Sehnen des rechten Vorderschenkels erweisen sich bei 
der Untersuchung als vollkommen klar. 

Die vorliegende Geschwulst wurde als P'ibrom ange¬ 
sprochen und dem Besitzer die Operation empfohlen, womit 
dieser sich einverstanden erklärte. 

Nachdem die Operationsstelle durch Abscheeren der 
Haare und Abwaschen mit grüner Seife und warmem Wasser 
gut gereinigt war, erhielt das Pferd während 24 Stunden 
einen Sublimatumschlag Die Operation geschah am stehenden 
Pferde. Zuvor wurde demselben auf der Höhe der Ge¬ 
schwulst eine subcutane Einspritzung einer 5 °/ 0 Cocainlösung 
appliciert. Ausserdem wurde das Pferd gut gebremst und 
der Vorderschenkel von einem Wärter auf einem Beschlag¬ 
bocke festgehalten. Ein auf der Höhe der Geschwulst von 
oben nach unten geführter Schnitt von 9 cm Länge Hess 
die circumscripte Neubildung frei zu Tage treten. Da es 
sich zeigte, dass die arteria digitalis communis in die Ge¬ 
schwulst eintrat, wurde sie oberhalb und unterhalb derselben 
unterbunden und sodann die ganze Neubildung mit dem 
Messer lospräparirt, was weiter keine Schwierigkeiten machte, 
da die Verbindung mit der Umgebung eine nicht sehr feste 
war; nur am unteren Ende war die Verwachsung eine resi¬ 
stentere. Die Hautwunde wurde durch 6 Knopfnähte ver¬ 
einigt und ein feuchter Sublimatverband angelegt. Die 
Unterbiridungsfäden der arteria digitalis-communis liess man 
aus dem unteren resp. oberen Wundwinkel frei heraushängen. 
Als nach sieben Tagen der stets mit Sublimat feucht ge¬ 
haltene Verband entfernt wurde, war die Wundfläche trocken 
und die Haut vereinigt. Die Umgebung der Wunde war 
nur ganz geringgradig geschwollen. Nach weiteren fünf 
Tagen wurden die Hefte mit Ausnahme der beiden Unter¬ 
bindungsfäden , welche sich noch nicht genügend gelöst 
hatten, herausgenommen. Bis auf die beiden Wundwinkel 
war überall Heilung per primam eingetreten. 

Die exstirpirte Geschwulst zeigt die oben schon er¬ 
wähnten Form- und Grössenverhältnisse. Die den Sehnen 
zugekehrte Fläche ist mehr glatt und ausgehöhlt. Die F'arbe 
der Neubildung ist weisslich grau. Consistenz im Ganzen 
derb, doch nimmt man beim Betasten die Anwesenheit von 
mehreren härteren Stellen wahr. Auf einem Durchschnitte 
in der Längsrichtung erscheint das Gewebe glänzend weiss, 
sehnenartig. In dasselbe eingelagert sind ca. 12 circum¬ 
scripte, rundliche Herde bis zu Erbsengrösse und von grün¬ 
lich-gelber Farbe. In dem Centrum der Knötchen ist der 
Inhalt theilweise enveicht und kommt bei Druck als talg¬ 
artige grüngelbe Masse zum Vorschein. Die Herde stehen 
mit einander nicht in Verbindung. Besonders fällt noch auf 
beiden Durchschnittsflächen je eine halbrinnenförmige Ver¬ 
tiefung von glatter, glänzend weisser Beschaffenheit in die 
Augen. Sie erstrecken sich über zwei Drittel der Schnitt¬ 
fläche. Die Fortsetzung der Halbrinnen im anderen Drittel 
bildet ein röhrenförmiger Kanal von 2 — 3 mm Durchmesser, 
der mit einer Sonde leicht passirbar ist. Es ist dies die in 
ihrer Längsrichtung theilweise gespaltene Art. digital, com¬ 
munis. Dieselbe ist nicht aus dem sie umgebenden fibrösen 
Gewebe zu isoliren, sondern fest damit verwachsen. 


Herr Prof. Dr. Rabe, Dirigent des pathologisch-ana¬ 
tomischen Institutes, welcher die Liebenswürdigkeit hatte, 
die Geschwulst einer Untersuchung zu unterziehen, wies in 
dem Inhalte der oben beschriebenen Knötchen die Anwesen¬ 
heit von ünchocerca reticulata s. Spiroptera cincinata s. reti- 
culata, eines zu den F'ilarien gehörigen Rundwurmes nach. 
Näheres über die anatomische Beschaffenheit desselben findet 
man in Kitt, Pathol. Diagnostik I, p. 294. 

Wie aus dem klinischen und pathologischen Befunde er¬ 
sichtlich ist, handelte es sich im vorliegenden Falle um eine 
fibröse Wurmgeschwulst, die von der Wandung der Art. 
digital, communis ihren Ausgang genommen hat. Nach Tschu- 
lowski (Mitth a. d. Krakauer Veterinär-Institut 1884) soll der 
genannte Wurm sehr häufig im Gouvernement Kasan bei 
älteren Pferden Vorkommen. Man hat ihn im Nackenband, 
Fesselbeinbeuger, in den Häuten verschiedener Extremitäten¬ 
venen, in den Sehnenscheiden der Beugesehnen und in der 
Wandung der Schienbeinarterie gefunden, wo er Veränder¬ 
ungen oben beschriebener Art hervorruft. Auch in Oester¬ 
reich und Deutschland sind einige Fälle beobachtet. Im 
Grossen und Ganzen jedoch sind derartige Beobachtungen 
bei uns wohl selten, worin ich die Berechtigung zur Mit¬ 
theilung dieses Falles zu finden glaubte. Erkundigungen, die 
ich über die Herkunft des Pferdes anstellte, ergaben, dass 
dasselbe aus Ostpreussen stammen soll. Dem Exterieur 
nach konnte dies zutreffend sein. 

2. Ein amerikanischer Dollar in der Unterhaut 
eines Pferdes. 

Dass man bei der Sektion von Kühen, die an trauma¬ 
tischer Magen-Zwerchfell-Herzbeutel-Entzündung litten, die 
sonderbarsten Gegenstände zu Gesicht bekommt, als Küchen¬ 
messer, Gabeln, Stopf-, Strick- und Häkelnadeln, Schirm¬ 
stangen, ist eine ebenso bekannte als häufige Thatsache. Auch 
dürfte wohl der Fund von kleinen Steinen und Geldstücken 
im Darmkanal des Hundes häufiger gemacht werden. In der 
intakten Unterhaut eines Pferdes jedoch einen amerikanischen 
Dollar zu entdecken, dürfte sich wohl so leicht nicht Ge¬ 
legenheit bieten. Es geschah ein solches vor einiger Zeit 
im Pferdespitale der thierärztlichen Hochschule zu Hannover 
bei einem erst vor Kurzem aus Amerika importirten Pferde, 
welches wegen einer sehr ungünstig und langwierig heilenden 
Widerristfi^el mehrere Monate dort behandelt wurde. Bei der Be¬ 
handlung des Patienten entdeckte man eines Tages in der Mitte 
der Ankonäengegend einen kreisrunden, flachen Gegenstand un¬ 
mittelbar unter der Haut, in welchem man sofort ein Geld- 
l stück vermuthete. Die Haut in der Umgebung war voll- 
I kommen intakt. Wunden und Narben fanden sich nicht vor. 
1 In der That entpuppte sich nach einigen Schnitten der Gegen- 
| stand als — ein amerikanischer Vierteldollar. Das Silber¬ 
stück war ohne jegliche Reizerscheinungen der Nachbarschaft 
fest von derbem Bindegewebe umgeben und hatte eine 
schwarze F'arbe (Schwefelsilber). Die bindegewebige Kapsel 
um den Dollar war nur sehr gering. Auch Hessen sich keine 
bindegewebigen Stränge in der Unterhaut in der Umgebung 
des Fundortes nachweisen. Ob der Dollar in der Subcutis 
mit der sich gerade senkrecht darüber befindlichen Wider¬ 
ristfistel in irgend einem Zusammenhänge stand, Hess sich 
ebenfalls nicht ermitteln. 

Referate. 

Giftige Wirkungen des Creolins bei Hund und Katze. 

Von Prof. H o b d a y , London. 

(Compar. Pathol. and Therap. Mai 1896.) 

Im Allgemeinen wird von den pharmakologischen Autori¬ 
täten Creolin als ein vollkommen ungiftiges Arzneimittel hin¬ 
gestellt. H. beobachtete in seiner Praxis folgende Fälle: 

1. Er liess zwei werthvolle Frettchen, die an Läusen und 
Räude litten, mit einer Lösung von 56,3 g Jeyes’ Fluid, ein 
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englisches Creolin, in 1100 g Wasser waschen resp. einreiben. 
Nach einer halben Stunde waren beide Thierc todt. 

2. 2 Terrier wurden mit Creolinsalbe wegen Sarcopte-Räude 
behandelt: die Erkrankung besserte sich; eines Tages starben 
beide Thiere nach wiederholter Einreibung mit Creolin unter 
Krämpfen. 

3. Ein Bullterrier wurde ebenfalls mit einer Creolinlösung 
wie in No. I gebadet in Folge eines Acarusausschlages. Nach 
dem 1. Bade starb das Thier. 

Durch diese Fälle aufmerksam gemacht, beschäftigte sich 
H. näher mit der Giftwirkung des Creolins. Er gebrauchte zu 
seinen Versuchen Jeyes’ Creolin bester Qualität. Er wandte 
das Creolin als Emulsion in Wasser bei den verschiedensten 
Hauterkrankungen an; er benutzte es als Desinfectionsmittel 
bei Wunden. Auch per os wurden sowohl reines Creolin als 
auch Creolinlösungen angewandt. Auf Grund seiner zahlreichen 
Beobachtungen kommt er zu folgenden Schlüssen: 

Creolin ist ein narcotisches und excitirendcs Gift für Hunde 
und Katzen, welches man nur mit grosser Sorgfalt anwenden 
sollte. 

Es entfaltet besonders giftige Wirkung, wenn es als Emul¬ 
sion von gewisser Concentration über eine grössere Fläche des 
Körpers angewendet wird. In Salbcnform oder rein angewendet 
wirkt es nicht so schnell und heftig als wie mit Wasser ge¬ 
mischt. Mit Wasser in gewissem Verhältnisse gemischt und 
äusscrlich angewendet wirkt es als heftiges I^ritans. 

Vom Magen aus, von kleinen Wunden und von der Sub¬ 
cutis nach subcutancr Application wird es nicht so schnell 
resorbirt, als nach Einreibungen über eine grössere Hautfläche. 

Die toxischen Dosen sind schwer zu bestimmen; edle 
Hunde scheinen empfänglicher zu sein, als Vertreter einer ge¬ 
meinen Rasse mit dicker Haut. 

Junge Hunde sind sehr empfindlich. Ein 4 Wochen altes, 
4 Pfund schweres Hündchen zeigte bereits Vergiftungserschein¬ 
ungen nach Anwendung von 3,5 Creolin auf 56 g Wasser. Bei 
edlen Hunden mit feiner Haut und Anwendung über eine 
grössere Fläche der Haut soll man die Dosis nicht höher nehmen 
als 0,5 pro 1 Pfund Körpergewicht. 28 g riefen bei einem 
starken Foxterrier Vergiftungserscheinungen hervor. 56 g als 
Emulsion in Wasser tüchtig auf die Haut gerieben, tödten einen 
14 Pfund schweren, gut genährten Terrier ziemlich sicher. 

Es ist nicht erforderlich, den ganzen Körper cinzureiben, 
um Vergiftungserscheinungen zu erhalten. Conccntrirte Emul¬ 
sionen sollen nicht zu häufig an derselben Stelle^ angewandt 
werden. Gut gemischte und einige Stunden alte Emulsionen 
erweisen sich giftiger als frisch bereitete. 

Die Vergiftungssymptome sind folgende: Unsicherer 
Gang; Schwäche im Hintcrtheile; subnormale Temperatur. Nicdcr- 
stürzen; vollkommene Lähmungscrschcinungcn; klonische Krämpfe 
der Muskulatur, besonders an den Schenkeln, den Backen und 
Augenlidern hervortretend; Coma, Collaps und Tod. 

Autopsie: Der ganze Cadavcr riecht nach Creolin, be¬ 
sonders der Inhalt des Dickdarmes und der Blase. In den 
Herzhöhlen dunkle Blutgerinnsel. Hyperämie des Gehirns. In 
drei Fällen wurden im Urin deutliche Spuren von Carbolsäure 
nachgewiesen. 

Bei der Behandlung empfehlen sich Bäder und warme 
Waschungen des Körpers. Ausserdem verabreiche man Ex- 
citanticn, um dem Collaps vorzubeugen bezw. zu bekämpfen. 

Die Prognose ist vorsichtig zu stellen. Es nehmen oft 
Fälle, die schon in Genesung überzugehen scheinen, nachträglich 
noch einen ungünstigen Ausgang. 

Bartels. 

Die Bedeutung der kleinen, runden, umschriebenen Staar- 
punkte im Auge der Pferde. 

Von M i k 1 c y - Trakchncn. 

t/cit-clirifl für l’fenlclitimlc u. Ffetilczuclit, 1897, No i.) 

Nach dem gegenwärtigen Stande der Veterinär-Augenheil¬ 
kunde sieht man den Graustaar bei Pferden, ganz abgesehen 
von Grösse und Sitz, wegen seiner Erblichkeit bei Zuchtthiercn 
als einen erheblichen Fehler an. Eine Ausnahme davon bildet 


nur der durch nachweisbare äussere Einwirkungen entstandene 
sog. Wundstaar. Obgleich sich dieser Grundsatz durch die 
ganze ältere und neuere Literatur zieht, ist jedoch noch von 
Niemanden die Thatsache der Erblichkeit des Graustaares durch 
exakte Forschungen nachgewiesen oder eine andere, befriedi¬ 
gendere Erklärung der Frage als ererbte Disposition, Schwäche 
der Gewebe etc. gegeben. Vielleicht hat die Annahme der 
Erblichkeit des Graustaares seinen Grund in der früher häufigen, 
doch auch jetzt wohl noch oft vorkommenden Confundirung 
von ohne nachweisbare Ursachen entstandenem Graustaar mit 
solchem, der als Ccmsecutivzustand überstandener Mondblindheit 
aufzufassen ist. Dass eine Art des Graustaares bei jungen 
Thicren anders als nach obigem Grundsätze zu beurtheilen ist, 
beweisen die Erfahrungen Mikley’s. M., der auf eine 20- 
jährige Erfahrung im Gestüte zurückblickt, beobachtete häufig 
stecknadelspitz- bis stecknadelkopfgrosse, runde, umschriebene, 
theils heller weiss gefärbte, zuweilen bläulich schimmernde 
Flecke resp. Punkte in der Linse. Ihr Sitz war meist central; 
oft waren sie nur auf einem Auge, zuweilen jedoch auf beiden 
vorhanden. M. untersucht seit 9 Jahren jedes Frühjahr und 
jeden Herbst ca. 400 Pferde jeglichen Alters, besonders aber 
1-, 2-, 3- und 4jährige Fohlen. Schon bei Absatzfohlen (6 Mon.) 
wies M. Staarpunkte, wie oben beschrieben, nach. Dieselben 
waren ohne jede nachweisbare Veranlassung, sei sic eine trau¬ 
matische oder entzündliche — die Mondblindheit ganz aus¬ 
geschlossen — entstanden. Die Punkte waren im 2. und 3. 
Jahre noch erkennbar, doch hellten sich dieselben allmälig auf, 
um im 4. Jahre ganz verschwunden zu sein. Auch im 2. und 
3. Jahre entstandene verschwanden noch mit der Zeit. Ein 
im Jahre 1878 in das oberschlesische Landgestüt einrangirtcr 
Rcmontchcngst erwies sich bei seiner Ablieferung mit einem 
kleinen, fest umschriebenen, weisslichen Staarpunkt auf dem 
linken Auge behaftet. Nach 2 Jahren, also im 6. Jahre, war 
der Punkt nicht mehr nachzuweisen. Von seinen Nachkommen 
litt nicht ein einziger an Staar. Der Verfasser hat diesen Ver¬ 
hältnissen während vieler Jahre ein eingehendes Interesse ge¬ 
widmet und ist zu dem Resultate gekommen, dass solche Punkte, 
wie oben beschrieben, die bei jungen Pferden ohne entzünd¬ 
liche Veränderungen entstehen, ohne Nachtheil für die Zucht 
sind und deshalb einer nicht so kritischen Bcurthcilung be¬ 
dürfen, wie bisher üblich war. 

M. tritt ferner der Ansicht entgegen, dass Pferde, die mit 
kleinen, umschriebenen Staarpunkten behaftet sind, immer des¬ 
halb scheuen müssen und aus diesem Grunde in der Ver¬ 
wendung im Reit- und Fahrdienst beeinträchtigt sind. Nach 
M. ist diese Ansicht irrig und beruht auf einem eingewurzelten 
Vorurthcil. Man soll sich aus diesem Grunde nicht abhalten 
lassen, ein sonst passendes Pferd zu acquiriren. 

Referent kann für einen von ihm beobachteten Fall das 
Letztere bestätigen. Derselbe ritt längere Zeit einen 14jährigen 
ostpreussischen Hengst, der auf beiden Augen mit je 2 kleinen, 
im Centrum der Linse gelegenen Staarpunkten behaftet war. 
Es wurde von ihm nie beobachtet, dass derselbe scheute, weder 
bei Tage noch bei Nacht, noch in der Dämmerung 

Bartels. 

Ueber die Radikalkur der Nabel- und Bauchbrüche. 

Von Thicrarzt C'ordelier. 

(Am. dem Kucucil de Med. vctcrin.iirc. Novcmlire 1896.) 

Nach dem Verfasser lassen sich, ähnlich wie beim Menschen, 
Dank der heutigen Antiscptik, auch bei den Hausthiercn jetzt 
alle, auch die schwersten Bauchbrüchc, durch die Radikal- 
operation zur Heilung bringen; sic ist viel unschädlicher aus¬ 
zuführen, als man seither geglaubt hat und sind auch dem 
Verfasser bisher alle seine diesbezüglichen Bestrebungen von 
Erfolg begleitet gewesen. 

Nachdem Cordclicr sämmtlichc seitherige Behandlungs¬ 
arten nach einander aufgeführt hat (Bruchbandagen, Applikation 
der Mincralsäurcn, Reposition, Vcrschlicssung des Bauchrings 
durch Druck und Naht), untersucht er in einem längeren Ar- 
J tikel auch die Anzeigen, unter denen die Radikalkur, d. h. der 
I definitive Verschluss der Pforte, wesentlich anzustreben ist. 
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Schon 3—4 Tage vor der Operation soll die Bauchgeschwulst 
rasirt und mit einer desinficircnden Salbe (Bor- oder Sublimat¬ 
vaselin) eingerieben werden; unmittelbar vor dem Operiren 
wird dann abgeseift und mit Sprocentigem Karbolwasser ge¬ 
waschen. Rings um die Stelle, wo der Operateur und sein 
Gehilfe mit den Händen zu arbeiten hat, soll ausserdem ein 
in einer desinficirenden Flüssigkeit ausgerungenes Tuch um¬ 
gelegt werden. Die nüthigen Instrumente werden in Glycerin 
oder siedendem Oel desinficirt und dann eine Viertelstunde 
lang in starke Karbollösung gelegt. 

Der Einschnitt in die Haut geschieht auf der Höhe der 
Geschwulst und erstreckt sich von da nach vorn und rück¬ 
wärts, um jetzt das subcutanc Zellgewebe durchzuschneiden 
und den Bruch vorsichtig zu öffnen. Hierauf wird der Inhalt 
in die Bauchhöhle zurückgebracht und hier durch einen Gehilfen 
bis zum definitiven Verschluss der Ocffnung mittelst eines 
aseptischen Schwammes oder Tuches zurückgehaltcn. Das 
Vcrschliessen des Bruchringes geschieht durch Kopfnähtc mit 
starkem Katgut, nachdem die kallösen Bruchränder mit Hilfe 
eines Messers oder einer Schcere regulirt und angefrischt wor¬ 
den sind. Die Ränder der Haut werden mit Seide (crins de 
Florcnce) genäht und soll, falls sich die Haut ungenügend 
retrahirt hat, ein entsprechendes Stück derselben mit dem 
Messer abgetragen werden, um eine innige Vereinigung zu er¬ 
möglichen (was übrigens meist überflüssig ist, da sich die Haut 
nachträglich doch zurückzieht, Ref.). Von besonderer Wichtig¬ 
keit erscheint dem Verfasser das nunmehrige Anlegen eines 
kunstgerechten Verbandes, der darin zu bestehen hat, dass man 
einen grossen Tampon von sterilisirtcr Watte auflegt und ihn 
durch festes Umbinden eines Tuches um den Leib in seiner 
Lage sichert, nachdem die Ilautnähte mit Jodoform- oder Salol- 
pulver bestreut und zuletzt mit Jodoformgaze bedeckt wurden. 
(Auch die Leibbinde kann als überflüssig gelten, da sie doch 
nicht unverrückt erhalten werden kann und Reibung veranlasst ; 
reichliches Bepudern mit Glutol oder Adhäsivum und diätes 
Verhalten wird jetzt vorgezogen. Ref.) 

Nun folgt eine ausführliche Beschreibung von 5 in der 
angegebenen Weise behandelten Umbilikalbrüchen, von denen 
3 das Pferd und 2 den Hund betrafen. Von diesen Thicrcn 
wurden 4 geheilt, das fünfte ist einige Tage nach der Opera¬ 
tion absichtlich getödtet worden, um den Heilungsvorgang am 
Bauchring beobachten zu können, der in regelrechtem Vor- 
schrciten begriffen war. Vogel. 

Tetanus und Tetanusantitoxin. 

Von Wagenheuser. 

(Münchener Wochenschr. f. Thierhcilkuntlo u. Viehzucht 1897, S. 14 -16.) 

Wagenheuser hatte Gelegenheit, ein an Starrkrampf 
Jeidendcs Jungrind mit Behring’s Tetanusantitoxin zu be¬ 
handeln. Es handelte sich um ein skelettartig abgemagertes 
Thier, das bei seinem an und für sich hochgradig erschöpften Kräfte¬ 
zustand noch besonders heftig an Starrkrampf erkrankt war. Am 
5. Tage der offensichtlichen Erkrankung stand das Thier mit 
gespreizten Beinen da wie angcnagclt. Kopf und Hals waren 
gestreckt, die Ohren etwas nach auf- und auswärts gerichtet, 
der Blick fcucrig erregt, die Augen glotzend unbeweglich. 
Die Maulspalte war fest geschlossen, nicht zu öffnen. Die Be¬ 
wegungen stclzcnartig. Die Erregbarkeit mittelhochgradig. In 
der folgenden Nacht fiel cs um; wieder aufgerichtet stand es 
wie ein Sägebock da. 

Am 6. Tage wurde dem Rinde in die rechte Jugularvene 
von dem Behring'sehen Tetanusantitoxin eine Heildosis, wie 
sie für Pferde üblich, eingespritzt. Schon nach 6 Stunden 
konnte ein Finger in die Maulspalte cingeführt werden und am 
nächsten Tage zwei Finger über einander. Die Körperhaltung 
wurde weniger steif. Das Thier vermochte sich niedcrzulegcn 
und selbständig aufzustchen, auch Wasser, welches vermittelst 
einer Flasche cingeträufclt wurde, abzuschluckcn. Die Auf¬ 
regung wurde geringgradiger. Am 3. Tage nach der Injektion 
konnte das Thier aus einem vorgehaltcnen Tränkeimer langsam 
und am 4. Tage schon schneller einen Mehltrank zu sich 


nehmen. Die ganze Hand konnte bereits in die Maulspalte 
eingeführt werden. Am 5. Tage wurden Mehltränke in reich¬ 
licher Menge aufgenommen, wobei die Kopf-Hals- und Brust- 
Muskulatur »staunenswerth« funktionirte, der Schluckakt ging 
prompt und schnell vor sich. 

Doch während die tetanischen Erscheinungen schnell zu¬ 
rückgingen, nahm der Kräftezustand des Thieres in Folge der 
lang dauernden Hungerung sichtlich ab. Der Besitzer Hess des¬ 
halb das Thier, da er den nahen Tod voraussah, schlachten. 


Myxosarkom am Nabel eines Kalbes. 

Von Girotti. 

(II nuovo Ercolani 1896, S 319.) 

G. sah bei einem Kalbe eine hühnereigrosse, leicht fluc- 
tuirende, ovale Geschwulst in der Nabelgegcnd. Er hielt diese 
für eine Hernie und punctirte mit dem Probetroicar, wobei 
sich das Vorhandensein einer Cyste (?) ergab. Letztere wurde 
gespalten und entleerte ca. 50 g gelber Flüssigkeit. Gleich¬ 
zeitig erschien zwischen den Wundlippen eine Darmschlinge, 
die durch einen Riss in der Bauchwand ausgetreten sein soll 
(Nabelbruch?). G. nähte die Wunde und kümmerte sich nicht 
weiter um den Patienten. Es blieb am Nabelstumpf eine Ver¬ 
dickung, aus der sich später wieder eine Cyste bildete, jedoch 
grösser als das erste Mal. Auf der Höhe der Geschwulst 
bildete sich eine beträchtliche Granulationswucherung, die einer 
medikamentösen Behandlung wich. Die Geschwulst selbst nahm 
an Grösse zu und bei der Probepunction entleerte sich in drei¬ 
facher Menge wie beim ersten Mal eine trübe, gelbliche, dünn¬ 
flüssige Masse, die auch nach Entfernung der Trocarhülse weiter 
auslief. Der Stiel der Geschwulst sass fest am stark ver- 
grösserten und schmerzhaften Nabelstrange. Die Cyste wurde 
nochmals mit langem Schnitt gespalten und täglich ein Gemisch 
von Tct. Jodi, Tct. Aloes aa 100, Kal. jodat. 20 eingespritzt. 
Trotzdem trat keine Besserung ein, es bildete sich allmälig 
eine Geschwulst aus, die 33 cm lang war und einen Umfang 
von 46 cm hatte. Die Oberfläche war theilweise von Haut 
entblösst, ulcerirt und blutete leicht. Das Kalb ging im Er¬ 
nährungszustände zurück, zeigte auch mangelhaften Appetit, 
sodass der Tod zu erwarten stand. Als Letztes wurde die 
Operation vorgenommen. Es wurden 3 kg Geschwulstmassen 
entfernt. Letztere umfassten den Nabel, einen Theil des Bauch¬ 
fells und Netzes. Die Wunde heilte in einem Monat. 

Die Geschwulst zeigte eine fcstweiche Consistenz, knirschte 
nicht unter dem Messer. Auf dem Durchschnitt hatte sie das 
Ansehen von ranzigem Speck und zeigte zwei Höhlen, angefüllt 
mit gelber gelatinöser Masse. Stellenweise (entsprechend den 
Ulcerationen der Oberfläche) fanden sich nekrotische Herde. 

Die mikroskopische Untersuchung der Geschwulst ergab 
Rundzellen mit spärlicher fibrillärer Zwischensubstanz an einigen 
Stellen, während an anderen grosse Spindelzellen mit länglichem 
Kern, die parallel angeordnet waren, lagen. Zwischen den 
Spindclzellen war eine geringe Menge hyaliner Substanz vor¬ 
handen. An vielen Punkten waren Züge von gewöhnlichem 
Bindegewebe sichtbar. Fr ick. 

Hypodermolithen beim Rinde. 

Von Caparini. 

(La Clin. vet. 1897, S. 42.) 

C. hat Abweichungen von dem normalen Entwicklungs¬ 
gänge der Oestruslarve in der Subcutis des Rindes gesehen, 
zumal bei Arbeitsochsen. Er schreibt diese Abweichungen nach 
dem Vorgänge von Ercolani dem Einfluss der sengenden 
Sonnenglut zu, der die Arbeitsochsen ausgesetzt sind. 

Die Larven kommen nicht aus ihrer Anschwellung heraus, 
sic sterben ab und werden macerirt. In anderen Fällen ist 
die Kapsel so stark verdickt, dass nach dem Ausschlüpfen des 
Parasiten eine Höhle entsteht, die sich mit Granulation füllt. 
Aus dieser Granulation wird festes, bleibendes Bindegewebe, 
welches schliesslich fettig degenerirt und mit Kalksalzen im- 
prägnirt wird. 
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27. Februar. 


Für diese subcutanen verkalkten Fibrome schlägt C. den 
Namen: Hypodermolithen vor. 

Dieselben haben Ei-, Birnen- oder Flaschenform und sind 
manchmal abgeplattet, cylindrisch oder bogenförmig gekrümmt. 
Sie wiegen 10 —15 gr und sind 3—5 cm lang. Farbe weiss- 
lich oder gelblich, Oberfläche glatt oder rauh von Kalkein¬ 
lagerungen. Consistenz hart, knorpelartig. Enden zugespitzt, 
durchscheinend und lederartig. 

Auf dem Durchschnitt sieht man, dass die Geschwulst aus 
zwei besonderen Theilen besteht, einer äusseren, 2—5 cm 
dicken Kapsel aus narbigem Bindegewebe und zwiebelschalen¬ 
artigem Bau und aus einem Kern mit glatter Oberfläche, der 
ein Abguss der Höhle ist. Der Kern besteht aus compactem, 
zum Theil oder ganz verkalktem Bindegewebe. Manchmal sind 
die cylindrischen Kerne von einem feinen Längskanal durch¬ 
bohrt, in dem sich ein Kalkzapfen findet. 

Die mikroskopische Untersuchung ergiebt als Bestandtheile 
fibrilläres Bindegewebe in welliger, paralleler oder gekreuzter 
Anordnung, das bei der Behandlung mit Kalilauge 'deutlich 
quillt und durchsichtig wird. Zusatz von Essigsäure ruft Gas¬ 
entwicklung hervor. 

■ F r i c k. 

Unvollständige Verrenkung der Halswirbel (oder Bruch?) 

mit Heilung. 

Von Thierarzt Grams, Rixdorf. 

(Berliner Thicrarztliche Wochenschrift «897, No. 4) 

Eine 7jährige Stute hatte sich Nachts mit dem linken 
Hinterbein in der Kette verfangen und wahrscheinlich stunden¬ 
lang die grössten Anstrengungen gemacht, um sich zu befreien, 
denn es fanden sich schwere Verletzungen an den Lippen, 
Augenbogen und Darmbeinwinkeln vor. Die bemerkenswerthcste 
Veränderung fand sich am Halse. Sobald der Kopf nach rechts 
gedreht wurde, sprang die mittlere Halsparthie in einer Länge 
von 25 — 30 cm mit einem kurzen, hörbaren Ruck nach links 
heraus, so dass sich auf dieser Seite eine starke, derbe Ge¬ 
schwulst zeigte. Die linke Halsseite war dementsprechend ein¬ 
gesunken. Wurde der Kopf wieder nach links gedreht, so 
nahmen die Halswirbel wieder mit kurzem, hörbaren Crcpitations- 
geräusch ihre normale Lage an. 

Trotzdem ein ungünstiger Ausgang wegen der wahrschein¬ 
lichen Läsion des Rückenmarks zu befürchten war, entschloss 
sich G. doch zur Anlegung eines Schienenverbandes. Zunächst 
wurde eine Lage Langstroh, dann eine Schicht entsprechend 
zugeschnittener Bretter um den Hals gelegt. Das Ganze wurde 
mit Stricken und Gurten umschnürt. Um ein Verrutschen des 
Verbandes zu vermeiden, wurden von den seitlichen Ringen 
eines angelegten Brustgurtes Stricke nach dem Verband geführt 
und dort mit den bereits vorhandenen, circulär verlaufenden 
maschenartig, »wie beim Stopfen der Strümpfe«, verbunden. 
Linkerseits wurde durch die Ringe an Halfter und Gurt eine 
passende Stange gezogen, um Drehungen und Wendungen von 
Hals und Kopf unmöglich zu machen. Bandage und Stange 
fixirten den Kopf wie ein Gipsverband. 

Nach 10 Tagen musste der gelockerte Verband abgenommen 
werden und 14 Tage nach dem Unfall wurde das Pferd unter 
aller Vorsicht zur Arbeit im Schritt verwendet. Ucblc Folgen 
sind auch später nicht eingetreten. 

* Garth. 

Verstopfungskolik beim Pferde, Darmverlagerung, Heilung. 

Von Thierarzt Reichenbach, Basel. 

(Schweizer Archiv, Bd. 39, Heft I.) 

Das Pferd erkrankte während der Arbeit unter Unruhe¬ 
erscheinungen und Schweissausbruch. Bei der Untersuchung 
fand R. über der Blase etwas nach links eine weit in’s Becken 
hineinragendc, mit der Duplikatur circa I m. lange dünne 
Darmschlinge, deren Curvatur 25 cm. vom After lag. 

Behandlung: Kalte Bauchwickel, abwechselnd warme und 
kalte Klysticre; Eingüsse von warmem Oel und Schleim mit 
Weinen Dosen ('alomcl, Morgens und Abends je eine Morphium- 


injection von 0,2. Als Nahrung erhielt das Pferd warme, ge¬ 
kochte Milch. Am 2. Tage stellte sich Fieber ein; der schon 
anfänglich aufgetriebene Hinterleib nahm an Umfang zu, die 
extremitalen Theile wurden kalt; Athmung oberflächlich, kurz, 
schnappend, 40 pro Minute, Puls 90, klein. Am 3. Tage früh 
erhielt das Pferd Ol. Ricini 500,0 mit Tinct. Opii crocata 20,0 
auf einmal, stündlich einen kalten Bauchwickel, Massage der 
Bauchwandungen, langsame Bewegung. Wiederholte Versuche 
des Zurückstossens der Darmschlinge waren ohne Erfolg. 
Patient erhob sich beim Aufstchen zuerst mit der Hinterhand 
und verweilte in dieser Stellung einige Zeit, auf die Vorder¬ 
knie gestützt. 

Am Abend des dritten Tages Hess sich die Darmschlinge 
nicht mehr im Becken nachweisen. Peristaltik noch schwach. 
Im Mastdarm fanden sich einige kleine, harte, mit übel¬ 
riechendem Schleim bedeckte Kothballen. P. 76, R. 24, T. 39,0. 
Pferd nahm etwas Kleienschlapp. Abgang von Gasen und Koth 
nicht mehr behindert. 

Am 4. Tage früh zeigte das Pferd Erscheinungen, als ob 
es an allen 4 Füssen rhehekrank sei, doch waren die Hufe 
kalt und schmerzlos. Nach R. handelte es sich um Muskel¬ 
rheumatismus in Folge der starken Abkühlung durch die 
Wickel. Durch Frottiren des ganzen Körpers mit Spirit, 
camph., warmes Zudecken, Einwickeln der Gliedmassen und 
Verabreichung von warmem Rothwein, wurde der Zustand in 
2 Tagen behoben. Nach 8 Tagen wurde das Pferd wie zu¬ 
vor zur Arbeit verwendet. 

(Ob die von R. aufgestelltc Special-Diagnose Verstopfungs¬ 
kolik und Darmverlagerung zutreffend ist, lässt sich aus den 
Befundangaben nicht ersehen. D. Ref.) 

Garth. 

Eine Seuche unter den Ziegen im Thale von Aosta. 

Von Mazzini. 

(Giorna’e della R. Soc. ed Acad. Vet. Itaiana $897, S. 3.) 

M. hat im Aufträge der Regierung eine Ziegen-Scuchc, 
welche zu Verrös (Val d’Aosta) herrschte und in kurzer Zeit 
200 Stück wegraffte, untersucht und Folgendes festgestellt: die 
Thiere sind gleichgiltig gegen ihre Nachbarschaft, Augen thränen, 
Haare gesträubt. Nach 6 — 7 Stunden angestrengtes Athmen, 
Zittern, Vorstrecken des Halses, Kopf gesenkt, legen sich nicht, 
Zähneknirschen, Appetitlosigkeit, Wiederkäuen besteht bis zum 
Tage vor dem Tode. Gelblicher seröser Ausfluss aus der Nase, 
Puls sehr frequent; der Tod tritt sehr schnell, spätestens in 
drei Tagen ein. 

Bei der Obduction: Pleuritis scro-purulenta. mit ungefähr 
1 Liter Inhalt in den Pleurasäcken, fibrinöse Verklebungen der 
Pleurablätter, hauptsächlich rechterscits. 

(Es handelt sich wahrscheinlich 11m jene infectiöse Lungcn- 
brustfellentzündung, die bei uns neuerdings mehrfach beob¬ 
achtet ist, und zweifellos durch Schweizer (Saanen-) Ziegen ein¬ 
geschleppt wurde. D. Ref.) Fr ick. 

Amyloform. Ein neues Antisepticum. 

Die Verbindung stellt ein weisses Pulver dar von etwas 
sandigem Anfühlen, welches vollständig geruchlos ist, un¬ 
löslich in allen Solutionsmitteln und eine solche Beständigkeit 
zeigt, dass es selbst bei Temperaturen bis zu 180 0 keine Zer¬ 
setzung erfährt. Prof. Classen stellte es durch chemisches 
Verbinden von Amylum mit Formaldehyd dar ; er nannte es 
daher »Amyloform« und da es sich gleich bei den ersten Thier¬ 
versuchen auch als ein völlig ungiftiges Präparat erwies 
und im Kontakt mit lebendem Gewebe neben freiem Stärkmehl 
ununterbrochen reichlich Formalin abspaltet, wurde es auch 
seit einigen Monaten auf seine Brauchbarkeit als chirurgisches 
Antisepticum klinisch untersucht. Hierbei stellte sich vor¬ 
erst heraus, dass es als ein energisch vorgehendes, desodori- 
sirendes, fäulnisswidrigcs und zugleich sccretionshemmcndes 
Mittel bezeichnet werden kann, welches neben seiner absoluten 
Constanz völlig reizlos und ungiftig ist und in keiner Weise 
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dem Jodoform als chirurgisches Antiscpticum nachsteht. Selbst 
in strömendem Wasserdampf bleibt mit Amyloform imprägnirtc 

Gaze keimfrei. (Therapeutische .Monatshefte, Oktober 1896.) 

Vogel. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Massnahmen zur Milderung der Schädigungen durch die 
Maul- und Klauenseuche. 

(Sitzung der Handelskammer zu Hanau vom 25. Januar 1897') 

Die Handelskammer zu Hanau hatte bereits früher durch¬ 
gesetzt, dass die Stempelpflicht der von den beamteten Thier¬ 
ärzten auszustellcnden, fünf Tage gütigen Bescheinigungen über 
die Seuchenfreiheit der Klauenthicre von Viehhändlern, da sie 
wesentlich dem öffentlichen Interesse dienen, von dem Herrn 
Finanzminister aufgehoben worden war. Dieselbe Handels¬ 
kammer hat nunmehr beschlossen, »zu beantragen, dass re¬ 
gierungsseitig thunlichst bald die geeigneten Schritte gethan 
werden, gesetzliche Bestimmung dahin zu treffen, dass die 
Kosten für im öffentlichen Interesse geforderte thierärzt¬ 
liche Untersuchungen und Bescheinigungen auch 
von der Oeffentlichkeit, d. h. vom Staate, übernommen 
werden. Die Handelskammer meint, dass im preussischen 
Staatshaushalte ein Betrag eingesetzt werden möchte, aus wel¬ 
chem den von der Maul- und Klauenseuche betroffenen Kreisen 
der Bedarf an Honoraren für Thierärzte zur Verfügung gestellt 
werden könnte, soweit die Untersuchungen sowie die 
Bescheinigungen auf Grund besonderer Verord¬ 
nungen der oberen Verwaltungsbehörden in Ge- 
mässheit der §§ i8ff. R.-V.-G. 23. Juni 1880/1. Mai 1894 
angeordnet werden. Ein Theil der schädigenden Wirk¬ 
ungen der Viehseuchen würde dadurch nach Vermögen des 
Staates ausgeglichen werden können, wenn auch der andere 
Theil, die durch die Verkehrshemmungen erwachsende Schädig¬ 
ung, noch schwer genug auf der Landbevölkerung lasten wird. 
Die Handelskammer ist überzeugt, dass eine gesetzliche Vor¬ 
schrift und eine solche Verwendung von Staatsmitteln wie vor- 
geschlagen, überall nur ganze Billigung finden wird: denn der¬ 
artige Massnahmen liegen durchaus begründet in dem Gemein¬ 
schaftsprinzip, dessen Trägerin grösster und vollendetster Form 
der Staat ist.« 

Bekanntlich hat in der Sitzung der Budgetkommission der 
Reichstagsabgeordnete R. Müll er-Fulda die vorstehenden Be¬ 
schwerden der Hanauer Handelskammer, sowie vieler Gemeinden 
der Kreise seines Wahlbezirkes vorgebracht. Der Herr Staats¬ 
minister Dr. v. Bötticher, wies darauf hin, dass seitens der 
L a n d e s gesetzgebung Abhilfe geschaffen werden müsse. 

F.-H. 

Schutzimpfung gegen Schweinerothlauf. 

In dem Berichte der Allgem. Fleischer-Zeitung No. 14 
vom 18. d. M. über die Hauptversammlung der Vereinigung 
Deutscher Schweinezüchter findet sich die Mittheilung, 
dass der Vorstand die Errichtung einer Lymphbereitungs- 
anstalt beschlossen hat, nachdem der Geschäftsführer das 
Recht zur Herstellung der Lorenz'sehen Schutzlymphe von 
dem Erfinder erworben hat. 

G a r t h. 

Im Regierungsbezirk Cassel ist, wie dies auch bereits 
in anderen Bezirken geschehen, durch landespolizeiliche An¬ 
ordnung vom 20. November 1896 vorgeschrieben, dass alle 
Klauenthicre, welche von Händlern oder anderen Personen im 
Auftrag und für Rechnung von Händlern getrieben oder ge¬ 
fahren werden, thierärztlich untersucht sein müssen. Darüber, 
dass das mitgeführte Vieh frei von Maul- und Klauenseuche 
(bei Schweinen auch frei von Schweineseuchen) ist, werden 
5 Tage gütige Scheine ausgestellt. Der Herr Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten hat nun durch Erlass 
vom 13. Februar 1897 angeordnet, dass die Kosten dieser 
Untersuchungen auf die Staatskasse zu übernehmen 
sind. Es ist die Bestimmung getroffen, dass die Kreisthier- 
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ärzte gegen Gewährung von Tagegeldern und Reisekosten an 
bestimmten Tag«n Rundreisen nach verschiedenen Orten des 
Kreises zu unternehmen haben. 


Nah rungsmittel künde. 

Ein amtlicher Bericht über die Zahl der Erkrankungen 
an Trichinose in Preussen während der Jahre 1889—91 
liegt in dem Werke vor, das soeben vom Kultusministerium 
über das Sanitätswesen des preussischen Staates veröffentlicht 
wird. Darnach fiel die Mehrzahl der Erkrankungen auf den 
Regierungsbezirk Merseburg, wo in vier aufeinanderfolgenden 
Epidemien 75 Personen erkrankten. Die Ursache war bei 
50 Fällen, die sich in Eisleben und seiner Umgebung ereigneten, 
und bei der zweiten Epidemie in Halle a. S. mit Sicherheit 
nicht zu ermitteln. Die Ursache der dritten Epidemie war 
auf Genuss von rohem und nicht genügend geräuchertem 
Schinken zurückzuführen, bei der vierten Epidemie, bei der 
cs sich um fünf Erkrankungen handelte, lag ein Uebersehcn 
der Trichinen Seitens des Fleischbeschauers vor. Der Bericht 
erklärt dieses Uebersehen als entschuldbar, da die Trichinen in 
so spärlicher Zahl vorhanden waren, dass sie selbst bei genauer 
Durchmusterung der Präparate nur schwer entdeckt werden 
konnten. (?) Im Regierungsbezirk Liegnitz traten im Jahre 
1891 zwei grössere Epidemien auf. Die eine in Mühlredlitz, 
Kreis Lübben, wo 55 Personen erkrankten, von denen 6 
starben, die anderen in Wurchland, Kreis Glogau, wo von 
6 erkrankten Personen 2 starben, während die 75 erst erwähnten 
Erkrankten des Bezirks Merseburg alle wieder gesund wurden. 

Grössere Epidemien wiesen ferner die Regierungsbezirke 
Posen, 44 Erkrankungen mit vier Todesfällen, Arnsberg, 
Königsberg und Frankfurt auf. In Posen wurden zwei 
Flcischbeschauer arger Fahrlässigkeit überführt und gerichtlich 
verurtheilt. In Altena, Regierungsbezirk Arnsberg, erkrankten 
1891 40 Personen, die sämmtlich wieder genasen. Der 

Schlachthausinspektor, ein approbirter Thierarzt, hatte ein 
trychinöses Schwein freigegeben und entschuldigte sich später 
damit, dass er an dem betreffenden Tage 20 Schweine mikros¬ 
kopisch zu untersuchen hatte. Im Regierungsbezirk Königs¬ 
berg traten 33 Erkrankungen auf, von denen fünf einen tödt- 
lichen Ausgang nahmen. Theils lag diesen Erkrankungen 
Fahrlässigkeit des desswegen abgesetzten Fleischbeschauers zu 
Grunde, theils scheint das Fleisch überhaupt nicht untersucht 
worden zu sein. Im Regierungsbezirk Frankfurt ist die 
Trichinose 28 Mal aufgetreten. Unter den Erkrankten, von 
denen alle genasen, befand sich auch der Fleischbeschauer, 
der seines Amtes enthoben wurde. 

Der Bezirk Bromberg wies 24 Erkrankungen auf. Elf 
Personen erkrankten in Folge des Genusses nur getrockneter, 
ungeräucherter Wurst, die aus Russisch-Polen eingeführt worden 
war. Dieser Fall hatte eine polizeiliche Verordnung zur Folge, 
die eine obligatorische Untersuchung des aus Russland einge¬ 
führten Schweinefleisches vorschrieb. 

Ein besonderer Fall ereignete sich in Breslau. Ob¬ 
wohl das betreffende Fleisch als trichinös be¬ 
zeichnet worden war, wurde es doch verkauft. 
Es erkrankten 14 Personen, von denen sechs starben. Der 
Verkäufer des Fleisches wurde zu fünfzehn Jahren 
Zuchthaus verurtheilt. 

Durch den Genuss von geräuchertem Schinken erkrankten 
in Stettin acht Personen, die sämmtlich wieder genasen. 
In dem aus Memel eingeführten Schinken wurden massenhaft 
Trichinen gefunden. — Zu den Regierungsbezirken, welche 
die meisten Fälle von Trichinose aufweisen, scheint jedenfalls 
Düsseldorf zu gehören, wo laut amtlichem Bericht jährlich 
ungefähr 20 Fälle von Trichinose Vorkommen. 

Edelmann. 


Der deutsche Landwirthschaftsrath hat auf An¬ 
trag des Regierungsraths Prof. Dr. Märcker in Bezug auf 
das Färben der Wurst mit Rücksicht auf die ungleich- 
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massige Beurtheilung, welche diese Manipulation von Seiten 
der verschiedenen Gerichtshöfe erfahren hat, einstimmig folgende 
Resolution gefasst: 

»In Rücksicht, dass I. das Färben der Wurst eine auf 
Täuschung des Publikums, welches gefärbte Wurst wissentlich 
keineswegs kaufen würde, zielende Operation ist, 2. das Färben 
bei sachkundiger Ausführung der Wurstbereitung überhaupt 
nicht, oder doch nur in wenigen Ausnahmcfällen nöthig ist, 

3. das Interesse der Landwirthschaft durch die mittels des 
Färbens möglichst hohe Verwerthung verdorbenen oder gcring- 
werthigen Fleisches empfindlich geschädigt wird, da hierdurch 
der guten und reellen Waare, welche die Landwirthschaft zu 
erzeugen bestrebt ist, eine unlautere Konkurrenz gemacht wird, 

4. ein Deklarationszwang keinen genügenden Schutz dem Pub¬ 
likum gewährt, 

spricht sich der Deutsche Landwirthschafts- 
rath für die Einführung eines unbedingten 
Verbots des Färbens der Wurst aus.« 


Verschiedene Mittheilungen. 

Für die Universität Tübingen und die Thierärzt¬ 
liche Hochschule in Stuttgart sind seitens des Mini¬ 
steriums für Kultus und Unterricht folgende Vorschriften er¬ 
lassen worden, die bei Anwendung der Vivisektion zu 
berücksichtigen sind: 1. Versuche am lebenden Thier dürfen 
nur zu ernsten Forschungs- oder wichtigen Unterrichtszwecken vor¬ 
genommen werden. 2. In den Vorlesungen sind Thierversuche 
nur in dem Masse statthaft, als dies zum vollen Verständniss 
des Vorgetragenen nothwendig ist. 3. Die operativen Vor¬ 
bereitungen zu den Vorlesungsversuchen sind in der Regel 
noch vor Beginn der eigentlichen Demonstration und in Ab¬ 
wesenheit der Zuhörer zu bewerkstelligen. 4. Thierversuche 
dürfen nur von den Professoren, Dozenten und den als Stell¬ 
vertreter der betreffenden Anstaltsdirektoren bestellten Assi¬ 
stenten oder unter deren Verantwortlichkeit ausgeführt werden. 

5. Versuche, welche ohne wesentliche Beeinträchtigung des 
Resultates an niederen Thieren gemacht werden können, dürfen 
nur an diesen und nicht an höheren Thieren vollzogen werden. 

6. In allen Fällen, in welchen cs mit den Zwecken des Ver¬ 
suchs nicht schlechterdings unvereinbar ist, müssen die Thiere 
vor dem Versuch durch Anaesthetica vollständig und in nach¬ 
haltiger Weise betäubt werden. 

Deutscher Landwirthschaftsrath. 

Berlin, 10. Februar. Heute bildete den ersten Gegen¬ 
stand der Tagesordnung des Deutschen Landwirthschaftsraths 
die Reform des Schlachtviehhandels und die Bedeutung 
der Kühlhäuser an Schlachthöfen für die Landwirthschaft. 

Der Referent, Landesökonomierath Abg. Dr. v. Mendel -Stcinfels 
(Halle a. S) befürwortete, in Uebereinstimmung mit dem Korreferenten, 
Professor May (München), folgende Resolution 

Der Deutsche Landwirthschaftsrath wolle beschliessen : 

I. Der Schlachtviehhandel und die amtliche Preisnotierung für Sehlacht¬ 
vieh sind dringend einer durchgreifenden Reform bedürftig. Zu diesem 
Zwecke ist dafür zu sorgen: I. dass die Lebendgewichtsnotirung an allen 
grösseren Schlachtvieh-Handelsplätzen baldigst durchgeführt werde; 2 . dass, 
wo neben derselben vorläufig die Schlachtgewichtsnotirung aus Gründen bis¬ 
heriger Gewohnheit noch beibehalten werden muss, dieselbe nach einheit¬ 
lichen Grundsätzen erfolgt; 3. dass die amtlichen Notirungen durch eine 
besondere, aus Vertretern sämmtlicher Interessenten bestehende Kommission 
nach Marktschluss erfolgt; 4. dass die Notirungen nach für alle Handels¬ 
plätze möglichst gleichartigen Qualitätsklassen vorgenommen und veröffent¬ 
licht werden ; 5. dass für alle Schlachlviehhandelsplätze Jedem zugängliche 
Marktordnungen aufgestellt werden, welche den Verkehr regeln und die son¬ 
stigen Geltung habenden lokalen Handelsgebräuche amtlich festlegen Ueber 
diese Marktordnungen sind vor Erlass auch die Vertretungskörperschaften 
des landwirtschaftlichen Gewerbes zu hören. 

II. Die Bestimmungen über die Beanstandungen des Fleisches von 
Schlachtthieren, sowie die Verwerthung des beanstandeten Viehes bedürfen, 


insbesondere in Norddcutschland, einer Revision, sowie Ergänzung und zwar 
im Interesse sowohl der Produzenten, wie der Konsumenten. Die allgemeine 
Errichtung von Freibänken ist dringend geboten. 

III. Eine sanitäre Kontrolc der aus dem Auslände zur Einführung ge¬ 
langenden Viehprodukte erschc’nt im allgemeinen Interesse dringend geboten. 

IV. Eine gesetzliche Regelung des Verkehrs mit Vieh auf den Schlacht 
vichhöfen im Sinne vorstehender Anträge erscheint durchaus geboten. 

V. Die Kühlhäuser dienen insofern auch den Interessen der Landwirth¬ 
schaft, als durch sie eine bessere Verwerthung beanstandeten Fleisches er¬ 
möglicht wird. Das Kühlhaus eines Schlachtviehhofes sollte aber nur für 
das Fleisch des auf diesem geschlachteten Viehes zur Verfügung stehen. 

Der Landwirthschaftsrath wolle beschliessen, seinen Vorstand zu er¬ 
suchen, Erhebungen zu pflegen: a) über das Schlachtvieh-Versicherungswesen 
und eine eventuelle gesetzliche Regelung desselben, b) über die Zweckmässig¬ 
keit amtlicher und privilegirter Viehmarktskassen nach dem Wiener Muster 
an den Schlachtviehhöfen und über die Ergebnisse in nächster Plenarsitzung 
Bericht erstatten zu lassen. 

Nach Motiv irung durch die Referenten wurde die Re¬ 
solution mit dem Zusatz zu IV »soweit die Verordnungen 
nicht ausreichen«, angenommen. 

Das Rossarztpersonal in Spanien. 

Die für dieses Jahr soeben herausgegebene Anciennitäts- 
listc des spanischen Militär-Veterinärcorps weist einen Bestand 
von 172 etatmässigen Rossarztstcllcn auf. 

Die Rangverhältnisse werden durch folgende Tabelle er¬ 
läutert: 



Veterinär- 
Inspcctoren, 
Oberst- resp. 
Oberst-Lcut- 
nantsrang 

Ober- 

Rossärzte, 

Majorsrang 

Rossärzte, 

Hauptmanns- 
resp. Leutnants¬ 
rang 

E 

E 

cc 

M 

0» 

0 

Spanien. 

I. Kl. 

I 

11. Kl. 

2 

8 

I. Kl. 

60 

11. Kl. 

6l 

III.Kl. 

9 

141 

Kolonien (Cuba,Puerto- 
. Rico, Philippinen) . 

— 


1 

6 

22 

* 

31 


I 

2 

9 

66 

83 

11 

172 


Für die Kriegszeit sind den Truppen auf Cuba zur Zeit 
ausserdem 61 neubestallte Rossärzte zugethcilt worden. Bruns. 


Berichtigung. 

In dem Referat: »Ueber die Verwendung von Rinderhäuten 
zur Wurstfabrikation« von Henninger-Lahr hat sich ein sinn¬ 
entstellender Fehler eingeschlichen. Auf Seite 68, Spalte 1, 
Zeile 7 von unten heisst es: Ebenso könne die Minderwertig¬ 
keit etc.« statt »Ebenso wenig könne die Minder- 
werthigkeit« etc. __ 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Schlachthofverwalter Betteadorf in Uerdingen 
a. Rh. wurde von der philosophischen Fakultät der Universität Rostock zum 
Doktor promovirt. Dr. Dieudonnc, kommandirt züta Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt der Charakter als Stabsarzt verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Departementsthierarzt Tietze 
zu Lüneburg ist zum I. April ds. Js. in die Departementsthicrarzlstelle für 
den Regierungsbezirk Cassel mit dem Amtssitze in Cassel versetzt und dem¬ 
selben die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für die Kreise 
Cassel Stadt und Cassel Land nebenamtlich übertragen worden. Dem Re¬ 
petitor an der medicinischen Klinik der thierärztlichen Hochschule zu Berlin 
Dr. Peter wurde die Kreisthierarztstelle Angermünde übertragen. Der Thier¬ 
arzt Adolf Erxlebcn ist zum Königl. Kreisthierarzt ernannt und dem¬ 
selben die Kreisthierarztstelle für den Kreis Jüterbog - Luckenwalde über¬ 
tragen worden. Dem Thierarzt Otto Melchert aus Berlin ist die kom¬ 
missarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis Nangard und 
dem Thierarzt MaxOhlmann in Potsdam diejenige des Kreises Schild¬ 
berg übertragen worden. Thierarzt R. Meyer in St. Johann wurde als 
Schlachthofverwalter daselbst bestellt. Dem Schlachthofverwalter Uhl in 
Graudenz wurde der Titel Direktor verliehen. 
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M IO. Ausgegeben am (i. März. 1897. 


Die veterinärpolizeiliche Beaufsichtigung der | 
Viehmärkte. 

Von Dr. Malkmus. 

Der Handelsverkehr mit Vieh leistet der Verbreitung 
von Viehseuchen den grössten Vorschub; besonders bemerk¬ 
bar wird diese Thatsache bei den leicht übertragbaren Seuchen, 
z. B. der Maul- und Klauenseuche. Nicht selten beobachtet 
man, wie von grösseren Viehmärkten aus diese Seuche rasch 
strahlenartig eine weite Ausbreitung nimmt. Diese leicht 
verständliche Sachlage hat die Nothwendigkeit einer strengen i 
thierärztlichen Beaufsichtigung der Viehraärkte erkennen 
lassen, wie sie § 17 des Reichsviehseuchengesetzes vorschreibt. 
Für Zeiten besonderer Gefahr kann diese Massregel indessen 
nicht als ausreichend erachtet werden, weil die Möglichkeit 
zu vielfach gegeben ist, dass von durchgeseuchten Thieren • 
wie durch Zwischenträger, Besitzer oder Pfleger seuchekranker 
Thiere u. a. m. der Infektionsstoff nach dem Viehmarktplatze 
hingeschleppt und dort auf eine grössere Anzahl von Thieren 
übertragen wird Solche Schleichwege der Seucheausbreitung 1 
können mit Sicherheit versperrt werden durch Anwendung ! 
des § 28 des Viehseuchengesetzes, welcher die gänzliche Ein- j 
Stellung von Viehmärkten gestattet. Sehr häufig ist diese 
Massregel in Preussen gegen die Maul- und Klauenseuche in 
Anwendung gekommen; der Herr Minister hat sich wieder¬ 
holt veranlasst gesehen, auf das möglichst frühzeitige Verbot 
der Viehmärkte als geeignetstes Mittel zur Verhütung der 
weiteren Seucheausbreitung aufmerksam zu machen. Neben der 
Zweckmässigkeit dieser Massregel in der beabsichtigten Rich¬ 
tung hat man im Laufe der Zeit aber auch allseitig erkannt, 
in wie hohem Grade dadurch der Handelsverkehr mit Vieh 
und demnach auch das Interesse der Landwirtschaft ge¬ 
schädigt wird. Der Absatz des Klauenviehes wird in hohem 
Grade erschwert Und die Preise infolgedessen in den betreffen¬ 
den Gegenden stark gedrückt. Ferkel, die in guten Zeiten 
20 Mark pro Stück kosten, sind zur Zeit des Verbots von 
Schweinemärkten bisweilen in gleicher Qualität nicht für 
6 Mark an den Mann zu bringen. Jetzt, wo die Landwirt¬ 
schaft aus dem Ackerbau keinen Gewinn erzielen kann und 
besonders auf die Viehwirthschaft angewiesen ist, muss diese 
Behinderung des Verkaufs des zum Absatz reifen Viehes 
geradezu als eine wirtschaftliche Calamität empfunden werden. 

Es hat weiterhin die Beobachtung ergeben, dass in solchen 
Zeiten des Verbots von Viehmärkten die Händler auf dem 
Lande den Hausirhandel mit Vieh in schwunghafter und ein- ! 
träglicher Weise betreiben und bei diesem Handelsgeschäft 


die einzelnen Viehbestände aufsuchen; dabei verkehren sie 
— vielleicht ganz unabsichtlich — auch in Seucheställen und 
verschleppen demnächst die Seuche nach andern, noch ge¬ 
sunden Ställen. Gar nicht selten sieht man in ganz ab¬ 
gelegenen und abgeschlossenen Gehöften die Maul- und 
Klauenseuche ausbrechen, nachdem ein Viehhändler im Stalle 
zur Besichtigung des Viehes anwesend war; zweifellos wurde 
die Seuche durch den Händler eingeschleppt. Das Verbot 
der Viehmärkte beseitigt also nach der einen Richtung offen¬ 
kundige Gelegenheiten zur Seucheverbreitung, schafft aber 
gleichzeitig der Seuche wieder neue Verbreitungswege. 

Bei solcher Lage der Sache erscheint eine Prüfung der 
Frage nothwendig, ob nicht die mit den Viehmärkten 
verbundenen Nachtheile durch zweckmässigere 
Einrichtung und Beaufsichtigung auf ein Minimum 
sich verringern lassen, so dass die Aufrechterhaltung 
derselben vortheilhafter wird als das gänzliche Verbot. Meines 
Wissens besteht in Preussen nirgends eine Vorschrift darüber, 
wie die Beaufsichtigung der Viehmärkte ausgeführt werden 
soll; es ist dies vielmehr dem Ermessen der beamteten 
Thierärzte überlassen. Nach eigenen Beobachtungen und 
Mittheilungen von Kollegen geschieht diese Beaufsichtigung 
nun zumeist in der Weise, dass der beamtete Thierarzt die 
auf dem Markte aufgetriebenen Thiere besichtigt. Bei solcher 
Handhabung der Kontrole ist es möglich, dass selbst offen¬ 
kundig seuchekranke Thiere auf den Markt kommen und 
zahlreiche andere Thiere inficiren können, ehe der Thierarzt 
sie sieht und ihre Entfernung veranlassen kann. Aber es 
ist bei einem solchen Verfahren nicht einmal die Gewähr 
vorhanden, dass der Thierarzt die seuchekranken Thiere über¬ 
haupt sieht. Selbst bei grösster Sorgfalt entgehen seinem 
Späherauge bei dem Durcheinander sowie Hin- und Iler- 
wogcn des Marktes leicht einzelne Thiere; legt es nun gar 
Jemand darauf an, seine Thiere einer Untersuchung zu ent¬ 
ziehen, so gelingt ihm dies leicht. Ich habe selbst in meinem 
früheren Amtsbezirk erlebt, dass ein offensichtlich rotzkrankes 
Pferd auf fünf verschiedenen Märkten aufgestellt werden 
konnte, ehe es entdeckt wurde. Auf den Märkten stehen 
die Thiere meist so dicht zusammen und durcheinander, dass 
eine ordnungsmässige Besichtigung ganz unmöglich ist. 

Zu diesen Uebelständen treten auf den grösseren Handels¬ 
plätzen noch weitere hinzu; bereits vor dem eigentlichen 
Markttage findet auf den Höfen der grossen Ausspannungen 
und Gasthöfe ein schwunghafter Handel mit Vieh statt, das 
aus den verschiedensten Gegenden zusammengebracht ist. 
Am Markttage selbst wird dieses Vieh nicht nach dem öffent- 
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liehen Marktplatze gebracht, sondern verbleibt in den Ställen. 
Nun sollen diese Viehsammelstellen wohl beaufsichtigt werden, 
aber an wie vielen Stellen soll da der beamtete Thierarzt 
thätig sein? Man muss sich nur die dunklen engen Ställe 
ansehen, um sofort zu erkennen, dass dort auch bei sach- 
gemässer Untersuchung ein Krankheitsfall übersehen werden 
kann. Man wende mir nicht ein, die Thiere müssten zur 
Untersuchung aus dem Stalle gebracht werden; wer selbst 
solche Untersuchungen in umfangreichem Massfe vornehmen 
musste, wird mir beipflichten, dass das leicht gesagt, in der 
Praxis aber nicht durchführbar ist. 

Aus dieser kurzen Schilderung der Verhältnisse, die 
jeder beamtete Thierarzt aus eigener Erfahrung noch ver¬ 
vollständigen kann, erhellt, dass die Beaufsichtigung der 
Viehraärkte in der Verhütung von Seuche Verschleppungen 
nicht das leistet, was man von ihr erwarten kann und muss. 
Der wesentlichste Fehler liegt in der Einrichtung der Vieh¬ 
märkte; wenn das Vieh von allen Seiten aufgetrieben und 
dann durcheinander ohne irgend welche Ordnung aufgestellt 
wird, ist eine Beaufsichtigung im wahren Sinne des Wortes 
gar nicht möglich. Der beamtete Thierarzt hat aber mit 
den gegebenen Verhältnissen zu rechnen und im Einklang 
mit diesen seines Amtes nach bestem Wissen und Gewissen 
zu walten. Das aber reicht hier nicht aus; generelle Be¬ 
stimmungen sind nothwendig, wie sie z. B. in Bayern und 
Baden schon seit vielen Jahren bestehen. Diese Bestimmungen 
sind mir erst kürzlich bekannt geworden, nachdem ich meine 
Ansichten über die zweckmässige Einrichtung der Märkte 
bereits festgelegt hatte. Wenn man »Das badische Veterinär¬ 
wesen«, herausgegeben vom Geheimen Oberregierungsrath 
Dr. Ly dt in betrachtet, so kann man in der That den ba¬ 
dischen Kollegen — wie es in anderen Staaten sich verhält, 
ist mir nicht bekannt — nicht bestreiten, dass man dort an 
der massgebenden Stelle seit vielen Jahren ein besseres Ver¬ 
ständnis flir die technischen Aufgaben der beamteten Thier¬ 
ärzte bethätigt hat, als in Preussen. 

Nicht genug, dass man behördlicherseits den beamteten 
Thierärzten bei Ausübung des Berufes nicht hinreichend an 
die Hand geht, werden uns insbesondere von den Kommunal¬ 
verwaltungen bisweilen geradezu Hindernisse in den Weg 
gelegt. Unter Thierärzten dürfte kaum ein Zweifel bestehen, 
dass Schweinemärkte zu den Viehmärkten zählen und des¬ 
halb veterinärpolizeilich zu beaufsichtigen sind. Vom recht¬ 
lichen Standpunkte ist das nicht so klar, wie ich das auch 
erfahren musste. Der § 66 der Gewerbeordnung sagt: » Gegen¬ 
stände des Wochenmarkts sind:' I. rohe Naturerzeugnisse 
mit Ausschluss des grösseren Viehes«; demnach sind Schweine 
Wochenmarktsartikel und »Wochenmärkte« sollen ja nicht 
beaufsichtigt werden, sondern die »Viehmärkte«. Diese »Vieh¬ 
märkte« finden in § 70 der Gewerbeordnung als Märkte »für 
bestimmte Gattungen von Gegenständen« Berücksichtigung 
und auf sie kann sich nur die Bestimmung des Viehseuchen¬ 
gesetzes beziehen. So argumentirte eine Stadtverwaltung, 
welche sich gegen eine veterinärpolizeiliche Beaufsichtung 
des Schweinemarktes sträubte. Durch solche Deduktionen 
lässt sich heute nun glücklicherweise die thierärztliche Be¬ 
aufsichtigung der Schweinemärkte nicht mehr umgehen; sind 
es eben keine »Viehmärkte«, so sind es doch zweifellos »in 
öffentlichen Räumlichkeiten behufs öffentlichen Verkaufs zu¬ 
sammengebrachte Viehbestände«, die nach § 17 des Vieh¬ 
seuchengesetzes der gleichen Kontrole unterworfen werden 
können; wenn man Maul- und Klauenseuche, auch Rothlauf 
und Schweineseuche tilgen will, müssen nothwendigerweise 
auch die Schweinemärkte beaufsichtigt werden. 

Wie soll nun ein Viehmarkt durch den beamteten Thier¬ 
arzt beaufsichtigt werden, um eine Verbreitung ansteckender 
Thierkrankheiten zu verhindern? und welche Einrichtungen 
sind zu treffen, um dem beamteten Thierarzt die Erfüllung 
seiner Aufgabe zu ermöglichen? 

1, Sämmtliche Thiere sind vor dem Auftrieb 
auf den Marktplatz am Eingänge zu demselben 
zu besichtigen. Zu diesem Zwecke ist der Auftrieb des 


6 . März. 

Viehes auf genau zu bestimmende Tagesstunden und auf 
bestimmte Zugänge zum Marktplatz zu beschränken, deren 
Zahl dem Umfange des Auftriebes entspricht; an jedem 
Zugang muss ein Thierarzt postirt sein. Grosse Viehmärkte 
können unmöglich von einem Thierarzt ordnungsmässig 
beaufsichtigt werden. 

Es ist nicht möglich jedes einzelne Thier speziell zu 
untersuchen, etwa jedem Rinde erst ins Maul zu sehen; man 
hat bei Rindern auf Geifern und etwaige Lahmheit zu achten, 
und auch die Klauenspalten auf krankhafte Veränderungen zu 
besichtigen. Da eine solche Untersuchung vollständig ver¬ 
eitelt wird, wenn die Thiere im tiefen Schmutz gehen, so ist 

2. Am Eingang zum Marktplatz der Boden 
mit gutem Pflaster zu versehen und dieses wäh¬ 
rend des Auftriebes rein zu halten. Die gepflasterte 
Stelle darf nicht zu kurz sein, damit der Schmutz während 
des Gehens von den Füssen dort abzufallen Gelegenheit hat. 

Eine ordentliche Besichtigung jedes einzelnen aufge¬ 
triebenen Thieres kann nur dann erfolgen, wenn 

3. die Thiere nicht in grösseren Trupps dicht 
zusammengedrängt oder auch nur dicht hinter¬ 
einander geführt werden. Mehr als drei Thiere sollten 
nicht nebeneinander angebunden; geführt werden und zwischen 
jeder Reihe muss eine Distanz von mindestens 2 Schritt 
sein. Das Führen selbst kann dabei flott von Statten gehen. 
Händler postiren sich gern an den Eingängen zu den Markt¬ 
plätzen, halten die Leute auf und besichtigen die Thiere. 
Das hemmt nicht nur die freie Passage, es wird auch der 
Veterinärbeamte in seiner Thätigkeit dadurch gestört. Ferner 
ist das Einkassiren des Marktstandgeldes an der Stelle, wo 
der Thierarzt untersucht, nicht zu gestatten. Es muss also 

4. der Eingang für den Auftrieb vollständig 
freigehalten und zur Erreichung solchen Zustandes min¬ 
destens ein Polizeibeamter dortselbst aufgestellt 
werden, der eventl auch den Anordnungen des beamteten 
Thierarztes Folge zu leisten hat. 

Wenn nun auch der beamtete Thierarzt in den meisten 
Fällen seine Thätigkeit auf eine genaue Besichtigung der 
zugefuhrten Thiere beschränkt, wobei ihm übrigens Uebung 
und Erfahrung ungemein nützlich sind, so muss er doch in 
Zweifels- oder Verdachtsfällen eine spezielle Untersuchung 
der betr. Thiere vornehmen. Damit dies rasch und in 
zweckmässiger Weise erfolgen kann, muss ihm 

5) noch ein Mann, der im Umgang mit Vieh Er¬ 
fahrung besitzt, kräftig und gewandt ist, zu Diensten 
stehen, der ihn bei solchen Untersuchungen 
durch Festhalten derThiere in geeigneterWeise 
zu unterstützen im Stande ist. 

Es ist eine leider nicht zu bezweifelnde Thatsache, dass 
Infektionskeime von Thieren Wochen lang auf der äusseren 
Haut zwischen den Haaren und dem anhaftenden Koth con- 
servirt und herumgetragen werden. Besonders ist dies mit 
dem Ansteckungsstoffe' der Maul- und Klauenseuche öfter 
der Fall; auf Viehmärkten kann denn leicht eine direkte 
Uebertragung der Seuche von einem Thiere auf das andere 
stattfinden oder durch die Menschen, welche die Thiere an¬ 
fassen, auch mit den Kleidern an ihnen vorbeistreifen, bewirkt 
werden. Dass solche Thiere so gefährliche Vehikel sind, 
sieht man ihnen nicht an, nothwendig ist es aber, sie von 
den Infektionskeimen zu befreien. Wenn gerade die Ueber¬ 
tragung der Maul- und Klauenseuche durch gesunde Thiere 
so oft beobachtet wurde, so liegt dies wesentlich darin be¬ 
gründet, dass die Rinder nur selten geputzt werden. Man 
muss nur die verdreckten Thiere ansehen, wie sie zu Markt 
gebracht werden, um die Seuchengefahr erkennen zu können. 

6. Die Befreiung der Thiere von altem Schmutz 
dürfte das Wenigste sein, was man zur Beseitigung der 
Ansteckungsgefahr verlangen muss. Es können auch 
die Viehbesitzer dieser Forderung sehr wohl entsprechen, 
da ihnen dadurch besondere Schwierigkeiten nicht erwachsen, 
anderseits das Aussehen der Thiere nur gewinnen kann; 
Vorgeschlagen hat man schon, in Zeiten besonderer Gefahr, 
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die Thicre zu waschen und zu desinficiren, indessen scheint 
mir das zu weitgehend und auch nicht kontrolirbar. Zu 
empfehlen aber ist das Verfahren denjenigen, welche Vieh 
ankaufen, um es ihrem Bestände einzuverleiben; die äussere 
Desinfektion ist eine werthvolle Schutzmassregel. Eine hiesige 
Sanitätsmolkerei lässt alle neuangekauften Thiere in unserm 
Spital speciell auf Tuberkulose untersuchen und als Schutz 
gegen die Maul- und Klauenseuche desinficiren. Trotzdem 
in der näheren und weiteren Umgebung von Hannover die 
Seuche massenhaft herrschte, ist eine Einschleppung der 
Seuche in diesen Bestand nicht erfolgt. 

Bei dem Auftrieb der Thiere zum Marktplatz kann es 
möglich sein, dass der beamtete Thierarzt ein verdächtiges 
Symptom bei einem Thiere übersieht; er hat deshalb auch 
nach Beendigung des Auftriebes seine Beobachtungen auf 
dem Marktplätze fortzusetzen. Zu diesem Zweck und auch 
zu Gunsten des Handels, 

7. müssen die Thiere auf dem Marktplatz in 
Reihen derart angebunden werden, dass vor den 
Köpfen ein freier Gang bleibt, von dem aus eine 
Besichtigung und Beobachtung der Thiere möglich ist. Auf 
Schweinemärkten sind die einzelnen Buchten und Pferche 
in geordneten Reihen aufzustellen, zwischen denen der Thier¬ 
arzt hindurch gehen kann. Während der Dauer des Marktes 
darf der Thierarzt den Marktort nicht verlassen, um jeder¬ 
zeit zu einer nothwendig werdenden Untersuchung bereit 
zu sein. 

8. Die Marktplätze sind nach Beendigung des 
Marktes alsbald zu reinigen. Durch die Einwirkung 
von Licht und Luft dürften dann von einem Markt bis zum 
andern die Infektionskeime zu Grunde gegangen sein. Auf 
Marktplätzen jedoch, auf denen allmonatlich wenigstens ein 
Viehmarkt stattfindet, ist der Boden mit gutem Pflaster, 
besser noch mit in Cement gesetzten Klinkern zu versehen, 
um eine gründliche Reinigung bewirken zu können. 

9. An den Viehmarkttagen darf auf den Ge¬ 
höften des Marktortes kein Viehhandel statt¬ 
finden, es ist vielmehr sämmtliches zum Verkauf gestelltes : 
Vieh auf den Marktplatz zu bringen. Es ist an dem Markt¬ 
tage selbst dem Thierarzt gar nicht möglich, in allen Gast- 
liöfen und Ausspannungen das Handelsvieh zu untersuchen. 
Das vor dem Markttage dortselbst zum Verkauf gestellte Vieh 
ist täglich von dem beamteten Thierarzt einer sorgfältigen 
Untersuchung zu unterziehen. 

10. Endlich möchte ich zur Erwägung stellen, den zum 

Markt kommenden Leuten aufzugeben, in reinen Kleidern 
und mit gesäubertem Schuhwerk zu erscheinen. 
Gerade bei Viehhändlern und ihren Treibern, die als Träger 
von Infektionsstoffen am verdächtigsten sind, habe ich oft 
beobachtet, dass ihre Kleider und das Schuhwerk mit altem 
Stallschmutz besudelt waren. Da neben dem Schmutz auch 
Infektipnsstoffe sich eingenistet haben können, die dann auf 1 
Thiere übertragen werden, dürfte diese etwas ungewöhnliche j 
Massregel angezeigt erscheinen. I 

Beim Herrschen der Maul- und Klauenseuche an ver- [ 
schiedenen Stellen in der Nähe des Marktortes kann es zweck- I 
massig werden, Ursprungsatteste für die zum Markt j 
gebrachten Rinder zu erfordern. Von einer generellen Ein¬ 
führung derselben verspreche ich mir keinen erheblichen Er- ; 
folg, weil das Signalement der Thiere von den Behörden, I 
die das Thier ja gar nicht gesehen haben, regelmässig so 
unvollständig angegeben wird, dass daraus das vorgeführte 1 
Thier nicht erkannt werden kann. In den an Russland 
liegenden Grenzbezirken sind zur Verhinderung des Vieh- ! 
Schmuggels solche Ursprungsatteste eingeführt, dort sind sie ! 
nothwendig für den speciellen Zweck, erreichen ihn aber nur 1 
dann, wenn sie auch am Ursprungsorte durch die Grenzthier- ; 
ärzte nachträglich mit den aufgestellten Registern verglichen 
werden. Im Inlande jedoch würde der Erfolg solcher Atteste 
in keinem Verhältniss zu der daraus entstehenden Belästigung | 
des Publikums stehen. 


Auf welche Krankheiten soll nun der beamtete 
Thierarzt achten, welche sind es, die das davon be¬ 
fallene Thier von dem Auftrieb auf dem öffentlichen Markt¬ 
platz ausschliessen? § 17 des Viehseuchengesetzes sagt: 
»Der Thierarzt ist verpflichtet, alle von ihm auf dem Markte 
.... beobachteten Fälle übertragbarer Seuchen oder seuchen¬ 
verdächtiger Erscheinungen sogleich zur Kenntniss der Polizei¬ 
behörde zu bringen und nach sofortiger Untersuchung des 
Falles die Anordnung der erforderlichen polizeilichen Schutz- 
massregeln zu beantragen.« 

In Preussen ist zu diesem wichtigen § 17 niemals eine 
erläuternde Verfügung ergangen. Die Dienstes-Instruktion 
für die Bezirksthierärzte in Bayern sagt in § 2 Abs. 2: 
»Bei der Beaufsichtigung der Viehmärkte hat der Bezirks¬ 
thierarzt sein Augenmerk besonders darauf zu richten, dass 
mit ansteckenden Krankheiten behaftete oder verdächtige 
Thiere auf Märkte nicht zugelassen werden; gegebenen Falls 
hat er die zur Verhütung einer Weiterverbreitung der Krank¬ 
heit erforderlichen Massregel n bei der betreffenden Polizei¬ 
behörde zu beantragen.« 

Dagegen sagt § 4 der badischen Verordnung vom 
23. März 1881: »Finden die Thierärzte Fälle einer der in 
$ 10 des Reichs-Seuchengesetzes genannten Seuchen oder 
seuchenverdächtige Erscheinungen, so hat der Bezirksthier¬ 
arzt pp. zu veranlassen.« 

So wie diese beiden mir bekannten Instruktionen zu 
einer verschiedenen Auslegnng des § 17 gelangen, so werden 
gewiss auch die Ansichten der beamteten Thierärzte in jenen 
Reichsländern auseinander gehen, die keine specielle In¬ 
struktion besitzen. 

Es ist im § 17 des Reichsviehseuchengesetzes nicht Be 
zug genommen auf die im § 10 genannten Seuchen, sondern 
es ist auf »alle Fälle übertragbarer Seuchen« hingewiesen. 
Es muss hieraus gefolgert werden, dass die Beaufsichtigung 
der Viehmärkte auf alle, auch die nicht im Seuchengesetz 
genannten Seuchen sich erstrecken soll. Es ergiebt sich dies 
auch aus der weiteren Bestimmung des § 17, dass nämlich 
der beamtete Thierarzt die »erforderlichen Schutz - 
massregeln zu beantragen« hat. Sollte es sich nur 
um die im Gesetz genannten Seuchen handeln, so wäre ein 
»Beantragen von Schutzmassregeln“ nicht nothwendig, denn 
die hierbei erforderlichen Schutzmassregeln sind in der In¬ 
struktion genau vorgeschrieben und man hätte also höchstens 
sagen können, dass die vorgeschriebenen Massregeln sofort 
in Anwendung zu ziehen seien. 

Es liegt die Sache offenbar ebenso wie in § 6, welcher 
besagt, dass die Einfuhr von Thieren, welche an »einer 
übertragbaren Seuche« leiden, verboten ist. Die kürzlich 
von der mecklenburgischen Regierung zum Schutz gegen 
Einschleppung der Tuberkulose auf Veranlassung des Herrn 
Reichskanzlers auf Grund dieses Paragraphen angeordneten 
Impfung des auf dem Seewege eingeführten Rindviehes mit 
Tuberkulin (siehe Nr. 6 S. 67 d. W.) und die sich ev. an¬ 
schliessenden Massregeln wären rechtlich nicht möglich, 
wenn man unter einer »übertragbaren Seuche« nur die im 
§ 10 des Reich Viehseuchengesetzes genannten Seuchen ver¬ 
stehen wollte. Das Vorgehen der Reichsregierung beweist, 
dass im § 6 und folgerichtig auch im § 17 unter »über¬ 
tragbaren Seuchen« überhaupt alle als solche 
erkannte Krankheiten der Hausthiere zu verstehen 
sind. 

Die spezielle Benennung einzelner Seuchen im § 10 
hat nur den Zweck, für diese die Anzeigepflicht zu 
statuiren, weil gerade gegen diese besondere, allgemein 
geltende Massregeln erlassen werden sollten, zu deren er¬ 
folgreicher Durchführung die Anzeigepflicht unentbehrlich 
ist. Keineswegs ist damit gesagt, dass nur gegen diese 
Seuchen Massregeln ergriffen werden dürfen, es sind viel¬ 
mehr für die andern nur keine besonderen Massregeln 
ein für alle Mal vorgeschrieben. In den einzelnen deutschen 
Bundesstaaten bestehen gesetzliche Bestimmungen, welche 
den Behörden das Recht verleihen, gegen Viehseuchen poli- 
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zeiliche Massnahmen zu treffen. In Preussen ist es besonders 
das Gesetz über die allgemeine Landesverwaltung, welches 
die nöthige Handhabe hierzu bietet. Das Reichsviehseuchen¬ 
gesetz hebt diese Separatrechte keineswegs auf, bestimmt 
vielmehr im § 2, dass die Anordnung der Abwehr- und 
Unterdrückungsmassregeln den Landesregierungen und den 
Organen obliegt. Wenn die Behörden aussergewöhnliche 
Massnahmen gegen andere Viehseuchen in bestimmten Fällen 
anzuwenden beabsichtigen, so liegt es nahe, darüber zunächst 
die dazu berufenen Thierärzte zu hören. Der § 17 des 
Viehseuchengesetzes geht sogar noch weiter und schreibt 
die für die Beaufsichtigung der Viehmärkte etwa nothwendig 
werdenden Massregeln der Initiative des beamteten Thier¬ 
arztes zu, dieser soll sie beantragen. Es ist dies ein Punkt 
von nicht zu unterschätzender Tragweite. Wenn irgendwo 
ein energisches und rasches Handeln nothwendig ist, so ist 
dies auf dem Viehmarkt der Fall; nirgends ist die Gefahr 
der Uebertragung einer Seuche auf zahlreiche Thiere anderer 
Besitzer leichter möglich, als gerade auf dem Viehmarkt. 
Der § 17 gibt desshalb dem beamteten Thierarzt nicht nur 
das Recht, die erforderlichen polizeilichen Schutzmassregeln 
zu beantragen, denn bis zur Anordnung und Durchführung 
derselben, könnten schon weitere Uebertragungen statt¬ 
gefunden haben, sondern überträgt ihm auch in dem Schluss¬ 
satz die Befugniss, »schon vor polizeilichem Einschreiten die 
Absonderung und Bewachung der erkrankten und verdäch¬ 
tigen Thiere anzuordnenc; Zuwiderhandlungen gegen solche 
Anordnungen des beamteten Thierarztes sind nach § 66 
Ziffer 3 strafbar. Der beamtete Thierarzt hat hiernach 
nicht nur ein weitgehendes Recht, sondern auch eine schwere 
Verantwortung; er soll einerseits sorgfältig prüfen, ob ein 
zum Markt gebrachtes Thier an einer übertragbaren Seuche 
leidet, oder den Verdacht auf eine solche rechtfertigt, er 
soll auch sofort die nach Lage des Falles zweckmässig zu 
ergreifenden Massregeln anordnen. Das Gleiche gilt gemäss 
§ 2 Abs. 3 des Reichsviehseuchengesetzes auch für die an¬ 
dern approbirten Thierärzte, die zur Mithilfe bei der Beauf¬ 
sichtigung der Viehmärkte behördlicherseits zugezogen werden. 

Was nun die Massnahmen anbetrifft, die bei Konstatirung 
eines Seuchefalles zweckmässiger Weise zu ergreifen sind, 
möchte ich vor Allem empfehlen, mit ganz besonderer Strenge 
vorzugehen. In den allermeisten Fällen liegt von Seiten der 
betreffenden Viehbesitzer, die seuchenkrankes Vieh zum Markte 
bringen, eine mehr oder weniger erhebliche Fahrlässigkeit 
vor, und diese besonders rechtfertigt ein strengeres Vorgehen. 
Zunächst sind die gesunden Thiere aus dem Bereiche der 
kranken und verdächtigen zu entfernen. Wie weit man in 
Bezug auf die Verdächtigen zu gehen hat, hängt nicht nur 
von der Art der Seuche, sondern auch vom Sitz und Um¬ 
fang der Erkrankung ab. 

Bei leicht übertragbaren Seuchen, z. B. der Maul-und Klauen¬ 
seuche, wird man alle Thiere, die mit dem kranken in einem 
Stalle zusammen gestanden haben oder in unmittelbarer Nähe 
der Kranken gingen bezw. standen, als ansteckungsverdächtig 
behandeln. Die Kranken und Verdächtigen sind demnächst 
in einem möglichst nahe gelegenen Stalle, der bereits vor 
dem Beginn des Marktes zu diesem Zwecke reservirt war, 
unterzubringen; ein Weitertransport kann an dem Markttage 
selbst nicht gestattet werden. Ebenso wäre bei Milzbrand, 
Rotz, Pferdestaupe und Lungenseuche zu verfahren. Bei 
allen übrigen Seuchen, insbesondere auch Brustseuche, Druse, 
Dermatitis pustulosa contagiosa, allen durch Milben hervor¬ 
gerufenen Hautkrankheiten etc., dürfte es genügen, den Auf¬ 
trieb der kranken und seuchenverdächtigen Thiere aut den 
Marktplatz zu versagen bezw. sie sofort von demselben zu 
verweisen. Dem Besitzer und dem Führer ist aufzugeben, 
die Thiere unverzüglich nach Hause zu transportiren; in 
besonderen Fällen kann auch zur Durchführung der Isolirung 
ein Begleiter zur Bewachung mitgegeben werden. Im Wesent¬ 
lichen handelt es sich also um eine Entfernung der seuche¬ 
kranken und verdächtigen Thiere vom Marktplatz; bei den 
nicht im Gesetz genannten Seuchen hat es damit überhaupt 


sein Bewenden, bei den anderen Seuchen treten ausserdem 
die generell vorgeschriebenen Massregeln in Kraft. 

Bei einzelnen Seuchen kommt fernerhin aber noch eine so¬ 
fortige Desinfektion in Betracht. Der Thierarzt hat ebenso 
wie sein Gehilfe sich die Hände zu reinigen und desinficiren, 
wenn er ein rotzkrankes Pferd oder ein maul- und klauen¬ 
seuchekrankes Thier angefasst hat. Haben solche Thiere 
oder auch milzbrandkranke auf dem Marktplatze gestanden, 
so hat namentlich bei trockenem Wetter eine sofortige Be- 
giessung des Standplatzes mit einer desinficirenden Flüssig¬ 
keit zu erfolgen. 

Genaue Vorschriften für alle Fälle lassen sich nicht auf¬ 
stellen, Erfahrung und praktisches Verständniss werden den 
beamteten Thierarzt zu den richtigen Massnahmen führen. 

Nach diesen Erörterungen komme ich zu folgenden 
Schlussfolgerungen: Zur Verhütung der Verbreitung von Thier¬ 
seuchen durch die Viehmärkte und zur Offenhaltung der 
letzteren bedürfen wir: 

1. polizeilicher Bestimmungen über die Ein¬ 
richtung und Abhaltung der Viehmärkte; 

2. eine besondere Instruktion für die be¬ 
amteten Thierärzte über ihre Pflichten und 
Rechte bei Beau fsichtigungderViehmärkte. 

Werden die Viehmärkte in dem von mir angedeuteten 
Sinne streng beaufsichtigt, so liegt in der Abhaltung der 
Viehmärkte eine geringere Gefahr für die weitere Verbreitung 
von Thierseuchen als in dem nach dem Verbot des Ab¬ 
haltens von Viehmärkten sich schwunghaft entwickelnden 
Hausirhandel. 


Eine angeborene multiple (eiterige oder 
septische) Lungenentzündung beim Fohlep. 

Von Dr. phil. P. Willach in Freiburg i. B. 

Von Herrn Thierarzt Heger aus Heidelberg wurde mir 
ein grosser Theil der Lunge eines Fohlens übersandt, mit der 
Anfrage über die Bedeutung zahlloser in derselben enthaltenen 
Knötchen. Das betreffende Fohlen war eine halbe 
Stunde nach der normal erfolgten Geburt verendet. 
An dem Mutterthiere waren keinerlei Krankheitserscheinungen 
bemerkt worden. 

Die Fohlenlunge war derb, nicht lufthaltig (atelektatisch), 
von rothem, fleischigem Aussehen. Unter der Lungenpleura 
befanden sich zahllose kleinste bis linsengrosse, etwas über 
die Oberfläche hervorragende Knötchen von meist unregel¬ 
mässig rundlicher Form, welche eine gelbweisse Farbe be- 
sassen. Ebenso war die Lunge im Innern ganz und gar von 
solchen Knötchen durchsetzt. Die Knötchen waren mit der 
Umgebung innig verbunden und gegen dieselbe nicht scharf 
abgesetzt. Manche der grösseren Knötchen Hessen eine rothe, 
blutige Streifung erkennen. Aus den Knötchen konnte leicht 
eine eiterige Flüssigkeit hervorgepresst werden, welcher ein 
besonderer Geruch nicht anzumerken war. Der Eiter ent¬ 
hielt, wie die mikroskopische Untersuchung ergab, viele ein- 
und mehrkernige Leukocyten, welche oft ganz erfüllt waren 
von kleinen Bacillen unbekannter Herkunft, während ausser¬ 
halb der Eiterkörperchen in der eiterigen Flüssigkeit Bacillen 
nur spärlich vertreten waren. Rotzbacillen oder die Strepto¬ 
kokken der Druse wurden bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung nicht gefunden; auch wurde durch das Kulturver¬ 
fahren und die Verimpfung der Knötchen an Meerschweinchen 
und weisse Mäuse festgestellt, dass es sich um eine derartige 
Erkrankung nicht handelte. Die Art der im Eiter enthaltenen 
Bakterien verdiente daher auch weiterhin kein besonderes 
Interesse mehr. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, dass es sich im vor¬ 
liegenden Falle um eine multiple embolische Lungenentzündung 
eiterigen oder septischen Charakters handelte. Solche Lungen¬ 
entzündungen sind bei Fohlen, bei welchen sie von einer Nabel¬ 
venenentzündung aus ihren Ursprung nehmen, nicht selten. 
Da das Fohlen nach der Geburt nur eine halbe Stunde ge- 
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lebt hat, so muss aus der'Beschaffenheit der Knötchen ge¬ 
folgert werden, dass die Lungenerkrankung schon 
während des intrauterinen Lebens vorhanden 
war. Leider fehlt es an Angaben über die Beschaffenheit 
der Nabelgefässe, da der Herr Kollege an der genauen Ob- 
duction des Fohlens verhindert war 


Referate. i 

Professor Koch über die Rinderpest in Südafrika. 

Geheimrath Professor Dr. R. Koch hat über seine Rinder- J 
peststudien in Südafrika zwei Berichte an den Sekretär für j 
Landwirthschaft in Kapstadt gerichtet, welche in der deutschen 
Ucbersetzung von der Nordd. Allg. Zeitg. mitgetheilt werden; 
wir entnehmen derselben Folgendes: 

Die bisherigen Versuche, betreffend die Uebertragung der 
Rinderpest auf Versuchsthiere, sind zumeist darauf ausgegangen, 
einen zuverlässig wirkenden Infektionsmodus zu finden. 
Als einen solchen kann man die früher geübten Arten der In- i 
fektion nicht ansehen, welche darin bestanden, den Versuchs- 
thieren Exkrete an Rinderpest erkrankter Thiere, wie Nasen¬ 
schleim, Thräncnflüssigkeit, Darmausleerungcn in die Nase zu i 
bringen oder mit Hülfe eines Haarsiebes in das subcutane Ge- j 
webe einzuführen. Bei diesem Verfahren war der Erfolg ent- i 
weder an und für sich nicht sicher, oder es war die experi- ; 
mentelle Krankheit durch Einführung von septischen Stoffen | 
von vornherein mit Sepsis complicirt; das hat sich auch in 
den von mir angestellten Versuchen bestätigt. Wie bereits in 
meinem ersten Bericht erwähnt, wurden Anfangs die Infektions¬ 
stoffe nur auf die Nasen- und Maulschleimhaut gebracht. Dabei 
erkrankte von den 8 Thieren, welche mit Material von Taungs 
inficirt waren, nur eins. Dasselbe ist der Ausgangspunkt für 
eine Reihe von fortlaufenden Infektionsversuchen geworden. 
Bei einer zweiten Versuchsreihe mit Material aus Tafel-Kopp 
erkrankte von 3 mit frischem Nasenschleim inficirten Thieren i 
wiederum nur eins. Es schien mir daher nach den in früheren 
Epidemien gemachten Versuchen ein in jeder Beziehung besserer 
Infektionsmodus die subcutane Infektion von Blut zu sein. Denn 
wenn das Blut in einem früheren Stadium der Rinderpest ent- i 
nommen wird, enthält es noch keine septischen Stoffe, dagegen 
den Ansteckungsstoff der Rinderpest. Diese Voraussetzung hat 
sich bisher als vollkommen berechtigt erwiesen. Es sind bis¬ 
her 5 Thiere durch Injektion von defibrinirtem Rinderpestblut | 
am Dewlap inficirt worden und ohne Ausnahme nach einem 
Incubationsstadium von 3 bis 5 Tagen erkrankt. Vier von diesen 
Thieren sind bereits gestorben. Dieselben zeigten bei der Ob¬ 
duktion alle Kennzeichen der Rinderpest; eines ist nach schwerer i 
Krankheit genesen und soll zu weiteren Versuchen über Immuni- 
sirung dienen. 

Ich beabsichtige, durch fortlaufende derartige Blutinjektionen 
von einem Thiere zum andern eine Infektionsreihe zu erhalten, 
welche mir beständig frisches Untersuchungsmaterial liefert, ! 
und r zwar scfllen zwei sölche Reihen fortgeführt werden. Es j 
soll hierzu immer nur ein Thier in jeder der beiden Reihen 
inficirt werden, um die Versuche nicht zu kostspielig zu machen. : 
Eine andere Versuchsreihe wurde mit der subcutanen Injektion ( 
von Galle an Rinderpest gestorbener Thiere ausgeführt. Die 
Veranlassung hierzu gab einmal die Verwendung von Galle in 
einem Gemisch mit Blut und anderen Flüssigkeiten zur Schutz¬ 
impfung, wie sie im Oranje-Freistaat mehrfach ausgeführt sein 
soll, dann aber auch der Umstand, dass ich in der Galle der < 
meisten der bisher untersuchten Fälle eine Bakterienart in i 
Reinkultur fand, welche der Beschreibung nach mit den von j 
Dr. Simpson in Kalkutta gefundenen und für die Mikroben j 
der Rinderpest erklärten Bakterien übereinstimmte. 

Alle Infektionsversuche mit Galle sind jedoch negativ aus- | 
gefallen. Man ist daher zu der Annahme berechtigt, dass die j 
Galle das Rinderpestcontagium nicht enthält, und 1 
dass die Si m pson'sehen Bakterien nicht als die Rinderpest¬ 
mikroben angesehen werden können. Alle Bemühungen, theils 
mit dem Mikroskop, theils durch Kulturen in dem Rinderpest¬ 


blut einen specifischen Mikroorganismus aufzufinden, sind bis¬ 
her vergeblich gewesen. Ebensowenig ist es gelungen, unter 
dem Bakteriengemisch, welches sich im Nasenschleim, im Sekret 
anderer Schleimhäute und im Inhalt des Darmes findet, irgend 
einen specifischen Organismus zu finden. Die darauf hinzielenden 
Untersuchungen werden selbstverständlich noch fortgesetzt, aber 
der grösste Nachdruck muss vorläufig darauf gelegt werden, 
irgend ein Verfahren zu finden, mit Hülfe dessen der Ansteckungs¬ 
stoff der Rinderpest soweit abgeschwächt wird, dass er sich 
zur Schutzimpfung verwenden lässt. Zu diesem Zwecke sind 
Uebertragungsversuche auf andere für Rinderpest weniger em¬ 
pfängliche Thiere, in erster Linie auf Schafe und Ziegen, ge¬ 
macht worden. So wurden am 14. Dezember von einem an 
Rinderpest kranken Thier ein Kapschaf, ein Merinoschaf, eine 
Kapziege, eine Angoraziege mit Rinderpestblut inficirt. Diese 
Thiere litten in der Folge nicht an auffallenden Krankheits¬ 
erscheinungen , aber sie bekamen sämmtlich nach einer In- 
cubationsdauer von zwei bis drei Tagen eine der Rinderpest¬ 
kurve analoge Temperatursteigerung. Ein zweiter, am 14. De¬ 
zember ebenfalls mit einem Kapschaf, einem Merinoschaf, einer 
Kapziege und einer Angoraziege angeslellter Versuch verlief in 
derselben Weise. Nachdem somit festgestellt war, dass durch 
Injektion mit Rinderpestblut eine Art Rinderpesterkrankung 
hervorgerufen werden kann, wurden am 24. Dezember von den 
genannten Thieren in zweiter Generation wiederum zwei Kap- 
und zwei Merinoschafe, zwei Kap- und zwei Angoraziegen in¬ 
ficirt. Auch bei diesen Thiei en zeigt die (beginnende) Tem¬ 
peratursteigerung, dass cs möglich ist, diese abgeschwächte 
Rinderpest innerhalb von Schafen und Ziegen weiter zu über¬ 
tragen Nach einer oder zwei weiteren Generationen soll die 
Rückübertragung des auf diese Weise in abgeschwächtem Zu¬ 
stande erhaltenen Rinderpestkontagiums auf frische Rinder ver¬ 
sucht werden. 

Aehnliche Versuchsreihen sind mit anderen Thieren, An¬ 
tilopen, Schweinen, Eseln, Maulthieren, Hunden u. s. w. im 
Gange bezw. sollen mit solchen ausgeführt werden. Ich habe 
ferner die Absicht, möglichst viele Thiere, welche in diesem 
Lande in Verdacht stehen, an Rinderpest erkranken oder die 
Weiterverbreitung der Rinderpest bewerkstelligen zu können, 
auf ihre Empfänglichkeit daraufhin zu prüfen. Es dürfte sich 
empfehlen, zu diesen Versuchen auch Kameele heranzuziehen, 
um über die Immunität derselben gegen Rinderpest eine end¬ 
gültige Gewissheit zu erlangen. 

Endlich soll auch nach einer anderen Richtung hin ver¬ 
sucht werden, ob durch chemische oder physikalische Einflüsse 
das Rinderpestblut zur Schutzimpfung verwerthbar 
gemacht, d. h. in einen Vaccin verwandelt werden kann. 

Eine Gelegenheit, die gegen die Rinderpest in Südafrika 
angewendeten Heilmittel und Schutzimpfungen in eingehender 
Weise zu prüfen, hat sich bis jetzt nicht geboten, doch sollen 
die mit Galle behandelten Thiere später mit virulentem Ma¬ 
terial nachgeimpft werden, um zu sehen, ob die Rinderpest¬ 
galle nicht irgendwelche schützende Eigenschaften hat. 

Gelegentlich der Besuche auf den durch Rinderpest ver¬ 
seuchten Farmen im Freistaat stellte sich heraus, dass alle 
Thiere daselbst in den Dewlap mit Knoblauch geimpft waren. 
Irgend einen Nutzen hat diese Schutzimpfung augenscheinlich 
nicht gehabt. Auf einer Farm war ein Gemisch von Karbol¬ 
säure und Petroleum den Thieren prophylaktisch eingegeben 
worden. Auch dieses Mittel hat nicht das Geringste genutzt. 

Dagegen muss jeder, der Gelegenheit hat, die Rinderpest¬ 
verhältnisse an der Grenze des Freistaats in der Gegend von 
Kimberley kennen zu lernen, sich davon überzeugen, dass die 
bisher durchgeführte bedingte Grenzsperre ihren Zweck 
vollständig erfüllt hat. Auf der einen Seite der Grenze 
sind schon seit Wochen mehrere Farmen von der Rinderpest 
stark heimgesucht, während das diesseitige Grenzgebiet noch 
vollständig von der Krankheit frei ist. 

Mit Bezug auf den von Dr. Edington gefundenen Rinder¬ 
pestmikroben habe ich Folgendes zu berichten: Herr Dr. 
Edington hat mir am 28. Dezember 1896 eine in Fleisch¬ 
brühe gewachsene Kultur überbracht und in meiner Gegenwart 
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in zwei anderen Röhrchen (unter sorgfältigem' Ausschluss der 
Möglichkeit spontaner Erkrankung) mit Fleischbrühe überimpft. 
Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass die Kultur in diesen 
letzteren rein und kräftig gewachsen war, habe ich am 31. De¬ 
zember von beiden Kulturen unter sorgfältigem Ausschluss der 
Möglichkeit spontaner Erkrankung je einem gesunden Rinde 
eine Injektion gemacht. Ueber den Erfolg derselben werde 
ich später berichten. 

Ferner möchte ich auch darauf aufmerksam machen, dass 
unter den drei in Taungs obducirten Thieren eins an Texas- 
Fieber, wie sich schon am nächsten Tage bei der Blutunter¬ 
suchung herausstellte, gelitten hat. Um bei Experimenten mit 
Rinderpest etwaige Irrthümer, welche sich durch Kombination 
mit Texas-Fieber ereignen könnten, zu vermeiden, wird daher das 
Blut aller Thiere, welche zu meinen Injektionsversuchen benutzt 
werden, auf diese Krankheit hin untersucht. 

Bei den bisherigen Beobachtungen über die hiesige Rinder¬ 
pest hat sich herausgestellt, dass die Erscheinungen in einigen 
Punkten von den Schilderungen früher beobachtetet etwas ab¬ 
weichen. So sind die exanthem- und diphtheritisartigen Ver¬ 
änderungen der Schleimhäute des Maules und Gaumens nur 
wenig ausgesprochen gefunden, dagegen sind die frühzeitigen 
krankhaften Veränderungen im Darm recht bedeutend, so wur¬ 
den bei 10 Obduktionen dreimal fibrinös-blutige Abscheidungen 
der Darmwand beobachtet. Dieselben hatten zusammenhängende 
bis 1 m lange Gebilde erzeugt, welche wurstförmig einen voll¬ 
kommenen Abguss der Darmwand darstellten und einen engen, 
mit dünnflüssigem Darminhalt gefüllten Kanal einschlossen. Die 
genannten Gebilde lagen frei im Darm und bestanden aus ab- 
gclöstem Darmepithel, festen fibrinartigen Massen und Blut. 
Worin diese Verschiedenheit begründet ist, ob in klimatischen 
Verhältnissen oder der Rasse der Thiere, vermag ich nicht zu 
sagen; im Uebrigen stimmen aber die Krankheitserscheinungen 
mit denen der echten Rinderpest so vollkommen überein, dass 
an ihrer Identität nicht zu zweifeln ist. 

Die von Bürden Sanderson in den letzten englischen 
Epidemien gemachte Entdeckung, dass der Beginn der Krank¬ 
heit schon mehrere Tage, bevor augenfällige Symptome ein- 
treten, durch die Temperatursteigerung erkannt werden kann, 
konnte in jedem einzelnen Falle, der auf der Untersuchungs¬ 
station zur Beobachtung kam, bestätigt werden. Es ist dies 
eine Thatsachc von der grössten Wichtigkeit, nicht allein für 
die experimentelle Untersuchung, sondern auch für die Praxis, 
da man auf diese Weise den Beginn der Krankheit schon zu 
einer Zeit erkennen kann, wo noch keine ansteckenden Aus¬ 
scheidungen erfolgen, und wo das an Rinderpest kranke Thier 
also noch nicht ansteckcn kann. 


Ueber chronische Nephritis beim Pferde. 

Von Prof. Thomassen, Utrecht. 

i'Annales de Med veterin. Janvier 1897.) 

Ueberblickt man die thierärztliche Literatur mit Rücksicht 
auf das Vorkommen der chronischen Nierenentzündung, findet 
man im Ganzen nur spärliche Angaben, welche zur Vervoll¬ 
ständigung der näheren Erkenntniss dienen können und doch 
ist die Krankheit keine seltene Erscheinung, namentlich nicht 
bei den Wiederkäuern und dem Hunde. Auch ist die 
Diagnose bei den Thieren nicht etwa schwieriger als beim 
Menschen, die Symptome können wohl im Anfartge etwas vager 
Natur sein, indess werden die Thierärzte fast nur gerufen, 
wenn schon schwerere Allgcmeinstörungen aufgetreten sind. 

Beim Pferde können wie beim Menschen mehrere 
chronische Formen unterschieden werden und wären diese 
schon länger besser studirt, wenn die Praktiker mehr Casuistik 
liefern würden. Desto werthvoller sind die gut beschriebenen 
Fälle und gibt Verf., nachdem er eine Darstellung der chroni¬ 
schen Nephritis beim Menschen in den 3 bekannten Formen, 
entzündliche (weisse oder gelbe Niere), hämorrhagische 
trothe, marmorirte oder Fleckniere) und Schrumpfniere 
vorausschickt, folgende bemerkenswerthe Fälle aus der thier¬ 
ärztlichen Literatur, sowie seine eigenen Beobachtungen, um 


der Frage näher zu treten, ob wir berechtigt seien, eine ähn¬ 
liche anatomische Eintheilung bei den Thieren aufzustellen. 

Hable (Oesterr. Vierteljahrsschr. 1877, 2. Heft) giebt ein 
sehr prägnantes Bild bei einem zweijährigen Fohlen, das An¬ 
fangs an einem Katarrh der Verdauungs- und Athmungswege 
gelitten hatte, als plötzlich Oedeme und Blutharnen auftraten,, 
nach einigen Wochen auch gespannter Gang hinten. Von da 
ab verschlimmerte sich die Krankheit rasch, es traten Schweisse 
ein, vermehrte Respiration und Cirkulation (48 und 84) und 
plötzlicher Tod. Die beiden Nieren waren doppelt grösser 
j und braun, roth oder gelblich gefleckt, Kapsel theilweise ad- 
härent. In einem andern, gleichfalls hämaturischen Falle sah 
die Niere blass aus, in der Rinde kirschroth. 

Verheyen (Journ. vütürin. 1843) berichtet von einer 
16jährigen Stute, die abmagerte, an Polyurie und Polydipsie 
litt und schwachen, verlangsamten Puls zeigte. Harn Anfangs 
sehr wässerig, später trübe, grünlich-gelb, eiweissig. Nieren 
brüchig, aber vergrössert, Rindensubstanz blass oder schwach 
gelblich mit kleinen rothen Punkten, Marksubstanz dunkelroth. 

Lustig (Zeitschr. f. Thiermed. 1880, H. 4) behandelte 
ein ijähriges Fohlen, das stets mager blieb, Anfangs viel harnte, 
später immer weniger. Harn blass, spec. Gew. 1000—1010, 
i Rundzellen, Pflasterepithelien und Eiweiss enthaltend. Puls 
immer hart, Anfangs 42, später 80, starke Herzgeräusche, zu¬ 
letzt rechts und links fühlbarer Herzschlag mit systolischem 
Blasen und 39,1° Temperatur. Beide Nieren vergrössert, die 
eine blass und dunkelroth gefleckt, Rinde blassgelb auf 6 mm 
Breite, Glomeruli verwaschen, Marksubstanz dunkelviolett, auf 
der Schnittfläche glänzend, intertubuläres Bindegewebe verdickt, 
Epithelien besonders in den Arterienknäueln fettig entartet; 
ausserdem tricuspidale Insufficienz und Geschwüre im Kehlkopf, 
Magen und Darm mit geschwollenen Gekrösdrüsen. In einem 
andern Falle von Granularatrophie der Niere wurde das Pferd 
wegen Lahmen eingeliefert, blieb 2 Monate in Behandlung und 
magerte stetig ab. Appetit gut, Schleimhäute blass, keine 
Oedeme. Es wird viel geharnt, Harn Eiweiss und runde Zellen, 
Nierenepithelien enthaltend, Gew. 1020. Zuletzt verminderte 
sich die Harnmenge, nie aber zeigten sich Cylinder. Harnfarbe 
abwechselnd roth, gelblichroth, blassgelblich; Puls anhaltend 
stark, hart, 36—48 (linksseitige Herzhypertrophie). Temp. 38, 
Respiration 8 —18, Komplikation Bronchialkatarrh. Nieren ein 
Drittel weniger Gewicht, Rinde stellenweise bis zu */* cm g c ' 
schwunden, Bindegewebe hypertrophirt sammt Kapsel. 

Dieckerhoff (Berl. Wochenschr. 1893, 6) beschreibt 
; einen Fall mit sog. fibröser interstitieller Nierenentzündung 
bei einem 11 jährigen Vollblutpferde, das allmälig abmagerte. 
Blasse Schleimhäute, 60 Puls, starker Herzschlag auch rechts, 
deutliche Herzgeräusche, Temp. 38,4, Athmung 12, viel Durst, 
reichliches Harnen theilweise unter Strangurie, Farbe des Harns 
rothbraun, Reaktion sauer, Gew. 1006, viel rothe und weisse 
Blutkörperchen, fettig entartete Epithelien, Schleimcylinder mit 
Pflasterzellen, hyaline und granulirte Cylinder, amorphes Häma¬ 
toidin, Eiweiss. Beide Nieren gelblich, hart, Kapsel stark ver- 
; wachsen, Oberfläche narbig eingezogen. Rindensubstanz hell¬ 
gelblich, mit hellgrauen Streifen durchzogen, Glomeruli undeut¬ 
lich. Das perivasculäre und pericapsuläre Bindegewebe ist 
hypertrophisch, weniger daS interlobuläre, die Bowmann’schen 
Kapseln leer. Ausserdem vergrössertes linkes Herz, Leber, 
Milz, Nieren und Herz in amyloider Degeneration begriffen. 
Komplikation glanduläre Gastritis und Dünndarmkatarrh. 

Tapke (Monatsschr. f. Thierheilk. IV, B) konstatirte gleich¬ 
falls Granularatrophie bei einem zweijährigen Fohlen, Ab¬ 
magerung, Oedeme, hellen Urin, vesiculäre Stomatitis. Nieren 
von unebener Oberfläche, atrophirt. 

Friedberger (Zeitschr. f.Thiermedicin 1890, 8) behandelte 
eine 8jährige kachektische Stute mit indurirender Nephritis, Puls 
klein, hart, 48, Temp. 38,4°, kalte Oedeme, wenig Durst und 
Appetit, gelbliche Schleimhäute, aufgezogener Bauch, harte 
: Kothballcn. Harnmenge normal, Harn selbst rothbraun, 1028, 

| Eiweiss Rundzellen und Pflasterepithcl enthaltend. Nieren hart, 
grau, narbig verzogen, Rinde hart, pigmentirt, Marksubstanz 
trocken, dunkelroth, im Nierenbecken eine purulente, klebrige 
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Masse mit Blutgerinnsel. Komplikation: atropische Muskat¬ 
leber. 

Ferner berichten über ähnliche Fälle Ostermann (ver- 
grösserte, fleckige Niere mit Infiltration des Bindegewebs und 
starker Entartung des Epithels), Csokor (Komplikation mit 
chronischem Dickdarmkatarrh), Verl in den (chronische Ne¬ 
phritis mit akut entzündeten Stellen und heftiger Bauchfellent¬ 
zündung), F r ö h n e r (Polyurie, Sektion war nicht ermöglicht), 
Cadeac (Atrophie der rechten Niere, nachfolgende Hyper¬ 
trophie und akute Entzündung der linken Niere, Anasarca). 
Kitt (Monatshefte der praktischen Thierheilk. 1893) giebt eine 
sehr interessante, ausführliche anatomisch-pathologische Be¬ 
schreibung und bezeichnet als chronische Formen die fibröse, 
multiple und diffuse Nephritis, granulöse, fibrovesiculäre, fibro- 
plastischc und pyelonephritische, wie sie besonders bei Kühen, 
Kälbern, Schweinen und Hunden vorkommt. In der Pathologie 
von Friedberger und Fröhner sind die beiden Formen 
der chronischen Entzündung als parenchymatöse und indurirende 
aufgestellt und geschieht auch der purulenten Form Erwähnung, 
an welche sich die Pyelo-Nephritis der Rinder anreiht, welche 
durch specifischc Bakterien (Bacillus renalis) entsteht. In den 
Werken von Röll, Bruckmüller und Pflug lässt sich 
brauchbares Material weiter nicht entnehmen und im französischen 
Dictionnaire de path. spricht Trasbot mehr von der Nieren¬ 
entzündung des Hundes als von der des Pferdes. 

Was seine eigenen Beobachtungen betrifft, referirt Prof. 
Thomassen über nachstehende Fälle: 

1. Ein 12jähriges Pferd fing an abzumagern und litt seit 
einigen Tagen an profuser Diarrhöe, von Zeit zu Zeit stellte 
sich blutiger Harn ein. Temp. 38,3", Puls 35, schwach, weich, 
Respiration 18, Harn wässetig, trübe, gelblich, selten 1050. 
Bei der Untersuchung der Nieren per rectum fühlte sich die 
linke Niere vergrössert, aber schmerzlos an, der Harn enthielt 
viel Eiweiss und Fett, hyaline Cylinder und fettig entartete 
Nierenepithelien. Innerlich erhielt das Pferd (ausser Opium, 
Gerstenmehl) Digitalis mit Natr. bicarb., der Zustand ver¬ 
schlimmerte sich indess immer mehr, die Oedeme nahmen zu 
und bald wurde der Puls schwer fühlbar und aussetzend, bis 
14 Tage nachher Tod eintrat. Temperatur am letzten Tage 
40,2°. Beide Nieren doppelt grösser, von heller Farbe, wie 
bei der sog. weissen Niere des Menschen, Rindensubstanz gelb¬ 
lich mit weissen Flecken, Pyramiden dagegen roth, Substanz 
weich, fettig, Glomeruli mit plastischem Exsudat umgeben. 

2. Fall. Pferd mit 18 Jahren. Dasselbe, harnte schon seit 
2 Monaten auffallend viel, hatte enormen Durst und verfiel in 
Kachexie. Pulz kräftig, hart, Temp. 37,1 Athmung beschleu¬ 
nigt, Herzschlag verbreitert, besonders zweiter Ton links ver¬ 
stärkt. Harn klar, wässerig, 1005, Eiweiss enthaltend und 
hyaline Cylinder; Oedeme sind keine vorhanden. Diagnose: 
wegen Polyurie wahrscheinlich beginnende Nephritis interstitialis, 
vom Mastdarm aus Hess sich nicht Ungewöhnliches durchfühlen 
und auch in der Netzhaut des Auges nichts bemerken. In den 
Lungen leichter Katarrh. Tod nach 5 Tagen bei 80 Puls. 
Sektion: Bedeutende Anämie, Nieren nur wenig kleiner, sehr 
blass, fleckig, serös erweicht, viel abgestossenes Epithel ent¬ 
haltend, einzelne Glomeruli erweitert, andere geschrumpft, das 
Zellgewebe in der dunkelgefärbten Marksubstanz hypertrophisch. 
Rinde zcllig infiltrirt, ödematisch. Niercnkapsel wenig anhängend, 
die Endothelicn in den Nierengefässen verschwunden oder in 
fettiger Entartung begriffen; Herz vergrössert, namentlich links, 
Myokard weich. 

Drei weitere vom Vcrf. beobachtete Fälle verhielten sich 
ähnlich, wie denn überhaupt die meisten Fälle in Granular- 
atrophie der Nieren bestehen, die sehr wahrscheinlich secundärer 
Natur ist. Im Ganzen legt indessen Thomassen der oben 
angegebenen pathologisch-anatomischen Eintheilung nicht viel 
praktischen Werth bei, insofern man am kranken Thiere 
eine scharfe Differentialdiagnose nicht stellen kann, selbst nicht 
immer auf dem Sektionstische. Die Dauer der Erkrankung 
ist es hauptsächlich, welche auf den Charakter der anatomischen 
Läsion Einfluss nimmt und hängt Ersterc vornehmlich von der 
Widerstandsfähigkeit des Kranken ab. Hiernach kann auch die 


i in der heutigen Thierheilkunde üblich gewordene klinische 
Unterscheidung zwischen parenchymatöser und interstitieller 
Nephritis gewöhnlich nicht getroffen werden und zwar haupt- 
| sächlich aus dem Grunde, weil beide chronische Formen sich 
; meist neben einander ausbilden. Bald stehen die inter¬ 
tubulären Entzündungsprozesse im Vordergründe, bald die intra¬ 
tubulären und so kommt es, dass man in der Regel auf eine 
Nephritis mixta stösst. Mit Rücksicht hierauf lassen sich 
nur 2 typische Formen aufstellen und zwar mit folgenden 
Symptomen: 

A. Verminderung der Harnmenge, subcutane 
Oedeme. Schwacher Puls, weiche Arterie. Harn trübe, eiweiss¬ 
haltig, erhöhtes spec. Gewicht und viele fremde Elemente 

; enthaltend. Keine oder nur leichte Herzhypertrophie. 

B. Polyurie. Keine Oedeme. Starker, harter Puls, 
Herzhypertrophie besonders links. Wässeriger Harn, ver- 

1 ringertes spec. Gewicht, wenig morphologische Beimengungen. 

Die übrigen Symptome gehören fast insgesammt beiden 
1 Formen gemeinschaftlich an. Der Grad der parenchymatösen 
, Destruction hängt hauptsächlich von der Intensität und Eigen¬ 
tümlichkeit des Weiterfunctionirens der kranken Nieren ab, 
nicht weniger aber auch von der jeweilig bestehenden Tricb- 
| kraft des Herzens, d. h. ob sich eine kompensatorische Hyper- 
i trophie desselben ausgebildet hat oder nicht. Von Einfluss 
sind ausserdem der Ablauf der Entzündung, der Allgemeinzu¬ 
stand des Kranken und die hygienischen Verhältnisse, unter 
denen er steht. Beim Menschen ist das Zustandekommen einer 
linksseitigen Herzhypertrophie stets von günstiger Vorbedeutung. 

Was die Würdigung des klinischen Bildes betrifft, ist man 
in der Regel geneigt, die unter A. aufgeführten Erscheinungen 
auf die parenchymatöse Form zu beziehen, die anderen auf die 
indurirende, was aber durchaus nicht immer zutrifft, da zu viele 
| Ausnahmen Vorkommen. Zu diesen gehören z. B. der oben 
| aufgeführte Fall von Vcrheyen, dem Nephritis parenchyma- 
tosa zu Grunde lag, der aber mit Polydipsie und Polyurie ver- 
| lief; der Fall von Lustig, bei dem beide Nieren hypertrophisch 
waren, aber nicht schrumpften und Vielharnen bestand; der 
I Fall von Friedberger mit Nierenschrumpfung und Abgang 
I regelmässiger Harnmengen; der Fall von Tapke mit Granular- 
atrophie, wobei keine Polyurie bestand und doch Oedeme auf¬ 
traten; ein Fall von Thomassen mit Polyurie, trotzdem die 
| parenchymatöse Form vorlag. Auch hieraus erhellt, dass sich 
' der Praktiker keine subtilen Distinktionen erlauben darf, er 
, kann nur von »chronischer Nierenentzündung« sprechen. Stets 
| muss eine öftere Untersuchung des Harns vorgenommen 
I werden und ist von derselben Wichtigkeit die Exploration des 
Herzens, sowie der Nieren (vom Mastdarm aus). Diarrhöen 
können fehlen oder nicht, Mictus crucntus ist selten, noch 
j seltener Urämie, was beim Menschen nicht der Fall ist. Treten 
i brüske Temperatursteigerungen auf, ist es gewöhnlich zu Ka¬ 
tarrh der Luftwege oder Entzündung seröser Häute gekommen. 
Bei Ochsen stellt sich zuweilen Hydronephrose ein, bei Hunden 
j Erbrechen, bei Pferden innere Blutung. Dieckerhoff beob¬ 
achtete beim Pferde doppelseitige Facialislähmung, Fröhner 
j cpileptiforme Zufälle beim Hund, Thomassen Epistaxis bei 
I einer Kuh, Eklampsie beim Hund u. s. w. (wohl lauter urämische 
1 Zufälle). 

Was endlich den nephritischen Ausgang betrifft, so 
können akute Fälle wohl zur Heilung gelangen und geschieht 
dies auch häufig, nicht aber chronische, die weit häufiger 
! Vorkommen und nie in Genesung enden, sobald die Krankheit 
1 in einem Grade auftritt, dass sie diagnostisch erkennbar ge¬ 
worden, es soll damit aber nicht gesagt sein, dass die chronische 
| Nierenentzündung unheilbar sei. Leichtere oder gutartig ver¬ 
laufende Fälle gelangen wohl auch zur Heilung, entgehen aber 
vielfach der Erkenntniss und wird dies wohl auch der Fall 
sein bei Nephritis unilateralis, wenn sich in der gesund ge- 
! bliebenen Niere eine compensatorische Hypertrophie ausge- 
I bildet hat. „ , 

Vogel. 
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Ueber Braasot (Gastromycosis ovis). 

Von Ivar Nielsen, Staats- und Gemeindethierarzt. j 

(Monatshefte f. pralct. Thierheilkunde 1896, VIII. Bd„ S. 55—68 ) 

Ueber die an der Westküste Norwegens, auf den dänischen 
Inseln Island und Faeröe und wahrscheinlich auch in Schott- i 
land (wo sie Braxy heisst) bei Schafen alljährlich im September 
und Oktober, wenn sie von den Bergweiden nach Hause ge¬ 
führt werden, vorkommende milzbrandähnliche Krankheit, welche 
man mit dem Namen »Braasot« (die schnelle Seuche) bezeichnet, 
hat Dr. Krabbe (1887) Mittheilungen in der »Deutschen Zeit- j 
schrift für Thiermedicin« (Bd. I) gemacht. Nielsen hat über ; 
diese Krankheit bakteriologische Untersuchungen angestellt , 
(Tidsskrift for Veterinärer 1888). Diese Untersuchungen hat er 
jetzt vervollständigt. 

Die Schafe erkranken in der Regel plötzlich, stürzen zu¬ 
sammen und verenden nach wenigen Stunden. Lebt das Thier i 
länger, so besteht eine auffallende Mattigkeit, welche in einen i 
comatösen Zustand übergeht, bis unter Zähneknirschen und 
kurzen schnellen Athemzügen des Thiercs der Tod erfolgt. 

Das Kadaver ist stark aufgebläht, die Wolle so lose 
sitzend, dass sie mit der Hand abgestrichen werden kann. 
Die subcutanen Venen sind stark angefüllt mit dickem, schlecht : 
coagulirtem Blute. In der Bauchhöhle seröse Flüssigkeit. Die ( 
Mucosa des Labmagens in grösserer oder kleinerer Ausdehnung ; 
häufig ödematös oder hämorrhagisch infiltrirt. Diese Hämor- j 
rhagien, welche die ganze Wand durchsetzen können, so dass | 
sie auf der Serosa als dunkelblaue Flecken sichtbar sind, j 
werden von Laien für das am meisten charakteristische Zeichen 
der Krankheit ausgegeben. Dieselben Veränderungen können 
sich auch noch auf einen grösseren Theil des Darmkanales er¬ 
strecken. Mitunter besteht eine Allgemeininfektion (mit be¬ 
deutender Milzvergrösserung) für sich allein oder im Anschluss 
an jene Abweichungen. 

Bei dieser Allgemeininfektion im Blute und in den patho- 1 
logisch veränderten Organen, sonst immer in der Mucosa und 
Submucosa des Labmagens, fand Nielsen konstant einen 1 
2—6 i« langen und ungefähr i // dicken Bacillus. Die Bacillen [ 
Hegen oft im Winkel oder hinter einander zu zweien beisammen, \ 
ausnahmsweise trifft man sie auch in langen Reihen. Sie bilden 
Sporen im todten Thiere, welche mittel- oder endständig sind, ' 
indem hierbei der Bacillus anschwillt und eine mehr ovale Form j 
annimmt. 

Somit erscheint die Braasot als eine Gastromykose, bei j 
welcher der ursächliche Erreger mit dem Futter in den Lab¬ 
magen hineingelangt. Der Tod der Thiere wird — bei da- I 
selbst lokalisirter Erkrankung — durch Resorption bakterieller 
Gifte bewirkt oder er kann auch in Folge einer Allgemein¬ 
infektion eintreten. 

Subcutane Verimpfung bacillenhaltigen Materials von 
soeben gestorbenen Schafen tödtet in der Regel Mäuse und 
Meerschweinchen, stark sporenhaltiges Material bewirkte bei 
Schafen gcwönlich nur eine begrenzte Infiltration an der Impf¬ 
stelle. Bei Mäusen und Meerschweinchen waren die patho¬ 
logischen Veränderungen auf das subcutane Bindegewebe, in 
grösserem oder kleinerem Umfange von der Impfstelle, be¬ 
schränkt und der Bacillus konnte nur in diesem Oedem (auch 
Gasinfiltration) nachgewiesen werden. Allgemeininfektion trat 
bei diesen Impfthieren niemals auf. 

Erst im Jahre 1895 kam Nielsen in den Besitz von 
Material, welches Schafe im Laufe von 1—2 Tagen tödtete. 

Im subcutanen Bindegewebe der Impfstelle bestand eine serös¬ 
hämorrhagische Infiltration von bedeutender Ausdehnung, oft 
auch Gasinfiltration im Bindegewebe und in der unterliegenden 
Muskulatur. Bei 2 Versuchsschafen hatte sich auch eine All¬ 
gemeininfektion (parenchymatöse Degeneration, Milzanschwell- ; 
ung etc.) ausgebildet und in die Bacillen Hessen sich, den ! 
Blutbahnen folgend und die Capillaren oft ganz verstopfend, 
in bedeutender Menge in allen Organen nachweisen. 

ln hochgeschichteten Nährböden entwickeln sich bei 
Senkungskulturen die Bacillen in der Tiefe bis etwa 1 cm von 
der Oberfläche als fein granulirte Kolonien mit dunklerem 


6. März. 


Centrum und zerstreut in der fein granulirten Masse finden 
sich grob granulirte kleinere Klümpchen. Sie entwickeln am 
2. oder 3. Tage Gas so lebhaft, dass der Nährboden oft ganz 
zerrissen wird. Sind die Kolonien nicht so zahlreich, so ist 
die Gasentwicklung weniger energisch; dann steigen die Gas¬ 
blasen allmälig durch die Nährmassen gegen die Oberfläche 
empor, reissen Theile der Kultur mit, so dass entlang dem 
Wege, welchen die Gasblasen passirt haben, eine Aussaat er¬ 
folgt, welche die Bildung flacher, bandförmiger, sich verschiedent¬ 
lich durchkreuzender Vegetationsstreifen bewirkt. 

In Stichkulturen fängt das Wachsthum etwas unter der 
Oberfläche an und ist am kräftigsten am unteren Ende des 
Einstichs. 

Verimpfungen solcher Kulturen auf Mäuse und Meer¬ 
schweinchen bewirkten in erster Generation nach 1—2 Tagen 
den Tod dieser Thiere, in zweiter nach 10 Tagen, während 
6 Tage alte Kulturen die Virulenz vollständig eingebüsst hatten. 

Schutzimpfungsversuche, anscheinend nicht ohne günstigen 
Erfolg, sind nach verschiedener Weise vorgenommen worden. 

Ein Landmann, dessen Schafzucht die Braasot fast voll¬ 
ständig zerstört hatte, schnitt zu diesem Zwecke kleine Stück¬ 
chen des pathologisch veränderten und sorgfältig gewaschenen 
Labmagens aus und brachte sie bei seinen Schafen an , der 
Innenseite des Schenkels unter die Haut. In mehreren Fällen 
trat zwar eine heftige Reaktion auf, doch hatte er Verluste 
weder in Folge der Vaccination noch an natürlicher Braasot. 
während diese Krankheit bei den Schafen seiner Nachbarn 
ebenso bösartig wie in früheren Jahren auftrat. 

Nielsen selbst ging folgendermassen vor: »Parenchy¬ 
matös degenerirte Nierensubstanz, welche bei mikroskopischer 
Untersuchung eine reichliche Menge sporentragender Bacillen 
enthielt, wurde in dünner Lage auf eine stcrilisirte Glasplatte 
ausgebreitet und in einen Wasserbadtrockenkasten eingesetzt. 
Bei einer Temperatur von nicht über 40'* war die Eintrock¬ 
nung in 4—6 Stunden vollendet und die Nierensubstanz zu 
festen, spröden Schorfen umgebildet, welche sich leicht pulveri- 
siren Hessen und durch längere Zeit in einer wohlgeschlossenen 
Flasche aufbewart werden konnten. Hiervon wurden 50 cg 
abgewogen, welche unmittelbar vor der Vaccination mit 20 ccm 
gekochtem Wasser in einem stcrilisirten Porzellanmörser an¬ 
gerührt wurden. Von dieser Menge wurden ca. I — 1 ‘: ä ccm 
subcutan an der Innenseite des Schenkels injicirt.« 

Die Reaktion war entweder das Auftreten einer begrenzten 
empfindlichen Schwellung an der Injektionsstelle oder ein durch 
Appetitmangel und Abgeschlagenhcit gekennzeichnetes Allgemein- 
leiden von 1—2täger Dauer. Verluste an Braasot bei schutz¬ 
geimpften Schafen traten zwar noch auf, aber in bedeutend 
geringerer Anzahl als in früheren Jahren. 

Auch nach der von Kitt beim Rauschbrand angewendeten 
Methode erwärmte Nielsen stark virulente Nierensubstanz, 
nachdem er sie eingetrocknet und pulverisirt hatte, im strömen¬ 
den Wasserdampfe, welchen er 5 1 2 Stunden einwirken Hess. 
Nach dieser Methode konnten Mäuse oder Kaninchen in 2 
bezw. 3 Tagen durch die ImjSfung noch getödtet werden, bei 
Schafen aber entstand nur eine schwache lokale Reaktion. 
Die Versuche mit diesem Impfstoffe sind noch nicht abge- 
schlossen. Will ach. 


Ueber einen Fall von Erbrechen beim Pferde. 

Von Harry Goodwin. 

(Journ. of Comparative Pathology and Therapeutics. Sept. 1896. Hand IX. Theil III.) 

G. wurde am 19. Juni zu einem Pferde gerufen, weil es 
Futter erbräche. Der Patient war sehr alt, stand mit hoch¬ 
gehobenem Kopfe da, bewegte sich ungern und verweigerte 
jede Futteraufnahme. Die Krippe und Umgebung derselben 
waren mit Ingestis, die mehr flüssiger Natur waren, beschmutzt. 
Sichtbare Schleimhäute des Thieres gelbröthlich, Temperatur 
38,3° C, Puls voll und beschleunigt, desgl. die Respiration. 
Harn- und Kothabsatz erfolgte während der Beobachtung des 
Thieres. 
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Am Tage zuvor sollte sich das Pferd etwas träge bei der 
Arbeit gezeigt, aber ganz gut Futter und Getränk zu sich ge¬ 
nommen und beim Abendfutter keinerlei Zeichen einer Er¬ 
krankung verrathen haben. 

Goodwin untersuchte den Patienten genau, fand aber 
weiter nichts als abgenutzte schlechte Zähne. Gleich nach der 
Untersuchung beugte jedoch das Pferd plötzlich den Kopf, 
zog die Flanken heftig ein und entleerte durch die Nüstern 
etwa 4 — 6 Unzen einer grünlichen schäumigen Flüssigkeit, 
worauf es einmal kräftig auf hustete. 

Er liess dem Patienten sodann Trinkwasser mit Natr. bi- 
carbonic. und Nux. vomica verabreichen, und liess dies nach 
1 */*—2 Stunden wiederholen. Ausserdem liess er warme Brei¬ 
umschläge um den Bauch legen und alle 4 Stunden ein Getränk 
mit Tinctur. Nuc. vomic. und Tinctur. Gentian. geben. Er be¬ 
merkte eine Besserung. 

Am folgenden Tage war die Temperatur auf 39,4° C. ge¬ 
stiegen. Schleimhäute injicirt. Mit den Fäces war eine ziem¬ 
liche Menge zähen Schleimes abgegangen. Jede Futteraufnahme 
war verweigert. Innerlich gab er jetzt Haferschleim mit Lein¬ 
samen. Diese Behandlung wurde einige Tage fortgesetzt und 
zeigte gute Erfolge. 

Ein Abführmittel in solchem Falle zu verabreichen, hält 
er unter allen Umständen für sehr gefahrvoll. — Nicht nur 
ungenügender Verschluss der Cardia, auch mangelhafte Ca- 
pacität des Magens seien Ursachen; auch sei häufig bei Pferden 
während des Transports auf Schiffen, dann nach bestimmten 
Medikamenten Erbrechen beobachtet — im gegebenen Falle 
daher zu entscheiden, was Ursache sei, hält er für unmöglich. 

Im Falle einer Ueberfüllung des Magens ein Abführmittel 
zu geben, hält er deshalb für gefährlich, weil dadurch die 
Contenta noch mehr aufgebläht und dadurch die Gefahr der 
Magenzerreissung gesteigert würde. Einen Verschluss der Cardia 
und Beförderung der Futtermassen in den Darm als Wirkung 
der Abführmittel hält er für ausgeschlossen. 

Am wenigsten angebracht erscheint Goodwin das Abführ¬ 
mittel bei Parese, da dadurch das an sich schon wenig intakte 
Organ noch weit weniger widerstandsfähig gemacht wurde. 
Goodwin giebt Fälle an, wo er bei Kolik Aloe verabreichte 
(daneben subcutan Morphium). Er hatte ungünstige Erfolge 
mit diesem Medikamente. Bei der Section fand er in einem 
Falle den Magen stark angefüllt mit trockenen Futtermassen, 
daneben den Dünndarm stark entzündet, im anderen Falle Zer- 
reissung des Magens. In beiden Fällen hatte sich */ s Stunde 
vor dem Tode Erbrechen eingestellt. Brandes. 


Zur Färbung des Coccidium oviforme. 

Von Dr. R. Abel in Hamburg. 

(Centralbl. f. Bake. u. Paras. XX. Bd. No. 35.) 

Zur Tingirung der bekanntlich nur sehr schwer färbbaren 
encystirten Formen von Coccidium oviforme empfiehlt A. die 
Zie 1 -Gab bett'sehe Methode der Tuberkelbacillenfärbung. 
Die in der gewöhnlichen Weise hergestelltcn Deckglaspräparate 
werden mit Karbolfuchsin unter Aufkochen gefärbt und dar¬ 
nach mit einer 5 proc. Schwefelsäurelösung und 70 proc. Alkohol 
behandelt, wobei die Coccidien ihre intensiv rothe Farbe be¬ 
halten, das übrige Gewebe entfärbt wird und nun mit einer 
beliebigen Kontrastfarbe nachgefarbt werden kann. Schnitt¬ 
präparate bedürfen zu ihrer Färbung eines mehrstündigen 
Liegens in Karbolfuchsinlösung. Niemals färben sich aber alle 
in einem ungefärbten Präparate scheinbar gleich aussehenden 
Coccidien, sondern es nehmen einige keinen Farbstoff, andere 
sogar den der Kontrastfarbe auf. Verf. führt diese Erscheinung 
auf Differenzen in der Dicke und Durchlässigkeit der Cysten¬ 
wand zurück. 

Im Anschluss hieran bemerkt A., dass die Haken der 
Echinokokkenskolices sich auch sehr schön nach dieser 
Methode färben lassen und, so behandelt, säure- und alkohol¬ 
fest sind, während die Skolices selbst sich entfärben und mit 


einer Kontrastfarbe, z. B. Methylenblau, nachgefärbt werden 
können. Die so hergestellten Präparate sollen ein prächtiges 
Bild liefern und, in Kanadabalsam eingebettet, jahrelang halt¬ 
bar sein. Görig. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Bekanntmachung, betr. die Tuberculin-Impfung der den 
Quarantäne-Anstalten zugeführten Rinder. 


Auf Veranlassung des Reichskanzlers haben die in Betracht 
kommenden Regierungen die Tuberculin-Impfung der von dem 
Auslande eingeführten Rinder angeordnet, um die Einschleppung 
der Tuberculose zu verhindern (cfr. D. Th. W. No. 8, S. 67). 
In allen Quarantäne-Anstalten wird am 1. März mit der Impfung 
begonnen. Das Ergebniss der thierärztlichen Untersuchung 
wird in Form eines Brandzeichens auf der rechten Hinterbacke 
eines jeden Thieres fixirt; diese Brandzeichen werden in den 
einzelnen Quarantäne-Anstalten nach gemeinsamem Schema her¬ 
gestellt. Hamburg hat die diesbezüg¬ 
lichen Anordnungen jetzt erlassen und 
lauten dieselben wie folgt: 

Brandzeichen für tuberculös befundene 
Thiere; diese werden nach Ablauf der 
zehntägigen Quarantäne in dem Polizei- 
Hamburger Quarantäne, schiachthaus der Quarantäne-Anstalt unter 
thierärztlicher Aufsicht abgeschlachtet. 




Hamburger Quarantäne. 
Nicht geimpft. 


H. Q. 
G. R. 


Hamburger Quarantäne. 
Geimpft. Reagirt. 


Brandzeichen für Thiere * von deren 
Impfung abzusehen ist, weil die Einlieferer 
die Erklärung abgegeben haben, dass sie 
unter veterinärpolizeilicher Aufsicht in dem 
Schlachthause des Einfuhrortes abge- 
schlachtet werden sollen. Die Thiere 
sind sofort dem Schlachthofe zuzuführen. 

Brandzeichen für Thiere, welche ge¬ 
impft wurden und reagirt haben. Diese 
Thiere sind gleichfalls dem Schlachthofe 
zuzuführen und binnen längstens fünf 
Tagen unter thierärztlicher Aufsicht zu 
schlachten. 



Hamburger Quarantäne. 
Geimpft. Nichtreagirt. 


Thiere, welche geimpft wurden und 
nicht reagirten, auch sonst sich nicht 
tuberculös zeigten, erhalten das neben¬ 
stehende Brandzeichen. Nach beendeter 
Quarantäne sind sie weiteren Beschränk¬ 
ungen nicht unterworfen. 

In Betreff der Impfung selbst ist Fol¬ 


gendes bestimmt: 

Die Impfung der Thiere soll am Schluss der Quarantäne¬ 
zeit vorgenommen werden. Vor der Einspritzung des Tuber- 
culins sind mindestens zwei Messungen der Eigenwärme des 
zu impfenden Thieres vorzunehmen. 

Nach der Impfung sind mindestens 4 Temperaturmessungen 
erforderlich. 


Die Dosis des unverdünnten Tuberculins beträgt für: 
Kühe und Bullen . . . 0,5 ccm 

Jungvieh.0,25 „ 

Kälber.0,1 „ 

Vor seiner Anwendung muss das unverdünnte Tuberculin 
mit dem 9 fachen Volumen einer 1 ja °,o wässrigen Karbollösung 
versetzt werden. 

Die Impfung ist an der linken Halsseite vorzunehmen, an 
der Impfstelle sind die Haare abzuscheeren und ist die Impf¬ 
stelle sorgfältig zu reinigen und zu desinficiren. 

Nach stattgehabter Impfung ist die Impfstelle mit Jodo- 
formcollodium und Watte zu bedecken. 

Die zur Impfung benutzten Spritzen und Utensilien müssen 
vor jedesmaligem Gebrauch desinficirt werden. 
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Nahrungsmittelkunde. 

Uebcr dje Virulenz der Muskeln tuberkulöser Menschen. 

Von E. Leclainchc. 

Socicte de Biologie. 

Aus zahlreichen Versuchen geht hervor, dass die Virulenz 
der Muskeln tuberkulöser Rinder nur sehr selten 
festgestellt worden ist. Bei anderen Thiergattungen 
scheint ebenfalls der Tuberkclbacillus nur ausnahmsweise, sogar 
bet allgemeiner Tuberkulose, vorhanden zu sein. 

Dagegen sollen wenigstens nach einigen veröffentlichten 
Fällen, die Muskeln tuberkulöser Menschen stets virulent sein: 
Die Professoren Gratia und Lienaux haben 2, und Stein¬ 
heil sogar 8 positive Resultate erzielt. 

Die Versuche die nun Leclainche unternommen, sollten 
dte Virulenz der Muskeln tuberkulöser Menschen darthun. In 
sämmtlichen Fällen wurden Theile des Wadenmuskels solcher 
Individuen verwandt, welche in Folge von subacutcr oder 
chronischer Lungentuberkulose gestorben und deren Cadaver 
noch ganz frisch waren. — Die entnommenen Muskelparthien 
wurden klein zerschnitten und ausgepresst, und der so gewon¬ 
nene Muskelsaft einer Anzahl Meerschweinchen in die Bauch¬ 
höhle eingespritzt. Folgende Tabelle giebt die Resultate dieser 
Versuche an: 





Quantität des in- 
jicirten Muskel¬ 
saftes in ccm 

Zahl der 
Meer¬ 
schweinchen 

Positive 

Resultate 

Negative 

Resultate 

1. 

Frau 

25 Jahre alt 2 

3 

O 

3 

2. 

Mann 38 

» >» 3 

6 

I 

5 

3 - 

f» 

50 


3 

2 

O 

4 - 

M 

60 

n >> 5 

7 

0 

7 

5 - 

Frau 

22 

2 

4 

O 

4 

6. 

Mann 

40 

»> >» 4 

4 

O 

4 

7 - 

n 

$6 

)) ii 3 

5 

O 

5 

8. 

Frau 

26 

f 5 

” ” {3 

3 

2 

I 

O 

2 

2 


Auf eine Gesammtzahl von 37 in 8 Serien intraperitoneal 
geimpften Meerschweinchen haben sich 5 positive und 32 
negative Resultate ergeben. In einem einzigen 
Falle sind sämmtliche 3 geimpften Thiere tuber¬ 
kulös erkrankt, in 6 anderen Fällen dagegen sind alle 
Versuchsthiere gesund geblieben. 

Bei den Versuchen 1, 2 und 5 haben 15 Meerschweinchen 
je 20 gr. gehacktes. aU9gepresstes Fleisch noch als Nahrung 
bekommen. Bei der nach 6 Monaten erfolgten Tödtung be¬ 
fanden sich sämmtliche gesund. 

Diese Versuche beweisen, dass sowohl beim Menschen, 
als bei den verschiedenen Thiergattungen, die Muskeln der 
tuberkulösen Individuen nur ausnahmsweise viru¬ 
lent sind. Die positiven Resultate können immer einen 
Zweifel bezüglich der Reinlichkeit aufkommen lassen; ein Um¬ 
stand, welcher bei den Versuchen von Steinheil, der zu 
denselben die für gewöhnlich inficirten Psoasmuskeln ver¬ 
wandte, einen Irrthum zu begründen berechtigt erscheint. 

Leclainche fügt hinzu, dass Versuch 3, bei welchem 
alle 3 Thiere erkrankten, der einzige ist, bei welchem 
Muskeln Verwendung fanden, die er nicht selbst dem Cadaver 
entnommen hat. Haas. 

Die Renger’sche Schlachtmaschine für Schweine 
wird von Schlachthofdirektor Kleinschmidt -Erfurt in Heft 3, 
Jahrg. VII der Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene, auf Grund 
praktischer Erprobung zur allgemeinen Einführung in Schlacht¬ 
häusern dringend empfohlen. 

Gelegentlich des Besuchs der Thüringer Gewerbe- und 
Industrie-Ausstellung Erfurt ist K. seitens der Fabrikanten des 
Apparats (W. Renger u. Co., Arnstadt) auf diesen aufmerksam 
gemacht und ihm derselbe zur praktischen Erprobung im Er¬ 
furter Schlachthofc in bereitwilligster Weise überlassen worden. 

Zu letzterem Zwecke hat man die Maschine an einem 
Hauptschlachttage 9 Uhr Morgens in Thätigkcit treten lassen 
und sind mittels derselben bis 4 Uhr Nachmittags 135 Stück 
(für grössere Schlachthöfe keine in Betracht kommende Zahl. 


1 Ref.), sowie in den Vormittagstunden des nächsten Tages noch 
40 Stück Schweine in den kastenförmigen Apparat eingetrieben 
und geschlagen worden. 

Die Tödtung der Schweine in dem Apparate ist mit er- 
| staunlicher Schnelligkeit und Sicherheit vor sich gegangen, wo¬ 
bei die Unbeweglichkeit des Thieres ein ruhiges Aufsetzen 
des Schlagbolzens und die Ausführung des Schlages mit unfehl¬ 
barer Genauigkeit ermöglicht hat. 

Von den beim Probeschlachten anwesenden 50 bis 60 
j Fleischermeistern der Stadt sind die Vorzüge der Maschine 
gleichfalls einstimmig anerkannt worden. 

Dem K.’schen Artikel ist eine instruktive Abbildung des 
Apparats beigegeben, während eine Beschreibung desselben 
sich 1 . c. Jahrg, IV, H. 12 findet. Edelmann. 

Vom Kgl. Polizei-Präsidium Berlin ist ein Reglement der Vor¬ 
prüfung animalischer Nahrungsmittel für die den Kreisthier- 
! firzten unterstehenden Nahrungsmittelkontrolstationen erlassen worden, welches 
wir wegen der darin enthaltenen äusserst praktischen Methoden wörtlich 
j wiedergeben. 

I. Prüfung von Butter auf Margarine. 

Das Bccherglas wird ungefähr bis zur Hälfte mit der zu prüfenden 
Butter gefüllt, indem man dieselbe mässig stayk eindrückt. Demnächst hängt 
man das Gläschen in den Ausschnitt des Schmelz-Apparates und entzündet 
die Heizflamme. Letztere ist so zu reguliren, dass die Spitze der Flamme 
1 die Asbestplatte im Innern des Apparates leicht berührt. Das Becherglas 
bedeckt man mit der beigefügten Platte. 

In ungefähr IO Minuten ist der Schmelzvorgang der Butter beendet, 
j und kann man denselben durch den doppelten Ausschnitt in dem heissen 
' Luftbade beobachten. Zu vermeiden ist zu lange Ausdehnung des Schmelz- 
| prozesses und zu starke Ueberhitzung. Der einmal entstandene Bodensatz 
darf nicht wieder aufgertthrt werden. 

Es treten nun bei Butter, Margarine und Mischbutter folgende Er¬ 
scheinungen ein: 

1. Reine, gut bereitete Butter trennt sich b^im Schmelzvorgang in eine 
obere ölige, durchsichtige, klare oder nahezu klare Schicht und einen mehr 
oder weniger beträchtlichen Bodensatz von Nichtfettstoffen. Bei älterer 
reiner Butter erscheint die ölige Schicht zuweilen ganz leicht getrübt. 

2 . Margarine, mit Rahm- oder Milchzusatz innerhalb der gesetzlichen 
Grenzen bereitet, schmilzt undurchsichtig und stark trübe ab. Sie bildet in 
der Regel nur einen geringen Bodensatz. 

3. MisebbHtter, aus Margarine und Naturbutter bereitet, zeigt je nach 
dem Grade der Zumischong der Margarine mehr oder weniger starke Trü- 

| bangen des Fettes, und erscheint niemals so klar abechmelzend wie reine 
; Naturbutter. 

J 4. Stark ranzige Butter, sehr schlecht ausgebuttertes Bulterfett, auch 

1 sogenannte Vorbruchbutter zeigen gelegentlich auch trübe erscheinendes 
J Butterfett. Derartige Butterproben sind jedoch durch den Geruch meist 
| leicht von Margarine zu unterscheiden. Das endgültige Urtbeil ergiebt in 
j solchen Fällen die chemische Analyse. 

5. Als verdächtig der Margarinezumischung hat im Verfahren der 
Schmelzprobe jede Butter zu gelten, welche nach ruhigem Abschmelzen ein 
( deutlich trübe und undurchsichtig ewcheinendes-Fatt ergiebt. Lieber die be¬ 
sondere Beschaffenheit der sich dementsprechend verhaltenden Butterproben 
! entscheidet die chemische Analyse. 

II. Prüfung von Fleisch undWurstwaaren. 

A. Auf Pferdefleisch. 

1. Rohes Fleisch in Stücken wird zerkleinert, gehacktes Fleisch in 
j vorliegender Beschaffenheit verwendet. Etwa 20 gr des Fleisches werden 

mit der dreifachen Menge Wasser ztim Brei angerührt, mit Essigsäure ganz 
j schwach angesänert und aufgekocht. Man lässt erkalten und ftitrirt. Das 
Filtrat wird in einem Reagierglase mit gesättigtem Jodawasser versetzt, 
j Tritt eine dunkel violettrote Färbung ein, so ist der Verdacht berechtigt, 
dass Pferdefleisch vorHegt. 

2. Gekochtes oder gebratenes Fleisch wird möglichst von den luaser- 
; Hch anhaftenden Stoffen befreit und zerkleinert. Demnächst wird ermittelt 
I nach dem unten angegebenen Verfahren, ob die Fleischspeise Stärkemehl ent- 
I hält. Ist letzteres der Fall, so unterbleibt die Vorprüfung auf Pferdefleisch. 

1 Enthält die Fleischmasse kein Stärkemehl, so wird die Prüfung, wie unter 
1 mitgetheilt, durchgeführt. 

3. Wurst, welche frei von Stärkemehl ist, bezw. nur Spuren von Stärke 
I dem Zusatz von Gewürz entsprechend enthält, wird möglichst zerkleinert 
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und mit Wasser zu dünnem Brei angerührt. Enthält die Wurst viel Fett in 
grösseren Stücken, so ist es zweckmässig, solche mechanisch vorher auszu¬ 
lesen. Die zerkleinerte Wurstmasse wird mit einigen Tropfen Essigsäure 
angesäuert nnd mit Wasser ausgekocht. Das insgesammt zugesetzte Wasser 
betrage etwa die vierfache Menge des Fleischgewichtes. Nach dem Erkalten 
wird filtrirt und ein Theil des Filtrates mit Jodwasser versetzt. Färbt sich 
die Lösung roth oder doch deutlich ins Röthliche, so versetzt man den übrigen 
Theil des Filtrates mit absolutem Alkohol, ungefähr der doppelten Menge 
des Filtrates entsprechend. Die Flüssigkeit trübt sich durch Ausscheidung 
leimartiger Stoffe, Fleischblasen etc. und etwa vorhandenem Glykogen. 
Man filtrirt, wäscht mit verdünntem Weingeist (50 Gew. °/„ Alkohol) aus. 
Der Rückstand auf dem Filter wird mit Wasser aufgenommen und die 
Lösung mit Jodwasser versetzt. Färbt sich dieselbe deutlich dunkel violett- 
roth, so ist der Verdacht auf das Vorhandensein von Pferdefleisch berechtigt. 

B. Auf Stärkemehl. 

1. Der Untersuchung unterliegen gehacktes Fleisch, insbesondere so¬ 
genanntes Klopsfleisch, Leberwurst und Blutwurst mit Ausnahme der in der 
Regel frisch gekocht in Verkehr gelangenden sogenannten frischen Leberwurst 
und Blutwurst, Kochwurst jeder Art, Schlackwurst und ähnliche Dauerwurst waaren. 

2. Von jeder zu untersuchenden Fleischwaare sind mehrere mikro¬ 
skopische Präparate anzufertigen. Dieselben sind theils mit wässriger Jod¬ 
lösung, theils mit verdünnter alkoholischer Jodlösung zu benetzen und dem¬ 
nächst zu urttetsuchen. Stärkemehl zeigt sich alsdann in den charakteris¬ 
tischen violett bis dunkel schwarzblau gefärbten Stärkekörperchen und ist 
meist auch der Art nach zu erkennen. Bei gekochten Würsten finden sich 
mehr oder weniger verkleisterte violettblau umrandete oder auch blau durch¬ 
färbte Stärkekleistermassen. 

3. Die möglichst glatte Schnittfläche der Wurst, ebenso Hackfleisch, 
auf einer Tellerfläche glatt ausgestrichen, wird mit verdünnter alkoholischer 
Jodlösung benetzt. Enthält die Wurst oder das Fleisch merkliche Mengen 
von Stärkemehl, so treten auf den Fleisch- oder Wurstmassen vereinzelte 
oder reichlichere schwarzblau bis schwarz erscheinende Verfärbungen auf. 

4. Ungefähr 10 g der zu untersuchenden Fleischwaare wird mit der 
etwa dreifachen Menge Wassers einige Zeit gekocht und die Lösung ab- 
filtrirt. Das erkaltete Filtrat versetzt man mit verdünnter Jodlösung. Tritt 
hierbei eine starke Blaufärbung der Flüssigkeit ein, so ist Zusatz von Stärke¬ 
mehl anzunehmen. Die Menge des Zusatzes ergiebt die chemische Unter¬ 
suchung. 

C. Auf Konservirungsmittel. 

1. Der Prüfung unterliegt vornehmlich gehacktes Fleisch. Fleisch- 
zuberehungen anderer Art sind nur zu untersuchen, wenn Verdachtsmomente 
vorliegen. 

2. Eine Probe des Fleisches wird auf den Geschmack geprüft. Tritt 
Nachgeschmack nach schwefliger Säure auf, so ist übermässiger Zusatz 
schweflige Säure enthaltender Konservirungsmittel anzunehmen. 

3. Eine Probe des Fleisches wird in dünner Schicht auf einen Teller 
ausgebreitet. Bleibt die Farbe 1 bis 2 Stunden unverändert hell, liegt Ver¬ 
dacht der Anwendung von Konservirungsmitteln vor. 

4. Ungefähr 20 g des Fleisches werden in einem Bechergläschen mit 
etwas Wasser zu einem dicken Brei angerührt und der Masse etwa 1 ccm 
verdünnter Schwefelsäure (t : 10) engesetzt. Das Bechergläschen bedeckt 
man mit einem Uhrglas. Wenn Zusatz schwefligsaurer Salze stattgefunden 
ha*, insbesondere- bei emea au reichlichen Zusatz, tritt der Geruch der 
schwefligen Säure hervor. 

5. Etwa 20 g des Fleisches werden mit Wasser ausgekocht und das 
nach dem Erkalten enthaltene Filtrat mässig konzentrirt. Man versetzt das¬ 
selbe mit einigen Tropfen verdünnter Schwefelsäure (1:3) und schüttelt 
kräftig um. Die schweflige Säure lässt sich durch den Geruchssinn feststellen. 

6. Zur Prüfung auf borsänrehaltige Konservirungsmittel, Borsäure oder 
Borax, kocht man ungefähr 100 g der zerkleinerten Fleischwaaren mit 
Wasser auf. Man filtrirt und verdampft das FiltTat bis zur Konsistenz eines 
dünnen Syrups. Den Rückstand überschichtet man mit Alkohol, lässt vom 
Rande der Schale aus konzentrirte Schwefelsäure zufliessen und entzündet 
die sich entwickelnden Alkoholdämpfe. Beim Umrühren mittelst eines Glas¬ 
stabes färben sich die Ränder der Alkoholflamme gelbgrün, wenn ein bor- 
säurehaltiges Konservesalz vorliegt. 

D. Auf künstlichen Farbstoff. 

I. Von der zu prüfenden Wurst werden kleine, ca. 10 Gramm schwere 
Streifen im Reagenzglase mit einer Mischung von offizineUem Glycerin mit 
Wasser soweit übergossen, dass die Flüssigkeit die Wurststückchen um 
1 cm überragt. Wenn sich nach 15 Minuten langem Verweilen des Rea¬ 
genzglases in kochendem Wasserbade die über dem Glycerinwasser stehende 


Fettschichte oder das Glycerinwasser selbst oder beide Flüssigkeiten roth 
[ färben, so ist die Wurst als mit Karmin oder Azofarbstoff künstlich gefärbt 
zu erklären. 

2. Ergiebt die unter 1 beschriebene Methode ein negativ^ Resultat, 
so ist in der Kälte ein Streifchen von ungefähr 10 Gramm Schwere in eine 
Mischung des offiziellen Ammoniaks mit Wasser im Verhältnis von I : 3 
einzulegen. Zeigt die Wurst nach einiger Zeit violettrolhe oder kar m oisinrothe 
blecken, so ist sie als mit Karminpulver gefärbt zu erklären. 

3. Bei negativem Ausfall dieser Prüfungen wird ein Theil der Wurst 
mit Alkohol (95 pCt.) erhitzt. Färbt sich der Alkohol roth, so ist die Wurst 
als mit Fuchsin gefärbt zu bezeichnen. 

4. Die Ausstellung weiterer Prüfungsmethoden bleibt dem F.rmessen 
der Thierärzte überlassen. 

Berlin, den 25. September 1896. 

Der Polizei-Präsident, 
gez. von Windheim. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Zurechtweisung. 

Die No. 8 der »Berliner Thierärztlichen Wochenschrift« 
bringt einen mit S. Unterzeichneten Artikel, in welchem tintcr 
Hinweis auf einen neuerlichen Beschluss des Hannoverschen 
Provinziallandtages mit nackten Worten gesagt wird, an der 
Berliner Thierärztlichen Hochschule würde demnächst ein hygie¬ 
nisches Institut errichtet werden, für die Hannoversche Hoch¬ 
schule sei ein solches aber nicht erforderlich. Hieran werden 
allerlei Bemerkungen geknüpft über die Zahl der Lehrer, welche 
an der hiesigen Hochschule nöthig seien, und über die Weise, 
wie die Disciplinen hier am richtigsten unter die einzelnen 
Lehrer vertheilt würden. Ich sehe mich genöthigt, diese un¬ 
erhörte Anmassung auf das Schärfste zurückzuweisen. Man 
hätte erwarten dürfen, dass schon ein Taktgefühl den Schreiber, 
dem es sicherlich auch gar nicht bekannt ist, wie die Ver¬ 
hältnisse bei uns in Wirklichkeit liegen, davon hätte abhaltcn 
sollen, sich in die Angelegenheiten einer fremden'Hochschule 
einzumischen. Da er schwerlich ünanzministerielle Interessen 
zu vertreten hat, kommen die Fachgenossen im Reiche, welche 
sammt und sonders nur den Wunsch haben, dass alle thier¬ 
ärztlichen Bildungsanstalten, nicht die Berliner allein, gut aus¬ 
gestattet werden* leicht auf den Gedanken, dass wieder einmal 
unlautere Beweggründe den Erguss diktirt haben. 

Hannover, den 1. März 1897. 

Dr. D a m m a n n. 


Vorlesungen und praktische Uebungen 

an der 

Königlichen Thierärztlichen Hochschule zn Hannover. 

Sommersemester 1897. 

1. Direktor, Geheimer Regierungs-Rath, Medicinalrath, 
Professor Dr. Dammann: Seuchenlehre und Veterinär-Polizei, Montag 
bis Donnerstag von 8—9 Uhr Vormittags, 4stiindig, Diätetik, Freitag und 
Sonnabend von 8—9 Uhr Vormittags, 2stüadig. 

2. Professor Dr. Rabe: Allgemeine Pathologie und allgemeine 
pathologische Anatomie, Montag bis Freitag von 8—9 Uhr Vormittags und 
Sonnabend von 9—10 Uhr Vormittags, östündjg. Pflanzliche Parasiten, 
Mittwoch und Donnerstag von 12—1 Uhr Mittags, astündig. Fleischbe¬ 
schau, Montag und Dienstag von 12—I Uhr Mittags, astündig. Fleischbe¬ 
schau - Uebungen und Demonstrationen auf dem Schlachthofe, Freitag von 
1 ]tS —*/*6 Uhr Nachmittags, 2stündig. Obduktionen und pathologisch-ana¬ 
tomische Demonstrationen, täglich je nach vorhandenem Material. 

3. Professor Dr. Kaiser: Geburtsbülfe mit Uebungen am Phan¬ 
tom, Dienstag und Freitag von 9—10 Uhr Vormittags, Mittwoch von 9 -bis 

10 Uhr Vormittags nnd von 5—6 Uhr Nachmittags, 4stttndig. Geschichte 
der Thierheilknnde, Donnerstag von 5—6 Uhr Nachmittags, istündig. Am¬ 
bulatorische Klinik. 

4. Professor Tereg: Physiologie I, täglich von 7—8 Uhr Vor¬ 
mittags, östündig. Arzneimittellehre und Toxikologie, Montag von 9—10 Uhr 
Vormittags, Mittwoch von 3 —3 Uhr Nachmittags und Donnerstag von 9 bis 

11 Uhr Vormittags, 4stündig. 

5. Professor Dr. Arnold: Organische Chemie, Montag bis Freitag 
von 8 — 9 Uhr Vormittags, Sstlindig. Rezeptirkunde, Dienstag und Freitag 
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von IO—II Uhr Vormittags, 2sliindig. Uebungen iin chemischen Labora- \ 
torium, täglich Vormittags von Io—I Uhr. Pharmaceulischc Uebungen. 

6. Professor Boether: Allgemeine Anatomie, Osteologie und Syn- 
desmologie, Freitag und Sonnabend von 9—10 Uhr Vormittags, 2stündig. 
Histologie und Embryologie, Montag bis Donnerstag von 9—10 Vormittags, 
4stündig. Anatomie der Sinnesorgane, Dienstag und Freitag von 4—5 Uhr 
Nachmittags, 2stündig. Histologische Uebungen täglich Vormittags von 
10—1 Uhr. 

7. Professor Dr. Malkmus: Untersuchungsmethoden, Dienstag 
und Mittwoch von 7—8 Uhr Vormittags, 2stündig. Allgemeine Therapie, 
Freitag und Sonnabend von 7—8 Uhr Vormittags, 2stündig. Propädeutische 
Klinik, täglich von IO—11 Uhr Vormittags, 6stündig. Spitalklinik für grosse 
Hausthiere, täglich Vormittags von 10—1 Uhr. 

8. Docent Frick: Allgemeine Chirurgie, Montag und Donnerstag 
von 7—8 Uhr, Sonnabend von 8—9 Uhr Vormittags, 3stündig. Operations¬ 
lehre, Dienstag und Mittwoch von 9—10 Uhr Vormittags, 2stündig. Oph¬ 
thalmoskopische Uebungen, Freitag von 7—8 Uhr Vormittags, istündig. 
Spitalklinik für kleine Hausthiere, täglich von 10—12 Uhr Vormittags. 

9. Professor Dr. Hess: Botanik, Montag bis Freitag von 3—4 Uhr 
Nachmittags, 5stündig. Botanische Excursionen, Sonnabend von 3—5 Uhr 
Nachmittags, 2stündig. 

10. Beschlaglehrer Geiss: Uebungen am Huf, Freitag und Sonn¬ 
abend von $—^ Uhr Nachmittags 2stündig. 

11. Assistent Diedrichs: Thierische Parasiten, Montag und 
Donnerstag von 4—5 Uhr Nachmittags, 2stUndig. 

Zur Aufnahme als Studirender ist der Nachweis der Reife für die Prima 
eines Gymnasiums oder eines Realgymnasiums oder einer durch die zu¬ 
ständige Centralbehörde als gleichstehend anerkannten höheren Lehranstalt 
erforderlich. 

Ausländer und Hospitanten können fluch mit geringeren Vorkenntnissen 
aufgenommen werden, sofern sie die Zulassung zn den thierärztlichen Staats¬ 
prüfungen in Deutschland nicht beanspruchen. 

Nähere Auskunft ertheilt auf Anfrage unter Zusendung des Programms 
die Direktion der Thierärztlichen Hochschule. 

Vereinsnachrichten. 

Die diesjährige Zusammenkunft des Altcn-Herrn-Ver- 
bandes der zum R.S.C. gehörenden Landsmannschaften in 
Nordwestdeutschland fand am 27. Februar in der schönen 
Han'sastadt Bremen statt. Nahe an 50 alte Herren hatten sich 
eingefunden, um mit ihren lieben Consemestcrn auf einige 
Stunden die Sorgen des Lebens zu vergessen und aus den 
schönen Erinnerungen an die froh verlebte Studentenzeit neuen 
Muth , verjüngte Kraft für die anstrengenden Aufgaben des 
gemeinsamen Berufes zu sammeln. Nach Erledigung der kurzen 
Tagesordnung, wobei als nächster Verbandsort Hannover ge¬ 
wählt wurde, begann alsbald eine sehr gemüthliche, von fröh¬ 
lichster Stimmung getragene Kneipe, die an Frohsinn nicht 
hinter solchen der Aktivität zurücksteht. Der den Vorsitz 
führende A. H. E h 1 i n g - Saxoniae wies in seiner Festrede auf 
die Beziehungen der A. H. A. H. zu den Landsmannschaften 
hin und ermahnte zum treuen Zusammenhalten aller Alten 
Herrn zu demselben. Der thierärztliche Stand ist weder durch 
seine Stellung noch durch Mittel bevorzugt, was er erstrebt, 
muss er sich erkämpfen ; die Couleuren sollen die Vorkämpfer 
sein! An die mit Begeisterung aufgenommene Rede schlossen 
sich zahllose andere, abwechselnd mit den alten, unvergess¬ 
lichen Kneipliedern, bis die vorgerückte Stunde zur Ruhe 
mahnte. Der nächste Tag galt der Besichtigung der altehr¬ 
würdigen Stadt und dem reizenden Bürgerpark, wobei sich die 
Gelegenheit zu gemüthlichem Gedankenaustausch der sich näher 
stehenden Herrn fand. Als dann am Abend die Scheidestundc 
nahte und ein Jeder sich seiner Heimaths- und Arbeitsstätte 
wieder zuwandte, schieden Alle hochbefriedigt und mit der 
Versicherung: Auf Wiedersehen in Hannover! 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der landwirthschaftlichcn Thicrheil- 
künde für Ackerbauschulen und verwandte Lehranstalten 
sowie zum Selbstunterrichte für Landwirthe von Michael 


Kalbacher, Thierarzt und Lehrer an der Ackerbau- 
und Hufbeschlagschule in Klagenfurt und Wanderlehrer. 
Verlag von Moritz Perles, Wien I, Seilcrgasse 4. 

Der vorliegende zweite Theil des Werkes umfasst die Geburtshilfe bei 
uasem Hausthieren; eine Besprechung des Werkes werden wir bringen, so¬ 
bald es vollendet uns vorliegt. 

Verhandlungen des Landwirthschaftsrathes von 
Elsass-Lothringen. Session 1896. Buchdruckerei M. Du 
Mont-Schauberg, Strassburg. 

Die sehr sachgemässen und ausführlichen Verhandlungen und insbe¬ 
sondere die Denkschrift des Landesthierarztes G. Feist über die zur Hebung 
der Rindviehzucht zu ergreifenden Massregeln bieten auch für den Thierarzt 
reichen Stoff der Beachtung. In Form ausführlicher Referate werden wir 
auf den Inhalt noch speciell zurückkommen. 

Thierärztlicher Taschenkalender für 1897 von 
Alb recht und Bürchner. II. Theil. Verzeichniss 
des Civil- und Militär-Veterinärpersonals im 
Deutschen Reiche. I. Jahrgang. Druck und Ver¬ 
lag der CI. Attenkofer’schen Buchhandlung in Straubing. 

Zu dem bereits früher erschienenen Taschenbuch ist nunmehr auch 
noch das in Aussicht gestellte Personalverzeichniss gekommen. Zunächst 
sind die Thierärzte nach den einzelnen Bundesstaaten des Reiches und deren 
Regierungsbezirke und sodann das Veterinär-Personal der deutschen Armee 
nach den einzelnen Regimentern übersichtlich aufgeführt. Das Auffmden 
der einzelnen Herrn wird durch die beiden folgenden allgemeinen Orts- und 
Namenregister erleichtert. Malkmus. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Regierungsrath und Mitglied des König!. 
Württembcrgischen Medicinalkollegiums Beisswänger in Stuttgart ist das 
Ritterkreuz des Friedrichsordens I. Klasse, dem Oberamtsthierarzt Reicherter 
in Reutlingen des Friedrichsordens II. Klasse und dem Oberamtsthierarzt 
Eberhart in Aalen die Verdienstmedaille des Kronenordens verliehen 
worden. Dem Gestütsinspektor Mieckley in Jonasthal bei Trakehnen 
wurde das Ehrenkreuz IV. Klasse des Fürstlich Schaumburg-Lippe’schen 
Hausordens und dem Gestütsinspektor Matthias in Beberbeck das 
Ritterkreuz II. Klasse des Württembcrgischen Friedrichsordens verliehen. 
Dem Oberlandesthierarzt Dr Greve in Oldenburg wurde in der Sitzung 
des dortigen naturwissenschaftlichen Vereins im Aufträge der mediciqischen 
Fakultät der Universität Giessen das zum fünfzigjährigen Jubiläum erneuerte 
medicinische Doktordiplom überreicht. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Ver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Mit dem Vorsitze in der Korn-: 
raission für das Veterinär wesen in Sachsen wurde vom I. Januar 1897 an 
der Geheime Regierungsrath Dr. iur. Forker-Schubauer an SleHe des 
bisherigen Vorsitzenden Geheimen Regierungsrath Dr. jur. Fischer betraut. 

Der Thierarzt KonradBecker ist zum Königlichen Kreisthierarzt er¬ 
nannt und demselben die Kreislhicrarztstclle für den Kreis Guhrau übertragen 
worden. Dem Thierarzt Willy Hinninger aus Berlin ist, unter An-, 
Weisung des Amtswohnsitzes in Boppard, die kommissarische Verwaltung der 
Kreisthierarztstelle für den Kreis St. Goar übertragen worden.. Thierarzt. 
W. Räbiger in Berlin wurde zum Assistent an dem Veterinärinstitut der 
Universität Jena ernannt. Thierarzt M a a s s, bisher Eiqjähr. Unterrossarzt in 
Münster, wurde als Polizeithierarzt in Hamburg angestellt. Die Distrikts¬ 
thierarztstelle in Pirmasens übernahm der Thierarzt H. Witzigmann aus 
Freysing. Dem II. Schlachthausthierarzt Sonnewald in Bremen wurde 
die Stelle des I. Thierarztes dortselbst übertragen. Verzogen sind die Thier¬ 
ärzte B o 1 s i n g e r von Berlin nach Dramburg (Pommern), W o 1 f f von Char¬ 
lottenburg nach Wilmersdorf b. Berlin, Marks von Pforzheim nach Küls- 
| heim (Baden). Thierarzt A. Marggraff aus Hassloch ist bei Bezirskthier- 
arzt Lorenz Eder in Erding als Assistent eingetreten. 

Approbationen: Das Examen haben bestanden in Dresden die 
Herren Kröhn aus Festenberg in Schlesien. Marggraff aus Hassloch in 
I Bayern und Rossmüller aus Ortenburg in Bayern. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Unter Beförderung zum Rossarzt wurden versetzt die Unterross- 
ärzte Fritsch vom Drag.-Reg. No. 9 zum Art.-Reg. No. 3, Ohlra vom 
KUr.-Reg. No. 3 zum Art.-Reg. No. 16, Katzke vom Art.-Reg. No. 8 zum 
Art.-Reg. No. I. Unterrossarzt d. Res. Hinninger zum Rossarzt des Be¬ 
urlaubtenstandes. 

Todesfall: Thierarzt Stentrup in Telgte (Westf.). 
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Schutzimpfung gegen den Rothlauf der 
Schweine 

(ein neues Verfahren). 

Von Obermedicinalrath Dr. Lorenz in Darmstadt. 

Als ich vor etwa drei Jahren begann, die Herstellung von 
Schutzserum gegen Schweinerothlauf in etwas ausgedehnterem 
Masse zu betreiben, habe ich, um ein möglichst schutzkräftiges 
Serum bei den einzelnen Thieren zu erzeugen, verschiedene 
Verfahren probirt, welche in der Dosirung der zu injicirenden 
Culturen, wie in der Länge der Zwischenzeiten zwischen den 
einzelnen Injectionen, namentlich aber auch in dem Alter 
der anzuwendenden Rothlaufculturen von einander abweichen. 
Dabei habe ich auch versucht, statt der Culturen mit lebenden 
Rothlaufkeimen solche anzuwenden, in denen diese Keime 
abgetödtet waren, wenngleich ich Angesichts der Thatsache, 
dass abgetödtete Rothlaufculturen auf die für den Rothlauf 
äusserst empfänglichen Hausmäuse keine krankmachende 
Wirkung ausüben, mir von vornherein nicht viel von dieser 
Modification meines Verfahrens versprach. Der Erfolg über¬ 
raschte jedoch, wenn er auch für die Herstellung von Schutz¬ 
serum kein durchschlagender war, denn ich erzielte mit ab- 
getödteten Culturen bei Schweinen, die bereits mit Serum und 
lebenden Culturen immunisirt waren, fast die gleichen Re¬ 
sultate, wie mit lebenden Culturen. Die auf die angegebene 
Weise bereits immunisirten Schweine, in deren Blutserum 
bis dahin keine immunisirende Wirkung nachzuweisen war, 
reagirten auf Injectionen von lebenden Culturen fast eben¬ 
so, wie auf solche von abgetödteten Culturen, nämlich 
durch das Auftreten des Schutzstoffes im Blutserum, wenn 
auch, wie mir damals schien, in etwas geringerem Grade. 

Sonstige Arbeit, die meine Zeit fast vollständig ab- 
sorbirte, und der Umstand, dass ich vielfach wegen Her¬ 
stellung von Schutzserum gedrängt wurde, Hessen mich 
längere Zeit jene Entdeckung, die für diesen Zweck mir 
keinen besonderen Werth zu haben schien, ausser Acht 
lassen. Sie nach anderer Seite hin zu verfolgen, fehlte mir da¬ 
mals das Material. Erst als ich im Herbst 1895 in einem 
mir ganz zur Verfügung stehenden Stalle meine Versuche 
vornehmen konnte, war ich in der Läge, jenen Versuch mit 
abgetödteten Rothlaufculturen zu wiederholen, wobei ich das¬ 
selbe Ergebniss wie früher constatiren konnte. Die Umstände 
nötigten mich, im Sommer 1896 mit der Herstellung von 
Schutzserum, sowie mit jenen Versuchen abzubrechen und 
damit erst wieder im November v. J. in dem von mir in¬ 


zwischen erbauten grösseren Stalle wieder zu beginnen. Ich 
habe nun seit dieser Zeit verschiedene Versuche an Schweinen 
in der angegebenen Richtung angestellt und es ist mir auch 
gelungen, solche von vornherein mittels Anwendung abgc- 
tödteter Rothlaufculturen so zu immunisiren, dass sich in 
ihrem Blutserum der Schutzstoff deutlich nachweisen Hess. 
Ich habe auch gefunden, dass noch nicht vorher immunisirte 
Schweine auf Dosen von 7 ccm todter Cultur während einiger 
Tage reagirten, indem sie verminderte Fresslust zeigten. 

Ich muss es vorerst dahin gestellt sein ‘ lassen, ob die 
von mir gemachten Beobachtungen mit den Ergebnissen in 
Einklang zu bringen sind, welche Wasser mann .mit Cul¬ 
turen des Bacillus des blauen Eiters gehabt hat (XXII. Bd. 
der Zeitschrift für Hygiene und Infectionskrankheiten S. 263), 
indem er mit der von Bacillen befreiten Culturflüssigkeit 
Giftimmunität, mit den abgetödteten Bacillen aber Bacterien- 
immunität erzeugte und beide Arten von Immunität durch 
Serum von Thier zu Thier übertrug. Von Bakterien befreite 
Rothlaufculturflüssigkeit erzeugt bei den empfindlichen Mäusen 
keinerlei bemerkbare Erscheinungen. Da es nun aber That¬ 
sache ist, dass Schweine auf abgetödtete Rothlaufculturen 
reagiren, so dürfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass 
damit bei ihnen auch Immunität erzeugt werden kann. Dass 
das Verfahren, mit abgetödteten Culturen Schutzimpfungen 
auszufuhren, sich für die Praxis verwerthen lässt, ist wahr¬ 
scheinlich; doch gilt es noch festzustellen, wie lange der so 
erzeugte Impfschutz währt, ob nicht eine öftere Wiederholung 
der Injectionen mit vergrösserten Dosen nothwendig sein 
wird und ob die mit nur einer oder zwei Injectionen ge¬ 
impften Schweine auch gegen die Infection durch schwere 
Rothlaufformen geschützt sind. Die zweite Frage wird sein, 
wie sich das Verfahren in der Praxis wird ausführen lassen. 
Abgetödtete Rothlaufculturen werden eben so leicht der Fäul- 
niss unterliegen, wie lebende, wenn man sie nicht vor Fäul- 
nisskeimen schützt. Dies wird aber nur möglich sein, wenn 
sie entweder mit starken Desinficientien versetzt oder wenn 
sie in zugeschmolzenen Gläsern aufbewahrt und verschickt 
und nach deren Oeffnen alsbald verwendet werden. Ich glaube, 
letzterem Verfahren den Vorzug geben zu sollen, nachdem 
ich bereits seit einigen Jahren auf diese W'eise meine leben¬ 
den Rothlaufculturen zu Impfzwecken verschicke. Ich unter¬ 
lasse es, zunächst zu beschreiben, auf welche Weise ich die¬ 
jenigen Rothlaufculturen herstelle, welche mir für den ge¬ 
dachten Zweck am brauchbarsten scheinen, auch, wie ich 
die Abtödtung vornehme. Mit den Einrichtungen zur Her¬ 
stellung von Rothlaufculturen zu Impfzw^cken, wie zum Ver- 
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sandt derselben als Reinculturen in zugeschmolzenen Gläsern 
zur Zeit versehen, bin ich bereit, solche an Collegen, welche 
Versuche mit den von mir hergestellten und abgetödteten 
Impfculturen vornehmen wollen, abzugeben und zwar in 
Gläsern zu 50 ccm zum Herstellungspreis, der sich für diese 
Menge auf 1 Mk. 50 Pfg. einschliesslich Glas stellt. Aus¬ 
lagen für Verpackung und Porto werden besonders berechnet. 
Die Dosis zur Immunisirung von Schweinen dürfte je nach 
deren Grösse zwischen 3 und 7 ccm liegen, so dass eine 
Röhre für etwa 10 Schweine mittlerer Grösse reicht. Die 
Einspritzung kann mit jeder reinen Spritze an einer beliebigen 
Stelle in das Unterhautbindegewebe gemacht werden. Da 
die Culturen vollständig abgetödtet sind, ist die Gefahr einer 
Verbreitung der Rothlaufseuche durch die Impfung gänzlich 
ausgeschlossen. Aus demselben Grunde aber braucht es 
keiner Aengstlichkeit beim Bemessen der Dosis; es empfiehlt 
sich vielmehr, dieselbe nicht zu knapp zu bemessen. 

Vorstehende Publikation hat den Zweck, diejenigen Thier¬ 
ärzte an den Versuchen theilnehmen zu lassen, welche sich 
für das Verfahren interessiren. Eine Anpreisung desselben 
und eine Aufforderung dazu liegt mir ebenso fern, als die 
Uebernahme einer Gewährleistung für den Erfolg. Die Her¬ 
stellung von Schutzserum werde ich, wie seither, fortsetzen, 
weil sich dasselbe in Verbindung mit der Anwendung kleiner 
Dosen von lebenden Rothlaufculturen als ein sicheres Schutz¬ 
impfungsmittel erwiesen hat, das insbesondere dann nicht 
durch andere zu ersetzen sein wird, wenn es gilt, in Beständen, 
in denen der Rothlauf bereits aufgetreten ist, die Seuche 
schnell, sicher und dauernd zu tilgen. 

Parotisabscess beim Schweine. 

Von Dr. phil. P. Will&ch in Freiburg i. B. 

Vor mehreren Jahren habe ich auf unserem Gute Fenner- i 
hof (Kreis Saarbrücken) eine Schweinerasse eingeführt, welche 
vermöge ihrer Schnellwüchsigkeit, ihres guten Fleisches und 
der geringen Ansprüche, welche sie ans Futter stellt, für 
Industriegegenden ganz besonders geeignet sein dürfte. Es 
ist diese Rasse das in Baltingen und anderen Orten des 
südlichen Badens etwa seit der Mitte dieses Jahrhunderts ! 
gezüchtete Baltinger Schwein, welches sich wegen der er¬ 
wähnten Eigenschaften in Züchterkreisen schon lange eines 
guten Rufes erfreut. Das Baltinger Schwein bildet ein 
Kreuzungsprodukt aus dem damaligen Landschweine dortiger 
Gegend mit der Berkshire-Rasse unter fortwährender Zu¬ 
führung von Original-Berkshireblut. 

Als ich vor einigen Monaten das Gut besuchte, fiel mir 
in einem der Schweineställe ein Thier mit einer mächtigen 
Geschwulst am Halse auf. Das Thier hatte denselben Stall 
mit zwei anderen Schweinen inne, welche zwar dem gleichen 
Wurfe angehörten, aber bedeutend grösser und kräftiger 
waren. Das Schwein war männlichen Geschlechtes (Eber), j 
3 Monate alt, in der Entwicklung sehr zurückgeblieben und , 
befand sich nur in mässigem Nährzustande. Der Appetit 
war immer massig gewesen. Das Thier verkroch sich viel 
in der Streu, wie dies kranke Schweine überhaupt gerne 1 
thun. Die Geschwulst hatte gut die Grösse eines Kinds- ; 
kopfes und hatte ihren Sitz an der linken Seite in der Ohr- i 
Speicheldrüsengegend; sie erstreckte sich tief nach unten und i 
auch noch zwischen die Unterkiefer; oben erreichte sie das 
linke Ohr, welches in Folge dessen aufrecht stand bezw. mit 
seiner Spitze etwas nach vorne übergebogen war. Die An- i 
Schwellung war weich und fluctuirend. Beim Gehen wurde 
der Kopf schräg gehalten, so dass das rechte Auge nach : 
oben blickte; durch das Gewicht der Geschwulst wurde der | 
Kopf so tief nach unten gezogen, dass er thatsächlich mit 
der Unterlippe den Boden berührte und auch von dem 
Schweine die Schnauze beim Gehen gleichsam als Stütze 
benutzt wurde. 

Auf Befragen erklärte der Verwalter, er habe die Ge¬ 
schwulst zuerst vor 6 Wochen am Halse in der Grösse eines j 


Hühnereies wahrgenommen, sie sei damals hart gewesen; 
das enorme Wachsthum habe sich namentlich in den letzten 
Tagen eingestellt. Wegen der in der ganzen Umgebung des 
Gutes und im Kreise Saarbrücken herrschenden Schweine¬ 
seuche habe er aus Furcht vor dieser Seuche in der letzten 
Zeit schon überhaupt keine Schweine mehr kastriren lassen 
und aus demselben Grunde keinen Thierarzt zur Behandlung 
von Schweinen zugezogen. Dass die früher harte Geschwulst 
inzwischen weich geworden, war ihm entgangen, sonst würde 
er den Abscess selbst geöffnet haben. 

Es wurde zur Operation geschritten. Die Haut über 
der Geschwulst war vielfach von ziemlich starken venösen 
Gefässen durchzogen, weshalb als Operationsstelle ein gefäss- 
armer, an der unteren Seite der Geschwulst gelegener Theil 
des Sackes gewählt wurde. Hier wurde eine 5 cm lange 
Oeffnung mit dem Bistourie gemacht. Reichlich ein Liter 
Eiter ergoss sich aus dem Sack. Der Eiter kam im Bogen 
aus der Oeffnung hervor; ein Theil wurde im vorher sterili- 
sirten Fläschchen aufgefangen und mikroskopisch untersucht. 
Die Eiterhöhle wurde mit Creolinlösung ausgespritzt Ob¬ 
wohl das Thier den Appetit nicht ganz verloren hatte und 
nach der Operation und meiner Abreise noch einige Wochen 
lebte, so stellte sich doch späterhin ein Rückfall ein, welchem 
das Schwein erlag. 

Der dem Abscess entnommene Eiter war von schmutzig¬ 
grauer Farbe und hatte einen sehr üblen Geruch. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung ergab, dass er Kokken und vielerlei 
Bacillen enthielt, die genauer bekannten Arten nicht ange¬ 
hörten und ein besonderes Interesse nicht bieten konnten. 

Zur Obduction des Thieres ist es leider nicht gekommen. 
Die Ursache des Abscesses Hess sich nicht feststellen. 

Da das kranke Schwein mit zwei gesunden beständig 
zusammenlebte, ohne dass diese erkrankten, auch andere 
Thiere des Stalles niemals an Parotitis gelitten hatten, so 
kann von einer enzootischen Parotitis, wie sie sonst nicht 
selten bei Mensch und Thieren (Mumps, Ziegenpeter, Bauern¬ 
wenzel) vorkommt, als ursächlichem Moment im vorliegenden 
Falle nicht wohl die Rede sein. Von äusseren Verletzungen, 
Narben oder dergleichen Hess sich auch nichts auffinden. 


Zur Immunität bei Maul- und Klauenseuche. 

Von Froehner-Hünfeld. 

Auf dem der Freiherrlich von der Tann'schen Guts- 
vcrwaltung gehörigen Vorwerk Friedrichshof bei Tann an 
der Rhön brach am 1. September 1896 die Maul- und Klauen¬ 
seuche aus. Das gesammte Vieh des Vorwerks — Stiere 
und Ochsen — wurde künstlich inficirt und erkrankte. Nur 
fünf Ochsen blieben, auch nachdem sie noch ein zweites Mal 
angesteckt worden waren, gesund. Herr Inspektor Koch 
in Tann wies nach, dass die fünf Ochsen im Januar 1892 in 
dem Stammgute zu Tann geboren sind, während im Kuh¬ 
stalle die Maul- und Klauenseuche herrschte, und dass ins¬ 
besondere die Mutterthiere dieser Ochsen, damals hochträchtig, 
erkrankt waren. Die Ochsen sind als junge Stiere nach 
l'riedrichshof gekommen und sind nachweislich nie an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankt. 

Wir haben hier also Fälle einer Immunität gegen Maul¬ 
und Klauenseuche vor uns, welche vor der Geburt er¬ 
worben war und welche über vier Jahre währte. 


Referate. 

Ueber die Wirkungen von Blutserum-Injectionen ins Blut. 

Von Dr. med. Otto Weiss. 

(Archiv für die gesammte Physiologie des Menschen und der Thiere, Iid. 65, S. »15.) 

Weiss injicirte intravenös und subcutan Kaninchen und 
Hunden, deren Harn sich als eiweissfrei erwies, Serum von 
Katze, Hund, Rind, Kalb, Hammel, Schwein, Pferd, Meer¬ 
schweinchen, Ratte, Huhn, Karpfen, Schleie und Hecht, ferner 
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Serumglobulin, isolirtcs Albumin, Globulin und 87prozentiges 
Aleuronat, — das Serum war stets frei von rothen Blutkörper¬ 
chen — und fand in allen diesen Fällen, wo also fremde Ei¬ 
weisskörper zur Injcction verwandt waren, zunächst eine Ver¬ 
minderung der Harnmenge eintreten, so dass im Laufe der 
ersten Stunden nach der Injcction nur wenig Harn, oft nur in 
Tropfen, gesammelt werden konnte. Der Harn war stets 
eiweisshaltig. Diese Albuminurie beruht nicht auf einer Nieren¬ 
erkrankung, denn nach Injcction von Albumin trat nur Albu¬ 
minurie, nach Injcction von Globulin nur Globulinurie auf, son¬ 
dern sie ist anzuschen als die Thätigkeit der Niercnzellen, die 
den Organismus von einem in seiner Blutbahn kreisenden, 
fremden Stoffe befreien. Es fanden sich keine pathologischen 
Veränderungen der Harnkanälchen resp. deren Zellen, sondern 
nur Hyperämie der Rinde. Gelöstes Hämoglobin war niemals 
im Harn zu finden. — Diese Versuche waren vom Verfasser 
gemacht worden, ohne auf den Geschlechtsunterschied der 
Vcrsuchsthierc zu achten. — Injicirte Weiss dann Serum eines 
männlichen Kaninchens einem weiblichen, so trat gleichfalls 
Albuminurie auf; dagegen nicht, als einem männlichen Kanin¬ 
chen Serum eines anderen männlichen Kaninchens injicirt wurde. 
Die Injcction war überhaupt so indifferent, wie die einer phy¬ 
siologischen Kocksalzlösung. Dasselbe durchaus negative Re¬ 
sultat hatte die Rückinjection von 10 ccm Serum eines kräftigen 
männlichen Kaninchens, welches von einem dieser Thierc selbst 
vorher entnommenen Aderlass stammte. Leider war Verfasser 
nicht in der Lage, andere Versuche mit Injectionen in Bezug 
auf den Geschlcchtsunterschied anzustellen; er glaubt aber, 
aus dem zuletzt erwähnten Versuche schliessen zu können, dass 
das Serum resp. dessen Eiweissstoffe durch das Auslassen des 
Blutes aus dem lebenden Körper und durch den Gerinnungs¬ 
prozess keine für die hier zur Untersuchung stehenden Fragen 
in Betracht kommende Veränderungen erleiden. — Wenn 
auch der Harn bei allen diesen Versuchen nach Injectionen 
fremder Eiweisskörper in seiner Beschaffenheit sich als gleich¬ 
artig erwies, so zeigte sich doch immer als Folge der Injcction 
eine Vermehrung der Athem- und Pulsfrequenz, Temperatur¬ 
steigerung , grosse Mattigkeit und die oben erwähnte Harn¬ 
verminderung. Von 32 Versuchsthieren starben 8. Als be¬ 
sonders schädlich erwiesen sich das Serum von Katze, des 
Rindes, Kalbes, Meerschweinchens, der Ratte und des Karpfens, 
als weniger schädlich Hammel-, Schweine-, Pferde-, Hühner-, 
Schleien- und Hechtserum. Als sehr schädlich zeigte sich auch 
das Hühnereiweiss und die isolirten Eiweissstoffe des Rinder¬ 
serum und der Rinderlinse, sowie das Aleuronat. Das entei- 
weisste Serum erwies sich nach Injectionen in das Blut als 
durchaus unschädlich, bewirkte weder Albuminurie noch Krank¬ 
heitserscheinungen ; nur bei sehr grosser injicirter Flüssigkeits¬ 
menge zeigte sich eine vorübergehende Vermehrung der Harn¬ 
menge. Es müssen demnach die fremden Eiweissstoffe im 
Blute entweder selbst als solche oder etwa, sofern ein giftiges 
Spaltungsprodukt aus ihnen erzeugt wird (Leukomainc von 
Gautier) die Ursache der — unter Umständen — lethalen Er¬ 
krankung sein. — Die plötzlichen Todesfälle sind nicht etwa 
auf Luftembolie zurückzuführen, sondern sind die Folge der 
Seruminjcctionen, wie auch aus den Versuchen von Rummo, 
Bordoni, Charin, Leclainche, Remond, Mairet 
und Bose hervorgeht. Letztere beiden finden — zu welchem 
Resultat auch Weiss gelangt ist — - im Serum zwei den Tod 
bewirkende Prinzipc, ein coagulircnd wirkendes und ein giftiges. 
Beide wirksamen Stoffe halten sic für Eiweisskörper. 

Bartels. 

Kritische Studien und experimentelle Untersuchungen über 
die Bakterien der hämorrhagischen Septicamie und die 
durch sie bewirkten Krankheitsformen. 

Von Dr. med. O. Voges. 

<A»s dem Institut für Infektionskrankheiten zu lierlin. — Zeitschrift für Hygiene und 
Infektionskrankheiten, lld. XXIII, S. 149.) 

Trotz der zahlreichen einschlägigen Arbeiten ist die Classi- 
ficirung der in die Gruppe der hämorrhagischen Septicämic 
gehörenden Krankheiten vom bakteriologischen Standpunkte aus 


bis heute noch nicht endgültig geregelt und es ist selbst für 
den Specialisten schwierig, sich aus dem Wirrwaar der An¬ 
sichten herauszufinden. Neuerdings hat nun Voges in einer 
ausführlichen Arbeit das vorhandene Material kritisch gesichtet 
und im Anschlüsse daran die Resultate seiner eigenen Unter¬ 
suchungen und der seit 1 1 / 2 Jahren gemachten Immunisirungs- 
versuche mitgetheilt. Aus der interessanten, die Literatur ein¬ 
gehend berücksichtigenden Arbeit seien nur die wichtigsten 
Punkte herausgegriffen. 

Was zunächst das Verhältniss der verschiedenen Schweine¬ 
seuchen zu einander anlangt, so ist V. geneigt, für alle Formen 
einen und denselben Erreger anzunehmen. (Perron- 
cito ') ist übrigens ebenfalls zu dem Schlüsse gekommen, dass 
die verschiedenen Formen der Schweineseuche alle auf die 
Wirkung einer und derselben Species von Mikroorganismen 
zurückzuführen sind.) Die von Frosch und Anderen hervor¬ 
gehobenen Wachsthumsdifferenzen seien auf Degenerations¬ 
erscheinungen zu beziehen; gegenüber der von anderen Seiten 
betonten verschiedenen Pathogenität der einzelnen Arten für 
die Vcrsuchsthierc hat V. gefunden, dass die Pathogenität der 
fraglichen Bakterienarten ein äusserst wandelbarer Begriff sei, 
dass sie wechsele von völliger Unwirksamkeit bis zur grösst- 
möglichen Machtentfaltung. Es bleibe somit nur noch der 
Unterschied in der Beweglichkeit der Baktcrienarten übrig, 
doch werde auch diese Differenz wohl in sich zusammcnfallen; 
cs habe daher die Annahme eines einheitlichen Erregers für 
alle Formen der Schweineseuche sehr viel Bestechendes an sich. 

Auch die Wild- und Rinderseuche stimmt in den ana¬ 
tomischen Veränderungen und bakteriologisch so vollkommen 
mit der Schwcineseuchc überein, dass man kaum mehr be¬ 
rechtigt ist, von Artdifferenzen zu sprechen, sondern die beiden 
Krankheiten als ätiologisch höchst wahrscheinlich identisch auf¬ 
fassen muss. 

Die Bakterien der Schweineseuche, Hühnercholera, Wild- 
seuchc, Kaninchensepticämie, Hog-cholera und swine-plague 
produciren ein Gift, welches in den Zellleibern (intracellulär) 
seinen Sitz hat und welches erst mit zunehmendem Alter der 
Bouillon in das Filtrat übergeht; die Giltigkeit des Filtrates 
ist am ausgesprochensten nach Ablauf von etwa 2 Monaten. 
Die Gewinnung dieses Giftes geschieht am besten durch Ab- 
tödtung der virulenten Kultur mittels Carbolsäure (2 1 / 2 °/ 0 ), 
Chloroform oder Trikresol (1 °/ 0 ). Gutes leistet auch die Siede¬ 
hitze, doch ist es rathsam, dieselbe nur etwa 10 Minuten ein¬ 
wirken zu lassen; zweckmässiger aber erwies sich die Ein¬ 
wirkung einer Temperatur von 50—6o°. Toluol ist nicht zu 
empfehlen. Direkt giftschädigend hat sich in allen Fällen der 
absolute Alkohol erwiesen. 

Des Weiteren hat V. die Wirkung des normalen Serums 
verschiedener Thierarten gegenüber den Bakterien der Schweine¬ 
seuche und verwandter Arten studirt und dabei folgende, ganz 
überraschende Resultate gewonnen: 

»1. Das Serum von nicht irgendwie behandelten Meer¬ 
schweinchen besitzt ganz ausgesprochene baktericide Eigen¬ 
schaften gegenüber den Bakterien der Schweineseuchen und ver¬ 
wandter Arten. 

2. Das Serum von nicht irgendwie vorbehandelten anderen 
Thierarten besitzt ebenfalls ganz ausgesprochen baktericide 
Eigenschaften gegenüber denselben Bakterien: diese Eigen¬ 
schaften sind sogar noch ausgesprochener als beim Meer¬ 
schweinchenserum. 

3. Das Serum normaler Meerschweinchen besitzt eine ge¬ 
wisse, allerdings nur sehr geringe antitoxische Wirkung gegen¬ 
über den Giften der Schweineseuchebakterien und wahrschein¬ 
lich auch der verwandten Arten. 

4. Das Serum normaler anderer Thierarten hat noch höhere 
antitoxischc Wirkungen als Meerschweinchenserum gegenüber 
dem Gifte der Schweineseuchebakterien und wahrscheinlich 
auch der verwandten Arten.« 

Die Immunisirungsversuche begann V. in der Weise, dass 
er frische Agarkulturen, durch Chloroform abgetödtet, in physio- 

*) Deutsche Thierärztliche Wochenschrift 1897, No. i, S. 1. 


Digitized by CjOOQie 



DEUTSCHE THIER ÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT, 


13. März. 


94 


logischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt, den Thieren subcutan 
irijicirte. Dabei aber traten bald, nach verhältnissmässig ge¬ 
ringen Dosen schon, umfangreiche Infiltrate auf, deren Inhalt 
(sulzige Flüssigkeit) steril war, die demnach durch die todten 
Bakterienleiber und deren Gifte bedingt waren. Die Immuni- 
sirungsversuche fielen sehr ungünstig aus. Bei Kaninchen trat 
keine Giftfestigung auf, ja cs gelang auch nicht einmal, bakteri- 
cide Eigenschaften bei denselben zu erzielen. Auch bei Meer¬ 
schweinchen konnte weder durch Anwendung abgetödteter Agar¬ 
kulturen noch mit lebenden Kulturen Giftimmunität hervorgerufen 
werden. Ebenso ergebnisslos verliefen die Immunisirungsver- 
suchc bei Tauben, Hühnern, weissen Mäussen, Hunden und 
Schafen. 

»Mit den von uns angewandten Methoden gelingt cs nicht, 
eine echte andauernde Immunität mit den Bakterien der hämor¬ 
rhagischen Septicämie bei den verschiedensten Thiergattungen 
hervorzurufen.« Casper. 

Die Tuberculose des Rindes. 

(Vertrag, gchaltc 11 zu Verona vor der Venezianischen thicrar/tlichcu Vereinigung am 

8. September 1896.) 

Von Felicc. 

(Giornale dclla R. Soc. ed Acad. Vct. Ita’iana 1897, S. 97.) 

F. führt in seinem Vortrage aus, dass die Massrcgcln, 
welche bisher von den einzelnen Staaten zur Bekämpfung der 
Rindertuberkulose ergriffen worden sind, recht verschiedene 
sind. Er kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Bei der Verbreitung der Tuberkulose spielt das Con- 
tagium die Hauptrolle; eine einzige tuberculose Kuh 
in einem Stalle stellt eine Hauptquelle für die In- 
fcction dar. 

2. Zur Verhinderung des Umsichgreifens der Tuberculose 
in einem Stalle ist die Trennung der Gesunden und 
Kranken erste Bedingung. 

3. Die Tuberculose herrscht in vielen Ställen, ohne dass 
der Besitzer davon auch nur eine Ahnung hat. 

4. Das Tuberculin ist ein werthvolles und zuverlässiges 
Diagnosticum. 

5. Dadurch, dass man zeitig frische, circumscripte Läsionen 
tuberculöscr Art diagnosticirt, gelingt es, die Tuber- 
culosc zu tilgen. 

6. Dass die Thierärzte die Anwendung des Tuberculins 
durch Wort und That nach Möglichkeit befördern 
müssen. 

Der Vortragende verbreitet sich über die Massregeln, 
welche von Frankreich ergriffen sind, um die Einfuhr von 
tubcrculüsem Vieh zu verhindern. Er zeigt an der Hand von 
praktischen Beispielen, dass die von Frankreich geforderten 
Tubcrculinimpfungcn an der Grenze praktisch undurchführbar 
sind und schwere wirtschaftliche Nachthcilc im Gefolge haben. 
Immerhin verlangt F., dass 

1. die Regierung Massrcgcln ergreift, um die Einfuhr von 
tubcrculöscm Vieh in Italien zu verhindern; 

2. diese Frage zuvor eingehend studirt wird, um die 
Massregeln sowohl in prophylaktischer, ökonomischer, 
wie auch kommerzieller Hinsicht wirksam zu gestalten. 

Schliesslich geht F. noch auf das Inverkehrbringen von 
Nahrungsmitteln, die von tuberculöscn Thieren stammen, ein 
und macht auf die Gefahren aufmerksam, welche in Fleisch 
und in Milch derartiger Thicre liegen. Er fordert daher: 

dass die Fleischbeschau und die periodische Unter¬ 
suchungen der milchliefernden Kühe allgemein eingeführt 
werde. 

Die von F. vorgeschlagenen Thesen wurden von der Ver¬ 
sammlung einstimmig zum Beschluss erhoben. Krick. 

Zur Therapie des chronischen weissen Flusses bei Kühen. 

Von Thicrarzt Wapf in Weugi. 

(S. Wci/cr Archiv IM. 30, Heft 1.) 

Wapf theill seine langjährigen Erfahrungen über die Be¬ 
handlung des weissen Flusses mit. Derselbe sei stets heilbar, 
sofern er einer katarrhalischen Erkrankung der Utcrusschleimhaut 


sein Bestehen verdanke. Die Erfolge seien nicht immer durch¬ 
aus befriedigend, da bei längerem Bestehen des Leidens die 
Conceptionsfähigkeit verloren gehe, wodurch die Kühe wesent¬ 
lich entwerthet würden. 

Innerliche Medikation sei nutzlos, wohl aber könne durch 
Localbehandlung in der Regel Heilung erzielt werden. W. em¬ 
pfiehlt an Stelle der in den Lehrbüchern empfohlenen I—4proc. 
Antiseptica, Tonica und Adstringentien, bei deren Anwendung 
häufig Koliken und Gebärmutterentzündungen eintreten, Infusionen 
von ganz schwachen (V* ü /„ n 0 A1 a u n 1 ö s u n g e n. Mehr wie 
1 Liter auf einmal zu infundiren, sei nutzlos und gefährlich; 
nothwendig dagegen sei die täglich einmal vorzunehmendc 
Scheidenausspülung mit 1 / 2 proc. Kreolin-, Lysol- oder Karbol¬ 
lösung, die dem Besitzer überlassen werden könne. 

Die Ausführung der Infusionen biete keine Schwierigkeiten, 
nur müsse durch Anlegen der Nasenklemme und Zurückbiegen 
des Kopfes auf die Schulter dafür gesorgt werden, dass sich 
die Thiere ruhig verhalten. Der Rücken ist auf die bekannte 
Weise einzubiegen. Die auf 30 0 C. erwärmte Alaunlösung 
wird in ein hochgehängtes Gefäss gebracht und vermittelst 
Gummischlauch, an dessen Ende sich eine vorn kopfförmig 
verdickte Kanüle befindet, in den Uterus übergeführt. Die 
Einführung der Kanüle bis zum inneren Muttermund hat mit 
aller Vorsicht (Bedeckung der Spitze mit dem Finger) zu ge¬ 
schehen. 

Die Heilung erfolgte in 3 Fällen nach 4, in 1 nach 6, 
in 2 nach 7 und in 2 Fällen nach 8 Injectionen. 

Einmal entstand dabei ein profuser Scheidenausfluss in 
Folge unterlassener Ausspülung der Vagina. Alle 8 Kühe 
wurden rinderig, 2 davon concipirten. Von den übrigen an¬ 
geführten Fällen sei noch erwähnt, dass nach der Injection 
von iproc. Alaunlösung Kolik eintrat, die sich bald ver¬ 
lor. Jedoch war auch die Heilung nach dieser einmaligen In¬ 
jection vollständig, die Kuh wurde trächtig. Bei Anwendung 
einer */* proc. Alaunlösung wurde nach 3 Injectionen inner¬ 
halb 10 Tagen völlige Wiederherstellung erzielt; in anderen 
Fällen wurde nach 4—5 Injectionen der weisse Fluss beseitigt, 
doch stellte sich wiederholt profuser Scheidenausfluss ein. 

’/üProc. Tanninlösung erzeugte Kolik und heftige 
Metritis, ebenso je einmal 2proc. Tanninlösung und die 
gleich starke Alaunlösung. In einem Fall kam cs bei 
einem sehr unruhigen Thier zur Durchbohrung des Uterus mit 
dem Ansatzrohr, sodass Nothschlachtung erforderlich wurde. 

W. hält die bei den Sectionen gefundenen Defecte der 
Uterusschleimhaut der mit chronischem Fluor albus behafteten 
Kühe für die Ursache der Unfruchtbarkeit der Thicre. Da 
vollständige Heilung ohne Beeinträchtigung der Conceptions¬ 
fähigkeit im acuten Stadium des Leidens möglich sei, empfehle 
es sich, die Thierbesitzer zur möglichst frühzeitigen Behandlung 
zu veranlassen. Garth. 


Ueber die Invasion von Mikroorganismen in die Blutbahn 
während der Agone. 

Von Chvostek und Egger. 

(Wiener klin. Wochenschrift 1897, No. 3.1 

Chvostek und Egger nahmen von neuem das Studium 
der Frage auf, ob die Mikroorganismen aus jenen Thcilen des 
Körpers, die normaler Weise Bakterien beherbergen, bereits 
in der Agone oder erst postmortal in die Blutbahn cindringen 
Während von Seiten deutscher Autoren bisher der Standpunkt 
vertreten wurde, dass im normalen Organismus keine Bakterien 
1 kreisen, dass also, wenn solche post mortem bei Ausschluss 
I von Fäulnisscrschcinungcn in den Geweben sich vorfinden, die 
Invasion nach dem Tode erfolgt sein muss, haben französische 
j Forscher, vor allem Bonchard und Wurtz sich dahin aus¬ 
gesprochen , dass bereits agonal eine Invasion von Mikro¬ 
organismen erfolgen kann. Bei der grossen prinzipiellen Be¬ 
deutung dieser Frage für die Vcrwerthbarkeit postmortaler 
1 bakteriologischer Befunde haben die Verfasser die einschlägigen 
Versuche wiederholt, indem sie zunächst Kaninchen und Mäuse 
, künstlich erfrieren Hessen und, wenn die Thiere in der Agone 
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waren, bei noch schlagendem Herzen Blut entnahmen. Bei 
den erfrorenen und sofort sccirtcn Kaninchen fanden sie in 
3 °. 7 °/oi bei den Mäusen in 44 °/„ der Fälle Bakterien im 
Herzblute, darunter besonders häufig Staphylokokken. Aehn- 
liche Resultate erhielten sie beim künstlichen Erstickungstode. 

Es lehren also diese Untersuchungen, dass unter bestimmten 
Verhältnissen (Einwirkung der Kälte, Ersticken) bereits agonal 
bei noch schlagendem Herzen, eine Invasion von Bakterien in 
die Blutbahn erfolgen kann. Diese Invasion kann nur aus 
Organen erfolgen, die de norma schon Mikroorganismen be¬ 
herbergen, und cs erscheint, wie die Versuche in Ueberein- 
stimmung mit Wurtz zeigen, der Darm von wesentlicher Be¬ 
deutung. Um diese Invasion beim Erfricrungstode in der Agone 
zu erklären, nehmen die Verfasser an, dass die Kälte durch 
die Anämie der Körperoberfläche und die dadurch bedingte 
Hyperämie der inneren Organe einerseits günstige Bedingungen 
für den Eintritt der Bakterien aus dem Darm in die Blutbahn 
setzt, andererseits aber die Funktionsfähigkeit des Organismus 
und seine baktericiden Fähigkeiten Schaden leiden. 

C a s p e r. 

Ueber das Vorkommen einer Dislocation des M. biceps 
femoris beim Pferde. 

Von Rossarzt Feger, Ehrenbreitstein. 

(Berl. Thierarztl. Wochenschrift 1897, No. 4 ) 

Das betreffende Pferd (ehemaliges Artilleriepfcrd) musste 
bei seinem Besitzer sehr schwer arbeiten. Im Stande der Ruhe 
wurden beide Hinterfüsse gleichmässig belastet, der linke 
Hinterschenkel wurde etwas weiter nach aussen gehalten. 
Auf der äusseren Seite des linken Oberschenkels fand sich eine 
20 cm lange und 5 cm tiefe, vor und unter dem oberen Um- 
dreher des Femur beginnende, schräg nach unten und hinten 
verlaufende und allmälig seichter werdende, spaltförmige Ver¬ 
tiefung unter der Haut. Hinter derselben und in gleicher Höhe 
mit ihr zeigte sich eine der vorderen Contur des langen Ein¬ 
wärtsziehers entsprechende Anschwellung, die sich wie ein 
gespannter Muskel anfühlte. Die Haut liess sich über die 
Vertiefung leicht abheben; vermehrte Wärme und Schmerz¬ 
haftigkeit fehlten. Bei der Bewegung wurde der linke Hinter¬ 
schenkel im Bogen nach aussen bewegt und in Abductions- 
stcllung niedergesetzt. Die Schwingung nach vorn war kürzer 
als beim rechteu Hinterschenkel und die Entlastung fand statt, 
sobald der Schenkel etwas über die Senkrechte nach hinten 
gestellt war. Eine ausgesprochene Lahmheit trat auch im Trabe 
nicht ein, doch wurde die mähende Bewegung noch deutlicher. 
Von einer Operation wurde Abstand genommen, da das Pferd 
nur im Schritt zur Arbeit verwandt wurde und das Leiden die 
Dienstleistung nicht wesentlich beeinträchtigte. 

Bemerkenswerth ist noch die ungleiche Beschaffenheit 
der beiden Vorderhufe, welche F. bei der Wiedergabe 
des allgemeinen Befundes erwähnt. Der rechte Huf war ca. 
noch einmal so hoch und so breit wie der linke. Der letztere 
war ein ausgesprochen weiter Huf mit flacher Sohle, starkem 
Strahl und schwachen niedrigen Trachten, während der rechte 
Huf steile Wände, starke, hohe Trachten und gewölbte Sohle 
besass. Die mit gesträubten Haaren besetzte Krone war ge¬ 
schwollen, die Ballengrube verstrichen; auch war das Fcssel- 
bein steiler gestellt als links. F. bemerkt dazu, dass er vor 
Jahresfrist die Neurotomic an den Fesselnervcn der rechten 
Vorderextremität ausgeführt habe. Garth. 

Haltbares Tetanus-Heilserum. 

Von Prof. Vizmanos. 

(Gama de Medicina-Vcterin. vom 15. Februar 1897 ) 

Ueber die Herstellung eines längere Zeit sich conserviren- 
den Tetanus-Heilserums durch den Professor Vizmanos 
unter Assistenz des Thierarztes Dr. Mole da kommt aus Spanien 
eine vorläufige Mittheilung. Die Art der Herstellung soll einige 
wesentliche Unterschiede gegenüber dem von Behring, Kita- 
sato, Richct und Hencour verfolgten Herstcllungsmodus 
aufweisen. Versuche, die kürzlich mit dem Mittel in dem medi- 


cinisch-pharmaceutischen Institute in Barcelona an Fröschen, 
Kaninchen und Pferden demonstrirt wurden, sollen die Güte 
und Wirksamkeit des Mittels ausschlaggebend bewiesen haben, 
auch präventiv soll das Mittel in Wirksamkeit treten. In meh¬ 
reren Fällen von traumatischem Tetanus beim Menschen sind 
günstige Erfolge erzielt. Das zuerst hergestellte, jetzt über ein 
halbes Jahr alte Serum hat seine volle Wirksamkeit bewahrt, 
es ist rein, klar und durchsichtig geblieben. Weitere Nach¬ 
richten über dieses Heilserum, das in der Armee Anwendung 
finden wird, bleiben abzuwarten. Bruns. 


Zwei Fälle von Piephacke geheilt durch Operation. 

Von Lanzillotti-Buonsanti. 

(La clin. vet. 1897, S. 5.) 

Die Indikationen für die operative Behandlung der Piep¬ 
hacken stellt I.. wie folgt auf: 

1. Der Prozess muss auf die Spitze des Sprungbeins be¬ 
schränkt sein. 

2. Es dürfen keine Verdickungen der Haut und Unterhaut 
(Sklerose) als Folge von fortgesetzten mechanischen 
Insulten vorliegen. 

Für die Ausführung der Operation sind folgende Punkte 
bcachtenswerth: 

1. Der Hautschnitt wird halbmondförmig angelegt und 
zwar an der lateralen Seite des Sprungbeins derart, 
dass er die Geschwulst an der Basis von oben, lateral 
und unten umzieht. Von diesem Schnitt aus wird das 
Hygrom herausgeschält. 

2. Hautdefekte dürfen auf keinen Fall gesetzt werden, da 
solche die Heilung prima intentione vereiteln, ebenso 
wie Anlegung des Schnittes an der hinteren Fläche des 
Sprungbeins, also auf der Höhe der Geschwulst. 

3. In den unteren Wundwinkel wird ein Drainrohr ein¬ 
gelegt, um etwaige Secretverhaltungcn in der gebildeten 
Hauttasche zu verhindern. 

4. Ein Verband wird nicht angelegt, da er die Patienten 
meist beunruhigt und dazu verleitet, Bewegungen, welche 
die Heilung verhindern, zu machen. 

In beiden so behandelten Fällen trat Heilung ohne jegliche 
Deformation ein. Frick. 


Bericht über die im Jahre 1896 durch die Landwirthschafts- 
kammer veranlassten vergleichenden Impfversuche gegen 
den Rothlauf der Schweine. 

Von Nörner. 

(Zeitschrift der I.audwirthschaftshammcr für die Provinz Sachsen, Jahre S<> No. i.l 

Auf Veranlassung der obigen Landwirthschaftskammcr sind 
vergleichende Versuche über den Werth der Pasteur sehen 
und Lorenz sehen Impfmethode gegen den Rothlauf in fol¬ 
gender Weise angestellt; 

Denjenigen Besitzern, welche sich verpflichteten, ihren 
Schweinebestand von einem Thierarzte impfen zu lassen, wur¬ 
den die betreffenden Impfstoffe unentgeltlich geliefert. Die 
Impfung wurde dann an der einen Hälfte der Schweine eines 
Stalles nach Pasteur und zur anderen Hälfte nach Lorenz 
ausgeführt. Fernerhin übernahmen die Besitzer die Verpflichtung, 
Bericht über die Impfung und ihre Erfolge an die Landwirth- 
schaftskammer einzusenden. 

Nach den eingesandten Berichten sind 761 Schweine ge¬ 
impft (453 nach Lorenz und 300 nach Pa st e u r), die Kosten 
für Lymphe betragen 99.20 Mk. für das Pasteur'sehe und 
584.55 für das Lorenz'sehe Verfahren, also pro Schwein 
nach Pasteur 0.32 Mk., nach Lorenz 1.07 Mk. Diese 
höheren Kosten bei dem Lorenz'sehen Verfahren sind da¬ 
durch bedingt, dass nach diesem Verfahren meist grössere 
Schweine geimpft sind, die mehr Lymphe beanspruchen, als 
die nach Pasteur geimpften jungen Schweine. 

Als Ergebniss der Impfungen ist, soweit sich dies an der 
Hand der geringen Anzahl von Impfungen übersehen lässt, zu 
betrachten, dass nämlich beide Impfmethoden den betreffenden 
Impflingen Schutz gewährt haben, da in den betreffenden Ställen 
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keine Rothlauffälle vorgekommen sind, während die Seuche in 
der Nachbarschaft heftig wüthete. 

Die Dauer des Impfschutzes jedoch scheint bei dem 
Pasteur'sehen Verfahren eine recht kurze zu sein, da 7 
bezw. 2 nach Pasteur geimpfte Schweine nach 6 bezw. 
4 Monaten an Rothlauf gefallen sind. Alle nach Lorenz 
geimpften Schweine sind gesund geblieben. (Es 
bestätigt Letzteres die vom Ref. s. Zt. geäussertc und durch 
Impfversuche bewiesene Ansicht, dass die Lorenz'sehe Impf- 
methode sicher und ungefährlich und daher der Pasteur'sehen 
vorzuzichen ist. D. Ref.) Fr ick. 


Diabetes mellitus bei Hunden. 

Von Frank H. Miller. 

■ The American Ycterinary Review, Vol. XX, No. IX, p. 6 jo 636.1 

Verf. beschreibt 3 Fälle von Diabetes mellitus bei Hunden. 
Im ersten Falle handelt es sich um einen 10 Jahre alten Pudel, 
der wegen Alters mit Blausäure getödtet wurde. Eine Unter¬ 
suchung des Harns zeigte grosse Mengen von Zucker, was 
durch die Trommer'schc Methode nachgewiesen wurde. Es 
war 9 °/ 0 Traubenzucker vorhanden. — Bei der Scction resp. 
mikroskopischen Untersuchung der Organe fand man die Nieren 
normal, Leber zeigte fettige Metamorphose, besonders da, wo 
die Acini der Vena centralis am nächsten liegen, dort waren 
die Zellen grösstentheils obliterirt. Bauchspeicheldrüse zu¬ 
sammengeschrumpft, an verschiedenen Stellen fettig infiltrirt, 
an anderen der fettigen Metamorphose anheimgefallen. Aus¬ 
gedehnte fibröse Züge durchzogen die Acini nach allen Richt¬ 
ungen. 

Der zweite Fall betraf einen 10 Jahre alten Terrier, der 
bis vor 3 Wochen gesund war, dann plötzlich auf beiden Augen 
blind und trotz guten Appetits sehr schlaff wurde; er nahm 
grosse Mengen Wasser zu sich und urinirte viel. Der Harn 
stark eiweisshaltig, spec. Gew. 1035, Zuckergehalt erheblich. 
Die Section ergab P'olgendes: Brustorgane wie bei dem vorigen 
vollständig normal. Leber um die Hälfte vergrössert, gelblich 
tingirt und cirrhotisch. Acini durch Wucherung des inter- 
acinösen Bindegewebes deutlich hervortretend. Gallengänge 
wegsam. Gallenblase ziemlich stark gefüllt. Leichte Entzündung 
des Duodenums. Pankreas verdickt, fest und mit einigen rund¬ 
lichen, blassen Flecken besetzt. Die anderen Organe hatten 
normales Aussehen. Die mikroskopische Untersuchung zeigte 
folgenden Befund: Diffuse fettige Degeneration der Leber. 
Nieren zeigen Degeneration der Glomeruliepithelien. Aehnliche 
Veränderungen zeigen die Epithelien der geraden Harnkanälchen. 
Im Pankreas sind die Acini geschrumpft und die Epithelien 
theilweisc degenerirt, in anderen Bezirken fettig infiltrirt. 

Im dritten Falle handelt es sich um einen 13 Jahre alten, 
rasselosen Hund, der ein Jahr vor seinem Krankwerden An¬ 
schwellung der Thyreoidea zeigte, die gut faustdick wurde. 
Man bemerkte an ihm Polyurie, auch blieb er nicht mehr 
stubenrein. Harn war stark zuckerhaltig, die quantitative Ana¬ 
lyse wurde nicht gemacht. Appetit gut, Hund war gefrässig, 
dabei nahm der Nährzustand immer mehr ab. Er verlor das 
Interesse für seine Umgebung immer mehr. 

Scction: Brustorgane normal. Pankreas hart, vergrössert 
und mit Knötchen besetzt. Die mikroskopische Untersuchung 
zeigte carcinomatöse Veränderungen des Pankreas. Metastasen 
in der Leber, im Magen und Lymphdrüsen. Thyreoidea wall¬ 
nussgross, doch nicht carcinomatös verändert. 

In allen Fällen handelte cs sich um die Gegenwart von 
Traubenzucker im Harn; die Thiere waren alle alt und fett 
und magerten nach Eintritt der Polyurie schnell ab. 

Die Patienten zeigten bei der Scction fettige Degeneration 
in verschiedenen Organen, insonderheit aber Strukturveränder¬ 
ungen im Pankreas. 

Miller vertritt die Ansicht, dass Diabetes mellitus 
nicht eine einheitliche Krankheit ist, sondern nur 
ein Symptom von Erkrankung verschiedenartigster 
Organe, vor allen Dingen der Bauchspeicheldrüse und be¬ 
gründet diese Ansicht noch ausserdem durch die Erfolge der 


Versuche von M i n k o w s k y in Strassburg, der nach Exstir¬ 
pation der Bauchspeicheldrüse beim Hunde jedesmal Diabetes 
mellitus erzeugte. Brandes. 

Zur Vergiftung von Hunden mit Chlorbarium. 

Von Falk-Oranienburg. 

(Herl. Thicrarztl. Wochenschrift 1897, No. 4 .) 

Dr. Vogel-Kreuznach hatte im Vertrauen auf eine Mit¬ 
theilung in No. 24 der Bcrl. Th. W. 1896, wonach das Chlor¬ 
barium beim Hunde ein sicher und blitzähnlich wirkendes Gift 
sei und mannigfache Vorzüge vor Blausäure und andern Giften 
habe, welche zum Zwecke der Vergiftung von Hunden An¬ 
wendung finden, versucht, einen ca. 1 ijährigen Dächscl mit 
Chlorbarium zu tödten. Mangels besonderer Angaben über 
Dosis und Anwcndungsweisc in der erwähnten Mittheilung gab 
Vogel dem Thier 1 gr Chlorbarium, in 10 gr Wasser gelöst, 
per os. Der Hund kroch auf sein Lager, machte einige Mi¬ 
nuten lang Bewegungen mit Zunge und Kiefern, als ob er un¬ 
angenehme Geschmacksempfindungen habe, blieb aber dann 
ruhig athmend liegen. Nach 10 Minuten ging zunächst fester, 
später flüssiger Koth ab, das Thier war unruhig und erbrach 
einmal eine grössere Menge Schleim. 

17 Minuten nach der ersten Gabe erhielt der Hund eine 
subcutane Injection Von I gr Chlorbarium in 4 gr Wasser 
gelöst. 

Hierauf folgte öfteres Drängen, meist ohne Kothabsatz. 
Etwa 5 Stunden später (Abends 1 o) war der Dächscl noch 
am Leben, aber theilnahmslos und stöhnend. Am nächsten 
Morgen fand man ihn todt auf seinem Lager. 

Falk hat nun günstigere Resultate zu verzeichnen; aller¬ 
dings wandte er die 10—12 fache Menge Chlorbarium, in 40 gr 
warmem Wasser aufgelöst, an und injicirtc die Lösung entweder 
direct in das Herz oder in die Lunge. 

Einem 4 Monate alten, staupekranken Windhunde machte 
er die Einspritzung ins Herz. Der Hund schrie nur einmal 
auf und fiel dann bewusstlos zurück. Die Zuckungen dauerten 
noch etwa 40 Sekunden. 

Des Weiteren erhielt eine alte Dogge, die an Ascites litt, 
die gleiche Dosis in die Lunge injicirt. Während der Injection 
stand der Hund ruhig da, plötzlich fiel er auf die Seite, bekam 
heftige Athcmbeschwerdcn und drängte stark auf den Koth. 
Nach einer halben Minute war das Thier ohne Bewusstein und 
nach weiteren 30—40 Sekunden bewegungslos. 

Falk resümirt, dass das Chlorbarium als Gift nicht die 
schnelle Wirkung habe, wie die Blausäure, immerhin sei cs 
dem Cyankali vorzuziehen und verdiene, dass weitere Versuche 
mit ihm angestellt würden. Garth. 

Magenwälzung beim Hunde. 

Von W all mann-Erfurt. 

(Herliner Thierärztl. Wochenschrift iSy6, S. 38.) 

W. fand bei der Section einer ca. 6jährigen Dogge, die 
plötzlich erkrankt und unter den Erscheinungen einer starken 
Blähung und Schmerzcnsäusscrungcn nach 3 Stunden verendet 
war, den Magen stark aufgctricben, dunkclroth und derart ver¬ 
lagert, dass die Pylorusportion in der linken Unterrippengegend 
und die grosse Curvatur rechts lag. Der Schlund war vor dem 
Eintritt in den Magen halbgedreht, die Milz ganz enorm ver¬ 
grössert und schwarzroth. W. weist darauf hin, dass in der 
Literatur bis jetzt nur ein derartiger Fall beschrieben sei (von 
Prof. Kitt, Heft I, Monatshefte f. prakt. Thierhcilk., Bd. IV). 

G a r t li. 

Zwerchfellbruch beim Pferde. 

Von Camillo. 

(La Clin, vet 1897, S. 66.) 

C. wurde zur Behandlung eines Pferdes zugezogen, das 
von einem Thierarzte bereits wegen Darmverschlingung be¬ 
handelt war. Er stellte fest: frequenten, kleinen Puls, Tem¬ 
peratur 39,5 °, Athmung hochgradig angestrengt. Bei der Aus- 
cultation fand sich in der Brusthöhle vollständige Abwesenheit 
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des Vcsiculärgeräuschcs auf beiden Seiten, dagegen waren ganz 
deutlich und häufig Darmgcräuschc daselbst zu hören. Die Dia¬ 
gnose lautete: Zwerchfellsbruch; die Prognose wurde als schlecht 
bezeichnet. Pro forma wurde innerlich Jodoform gegeben, jedoch 
erfolgte der Tod am nächsten Tage. Die Obduction ergab 
einen alten Riss im sehnigen Thcil der rechten Zwerchfells¬ 
hälfte mit abgenarbten Rändern und in der Grösse eines 
Enteneies. Durch diesen Riss war fast der ganze Dünndarm 
in die Brusthöhle geschlüpft, jedoch ohne eingeschnürt zu sein, 
nur eine leichte Congestion lag vor. Der Tod war durch Er¬ 
stickung herbeigeführt. 

lieber die Ursache dieses Zwerchfellrisses konnte fest¬ 
gestellt werden, dass das Pferd im vorhergehenden Jahre einen 
Bruch der rechten 8. Rippe erlitten hatte, indem ein durch¬ 
gehendes Pferd mit der Stange die betreffende Rippe anfuhr. 

Frick. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Erlass des Kgl. Württb. Ministeriums des Innern, betr. 
die Vornahme einer allgemeinen Schafschau, 
vom 5. Februar 1897. 

Zur weiteren Bekämpfung der Räude, sowie der Maul¬ 
und Klauenseuche unter den Schafbeständen des Landes werden 
für das laufende Jahr folgende Anordnungen getroffen. 

In denjenigen Bezirken, in denen im Frühjahr eine perio¬ 
dische Schafschau durch einen approb. Thierarzt stattfindet, 
sind auch für 1897 die Schafbestände einer besonderen Unter¬ 
suchung auf Räude zu unterwerfen. Finden sich frische 
Schmierplatten oder sonst Spuren, darf die Herde nur für ge¬ 
sund erklärt werden, wenn trotz aller näheren, thunlichst 
mikroskopischen Untersuchung keine Milben gefunden werden. 
Ueber die besichtigten Bestände ist ein Verzeichniss zu führen, 
das vom Besitzer oder Schäfer zu unterzeichnen ist. Findet 
keine periodische Schafschau durch einen approb. Thierarzt 
statt, wird der beamtete Thierarzt damit beauftragt und ist 
von allen Thierärzten ein besonderes Augenmerk zugleich auch 
auf die Maul- und Klauenseuche zu richten und in dem Ver¬ 
zeichniss der nöthige Eintrag zu machen. Wird eine der beiden 
Seuchen festgestellt, wird der Ortsvorstehcr von dem betr. 
Thierarzt benachrichtigt, ebenso ohne Verzug das Oberamt. 
Der die Visitation vomehmende Thierarzt gilt als Stellvertreter 
des beamteten Thierarztes. 

Das Heilverfahren hat in einer Radikalbadekur zu bestehen, 
die thunlichst gleichmässig in jedem Bezirk vorzunehmen ist 
und bis längstens 15. Juni beendet sein muss. Es sind hiebei 
mindestens 2 Bäder in einer Woche vorzunehmen und müssen 
namentlich, was die Wahl der Badeflüssigkeit und die Desinfection 
betrifft, die Vorschriften vom 28. März 1885 (Amtsblatt S. 90) 
genau beobachtet werden. Nur das Medicinalcollegium kann 
den Thierärzten auf deren Ersuchen die Anwendung auch einer 
anderen Badeflüssigkeit erlauben. Ist die Badekur vor der 
Abfahrt auf die Sommerweide nicht mehr vorzunehmen, kann 
ein anderes Heilverfahren unter der Bedingung gestattet werden, 
dass die Herde spätestens bis zum 15. Juni auf der Sommer- 
weidc der Radikalkur unterworfen wird. Vor Beendigung der¬ 
selben oder des vorläufigen Heilverfahrens darf die Verbringung 
in einen anderen Gemeindebezirk keinesfalls geschehen, aus¬ 
genommen in den Fällen der §§ 126 und 127 der Instruction. 
Sollen kranke Schafe getödtet werden, hat dies kurz vor der 
Abfahrt unter Controle des beamteten Thierarztes zu geschehen, 
der sich auch zu vergewissern hat, dass sämmtliche getödtet 
wurden; der event. Rest der Herde ist spätestens bis zum 
15. Juni zu baden. Vogel. 

Nahrungsmittelkunde. 

Direkte Fleischversorgung des Heeres. 

Vom Kriegsministerium ist an den bayerischen Landwirthschafts- 
rath bezüglich des Fleischbedarfs der Truppen nachstehende Note ergangen, 
die den Standpunkt der Militärverwaltung zu den neuerlich wiederholten 
Anregungen hinsichtlich der direkten Fleischversorgung des Heeres bezeichnet: 


Die Frage der Fleischversorgung der Armee durch direkten Fettvieh¬ 
ankauf bei den viehzüchtenden I.andwirthen wurde bereits im vorigen Früh¬ 
jahre durch den bayerischen Landesverband landwirtschaftlicher Darlehens¬ 
kassenvereine hierorts in Anregung gebracht und einer eingehenden Würdigung 
seitens der Militärverwaltung unterzogen. Dieselbe führte zu dem Ergeb¬ 
nisse, dass der gedachten Anregung aus dienstlichen und wirthschaftlichen 
Erwägungen eine Folge nicht gegeben werden könne und wurde hiervon 
dem genannten Landesverbände Mittheilung gemacht. Hierbei wurde ins¬ 
besondere in Betracht gezogen, wie einerseits die Errichtung von Garnisons¬ 
schlächtereien eine wesentliche Vermehrung des Proviantamts- bezw. des 
Intendanturpersonals, sowie kostspielige Bauherstellungen etc. zur Folge 
haben würde, anderseits aber durch solche Regieschlächtereien den Truppen 
in der Garnison das Fleisch nicht billiger, voraussichtlich sogar theurer zu 
liefern wäre als durch die bürgerlichen Metzger, und zwar aus dem Grunde, 
weil beim Regiebetriebe es kaum möglich sein würde, die für die Truppen¬ 
verpflegung nicht verwerthbaren Schlachtergebnisse so vortheilhaft abzusetzen, 
wie dies der bürgerliche Metzger bei seiner verschiedenartigen Kundschaft 
vermag. 

Wenn die Heeresverwaltung bei grösseren Truppenübungen eigene 
Schlächtereien errichtet, so sind hierfür Gründe massgebend, welche für die 
Garnisonsverpflegung nicht einschlägig sind. Abgesehen davon, dass der 
Vieheinkauf und der Schlächtereibetrieb im Interesse der Ausbildung des 
mit der Verpflegung im Feld betrauten Beamtenpersonals geschieht, so spricht 
für diese Art der Fleischversorgung bei den Manövern auch der Umstand, 
dass während derselben, insbesondere bei den Uebungen der grösseren Ver¬ 
bände, die Verpflegung, soweit sie nicht von dem Quartiergeber in Anspruch 
genommen wird, überhaupt von der Militärverwaltung bereit zu stellen ist. 
Anders liegt die Sache hinsichtlich der Verpflegung in der Garnison. Hier 
ist den Truppenkommandeuren, bezw. den Menagekommissionen die volle 
und ausschliessliche Verantwortung für die sachgemässe Verwaltung der ihnen 
zugewiesenen Mittel, sowie für die bestmögliche Erfüllung der hiermit zu 
erreichenden Zwecke bestimmungsgemäss übertragen; es muss daher den¬ 
selben die grösstmögliche Freiheit in Ausführung ihrer Aufgaben gelassen 
werden, da sonst nur allzu leicht eine Schädigung der Menagetheilhaber ent¬ 
stehen könnte. Aus diesen Erwägungen sieht daher das Kriegsministerium 
zu seinem Bedauern sich nicht in der Lage, der Frage einer, wenn auch 
nur versuchsweisen Zulassung der Fleischversorgung einzelner Regimenter 
durch direkten Bezug des Schlachtviehes bei inländischen Produzenten näher 
zu treten. 


Die hauptsächlichsten Gesammtergebnisse über das Vorkommen 
der Tuberculose 
im 

Grossherzogthum Baden. 

III. Vierteljahr 1896. 


Perlsüchtige Thierc 
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13. März. 
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Ilock. 


Vereinsnachrichten. 

Mosbach, den 27. Februar. 

Heute fand dahier im Gasthaus zur Krone die constituirendc, erste 
Versammlung des Vereins unterbadischer Thierärzte statt, der 
1 einen Zweigverein des badischen Hauptvereins darstellen soll. Erschienen 
1 waren die Herren F u c h s - Heidelberg, F u c h s - Mannheim, S a u e r - Heidel- 
| berg, M a i e r - Neckarbischofsheim, G e h ri - Buchen, H a m m e r - Wertheim, 
l Vaeth Mosbach, M ü 11 e r - Adelsheim , Hager-Mosbach, Bechtold- 
| Eppingen, W a s m e r - Eberbach, Römer- Sinsheim. Ausser den Erschienenen 
1 gehören dem Verein noch zwölf weitere Herren Collegen an, die aber leider 
1 am Erscheinen verhindert waren. Die Versammlung wählte als Vorsitzenden 
| Herrn Bezirksthierarzt F u ch s-Heidelberg, als dessen Stellvertreter Vaeth- 
I Mosbach und als Schriftführer Römer- Sinsheim. Alsdann referirte Heir 
Bezirksthierarzt F u c h s-Mannheim über die Gründung einer thier- 
ärztlichen Sterbekasse für Baden, worauf einstimmig beschlossen 
wurde, an die Direktion des Vereins badischer Thierärzte die Bitte zu richten, 
die Gründung einer Sterbekasse einzuleiten, da das Bedürfniss allseitig an¬ 
erkannt wurde. Ein der Versammlung vorgelegter .Statutenentwurf des Re¬ 
ferenten wurde ebenfalls zur Annahme empfohlen. Die Erfahrungen 
j über die Wirkung der Verordnung vom 19. Dezember 1895 
bezüglich der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
1 (Referent: M a i e r - Neckarbischofsheim) führten zu keinem bestimmten An¬ 
trag, riefen aber eine äusserst lebhafte Discussion hervor. Die Versammlung 
beschloss, den übrigen Mitgliedern des badischen Vereins zur Erwägung fol¬ 
genden Antrag anheimzustellen: »Es erscheint als wünschenswerlh, dass die 
Handelsviehställe (auf Grund des § 33 gen. Verordn.) eine Einrichtung be¬ 
kommen, welche eine gründliche Desinfection in kürzester Zeit ermöglicht 
und dass diese Neueinrichtung in möglichster Bälde erfolgt sein sollte.« 

Als nächster Versammlungsort wurde Heidelberg und als Tag der 
Zusammenkunft der 29. Mai d. J. bestimmt. Anträge zur Aufstellung der 
Tagesordnung wollen schriftlich bei dem Vorsitzenden eingereicht werden. 

Römer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Thierarzt G. Hu SS, Assistent an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in München wurde von der naturwissenschaftlichen Fa¬ 
kultät der Universität Tübingen zum Dr. rer nat. promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
j Änderungen und Niederlassungen: Der bisherige Assistent an der 
1 medicinischen Klinik der thierärztlichen Hochschule zu Berlin F,. Brass 
wurde zum Repetitor ernannt. Dem Thierarzt Diercks in Plön wurde die 
kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle des Kreises Plön über¬ 
tragen. Amtsthierarzt Dehne in Eibenstock wurde mit der Vornahme der 
Fleischbeschau dortselbst betraut. Thierarzt G e r t h aus K o 11 n o w wurde 
zum Schlachthofinspektor in Jastrow bestellt. Als Zuchtinspektor des Ver¬ 
bandes für das oberbayerische Alpenfleckvieh in Miesbach wurde der Distrikts¬ 
thierarzt Anton Rötzer in Wörth a. d. D. bestellt. Der bisherige Distrikts¬ 
thierarzt Greith er in Babenhausen hat die Function des Zuchtinspektors 
für den schwäbischen Zuchtverband für Fleckvieh mit dem Wohnsitze in 
| Donauwörth übernommen. Thierarzt C. Hupfanf von Hürben ist zum 
| Distriktsthierarzt in Babenhausen aufgestellt worden. Verzogen sind die 
i Thierärzte S c h n i b b e von Klütz (Mecklenburg) als Assistent des Kreis- 
] thierarztes John in Haynau, K u n k e von Norderney nach Wittow (Rügen). 

I Niedergelassen haben sich die Thierärzte Wichterich in Ludwigshafen, 
C. Schmitt in Stadtlauringen (Unterfranken) und Irr gang in Quaritz (Kreis 
Glognu). — Dr. phil. P. Will ach ist von der Leitung des thierhygienischen 
Instituts der Universität Freiburg i. Br. zurückgetreten. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: L. Hepp, Unterrossarzt im Ulanen-Regt. No. 19, unter Beförderung 
] zum Rossarzt in das Drag.-Regt. No. 26 versetzt. 

Gestorben : Prof. Dr. C, Harms in Flensburg, Bezirksthicrarzt 
| K ö n i g e r in Aichach (Oberbayern). 
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• Ueber Zuchtmängel der Bullen. 

Von Prof. Dr. Pusch in Dresden. 

Als Leiter der im Königreiche Sachsen staatlicherseits 
unterhaltenen Bullenaufzuchtstationen habe ich häufiger Ge¬ 
legenheit, Beobachtungen über Mängel in der Geschlcchtslust 
und im Fortpflanzungsvermögen der Zuchtbullen zu machen, 
die in dem einen Falle so gut wie gar keine Bedeutung haben, 
im anderen dagegen jeden Zuchtwerth vernichten und die 
Thiere nur noch für den Mäster brauchbar machen. 

Die hierher gehörenden Fehler möchte ich unterscheiden: 

1. In die Unlust zum Decken. 

2. In die Unfähigkeit zum Decken. 

3. In die Unfähigkeit, zu befruchten. 

1 Was die Unlust zum Decken, den Mangel an Ge¬ 
schlechtstrieb anlangt, so wird derselbe zum Aerger der 
Züchter sehr häufig bei jungen Individuen, die das Deck¬ 
geschäft erst beginnen sollen und oft mit grossen Opfern 
importirt sind, gesehen, während die körperlich minder, ja 
oft geradezu dürftig entwickelten, im eigenen Stalle geborenen 
und aufgezogenen Bullen einen sehr regen Geschlechtstrieb 
zeigen und dann gewöhnlich für die ersteren anfänglich ein- 
springen müssen. Bei diesen sind es eine gewisse Aengstlich- 
keit und ein Ungewohntsein in der geschlechtlichen Thätig- 
keit und anderseits auch die P'olgen der Ueberführung in 
andere Verhältnisse, der Acclimatisationsprocess, welche die 
Entfaltung des Geschlechtstricbes zeitweilig geradezu voll¬ 
ständig verhindern und zwar um so eher, je freier und härter 
die Thiere vorher gehalten wurden, und je grösser der Unter¬ 
schied sich zwischen den alten und neuen Verhältnissen ge¬ 
staltet. 

Aehnliche unangenehme Erfahrungen mussten wir auch 
zu wiederholten Malen mit Bullen aus unseren Aufzucht¬ 
stationen machen. Wir haben je eine Station für Bullen der 
Niederungs- und Höhenrassen mit einem Bestand von je 
30 Stück, die im Alter von 8—12 Monaten in Oldenburg 
und Baden angekauft wurden und durchschnittlich ein halbes 
Jahr auf der Station stehen. Hier wird darauf gesehen, dass 
die vor ihrer Aufnahme mit Tubcrculin geimpften Thiere 
möglichst kräftig und wüchsig werden. Dieselben stehen in 
einem geräumigen, luftigen Stalle, gemessen im Sommer und 
Herbst ausgiebigen Weidegang und werden im Winter bei 
jedem W’etter täglich einige Stunden auf der dem Gehöfte 
angrenzenden P'eldmark oder auf dem eingefriedigten, grossen 
Tummelplätze getrieben. Hierdurch wird der Geschlechts¬ 
trieb im Interesse der Vererbung und der späteren Production 


einer gesunden, wüchsigen Nachkommenschaft, namentlich 
bei den Simmenthalern und hier wiederum am ehesten bei 
den frühreifsten und lcichtfutterigstcn Thieren sichtlich hinten¬ 
angehalten, was der Stationsverwaltung auch insofern er¬ 
wünscht ist, als nur so der gemeinsame Weidegang möglich 
ist, während sich die Thiere im umgekehrten Falle nicht nur 
gegenseitig abjagen und dadurch im körperlichen Gedeihen 
beeinträchtigt werden, sondern auch fast ohne Ausnahme 
eine Durchbiegung der Nierenparthie und somit eine Ver¬ 
schlechterung ihrer Rückenformen erleiden. 

Immerhin springen die Thiere aber dennoch auf einander 
herum und verletzen sich dabei auch bisweilen die Ruthe, 
so dass bei einer Heerde von 30 Stück im Alter von 9—15 
Monaten immer 2 Hütejungen ihre Arbeit haben und einzelne 
Thiere überhaupt nicht in der Heerde gehen können. Kommen 
diese Bullen nun im Alter von 13—15 Monaten zu den 
Züchtern, denen sie annähernd zu 2 jz des Selbstkostenpreises 
verkauft werden, so zeigen sie, namentlich wenn sie im 
Herbste bei nasskalter Witterung geweidet haben, bisweilen 
nicht die geringste Geschlechtslust, obgleich sie auf der 
Station bereis probirt sind und auch dort gedeckt haben. 
Es hat also hier der Besitzwechsel und der mit demselben 
gewöhnlich verbundene Uebergang zur reinen Stallhaltung 
die unangenehme Erscheinung im Gefolge, trotzdem die 
Thiere in derselben Gegend bleiben und das Klima somit 
ohne Einfluss ist. 

Um der Unzufriedenheit und den Beschwerden der 
Züchter vorzubeugen, ist seitens der Stationsleitung eine Be¬ 
lehrung verfasst worden, die jedem Abnehmer eingchändigt 
wird, wodurch weitere Reklamationen bis jetzt unter¬ 
blieben sind. 

In dieser Belehrung wird auf Folgendes aufmerksam 
gemacht: 

a. Den Bullen sind Anfangs nur wirklich rindrige und 
namentlich jüngere Kühe oder Kalben zuzuführen. Werden 
jungen Bullen alte Kühe genähert, die nicht stark rindern, 
so stellen sich die ersteren oftmals absolut gleichgültig hin, 
ohne von dem weiblichen Thiere Notiz zu nehmen, so dass 
die Züchter den Eindruck bekommen, der Bulle sei vollständig 
zuchtuntauglich. 

b. Man bindet die Bullen im Kuhstall neben ein rind- 
riges, weibliches Thier oder lässt sie mit diesen gemeinsam 
auf der Weide, dem Tummelplatz oder im Winter auf der 
Scheunentenne frei umhergehen. 

c. Man lässt die jungen Bullen einige Male dabei stehen, 
wenn ältere Stiere decken. 
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d. Man lässt die zu deckenden Kühe nicht auf dem 
Sprungplatz still stehen, sondern, wenn der Bulle theilnahms- 
los ist, langsam umherführen und ihnen dann den Bullen 
folgen, dessen Aufmerksamkeit hierdurch angeregt wird. 

e. Man führt den Bullen anfänglich nur kleine Kühe zu 
oder lässt grosse Kühe tief stellen. Auf diese Weise be¬ 
kommen die ängstlichen Individuen mehr Vertrauen zum Auf¬ 
springen, während sie vor grossen, schweren Kühen zurück¬ 
schrecken. 

f. Man lässt die Schlauchparthie vor dem Sprunge mit 
einem Tuche oder mit der Hand reiben und den Deckakt 
an einem ruhigen Orte vornehmen, von dem man jeden Zu¬ 
schauer fernhält. 

Wie richtig es ist, dass jungen Bullen nur rinderige ] 
Thiere zugeführt werden, zeigt folgender Fall. 

Beim wiederholten Probieren zeigten zwei sehr schöne, , 
kräftige Stationsbullen badisch-simmenthaler Abkunft durch- j 
aus keinen Geschlechtstrieb, trotzdem in ihrer Gegenwart 
ein grosser Theil der übrigen Thiere aufsprang und deckte. 
Die ersteren wurden deshalb mit einer Heerde Kalben 9 Tage 
auf die Weide getrieben, ohne dass sie sich geschlechtlich 
rührten. Als aber am 10. Tage eine Kalbe stark rinderte, 
erwachte ihr Geschlechtstrieb derart, dass sie nur mit Mühe 
von dem Thiere abgebracht werden konnten. Einer von 
diesen Bullen hat nach seinem Abgänge aus der Station bei ' 
seinem neuen Besitzer wiederum den Sprung einige Wochen 
hindurch verweigert, ist aber jetzt ein ausgezeichneter 
Decker. 

Ein anderes Mal beobachtet man, dass der junge Bulle 
zuerst träge springt und dann plötzlich ganz aufhört, um 
nach einer weiteren Spanne Zeit schliesslich seine volle j 
Schuldigkeit zu thun. Entweder ist dann das geschlechtlich 
noch nicht genügend entwickelte Thier zuerst zu stark in 
Anspruch genommen worden, oder aber die Folgen des Ac- 
climatisationsprocesses machen sich erst später bemerkbar. 

In allen solchen Fällen handelt es sich nur um eine kleine ! 
Geduldsprobe. Lässt man derartigen Individuen 2—4 Wochen j 
Zeit und Ruhe, so verrichten sie später ihren Dienst zur 
vollen Zufriedenheit. 

In Bezug auf die Fütterung ist zu bemerken, dass es 
bei grossem Bauche zweckmässig sein kann, denselben durch 
Beschränkung der Rauhfuttergabc zu beseitigen, ferner wird 
empfohlen, den Thieren reichlich Hafer zu geben, Kleien und 
Brühfutter aber wegzulassen. In letzterem Punkte sind die 
Ansichten und Erfahrungen nicht überall die gleichen, ja man 
kann sogar häufig beobachten, dass Bullen, die dasselbe 
Futter, wie die Kühe erhalten und einen umfänglichen Bauch 
besitzen, nicht nur gut decken, sondern auch gut befruchten, j 
während andererseits Thiere bei rationeller Ernährung — 
Heu, Hafer, reines Wasser — hierin zu wünschen lassen. 
Wie überall, so liegt auch hier das Richtige in der Mitte. 1 
Wurzeln, Knollen, Brühfutter, Schlempe sind nur in solchen 1 
Mengen zu geben, als sie nicht im Stande sind, das Thier ] 
unbeholfen und vorzeitig schwer zu machen; wird der Bulle ; 
aber geschlechtlich stark in Anspruch genommen, so ist der 
Hafer dasjenige Futtermittel, welches dem Thiere die er¬ 
forderliche Sprungenergie am ehesten und besten verschafft 
und sie ihm auch am längsten erhält. Bei jungen Bullen, 
die aus der Stallhaltung kommen und stark aufgeschwemmt, 
»getrieben« sind, kann es sich aber erforderlich machen, ihnen 
Kleie, Mehle, Wurzeln und Knollen, Brühfutter etc. zu j 
reichen, bis sie sich an die veränderte Haltung gewöhnt | 
haben, und erst nachher kann dann der Hafer in sein Recht ' 
treten. Man muss also, wenn man die Herkunft und die 
früheren Haltungsverhältnisse kennt, die letzteren den im- 
portirten Thieren verschaffen, sonst aber die verschiedenen 
Fütterungsarten versuchen. 

2. Die Unfähigkeit, zu decken, kann in äusserlichen Ge¬ 
brechen oder in einer Störung des Nervensystems be¬ 
gründet sein. 


Von äusseren Fehlern sind besonders zu erwähnen 
Sprunggelenksgallen, Fesselgelenk- und Ballenentzündungen, 
die den Thieren das Aufrichten der Vorhand erschweren. 
Oft sind es auch nur die durch das Stehen auf jauchigem 
Stande empfindlich gewordenen Ballen, die dem Bullen nament¬ 
lich auf hartgefrorenem Boden solche Schmerzen verursachen, 
dass er vom Decken absteht, besonders dann, wenn er von 
Hause aus phlegmatisch oder in Folge seines Gewichtes 
schwerfällig und bereits unbeholfen ist 

Dann besteht bei manchen älteren Individuen eine ge¬ 
wisse Empfindlichkeit in der Lendenparthie, die denselben 
das Aufspringen verleidet; ferner kommen acute, rheumatische 
Zustände der Gelenke im Verein mit Herzaffektionen vor, 
die den Geschlechtstrieb oft für längere Zeit gänzlich dar¬ 
niederhalten, und endlich machen auch krankhafte Zustände 
am Penis das Deckgeschäft bisweilen geradezu unmöglich. 
So sah ich einen Simmenthaler Bullen, der den Penis nicht 
genügend aus der Vorhaut hcrausbringen konnte. Das Thier 
hatte nur einen geringgradigen Geschlechtstrieb, sprang aber 
auf, ohne indessen den Penis genügend weit einführen und 
absamen zu können. Bei näherer Untersuchung fand ich 
eine Verwachsung der hinteren Parthie der Ruthe mit dem 
inneren Vorhautblatte, welches als häutige Scheide die hintere 
Penisparthie umgab und bei der Erection geradezu um¬ 
schnürte. Leider war der Fehler zu spät erkannt worden, 
so dass der Bulle, der natürlich nicht befruchten konnte, 
den Mitgliedern der Bullenhaltungsgenossenschaft durch den 
Ausfall der Kälber viel Schaden verursacht hatte. 

Weiterhin machen Papillome am Penis das Deckgeschäft 
unmöglich, die in Folge von Verwundungen bei ungeschicktem 
Sprunge entstehen. Auf der hiesigen Bullenaufzuchtstation 
kommen solche Verwundungen häufig dadurch vor, dass die 
Thiere beim Aufspringen auf ihre Weidegenossen mit dem 
Penis gegen den Sitzbeinhöcker stossen. Blutflecke hier und 
Bluttropfen aus dem Schlauche sind daher nichts Seltenes. 
Wiederholt sich aber der Vorgang bei ein- und demselben 
Thiere häufiger, so ist der Wärter gehalten, dasselbe im 
Stalle zu belassen, weil sonst Wucherungen, die bei jedem 
normalen Deckakte bluten oder selbst umfangreiche Papillome 
entstehen, die operativ entfernt werden müssen, weil sie das 
Eindringen des Penis in die Scheide unmöglich machen. 

Vollständige Unfähigkeit zum Sprunge —- Begattungs¬ 
impotenz — sieht man endlich ohne nachweisbare Ursache 
sowohl bei Thieren, die überhaupt noch nicht gedeckt haben, 
wie auch bei solchen, die lange Zeit hindurch nicht nur regel¬ 
mässig deckten, sondern auch gut befruchteten. Im letztem 
Falle hört die Begattungslust dann plötzlich auf, und die 
Bullen sind auch nicht wieder zum Decken zu bringen. Da 
Veränderungen an den Geschlechtsorganen fehlen, die Thiere 
in ihrem Ernährungszustände befriedigen u*id auch in ihrem 
ganzen sonstigen Verhalten nichts Krankhaftes zeigen, so 
kann die Ursache nur in einer Störung des Centralnerven¬ 
systems gesucht werden. . 

3. Die Unfähigkeit zu befruchten — die Zeugungs¬ 
impotenz — ist ätiologisch noch etwas dunkel. Abgesehen 
von den Fällen der Aspermie beobachtet man das Ausbleiben 
der Befruchtung nach vorhergegangenem Sprunge auch in 
Jahren mit abnormer Nässe, in denen das Futter entweder 
schon auf dem Halme oder rach dem Abmähen ausgelaugt 
wurde und dadurch an seinem ganzen Nährvverthe Einbusse 
erlitt. Ferner ist den Züchtern genügend bekannt, dass ein¬ 
zelne Kühe von gewissen Bullen nicht »bleiben- , während 
andere Thiere von denselben Bullen tragend wurden, und dass 
importirte Bullen in der ersten Zeit nach ihrer Einführung, 
namentlich bei heterogenen Paarungen, nicht befruchten, selbst 
wenn sie frisch und eifrig decken. 

Endlich können auch einzelne Infectionskrankheitcn das 
Fortpflanzungsvermögen vollständig vernichten, was bei 
Hengsten nach der Influenza und bei Bullen nach der Maul¬ 
und Klauenseuche beobachtet worden ist. 
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Behandlung des Starrkrampfes bei einem 
Pferde mit Tetanusantitoxin. 

Von Oberamtslhierarzt Knödler- Stuttgart. 

In den letzten Tagen des Februar wurden einem ca. 
io Jahre alten Reitpferd von einem Schmied »die Steingallen 
ausgeschnitten, dass es blutete«. Am 5. März ging das Pferd 
etwas steif mit gestrecktem Hals; trotz der wenig aus¬ 
gesprochenen Symptome wurde mit Rücksicht auf die vor¬ 
ausgegangene Verwundung Verdacht auf Starrkrampf aus¬ 
gesprochen und Schritte zur Erlangung von Tetanusantitoxin 
gethan. Durch gütige Vermittlung des Herrn Dr. Klett an 
der thierärztlichen Hochschule in Stuttgart erhielt ich von 
genannter Anstalt eine frisch von den Höchster Farbwerken 
eingetrofienc Dosis dieses Mittels, welches am 18. Februar 
die staatliche Controle passirt hatte. Das trockene Präparat 
wurde am Vormittag des 6 März von dem Apotheker der 
thierärztlichen Hochschule in 45 ccm sterilisirtem Wasser 
gelöst — nebenbei gesagt eine heikle Arbeit, weil das Mittel 
nicht leicht löslich ist und das Wasser wegen Ausfallen von 
Albumin die Temperatur von 40" C nicht übersteigen darf. 
Die hellbraune, klare, etwas ölige Flüssigkeit wurde an dem¬ 
selben Tage Vormittags 1 1 Uhr dem nunmehr sichtlich an 
Starrkrampf leidenden Pferde mittelst einer DieckerhofTsehen 
Spritze auf einmal in die Halsvene injicirt. Vor und nach 
der Injection hatte das Thier normalen, etwas vollen Puls, 
eine Temperaturerhöhung konnte nicht wahrgenommen werden. 

Der Verlauf der Krankheit war ein ganz gewöhnlicher, 
d. h. die Symptome nahmen fortwährend zu, die Futterauf¬ 
nahme wegen zunehmendem Trismus immer mehr beschränkt. 

Am Abend des 7. März — etwa 30 Stunden nach der 
Injection -- glaubte ich freiere Bewegungen an dem Pferde 
wahrzunehmen; diese günstigen Erscheinungen, welche viel¬ 
leicht auf Rechnung des Mittels gesetzt werden können, 
waren aber in der Frühe des folgenden Tages wieder voll¬ 
ständig verschwunden und nahm die Krankheit von da ab 
rasch weitere Fortschritte. 

Am 9. März Abends war die Aufnahme von Futter voll¬ 
ständig unmöglich; es konnte nur noch Wasser, dem etwas 
Mehl beigemischt war, in geringen Mengen und unter grossen 
Beschwerden in das fest geschlossene Maul gebracht werden. 

Das Thier stand starr unbeweglich, das bekannte Bild 
hochgradigen Starrkrampfs bietend. Der Puls war erhöht, 
die Einführung des Thermometers regte das Pferd sehr auf, 
weshalb von der Feststellung der Temperatur abgesehen 
wurde; die Athmung war beschwerlich, die Lungen selbst 
erwiesen sich aber als nicht afficirt. 

In der Nacht vom 9 auf den 10. fiel das Thier um und 
konnte nicht mehr auf die Beine gebracht werden; da der 
Zustand desselben hoffnungslos war, so wurde es getödtet. 

Dieser Fall steht nun im Gegensatz zu den seitherigen, 
dem Tetanusantitoxin sehr günstigen Publicationen, es ist 
dieses um so auffallender, als dasselbe frisch bezogen und 
in einwandfreier Weise gelöst und angewendet wurde, auch 
die Krankheit zur Zeit der Anwendung nicht vorgeschritten war. 

Mit Rücksicht auf den Preis des Mittels (35 Mark pro 
Dosis), müsste die Wirkung desselben, falls es sich in der 
Thierheilkundc cinbürgcrn sollte, mehr Sicherheit bieten. 

Es ist nicht anzunehmen und von massgebender Stelle 
auch nie behauptet worden, da$s Tetanusantitoxin alle Fälle 
von Starrkrampf beim Pferde zu heilen im Stande sei. Um 
möglichst von vornherein zu einer richtigen Prognose ge¬ 
langen zu können, ist es nothwendig, bei Mittheilung der mit 
Antitoxin gemachten Erfahrungen die betreffenden Krankheits¬ 
fälle recht genau objectiv zu beschreiben und namentlich 
die Punkte besonders zu berücksichtigen, auf die Casper in 
No. 1 und 2 dieser Wochenschrift hingewiesen hat. Andern¬ 
falls haben die Mittheilungen nur geringen Werth. M. 


Zur Prognose des chronischen Prolapsus penis 
beim Pferde. 

Von Dr. Röder, ßezirksthierarzt in Meissen. 

Der chronische Prolapsus penis bietet bekanntlich eine 
ungünstige Prognose und nicht selten ist die Amputation eines 
Theiles des Penis indicirt In der thierärztlichen Literatur 
ist nirgends eine Mittheilung von spontaner Heilung oder 
wenigstens von spontaner, bedeutender Besserung dieses 
Leidens zu finden. Aus diesem Grunde beansprucht der 
I nachstehend beschriebene Fall einiges Interesse. 

Der Handelsmann W. in L. kaufte im März 1892 von 
dem Pferdehändler A. in D. einen 5 Jahre alten Wallach 
schweren dänischen Schlages flir den Preis von 1075 Mark. 
Sogleich nach der Uebernahme bemerkte W., dass der Penis 
des Pferdes fortwährend aus dem Schlauche heraushing, 
j Während der Bewegung des Pferdes im Schritt oder im Trab 
■ hing der Penis sogar nahezu in Armlänge herab. W. besass 
dieses Pferd drei Jahre lang und während dieser Zeit änderte 
| sich an dem Zustande des Pferdes nichts Es wurden zwar 
j zwei Thierärzte befragt, jedoch erwiesen sich deren Anord- 
i nungen wirkungslos und beide stellten die Prognose bezüg¬ 
lich dieses Fehlers ungünstig. Die Amputation des Penis 
soll damals auch in Vorschlag gebracht worden sein. W. 
I blieb auf den Kaufpreis noch 75 Mk. schuldig, welche der 
Pferdehändler nunmehr im Januar 1897 au f dem Klagewege 
beanspruchte. Die vernommenen Zeugen beschrieben in ihren 
eidlichen Aussagen den vorbeschriebenen Zustand des Pferdes. 
Das Pferd ist seit ziemlich 2 Jahren in anderen Besitz über¬ 
gegangen. Es hat daselbst dasselbe Futter und die gleiche 
Arbeit wie beim Vorbesitzer. 

Merkwürdig ist nun, dass sich im Verlaufe des letzten 
I Jahres der Prolapsus nahezu verloren hat, ohne dass irgend 
welche Mittel angewendet worden sind. Die im Aufträge 
des Amtsgerichtes zu N. von dem Berichterstatter vor kurzer 
Zeit vorgenommene Untersuchung und Beobachtung des 
Pferdes ergab, dass der Penis nur noch während der Schritt- 
! und Trabbewegung in Handlänge zum Schlauche heraustritt. 
! Auch bekundet der derzeitige Besitzer, dass sich der Fehler 
bei dem Pferde seit Jahresfrist von selbst bedeutend gemin¬ 
dert habe. Irgend welche pathologischen Veränderungen am 
Schlauche, am Penis, an den Samenstrangstümpfen, an der 
Prostata oder sonst einem Theile des Genitalapparates sind 
nicht aufzufinden. Der Ernährungszustand des Pferdes ist, 

1 wie durch Zeugenaussagen festgestellt wurde, noch der näm¬ 
liche wie früher. 

Es liegt sonach hier der seltene Fall vor, dass ein 
chronischer Prolapsus penis nach mindestens 5jährigem Be¬ 
stehen spontan in ganz bedeutende Besserung übergegangen ist. 

Referate. 

Die neuesten ätiologischen Arbeiten über Maul- und 
Klauenseuche. 

Sammclrcferat von M. Casper-Höchst. 

Die Mittheilungen über die angebliche Entdeckung des 
ursächlichen Erregers der Maul- und Klauenseuche mehren sich 
in der allcrjüngsten Zeit sehr, ein Beweis dafür, dass auf diesem 
Gebiete rüstig gearbeitet wird. In den wenigen Wochen dieses 
Jahres sind bereits von 4 verschiedenen Seiten 4 unter sich ver¬ 
schiedene Organismen pflanzlicher und thierischer Natur mit 
aller Bestimmtheit als Ursache dieser Seuche angesprochen 
worden. Welche und ob überhaupt eine von diesen Arbeiten 
den specifischen Erreger an das Tageslicht gefördert hat, lässt 
sich zur Stunde noch nicht sagen, darüber können uns erst 
exakte Nachprüfungen aufklären. 

Gehen wir die diesjährigen Mittheilungen nach der Zeit¬ 
folge durch, so liegt uns zunächst eine Notiz von Furtuna 1 ) 

’) Furtuna, Der Bacillus der Maul- und Klauenseuche, Deutsche 
Thierärztl. Wochenschrift I897, No. 3. 
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vor, welcher über die Entdeckung des ursächlichen Erregers 
durch Starcovici, Veterinärinspektor in Rumänien, eine kurze 
vorläufige Mittheilung macht. Starcovici hat ein stäbchen¬ 
förmiges, im Aussehen an den Typhusbacillus erinnerndes 
Bakterium gefunden, welches, rein gezüchtet, bei empfänglichen 
Thieren die Seuche hervorrufen soll. Nähere' Angaben fehlen 
noch und die rumänischen Thierärzte werden daher gut thun, 
mit »ihren Gefühlen der Bewunderung und ungeteilten An¬ 
erkennung für die hochbedeutsamc Entdeckung« noch zurück¬ 
zuhalten, bis diese Befunde einwandsfrei bestätigt sind. 

In No. 5 und 6 der diesjährigen »Deutschen mcdicinischen 
Wochenschrift« veröffentlichen Stabsarzt Bussenius-Berlin und 
Dr. Siegel-Britz eine Abhandlung »über den gemeinsamen 
Krankheitserreger der Mundseuche des Menschen und der Maul¬ 
und Klauenseuche der Thicrc«. Fassen wir das Resultat derselben 
kurz zusammen, so ist es den Vcrff. gelungen, die Mundscuchc 
des Menschen mit dem Speichel auf Thicrc (Hühner und Kälber! 
zu übertragen, bei spontan erkrankten oder künstlich inficirten 
Menschen bezw. Thieren das gleiche Bakterium, den schon 
früher von Siegel beschriebenen Bacillus nachzuweisen und 
mit Rcinculturcn des letzteren bei empfänglichen Thieren 
wiederum die spccifische Krankheit zu erzeugen. Die ein¬ 
gehende Beschreibung der morphologischen und biologischen 
Eigenschaften dieses Bacillus, welcher in die Gruppe der Coli- 
baktcrien gehört, ist in dem »Archiv für Laryngologie 1895, 
Bd. 3, 1. u. 2. Heft« zu suchen, unsere Leser finden in der 
»Deutschen Thicrärztl. Wochcnschr. 1893, S. 347 über die 
Arbeiten von Siegel, Bchla, Kurth und Schottelius 
ein zusammenfassendes Referat, zu welchem das vorliegende 
gleichsam die Fortsetzung bildet. 

Gegen die spccifische Bedeutung des Siegel’sehen Bacillus 
erhebt, gestützt auf eigene Untersuchungen, Carl Fränkcl- 
Halle *) gewichtige Bedenken. In etwa 30 ganz frischen Fällen 
gelang es ihm nur zweimal, den S.'sehen Bacillus nachzuweisen, 
das eine Mal in der Milch, das andere Mal im Dickdarmschleim 
einer kranken Kuh. Besonders auffallend war es, dass gerade 
da, wo es glückte, aus uneröffneten Blasen den Inhalt in un¬ 
bedingt einwandsfreier Weise zu gewinnen — was aus nahe 
liegenden Gründen oft misslang —, dass grade in diesen Fällen 
sämmtliche angelegten Culturen auf allen verwendbaren Nähr¬ 
böden völlig steril blieben, eine Thatsache, die übrigens Piana 
und Forentini 2 ) schon früher betont haben. Angesichts der 
gelungenen Uebertragungen, die B. und S. — wenigstens bei 
Verbitterung frischer Bouillonculturen auf 3 Kälber und 1 Schwein 
— zu verzeichnen hatten, erinnert F. an das Beispiel der 
Variola bezw. der Vaccine. Auch hier waren angeblich mit 
Hülfe künstlicher Culturen Uebertragungen auf empfängliche 
Thicrc mehrfach gelungen, jedoch nur dadurch, dass ausser 
jenen nicht spccifischen Bacterien auch Spuren des eigentlichen, 
bisher noch unbekannten Infcctionsstoffes verimpft worden 
waren, die an den Händen oder Kleidern der Experimentatoren, 
in den benutzten Stallungen u. s. w. gehaftet hatten. Die Ver¬ 
suche erfolgten zu einer Zeit und im Gebiete einer ausgebreiteten 
Seuche, so dass die Gefahr einer unbeabsichtigten spontanen 
Infection der Versuchstiere immerhin vorhanden war., F. kann 
sich des Verdachtes nicht erwehren, dass der S.’schc Bacillus 
nur ein sccundärcr Mikroorganismus, nicht der eigentliche legi¬ 
time Erreger der Maul- und Klauenseuche sei. 

Sonderbar muthet einen die kurze Mittheilung des Tier¬ 
arztes Jungers-Mülhausen 3 ) an, welcher in sehr primitiver, den 
bakteriologischen Fortschritten Holm sprechender Weise den 
Erreger gefunden und isolirt hat. Er erblickt die alleinige 
Ursache in den von Piana und Forentini entdeckten Kör¬ 
perchen, die er in frischen Bläschen und im Blute in demselben 
Verhältniss, am besten nach Färbung mit Methylenblau, ange¬ 
troffen hat. Da J. über das Aussehen dieser Körperchen sich 
ausschweigt, kann man auch nicht annähernd errathen, was für 

') O. Kränke!, Der Siegel'sehe Bacillus der Maul- und Klauen¬ 
seuche, Hygienische Rundschau 1897, No. 4. 

-1 I'iana und Korentini, Uentralhl. für Bakteriologie 1 89.*», S. 450. 

*1 Jüngers, Berliner thicrärztl. Wochenschrift 1S97, No 5}, 1S97, 
No. 7. 


j Gebilde er vor sich gehabt haben mag. Da dieselben grösser 
' sind als die Blutkörperchen, so können sie die Capillaren 
nicht passiren, sondern stossen dort an und verstopfen, die 
Folge davon ist Hirn- und Herzschlag, daher das rasche, apo- 
1 picktische Verenden (!!!). Ucber den äusserst naiven Versuch, 
j die Erreger, welche er zu der Gattung der Coccidien rechnet, 
; durch Filtriren von dem übrigen Bläschcninhalt trennen und 
isoliren zu wollen, kann man füglich hinweggehen. Die ganze 
j Arbeit ist kaum ernst zu nehmen. 

Auf noch niedrigerer Stufe steht die van Niessen’sche 
Arbeit '). Beim Lesen derselben kann einen nur ein gewisses 
Bedauern darüber beschleichen, dass der Autor einen grossen 
Flciss so unnütz verschwendet hat. Was van Niessen als 
Rcincultur einer pleomorphen Baktcrienart beschrieben hat, ist 
nichts anderes als ein buntes Gemisch der verschiedensten 
! Keime. Bei der vom Verf. geübten Methode kann das auch 
nicht Wunder nehmen. »Er vcrthcilt Geifer, Nasenschleim und 
Milch nach Abspülung in Wasser in Gelatine bezw. streicht 
das auf Agar aus.« Kein Wunder, wenn er »nach 2—3 Tagen 
auf den Platten blaugrüne, stark schillernde Uebcrzügc bemerkt, 
welche in allen Regenbogenfarben schillern«. Dass diese Bak¬ 
terien auf allen Nährböden auch bei gewöhnlicher Temperatur 
wachsen, glaube ich ihm gern, van-Niessen spricht von 
Plcomorphismus des Bacteriums, er sah Kokken und gewundene 
lange Fäden. Mit diesem Gemisch von Bakterien impfte er 
subcutan eine Ziege, das arme Thier kann einem wirklich leid 
thun. Damit das seltsame Kind einen Namen hat, taufte er 
es »Mikrophyton Aphthonoscos«, man könnte es richtiger 
als »Mixtum compositum« bezeichnen. 

Ich denke, diese Proben aus der Arbeit genügen. Dem¬ 
jenigen, der bakteriologisch zu arbeiten gewohnt ist, wird diese 
Methode der Rcinzucht wohl nur ein Lächeln abgewinnen. 
Verf. hat übrigens im vorigen Jahre unter dem Titel »Der 
Syphylisbacillus« 2 ) eine auf demselben Niveau stehende Arbeit 
publicirt, über welche ein Kritiker schreibt 3 ): Man sieht daraus 
mal wieder, zu welchen Auswüchsen in manchen unwissen¬ 
schaftlichen Köpfen die grossen neueren Erfolge der Bakterio- 
logie geführt haben.« 

Wenn der Verf, welcher den Bakteriologen »noch gute 
Rathschläge crtheilen will, es am Schlüsse für eine moralische 
Pflicht des Menschen hält, dem werthvollsten unserer Haus- 
thiere Hilfe zu bringen«, so möchte ich cs für eine Pflicht der 
Leiter thierärztlicher Fachzeitungen erklären, solchen Elaboraten, 
welche auch in besseren mcdicinischen keinen Platz finden 
würden, ihre Spalten nicht zu öffnen. Ich habe die Redaktion 
der »D. Th. W.« ausdrücklich um Uebcrlassung des Referates 
gebeten, damit nicht durch einfache Wiedergabe des Inhaltes 
der van Niessen’sche Erguss noch sanctionirt wird. 


Ueber den Einfluss der Toxine von „Streptococcus pyo- 
genes ; ‘ und „Bacterium coli commune“ auf den Kreislauf. 

Von Dr. J. Raczyiisky. 

(I)oiitsches Archiv f klin. Mcilicin, 1 !<J. 58, Heft 1, S. 27.1 

Da bei den meisten Infcctionskrankheiten nicht die Mi¬ 
kroben selbst, sondern die von ihnen gebildeten Stoffwechsel- 
producte die spccifische pathogene Ursache darstcllen, gehört 
es wohl für die experimentelle Pathologie zu den wichtigsten 
Aufgaben, den Einfluss dieser sogenannten Toxine auf den 
thicrischcn Organismus zu eruiren. 

Verfasser unternahm cs, die Wirkungen der von Strepto¬ 
coccus pyogenes und Bacterium ,coli commune gebildeten Toxine 
auf den Kreislauf festzustcllcn. Er untersuchte vorerst die 
1 Blutdruckverhältnisse der Versuchstiere, Kaninchen, im physio- 
I logischen Zustande zu wiederholten Malen und unter den ver¬ 
schiedensten Bedingungen, als Coinpression der Aorta, vorüber- 
; gehender Erstickung, sensibler Reizung etc., um zu ermitteln, 
j wo sich die grösste Giftwirkung abspiclt. Sodann injicirte er 

') Berliner tliierärztl. Wochenschrift 1897, No. 9 und 10. 

-) van Niessen, Der Syphylisbacillus. Wiesbaden 1896. 
i ;i ) Berliner klin. Wochenschrift 1896, S. 721. 
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verschiedene Mengen einer Bouillonkultur theils sofort, theils, 
nachdem zuvor die Spaltpilze selbst durch Filtriren entfernt 
waren, in die Ohr- resp. Schenkelvene. Hervorzuheben ist, 
dass sowohl die filtrirte als unfiltrirte Bouillonkultur fast die¬ 
selbe Wirkung hatten. 

Das Resume der Wirkung der Streptococcustoxine ist nach 
R. Folgendes: 

Schon wenige Stunden nach Einverleibung der Toxine 
erscheinen Störungen in der Function der peripheren Gelasse. 
Die Arterien erweitern sich, die Ohrmuscheln erscheinen röther 
in Folge der activcn Thätigkcit der Vasodilatatoren, trotzdem 
fällt der Blutdruck aber nicht ab, indem das wenig alterirte 
Herz mehr zu arbeiten anfängt. Erst nach mehreren Stunden 
fällt der Blutdruck und die Ursache dieses Abfallens bildet der 
Zustand, in welchem sich das vasomotorische Centrum befindet. 
Dasselbe verfällt nach einem vorangehenden Stadium der er¬ 
höhten Erregbarkeit, d. h. in den Lähmungszustand. 

Die Toxine von Bacterium Coli commune offenbaren ihren 
Effekt wie folgt: 

Sie beginnen schon einige Stunden nach ihrer Einverleibung 
auf den Kreislauf und spccicll auf das centrale Krcislauforgan 
einzuwirken, indem sie beträchtliche Veränderungen in der 
Herzfunction hervorrufen. In diesem Stadium bleibt der Blut¬ 
druck fast in physiologischer Höhe und beginnt erst dann 
zu sinken, wenn die Herzfunction noch beträchtlicher herab¬ 
gesetzt wird 

Diese auf rein experimenteller Grundlage erschlossenen 
Resultate sind mit den klinisch gemachten Beobachtungen sehr 
wohl in Einklang zu bringen. In der That können die klinisch 
als Herzschwäche und Herzparalysc bczcichncten Erscheinungen 
in manchen Krankheitsfällen von einer Schwäche des Herzens 
abhängig sein. In manchen anderen Fällen nimmt aber das Herz 
selbst trotz der klinisch bewiesenen Herzschwäche an den sich ab- 
spielcndcn Veränderungen nur untergeordneten Anthcil. So findet 
z. B. der gewöhnlich bei septischen Vorgängen beobachtete Sym- 
ptomcnkomplcx als kleiner, weicher Puls, Collaps etc. seinen 
Grund in anderen Veränderungen als dieselben Symptome z. B. 
bei Peritonitis, welche Krankheit zumeist durch das Bactcr. 
Coli commune veranlasst wird. 

Auf Grund der Versuche ist es leicht erklärlich, warum 
die Erscheinungen im zweiten Falle viel schwerer sich dar¬ 
stellen als im ersten, da das Bactcr. Coli commune den Herz¬ 
muskel selbst, der Strcpt. pyogenes dagegen vorwiegend das 
Gcfässsystem, den Herzmuskel an sich nur wenig altcrirt, 
welcher in Folge dessen bei entsprechender Therapie bis zu 
einem gewissen Grade im Stande ist, die Erscheinungen des 
Blutgcfässystemcs zu kompensiren. Bartels. 

Bruch beider Gesässbeinhöcker. 

Von Thierarzt Reichenbach, Basel. 

(Schweizer Archiv, lij. 39, Heft 1.) 

Ein 4 1 '■>jähriger Wallach fiel beim Anziehen mit unter ' 
den Leib geschobener Nachhand zu Boden. Trotz hierdurch 
verursachter Lahmheit wurde das Pferd zur Arbeit verwandt. 

R. constatirtc deutlich ausgeprägte Empfindlichkeit der 
Kruppen-, Kreuz- und Gcsässmuskulatur, besonders linksseitig, 
wo auch Schwellung der Kruppe vorhanden war. Las All¬ 
gemeinbefinden war normal. Aeusscre Verletzungen waren 
nicht sichtbar. Im Schritt lahmte das Pferd nicht; im Trabe 
und beim Anziehen sank die Nachhand bedeutend ein; die 
Kraftlcistung stand nicht im Verhältnis zur Anstrengung. Die 
Diagnose lautete auf Kreuzlähme infolge Zerrung der Muskel- 
ansatzstcllcn und Quetschung der vom Sturze betroffenen [ 
Partiecn Therapie: Zunächst Eisüberschläge, dann Massage j 
unter Anwendung anregender Spirituosen, nach 8 Tagen Senf- ' 
brciübcrschlag auf Kreuz und Kruppe. 

Da die Besserung ausblieb, kam Patient 5 Wochen auf : 
die Weide. Auch dann war das Pferd noch zu jeder Arbeit ! 
untauglich. Die Bewegungen im Schritt waren mulhig und leicht 
und ohne Zeichen von Schmcrzcnsäusscrung. Beim Versuche, 1 
das Pferd zum Zuge zu verwenden, sank wie früher die Nach- | 


hand ein und es bestand ein völliges Unvermögen zur Arbeits¬ 
leistung. Es wurde deshalb getödtet. 

Bei der Section fand sich, dass die beiden Gesässbein- 
höcker gänzlich abgebrochen waren und nur noch an einigen 
sehnigen Fetzen hingen. Auch hielt das Periost den Bruch 
stellenweise noch einigermassen zusammen. Die zackigen 
Bruchränder waren dunkelroth und die Muskulatur um die 
Bruchstellen blutig infiltrirt. 

R. lässt cs dahin gestellt sein, ob die Gesässbcinhöckcr 
beim Sturz sofort gänzlich abgebrochen sind, oder ob anfänglich 
Fissuren vorhanden waren, die durch Muskelzug eine spätere 
Loslösung der Knochenenden ermöglichten. Garth. 

Ixodes ricinus im Auge eines Hundes. 

Aus der tliierärztlichen chirurgischen Klinik zu Pisa, 
tll ntiovo Krcohini, :S97, S. 6i.' 

Ein 3 jähriger Jagdhund zeigte starkes Thräncn des linken 
Auges und krampfhaften Lidschluss. Letzterer war so stark, 
dass die OelTnung der Lidspaltc nur vermittelst Lidhalter mög¬ 
lich war. Nach Abhebung der Membrana nictitans fand sich 
am untern Cornealrande ein etwas abgeplatteter, eiförmiger 
Körper von hellschicferfarbcncm, leicht bläulichem Tone, mit 
glatter Oberfläche, welcher dem Bulbus fest anhaftetc. Cornea 
gleichmässig getrübt, Gcfässe der Conjunctiva stark injicirt. 
Anfangs wurde ein Prolapsus iridis vermuthet, allein eine ge¬ 
nauere Prüfung ergab das Vorhandensein einer Zecke, welche 
sich tief in die Conjunctiva cingcbohrt hatte. Die Entfernung 
gelang wie gewöhnlich nicht vollständig, indem das cingebohrtc 
Vordertheil sitzen blieb. Letzteres wurde erst allmälig unter 
Anwendung von Sublimatwasser (1:4000) ausgestossen. 

F r i c k. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Bekämpfung der Thierseuchen. 

Die deutsche Landwirthschaftsgesellschaft hat seit mehreren 
Jahren neben anderen Specialausschüssen auch einen Sonder¬ 
ausschuss zur Bekämpfung der Thierkrankheiten gebildet. In 
diesem Ausschüsse wirken 6 hervorragende Gutsbesitzer und 
Landwirthc und 4 Thierärzte, darunter 3 Professoren der thier¬ 
ärztlichen Hochschule Berlin. Derzeitiger Vorsitzender ist 
Dr. Lydtin-Baden-Baden, Schriftführer Prof. Eber-Berlin. In 
der jüngsten Sitzung des Sonderausschusses am 15. Februar 1. J. 
berichtete Herr Dr. Rosenberg-Berlin über die Verwendung 
des Formaldehyds als Mittel zur Bekämpfung von Thierseuchen, 
insbesondere der Maul- und Klauenseuche. Es wurde be¬ 
schlossen, dem Herrn Dr. Rosenberg Gelegenheit zu geben, 
sein Mittel gegen die Maul- und Klauenseuche zu erproben, 
zunächst durch zwei Versuche, welche unter der Oberleitung 
des Herrn Prof. Eggel i ng-Berlin ausgeführt werden sollen. 
Herr Prof. Eber-C'harlottcnburg überreichte hierauf seinen 
Bericht über die Bekämpfung von Thierseuchen durch ange¬ 
säuerte Torfstreu, welcher demnächst in den »Mittheilungen 
der deutschen Landwirthschaftsgesellschaft* erscheinen wird. 

Bei der Behandlung der Frage über die Bekämpfung der 
Schwcincseuchc, über welche Prof. Dr. Ost er tag-Berlin be¬ 
richtet, ergab sich, dass das Impfverfahrcn des Obcrmedicinal- 
rath Dr. L or c n z-Darmstadt den Vorzug vor anderen Schutz¬ 
impfungen verdiene. Nach einer Mittheilung des Herrn General¬ 
sekretär Dr. Kirstein-Berlin hat Obermcdicinalrath Dr Lorenz 
das Herstellungsverfahren seines Impfstoffes gegen Rothlauf für 
Prcusscn an die Vereinigung deutscher Schweinezüchter ab¬ 
getreten. Es soll in der Nähe Berlins eine grössere Anstalt 
zur Bereitung des Impfstoffes und zu Impfungen, mit Unter¬ 
stützung der prcussischcn Regierung, der Landwirthschafts- 
kammer der Provinz Brandenburg und einer Viehvcrsicherungs- 
gesellschaft in Gestalt einer grösseren Schweinemästerei errichtet 
werden. Andere deutsche Staaten können sich an der Unter¬ 
stützung des Unternehmens betheiligen oder besondere Anstalten 
errichten Schliesslich soll allgemeiner Impfzwang gegen Roth¬ 
lauf der Schweine im deutschen Reiche angestrebt werden. 
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Der Sonderausschuss empfahl das geplante Unternehmen 
zur Unterstützung durch die deutsche Landwirthschaftsgesell- , 
schaft. 

Auch das Schutzimpfverfahren, welches Prof. Dr. Perron- j 
cito-Turin — via Nizza 52 — gegen die Schweineseuche 1 
(Schweinepest) empfiehlt, soll geprüft werden. Für die Ver- ; 
suche, mit welchen die Professoren Eggeling und Dr. Oster- | 
tag-Berlin beauftragt werden, stellte die deutsche Landwirth- 1 
schaft 500 Mk. zur Verfügung. 

Inzwischen sind Versuche auf Veranlassung der Landwirth- 
schaftskammer der Provinz Brandenburg unter Leitung des 
Prof. Dr. Ostertag begonnen worden. 5 nach Pcrroncito 1 
am 21. Januar 1 . J. in Baden-Baden schutzgeimpfte Schweine ; 
sind nach Berlin zur Prüfung auf ihre Immunität am 2. März 
abgegangen. 

Den Schluss der Verhandlungen des Sonderausschusses 
bildeten die Mittheilungen des Herrn Prof. Dr. Vogel-Berlin 
über Desinfection von Thierkadavern und thicrischen Abfällen, ; 
insbesondere über die z. Zt. in Verwendung befindlichen thermo- j 
technischen Apparate. Der genannte Herr Professor wird 
nächstens ein grösseres Werk über die Materie herausgeben. ’ 

Dr. Ly dt in. 

Zur Abwehr und Unterdrückung der Maul -und Klauen¬ 
seuche hat das landwirtschaftliche Ministerium für Eisass- 
Lothringen auf Grund des § 28 des Rcichs-Viehscuchcngesctzes 
verordnet, dass Schlachtvichmärkte bis auf Weiteres nur ab¬ 
gehalten werden dürfen, wenn das aufgetriebene Vieh ohne 
Ausnahme nicht wieder abgetrieben, sondern in dem öffent¬ 
lichen unter veterinärpolizeilicher Controlc stehenden Schlacht¬ 
hause des Marktortes geschlachtet wird. 

Es ist neuerdings der Versuch gemacht worden, die 
Einfuhrverbote, welche in verschiedenen an Russland an¬ 
grenzenden prcussischen Regierungsbezirken, sowie in Mecklen¬ 
burg-Schwerin und andern auf dem Seewege zu erreichenden i 
deutschen Staaten für Schweinefleisch aus Russland ; 
erlassen worden sind, dadurch zu umgehen, dass derartiges 
Fleisch durch Oesterreich über die sächsische Grenze nach 
Deutschland gebracht werden sollte. 

Das sächsische Ministerium hat deshalb ein gleiches Verbot 
zu erlassen sich genöthigt gesehen. 

Der italienische Kriegsminister hatte unter dem 15. No- : 
vember 1895 angeordnet, dass alle wegen Dienstuntauglichkeit ! 
ausrangirten Pferde und Maulthiere vor dem Verkauf der Mallein- j 
probe unterworfen werden sollten, sofern sie zu Abtheilungen 1 
gehört hatten, in denen Rotz geherrscht hatte. Zweck dieser 
Anordnung war nicht nur, die Pferde mit latentem Rotz vom 
Handel auszuschliessen, sondern auch das Bestreben, zum Studium 
der Rotzdiagnose vermittelst Mallein beizutragen. Nachdem die 
neueren Untersuchungen ergeben haben, dass das Mallein häufig 
Fehlresultate liefert, hat der Minister angeordnet, dass bis 
auf Weiteres nur solche auszurangirenden Pferde der Mallein- 1 
probe zu unterwerfen sind, welche rotzverdächtige Erscheinungen 
zeigen (Schwellung der submaxillarcn Drüsen, Nasenfluss, Ge¬ 
schwüre auf der Schleimhaut u. s. w.i. I11 diesen Fällen soll 
aber das Ergebniss der MallcYnimpfung durch Impfungen an 
Eseln controlirt werden. Fr ick. 

Nahrungsmittelkunde. 

Demonstrationskursus in der animalischen Nahrungs¬ 
mittelhygiene für Sanitätsoffiziere hei der Kaiserlichen 

Marine. 

Auch in diesem Jahre fand wieder ein Demonstrations¬ 
kursus in der animalischen Nahrungsmittelhygienc für Sanitäts¬ 
offiziere der kaiserlichen Marine statt, zu welchem je sechs 
Marineärzte von der Nord- und Ostsecstation kommandirt waren. 
Diese Kurse finden auf Anordnung des Rcichs-Marincamts in 
Kiel statt und worden seit ihrer Einführung im Jahre 1891 , 

von Professor Dr. Schneidemühl geleitet. Dieselben um¬ 


fassen neben dem Gcsammtgebiet der animalischen Nahrungs- 
mittclhygicne auch die Erörterung der ausscrcuropäischen Thier¬ 
krankheiten. 

An den Kursen haben seit 1891 8 Oberstabsärzte, 23 Stabs¬ 
ärzte und 53 Assistenzärzte der kaiserlichen Marine theil- 
genommen. 

Verschiedenes aus der Praxis der Fleischbeschau. 

(Zeitschrift f.‘;r Fleisch- und Milchhygiene Jahrgang VII, Heft 4, S. 72— 75.1 

Ein Fall von Muskeltuberculosc beim Schwein. 

Von Wintcr-Bromberg, Schlachthofthicrarzt. 

Bei einem gut genährten Landschwein fand W. neben 
starker Tuberculose der Lunge, Leber, Milz, tubcrculöser Ver¬ 
änderung der Unterkiefer- und Lungendrüsen, der Portal-, 
Gckrös-, Nieren- und Euterdrüsen, tuberculose Auflagerungen 
auf dem Brustfell und tuberculose Herde in einer Rippe, so¬ 
wie in dem Körper eines Lendenwirbels. 

Beim Abschälen des Fettes zeigte sich weiterhin die Mus- 
culatur in der Umgebung der erkrankten Rippcnstcllc in einer 
Ausdehnung von ca. 2 Handtellcrgrössc mit cingesprcngten 
gelben, trockenen, kalkigen, mit derb-bindegewebiger Grenzzone 
umgebenen, kugeligen, tubcrculöscn Herden von Linsen bis 
Kirschgrösse durchsetzt, ebensolche Knötchen zeigten sich noch 
im benachbarten Fettgewebe. 

Tuberkel - Bacillen wurden nur in Schnittpräparaten in 
spärlicher Menge nachgewiesen. 

Ein Fall von Hoden-Tuberculoso beim Ried. 

Von Schmidt-Oppeln, Schlachthausdircktor. 

In einem von Tuberculose stark hcimgcsuchtcn Rindvieh- 
bestandc erkrankte ein zweijähriger, nicht selbstgezogcner, hol- 
länder Bulle an beiderseitiger Hodenentzündung. 

I)a der Verdacht tubcrculöscn Ursprungs der Erkrankung 
vorlag, auch eine fernere Verwendung des Thieres zur Zucht 
ausgeschlossen war, wurde zur Schlachtung gerathen. 

Die Untersuchung der Hoden nach erfolgter Tödtung er¬ 
gab ein Gewicht von zusammen über 3 kg, harte, höckrigc 
Beschaffenheit und ein Gefühl beim Abtasten mit dem Finger, 
als ob unter der gemeinschaftlichen Scheidenhaut feine Sand¬ 
körner vertheilt lägen. Durchschnittsflächen erschienen grau¬ 
gelblich , von hirsekorn- bis klcinerbsengrosscn gelblichen 
Herden durchsetzt, die stellenweise zu unregelmässigen Häuf¬ 
chen susammenflossen. Consistcnz war hart. 

Weitere tuberculose Erkrankung irgend welcher Organe 
oder Drüsen wurde — abgesehen von einem erbsengrossen 
gplblich-käsigen Herde an der Basis des linken vorderen Lungen- 
lappcns — nicht vorgefunden. 

In einem der Hoden sind im hygienischen Institut der 
Berliner thierärztlichen Hochschule Tuberkelbacillen nach- 
gewiesen worden. 

Verfasser glaubt, dass in diesem Falle primäre Hodcn- 
tubcrculosc vorlag, welcher Auffassung auch Oster tag bei- 
pflichtcte, unter der Voraussetzung, dass auch die l’ortaldrüscn 
intact waren, andernfalls die Möglichkeit der Gcncralisation im 
Anschluss an congenitale lnfcction mit Ucbcrspringung der 
Eingeweide nicht ausgeschlossen erscheine. 

S. hat zwar seine damaligen weiteren Untersuchungen 
nicht an der Hand des gegebenen Winkes ausführen können, 
glaubt aber, dass ihm eine Erkrankung der Portaldrüsen nicht 
entgangen sein würde. 

Fettige Infiltration der Sehweinsleber. 

Von Prc11ner-Prag, Schlachthofthierarzt. 

Bei gut genährten Schweinen findet sich oft eine Fett¬ 
infiltration der Lebern, in Gestalt von Gelbfärbung, leichter 
Vergrösserung aber ohne Consistenzvcränderung des Organs. 
Von den dunkler gefärbten Schnittflächen lässt sich eine 
schmierige fettige Masse ausdrückcn. Dagegen zeigt eine 
Fettdegencration, welche bei Infektionskrankheiten und 
Vergiftungen vorkommt, nach P. zwar ebenfalls eine Gelb¬ 
färbung des Organs (diffus, bezw. punkt- und strichförmig), 
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gleichzeitig aber auch eine brüchige und s p r ö d c i 
Consi stenz. 

Fcttlebern gelten bei den Fleischern in Prag, wie Verf. i 
berichtet, als besondere Leckerbissen unter der Bezeichnung 
»Ganslebcrn«. 

Hyperämie der Milz bei Schafen. 

Von Prettner-Prag, Schlachthofthierarzt. 

Eine physiologische Vergrösserung der Milz um das Zwci- 
bis Dreifache bei Schafen nach einer der Schlachtung unmittel¬ 
bar vorhergegangenen Fütterung und Tränkung wurde, wie P. 
berichtet, von Schlachthofthierarzt Svoboda beobachtet. 
Beim Fehlen der Milzhyperämie war das Fleisch röthlich, 
hypcrämisch und dadurch schlechter aussehend. 

Ein in'.eressanter Fall von Trichinosis beim Schwein 
Von Simon-Görlitz, Sanitätsthierarzt. 

Ein Trichinen Schauer am Görlitzer Schlachthofe meldete 
dem Verf., verkalkte Finnen bei einem Schweine gefunden zu 
haben. 

Wie S. zufolge seiner Untersuchung fcststellte, handelte 
es sich um eine 3—4jähr. Zuchtsau, deren gesammte Körpcr- 
musculatur, insbesondere Zwerchfellspfeilcr, Rippentheile des 
Zwerchfells, und ^ungenmuskeln von zahllosen, mikroskopisch 
sichtbaren, v ;., — 1 mm grossen Verkalkungen durchsetzt war. 
Der Herzmuskel war frei. 

Die mikroskopische Untersuchung bei Zusatz von Essigsäure 
ergab: langgezogene Spindelform der Verkalkungen, ihr Sitz 
innerhalb der Muskelfasern und Schwund der contractilen 
Substanz der letzteren, sowie bei einigen Präparaten deutliche 
augenförmige Kapselbildung. 

Auf Grund des Befundes stellte S. die Diagnose: »Ver¬ 
kalkte Trichinen«. 

Der zufolge Regierungsverfügung mit der Nachprüfung 
der Trichinenfunde beauftragte Kreisphysikus (!) hatte im 
Gegensatz zu Verf. zunächst die Diagnose: »Verkalkte Finnen« 
gestellt, war jedoch nach erfolgter Durchmusterung einer An¬ 
zahl Präparate mit Hilfe von S.'s vorzüglichen Mikroskops eben- j 
falls zu der Ansicht gelangt, dass die Verkalkungen Trichinen 
darstellten. 

Verf. bezeichnet vorliegenden Fall makroskopischer Sicht¬ 
barkeit der Trichinen als grösste Seltenheit und glaubt, dass 
die aussergewöhnliche Grösse in dem Alter des Wirthes ihre 
Erklärung finde. 

Zur Absorption riechender Stoffe durch Fleisch. 

Von Dr. Schwarz-Stolp, Schlachthofdirektor. 

Aus einer Molkerei war ein ca. 3 Monate altes Ferkel 
zur Nothschlachtung in den Schlachthof eingeliefert worden. 

Bei dem Thiere fand sich ein dunkler Schorf an den 
hinteren und inneren Schenkelflächen, der sich nach der 
Schlachtung als ausgedehnte Verätzung der Schenkel erwies, 
welche mehrere Millimeter tief in das Unterhautbindegewebe 
sich erstreckte. Daneben verbreitete sich im Schlachtraum 
ein aqsgeprägter Phenolgeruch. 

Da sonstige krankhafte Veränderungen nicht zu bemerken 
waren, wurde nach Entfernung des ganzen hinteren Drittels 
das Fleisch bis zum nächsten Tage zur event. Verwerthung 
auf der Freibank aufbewahrt. 

Nach 24 Stunden war eine leicht fleckige blau-bräunliche 
Färbung der ganzen Körperoberfläche eingetreten, ohne Ver¬ 
änderung der Musculatur, aus deren tiefsten Schichten noch 
ein deutlicher Phenolgeruch wahrzunehmen und infolge dessen 
eine Verwerthung ausgeschlossen war. 

Auch bei der Kochprobe von der verletzten Stelle ent¬ 
ferntest liegenden Fleischtheilen war der erwähnte Geruch, 
wenn auch schwach, so doch deutlich bemerkbar. Ebenso 
war ein unbestimmter Geschmack nach einem Phenolpräparat 
zu constatiren. 

lieber die Entstehung der Verätzung hat sich nichts Be¬ 
stimmtes ermitteln lassen; die Ställe waren desinficirt gewesen, 
jedoch nicht mit Carbol, sondern mit einem Kalkpräparat, 


nach dessen Anwendung gründlich mit Wasser nachgespült 
worden war. Edelmann. 

Oeffentliche Schlachthöfe wurden in Betrieb genommen 
in Küstrin, Zicrsen, Berent. 

Thierzucht und Thierhaltung. 

Ueber die zur Hebung der Rindviehzucht in Eisass- 
Lothringen zu ergreifenden Massregeln. 

(Denkschrift des Landesthierarztes, Bericht der seitens des Landwirthschafts- 
rathes bestellten Referenten und Verhandlungen des Landwirlhschaftsrathes 
von Elsass-I.othnngen. Session 1896.) 

In Elsass-Lothringen ist ein Zuchtstiergesetz (9. April 1878), 
ein Körgesetz (13. April 1878) und ein Zuchtstierhaltungsgesetz 
(27. Juni 1890) in Kraft. Diese Gesetze haben nicht die Er¬ 
folge für die Landcsrindvichzucht gebracht, dass auf der bis¬ 
herigen Basis weiterhin grössere Aufwendungen seitens des 
Staates gemacht werden können. Die grossen züchterischen 
Erfolge der Nachbarländer Baden, Württemberg, Bayern und 
Schweiz, welche unter gleichen ökonomischen und klimatischen 
Verhältnissen stehen, wie die Reichslande, legen einige grund¬ 
sätzliche Abänderungen in der Zuchtstierhaltung nahe. 

Die Denkschrift des Landesthierarztes strebt 1. an Stelle 
einer grossen Anzahl von Cantonal-Schauämtern die Einführung 
nur eines Schauamtes für jeden Kreis an (»Kreis-Schauamt«). 
Ein solches werde eine gleichmässigere und unparteiischere 
Beurtheilung des Zuchtstiermaterials herbeiführen. 2. In der 
Krcis-Körungskommission müsse der beamtete Thierarzt stän¬ 
diges Mitglied sein. Der Thierarzt hat eingehende Studien in 
Anatomie, Physiologie, Züchtungslehre u. s. w. gemacht; keinem 
der übrigen Mitglieder der Kommission bietet sich in der Aus¬ 
übung seines Berufes so viele Gelegenheit zu Vergleichen ein¬ 
zelner Thiere und zur Beobachtung von Zuchtresultaten, als 
gerade dem Thierarzte. In Baden und anderen Ländern da- 
tiren die brillanten Resultate in der Viehzucht von der Zeit 
der treuen, sachverständigen Mitarbeit der Thierärzte. 3. Jedes 
Jahr findet eine ordentliche Stierschau auf Staatskosten statt. 
Alle sonst verlangten Körungen müssen von dem Stiereigen- 
thümer bezahlt werden. 4. Es dürfen nur Körscheine ertheilt 
werden, wenn der Stier mindestens 12 Monate alt, sprungfähig, 
gesund, von vererbbaren Fehlern frei ist und eine seinem Alter 
und der Rasse entsprechende Körperentwicklung hat. 5. Bei 
der Körung ist Rücksicht zu nehmen auf die in der Gegend 
herrschende Zuchtrichtung. 

In der Zuchtstierhaltung sind bisher, wie aus dem Be¬ 
richte der Referenten hervorgeht, erhebliche Missstände her- 
; vorgetreten. Von den 1696 Gemeinden des Landes haben 
522 eine geregelte Stierhaltung, 87 haben gar keine Stier¬ 
haltung und in 1087 Gemeinden ist die Stierhaltung Privatsache. 
Von den 522 Gemeinden mit geregelter Stierhaltung sind reine 
Gemeinde-Zuchtstierhaltungen nur in 381 Gemeinden vorhanden, 
in 13 Gemeinden sind Genossenschafts-Stierhaltungen eingerichtet. 
64 °/o aller Gemeinden sind von der Laune, dem guten Willen 
und der mehr oder minder guten Geschäftsthätigkeit der Privat¬ 
stierhalter abhängig. 5 °/ 0 aller Gemeinden haben keine Stiere. 
Dieses Factum schliesst eine Menge Verlust an Zeit, Mühe 
und Geld in sich. Es führt auch zu einer Ueberbürdung ein- 
| zelner Stiere, die sich rächen muss. Es ist ein Gesetz zu er¬ 
streben, welches sagt: Die Gemeinden, in welchen Rindvieh¬ 
zucht getrieben wird, sind verpflichtet, die zu diesem Zwecke 
erforderlichen Zuchtstiere anzuschaffen und zu unterhalten. 

Der Landwirthschaftsrath ist mit der Denkschrift darin 
einig, dass Belehrungen, Ausstellungen und Prämiirungen nur 
als Hilfsmittel zur Hebung der Rindviehzucht angesehen werden 
können und dass das Bestreben des Staates darauf gerichtet 
; sein muss, durch gesetzliche Bestimmungen helfend ein¬ 
zugreifen. Insbesondere wird Werth darauf zu legen sein, 
dass der Kreisthierarzt der Körkommission angehört, eventuell 
! dass er die Körung leitet. Die Körkommission soll nicht jedes 
Dorf im Kreise bereisen, sondern die Stiere sollen an einigen 
Orten zusammengebracht werden. Körungen ausserhalb der 
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festgesetzten Zeit sollen von dem Kreisthierarzt provisorisch 
vorgenommen werden; da? endgiltigc Urtheil giebt beim nächsten 
Termin die Kommission ab. Auf 80—ioo Kühe muss ein 
Bulle gehalten werden. Die Stiere unterliegen einer perma¬ 
nenten Controlc über ihre Condition und ihre Vereibungscigen- 
schaften durch den Thierarzt. 

Der Vertreter der Regierung, Unterstaatssekretär Freiherr 
Zorn von Bulach, hat versprochen, die Anregungen der Denk¬ 
schrift und der Referenten dem Landesausschussc vorzutragen, 
damit ohne Zeitverlust die geeigneten Massnahmen getroffen 
werden zur Hebung der Landesrindvichzucht. Fröhner. 

Ueber die Mittel und Wege zur Hebung der Geflügelzucht 
in Elsass-Lothringen. 

(Denkschrift des Elsässer Vereins für Geflügelzucht und Verhandlungen des 
I.audwirthschaftsrathes für Elsass-Lothringen. Session 1896.) 

1891 überstieg im Deutschen Reiche die Gesammtcinfuhr 
an Federvieh und Eiern deren Ausfuhr: in Gcldwerth aus¬ 
gedrückt um 68 Millionen Mark, 1894 um 90 Millionen und 
1895 um etwa 100 Millionen Mark; auf Elsass-Lothringen ent¬ 
fallen hievon ca. 3 Millionen Mark. Ein Theil dieser Summe 
kann dem Lande erhalten bleiben, wenn der Geflügelzucht 
grössere Beachtung zugewendet würde. 

Die Denkschrift erwähnt, dass im jahre 1895 96 allein 
216 Tausend Gänse nach Elsass-Lothringen eingeführt worden 
sind. Den Bedarf an gemästeten Hühnern (Poularden) deckt 
ausschliesslich Frankreich; Italien liefert grosse Mengen lebender 
Hühner, Oesterreich-Ungarn führt enorme Mengen Eier ein, 
einen grossen Theil der Gänse erhalten die Gänseleberpastcten- 
Fabrikanten aus Baden und Ungarn. 

Zur Aufbesserung der Geflügelzucht hat der Elsässische 
Verein bereits verschiedene geeignet erscheinende Rassen von 
Hühnern angeschafft: Rammelsloher, Houdan, la Flöche und 
Langshan; pommcr'sche und jevcr’schc Gänse; Pecking- und 
Rouen-Enten. Für die Zucht des deutschen Landhuhns wurden 
bisher 18, für die Zucht schwerer Gänse 10 Zuchtstationen 
errrichtet. 

Es erscheint jedoch nöthig, dass noch weitere zahlreiche 
Zuchtstationen für Landhühner und Gänse errichtet werden. 
Hierzu müsssen die landwirtschaftlichen Vereine herangezogen 
werden. Ferner ist cs wünschenswcrth, dass zu den von den 
landwirtschaftlichen Vereinen veranstalteten Kreis-Viehausstell¬ 
ungen Geflügel zugelassen wird. Die Denkschrift bittet die 
Regierung, sie möge zur grösseren Verbreitung der periodischen 
Zeitschrift über Geflügelzucht, welche der Verein herausgiebt, 
behilflich sein. Dadurch werde manche irrige Ansicht beseitigt 
und für die Geflügelzucht mancher Freund gewonnen werden. 

Die Regierung hat 3000 Mk. für Beförderung der Geflügel¬ 
zucht in den Etat eingesetzt, wie Unterstaatssekretär Freiherr 
Zorn von Bulach bei der Bcrathung der Frage im Land- 
wirthschaftsrathe mittheilte. Durch die Hebung der Geflügel¬ 
zucht im Lande werde auch die Einschleppung von Geflügel¬ 
seuchen, besonders aus Italien, welche durch die enorme Einfuhr 
fremden Geflügels häufig Vorkommen, hintangehalten. 

Fröhner- Hünfeld. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin, 9. März. Prof. Robert-Koch hat einen neuen 
Erfolg bei der Bekämpfung der Rinderpest in Süd¬ 
afrika. In einem Bericht vom 10. Februar an den Land- 
wirthschaftsministcr der Kapkolonie war er bereits in der Lage, 
die Ergebnisse seiner Impfungsmethode anzugeben. Es ist ihm 
gelungen, mit Hilfe des Serum eine gewisse Immunität zu er¬ 
zeugen. Er schreibt darüber: 

»Ich kann nur dringend darauf bestehen, die Methode sofort 
zur Kenntniss der Farmer zu bringen, deren Vieh von der Seuche 
befallen ist oder in Getahr steht, da ich überzeugt bin, dass 
tausende Stück Vieh täglich dadurch gerettet weiden können. 
Der Modus operandi ist in beiden Fällen (die Behandlung mit 
Serum oder der Galle der gefallenen Thicre) sehr einfach, aber 
es ist nichtsdestoweniger wünschenswcrth, so schnell als mög- 


1 lieh Thierärzten und anderen geeigneten Personen die Methode 
vorzuführen. Ich bin bereit, einen Unterrichtskursus in 
der Versuchsstation von Kimbcrley zu eröffnen. Es 
, ist auch ferner rathsam, in Erwägung zu nehmen die Errichtung 
; von Laboratorien in anderen Theilcn des Landes, sic mit dem 
j nöthigen Material auszustatten und mit ihrer Leitung geeignete 
' Personen zu betrauen.« 

Der Stabsarzt Dr. Kohlstock begiebt sich jetzt nach 
; iJcutsch-Südwcstafrika, um dort die Impfung der Rind- 
1 Viehbestände einzuleiten. 

Der in No. 10 der »D. Th. W.« veröffentlichte Bericht 
über die Thätigkeit Dr. Robert Koch’s in der Erforschung 
der Rinderpest enthält die Mittheilung, dass englische Thier¬ 
ärzte zuerst die Beobachtung gemacht haben, wie die Mast- 
darmtemperatur der rindcrpcstinficirten Rinder schon einige 
Tage vor dem sichtlichen Ausbruch der Krankheit um 10C. 
und mehr höher stehe, als bei gesunden Rindern. Diese Mit- 
■ theilung ist auch in »Röll’s Lehrbuch der Pathologie und Thcra- 
j pie der Hausthicre«, Wien 1876, III. Aufl., Bd. 1, Rinderpest, 
enthalten. Weniger bekannt dürfte es aber sein, dass Ger- 
I lach auf dem III. Internationalen Thierärztlichen Congress zu 
' Zürich am 4. September 1867 die gleiche Thatsache mittheiltc 
1 und zwar auf Grund eigener Beobachtungen. Einige Jahre 
j später stellte Lydtin die nämliche Erscheinung auch bei 
I lungenseucheverdächtigen Thieren, deren Erkrankung 
noch nicht erkennbar war, fest. 


Thierärztliche Hochschulen in Spanien. 

Wie die »Gaceta de Medicina Veterinaria vom 1. März 
1897 aus Madrid meldet, sind volle akademische Rechte den 
■ 5 spanischen Vcterinärschulen durch Königliches Dekret verliehen 

worden. Zugleich hat eine längst vorbereitete Umgestaltung und 
Vertiefung des Lehrplanes an diesen Hochschulen stattgefunden. 
Das Studium wird darnach fünf Jahreskurse umfassen. Der Jahres¬ 
kurs beginnt am 1. Oktober und endet am 31. Mai. Examina 
finden statt im Juni und September für jeden Jahreskurs. 

Die Kandidaten, welche ihr letztes Examen bestanden 
haben, also zu Thierärzten (Veterinarios) approbirt sind, dürfen 
sich nach Einreichung eines Gesuches und Zahlung von 30 Pe- 
; setas einer Art Doktor-Examen unterwerfen, in dem besonders 
j gerichtliche Thierheilkunde und öffentliches Veterinärwesen 
! betreffende Themata in wenigen Stunden zu bearbeiten sind. 
Das Bestehen der Prüfung verleiht das Recht, den auszeich¬ 
nenden Titel Veterinär-Arzt (»Mödico-Veterinario«) zu führen, 
wodurch die Betreffenden sich von den aus dem früheren 
Studiengange hervorgegangenen Thierärzten unterscheiden 
würden. Das Recht zur Führung dieses Titels ist mit 125 
Pesetas zu bezahlen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Bub, Corpsrossarzt im württembergischcn Armee¬ 
corps, mit dem Friedrichsorden II Kl. decorirt. Thierarzt O. Müller, bis¬ 
her Assistent am Veterinärinstitut der Universität Jena, wurde von der philo¬ 
sophischen Fakultät der dortigen Universität und Thierarzt E. Joest von 
der gleichen Fakultät der Universität Marburg zum Doktor promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
I Änderungen und Niederlassungen: Dem Thierarzt Wilh. Dormann 
I in Hameln ist die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den 
j Kreis Hameln mit dem Amtswohnsitz in Hameln übertragen worden. Ross¬ 
arzt a D. Kadelburg wurde zum Schlachlhofthicrarzt in Cottbus ernannt. 

1 Thierarzt Louis Fritsche hat sich in Fürstenau, Kreis Bersenbrück (Han¬ 
nover) niedergelassen. Verzogen ist Thierarzt F. C. Wulff von Hannover 
nach ßornhüved (Holstein). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

' Heeres: Bayern: Dem Corpsstabsveterinär Schneider vom General- 
' kommando des ersten Armeecorps mit Pension der erbetene Ruhestand bewilligt. 

Gestorben: Dr. Thoss, Amtsthierarzt der städtischen Fleischbeschau 
in Pirna (Sachsen). Kreisthierarzt Lehmann in Nordhausen. Kreisthierarzt 
Ebinger in Grünberg (Schles.); Letzterer an einer Rotzinfeclion. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus 111 Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der HackJofscheu Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Ein Beitrag zur Behandlung der Acarus-Räude 
der Hunde. 

Von Dr. Lemke -Berlin. 

Zu den unangenehmsten Patienten in der Praxis gehören 
zweifellos Acarus-kranke Hunde. Ganz aussichtslos ist die 
Sache aber doch nicht, da circumscripte Acarus-Räude sicher 
heilbar ist und der Schwerpunkt darin liegt, aus einer localen 
Erkrankung keine grössere oder gar allgemeine zu machen. 

Die Ansteckungsfähigkeit von Hund auf Hund ist nach 
meinen Beobachtungen nur gering, dafür spricht auch die 
Thatsache, dass von vielen künstlichen Uebertragungsversuchen 
nur I Fall von positivem Erfolg begleitet war. Fragt man 
sich, wie erwirbt der Hund die Acarus-Milben, so muss man 
anerkennen, dass diese Frage keineswegs abgeschlossen ist. 
Wiederholt habe ich gesehen, dass 5 bis 6 junge Hunde bis 
zum 6. Monat zusammen lebten uud dann doch nur ein Hund 
Acarus-krank war, während die Geschwister gesund blieben. 
Eine weitere Eigenthümlichkeit der Acarus-Milben besteht 
noch darin, dass es oft in relativ kurzer Zeit gelingt, mit 
einem Mittel die Acarus-Räude zu heilen, während dasselbe 
Mittel 9 und 12 Monate lang angewandt, bei einem anderen 
Hunde gar keinen Erfolg hat. Wenn es verschiedene Gattungen 
von Acarus-Milben beim Hunde geben würde, so könnte man 
sagen, dass sich dieselben verschieden gegen die einzelnen 
milbentödtenden Mittel verhalten. Da dies aber nicht der Fall 
ist, so fehlt zur Zeit jede wissenschaftliche Erklärung für 
dieses Factum. 

In den Lehrbüchern ist die bekannte Thatsache an¬ 
gegeben, dass sich im Anfang der Kur der Ausschlag oft 
verschlimmert und dass man bei Stellung der Prognosis sich 
vergegenwärtigen müsse, dass aus der localen Erkrankung 
bei der Behandlung sich leicht die allgemeine und unheilbare 
Erkrankung des Patienten entwickelt. Dies ist allerdings der 
Fall und kann auch gar nicht anders sein, wenn man local 
erkrankte Hunde in eine Badewanne mit Seifenwasser steckt 
oder sie mit grüner Seife einreibt und mit Bürste und Wasser 
bearbeitet oder wenn man irrationell das ausgewählte milben- 
tödtende Mittel mit der Hand oder der Bürste einreibt. 
Denn selbstredend überträgt man dadurch die Milben von 
der kranken Hautstelle über grosse gesunde Partien und 
inficirt den local erkrankten Hund auf eine nicht zu ent¬ 
schuldigende Weise. Ich warne ganz energisch vor solchen 
Bädern in allen den Fällen, in denen es sich um locale 
Acarus-Räude handelt; bei einer allgemeinen Erkrankung 
kann man selbstredend durch ein Seifenbad nichts mehr ver¬ 


derben. Die active Beweglichkeit der in den Talgdrüsen 
sitzenden Acarus-Milben ist eine äusserst geringe, eine Weiter¬ 
verbreitung erfolgt in der Hauptsache lediglich mechanisch 
durch Kratzen und Scheuern des Hundes oder durch eine 
nicht zweckmässig ausgeführte Behandlung. Dahin gehören 
allgemeine Bäder oder das Einreiben des Medicaments mit 
der Bürste oder der Hand. 

Die Kunst, Acarus-kranke Hunde zu heilen, besteht darin, 
keine allgemeine Erkrankung durch Bäder oder unsinniges 
Einreiben herbeizuflihren. Ich verfahre folgendermassen: Durch 
die makroskopische sowie mikroskopische Untersuchung über¬ 
zeuge ich mich über den Umfang der Erkrankung auf das 
Genaueste. Die pustulöse Form des Ausschlags ist makro¬ 
skopisch in den meisten Fällen festzustellen, will man sicher 
gehen, so genügt es, eine Pustel aufzuschneiden und den Inhalt 
mikroskopisch zu untersuchen. Bei der squamösen Form 
entscheidet lediglich und allein das Mikroskop, um argen 
Täuschungen zu entgehen. Ich empfehle dringend, sofort bei 
dem spärlichsten Haarausfall das Mikroskop zur Hand zu 
nehmen. Selbst ein Anfänger im Mikroskopiren findet Acarus- 
Milben mit grosser Leichtigkeit. 

Sodann grenze ich die erkrankte Stelle durch Einpinseln 
mit Jodtinctur ein. Als Pinsel benutze ich solche f welche 
kurz sind und scharfe Borsten haben und deren man sich 
beim Wäschezeichnen auf Schablonen bedient. Dieser Jod- 
tincturpinsel wird lediglich hierzu verwandt und bleibt zu 
diesem Zweck reservirt. Die Jodtinctur wähle ich deshalb, 
weil äusserlich durch Braunfärbung der Haut und der etwa 
vorhandenen hellen Haare dieselbe durch lange Zeit sichtbar 
bleibt. Sodann nehme ich Pinsel von gleicher Beschaffenheit 
für Sublimat, Hydrargyrum sozojodolicum und Jod-Vasogen, 
und zwar für jedes Präparat einen besonderen Pinsel, und 
wende diese drei Mittel gleichzeitig auf bestimmte Haut¬ 
stellen an. Diese Methode hat den Vortheil festzustellen, 
welches Mittel im vorliegenden Fall sich am schnellsten 
wirksam erweist. Hat man dies herausgefunden, so behält 
man bis zur Heilung das Medicament allein bei, welches sich 
am vortheilhaftesten erwiesen hat. Hierdurch erreicht man 
eine wesentliche Abkürzung der Kur und die schnellste Heilung. 
Wendet man einen Tag Sublimat, am zweiten Sozojodol auf 
derselben Stelle an und so weiter, so fehlt der Ueberblick. 

Man muss bei der Behandlung mit einer Acuratesse 
Vorgehen, als wenn man mit Sorgfalt ein Gemälde malen 
wollte. Hierbei will ich erwähnen, dass man oft genöthigt 
ist, je nach dem Sitz der zuerst erkrankten Stelle durch An¬ 
legen eines geschlossenen Maulkorbes oder Einwickeln ge- 


Digitized by u.ooQie 








27. März. 


108 DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


sunder Körperstellen diese vor einer Infection resp. mechani¬ 
schen Uebertragung der Milben zu schützen. Der in den 
Lehrbüchern empfohlenen Vorschrift, die Behandlung durch 
Seifenbäder einzuleiten, um die Epithelien aufzulösen, damit 
das milbentödtende Mittel besser eindringt und diese Bäder 
während der Kur öfter zu wiederholen, kann ich mich nicht 
anschliessen. Will ich die milbentödtenden Mittel leichter ein¬ 
dringlich machen, so nehme ich locale Einpinselungen von 
Hebra’schem Seifen-Spiritus vor. Bäder sind nur angezeigt 
bei allgemeiner Erkrankung. Gesunde Hautstellen lasse man 
ja unberührt! Zu allgemeinen Bädern verwende ich auch nicht 
grüne Seife, sondern warmes Wasser, W T eizenkleie und den 
Lufah-Schwamm. Dies öffnet viel wirksamer die Poren zu 
den Talgdrüsen als Seife und bietet weit grössere Garantie, 
dass die abtödtenden Mittel auch die in der Tiefe sitzenden 
Milben erreichen, worauf es doch bei der Behandlung der 
Acarus-Räude in erster Linie ankommt. Sand-Mandelkleie 
verwende ich nicht, obwohl dieselbe in der Kosmetik und 
bei der Behandlung von Hautkrankheit des Menschen eine 
grosse Rolle spielt. Dieselbe besteht in der Regel nur aus 
parfümirtem Weizenmehl, dem selten der dazu gehörige 
medicinische Sand zugesetzt ist. W r eizenkleie leistet nach 
dieser Richtung hin viel bessere Dienste und ist weit billiger. 

Nach meinen Beobachtungen haben sich folgende Mittel 
am wirksamsten gegen die Acarus-Milben erwiesen: Sub¬ 
limat, Hydrargyrum sozojodolicum, Jod p Naph- 
thol und in letzter Linie erst der so viel gerühmte Peru¬ 
balsam. Ich habe stets hartnäckige Fälle von Acarus im 
Auge. Bei diesen habe ich vom Perubalsam in Verbindung 
von Chloroform oder Spiritus mit Sap. virid. keine Erfolge 
zu verzeichnen gehabt, wohl aber in Verbindung mit Ung. 
Hydrarg. cinerum aa zur Salbe. Leider verreibt sich eine 
derartige Salbe nicht ergiebig. Für grosse Hautstellen ge¬ 
braucht man zu viel von dieser Salbe und leicht stellt sich 
eine Quecksilbervergiftung ein. 

Zu den Mitteln selbst bemerke ich Folgendes: Sub¬ 
limat wende ich nur in spirituöser Form an. Bei Hunden 
mit zarter Haut genügt eine Lösung von 0,75 : 100,0 Spiritus, 
später kann man eine l°/oige Lösung nehmen, und bei Hunden 
mit grober Haut dreist eine 1V* °/oigr e Lösung anwenden. 
Jedoch muss man immer erst zu Anfang der Kur mit 
schwachen Lösungen beginnen Salben von Sublimat ver¬ 
wende ich nicht, weil dieselben selten mit Acuratesse her¬ 
gestellt werden. Die Folge ist, dass auf einer Hautstelle 
eine starke Reizung oder Anätzung stattfindet, während auf 
einer anderen Stelle die Wirkung ausbleibt, weil das Sublimat 
nicht völlig gleichmässig in dem Fett verrieben ist. 

Das Hydrargyrum sozojodolicum, hergestellt in 
der chemischen Fabrik von H. Trommsdorff in Er¬ 
furt, ein schönes, orangegelbes Pulver, vereinigt in sich die 
Wirkung des Hg und J. Es ist, wie das Sublimat, von her¬ 
vorragender Wirkung bei der gedachten Hauterkrankung und 
soweit mir bekannt ist, zuerst von dem Departementsthier¬ 
arzt Wallmann gegen Acarus-Räude angewandt. Eine 
Dogge, die mit Ausnahme des Rückens mit Acarus behaftet, 
kahl und 6 Monate lang mit den verschiedensten Mitteln 
erfolglos behandelt war, wurde durch W a 11 m a n n mit 
Hydrarg. sozojodolicum in 6 W'ochen geheilt. Die Dogge 
wurde 4 Jahre beobachtet, ohne dass sich in dieser Zeit eine 
Neuerkrankung einstellte. Meine Erfahrung ist zu gering, 
so dass ich nicht zu entscheiden vermag, ob dem Sublimat 
oder dem Hydrarg. sozojodolic. der Vorzug gebührt. So viel 
steht fest, dass das letztere Mittel von hervorragender Be¬ 
deutung ist und alle übrigen ausser Sublimat bei weitem 
übertrifft. 

Als drittes Mittel führe ich das Jod an. Es tödtet auch 
die Acarus-Milben, hat aber den Nachtheil, als Tinctur nicht 
längere Zeit verwendet werden zu können. Die Jodtinctur 
setzt leicht eine Jod-Dermatitis und erzeugt Jodismus, so dass 
man bald auf hören muss, besonders wegen der Dermatitis. 

Mit Freuden begrüsste ich das Erscheinen der Vasogen- 
Präparate, die, wie bekannt sein dürfte, reine mit O impräg- 


nirte Kohlenwasserstoffe darstellen. Die Vasogen-Präparate 
zeichnen sich nach Publicationen der Aerzte durch eine 
ausserordentliche Tiefenwirkung aus. In der thierärztlichen 
Literatur sind mir keine Veröffentlichungen über die Wirkung 
der genannten Präparate zu Gesicht gekommen, so dass ich 
annehmen darf, dass ich dieselben zuerst und zwar 3 °/o Jodo- 
form-Vasogen bei einem Pferd mit einer Sprunggelenkwunde 
mit grossem Erfolg und 6 —IO"/ 0 Jod-Vasogen bei einem 
Acarus-kranken Hunde angewandt haben dürfte. Meine Hoff¬ 
nung, mit Rücksicht auf die grosse Tiefenwirkung durch Jod- 
Vasogen Acarus in ca. 14 Tagen zu heilen, hat sich leider 
nicht realisirt. Der Erfolg im Verhältniss zur Jodtinctur war 
aber ein ganz ausserordentlicher. Das Jod-Vasogen hat 
ausserdem den grossen Vortheil, dass es keine Dermatitis 
erzeugt, wie die Jodtinctur; für die schnelle Resorption spricht 
auch ferner die Thatsache, dass in der hellen Haut die 
Braunlärbung nach der Einpinselung in ca. 24 Stunden ver¬ 
schwenden ist, während bei Anwendung der Tinctur dieselbe 
lange Zeit bestehen bleibt. Das Hydrarg. sozojodolicum in 
flüssigem Vasogen zu lösen, gelingt nach den von mir auf¬ 
gegebenen Versuchen nicht. Man muss daher dieses Präparat 
mit Vasogenum purum spissum verreiben. Dieses stellt eine 
aseptische, unbegrenzt haltbare, mit Wasser emulgirende, 
die meisten Medikamente lösende oder in feinster Vertheilung 
aufnehmende Salben-Grundlage dar. Ich verschreibe das 
Hydrarg. sozojod. 1 zu Vasog. pur. spiss. und Vasel. aä 10,0. 
Diese Salbe verreibt sich so leicht, wie ein dünnflüssiges Oel, 
so dass man mit einer kleinen Menge eine grosse Hautstelle 
einreiben kann. 

Diese drei Mittel in der von mir angegebenen Form 
bieten nach meinen Beobachtungen die grösste Gewähr, 
Acarus-kranke Hunde zu heilen. Bei einer Krankheit, der 
man früher so machtlos gegenüberstand, wäre es wohl an¬ 
gebracht, dass meine Methode nachgeprüft und die weiteren 
Erfahrungen auch mit anderen Mitteln auf dem Markt der 
Oeffentlichkeit niedergelegt würden. 

Erfolg verspreche ich mir auch von Guajacol und Hy¬ 
drargyrum naphtholicum flavum; selbstredend aber nur, wenn 
dieselben in Vasogen gelöst oder mit Vasog. spissum zu 
Salbenform verrieben sind. Vasogen-Präparate erhält man 
schon vielfach in besseren Apotheken; sonst aber direkt in 
den Vasogen-P'abriken von Pearson-Hamburg, Neuer Wall 78, 
oder von F. W. Klever in Köln. 

Ein Ring auf der Zunge einer Ziege. 

Von Kreisthierarzt Knese-Bruchhausen. 

Von dem Inspektor B. hierselbst wurde mir eine seiner 
Ziegen zur Untersuchung vorgestellt, welche er vor einem 
halben Jahre von einer Schneiderin gekauft hatte. Diese 
Ziege soll schon von vornherein immer wenig Appetit gezeigt 
haben, sie liess aber immer mehr nach und in der letzten 
Zeit wollte sie fast gar nichts mehr fressen. 

Die Ziege befand sich im Alter von dreiviertel Jahren 
und war schlecht genährt. Sie zeigte ein munteres Benehmen, 
freie Bewegungen, ein klares Auge und bei der gewöhnlichen 
Untersuchung waren auch krankhafte Veränderungen nicht 
nachzuweisen. Von vorgehaltenem Heu nahm sie gierig 
etwas, kaute kurze Zeit daran und liess es dann wieder aus 
dem Maule herausfallen, ohne etwas davon vollständig zer¬ 
kaut und abgeschluckt zu haben. Da ich nach dieser Wahr¬ 
nehmung den Sitz des Uebels in der Maulhöhle finden zu 
müssen glaubte, so untersuchte ich diese genau mittelst der 
Hand. Hierbei nahm ich zunächst wahr, dass sich ein Fremd¬ 
körper in der Maulhöhle an der Stelle, wo das Zungenbändchen 
ansetzt, befand. Die weitere Nachforschung ergab, dass ein 
Schneiderfingerring (Nähring) vor dem Zungenbändchen derart 
auf der Zunge sich befand, wie wenn dieselbe durch den 
letzteren gezogen wäre. Die vom Ring geschnürte und be¬ 
deckte Partie der Zunge war von dem darüber und darunter 
liegenden Theile der intacten Zunge soweit bedeckt und 
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überragt, dass von dem Ring selbst nur wenig zu sehen war. 
Das untere Ende der Zunge bis hinauf zum Sitz des Ringes 
hatte eine normale Form und Farbe, war indessen in ganz 
geringem Grade geschwollen. 

Ein einfaches Abstreifen des Ringes war hiernach ganz 
ausgeschlossen und habe ich daraufhin abzielende Versuche 
gar nicht erst vorgenommen. Dagegen entschied ich mich 
sofort für ein Durchschneiden und demnächstiges Aufbiegen 
des Ringes. Eine scharfe Blechscheere, die ich von einem 
Klempner entlieh, war das geeignetste Instrument, mit Hilfe 
dessen die Ziege bald von dem quälenden Ring befreit war. 
Nach Entfernung des Ringes ist die durch diesen erzeugte 
wunde Stelle der Zunge mit Borsalbe behandelt worden und 
auch bald geheilt. Die Zunge zeigte 4 Wochen später wohl 
noch eine Einschnürung, die aber schon erheblich geringer 
geworden war. Die Ziege frisst jetzt andauernd gut und hat 
sich im Nährzustand wesentlich gebessert. 

Zur Erklärung der Frage, wann und wie der Ring über die 
Zunge der Ziege gekommen, will ich gleich bemerken, dass die 
Schneiderin, welche die Ziege als Lämmchen besessen und 
aufgezogen hat, den Ring als den ihrigen erkannt hat, den sie 
schon längst vermisste. Der Ring muss also über ein halbes 
Jahr auf der Zunge gesessen haben, da er nur während der 
Zeit aufgekommen sein kann, als die Ziege sich noch im 
Besitz der Schneiderin befand. Das damalige Lämmchen 
hat den Ring wohl auf der Erde gefunden, daran gelutscht 
und ihn sich dabei über die Zunge geschoben. Im reiferen 
Alter wäre es ihm auch gar nicht möglich gewesen, den 
engen Ring über die stärker entwickelte Zunge zu bringen. 

Aehnliche Fälle von Fremdkörpern auf der Zunge von 
Hausthieren sind schon früher beobachtet und beschrieben. 
In den meisten Fällen trat bis zur Erkennung des Leidens 
eine mehr oder weniger starke Anschwellung, Entzündung 
und bisweilen sogar Nekrose der Zunge ein. In dem vor¬ 
liegenden Falle war nur ein geringes Stauungsödem vorhanden 
in Folge des behinderten Säfterückflusses aus der Zungen¬ 
spitze. Eine eigentliche Entzündung derselben aber lag nicht 
vor. Dieser Umstand beweist, dass die Behinderung der 
Circulation nicht plötzlich erfolgte. Offenbar hat der Ring 
bei dem Lämmchen Anfangs nur wenig gedrückt, die Ein¬ 
schnürung hat sich vielmehr erst mit der fortschreitenden 
Entwickelung der Zunge ausgebildet, wobei es aber niemals 
zu einer erheblichen Circulationsstörung gekommen ist. Ge¬ 
litten hatte durch die Einschnürung offenbar am meisten die 
Muskulatur der Zunge und demnach die Beweglichkeit der¬ 
selben. Das Thier war in der Bewegung des Futters im 
Maule behindert, Kauen und Abschlucken waren erschwert 
und hieraus resultirte die allgemeine Abmagerung, der das 
Thier zum Opfer gefallen wären, wenn das Hinderniss nicht 
rechtzeitig beseitigt wurde. 

Referate. 

Ueber die Bedeutung und operative Behandlung der 
Botryomykome beim Pferde. 

Von Professor Dr. Fröhner-Berlin. 

(Monatshefte f. Thierheilkunde Bd. VIII, Heft 3.) 

Die Botryomykome, welche als die häufigste Neubildung 
des Pferdes bezeichnet werden können, bilden in vielen Stücken 
ein Analogon zu den Aktinomykomen des Rindes, von denen 
sie sich durch ihre geringe Neigung zur Generalisation und 
Metastasenbildung unterscheiden. Sie besitzen wegen ihrer 
Häufigkeit und ihres bedeutenden, stets fortschreitenden Wachs¬ 
thums eine praktische Bedeutung. Den bösartigen Geschwülsten 
angehörend, ist ihre wirksame Beseitigung nur durch eine früh¬ 
zeitige Operation möglich (? D. Red.). Die Botryomykome 
haben wie die Aktinomykome ihre Lieblingssitze, und da sie 
in der Regel in Folge einer voraufgegangenen Wundinfection 
entstehen, so finden sie sich namentlich an denjenigen Stellen 
der Haut und Unterhaut, welche am häufigsten Verwundungen 


ausgesetzt sind, so Scrotum und Ellenbogengegend, Unter¬ 
schenkel, die Fessel u. s. w. 

Auch im Euter, in Muskeln und auf den Schleimhäuten 
werden Botryomykome gefunden; sehr selten im Knochen. In 
der Berliner chirurgischen Klinik sind im Verlauf von nicht 
ganz 2 Jahren 50 Fälle von Botryomykomen behandelt worden, 
und zwar 38 Fälle botryomykotischer Samenstrangfisteln, 10 der 
Haut und Unterhaut, 1 des Euters und 1 der Nasenschleimhaut. 

I. Botryomykome der Nasenschleimhaut. 

In der Gegend des Uebergangs der Haut in die Schleim¬ 
haut der linken Nasenöffnung sass eine wallnussgrosse, ovale, 
pilzförmige, weiche, an der Oberfläche vielfach eingeschnittene, 
zum Theil mit Blutgerinnseln bedeckte, polypenartige Geschwulst. 
Die Oberfläche war grauroth und mit vielen stecknadelkopf- 
bis über erbsengrossen, dunkelroth gefärbten, vorspringenden 
Knötchen besät. 

Der Tumor wurde mittelst Drahtecraseurs entfernt. 

Auf dem Durchschnitt erschien derselbe zusammengesetzt 
aus dicht aneinanderliegenden, bis erbsengrossen, meist runden 
und über die Oberfläche prominirenden, weichen Knötchen, 
in deren Mitten sich eine feine Oeffnung fand. Aus derselben 
Hessen sich griesähnlich zusammengeballte gelbe Massen (Botryo- 
mycesrasen), die mitunter von eitrigem Secret umhüllt waren, 
auspressen. 

Die Geschwulst war von einer weissen Kapsel umgeben. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab die botryomyko- 
tische Natur der Geschwulst. 

II. Botryomykome des Euters. 

Der 11 jährigen Rappstute war bereits im Juni 1894 die 
rechte Euterhälfte wegen Mastitis botryomycotica amputirt 
worden. F. fand, dass nunmehr auch die linke Euterhälfte 
erkrankt war. Dieselbe war kindskopfgross, derb, stellenweise 
fluctuirend, auf der Oberfläche höckerig und zeigte mehrere 
Fistclöffnungen, aus denen sich eitriges Secret entleeren Hess, 
welches sandkorngrosse, gelbe Körnchen enthielt, die bei mikro¬ 
skopischer Untersuchung als Botryomycesrasen erkannt wurden. 
Nicht ganz im Verlauf eines Jahres hatte die Neubildung im 
Euter ihren jetzigen Umfang erreicht, sie reichte nach vorn 
bis handbreit vom Schaufelknorpel, nach hinten bis zum Sitz¬ 
beinausschnitt. Auch seitlich in der Richtung der fehlenden 
Euterhälfte hatte sie sich verbreitert. In der Tiefe Hessen sich 
derbe oder fluctuirende, bis faustgrosse Knoten nachweisen. 
Auch an der Narbe der früheren Operationswunde fanden sich 
knotige Verdickungen. 

Operation in Rückenlage; durch Cirkelschnitt wurde die 
erkrankte Euterhälfte von der Nachbarschaft getrennt und dann 
bis auf die Bauchdecken lospräparirt. Offene Wundbehandlung 
wegen Unmöglichkeit des Anlegens einer Naht. Die Stute ver¬ 
trug die Operation gut und wurde mit der in guter Heilung 
begriffenen Wunde nach ca. 3 Wochen entlassen. Von einem 
Recidiv ist bis jetzt nichts berichtet worden. 

III. Botryomykome am Ellenbogen. 

Sjähriger Wallach, seit einem Jahr mit Stollbeule behaftet. 
Nunmehr fand sich in der rechten Ellenbogengegend des 
schlecht genährten Pferdes eine 3 mannskopfgrosse, bis fast 
zum Carpalgelenk herunterreichende, stumpfkeilförmige, 86 cm 
im grössten Umfang messende, pendelnde, derbe, nicht ver¬ 
mehrt warme und nicht schmerzhafte Geschwulst. Auf deren 
Oberfläche fanden sich haarlose, borkenbedeckte Stellen und 
zwei erbsengrosse Fistelöffnungen, die in 8 bezw. 15 cm tiefe 
Canäle führten. Im Inhalt derselben wurden Botryomycesrasen 
gefunden. 

Operation unter Chloroformnarkose; der Blutverlust war 
ein beträchtlicher. Die Wunde wurde vernäht und drainirt. 
2 Stunden nach der Operation stieg die Temperatur auf 40,3, 
ging jedoch am andern Tag wieder zur Norm zurück. Die 
Nähte rissen wegen der Unruhe des Thieres aus. Ausspülung 
der Wundhöhle mit Lugol’scher Lösung. 21 Tage nach der 
Operation wurde Patient dem Besitzer zurückgegeben. 

IV. Botryomykome am Unterschenkel. 

11 jähriger Trakehnerhengst mit derber, nicht schmerz¬ 
hafter, apfelgrosser Geschwulst an der Innenfläche des linken 
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Unterschenkels zwischen Tibia und Achillessehne. Auf der 
Oberfläche fand sich eine geschwürige, nässende Stelle. Schnitt¬ 
fläche der Geschwulst fibromartig mit zahlreichen gelblichen, 
sandartig rauhen, stecknadelkopfgrossen Körnchen (Botryomyces- 
rasen). Heilung ohne Recidiv. 

V. öjähriger Rappwallach mit kindskopfgrosser, 
harter Geschwulst am linken Ellenbogen von einer für Botryo- 
mykome charakteristischen Beschaffenheit. Die Schnittfläche 
des Tumors zeigte derbes Bindegewebe mit eingesprengten 
weicheren, gelblichen Herden und Canälen. 

Entlassung des Patienten in Privatbehandlung 5 Tage nach 
der Exstirpation des Tumors. 

VI. Botryomykome am Sprunggelenk. 

14jähriger Falbwallach, seit 6 Jahren mit dem Tumor 
behaftet, der vor Jahresfrist abgebunden, aber wieder nach¬ 
gewachsen war. An der inneren Fläche des rechten Sprung¬ 
gelenks fand sich eine 2 faustgrosse, derbe, dreilappige Ge¬ 
schwulst. 

Ausbrennen der Wunde nach der Exstirpation des Tumors. 
Entlassung des Patienten am Tage nach der Operation. 

VII. Botryomykome am Scrotum. öjähriger Fuchs¬ 
wallach mit derbem, schmerzlosen Botryomykom in der Haut 
des linken Scrotums. Entfernung mit der Scheere am stehenden 
Thier. Entlassung nach 2 Tagen. 

VIII. Botryomykome am Kopf. 

11 jährige Rappstute, seit 2 Monaten mit zunehmender Ge¬ 
schwulst am rechten Unterkiefer zwischen Maulwinkel und 
Maxillararterie behaftet. Dieselbe war 2 handgross und bestand 
aus 3 apfelgrossen und vielen kleinen, derben, mit Schorfen 
und eiterigem Secrct bedeckten Tumoren. Die rechte Kehl¬ 
gangsdrüse war ebenfalls inficirt und hühnereigross Die Ge¬ 
schwulst wurde nebst der Kehlgangsdrüse entfernt. 

IX. Botryomykome in der Geschirrlage. 

13 jährige braune Stute mit zahlreichen, von erbsen- bis 
apfelgrossen, theils einzelstehenden, theils confluirenden, knorpel¬ 
harten, in und auf der Haut sitzenden Tumoren, von denen 
einzelne auf der Oberfläche Abscesse tragen. Im schleimig¬ 
eitrigen Abscesseiter finden sich Botryomycesrasen. Sechs 
grössere Tumoren wurden ausgeschält, die übrigen mit dem 
scharfen Löffel ausgekratzt und die Wunde mit Lugol’scher 
Lösung nachbehandelt. 

Heilung nach 17 Tagen. 

F. beschreibt noch 3 Fälle von Mykofibromen in der 
Parotisgegend, bezüglich deren der Nachweis nicht erbracht 
ist, dass es sich um Botryomykome handelt. 

Mikroskopisch zeigten die Tumoren das Bild sclerosirter 
Granulome mit Kokkenhaufen zwischen den Bindegewebsfasern 
und sternförmigen Gebilden, die an Aktinomykose erinnerten. 

Das disseminirte Auftreten der Geschwülste und ihre 
Neigung zu Recidiven deuten neben dem mikroskopischen Be¬ 
fund darauf hin, dass die fibrösen Neubildungen durch Pilz¬ 
invasionen verursacht worden sind. F. bezeichnet sie als Myko- 
fibrome. 

1. 11 jähriger Fuchswallach mit derber, zerklüfteter, faust¬ 
grosser Geschwulst im oberen Dritttheil der rechten Halsseite 
und zahlreichen, bis taubeneigrossen Neubildungen in der rechten 
Parotisgegend. Die grossen Tumoren wurden exstirpirt, die 
kleinen mit dem scharfen Löffel ausgekratzt und die Wund¬ 
flächen mit breitem Eisen gebrannt. Entlassung 10 Tage nach 
der Operation. 

2. 10jährige Braunstute, seit 4 Jahren mit Gewächsen am 
rechten Ohr behaftet, bereits zweimal operirt. An der Innen¬ 
fläche der rechten Ohrmuschel befand sich ein Convolut von 
derben, bis hühnereigrossen Neubildungen. Die Ohrmuschel 
wurde amputirt. Entlassung nach 7 Tagen. 

3. 13jährige Fuchsstute, besass seit einem Jahre an der 
Spitze und an den Rändern der linken Ohrmuschel zahlreiche, 
bis apfelgrosse, derbe Geschwülste, welche exstirpirt wurden.. 
Entlassung nach 6 Tagen. 

Nicht selten erlangen die Botryomykome eine solche Aus¬ 
dehnung, dass sie wegen ihrer Grösse oder auch wegen ihres 


Sitzes (Fessel) nicht heilbar, d. h. inoperabel sind. So mussten 
auch einige Fälle von enormer Bugbeule zurückgewiesen werden. 

G arth. 


Oestruslarven im Magen des Hundes. 

Von Mazzanti. 

(II nuovo Ercolani 1897, S. 54.) 

Oestruslarven im Magen des Pferdes sind etwas Altbe¬ 
kanntes, dagegen liegen über solche beim Hunde nur zwei Be¬ 
obachtungen von Colin und S c h 1 i e p e vor. M. hatte Gelegen¬ 
heit, Oestruslarven zu untersuchen, die er theils einem wegen 
Tollwuth getödteten Hunde selbst entnommen, theils von Prof. 
Antonini erhalten hatte. Letztere stammten von einem Hunde, 
der eine Wurmkur durchgemacht hatte und die Larven mit 
dem Kothe abgesetzt hatte. M. beschreibt sie folgendermassen: 

Farbe rostfarben in Folge des Darminhalts, Körper oben 
und an den Seiten convex, an der Unterseite weniger stark 
convex. Segmente deutlich, anscheinend ohne Stacheln und 
Dornen; Haut sehr zart Vorderes Ende schwärzlich, zu¬ 
gespitzt, allmälig abnehmend nach dem Hinterende, das deut¬ 
lich abgestutzt und etwas nach innen eingezogen ist. Länge 
unter dem Deckglas 7 —9 mm, Breite 1 —1,5 mm. 

Mikroskopisch betrachtet ergiebt sich folgendes Bild: 

Cuticula weisslich, sehr zart, 12 kaum sichtbare Seg¬ 
mente ohne Stacheln und Dornen, nur mit zahlreichen ko¬ 
nischen Chitinpapillen, die an Zahl und Umfang nach den 
letzten Segmenten zu abnehmen. Kopfende mit häutigem 
Mundrand, 2 Kieferpaaren (das eine hakenförmige umfasst 
des zweiten dornenförmige), 2 Anthennen mit einem kurzen, 
dicken, konischen Stiel, umgeben von einer Art häutiger 
Franze und gekrönt mit einer konischen, augenartigen Spitze. 
Vordere Stigmata in Form von 7 Oeffnungen an den Seiten 
der Kiefer angeordnet. Dieselben haben Fortsätze, welche 
sich in die seitlichen Athemröhre einpflanzen wie Phalangen 
und Metacarpi in den Carpus. Die hinteren Stigmata liegen 
unter dem letzten Ringe, berühren sich dicht, so dass sie 
vom Centrum aus gesehen leicht zerquetscht erscheinen. Sie 
bestehen aus einem schwärzlichen Ring, einer Reihe von 
Chitinbändern, die gestreift und in geschlossener Spirale an¬ 
geordnet sind. Diese letzteren umgeben die Oeffnung des 
Stigmas von innen mit Ausnahme jener Stelle, wo die Stigmata 
sich berühren und gegenseitig drücken. 

M. nennt diese Larve Gastrophilus canis. Frick. 


Ueber die Neurectomie des Medianus. 

Von J. Tagg. 

(Journ. of Comparative Pathology and Therapeutics. Vo). IX. Decemb. 1896. p. 343—344.) 

J. Tagg meint, diese Operation wäre nicht genügend be¬ 
kannt oder würde in Praxi jedenfalls recht wenig ausgeführt, 
und doch sei sie bei allen chronischen Leiden unterhalb des 
Vorderfusswurzclgelenks, wenn alles Andere ohne Erfolg bliebe, 
als Letztes von so grossem Werthe. 

Für die Operation selbst giebt er folgende Vorschrift: 

Der Patient wird gelegt und chloroformirt. Ist die Nar¬ 
kose eingetreten, wälzt man das Thier auf den Rücken und 
legt zu beiden Seiten genügend Strohsäcke oder Sägespähne etc. 
Der zu operirende Schenkel wird entfesselt und etwas nach unten 
und hinten gezogen mit einem Strick, den man um die Köthe 
gelegt hat. 

Den Nerven findet man leicht an der Innenfläche des 
Radius hinter der Erhabenheit (Crista), die er dort bildet, 
und zwar vom Ellenbogenhöcker ausgegangen in gerader Linie 
nach unten. Dieser betreffende Theil ist sauber abzuscheeren 
und mit Sublimat zu desinficiren. Man macht einen 3 cm 
langen Hautschnitt, durchschneidet sodann die oberflächliche 
Aponeurose bis zu den Fascien, die die tieferen Muskeln be¬ 
decken. Man kann dann den Nerv fühlen, ebenso die Arteria 
radialis posterior, die dicht an ihm liegt. Ein Fettpolster pflegt 
gewöhnlich beide zu bedecken, dieses entfernt man soweit, bis 
der Nerv vollständig frei wird. Man fährt dann unter ihm 
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durch und legt einen Catgut-Faden um ihn. Ein Stück von 
I cm und 1 1 /g cm Länge wird entfernt. 

Die Wunde wird sauber desinficirt, die Muskel mit car- 
bolisirtem Catgut, die Hautwunde mit Metall zusammengeheftet. 
Am unteren Theil der Wunde bleibt eine Oeffnung für 
Drainage. 

Sechs Tage lässt man das Pferd ruhig stehen, giebt ihm 
dann etwas Bewegung, bis die Wunde verheilt ist. 

J. Tagg führt zum Schluss verschiedene Fälle an, wo er 
die Neurectomie des Medianus mit bestem Erfolg gemacht hat 

Brandes. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Ueber die für Elsass-Lothringen zu erlassenden Verord¬ 
nungen zum Vollzüge des neuen Reichsviehseuchengesetzes 
und der neuen Bundesrathsinstruction. 

(Aua Verhandlungen des Landwirthschaftsrathes für Elsuss-I.othringen, Session 1S96.) 

Die Vorlage der Regierung über die beabsichtigten Ver¬ 
ordnungen und die im Aufträge des Landwirthschaftsrathes 
erstatteten Referate gaben zu folgenden Meinungsäusserungen 
in der Sitzung Anlass. 

1. Zur wirksamen Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
ist eine strenge veterinärpolizeiliche Beobachtung und 
Ueberwachung der Wanderheerden und des zu 
Handelszwecken von einem Ort zum andern zu 
treibenden Viehs gerechtfertigt, sowie auch die Beibringung 
kurzfristiger Gesundheitsscheine. Es muss aber der missbräuch¬ 
lichen Verwendung dieser Scheine vorgebeugt werden. Zu 
Untersuchungen von Handelsvieh müssen auch nicht beamtete 
Thierärzte zugelassen werden. Beim Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche ist von der Anordnung der Ortssperre abzu¬ 
sehen, wo nicht gemeinschaftliche Tränken und Weiden in 
einem Orte bestehen, damit nicht der Absatz von Vieh un- 
nöthiger Weise erschwert werde. Was die Bekanntgabe von 
Seuchen anlangt, so wird Werth darauf gelegt, dass diese so 
bald und so ausgedehnt als möglich angeordnet wird. Die 
Kosten der Untersuchung des Handelsviehs sollen vom Staat 
übernommen werden, desgleichen die Kosten der unvermutheten 
Revisionen der Händlerställe und der Ueberwachung von 
Schlachthäusern und Gastställen. 

2. Ueber die Werthfestsetzung des vom Staate 
zu entschädigenden Viehs spricht sich der Landwirth- 
schaftsrath dahin aus, dass wie bisher der Werth durch eine 
aus dem Kreisthierarzt und zwei Schätzern bestehenden Kom¬ 
mission endgiltig festgestellt werden soll. Die Regierung wird 
den Kommissionen Anweisung darüber geben, wie der Werth 
zu berechnen ist. 

3. Eine Beschränkung des Hausirhandels mit 
Vieh über die z. Zt. bestehenden Verordnungen hinaus wird 
nicht für nöthig gehalten. 

4. Es empfiehlt sich nicht, die Viehseuchen lediglich mit 

polizeilichen Massregeln zu bekämpfen. Es ist vielmehr noth- 
wendig, die Thierseuchen auch durch Anwendung der 
Heil- undVorbeugungsmittcl zu bekämpfen, welche die 
Thierheilkunde gegenwärtig bietet. Es empfiehlt sich, im 
Etat einen Betrag bereit zu stellen zur Bekämpfung der Tuber- 
culose des Rindviehs, der Schweinescuche, der Schweinepest 
und des Rothlaufs der Schweine, der Maul- und Klauenseuche 
und der Geflügelcholera. Aus diesem Betrag sind die Kosten 
zu bestreiten, die durch Versuche mit Impfungen zur Fest¬ 
stellung und Heilung dieser Krankheiten und durch die Unter¬ 
weisung der Thierärzte zur Vornahme solcher Versuche ent¬ 
stehen. F r ö h 11 e r - Hünfeld. 


Behufs Einführung einer Contumaz für ausländisches 
Schlachtvieh in der Dauer von 21 Tagen war vom bayrischen 
Bauern- und Bürgerbunde in Grafing an das Staatsministerium 
des Innern eine Petition gerichtet worden. Die betheiligten 
Kreise meinen, dass die Viehbestände Bayerns gegen Seuchen¬ 
einschleppungen vom Auslande her geschützt werden müssten 
und dass durch die Deckung des Schlachtviehbedarfes im eigenen 


Lande eine Hebung der niedrigen Viehpreise erreicht werden 
könnte, die bei der gegenwärtig ungünstigen Lage der Land¬ 
wirtschaft sehr erwünscht wären. Auch sind die bayrischen 
Landwirthc der Ansicht, dass Ober- und Niederbayern allein 
schon im Stande wären, nicht nur den Münchener Schlachthof 
mit seinem jährlichen Durchschnittsbedarf von 65 000 Stück 
Grossvieh zu versorgen, sondern auch noch mindestens 25000 
bis 30000 Stück Rindvieh für den Export nach anderen Gegen¬ 
den Deutschlands zu liefern. 

Gegen diese Forderung einer Contumazfrist für ausländisches 
Schlachtvieh seitens der Landwirthc hatten die Metzger Bayerns 
bereits im September v. J. auf einer zu Nürnberg abgehaltenen 
Versammlung Einspruch erhoben und neuerdings hat auch der 
Verein der Metzgermeister Münchens in seiner am 9. Februar 
d. J. stattgefundenen Generalversammlung energisch Stellung 
hiergegen genommen. Die Metzger geben zwar zu, dass Schlacht¬ 
vieh genug im Lande sei, jedoch sei von demselben nicht eine 
genügende Anzahl von Rindern in einem derartigen Mastzustande, 
wie er in den grossen Städten gefordert wird. Wenn auf 
einem Schlachtviehmarkte 100 bayrische Ochsen aufgetrieben 
sind, so fände man kaum 20 wirkliche Mastochsen heraus. 
Von agrarischer Seite wurde übrigens selbst zugegeben, dass 
in Bayern im Allgemeinen Rinder I. Qualität fehlen. Auch auf 
eine Versorgung aus Norddeutschland bei einer Grenzsperre 
gegen Oesterreich könne man nicht rechnen, weil auch die 
dorther kommenden Rinder im Allgemeinen nicht den in München 
zu stellenden Anforderungen hinsichtlich ihres Mastzustandes 
entsprächen. Endlich wird auch darauf hingewiesen, dass seit 
6 Jahren in München kein Fall von Maul- und Klauenseuche 
beim österreichischen Vieh vorgekommen sei, während die 
Seuche verschiedentlich im Inlandc im grösseren Umfange ge¬ 
herrscht habe. Hieraus gehe am besten hervor, dass von einer 
Seucheneinschleppung aus Oesterreich nicht gut die Rede sein 
könne. Eine 21 tägige Contumazirung des österreichischen 
Viehes würde wegen der damit verbundenen Kosten und in 
Anbetracht des Rückganges des Mastzustandes der Thiere einer 
Grenzsperre gleichkommcn. Zudem sei eine so lange Contu¬ 
mazirung durchaus nicht nothwendig, da erfahrungsgemäss schon 
eine sechs- bis zehntägige Absonderung genüge, um eine im 
Auslande erfolgte Ansteckung zum Ausbruch zu bringen. 

In welchem Umfange die Münchener Metzger auf die öster¬ 
reichischen Rinder angewiesen sind, ist am deutlichsten aus 
folgenden Zahlen ersichtlich. Dem Münchener Viehhofe wurden 
zugeführt: 



1 

8 9 

6 j. 

1 

8 9 

5 


aus 

1 c i 

aus 

1 e 

Viehgattung 

Bayern 

Oester¬ 

reich 

Zusamme 

Bayern 

Oester¬ 

reich 

Zusamme 

Ochsen . 

12 193 

19875 

; 32068 

11 192 

18195 

29387 

Kühe .... 

16 844 

3 33 i 

20 175 

12982 j 

4528 

I 75 IO 

Stiere .... 

10013 

1668 , 

11 701 

7 186 

1 285 

8471 

Jungrinder . 

10776] 

5878 

16654 , 

7 931 1 

7658, 

15589 

Summa des 
Grossviehes . 

49 826 

30772 | 

80 598 

39291 ; 

31666 ; 

70957 






Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Die Verbreitung der Rinderschläge in Deutschland nebst 
Darstellung der öffentlichen Zuchtstrebungen. 

Im Aufträge der Deutschen I.andwirthschaftsgesellschaft, Thicriucht-Abthcilung. 

bearbeitet von Oskar Knispei, Bureau-Vorsteher, 

mit c:ner Einleitung von B e r t h o 1 d W ö I b I i ng , O e k <> n o m i e r a t h , Haiiptgeschaftsluluer 
der Deutschen Landwirlhschnftsgcsellschaft. 

(Arbeiten der Deutschen L.indwirthsch.iftsgesellscliaft, Heft 13 ) 

Die deutsche Landwirthschaftsgesellschaft hat sich der 
mühevollen Arbeit unterzogen, die Verbreitung der zahlreichen 
deutschen Rinderschläge und die Erfolge der öffentlichen Zucht- 
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bcstrebungen kartographisch zur Darstellung zu bringen und 
damit allen Denen, die sich für diesen volkswirtschaftlich so 
bedeutenden Zweig der deutschen Landwirtschaft interessiren, 
einen grossen Dienst erwiesen. Ausser der vorzüglich ent¬ 
worfenen, bis in die Details musterhaft ausgeführten Karte ent¬ 
hält die Arbeit noch einleitende Erläuterungen über die Ge¬ 
schichte und den Zweck derselben und über die Art der 
kartographischen Darstellung, ferner tabellarische Angaben über 
die Zahl der Rinder nach der Zählung vom 1. Dezember 1892, 
über die Verbreitung der Schläge in Zehnteln, über die ange¬ 
körten bezw. Station^bullen, über die Zahl der bei Zuchtver¬ 
einigungen eingetragenen Thiere und solche über die Namen 
dieser Vereinigungen selbst und zwar aus jedem Verwaltungs¬ 
bezirk (Kreis, Bezirksamt etc.) und weiterhin je eine tabellarische 
Zusammenstellung über die Vertheilung der Rinder nach Schlägen, 
über die Rassenverhältnisse der angekörten Zuchtbullen und 
die Ausdehnung der Züchtervereinigungen in den einzelnen 
preussischen Provinzen, bayerischen Regierungsbezirken und in 
den übrigen deutschen Bundesstaaten. 

Was die Karte anlangt, so ist dieselbe im Massstabe 
1 : 1,500,000 gegeben, was im Hinblick auf die zahlreichen 
Eintragungen sehr zweckmässig ist. Die physikalischen Ver¬ 
hältnisse sind auf die Darstellung der Hauptgebirgszüge und 
Flüsse beschränkt, und die politische Eintheilung ist durch 
farbige Begrenzung der Länder und punktförmige schwarze 
Linien zwischen den einzelnen Verwaltungsbezirken gekenn¬ 
zeichnet. In diesen wird nun die Dichtigkeit und Schlagzu¬ 
gehörigkeit des Viehbestandes durch einen farbigen Balken 
dargestellt, der beim Niederungsvieh liegend und beim Höhen¬ 
vieh stehend eingezeichnet ist. Die Schlagrichtung ist in 
Zehnteln abzulesen, weil der ganzen Karte ein Millimeternetz 
zu Grunde liegt. Die in jedem Verwaltungsbezirke befindlichen 
Züchtervereinigungen sind immer in denselben Farben wie die 
entsprechenden Balken, und zwar beim Höhenvieh durch Kreise 
und beim Niederungsvieh durch Quadrate derart eingezeichnet, 
dass innerhalb dieser Figuren die Zahl der männlichen und 
weiblichen eingetragenen Zuchtthiere angegeben ist. Auf ähn¬ 
liche Weise ist die Rasse und Zahl der Stationsbullen und der 
gekörten Bullen angegeben. 

Hierbei sind die beiden Kategorien zusammengeworfen, 
was aber für das Königreich Sachsen insofern zu einer un¬ 
richtigen Darstellung Veranlassung gegeben hat, als hier nur 
zusammen 276 Zuchtstiere angegeben sind, während neben 
diesen 276 mit Hilfe von Staatsmitteln angeschafften körungs¬ 
pflichtigen Stationsbullen (hier Genossenschaftsbullen genannt) 
noch ca. 1000 andere, durch staatliche Kommissionen gekörte 
Bullen decken. 

Aus dem Texte dürften noch folgende Angaben inter¬ 
essant sein: 

Deutschland hat gegen 60 Rinderschläge. 

Das Verhältniss der Höhenrinder zu den Niederungsschlägen 
ist wie 45,44 : 54,66 "/„, die Niederungsschläge überwiegen daher 
um etwa io°/ 0 . Unter den Höhenschlägen dominirt das grosse 
Fleckvieh mit 36,42 % vom Höhenvieh und mit 16,55 °/o von 
den Rindern Deutschlands überhaupt, vom Niederungsvieh sind 
die schwarzbunten Holländer mit 18,83 % des Niederungsviehs 
und 10,28 "/„ des Gesammtrindviehbestandes Deutschlands ver¬ 
treten. Rechnet man aber Holländer, Ostfriesen, Jeverländer 
und Wesermarschvieh zusammen, so machen diese 42,36% 
des Niederungs- und 23,12 % des Gcsammtviehbestandes Deutsch¬ 
lands aus. Die beiden in Deutschland überhaupt am stärksten 
verbreiteten Schläge sind also das Fleckvieh mit */s und das 
schwarzbunte Niederungsvieh mit fast % des gesammten 
deutschen Rinderbestandes. 

In Heerbüchern sind 116,971 Thiere eingetragen, wovon 
auf Baden 19,11°/,,, auf Schleswig-Holstein 16,53%, Württem¬ 
berg 9,87 % und auf Hannover, Oberbayern, die Pfalz, Mittel¬ 
franken, Oldenburg und die thüringischen Staaten etwa je 7 °/o 
entfallen. Dem Höhenvieh gehören 54,79% und dem Niederungs¬ 
vieh 45,21 °o der eingetragenen Rinder an; ebenso nimmt von 
den 58,980 gekörten Zuchtbullen das Höhenvieh 72,30%, das 
Niederungsvich dagegen nur 27,70% in Anspruch. Es ist 


also das Heerbuchwesen und die Bullenkörung im Süden unseres 
Vaterlandes weit mehr ausgebildet, als im Norden und Osten. 

Pusch. 


Ueber den Stand des Viehversicherungswesens in 
Elsass-Lothringen. 

(Aus «Verhandlungen des I.andwirthschaftsrathcs von Elsass-Lothringen«, Session 1896.) 

Das Viehversichcrungswesen ist in Elsass-Lothringen nicht 
in wünschenswerther Weise entwickelt. Von privaten Vieh¬ 
versicherungsgesellschaften sind nur 6 vertreten, welche etwa 
2500 Pferde und 150 Stück Rindvieh versichert haben. Oeffent- 
liehe Anstalten (Orts - oder Kreis -Viehversicherungsvereine) 
waren am 1. Januar 1896 125 vorhanden, dazu ein Kreis- 
Rückversicherungsverband. Damit waren 441 Gemeinden, also 
etwa ein Viertel der Gesammtzahl, des Vortheils einer öffent¬ 
lichen Viehversicherungsanstalt theilhaftig. 

Ueber die Ausbreitung und Entwickelung dieser Anstalten 
giebt folgende Uebersicht Ausweis: 


Stückzahl des versicherten 

1892 

1893 

1894 

1895 

Viehs. 

41 460 

32 151 

3i 453 

34 377 

Werth des versicherten 
Viehs . 

Mk. 8 700 000 

s 660 360 

7 505 424 

8 234 530 

Zahl der gezahlten Ent¬ 
schädigungen 

921 

1054 

827 

700 

Helrag der gezahlten Ent¬ 
schädigungen . . . 

Mk. 146066 

147 630 

137 937 

133 957 

Gesammteinnahme. . . 

.. 194883 

195 664 

192 423 

188739 

Gesammtausgabe . . . 

.. 179 336 

192 707 

180 338 

»74 344 

Verwaltungskoslen 

33 270 

45 077 

42 401 

40 387 

Staatszuschüsse.... 

.. 7 750 

21 260 

16 030 

12 365 


Hieraus geht hervor, dass die Theilnahme an der Vieh¬ 
versicherung noch eine recht geringe ist. 

Deshalb ist von der Regierung im laufenden Jahre die 
Summe von 30000 Mk. als dauernde Ausgabe zur Förderung 
des Viehversicherungswesens in den Landeshaushaltsetat ein¬ 
gesetzt worden. Bezüglich der Verwendung dieser Gelder wird 
angestrebt, dass ausser den in Betracht kommenden Behörden 
auch Vertreter der versichernden Viehbesitzer mitwirken und 
dass möglichst solche Vereine unterstützt werden, welche nach 
ihren Satzungen und ihrer Geschäftspraxis ihre Mitglieder mög¬ 
lichst vollkommen gegen Viehverluste zu schützen bestrebt sind. 
Zu diesem Zwecke ist die Bildung eines Verbandes der öffent¬ 
lichen Viehversicherungsvereine in Elsass-Lothringen ins Auge 
gefasst worden. Die Regierung hat einen Entwurf für Satzungen 
von Ortsviehversichcrungsvereincn ausgearbeitet. 

Der Verband hat den Zweck, den einzelnen Vereinen 
die Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten zu erleichtern (durch Ge¬ 
währung von Zuschüssen, Ansammlung eines Reservefonds), 
gleichmässige Grundsätze für das Rechnungswesen und die Ge¬ 
schäftsführung der Vereine festzulegen, einheitliche Massregeln 
zur Erhaltung und Verbesserung des Gesundheitszustandes der 
versicherten Thiere zu ergreifen und die Neubildung von Orts- 
viehversicherungs-Vereinen anzuregen. 

Aus dem Normal-Statut der Vereine ist hervorzuheben, 
dass der Verein seinen Mitgliedern fröie thierärztliche 
Behandlung für ihre Rindviehbestände und Entschädigung 
für durch Viehverluste entstandenen Schaden gewährt. Die 
Hälfte der thierärztlichen Behandlung hat jedoch der Eigen- 
thümer zu tragen, wenn ein Schadenfall entsteht, den der Verein 
zu entschädigen hat. Die Medicamente hat der Versicherte 
zu zahlen. Bei Verlustfällen beträgt die Entschädigung % des 
Versichcrungswerthes, bei Verlusten infolge Bleichsucht und 
der Castration %. Die Prämie soll 2 vom Hundert betragen. 

Bei der Berathung der Materie im Landwirthschaftsrath 
wurde die Prämie von 2% für zu hoch gehalten und ein 
Satz von I %% befürwortet. Ferner wurde angeregt, dass 
freie thierärztliche Behandlung für alle Fälle gewährt werden 
möchte. Die Leute seien zur Kurpfuscherei nur allzusehr ge¬ 
neigt, der Thierarzt werde im letzten Moment geholt. Sei die 
thierärztlichc Behandlung in jedem Falle einbegriffen, so werde 
der Thierarzt öfter geholt und mancher Schaden zu ver¬ 
meiden sein. Froehner - Hünfeld. 
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Verschiedene Mittheilungen. 

Die Hundertjahrfeier an den thierärztlichen Hochschulen. 

Die Wiederkehr des hundertsten Geburtstages weiland Kaiser Wil¬ 
helms I. des Grossen wurde überall und insbesondere von der studei - 
tischen Jugend in* erhebendster Weise gefeiert. Die Studirenden der thier- 
ärztlichen Hochschulen haben sich an den festlichen Veranstaltungen ihrer 
HeiinathstHtte im Verein mit den Studirenden anderer Hochschulen in wür¬ 
diger Form betheiligt. Leider fiel die Feier in eine für un>ere Hochschulen 
recht ungünstige Zeit, indem jetzt gerade die Mehrzahl der Studirenden sich 
in den Frühjahrfericn befindet; doch verdient es rühmend hervorgehoben zu 
werden, dass eine grosse Anzahl zur Feier nach ihren Hochschulen zurück¬ 
kehrte und so eine ausreichende Vertretung derselben ermöglichte. Es sind 
uns hierüber folgende Berichte zugegangen: 

Berlin. Die Festlichkeiten der Berliner Studentenschaft begannen am 
20. März. 

Von der Universität aus fuhren in 20 offenen Wagen Vormittags gegen 
10 Uhr die 48 Vertreter sämmtlicher Berliner Hochschulen 
mit den Bannern ihrer Anstalten in festlicher Wagenfahrt nach dem Mau¬ 
soleum in Charlottenburg. An der Spitze wurde das Banner der 
Universität geführt; es folgten der Reihe nach die Wagen der Technischen 
Hochschule, der Kaiser Wilhelm-Akademie, der Landwirtschaftlichen und 
Thierärztlichen Hochschulen, der akademischen Hochschulen für die bildenden 
Künste und für Musik, des Kuhstgewerbe-Museums und der Königl. Kunst¬ 
schule. Am Eingang zum Mausoleum bildeten je drei Studirende von den 
einzelnen Hochschulen Spalier, während 20 Chargirte sich in das Innere 
begaben. Die Kranzträger begleiteten Chargirte mit gezogenem Speer. 
Während am Sarkophage die Kränze niedergelegt wurden, senkten sie ehr¬ 
erbietig den Schläger. Einen Augenblick verweilten die Studirenden dann 
noch in stiller Andacht am Sarkophage. Die Lorbeerkränze waren mit 
Schleifen in den Farben der einzelnen Hochschulen geschmückt; die Inschrift 
lautete gleichmässig: »Kaiser Wilhelm I. 22. März 1897. Die Studirenden etc.« 

Am 21. März hielt die Thierärztliche Hochschule ihre Kaiser- 
Gedenkfeier in der reich geschmückten Aula ab. Zahlreiche Ehrengäste 
waren dazu geladen und erschienen, voran als Vertreter des Ministers für 
Landwirthschaft etc. Unterstaats-Sekretär Sterneberg. Nach dem 
von Königl. Sängern vorgetragenen Choral »Lobe den Herrn« betrat der 
Rektor der Hochschule, Geheimer Regierungsrath Professor Schütz, die 
Tribüne, um die Bedeutung des schöpferischen und arbeitsamen Lebens 
Wilhelms I. für das Vaterland darzulegen und seinen Ruhm zu würdigen, 
der dem Lichte jener Sterne gleiche, die durch die Jahrtausende leuchten. Der 
Redner schloss mit i^m Wunsche, dass Gott den Enkel des grossen Kaisers 
segnen, stärken und behüten und mit Preussen und Deutschland sein möge 
jetzt und immerdar. Die Versammlung hatte sich bei den letzten Worten 
erhoben und sang stehend die Nationalhymne. Mit dem von dem Professor 
Krause komponirten Festliede wurde die Feier stimmungsvoll geschlossen. 

Die Veranstaltungen fanden am Dienstag Abend mit dem Fackelzug 
der Berliner Studentenschaft ihren Abschluss. Es nahmen insge- 
sammt über 2400 Commilitonen an der Kundgebung Thcil: Die Universität 
stellte rund 1100, die Technische Hochschule 900, die Kaiser Wilhelms- 
Akademie 100, die Landwirthschaftliche Hochschule 160, die Thierärztliche 
150, die Hochschulen für die bildenden Künste und für Musik zusammen 130, 
das Kunstgewerbemuseum 80, die Königl. Kunstschule 50. An Korporationen 
wgren im Ganzen \20 vertreten. Die Studentenschaft führte der Oberleiter 
des Zuges, cand. techn. Dinglinger, hoch zu Ross. 

Am Schlosse angelangt, begaben sich auf Wunsch des Kaisers nun¬ 
mehr Vertreter aller hiesigen Hochschulen in das Schloss. Sie wurden vom 
Oberhofmarschall in den Rittersaal geleitet, wo die Fürstlichkeiten bereits 
versammelt waren. Da der Kaiser noch in Anspruch genommen war, trat 
zunächst die Kaiserin auf die Deputation zu, begrüsste sie in huldvollster 
Weise und liess sich von Jedem Namen und Beruf nennen. Inzwischen war 
auch der Kaiser näher getreten. Er liess sich von Herrn Dinglinger 
jeden Einzelnen vorstellen und hatte für jeden ein herzliches Wort. Dann wandte 
er sich der ganzen Abordnung zu und begrüsste sie mit folgenden Worten: 

»Meine Herren!« Ich danke Ihnen herzlich für die Ueber- 
raschung, die Sie mir bereitet haben. Sorgen Sie dafür, dass 
das, was der alte Herr Ihnen vermacht hat, stets treu bewahrt 
werde, sorgen Sie vor Allem auch dafür, dass im Volk nicht 
so genörgelt werde, wie es jetzt leider so viel der Fall ist.« 

Nach diesen Worten hielt cand. techn. Dinglinger folgende Ansprache: 

»Euerer Kaiserlichen und Königlichen Majestät dürfen wir im Aufträge 
der gesammten Berliner Studentenschaft den unterthänigsten Dank aussprechen 
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für die Erlaubniss, Ew. Majestät als dem Schirmherrn unseres geliebten 
deutschen Vaterlandes, als dem Erben Kaiser Wilhelms des Grossen unsere 
Huldigung in alter Studentenweise darzubringen. 

Meist Angehörige der Reichshauptstadt, war es uns noch vergtjpnt, das 
gütige Antlitz unseres geliebten Heldenkaisers im Leben zu schauen. Als 
Deutschland in den Märztagen des Jahres 1888 seinen Kaiser für letzten 
Ruhe geleitete, erfüllte das Herz der Knaben, mit der Trauer um den Dahin¬ 
geschiedenen, der Wunsch und der Wille, fest zu halten an d«^ Kaisers 
Vermächtniss, treu zu sein im Kleinen wie im Grossen. 

Und heute, da weit Über die Gauen hinaus das Gedächtniss des 
Heldenkaisers gefeiert wird, heute hält cs den Jüngling nicht zurück, das, 
was der Knabe gewollt, durch ein Gelübde zu bekräftigen. 

Uns aber ist es vergönnt, Ew. Majestät gegenüber froh und frei den 
Schwur der Studentenschaft zu erneuern, dass wir unsere ganze Kraft, und 
wenn es gilt, unser Leben einsetzen wollen für unser geliebtes Vaterland, 
dass wir allezeit fest und treu stehen wollen zu Kaiser und Reich.« 

Der Kaiser entgegnete auf diese Ansprache ; 

»Ich danke Ihnen für das, was Sie mir da versichert haben, 
und wünsche nur, dass sich das, was Sie versprochen, auch später¬ 
hin erfüllen wird und dass Sie stets zu Ihrem Kaiser halten.« 

Die Deputation wurde nun in das Nebenzimmer geführt, wo ihr die 
Prinzen-Söhne entgegentraten und jeden einzelnen Herrn begrüssten. 

Die Majestäten und ihre fürstlichen Gäste traten an die Fenster des 
Rittersaales und der anstossenden Gemächer, um der weiteren Entwickelung 
der studentischen Kundgebung folgen zu können. Der Abmarsch der Fackel¬ 
träger vollzog sich über die Kurfürstenbrücke, hinaus zum Brandenburger 
Thor durch die Friedensallee, zum Ulanenplatz. Dort formirten sich die 
Fackelträger im Kreise und während das Gaudeamus erscholl, flogen die 
Fackeln prasselnd in weitem Bogen durch die Luft. 

Dresden. Im Saale des Konzerthauses des Zoologischen Gartens 
veranstaltete am Abend des 9. März d. J. die Studentenschaft der 
thierärztlichen Hochschule anlässlich der 100jährigen Wiederkehr 
des Geburtstages Kaiser Wilhelms I. einen Kommers. Der 
Säal war prächtig geschmückt; besonders wirkungsvoll nahm sich eine Blatt¬ 
pflanzengruppe aus, die hinter der Ehrentafel den Saal abschloss und in deren 
Mitte die Büste Kaiser Wilhelms I. aufgestellt war. Fast sämmtliche Professoren, 
Docenten, Assistenten, sowie Beamte der Hochschule waren erschienen. 

Der Vorsitzende des Ausschusses der Studirenden, Herr Böhme, er- 
öffnete den Kommers mit einer Begrüssung der zahlreich erschienenen Gäste. 
Nach dem Gesänge des Liedes: »Deutschland, Deutschland über Alles« er¬ 
griff sodann Herr Böhme das Wort zur Festrede. Er gedachte einleitend 
der Zeiten Friedrich Barbarossas, dann der Jugendjahre Kaiser Wilhelms I., 
der für unser deutsches Vaterland so schweren Jahre von 1805/6, der Freiheits¬ 
kriege von 1812/13 und dann der Zeit, da das neue Deutsche Reich nach 
langen Jahren der Zerrissenheit gegründet wurde. Redner berührte sodann 
das Familienleben des Heldenkaisers und sein Wirken als Frjfdensfürst und 
führte im weiteren Verlaufe seiner Rede aus, dass des Kaiser» Grösse nicht 
nur in seiner Pflichterfüllung als Leiter der Regierung liege, sondern auch 
Wissenschaft und Kunst und besonders auch die thierärztliche Wissenschaft 
habe in ihm einen eifrigen Förderer gefunden. Den Schluss seiner Ansprache 
liess Redner in einem donnernden Salamander auf den deutschen Kaiser 
und das deutsche Kaiserhaus ausklingen. Die zweite Rede, gehalten 
von Herrn cand. med. vet. Lange, galt den Grafen Moltke und Roon und 
im besonderen dem Fürsten Bismarck. Redner bezeichnete es als eine an¬ 
genehme Pflicht, auch der Männer zu gedenken, die als Paladine unseres 
Heldenkaiseis so viel zur Einigung unseres deutschen Vaterlandes beigetragen 
haben. Er weihte den Grafen Moltke und Roon ein stilles Glas, feierte den 
Fürsten Bismarck als Staatsmann und Student und rieb zum Schluss einen 
urkräftigen, donnernden Salamander auf den Altreichskanzler. Im weiteren 
Verlaufe des Festes sprach HerT cand. med. vet. Winkler auf Se. Majestät 
den König von Sachsen und die deutsche Armee. Er bezeichnete es als 
ein Bedürfniss, an diesem Abende auch des Landesberrn zu gedenken. Wie 
viele Beweise seiner Gnade habe König Albert nicht gegeben, und es so 
ermöglicht, dass die Dresdener Hochschule zu dem Ansehen gelangt ist, das 
sie jetzt geniesst, ein Ansehen, das ihr immer weitere Ausdehnung nach 
jeder Richtung hin gebracht hat. Redner schilderte König Albert als Regent, 
Soldat und Friedensfürst und schloss seine Rede mit einem Salamander auf 
unseren Landesherrn und die deutsche Armee. 

Hannover. Zur Feier des Andenkens an Kaiser Wilhelm I. 
den Grossen hatten sich die Studenten der technischen und 
thierärztlichen Hochschule zur Veranstaltung eines grossen Fackel¬ 
zuges mit den patriotischen Vereinen unter Leitung der Stadtverwaltung zu- 
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sammengeschlossen. Zunächst vereinigten sich die Studenten an ihren Hoch¬ 
schulen und zogen von da mit klingendem Spiel nach der als Sammelplatz 
bestimmten Friedrichstiasse. Hier entwickelte sich ein immer fesselnderes, 
farbenfrohes Bild; die stolzen »Couleurs« in reich verschnürten Sammet¬ 
oder Tuchpikeschcn, die Vertreter der wissenschaftlichen Vereine in Frack 
mit iibergeleglcr Schärpe. Punkt 7 Uhr setzte s : ch der Zug in Bewegung, 
an der Spitze die technische, demnächst die thierärztliche Hochschule. 
Hinter dem Musikkorps folgte das Banner der Hochschule in einer mit 
4 Schimmeln bespannten Calesche, flankirt von Magnesiumfackelträgern. In 
einem zweiten vierspännigen Wagen folgten die übrigen Mitglieder des Aus¬ 
schusses. Daran reihten sich, geführt von Vorreilern, im bunten Bilde die 
einzelnen Corporationen und die Wilden. Der Zug führte durch die festlich 
geschmückten und illuminirten Strassen nach dem Kriegerdenkmal und zurück 
Uber die Georgstrasse nach dem Klagesmarkt. Hier marschirte der ganze 
Zug in geordneten Reihen unter bengalischer Beleuchtung auf und sang auf 
ein gegebenes Lichtzeichen die erste Strophe vom Liede »Deutschland, 
Deutschland über Alles«, dessen Klänge brausend weit in die Stadt ertönten. 

Nach Beendigung des Fackelzuges versammelte sich die Studenten¬ 
schaft der Thierärztlichen Hochschule in dem grossen, festlich 
geschmückten Saale des Sängerheims des Hannoverschen Männergesang¬ 
vereins zum Festkommerse. 

An hervorragender Stelle befand sich die Büste unseres gefeierten 
hochseligen Kaisers, umgeben von Blattpflanzen, vaterländischen Fahnen, dem 
Banner der Hochschule und derjenigen der Corporationen. 

Die Professoren, Docenten und Assistenten nahmen fast vollzählig an 
der Feier Theil. 

Nachdem der Kommers durch den Studirenden Pro sch in der üb¬ 
lichen studentischen Weise eröffnet war, ergriff Herr Geheimer Regierungs¬ 
rath Professor Dr. Dam mann das Wort zu der Festrede. Der Redner 
hob hervor, wie Kaiser Wilhelm I. einen Wandel der Geschicke habe duich- 
machen müssen, wie selten ein Fürst. Er erinnerte an die trostlosen poli¬ 
tischen Zustände Deutschlands zur Zeit seiner Geburt und an den Zusammen¬ 
bruch des glanzvollen Staates Friedrichs d. Gr. im Anfänge dieses Jahr¬ 
hunderts, wie dann aber Prinz Wilhelm das Aufwallen des Nationalgefühls, 
die Opferfreudigkeit und den unverzagten Mulh des Volkes kennen 
gelernt und selber in den Freiheitskriegen zur Erhebung Preussens aus tiefer 
Schmach beigetragen habe. Er schilderte weiter, wie er 50 Jahre der ödesten 
Politik, der engherzigsten Kleinstaaterei habe durchleben müssen, wie er sich 
in dieser Zeit, selber verkannt, zu seinen späteren Thaten vorbereitet habe 
und wie es ihm vergönnt gewesen, durch drei ruhmreiche Kriege dem Ein¬ 
heitsgedanken der Nation die Erfüllung zu bringen, den Traum der deutschen 
Jugend zur Wahrheit werden zu lassen und das namenlose Sehnen des Volkes 
zu stillen. Er betonte, wie alle diese beispiellosen Erfolge ihn nicht über- 
müthig gemacht, er vielmehr in Demuth Gott die Ehre gegeben, in 
seinem schlichten und gerechten Sinn das Verdienst seiner Mitarbeiter voll 
und ganz anerkannt, strengste Pflichterfüllung geübt und seinen Ruhm nur 
darin gesucht habe, durch Ausgestaltung des Reiches die deutschen Stämme 
inniger an einander zu ketten und die socialen Schäden zu heilen. Unbe¬ 
grenzte Dankbarkeit und Verehrung werde ihm ewig gesichert sein. Die 
deutsche Jugend, so schloss der Redner, wird sich allezeit begeistern an dem, 
was Kaiser Wilhelm Grosses errungen, sie soll sich ihn zum Vorbild nehmen 
in treuer Pflichterfüllung und der idealen Auffassung des Lebens, sie soll 
sorgen, dass sein Vermächtniss uns immer gewahrt bleibe. 

Ein Salamander auf Kaiser und Reich folgte der Rede. 

Der Studirende Holtmann sprach den anwesenden Professoren und 
Gästen den Dank der Studentenschaft für ihre Theilnahme an dem Feste 
aus, worauf Herr Professor Tereg daraufhinwies, dass Lehrer und Studenten 
in der Bethätigung der Vaterlandsliebe, in der Verehrung und treuer Hin¬ 
gabe zu unserm Kaiser und in dem Bestreben, das festzuhalten, was Wilhelm 
der Grosse uns vermacht hat, Gommilitonen im wahren Sinne des Wortes 
seien. In Form eines donnernden Salamanders weihte er sein Glas dem 
Wunsche, dass die Studentenschaft unserer Hochschule die vom Grossen 
Kaiser ererbten Ideale jederzeit hegen und pflegen möge. Die festliche 
Stimmung hielt die Theilnehmer bei heiterem Sang und Becherklang noch 
bis zum frühen Morgen zusammen. 

Dem preussischen Abgeordnetenhause ist ein Gesetzent¬ 
wurf, betreffend die Tagegelder und Reisekosten der 
Staatsbeamten, zugegangen, der aber auf die beamteten Thier¬ 
ärzte so lange keine Anwendung finden soll, als die Besoldungs¬ 
verhältnisse derselben nicht anderweitig geregelt sein werden. 


Vereinsnachrichten. 

Vereinigung der beamteten Thierärzte des Regierungs- 
Bezirks Cassel. 

Die nächste Versammlung findet statt Sonntag, den 4. April 
1897, Vormittags 11 Uhr zu Cassel, »Hötel deutscher Kaiser« (Uchtmann). 

Tagesordnung: 

1. Ministerial-Erlass vom 13. Februar 1897 betr. Untersuchung von 
an Händler verkauftem Vieh auf Staatskosten. 

2. Ministerial-Erlass vom 24. Dezember 1896. Nachprüfung und 
Schlachthofkurse der Schlachtviehbeschauer. 

Soweit die Zeit es ermöglicht, werden noch weitere Themata in Be¬ 
sprechung gezogen werden. 

3 Uhr Nachmittags gemeinschaftliches Mittagessen unter Betheiligung 
der Damen. 

Rotenburg a. F., 15. März 1897. 

I. A.: Dr. Göhre. 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Dem Kreisthierarzt Holzhauer 
in Magdeburg ist die commissarische Verwaltung der Departementsthierarzt¬ 
stelle in Lüneburg übertragen worden. Die Stelle des Bezirksthierarztes 
für das Bezirksamt Tölz, mit dem Wohnsitze dortselbst, wurde dem Distrikts¬ 
thierarzte Josef Fischer in Geisenfeid; die Stelle des Bezirksthierarztes für 
das Bezirksamt Mellrichstadt, mit dem Wohnsitze daselbst, dem Distrikts¬ 
thierarzte Gottfr. Besenbeck in Altdorf übertragen. Thierarzt G. Witt in 
Altona wurde zum Assistenten an der Thierärztlichen Hochschule zu Berlin er¬ 
nannt. An der Thierärztlichen Hochschule zu Hannover ist dem Thierarzt 
Heinr. Schottmann, z. Zt. in Halle in Westphalen, vom I. April d. J. ab die 
Stelle eines wissenschaftlichen Assistenten am Hundespital, dem Apotheker 
Dr. Heinrich Z e 11 n e r aus Ostrowo vom gleichen Zeitpunkt ab die Stelle 
des Repetitors der Chemie und Physik, dem Apotheker Dr. Hans Benner 
aus Merseburg die Stelle eines wissenschaftlichen Assistenten am chemischen 
Laboratorium und der Apotheke übertragen worden. Thierarzt Thedchen 
Rund in Leipzig wurde zum Sanitätsthierarzt und Schlachthofinspektor in 
Norderney, Assistenzthierarzt Seifert vom Vieh- und Schlachthofe in 
Leipzig als Schlachthofthierarzt in Pirna gewählt. Dem Thierarzt Voirin 
in Frankfurt a. M. wurde die Schlachthofinspektorstelle in Bockenheim über¬ 
tragen. Schlachthofinspektor Meyer in Frankfurt a. O. wurde auf Lebens¬ 
zeit mit Pensionsberechtigung angestellt. Verzogen sind die Thierärzte 
Schmuck von Köpenick nach Grünberg (Schles.), Buss von Weizen nach 
Elzach (Baden). t 

Kreisthierärztliehe Prüfung: Bei der in der Zeit vom II. bis 
17. März in Berlin abgehaltenen Prüfung haben die Thierärzte Bartels, 
Düker, Lauche, Dr. Magdeburg, Stödter und Wegner das 
Fähigkeits-Zeugniss für die Anstellung als beamteter Thierarzt in Preussen 
erworben. Die Prüfung war die erste, welche auf Grund der neuen, unter 
dem 19. August 1896 erlassenen Vorschriften abgehalten wurde. 

Thierärztliehe Approbation: Im Winter-Semester 1896 — 1897 
haben an der Kgl. Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart folgende Kandi¬ 
daten die thierärztliche Approbation erhalten: Georg Buss von Mannheim, 
Christian Elsässer von Hemmingen (Württemberg), Albert F r a s c h von 
Crailsheim (Württemberg), Louis Fritsche von Fürstenau (Hannover), Karl 
Götz von Ottenheim (Baden), Karl Graulich von Neckarbischofsheim 
(Baden), K. Grigorieff aus Bulgarien (Diplomprüfung), Hans Treiber 
von Steinbach (Württemberg). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Rosenfeld, Oberrossarzt vom Feldart.-Regt. No. 24, zum Hus.- 
Regt. No. 17, Verführt, Oberrossarzt vom Hus.-Regt. No. 17, zum Feldart.- 
Regt. No. 24, Krüger, Rossarzt von der Militär-Lehrschmiede in Hannover, 
zum Feldart.-Regt. No. 10, Koske, Rossarzt vom Drag.-Regt. No. 15, zur 
Militär-Lehrschmiede in Hannover, Thiede, Rossarzt vom Drag.-Regt. 
No. 16, zum Drag.-Regt. No. 15, Arfedt, Unterrossarzt im Kür.-Regt. No. 7, 
zum Ul.-Regt. No 15 versetzt. Unter Beförderung zum Unterrossarzt wurden 
versetzt die Rossarzteleven Däinghaus zum Feldart.-Regt. No. 29, Lemke 
zum Art.-Regt. No. 22, St ahn zum Kür.-Regt. No. 7, Zöllner zum Hus.- 
Regt. No. 8. Kothe, Unterrossart der Reserve, zum Rossarzt des Beur¬ 
laubtenstandes ernannt. Keil, Rossarzt im Feldart.-Regt. No. 8, auf seinen 
Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Gestorben : Oberrossarzt a. D. Schortmann in Erfurt, Thierarzt 
E. T ö p p e r in Schneidemühl. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkinns in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Macklot'schen Druckerei in Karlsruhe i. B. 

* Hierin eine Beilage von Cd. Messter, Optiker und Mechaniker in Westend bei Berlin. 1 
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Beitrag zur Kenntnis^ der Amaurosis beim 

Hunde. 

Von Frick- Hannover, 

Dozent an der Thierärztlichen Hochschule. 

Bei unseren Hausthieren sind nicht selten Fälle beob¬ 
achtet und in der Literatur beschrieben, in denen das Seh¬ 
vermögen plötzlich aufgehoben war. Diesen plötzlich ein¬ 
tretenden Verlust der Sehkraft ohne äusserlich wahrnehmbare 
Veränderungen am Auge nennen wir Amaurosis. So deutlich 
in die Augen springend das charakteristische Symptom der 
Amaurosis ist, nämlich »Verlust der Sehkraft ohne ana¬ 
tomische Veränderungen am Auge selbst«, so wenig ist bis¬ 
her über das Wesen des Leidens bekannt. Wir wissen bei¬ 
spielsweise, dass nach grösseren Blutverlusten Amaurosis ent¬ 
stehen kann, in welcher Weise aber der Blutverlust fragliches 
Leiden hervorruft, darüber liegen höchstens Vermuthungen vor. 

Es ist mir bei Hunden nicht selten begegnet, dass nach 
dem Ueberstehen der Staupe Amaurosis übrig blieb. Meist 
handelte es sich um Hunde, die geistig gut entwickelt waren, 
z. B, engliche Jagdhunde. Bei letzteren kann man fast regel¬ 
mässig darauf rechnen, dass sie eine leichtere oder schwerere 
Meningitis bekommen, wenn sie an der Staupe erkranken. 
Und gerade nach solchen Meningitiden habe ich oft gesehen, 
dass die betr. Hunde, obwohl sie sonst keine Ueberbleibsel 
der überstandehen Gehirnerkrankung zeigten, das Sehvermögen 
eingebüsst hatten. Da an den Augen solcher Hunde, sowohl 
an^den lichtbrechenden, wie lichtempfindlichen Theilen keine 
anatomischen Veränderungen, die mit dem Augenspiegel bezw. 
durch Obduction nachweisbar gewesen wären, gefunden werden 
konnten, so lag die Vermuthung nahe, dass solche am Seh¬ 
nerven bezw. an den Centralapparaten bestanden und diese 
event. in ursächliche Beziehung zur Amaurosis zu bringen 
waren. 

Um diese Frage zu entscheiden, habe ich schon vor 
Jahren bei solchen Hunden durch Obduction der Augen und 
des Gehirns in der Weise vorgenommen, dass Augen, Seh¬ 
nerv und Gehirn in Zusammenhang blieben und auch so aus 
dem Kopfe herausgenommen wurden. Es ist dies eine ziem¬ 
lich mühselige Arbeit, die nur in der Weise ausgeführt werden 
kann, dass nach Entfernung des Schädeldaches in der be¬ 
kannten Weise Augenhöhle und Sehloch von oben her ge¬ 
öffnet werden. Am besten eignet sich hierzu eine Liier’sche 
Knochenzange. 

An ^den so gewonnenen Objecten Hessen sich stets die 
Residuen der Meningitis, welche während des Lebens beob¬ 


achtet war, nach weisen. Es fand sich Verdickung des Schädel- 
, daches durch neugebildete, rauhe, von der Dura mater ge- 
] lieferte Knochenmassen; die Dura mater Hess sich sehr leicht 
i von der Schädelkapsel abziehen; die Fingereindrücke waren 
verflacht, dagegen die Gefässrinnen deutlich vertieft. Die 
Dura mater war meist verdickt, mit weisslichen Zügen ver¬ 
sehen. Die Pia mater war stark vascularisirt, in den Maschen 
fand sich oft noch eine geringe Menge gelben klaren Serums. 
Das Gehirn selbst war auffallend weich, so dass es beim Hin¬ 
legen auf den Tisch in sich zusammensank und die Hemi- 
i Sphären sich abflachten. Die Hirnsubstanz war feuchter als 
: normal, auf der Schnittfläche erschienen abnorm viele kleinste 
Blutpunkte (herrührend aus durchschnittenen Gefassen). In 
den Ventrikeln fand sich eine beträchtliche Menge von Serum, 
die Adergeflechte hatten vielfach sulzige Beschaffenheit. Das 
Ependym sah fast grau aus und war von zahlreichen, oft 
recht starken Gefässen durchzogen. Eben so leicht wie die 
Dura mater liess sich auch die Opticusscheide, die ja eine 
: Fortsetzung der Dura mater ist, aus dem Sehloch entfernen. 

Nach Spaltung der Opticusscheide fand sich die zarte Pia- 
I scheide meist geröthet, namentlich im Sehloch, zuweilen war 
| sie leicht ödematös, dagegen habe ich nur einmal eine Blutung 
i in derselben gefunden. Der Opticus hatte, und zwar am 
meisten auf der Strecke innerhalb des Sehlochs deutlich am 
Durchmesser abgenommen und besass sowohl aussen, als 
auch auf dem Querschnitt eine mehr graue Farbe im Gegen¬ 
satz zum normalen Opticus, der weiss ist. In einem Falle 
j fand sich im Centrum des Opticus eine deutliche Vene, welche 
; bis an den Augapfel zu verfolgen war. Der Opticus selbst 
hatte meist eine derbe Consistenz, sodass er sich zwischen 
\ den Fingern wie ein Bindfaden anfühlte. 

Leider habe ich es seiner Zeit unterlassen, den Opticus 
mikroskopisch zu untersuchen, immerhin dürfte aus obigen 
Angaben hervorgehen, dass es sich um Atrophie des Opticus 
gehandelt hat und dass dieselbe die Folge einer auf die 
Nervenscheide übergekrochenen Meningitis war. P'ür die 
Amaurosis des Hundes dürfte daher in jedem Falle die Mög¬ 
lichkeit zu erwägen sein, ob nicht eine abgelaufene Menin- 
j gitis ihre Spuren in Form der Opticusatrophie hinterlassen 
j hat. Oft wird man bei diesbezüglichen Nachfragen weit 
zurückgreifen müssen, wie folgender Fall beweisen mag. 

Ende 1896 wird dem Spital der hiesigen thierärztlichen 
Hochschule ein Schweisshund mit dem Vorberichte zugestellt, 
dass derselbe nicht sehen könne. Da die Untersuchung der 
Augen über die Ursache keinen Aufschluss gab und in An¬ 
betracht meiner früheren Beobachtungen ersuchte ich den Be- 
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sitzer um nähere Auskunft über den Gesundheitszustand und 
etwaige Krankheiten des Hundes vor Eintritt der Blindheit. Es 
wurde mir nun mitgetheilt, dass der Hund im Juli 1895 an der 
Staupe in geringem Grade gelitten habe, dabei aber immer 
sehr nervös und aufgeregt gewesen sei. Im Mai 1896 ist die 
Störung des Sehvermögens dann bemerkt worden; der Hund 
ist gegen Telegraphenstangen und Bäume gelaufen, ist um¬ 
gefallen und hat Krämpfe bekommen. Hiernach musste an¬ 
genommen werden, dass der Hund, wenn auch nicht direkt 
in Folge des Staupeanfalles aus dem Jahre 1895, so doch 
wahrscheinlich durch die damit in Zusammenhang stehende 
Meningitis im Mai 1896 an einer Atrophie des Opticus litt. 
Auf diese Weise schien mir Krankheit und Ursache genügend 
erklärt. . 

Die Untersuchung der Augen ergab: 

Pupillen so stark erweitert, dass nur ein 2 mm breites 
Irisband zu sehen ist. Corneae klar und durchsichtig. Licht¬ 
brechende Medien vollkommen durchsichtig. Augenhinter¬ 
grund vollständig scharf sichtbar. Tapetum grün. Die aus 
der Papilla optici austretenden Gefässe leicht geschlängelt, 
zeigen mehr Seitenäste als normal. Nachbarschaft der Pa¬ 
pille oberhalb der letzteren goldig-gelb mit rosa Anflug. Pa¬ 
pilla optici unregelmässig contourirt, grau von Farbe. Pupillen 
verengern sich bei starken Lichtreizen nicht. Sehvermögen 
ist schwer zu prüfen, da sich der Hund mit der Nase sehr 
gut zurechtsucht. 

In der Voraussetzung, dass es sich um eine Atrophie 
des Opticus handelt, wurde folgende Behandlung eingeleitet: 
Tägliches Elektrisiren mit dem Inductionsstrom (ein Pol in 
der Augengrube, der andere abwechselnd am Hinterhaupts¬ 
bein bezw. in der anderen Augengrube angesetzt). Ausser¬ 
dem 8 Tage lang im Wechsel mit 8 tägiger Pause subcutan 
Strychnin. 

Unter dieser Behandlung hat der Hund so weit wieder 
sehen gelernt, dass er Personen auf 30 Schritt gut erkennt 
und Drohungen ausweicht. Auch findet er sich im Spital 
und dessen Umgebung zurecht, wendet bei Zuruf oder Ein¬ 
tritt von Personen sofort den Kopf nach der entsprechenden 
Richtung. Er verfolgt Gegenstände, die um den Käfig ohne 
Geräusch und ohne dass sie der Hund riechen kann, herum¬ 
geführt werden, ganz regelrecht. Jetzt nach beinahe */ 4 Jahr 
langer Behandlung ist ausser der wesentlich verbesserten Seh¬ 
fähigkeit keine Veränderung im Befunde weiter festzustellen, 
als eine lebhafte Rosafärbung der Papillen. 

Fast gleichzeitig mit dem eben beschriebenen Falle wurde 
dem Spitale ein werthvoller Collie vorgestellt, der plötzlich 
erblindet war. Alle Nachforschungen bezüglich früherer 
Gehirnaflectioften blieben erfolglos, sodann wurde mitgetheilt, 
dass der Hund gut und gern sprang. 

Der Befund an den Augen zeigte nichts weiter als Er¬ 
weiterung der Papillen ad maximum. Ein Unterschied zwischen 
beiden Augen bestand darin, dass die linke Pupille sich bald 
etwas verengte und darauf wieder erweiterte; die Iris flatterte. 
Auch auf starke Lichtreize trat eine Verengerung der linken 
Pupille ein, während die rechte nicht darauf reagirte. Brechende 
Medien, sowie Augenhintergrund normal; Sehvermögen, so¬ 
weit solches zu prüfen war, vollständig aufgehoben. 

Mit Rücksicht auf das plötzliche Entstehen ohne vorher¬ 
gegangene Affection der Centralorgane und namentlich in 
Anbetracht der ungleichen Erkrankung beider Augen, wurde 
eine Herderkrankung im Centralorgan angenommen. 

Die Behandlung bestand auch hier wie in obigem Falle 
in täglichem Elektrisiren mit dem Inductionsstrom und inner¬ 
licher Anwendung von Strychnin. Hierbei verbesserte sich 
das Sehvermögen zusehends, namentlich reagirten die Regen¬ 
bogenhäute bedeutend besser auf Lichtreize. Nach 4wöchiger 
Behandlung wurde der Hund plötzlich mit dem Bemerken 
gezeigt, dass er wieder nichts mehr sähe. Bei genauerer 
Untersuchung ergab sich eine rechtsseitige Keratitis trau¬ 
matica, die unter Waschungen mit Borwasser (4 °/ 0 ) und Ein- 
blascn von Jodoform in Kurzem abheilte. Das Sehvermögen 
war auch wieder gebessert, jedoch waren die Fortschritte 


von da an recht langsame. Mitte Februar war die Iris auch 
bei starker Lichteinwirkung immer erst 3 mm breit, jedoch 
sieht der Hund derartig, dass er sowohl in der Ferne, wie 
Nähe seinen Herrn erkennt und Drohungen sofort ausweicht. 
Die brechenden Medien sind klar, das Tapetum goldig. Ge¬ 
fässe des Augenhintergrundes nur in sehr geringer Anzahl 
vorhanden, verlaufen ganz unregelmässig und leicht wellig. 
Die Papillen sind beiderseits unregelmässig contourirt und 
intensiv bläulich gefärbt. 

Aus Vorstehendem dürfte hervorgehen, dass der sog. 
Amaurosis des Hundes recht verschiedene Ursachen und 
anatomische Veränderungen zu Grunde liegen können und 
dass es sich empfiehlt, im gegebenen Falle die Anamnese 
recht genau aufzunehmen, um eine annähernde Vorstellung 
über den Zustand zu gewinnen. Ferner scheinen mir die 
beiden mitgetheilten Fälle zu beweisen, dass es mit Hülfe 
der Elektricität und des Strychnins in manchen Fällen mög¬ 
lich ist, wenn auch nicht vollständige Heilung, so doch eine 
derartige Besserung des Zustandes zu erreichen, dass die 
Gebrauchsfähigkeit der Hunde wieder hergestellt wird. Leider 
muss ich bekennen, dass bei Pferden die Anwendung der 
Elektricität wegen der grossen Empfindlichkeit bezw. In¬ 
toleranz derselben gegen Inductioijsströme ausgeschlossen ist. 


Zur Frage der veterinärpolizeilichen Beauf¬ 
sichtigung der'Viehmärkte. 

Von J. M. Ostertag:, 

Oberamtsthierarzt in Schwäb. Gmünd. 

In No. 10 dieser Wochenschrift ist eine sehr beachtens- 
werthe, von Professor Dr. Malkmus verfasste Abhandlung 
über die Viehmarktcontrole erschienen, in welcher die Ver¬ 
hältnisse in Preussen besprochen und die diesbezüglichen 
Verordnungen von Bayern und Baden gestreift werden. Hie¬ 
bei dürfte es auch nicht ohne Interesse sein, die in Württem¬ 
berg geltenden Bestimmungen zu erfahren, welche folgender- 
massen lauten: 

Verfügung des Ministeriums der Innern vom 16. Januar 
1896, No. 603, Ziff. 2, Cit. a. Zu § 17 des R.-V.-Gesetzes. 

»Die Oberämter haben dafür zu sorgen, dass alle Vieh- und Pferde- 
märkte durch die beamteten Thierärzte beaufsichtigt werden. Inwieweit diese 
Beaufsichtigung auch auf Wochenmärkte, auf welche Vieh zum Verkauf auf¬ 
getrieben wird, auszudehnen ist, bleibt zunächst dem Ermessen der Ober¬ 
ämter anheimgegeben. Dabei wird jedoch vorausgesetzt, dass eine solche 
Beaufsichtigung in Zeiten der Seuchengefahr angeordnet wird. 

In welcher Weise die Aufsicht auszuflben ist, hat das Oberamt nach 
Rücksprache mit dem beamteten Thierarzt näher zu bestimmen. 

Hiebei ist von folgenden Gesichtspunkten auszugehen: 

Ist nach dem Stande der Viehseuchen im Zufuhrgebicte des Marktes 
eine besondere Seuchengefahr nicht vorhanden, so erscheint es genügend, 
wenn die aufgetriebenen Pferde- und Viehbestände durch den. beamteten 
Thierarzt im Durchgang eingehend besichtigt und nur die einer ansteckenden 
Krankheit verdächtigen Thiere einer näheren Untersuchung unterzogen werden. 
Dabei ist übrigens auf Händlervieh ein besonderes Augenmerk zu richten 
und es kann rücksichtlich dessen erforderlichenfalls angeordnet werden, dass 
jedes einzelne Stück vor der Aufstellung auf dem Marktplatze untersucht wird. 

Besteht dagegen eine besondere Seuchengefahr, so ist, sofern nicht ein 
Marktverbot veranlasst werden sollte, Vorkehr zu treffen, dass sämmtlichc 
zu Markt gebrachten Thiere der gefährdeten Gattungen bei der Zufuhr zum 
Marktplatze an den Zugängen zu letzterem Stück für Stück auf etwaige Er¬ 
scheinungen der drohenden Seuche untersucht Werden. 

Bei Ermittlung des Ausbruches oder des Verdachtes einer übertragbaren 
Seuche an einem Thiere ist die deshalb gebotene Massregel auf den ganzen 
Transport, welchem das erkrankte oder verdächtige Thier angehQrt, auszu¬ 
dehnen. 

Soweit erforderlich, sind dem beamteten Thierarzt zu seiner Unter¬ 
stützung weitere approbirte Thierärzte sowie das nüthige Hilfspersonal zur 
Verfügung zu stellen. Muss im Falle des Abs. 4 mehr als ein Zugang offen 
gehalten werden, so ist für jeden weiteren Zugang ein approbirier Thierarzt 
beizuziehen.« 
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Weitere diesbezügliche Bestimmungen (Ministerial-Erlass 
vom 25. Februar 1896, No. 2577) lauten: 

2. Viehhändler, welche Rindvieh im Umherziehen feilbieten oder 
auf Märkte auftreihen, bezw. die von ihnen beauftragten Personen, müssen 
vor lieginn des Transportes mit dem Zeugniss eines beamteten Thierarztes 
darüber versehen sein, dass die betreffenden Thiere frei von Maul- und 
Klauenseuche sind. Erfolgt der Transport der Thiere ganz oder theilweise 
mittelst der Eisenbahn, so muss das Gesundheitszeugnis spätestens vor dem 
Abtrieb von der Entladestation beigebracht werden. Werden Thiere aus 
Orten ausserhalb Württembergs durch Landtransport eingeführt, so dürfen die¬ 
selben vor Beibringung des Gesundheitszeugnisses die inländische Grenz- 
gemeindc nicht überschreiten, auch in letzterer weder auf Märkte aufgetrieben, 
noch im Wege des Hausirhandels abgesetzt werden. 

Diese Bestimmungen finden auch auf dasjenige Rindvieh Anwendung, 
welches von fremden Händlern im Marktorle am Markttage ausserhalb des 
Marktplatzes dem Verkauf ausgesetzt wird.» 

Thatsache ist und bleibt, dass durch Verheimlichung der 
Seuche die Bekämpfung derselben ausserordentlich erschwert 
wird. 

Bricht z, B. die Maul- und Klauenseuche aus, so ist der 
Bauer in der Regel bemüht, die Thiere, welche von der 
Krankheit noch nicht ergriffen sind, möglichst rasch abzu¬ 
setzen. Thiere aus solchen Stallungen, haben aber meistens 
den Ansteckungsstoff bereits in sich aufgenommen, sie be¬ 
finden sich im lncubationsstadium, wobei auch die genaueste 
Untersuchung bekanntermassen resultatlos verläuft. Werden 
nun solche Thiere auf den nächsten besten Markt gebracht, 
allwo das zugetriebene Vieh stückweise gründlich untersucht 
und zum Schluss auf Verlangen des Handelsmannes zum 
Zweck der Ausstellung eines Gesundheitszeugnisses wieder¬ 
holt visitirt und hiebei Alles in Ordnung gefunden wird, so 
bricht trotz allem dem kurz hernach die Seuche aus. Der 
Händler macht es aber genau so wie der Bauer; auch er 
ist bestrebt, die scheinbar gesunden Thiere, wobei die im¬ 
munen Rinder als Zwischenträger eine Rolle spielen, um jeden 
Preis los werden. 

Wenn aber der Bauer oder Händler sein Vieh im Stalle 
verkauft, so liegt der Fall doch wieder anders, indem bei 
der Besichtigung des Gesammtviehbestandes das Vorhanden¬ 
sein der Seuche nicht verborgen bleiben kann. 

Weiter ist noch zu beachten, dass durchgeseuchte Thiere, 
welche bei der Marktcontrole nicht zu beanstanden sind, 
den Ansteckungsstoff gewisser Seuchen ebenfalls nicht selten 
verbreiten und dass der ausserhalb der veterinärpolizeilichen 
Controle stehende Personenverkehr auf Märkten eine keines¬ 
wegs untergeordnete Rolle bei der Weiterverbreitung mancher 
Seuchen .spielt. 

Aus dem Angeführten geht hervor, dass die Markt¬ 
verbote trotz ihrer wirtschaftlichen Nachtheile auch in Zu¬ 
kunft nicht durch die peinlichste Controle ersetzt und daher 
in Zeiten hoher Seuchengefahr nicht entbehrt werden können. 
Anderseits verdient eine gut organisirte Marktcontrole selbst¬ 
verständlich alle Beachtung, da durch sie wenigstens seuche- 
kranke Thiere vom Markt ferngehalten werden. Das Bestreben ; 
des Herrn Dr. Malkmus, auch für Preussen eine bessere 
Marktaufsicht anzuregen, kann daher nur unterstützt werden. 

Wenn ich nun Eingangs hervorgehoben habe, dass der 
Verheimlichung der Seuche die grösste Schuld bei deren 
Ausbreitung beizumessen ist, so muss diesem Uebelstande 
in erster Linie gesteuert werden, was nach meinem Erachten 
weniger durch empfindliche Strafen als durch ausgedehnte 
Prämirung der Anzeigepflicht erzielt werden kann. 

Referate. 

Zwei Fälle von Cholesteatomen des Gehirns. 

Von Benda. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1897, No. 8, S. i67.) 

In der Sitzung der Berliner medicinischen Gesellschaft vom 
3. Februar 1897 berichtet Benda über das Ergebniss histo¬ 
logischer "Untersuchungen zweier Cholesteatome beim Menschen; 


bei dem relativ häufigen Vorkommen dieser Neubildungen beim 
Pferde beanspruchen diese Mittheilungen in hohem Grade auch 
unser Interesse. Unsere Kenntnisse über diese Geschwulst, 
sagt Benda, basiren auf Virchow’s Arbeit vom Jahre 1855. 
Virchow erklärte sie für cystenähnliche Geschwülste, deren 
imponirende Hauptmasse der Cysteninhalt sei, welcher von 
der Cystenwand abgesondert werde. Er führte den Vergleich 
dieser Geschwülste mit den Atheromen und Cancroiden durch 
und legte namentlich Gewicht darauf, dass es sich hier um 
epidermoidale Bildungen handele. Diese Auffassung wurde von 
Späteren angegriffen und die epidermoidale Structur in Abrede 
gestellt. Zuletzt hat Bencke-Braunschweig behauptet, dass 
es sich um Endothelbildungcn handele. Durch seine Methode 
der Versilberung glaubte er die Epithelien von den Endothelien 
scharf unterscheiden zu können; aber die glatten bezw. zackigen 
Silberlinien an der Grenze der Zellen sind keineswegs ein durch¬ 
greifendes Kriterium dieser Zellarten. 

Benda hat nun die modernsten Methoden in Anwendung 
gezogen und die völlige Identität der Cystenwand mit der Epi¬ 
dermis festgestellt. Es ist ihm gelungen, in der zelligen Wand 
der Cholesteatome sämmtlichc Schichten der normalen Epi¬ 
dermis nachzuweisen. Das Stratum cylindricum ist nur schlecht 
entwickelt, wie auch oft bei den Atheromen. B. ist auch seines 
Wissens zum ersten Male der Nachweis von Riff- und Stachel¬ 
zellen in der dem Rete Malpighii entsprechenden Schicht geglückt. 
Das Stratum granulosum ist mit grosser Deutlichkeit vorhanden, 
auch ist die Identität der abgestossenen Zellen mit den Horn¬ 
zellen nachzuweisen, worauf Virchow hauptsächlich die Dia¬ 
gnose basirte. Ausser der von Ernst empfohlenen Gram'schen 
Methode hat B. seine Färbungsmethode mittels Eisen-Hämatoxylin 
angewendet und gefunden, dass sowohl die Hornzellen der Haut 
wie auch die innersten Schichten des Cholesteatoms und die 
Plättchen des Cysteninhaltes dabei sich schwarz färben. Das 
Stratum pellucidum ist meist nicht ausgebildet, wie dies auch 
oft an der Epidermis der Fall ist. An der Identität der Cho¬ 
lesteatommembran mit der Epidermis kann also nicht mehr ge- 
zweifclt werden. 

Bezüglich des Wachsthums sind die Cholesteatome den 
Cancroiden analog, indem auch sie durch Zellzapfen sich weiter 
ausbreiten. Diese Zellzapfen sind auf Schnitten selten, aber 
da, wo sie zu sehen sind, ausserordentlich klar. Während 
man früher annahm, dass die Fortpflanzung der Neubildung 
nur in der Arachnoidea erfolge, glaubte B. sowohl makro¬ 
skopisch wie mikroskopisch nachweisen zu können, dass sie 
ganz nach Art maligner Geschwülste in die Substanz des Ge¬ 
hirns hineinwachsen könne. 

Was die primäre Entstehungsstelle dieser Geschwülste an¬ 
langt, so ist auch B. nicht über Hypothesen hinausgekommen. 
Er hält es für das Wahrscheinlichste, dass die Cholesteatome 
aus dem Ventrikelepithel des Gehirns bezw. dem Epithel des 
Centralcanales des Rückenmarkes hervorgehen, wie ein von 
Chiari beschriebener Fall nahe lege. 

B. resumirt sich dahin, dass die Cholesteatome als pro- 
liferirende Cystoide von cpidermoidalem Charakter aufzufassen 
sind, deren Ausgangspunkt hypothetisch das Epithel des Ven¬ 
trikels bezw. Cervicalcanales bildet. Casper. 


Versuche über die Möglichkeit der Uebertragung des 
Rotzcontagiums mittelst Diphtheriehcilserums. 

Von Stabsarzt Dr. Bonhoff. 

(Berliner klinische Wochenschrift, 1897, No. 5.) 

Die Herstellungsweise des Diphtherieheilserums gab dem 
Verfasser Veranlassung der Frage, ob durch Verwendung eines 
mit latentem Rotz behafteten Pferdes zur Serumgewinnung 
diese Krankheit durch das Diphtherieserum auf den damit be¬ 
handelten Menschen übertragen werden kann, auf experimen¬ 
tellem Wege näher zu trete^i. 

Wenn auch durch diesbezügliche frühere Untersuchungen 
bereits bekannt wurde, dass in den rotzigen Krankheitsprocessen 
und dem Blute des betreffenden Thieres die Rotzbacillcn nur 
sehr spärlich zu finden sind, so war hierdurch die Möglichkeit 
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der Uebertragung der Rotzkrankheit durch von rotzigen Pferden 
gewonnenes Serum noch keineswegs ausgeschlossen, vielmehr 
Hessen die Ergebnisse der Untersuchungen Litschzin’s ein 
derartiges Geschehniss zu. Zur Entscheidung dieser Frage 
impfte nun B. Meerschweinchen mit Serum von rotzigen Pferden. 
Nach einer zwei Monate dauernden Beobachtungszeit, während 
welcher die Impfthiere keinerlei Krankheitserscheinungen ver- 
riethen, wurden dieselben dann getödtet und vollständig frei 
von krankhaften Veränderungen befunden. Die aus dem Blut 
und dem Hodensaft angelegten Culturen blieben steril. 

Des weiteren versetzte B. normales, d. h. zum Gebrauch 
fertiges, mit o,5proc. Carboisäurezusatz versehenes Diphtherie¬ 
heilserum mit vollvirulenten Rotzbacillen und impfte mit diesem 
Gemisch in bestimmten Intervallen Versuchsthiere und für das 
Wachsthum von Rotzbacillen am meisten geeignete Nährsubstrate. 
Die Nährböden blieben vollständig steril, wie auch die nach 
einiger Zeit getödteten Versuchsthiere keinerlei pathologische 
Veränderungen aufwiesen. 

Aus den Untersuchungen lässt sich folgendes Facit ziehen: 

1. Das Blutserum rotzkranker Pferde auf Meerschweinchen 
geimpft, erzeugt bei diesen keinen Rotz. 

2. Der in dem Serum normaliter enthaltene Gehalt von 0,5 °/o 
Carbolsäure genügt, um vollvirulente Rotzbacillen, die diesem 
Serum zugefügt wurden, innerhalb 2—4 Stunden derartig zu 
verändern, dass dieselben, auf Nährböden ausgesät, keine 
Wachsthumserscheinungen erkennen lassen; 

3. genügt dieser Carbolsäuregehalt, die Rotzbacillen inner¬ 
halb spätestens 24 Stunden soweit abzuschwächen, dass dieselben 
Meerschweinchen nicht mehr wirksam inficiren können. 

Da das Diphtherieheilserum frühestens 7 Tage nach der 
Herstellung zur Verwendung aus den Fabriken abgegeben wird. 
so ist hiernach die Gefahr einer Ansteckung vollkommen aus¬ 
geschlossen. Görig. 


Zur Frage der Uebertragung von Maul- und Klauenseuche 
auf den Menschen. 

Von Bussenius und Siegel. 

Deutsche mcd. Wochenschrift 1896, S. 799. 

Die Autoren ventiliren die Frage, ob die Maul- und Klauen¬ 
seuche auf den Menschen übertragbar sei von ihrem Stand¬ 
punkte aus und kommen dabei zu seltsamen Schlüssen. 

B. und S. behaupten, dass noch immer bestritten würde, 
die fragliche Seuche sei auf Menschen übertragbar und dass 
»Gutsbesitzer und Bauern lächeln« und sich eine derartige 
Behauptung »verbitten«. Wenn die Autoren besser veterinär¬ 
polizeilich geschult wären und sich genügend die Motive des 
Reichsviehseuchengesetzes angesehen hätten, so würden sie sich 
zu derartigen kühnen Behauptungen nicht haben verleiten lassen. 
Die Maul- und Klauenseuche ist unter den im Reichsgesetz 
zur Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 
1880/1. Mai 1894 aufgeführten Seuchen an vierter Stelle gleich 
hinter dem Rotz, aber vor der Lungenseuche genannt. Diese 
Stellung in der Reihenfolge hat die Maul- und Klauenseuche 
erhalten, weil sie, wenigstens von thierärztlicher Seite stets, 
zu den auf den Menschen übertragbaren Seuchen gerechnet 
worden ist. Dass diese Uebertragbarkeit der Seuche auf den 
Menschen der Grund ist für jene Massregel des Gesetzes, wo¬ 
nach die Milch an Maul- und Klauenseuche erkrankter Thiere 
erst nach genügender Kochung zum Genüsse für Menschen und 
Thiere verwendet werden darf, das weis jeder »Gutsbesitzer 
und Bauer«, darüber lächelt er nicht und »verbittet« sich diese 
Thatsache nicht. 

Im weiteren Verlaufe behaupten B und S., dass vor »zwei 
Jahrzehnten« die Contagiosität der Maul- und Klauenseuche nicht 
allgemein anerkannt worden wäre und dass man damals in thier- 
ärztlichen Kreisen vielfach glaubte, die Seuche entstände durch 
ein Miasma. Dass ein Miasma Ursache der fraglichen Seuche 
wäre, bezw. dass diese Seuche auch spontan entstände, ist eine 
zu den Curiosa zu nehmende vereinzelte Angabe in der thier¬ 
ärztlichen Literatur, die zu dem Gebrauch des Wortes vielfach 
nicht berechtigte. Es ist nicht klar, wie die Autoren eine so 
widersinnige Behauptung aufstcllcn konnten, da sic selbst weiter¬ 


3 - April. 


hin angeben, dass Hertwig bereits 1833 durch Genuss von 
Milch solcher Thiere, die an Maul- und Klauenseuche litten, 
die Seuche auf sich und seine beiden Assistenten übertrug. 
Sollten sie vielleicht annehmen, dass Hertwig ein Mediciner 
gewesen wäre? Nun, den Autoren kann Aufklärung werden. 
Hertwig hat zwar Medicin studirt, allein die Thierärzte nehmen 
ihn voll und ganz für sich in Anspruch, da Hertwig sich 
ausschliesslich der Thierheilkunde gewidmet hat. Wenn also 
eine derartige Missachtung der Contagiosität der Maul- und 
Klauenseuche, bezw, ihrer Uebertragbarkeit auf den Menschen 
bestanden hat, dann könnte dies höchstens in den Kreisen der 
Mediciner der Fall gewesen sein, die Thierärzte haben stets 
daran geglaubt und nicht erst seit »zwei Jahrzehnten«. Ich 
glaube aber doch, dass B. und S. nach dieser Richtung von 
Seiten ihrer Kollegen leicht dementirt werden können. 

Trotzdem die Autoren angeben, dass die mitgetheilten 
Fälle von Uebertragung der Maul- und Klauenseuche auf den 
Menschen erst den letzten 25 Jahren entstammen, da »früher 
zurückliegende meist von Thierärzten« herrühren, so ziehen sic 
doch zum Beweise in vorliegender Frage alle derartigen Fälle 
heran, welche in der Maul- und Klauenseuche-Literatur vom 
Ende des 17. Jahrhunderts an und in den Jahresberichten über 
die Verbreitung von Thiqrseuchen' im deutschen Reich nieder¬ 
gelegt sind. Auf der einen Seitö’ also Bemängelung der von 
Thierärzten gemachten Beobachtungen, auf der anderen Seite 
Heranziehung des von Letzteren gelieferten Materials zum 
Zwecke des Beweises. Wo bleibt da die Logik? 

Wie steht es nun schliesslich mit den von S. herange¬ 
zogenen Epidemien von Maul- und Klauenseuche beim Menschen? 
Eine derselben ist von einem Thierarzte, nämlich Schantyr, 
nicht Schautyr beobachtet, während die von S. selbst beob¬ 
achtete noch nicht über jeden Zweifel erhaben ist, oder sollte 
S. der Widerspruch seiner Fachkollegen, dass es sich bei der 
von ihm beschriebenen Epidemie des Menschen wohl gar nicht 
um Maul- und Klauenseuche gehandelt hat, unbekannt ge¬ 
blieben sein? 

Wessen Angaben so wenig über jeden Zweifel erhaben 
sind, der sollte doch an den Beobachtungen Anderer nicht 
rütteln, sondern versuchen, durch eingehendes Studium der 
Literatur erst Einblick in die einschlägigen Verhältnisse zu 
gewinnen. Dann wird er vielleicht etwas ruhiger und be¬ 
scheidener über das urtheilen, was von Anderen bereits als 
Thatsache erhärtet ist. Fr ick. 


Die Anwendung der Röntgen-Strahlen in der Veterinär- 

Chirurgie. 

Von Lektor Jensen-Kopenhagen. 

(Maancdsskrift für Dyrlaegcr, Februar 1897.) 

Bei dem steigenden Interesse, das die Wissenschaft den 
»elektrischen Strahlen aus der Hittorf sehen Röhre« entgegen¬ 
bringt und bei den beinahe wöchentlich neuen Verwendungs¬ 
arten, die die X-Strahlen in verschiedenen Gebieten des täg¬ 
lichen praktischen Lebens erfahren, wird es einem nicht Wunder 
nehmen, dass auch unsere Wissenschaft deren Benutzung ver¬ 
sucht und für die Praxis zurechtlegt. Wenn auch vorerst die 
sehr theuern Apparate dem prakticirenden Thierarzt die Mög¬ 
lichkeit noch nicht geben, mit ultravioletten Strahlen seinen 
geübten Blick zu unterstützen, so muss doch zugegeben werden, 
dass die Erfindung für unsere Kliniken schon jetzt von Be¬ 
deutung ist. Mit Prof. Ellinger stellte J. verschiedene Ver¬ 
suche der Art bei Hunden und Pferden an; bei einem Hund, 
bei welchem J. das Vorhandensein von periostalen Neubildungen 
auf den Mittelfussknochen vermuthete, fand er diese vollständig 
glatt und normal. Bei einem anderen Hund, bei welchem ein 
Querbruch des Oberschenkelbeins unmittelbar über dem Knie¬ 
gelenk diagnosticirt wurde, stellte die Durchleuchtung einen 
schiefen Bruch des Knochens mit bedeutender Verschiebung 
dar; eine starke Blutung hatte die genauere Diagnose verhindert. 
Der Abhandlung sind Illustrationen nach Photographien mit 
Röntgen-Strahlen beigegeben. Die Photographie des Ober- 
schcnkclbruchs ist sehr instructiv und deutlich. Ein anderes 


Digitized by LjOOQle 


No. 14. DEUTSCHE THIER^RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 119 


Bild stellt einen Bruch des Fersenbeinhöckers dar und ein 
drittes zeigt einen normalen Pferdehuf. Das Hufhorn ist voll¬ 
ständig durchsichtig, ebenso der Strahl und das Saumband. 
Dagegen tritt sehr deutlich hervor das Hufeisen mit seinen 
7 Nägeln, das Huf-, Strahl-, Krön- und Fesselbein. Diese Art 
der Photographie hat begreiflicher Weise hohen Werth für die 
Diagnose von Huf- und Beinleiden. Auch zur Feststellung 
von Fremdkörpern im Darmkanal des Hundes lassen sich die 
X-Strahlen ausnützen. Römer. 

Beobachtungen und Versuche mit Taenia proglottina 
(Davaine). 

Von Marranti. 

(Jl nuovu Erculani, 1897, S 41.) 

Die Taenia proglottina wurde zuerst von Dujardin beim 
Huhne gefunden, später ist sie von Davaine, Piana, Grassi 
und Rovclli, Blanchard, Raillct und Lucet beschrieben 
worden. Abweichungen unter den Beobachtern bestehen darin, 
dass die Zahl der Proglottidcn schwankt von 3—5. Ucberdies 
geben Grassi und Ko veil i an, dass sich fragliche Tänie 
auch ohne Zwischenwirth fortpflanzen kann. Einig sind alle 
.• Beobachter darin, dass, die T. proglottina zuweilen seuchcnhaft • 
unter den Hühnern auftritt und starke Verluste herbeiführt. 

M. hat den Parasiten häufig gesehen und folgende That- 
sachen erhoben: 

Körperorgane, sowie das Blut ohne Abweichungen 
mit Ausnahme des Zwölffingerdarmes. Derselbe ist leb- i 
haft injicirt, diffus blauroth gefärbt. Schleimhaut dieses 
Darmes verwaschen dunkelroth, mit zahlreichen darauf 
sitzenden, wie versenkten weissen Körperchen versehen. 
Ebensolche fanden sich in grosser Anzahl im Darminhalt. 
Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass diese 
weissen Körperchen T. proglottina waren, die bis zu 
6 Proglottidcn zeigten, von denen die letzte reif war. 

Um die Angabe von Grassi und Rovelli zu prüfen, ob 
ein Zwischenwirth zur Fortpflanzung nöthig ist oder nicht, ver¬ 
fütterte M. 9 reife Glieder an ein Hähnchen, welches jedoch 
nach einem Monat, als es getödtet wurde, keine Spur von einer 
Tänie zeigte. 

M. stellt folgende Thesen auf: 

1. Die T. proglottina verursacht schwere, selbst tödtliche 
Erkrankungen bei den betroffenen Hühnern; 

2. zur Fortpflanzung bedarf die T. proglottina unbedingt 
eines Zwischenwirthes. 

3. die T. proglottina kann bis zu 6 Proglottidcn haben. 

__ Fr ick. 

Eichelstein mit Dysurie beim Pferde. 

Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik 
von Professor Dr. F r ö h n e r. 

(Monatshefte für prakt. Thierheilkunde, Bd. 8, Heft 3.) 

' » Ein 8jähriger Wallach konnte seit einiger Zeit den Harn 
nur mit Schwierigkeiten absetzen und war in Folge dessen 
sehr aufgeregt. 

Die Ursache war in dem Vorhandensein eines fünfmark¬ 
stückgrossen, 1 cm dicken, platten, ziemlich scharfrandigen 
Eichelsteins gegeben, der aus Smegma bestand und durch 
seine Lage in der Eichelgrube die Harnröhre comprinirtc und 
seitlich verschob. 

Das linsenförmige Gebilde wurde durch ein feines Frenulum 
in der Lage erhalten. 

Die Entfernung liess sich leicht mit der Hand ausführen; 
selbstverständlich waren damit auch die Harnbeschwerden be¬ 
seitigt. 

F. will die Bezeichnung »Eichelstein« nur für die im 
Präputialsack sich (aus Smegma oder Harnsedimenten) bilden¬ 
den »Steine« gelten lassen, nicht dagegen für Blasen- und ! 
Harnröhrensteine, die zufällig in dem Harnröhrentheil der Eichel 
stecken geblieben sind. fjarth. 


Casuistischer Beitrag zur Lehre von der motorischen 
Innervation des Kehlkopfs. 

Von Grabower. 

(Berliner klinisichc Wochenschrift 1897, S. 79) 

Der Vortragende bespricht im Einzelnen alle bisher be¬ 
kannten Beobachtungen, bei denen neben der Kehlkopfmuskel¬ 
lähmung auch eine solche der vom äusseren Ast des Acces- 
sorius versorgten Mm. sternocleidomastoideus und cuccullaris 
vorhanden war. Er weist nach, dass alle diese Fälle zur Ent¬ 
scheidung der Frage nichts beitragen. Denn entweder sind 
sie von peripherer Genese, und dann ist allemal der Einwand 
berechtigt, dass nicht nur der Accessorius, sondern auch der 
Vagus geschädigt sei, oder ihre Aetiologie ist eine centrale 
und dann steht — zumal bei keinem von diesen ein Scctions- 
befund existirt — der Behauptung nichts im Wege, dass es 
sich um progrediente Processe handelt, welche nicht nur den 
Acccsoriuskern, sondern auch die Vaguskerne in Mitleiden¬ 
schaft gezogen haben. Dem gegenüber ist der mitgethciltc 
Fall ein durchaus eindeutiger. Bei einer vorher festgestelltcn 
Kehlkopfmuskellähmung haben die demonstrirten Präparate der 
extrabulbären Accessorius- und Vaguswurzeln eine Atrophie 
der letzteren und völlige Unversehrtheit der ersteren dargethan. 
Es ist sonach dem Vortragenden hierdurch der Beweis voll¬ 
kommen gelungen, dass — ganz entsprechend seinen dies¬ 
bezüglichen experimentellen Ergebnissen — auch beim Menschen 
der Vagus der alleinige motorische Kehlkopfnerv ist und der 
Accessorius an der Innervation der Kehlkopfmuskeln sich nicht 
betheiligt. M. 

Die Castration der Pferde durch Abdrehung des 
Samenstrangs. 

Von Thierarzt Berg in Varde. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, Januar 1897.) 

B. hatte bis zum Jahre 1895 mit Kluppen kastrirt. Da¬ 
durch, dass ein Nachbarkollege die Torsionsmethode übte, wurde 
B. von seiner Kundschaft gezwungen, ebenfalls zu torquiren 
und kastrirte im Jahre 1895 ungefähr 100, 1896 etwa 140 Stück 
auf diese Weise. B. kann sich jedoch mit dieser Operation 
nicht befreunden, da er trotz der sorgfältigsten Antiseptik und 
Ascptik in ‘/i der Fälle entweder ein- oder beiderseitige Ent¬ 
zündung des Samenstrangs, manchmal sogar mit Absccssbildung 
beobachtete, in Folge derer die Pferde im Ernährungszustand 
sehr zurückgingen. In einzelnen Fällen mussten die Castrations¬ 
wunden wiederholt geöffnet werden, um dem Secret Abfluss 
zu verschaffen. Geschah dies nicht, so bildeten sich, oft erst 
nach Umfluss eines halben Jahres und noch später, sog. Wasser¬ 
brüche, die B. Anfangs für Netzbrüche hielt. Die Eröffnung 
der Geschwulst ergab aber jedes Mal eine Ansammlung von 
Serum in den Maschen des Bindegewebes zwischen Scheiden¬ 
haut und Scrotum. Römer. 

Reuter: Die antibakteriellen Eigenschaften des Jodo- 
formins und Jodoformais. 

(Deutsche mcdicinische Wochenschrift, 1896, Nr. 30.) 

Suchannek: Ueber Jodoformin und Jodoformal. 

(Deutsche raedic. Wochenschr. 1896, No. 32) 

Diese beiden durch Combination des Jodoforms mit Deri¬ 
vaten des Formaldehyds bezw. Jodäthyls hergestellten Prä¬ 
parate riechen weniger stark und besitzen eine stärkere anti¬ 
septische Wirksamkeit, als das Jodoform. Reuter impfte ver¬ 
schiedene feste und flüssige Nährböden mit Bakterien, streute 
die feinpulverigen Substanzen darüber und beobachtete dann 
das Bakterienwachsthum bei 37 oder 24 0 C. Jodoform hemmte 
die Entwickelung von Staphylokokken, Streptokokken, Milz¬ 
brand, Pyocyaneus und Proteus; das Wachsthum der Cholera¬ 
vibrionen wurde sogar ganz aufgehoben. Jodoformin wirkte 
jedoch kräftiger, und Jodoformal verhinderte meist jede Ent¬ 
wickelung. Jodol und Nosophen zeigten nur geringe anti- 
bakterielle Wirksamkeit. Die Giftigkeit des Jodoformins und 
Jodoformais ist gleich der des Jodoforms oder Glycerins. 
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Snchannek bestätigte auf Grund klinischer Erfahrungen 
bei luetischen Geschwüren und bei Mittclohrciterungen die 
Reut er'sehen Mittheilungen über den Desinfectionswerth des 
Jodoformins und jpdoformals. 11. 


Ueber die Bekämpfung von Thierseuchen mittels schwefel¬ 
saurer Torfstreu. 

Von W. Eber. 

(Miuhei:iingen der deutschen I.andvrirlhsehaftsgesci;.sch;ift 1897, Stück No. 5.) 

Eber stellte zwei 5 Monate alte Berkshirc-Schweine auf 
2,4 °/„ Schwefelsäuretorfstreu und erhielt als Ergebniss: 

Wenn alle 3 Tage die Streu gewechselt und täglich pro 
Schwein 0,7 kg Torf verbraucht wurde, so 

1. blieb der so erhaltene Dünger keimfrei; 

2. ertrugen die Schweine das Verfahren nur kurze Zeit 
ohne wesentliche Schädigung ihrer Gesundheit. 

Die Schweine zeigten ein stetig steigendes Juckgefühl auf 
der Haut ; selbige war an den nicht behaarten Stellen ent¬ 
zündet. Nach 17 Tagen fand sich ein Katarrh des Magens 
und der oberen Luftwege ein und die Thiere gingen in der 
Ernährung zurück. Das eine hatte in 10 Wochen nur 9 Pfund 
zu-, das andere sogar 2 Pfund abgenommen. Auf Stroh ge¬ 
stellt nahm das eine in 2 Wochen 7 Pfund, das andere 8 Pfund 
zu. Bei der 53 Tage nach Aufhören der Torfstreuhaltung 
vorgenommenen Obduction zeigte das eine Schwein die Reste 
einer Verätzung der Magenschleimhaut. 

Hierauf wurden zwei Kühe auf Schwcfclsäuretorfstreu 
gestellt, allein es gelang nicht, die ammoniakalische Gährung 
in der Torfstreu zu hintertreiben. Der Milchertrag nahm auch 
etwas ab und erst auf Strohstreu wieder zu. Frick. 


Ueber Versuche mit scbwefelsäurehaltiger Torfstreu zur 
Bekämpfung ansteckender Thierkrankheiten. 

Von Dr. Künnemann. 

(Mitlhciltingen der Deutschen LandwirthschaftsgesclUchaft, 1897. Stück 3 ) 

K. hat den Werth der mit 2procentiger Schwefelsäure an- 
gesäuerten Torfstreu für die Bekämpfung des scuchcnhaften Ver- 
kalbens der Kühe wie folgt untersucht: 

In einem Bestände, in dem innerhalb 3 Monaten 9 Kühe 
verkalbt hatten, wurde eine Abtheilung des Stalles nach vor¬ 
heriger gründlicher Reinigung so hoch mit 2 proc. Schwefel¬ 
säuretor fstreu versehen, dass der Boden gleichmässig bedeckt 
war. In diesen Theil des Stalles wurden 17 Kühe gestellt, 
die schon länger als 4 Monate trächtig waren. Morgens und 
Abends wurde feuchte Streu und Koth entfernt und täglich 
10 Pfd. Torfstreu hinzugestreut. Irgend welche Abflüsse in 
die Jaucherinnen wurden so verhindert. Ein Nachtheil der 
Torfstreu bestand nur darin, dass beim Melken leicht Schmutz 
in die Milch fiel. 3 bezw. 14 Tage nach dem Aufstellen 
der Kühe verkalbten 3 derselben, ebenso 3 andere nach 
36, 42 und 50 Tagen. 

Irgend einen günstigen Einfluss auf das Verkalben hatte i 
die Schwefelsäuretorfstreu also nicht gehabt. Dagegen hatten 
subcutane Injectioncn von 2 proc. Carbolwasser, die in Abständen ' 
von 14 Tagen gemacht wurden, den Erfolg, dass erst 4 Monate 1 
nach der letzten Einspritzung ein Fall von Verkalben in dem 
betroffenen Bestände vorgekommen ist. Frick. 

Ergebnisse der Tuberculin-Impfungen an Rindern in \ 

Bayern. ; 

Nach einem Erlass des Königl. Staatsministeriums des 
Innern vom 12. Februar 1895 sind in Bayern die Bezirksthier- ! 
ärzte verpflichtet, alljährlich tabellarische Berichte über die im j 
abgelaufenen Jahre vorgenommenen Tuberculin-Impfungen ein- | 
zusenden. Die ersten auf Grund dieses Erlasses eingegangenen 
Berichte erstrecken sich auf das Jahr 1895. Sic sind vom 
Königl. bayerischen statistischen Bureau bearbeitet worden und , 
die Ergebnisse in dem soeben erschienenen Heft 2/3 der Zeit¬ 
schrift d. Königl. baycr. Statist. Bureaus zur Darstellung gelangt. 
Da dieselben weit über die Grenzen Bayerns hinaus. von In- j 


teresse sein dürften, sei im Nachstehenden Einiges aus dem 
umfangreichen Berichte mitgetheilt. 

Insgesammt wurden in 1182 Gehöften des Königreichs 
mit einem Rindviehbcstande von 17577 Stück an 5402 Thieren 
Tuberculin-Impfuogen vorgenommen. ‘ Die erste Impfung hatte 
bei 2009 oder 37,2 °/ 0 ein positives, bei 2796 oder 51,75 °/ 0 
ein sog. negatives Resultat; bei letzteren war sonach auf Frei¬ 
heit von Tuberculose, bei ersteren auf Vorhandensein der Krank¬ 
heit zu schliessen. Bei 579 oder 11,05°/* blieb das Ergebniss 
zweifelhaft. 

Zweite Impfungen wurden an 205 Thieren vollzogen; hier¬ 
von zeigten 50 = 24,4 °/o positives, 95 = 46,3 °/o negatives 
Resultat, in den übrigen 60 Fällen = 29,3 °o blieb das Er¬ 
gebniss abermals zweifelhaft. 

Zur Schlachtung wurden von den 5402 geimpften Thieren 
nachweislich 742 gebracht. Von 504 Thieren mit positivem 
Impfergebnisse zeigten 71 oder 14,1 °/o, von 175 Rindern mit 
negativem Impferfolge zeigten 20 oder 11,4 °/o nach der 
Schlachtung ein widersprechendes Bild. 

Prüft man diese Verhältnisse in Bezug auf die einzelnen 
Thiergattungen, so zeigen sich die Impfergebnisse nach der 
Schlachtung nicht bestätigt bei Ochsen in 16,5 °/o, bei Stieren 
in 33,3 °/o, bei Kühen in 11,1 °/o, beijn Jungvieh in, 16,4 °/o 
der Fälle. 

Es darf nun wohl als ein der Tuberculin-Impfung günstiges 
Resultat bezeichnet werden, wenn in 86,6 °/o der Fälle über¬ 
haupt das Ergebniss durch den Befund der Schlachtung be¬ 
stätigt wurde. Mit Recht weist der amtliche Bericht darauf 
hin, dass die Untersuchungen der geschlachteten Rinder nicht 
immer von Thierärzten, sondern öfter von empirischen Fleisch¬ 
beschauern vorgenommen wurden. Auch wurden die Tempe¬ 
raturmessungen öfter von den Besitzern vorgenommen, die es 
bisweilen an der nöthigen Sorgfalt fehlen Hessen. Es erscheint 
deshalb die Annahme nicht unberechtigt, dass bei durchaus 
sachgemässer Controle der Impfung und Untersuchung der ge¬ 
schlachteten Thiere sich noch bessere Resultate erzielen lassen. 

In verschiedenen Bezirken konnten Impfungen überhaupt 
nicht vorgenommen werden, weil die Bevölkerung dem Ver¬ 
fahren misstrauisch entgegensteht. Man bezweifelt die Zuver¬ 
lässigkeit des Tuberculins und befürchtet eine Uebertragung 
oder Verschlimmerung bereits bestehender Tuberculose. Anderer¬ 
seits verkaufen die Besitzer ihre tuberculös erkannten Thiere 
meist nicht an den Schlachter, sondern möglichst weit fort zur 
weiteren Nutzung. Malkmus. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ist das Fleisch der zum Genüsse für Menschen 
geschlachteten Hunde der Trichinenschau zu unter¬ 
werfen ? 

Von Leistikow-Magdeburg, 

Dep&rtementsthierarzt und Veterinärassessor. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Mil^äihyg. VII. Jahrg, 5. Heft. S. £5.) , ;t ,,,, 

Ausgehend von der Thatsache, dass Hunde in manchen 
Städten nicht nur dem Schlachtzwange, sondern auch der Fleisch¬ 
beschau unterliegen, wirft Leisti kow die Frage auf, wie sich 
die Trichinenschau dem als Nahrungsmittel für Menschen zu 
verwerthenden Hundefleisch gegenüber zu verhalten hat. Diese 
Frage ist um so berechtigter als man auf Grund theoretischer 
Erwägungen annehmen kann, dass Hunde als Fleischfresser 
unter gewissen Verhältnissen leicht in die Lage kommen dürften, 
sich mit Trichinen zu inficircn. 

Bei Durchsicht der diesbezüglichen Literatur, welche vom 
Verf. auszugsweise mitgetheilt wird, findet man den Hund zwar 
auch als Wirth der Trichinen aufgeführt, jedoch ist verschiedent¬ 
lich hierbei nicht scharf ausgedrückt, ob Muskel- oder Darm¬ 
trichinen gemeint sind. 

Zur Entscheidung der vorliegenden Frage stellte Leistikow 
eigene Versuche an, zu denen drei ungefähr ','4 Jahr alte Hunde 
verwendet wurden, während drei junge Katzen als Control- 
thiere dienten. Den Hunden und den Katzen wurde zuerst 
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mittelstark durchsetztes trichinöses Schweinefleisch und im un¬ 
mittelbaren Anschluss hieran .sehr stark trichinöses Kaninchen¬ 
fleisch gefüttert. Noch während der Fütterungsdauer (29. Ok¬ 
tober bis 3. November) erkrankten die Hunde an Durchfall, 
Mattigkeit und Abgeschlagenheit, welche Symptome einige Tage 
nach dem Aufhören der Fütterung ausblieben. Nach reichlich 
6 Wochen wurden die Hunde getödtet und von ihnen erwies 
sich bei der mikroskopischen Untersuchung des Fleisches e i n 
Hund im geringen, die beiden anderen im hohen 
Grade mit eingekapselten Trichinen durchsetzt. 

Während bei dem erstgenannten Hunde die Trichinen¬ 
kapseln an den Polen stark abgerundet waren, zeigten die Kapseln 
bei den letzterwähnten beiden Hunden keine Unterschiede von 
den im Schweinefleisch vorkommenden Trichinenkapseln. 

Mit dem trichinösen Fleische dieser Versuchshunde wurden, 
um die normale Entwicklungsfähigkeit und Infectionskraft der 
Muskeltrichincn nachzuweisen, zwei junge Katzen gefüttert. 
Dieselben starben nach 12 bezw. 18 Tagen im stark abge¬ 
magerten Zustande. Bei der Untersuchung der Katzenkadaver 
wurden zwar keine Muskeltrichincn, wohl aber zahlreiche, gut 
entwickelte Darmtrichinen gefunden und unterliegt es keinem 
Zweifel, dass beide Katzen an den Folgen der Darmtrichinose 
zu Grunde gegangen sind. • * 

Somit ist der experimentelle Beweis einwandsfrei erbracht, 
dass bei Hunden Muskeltrichincn Vorkommen können, 
welche sich im Darm eines anderen Wirthes wieder 
zu Darmtrichinen zu entwickeln vermögen. Und deshalb hält es 
L. für eine Pflicht der Sanitätspolizei, wenn dieselbe Hundc- 
fleisch zur menschlichen Nahrung zulassen will, dafür zu 
sorgen, dass die geschlachteten Hunde ebenso wie 
die Haus- und Wildschweine auf Trichinen unter¬ 
sucht werden. 

Auf dem Schlachthofe in Chemnitz 1 ) ist auf Anregung 
der Schlachthofthierärzte Misseiwitz und Schaller die Unter¬ 
suchung der daselbst geschlachteten Hunde bereits fakultativ 
eingeführt worden und dürfte dieselbe, nachdem am 13. Februar 
d. Js. daselbst in dem Fleische eines Hundes Trichinen ge¬ 
funden worden sind, jedenfalls bald obligatorisch werden. 

Edelmann. 


Beziehungen zwischen Landwirtschaft und Schlacht¬ 
häusern. 

Von Staatsthierarzt Voliers-Hamburg. 

i'Central-Zeitung fiir Veterinär-, Yiehraarlct- und Schlachthof-Angelegenheiten etc. No. i.) 

Nach einem kurzen Ueberblicke über die Geschichte der 
Fleischbeschau und der Schlachthäuser schildert V. den Nutzen 
dieser Einrichtungen sowohl in sanitärer als auch in veterinär- 
polizeilicher Beziehung und bedauert, dass die Vichbesitzer den 
in den Schlachthäusern gewonnenen Ergebnissen der Fleisch¬ 
beschau viel zu wenig Beachtung schenken. Das beweist vor 
Allem die so häufig vorkommende und in stetiger Zunahme 
begriffene Füttdrungstuberculose bei Schweinen und Kälbern. 
Von einer engen Verbindung zwischen Viehbcsitzem und Schlacht¬ 
hofverwaltungen kann gegenwärtig noch kaum die Rede sein 
und dürfte daran das alte Vorurtheil der Landleute mit Schuld 
haben, dass sic nicht bekannt wissen wollen, krankes Vieh zu 
besitzen. V. hat selbst bei seinen freiwilligen Mittheilungen 
an Landwirthe über beobachtete Tuberculosefälle bei werth¬ 
vollen Schlachtthieren, die zu Zuchtzwecken gedient hatten, 
wenig gute Erfahrungen gemacht. Trotzdem hofft er, dass 
sich mit der Zeit die Beziehungen zwischen den Schlachthaus¬ 
thierärzten und den Viehzüchtern inniger gestalten werden zum 
Vortheile für die letzteren. Edelmann. 


Obligatorische Fleischbeschau tritt am 1. Juni d. J. in 
Mi sdroy in Kraft. 


*) Der Trichinenschauer 1896, No. 5, S. 38. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Nekrolog. 

Dem früheren Director unserer Anstalt, Geheimrath Pro¬ 
fessor Günther, ist sehr bald ein anderes ehemaliges Mitglied 
derselben, Professor Dr. Harms, im Tode gefolgt. Mit ihm 
ist der letzte der Männer aus dem Leben geschieden, welche 
noch zu Zeiten der Selbständigkeit des Königreichs Hannover 
an der hiesigen Thierarzneischule gewirkt haben. Zahlreiche 
Schüler erinnern sich gerne und dankbar dieses ihres früheren 
Lehrers, und so mögen diese Zeilen ihnen Kunde davon bringen, 
dass auch er nun in das Jenseits abberufen ist. 

Garsten Harms wurde am 26. Mai 1830 als Sohn eines 
Landmanns in dem Dorfe Witzwort im Herzogthum Schleswig 
geboren. Von seinem 4. bis zum nahezu vollendeten 16. Lebens¬ 
jahre besuchte er die dortige Schule. Gleich nach seiner Con- 
firmation, Ostern 1846, trat er als Lehrling in das Geschäft 
des Apothekers Markwort in Friedrichstadt ein und nahm neben¬ 
her Privatunterricht in der lateiriischen, kürzere Zeit auch in 
der griechischen Sprache. Ostern 1850 war die vierjährige 
Ixihrzeit beendet. Nachdem er dann noch anderthalb Jahre in 
zwei Apotheken seiner Heimath als Gehülfe thätig gewesen 
war, sagte er deni pharmaceutischen Berufe Lebewohl und 
bezog zu Michaelis 1851 die Thierarzneischule in Hannover. 

Hier waren Friedrich und Karl Günther und Bege¬ 
rn an n seine Lehrer. Er gab sich mit Eifer dem Unterricht 
hin und erreichte es, schon nach 2 r 2 jährigem Studium, Ostern 
1854, zur Prüfung zugelasscn zu werden und dieselbe mit der 
Note II zu bestehen. 

Unmittelbar darauf liess er sich in seinem Heimäthsorte 
nieder und ein Jahr später wurde er als Landschafts-Thierarzt 
auf der Insel Nordstrand angestellt. In dieser Stellung 
erwarb er sich bald eine einträgliche Praxis. Die Ersparnisse, 
welche er in derselben erzielte, ermöglichten ihm, seinem Drange 
nach weiterer wissenschaftlicher Ausbildung Folge zu geben 
und Michaelis 1857 die Thierarzneischule in Berlin zu be¬ 
suchen. Dort nahm er durch ein Wintersemester mit grossem 
Fleisse fast an allen Vorlesungen und Uebungen Theil und 
übersiedelte dann, immer bestrebt, seinen Wissenskreis zu 
erweitern, zu Anfang April 1858 nach Al fort bei Paris. 

In A 1 f o r t hatte er noch nicht einen Monat lang dem 
klinischen und operativen Unterrichte beigewohnt, als von Han¬ 
nover die Anfrage an ihn erging, ob er als Hülfslehrer in 
die Thierarzncischule eintreten wolle. Hier lag der Director 
Fr. Günther am Zungenkrebs danieder, und fast der gesammte 
Unterricht lastete neben der Verwaltung auf den Schultern des 
Hauptlehrcrs Karl Günther. Harms folgte dem ihm ge¬ 
wordenen Rufe, trat am 20. Juli ein und übernahm sofort die 
auswärtige Klinik, einen Theil der Spitalklinik und die Geburts¬ 
hülfe. Während des Wintersemesters 1858/59 trug er einen 
Theil der Anatomie und die specielle Pathologie und Therapie 
vor, leitete die anatomischen Uebungen, die Operationsübungen, 
die auswärtige Klinik und assistirte in der Spitalklinik — eine 
bei der Heterogenität der Gegenstände für einen Neuling im 
Dociren etwas Schwierige Aufgabe. 

Hiermit hatte seine Lehrfunction aber auch schon wieder 
ihre Endschaft erreicht, wenigstens vorläufig. Denn zu Ostern 
1859 trat der neu berufene Director Gerl ach ein, und da¬ 
durch wurde die Thätigkeit des interimistischen Hülfslehrers 
hinfällig. Harms wurde unter Bezeugung der Zufriedenheit 
mit seinen Leistungen von der Landdrostei entlassen. 

Unter diesen Umständen blieb ihm nichts anderes übrig, 
als seine frühere praktische Thätigkeit in der Heimath wieder 
aufzunehmen. Auch benutzte er jede Gelegenheit, sich wissen¬ 
schaftlich weiter fortzubilden, wofür schon die Thatsache Zeugniss 
ablcgt, dass er im April 1862 zum Doctor der Veterinärmedicin 
in Giessen promovirt wurde. 

Als im Sommer 1863 Hausmann seine Enthebung von 
der Stelle des Lehrers an der Hannoverischen Thierarznei¬ 
schule nachsuchtc, bewarb sich Harms um dessen Nachfolge, 
und er erhielt sie auch, nachdem der von Ger lach hierfür 
in Aussicht genommene Kreisthierarzt Roloff, damals Repe- 
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titor in Berlin, abgclehnt hatte. Am io. Oktober 1863 trat 
er die Stellung an. Der Kreis der ihm überwiesenen unter- 
richtlichen Thätigkeit war ein sehr umfassender, da er neben 
der Vertretung der allgemeinen Therapie und Arzneimittellehre, 
der Geburtshülfe, der Diätetik und Viehzucht, der Operations¬ 
übungen und der ambulatorischen Klinik auch die Physiologie, 
Histologie und histologischen Uebungen übernehmen musste. 
Namentlich die letzteren fielen ihm sehr schwer, weil er selber 
ohne eigentliche Ausbildung auf mikroskopischem Gebiete, sich 
autodidaktisch in dasselbe einarbeiten musste, was er mit eiser¬ 
nem Fleiss zu überwinden versuchte. Erst Mitte der siebziger 
Jahre wurde er von diesen und dem Vortrage über Histologie 
und zu Anfang der achtziger Jahre, kurz vor seinem Aus¬ 
scheiden, von der Physiologie, der allgemeinen Therapie und 
der Arzneimittellehre entlastet, für welche letzteren er dann 
abejr die Zucht und das Exterieur des Pferdes und die Ge¬ 
schichteter Thierheilkunde eintauschen musste. 

Fürwahr eine schwere Aufgabe, welche er durch zwei 
Jahrzehnte seines Lebens zu bewältigen hatte, um so schwerer, 
wenn man die mühevollen Geschäfte der damals vornehmlich 
in den verzettelten Gartendistricten Hannovers sich abspielenden 
ambulatorischen Klinik würdigt. Gerade diesen widmete er 
sich aber mit besonderer Vorliebe; hier scheute er nicht Wind 
und Wetter, für sie opferte er rücksichtslos die Nachtruhe, 
wenn sich Gelegenheit bot, die Klinicisten über die Hülfc- 
lcistung bei einer Schwergeburt oder über einen schwierigen 
und eiligen Krankheitsfall zu belehren, ln ihr hat er auch 
seine reichen Erfahrungen auf dem Gebiete der Wiederkäuer- 
und Schweinekrankheiten gesammelt, welche vielen seiner 
Schüler zu gute gekommen sind. 

Und trotz alledem fand er noch die Zeit zu reger wissen¬ 
schaftlicher Arbeit. Ausser zahlreichen Aufsätzen in den »Jahres¬ 
berichten der Thierarzneischule zu Hannover«, der »Deutschen 
Zeitschrift für Thiermedicin und vergleichende Pathologie« und 
der »Wochenschrift für Thierheilkundc und Viehzucht« sind 
namentlich sein »Lehrbuch der thierärztlichen Geburts¬ 
hülfe« und die als selbständige Broschüren veröffentlichten 
Abhandlungen über den »Rothlauf der Schweine« und 
das »Milchfieber des Rindes« zu nennen. Von den vor- 
bezeichneten Aufsätzen verdienen besonders die über das 
Panaritium des Rindes und über die Klauenoperation 
bei demselben hervorgehoben zu werden, ausserdem die Ar¬ 
beiten über die Verdauungskrankheiten des Rindes, mit 
denen er als Erster den ehrlichen Versuch machte, Ordnung in 
die Auffassung über diese verschiedenartigen Zustände zu bringen. 

Bei Gelegenheit der Säcularfeier der Hannoverschen Thier¬ 
arzneischule im Jahre 1878 wurde Harms der Titel Professor 
verliehen und im Dezember 1882 suchte er wegen andauernder 
Kränklichkeit seine Pensionirung nach, welche ihm zum 1. April | 
1883 unter Verleihung des rothen Adler-Ordens IV. Klasse 
gewährt wurde. Er verliess Hannover und zog sich in seine 
schleswig-holsteinische Heimath zurück. 

Auch in dem Ruhestunde war er nicht müssig, sondern 
er veranstaltete, wenigstens anfänglich, auch eine praktische 
Thätigkeit, gab seine »Geburtshülfe« 1884 in 2. Auflage 
heraus, veröffentlichte gelegentlich kleinere Arbeiten und Hess 
1890 sogar noch ein besonderes Werk »Erfahrungen über 
Rinderkrankheiten und deren Behandlung« erscheinen. 
Seine körperlichen Kräfte nahmen aber zusehends ab, und am 
7. März d. J. ist er entschlafen. 

Harms war mit Leib und Seele Lehrer. Die Studirendcn 
hatten ihn deshalb und wegen der Biederkeit seines Wesens 
gern; sie haben ihm für die praktische Schulung in der Unter¬ 
suchung und Behandlung der Rindviehkrankheiten viel zu danken. 
Die Nachricht von seinem Hinscheiden wird sic ausnahmslos 
schmerzlich betrübt haben. Seine sämmtlichen Schüler und 
auch wir, die wir mit ihm zusammen durch eine Reihe von 
Jahren als Lehrer an derselben Anstalt gewirkt haben, werden 
ihm für alle Zeit ein treues Gedenken bewahren. 


3- April. 

Vereinsnachrichten. 

Verein der Thierärzte des Regierungs-Bezirks Wiesbaden. 

Die Generalversammlung findet statt am Samstag, den 
10. April 1897 zu Limburg a. d. Lahn (Nassauer Hof«). 

Tagesordnung: 

1. Veicinsangelegenheiten. Rechnungsablage. Neuwahl des Vorstands. 
Wahl eines Delegirten zum Veterinärrath. 

2. Revision der Polizeiverordnung für die Provinz Hessen-Nassau über 
die Untersuchung des Schlachtviehs vom 1. Juli 1892. 

Weil bürg,- den 30. März 1897. 

I. A.: Emmerich. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der Thierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe, 
herausgegeben von Prof. Dr. Bayer -Wien und 
Prof. Dr. Fröhncr-Berlin. 

VII. Band, I. Theil, 1. Lieferung. 

Geburtshülfe beim Rind von M. G. de Bruin, 
Docent für Geburtshilfe an der Staats-Thierarzneischule 
in Utrecht. 

Verlag von Wilhelm Braumüllcr, k. u. k. Hof- und 
Univcrsitätsbuchhändler. Wien. Preis 4 Mark. 

Nachdem der allgemeine Theil dieses umfangreich angelegten Werkes 
erschienen ist, folgt nun aus dem speciellen die erste Lieferung des 7. Bandes, 
der die Geburtshilfe bei unsern Hausthieren umfassen soll. Eine eingehende 
Besprechung werden wir bringen, sobald die begonnene Materie durch die 
noch zu erwartenden Lieferungen erschöpft sein wird. M. 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
änderungen und Niederlassungen: Der thierärztliche Grenzcontroi- 
dienst an der Kintrittsstation Fall, B.-A. Tölz, wurde dem Bezirksthierarzte 
Jos. Fischer in Tölz übertragen. Gegenseitig versetzt wurden die Bezirks¬ 
thierärzte Fl um in Säckingen und Wassmer in Eberbach. Amtsthierarzt 
Scherer in Heldburg wurde zum Amtsthierarzt in Kranichfeld ernannt. 
Polizeithierarzt Hinninger hat auf die ihm verliehene Kreislhierarztstelle 
St, Goar Verzicht geleistet. Ernannt wurden die Thierärzte A n d r i c h in 
Breslau zum Schlachthofvcrwalter in Kattowitz, Bunge in Zerbst zum 
Schlachthofassistenzthierarzt in Halle, Cieslick in Oppeln zum Schlacht¬ 
hofinspektor in Labischin, Kittel zum Schlachthofdirektor in Finsterwalde. 
Verzogen sind Veterinärassessor a. D. Steffen von Charlottenburg nach 
Gross-Lichterfelde, Thierarzt F.. Schmitt von Hatten (Eisass) nach Berlin, 
Thierarzt Taubert von Grohn nach Heldburg (Sachs.-Mein.), Thierarzt 
Kühn von Bärwalde nach Schünfliess (Neumark). 

Thierärztliche Approbation: In Berlin: Gurt Stahn, Carl 
Kerlen, Johannes Berliner, Arthur Wolff, Carl Richter, Arthur 
von Knobloch, Max LUdcrs, Max Gödel, Otto Graf, Carl Vaerst, 
Severain J a c o b y , Gustav D o 1 i w a. — An der Thierärztlichen Hochschule 
in München wurden als Thierärzte approbirt: Georg Costa aus LanlM- 
hut, Friedrich Eichner aus Wargfelden, Ludwig Freyberger aus Neu- 
ulm, Eugen Groll aus München, Christian Steinbrüchel aus Nürnberg. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 

Heeres : Remontedepol-Rossarzt Petersen in Jurgaitschen zum Remonte- 
depot-Oberrossarzt ernannt und auf Lebenszeit angestellt. B e c k e r t, Ober¬ 
rossarzt vom 2. Feld-Art.-Regt. No. 28, auf seinen Antrag' unterm 1. Juli 
1897 mit Pension in den Ruhestand versetzt. Eichhorn, Rossarzt vom 
Karab.-Regt., zum 2. Feld-Art.-Regt. No. 28 behufs Wahrnehmung des ober¬ 
rossärztlichen Dienstes kommandirt. Thomas, Rossarzt vom 1. Feld-Art.- 
Regt. No. 12, unter Ernennung zum Depot-Rossarzt, zum Remontedepot 
Skassa versetzt. Schmidtchen, Unterrossarzt vom 2. Königin-Hus.-Regt. 
No. 19, unter Versetzung zum I. Feld-Art.-Regt. No. 12, zum Rossarzt be¬ 
fördert und gleichzeitig zur Dienstleistung zum Karab.-Regt. kommandirt. — 
Vorstehende Veränderungen treten unterm I. April 1897 ein. 

Oestorben : Kreisthierarzt C. U h s e in Cottbus, Thierarzt Gottlieb 
F ö 11 in Schwäbisch Hall. 


Dr. Dam mann. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thlerlrztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der MacMofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Geheimer Regierungs- und Medizinalrath, 
Direktor der Thierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 


Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregierungsrath 
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Prof. Röckl, 

Geheimer Regierungsrath und Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
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Unter Mitwirkung von 

Dr. Edelmann in Dresden, Schlachthofdirektor Dr. Garth in Darmstadt, Kreisthierarzt Haas in Metz, 
Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach .in Freiburg i. B. 
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Die Deutsche Thierärztliche Wochenschrift erscheint jeden 
Sonnabend im Umfange von mindestens 1 Bogen. Man 
ahmnirt bei der Macklot’schen Verlagsbuchhandlung in 
K irisruhe i./B. zum Preise von 4 JL viertelj. mit direkter 
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Fünfter Jahrgang. 


Sämmtliche Zuschriften und redaktionellen Anfragen 
werden an Prof. Dr. Malkmus in Hannover erbeten, 
Korrekturen und Anzeigen an die Expedition der 
Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift 
in Karlsruhe (Baden). 


M 15 . 


Ausgegeben am 10. April. 


1897. 


lieber das Aneurysma verminosum equi 
und seinen Urheber. 

Von Dr. Poeppel, Baden-Baden. 

Seit den Zeiten von Ruysch, der als Erster vor 200 Jahren 
auf das Aneurysma verminosum aufmerksam machte, und 
Hodgson, der es Anfangs dieses Jahrhunderts zuerst ab¬ 
bildete, sind viele verschiedene, zum Theil sich widersprechende, 
zum Theil übereinstimmende Arbeiten über dieses patholo¬ 
gische Gebilde erschienen. 

Von allen neueren Arbeiten ist die bedeutendste die all¬ 
bekannte klassische Abhandlung von Bollinger, die an der 
Hand von umfangreichem casuistischen, zum Theil selbst beob¬ 
achteten Materiale eine eingehende Schilderung der durch 
diesen pathologischen Process hervorgerufenen Krankheits¬ 
bilder giebt und die sogenannte Wurmkolik als die häufigste 
Form der das Pferd befallenden Koliken überhaupt hinstellt. 

Wenn letztere Behauptung, trotzdem sie von verschiedenen 
Seiten acceptirt wurde, auch zweifellos übertrieben ist, so ist 
man sich doch heute darüber klar, dass derartige patholo¬ 
gische Umbildungen nicht ohne Gefahr für den Thierkörper 
bestehen können, und es hiesse Eulen nach Athen tragen, 
wollte man sich darüber weiter auslassen. 

Aber es dürfte vielleicht von Interesse sein, einige andere 
Punkte dieses bei Pferden so häufigen Leidens näher zu be¬ 
leuchten. 

Bezüglich des Vorkommens der Aneurysmen bei älteren 
Pferden hat Hering den Ausspruch gethan, dass ein Pferd 
eher mit mehreren Aneurysmen behaftet ist, als mit keinem, 
und Bo llinger bestätigt auf Grund seiner Beobachtungen 
diesen Satz. Aus seinen Untersuchungen, sowie denen Anderer 
geht hervor, dass 90 — 94 °/o aller erwachsenen Pferde mit 
einem Aneurysma behaftet sind. Dass dieses Verhältniss 
aber nicht überall Geltung zu haben scheint, haben mir meine, 
zum grössten Theile auf dem Leipziger Schlachthofe auf das 
Genaueste vorgenommenen Untersuchungen gezeigt, bei denen 
ich von 40 älteren Pferden sieben frei von Aneurysmen fand. 

Für das Vorhandensein von aneurysmatischen Bildungen 
bei jüngeren Thieren wird von Bölling er und Lustig als 
unterste Grenze das Alter von 6 Monaten angenommen; so 
sagt Bo llinger: »Bei neugeborenen Fohlen findet man 
keine Aneurysmen, ebenso scheinen sie in den ersten Lebens¬ 
monaten sehr selten zu sein, dagegen findet man bei sechs¬ 
monatlichen und älteren Fohlen nicht so selten Aneurysmenc 
— eine Angabe, die sich bei Dieckerhoff (Lehrbuch der 
speciellen Pathologie und Therapie), sowie bei Friedberger- 


Fröhner (Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie) 
wiederfindet. 

Dass dies jedoch nicht zutreffend ist, und dass derartige 
Processe selbst bei ganz jungen Thieren keineswegs zu den 
Seltenheiten gehören, beweisen ausser zahlreichen Mittheilungen 
der neuesten Zeit einige von mir selbst beobachtete Fälle. 

So theilt Kreisthierarzt Matt hi esen-Oberndorf in No. 47 
der B. T. W. vom Jahre 1895 m it, dass er bei einem 5 Mo¬ 
nate alten Fohlen ein bedeutendes Aneurysma der vorderen 
Gekrösarterie fand, das mit einem fast hühnereigrossen Throm¬ 
bus, in dessen Schichten unzählige Larven von Strongylus 
armatus vorhanden waren, ausgefüllt war. 

G. Francke, Assistent am pathologisch - anatomischen 
Institut der thierärztlichen Hochschule zu Hannover, ver¬ 
öffentlichte in No. 43 der B. T. W. vom Jahre 1894 einen 
Fall, in dem es sich um erhebliche aneurysmatische Ver¬ 
änderungen der vorderen Gekrösarterie und der aus ihr ent¬ 
springenden Aeste bei einem 3 */* Monate alten Fohlen han¬ 
delt. Dieser Autor ist aber im Irrthum, wenn er meint, es 
seien Aneurysmen bei Fohlen, die jünger als 6 Monate waren, 
noch nirgends erwähnt worden. Denn schon einige Jahre 
vorher hat Schulze, nach der Angabe von Dewitz (Die 
Eingeweidewürmer unserer Hausthiere. Berlin 1892) dieselbe 
Krankheit bei drei- bis viermonatlichen Fohlen des Beber- 
becker Gestütes konstatirt, und auch Willach führt Thiere, 
die bedeutend jünger als 6 Monate waren, als Aneurysmen¬ 
träger an. 

Ich selbst habe bei einem vier und zwei drei Monate 
alten Fohlen Aneurysmen des kurzen Stammes der vorderen 
Gekrösarterie von Tauben- bis Hühnereigrösse gesehen. Ge- 
stütsdirector Schwarzmayer in Achselschwang beobachtete 
Diarrhöen bei Saugfohlen, sogar tödtlich verlaufende, in Folge 
massenhafter Einwanderung von Strongylus armatus, nament¬ 
lich in nassen Sommern; Schwarzmayer konnte in etwa 
20 Fällen nachweisen, dass die freilebende Jugendform des 
bewaffneten Pallisadenwurms von den Fohlen schon im frühe¬ 
sten Jugendalter aufgenommen wird und in die Gekröswurzeln 
gelangt. 

Im Anschluss hieran möchte ich einen Fall von Aneu¬ 
rysmenbildung bei einem Saugfohlen mittheilen, den ich vor 
längerer Zeit beobachtete und der namentlich insofern einen 
neuen Beitrag zur Casuistik des Aneurysma verminosum equi 
liefert, als er darthut, dass die Entwickelung von Wurm¬ 
aneurysmen nicht nur innerhalb der ersten Lebens¬ 
monate, sondern sogar schon im Mutterleibe an¬ 
heben kann. 
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Der Fall selbst ist kurz folgender: Vor mehreren Jahren 
wurde ich zu einem Bauerhofsbesitzer in der Nähe Stettins 
gerufen, um bei einer trächtigen Stute Geburtshülfe zu leisten. 

Das Fohlen brachte ich lebend zur Welt, aber in den 
nächsten Tagen erkrankte es unter den Erscheinungen der 
Dysenteria neanatorum und starb an seinem io. Lebenstage. 

Die im eigenen Interesse vorgenommene Section ergab 
folgenden Befund: 

Cadaver ziemlich abgemagert, mit glanzlosem, struppigem 
Haarkleid; Erscheinungen der Anämie und Hydrämie. Darm¬ 
inhalt etwas blutig; Darmschleimhaut mit schleimigen Ent- 
zündungsproducten belegt, Enteritis catarrhalis; die Mucosa, 
wie die Payer’schen Drüsen aufgelockert und geschwollen, 
theilweise macerirt. 

Parenchymatöse Veränderungen in Leber und Nieren. 

In der Lunge leichte lobuläre Bronchopneumonie. 

Bei Untersuchung der Gekrösarterien findet sich ein 
fast taubeneigrosses, ziemlich derbwandiges Aneurysma der 
Ileo-coeco-colica von fast kugeliger Gestalt. Nach dein Auf¬ 
schneiden sieht man im Inneren einen lockeren, nur wenig 
der Intima adhärirenden, schwach gerötheten Thrombus und 
in demselben versteckt eine ansehnliche Menge von Larven 
des Strongylus armatus in sehr verschiedenen Grössen. 

Trotz genauer Durchsuchung sind sowohl im Darminhalt, 
wie auf der Darmschleimhaut festsitzend, keine ausgewachsenen 
Strongyli zu finden, selbst nicht in der Spitze des Blinddarmes, 
dem Lieblingsitze dieser Schmarotzer. 

Da die beschriebene pathologische Veränderung der 
Arteria ileo-coeco-colica erfahrungsgemäss in einem Zeitraum 
von io Tagen sich nicht ausgebildet haben kann, auch die 
Gelegenheit zur Aufnahme von Wurmbrut nur in verhältniss- 
mässig geringem Masse gegeben war, weil das Fohlen ausser 
der Muttermilch keine Nahrung aufgenommen und auch keine 
Weide oder Tummelplatz besucht hatte, da es stets bei der 
Stute im Stalle gehalten wurde, so bleibt nur eine Möglich¬ 
keit übrig, nämlich die, dass während der Trächtigkeit eine 
Uebertragung des Parasiten von der mit demselben behafteten 
Mutter auf dem Wege der Arteria umbilicalis durch die Pla- 
centa auf den Fötus stattgefunden hat. 

Wenn bisher eine gleiche Wahrnehmung noch nicht be¬ 
kannt geworden ist, so liegt dies wohl hauptsächlich daran, 
dass in praxi nur in seltenen Fällen die Vornahme einer 
Section bei ganz jungen Fohlen nothwendig erscheint, und, 
wird dieselbe ausgeführt, die vielleicht noch minimalen patho¬ 
logischen Veränderungen der befallenen Eingeweidearterien, 
zumal wenn die Aufmerksamkeit nach einer anderen Richtung 
hin abgelenkt ist, leicht übersehen werden können. Würde 
man bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Gekrösarterien 
von ganz jungen P'ohlen sorgfältig durchsuchen, so würden 
den meinigen analoge Beobachtungen gewiss häufiger gemacht 
werden. 

Um nun verstehen zu können, wie der Parasit von der 
Mutter auf die Frucht übertragen sein kann, wird es nöthig 
sein, den Entwickelungscyclus des Strongylus armatus, soweit 
wir ihn heute kennen, genauer ins Auge zu fassen. 

Während Colin 1 ), der die im Aneurysma befindlichen 
Larven des Strongylus armatus für eine verirrte Abortivform 
hielt und den ganzen Entwickelungsgang in der Darmschleim¬ 
haut des Pferdes sich abspielen liess, mit seiner Annahme 
weit von der Wahrheit entfernt war, ebenso wie Baillet 2 ), 
obwohl dieser wenigstens die embryonale Entwickelung des 
Pallisadenwurmes bereits in die freie Natur verlegte, wissen 
wir jetzt, den Angaben Leuckart’s zufolge, dass die vom 
geschlechtsreifen und befruchteten Weibchen in den Darm 
des Pferdes abgesetzten Eier, mit dem Kothe nach aussen 
befördert, im Wasser, an feuchten Wänden oder in den P'ä- 
kalien des Pferdestalles einen Embryo ausschlüpfen lassen, 
der eine Rhabditis-ähnliche Jugendform bildet, die, wenn sie 
an Ort und Stelle bleibt, wohl wächst, sich jedoch nicht 

•) Mein. sur le developpcment cl le* migrations de* Sclerostomes. Kecueil de mcd. 
vet. 1864. 

*) Art Helminthe*. Nouv. Dict. de med., de chir. et d'hyg. vet., VIII, 1866. 


weiter verändert, in dem Darmkanale ihres speci fischen Trägers 
aber, in den sie mit dem Trinkwasser oder durch Belecken 
der Stallwände oder Extremitäten wieder gelangt, ein neues 
Leben anhebt; sie verlässt den Darmcanal, gelangt in den 
bei weitem meisten Fällen in die Gekrösarterien und bedingt 
hier unter fortwährender Grössenzunahme eine aneurysma¬ 
tische Veränderung; ist der spätere Strongylus mit seinen 
Merkmalen und seinen Geschlcchtseigenthümlichkeiten unter 
der Larvenhaut entwickelt, so wird die letztere durchbrochen 
und der frühere Aufenthalt mit dem Darmcanal vertauscht, 
den der Wurm durch bestimmte Zweige der Bauchschlagader, 
besonders der Arteria mesenterica superior aufsucht, um sich 
hier völlig zur Fortpflanzungsfähigkeit auszubilden. 

Wie die aufgenommenen Rhabditis-ähnlichen Thierchen 
aus dem Darmcanal in die Gefässe gelangen, ist bisher noch 
nicht bekannt geworden; es ist dies eine Lücke in unserem 
Wissen, die auch schwer auszufüllen sein wird, denn der Ex¬ 
perimentalbeweis, den diese Frage nach dem heutigen Stande 
der helminthologischen Wissenschaft erheischte, um als ab¬ 
geschlossen gelten zu können, dürfte sich kaum erbringen 
lassen, einmal weil das Versuchsmaterial zu theuer sein würde, 
und zweitens, weil man bei <lcm verbreiteten Vorkommen 
des in Rede stehenden Parasiten nie wissen kann, ob das 
Versuchsthier nicht schon mit dem Wurm behaftet ist, zu 
mal, wie wir gesehen haben, auch das jugendlichste Alter 
nicht davon verschont ist. 

Nach diesen Erwägungen kann es sich in unserem Falle 
nur darum handeln, ob befruchtete Eier oder die Rhabditis- 
ähnliche Jugendform des Schmarotzers durch die Nabelarterie 
auf den Fötus übergegangen sind. Da die Eier des Stron¬ 
gylus armatus verhältnissmässig gross sind, wenigstens zu 
gross, um die beim Pferde besonders engen Placentargefässe 
passiren zu können, die soeben ausgeschlüpften Embryonen 
hingegen äusserst winzig sind, so winzig, dass man sie bei 
schwacher Vergrösserung unter dem Mikroskop kanm wahr¬ 
nehmen kann, so ist es meiner Meinung nach die Rhabditis- 
ähnliche Jugendform gewesen, welche auf der Wanderung 
aus dem Darm in die Gekröswurzeln begriffen und durch 
den Blutstrom verschlagen, in die Arteria umbilicalis gelangt 
ist, von wo aus sie die Gekrösarterien der P'rucht aufge¬ 
sucht hat. 

Im Anschluss an die vorstehende Beobachtung will ich 
mir noch einige Bemerkungen über das Aneurysma gestatten. 

Soweit bis jetzt bekannt, beschränken sich die Aneu¬ 
rysmen auf die Arterien des Hinterleibes, und zwar vertheilen 
sie sich, nach 168 von Hering und Bollinger zusammen¬ 
gestellten Fällen, in folgender Weise: 

Auf die vordere Gekrösarterie und ihre 

Aeste kamen ..153 An. 

Auf die Bauchschlagader ..... 4 „ 

„ „ Leberarterie. 3 » 

,, „ hintere Gekrösarterie .... 3 ,, 

„ „ Hirnarterie . .. 3 ' 

„ „ Bauchaorta. 2 „ 

Die Prädilectionsstelle bilden, wie aus Vorstehendem 
ersichtlich, und wie auch allgemein anerkannt wird, die vordere 
Gekrösarterie und ihre Aeste Ich fand bei 50 genau regi- 
strirten Sectionen folgende Vertheilung: 

Die vordere Gekrösarterie und ihre Aeste 

waren befallen.47 Mal 

Die Bauchschlagader.2 ,, 

,, hintere Gekrösarterie. 1 ,, 

Die Grösse der von mir aufgefundenen Aneurysmen 
schwankte von der eines Hühnereies bis zu der einer Paust, 
nur ganz vereinzelt habe ich etwas grössere wahrgenommen. 
Dass diese Gebilde indessen, wenn sie lange genug bestehen, 
ohne den Tod der betroffenen Thiere herbeizuführen, ge¬ 
waltige Dimensionen annehmen können, beweisen das von 
Hering erwähnte 9 kg schwere Aneurysma und der von 
Köckenberger mitgetheilte Fall (No. 31 d. B. Th. W. 
v. J. 1892), nach welchem derselbe bei einem an Kolik ge¬ 
storbenen Pferde das Aneurysma verminosum der vorderen 
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Gekrösarterie mannskopfgross mit einem Gesammtgewicht 
von 10 kg fand. 

Thromben habe ich in den vielen von mir studirten 
Aneurysmen nie vermisst, wie ja solche überhaupt selten 
fehlen sollen; die Thromben, in denen sich stets Ueberreste 
von Larvenhäuten des Strongylus armatus fanden, waren 
wandständig, der Intima mehr oder minder adhärirend, ihre 
Farbe grauröthlich bis rostfarben. Bol 1 in ger (Kolik der 
Pferde etc., Münden 1870, pag. 108) sagt von ihnen: »Die 
Bildung des Thrombus, seine Grösse und Beschaffenheit wird 
vorzüglich bedingt durch den Grad der krankhaften Aus¬ 
buchtung des Arterienrohres, durch die Beschaffenheit der 
Intima und durch diq Gegenwart von Pallisadenwürmern in 
dem Aneurysma.« 

Durch das Aneurysma gelegte Querschnitte zeigten mir, 
dass nicht nur die von den Parasiten direkt berührte Intima 
des Gefässes in Mitleidenschaft gezogen war, sondern dass 
auch die Media und, wenngleich in geringerem Masse, die 
Adventitia verändert waren. Sie waren sämmtlich nach Art 
des Granulationsgewebes mit kleinzelligem Infiltrat gefüllt, 
eine Beobachtung, die auch Bollinger ( 1 . c. pag. 104) er¬ 
wähnt: »Neben einer bedeutenden Trübung, Schwellung und 
Lockerung der Intima bemerkt man in der nächsten Nähe 
des Wurmganges eine massenhafte Anhäufung von Rund¬ 
zellen, die sich allmählich verlierend durch die Media und 
Adventitia bis ins umliegende Bindegewebe erstrecken kann.« 
Von der Tunica intima sagt Leuckart (Die menschlichen 
Parasiten, Bd. II, Leipzig u. Heidelberg 1876, p. 448): »Sie 
hat, mit verschieden gestalteten, unregelmässig abgelagerten 
Fibrinschichten bedeckt, ein getrübtes Aussehen und statt 
der normalen Glätte eine rauhe Beschaffenheit. Ihre Ver¬ 
dickung ist im Ganzen nur unbedeutend, bisweilen treten 
auch unterhalb der Intima Verknöcherungen und Ablagerungen 
von atheromatöser Substanz auf, die dann hie und da zu 
Ulcerationen und Zerreissungen Veranlassung geben. In 
solchen F'ällen sieht man die inficirten Thiere gewöhnlich 
eines plötzlichen Todes sterben.« 

(Schluss folgt.) 


Eichelstein mit Dysurie beim Pferde. 

Von Dr. Garth- Darmstadt. 

Ansammlungen von Smegma im Vorhautsack der grösse¬ 
ren Hausthiere sind eine fast regelmässig anzutreffende Er¬ 
scheinung; insbesondere findet, man grössere Mengen bei 
Castraten, denen wegen der selteneren und schwächeren Erec- 
tionen des Penis wenig Gelegenheit geboten ist. die ange¬ 
sammelte Vorhautschmiere zu entfernen. 

Bekanntlich fuhrt die Zurückhaltung von Smegma im 
Präputium der Ochsen recht häufig zu heftigen und sehr 
schmerzhaften Entzündungen der Vorhaut (Raumschlauch), 
die meist wohl leicht behoben werden können, bei weiterer 
Vernachlässigung jedoch, bezw. unterlassener Ausräumung 
des Schlauches eine Erschwerung des Harnabflusses, event. 
völlige Harnverhaltung verursachen. 

In letzterer Zeit ist von Prof. Fröhner (Monatshefte 
für praktische Thierheilkunde, Bd. 8, H. 3) ein interessanter 
P'all einer eigenartigen Retention von Smegma beim Pferde 
beschrieben worden. Es fand sich nämlich in der unter nor¬ 
malen Verhältnissen nicht sonderlich tiefen Eichelgrube eine 
fünfmarkstückgrosse Smegmalinse, welche die Harnröhre der¬ 
art comprimirt und seitlich verschoben hatte, dass der Harn 
nur mit Schwierigkeiten abgesetzt werden konnte. Mit der 
Entfernung der Linse aus der Grube war die Schwierigkeit 
beim Harnabsatz beseitigt. 

Die Ansammlung von Smegma in der Eichelgrube ist 
an und für sich ein gewöhnlicher Befund, zweifellos gehört 
jedoch das Auftreten grösserer, compacter Pfropfe zu den 
Seltenheiten und setzt als prädisponirende Ursache veränderte 
anatomische Verhältnisse voraus, die in einer grösseren Tiefe 
der Eichelgrube gegeben sind. 


Trotz der steten Volum- und Oberflächenveränderung 
des Penisendes wird ein Wegschaffen der immer mehr als 
Fremdkörper reizend auf die Talgdrüsen wirkenden Massen 
wesentlich erschwert und schliesslich unmöglich gemacht. Es 
ist weiterhin durch die anatomischen Verhältnisse des Penis¬ 
endes begründet, dass Smegmapfröpfe von einiger Ausdehnung 
stets einen Druck auf die frei unter ihnen liegende Harnröhre 
ausüben, weil ein Ausweichen nach oben und nach den Seiten 
dort — wegen des durch den massiven Schwellkörper der 
Eichel gegebenen grösseren Widerstandes — nicht möglich ist. 

Eine Erschwerung des Harnabsatzes wird unter diesen 
Umständen sehr bald infolge Compression der Harnröhre, 
je nach der Grösse des Pfropfes in höherem oder geringerem 
Grade, eintreten und schliesslich, wenn nicht die Ursache 
erkannt und beseitigt wird, kann es zu völliger Harnverhaltung 
mit ihren lebensgefährlichen Folgen kommen. 

In Rücksicht auf den möglicher Weise schlimmen Aus¬ 
gang verdienen diese Zustände eine bedeutende Beachtung 
von Seiten der Praktiker. 

Der Fröhner sehe Fall steht nicht vereinzelt da, und 
will ich im Nachstehenden einen ähnlichen beschreiben, welcher 
zu meiner Beobachtung kam. 

Ein hiesiger Pferdemetzger brachte ein sehr gut ge¬ 
nährtes und noch recht leistungsfähiges Pferd zur Schlachtung. 
Nachdem diese erfolgt war, bat mich derselbe, untersuchen 
zu wollen, ob die Ursache für eine während des Lebens be¬ 
standen habende Harnbeschwerde auffindbar sei. Das Pferd 
habe seit längerer Zeit den Harn nur tropfenweise und unter 
ausserordentlichen Schmerzensäusserungen lassen können. 

Bei stundenlangen Beobachtungen im Stalle habe es sich 
sehr oft zum Uriniren gestellt, jedoch nicht ausgeschachtet 
und nur unter heftigem Stöhnen und starkem Einbiegen des 
Rückens, wobei es umzufallen drohte, einige Tropfen Harn 
ausgepresst. Gegen eine Visitation des Schlauches habe sich 
das Thier stets energisch gewehrt. 

Blase und Harnröhre erwiesen sich im Allgemeinen von 
normaler Beschaffenheit, insbesondere konnte das Vorhanden¬ 
sein von Blasen- bezw. Harnröhrensteinen nicht nachgewiesen 
werden. Die Harnröhrenmündung erschien etwas geröthet 
und leicht ödematös geschwollen, die vordere F'läche der 
Eichel war in keiner Weise verändert; dagegen fühlte sich 
die Partie hinter dem Eichelrande eigenthümlich derb und 
knotig an. Bei stärkerem Druck auf diese Stelle zeigte sich 
eine spaltförmige Oeffnung direct über der Harnröhrenmündung, 
aus der ein graublauer, vorn abgerundeter Körper zum Vor¬ 
schein kam, der bei stärkerem Pressen als mehrhöckeriges 
und nach hinten stark verbreitertes Gebilde zu Tage trat. 
Dieser Körper, ein Smegmapfropf, besass annähernd die Form 
eines Kleeblatts, war etwas über 4 cm lang, 3 cm breit und 
1 V2 cm durchschnittlich dick. Dementsprechend zeigten sich 
auch die Raumverhältnisse der oberen Partie der Eichelgrube, 
in welche ein Eingang von 5 mm Weite mit schlaffer, leicht 
ausdehnbarer Wandung führte. Die untere Partie der Eichel¬ 
grube erschien ebenfalls verhältnissmässig tief und geräumig, 
so dass bequem eine Haselnuss jederseits von der Harnröhre 
darin Platz finden konnte. Es fanden sich daselbst nur papier¬ 
dünne Smegmablättchen vor. Die Harnröhrenschleimhaut 
war in einiger Ausdehnung höher geröthet und ödematös 
geschwollen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die bei dem Pferde 
während des Lebens bestandene Harnbeschwerde auf das 
Vorhandensein dieses Gebildes, für welches Fröhner den 
Namen »Eichelstein«, zur Unterscheidung von Vorhautsteinen, 
gebraucht wissen möchte, zurückzuführen ist. 

Von symptomatischer Bedeutung flir das Vorhandensein 
von solchen Talgpfröpfen in der Eichelgrube dürften folgende 
Momente sein: 

Zunächst die Harnbeschwerde; behinderter bis tropfen¬ 
weiser Absatz des Harns unter Schmerzensäusserungen. In- 
Folge dieser Schmerzhaftigkeit werden wohl die Thiere auch 
veranlasst, beim Uriniren nicht auszuschachten und sich der 
Untersuchung des Präputiums zu widersetzen. 
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In der Regel wird das freie Ende der Harnröhre etwas 
geschwollen sein und die feuchtglänzende und geröthete 
Schleimhaut aus der Mündung leicht hervorquellen. Die Dia¬ 
gnose wird dann mit aller Sicherheit gestellt werden können, 
wenn beim Betasten der Eichel von vorn, oben und hinten 
ein fester, nach hinten deutlich abgegrenzter Körper durch- 
zuflihlen ist. 

Die beiden Beobachtungen über das Vorkommen von 
»Eichelsteinen« beim Pferde dürften dazu geeignet sein, in 
allen Fällen von Harnverhaltung, wo durch die manuelle 
Untersuchung der Blase und Harnröhre ein mechanisches 
Hinderniss für den Abfluss des Urins nicht festgestellt werden 
kann, den Praktiker zu veranlassen, dem Inhalt der Eichel¬ 
grube eine besondere Beachtung zu schenken. 

Fröhner musste das Pferd, da es sich nicht beikommen 
liess, abwerfen lassen. In praxi wird es darauf ankommen, 
ob dies immer thunlich ist. Bei prallgefüllter Blase wird 
die allergrösste Vorsicht nöthig sein, und man wird zunächst 
versuchen, das Pferd in geeigneter Weise durch Zwangsmittel 
zum Stillhalten für kurze Zeit zu bringen. Ein Hervorziehen 
des Penis ist meines Erachtens nicht nothwendig; es genügt, 
die Hand soweit in den Schlauch einzufuhren, dass man die 
hinter der Eichel liegende Partie etwa 3 Finger breit aus¬ 
giebig palpiren kann. Smegmapfröpfe von einiger Ausdehnung 
lassen sich leicht durchfühlen und, nach den beiden vorliegen¬ 
den Fällen zu urtheilen, auch durch blossen Druck mit der 
Hand von oben und hinten nach unten und vorn sicher und 
ohne Schwierigkeiten entfernen. 


Der Aderlass mit der Hohlnadel. 

Entgegnung 

von M. Casper-Höchst a. M. 

In No. 13 der »Berliner Thierärztlichen Wochenschrift« 
beschreibt Prof. Dieckerhoff ein neues Verfahren des Ader¬ 
lasses in einer Weise, welche geeignet ist, den Glauben zu 
erwecken, dass dieses Verfahren seine Entdeckung ist. 

Zur Wahrung persönlicher Interessen und zur Klarstellung 
des wahren Sachverhaltes sehe ich mich genöthigt, Folgendes 
zu erwiedern: 

Bereits seit dem Jahre 1891 führe ich die Blutentnahmen 
bei den zum Zwecke der Gewinnung des Heilserums erst im 
pathologischen Institute zu Berlin, dann hier in Höchst auf¬ 
gestellten grossen und kleinen Hausthieren mittels einer 
Canüle aus, welche Hauptner nach meiner Anweisung her¬ 
stellt Die von Dieckerhoff angegebene Hohlnadel hat 
nur eine kleine, ganz unbedeutende Abweichung. Meine 
Methode wurde bald allgemein im Koch’schen Institute liir 
Infectionskrankhciten aufgenommen. 

Ich habe über die Methode und die Vortheile derselben 
u. a. auf der Versammlung kurhessischer Thierärzte zu Mar¬ 
burg Folgendes gesagt: 

»Ich führe seit 2 Jahren die Blutentnahme mittels einer 
Canüle aus, von der ich Ihnen ein Modell herumzeige. Ich 
lasse den Hals unterhalb der Einstichstelle mit einem Strick 
komprimiren, reinige die Haut mit absolutem Alkohol — 
die Canüle liegt auch stets in absolutem Alkohol — und 
steche die Canüle mit kräftigem Druck in die Vene ein. 
Das Blut kommt im Bogen heraus, kann also nicht mit der 
Hand in Berührung kommen, hinterher ziehe ich die Canüle, 
indem ich die Haut mit 2 Fingern der linken Hand zurück¬ 
halte, einfach heraus, wobei die Blutung fast immer steht. 
Auf diese Weise habe ich schon mehr als tausend Blutent¬ 
nahmen gemacht, ohne jemals einen unglücklichen Zufall er¬ 
lebt zu haben. Ich habe auch einige Male die Carotis an- 
gestochcn, was man an der hellrothen Farbe des Blutes und 
der durch die Pulsation bedingten hüpfenden Bewegung deä 
Strahles erkennen kann. Es bildete sich da eine starke 
und derbe Anschwellung, die aber ohne nachtheilige Folgen 
bleibt und in wenigen Tagen zurückging. 


Ich kann diese von mir zuerst angegebene Me¬ 
thode der Blutentziehung bei Pferden den Herren Collegen 
mit gutem Gewissen empfehlen. Sie lässt sich sehr leicht 
ausführen und sieht vor allen Dingen weit eleganter und 
weniger roh aus als der Aderlass mit der Fliete. Bei Rin¬ 
dern eignet sich diese Methode nicht so gut, weil die Canüle 
bei der Dicke der Haut sehr schwer sich einstechen lässt. 
Ich habe die Methode der Blutentziehung mittels der Canüle 
sehr oft Medizinern, erst vorgestern wieder vor etwa 400 
unser Institut besuchenden Naturforschern und Aerzten de- 
monstrirt und ich kann wohl sagen, dass dieselbe den Herren 
sehr imponirt hat.« 1 ) 

Gelegentlich der Naturforscher-Versammlung in Frank¬ 
furt im September 1896 haben etwa 20 Collegen, darunter 
auch Herr Professor Dieckerhoff, unser Heilserum- 
Institut in Höchst besichtigt, wobei ich den Herren in un¬ 
eigennütziger Weise alles eingehend gezeigt habe. Bei dieser 
Gelegenheit habe ich den Herren auch die Methode der Blut¬ 
entziehung mittels der Hohlnadel demonstrirt. Dieselbe schien 
Herrn Professor Dieckerhoff sehr zu gefallen. Indess 
konnte ich damals in meiner Harmlosigkeit nicht voraus¬ 
ahnen, dass D i eck er hoff aus der Gelegenheit, die Methode 
ausführen zu sehen, Veranlassung nehmen würde, den staunen¬ 
den Collegen dieselbe hinterher als seine eigene Erfindung 
zu beschreiben, ohne überhaupt auch nur meinen Namen da¬ 
bei anzuführen. 

Nun hatte ich zwar schon vor Wochen von einem der 
Herren, welche soeben den Oberrossarzt-Cursus in Berlin ab- 
solvirt haben, erfahren, dass Dieckerhoff dies Verfahren 
als seine neueste Erfindung demonstrirt und nur ganz neben¬ 
bei erwähnt, dass es in Höchst ebenso ausgeführt werde, 
aber dass er in seiner Dreistigkeit so weit gehen würde, dass 
er das Verfahreu als von ihm herrührend publicirt, habe ich 
ihm doch nicht zugetraut. 

Im Uebrigen kann ich es getrost den Herren Collegen, 
welche nicht voreingenommen sind und eine eigene Ansicht 
besitzen, überlassen, sich aus diesem Vorgehen Diecker- 
hoffs ein Urtheil zu bilden, jedenfalls habe ich dabei wieder 
etwas hinzugelernt. 


Referate. 

Koch über Rinderpest. 

Der in No. 12 erwähnte Bericht des Professors Robert 
Koch an den Landwirthschaftsminister in Kapstadt über die 
Bekämpfung der Rinderpest enthält folgende bemerkens- 
werthe Einzelheiten: 

Sir! 

Ich habe die Ehre, Ihnen einige sehr wichtige Resultate 
mitzuthcilen, welche die Untersuchungen auf der Station in 
Kimberley ergeben haben. In meinem letzten Bericht konnte 
ich mittheilen, dass das Blutserum von Rindern, welche die 
Rinderpest überstanden haben, eine deutlich immunisirende 
Wirkung hat. Diese Eigenschaft ist indessen nur gering. Es 
bedarf 100 ccm eines solchen Serums, um ein anderes Thier 
gegen Infection mit einer kleinen Dosis von Rinderpestblut zu 
schützen. Auch ist diese Immunität ihrem Wesen nach nur 
eine passive und kann nur für eine verhältnissmässig kurze Zeit 
einen Schutz gewähren. Für die Schutzimpfung im Grossen ist 
deswegen ein derartiges Serum für sich wohl kaum zu ge¬ 
brauchen. Es ist mir aber gelungen, durch eine Combination 
von Serum und virulentem Rinderpestblut in bestimmten Dosen 
mehrere Thiere innerhalb 14 Tagen so weit zu immunisiren, 
dass sie eine Injcction von 20 ccm frischem Rinderpestblut 
(die 10 000 fach tödtliche Dosis) ertragen haben, ohne krank zu 
werden. Ich schliesse daraus, dass diese Thiere erheblich 
stärker immunisirt sind. Allem Anschein nach sind sie sogar 
activ immunisirt. In diesem Falle sind sie genau so immuni¬ 
sirt wie ein Thier, welches die Rinderpest überstanden hat. 


•) Archiv für Thierheilkunde 1897, H. 3 o, 3. - 
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Besonders wichtig ist es auch, dass für diese Art der Immuni- 
sirung höchstens 20 ccm erforderlich sind, so dass mit einem 
Liter Serum 50 Thiere immunisirt werden können. Meine 
weiteren Untersuchungen über dieses Verfahren werden dahin 
gehen, zu finden, ob eine noch kleinere Dosis von Serum ver¬ 
wendbar sein wird, ob die Immunität in noch kürzerer Zeit und 
womöglich mit einer einzigen Injection zu erreichen sein wird. 

Eine zweite, ebenso wichtige Thatsache ist die, dass mit 
der Galle von Rindern, welche an Rinderpest gestorben sind, 
andere Thiere immunisirt werden können. In diesem Falle 
genügt eine einzige Injection von 10 ccm Galle unter die Haut. 
Die Immunität tritt am 10. Tage, vielleicht noch früher ein; 
sie ist eine so beträchtliche, dass einem Thiere 4 Wochen nach 
der Injection 40 ccm Rinderpestblut injicirt werden konnten, 
ohne im Geringsten zu schaden. Auch hier scheint es sich 
um eine active Immunisirung zu handeln. Die Thiere be¬ 
kommen an der Injectionsstelle eine harte Schwellung von etwa 
Faustgrösse, welche im Laufe von einigen Wochen wieder voll¬ 
ständig verschwindet, vorausgesetzt, dass die Galle noch nicht 
in Zersetzung übergegangen ist, was bei den von Rinderpest 
gestorbenen Thieren öfters vorkommt. Im letzteren Falle kann 
es zu einer Abscessbildung kommen, welche indessen den 
Immunisirungsprocess nicht zu beeinträchtigen scheint. 

Diese hier berichteten Thatsachen geben mir die Ueber- 
zeugung, dass mit Hilfe derselben die Rinderpest sich ohne 
Schwierigkeit und in nicht zu langer Frist beseitigen lässt. Die 
Immunisirung mit Serum in der angegebenen Weise kann dazu 
dienen, um rinderpestfreie Gegenden von den inficirten durch 
einen breiten Gürtel von immunisirtem Gebiet abzuschliessen. 
Die Schutzimpfung mit Galle dagegen wird in den inficirten 
Gebieten von unberechenbarem Nutzen sein. Jeder Todesfall 
an Rinderpest liefert eine mehr oder weniger grosse Menge 
von SchutzstofF für die noch nicht inficirten Thiere des betreffen¬ 
den Ortes. 


Die Serumtherapie der Bubonenpest. 

Von A. Yersin. 

(Annale» de l'Institut Pasteur. Tome XI, 1897, p. 81 ) 

Yersin, Leiter des Instituts Pasteur in Nha-Trang (An- 
nam), hatte bereits 1894 als den Erreger der Bubonenpest einen 
specifischen Bacillus gefunden, welcher auf den gewöhnlichen 
Nährböden wächst und, auf Mäuse und Ratten übertragen, bei 
diesen eine der Bubonenpest identische Krankheit hervorruft. 
Die Krankheit, welche zuerst die Ratten befällt und diese 
massenweise hinwegrafft, wird von diesen auf die Menschen 
übertragen; die Hungersnoth und Unreinlichkeit begünstigen 
die Entwickelung und Verbreitung derselben. Nach Paris 
zurückgekehrt, machte Y. genauere Studien und Immunisirungs- j 
versuche, welch’ letztere Calmette und Borrel bereits an j 
Kaninchen und Meerschweinchen angestellt hatten. 

Die subcutane Injection einer frischen Pestcultur bedingt 
bei Pferden eine beträchtliche Schwellung; welche 2 — 3 Tage 
von heftigem Fieber begleitet ist; aus der Schwellung resultirt 
später ein Abscess. Um die Abscesse zu vermeiden, wurden 
unter allen Kautelen intravenöse Injcctionen gemacht; 4—6 
Stunden nach denselben stieg die Temperatur auf 40—41,5°C , 
dabei bestand Abgeschlagenheit und Schüttelfrost, das Fieber 
hielt sich mehrere Tage und ging dann langsam zurück. Die 
Injectionen wurden in grossen Intervallen mit steigenden Dosen 
wiederholt. Oft traten Gelenkentzündungen (Synovitis) auf, j 
welche zwar nicht eiteriger Natur waren, aber schmerzhafte j 
Lahmheiten nach sich zogen. Die Pferde magern nach der j 
Immunisirung sehr ab, man muss sich davor hüten, die In¬ 
jectionen zu rasch zu steigern. Es gelang nun Y., mit einer j 
frischen Gelatinecultur ein Pferd zu immunisiren, welchem 1 
3 Wochen nach der letzten Injection Blut entzogen wurde. 
Dieses Serum zeigte nun bei Mäusen in der Dosis von o, 1 ccm 
schon präventive Wirkung, indem eine 12 Stunden später er- j 
folgte Pestinfection erfolglos blieb, und in der Dosis von I tl li ccm 
therapeutische Wirkung. Diese Resultate ermuthigten dazu, 
die Serumtherapie auch bei Menschen anzuwenden, und Y. er- \ 


richtete nach seiner Rückkehr in Nha-Trang, in einer Gegend, 
wo die Pest am ärgsten wüthete, ein Laboratorium mit Stall¬ 
ungen zur Bereitung des Heilserums. Im Januar 1896 brach 
die Pest aus, aber erst im Juni gelang es ihm, eine kleine 
Quantität brauchbaren Serums zu gewinnen; unterdess bezog Y. 
80 Flaschen Serum von dem zu Paris im Institut Pasteur im- 
munisirten Pferde. Unterstützt wurde Yergin von dem Militär- 
Veterinär M. Pesas, welcher dem Institut in Nha-Trang zu¬ 
gewiesen war. Mit je 30 ccm dieses Serums heilte Y. in Canton 
3 pestkranke Chinesen. Am I. Juli begab er sich nach Amoy, 
wo die Bevölkerung nicht so feindlich gegen Europäer gesinnt 
ist, wie in Canton, und behandelte innerhalb 10 Tagen 23 Pa¬ 
tienten mit dem Serum. Von diesen genasen 21 und starben 2, 
welche erst am 5. Tage in Behandlung gekommen waren. Die 
insgesammt 26 Fälle ergaben also 2 Todesfälle = 7,6 °/ 0 
Mortalität. 

Y. giebt zu, dass die Anzahl der behandelten Fälle noch 
zu gering sei, um ein definitives Urtheil zu gewinnen; aber mit 
Rücksicht auf die sonstige hohe Mortalitätsziffer (80 °/o und 
darüber) berechtige das Resultat doch zu Hoffnungen. Aehn- 
lich wie bei der Diphtherie wirkt auch hier das Serum um so 
sicherer, je eher es injicirt wird. Erstaunlich rasch schwinden 
die bedrohlichsten Symptome, wenn das Serum in den ersten 
zwei Tagen angewendet wird. Ein sicherer Beweis für die 
specifische Wirkung des Serums ist die rasche, völlige Genesung 
der behandelten Personen, während sonst auch bei günstigem 
Ausgange die Reconvalescenz eine langsame, mühselig fort¬ 
schreitende ist. Ob das Pestserum antitoxische oder bakteri- 
cide Eigenschaften besitzt, und wie lange die damit erzielte 
Immunität anhält, will Y. durch spätere Untersuchungen fest¬ 
stellen. Eine grössere Anzahl prophylaktischer Impfungen an 
Menschen soll unternommen werden, sobald genügend Serum 
vorhanden sein wird. Casper. 


Schlundschnitt bei einem Hunde. 

Von C. Colemann. 

The Veterinarian. Januar 1697. 

Ein Collie wurde C. zugeführt, weil er heftige Würge¬ 
bewegungen machte. Die manuelle Untersuchung zeigte, dass 
im oberen Theil des mittleren Drittels des Schlundes ein fester 
Körper steckte. Als alle Bemühungen, den Fremdkörper fort¬ 
zubewegen, vergebens waren, entschloss sich C. zur Operation. 

Nachdem er das Haar an der betreffenden Stelle weg¬ 
geschoren und die Umgebung der Stelle, wo er einzugehen 
gedachte, gründlich desinficirt hatte, machte er einen 3 cm 
langen Hautschnitt und ging dann vorsichtig vor bis zum 
Schlunde, schnitt diesen sodann in einer Länge von 1 '/ t cm 
an und zog durch die Schlundwunde zwei durch ihre Ligamente 
noch zusammenhängende Rückenwirbel vom Kaninchen heraus. 

Die Wunde wurde geheftet und ein Verband angelegt. — 
Eine Woche hindurch bekam der Hund nur flüssige Nahrung 
(Milch), wovon beim Schlingakte eine geringe Quantität durch 
die Wunde drang, aber nur während der ersten 4 Tage. 

Nach etwa 14 Tagen war Heilung erfolgt. Der Hund nahm 
jede Art Futter ohne die geringste Unannehmlichkeit beim 
Schlingakte zu sich. Brandes. 

Operative Behandlung eines incarcerirten gangränösen 
Nabelbruches beim Schwein. Heilung. 

Von Buti. 

(La clinica vet. 1897, S. 109.) 

Ein Ferkel war seit der Geburt mit einem Nabelbruch be¬ 
haftet. Als es 5 Monate alt war, erkrankte es und wurde 
10 Tage nach Eintritt der Verstopfung der im Bruchsack liegen¬ 
den Darmschlingen B. gezeigt. Unter antiseptischen Cautelen 
öffnete B. den Bruchsack und fand in demselben ein 20 cm 
langes Stück Dünndarm, das bereits brandig war und mit dem 
Bruchsack durch Fibrinmassen fest verklebt war. Der Darm 
wurde hervorgezogen, im gesunden rcsecirt und die Enden 
wieder vernäht. Peritoneum und Bauchbinde wurden mit Knopf- 
nath vereinigt, der Bruchring durch Naht geschlossen und 
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schliesslich nach Abnahme des Bruchsackes die Haut genäht. 
Die Wunde wurde mit Jodoformcollodium und Watteverband 
gedeckt. Die Heilung erfolgte in kurzer Zeit per primam 
intentionem. Frick. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Tilgung des Milzbrandes durch Massnahmen der 
Landescultur. 

Es ist immer erfreulich, aus dem Schoosse landwirtschaft¬ 
licher Versammlungen die Dienste des Veterinärwesens und 
der Thierärzte loben zu hören. So war die Mittheilung des 
Herrn Gutsbesitzers Gr einer von Mittelweiler aus der jüngsten 
Tagung des Landwirthschaftsrathes für Elsass-Lothringen von 
grossem Interesse: »Durch Aufhebung des Weideganges sei 
der Milzbrand in der Gemeinde Illhäusern sehr zurückgedrängt 
worden. Früher habe das Wild die Krankheit sehr verschleppt, 
besonders das todte Thier, das nur oberflächlich verscharrt und 
im Grundwasser zu liegen kam; ebenso trugen Fliegen und 
Bremsen die Krankheit von dem an Milzbrand verendeten Thicrc 
fort. Der Kreisthierarzt Schild von Rappoltsweiler habe sich 
grosse Verdienste um Beseitigung des Milzbrandes erworben, 
indem er trotz hartnäckigen Widerstandes der Bevölkerung und 
schwerer materieller Schädigung seiner Bcrufsintcrcssen den 
Weidgang aulhob, ein Verdienst, welches heute allgemein an¬ 
erkannt würde und der Regierung schwere Geldopfcr erspart 
habe.« Wir beglückwünschen den Collcgen Schild ob dieses 
guten Zeugnisses._Ly dt in. 

Impfungen gegen Rothlauf nach Lorenz’schem Verfahren 
in Deutschland im Jahre 1896. 

(Mittheiliiiigen der Vereinigung deutscher Schweinezüchter. Jahrgang 4. No 3.) 

Nach dem von Lorenz gesammelten Beobachtungsmaterial 
sind 1896 in Deutschland nach obigem Verfahren 4540 Schweine 
geimpft worden, davon waren 1185 unter 25 kg, 1653 von 
25 bis 50 kg. und 1702 über 50 kg schwer. Es entfielen auf 


die einzelnen Landestheile: 

Grossherzogthum Hessen. . . 268 

Württemberg. 1487 

Provinz Schlesien. 12 

,, Hessen-Nassau . 264 

,, Westphalcn . . . 125 

„ Ostpreussen . . . . 351 

,, Westprcussen. . . . 587 

,, Posen.288 

,, Sachsen.1014 

Ungenannt. 144 


4540 

Sämmtliche Impflinge sind ohne Schaden aus der Impfung 
hervorgegangen und später auch nicht an Rothlauf erkrankt. 
Ausnahme machen 66 Impflinge, unter denen die Schweine¬ 
seuche ausbrach und 11 Opfer forderte; diese Verluste sind 
also nicht auf Conto der Impfung zu setzen. Fernerhin sind ! 
2 Impflinge 7 Monate nach der Impfung an Rothlauf gefallen. | 
Der Grund hierfür lag darin, dass diese Thiere nur eine statt j 
zwei Culturinjcctionen erhalten hatten und mithin die Immunität 
— wie auch Lorenz vorausgesagt — nur 5 Monate dauern 
konnte. Frick. 

Die von Dr. Malkmus in No. 10 dieser Wochenschrift i 
gemachten Vorschläge für veterinärpolizeilichc Beaufsichtigung ; 
der Viehmärktc haben im Kreise Fulda bereits Anwendung 
gefunden; die betr. Verfügung lautet wie folgt: 

Die Abhaltung des auf Donnerstag, den I. April 1 . J. fallen¬ 
den Vieh- und Schaf in arktes in Fulda ist seitens des Herrn Re 
gierungs-rräsidenten unter nachfolgenden Bedingungen genehmigt worden. ! 

Ausser den in der lan des polizeilichen Anordnung vom 
2o. November 1896 (Amtsblatt Seite 265) getroffenen Bestimmungen 1 
sind zur Durchführung der veterinärpolizeilichen Aufsicht des Marktes fol¬ 
gende weitere Bestimmungen getroffen worden, deren 
Nichtbeachtung mit einer Strafe von nicht unter 10 Mk. i 
event. entsprechender Haft geahndet wird. 


1. Vieh aus verseuchten Provinzen (Hannover, Oberhessen u. s. w. — 
s.'Amtsblatt Nr. 11/97, Seite 59) muss spätestens am 26. März in Fulda ein- 
treffen, wenn es auf dem Markte verkauft werden soll. 

2. Am Tage vor dem Markte müssen die Höfe der Gastwirthschaften, 
Ausspannungen u. s. w. thierärzllich beaufsichtigt werden. 

3. Mit dem Auftrieb des Viehes auf den Marktplatz darf erst 
um 7 Uhr früh begonnen werden und zwar nur durch die Schloss¬ 
strasse. Auf einer anderen Strasse darf Vieh auf den Marktplatz nicht 
aufgetrieben werden. 

4. Durch den Eingang zum Viehmarktplatz muss jedes Thier einzeln 
geführt werden. 

5. Die Musterung von Vieh etc. im Zugang oder dicht davor ist 
verboten. 

6. Am Markttage ist der Viehhandel in Gehöften, Gastställen etc. 
innerhalb der Stadt Fulda verboten. 

7. Das zum Markte gebrachte Vieh muss von altem Schmutz (an den 
Kaulen, zwischen und an den Klauen) gesäubert und das Schuhwerk der 
Händler und Treiber muss leidlich rein sein. 

8. Die Prüfung der Ursprungsatteste hinsichtlich des von Privaten auf- 
getriebenen Viehes und der Gesundheitsscheine über das von Händlern zum 
Markte gebrachte Vieh steht nur dem beamteten Thierarzt zu. 

Fulda, den 26. März 1897. 

Der Königliche Landrath. 

I. V.: Köhler. 

Erlass des Königl. Württemb. Ministeriums des Innern, 

betr. Schutzimpfungen gegen Schweinerothlauf. 

Vom 10. März 1897. No. 2645. 

Auf Grund des günstigen Ergebnisses der 1896 unter der 
Leitung des Königl. Medicinalcollegiums, thierärztliche Abtheilung, 
auf Staatskosten nach dem Verfahren des Obermedicinalrathes 
Dr. Lorenz in Darmstadt vorgenommenen Schutzimpfungen 
— es sind 1487 Stück geimpft worden und ist kein einziges 
Stück zum Opfer gefallen, obwohl die Seuche fast überall in 
den betreffenden Gemeinden geherrscht hat —, ist eine Fort¬ 
setzung zunächst auch für das Jahr 1897 beabsichtigt. 

Die Impfungen gegen Schweinerothlauf werden durch die 
von dem Königl. Medicinalcollegium damit betrauten Thierärzte 
für Rechnung der Staatskasse ausgeführt und die Thierärzte 
besonders belohnt, es müssen indess in den Gemeinden min¬ 
destens 20 Schweine zur Impfung angemeldet werden; doch 
können sich auch mehrere Gemeinden vereinigen. Die An¬ 
meldung hat bei dem Ortsvorsteher bis zum 15. April d. J. 
zu erfolgen. Spätere Anzeigen können nur insoweit berück¬ 
sichtigt werden, als es die Beschaffung der Lymphe noch mög¬ 
lich macht. An Impfgebühren werden je nach dem Lebend¬ 
gewicht 25 Pfg. bis 2 Mk. pro Stück erhoben, es treten jedoch 
Ermässigungen ein, wenn an einem Orte und an einem Tage, 
mehr als 50 Schweine zur Impfung gestellt werden. Die 

Lymphen werden den Thierärzten von dem bakteriologischen 
Laboratorium des Medicinalcollegiums geliefert, ebenso die Impf- 
spritzen leihweise abgegeben; ihre Sterilisirung besorgt das 
gleiche Institut, dessgleichen die Anschaffung von Spritzen 
Seitens der Amtskörperschaften. Die Eigenthümer der geimpften 
Thiere sind verpflichtet, für den Fall, dass ein Impfling inner¬ 
halb Jahresfrist an Rothlaufverdacht fällt oder nothgeschlachtet 
werden muss, die Milz an das Laboratorium einzusenden. Ein 
Ersatz für (übrigens nicht zu erwartende) Impfschädigungen 
wird nicht geleistet. Die fiühere Bekanntmachung vom 

29. August 1891 (Amtsbl. S. 240) tritt ausser Geltung. Die 
Anlage, enthaltend Belehrung über den Selbstschutz gegen 
Rothlauf, wird in sämmtlichen Bezirksamtsblättern öffentlich 
bekannt gegeben. 

Kopenhagen, 2. April. Der Minister für Landwirthschaft 
hat heute eine sofort in Kraft tretende Verordnung erlassen, 
nach der Vieh, das der deutschen Quarantäneanstalt in Hoid- 
ding zugeführt, die dortige Tuberculinimpfung nicht 
bestanden hat, nach Dänemark zurückgcführt werden 
kann, wenn von der Veterinärpolizei amtlich festgestellt ist, dass 
es an keiner bösartigen ansteckenden Krankheit leidet. 
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Nahrungsmittelkunde. 

Einiges über die durch die Tuberculose der Rinder ver¬ 
ursachten Schäden. 

Von Rönneb e r g e r - Weissenfels, Schlachthofdirector. 

Zeitschrift lur Fleisch- lind Milchhygiene. VII Jahrg., Heft 5, S S9 

Nach den Betriebsresultaten der prcussischcn Schlacht¬ 
häuser vom Jahre 1S95 hat die Tuberculose wiederum an 
Häufigkeit zugenommen und steht zu erwarten, dass bei weiterem 
derartigen Fortschreiten dieser Krankheit die Rentabilität der 
deutschen Vichwirthschaft mehr und mehr zurückgeht. Ronne- 
berger'tritt nun der irrthümlichcn Ansicht vieler Landwirthc 
entgegen, nach welcher die Fleischbeschau durch die Bean¬ 
standungen den Hauptschaden aus der Tubeiculosc der Schlacht- 
thiere veranlasse. 

Wenn es auch fcststeht, dass die Fleischbeschau diese 
Schäden nicht schafft, sondern dieselben nur offenbart, so ist 
es dennoch nicht unangebracht, einmal rechnerisch darzulcgen, 
dass auf Veranlassung der Fleischbeschau in sämmtlichen 
preussischen Schlachthäusern bei einer Jahresschlachtung von 
662 264 Rindern nur ungefähr der 37. Theil derjenigen 
Verluste offenbart und bedingt wird, welche die 
preussische Landwirthschaft durch die Tuberculose 
der Rinder jährlich überhaupt erleidet. 

R. legt seinen Berechnungen die Statistik des Weisscn- 
fclser Schlachthauses zu Grunde, woselbst ein annähernd mitt¬ 
lerer Procentsatz von tuberculösen Thieren gefunden wird. Die 
durch die Tuberculose entstehenden Verluste theilt R. ein in: 

I. Verluste durch die Fleischbeschau und 

II. Verluste durch den Verfall der tuberculösen Thiere. 

Hinsichtlich der Verluste durch die Fleischbeschau 

berechnet R. in einer im Originale nachzulesenden Weise, dass 
durch die Beanstandungen in seinem Schlachthofc wegen der 
Tuberculose 1,35 °/„ vom Wcrthc der daselbst geschlachteten 
1539 Rinder in Verlust gerathen sind. Wird dieser Prozent¬ 
satz verallgemeinert und hierbei angenommen, dass jedes der 
in den preussischen Schlachthäusern geschlachteten Rinder einen 
Durchschnittswerth von 280 Mk. besitzt, so würde sich von 
dem 185,4 Millionen Mark betragenden Gesammtwerthe der 
geschlachteten Rinder ein Tuberculoseverlust in der Höhe von 
nahezu 2,5 Millionen Mark im Jahre ergeben. 

Was die Verluste anlangt, welche der Viehwirthschaft durch 
den Verfall der tuberculösen Thiere erwachsen, so hat 
R. durch Ermittelungen in den ihm zugänglichen Kreisen fest¬ 
gestellt, dass auf 50 Rinder wenigstens eins kommt, welches in 
Folge Tuberculose in seinem Werth als Schlachtthier erheblich 
zurückgegangen ist. Indem R. für solche Rinder einen Durch¬ 
schnittswerth von 90 Mk. ansetzt, rechnet R. abermals unter 
Zugrundelegung der Zahl der Rinderschlachtungen in Weissen¬ 
fels und der daselbst gewonnenen Erfahrungen über die Ver- 
werthung der tuberculösen Rinder einen sog. Verfallsverlust 
von 3,8 °/ 0 des Werthes der Rinder heraus. Demgemäss würden 
dem gesammten preussischen Rinderbestande (nach der Zählung 
vom 1. Dezember 1892 9843667 Stück) bei einem Durch- 
schnittswerthe von 240 Mk. pro Stück durch Verfall in Folge 
von Tuberculose und ohne Eingreifen der Fleischbeschau für 
90,68 Milionen Mark Werthe jährlich verloren gehen. 

Edelmann. 

Nochmals das Verarbeiten von Rinderhäuten zu Wurst 

betreffend. 

Von Metz, Schlachthausverwalter in Freiburg i. B. 

Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. VII. Jahrg'., Heft 5, S. 87. 

Metz wendet sich gegen die Ausführungen und Ansichten 
Hcnniger’s') über die Verwendung von Rindshäuten zur 
Wurstfabrikation. Die von H. ausgesprochene Ansicht, dass 
hur 1 °/ 0 der Rindshäute pathologische Veränderungen aufweise, 
kann Metz nicht theilen. Er hat in Freiburg an den Häuten 
fast sämtlicher im Jahre 1894 aus Norddeutschland bezogenen 
Rinder weitgehende Veränderungen gefunden. M. giebt die 
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pathologischen Zustände an, welche durch den Transport der 
Thiere auf der Bahn oder zu Fuss entstehen können und weist 
auch auf das häufige Vorkommen von Bremsenlarven hin. Der¬ 
artige, an zahlreichen Stellen durchlöcherte und für die Gerber 
minderwertige Häute dürften besonders zur Hautwurstfabrikation 
verleiten. Weiterhin kommen nach M. in Betracht: Fussräude, 
Absccssc, Aktinomykose, Tuberculose, Pocken, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Neubildungen verschiedener Art u. s. w. 

Sollten die Rinderhäute zur Wurstfabrikation verwendet 
werden dürfen, so müsste, neben peinlicher Reinheit beim Ab¬ 
ziehen, auch eine nachträgliche Hautschau stattfinden, wobei 
Abscesse geöffnet, Neubildungen entfernt, Bremsenlarven aus¬ 
gedrückt werden, Arbeiten, zu denen der Schlachthausthierarzt 
keine Zeit hat. M. meint, dass, wenn die Haut eines gesunden 
Thieres unter gewissen Einschränkungen als Nahrungsmittel 
nicht zu beanstanden sei, auch Scham, Scheide, Tragsack und 
Hoden mitbenutzt werden könnten. Edelmann. 

Thierzucht und Thierhaltung. 

Der Viehstand in Elsass-Lothringen. 

Die Ergebnisse der Viehzählung vom I. Dezember 1892. 
Der Bestand an Rindvieh und Schweinen nach der ausser¬ 
ordentlichen Zählung vom 1. Dezember 1893, sowie die Ab- 
und Zunahme des Rindviehbestandes und der Schweine seit 
1. Dezember 1892. 

Herausgegebcn von dem statistischen Bureau des Kaiser!. Ministeriums für 
Elsass-Lothringen. 

Statistische Mittheilungen Band XXV. 

Der vorliegende Band ist ein neuer Beweis für die Sorg¬ 
falt und Pflege, welche die Kaiserl. Regierung der Reichslande 
den landwirtschaftlichen Interessen Elsass-Lothringens ange¬ 
deihen lässt. Wer ein Land förderlich regieren will, muss 
vor Allem mit den wirthschaftlichen Verhältnissen desselben 
1 vertraut Sein. 

Obgleich Elsass-Lothringen mehrere grössere Städte be¬ 
sitzt und sich einer blühenden und ausgedehnten Industrie er- 
1 freut, so nimmt doch die Landwirthschaft eine hervorragende 
Stelle in den Erwerbszweigen der Reichslande ein. In der 
Landwirthschaft hat sich die Viehzucht und die Viehhaltung 
zu einer der rentabelsten Betriebsarten seit den jüngsten Jahren 
emporgearbeitet. Der Viehstand eines Landes bildet daher einen 
Gradmesser für den Stand der Landwirthschaft. Ueber den 
Viehstand in Elsass-Lothringen 1892 und 1893 giebt die vor¬ 
liegende neuere Veröffentlichung des statistischen Bureau’s der 
Reichslande genaue Auskunft. 

Vom Reiche waren Viehzählungen am 10. Januar 1873 
und am gleichen Datum 1883 angeordnet. Die dritte Vieh¬ 
zählung fand am 3. Dezember 1892 statt. Laut derselben 
waren in Elsass-Lothringen 137327 Pferde, 34 Maul- 
thiere, 1317 Esel, 487243 Rinder, 97303 Schafe, 
370405 Schweine und 62098 Ziegen vorhanden. 

Gegenüber dem Viehstande in Baden fällt die grosse An¬ 
zahl der Pferde in Elsass-Lothringen auf. Lothringen allein 
zählte 71 860 Pferde während der Pferdestand in Baden sich 
seit Jahren nur zwischen 63 000 und 66 000 bewegt. Dagegen 
ist der Rindviehbestand in Elsass-Lothringen erheblich 
kleiner als in Baden, 487243 gegen 620000. 

Allmälig scheint sich aber das Verhältniss zwischen Pferde- 
und Rindviehbestand zu Gunsten des letzteren zu verändern. 

Auf 1 Quadrat-Kilometer kamen: 



Pferde 

Rinder 

1873 

9,4 

28,8 

1883 

9,6 

29,5 

1892 

9,5 

33,6 oder 

auf 

100 Einwohner 



Pferde 

Rinder 

1873 

9,0 

2 7,7 

1883 

9,0 

27,8 

1892 

8,5 

30,3- 
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Die starke Pferdehaltung in Lothringen ist offenbar durch 
den schweren Boden daselbst bedingt. 

Der Verkaufswerth der Pferde ist mit 54440275 Mark, 
des Rindviehs mit 106 188 254 Mark, der Schafe mit I 524967 
Mark, der Schweine mit 17836139 Mark und der Ziegen mit 
981481 Mark angegeben. 

In dem auf das Zählungsjahr folgenden Jahr 1893 trat in 
Folge des Ausfalls der Heuernte eine Futternoth ein, 
welche sich hauptsächlich in Süddeutschland, mit Ausnahme 
weniger Gegenden, sehr bemerkbar machte. Es musste viel 
Vieh abgeschafft werden. 

Um die Verluste zu bemessen wurde am 1. Dezember 1893 
eine ausserordentliche Zählung des Bestandes an Rindvieh und 
Schweinen vorgenommen. Bei dieser Zählung war das Rind¬ 
vieh zu unterscheiden in Jungvieh bis 2 Jahre und darüber alt. 
Bei den Schweinen wurde ein Altersunterschied nicht gemacht. 

Im deutschen Reiche war nach dieser Nachzählung der 
Rindviehstand überhaupt um 6,7 °/ 0 , der Jungviehbestand um 

17.1 °/ 0 , der Grossviehbestand um 1,3 °/ 0 zurückgegangen. 

Die Zahl der Schweine hatte um 0,3 °/ 0 zugenommen. — 
Dagegen bezifferte sich in Elsass-Lothringen der Rück¬ 
gang an Rindvieh überhaupt auf 16,9 °/ 0 , an Jungvieh auf 
33,4 °/o, an Grossvieh auf 7,9 °/ 0 und an Schweinen auf 9,8 °/ 0 . 
In Württemberg hatte der Rindviehbestand überhaupt um 

20.1 °/ 0 , der Bestand an Jungvieh um 28,8 °/ 0 und an Gross¬ 
vieh um 14,7 °/ 0 , sowie an Schweinen um 3,7 °/ 0 abgenommen, 
während Baden einen Verlust von 12,3 °/ 0 an Rindvieh über¬ 
haupt, von 26,5 °/ 0 an Jungvieh, von 3,0 °/„ an Grossvieh und 
von 3,7 °/o an Schweinen zu verzeichnen hat. 

Die stärksten Verluste erlitt Obereisass mit 20,04 °/ 0 . 

Der Grund der stärkeren Abnahme an Jungvieh liegt 
darin, dass beim Eintritt des Futtermangels hauptsächlich 
diejenigen Rindviehstücke abgegeben werden, welche zu dieser 
Zeit wenig oder gar keinen Nutzen geben können. 

Hoffentlich sind die Lücken, welche das Futternothjahr 1893 
in die Viehbestände eingerissen hat, wieder ausgefüllt. 

Das grosse Tabellenwerk des vorliegenden Bandes beginnt 
mit 5 Tafeln, welche enthalten: 

1. Den Viehstand nach der Zählung vom 1. Dezember 1892 
für die Kreise, Bezirke und das Land, mit Vergleichsziffern 
für den Viehbestand vom 10. Januar 1883. 

2. Die Anzahl der Viehstücke vom 1. Dezember 1892 und 
deren Verkaufswerth etc., nach Bezirken. 

3. Das Prozentverhältniss der bei der Zählung am 1. De¬ 
zember 1892 in den einzelnen Viehgattungen unterschiedenen 
Klassen, nach Bezirken. 

4. Das Verhältniss des Viehbestandes zu Areal und Be¬ 
völkerung am 1. Dezember 1892, 10. Januar 1883 und 1873, 
nach Bezirken. 

5. Die vergleichende Zusammenstellung der Ergebnisse 
der Viehzählungen vom 1. Dezember 1892 und 10. Januar 1883, 
nach Kantonen, Kreisen, Bezirken und für das Land. 

Es folgen dann die obengedachten Ergebnisse aus der 
Viehzählung 1892 nach Gemeinden auf 138 Seiten. Hier 
sind auch die Bienenstöcke berücksichtigt. Für jede Gemeinde 
sind in den Hauptspalten »Pferde«, »Rindvieh«, »Schafe«, 
»Schweine« auch die einzelnen Alters- und Geschlechtsklassen 
in den einzelnen Spalten angegeben. 

Den Schluss des Werkes bilden die kartographischen Dar¬ 
stellungen der Ab- oder Zunahme 1. des Jungviehes, 2. des 
Grossviehs und 3. der Abnahme des Rindviehstandes überhaupt 
seit dem 1. Dezember 1892 in Procenten nach Kantonen (Amts¬ 
gerichtsbezirken) zusammengestellt. 

Die Ausstattung des werthvollen und hochinteressanten sta¬ 
tistischen Werkes macht der Buchdruckerei und Vcrlagshandlung 
M. Dumont-Schauberg in Strassburg alle Ehre. Lydtin. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Ueber die Hundertjahrfeier an der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in München ist uns etwas verspätet noch folgender Bericht zu¬ 
gegangen: 


Active, Inactive und Philister der Corps »Vandalia« und »Normannia«, De- 
legirte des Corps »Hasso-Nassovia« sowie zahlreiche Gäste hatten sich zur 
festgesetzten Zeit in dem sinnig geschmückten grossen Saale des Wittels¬ 
bacher Gartens zur Festfeier eingefunden. Cand. med. vet. Groll des prä- 
sidirenden Corps »Vandalia« eröffnete den Commers und begrüsste die Gäste, 
worauf Cand. med. vet. Eckhard (Vandaliae) die Festrede hielt. In ge¬ 
diegener Weise schilderte derselbe die bedeutungsvollen Ereignisse während 
der Regierung Kaiser Wilhelms I. und dessen Verdienste um die Wiederein¬ 
richtung des Deutschen Reiches. Hieran schloss sich ein Toast auf das 
Deutsche Reich und den »Obersten Schirmherrn« desselben, worauf das Lied 
»Deutschland, Deutschland über Alles« gesungen wurde. Cand. Fa kl er 
(Normanniae) feierte unser erhabenes Regentenhaus und brachte einen Toast 
auf dessen erlauchtes Haupt, Seine Königliche Hoheit den Prinzregenten aus, 
worauf die Königshymne stehend gesungen wurde. Nun folgte ein Trink¬ 
spruch des Cand. Gr Uhl (»Hasso-Nassovia«) auf das »gute Einvernehmen« 
der Corps an der Thierärztlichen Hochschule. Cand. Mays (Vandaliae) 
toastirte auf den Lehrkörper der Hochschule. 

Director Hofrath Hahn dankte für die dem Lehrkörper der Hoch¬ 
schule erwiesene Ehrung, ermahnte die Studirenden, die Errungenschaften, 
welche Deutschland unter der Regierung des glorreichen Kaisers Wilhelm I. 
geworden sind, nach Kräften miterhalten zu helfen und stets treu zu Kaiser 
und Reich zu stehen. Nachdem Oberregierungsrath Göring noch auf die 
Thierheilkunde und die bayerischen Thierärzte toastirt hatte, war der officielle 
Theil des Festes erledigt. An deD Kaiser, den Prinzregenten und den 
Fürsten Bismarck wurden Huldigungstelegramme abgesandt. A. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem im April d. J. in den Ruhestand getretenen 
Tbierarzt Gross, Inspektor des Königl. Privatgestütes in Weil, ist das 
Ritterkreuz I. Klasse des Württb. Friedrichsordens verliehen worden. Thier¬ 
arzt W. Zwick wurde von der naturwissenschaftlichen Fakultät der Uni¬ 
versität Tübingen zum Dr. rer. nat. promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der kommissarische Gestütdirigent 
Freiherr v. Schorlemer wurde zum Gestütdirektor ernannt und mit der 
Leitung des Westpreussischen Landgestüts zu Marienwerder betraut. Thier¬ 
arzt Dr. J o e s t in Marburg wurde zum Assistenten am zoologischen Institut 
der dortigen Universität ernannt. Polizeithierarzt Heckmann in Köln 
wurde als Schlachthofthierarzt in Krefeld, Thierarzt Komm in Danzig als 
Schlachthofinspektor in Neustadt (Westpr.), Thierarzt Hey in Dresden als 
Hilfsthierarzt am Schlachthof in Hamburg angestellt. Versetzt wurde der 
Kreisthierarzt Swierzy von Löwenberg nach Labiau, der Kreisthierarzt 
Krueger, bisher in Labiau, in die Kreisthierarztstelle des Kreises Oletzko, 
mit dem Amtssitz in Marggrabowa. Gegenseitig versetzt wurden die Kreisthier¬ 
ärzte Blind in Diedenhofen und Schneider in Gebweiler. Thierarzt Herschel 
hat auf die Schlachthoflnspektorstelle in Trachenberg verzichtet und bleibt in 
Görlitz. Die Thierärzte Räbiger in Jena und Miessner in Berlin begaben sich 
im Aufträge des Landwirthschaftsministeriums auf 3 Monate an die Quarantftne- 
anstalt nach Hirding. Verzogen sind die Thierärzte Windisch von Wein¬ 
böhla-Dresden nach Malschendorf b. Schönfeld-Dresden, Klute von Friedenau 
nach Südende Berlin, Hoffmann von Hannover nach Liegnitz, Vaerst II. 
von Berlin nach Meiningen, D ö n e c k e von Leipzig nach Leipzig-Neuschleussig. 
Niedergelassen haben sich die Thierärzte Dr. Zwick in Gingen (Württb.), 
Hoppe aus Triebus in Zachau, Lösch in Gengenbach (Baden). — In den 
Ruhestand getreten ist Bezirksthierarzt Wiest in Hechingen. 

AlsEipjährig-Freiwillige sind eingetreten: ThierarztMichaelis 
beim 2. sächs. Ulanen-Regt. No. 18 in Leipzig-Gohlis, Thierarzt Katzfnss 
beim sächs. Trainbat. No. 12 in Dresden N. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres : Stottmeister, Remontedepot - Rossarzt vom Remontedepot 
Wirsitz, der Charakter als Remontedepot-Oberrossarzt verliehen. Junker, 
Remontedepot-Oberrossarzt vom Remontedepot Bärenklau, zum Remonte¬ 
depot Neuhof-Treptow a. R., Ripke, Remontedepot-Oberrossarzt vom Re¬ 
montedepot Neuhof-Treptow a. R., zum Remontedepot Bärenklau versetzt. 
Sauer, Veterinär 2. Kl. des 1. Feld-Art.-Regts. Prinz-Regent Luitpold, zu 
den Veterinären der Reserve versetzt. 
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Zeitgemässe Gedanken über die Vorbildung 
für das Studium der Thierheilkunde in Deutsch¬ 
land am Schlüsse des neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Von Dr. Lydtin -Baden-Baden. 

Als beim Mittagstisch der Mitglieder des zum zweiten 
Mal versammelten deutschen Veterinärrathes (zu Berlin 1875) 
der greise und hochgeschätzte Prof. Dr. Hertwig erschien, 
wurde er als Nestor der Wissenschaft mit einer Anrede des 
Vorsitzenden Dr. Dammann geehrt. In seiner Erwiderung 
gedachte der alte Herr, dessen Erinnerungen in die ersten 
Jahrzehnte des seinem Ende zuneigenden Jahrhunderts 
zurückreichten, all’ der Schwierigkeiten, welche der thierärzt¬ 
liche Lehrer seiner Zeit zu überwinden hatte, als die Schüler 
kaum die Kenntnisse besassen, welche in den damaligen 
Volksschulen erworben werden konnten. Er schilderte in 
treffenden Worten die Zustände jener Zeit, in welcher in der 
Hauptsache thierärztliche Handwerker herangezogen wurden. 
Eine tiefe Kluft trennte diese, von den wenigen wissenschaft¬ 
lich gebildeten Thierärzten. 

»Und wie herrlich weit haben wir es jetzt gebracht,« 
rief Hertwig aus, »wenn ich hier praktische Thierärzte und 
thierärztliche Lehrer aus allen Gauen des Reiches vereint 
finde, welche die schwierigsten Fragen der angewandten Thier¬ 
heilwissenschaft in gewandter wissenschaftlicher Rede und 
Gegenrede behandeln und ihrer definitiven Lösung entgegen 
fuhren. Mir scheint es nur eine kurze Spanne Zeit zu sein, 
die zwischen den trostlosen Zuständen am Anfänge des Jahr¬ 
hunderts und den hoffnungsvollen Tagen unserer Zeit ge¬ 
legen ist, und doch, welch’ grossartiger Umschwung 1 Und 
welchem Umstande ist dieser Umschwung zu verdanken? — 
Ganz gewiss nur — das dürfen Sie einem als thierärztlichen 
Lehrer an einer und derselben Anstalt durch nahezu fünf 
Jahrzehnte thätig gebliebenen Manne aufs Wort glauben — 
dem Umstande, dass den Lehrern die schwierige Aufgabe 
des Unterrichts allmälig erleichtert und gefordert wurde durch 
die Verbesserung der Vorbildung, welche die 
Schüler nach Massgabe der Vorschriften zur Auf¬ 
nahme in die Schule mitbringen mussten. Wurden 
die Lehrer allmälig von der Arbeit entbunden, junge Männer 
in den, ihnen für das einfachste Leben nothwendigen, Kennt¬ 
nissen, im Schreiben und Rechnen und im Abfassen von 
Berichten und Gutachten abzurichten, so konnten sie sich 
jetzt der angenehmen Aufgabe hingeben, die jungen Leute 


tiefer in die Wissenschaft einzuführen, welche sie erlernen 
wollten. Mit dem zunehmenden Masse der Vorbildung wuchs 
die Ausdehnung und die Tiefe der P'achbildung, und ent- 
sprossten dem heranwachsenden Baume der jungen Wissen¬ 
schaft die ersten Blüthen, die leuchtenden Zeichen künftiger 
Fruchtbarkeit! Wenn Sie heute zusammen tagen, um com- 
plicirte Fragen einer Lösung entgegenzuführen, welche nicht 
allein das thierärztliche Fach, sondern auch die öffentliche 
Gesundheitspflege und die ganze Volkswirthschaft berühren, 
so ist das nur möglich gewesen, weil Sie eine tüchtige Vor¬ 
bildung genossen haben und sich desshalb mit Erfolg einer 
tüchtigen P'achbildung hingeben konnten, weil das Ansehen 
des thierärztlichen Standes und P'aches und das Vertrauen 
in dieselben stets gewachsen ist und die Thierheilkunde all¬ 
mälig eine wirkungsvolle Stellung im allgemeinen Volksleben 
eingenommen hat. Hat doch nicht allein der Umfang der 
thierärztlichen öffentlichen und privaten Thätigkeit zuge¬ 
nommen, sondern auch ihr innerer Werth 1 Mit der Bildung 
hebt sich in gleichem Masse die Sittlichkeit! Und diesen 
gewaltigen P'ortschritt hat allein die Schule, darunter ver¬ 
stehe ich auch die Vorschule, ermöglicht und bewirkt, 
und daraus folgt, dass jeder weitere Fortschritt wiederum 
nur durch die Schule angebahnt werden wird. Der Fort¬ 
schritt gereicht aber nicht in letzter Reihe den Thierärzten, 
sondern der Landwirtschaft, der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, dem Gemeinwohl zum Vortheile 1 « 

So sprach ein Mann, der vor hundert Jahren geboren 
ist, 1822 das Diplom des Thierarztes erhielt, im Jahre 1826 
als Doktor medicinae promovirte, von 1833 bis 1877 an ^ er 
Berliner Schule lehrte und zu den hervorragendsten Förderern 
der Veterinärmedicin im 19. Jahrhundert gehört. 

Hier war es nur eine Tischrede, welche der alte Herr 
hocherfreut über die P'ortschritte des Veterinärwesens gehalten 
hat. Es soll aber daran erinnert werden, wie Hertwig in 
der III. internationalen thierärztlichen Versammlung zu Zürich 
1867 an dem Beschlüsse mitwirkte, der also lautet: »Zum 
Studium der Thierarzneiwissenschaft bedarf es 
keiner geringeren Vorbildung, als zu demjenigen 
der Medicin; es ist.desshalb dahin zu streben, 
dass zumEintritt in die thierärztlichen Bildungs¬ 
anstalten Universitätsreife gefordert werde. Da 
djeses Ziel aus vielen Gründen noch nicht erreichbar ist, so 
wird als Minimum der Vorbildung, das alle Thierarznei¬ 
schulen fordern sollten, festgestellt: Die Summe der Kennt¬ 
nisse der vorhöchsten Klasse, welche die Universitätsreife 
bedingt. Personen, die ein Gymnasium nicht besucht haben, 
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müssen sich über die entsprechende Bildung ausweisen.« 
Dieser Beschluss, der unter dem Einfluss von zurück¬ 
gebliebenen Verhältnissen des Studiums der Thierheilkunde 
in manchen, der beim Congresse vertretenen, Staaten gefasst 
wurde, genügte den deutschen Thierärzten nicht, welche dess- 
halb im Congresse zu Frankfurt a. M. am 21. und 22. August 
1872 die Maturität als unbedingtes Vorbildungs- 
mass für das Studium derVeterinärmedicin for¬ 
derten. Diese Forderung haben die deutschen Thierärzte 
stets aufrecht erhalten und in der VII. Plenarversammlung 
des deutschen Veterinärrathes zu Berlin am 18. Februar 1893 
neu und einstimmig bekräftigt. 

In den jüngsten Tagen ist endlich der langgehegte 
Wunsch der Thierärzte, zwar nicht in Deutschland, so doch 
in einem früheren deutschen Lande, in Oesterreich, durch 
K. K. Entschliessung in Erfüllung gegangen. Die Beglück¬ 
wünschung der österreichischen Thierärzte zu diesem be¬ 
deutenden Fortschritte ist bereits in No. 7 der »D. Th. W.« 
1897 erfolgt. 

Wenn die deutschen Thierärzte bezüglich auf die Vor¬ 
bildung und auf wenige Einrichtungen des thierärztlichen 
Unterrichtswesens hinter ihren Österreichischen Fachgenossen 
nunmehr zurückstehen werden, so dürfen sich die deutschen 
Thierärzte doch nicht den Vorwurf machen, in der gedachten 
Hinsicht jemals säumig gewesen zu sein. Sie haben ihre 
Wünsche oft und wohlbegründet an massgebender Stelle vor¬ 
getragen und sind auch gewissen Versuchen, die fortschritt¬ 
liche Entwickelung des thierärztlichen Unterrichtswesens in 
andere Bahnen zu lenken, entgegengetreten. Die thierärzt¬ 
lichen Hochschulen in Deutschland sind bereits mit Instituten 
versehen, welche jetzt erst in Oesterreich gegründet werden 
sollen, und haben mächtig dazu beigetragen, die thierärztliche 
Wissenschaft von Grund aus zu fördern und das Ansehen 
der Veterinärmedicin von Jahr zu Jahr zu erhöhen. 

Warum soll nun für die deutschen Thierärzte 
das beschränkte Vorbildungsmass genügen, wenn 
es der Österreichische Staat für zweckmässig und 
nothwendig erachtet, die Maturität für das thier¬ 
ärztliche Studium vorzuschreiben? 

Die Gründe, welche für die Maturität sprechen, sind in 
der Denkschrift des Herrn Prof. Dr. Sussdorf und in den 
Ausführungen des Berichterstatters Prof. Dr. Schmalz im 
Schosse der VII. Plenarversammlung des deutschen Veterinär¬ 
rathes zu Berlin, Februar 1893, ausführlich dargelegt Es 
wird auf dieselben verwiesen 

Die oben aufgeworfene Frage hat nun in 
unseren Tagen eine besondere Wichtigkeit. 

In den ärztlichen Kreisen herrscht bekanntlich eine Ver¬ 
stimmung, eine tiefgehende Unzufriedenheit mit den derzeitigen 
Berufsverhältnissen Die Auswüchse an der ärztlichen Be¬ 
rufsausübung verunschönen theilweise das bisher ungetrübte 
Ansehen des ärztlichen Standes. In den Vertretungskörpern 
des letzeren wird nach der Ursache der bedauerlichen Er¬ 
scheinung und nach den Mitteln für die Beseitigung derselben 
geforscht. Es wird zwar im Grossen und Ganzen die Wurzel 
des Uebels in der überaus starken Vermehrung der ärztlichen 
Praktiker erkannt, von welchen ein Theil im schweren Kampfe 
um das Dasein zu Ausnützungen des Berufes gedrängt jvird, 
welche vor einer, auch wohlwollenden, Kritik nicht immer 
bestehen können. Unzufriedene haben aber gern die Neigung, 
das Uebel auch ausserhalb ihrer Berufskreise zu suchen und 
nicht ohne Neid auf andere Berufsklassen zu blicken, welchen 
es nicht in gleichem Masse übel ergeht. 

So verlauteten in jüngster Zeit, wenn auch nur ver¬ 
einzelt, Aeusserungen über die Bevorzugung des thierärzt¬ 
lichen Standes. Es wurde sogar behauptet, dass die staat¬ 
liche Organisation des Veterinärwesens und die Bestellung 
von beamteten Thierärzten in mancher Hinsicht dem Ansehen 
der Acrzte Nachtheile gebracht habe. Es fielen auch Aeusser¬ 
ungen dahin, dass die Thierärzte ihr Wissen und Können 
nur der Medicin verdanken und dass sie gewissermassen als 


Ableger der wissenschaftlichen Heilkunde eine Berücksichtigung 
und ein Ansehen, gleich den Aerzten, nicht verdienen. 

Solche Gedanken schweben in der Luft! Eine Ver¬ 
wirklichung derselben wird auch thatsächlich 
angestrebt. 

Unter den Mitteln, welche zur Hebung des ärztlichen 
Standes, — dessen hohe Bedeutung und grosses Ansehen die 
Thierärzte jederzeit vollgiltig anerkannt haben und stets an¬ 
erkennen werden, - in Vorschlag gebracht sind, befindet sich 
auch die Abänderung des § 29 der deutschen Ge¬ 
werbeordnung in dem Sinne der Entfernung des 
ärztlichen Berufes aus der Reihe der in dem Pa¬ 
ragraphen genannten »Gewerbe*. 

Es ist ja richtig, dass die Einreihung der verschiedenen 
ärztlichen Berufsarten unter die Gewerbe, wenn auch mit be¬ 
vorzugter Stellung, nicht zum Vortheile des Ansehens dieser 
Berufsarten ausgeschlagen hat. Auch ein materieller Nach¬ 
theil war mit der Massregel für die ärztlichen Berufsarten 
verbunden. Die Wettbewerbung durch zahllose Unberufene 
wurde eröffnet. Bei der oft schamlosen Wettbewerbung durch 
diese mussten die Schwachen unter den Ausübenden des 
ärztlichen Berufes unterliegen. 

Wenn die Massregel die Ausübung des thierärztlichen 
Berufes nicht so schwer getroffen hat, als die Mediciner, so 
erklärt sich diese Thatsachc lediglich durch den Umstand, 
dass seit der Einführung der deutschen Gewerbeordnung, 
jedoch ganz unabhängig von derselben, durch die 
Fortschritte in der Sanirung der Städte in Bezug auf die 
Gewinnung von gesundem Speisefleisch, ferner in der Pferdc- 
und Rindviehzucht, in der Organisation der Viehseuchen¬ 
polizei und auch im Militärveterinärwesen der deutsche 
Thierarzt seinen Berufskreis ganz erheblich 
ausgedehnt und ein Auskommen gefunden hat 
an Stellen, die er st neu geschaffen werden 
mussten. Die praktischen Thierärzte, die eine durch 
festgestellte Besoldung gesicherte Stellung sich nicht zu er¬ 
ringen vermögen, sind zu einem grossen Theile nicht besser 
daran, als der unter der Konkurrenz erliegende Mediciner. 
Wenn einmal die festen thierärztlichen Stellen besetzt sein 
werden, so ist der Thierarzt bei dem von Jahr zu Jahr sich 
steigernden Zugänge an jungen Fachgenossen in noch viel 
schlimmerer Lage als die Vertreter des ärztlichen Berufes, 
zumal wenn mehr und mehr, wie es bereits in den Städten 
und auf dem Lande der Fall ist, die Maschinenkraft die bis¬ 
her verwendete thierische Kraft ersetzt haben wird. Der 
Thierarzt, der desshalb nicht entbehrlich wird, bedarf dann 
des Schutzes für seine Berufsausübung wie der Arzt, wenn 
nicht der thierärztliche Stand allmälig sinken und mit ihm 
die Veterinärwissenschaft zurückgehen soll. 

Sollte es nun geplant sein, die menschenärztlichen Be¬ 
rufsarten allein aus der Gewerbeordnung herauszuheben und 
mit dem staatlichen Schutze zu umgeben, die thierärztliche 
Ausübung aber in der Unterordnung unter die Ge¬ 
werbeordnung zu belassen, so würde dem thierärztlichen 
Berufe ein schwerer Schlag versetzt werden. Eine solche Mass¬ 
regel Hesse sich kaum rechtfertigen. Denn dieselben Gründe, 
welche die Unterordnung sämmtlicher ärztlicher Berufsarten 
unter die Gewerbeordnung veranlasst haben, müssen doch auch 
dafür sprechen, sie insgesammt wieder von der Gewerbeordnung 
loszulösen, wenn sie dahin nicht passen. Sehen wir doch, 
dass andere Staaten, wie Belgien z. B., nicht allein die Aus¬ 
übung des ärztlichen, sondern auch des thierärztlichen Berufes 
gegen Unberufene schützt. Der Vorgang in Belgien ist nicht 
vereinzelt; auch den französischen gesetzgebenden Körper¬ 
schaften liegt der Entwurf eines Gesetzes über die Ausübung 
der Thierheilkunde vor; ja in England und in den Vereinigten 
Staaten Amerikas ist das Bediirfniss des Schutzes der ärzt¬ 
lichen und der thierärztlichen Ausübung erkannt. 

Die deutschen Thierärzte haben allen Grund, in der 
gegenwärtigen Zeit die Augen offen zu halten. Eine so 
scharfe und weitklüftige Scheidung des ärztlichen und des 
thierärztlichen Berufes, wie sie eintreten könnte, wenn die 
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ärztlichen Berufsarten aus der Gewerbeordnung ausgeschieden 
würden, die thierärztliche Ausübung aber der Gewerbeord¬ 
nung unterworfen bliebe, würde kaum ohne Rückwirkung auf 
das thierärztliche Unterrichtswesen bleiben; zum Mindesten 
würde die Scheidung den weiteren Fortschritt desselben ver¬ 
zögern. Es würde heissen: »hier ärztlicher Beruf, da thier¬ 
ärztliches Gewerbe.« Hiermit wäre ein Schlagwort gegeben, 
das den Bestrebungen der deutschen Thierärzte nach besserer 
Ausbildung, die sie nicht in eigenem, sondern im allgemeinen 
Interesse verlangen, entgegen gehalten würde. 

Die Thierärzte anerkennen gerne die weitere Massregel, 
welche für die Besserung der ärztlichen Berufsverhältnisse in 
Vorschlag gebracht wurde, nämlich die Ausdehnung und Ver¬ 
tiefung des medicinischen Studiums; denn auch die Thier¬ 
ärzte erkennen die Richtigkeit des Satzes, dass jeder Fort¬ 
schritt zunächst aus der Schule kommt. Was aber dem 
Einen recht ist, ist dem Andern billig. 

Die Thierärzte massen sich keine Gleichstellung mit den 
Aerzten an; sie forden nur, dass sie nicht hinter den An¬ 
forderungen, welche die Zeit an ihre Thätigkeit stellt, Zurück¬ 
bleiben müssen. Sie verlangen keine Vorrechte, son¬ 
dern blos Gerechtigkeit! 

Wie weit sind gewisse Herren der Medicin heute von 
dem Standpunkt entfernt, auf welchem sich berühmte Aerzte 
in hoher Stellung noch vor 30 Jahren befanden. Bei der 
Feier des Jubiläums des f Medicinalrath Fuchs am 14. Oc- 
tober 1868 sprach Herr Geheimrath Dr. V o 1 z, ältester Rath 
der badischen Sanitätskommission, folgende Worte: »Das 
Werk lobt den Meister. In dieser Auffassung lenkt unser 
verehrter Jubilar die Huldigungen, welche ihm heute dar¬ 
gebracht werden, auf die veränderte Stellung, welche jetzt 
gegen früher das Veterinärwesen und die Thierärzte in unserem 
Staatsorganismus einnehmen, und welche sie mit dem einen 
Worte zu nennen lieben, »der Emancipation der Thierärzte«. 
Dieser Emancipation gilt der Jubel der Tischgenossen, der 
erlangten Selbständigkeit, der Freigebung aus den Händen 
der Aerzte, welche bisher ihre Vorgesetzten waren. Ein 
gleicher Vorgang hat sich früher mit den Chirurgen begeben. 
Auch sie wareh einst die Untergeordneten unter der Leitung 
der Aerzte, und jetzt sind die Vertreter beider Richtungen 
in gleicher Berechtigung gegenseitig in einander aufgegangen; 
die Aerzte Chirurgen und die Chirurgen Aerzte. Mit den 
Thierärzten vollzieht sich der Process in einer anderen Weise, 
er geschieht durch Trennung, Spaltung, Sprossenbildung, 
wenn Sie wollen. So begreifen auch wir Aerzte recht wohl 
diesen Jubel und stimmen gerne darin ein, denn er gilt der 
Entlassung aus der bisherigen Obhut, der Mündigkeitser¬ 
klärung, der Würdigung zu Schild und Sporen, es ist ein 
moralischer Ritterschlag ! Aber auch wir Aerzte haben keinen 
Grund, die Trennung zu bedauern, denn — diese Ueber- 
zeugung wollen wir festhalten — trotz dieser materiellen 
Scheidung bleibt doch unserer Thätigkeit der 
gleiche Boden: Die Wissenschaft ist; die gleiche, die 
Methode der Forschung muss die gleiche sein, die Ziele sind 
die gleichen. Nur der Gegenstand der Anwendung ist ein 
anderer, — wenn wir gezwungen sind, stets persönlich zu 
werden, haben Sie den Vortheil, immer bei der Sache bleiben 
zu können, — und auch die Mittel sind noch theilweise ver¬ 
schieden, da wir bis jetzt die Keule noch nicht in unser 
armamentarium chirurgicum aufnehmen konnten!« (Allgemeine 
Heiterkeit.) »Also keine Thräne des Abschieds, sondern 
Freude über den mündig gewordenen Sohn! Mit dieser Hoff¬ 
nung trinke ich auf das Gedeihen der Thierheilkunde 
auf dem Boden der gemeinsamen medicinischen 
Wissenschaft!« 

So spricht ein Arzt, der unbefangen die Dinge über¬ 
schaut. So werden auch heute noch unbefangene Aerzte 
sprechen und der thierärztlichen Ausbildung nicht versagen, 
was schon längst für das Studium der Medicin gefordert ist. 
Sie werden auch nicht die naturwidrige Ablösung der Veterinär- 
medicin von der Medicin, wenn auch nur in der gesetzlichen 
Regelung der Ausübung beider Berufsarten befürworten. 
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Die deutschen Thierärzte setzen aber ihr volles Vertrauen in 
die selbstgewählte Centralvertretung. Der Deutsche Veterinär¬ 
rath wird nicht aufhören, bei der zuständigen Behörde für die 
Erhöhung des Vorbildungsmasses bis zur Maturität für das 
thierärztliche Studium kräftig und nachhaltig einzutreten und 
bestens ebenso die thierärztlichen Berufs- und Standesinteressen 
wahren. 

Das thierärztliche Studium in Deutschland darf nicht 
länger hinter demjenigen der benachbarten Staaten Zurück¬ 
bleiben. Noch stehen die Leistungen des deutschen Veterinär¬ 
wesens hoch. Ueber kurz oder lang werden sie aber von 
den Leistungen des Auslandes übertroffen werden, welches 
in richtiger Erkennung der Bedeutung des Veterinärwesens 
diesem die entsprechende Wirksamkeit verleiht »durch 
die unverkürzt wissenschaftliche Ausbildung 
seiner Thierärzte.« 


Ueber das Aneurysma verminosum equi 
und seinen Urheber. 

Von Dr. Poeppel, Baden-Baden. 

. (Schluss.) . . 

Das Vorkommen von Aneurysmen ln der Bauchaorta, den 
Nierenarterien und der hinteren Gekrösarterie lässt sich wohl 
zum Theil, wie auch Bollinger annimmt, dadurch erklären, 
dass die Parasiten aus der vorderen Gekrösarterie sich in die 
Aorta verirren und von hier aus mit dem Blutstrom in die 
Nierenarterien und die hintere Gekrösarterie gelangen. 

Lustig kommt auf Grund seiner Wahrnehmungen zu 
dem Schluss, dass bei isolirtem Vorkommen von embolischen 
Herden in den Nieren mit grösster Wahrscheinlichkeit an¬ 
genommen werden kann, dass diese Niereninfarcte Wurm¬ 
thromben ihre Entstehung verdanken, welche ihren Sitz in 
der Aorta von der Bauchschlagader an bis in die Nieren¬ 
arterien haben. 

Dass das Vorkommen des bewaffneten Palissadenwurmes 
sich übrigens nicht nur auf die vordere Gekrösarterie und ge¬ 
legentlich auf andere Hinterleibsarterien beschränkt, sondern 
dass derselbe den ganzen Körper seines Wirt lies durchwandert 
und in den verschiedensten Organen angetroffen werden kann, 
dafür haben viele Befunde der neuesten Zeit den Beweis ge¬ 
liefert ; so ist er im Duodenum, im Pankreas, in der Hoden¬ 
scheidenhaut, wie auch im Hodenparenchym selbst*) gefunden 
worden; Zürn beobachtete ihn im Unterhautzellgewebe der 
Bauchdecken und in grosser Anzahl unter dejn Bauchfell, 
woselbst er Peritonitis hervorgerufen hatte, sowie frei in der 
Bauchhöhle; Leuckart erwähnte mir gegenüber eines von 
ihm constatirten Falles, in dem der Wurm sogar die Körper¬ 
muskulatur seines Wirthes aufgesucht hatte; ich sah ihn, 
gemeinsam mit Herrn Dr. Olt, weiland Schlachthofthierarzt 
in Stettin, in der Leber und in einem haselnussgrossen Ab- 
scess der Schleimhaut des Colon., BJanchard 2 ), der dem 
Nematoden in mehreren Fällen aüsser unter dem Bauch- 
auch unter dem Lungenfell bei Fohlen begegnete, glaubt in 
demselben die Ursache für die Entstehung der, neuerdings 
von Schütz und Olt beschriebenen Knötchen in der Lunge 
älterer Pferde erkennen zu dürfen. Nur selten rufen die 
Parasiten in allen diesen Fällen intra vitam merkbare Krank¬ 
heitserscheinungen hervor; sie gehen in der Regel zu Grunde 
und werden dann, wie es in dem zuletzt angeführten Beispiel 
geschehen, eingekapselt. Wie die Schmarotzer in diese ver¬ 
schiedenen Körpertheile ihres Wirthes gelangen, ist mit Be¬ 
stimmtheit nicht zu sagen; vermuthlich nur auf dem Wege 
der Blutbahn, da man eine active Wanderung des Wurm¬ 
körpers zufolge seines anatomischen Aufbaues nicht an¬ 
nehmen darf. 

Auch in Bezug auf die geographische Verbreitung unseres 
Nematoden kann ich einige Beobachtungen mittheilen; wie 
ich gelegentlich der Statistik der Aneurysmen bemerkte, 

>) Pütz, B. Th. W. 1892, No. 32. 

*> B. Th. W. 1893, No. 50. 
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fand ich in Leipzig 7 Pferde frei von Aneurysmen und Darm¬ 
parasiten, während ich in Stettin bei allen untersuchten Pferden 
regelmässig Darmparasiten und Aneurysmen fand. In grossen 
Städten und in deren Umgebung wird die Verbreitung des 
Schmarotzers überhaupt weniger bedeutend sein als auf dem 
platten Lande, wo die Thiere häufiger Gelegenheit haben, 
auf der Weide, mit dem Grünfutter, Trinkwasser etc. die 
Wurmbrut aufzunehmen. 

Ueber das Vorkommen des Palissadenwurmes in ausser- 
deutschen Ländern haben wir Mittheilungen von Krabbe 1 ), 
der in Dänemark im Laufe von 4 Jahren ca. 100 Pferde auf 
Parasiten untersucht hat und unseren Schmarotzer 86 Mal 
im Darm antraf. S o n s i n o 2 ) untersuchte an 4 verschiedenen 
Orten Unterägyptens 15 Pferde, die während einer Epizootie 
gestorben waren; er fand Stongylus armatus 12 Mal, bei den 
3 übrigen keine Darmwürmer, aber Aneurysmen. Duncan 3 ) 
behauptet, bei 50 Pferden nur 1 Mal den Parasiten gesehen 
zu haben; dies entspricht ebensowenig den Thatsachen, wie 
die Behauptung Neumann’s 4 ), dass Blumberg in Kasan 
bei 93 Pferden nur 4 Mal den Strongylus armatus habe 
nachweisen können. 

Die Jahreszeit scheint ebenfalls einen Einfluss auf die 
Entwickelung unseres Parasiten auszuüben, denn ich fand ihn 
im Frühjahr viel häufiger als zu jeder anderen Zeit. 

Da jeder weitere Fortschritt zur Erhellung des Dunkels, 
in das die Biologie unseres Parasiten noch gehüllt ist, nur 
au( Grund erweiterter Kenntniss seiner morphologischen Be¬ 
schaffenheit erwartet werden darf, will ich einige neue Facta 
mittheilen, namentlich aber hervorheben, dass die ausge¬ 
bildete Form des Strongylus armatus beim Pferde 
in zwei verschieden gestalteten Arten schmarotzt. 

Leider war es mir nicht möglich festzustellen, ob auch 
in embryologischer Hinsicht die Aufstellung von zwei Arten 
bei unserem Parasiten, wie Hertwig 6 ) solche bei Ascaris 
megalocephala annimmt, sich rechtfertigen lässt, da ich die 
Larvenzustände nicht eingehender untersuchen konnte, sondern 
mich auf die ausgewachsenen Darmparasiten beschränken 
musste. 

Die in der Literatur vorhandenen verschiedenen Angaben 
über die Grösse von Strongylus armatus und die thatsächlich 
sehr verschiedene Grösse des Parasiten bei einem Pferde 
legten mir die Vermuthung nahe, dass derselbe als ausge¬ 
wachsenes, geschlechtsreifes Thier vielleicht in zwei Varie¬ 
täten, einer grösseren und einer kleineren, vorkomme. Wenn 
auch das Alter und günstige Nahrungsbedingungen von Ein¬ 
fluss auf das Wachsthum des Parasiten sind, so muss es doch 
auffallen, dass wir in der Literatur so bedeutenden Differenzen 
in der Grössenangabe begegnen. 

Von der älteren Literatur will ich nur als massgebend 
R u d o 1 p h i anflihren 6 ), der in Betreff der Grösse des aus¬ 
gewachsenen Parasiten sagt: »Strongylus intestinalis duos 
circiter pollices longus.« Schneider 7 ), Bollinger und 
Dewitz 8 ), geben die Grösse der männlichen Individuen auf 
20—30 mm, der Weibchen auf 23—46 mm an; Zürn zieht 
für das weibliche Geschlecht die äusserste Grenze bedeutend 
weiter, nämlich auf 23—55 mm. Raillet‘ J ) und Neumann 
verzeichnen für jeden Geschlechtsvertreter je 2 verschiedene 
Grössen: »La longneur du male est tantot de 18 a 20 mm, 
tantöt de 26 ä 35 mm. La femelle mesure tantot de 20 ä 
26 mm, tantot de 35 ä 55 mm.« 

Diese Angaben haben mich angeregt, bei jedem von 
mir sowohl makroskopisch wie mikroskopisch auf Schnitt¬ 
serien untersuchten Individuum vorher genau die Grössen¬ 
verhältnisse festzustellen. Bei den weit über 100 von mir 
untersuchten Parasiten beiderlei Geschlechtes konnte ich für 

«) Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathol., Bd. VI, 1880. 

*) The Velerinarian for 1877. 

>( The veterinary Journal, XXVI, 1887. 

*) Tr.me des maladics parasitaires. Paris 

Vergl. die Eier- und Samenbildung bei Nematoden, 1890. 

’’) Kntozoorum sive vermiuin intestinaliuin historia naturalis, Amstelodami 180S 
Vol. II, Pars I, pag. ao6. 

•) Monographie der Nematoden. BeiIin 18M. 

*■ 1 Die Eingeweidewürmer der Haussaugethiere. Berlin 189a, 

Elements de Zoologie. Paris 1886. 


das männliche eine Maximalgrösse von 35 mm, für das weib¬ 
liche eine solche von 49 mm feststellen; das kleinste männ¬ 
liche Thier, das ich gemessen habe, war 12 mm, das kleinste 
Weibcheij 16 mm lang. Nach den von mir gefundenen ana¬ 
tomischen Unterschieden, die besonders im Bau der 
Mundkapsel und der männl. Bursa beruhen, dürften bei 
der kleineren Form für das männliche Geschlecht 12—21 mm 
gegen 16—32 mm für das Weibchen, in Bezug auf die grössere 
Form 24—35 mm (männl.) gegen 35—49 mm (weibl.) die 
zutreffenden Grössen repräsentiren. 

Zur Charakterisirung der Unterschiede zwischen beiden 
Formen sind natürlich diese Grössendifferenzen das weniger 
Wichtige, gegenüber den gefundenen durchgreifenden ana¬ 
tomischen Verschiedenheiten, die mich gezwungen haben, 
sogar zwei verschiedene »Arten« anzunehmen. 

Um diesem grösseren, sich verschieden von dem zuerst durch 
Rudolphi näher bekannt gewordenen Strongylus armatus 
verhaltenden Parasiten eine Bezeichnung beizulegen, will ich 
ihn, da er bisher ganz übersehen worden, mit dem Namen 
»Strongylus neglectus« belegen. 

Die wichtigsten Punkte, in denen der Strong. neglectus 
vom Strong. armatus Rud. anatomisch abweicht, kennzeichnen 
sich wie folgt. 

Bei Strong. armatus liegt die ventrale Ausmtindungs- 
öffnung des Excretionsorganes ungefähr auf der Mitte des 
hinteren Drittels vom Oesophagus. Verfolgt man es von 
hier aus, so bildet es zunächst einen engen Gang, der sich 
bald in zwei bogenförmig zwischen der Muskulatur und dem 
Oesophagus nach den Seitenlinien aufsteigende Schenkel 
theilt. Dieselben setzen sich in longitudinaler Richtung nach 
dem Schwanzende fort und endigen hier beim Weibchen ein 
beträchtliches Stück hinter der Geschlechtsöffnung, beim 
Männchen kurz vor der Bursa blind. Kurz vor dem Ende 
giebt jedes dieser Hauptgefasse einen Ast ab, der in starken 
Schlängelungen dicht an jene angelegt, kurz vor dem Ex- 
cretionsporus blind aufhört. 

Bei Strong. neglectus setzen sich die von rechts und 
links zusammengetretenen Hauptgefässe in Form eines ein¬ 
fachen Canales bis in das äusserste Kopfende fort und münden 
erst hier ins Freie. 

Ausser diesem Excretionsorgan habe ich in den Seiten¬ 
feldern beider Arten noch ein System gefässartiger Hohl¬ 
räume gefunden, welches mit der Leibeshöhle in Verbindung 
steht und daraus Körperblut aufnimmt, somit als ein »Lacunen- 
system« bezeichnet werden darf. Bei Strong. armatus be¬ 
steht dies Lacunensystem aus zwei einfachen, lang durch den 
ganzen Körper verlaufenden Hohlräumen, während bei 
Strong. neglectus diese Hohlräume im vorderen Körpertheil 
ein Labyrinth bilden. 

Der Verdauungstractus beginnt am Kopfende mit einer 
ziemlich weiten Mundkapsel, welche in toto betrachtet bei 
Strong. armatus kugeliger erscheint als bei Strong. neglectus, 
indem sich ihre Länge zur Breite bei jenem wie 3 : 2, bei 
diesem wie 5 : 3 verhält. Nach hinten verjüngt sich die Mund¬ 
kapsel konisch und ist mit ohrartigen Zähnen bewehrt, deren 
man bei Strong. armatus zwei, bei Strong. neglectus vier 
zählen kann. 

Die trichterförmige männliche Bursa zieht sich in eine 
Anzahl fingerförmiger Fortsätze aus, welche von Schneider 
(1. c- pag. 23) als Bursalrippen bezeichnet worden sind und 
deren Zahl und Stellung bei allen Strongylusarten einem 
durchgreifenden Gesetz unterliegt. Schneider giebt von der 
Bursa des ausgewachsenen Strongylus armatus eine rich¬ 
tige Abbildung (1. c. tab. IX. fig. 9); eine weitere Figur 
zeigt eine Bursa, die dem frisch gehäuteten, noch in der 
Arterie befindlichen Thiere eigen sein soll. Der Unterschied 
zwischen beiden Bildungen reduzirt sich nach des genannten 
Autors Meinung darauf, dass das Längen- und Breitenver- 
hältniss der Bursa nicht gleich von vornherein das spätere 
ist, die Stellung der Rippen sich in Folge dessen etwas ver¬ 
ändert, was für die Speziesbestimmung ohne Werth sei. 
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Dieser Meinung muss ich widersprechen, denn ich habe 
beide von Schneider bezeichneten Bursalbildungen angetroffen, 
und zwar die, welche er dem ausgebildeten Darmparasiten 
eigenthümlich erklärt bei Strong. neglectus und die zweite 
kleinere stets bei Strong. armatus Rud. Ihre Unterschiede 
sind so erheblich und bedeutungsvoll, dass sie für die Auf¬ 
stellung zweier Arten die wichtigste Stütze bilden. 

Behalten wir die Schneider'sehe Nomenclatur bei, so unter¬ 
scheiden sich die Bursae beider Parasiten dadurch, dass 

1. die im Mittellappen befindlichen Hinterrippen — 
costae posteriores — bei Strong. armatus eine viel tiefere, 
zum gemeinsamen Stamm viel weiter hinauf reichende Spal- ' 
tung erkennen lassen, als bei Strong. neglectus. 

2. Verhalten sich die drei zipfelförmigen Fortsätze, die 
von jeder Hinterrippe ausgehen verschieden Bei Strong. 
armat. sind sie fast gleichlang und berühren den äusseren 
Rand der Bursa, bei Strong. neglectus besitzen sie ungleiche 
Länge und sind kürzer, indem sie den Bursarand nicht erreichen. 

3. Geht die hintere Aussenrippe — costa posterior ex- j 
terna — bei Strong. armatus aus einem gemeinsamen Stamm 
mit den Costae posteriores hervor, während sie bei Strong. 
neglectus deutlich durch eine Art Buckel oder Sattel von 
letzteren getrennt bleibt. 

4. Sind die Mittelrippen — Costae mediae — die mit 
der vorderen Aussenrippe zusammen aus einem gemeinsamen 
dicken Stamm entspringen, bei Strong. armat. weiter ge- 1 
spalten und von der Costa anterior externa mehr abgezweigt, ! 
als bei Strong. neglectus, bei dem sich eine vordere Aussen¬ 
rippe eigentlich gar nicht absondert. 

5. Ist die nur einfach vorhandene Vorderrippe — costa 
anterior — bei Strong. armatus solide und von den soeben I 
erwähnten durch eine weite Bucht getrennt, bei Strong. 
neglectus dagegen weist ein ganz leiner Längsspalt in ihr 
auf die sonst bei Strongyliden vorhandenen 2 Vorderrippen hin. 

Von der Körpermuskulatur zweigen sich unter spitzem 
Winkel Muskelzüge ab, die den Schlund bis zu seinem Ueber- 
gange in den Darm allseitig — bei Strong. armatus in ein- I 
facher, bei Strong. neglectus in doppelter Lage — umspinnen. 

Zwei einzellige, der Bauchfläche aufliegende, mit körnigem 
Inhalt gefüllte Gebilde sind als Halsdrüsen beschrieben worden; 
bei unseren Parasiten sind sie bimförmig gestaltet und bei 
Strong. neglectus nfit ziemlich breitem Fundus, sowie langem, 
engem Ausfiihrungsgang versehen. 

Das Centralorgan des Nervensystemes wird von einem 
um den Oesophagus gelegenen Faserring gebildet, in den \ 
ziemlich reichlich Ganglienzellen eingelagert sind, und zwar j 
kann man auf einem Querschnitt durch diese Region bei | 
Strong. armatus vier, bei Strong. neglectus acht Ganglien¬ 
zellen wahrnehmen. 

Welcher nun von den beiden beschriebenen Strongyliden 
der Urheber der Aneurysmen ist oder ob beide Arten solche 
hervorrufen, vermag ich mit Bestimmtheit nicht zu entscheiden. 

In den Aneurysmen selbst habe ich nur Parasiten mit der 
Bursa des Strong. armatus Rud. gefunden und ebenso 
weisen die Angaben der Autoren über die Insassen der An¬ 
eurysmen, soweit sie sich controlliren lassen, immer nur auf 
den Strong. armatus Rud. hin. 

Möchten meine Ergebnisse Anlass zu weiteren Unter¬ 
suchungen über die Jugendformen der beiden Arten von 
Strongylus equi geben; mir selbst gestatten andere Berufs¬ 
geschäfte z. Zt nicht, meine Untersuchungen fortzusetzen. 

Referate. 

Ueber Sporozoen als Krankheitserreger. 

Vortrag, gehalten auf der Landes-Versammlung sächsischer Thierärzte in 
Dresden am iS. Oktober l8y6 

von M. R i e c k - Zwickau. 

Meine Herren ! 

Auf vielen Gebieten hat die Bacteriologie aufklärend ge¬ 
wirkt und neue Gesichtspunkte eröffnet. Vor einer Reihe von 
Krankheiten aber machte sie Halt und trotz der geistreichsten 


Untersuchungsmethoden konnte sie hier keinen Aufschluss 
geben, z. B. bei der Maul- und Klauenseuche, der Rinder¬ 
pest, der Lungenseuche, den Pocken der Menschen, Rinder 
und Schafe und vielen seuchenartigen Erkrankungen der Thiere. 

Vereinzelte Befunde besonders, z. B. die Laverant’s 
bei der Malaria des Menschen und die Pfeiffer’s bei den 
Pocken, wiesen auf die Wahrscheinlichkeit hin, dass ausser den 
Bakterien noch andere, dem Thierreiche angehörige, Mikro¬ 
organismen als Krankheitserreger, auftreten können. 

Die Untersuchungen Eimer’s, Zürn’s, Rivolta’s, 
Leuckart’s und Anderer über die durch Psorospermien ver¬ 
ursachten Erkrankungen von Thieren, diejenigen Johannes 
Müller’s über die Psorospermien der Fische und Bollinger’s 
über das Epithelioma contagiosum und die Geflügeldiphtherie, 
sowie das häufige Vorkommen der sogenannten Miescher’schen 
Schläuche bei den Schlachtthieren bildeten die Grundlage für 
die neueren Untersucher. 

Zunächst haben die vielfachen Forschungen über Sporozoen 
eine Umänderung der bisherigen Eintheilung der Protozoen 
und ihrer Unterklassen zur Folge gehabt. 

Gegenwärtig theilt man die Protozoen ein in: 
Sarcodinen, 

’ Sporozoen, 

Mastigophoren und 
Infusorien. 

Die Sarcodinen, Mastigophoren und Infusorien sind als 
Zell-Schmarotzer nicht bekannt, dagegen die Sporozoen. 

>Die Sporozoen sind einzellige thierische Organismen, 
welche eine verschiedene, meist bedeutende Zahl von Keimen 
(Sporozoiten) erzeugen. Die aus Protoplasma und Zellkern 
bestehenden Keime besitzen Sichel- oder Amöboidform und 
sind meist einzeln oder in grösserer Anzahl in beschälten Fort¬ 
pflanzungskörpern (Sporen) eingeschlossen. Alle Sporozoen 
rind Schmarotzer, wahrscheinlich alle — wenigstens wäh- 
send eines Entwickelungsabschnittes — Zellschmarotzer; ihre 
Ernährung geschieht ausschliesslich durch Aufnahme flüssiger 
Nahrung.« (v. Was i e 1 e w s k i.) 

Die Verbreitung der Sporozoen ist eine ausserordentlich 
weite; mit Ausnahme der Pflanzen und Coelenteraten der Pro¬ 
tozoen sind sie in allen Thierklassen beobachtet worden. Ihre 
Sporen kommen frei in der Natur vor; sie gehen mit dem 
Kothe inficirter Wirthe ab oder erlangen ihre Freiheit erst nach 
Verwesung der inficirten Organismen. 

Das Schmarotzerthum der Sporozoen betrifft alle Organe 
und Gewebe befallener Wirthe. 

Bei einzelnen verläuft die ganze Entwickelung intracellulär, 
bei anderen ist nur das Jugendstadium an die Wirthszelle ge¬ 
bunden. 

Die Sporozoen schmarotzen in Muskel-, Epithel-, Ncrven- 
und Blutzellen. Ist ihr Ausbreitungsgebiet nur auf eine Zellart 
begrenzt, so nennt man sie »monophage«, sonst »polyphage« 
Zellschmarotzer. 

Auf die inficirten Zellen wirken die Schmarotzer tödtend rein 
mechanisch durch ihr Wachsthum und durch Nahrungsentziehung. 
Erfolgt die Invasion der Sporozoenkeime in grösserem Masse, 
so müssen naturgemäss schwere Krankheitserscheinungen sich 
einstellen, oft mit tödtlichem Ausgang. Letzterer erfolgt schnell 
bei plötzlicher Masseninvasion, bei langsamen, sogenannten 
Successivinfectionen findet der Organismus Zeit, durch regene- 
1 rative Vorgänge Ersatz für die zerstörten Zellen zu schaffen. 

Die Grösse der Sporozoen variirt von mikroskopischer 
! Kleinheit bis zu 16 mm Länge. Gestalt rund oder oval. Der 
j Körper der Sporozoen besteht aus Protoplasma und Kern. 

| Ersterer ist in Ektoplasma und Entoplasma geschieden. Das 
I homogene Ektoplasma umgiebt als Hülle das Entoplasma, ist 
aber von verschiedener Consistenz; bei einigen bleibt es weich 
und dient als Lokomotionsorgan, indem es fadenartige Fort¬ 
sätze — Pseudopodien — aussendet. Das Entoplasma, bei 
i jugendlichen Exemplaren fast hyalin, nimmt mit steigender Ent- 
i Wickelung grobe Körnung an. 

Die Vermehrung erfolgt ungeschlechtlich durch Keime und 
Sporenbildung. 


Digitized by L.OOQle 



DEUTSCHE THIERyERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


136 


17. April. 


Das Protoplasma zerfällt hierbei nach vorheriger Kern- 
theilung in mehrere Plasmakugeln »Archisporen« ; aus diesen 
können sich direkt die Keime bilden oder sie gestalten sich 
zu Sporoblasten um, deren Inhalt nunmehr erst in Keime zer¬ 
fällt (Sichelkeime oder Amöboidkeime). Die Sporozoen werden 
nach Labbö eingetheilt in 

Gregarinen, 

Hämosporidien, 

Coccidien, 

Acystosporidien und 
Myxosporidien. 

Angereiht werden hier noch die Sarcosporidien, 
Amöbosporidien und Serosporidien. Diese letzten drei 
Abtheilungen, einschliesslich der Myxosporidien, fasst Pfeiffer 
zusammen unter der Bezeichnung »Sporidien«. 

Die Gregarinen haben nur wissenschaftliches Interesse 
insofern, als sie ein leicht erhältliches Studienmaterial abgeben, an 
dem sich alle Stadien der Zellinfectionen leicht beobachten lassen. 

Die „.. ... 

Hämosporidien 

sind einzellige Schmarotzer des Blutes von länglich gestreckter, 
keulen- oder bimförmiger Gestalt; der Keim wächst in den 
Blutkörperchen heran, das erwachsene Thier kann eine Zeit 
lang frei im Blute leben und dringt vor der Vermehrung von 
neuem in Zellen des Blutes und der blutbereitenden Organe 
ein; innerhalb derselben erfolgt der Zerfall in eine Anzahl 
Keime (v. Wasielewski). 

Sie kommen nur bei Amphibien, Reptilien, Eulen und 
Spechten vor; und nur eine einzige Art Caryolysus lacer- 
tarum, im Blute von Lacerta agilis und muralis scheint den Wirth 
durch Zerstörung der rothen Blutscheiben zu beeinträchtigen. 

Die r . ,. 

Coccidien 

sind Zellschmarotzer von ei- oder kugelförmiger Gestalt, sie 
sind unbeweglich und beenden ihre Entwicklung ganz und gar 
in einer Zelle; der Körper kapselt sich ein und zerfällt in 
Sichelkeime, welche entweder frei in der Cyste liegen oder 
in Sporenhüllen eingeschlossen sind (v. Wasielewski). 

Die Coccidien kommen bei Glieder- und Weichthieren vor; 
bei Vögeln und Säugern entwickeln sie pathogene Wirkungen. 

Sie sind monophage Zellschmarotzer der Epithelien. Ganz 
vereinzelt wurden sie in den Darmlymphdrüsen gefunden, den Epi¬ 
thelien des Verdauungskanales, sowie der Harn- und Geschlechts- j 
organe. Während sie im Darmtractus schwere Allgemeinerkrank¬ 
ungen hervorrufen, verursachen sie in den Harn- und Geschlechts¬ 
organen keine nennenswerthe Belästigung des Wirthes. 

Der eingewanderte Keim nimmt schliesslich den ganzen 
Zellraum ein bis auf einen schmalen Protoplasmastreifen. 

Bei starker Invasion werden ausgebreitete Zellkomplexe 
vernichtet und die Wirthe gehen an profusen Diarrhöen ein. 
Die Infectionskeime werden durch den Koth weiter verbreitet. 

Die Coccidien besitzen einen stark gekörnten Protoplasma¬ 
leib. Das Ectoplasma hebt sich oftmals gar nicht vom Ento- 
plasma ab. Eine selbständige Bewegung haben sie nur als 
Keime. Die Grösse schwankt zwischen 10—12 11 und 1 mm. 

Die Vermehrung erfolgt durch Bildung von Archisporen 
oder Sporoblasten, die sich durch Bildung einer derben Kapsel 
ausserhalb des Wirthes zu Sporen umwandeln. Der Inhalt der 
Letzteren zerfällt in die sog. Sichelkeime oder Sporozoiten. 
Die reifen Sporen gelangen mit der Nahrung in den Magen¬ 
darmkanal und ihre Keime gelangen durch schlängelnde Be¬ 
wegung in die Epithelien. Neben dieser Vermehrungsart kommt 
nach R. Pfeiffer bei den Darm- und Lebercoccidien des 
Kaninchens noch eine andere vor, indem sich in den Coc¬ 
cidien direkt Sichelkeime bilden, die den Wirth ohne Zwischen¬ 
stadium inficiren, d. h. durch endogene Keimbildung. 

Die zahlreichen Coccidienarten werden nach Aimc 
Schneider in 3 Familien eingetheilt: 

1. Farn.: Monosporidien mit den beiden Gattungen 
Eimeria und Pfeifferia. Die ganze Cyste 
wandelt sich in eine Spore um; sie sind nicht j 
pathogen. 


2. Farn.: Oligosporidien: 

a. mit Bildung von 2 Sporen, 

b. mit Bildung von 4 Sporen. 

3. Farn.: Polysporidien: 

Bildung zahlreicher Sporen. 

Unter den Oligosporidien sind pathogen: Diplospora La- 
cazei im Darm von Lerche und Distelfink, Diplospora Rivoltan 
im Darm von Fink, Buntspecht und Meise. Beide Arten ver¬ 
ursachen chronische oder acute Darminfectionen. Junge Vögel 
starben bei Fütterungsversuchen nach 2 bis 3 Tagen. 

Die bekanntesten Oligosporidien sind Coccidium ovi- 
forme und Coccidium perforans, im Darm, in der Leber 
und der Gallenblase des Kaninchens, hin und wieder auch des 
Menschen. 

Ausserdem sind zu nennen: 

Coccidium Zürni, verursacht bei Rindern, Kälbern und 
Schweinen acute Darmentzündung mit meist hämor¬ 
rhagischem Charakter. 

Coccidium bigeminum bei Hund, Katze und Iltis. 

Coccidium muris im Darm der Mäuse. Die befallenen 
Mäuse zeigen Schwäche und Diarrhöen und gehen in 
Mengen zu Grunde. 

Coccidium tenellum, im Darm von Hühnern, Tauben, 
Gänsen und Enten; veranlasst oft bedeutende Verluste 
in den Geflügelbeständen. 

Polysporidien haben für die Pathologie keine Bedeutung. 

Die 

Acystosporidien 

haben einen amöboiden Bau; ihre Vermehrung erfolgt durch 
Zerfall in zahlreiche Keime, welche entweder eine ovale, amöboid¬ 
veränderliche oder eine sichelartige, beständige Form besitzen 
(v. Wasiele wski). Sie kommen nur bei den Wirbelthieren 
vor und weisen zahlreiche pathogene Formen auf; zu ihnen 
gehören die verschiedenen Malaria er reger und die Blut¬ 
schmarotzer der Rinder und Schafe. 

Die Malariaerreger haben ihren Hauptsitz in den tropischen 
und subtropischen Regionen. 

Die Acystosporidien sind die erklärtesten Zellschmarotzer, 
ihre Existenz ist ausschliesslich an die einmal inficirte Zelle 
geknüpft. Sie leben in den rothen Blutzellen; selten in den 
weissen Blutkörperchen, in den Milz- und Knochenmarkzellen. 
Sie sind kleiner, als die von ihnen bewohnten Zellen. 

Ihre verderbliche Wirkung erklärt sich durch die 
massenhafte Zerstörung der rothen Blutkörperchen. 

Sie haben grosse Aehnlichkeit mit den Amöben. Im aus¬ 
gereiften Zustande sind sie entweder mit amöboiden Fortsätzen 
versehen oder ihre Gestalt ist länglich gestreckt. Im frischen 
Zustande erscheinen sie fast völlig hyalin. 

Das Entoplasma zeigt einen alveolären Bau und beherbergt 
den bei ausgewachsenen Exemplaren bläschenförmigen Kern, 
der in den Keimen aber nur aus einem kleinen compacten 
Chromatinkern besteht. 

Ausser dem Kern enthält das Protoplasma noch feinkörniges 
oder krystallinisches Pigment von schwarzer, ockergelber oder 
feuerrother Farbe. Dasselbe entsteht durch Zersetzung des 
aufgenommenen Hämoglobins und ist geradezu charakteristisch 
für die Acystosporidien, insbesondere der Warmblüter. 

Die Ortsbewegung der Schmarotzer erfolgt durch Aus¬ 
senden und Einziehen kurzer oder langer Fortsätze. 

In frischen Blutpräparaten löst sich nach Labbe das in¬ 
ficirte rothe Blutkörperchen schon in einigen Minuten auf; der 
Parasit kugelt sich zusammen und an seiner Oberfläche §chiessen 
plötzlich 1, 2—10 geisselartige Fortsätze hervor, welche sich 
lebhaft peitschenartig bewegen (Polymitusform). Die Geissein 
lösen sich nach einiger Zeit ab und der übrig gebliebene 
Protoplasmaleib geht zu Grunde. Die Polymitusform ist nach 
Labbe eine Degenerationserscheinung. 

Die Vermehrung geschieht meist durch Zerfall des 
Protoplasmas in eine grössere oder kleinere Zahl von Keimen. 
Durch Untergang des befallenen Blutkörperchens werden die 
Keime frei. 
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Die freigewordenen Keime dringen wieder in Blutzellen 
ein, wo aufs Neue die Vermehrung erfolgt. 

Die Acystosporidien werden nach der Gestalt ihrer Keime 
in 2 Familien: Acystiden mit sichelförmigen und Häma- 
möbiden mit amöboiden Keimen eingetheilt. 

Die Acystiden schmarotzen in den Darmepithelien von 
Salamandern, Tritonen und Fröschen; sie haben nur ein rein 
wissenschaftliches Interesse. Von grösster pathologischer Be¬ 
deutung hingegen sind die Hämamöbiden. Dieselben sclima- 
rotzen in Blutzellen und können bei Vögeln und Säugethieren 
schwere Erkrankungen hervorrufen. 

Hierher gehört: 

1. ProteosomaGrassiiLabbe. Im Blute von Lerche 
und Fink. Die inficirten Vögel zeigen Fieberanfälle, das Ge¬ 
fieder sträubt sich, sie verschmähen das Futter und können an 
der Infection zu Grunde gehen. 

2. Haemamoeba Grassii sen. Plasmodium, Hae- 
matomonas, Oscillaria. Im Blute malariakranker Menschen 
im Jahre 1880 von L ave ran entdeckt; Golgi wies später 
den Zusammenhang der Fieberanfälle mit dem Entwicklungs¬ 
gänge desselben nach. 

Dieser Gattung anzureihen ist vorläufig der Erreger des 
Texasfiebers (Smith) »Apiosoma bigeminu'm« (ursprüng¬ 
lich »Pyrosoma«). 

Die Uebertragung des Texasfiebers erfolgt durch die 
Rinderzecke (Boophilus Boris). Die Krankheit setzt mit 
hohem Fieber ein, das 1—2 Wochen andauert. Die Thiere 
lassen den Kopf hängen, krümmen den Rücken, stellen die 
Beine unter den Leib. Die Haut ist trocken-fest, der Koth 
wird blutig, ebenso der Urin. Die sichtbaren Schleimhäute sind 
blass. Die Pulszahl steigt bis auf 120 und mehr in der Minute. 
Die Zahl der rothen Blutkörperchen sinkt innerhalb einer Woche 
von 6000000 auf 1000000 herab. Der Tod kann in allen 
Stadien der Krankheit eintreten; gewöhnlich erfolgt nach 
4 Tagen Genesung. Die Milz ist stark geschwollen, dagegen 
gerinnt das Blut gut. 

Die Parasiten stellen amöboid bewegliche, blasse Körper¬ 
chen von bimförmiger oder ovaler Gestalt dar. Ihre Länge 
beträgt 2,5—4 //, ihre Breite 1,5—2 /»; sie liegen zu zweien 
in einem rothen Blutkörperchen und sind oftmals mit ihren zu¬ 
gespitzten Enden verbunden. Mitunter finden sich in einer 
rothen Blutzelle 2 Paare derartiger ovaler Körperchen (Doppel- 
infection). Im Anfänge der Erkrankung finden sich in den 
rothen Blutzellen nur ausserordentlich kleine, bis 0,5 n grosse, 
glänzende, runde Körperchen. Diese treten gewöhnlich in einer 
Zelle einzeln auf, selten sind bis zu 4 vorhanden. Diese Kör¬ 
perchen sind wahrscheinlich die Keime des Schmarotzers; sie 
vermehren sich alsbald nach dem Eindringen in die rothen 
Blutzellen durch Zweitheilung und jeder Theil wächst wieder 
zu einem bimförmigen oder ovalen Körper aus. 

Im Blute sind die Parasiten sparsam vertheilt, reichlich 
finden sie sich in Leber, Milz und Niere. Sie verschwinden 
aus dem Blute bei der Genesung. 

L'ebertragungcn auf andere Thiergattungen sind nicht ge¬ 
lungen. 

Viele Aehnlichkeit mit dem von Smith beschriebenen 
Parasiten hat der von Piana und Galli-Valerio beim Hunde 
nachgewiesene; er ist 2,5 — 3,5/4 gross und hat eine blasse, 
rundliche, nicht färbbare Figur im Innern. Mit Methylenblau 
lässt er sich leicht färben. 

Wahrscheinlich gehört hierher auch die Babesia bovis, 
welche im Blute des Rindes lebt und nach Babös Hämo¬ 
globinurie erzeugt. Diese ist 0,5—2/1 im Durchmesser, rund¬ 
lich, findet sich nach Babcs sowohl innerhalb als ausserhalb 
der rothen Blutkörperchen. Meist, liegen zwei und zwei In¬ 
dividuen dicht zusammen, so dass ihr Aussehen an die Form 
der Diplokokken erinnert. 

Die bisher gewonnenen Kulturen sind nicht pathogen. 

Aehnliche Erscheinungen und Parasiten beim Rinde be¬ 
schrieben Krogius und v. Hellens aus Finnland, wo die 
Seuche vom Juni bis August vorkommt. Auch hier handelt 
es sich um bedeutende Reduction des Hämoglobingehaltes. 


Eine ähnliche Hämaturie wird beim Schafe nach Bonome 
durch' Parasiten hervorgerufen, die denen von Babös und 
Krogius und v. Hellens ähnlich, wenn nicht mit ihnen 
identisch sind. Bei den erkrankten Thieren tritt nach 2 bis 
3 Tagen Icterus und Hämaturie ein. Vor dem Tode starker 
Collaps. Im Blute, besonders in den rothen Zellen, finden sich 
bimförmige, ovale, stark lichtbrechende Körperchen, die öfters 
amöboide Bewegung zeigen. Diese Gebilde färben sich leb¬ 
haft, haben keine Pseudopodien oder Geissein, werden auch 
in Milz und Leber beobachtet. Von Bonome wurde der 
Parasit Amoebo-Sporidium polyphagium genannt. 

In der letzten Zeit wurden Acystosporidien mehrfach als 
Krankheitserreger beim Menschen festgestellt. Schiess-Bay 
fand die Erreger des biliösen Typhoids und Plehm die des 
Schwarzwasserfiebers. 

Die Ordnung der 

Myxosporid ia 

enthält noch eine beträchtliche Anzahl pathogener Parasiten. 

Sie bestehen aus einem kernhaltigen Protoplasmaleib von 
I amöboider Gestalt und Beweglichkeit; die Bildung von Sporo- 
blasten im Protoplasma beginnt schon in jugendlichen Indivi¬ 
duen ; in den Sporoblasten entstehen beschälte, mit Polkapseln 
und Polfäden versehene Sporen, welche; amöboide Keime ein- 
schliessen (v. Wasielewski). 

Die Myxosporidien werden bei Würmern, Glicderthieren, 
Eidechsen und Wirbelthieren beobachtet. Unter den letzteren 
werden besonders die Fische heimgesucht. Mitunter schma¬ 
rotzen in einem Fische 2, 3 oder 4 Arten. 

Es giebt neben solchen Myxosporidien, die ausschliesslich 
I in einem Wirthe Vorkommen, auch solche, die zahlreiche, nicht 
I unter einander verwandte Fischarten und die verschiedensten 
! Organe derselben bewohnen. 

Alle leben im Innern anderer Thiere und nur die Sporen 
gelangen ins Freie, entwickeln sich aber erst weiter, wenn sie 
in neue Wirthsthiere gelangt sind. Die Parasiten leben ent¬ 
weder frei in den Körperhöhlen des Wirthes oder in den Ge¬ 
weben, namentlich dem subcutanen Bindegewebe. Vorzugs¬ 
weise finden sie sich in Gallenblase, Harnblase und Nieren. 

In den Geweben kommen sic vor 1. als mit blossem Auge 
sichtbare weisse Bläschen-Cysten und 2. als mikroskopisch nur 
feststellbare Infiltrationen. 

Sie haben Neigung zur Geschwulstbildung, da durch die 
Reizung des Parasiten eine lebhafte Zellneubildung beim Wirthe 
eintritt. 

Die Schmarotzer können schwere Seuchen verursachen, 
z. B. die Pebrinekrankheit der Seidenraupen. In den letzten 
Jahren wurden im Rhein und in der Mosel, sowie den an¬ 
grenzenden Stromgebieten vorzugsweise Barben und Hechte 
durch Myxosporidien massenhaft getödtet. Es kommt zur Ge¬ 
schwulstbildung bei den Fischen und durch Hinzutritt von 
Bakterien zu eitrigem Zerfall. 

Die meisten Myxosporidien besitzen keine constante Ge¬ 
stalt, sie können an jeder beliebigen Stelle der Oberfläche 
beliebig viele Pseudopodien der verschiedensten Gestalt und 
Grösse aussenden. 

Sie bewegen sich durch die Contractilität des Ectoplasmas. 

Die Fortpflanzung erfolgt durch Bildung von Sporoblasten 
und schliesslich Sporen im Entoplasma. 

Die Sporen besitzen sogenannte Polkapseln und in diesen 
aufgerollt einen Polfaden. 

Sobald die Sporen in den Verdauungskanal eines geeigneten 
Wirthes gelangen, öffnen sie sich und lassen einen Amöboid¬ 
keim austreten, der unter langsamen Bewegungen in das ihm 
i geeignete Gewebe eindringt, wo er intercellulär oder frei im 
Gewebe sich entwickelt. 

Als pathogen sind zu nennen: 

Myxobolus Pfeifferi, lebt nur in Muskeln, Binde¬ 
gewebe des Darmes, der Niere und verursacht ausgedehnte 
Geschwulstbildung in Form erbsen- bis apfelgrosser Tumoren. 
Der Parasit ist, wie viele Myxosporidien, begleitet von stäbchen¬ 
förmigen Bakterien. Oberflächlich liegende Tumoren erweichen, 
brechen nach aussen durch und entleeren den aus Sporen und 
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Bakterien bestehenden Inhalt unter Bildung von traubenförmigen 
Geschwüren. 

Glugea bombicis oder das Mikrosporidium bom- 
bicis lebt in den Geweben vom Bombix mori, Bombix neustria, 
Saturnia perugi. 

Quatrefages berechnet den der Seidenindustrie durch 
genannten Parasiten von 1854 bis 1867 zugefügten Schaden 
auf 1 Milliarde Frank. Durch eine streng geregelte mikro¬ 
skopische Beschau der Eier ist die Einschränkung der Seuche 
gelungen. 

Thölohonia contejeani lebt in den quergestreiften 
Muskeln des Flusskrebses. Der Parasit hat mehrfach schwere 
Seuchen unter den Krebsen hauptsächlich Frankreichs hervor¬ 
gerufen. 

Es giebt noch eine ganze Reihe von Krankheitsprocessen 
bei Mensch und Thier, bei denen Gebilde gefunden werden, 
die den Sporozoen oder den Protozoen zugerechnet wurden. 
Das Epithelioma contagiosum des Geflügels soll durch 
die Einwanderung eines Protozoen verursacht werden, dessen 
Sporozoennatur noch nicht allgemein anerkannt ist, und die 
von Vielen als Eiweissdegenerationen betrachtet werden. 

Die Pfeiffer’schen Untersuchungen über die Parasiten 
der Pockenprocesse und anderer Exantheme begegnen noch 
vielfachen Zweifeln. 

Pfeiffer fand sowohl bei den verschiedenen Pocken¬ 
processen, Variola vera, bei Vaccine und Schafpocken, bei 
Varicellen und bei Herpes Zoster parasitäre Gebilde, die 
neben oder an Stelle von Zellkernen lagen und eine bedeutende 
Hypertrophie der inficirten Zelle verursachten. Es ergaben 
sich Bilder, die denen des Epithelioma contagiosum täuschend 
ähnlich sind. 

Pfeiffer hat ferner Impfversuche an der Cornea von 
Kaninchen gemacht, deren Ergebniss noch nicht allgemein an¬ 
erkannt ist. 

Auch mit dem Inhalt der Sarcosporidienschläuche vom 
Schlunde der Schafe nahm Pfeiffer Injectionen vor. Es trat 
beim Kaninchen heftige Reaction auf, schon die Einspritzung 
einer kleinen Menge dieser Emulsion in die Trachea verur¬ 
sachte alsbald suffocatorische Erscheinungen und nach 12 bis 
24 Stunden unter Krämpfen den Tod; ebenso bei subcutaner 
Injection. Bei Einspritzung in die Schenkelmuskeln tritt der 
Tod gleichfalls bald ein, es entsteht eine hämorrhagische Ent¬ 
zündung mit freiem Bluterguss. Besonders auffallend ist eine 
spiralige Zerfaserung der Muskelzellen an der Impfstelle. 

Die Sarcosporidien sind wohl durchaus nicht die unschul¬ 
digen Schmarotzer, für die man sie bisher hielt, sie müssen 
ebenso wie z. B. die eingekapselten Trichinen, für das End- 1 
resultat einer vor mehr oder weniger langer Zeit stattgehabten 
acuten Erkrankung angesehen werden. 

Auch bei der Maul- und Klauenseuche sind Protozoen- 
Funde gemacht worden, von Schottelius, in neuester Zeit 
von Piana und Fiorentini. 

Schliesslich hat man auch versucht, die Entstehung j 
der Geschwülste auf Infectionen durch Protozoen zurück- : 
zuführen. Eine Stütze fand diese Theorie darin, dass die Ver- [ 
impfbarkeit einiger Geschwulstarten nachgewiesen wurde. 

Pfeiffer hat auch hier zahlreiche Untersuchungen ge¬ 
macht, deren Ergebnisse zum Theil freilich eine heftige Oppo¬ 
sition namhafter Pathologen gefunden haben. Er steht mit seinen 
Beobachtungen keineswegs allein, fortwährend bringen die 
Fachblättcr Notizen über »Protozoenbefunde« bei Neubildungen 
für Carcinome, Sarkome, selbst für Lipome, z. B. die Ver¬ 
suche Jürgens, der bis in die vierte Generation Sarkome auf 
Thicrcn weiterimpfte und bei denen er stets »Sporozoen« 
nachwies. 

Ein weites Gebiet, das genug des Interessanten für die 
Thiermedicin enthält, liegt noch unbekannt vor uns. Wieviel 
davon eine Verdichtung bis zum Greifbaren erleiden wird, 
bleibt abzuwarten. 


17. April. 

Totale Nekrose der Scapula. 

Von Nighbert. 

(Journ. of Comparative Medicin. and Veterinary Archive* Philadelphia. Februar 1897.) 

N. wurde zu einem werthvollen Traberpferde gerufen, 

I welches einige Tage zuvor einen heftigen Stoss gegen die linke 
| Schulter erhalten hatte. Es fand sich eine kleine Hautwunde 
! vor, die am unteren Theile der Scapula in der Nähe der 
Schulterblattgräte ihren Sitz hatte. Es bestand eine bedeutende 
Lahmheit. Die ganze Schulterparthie war geschwollen, beson¬ 
ders aber um die Wunde herum, aus welcher sich etwas 
blutige Flüssigkeit entleerte. Eine Untersuchung mit der Sonde 
ergab, dass die Wunde bis auf den Knochen reichte. Es be¬ 
stand eine Splitterfractur der äusseren Platte des Schulterblatt¬ 
halses. Mehrere Knochensplitter wurden entfernt und die 
Wunde mehrere Male täglich mit Sublimatlösung gereinigt. Die 
Schwellung nahm jedoch zu; das Pferd zeigte hochgradiges 
Fieber; der Ausfluss aus der Wunde nahm einen fötiden 
Charakter an. Am 7. Tage kam in der Nähe der ursprüng¬ 
lichen Wunde ein Abscess auf, aus welchem sich eine reich¬ 
liche Menge stinkenden Eiters entleerte. Obgleich dem Be¬ 
sitzer eine ungünstige Prognose gestellt wurde, beharrte der¬ 
selbe auf einer weiteren Behandlung in der Hoffung, das Pferd 
nur soweit wieder hergestellt zu sehen, dass er es für Zucht¬ 
zwecke benutzen könnte. Die Behandlung bestand in Drainage 
der Wunden und täglich wiederholten Waschungen mit Sublimat. 
Nach weiteren 4 Tagen bildete sich vorn am Halse des Schulter¬ 
blattes ein zweiter Abscess, diesem folgte ein dritter am Tuber 
| scapulae, und einige Tage wieder später ein solcher am Rücken¬ 
winkel der Scapula. Die Schwellung nahm jetzt ab und das 
Allgemeinbefinden des Pferdes besserte sich etwas; eine Be¬ 
wegung der Schulter war jedoch nur wenig möglich. Im Verlaufe 
einiger Wochen heilten alle 5 Wunden bis auf kleine Fistel- 
Öffnungen zu, aus denen sich immer noch reichlich Eiter ent¬ 
leerte. Eines Tages erschien hinter dem Ellenbogen eine An¬ 
schwellung, welche Fluctuation zeigte; der Besitzer öffnete die¬ 
selbe, traf jedoch dabei einen grossen Ast der Art. thoracic, 
exter., woran das Thier verblutete, da der Besitzer einer weiteren 
Behandlung überdrüssig war. 

Das Schulterblatt wurde von N. präparirt. Es fanden sich 
darin entsprechend den Fistelöffnungen 5 Stellen an Knochen, 
an welchen ausgedehnte Nekrose herrschte; es fanden sich 
hier förmliche Vertiefungen in dem Knochen; im Uebrigen war 
die Oberfläche des Knochens überall rauh und uneben. 

Bartels. 


Heuhäcksel in einem Lungenvenenstamm und in der linken 
Herzkammer einer Kuh. 

Von M. Strebel in Freiburg. 

(Schweizer Archiv, Bd. 39, Heft 1 .) 

Eine Kuh erkrankte nach der Geburt eines Kalbes an 
hochgradiger Parese. Es hatte sich rasch eine völlige Schlund¬ 
kopflähmung und damit Verlust des Schlingvermögens einge¬ 
stellt. Nach 1 1 ji Tagen wurde die Kuh nothgeschlachtet. 

Bei der Section fand sich in den Lungenvenenstämmen 
und in der linken Herzkammer Heuhäcksel. 

St. erklärt diesen merkwürdigen Befund durch das Ein¬ 
dringen von Futterstoffen in die Bronchien der Lunge, wodurch 
ein heftiger Hustenanfall verursacht wurde, der nicht nur die 
Zerreissung des beleidigten Bronchus, sondern auch die Ruptur 
einer grösseren Vene zur Folge hatte. Aus dem Bronchus 
gelangten die Futtertheile in die Vene und zum Herzen. 

St. sagt: »Wer an die Richtigkeit des Vorkommnisses 
nicht glauben will oder kann, der lasse es bleiben.« 

Nun, die Thatsache liegt ja vor und auch ohne die Nam¬ 
haftmachung von Zeugen würde wohl Niemand an der Richtig¬ 
keit des Befundes gezweifelt haben. 

Das Vorhandensein von Futterpartikeln im Herzen wird 
gewiss äusserst selten beobachtet, doch ist der Strebel’sche Fall 
nicht der erste derartige Fund. Vor einigen Jahren übersandte 
der Unterzeichnete der Grossh. Veterinäranstalt in Giessen das Herz 
einer geschachteten Kuh, das grosse Mengen Futter enthielt. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses damals erst nach i 
Durchschneidung des Halses aus dem Schlunde aus- und durch 
die Venen in das Herz eingetreten ist. Ich entsinne mich der 
Einzelheiten des Befundes nicht mehr. Vielleicht hat aber 
Herr Professor Dr. Pflug auf diese Anregung hin 
die Güte, den Befund gelegentlich zu veröffent¬ 
lichen. Garth. ! 

I 

Myocarditis und Endocarditis fibrosa. 

Von Unterrossarzt Giesen. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1897, S. 119.) 

Ein 13jähriger kräftiger Wallach, der als ausdauerndes ! 
Pferd bekannt war und im letzten Manöver jeden Dienst mit¬ 
gemacht hatte, erkrankte im November unter folgenden Er- I 
scheinungen: Die Gliedmassen sind stark angeschwollen, das 
Haarkleid ist glanzlos, rauh und der Ernährungszustand sehr 
dürftig. Die Augenlidbindehäutc sind blassroth gefärbt, der i 
Puls an der Kinnbackenarterie fühlt sich hart und fadenförmig 
an und setzt, wenn auch nicht regelmässig, so doch meist nach 
jedem fünften bezw. zehnten Schlag aus. Pulse sind 60 in der 
Minute zu fühlen. Bei der Auscultation des Herzens hört man j 
brausende, schwirrende Herzgeräusche, ohne dass es möglich 1 
ist, die einzelnen Herztöne klar zu unterscheiden. Patient athmet 
18 Mal im Stande der Ruhe und nach 5 Minuten langer Schritt¬ 
bewegung 40 Mal in der Minute. Trotz sorgfältiger Pflege 
wird das Pferd täglich magerer und hinfälliger, und die Stö¬ 
rungen der Herzthätigkeit treten im weiteren Verlaufe der 
Krankheit immer deutlicher und zuletzt in solchem Grade her- ! 
vor, dass bereits bei einer kurzen Volte im Schritt das Pferd 
zu taumeln beginnt und niederzustürzen droht. 

Das Pferd wurde getödtet und zeigte bei der Section fol- ] 
gende Veränderungen: Das Herz fühlt sich auffallend hart und 
unelastisch an, es ist bedeutend vergrössert und misst im Um¬ 
fang der Basis 70 cm, die Höhe der rechten Herzkammer be¬ 
trägt 18 cm, die der linken 23 cm. In das Parenchym sind 
zahlreiche weisse, längliche und runde, I bis 3 cm lange, derbe, | 
sehnenartige Flecke eingelagert, die sich hauptsächlich an der 
Herzspitze stark ausgeprägt finden. Auch das Endocard der 
linken Herzkammer ist mit diesen weissen, sehnigen Flecken 
durchsetzt und in der Nähe der Basis fast J / 3 cm dick. Die 
Valvula mitralis ist 2 cm, an ihrem Rande fast 3 cm dick, 
knorpelig hart und unbeweglich. An dem Klappenapparate der 
rechten Herzhälfte sind krankhafte Veränderungen nicht wahr- ! 
nehmbar. Auch an den übrigen Organen ist ausser Stauungs- 1 
erscheinungen Krankhaftes nicht nachzuweisen. Malkraus. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Bekanntlich sind in den Pinsclfabrikcn zu Nürnberg wieder¬ 
holt Milzbrandfällc unter den Arbeitern aufgetreten. In einer 
kürzlich abgehaltenen Versammlung von Arbeitern und Arbeiter¬ 
innen der Bürsten- und Pinsel-Indu-strie in Sachen der 
Bekämpfung der Gefahr der Milzbrand -Vergiftung machte 
der Referent folgende interessante Mittheilungen: Eine am 
5. Februar auf Antrag der früher gewählten Arbeitnehmer- 
Kommission vorgenommene Probedesinfcction, deren Ergebniss 
später in Anwesenheit der Arbeitnehmer festgcstcllt wurde, hat 
ergeben, dass Borsten, namentlich weisse, durch das seither 
gebräuchliche Desinfectionsmittel, das Durchströmen von Wasser¬ 
dämpfen bis zu 105 Grad Celsius, so sehr geschädigt werden, 
dass sie nicht mehr verarbeitet werden können. Es sind nun 
noch zwei andere Desinfectionsmittel vorgcschlagen worden, 
mit denen weitere Versuche unter Theilnahme von zwei Ar¬ 
beitern, zwei Arbeitgebern und Vertretern der Behörde angc- 
stellt werden sollen. Die Regierung hat folgende Massrcgeln 
vorgeschlagen: Verbot des Essens in den Fabrikräumen, Ver¬ 
besserung der Waschvorrichtungen, Anlegung- leichter Ucbcr- 
kleider und Verbot der Aufbewahrung von Kleidern in den 
Arbeitsräumen. Unbedingte Sicherheit können diese Mittel 
natürlich nicht gewähren. In der Diskussion sowie in der ein¬ 
stimmig angenommenen Resolution wurde auch Missbilligung 


über die langsame Behandlung der Sache im Reichsgesund¬ 
heitsamt laut und der durchaus berechtigte Wunsch ausge¬ 
sprochen, dass bei den dort angestellten Versuchen mit Des- 
infectionsmitteln auch Fachleute herangezogen würden. Wenn 
die jetzt zur Prüfung stehenden Desinfectionsmittel nicht als 
befriedigend anzuerkennen sind, so bleibt als letzte Zuflucht nur 
das vom Nürnberger Magistrat zu erlassende Preisausschreiben 
für ein taugliches Desinfectionsmittel. 


Der Milzbrand in der Gegend unterhalb Mailands und 
seine Beziehungen zu den Gerbereien. 

(Giorn. della Reale Societa Italiana d'Igicnc 1897, S. 129.) 

Zum Zwecke der Erforschung der Beziehungen zwischen 
dem häufigen Vorkommen des Milzbrandes unterhalb Mailands 
und den zahlreichen Gerbereien in dieser Stadt ist von der 
oben genannten Gesellschaft eine Commission ernannt worden. 
Letztere hat ihre Forschungen nach drei Richtungen angestellt: 

1. Untersuchung der inficirtcn Gegend, 

2. Untersuchung der beschuldigten Gerbereien, 

3. Experimentelle Untersuchung zur Auffindung prophy¬ 
laktischer Massnahmen. 

Es hat Sich hierbei ergeben 

ad 1 a. Der Milzbrand herrscht in der beregten Gegend 
schon seit Langem epizootisch; 

b. Trotz der Präventivimpfung hat die Anzahl der Milz¬ 
brandfälle seit 1890 beträchtlich zugenommen. Als Ursache 
ist die Verunreinigung der Riesclwässcr mit den Abwässern 
der Gerbereien anzusehen. Diese Thatsache ist daraus zu ent¬ 
nehmen, dass der Milzbrand dort am heftigsten und meisten 
herrscht, wo die Abwässer zuerst hingelangcn, und allmählich 
abnimmt, je weiter entfernt die Orte von den Gerbereien liegen. 
Ferner geht dies daraus hervor, dass solche Gehöfte und Orte, 
welche zwar an den vereinigten Wasserläufen liegen, ihr Wasser 
aber nicht aus diesen oder allenfalls oberhalb der Gerbereien 
entnehmen, frei sind von Milzbrand. 

c. Neben den unter a und b aufgeführten Thatsachcn wird 
auch inficirtes Futter, Dünger aus Milzbrandställcn und mangel¬ 
hafte Beseitigung der Milzbrandcadavcr als Ursache beschuldigt. 

ad. 2 a. Die aus dem Auslande kommenden trockenen Häute 
sind zum grössten Thcil durch mehr oder minder wirksame Dcs- 
infectionsmittcl conscrvirt (Naphthalin, Kalk, Arsenik, Seesalz). 

b. Die frischen Häute werden nach Entfernung des Fettes 
im Sommer 12—15, im Winter 18—20 Tage in Kalkwasser 
gelegt. Die trockenen Häute erfahren diese Behandlung erst, 
nachdem sie im Sommer 4 — 5, im Winter S —10 Tage in 
blossem Wasser aufgeweicht „grün gemacht“ sind. Hierauf 
werden die Haare entfernt, die Haut geschält und dann folgen 
die eigentlichen Gerbemethoden. Diese beiden Arten von Ma- 
cerationswasscr (Maccrations- und Kalkwasscr) sind als die 
hauptsächlichsten Träger des Milzbrandcontagiums zu betrachten. 

ad. 3. Bei der Untersuchung des dritten Punktes, eine 
Basis für die Ergreifung von prophylaktischen Massnahmen zu 
gewinnen, drängte sich die Dcsinfection der Häute in den 
Gerbereien, bevor dieselben in die Macerationsbädcr kommen, 
auf. Allein von allen Desinfectionsmittcln, die ohne Kqsten, 
Gefahr für Menschen und Material und mit Rücksicht auf Hand¬ 
lichkeit in Frage kommen, blieb nur die Fluorwasserstoffsäure 
übrig. Dieselbe wurde nach dieser Richtung in folgender Weise 
geprüft: 

Mit Milzbrandsporen getränkte Seidenfäden wurden in i"' ()0 
Fluorwasserstoffsäure gelegt und in Abständen von 24 Std. die 
Entwickclungsfähigkeit der an den Fäden haftenden Sporen in 
Bouillon geprüft. Es ergab sich, dass ein 4Sstündiges Verweilen 
der Sporen in HF1 ihre Entwickelungsfähigkeit aufgehoben hatte. 

Ferner wurden obige Scidenfädcn mit einem Stückchen 
Haut von einem an Milzbrand gestorbenen Kalbe in eine I 
HFl-Lösung gethan; die den Scidcnfäden und der Haut an¬ 
haftenden Milzbrandkeime waren nach 4 tägigem Verweilen 
getödtet. 

In einem dritten Versuche wurde die Haut eines an Milz¬ 
brand gefallenen Meerschweinchens 10 Tage lang an der Luft 
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und in der Sonne getrocknet. Impfungen mit dieser Haut ! Gefahr der Infcction durch die Abwässer der Gerbereien so 
tödteten zwei Meerschweinschen. Stücke dieser Haut wurden vermieden werden könnte. 

in HFl-Lösung gelegt; dieselben tödteten nach 2tägigem j Die Commission hat nach letzterer Richtung Versuche in 

Verweilen in der Lösung Meerschweinchen nicht mehr. J grossem Massstabe in Aussicht gestellt, wozu sich grosse 

Aus diesen Versuchen schlicsst die Commission, dass ein Gerbereien bereit erklärt haben. Fr ick. 

Einlegen der Häute in 1 — 5 W /, MI . HFl-Lösung genügen würde, ! _ 

um alle anhaftenden Milzbrandkeime zu zerstören, sodass die j 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende März 1897*). 

Nach den im Kuisertichen Gcsundlicils.nmte zusammengestellten Nachweisungen der beamteten Thicrärzle. (Veröffentlicht iui Reichs-Anzeiger vom 5. April 1897.) 



Massstab l:6uOOOOO. 

. *) Eine gleiche kartographische Uebersicht über den Stand der Maul- und Klauenseuche werden wir fernerhin allmonatlich bringen und hoffen damit 

den Beifall unserer verehrten I.vser zu finden. Auch die Verbreitung anderer Seuchen wollen wir gelegentlich in derselben Weise darstellen. D. Red. 


Ueber Abänderungen des Gesetzes, betreffend die 
Entschädigung von Viehverlusten in Folge von Milzbrand 
und Rauschbrand. 

Aus »Verhandlungen des I.andwirthschafisrathcs von Klsass-I.othringen», Session 1896. 

Die Entschädigung für Milzbrandvcrlustc durch die Landes¬ 
kasse fällt nach dem Gesetze vom 27. Juni 1S90 fort, »wenn 
der Besitzer die polizeilich angeordneten Schutzmassregeln nicht 
befolgt hat« z. B. also, wenn er blutige Operationen hat vor¬ 
nehmen, wenn er das Cadaver von einem Nichtthierarztc hat 
öffnen lassen, oder wenn er das Thier getödtet hat. Dies 
führt zu Härten, wenn der Besitzer nachweislich keine Kennt- 
niss von der Natur der Krankheit gehabt hat. Das entsprechende 
prcussische Gesetz vom 22. April 1892 schlicsst die Entschädigung 
aus.im Falle vorsätzlicher oder fahrlässiger 


Zuwiderhandlung gegen die Vorschriften der §§ 31 und 32 
des R.-V.-S.-Gesetzes. Das badische Gesetz vom 13. März 1894 
bestimmt, dass Entschädigung aus der Staatskasse gewährt 
wird, wenn die Thiere an der Seuche gefallen oder auf An¬ 
ordnung des Besitzers, ohne dass er die Seuche als 
Milzbrand oder Rauschbrand erkannte, getödtet 
wurden.« 

Der Landwirthschaftsrath hält cs desshalb für zweckmässig, 
dass in das Landesgesetz für Elsass-Lothringen wegen Ent¬ 
schädigung bei Milz- und Rauschbrand eine dem 3 des 
badischen Gesetzes vom 13. März 1894 entsprechende Be¬ 
stimmung aufgenomrrten werde. 

Die Bekämpfung des Milzbrandes und Rauschbrandes kann 
nach dem heutigen Stand der Veterinärwissenschaft mit Aus- 
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sicht auf Erfolg mittels Schutzimpfungen vorgenommen werden. 
Die Milzbrandschutzimpfung ist nur mit .Einwilligung des Be¬ 
sitzers gestattet, für die Rauschbrand-Schutzimpfung besteht 
eine solche Einschränkung von Reichsgesetzwegen nicht. Nach 
dem elsass-lothringenschen Milzbrand-Entschädigungsgesetz wird 
die Entschädigung versagt für Thiere, welche innerhalb acht 
Tagen nach einer nicht durch staatliche Organe (§ 2 
Ziff. 3 des Gesetzes) vorgenommenen Impfung an Milzbrand 
erkranken. Für Baden besteht in einzelnen Rauschbrand¬ 
distrikten die Bestimmung (§ 8 Ges. v. 13. März 1894) dass 
für Rauschbrandverluste unter Thieren zwischen , /g und zwei 
Jahren Entschädigung nur gewährt wird, wenn die Thiere 
innerhalb der letzten 12 Monate durch einen beamteten Thier¬ 
arzt der Schutzimpfung unterworfen worden sind. 

Der Landwirthschaftsrath ist der Ansicht: In Milzbrand¬ 
distrikten sei die Zwangsimpfung wünschcnswcrth, jedoch 
könne diese wegen des Rcichsviehseuchengesetzes ($ 23 Abs. 2) 
nicht eingeführt werden. Dagegen solle man die freiwillige 
Impfung in möglichst grossem Umfange erleichtern. Zunächst 
sei der Kreis Saargemünd in Aussicht zu nehmen. 

Die Entschädigungen für Rauschbrand seien bisher 
sehr geringe, so dass man von der Zwangsimpfung abzuschen \ 
bitte. F r 0 e h n c r - Hünfeld. 

Nah rungsmittel künde. 

Unter welcher Voraussetzung macht die Kenntniss des 
Käufers von der verdorbenen Beschaffenheit des Nahrungs¬ 
mittels den Verkäufer straffrei? 

Urthcil des Reichsgerichts, I. Strafsenat, vom 29. September 1894. 

Aus den Gründen: Das freisprechende Urthcil gründet sich 
auf die Feststellung, dass die Käuferin des vom vernommenen 
Sachverständigen für verdorben erklärten Fleisches die Be¬ 
schaffenheit des Fleisches gekannt habe, also von einer vom 
Angeklagten in ihr hervorgerufenen Täuschung nicht die Rede 
sein könne, auch wenn er über jene Beschaffenheit keine Mit¬ 
theilung gemacht hat. Dies ist nur dann richtig, wenn der 
Verkäufer, der Angeklagte, wusste, dass die Käuferin von der 
Beschaffenheit des Fleisches unterrichtet war. Denn dann wäre 
der ausdrückliche Hinweis auf den Mangel eine werthlose For¬ 
malität gewesen, die weder auf das Wissen noch auf den 
Willen der Käuferin von Einfluss sein konnte Das Nahrungs- 
mittclgesetz geht in § io davon aus, dass durch das Verhalten 
des Thäters Täuschungen über die Beschaffenheit des Nahrungs¬ 
oder Genussmittels entweder beabsichtigt (§ io Ziffer i) oder 
ermöglicht werden (§ io Ziffer 2). Beides ist bei wechsel¬ 
seitig kundgegebenem Einverständnisse über die Qualität der 
Waare zwischen Käufer und Verkäufer ausgeschlossen *) und 
insoweit wäre die Revision unbegründet. Anders, wenn der 
Angeklagte nicht wusste, dass die Käuferin das Fleisch als 
verdorben erkannt habe. Dann musste er mit der Möglichkeit 
rechnen, dass sie solche Kenntniss nicht habe, und sein Schweigen 
Hess die Möglichkeit der Täuschung offen. Der Verkauf er¬ 
folgte dann unter der Ausbeutung dieser Möglichkeit; das 
Schweigen wurde zum Verschweigen. Ob sodann die Käuferin 
wirklich getäuscht war oder nicht, ist nach dem klaren Wort¬ 
laut des Gesetzes zur Strafbarkeit nicht erforderlich. 

Einige Untersuchungen über das Vorkommen von 
Tuberkelbacillen in der Butter. 

Von Schuchardt. 

Inaug.»Dissen. Marburg 1896. 

Roth (Centralblatt f. Bakter. 1895, S. 376) hatte in 20 
Proben von Marktbutter zweimal Tuberkelbacillen gefunden; 
unter C. Fraenkel’s Leitung unterzog Verf. diese Angabe 
einer Nachprüfung. Bei Meerschweinchen wurden 42 Butter¬ 
proben intraperitoneal eingeimpft, aber von 28 so behandelten 
Thieren starb nur eines an Tubcrculose. Auch in diesem einen 
Falle ist die Tubcrculose wahrscheinlich nicht Folge der Butter- 

*) Deswegen steht auch der Freibankverkauf verdorbenen Fleisches 
völlig auf gesetzlicher Grundlage. 


injection, denn es fanden sich bei dem Versuchsthier tuberculöse 
Veränderungen lediglich in der Lunge, während gerade die 
Organe der Bauchhölc frei von Tubcrculose waren. Man darf 
wohl annehmen, dass das Tuberkelvirus von einer anderen 
Seite aus seinen Eingang genommen hatte. Das Ergebniss der 
Versuche von Sch. ist überhaupt günstiger ausgefallen als das 
anderer Forscher. Malkmus. 

Unterschied im Bau des Beckens bei Rehbock und Ricke. 

Von Professor Dr. Nehring. 

Deutsche Jagerzcitung 1897. S. 786. 

Nicht selten kommt der beamtete Thierarzt heute in die 
Lage entscheiden zu müssen über die Fragen ,,Reh oder Kitz“ 
und „Bock oder Ricke“. Die ersterc der beiden Fragen ist 
durch die Untersuchungen von Oberförster Eberhardt und Pro¬ 
fessor Nehring derart gelöst, dass man aus der Beschaffenheit 
des Backzahngebisses mit Sicherheit sagen kann, ob man ein 
Reh in seinem ersten Lebensjahre — ein „Kitz“, — vor sich 
hat, oder ein älteres Reh. Das Kitz hat niemals das volle 
B^ckzahngebiss, sondern nur 4 oder höchstens 5 Backzähne; 
ausserdem ist der dritte Backzahn (PrM,) dreilappig, indem er 
noch nicht durch den zweilappigen Ersatzzahn verdrängt ist. 

Nicht so leicht ist die Frage zu entscheiden, ob ein Reh, 
bei welchem der Schädel ausgesägt und die Geschlechtstheile 
entfernt wurden, ein Bock oder eine Ricke ist. Es kann hier 
nur die Form des Beckens in Betracht gezogen werden. Die 
Unterschiede zwischen weiblichem und männlichen Becken sind 
jedem Thierzarzt bekannt, sie sind bei allen Säugethieren gleich. 
Die Unterscheidung zwischen Bock und Ricke hat aber eine so 
eminente Bedeutung, dass es sich in der That verlohnt, die 
Sache genauer anzusehen; Prof. Nehring sieht sich desshalb 
auch veranlasst, wiederholt die Verhältnisse darzulcgen. 

Das Becken des Bockes ist schlanker, schmaler und enger, 
das der Ricke dagegen breiter und geräumiger gebaut; cs ist 
deshalb die Entfernung der äusseren Darmbeinwinkel bei der 
Ricke wesentlich erheblicher als beim Bock, das Vcrhältniss ist 
etwa 50 : 40. 

Wichtiger noch ist die Bildung der Schambeine, speziell, 
die vom Jäger als „Schloss“ bczeichnetc Schambein-Symphyse. 
Hier ist das Becken des erwachsenen Bockes viel dicker und 
rundlicher gebaut als das der Ricke (s. Fig. 1 u. 2). Bei der 
Ricke ist die Schambein-Symphyse dagegen abgeplattet und auf 
ihrer oberen Fläche nach beiden Seiten hin ausgehölt.. 



Fig. 1. Das »Schloss« eines Rehbocks, Fig. a. Das »Schloss« einer Ricke, von 

von vorn gesehen, a bezeichnet die vorn gesehen a 1 bezeichnet die Schatn- 

Scharabein-Symphyse. bein-Symphyse. 


Der Jäger bricht das Schloss in der Regel auf, sodass 
man die Schambeine mehr oder weniger gut auf dem Durch¬ 
schnitt zu sehen bekommt. Ist der Aulbruch gut gemacht, so 
kann man die Unterschiede bei älteren Individuen leicht 
sehen und auch fühlen (Fig. 3 u. 4). 



Fig. 3. I.angsdurchschnitt durch das »Schloss« Fig. 4. I.ängsdurchschnitt durch das 
eines Rehbockes. »Schloss« einer Ricke. 


Aehnliche Geschlechtsunterschiede finden sich auch am 
Becken des Roth- und Dammwildes. 

N. hebt mit Nachdruck hervor, dass die Unterscheidung 
nur bei älteren Rehen mit Sicherheit zu treffen ist und ich kann 
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ihm darin auf Grund zahlreicher Untersuchungen nur beipflichten. 
Jüngere Individuen — ob Ricke oder Bock ist einerlei — haben 
sämmtlich eine etwas beulig angeschwollene Schambein-Sym¬ 
physe; immerhin lässt sich auch hier bei einiger Erfahrung ein 
annäherndes Urtheil gewinnen. Zu empfehlen ist in streitigen 
Fällen die ganzen Beckenhälften auszulösen und durch Kochen 
zu präpariren. Malkmus. 

Noch einige Betrachtungen über angeborene Tuberculose. 

Von Klepp-Kiel. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. Jahrgang VII, Heft S. 67— 69.) 

Sobald im Kieler Schlachthof ein Stück Grossvieh oder 
Kalb tuberculös befunden worden ist und die Herkunft des 
Thieres sich ermitteln lässt, wird zufolge Regierungsverfügung 
der Besitzer davon in Kcnntniss gesetzt und ihm anheim gegeben, 
die zur Tilgung der Tuberculose geeigneten Massnahmen zu 
treffen. 

K. hat, trotzdem dass jährlich hunderte von diesbezüg¬ 
lichen Mittheilungen in die Umgebung von Kiel ausgesandt 
werden, einen Erfolg bisher nicht constatiren können. Der 
Tuberculose-Proccntsatz ist von Jahr zu Jahr gestiegen und 
zwar 1895/96 bis auf 41,03 bei Rindern, bezw. 45,82 bei 
Kühen, und glaubt Verf., dass derselbe noch höher sein würde, 
wenn er nicht durch das importirte dänische Vieh 
günstig beeinflusst werde. 

Mit dem Ansteigen der Tuberculose-Erkrankungsziffer beim 
Grossvieh ist auch eine Zunahme der Tuberculose bei nüch¬ 
ternen einheimischen Kälbern zu verzeichnen gewesen. 
Von 4068 in den ersten 5 Monaten des Jahres 1896 geschlach¬ 
teten nüchternen Kälbern sind 26 = 0,64 °/o, im Monat October 
von 847 Thieren sogar 10= 1,18 °/ 0 mit angeborener 
Tuberculose behaftet befunden worden, ein Beleg für die be¬ 
reits früher vom Verf. vertretene Ansicht, dass die Annahme 
äusserst seltenen Vorkommens congenitaler Tuberculose als 
eine Täuschung, durch mangelhafte Untersuchung bedingt, zu 
betrachten sei. Edelmann. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Jubiläum. 

Herr Hofrath Dr. mcd. h. c. Friedrich Anton 
Zürn, Professor der Veterinär-Wissenschaften an der Uni¬ 
versität Leipzig, feierte am I. April d. J. das Jubiläum seiner 
25 jährigen Professorenthätigkeit in Leipzig. Am selbigen Tage 
konnte der Jubilar auf eine zweiundvierzigjährige Berufstätigkeit 
zurückblicken, von welcher dreissig Jahre auf sein Wirken als 
Universitätslehfer, erst in Jena, dann in Leipzig, entfallen. 

An diesem Ehrentage wurden dem Jubilar zahlreiche Glück¬ 
wünsche und mannigfache Ehrungen dargebracht. 

Die grosse Zahl der Glückwünschenden wurde eröffnet 
durch eine Deputation des Leipziger Thierschutzvereins, welche 
dem Jubilar dessen Ehrenpräsidentschaft übermittelte. 

Hierauf überreichte eine Abordnung des Lehrkörpers der 
Königl. Thierärztlichen Hochschule zu Dresden, bestehend aus 
den Herren Doccntcn A. Lungwitz und Dr. A. Eber, unter 
herzlicher Ansprache des ersteren eine künstlerisch ausgeführte 
Glückwunschadresse, welche dem Jubilar eine grosse Freude 
bereitete. Des weiteren theilte Herr Docent Lungwitz in 
seiner Eigenschaft als Vorsitzender des thierärztlichen Vereins 
der Kreishauptmannschaft Dresden dem Herrn Hofrath mit, 
dass dieser Verein ihm die Ehrcnmitglicdschaft verliehen habe 
und übergab das für diesen Zweck ausgefertigte Diplom unter 
Worten der Anerkennung und des Dankes für die Verdienste, 
welche sich der Herr Jubilar um die thierärztliche Wissenschaft 
und den Stand der Thierärzte erworben hat. 

Die Herren stud. agr. Bor mann und Grohmann vom 
akademisch-landwirthschaftlichen Verein »Agronomia« dankten 
im Namen ihrer Corporation dem Jubilar für sein Wirken als 
Lehrer und Freund der akademischen Jugend und baten um 
die Erlaubniss, zum besonderen Ausdruck ihrer Dankbarkeit 


17. April. 

nach den Ferien zu Ehren des Herrn Jubilars einen Commers 
veranstalten zu dürfen. 

Als Landsmann des Gefeierten und im Namen des »Rudol- 
j Städter Abends« brachte Herr Bezirksthierarzt Fambach- 
| Glauchau herzliche Glückwünsche dar. 

Im Aufträge des thierärztlichen Vereins der Kreishauptmann¬ 
schaft Leipzig überreichten sodann die Herren Bezirksthierarzt 
Dr. Noack-Leipzig und Thierarzt Knorr-Taucha unter ent¬ 
sprechender Ansprache ein prachtvolles Geschenk. 

Besondere Freude bereitete dem Jubilar auch das Er¬ 
scheinen der Herren Professor W. Eber-Berlin, welcher den 
Lehrstuhl Zürn’s in Jena einige Zeit innegehabt hatte, und 
Professor Dr. Settegast aus Jena, der gleichzeitig im Namen 
seiner Fakultät gratulirte. 

Viele Glückwünsche, herrliche Blumenspenden und Ge¬ 
schenke aus Privatkreisen, unter anderen auch von seinem 
früheren Assistenten Thierarzt Re i mann -Leipzig, wurden dem 
Jubilar zu Theil und trugen dazu bei, ihn zu ehren und zu 
erfreuen. 

Möchte der hochverdiente Jubilar, der von unermüdlichem 
Pflichtgefühl beseelt, trotz schwerer und jahrelanger Krankheit 
seinen Beruf als Lehrer und Forscher treu und gewissenhaft 
erfüllte und dessen Herz warm für jeden Berufsgenossen schlägt, 
der thicrärztlichcn Wissenschaft und der Universität Leipzig 
noch lange erhalten bleiben! E. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Das Koppen des Pferdes. Von Dr. med. Dicckerhoff, 

Professor an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

1897. Verlag von Richard Schötz, Luisenstrasse 36. 

Preis 2 Mark. 

Die thierärztliche Literatur entbehrte bisher einer er¬ 
schöpfenden Abhandlung über diejenige Untugend, welche bei 
Pferden am häufigsten vorkommt und zweifellos das grösste 
Interesse bei der Gewährleistung im Pferdehandel beansprucht. 
Diesen Mangel durch die gewandte Feder des an eigenen Be¬ 
obachtungen so reichen Verfassers beseitigt zu sehen, ist be¬ 
sonders freudig zu begrüssen. Die Anschauungen über das 
i Wesen und die Bedeutung des Koppens gehen unter den Sach¬ 
verständigen noch erheblich auseinander; Dieckerhoff registrirt 
die gesammte einschlägige Literatur und unterzieht sie einer 
kritischen Betrachtung, um schliesslich seine eigene, neue An¬ 
schauung über das Wesen des Koppens zu begründen und 
dessen Bedeutung im Pferdehandel objectiv zu erörtern. Auch 
derjenige, welcher sich den Di eck erhoff’sehen Anschauungen 
nicht in jeder Beziehung anzuschliessen vermag, wird die Mo¬ 
nographie mit Befriedigung aus der Hand legen und ihren 
wissenschaftlichen Werth anerkennen müssen. Die gefällig 
geschriebene und gut ausgestattete Schrift ist allen praktischen 
Thierärzten zum Studium zu empfehlen. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen : Kreisthierarzt Blome in Arnsberg 
definitiv zum Departements-Thierarzt dortselbst ernannt. Der Thierarzl Friedr. 
Oellerich ist zum Königlichen Kreis-Thierarzt ernannt und demselben die 
Kreis-Thierarztstelle für den Kreis Euskirchen übertragen worden. Der Thier¬ 
arzt Max Neubarth ist zum Königlichen Kreis-Thierarzt ernannt und 
demselben die Kreis-Thierarztstelle für den Kreis Züllichau-Schwiebus über¬ 
tragen worden. Der Thierarzt Dr. Foth in Wreschen ist zum Königlichen 
Kreis-Thierarzt ernannt und demselben die Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Wreschen übertragen worden. Thierarzt Krüger wurde zum Schlachthof¬ 
inspektor in Lobsens, Thierarzt Mehrdorf in Sickte (Braunschw.) zum 
Assistenten am Schlachthof in Guben ernannt. Dem Thierarzt Reil in 
Ems wurde die Fleisch- und Trichinenschau daselbst, dem Thierarzt Bochnig 
in Krappitz die Fleischbeschau in Wansen übertragen. Der Thierarzt 
Brandes, bisher Assistent an der thierärztlichen Hochschule in Hannover, 
hat sich in Ahlden a./A. niedergelassen. 

Gestorben: Remontedepot-Oberrossarzt Dörrmann in Bartenstein 
(Ostpreussen), Thierarzt Martin G r o p 1 e r in Obornik. 
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Statistik der inneren Krankheiten des Pferdes. 

Von Bartke, Korpsrossarzt. 

Die thierärztliehe Literatur besitzt noch keine zuver¬ 
lässige Statistik der inneren Krankheiten der Hausthiere. Es 
liegen zwar aus den Spitälern der thierärztlichen Hochschulen 
Angaben über die verschiedenen inneren Krankheiten der 
Pferde, Hunde u. s. w. vor, welche daselbst beobachtet und 
behandelt sind, einen Anspruch auf Vollständigkeit können 
diese Statistiken nicht erheben. Denn den Spitälern werden 
hauptsächlich nur die schwer erkrankten und bei weitem nicht 
alle kranken Thiere einer Gegend zugeführt. In Bezug auf 
die Seuchen haben wir in den >Jahresberichtcn über die an¬ 
steckenden Krankheiten etc.« seit dem Jahre 1886 eine vor¬ 
zügliche Statistik Dieselbe beschränkt sich indessen in der 
Hauptsache nur auf die im Reichsseuchengesetz aufgeführten 
Infectionskrankheiten Seit dem Jahre 1886 besteht auch 
eine Statistik der unter den Dienstpferden der preussischen 
Armee vorkommenden Krankheiten, welche in den alljährlich 
erscheinenden » Statistischen Veterinär-Sanitätsberichten u s. w.« 
niedergelegt ist. Diese Statistik dürfte zur Zeit die voll¬ 
ständigste sein. 

Nach den „Statistischen Veterinär-Sanitätsberichten“ er¬ 
krankten in der preussischen Armee vom Jahre 1890 bis 
1895 incl. im Ganzen 173798 Pferde. Von den Erkrankten 
entfielen 117 389 = 67,54°/,, auf die herkömmlich zu den 
äusseren Krankheiten gezählten und 56409 = 32,46% auf 
die dem Gebiete der medicinischen Pathologie zugerechneten 
Krankheiten 

Die sog. inneren Krankheiten betrafen in 32259 Fällen 
= 57,19% Infectionskrankheiten, in 24 117 Fällen = 42,75% 
Organleiden und in 33 Fällen — 0,06% Vergiftungen. 

Die 32259 Fälle von Infectionskrankheiten führten zu 
einem Verluste') von 886 Pferden = 2,75%, die 24 117 Falle 
von Organleiden zu einem solchen von 4350 Pferden -== 
18,04%, die 33 Vergiftungsfälle hatten 21 Pferde Verlust 
= 63,64% zur Folge. 

Von den einzelnen Krankheiten steht 

1. die Kolik obenan. Es erkrankten in den 6 Jahren 
zusammen 19963 Pferde = 35,39% aller inneren Krankheiten. 
Davon sind 2668 gestorben, 2 ausrangirt, 3 getödtet, der 
Gesammtverlust betrug mithin 2673 Pferde = 13,39%. Dann 
folgen: 

2. Die Rothlaufseuche (Pferdestaupe) mit 15581 


*) Durch Tod, Tödtung und Ausrangirung. 


Fällen = 27,62% aller inneren Krankheiten. Verlust 40 Pferde 
= 0,2 6%. 

3. Die Brustseuche mit 10350 Fällen — 18,35% aller 
inneren Krankheiten. Verlust 454 Pferde = 4,39%. 

4. Die acuten Katarrhe des Respirationstractus 
mit 2858 Fällen = 5,07% aller inneren Krankheiten. Verlust 
24 Pferde = 0,84%. 

5. Die Druse mit 2011 Fällen = 3,57% aller inneren 
Krankheiten. Verlust 39 Pferde = 1,94%, 

6. Die ansteckende pustulöse Maulentzündung 
mit 891 Fällen = 1,58"/, aller inneren Krankheiten. Verlust 
0 , 00 %. 

7. Die Lungen-Brustfellentzündung mit 874 
Fällen = 1 , 55 % aller inneren Krankheiten. Verlust 369 Pferde 
= 42,22%. 

8. Der acute Katarrh des Magens, acute Dys¬ 
pepsie, mit 445 Fällen = 0 , 79 "/ 0 aller inneren Krankheiten. 
Verlust 15 Pferde = 3,37%. 

9 Die acute Gehirn Wassersucht und Gehirn¬ 
entzündung mit 323 Fällen = 0,57% aller inneren Krank¬ 
heiten. Verlust 183 Pferde = 56,66%. 

10. Der acute Darmkatarrh (Durchfall) mit 307 
Fällen = 0,54% aller inneren Krankheiten. Verlust 11 Pferde 
= 3 , 58 %. 

11. Spul würm er bei 282 Pferden =0,50% allerinneren 
Krankheiten. Verlust 1 Pferd = 0,35%. 

12. Der Starrkrampf mit 242 Fällen = 0,43% aller 
inneren Krankheiten. Verlust 197 Pferde = 81,40%. 

13. Die schwarze Harnwinde mit 207 Fällen — 
0, 37 % aller inneren Krankheiten. Verlust 102 Pferde = 

49 . 28 %. 

14. Hyperämie und Oedem der Lunge mit 197 
Fällen = 0,35% aller inneren Krankheiten. Verlust 110 Pferde 
= 55 , 84 °/«. 

15. Die Magen-Darmentzündung (rheumatische, 
toxische, infectiöse) mit 150 Fällen = 0,27 °/o aller inneren 
Krankheiten. Verlust 107 Pferde = 71,33%. 

16. Der Hitzschlag (acute Herzinsufficienz) 
mit 120 Fällen = 0,21% aller inneren Krankheiten. Verlust 
115 Pferde = 95,80%. 

17. Die chronische Gehirnwassersucht (Dumm¬ 
koller) mit 113 Fällen = 0,20% aller inneren Krankheiten. 
Verlust 78 Pferde == 69,03%. 

18. Der acute und chronische Nasenkatarrh 
mit 113 Fällen = 0,20% aller inneren Krankheiten. 
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19. Die chronische Dyspepsie bezw. chronischer 
Magenkatarrh mit 112 Pferden = 0,20% aller inneren 
Krankheiten. Verlust 2 7 Pferde = 24,11 %. 

20. Die Blut fl eckenkrank heit mit ' 111 Fällen — 
o,2O°/ 0 aller inneren Krankheiten. Verlust 36 Pferde = 
32,43%- 

21. Herzklappenfehler mit 102 Fällen = i8,°/„ aller 
inneren Krankheiten. Verlust 101 Pferde = 99,02%. 

22. Die spontane Ruptur der Arterien und Ve¬ 
nen mit 97 Fällen = 0,17 °/ 0 aller inneren Krankheiten. Ver¬ 
lust 91 Pferde = 93,81 %. Zerreissung der Lungenarterie 
19 mal, der Aorta 19 mal, der vorderen Gekrösarterie 15 mal, 
der hinteren Hohlvene 11 mal, der vorderen Hohlvene 7 mal, 
der Kranzarterien des Herzens 7 mal, der Zwerchfellarterien 
4 mal, der Gekrösvenen 4 mal, der Pfortader 2 mal, der 
Nierenarterie 2 mal, der Schenkelarterie 2 mal, der Becken¬ 
arterie 1 mal, der Kopfarterie 1 mal, der Milzvene 1 mal, 
der Lungenvene 1 mal, der Darmbeinvene 1 mal. 

23. Der acute Katarrh des Rachens mit 91 Fällen 
= 0,16 °/ 0 aller inneren Krankheiten. Verlust 4 Pferde — 
4»4°%- 

24. Die Bauchfellentzündung mit 78 Fällen = 
0,14 °/ 0 aller inneren Krankheiten. Verlust 55 Pferde = 70,51 °/ 0 . 

25. Der acute Rheumatismus (rheumatisches 
Fieber) mit 76 Fällen = o, 13°/ 0 aller inneren Krankheiten. 
Verlust 13 Pferde = 17,11%. 

26. Die Thrombose und Obliteration der Becken- 
und Schenkelarterien mit 39 Fällen = 0,07% aller 
inneren Krankheiten. Verlust 38 Pferde = 97,44%. 

27. Chronische Kreuzlähmung mit 38 Fällen 
= 0,07 °/ 0 aller inneren Krankheiten, Verlust 34 Pferde = 
89.47 °/o- 

28. Vergiftungen mit 33 Fällen = 0,06% aller inneren 
Krankheiten. Verlust 21 Pferde = 63,64°/ 0 . Vergiftung durch 
rostbefallenes Futter 14 mal, durch Schachtelhalm 6 mal, 
durch Creolin 3 mal, durch Blätter und Rinde der Akazie 
3 mal, durch Lupinenstroh 3 mal, durch Conium maculatum 
2 mal, durch Creosot 1 mal, durch Quecksilbersalbe 1 mal. 

29. Die Gehirncongestion mit 31 Fällen = 0,05°/ 0 
aller inneren Krankheiten. Verlust 2 Pferde = 6,45 %. 

30. Das Emphysem der Lunge mit 29 Fällen = 
0,05°/ 0 aller inneren Krankheiten. Verlust 23 Pferde = 
79.31°/ 0 . 

31. Der chronische Darmkatarrh mit 29 Fällen 
= o,°5 0 /o aller inneren Krankheiten. Verlust 14 Pferde = 
48,28%. 

32. Die Leukämie mit 26 Fällen = 0,05°/ 0 aller inneren 
Krankheiten. Verlust 20 Pferde = 76,92%. 

33. Die Rotzkrankheit. Von den 24 wegen Rotz 
und Rotzverdacht getödteten Pferden sind 13 = 0,02 % aller 
inneren Krankheiten rotzig befunden worden. 

34 Die (primäre) Septicämie und Pyämie mit 23 
Fällen = 0,04 % aller inneren Krankheiten. Verlust 20 Pferde 
- 86,96%. 

35. Die Leberruptur mit 23 Fällen = 0,04% aller 
inneren Krankheiten. Verlust 22 Pferde = 95,65%. 

36. Die Nierenentzündung mit 20 Fallen = 0,04% 
aller inneren Krankheiten. Verlust 16 Pferde = 80,00%. 

37. Die Milzruptur mit 19 Fällen = 0,03% aller 
inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

38. Die Herzruptur mit 18 Fallen = 0,03 aller inneren 
Krankheiten. Verlust 100,00%. 

39. Die Urticaria mit 18 Fällen = 0,03 % aller inneren 
Krankheiten. 

40. Die Hypertrophie und Dilatation des 
Herzens mit 17 Fällen = 0,03 % aller inneren Krankheiten. 
Verlust 16 Pferde = 94,12 °/o. 

41. Die Leberentzündung mit 15 Fällen = 0,03% 
aller inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

42. Aneurysmen 15 mal = 0,03% allerinneren Krank¬ 
heiten. Verlust 14 Pferde = 93,33%. 


43. Die Lähmung des Afters, der Blase und 
des Schweifes mit 13 Fällen = 0,02% aller inneren 
Krankheiten. Verlust 11 Pferde = 84,62%. 

44. Der Milzbrand mit 13 Fällen =002% aller 
inneren Krankheiten Verlust 100,00%. 

45. Der chronische Bronchialkatarrh mit 13 
Fällen == 0,02% aller inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

46. Das papulös-vesiculäre Ekzem mit 13 Fällen 
= 0,02 % aller inneren Krankheiten. 

47. Die Cystitis mit 12 Fällen = 002% aller inneren 
Krankheiten. Verlust 2 Pferde = 16,67%. 

48. Die Epilep si e mit 12 Fällen =0,02% allerinneren 
Krankheiten. Verlust 7 Pferde = 58,33%. 

49. Krämpfe 11 mal = 0,02% aller inneren-Krankheiten. 

50. Die Entzündung des Herzbeutels mit 10 
Fällen = 0,02% aller inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

51. Der Schwindel mit 9 Fällen = 0,02 % aller inneren 
Krankheiten. Verlust 3 Pferde = 33,33%. 

52. Die Hemiplegie mit 8 Fällen = 0,01% aller 
inneren Krankheiten. Verlust I Pferd = 12,50%. 

53. Die Thrombose und Obliteration der Arm¬ 
arterie mit 7 Fällen = 0,01% aller inneren Krankheiten. 
Verlust 5 Pferde = 71,43%. 

54. Die Tuberkulose mit 7 Fällen = 0,01% aller 
inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

55. Die Harnruhr mit 7 Fällen = 0,01 % aller inneren 
Krankheiten. Verlust 5 Pferde = 71,43 %. 

56. Die Entzündung und Thrombose der Venen 
mit 7 Fällen = 0,01% aller inneren Krankheiten. Verlust 
1 Pferd = 14,29%. 

57. Allgemeine Lähmung mit 6 Fallen = 0,01 % 
aller inneren Krankheiten Verlust 100,00%. 

58. Diphtherie des Kehlkopfs mit 6 Fällen = 
0,01 % aller inneren Krankheiten. Verlust 3 Pferde = 50,00%. 

59. Die acute septische Gebärmutterentzün¬ 
dung mit 4 Fällen = 0,007% a ^ er inneren Krankheiten. 
Verlust 100,00%. 

60. Die septische Herzentzündung mit 4 P'ällen 
= 0,007% aller inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

61. Dyphtherie des Rachens 4 mal = 0,007% aU er 
inneren Krankheiten. Verlust 2 Pferde = 50,00%. 

62. Allgemeine Sarkomatosis mit 3 Fällen = 
0,005% aller inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

63. Nierensteine 3 mal = 0,005% aller inneren 
Krankheiten. 

64. Die acute katarrhalische Gebärmutterentzün¬ 
dung mit 3 P'ällen = 0,005% aller inneren Krankheiten. fl (j 

65. Der chronische Katarrh der Uterusschleim- 
haut mit 3 P'ällen = 0,005% aller inneren Krankheiten. 

66. Die Stomatitis vesicularis mit 3 P'ällen = 
0,005 % aH er inneren Krankheiten. 

67. Herzklopfen mit 3 Fällen = 0,005% aller inneren 
Krankheiten. 

68. Der Pemphigus acutus mit 3 P'ällen = 0,0057o 
aller inneren Krankheiten. 

69. Lähmung der Harnblase 2 mal = 0,004% aller 
inneren Krankheiten. 

70. Die Zerreissung der Harnblase mit 2 P'ällen 
= 0,004% aller inneren Krankheiten. Verlust 100,00%. 

71. Der acute und chronische Scheidenkatarrh 
mit 2 P'ällen = 0,004% aller inneren Krankheiten. 

72. Der Icterus mit 2 Fällen = 0,004% aller inneren 
Krankheiten. 

73. Varices 2 mal = 0,004% aller inneren Krankheiten. 

74. Aussetzender Puls 2 mal = 0,004% aller inneren 
Krankheiten. 

75. Die Stomatitis simplex mit 2 Fällen = 0,004% 
aller inneren Krankheiten. 

76. Hämaturie 1 mal = 0,002% aller inneren Krank¬ 
heiten. 

77. Carcinom der Nieren 1 mal = 0,002 aller inneren 
Krankheiten. Verlust 100,00%. 
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78 Carcinom des Eierstocks 1 mal = 0,002°/ 0 
aller inneren Krankheiten. Verlust 100,00°/ 0 . 

79. Die Acne contagiosa pustulosa I mal = 
0,0020/ 0 aller inneren Krankheiten. 

80. Die Pseudoleukämie 1 mal = 0,002°/ 0 aller 
inneren Krankheiten. Verlust 100,00°/ 0 . 

81. Sarkomatosis der Leber 1 mal = 0,002% aller 
inneren Krankheiten. Verlust 100,00 n / 0 . 

82. Abscess in der Milz 1 mal ~ 0,002°/„ aller 
inneren Krankheiten, Verlust 100,00°/ 0 . 


Aus der städtischen Fleischbeschau zu Dresden. 

Echinococcus multilocularis in der Lunge des 

Schafes. 

Von Amtsthierarzt Johannes Schmidt. 

In neuerer Zeit wurde durch Fütterungsversuche mit 
dem Echinococcus multilocularis, die sowohl von Mangold 1 ) 
als auch von Müller 2 ) mit Erfolg angestellt worden waren, 
bewiesen, dass genannter Hiilsenwurm die Vorstufe eines der 
Taenia Echinococcus zwar sehr ähnlichen, durch kleine Merk¬ 
male, wie z. B. Grösse der Haken, jedoch von dieser Taenie 
unterschiedenen Bandwurmes des Hundes darstellen soll. 
Eine diesbezügliche, aber durch Versuche nicht unterstützte 
Vermuthung hatten übrigens schon Vie rordt und im Jahre 
1890 Ostertag 3 ) mit ziemlicher Bestimmtheit ausgesprochen. 

Durch das erwähnte Versuchsergebniss hat sich genanntem 
Parasiten in den letzten Jahren wiederum grösseres Interesse 
als bisher zugewandt. Während man früher glaubte, dass 
er in der Hauptsache nur beim Menschen vorkomme, beim 
Rinde aber selten anzutreffen sei, wurde später konstatirt, 
dass im Gegentheil erwähnter Wiederkäuer verhältnissmässig 
häufig mit dem Echinococcus multilocularis behaftet ist. Auch 
beim Schwein ist letzterer zweimal gefunden worden. Ich 
will an dieser Stelle des Näheren auf das Vorkommen des 
Parasiten eingehen; die bis zum Jahre 1890 gesammelten 
Beobachtungen sind von Ostertag 4 ) in einem ausführlich 
gehaltenen Aufsatz veröffentlicht worden. 

Beim Schaf ist bis jetzt der echinoc. multiloc. noch nicht 
gesehen worden, wenigstens bei uns in Deutschland nicht. 
Im Auslande ist von Walley 6 ) der Parasit zweimal bei 
diesem Säugethier gefunden worden. 

Bei Vornahme der Fleischbeschau glückte es mir nun, 
einen Ech. mult. s. alveolaris in der Lunge eines deutschen 
Mischwolllandschafes zu finden, ein um so auffälligerer Be¬ 
fund, als der Lieblingssitz des multiloculären Echinococcus 
doch eigentlich in der Leber zu suchen ist. 

Am Grunde des rechten Hinterlappens der Lunge fühlte 
ich beim Abtasten eine geschwulstähnliche Neubildung, 
ca. 2 cm lang, 1,8 cm breit und 1,2 cm dick, von unregel¬ 
mässig gebuchteter, ovaler Form, durch die Pleura sowohl 
an der dorsalen als auch an der Zwerchfellfläche der Lunge 
blaugrau durchscheinend. Oberfläche leicht hügelich gewölbt, 
Consistenz massig weich, deutlich Fluctuation erkennen lassend. 



Figur I: Ansicht von der DorsalHäche der Lunge (natürliche Grösse). 

J ) Mangold, Ueber den multiloculären Echinococcus und seine Tänie 
(Inaug.-Diss., Tübingen 1892). 

*) Müller (Münch, med. Wchschr. 1893, Nr. 13). 

*) Ostertag, Ueber den Echinoc. mullil. bei Rindern und Schweinen 
(Dtsch. Ztschr. f. Thiermedic. u. vergl. Pathol., 17. Bd., 2. u. 3. Heft.). 

4 ) Ibidem. 

6 ) Walley, Echinococcus multilocularis in cattle, sheep and pigs 
(The journ. of comp. path. and ther. 1892). 


Die Schnittfläche zeigt zahlreiche unregelmässige, ver¬ 
schieden grosse, theils isolirte, theils unter einander commu- 
nicirende Hohlräume, welche sämmtlich mit einer feinen, 
glashellen, leicht herausziehbaren Membran versehen sind. 

— Lunge. 


Bindege-.uebskapsel und - Maschenwerk. 

Figur II: Querschnitt (natürliche Grösse). 

Die beim Einschneiden abfliessende Flüssigkeit ist wasser¬ 
klar. Eine Verkäsung oder Verkalkung ist noch nicht ein¬ 
getreten. Durch mehrere Schnitte in grössere Stücke zerlegt 
wurde dieser Alveolarechinococcus in Formalin fixirt, in Al¬ 
kohol nachgehärtet und in Celloidin eingebettet. 

Seine mikroskopische Untersuchung ergab folgendes Re¬ 
sultat: Die äussere Begrenzung des Echinococcus wird von 
einer gemeinschaftlichen Kapsel gebildet, deren Structur 
fibrilläres, kernloses bezw. kernarmes Bindegewebe erkennen 
lässt. Dieses Gewebe setzt sich ohne Unterbrechung strang¬ 
artig in das Innere fort und durchzieht als interstitielles 
Balkenwerk unregelmässig den Hohlraum, welcher hierdurch 
in zahlreiche kleinere, theils rundliche, theils zackige Unter¬ 
abtheilungen zerfallt. In jedem dieser so entstandenen Hohl¬ 
räume lässt sich eine streifig angeordnete Membran erkennen; 
hin und wieder liegt dieselbe dem bindegewebigen Stützgerüst 
unmittelbar an, zuweilen hat sie sich zum Centrum des betr. 
Hohlraumes zurückgezogen oder eingerollt. 

Lunge . 


Bindegewebskapsel . 


Echinokokken membran .— 


Figur III: Schnittpräparat (iofache Vergrösserung). 

Kopfanlagen sind nirgends festzustellen. An der gemein¬ 
schaftlichen Bindegewebskapsel kann man bei starker Ver¬ 
grösserung stellenweise ein äusseres feines, mit flachen Zellen 
versehenes Häutchen erblicken (Pleura). Das dem einen Ende 
des Echinococcus aufsitzende Lungengewebe ist atelektatisch; 
um die Bronchien herum hat Emigration von Leukocyten 
stattgefunden. Sodann folgt eine Schicht von fibrillärer 
Grundsubstanz, die hin und wieder Spindelzellen und Zellen 
mit bläschenförmigem Kern (P'ibroblasten und aus den zu 
Grunde gegangenen Alveolen stammende Epithelzellen) ein¬ 
gebettet zeigt. Nun kommt eine Zone von kleinen Spindel¬ 
zellen, die den Uebergang zu der schon erwähnten fibrillären 
Bindegewebskapsel bildet. Eine beginnende Nekrose, die 
Vorstufe zur Verkäsung und Verkalkung ist nirgends wahr¬ 
zunehmen. Ebenso fehlen auch die in der Peripherie des 
Echinococcus häufig anzutreffenden Riesenzellen, auf welche 
Guillebeau 1 ) aufmerksam macht. 

Auf Grund des mikroskopischen Bildes glaube ich, den 
beschriebenen Parasiten für einen Echinoc. multil. ansprechen 
zu dürfen. Zwar könnte das Vorhandensein der gemein¬ 
schaftlichen Bindegewebskapsel den Verdacht erwecken, als 

’) Guillebeau, helminth, Beitr. z. Histol. d. multil. Echin. (Virch. 
Arcb., 119. Bd.). 
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handele es sich um $ine gemeinsame Muttercyste, durch 
welchen Umstand die Diagnose sofort geändert werden 
müsste. Aber die mikroskopische Untersuchung lässt in 
unserem Falle erkennen, dass eine gemeinsame Mutter¬ 
membran fehlt, jeder Hohlraum für sich seine Echinokokken¬ 
haut besitzt und durch bindegewebige Scheidewände vom 
anderen getrennt ist, während die äussere Kapsel sich als 
ebenso entstanden erklären lässt, wie beim Schaf z. B. Abs- 
cesse u. s. w. abgekapselt werden. Ueberhaupt weist auch 
schon Ostertag m seiner citirten Arbeit darauf hin, dass 
um den Echinoc. multiloc. eine vereinigende bindegewebige 
Ilülle vorhanden sein kann. 

Das Fehlen der Scolices vermag in gleicherweise nichts 
an der Bezeichnung des genannten Hülsenwurmes zu ändern. 
Die meisten Autoren, wie Huber 1 ), Birch-Hirschfeld 2 ), 
Oster tag 3 ) u s. w. heben hervor, dass Kopfanlagen häufig 
nicht gefunden wurden. 

Demnach dürfte sich wohl gegen die von mir ausge¬ 
sprochene Ansicht, dass es sich in dem vorliegenden Falle 
um einen Echinococcus multilocularis gehandelt hat, kein 
Bedenken mehr entgegenstellen lassen. 

Während Abfassung dieser Zeilen, die zu dem Zwecke 
geschah, die Aufmerksamkeit auf das Vorkommen dieses 
Parasiten auch beim Schaf zu lenken, brachte ich in Erfah¬ 
rung, dass beinahe um dieselbe Zeit, in der ich den be¬ 
schriebenen Echinococcus fand, Möbius 4 ) eine ähnliche 
Beobachtung gemacht hat. Letzterer sah bei einem Schafe 
5 Exemplare des Echinoc. multil. in der Lunge, 1 in der 
Leber und 1 in einer Bronchialdrüse. Alle waren mit vielen 
Kopfanlagen versehen. 


Referate. 

Wirkung der Röntgen’schen Strahlen auf das Gift der 

Tollwuth. 

Von Dr. Frantzius-Tiflis. 

Centralbl. für Bakteriologie, 5. März 1897, S. 361. 

Verfasser, der zur Zeit der Röntgen’schen Entdeckung 
die antirabische Station in Tiflis leitete, machte folgende Ver¬ 
suche: Er bereitete aus dem Rückenmark tollwuthkranker Ka¬ 
ninchen eine Emulsion, theilte dieselbe in zwei Theile. Den 
einen Theil setzte er vorerst der Einwirkung der Röntgen’schen 
Strahlen verschieden lange aus, ehe er davon Kaninchen sub¬ 
durale Inoculationen machte; von der zweiten Menge injicirte 
er direkt. 

Das Resumö seiner Versuche ist: 

1. Bei Einspritzungen von Emulsionen, die den Röntgen- 
schen Strahlen länger als eine Stunde ausgesetzt gewesen waren, 
trat eine Verlängerung des Incubationsstadiums — Verspätung 
des Fiebers und der Paralyse — ein. 

2. Auf die tödtliche Wirkung hatten die Strahlen keinen 
Einfluss. 

3. Die Verlängerung der Incubationszeit hängt nicht von 
der Concentration der Emulsion ab, sondern nur von dem Ein¬ 
fluss der Strahlen. Die oberste klare Schicht der Emulsionen 
wirkte gerade so als die am Boden befindliche trübe. 

Bartels. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Veterinärpolizei in Mailand. 

Von N. Lanzillotti-Buonsanti. 

(La clinica vct. 1897, S. «3.) 

Der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche auf dem Markte 
in Mailand hat die Frage der thierärztlichen Beaufsichtigung 
desselben in den Vordergrund des Interesses gerückt. Verf. 

') Haber, Virch. Arch., Bd. 54, S. 269. 

2 ) Birch-Hirschfeld, Lehrb. d. Allgem. Pathol. u. Lehrb. d. spec. 
pathol. Anat. 

8 ) Ostertag, Dtsch. Ztschr. f. Thiermed. u. vergleich. Pathol. 

4 ) Möbius, Echinoc, multiloc, beim Schaf (Ztschr, f. Fleisch- und 
Milchhyg., 7. Jhrg., März). 


24. April. 


tadelt mit Schärfe die dortigen Einrichtungen. Mailand hat 
eine Fleischbeschau, die nach keiner Richtung zu wünschen 
übrig lässt, sowohl hinsichtlich der Anzahl der damit beauf¬ 
tragten Thierärzte, als auch mit Rücksicht auf die Ausführung 
dieser Einrichtung. Die Verwaltung ist aber im Irrthum, wenn 
sie glaubt, dass das Veterinärpersonal des Schlachthofes auch 
für die übrigen Bedürfnisse der Sanitätspolizei in der Gemeinde 
genügt Es ist vielmehr nöthig, mindestens zwei weitere Thier¬ 
ärzte für die mannigfachen anderen Zweige der Sanitätspolizei 
anzustellen. 

Das Polizeidepartement regelt den Sanitätsdienst auf dem 
Viehmarkte oder besser gesagt regelt nichts, weil ihm das 
Verständniss fehlt für das, was zu thun nöthig ist. 

Bereits Ende 1893 rief der lombardische landwirtschaft¬ 
liche Verein Angesichts der Unzuträglichkeiten auf dem Vieh¬ 
markt zu Mailand, welche durch die mangelhafte von Seiten 
der Stadtbehörden angeordnete Ueberwachung sich ergaben, 
eine Agitation ins Leben und ersuchten die Regierung, dass 

1. die Veterinärpolizei auf dem Viehmarkt von besonderem 
Personal ausgeübt wird, welche jede Gesetzesübertretung sofort 
ahndet; 

2. dass statt der Untersuchung pro forma, welche jetzt 
von einem der Schlachthofthierärzte bei dem aufgetriebenen 
Vieh stattfindet, eine Untersuchung jedes einzelnen Thieres 
beim Eintritt in das Marktthor erfolgt. Sollte hierbei durch 
den betreffenden Thierarzt eine ansteckende Krankheit fest¬ 
gestellt werden, so soll der Besitzer geeignetenfalls bestraft 
werden, weil er ein für andere Thiere gefährliches Stück Vieh 
auf öffentlichen Wegen getrieben hat. Ferner sollen solche 
Thiere sofort abgesondert, in besonderen Stallungen aufgestellt 
und beobachtet werden ; sie sollen aus diesen Stallungen nur 
zum direkten Abschlachten nach dem öffentlichen Schlachthause 
gebracht werden dürfen oder auf Wunsch des Besitzers und 
dann auf seine Kosten daselbst geheilt werden. 

3. Es sollen diejenigen baulichen Einrichtungen getroffen 
werden, welche es ermöglichen, kranke Thiere in die Obser¬ 
vationsställe zu bringen, ohne dass sie den Markt zu über¬ 
schreiten brauchen. Schliesslich soll das Pflaster derartig her¬ 
gestellt werden, dass eine wirksame Desinfektion möglich ist. 

Auf diesen Antrag ist nun das Pflaster des Marktes geändert 
worden. 

Bei der Untersuchung der Thiere, nachdem dieselben 
schon einige Stunden auf den Markt aufgetrieben sind, ist es 
nicht zu verwundern, wenn die Maul- und Klauenseuche-kranken 
Rinder auf den Markt kommen und dort zahlreiche Thiere 
inficiren können. 

Die Stadtverwaltung kann sich der Nothwendigkeit nicht 
mehr verschliessen, besonderes Sanitätspersonal für den Markt 
und die Stadt anzustellen. 

Es wäre sehr bedauerlich, wenn die Schweiz die Einfuhr 
von Schlachtvieh aus Italien in Hinsicht auf die erhebliche 
Verseuchung verbieten würde. Jede Verzögerung der noth- 
wendigen Schutzmassregeln würde eine schwere Schädigung 
Italiens Landwirthschaft bedeuten, deren Verantwottung aus¬ 
schliesslich der Stadtverwaltung zu Mailand zufalle. 

Diese energische Mahnung von berufener thierärztlicher 
Seite hat ihren Zweck nicht verfehlt. Bereits in der folgenden 
Nummer derselben Zeitschrift konnte Verf. den Erlass folgender 
Massregeln mittheilen: 

Seit dem 2. Januar 1897 wird der Viehmarkt zu Mailand 
Tag und Nacht thierärztlich überwacht. Jedes Thier 
wird beim Eingang in den Markt vom diensthabenden Thierarzt 
untersucht; ausserdem muss eine besondere Bescheinigung über 
Gesundheitszustand und Herkunft desselben beigebracht werden. 
Thiere, welche ohne vorstehende Bescheinigung eingehen oder 
bei denen dieselben nicht in Ordnung befunden werden, werden 
sofort in besonderen Observationsstall gebracht An Maul- und 
Klauenseuche leidende Thiere werden in abgesondertem Stall 
ausserhalb des Schlachthofes aufgestellt mit der einzigen Er¬ 
laubnis, das Thier auf dem Mailänder Schlachthofe zu schlachten. 
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Jedes Thier, welches den Markt verlassen soll, wird vor 
dem Ausgang aus dem Marktthor erst vom Thierarzt unter¬ 
sucht und erst, nachdem es gesund befunden, freigegeben. 

Die Milch aus verseuchten Ställen darf vor erfolgter Ab¬ 
kochung nicht m den Handel gebracht werden. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Durchführung der Fleischschau in Deutschland. 

Von Oberthierarzt Kühnau-Hamburg. 

Central-Zeitiing für Veterinär-, Viehmarkt- und Schlachlhor-Angelcgciilicitcii, Nr. 9, S. 67, 

Bei Gelegenheit der Viehseuchen-Debatten im Reichstag 
und im preussischen Abgeordnetenhause wurde bekanntlich vom 
Herrn Landwirthschaftsminister gegenüber den von einzelnen 
Abgeordneten gestellten Forderungen nach einer strengen sani¬ 
tären Controle des aus dem Auslande kommenden Fleisches 
hervorgehoben, dass erst in Deutschland allenthalben eine 
obligatorische Fleischschau eingeführt sein müsse, bevor die 
Reichsregierung gegen das Auslandsflcisch mit strengen sani¬ 
tären Massnahmen Vorgehen könne. Der Zeitpunkt der Durch¬ 
führung einer obligatorischen Fleischbeschau im Deutschen 
Reiche steht nach der persönlichen Anschauung des Herrn 
Ministers ziemlich nahe bevor. 

Im Hinblick hierauf hält es Kühnau für angebracht, die 
Aufgaben der obligatorischen Fleischschau zu beleuchten und 
die Mittel zur Erfüllung derselben zu erörtern. 

K. bespricht zunächst die unbestrittene Nothwendigkeit 
der Fleischschau, sowie die Untersuchung der 
Schlachtthiere vor, während und nach derSchlach- 
tung durch geeignete Sachverständige. Für die¬ 
jenigen Orte, welche öffentliche Schlachthäuser nicht besitzen 
und in denen deshalb eine ambulatorische Fleischbeschau ein¬ 
gerichtet werden muss, schlägt K. folgende Eintheilung der 
Schlachtthiere vor: 

1. Anscheinend gesunde Thiere, welche für den Hausbedarf 
geschlachtet werden. 

2. Anscheinend gesunde Thiere, deren Fleisch in den freien 
Verkehr gebracht werden soll. 

3. Kranke Thiere, deren Nothschlachtung erforderlich wird. 

Während K. die Schlachtthiere der beiden letzteren Gruppen 

einer obligatorischen Beschau durch geeignete Sachverständige 
unterstellt wissen will, hält er für die erste Gruppe eine Finnen- 
und Trichinenschau in Verbindung mit einer Anzeigepflicht für 
die Schlachtenden, sobald sie nach der Schlachtung krankhafte 
Veränderungen finden, für ausreichend. Bei aller Anerkennung 
der von K. für diesen Standpunkt entwickelten Gründe vermag 
Ref. dieser vorgeschlagcnen Ausnahmebehandlung der Haus¬ 
schlachtungen allgemein nicht beizupflichten und zwar besonders 
deshalb nicht, weil in zahlreichen Gegenden Deutschlands die 
sog. Hausschlachtungen längst nicht mehr das sind, was sie 
früher waren, und nur in sehr wenigen Fällen das gewonnene 
Fleisch im eigenen Haushalte verbleibt. Meist kommt ein be¬ 
trächtlicher Theil des Fleisches der im Hause geschlachteten 
Thiere offen oder versteckt in den öffentlichen Verkehr. 

Von wesentlicher Bedeutung für die Durchführung der 
Fleischbeschau ist die Untersuchung des aus dem Aus- 
lande eingeführten Fleisches, welche Verf. vom Stand¬ 
punkte der praktischen Fleischbeschau sehr zutreffend bespricht. 
Wenn K. hierbei in Anbetracht der vielfach erheblichen 
Schwierigkeiten bei der Untersuchung von eingeführtem Fleische 
den Wunsch ausspricht, dass man die Einführung lebender 
ausländischer Schlachtthiere nicht unnöthig erschweren sollte, 
so stimmt in diesem Punkte K. gewiss mit allen Praktikern 
der Fleischbeschau vollkommen überein. 

Zum Schlüsse seiner Erörterungen fasst K. seine Ansichten 
über die Organisation der obligatorischen Fleischbeschau in 
Deutschland in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Errichtung einer Centralstelle für das 
ganze Gebiet des Deutschen Reiches zum Zwecke 
der einheitlichen Gestaltung der Fleischbeschau, sowie der Zu- 
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sammensellung und Nutzbarmachung der durch die Schlacht¬ 
beobachtungen und Fleichbeschau gewonnenen Ergebnisse. 

2. Eintheilung in Schaubezirke und zwar: 

a. Bezirke mit öffentlichen Schlachthäusern. 
Vorschrift der thierärtlichen Controle des sämmt- 
lichen Schlachtviehes vor, während und nach der 
Schlachtung. 

b. Bezirke mit Einzel-Schlachtstätten. 

u. Stadtbezirke: Thierärztliche Untersuchung 
des sämmtlichen Schlachtviehes vor und nach der 
Schlachtung. 

Landbezirke: Generelle Untersuchung des sämmt- 
liehen Schlachtviehs, dessen Fleisch in den freien 
Verkehr gebracht werden soll, vor und nach der 
Schlachtung durch empirische Fleischschauer 
(Schlachter und Trichinenschauer, die einen Fleisch¬ 
schau-Kursus an einem öffentlichen Schlachthause 
durchgemacht haben.) Befugniss derselben zur Frei¬ 
gabe des gesunden Fleisches (unwesentliche Ab¬ 
änderungen eingeschlossen). Bei wesentlichen Ab¬ 
weichungen von der normalen Beschaffenheit Nach¬ 
untersuchung durch einen dazu bestellten Thierarzt. 
Trichinen- und Finnenschau für das zum Hausbedarf 
geschlachtete Vieh. Bedingung der Anzeigepflicht 
bei krankhaften Abänderungen. Anordnung der 
Fleischschau bei bestehender Seuchengefahr. Thier¬ 
ärztliche Controle der Nothschlachtungen. 

3. Massnahmen für das aus dem Auslande zur 
Einfuhr bestimmte F'leiseh. 

a. Für Schlachtthiere. Direkter Transport in die 
öffentlichen Schlachthäuser der Einfuhrorte. Abschlach¬ 
tung innerhalb kurzer Frist unter thierärztlicher Controle. 

b. Für frisches F'leisch: Gesundheitsdeclaration. Be¬ 
zeichnung der zur Einfuhr zugelassenen Thiere. 

«. Für den Grenzverkehr. 

Für den freien Verkehr. Thierärztliche Unter¬ 
suchung des sämmtlichen eingeführten 
frischen Fleisches an den Einbruchstationen. 
7. Für präservirtes Fleisch. Gesundheitsdeclaration. 
Bestimmung der zulässigen Conservirungsmittel. Thier¬ 
ärztliche Untersuchung auf etwaige Krankheitspro- 
ducte und Parasiten, nicht zulässige Conservirungs¬ 
mittel, Beschaffenheit des Conservirungszustandes, und 
mit Rücksicht auf das zur Verwendung gekommene 
Rohmaterial. Die Untersuchung würde eventuell auf 
Stichproben zu beschränken sein. Soweit Schweine¬ 
fleisch in Betracht kommt, würde auf eine Trichinen¬ 
schau Bedacht zu nehmen sein. 

Die skizzirten Punkte dürften bei der Durchführung der 
Fleischbeschau sich geltend machen. Gleichzeitig müssen auch 
die Fragen der Verwerthung resp. unschädlichen Beseitigung 
des kranken Fleisches, sowie die Frage der Entschädigung des 
Besitzers für den Verlust, welchen er durch die Beschlagnahme 
oder Entwerthung von Fleisch erleidet, gesetzlich geregelt 
werden. Bei der Schwierigkeit der Behandlung der Materie 
kann es nicht Wunder nehmen, dass der endlichen gesetzlichen 
Regelung eingehende und sorgfältige Erwägungen vorangehen 
müssen. Edelmann. 

Der auswärtige Handel mit Fleisch. 

Seit dem i. Januar d. J. werden in der deutschen Handels¬ 
statistik auf Anregung des Deutschen Landwirthschaftsraths die 
Ein- und Ausfuhrmengen einer Reihe landwirthschaftlicher Pro- 
ducte getrennt nachgewiesen, die früher nur summarisch, mit 
mehreren gleichartigen Producten zusammen, notirt wurden. 
So wurden bis zum obigen Zeitpunkt nur die Gesammtmengen 
des ein- und ausgeführten Fleisches ohne Unterscheidung nach 
der Zubereitung und nach der Fleischgattung nachgewiesen. 
Hiernach betrug z. B. die Einfuhr aller Fleischproducte, frisch, 
auch gefroren, und einfach zubereitet, 1891: 19546 t; sie 
stieg 1895 auf 33 197 t. Wenn man aus diesen Zahlen auch 
ersehen konnte, dass die Einfuhr von frischem und zubereitetem 
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Fleisch allgemein im Steigen begriffen sei, so konnte man aus 
ihnen im Interesse der einheimischen Viehzucht weder ent¬ 
nehmen, in welchen Mengen die einzelnen Fleischgattungen, 
wie Rindfleisch, Schweinefleisch und Hammelfleisch, an der 
Einfuhr betheiligt sind, noch erkennen, wie viel von den ein¬ 
zelnen Fleischgattungen in frischem und wie viel in einfach 
zubereitetem Zustande eingeführt wird. Alles dies ist nun seit 
dem 1. Januar d. J. möglich und damit für die deutsche Vieh¬ 
zucht, ein beachtenswcrthes Material für die Erkennung des 
auswärtigen Handels mit Viehproducten in Aussicht gestellt. 
Es liegen bis jetzt nur die Ergebnisse der Ein- und Ausfuhr 
in den Monaten Januar und Februar d.’J. vor, welche 
Nr. 86 des Reichsanzeigers veröffentlicht. Danach wurden an 
frischem, auch gefrorenem Fleisch bei den einzelnen 
Fleischgattungen Doppelzentner eingeführt: 

1897 Rindfleisch Schweinefleisch Hammelfleisch 

Januar . . . 3550 8603 38 

Februar . . 3320 7157 31 


Weiter wurden an einfach zubereitetem Fleisch 
(gesalzen, gepökelt, getrocknet, geräuchert etc.) Doppelcentner 
eingeführt: 


‘ « 8 97 

Rind¬ 

fleisch 

Schweine¬ 

fleisch 

Schweine¬ 

schinken 

■ Schweine¬ 
speck 

Würste 

in 

liiichscn 

Januar 

1615 

3586 

2470 

0336 

648 

2070 

Februar 

2062 

3534 

2642 

10 188 

759 

1843 

Wie 

man 

sieht, sind 

diese 

Zahlen erheblich 

lehrreicher 


als die früheren, und sie werden cs noch in viel höherem Grade j 


werden, wenn die Ergebnisse sich erst auf einen grösseren 
Zeitraum erstrecken. Von Interesse dürfte noch eine kurze ' 
Mittheilung über die Herkunftsländer sein. Bei der Einfuhr j 
von frischem Rindfleisch kam als erste Bezugsquelle 
Dänemark, dann die Niederlande und mit geringen Mengen 
Oesterreich-llngarn in Betracht; frisches Schweine- i 
fleisch wurde dagegen in den beiden ersten Monaten d. J. 1 
zum grössten Theil aus den Niederlanden, dann aus den 1 
Vereinigten Staaten von Amerika, aus Russland und 
in kleinen Mengen aus Grossbritannien eingeführt; die geringe 
Menge des frischen Hammelfleisches lieferte Oesterreich- 
Ungarn. Von dem eingeführten zubereiteten Rindfleisch 
lieferten den grössten Theil die Vereinigten Staaten von 
Amerika, während geringe Mengen aus Russland kamen; 
das zubereitete Schweinefleisch wurde zum grössten Theil 
aus den Vereinigten Staaten von Amerika und Däne¬ 
mark, zum kleineren Theil aus Russland und Oesterreich- 
Ungar n importirt; Schweineschinken und Schweine¬ 
speck sandten die Vereinigten Staaten von Amerika, 
in kleinen Mengen auch Oesterreich-Ungarn und die 
Niederlande; das Büchsen fleisch kam nur aus den 
Vereinigten Staaten von Amerika, während endlich an 
der Einfuhr der Würste sich in erster Linie die Nieder¬ 
lande, dann die Vereinigten Staaten von Amerika, 
Dänemark und zuletzt Oesterreich-Ungarn betheiligten. 
Die Ausfuhr der obigen Producte kam in den beiden ersten 
Monaten d. J. gegen die Einfuhr kaum in Betracht. j 


Verschiedene Mittheilungen. 

Noch einmal die Hohlnadel. 

Von M. Casper-Höchst. 

Dass Herr Prof. Dieckerhoff auf meine Entgegnung 
antworten würde, durfte ich erwarten; mit der ihm eigentüm¬ 
lichen Gewandtheit hat er sich rein zu waschen versucht und 
um selbst möglichst unbefleckt dazustehen, hat er mich auch 
noch mit Schmutz beworfen. 

Allemal, wenn sachliche Gründe nicht herbeizuschaffen sind, 
ist es am bequemsten, mit plumpen Grobheiten sich auszuhelfen. 
Auf diesem Gebiete will und kann ich Dieckerhoff nicht 
folgen; darin zu üben habe ich Gott sei Dank zu wenig Ge¬ 
legenheit gehabt, während Herr Dieckerhoff im Laufe der 
Jahre oft genug und mit verschiedenen Herren unangenehme , 


Auseinandersetzungen hatte und es in unfeinen Ausfällen zu 
einer bemerkenswerthen Virtuosität gebracht hat. 

Er hat gesucht, mich moralisch abzuschlachten, um einen 
Ankläger los zu werden. 

Auf mich haben die Grobheiten ebensowenig Eindruck 
gemacht, wie die schmeichelhafte Lobrede, die er bei seiner 
Anwesenheit in Höchst auf mich gehalten hat, als er mir das 
Novum absah. Ich kenne Herrn Dieckerhoff zu genau, als 
dass ich durch sein Lob stolz werden könnte und es ist mir 
im höchsten Grade gleichgültig, ob Prof. Dieckerhoff mir 
wohlwollend gesinnt ist oder mir grollt. Ob er dies auch 
wohl »Streberthum« nennt? Dieser Ausdruck nimmt sich in 
seinem Munde eigenthümlich aus; wer anders zieht wohl in 
unserm Beruf Streber gross, als Prof. Dieckerhoff? 

Berichtigungen meiner Angaben hat Dieckerhoff natür¬ 
lich nicht Vorbringen können, gegenüber seinen Winkelzügen 
will ich nur den Thatbestand kurz skizziren: Wer den Dicckcr- 
hoff’schen Artikel über den Aderlass mit der Hohlnadel liest, 
ohne anderswie informirt zu sein, muss den Eindruck gewinnen, 
als ob Dieckerhoff ein neues Verfahren oder ein neues 
Instrument empfehle. Diese Auffassung ist von Dieckerhoff 
offenbar beabsichtigt, denn andernfalls hätte er mittheilen müssen, 
<lass er das Verfahren von mir gesehen und das Instru¬ 
ment bei Hauptner. Weil der Name des Constructcurs 
angeblich nicht bekannt war, glaubte er cs ganz übergehen 
und nach einer kleinen Abänderung sagen zu dürfen: »ich 
habe aufertigen lassen.« 

W 7 enn Herr Prof. Dieckerhoff als Koryphäe unserer 
Wissenschaft d : e Sache für wichtig genug hält, um sie in einem 
besonderen Originalartikel zu publiciren und auf ihre Entstehung 
näher einzugehen, musste er auch nichts verschweigen. Die 
Unterdrückung von Thatsachen ist eben eine falsche Angabe 
und im vorliegenden Falle habe ich die Ueberzeugung gewonnen, 
dass Dieckerhoff sich mit fremden Federn schmücken wollte. 

Hiermit ist für mich die Sache abgethan. 

Herr Professor Dieckerhoff kann im Schlüsse seines 
vorerwähnten Artikels »sein Missfallen darüber nicht verhehlen, 
dass ich als Redacteur dieser Wochenschrift nicht vor der 
Veröffentlichung die Berichtigung der besonders anstössigen 
und offenkundig unwahren Sätze veranlasst habe, während ich 
es doch zu den Aufgaben meiner Zeitschrift rechnen müsste, 
die Verrohung der. Sitten aus dem thierärztlichen Berufe thun- 
lichst fern zu halten«. 

Gewiss erkenne ich diese Aufgabe in vollem Umfange an 
und bin bestrebt, ihr nachzukommen, indessen ist die Diecker¬ 
hoff’sche Mahnung am Schlüsse seines an Grobheiten reichen 
Artikels schlecht angebracht. An dem Dieckerhoff'sehen 
feinen Tone würden unsere Leser gewiss keine F'reude finden, 
desshalb will ich es unterlassen, eine Auslese der zarten Aus¬ 
drücke mitzutheilen. 

Nach meiner Ueberzeugung hatte Dieckerhoff in seinem 
ersten Artikel den Collegen Cas per in kränkender Weise 
missachtet, weshalb ich die einzige anstössige Stelle aus dem 
sonst ruhig gehaltenen Casper'sehen Artikel nicht beseitigte, 
indem ich sie als Ausfluss eines gerechten Zornes betrachtete. 

Ganz unbegreiflich ist mir, wie Herr Dieckerhoff dazu 
kommt, mich auch für die Richtigkeit des persönliche Ansprüche 
vertheidigenden Artikels verantwortlich machen zu wollen. Die 
Verantwortung nach dieser Richtung überlasse ich Herrn 
Casper. Ich stehe der Frage ganz unparteiisch gegenüber 
und habe lediglich meinem geschätzten Mitarbeiter Gelegenheit 
gegeben, seine vermeintlichen Rechte zu vertheidigen, woraus 
mir alle Unbetheiligten einen Vorwurf nicht construiren werden. 

M a 1 k in u s. 

Vereinsnachrichten. 

Sitzungsprotokoll 

der 19. Versammlung des Vereins ostpreussischer Thierärzte 
am 10. Januar er. zu Insterburg. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um 10 Uhr unter herzlicher He- 
grüssung der Anwesenden. 
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Del Präsenzliste zufolge s>ind 44 Milglieder und 5 Gäste erschienen. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedenkt der Vorsitzende zunächst 
der dem Verein durch den Tod entrissenen Mitglieder Schmidt-Pr. Hol¬ 
land, S c h 1 i e p e - Darkehmen, Sommerfeld - Angerburg. Die Versammlung 
ehrt das Andenken der Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen. 

Zur Erledigung der Tagesordnung schreitend, ist zu Punkt I »Geschäft¬ 
liches — Aufnahme neuer Mitglieder« zu bemerken, dass die Tbierärzte 
Mahlen dorf -Breslau, Schlachthofdirektor Maske- Königsberg und Meyer 
aus dem Verein ausgetreten sind. 

Zur Aufnahme haben sich gemeldet die Collegen Bolz, Rury.Grünke, 
Krickendt, Kubaschefski, Kurschat, Litfas.'Rust, Scherpe, 
Wiesener. Die Aufnahme Aller erfolgt ohne Widerspruch. Die Anzahl 
der Vereinsmitglieder beträgt demnach gegenwärtig 65. 

Mit Rücksicht darauf, dass die Verhandlungen des im September 1895 
abgehaltenen internationalen Veterinärcongresses zu Bern in ausführlicher 
Weise in den Fachzeitschriften erörtert sind, beschränkt sich der als De- 
legirter des Vereins seiner Zeit dort anwesend gewesene Referent Dr. Mehr¬ 
dorf darauf, die gepflogenen Verhandlungen in aller Kürze zu recapituliren 
und seine aus den äusserst anregenden Tagen empfangenen persönlichen Ein¬ 
drücke zu schildern. 

Zum dritten und wichtigsten Punkt der Tagesordnung: Besprechung 
über Impfungen zu diagnostischen, Schutz- und Heilzwecken, 
hat College P e s c h k e das einleitende Referat übernommen. Nach Prä- 
cisirung des Begriffes »Immunität« schildert derselbe in gedrängter Kürze die 
Entwickelung der Impfung und die auf diesem Gebiete in den letzten Jahren 
gemachten rapiden Fortschritte. Kein Gebiet der Therapie, vielleicht mit 
Ausnahme der Desinfection habe solche Förderung erfahren, als die Impfung. 
Während man früher nur die Schutzimpfung gekannt, unterscheide man gegen¬ 
wärtig ausser ihr eine solche zu diagnostischen und zu Heilzwecken. Auf 
die einzelnen Impfungen näher eingehend verbreitet sich Redner besonders 
eingehend über dieRothlaulschutzimpfungen und giebt der Impfung 
hach Lorenz auf Grund seiner nachstehenden Versuche den Vorzng vor 
der nach Pasteur und mit Porcosan. 

Er impfte im Aufträge der Heilanstalt Carlshof 98 Schweine mittelst 
Porcosan, jedoch traten in den nächsten 4 Wochen trotz oder vielleicht in 
Folge der Impfung zahlreiche Erkrankungen und Todesfälle unter den ge¬ 
impften auf. Abgesehen von der mangelhaften Schutzkraft des Porcosans 
bemängelt Referent, dass sich der Impfstoff wegen seiner dickflüssigen Be¬ 
schaffenheit nur schwer und mit Anwendung einer gewissen Kraft aus der 
Impfspritze entfernen lasse. 

Die mit Pasteur ’scher Lymphe erzielten Ergebnisse bezeichnet Re¬ 
ferent im Allgemeinen als ungünstige. Trotz einwandsfreier Ausführung der 
Impfung brach der Rothlauf mit Heftigkeit in den geimpften Heerden aus 
und zum Theil blieben die Thiere in der Ernährung zurück und verfielen in 
ein dauerndes Siechthum. 

Im November 1896 wurden auf dem Rittergut D. 100 Schweine ge¬ 
impft und im Mai des folgenden Jahres starben 15 derselben an Rothlauf. 

In W. fielen von 48 geimpften Thieren 4 Wochen nach der Impfung 
14 Stück und auf der Dampfziegelei G. musste der aus 38 Köpfen bestehende 
Bestand im Juni nothgeschlachtet werden, nachdem derselbe im Januar und 
April geimpft war. 

Aehnliche Resultate konnte P. noch in 5 Ortschaften beobachten. Auf 
den Gütern L. und Sch. blieb ein grosser Theil der geimpften Thiere be¬ 
deutend im Nährzustande zurück, sodass der Besitzer des Gutes ihn direkt 
beschuldigte, seine Schweine durch die Impfung vergiftet zu haben. 

Im Juli 1896 impfte Peschke gemeinschaftlich mit dem Dr. Mehr¬ 
dorf auf 2 Gütern seines Kreises mit Lorenz’schem Impfstoff. 

Auf dem Dom. W. war kurz vorher der Rothlauf ausgebrochen und 
mehrere Thiere waren bereits der Seuche erlegen. Am Tage der Impfung 
waren 5 Schweine mehr oder weniger hochgradig an Rothlauf erkrankt. 
49 Thiere im Gewicht von 6—150 kg, darunter mehrere hochtragende Säue, 
wurden mit der normalen, die erkrankten mit der vierfachen Serummenge 
geimpft. Bei ihrem 5 Tage später erfolgten Besuch waren 4 der letzteren 
gesund, während 1 drei Tage zuvor krepirt war, bei welchem, wie die Section 
des durch Eiseinwirkung gut erhaltenen Cadavers ergab, hochgradige Ver¬ 
änderungen am Herzen (Endocarditis) Todesursache gewesen waren. 

An demselben Tage wurden sämmtliche Thiere mit virulenter Roth- 
laufcultur geimpft. 

Die Seuche war mit der ersten Impfung bereits cpupirt, und bis heute 
ist weder ein Schwein an Rothlauf erkrankt, noch sind sonst nachträgliche 
Folgen der Impfung beobachtet worden. 


Auf dem Dom W. konnten Mangels Impfstoffes von 53 Schweinen 
nur 27 geimpft werden. Zehn Tage nach der ersten Culturinjection brach 
unter den nicht geimpften der Rothlauf aus, die Impflinge blieben gesund, 
wenngleich sie auch nach einiger Zeit und zwar nach der zweiten Cultur¬ 
injection unter den Erscheinungen der Backsteinblattern, die sie jedoch alle 
rasch und ohne weitere Nachtheile überstanden, leicht erkrankten. Redner 
ist zwar nicht der Ansicht, dass sich an der Hand seiner Mittheilungen ein 
abschliessendes Unheil über den Werth der Impfung nach Lorenz fällen 
lasse, glaubt jedoch, dass dieselben mit Rücksicht auf die vorliegenden öffent¬ 
lichen Interessen zu weiteren Versuchen ermuntern müssen. 

Nachdem die Versammlung dem Referenten ihren Dank durch Erheben 
von den Sitzen für seine exakten Ausführungen ausgesprochen hat, schliesst 
sich an dieselben eine ausserordentlich rege und lang ausgedehnte Debatte, 
die auf Vorschlag des Vorsitzenden in der Weise geregelt wird, dass nur 
die für unsere Verhältnisse in Betracht kommenden Impfmittel, Malle‘in, 
Tuberculin, Porcosan, Impfstoff nach Pasteur und nach 
Lorenz in angegebener Reihenfolge discutirt werden. 

Wesentliche Bemerkungen zu dem Maliern werden aus der Ver¬ 
sammlung nicht gemacht. Die Erfolge und Misserfolge dieses Mittels sind 
bekannt und neue Erfahrungen sind mit demselben im letzten Jahre in Ost- 
preussen nicht gemacht. 

Auch bezüglich des Tuberculins fördert die Discussion erwähnens- 
werthe neue Momente nicht zu Tage. Die mitgetheilten Resultate decken 
sich im Wesentlichen mit den bekannten feststehenden statistischen Zahlen. 
Das Resultat der Debatte fasst der Vorsitzende dahin zusammen, dass das 
Tuberculin als ein werthvolles Hilfsmittel zur Erkennung der Tuberculose 
betrachtet werden muss. 

Zu den Rothlaufimpfungen übergehend sind ausser den von 
Peschke mitgetheilten Versuchen mit Porcosan keine weiteren Seitens 
der Mitglieder des Vereins gemacht. 

Die mit Pasteur’s ehern Impfstoffe angestellten Versuche haben 
ein im Allgemeinen ungünstiges Resultat gezeitigt. Insbesondere wird der 
Lymphe der Vorwurf der ungleichmässigen Wirkung gemacht. 

Fri t s c h - Osterode hat anfänglich gute Erfolge erzielt. Im Sommer 
1895 impfte er 2 Bestände mit zusammen 50 Schweinen. Sämmtliche Thiere 
wurden von der Impfung nicht schädlich beeinflusst und erwiesen sich auch 
einer später unter zugekauften Schweinen ausgebrochenen Rothlaufepidemie 
als immun. 

Auch bei 90 im Jahre 1896 geimpften Schweinen war der Erfolg ein 
günstiger; nur ein bereits erkranktes starb gleich nach der Impfung, die 
übrigen blieben von der Seuche verschont. 

Ermuthigt durch diese Erfolge impfte F. sodann im Laufe desselben 
Sommers 842 Schweine in 15 Beständen. Von diesen starben in den ersten 
4 Wochen nach der Impfung 169 Schweine an Rothlauf. 

von Lojewski-Lyck impfte im Frühjahr 1896 in 33 Beständen zu¬ 
sammen 1062 Schweine. Hiervon erkrankten nach der Impfung 97, während 
74 starben. Diese Erkrankungen und Todesfälle traten jedoch nur unter 
13 Beständen auf, in den übrigen 20 verlief die Impfung reactionslos. 

Wil lutzki-Wehlau hatte bei 79 geimpften Schweinen 12 Todesfälle 
an Impfrothlauf zu verzeichnen. 

Dr. M e h r d o r f - Königsberg hat im Kreise R. auf Wunsch des Be¬ 
sitzers, der auf die Unzuverlässigkeit des Mittels aufmerksam gemacht war, 
einen Bestand von über 300 Stück geimpft, in dem der Rothlauf bereits 
herrschte. Trotz der Impfung betrug der weitere Verlust in den nächsten 
4 Wochen 50% des Bestandes. 

Die Versammlung gelangt auf Grund dieser Mittheilungen zu der An¬ 
sicht, dass die Impfung nach Pasteur in Folge der nicht 
gl ei chm ä ssi ge n Beschaffenheit des Impfstoffes weder als 
Schutz, noch als Heilmittel gegen Rothlauf angesehen und 
empfohlen werden kann. 

Sehr günstige Resultate sind mit der Impfung nach 
Lorenz zu verzeichnen. 

Dr. Mehrdorf -Königsberg hat nach dieser Methode Impfungen in 
4 grossen Schweinebeständen in den Kieisen Rastenburg und Allen¬ 
stein ausgeführt. Zweier Versuche im ersteren Kreise hat Peschke be¬ 
reits Erwähnung gethan. 

In zwei Schweinehaltungen des Kreises A., den Gütern Gr. M. und 
Gr. R. hatte der Rothlauf seit mehreren Jahren ständig grössere Opfer ge¬ 
fordert. Impfungen nach Pasteur, bereits seit mehreren Jahren vorgenommen, 
hatten Anfangs scheinbar Erfojg gehabt, im letzten Jahre blieb jedoch der 
Impfschutz aus. Die geimpften Thiere starben nach wie vor an Rothlauf 
und ausserdem machten sich die Folgen der früheren Impfung bei vielen 
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Thieren in Form von Verkrüppelungen der Gliedmassen, chronischen Er¬ 
nährungstörungen etc. unangenehm bemerkbar. Beide Bestände mit zu¬ 
sammen 220 Schweinen wurden im Juli vorigen Jahres nach dem Lorenz’- 
sehen Verfahren geimpft und zwar mit dem Erfolge, dass bis zum heutigen 
Tage kein Rothlauffall unter ihnen vorgekommen ist, trotzdem die Seuche 
nicht nur in der Nachbarschaft, sondern auch unter den Schweinen der 
Instleute der beiden Güter heftig herrschte. Erkrankungen und Todesfälle 
nach der Impfung sind nicht eingetreten, auch haben sich andere Nachtheile 
derselben nicht bemerkbar gemacht. 

Dr. T o e p p e r - Trakehncn hat im Jahre 1895 und 1896 ca. 400 
Schweine nach Lorenz geimpft. Er hebt besonders die prompte Wirkung 
des Mittels io denjenigen Fällen hervor, wo es zum Zwecke der Nothimpfung 
Verwendung fand, und begründet dies durch folgende FäHe: 

Am 16. Juni 1895 brach auf dem Rittergute S. der Rothlauf aus und 
bis zum 18. Juni waren von 32 Schweinen 7 verendet. Zufällig im Besitz 
eines geringen Quantums I.orenz’scher Lymphe konnte T. nur 14 von den 
verbliebenen 25 Schweinen impfen. 

Von den II nicht geimpften starben im weiteren Verlauf von 8 Tagen 
noch 3, und als dann frischer Impfstoff eingetroffen und auch die noch ver¬ 
bliebenen 8 geimpft waren, traten im Jahre 1895 keine weiteren Fälle in 
dem Bestände auf. 

Auf dem Rittergutc K. bei Trakehnen impfte T. nach derselben Me¬ 
thode 24 Schweine. Kurz nach der Impfung ferkelte eine Sau. Unter diesen 
neugeborenen trat im Oktober der Rothlauf auf, ohne dass die geimpften 
Thiere erkrankten. Als Heilmittel konnte T. die Lymphe zweimal erproben. 

Auf den* Gestütvorwerke K. war ein Schwein an Rothlauf erkrankt, 
sechs andere waren noch gesund. Sämmtliche wurden nach Lorenz geimpft; 
dem erkrankten wurden 20 ccm Serum injicirt. Die gesunden blieben auch 
ferner von der Seuche verschont und das erkrankte war nach 4 Tagen gesund. 

Im Dorfe Trakehnen starben einem Bäckermeister am 18. Juli zwei 
Schweine an Rothlauf; ein bereits erkranktes und zwei gesunde wurden ge¬ 
impft, ersteres mit 15 ccm Serum; nach 3 Tagen fing das erkrankte an zu 
fressen, die beiden andern erkrankten nicht. 

Unter seinen 400 Impfungen hat T. nur einen Todesfall unmittelbar 
nach der Impfung zu verzeichnen, und auch dieser ist nicht als Folge der¬ 
selben aufzufassen. Das Schwein war 4 Tage vorher castrirt, und an den 
Folgen dieser Operation (Peritonitis) verendet. 

Auf Grund des vorgetragenen Thatsachenmaterials glaubt die Ver¬ 
sammlung zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, den Lorenz’schcn 
Impfstoff als ein werthvolles Schutz- und Heilmittel 
gegen Rothlauf bezeichnen zu können. 

In Anknüpfung an diesen Punkt der Tagesordnung erbittet Rust- 
Königsberg das Wort zu etwa folgenden Ausführungen: Im Laufe des vorigen 
Jahres seien in der B.T.W. drei Artikel von Frick, Gensert und Marks 
erschienen, welche die gegenwärtige Bekämpfung des Rothlaufs mittelst 
veterinärpolizeilicher Massregeln einer Kritik unterzögen. Ohne auf den 
sachlichen Inhalt derselben näher eingehen zu wollen, müsse er hervorheben, 
dass die Behandlung dieser gegenwärtig so wichtigen Materie seitens der 
Herren Frick und Marks jedem Thierarzt, insbesondere jedem beamteten, 
habe gefallen müssen. Beim Lesen des Artikels des Herrn Oberrossarzt 
Gensert habe jedoch er sowohl, als auch alle diejenigen Collegen, mit 
denen er Gelegenheit gehabt habe, darüber zu sprechen, sich eines Gefühls 
des tiefsten Bedauerns über die Art dieser Ausführungen nicht erwehren 
können. Mängel sowohl in der Seuchenbekämpfung, als auf dem Gebiete 
der Thierheilkunde überhaupt in unseren Fachzeitschriften aufzudecken und 
beseitigen zu helfen, sei Recht und Pflicht eines jeden Fachgenossen. Wer 
sich aber dazu berufen fühle, der habe auch die Verpflichtung, dies in 
formeller, sachlicher und nicht in einer, einzelne Theile des Standes in den 
Augen anderer iierufskreise herabsetzenden Weise zu thun. Ihm sei der 
Herr Gensert nicht bekannt, und er könne daher nicht wissen, aus welcher 
Quelle derselbe z. B. seine Wissenschaft schöpfe, dass es wohl keinem Thier¬ 
arzte einfallen würde, sich ein seit Tagen vergrabenes Schwein zum Zwecke 
der Section ausgraben zu lassen, er glaube aber im Namen aller beamteten 
Thierärzte, da diese doch nur gemeint sein könnten, zu sprechen, wenn er 
eine derartige Auffassung ihrer Berufspflicht als irrig bezeichne und auf das 
energischste zurückweise. Er habe geglaubt, dass von berufener Seite eine 
gebührende Antwort auf die Ausführungen des Herrn Gensert gegeben 
werden würde, da das aber bislang nicht geschehen, sei er der Ansicht ge¬ 
wesen, dass der thierärztliche Verein der vor Allem passende Ort 'sei, um 
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zu zeigen, wie man in Collegenkreisen über eine derartige Schreibweise ur- 
theile, und er würde sich freuen, wenn die Anwesenden in dieser Angelegen¬ 
heit seine Auffassung theilten. 

Die Versammlung giebt ihren Beifall zu diesen Aus¬ 
führungen in ostentativerWeise zu erkennen und beauf¬ 
tragt den Vorsitzenden ausdrücklich, das Votum der Ver¬ 
sammlung durch Veröffentlichung des Protokolls zum Aus¬ 
druck tu bringen. 

Hierauf wird dieser Punkt der Tagesordnung geschlossen. Wegen vor¬ 
gerückter Zeit fällt der Vortrag des Collegen Kegel aus und wird für die 
Frühjahrsversammlufig Vorbehalten. 

Punkt 5 der Tagesordnuug betrifft Wahl des Vorstandes und der 
Delegirten für den Veterinärrath und die Centralvertretung. 
Der erste wird auf Antrag per acclamationem wieder und Rust-Königsberg 
für den nach Halle versetzten Schriftführer Klebba neugewählt. 

Zum Delegirten für den Veterinlrrath wird der Vorsitzende Dr. Mehr¬ 
dorf-Königsberg und zu dessen Stellvertreter Regenbogen-Gumbinnen 
ernannt. 

Bei der Wahl des Delegirten für die Centralvcrtretung wird die Frage 
erörtert, ob der Verein von dem nach den Statuten ihm zustehenden Rechte, 
für je 20 Mitglieder einen Vertreter zu entsenden, Gebrauch machen soll. 
Ein dies besagender Antrag des Collegen von Drygalski-Lyck findet 
die Majorität. Bei der stattfindenden Wahl werden die Herren Dr. Mehr¬ 
dorf und Regenbogen durch Zuruf, Rust und Dr. Toepper mittelst 
Zettelwahl mit grosser Majorität gewählt. 

Hierauf schliesst der Vorsitzende die Versammlung 2 Uhr Nachmittags. 

Rust, Mehrdorf, 

Schriftführer. Vorsitzender. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem K. S. Medicinalrathe Professor Dr. med. b. c. 
et phil. A. Johne wurden die Ritterinsignien I. Klasse des Herzogi. Anhalt. 
Hausordens Albrechts des Bären, dem Rossarzt Müller vom Gardc-Kljr.- 
Regt. bei seinem Ausscheiden aus dem Dienst der Charakter als Ober-Ross¬ 
arzt, dem Thierarzt Freude zu Moers wurde der Preussische Kronenorden 
IV. Klasse verliehen. Thicrarzt Alb. Schmidt, Assistent der Königlichen 
Universitätsklinik in Halle, wurde von der Universität Greifswald zum Doctor 
promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzver- 
ftnderungen Und Niederlassungen: Der approbirte Thierarzt und der- 
inalige Prosector an der königl. thierärztlichen Hochschule zu München, 
Dr. A. Stoss, wurde zum ausserordentlichen Professor an dieser Hoch¬ 
schule ernannt. Der Thierarzt Robert Hesse aus Gross-Bandtken ist zum 
Königlichen Kreisthierarzt ernannt und demselben die Kreisthierarztstelle für 
den Kreis Lübau übertragen worden. Der Thierarzt Ernst Alfeld ist zum 
Königlichen Kreisthierarzt ernannt und demselben die Kreisthierarztstelle für 
die Kreise Bochum (Stadt und Land) und Gelsenkirchen (Stadt und Land) 
übertragen worden. Bezirkstbicrarzt Feil in Landau (Pfalz) wurde als prag¬ 
matischer Bezirksthierarzt angestellt. Polizeithierarzt Hinninger in Berlin 
wurde zum commissarischen Kreisthierarzt für Greifenhagen ernannt. Dem 
Oberamtsthierarzt Haas in Herrenberg (Württemberg) wurde die commis¬ 
sarische Verwaltung der Bezirksthierarztstelle in Hechingen (Hohenzollem) 
übertragen. Oberrossarzt a. D. Langer in Steinsdorf (Schlesien) zum 
Schlachthofverwalter für Neisse bestellt. Dem Veterinärarzt II. Kl. d. R. 
Sauer wurde die Distriktsthierarztstelle in Geisenfeid übertragen und derselbe 
mit der Leitung der Fohlenaufzuchtanstalt Ritterswörth betraut. Thierarzt 
Schüttler, bisher Assistent an der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, 
ist nach Himmelpforten (Kr. Stade) verzogen. Thierarzt Dr. Fuchs von 
Heidelberg ist bei Bezirksthierarzt Oswald in Donaueschingen als Assistent 
eingetreten. Thierarzt C. Bernreuter aus Klein - Hasloch hat sich in 
Creglingen (WUrttb.) niedergelassen. 

Das bezirksthierärztliche Examen fOr Baden haben bestanden 
die Thierärzte Dr. Fuchs von Heidelberg, Hirapel von Malsch, Krill von 
Karlsruhe, Müller von Mannheim und Staubitz von Ballenstedt. 

Gestorben: Gelbke, Oberrossarzt a. D., zuletzt beim Hus.-Regt. 
No. 18, Bezirksthierarzt Kühne in Apolda. 
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Ueber Beziehungen der Eiterung zur Brust¬ 
seuche der Pferde. 

Von 

Bezirksthierarzt Schuemacher 

und 

Dr. phil. P. Willach in Freiburg i. B. 

Die bakteriologische Forschung, welche die Ursache so 
mancher infectiöser Processe und Krankheiten zu ergründen 
verstand, hat uns auch der Beantwortung der Frage nach 
den Ursachen der Eiterung näher gebracht. Wir wissen aus 
den Untersuchungen von Ogston, Becker, Rosenbach, 
Krause, Passet u. A., dass es Mikroorganismen sind, 
welche durch ihren Lebensprocess die Ursache zur Eiterung 
bilden. Dabei ist es gleichgiltig, ob die Eiterung local auf- 
tritt oder den Charakter einer Pyämie zeigt. Denn ihrem 
Wesen nach ist auch die Pyämie als eine Infectionskrankheit 
aufzufassen, die secundär von einem localen Eiterherd aus 
*iich entweder herdförmig oder diffus ausbreitet. Stets behält 
der von Hüter ausgesprochene Satz: »Keine Eiterung ohne 
Mikroorganismen« seine Giltigkeit, soweit es sich nicht um 
einzelne chemische Substanzen, wie Ammoniak, Argent. 
nitric., regulin. Quecksilber, Crotonöl, Terpentinöl, das Ca- 
daverin und Ptomaine etc. handelt, die nach den Unter¬ 
suchungen von Grawitz, de Bary, Rosenbach, Krei- 
bohm, L. Brieger etc., frei von Bakterien in die Subcutis 
gebracht, unter Umständen Eiterung bedingen können und 
in richtiger Menge und Concentration bei der richtigen Thier¬ 
art angewandt, auch ausnahmslos bedingen müssen. 

Wenn wir von der Eiterung sprechen, so meinen wir 
nicht jene Eiterungen, welche durch Bakterien besonderer 
Virulenz, wie Tuberkelbacillen, Rotzbacillen, Aktinomyces etc. 
hervorgerufen werden, also mit einer ganz specifischen Wirk¬ 
samkeit ausgestattet sind, sondern solche, welche durch die 
gewöhnlichen Eitermikrobien, wie Staphylococcus aureus, 
albus, Streptococcus pyogenes etc. bewirkt und bei näherer 
Untersuchung vermittelst des Mikroskopes und unter An¬ 
wendung von Färbung, Culturen und Impfungen auch ge¬ 
funden werden. Vom anatomischen Gesichtspunkte aus be¬ 
trachtet, ist der Eiter nicht ausschliesslich durch reine Eiter¬ 
körperchen charakterisirt, sondern auch durch die Mikro¬ 
organismen, welche er enthält. 

Nach den von C o h n h e i m und Weigert begründeten 
Anschauungen erblicken wir in der Eiterung eine Form ex¬ 
sudativer Entzündung, welche ihr besonderes Gepräge dadurch 


erhält, dass neben dem Austritt und Absterben farbloser 
Blutkörperchen das aus den Gefässen ausgetretene Exsudat, 
welches entweder oberflächlich die betreffenden Schleimhäute 
und serösen Häute bedeckt oder in das Gewebe der Organe 
abgesetzt wird, die Gewebe auch erweichen und »einschmelzen« 
kann, zu gerinnen unfähig ist. Virchow hatte die Eiterung 
für eine durch mechanische, chemische oder physikalische 
Reize hervorgerufene Schwellung, Theilung und Proliferation 
der Bindegewebszellen erklärt und die Feststellung der Karyo- 
kinese bei der acuten, zur Pliterung führenden Entzündung 
sprach nach Grawitz für Virchow’s Anschauung. Nach 
Verneuil u. A. ist der Eiter bald monomikrobisch, indem 
er nur eine Art von Mikrobien aufweist, bald polymikrobisch, 
d. h. er enthält zugleich mehrere Arten. Im ersten P'alle 
sei kein Zweifel möglich an der eitererregenden Eigentüm¬ 
lichkeit, im zweiten aber müsse entschieden werden, ob alle 
die aufgefundenen Mikroorganismen oder nur einige die 
Eiterung hervorzurufen im Stande seien. Auch diese Krage 
ist wenigstens bis zu einer gewissen Grenze gelöst; denn 
wir wissen, dass manchmal mehrere eitererregende (pyogene) 
Bakterien (Staphylococcus pyogenes aureus mit albus, Sta¬ 
phylokokken mit Streptokokken) in einem Eiterherd bei¬ 
sammen Vorkommen können; wir wissen auch, dass bestimmte 
Arten von Mikroorganismen blos als pyocole, d. h. mehr 
zufällig und unregelmässig den Eiter bewohnen, ohne mit 
demselben irgendwie in ätiologischer Beziehung zu stehen; 
wir kennen endlich eine ganze Reihe von Bakterien, die fähig 
sind, bei Menschen und unseren Hausthieren »Eiterung« zu 
erzeugen. Hierher gehören flir den Menschen nächst dem 
am häufigsten vorkommenden Traubencogcus, nämlich Sta¬ 
phylococcus aureus, albus, citreus und dem in Kettenform 
wachsenden Streptococcus pyogenes die nachfolgenden.zwar 
seltener im menschlichen Eiter gefundenen, aber dennoch zur 
Eiterbildung in Beziehung zu bringenden Bakterien, wie Mikro- 
coccus pyogenes tenuis (Rosenbach), Bacillus pyogenes 
feetidus (Passet), Bacillus pyocyaneus (Gessart), Staphylo¬ 
coccus cereus, flavus (Passet), Mikrococcus tetragenus (Koch). 

Für unsere Hausthiere ist die Frage nach den Ur¬ 
sachen der Eiterung bisher nur in beschränktem Masse Gegen¬ 
stand eingehender Untersuchungen gewesen. 

Luc et 1 ) und Nocard stellten Versuche an über die die Eiterung 
beim Rinde verursachenden Mikroorganismen und bringen namentlich fünf 

*) Lucet, A. Recherches bacteriologiques sur la suppuration che* 
les animaux de l’esp&ce bovine. (Note prMiminaire.) Annales de l’Institut 
Pasteur 1893, Bd. VII, No. 4, S. 325, 330. 
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Bakterienarten in ursächliche Beziehung zur Eiterung, und zwar einen Strepto¬ 
coccus (Str. pyogenes bovis), einen Staphylococcus (St. pyogenes bovis) und 
drei Bacillen (Bac. pyogenes bovis, Bac. liquefaciens pyog. bov., Bac. crassus 
pyog. bov.). 

Am meisten hat man sich noch mit den Ursachen der 
Eiterung beim Pferde vertraut gemacht. Da hat denn auch 
Schütz gleichzeitig mit Sand und Jensen als Ursache 
der Druse des Pferdes einen mit specifischen Eigenschaften 
ausgestatteten Streptococcus gefunden. Im Eiter nicht druse¬ 
kranker Pferde hat man am häufigsten Staphylokokken ge¬ 
sehen (St. aureus, seltener albus und ganz selten citreus), 
weit seltener aber Streptococcus pyogenes. Auch für den 
von Johne und Rabe näher beschriebenen Mikrococcus 
botryogenes ist durch Versuche von Kitt und später von 
Hell wahrscheinlich gemacht worden, dass die Botryomyces- 
rasen nichts anderes darstellen, als Conglomerate jener be¬ 
kannten Traubenkokken (St. aureus und albus). 

Wir haben Gelegenheit gehabt, bei einem Pferde eine 
Eiterung zu beobachten, deren ursächlicher Erreger eine be¬ 
sondere Bedeutung auch nach anderer Richtung beansprucht. 

Der Fuhrunternehmer X. in Freiburg kaufte Anfangs 
November v. Js. von einem Privatmanne in Mülhausen i. E. 
ein gesundes Pferd. Bald darauf starb dem Fuhrunternehmer 
ein anderes Pferd nach kurzer Krankheit. Die Todesursache 
wurde nicht festgestellt. 

Etwa 8 Tage später erkrankten von den 12 Pferden des 
X. 3 neben einander und von den übrigen m. W. getrennt 
stehende Pferde an ausgesprochener Brustseuche mit ein¬ 
seitiger Lungenbrustfellentzündung. 

Bei gründlicher Desinfection und Lüftung des Stalles 
und bei entsprechender Behandlung waren nur die erwähnten 
3 Pferde hochgradig erkrankt, während bei vielen der übrigen 
die Krankheit in weniger schwerer Form auftrat. Das neu- 
angekaufte Pferd hat niemals Krankheitserscheinungen ge¬ 
zeigt Am 15. Dezember konnte die Seuche als im Stalle 
des X. erloschen betrachtet werden. 

In keinem andern Stalle Freiburg’s war inden 
letzten Jahren oder bis heute die Brustseuche 
aufgetreten, auch hat früher unter den Pferden 
des X. niemals Brustseuche geherrscht. 

Wir vermutheten daher schon damals, dass der Ursprung 
der Seuche auf den Ankauf in Mülhausen in irgend einer 
Weise zurückzufuhren sei. 

Im verflossenen Jahre ging öfter das Gerücht, als ob 
in Mülhausen und speciell auch beim Dragoner-Regiment 
No. 22 die Brustseuche herrsche. Etwas Authentisches hier¬ 
über zu erfahren, haben wir uns nicht bemüht. Jedenfalls 
giebt der Seuchenbericht des Landesthierarztes Feist in 
Strassburg über den Monat Januar 1897 an, dass die Brust- 
seuche der Pferde »fortbesteht in dem Pferdebestand des 
Dragoner-Regiments No. 22 in Mülhausen«. 

Vom 15. Dezember ab konnten die sämmtlichen Pferde 
des X. wieder ihre gewohnten Arbeiten verrichten. Keinerlei 
Nachkrankheiten oder Complicationen der Brustseuche wurden 
bemerkt. 

Am 8. Februar d. Js. wurde eines der damals leichter 
an den Erscheinungen der Brustseuche erkrankten Pferde 
— ein 9 Jahre alter Fuchswallach — abermals Gegenstand 
der thierärztlichen Behandlung. 

Das Pferd zeigte die Erscheinungen von Muskelrheuma¬ 
tismus und Hufrehe. Die steife Haltung namentlich der 
Halsmuskulatur und des Schweifes Hessen für einen Augen¬ 
blick den Gedanken aufkommen, es könnte vielleicht Tetanus 
in der Entwicklung begriffen sein. Aus diesem Grunde 
forschten wir nach der etwaigen Eintrittspforte der Tetanus¬ 
bacillen, in der Absicht, uns event. durch Verimpfung von 
Eiter auf Mäuse hierüber Gewissheit zu verschaffen. An der 
linken Vorderfusswurzel befand sich eine etwa markstück¬ 
grosse Hautstelle, welche von einer Kruste bedeckt war. 
Nach Entfernung der Kruste zeigte sich in der Tiefe dick¬ 
licher weisser Eiter. Die Krusten mit dem daran haftenden 
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Eiter sollten der bakteriologischen Untersuchung dienen und 
wurden zu diesem Zwecke von uns mitgenommen. Auf Be¬ 
fragen erklärte der Besitzer, dass in letzter Zeit das Pferd 
öfter »auf die Kniee gefallen« sei. Es war somit kein Zweifel, 
dass jener Eiterherd auf diesen Umstand zurückgeführt werden 
musste. Gegen die Hufrehe wurden Lehmeinschläge ange¬ 
wendet. Das Pferd besserte sich und war nach einigen Tagen 
wieder vollständig arbeitsfähig. 

Erst am 10. Februar konnten wir mit der bakteriologi¬ 
schen Untersuchung jenes Eiters beginnen Es wurde am 
10. Februar, Vormittags, eine weisse Maus (Maus I) subcutan 
auf dem Rücken mit einer Eiterkruste geimpft. Am 12. Fe¬ 
bruar war die Maus gestorben, ohne tetanische Erscheinungen 
gezeigt zu haben. Bei der Section fand sich Phlegmone an 
der Impfstelle, Schwellung der in den Hautfalten gelegenen 
Lymphdrüsen, parenchymatöse Erscheinungen an der Leber 
und an den Nieren. Durch die mikroskopische Untersuchung 
wurden Diplokokken, wie sie bei der Brustseuche Vorkommen, 
zunächst an der Impfstelle, dann in der Milz und in allen 
Organen und auch im Blute nachgewiesen. 

Aus dem Blute wurden Glycerin-Agarstrichculturen, Ge- 
latinestichculturen und Traubenzuckerbouillonculturen angelegt, 
je 2 Agar- und Bouillonculturen in den Brütschrank gebracht, 
2 Gelatine-, 1 Agar- und 1 Bouilloncultur bei Zimmertem¬ 
peratur gehalten. 

Nach etwa 36 Stunden waren die im Brütschrank ent¬ 
haltenen Kulturen üppig gewachsen. 

Auf der Impffläche des schräg erstarrten Agar-Agar 
bildeten sich tröpfchenähnliche Colonien, welche auffallend 
klein waren und, wie es schien, überhaupt nur so lange 
wuchsen, als das auf die Agarfläche mit ausgestrichene Blut 
ihnen das zum Wachsthum und zur Vermehrung nothwendige 
Nährmaterial gewährte, was uns mit daraus hervorzugehen 
scheint, dass man in den Ausstrichpräparaten meistens noch 
die weissen Blutkörperchen antreffen konnte. 

In der Traubenzuckerbouillon war das Wachsthum ein 
üppiges; bei Bruttemperatur hatten sich schon nach 24 Stunden 
zahlreiche Flocken am Boden der Bouillonkölbchen abgesetzt, 
welche sich später immer weiter vermehrten. Die Bouillon 
selbst blieb klar. Die Flocken enthielten die Kokken als 
lange, unter einander verschlungene Ketten. 

Nach einigen Tagen hatten sich auch in den bei Zimmer¬ 
temperatur gehaltenen Nährmedien die Colonien in ent¬ 
sprechender Weise ausgebildet. In Gelatinestichculturen 
bildeten sich nach einigen Tagen bei Zimmertemperatur 
weisse kugelige Rasen längs des Impfstiches, welche nicht 
zusammenkamen, sondern, wenn man die Gelatine flüssig 
machte, als einzelne kleine Pünktchen von der Grösse einer 
Stecknadelspitze sich in der Gelatine vertheilten. 

Jetzt ergab die mikroskopische Untersuchung 
der mit destillirtem Wasser aufgeweichten Eiterkrusten des 
Pferdes, dass auch dieser Eiter zahllose Diplokokken enthielt. 

Am 15. Februar wurden 2 Mäuse (II uqd III) tjiftge.-. 
ringen Mengen der auf der Agarfläche entwickelten Colonien 
subcutan geimpft. Die Thiere blieben auch am nächsten 
Tage noch munter. Gegen Abend des 16. Februar erhielt 
die eine dieser Mäuse (II.) an derselben Impfstelle noch von 
der Bouilloncultur injicirt. Die Mäuse würden die ganze Zeit 
über getrennt von einander in Gläsern gehalten. Am 17. Fe¬ 
bruar, Morgens, waren beide Mäuse todt. Das Obductions- 
resultat war dasselbe wie bei Maus I, auch der bakterio¬ 
logische Befund derselbe. Nur waren bei der mit Bouillon¬ 
cultur nachbehandelten Maus Ketten von Kokken an der 
Impfstelle zahlreich vorhanden. 

Aus dem Blute beider Mäuse entwickelten sich wiederum 
dieselben Mikroorganismen, wie früher, in Bouillon, Glycerin- 
Agar und Gelatine bei Brut- und bei Zimmertemperatur. 
Diesmal wurde mit Traubenzucker nicht versetzte Bouillon 
gewählt. Die mikroskopische Untersuchung ergab im Blute 
und in den Organen beider Mäuse nur die Anwesenheit von 
vereinzelten Kokken und von Diplokokken. 
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Zugleich wurde am 17. Februar ein Kaninchen und ein 
Meerschweinchen mit je der halben Milz von Maus II sub- 
cutan geimpft. 

Das Meerschweinchen blieb am Leben. Es bildete sich 
nur ein localer Abscess aus, in welchem nach ca. 10 Tagen 
ein- und mehrkernige Phagocyten mikroskopisch nachgewiesen 
wurden, welche zahlreiche Kokken in ihrem Zellleibe ent¬ 
hielten. 

Das Kaninchen war nach 2 Tagen gestorben. Die Milz 
war vergrössert, tiefdunkelroth; die Nieren vergrössert, sehr 
blutreich, grau und trübe beschaffen; die Leber trübe; beim 
Einschneiden beschlug sich die Messerfläche mit einem 
starken fettigen Belag. Die Lungen waren auf der Ober¬ 
fläche vielfach dunkelroth gefleckt, diese rothfleckige Be¬ 
schaffenheit setzte sich auch in das Innere hinein fort. Beim 
Einschneiden floss viel Blut über die Schnittfläche. 

Die weitere Untersuchung ergab, dass die rothgefleckten 
Bezirke der Ausdruck einer multiplen hämorrhagischen Pneu¬ 
monie waren, deren Ursprung unzweifelhaft auf die Ein¬ 
wirkung der Diplokokken zurückzuführen war. Die Lungen¬ 
alveolen waren von. rothen und weissen Blutkörperchen 
erfüllt, die weissen — mono- und polynucleär — enthielten 
oft in grosser Anzahl unsere Kokken im Innern eingeschlossen. 
Die Diplokokken wurden auch im Blute und in allen Organen 
angetroffen. Sie Hessen einen breiten Hof (Gallertkapsel) 
erkennen. 

Mit dem Blute wurden Gelatine- und Agarculturen an¬ 
gelegt. Die mikroskopische Untersuchung der in den Nähr¬ 
medien gewachsenen Colonien ergab denselben Befund, wie 
bei den aus dem Blute der Mäuse gezüchteten Wuchsformen. 

Es entsteht nun zunächst die Frage, ob wir es im 
vorliegenden Falle in der That mit dem Diplo- 
coccus der Brustseuche zu thun hatten und, wenn 
dieselbe zu bejahen ist, die weitere Frage, welche Lehren 
für die Praxis aus diesem Befunde zu ziehen sein 
dürften! 

Die biologischen und morphologischen Eigentümlich¬ 
keiten unserer Kokken lassen eine Unterscheidung gegenüber 
den Diplokokken der Brustseuche nicht zu. Eine hervor¬ 
ragende Neigung zur Kettenbildung bestand weder in dem 
Pferdeeiter, welchem unsere Kokken entstammten, noch in 
den Glycerinagarculturen, trat auch an der Impfstelle bei 
den von uns geimpften Thieren nur in dem einen Falle 
(Maus II) in die Erscheinung, wo wir mit Bouillonculturen, 
in welchen die Diplokokken der Brustseuche überhaupt Ketten 
bilden, die Maus nachimpften. Sonst konnten wir mehr eine 
Abneigung als eine Hinneigung zur Kettenbildung beobachten. 

Da sich nach den verdienstvollen Arbeiten Heils 1 ) 
mit Hilfe unserer bekannten Methoden Unterscheidungsmerk¬ 
male zwischen Brustseuchekokken und Eiterkokken (Strepto¬ 
coccus pyogenes) des Pferdes nicht nachweisen lassen, wir 
also diese beiden Mikroorganismen für identisch halten müssen, 
so scheidet die Frage, ob es sich in dem vorliegenden Falle 
nicht um den Streptococcus pyogenes gehandelt haben könne, 
aus unserer Betrachtung um so mehr aus, als thatsächlich 
der Eiter aus einem inficirtcn Stalle und von einem Pferde 
stammte, bei welchem die Brustseuche zwei Monate vorher 
geherrscht hatte. Die eitererregende Eigenschaft der Brust¬ 
seuchekokken wurde auch von Hell 8 ) speciell beim Pferde 
erwiesen. 

Von allen bisher als Ursache der Brustseuche beschul¬ 
digten Mikroorganismen (Peterlein, Perroncito, Braz- 
zola, Lustig) muss der Schütz 'sehe Diplococcus als der 
bestlegitimirte angesehen werden. Da es gelang, durch In- 
jection von Culturen der Brustseuchekokken in die Lungen 
bei mehreren Pferden ein Krankheitsbild zu erzeugen, das 
»klinisch und pathologisch-anatomisch mit der Brustseuche 


*) Hell: Vergleichende Untersuchungen über die Brustseuchekokken 
und die Streptokokken des Eiters und Erysipels. Zeitschr. f. Veterinärkunde 
1890, No. 3. 

*) Hell: Ueber Schutziinpfversuche gegen Brustseuche. Zeitschrift f. 
Veterinärkunde 1889, No. 1. 


übereinstimmte«, und auch anderwärts angestellte Versuche 
die Ergebnisse der von Schütz über die Aetiologie der 
Brustseuche angestellten Untersuchungen in vollem Masse 
bestätigten, so waren lange Zeit ernste Zweifel an der ur¬ 
sächlichen Bedeutung der Schütz sehen Brustseuchekokken 
nicht rege geworden. Von Hell 1 ) ausgeführte Schutz¬ 
impfungsversuche mit den Schütz'schen Brustseuchekokken 
vermochten Pferde weder vor der natürlichen Ansteckung 
zu schützen noch den Krankheitsverlauf günstig zu beein¬ 
flussen. Dieses ungünstige Ergebniss gab Heil Veranlassung 
zu Zweifeln an dem causalen Zusammenhänge der Brust¬ 
seuchekokken mit der Brustseuche, da es bisher nicht ge¬ 
lungen sei, »mittelst dieser Mikrokokken ein Pferd derartig 
krank zu machen, dass es, mit gesunden und empfänglichen 
Pferden zusammengestellt, bei diesen die Brustseuche zum 
Ausbruch brachte«. 

Es ist eine allbekannte Thatsache, dass in Ställen, in 
welchen brustseuchekranke Pferde mit gesunden zusammen 
sind, die Weiterverbreitung der Seuche oft in wenigen Tagen 
erhebliche Fortschritte machen kann, wenn der Ansteckungs¬ 
stoff die nöthige Giftigkeit und Anhäufung für eine schnelle 
und intensive Verbreitung besitzt. Es giebt aber andererseits 
auch Verhältnisse, unter welchen bei geringerer Virulenz 
[ 2 ) und 3 )] meist leichtere Formen (Katarrhe etc.) auftreten, 
deren Zugehörigkeit zur Brustseuche erst nach längerer Zeit 
erkannt wird, sobald sich typische schwere Erkrankungsfälle 
(Lungenbrustfellentzündungen) einstellen. Aehnlich könnte 
es sich mit unseren gezüchteten Brustseuchekokken verhalten. 
Die Nährmedien, in welchen wir Brustseuchekokken züchten, 
stellen vielleicht solche Verhältnisse dar, in welchen die 
Kokken nur einen geringen Grad der Virulenz besitzen, wie 
er eben durch jenes oben erwähnte nach der Verimpfung 
auftretende »klinische und pathologisch-anatomische Bild der 
Brustseuche« dargestellt wird. Unter welchen Verhältnissen 
und in welcher Zeitdauer die unseren Culturen entstammen¬ 
den Kokken noch virulentere Eigenschaften annehmen, dass 
sie die Bedingung erfüllen, welche Hell von ihnen fordert, 
bleibt somit eine offene Frage. 

Unseres Erachtens spricht der negative Ausfall der 
Schutzimpfungsversuche mit Brustseuchekokken ebensowenig 
gegen die Annahme, dass diese die Ursache der Brustseuchc 
seien, wie die bisher gewonnenen Erfahrungen mit den Blut¬ 
serumimpfungen eine andere Ursache mit Recht vermuthen 
lassen könnten. 

Wenn daher die Voraussetzung richtig ist, dass die 
Schütz’schen Diplokokken thatsächlich die Ursache der 
Brustseuche sind, so haben wir durch unsere Untersuchungen 
auch den Nachweis geliefert, dass Eiterungen bei Pferden, welche 
aus vor Monaten mit Brustseuche verseuchten Stallungen 
stammen, die ursächlichen Erreger der Brustseuche beher¬ 
bergen können. 

Kaum dürfte bei der Länge der Zeit, welche seit der 
Brustseuche-Erkrankung verstrichen, die Annahme gerecht¬ 
fertigt erscheinen, dass in unserem Falle die Eiterung auf 
metastatischem Wege entstanden ist und vom Blute aus die 
Diplokokken sich am Fundorte als an einem locus minoris 
resistentiae angesiedelt hätten. Vielmehr muss angenommen 
werden, dass in die durch das häufige Fallen lädirte Haut¬ 
partie der Vorderfusswurzel des Pferdes die Diplokokken 
von aussen her — entweder von der Haut aus oder direct 
vom Stalle aus — eingedrungen sind. So bietet der Fall 
einen wichtigen Beitrag zur Aetiologie der Eiterungen beim 
Pferde. 

Er lehrt auch zugleich, dass manche vermeintlich »spon¬ 
tane« Eiterungen in Beziehungen zu voraufgegangenen In- 
fectionskrankheiten gebracht werden müssen. 


*) Hell: Bericht über die Resultate der Schutzimpfungen gegen Brust¬ 
seuche. Zeitschr. f. Veterinärkunde 1891, No. 1. 

2 ) Bartke: Ueber das Wesen der Brustseuche der Pferde. Deutsche 
Thierärztl. Wochenschrift 1896, No. 42. 

3 ) Rust: Ist der Brustseuche ein typischer oder atypischer Verlauf 
eigen? Zeitschr. f. Veterinärkunde 1891, S. 495. 
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Von praktischer Bedeutung erscheint uns der Fall für 
die Bekämpfung der Weiterverbreitung der Brustseuche. Da 
die Haut der Pferde oder Wunden und Geschwüre die Träger 
des Infectionsstoffes sein können, so dürfte sich für die Zu¬ 
kunft neben gründlicher und wiederholter Desinfection der 
Stallungen, in welchen die Brustseuche geherrscht hat, zur 
möglichsten Vermeidung einer Weiterverbreitung der Seuche 
empfehlen, namentlich vor dem Verkauf von Pferden und in 
der Armee vor dem Auszug ins Manöver oder zu anderen 
Exercitien, ebenso wie bei der Rückkehr aus dem Manöver: 

1) alle auch noch so kleinen Hautwunden und Geschwüre 
an Pferden zu heilen und so unschädlich zu machen, 

2) die Haut derselben mehrmals gründlich zu waschen 
und zu desinficiren, 

3) überhaupt öfters eine Desinfection der Haut vorzu¬ 
nehmen. 

Dasselbe gilt für alle auch gesund erscheinenden Pferde 
(Remonten, Officierspferde), welche bei den Truppen neu 
eingestellt werden oder mit den Truppentheilen in Berührung 
kommen, sowie in Zeiten der Seuchengefahr für grössere 
Pferdebestände überhaupt, Märkte, Thierschauen etc. 

Jedenfalls vermeinen wir in den erwähnten Vorbeugungs- 
massregeln ein wirksames Mittel zum Schutze auch gegen 
andere Seuchen bei Pferden erblicken zu können. 


Beitrag zur Kenntniss der Tetanus-Antitoxin- 
Wirkung bei Pferden. 

Von Dr. Röder, Bezirksthierarzt in Meissen. 

Ueber die Wirkung des Tetanus-Antitoxins liegen bis 
jetzt in der thierärztlichen Literatur widersprechende Mit¬ 
theilungen vor. Zuweilen hat das Antitoxin recht gut ge¬ 
wirkt. Es sind aber auch Fälle publicirt worden, welche 
nicht für die antitoxische Wirkung des neuen Mittels sprechen. 
Ein entscheidendes Urtheil über den Werth des Tetanus- 
Antitoxins für die Veterinärmedicin wird sich natürlich erst 
dann abgeben lassen, wenn durch genügende Publikationen 
von Einzelfällen seiner Anwendung und der dabei beobach¬ 
teten Resultate gewissermassen eine grosse Versuchsreihe 
den berufenen Kritikern vorliegt. 

Binnen drei Tagen hatte ich zweimal Gelegenheit, Anti¬ 
toxin anzuwenden. 

Der erste Fall betraf ein Pferd des Fuhrwerksbesitzers 
X. in L. Am Abend des 25. März wurde diesem Pferde, 
welches erst seit ungefähr 24 Stunden offensichtlich an Te¬ 
tanus erkrankt war, durch Herrn Thierarzt Dr. T. Tetanus- 
Antitoxin in die Jugularis injicirt. Die Krankheit wurde da¬ 
durch nicht günstig beeinflusst. Ich wurde am Mittag des 
26. März noch zugezogen, konnte aber, als ich Nachmittags 
’/jj 5 Uhr dort eintraf, nur den soeben eingetretenen Tod con- 
statiren. Dem Pferde war drei Wochen früher der Schweif 
coupirt worden. In dem Eiter an der Schweifwunde fand 
ich am nächsten Tage bei der bakteriologischen Untersuchung 
zahlreiche Tetanusbacillen. 

Am 27. März wurde ich zu einem werthvollen Pferde 
des Pferdehändlers X. in N. gerufen. Der dort wohnhafte 
Thierarzt U. hatte am Vormittag dieses Tages bei diesem 
Pferde Tetanus mit Bestimmtheit diagnosticirt. Ich verschaffte 
mir sofort durch einen besonderen Boten eine Dosis Tetanus- 
Antitoxin aus der Apotheke der thierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. Auf der Tectur des Fläschchens befand sich 
die Angabe: »Amtliche Controle No. 4« und »Staatlich ge¬ 
prüft: 18. Februar 1897c. 

Ich nahm an dem Pferde folgenden Status pra;sens auf: 

Dunkelbraune edle Stute Hannoverschen Schlages, 4 Jahre 
alt, gut genährt. Die ziemlich gestreckte Haltung des Kopfes, 
die steif nach oben und vorn gerichteten Ohren, die fest ver¬ 
schlossene Maulspalte, die erweiterten Nüstern und das bei 
jeder Aufregung plötzliche Hervortreten der Blinzknorpel 
sichern ohne Weiteres die bereits vom Collegen U. gestellte 
Diagnose. Der kurz coupirte Schweif wird steif nach hinten 


und etwas nach links getragen. Die Hinterschenkel stehen 
bodenweit und etwas rückständig. Es werden 52 Pulse und 
38 Athemzüge pro Minute gezählt. Die Mastdarmtemperatur 
steht auf 38,3° C. Musculatur am Kopfe und Halse hart 
und an der Kruppe weniger gespannt. 

Die Erörterungen ergaben, dass das Pferd vor ungefähr 
5 Wochen coupirt worden ist. Sonstige Verwundungen sind 
an dem Pferde nicht beobachtet worden, auch ist es sonst 
immer munter gewesen. Am 26. März ist es noch einem 
Offizier längere Zeit in verschiedenen Gangarten vorgeritten 
worden und am Abend desselben Tages stellten sich die 
ersten Krankheitserscheinungen ein. 

Zunächst wurde die durch das Coupiren seiner Zeit ver¬ 
ursachte Wunde genau untersucht. Es war die grössere 
Hälfte der Schweifrübe coupirt worden. Der Brandschorf 
konnte leicht abgehoben werden und es fand sich darunter 
ein gelbröthlicher, dicker Eiter. Ein mitten durchschnittener 
Schweifwirbel ragte aus der Wundfläche hervor. Es war 
wohl anzunehmen, dass von dieser Wunde aus die Infection 
erfolgt war. In Rücksicht auf die etwaige Verunstaltung des 
Pferdes konnte nicht noch mehr coupirt werden. Es wurde 
demgemäss das granulirende Gewebe mit dem scharfen Löffel 
abgetragen und der ganze Schweif, besonders aber die Wund¬ 
fläche, mit Sublimatlösung 1 °/ 00 gründlich desinficirt. Die 
Wundfläche wurde, nachdem die parenchymatöse Blutung 
aufgehört hatte, mit dem stark baktericiden Actol (Credö) 
mittels Zerstäubers bedeckt. 

Da das Antitoxin erst gegen Abend zur Stelle sein 
konnte, so wurde das Pferd in einer halbdunklen Box un¬ 
gestört gelassen. Es legte sich bald darauf vorsichtig nieder. 
Nach dem Bericht des Wärters soll das Pferd auch im Laufe 
des Vormittags noch ungefähr 2 Stunden lang ruhig gelegen 
haben. Es sprang sofort auf, als ich zum Zwecke der In- 
jection in die Box trat. 

Das Antitoxin war der Vorschrift entsprechend in steri- 
lisirtem Wasser allmälig aufgelöst worden, wobei peinlich 
darauf geachtet wurde, dass das Wasserbad, welches zur Er¬ 
wärmung des sterilisirten Wassers verwendet wurde, nicht 
über 39,5 °C. stieg. 

Die vorher mit Alkohol desinficirte Spritze und Canüle 
wurde vor der Injection noch einmal gründlich mit sterili- 
sirtem Wasser ausgespritzt. Die Haut an der Injections- 
stelle (rechte Jugularis) wurde abgeseift, rasirt und im 
weiten Umkreis mit Sublimatlösung 1 °/ 00 3 Minuten lang 
gewaschen. Die Injection wurde Abends * 1*8 Uhr lege artis 
vorgenommen, es kam dabei nicht der geringste Fehler vor, 
auch waren vorher meine Hände und Fingernägel peinlich 
mit Sublimatlösung 1 °/ 00 gewaschen und gebürstet worden. 

Nach der Injection verschlimmerte sich der Zustand so¬ 
gleich, denn das Pferd legte sich nicht mehr. Es fiel viel¬ 
mehr, wie der Wärter berichtete, Nachts gegen 1 Uhr um. 
Früh gegen 8 Uhr stand die Mastdarmtemperatur auf 39,2° C., 
am Mittag hatte sie 41,0° C. erreicht und kurz vor dem Tode, 
welcher am 28. März Nachmittags gegen 'faö Uhr eintrat, 
soll sie sogar auf über 42®C. gestiegen sein. Die Temperatur¬ 
aufnahmen hat Herr Thierarzt U. besorgt. 

Auffällig ist bei beiden Fällen, dass die Krankheit nach 
der Einverleibung des Antitoxins einen so rapiden Verlauf 
annahm, denn es trat der Tod innerhalb der nächsten 24 
Stunden nach der Injection ein. In beiden Fällen handelte 
es sich zweifellos erst um das Anfangsstadium des Tetanus. 
In meinem Falle ist dies mindestens ausser Frage gestellt. 
Das bedeutende Ansteigen der Temperatur nach der Injection 
scheint mir darauf hinzuweisen, dass die Blutbahn durch die 
Einverleibung des Antitoxins schwer alterirt worden ist. Es 
drängt sich mir die Annahme auf, dass nur durch das Anti¬ 
toxin der Verlauf der Krankheit so schnell ungünstig beeinflusst 
werden konnte. Vielleicht wäre es zweckmässiger gewesen, 
wenn das Antitoxin eine langsamere Wirkung entfaltet hätte 
und ich zu diesem Zwecke dasselbe subcutan oder in fractionirter 
Dosis innerhalb 24 oder 36 Stunden injicirt hätte. 
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Referate. 

Ueber neue Tuberculinpräparate. 

Von Geh.-Rath Prof. Dr. Koch. 

(Deutsche mcdicinische Wochenschrift, 1897, No. 14.) 

Unter obigem Titel berichtet Geh.-Rath Koch über das 
Resultat seiner Arbeiten, welche er seit den Veröffentlichungen 
über Tuberculin ununterbrochen fortgesezt hat und welche zu 
einem gewissen Abschlüsse geführt haben. Da die Anwendung 
der Bakterien und ihrer Producte zu Schutz- und Heilzwecken 
immer auf eine Art von Immunisirung hinauskommt, so hält 
Koch es für zweckmässig, zunächst seinen Standpunkt diesen 
Fragen gegenüber zu präcisiren. Während man sich früher 
die Immunität gegen die Infectionskrankheiten als etwas Ein¬ 
faches dachte, sah man später ein, dass dieselbe sich mindestens 
nach zwei Richtungen hin äussern kann, als Immunität gegen¬ 
über den Bakterien und als Immunität gegenüber den giftigen 
Bakterienproducten. So hat z. B. bei Tetanus, wie Behring 
und Kitasato gezeigt haben, das Antitoxin auf die Bakterien 
gar keinen Einfluss, sondern bedingt eine reine Giftimmunität; 
dagegen schützt das Serum der gegen Cholera und Typhus 
immunisirten Thiere, wie die Untersuchungen Pfeiffer’s ge¬ 
lehrt haben, nur gegen die lebenden Bakterien, aber nicht gegen 
das von diesen producirte Gift, es liegt also hier nur eine bak¬ 
terielle Immunität vor. 

Obwohl cs so scheinen könnte, als ob für Tuberculose. 
überhaupt keine Immunität - bestehe, da der Mensch selbst in 
Fällen, wo eine Heilung eintritt, dadurch nicht immun gegen 
eine neue Infection geworden ist, so existiren doch Andeutungen, 
welche für eine Art von Immunisirung sprechen. Koch konnte 
bei der Miliartuberculose des Menschen und der experimentellen 
Tuberculose des Meerschweinchens beobachten, dass in der 
Regel ein Stadium auftritt, in welchem die Tuberkelbacillen, 
die Anfangs in grosser Menge vorhanden waren, wieder ver¬ 
schwinden ; dabei scheint es sich um einen bakteriellen Immuni- 
sirungsvorgang zu handeln. Da nun aber dieser Vorgang bei 
den Individuen zu spät kommt und nicht mehr von Nutzen sein 
kann, suchte Koch unablässig nach einem Verfahren, durch 
welches man diesen Zustand von Immunität in einem frühen 
Stadium der Tuberculose herbeiführen kann. Bei dem erwähnten 
Vorgänge wird der Körper in kurzer Zeit mit Bakterien über¬ 
schwemmt. Daraus erklärt es sich, dass es unter gewöhnlichen 
Verhältnissen zu einer ausgesprochenen Immunität nicht kommt. 
Die Tuberkelbacillen wachsen für gewöhnlich in den Geweben 
des Körpers nur langsam und in geringer Zahl, sie sind meist 
von nekrotischem Gewebe umgeben und kommen nur schwer 
zur Resorption : wo sie in grösseren Mengen wuchern, wie in 
Cavernen und auf Schleimhäuten, da werden sie überhaupt 
nicht resorbirt. Unter solchen Umständen kann eine Immuni¬ 
sirung nicht zu Stande kommen; diese tritt nur dann ein, wenn 
zahlreiche Tuberkelbacillen sich schnell im ganzen Körper ver¬ 
breiten und mit den lebenden Geweben in Wechselwirkung 
treten. 

>■ Zur Erzielung einer künstlichen Immunität mussten Ver¬ 
hältnisse angestrebt werden, welche den geschilderten möglichst 
ähnlich sind. Aber dieses Bemühen stiess auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Alle Versuche, lebende oder abgetödtete 
Tuberkelbacillen in grösserer Menge vom subcutanen Gewebe, 
von der Bauchhöhle oder von der Blutbahn aus zur Resorption 
zu bringen, sind missglückt. Da mithin die Tuberkelbacillen 
in unverändertem Zustande für Immunisirungszwecke nicht zu 
gebrauchen sind, versuchte Koch, dieselben durch chemische 
Eingriffe resorbirbar zu machen. Durch verdünnte Mineral¬ 
säuren oder starke Alkalien bei Siedehitze wurde dies zwar 
erreicht, aber es wurde durch diese Behandlung keine Immunität 
erzielt. Nunmehr ging Koch dazu über, unter Verzicht auf 
die Tuberkelbacillenleiber die resorbirbaren Bestandtheile aus 
denselben zu extrahiren und zu Immunisirungszwecken zu be¬ 
nutzen. Die Extraction mit Glycerin führte zur Auffindung des 
Tuberculins, welches heutzutage in den meisten Culturstaaten 
zur frühzeitigen Diagnose der Rindertuberculose verwendet wird. 


Koch hat in mehr als 1000 Fällen das Tuberculin zur 
Frühdiagnose des Menschen benutzt; in keinem dieser Fälle 
Hess sich der geringste Anhalt für die Mobilmachung und Ver¬ 
schleppung von Tuberkelbacillen erkennen. 

Die weiteren Untersuchungen ergaben, dass das Tuberculin 
eine reine Toxinimmunität gewähre, dass es aber auf die Tu¬ 
berkelbacillen gar keinen Einfluss ausübe. Damit war der 
Forschung der weitere Weg gewiesen, nämlich eine Substanz 
zu gewinnen, welche bacteriell-immunisirend wirkt. Die in dieser 
Richtung angcstellten Versuche lehrten nun, dass die Tuberkel- 
bacilien in unzerstörtem Zustande unter keinen Umständen resor¬ 
birt werden. Dieser Umstand ist, wie Koch ermittelt hat, auf 
das chemische Verhalten der Tuberkelbacillen zurückzuführen. 
Dieselben enthalten nämlich zwei ungesättigte Fettsäuren, von 
denen die eine in verdünntem Alkohol löslich ist und durch 
Natronlauge leicht verseift wird, die andere aber sich nur in 
siedendem absoluten Alkohol oder Aether löst und sehr schwer 
verseifbar ist. Diese Fettsäuren bilden, wie das mikroskopische 
Bild lehrt, eine zusammenhängende Schicht, welche den Bacillus 
gegen äussere Eingriffe schützt und die Resorption desselben 
erschwert. Es kam somit darauf an, diese Schutzhülle durch 
mechanische Eingriffe zu zerstören. 

Nach erfolglosen anderen Vorversuchen wurde ein gutes 
Resultat dadurch gewonnen, dass gut getrocknete Culturen ohne 
jeden Zusatz im Achatmörser mit einem Achatpistill lange ver¬ 
rieben wurden und die so gewonnene Substanz zur Entfernung 
der noch intact gebliebenen Bacillen in destillirtem Wasser ver¬ 
theilt und centrifugirt wurde. Mit Hülfe einer sehr kräftigen 
Centrifuge Hess sich die Flüssigkeit in eine obere, weisslich 
opalescirende, aber vollkommen durchsichtige Schicht — von 
Koch abgekürzt mit TO bezeichnet —, und in einen fest an¬ 
haftenden schlammigen Bodensatz — als TR bezeichnet — 
trennen. TO enthält keine Tuberkelbacillen mehr, sondern die 
in Glycerin löslichen Theile und steht in seinen Eigenschaften 
dem früheren Tuberculin sehr nahe. Der schlammige Boden¬ 
satz, welcher die in Glycerin unlöslichen Bestandtheile der 
Bacillen enthält, wurde wieder getrocknet, im Mörser verrieben 
und centrifugirt ; diese Manipulation konnte fortgesetzt werden, 
bis als Bodensatz fast nichts übrig blieb als die zufällig in die 
Culturen hineingerathenen Verunreinigungen wie Staub, Baum- 
wollfasern u. s. w. 

Das TR — also der nach dem ersten Centrifugiren ge¬ 
bliebene und weiter verarbeitete Rest —, wird nun von Koch 
als die entschieden bakteriell immunisirende Substanz bezeichnet 
und soll Alles umfassen, was an immunisirenden Factoren in 
den Culturen der Tuberkelbacillen enthalten ist. Dies geht 
schon daraus hervor, dass ein Mensch, welcher gegen TR im- 
munisirt ist, auch auf grosse Dosen des gewöhnlichen Tuber- 
culins und des TO nicht mehr reagirt. 

Zur Herstellung des wirksamen T R eignet sich nicht jede 
Tuberkelcultur, sondern nur hochvirulente, welche so jung wie 
möglich verarbeitet werden müssen. Das Trocknen darf nur 
im Vacuum-Exsiccator vorgenommen werden. Da die mit der 
Herstellung des TR verbundene Gefahr der Selbstirifection 
keine geringe ist, so ist die Herstellung grösserer Mengen mit 
Handbetrieb ausgeschlossen; nur der Grossbetrieb kann unter 
Zuhilfenehmen von geeigneten maschinellen Einrichtungen die 
Production übernehmen. 

Die Herstellung der beiden Präparate TR und TO wurde 
daher den Farbwerken von Meister, Lucius und Brüning in 
Höchst a. M. übertragen. Die Anwendung und Dosirung ist 
eine sehr einfache. Die Injectionen werden ebenso wie beim 
Tuberculin subcutan gemacht. Die Flüssigkeit enthält im 
Cubikcentimeter io mg fester Substanz und ist für den Ge¬ 
brauch mit physiologischer Kochsalzlösung zu verdünnen. Man 
beginnt mit */ B00 mg. Die Einspritzungen werden ungefähr 
jeden zweiten Tag unter so langsamer Steigerung der Dosis 
vorgenommen, dass höhere Temperatursteigerungen als nur 
*/.j Grad möglichst vermieden werden. Bei 0,5—1 mg pflegen 
die ersten unverkennbaren Wirkungen der Immunisirung ein¬ 
zutreten. Um nicht übertriebene Hoffnungen zu erwecken, 
spricht Koch sich gleich dahin aus, dass ein Kranker, dessen 
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Leben nur noch nach Monaten zu berechnen ist, keinen Nutzen 
mehr von der Immunisirung zu erwarten habe. Ebensowenig 
hat es einen Zweck, Kranke damit behandeln zu wollen, welche 
an secundären Infectionen, namentlich durch Streptokokken 
bedingten leiden und bei denen septische Processe die Tuber- 
culose ganz in den Hintergrund gedrängt haben. 

Bei Lupuskranken konnte Koch ausnahmslos eine bedeu¬ 
tende Besserung erreichen. Er spricht absichtlich nur von 
Besserung, und hält den Ausdruck »Heilung« noch für ver¬ 
früht, bevor nicht ein hinreichend langer Zeitraum ohne Recidiv 
verstrichen ist. 

Bei Phthisikern fehlten die vom Tuberculin her bekannten 
stürmischen Reactionen. Schon nach wenigen Injcctionen nahm 
die Menge des Sputums ab und versiegte oft schliesslich ganz, j 
Beängstigende Nebensysteme wurden in keinem Falle gesehen, j 
fast alle Kranken nahmen im Gewichte zu. Besonders auf- j 
fällig war auch die Veränderung der Tempcraturcurve bei 
solchen Kranken, welche die bekannten täglichen Tempcratur- 
schwaukungen zeigten. 

Ob die von ihm bisher geübte Methode in der Anwendung 
des TR, nämlich langsames Ansteigen die beste ist, wagt 
Koch nicht zu entscheiden. Weitere Versuche werden lehren, 
ob es möglich ist, mit anderen Methoden, vielleicht durch 
Kombinationen mit dem T Q oder mit Serumpräparaten, besser 
und schneller zum Ziele zu kommen. Aber das glaubt Koch 
mit Bestimmtheit behaupten zu können, dass weitere Verbesse¬ 
rungen der Präparate selbst nicht mehr zu erwarten sind. 
Was überhaupt mit Tuberkelculturen zu erreichen ist, das muss 
mit diesen Präparaten zu erreichen sein. Casper. 


Mittheilungen aus der chirurgischen Klinik des Veterinär- 
Institutes zu Stockholm. 

Von Professor Vennerholm. 

(Zeitschrift fiir Thiennedicin. Neue Folge, I. t.) 

Papillenatrophie. 

Ein Pferd überschlug sich im Stande, erhob sich wieder 
und erschien intact. Nach mehreren Tagen erkennt man, dass 
es blind geworden war. Die Untersuchung ergab: Alle Medien 
im Auge durchsichtig und klar, Hintergrund normal, Papille 
stark injicirt, Blutungen, an den peripheren Partien weisse, 
keulenförmige Flecke (vielleicht Exsudationsprodukte der Pa¬ 
pille). Nach einigen Monaten war der Befund: Papille grau¬ 
farbig, kleiner als normal, aber gerundet, Papillarrand ver¬ 
schwommen, von Gelassen nichts mehr zu sehen. Das Retinal- 
pigment fehlt stellenweise, an andern Stellen war es angehäuft 
(Ernährungsstörungen in der Arteria centralis?), Iris grell, stark 
dilatirt, vollständige Blindheit. — V. vermuthet, dass in einer 
Blutung in dem Chiasma die Ursache zu finden ist (Doppel- 
seitigkeit, plötzliches Auftreten im Anschluss an das Nieder¬ 
stürzen). 

Luft in den Venen. 

Bei der Operation einer tiefen und umfangreichen Bug¬ 
beule unter Chloroformnarkose beobachtete V. saugende Laute. 
Es drang bei jeder Inspiration Luft in die grossen geöffneten 
Venen ein, welche in der festen, fibrösen Masse nicht einfielen. 
Die Venen wurden mit Pincetten gefasst, ausserdem wurde 
tamponirt. Heftige, erschwerte Respiration. Tod. — Die The¬ 
rapie steht in einem solchen Falle so gut wie rathlos da. Das 
Einzige, was sich thun lässt, ist das Gefäss zu fassen und ab¬ 
zusperren. Vielleicht ist auch Frottage und subcutane Campher- 
injection am Platze. Dagegen dürfte ein Aderlass mehr schaden 
als nützen. 

Rippen fraetur. 

V. bekam an einem Tage zwei Pferde in seine Klinik, 
welche auf die linke Seite gefallen waren. Das eine Thier 
zeigte Crepitation beim Druck auf den Brustkorb und beim 
Gehen. Es streckte bei der Bewegung den Kopf vor und ging 
nur widerwillig voran; andere Krankheitserscheinungen konnten 
nicht entdeckt werden. Es wurde in ein Hängezeug gebracht 
und war nach kurzer Zeit gesund. 


Das andere Pferd zeigte Athembeschleunigung, ging steif 
auf dem linken Vorderfuss und versagte das Futter. Kein 
blutiger Nasenausfluss. Emphysem über die linke Bugpartie. 
Die physikalische Untersuchung der Brusthöhle ergab ein nega¬ 
tives Resultat. Heilung nach einigen Wochen absoluter Ruhe 
im Hängezeug. — Es erscheint hiernach, als ob die Rippen- 
fracturen nicht, wie Stock fl eth angiebt, beim Pferde immer 
sehr bedenklich seien. Bei Schweinen, Rindvieh und Hunden 
sind sie bekanntlich günstig zu prognosticiren. 

Faeialislähmung mit nasalem Asthma. 

Ein Pferd war bis zur Erstickungsgefahr schwerathmig. Die 
Nasenflügel hingen schlaff herab, unbeweglich, die Schleimhaut 
der Nasenhöhle war stark angeschwollcn, injicirt und theilweise 
corrodirt. Am stärksten war die Schleimhautfalte geschwollen, 
welche das obere Horn des Flügelknorpels zur Unterlage hat. 
Durch Heben der Nasenflügel wurde die Athmung sofort frei. 
Diagnose : Lähmung der Dilatatoren der Nase in Folge doppel¬ 
seitiger Facialisparese; die Befundangaben lassen nicht erkennen, 
ob es sich um eine periphere oder centrale Lähmung gehandelt 
hat. Die Behandlung bestand in einer mechanischen Aufrichtung 
der Nasenflügel und in Faradisation des Facialis. Später wurde 
die verdickte Schleimhautfalte abgetragen. Die Parese gab 
nach einigen Wochen bedeutend nach, sodass die Respiration 
leidlich frei wurde. FroeÄner-Hünfcld. 


Verblutung in die Bauchhöhle durch Ruptur eines 
Aneurysma der vorderen Gekrösarterie. 

Von Rossarzt Reinländer. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde «897, S. 116). 

Ein Offizierpferd erkrankte Morgens 6 Uhr unter leichten 
Kolikerscheinungen. Besonders war das häufige Flehmen und 
die grosse Blässe (Anämie) der Schleimhäute auffällig. Der 
Puls war weich und 40 mal in der Minute fühlbar. Das Athmen 
geschah oberflächlich, 20 mal in der Minute. 

Die Mastdarmtemperatur stand auf 37,9° C. Zeitweise 
scharrte das Pferd mit den Vorderfüssen. Gegen Mittag nahm 
es etwas Wasser aut und verhielt sich ganz ruhig. Nachmittags 
3 Uhr fiel das Pferd plötzlich im Stande um, riss den Halfter¬ 
riemen durch, lag in der Stallgasse und stöhnte. Es wurde 
unruhig, stand nach einigen Minuten wieder auf und zeigte 
Athemnoth. Augen- und Maulschleimhaut waren ganz blass, 
sodass man schon bei Lebzeiten fast mit Sicherheit auf eine 
innere Verblutung schliessen konnte. 

Im Verlaufe des Nachmittags wurde die Athemnoth heftiger, 
das Pferd bekam Ohnmachtsanfälle, ging rückwärts, schwankte 
mit der Hinterhand, fiel öfters plötzlich zur Seite und stöhnte 
laut. Abends 8 Uhr verendete es. Die Section ergab Folgendes: 
In der Bauchhöhle finden sich etwa 10 Liter dunkelroth ge¬ 
färbten, flüssigen Blutes. An Darmkanal, Magen, Leber, Lungen 
keine abnormen Veränderungen. 

Die sackartig erweiterte vordere Gekröswurzel hat die 
Grösse einer Faust und ist zum grössten Theil verkalkt. An 
der Theilungstelle der art. ilio-coeco-colica befindet sich eine 
thrombotische Masse von grau-gelber, schmieriger Beschaffenheit, 
die Gefässwände sind an dieser Stelle ulcerirt und zerrissen. 1 

Malkmus. 

Gastrophilus-Larven im Mastdarm des Pferdes. 

Von Professor La bat. 

Revue velerinaire. September 1896. 

Ein 4'/* jähriges, frisch angekauftes Pferd magerte ab und 
wurde dabei sehr schlapp; der hinzugerufene Thierarzt stellte 
eine enorme Anzahl von Gastrophiluslarven im Mastdarme fest, 
die er jedoch nicht abzulösen wagte wegen der durch diese 
Operation verursachten Schmerzen und der zu gewärtigenden 
Beschädigung der Schleimhaut. Die zur Entfernung der Larven 
angewandten Seifenklystiere, welchen Russ, Aloe und empyreu- 
matisches Oel beigemischt waren, blieben erfolglos. Unter¬ 
dessen nahm die Schwäche des Patienten dermassen zu, dass 
derselbe sich nur noch schwer mit ausgespreizten Hinterbeinen 
bewegen konnte. 
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Zu dieser Zeit wurde das Pferd dem Professor Labat 
vorgezeigt, der die Anwesenheit der aussergcwöhnlichen Quan¬ 
tität von Gastrophiluslarven auf der Rectalschleimhaut con- 
statirte. Nachdem derselbe von der erfolglosen Behandlung 
mittelst Anthelminticis Kenntniss erhalten, versuchte er die mit 
Larven besetzte Schleimhaut reichlich mit Borvasclin zu be¬ 
streichen. Am folgenden Tage war die Hälfte der Larven ab¬ 
gefallen und nach einer wiederholten Application von Borvaselin 
blieben am übernächsten Tage kaum noch ein Dutzend haften, 
die sich leicht ablösen Hessen. 

Wie sich nachträglich herausstellte, sind die Parasiten durch 
dies Vaselin nicht getödtet worden, immerhin sind aber die¬ 
selben durch das Mittel gezwungen worden, ihren Wirth zu 
verlassen, was die Hauptsache ist. Haas. 


Nahrungsmittelkunde. 

Vorkommen von Mikroorganismen 
im Senf, Schreibtintc und sauren Gurken etc. 

Von Marpmann-Leipzig. 

1 Centralbl. f. Bakteriologie, 5. Marz 1897, S. 374. 

I. ..S<enf. Fast alle ätherischen Oele gelten als gute Anti- 
septica, so auch speciell das Senföl; infolge dessen betrachtet 
man alle Zubereitungen aus Senfsamen als keimfrei und ge¬ 
sundheitsunschädlich. Verf. legte seit dem Jahre 1892 Cultur- 
platten von käuflichem Tafelsenf an und experimentirte damit. 
Die Proben wurden aus den verschiedensten Restaurationen 
entnommen und der Senf lege artis abgeimpft. 

Vollständig keimfrei erwiesen sich nur 3 Proben, die direkt 
aus der Fabrik in frischer Füllung entnommen waren. Nach 
8 —10 Tagen zeigte jedoch auch dieser Mostrich Entwickelung 
von Bakterien. Je älter und geschmackloser das Produkt war, 
desto zahlreicher waren die Keime. Von Stäbchenbakterien 
fanden sich in 210 Proben über 10 Colonicn; von Mikrokokken 
112 vereinzelte Colonien. Penicillium und Aspergillus wurde 
8 Mal gefunden, Mucor mucedo nur einmal. Oidiumarten fanden 
sich 37 Mal vor. 

Echte Typhus- oder Colonbacillen fand Verf. nie. Trotz¬ 
dem glaubt derselbe, dass durch den Senf event. Störungen 
der Verdauung hervorgerufen werden können, besonders im 
heissen Sommer, wo noch andere Umstände prädisponirender 
Art hinzutreten. 

II. Schreibtinte und Schultinte. Von Zeit zu Zeit liest man 
in den Tageszeitungen, dass wieder einmal eine Blutvergiftung 
durch den Stich mit einer Schreibfeder, einen verrosteten 
Nagel etc. vorgekommen ist. Meist wird sodann der Rost oder 
der Grünspan als Ursache beschuldigt, der Bakteriologe denkt 
darüber anders. 

M. untersuchte 67 Proben und fand ausser mehr oder 
weniger häufig vorhandenen Bakterien und Kokken 67 Mal Pcni- 
cillium glaucum, 12 Mal Aspergillus flavus, 3 Mal Eurotium 
repens, 18 Mal Mucor racemosus etc. In einmal aufgekochten 
Tinten Hessen sich selten Keime nachweiscn. 

M. empfiehlt deshalb das Kochen der Tinte, speciell für 
die Schule, um dieselbe unschädlich zu machen. 

III. Sauerkraut etc. Auch im Sauerkraut, sauren Gurken 

und Salat gelang es M., das Vorhandensein pathogener Bakterien 
nachzuweisen, speciell solche anaerober Art. M. führt eine 
Anzahl Fälle an, wo es ihm direkt gelang, Bakterien aus Sellerie¬ 
salat und ähnlichen Gcnussmitteln zu cultiviren, deren Genuss 
bei den betreffenden Menschen Kolik und Durchfall hervor¬ 
gerufen hatte. Bartels. 


Fleischpräservirungsmittel. 

Die Polizeiverwaltung in Köln macht darauf aufmerksam, 
dass eine Beimengung von schwefelsaurem Natron, 
Meat-Preserven-Krystall, Excelsior, Präservesalz 
u. s. w. zu Nahrungs- und Genussmitteln, namentlich auch zu 
Hackfleisch, unzulässig ist, und gegen Zuwiderhandelnde straf¬ 
rechtlich vorgegangen werden wird. 


In Leipzig wurden 2 Fleischer, welche dem Hackfleisch 
Meat - Preserve*Salz zugesetzt hatten, wegen fahrlässigen 
Vergehens gegen das Nahrungsmittelgesetz zu 200 resp. 150 Mk. 
Geldstrafe verurtheilt. 


In Karlsruhe wurde mittelst ortspolizeilicher Vorschrift 
die amtliche Trichinenschau für amerikanisches und 
sonstiges überseeisches Schweinefleisch (Rauchfleisch, Speck, 
Schinken), sowie aus solchem hergestellte Wurstwaaren ein¬ 
geführt. Diese Waaren dürfen nicht eher feilgehalten oder 
verkauft werden, bevor sie nicht durch den amtlichen Fleisch¬ 
beschauer auf Trichinen untersucht worden sind. 


In Langenau b. Brand (Freiberg i. Sachsen) wurde unter 
Mitwirkung des Verbandes der landwirthschaftlichen Genossen¬ 
schaften im Königreich Sachsen die erste Schlachthaus- 
genosscnschaft in Deutschland gegründet, welcher 23 Mit¬ 
glieder beitraten. Die dortigen Gutsbesitzer hatten bisher das 
Recht, je 3 Stücke gesundes Vieh in ihrer Wohnung zu schlachten 
und selbst zu verkaufen. Letzthin wurde ihnen dies von der 
Amtshauptmannschaft untersagt, da zum Schlachten gewerbliche, 
nach Massgabe des Schlachthausgesetzes vom 11. Juni 1876 
eingerichtete Räume erforderlich seien. Um nun diesen ge¬ 
setzlichen Anforderungen zu genügen, beschlossen die Langenauer 
Gutsbesitzer, ein Genossenschaftsschlachthaus zu 
errichten. Die erforderlichen Kapitalien will die Schlachthaus¬ 
genossenschaft durch die unlängst gegründete Landesgenossen¬ 
schaftskasse zu 2 '/* Procent aus dem 2-Millionenfonds der Re¬ 
gierung entleihen. Das Terrain für das Schlachthaus ist von 
der Genossenschaft bereits angekauft, so dass der Betrieb schon 
in diesem Herbste wird eröffnet werden können. 


Obligatorische Fleischbeschau wurde am 1. April ein¬ 
geführt in Stargard (Mecklbg.). 


Verschiedene Mittheilungen. 

Tuberculinbezug. 

Ich erfahre, dass die Fachgenossen das Tubcrculin, welches 
sic zur Impfung der Rinder und Schweine zwecks Feststellung 
der Diagnose benöthigen, vielfach noch von Drogucnhandlungen 
beziehen und an diese für die Einzeldosis 45 Pfg. bezahlen. 
Dem gegenüber halte ich mich verpflichtet, darauf aufmerksam 
zu machen, dass die Apotheken der Thierärztlichen 
Hochschulen in Berlin und in Hannover in Folge 
ministerieller Anordnung das Tuberculin zu Impfzwecken an 
landwirtschaftliche Vereine und an Thierärzte zum Selbstkosten¬ 
preise abgeben. Der Preis der Einzeldosis für ein erwachsenes 
Rind stellt sich auf 20 Pfg. Dr. Dam mann. 


Führung academischer im Auslande erworbener Titel. 

Zu Folge einer Königlich preussischen Verordnung vom 
7. April d. J. bedarf die Führung des Doctortitels und 
sonstiger mit academischen Graden verbundener 
Titel, sofern diese nach dem 15. April d. J, ausserhalb des 
Deutschen Reiches erworben werden, der Genehmigung des 
Unterrichtsministers. Eine beschränkte Erleichterung findet in¬ 
sofern statt, als es für nichtpreussische Reichsangehörige und 
Ausländer, welche sich nur vorübergehend oder im amtlichen 
Aufträge und nicht zu literarischen oder sonstigen Erwerbs¬ 
zwecken in Preussen aufhalten, genügt, wenn sie nach dem 
Rechte ihres Heimathstaates zur Führung des Titels befugt 
sind. — Die Bestimmungen der Verordnung bezwecken, wie 
offieiös hinzugefügt wird, dem Missbrauch entgegenzuwirken, 
der in Preussen mit werthlosen und minderwerthigen aus¬ 
ländischen Diplomen getrieben wird und sich insbesondere auf 
medicinischem Gebiete und in verwandten Berufszweigen breit 
macht Nur auf solche Diplome ist die Verordnung berechnet. 
Eine Beschränkung in der Führung academischer Titel, welche 
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auf Grund anerkennenswerther wissenschaftlicher Leistungen 
verliehen sind, ist nicht beabsichtigt. Vielmehr wird die Er- 
theilung der Genehmigung in derartigen Fällen ohne Bean¬ 
standung erfolgen können. Auch bleiben Doctortitel, welche 
von ausserpreussischen Universitäten Deutschlands oder vor 
dem 15. April d. J. erworben sind, nach dem Vorgesagten 
selbstverständlich unberührt. Für das Königreich Sachsen ist 
eine gleichartige Regelung bereits durch die mit Königlicher 
Genehmigung erlassene Verordnung des Ministeriums des Cultus 
und öffentlichen Unterrichts vom 27. Dezember 1878 erfolgt. 

69. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte. 

Braunschweig, 20.—25. September 1897. 

Die Unterzeichneten Mitglieder des Vorstandes der Ab¬ 
theilung für 

Veterinärmedicin 

beehren sich, die Herren Fachgenossen zu der vom 20. bis 
25. September hier stattfindenden Jahresversammlung ergebenst 
einzuladen.. 

Wir bitten, Vorträge und Demonstrationen spätestens bis 
Mitte Mai bei einem der Unterzeichneten anmelden zu wollen, 
da den allgemeinen Einladungen, welche von den Geschäfts¬ 
führern Anfangs Juli zur Versendung gebracht werden, bereits ein 
vorläufiges Programm der Versammlung beigegeben werden soll. 

Für Mittwoch, den 22. September, ist von Seiten der natur¬ 
wissenschaftlichen Hauptgruppe des wissenschaftlichen Aus¬ 
schusses eine gemeinsame Sitzung aller sich mit der Photo¬ 
graphie wissenschaftlich beschäftigenden oder dieselbe als 
Hülfsmittel der Forschung benutzenden naturwissenschaftlichen 
und medicinischen Abtheilungen in Aussicht genommen, für die 
Herr Prof. H. W. Vogel in Charlottenburg den einleitenden 
Vortrag über den heutigen Stand der wissenschaftlichen Photo¬ 
graphie zugesagt hat. An denselben sollen sich Berichte über 
die von anderen Seiten gemachten Erfahrungen anschliessen; 
auch soll eine Ausstellung wissenschaftlicher Photographien da¬ 
mit verbunden werden, deren Organisation Herr Prof. Max 
Müller hierselbst übernommen hat. Die Anmeldung von 
Mittheilungen für diese Sitzung und von auszustellenden Photo¬ 
graphien erbitten wir gleichfalls spätestens bis Mitte Mai. 

Zugleich ersuchen wir, uns etwaige Wünsche in Betreff 
weiterer gemeinsamer Sitzungen mit einzelnen anderen Ab¬ 
theilungen kundgeben und Berathungsgegcnstände für diese 
Sitzungen nennen zu wollen. 

Der Einführende: Der Schriftführer: 

Medicinalassessor Heinrich Lies, Dr. phil. Albert Bertram, 
Hof- und Kreis-Thicrarzt, Thierarzt, 

Hamburgerstrasse 1, p. Wilhelmstrasse 42, I. 


Vereinsnachrichten. 

Der Thierärztliche Verein von Elsass-Lothringen 
wird eine Frühjahrsversammlung am Sonntag, den 
9. Mai, Vormittags 11 */» Uhr im Rathhause (Gemeinderaths¬ 
saal) in Zabern abhalten. 

T agesordnung: 

1. Annahme des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vercinsbericht. 

3. Wanderversammlung der sQdwestdeutschen thierSrztlichen Vereine. 
Vorschläge des Vorstandes. 

4. Die veterinärpolizeiliche Bekämpfung der Tuberculose. Ref. Weber. 

5. Einige FäHe von Thrombose bei den grösseren Hausthieren. Ref. 
Haas. 

6. Die Währschaft beim Handel mit Schlachtvieh. Ref. Z ii n d e 1 . 

7.. Kassenbericht des Schatzmeisters. 

8. Aufnahme als ordentliche Mitglieder von: 

a) Herrn Bräuning, Thierarzt in Weissenburg, vorgeschlagen 
von den HH. Feist und Z ü n d e 1 , 

b) Herrn Hirsch. Schlachthausthierarzt in Metz, vorgeschlagen 
von den HH. Haas und I.üdtke, 


c) Herrn Hosemann, Kreisthierarzt in Forbach, vorgeschlagen 
von den HH. Feist und Lang, 

d) Herrn Scherer, Thierarzt in Püttlingen, vorgeschlagen von 
den HH. Feist und Lang. 

9. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

Es wird für die Damen, welche den Verein mit ihrer Gegenwart be¬ 
ehren wollen , ein Ausflug nach dem nahegelegenen H o h b a r r arrangirt 
werden. Der Ausflug wird während der Dauer der Sitzung stattfinden. Um 
2 Uhr findet ein gemeinschaftliches Essen im »Vogesenhotel« statt. 

Die Herren Collegen werden ergebenst ersucht, dem Vereinsschriftfiihrer 
(Salvatorstrasse 24, Mülhausen i. E.) vor dem 4. Mai gefälligst durch Post¬ 
karte mittheilen zu wollen, ob sie an der Versammlung theilnehmen werden, 
event. ob mit Dame. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Thierärztliches Taschenbuch. Mit einer Sammlung 
bewährter diätetischer Vor Schriften und Re- 
cepte. Zum Gebrauche für Thierbesitzer und 
Thierärzte. Von v. Grebner und v. Straub, 
völlig neu bearbeitet von Prof. Dr. Ed. Vogel. 
Fünfte Auflage. Ulm 1896. Preis brochirt 
Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—. Druck und Verlag der 
J. Ebncr’schen Buchhandlung. 

Mir ist dieses Taschenbuch in seinen früheren Auflagen nicht bekannt 
geworden. Aus der Einsicht in die vorliegende, von dem Professor Dr. 
Vogel bearbeiiete Auflage, gewinne ich den Eindruck, dass es sich um ein 
geschickt abgefasstes Buch handelt. Freilich hat es immer seine Schwierig¬ 
keiten, Werke, die sich mit der Behandlung kranker Thiere befassen, so her¬ 
zustellen, dass sie sowohl für den Laien als auch fiir den Thierarzt brauch¬ 
bar sind. Die Fachgenossen bringen denselben gewöhnlich ein gewisses 
Misstrauen entgegen, indem sie befürchten, es möchte der Pfuscherei durch 
sie Vorschub geleistet werden. Für das in Rede stehende Buch ist dieses 
Bedenken indess nicht gerechtfertigt, dazu ist es doch zu eingehend. Der 
Laie, welcher es benutzt, wird sehr bald einsehen, dass er bei der Com- 
plicität der Krankheitsprocesse an den Thierarzt sich wenden muss, ja das 
Buch drängt ihm diese Nothwendigkeit sogar auf: und auf der anderen Seite 
bietet es ihm doch die Möglichkeit, sich bei leichten Erkrankungen und für 
die Ersthülfe in eiligen Fällen Rath zu erholen und giebt ihm die Anleitung, 
sich mit den Symptomen der Seuchen und des Seuchenverdachtes, welche 
ihn zur Anzeige bei der Polizeibehörde verpflichten, vertraut zu machen. 
Für den Thierarzt ist es aber brauchbar, weil er es bequem bei sich führen 
und sich, wenn nüthig, über die für den Einzelfall zweckmässige Behandlungs¬ 
weise aufklären kann. Ich kann das Buch desshalb für die Zwecke, für 
welche es bestimmt ist, nur empfehlen. Dr. D a ra m a n n. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Obermedicinalrath, Professor Dr. med. h. c. 
et phil. Siedamgrotzky in Dresden wurde der Titel und Rang eines 
Geheimen Medicinalrathes, dem Prosector Dr. H. Baum in Dresden der 
Titel und Rang als Professor verliehen. Es erhielten das Ritterkreuz II. Klasse 
des Kgl. Sächs. Albrechts-Ordens die Bezirksthierärzte Lehnert in Dippoldis¬ 
walde und Weigel in Kamenz; das Albrechtskreuz der Oberrossarzt Walther 
vom Kgl. Sächs. a. Ulanen-Regt. No. 18, der prakt. Thierarzt Daudt in 
F.lsterberg. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzver- 
ftnderungen und Niederlassungen: Thierarzt Johann Schneider, 
Assistent an der pharmakologischen Station der Thierärztlichen Hochschule 
zu München, wurde als städtischer Thierarzt am Schlacht- und Viehhof da¬ 
selbst aufgestellt. Bezirksthierarzt L. Westermaier von Beilngries wurde 
a lf die Bezirksthierarztstelle in Aichach versetzt. 

Bezirksthierarzt und Schlachthofbetriebsleiter Gottfr. Leeb in Passau 
wurde auf Ansuchen in den Ruhestand versetzt. Der Thierarzt Fr. M. S c h m i d t 
am Münchener Schlacht- und Viehhof ist am I. April aus dem städtischen 
Dienste ausgetreten. 

Gestorben: Kreisthierarzt Oldendorf in Elbing, Thierarzt Gropler 
in Obomik. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierfrztücbe Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkinns in Hannover) in Kariarnhe. 

Druck der Maeklot’schen Druckerei in Karlsrnhe i. B. 
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Beitrag zur Aetiologie der Fohlenlähme. 

Von M. Casper-Höchst a. M. 

Die neuerdings in den »Monatsheften für Thier¬ 
heilkunde, Bd. VIII, H. 6c erschienene Arbeit Gmelin’s 
»Beitrag zur Kenntniss der infectiösen Nabel¬ 
entzündung bei Kälbern und Fohlenc veranlasst mich, 
das Ergebniss der bakteriologischen Untersuchungen, welche 
ich im Jahre 1893 als Repetitor am pathologischen Institut 
der Berliner thierärztlichen Hochschule gelegentlich zweier 
Fälle von P'ohlenlähme angestellt, hier mitzutheilen. Herr 
Geheimrath Prof. Schütz hatte die Güte, mir die Veröffent¬ 
lichung meiner damals gemachten Notizen zu gestatten, wo¬ 
für ich ihm auch atl dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank 
ausspreche. 

I. Am 5. April 1893 wurde dem pathologischen In¬ 
stitute ein 4 Tage altes Fohlen eingeliefert, welches am Tage 
vorher verendet war. 

AnatomischerBefund: Mageres Fohlen mit schlaffer 
Musculatur. Die Nabelöffnung ist geschlossen, der Stumpf 
des Nabelstranges schwarz gefärbt, hart, trocken und derb. 
Im freien Raume der Bauchhöhle etwa V* Liter einer gelb¬ 
lich rothen und leicht getrübten Flüssigkeit. Lage der Ein¬ 
geweide normal. Der Darm ist blass, die Gefässe des Ge¬ 
kröses ziemlich blutreich. Die Schleimhaut des Magens und 
Darmes ohne besondere Abweichungen. 

, Die Nabelvene macht sich als ein kleinfingerstarker, 
blaurother Strang bemerkbar, dessen Weite an den einzelnen 
Abschnitten nicht gleich ist. In der Nachbarschaft derselben 
bemerkt man in dem Peritoneum zahlreiche feine, stecknadel¬ 
kopfgrosse Blutungen, welche auch an anderen Stellen des 
Bauchfelles nachzuweisen sind. Die Nabelvene ist strotzend 
gefüllt mit schwarzrothem Blute, welches zum grössten Theile* 
geronnen ist. Mit der Scheere kann man das Lumen der 
Vene verfolgen bis etwa 1 cm vor das blinde Ende deS. 
Nabelstranges. An diesem äusseren Ende ist die Wand der 
Vene etwa im Umfange einer Linse grauroth und trüb, aber 
ohne abhebbaren Belag. Auch die Nabelarterien sind etwa 
bleistiftstark, blauroth, ihre Weite nimmt nach der Aorta zu 
ab. Auch deren Inhalt besteht aus schwarzrothen, fast durch¬ 
weg geronnenen Blutmassen. 

Die Leber ist gross, der linke Lappen etwa ebenso gross 
wie der rechte, blauroth, mit einem Stich ins Graue, fest. 
Der Durchschnitt ist braunroth, die Zeichnung der Acini nur 
schwer erkennbar. 


Die Milz ist 24 cm lang, 12 cm breit, 2 */a cm dick, grau¬ 
blau, derb, die Oberfläche ganz leicht granulirt, Ränder ab¬ 
gerundet, Kapsel gespannt, Schnittfläche braunroth. 

Nieren graubraun, glatt; auf der Schnittfläche ist die 
Markschicht blass, gelbweiss, die Rindenschicht graubraun. 

An der vorderen und hinteren Fläche des Zwerchfelles 
bemerkt man zahlreiche punkt- und strichförmige Blutungen. 

Die Lungen sind sehr gross, braunroth; einzelne Stellen, 
besonder^ an den vorderen Lappen, sind luftleer, etwas ein¬ 
gesunken, blauroth. Schnittfläche der Lungen im Allgemeinen 
braunroth, glatt, Lungengewebe ödematös durchtränkt. 

Beide Kammern und Vorkammern des Herzens mit zum 
grössten Theile geronnenem, schwarzem Blute angefüllt. Unter 
dem Epicardium vereinzelte stecknadelkopfgrosse Blutungen 
erkennbar. Unter dem Endocardium umfangreiche, flächen-, 
artige Blutungen. 

Schleimhaut der Kehldeckelfalten ganz schwach ge¬ 
schwollen. 

An den Gelenken sind keine sichtbaren Veränderungen 
nachweisbar. 

Bakteriologischer Befund: 

Im Blute der Nabelvene, im Herzblute und in der Milz 
sind zahlreiche Mikroorganismen sichtbar, von denen man 
zwei Arten unterscheiden kann. Die einen (Kokken) sind 
rund bis, oval, oft zu zweien zusammenliegend, dann in der 
Richtung des kleinen Durchmessers. Die anderen (Bacillen) 
haben deutliche Stäbchenform, sind etwas länger als die der 
Schweineseuche, haben abgerundete Enden und bleiben zum 
Theil in der Mitte ungefärbt. 

Es werden unter den erforderlichen Cautelen folgende 
Culturen angelegt: 

4 Agarröhrchen (schräg erstarrt) vom Blute der Nabelvene 
4 „ „ „ „ Herzblute 

4 1 „ „ „ aus der Mitz. 

2 Gelatineröhrchen (Stichculturen) aus der Nabelvene 
.2 „ „ „ dem Herzblute 

2 „ „ „ der Milz. 

2 Gelatineplatten werden vom Herzblute gegossen. 

Gleichzeitig werden 3 Mäuse (No. 1, 2, 3) mit je einem 
hirsekorngrossen Milzstückchen des Fohlens sucutan inficirt. 

Nach 24 Stunden auf den Gelatineplatten und in den 
Gelatineröhrchen kein Wachsthum. 

Auf allen Agarröhrchen fast linsengrosse, grauweisse, 
saftig glänzende Colonien mit gekerbtem Rande, welche in 
der Mitte hoch sind und sich sehr leicht abheben lassen. 
Sie liegen getrennt von einander. Dazwischen bemerkt man 
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auf der Oberfläche glasig durchscheinende, kleinste, tröpfchen¬ 
artige Colonien, dicht neben einander liegend, welche die 
Grösse eines Stecknadelkopfes nicht überschreiten. Die kleinen 
Colonien bestehen aus Kokken, die oft rosenkranzartig an 
einander gereiht sind. Die grossen Colonien bestehen aus 
den oben beschriebenen Stäbchen mit abgerundeten Enden, 
welche sich sehr leicht färben. Sie sind etwa 3 mal ,so lang 
wie breit, liegen einzeln und zu zweien; bei Färbung mit 
Methylenblau bleibt die Mitte oft vollkommen ungefärbt, so 
dass man dadurch an das Aussehen der Bakterien der Septi- 
czemia haemorrhagica erinnert wird (s. unten). 

Von einer der grossen Colonien werden 3 Agarplatten 
gegossen und zwar 

1 Oese der Coloniein das verflüssigte Agarröhrchen No. I, 
davon 

1 Oese in das verflüssigte Agarröhrchen No. II, 
davon 

1 Oese in das verflüssigte Agarröhrchen No. III. 

Nach 24 Stunden (Wachsthum im Brütschrank) sind Agar¬ 
platte I und II so dicht mit Colonien besäet, dass dieselben 
in einander übergehen. 

Auf der Agarplatte III bemerkt man vereinzelte, nicht 
ganz linsengrosse, grauweisse, saftige, kreisförmige Colonien 
mit gekerbtem Rande, die alle auf der Oberfläche gewachsen 
sind. Sie bestehen mikroskopisch aus den oben erwähnten 
Stäbchen. 

Die 3 am 5. April subcutan mit Milzstückchen geimpften 
Mäuse sind nach 24 Stunden krank (gesträubtes Haar, be¬ 
schleunigtes Athmen, verklebte Augen). Während zwei der¬ 
selben sich in den nächsten Tagen erholen, ist die eine am 
2. Tage (44 Stunden) nach der Impfung verendet. 

Section: Augenlider durch eiteriges Secret verklebt; 
in der Bauchhöhle keine Flüssigkeit. Die Peyer’schen Haufen 
linsengross, dunkelroth, geschwollen, darin die Follikel steck¬ 
nadelkopfgross, grauweiss. Capillaren strotzend gefüllt, sonst 
am Darm nichts Abnormes. 

Milz sehr gross, blauroth, mindestens 3 mal so gross 
wie normal, Ränder abgerundet. 

Leber sehr gross, dunkelroth. An der Oberfläche be¬ 
merkt man zahlreiche, kleine, grauweisse, etwas prominirende 
Stellen. 

Nieren kaum vergrössert, blauroth. 

Lungen graufoth, ödematös. 

Herz mit Blut stark gefüllt. 

Im Blute verhältnissmässig viele runde bis ovale Kokken, 
meistens zu zweien liegend, hie und da auch in kurzen Ketten 
angeordnet. Bei Doppelfärbung mit Eosin und Methylenblau 
sieht man die Kokken blau umgeben von einem hellrothen, 
ziemlich grossen Hofe. Dieser Hof zeigt, wenn zwei Kokken 
zusammen liegen, zwischen beiden eine kleine Einschnürung. 
In Blutpräparaten kann man den Hof auch bei einfacher 
Methylenblaufärbung erkennen. 

In der Milz dieselben Gebilde, sehr zahlreich, zu zweien 
und in kürzeren Ketten. 

In den grauweissen Stellen der Leber zahlreiche eben¬ 
solche Mikroorganismen, desgleichen in den Peyer’schen 
Haufen und in den Lungen. 

Diese Kokken unterscheiden sich morphologisch und 
biologisch in nichts von dem Streptococcus pyogenes und 
müssen als identisch mit demselben angesehen werden. 

II. Am 11. April 1893 übersandte Herr Oberrossarzt 
Ködix-Hoppegarten dem pathologischen Institute ein 
3 Wochen altes Fohlen, welches vor wenigen Stunden ver¬ 
endet war. Die sofort von mir ausgeführte Section ergab 
Folgendes: 

Kräftiges Fohlen mit kräftiger Musculatur. Am Nabel 
bemerkt man eine fast erbsengrosse Oeffnung, deren Rand 
schmutzig und verklebt ist. Bei seitlichem Druck kann man 
aus der Nabelöffnung einen Tropfen eiteriger Flüssigkeit heraus¬ 
pressen. 

Die Unterhaut des rechten Vorder- und Hinterschenkels 
ist geschwollen, wässerig und blutig infiltrirt, von gallertiger 


Beschaffenheit und trüb, desgleichen das intermusculäre Ge¬ 
webe (Oedema phlegmonosum). 

In der Bauchhöhle kein abnomer Inhalt. Situs viscerum 
normal. Darm von aussen gesehen grauweiss bis graugelb, 
Gefässe des Gekröses blutleer. Schleimhaut des Verdauungs- 
canales blass, ohne Veränderungen. 

Die Nabelvene ist fingerstark, blauroth, fühlt sich fluc- 
tuirend an Sie enthält eine stinkende, graubraune, kleine 
Bröckelchen enthaltende Flüssigkeit. Die Innenwand der 
Vene ist schmutzig grauweiss. Dieser Inhalt und diese Be¬ 
schaffenheit der Wand lassen sich bis in die einzelnen Leber¬ 
venen hinein verfolgen. Die Nabelarterien sind blauroth, 
federkielstark und enthalten in der Nähe des Nabels grau- 
rothe, trübe Flüssigkeit, im weiteren Verlaufe Blut, welches 
zum grössten Theile geronnen ist. 

Leber gross, blauroth, trübe; Schnittfläche blutreich, 
braunroth, Zeichnung der Acini undeutlich 

Milz 39 cm lang, 17 cm breit, 2 cm dick, graublau, derb, 
Oberfläche leicht uneben, Ränder nicht scharf, Schnittfläche 
braunroth. 

Nieren schimmern durch die Kapsel blauroth hindurch. 
Sie sind glatt, vergrössert; auf der Schnittfläche ist die Mark¬ 
schicht blass, gelbweiss, die Rinde graubraun, trübe, etwas 
verbreitert. 

In den Brustfellsäcken eine graurothe, trübe Flüssigkeit 
in der Menge von etwa */ Ä Liter. Lungen sehr gross, braun¬ 
roth, »ödematös«- Pleura allenthalben glatt, glänzend und 
feucht. 

Beide Kammern und Vorkammern des Herzens mit 
grösstentheils geronnenem Blute angefiillt. Subendocardiale 
Blutungen. 

Die Gelenkkapseln des rechten Vorder- und Hinter¬ 
schenkels sind geschwollen, geröthet, trüb, die Synovia ver¬ 
mehrt, von gelblich rother Farbe und trüber Beschaffenheit. 
Das Knochenmark des Femur, des Humerus und Radius ist 
dunkelroth, sowohl in der Diaphyse wie in den Epiphysen. 
Die eigentliche Markhöhle ist verhältnissmässig klein, schlitz¬ 
förmig, mit dickflüssigem Blute angefüllt. 

Bakteriologischer Befund: 

In dem eiterigen Inhalte der Nabelvene finden sich zahl¬ 
reiche Kokken (Streptokokken) und Stäbchenbakterien. Im 
Herzblute, in der Milz, im Knochenmarke und in der Gelenk¬ 
flüssigkeit finden sich nur Kokken, einzeln, zu zweien und in 
Ketten angeordnet. 

Culturen wurden angelegt: 

3 Agarröhrchen (schräg erstarrt) v. Inhalt d. r. Sprunggelenkes 
3 Glycerin-Agar „ „ „ „ „ „ 

3 Blutserum „ „ „ „ „ „ „ 

3 Gelatine (Stichculturen) „ V. » » „ 

Ebensoviele Culturen wurden aus dem Herzblute angelegt. 

Gleichzeitig wurden mit der Gelenkflüssigkeit und dem 
Herzblute 4 Mäuse subcutan inficirt und zwar erhielt 
Maus 4 eine grosse Oese Gelenkflüssigkeit 
„ 5 zwei „ Oesen 1 „ 

„ 6 drei „ „ ., 

„ 7 vier „ „ Herzblut. 

Nach 24 Stunden (Wachsen bei Brüttemperatur) bemerkt 
man auf den Oberflächen der Agar-, Glycerinagar- und Serum¬ 
röhrchen nur ganz geringes Wachsthum. 

Auf der Agaroberfläche ist nach 48 Stunden ein feiner, 
dünner Ueberzug längs des Impfstriches erkennbar, bestehend 
aus kleinsten, grauweissen, feuchten Punkten. Dieselben be¬ 
stehen mikroskopisch aus kleinen Kokken, die einzeln und 
zu zweien liegen. 

Auf Glycerin-Agar dasselbe Wachsthum wie auf Agar, 
nur etwas energischer; dieselben kleinen Kokken. 

Auf Blutserum ähnliches Wachsthum wie auf Agar. 

In den Gelatineröhrchen ist nichts gewachsen. 

Alle 4 am 11. April subcutan geimpften Mäuse sind 
nach 24 Stunden krank (gesträubtes Haar, verklebte Augen). 
Maus 4—6 erholen sich in den nächsten Tagen, Maus 7 
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hingegen, welche mit 4 grossen Oesen Herzblut inficirt war, 
ist nach 48 Stunden todt. 

Section: An dem unteren Leberrande ein grauweisser, 
stecknadelkopfgrosser (nekrotischer) Herd, darin sehr viele 
kleine Kokken. Auch in dem übrigen Lebergewebe dieselben 
kleinen Kokken, einzeln und zu zweien. 

Milz etwas vergrössert, im Gewebe sehr viele kleine 
Kokken, einzeln und zu zweien. 

Im Blute sehr wenige Kokken. 

Mit Herzblute dieser Maus werden ausser den oben an¬ 
geführten Nährböden, auf welchen wieder das gleiche Wachs¬ 
thum auftritt, 4 Traubenzuckerbouillon-Röhrchen beschickt. 
In dieser Bouillon bildet sich nach 2 Tagen ein starker, 
krümeliger Bodensatz, welcher sich beim Schütteln wolkig 
auflöst. Darin sind massenhaft Kokken, welche fast aus¬ 
schliesslich in kurzen Ketten angeordnet sind. 

Mithin haben wir es auch hier mit Streptokokken, und 
zwar diesmal in Reincultur zu thun. 

Es ist mir also in zwei Fällen von Fohlenlähme ge¬ 
lungen, im Blute und in den Organen einen Mikroorganismus 
— das eine Mal in Reincultur, das andere Mal vergesellschaftet 
mit einem anderen-— nachzuweisen, welcher als Strepto¬ 
coccus pyogenes bezeichnet werden muss. Bezüglich 
der anderen Species, welche ich damals nicht weiter beachtete, 
ist es mir nunmehr klar, dass ich das »Bacterium coli 
commune« vor mir hatte. Ich habe in der letzten Zeit 
über das Vorkommen und die Bedeutung dieses Bacteriums 
bei Thieren interessante Untersuchungen angestellt; durch 
den Vergleich mit den von mir damals hergestellten Dauer¬ 
präparaten und aus der Art und Form des Wachsthums ist es 
mir nicht mehr zweifelhaft, dass es sich um diesen Mikro¬ 
organismus gehandelt hat. Dass derselbe nur in dem ersten, 
nicht auch in dem zweiten Falle im Blute und in den Or¬ 
ganen sich vorgefunden hat, erklärt sich ohne Weiteres dar¬ 
aus, dass die Section des Fohlens No. I erst 24 Stunden, die 
des Fohlens II aber sofort nach eingetretenem Tode vor¬ 
genommen wurde. Es war demnach in dem ersten Falle 
genügend Zeit vorhanden, qm dem im Darme normal ver¬ 
kommenden Colibacterium das Eindringen in die Blutbahn 
zu ermöglichen. In jedem Falle kann demselben, da er nur 
einmal nachgewiesen wurde, nur eine untergeordnete, neben¬ 
sächliche Rolle beigemessen werden. 

Was den Streptococcus pyogenes anlangt, so bin ich 
sehr. geneigt, demselben in ätiologischer Beziehung eine er¬ 
höhte Bedeutung zuzuschreiben. Die metastatischen eitrigen 
Processe in den Gelenken würden sich ohne Zwang auf die 
Einwirkung dieses Mikroorganismus zurückführen lassen. So 
viel Bestechendes diese Erklärungsweise aber auch haben 
mag, so bin ich doch nicht im Stande, ihn als den ursäch¬ 
lichen Erreger der Fohlenlähme zu bezeichnen, so lange es 
weht gelungen ist, durch den natürlichen Infectionsmodus 
möglichst getreu, nachahmende Experimente die Krankheit 
bei Fohlen experimentell hervorzurufen. Ich war damals nicht 
in der Lage, derartige Versuche bei Fohlen vornehmen zu 
können, und erkenne diese Lücke in meiner Beweisführung 
sehr wohl. 

Immerhin haben meine damaligen Untersuchungen sicher 
ergeben, dass Bakterien aus der Gruppe der hämorrhagischen 
Septicämie in zwei evidenten Fällen von Fohlenlähme nicht 
nachzuweisen waren. Die Anwesenheit derselben hätte Herrn 
Geheimrath Schütz und mir bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung, bei der Züchtung auf den gewöhnlichen Nährböden 
und bei der Uebertragung auf Mäuse unmöglich entgehen 
können. 

Nun hat Gmelin, wie aus der oben citirten Arbeit 
hervorgeht, bei der infectiösen Nabelentzündung der Kälber 
Bakterien gefunden, die nach ihrem morphologischen und 
biologischen Verhalten zur Gruppe der Bakterien der hämor¬ 
rhagischen Septicämie gerechnet werden müssen. Gmelin 
lässt die Frage offen, ob diese Bakterien die einzige Ursache 
der unter dem Vulgärbegriff »Lähme« zusammengefassten 
Untersuchungen sind, und fordert zu weiteren Versuchen auf. 


Dieser Umstand war für mich die Veranlassung, meine vor 
4 Jahren genau aufgezeichneten Befunde hier mitzutheilen. 

Es ergiebt sich hieraus schon jetzt, dass man den 
Gmelin'sehen Befund nicht verallgemeinern und auch die 
Consequenzen, welche er daraus gezogen, zur Zeit noch 
nicht auf alle Fälle dieser eigenthümlichen Erkrankung über¬ 
tragen darf. 

Insbesondere halte ich es für gewagt, den Befund, welchen 
Gmelin bei Kälbern aufgenommen hat, »nach der Ueber- 
einstimmung der klinischen anatomischen und mikroskopischen 
Ergebnisse« einfach auf die Verhältnisse bei Fohlen anzu¬ 
wenden. Ich kann mich aus Gmelin’s Arbeit nicht davon 
überzeugen, dass ihm der Nachweis der Bakterien der hämor¬ 
rhagischen Septicämie bei der Fohlenlähme gelungen ist. 
Wenn »sich in Ausstrichpräparaten aus der Nabelarterie und 
den Gelenken Kokken fanden, welche mit feiner durchscheinen¬ 
der Kapsel umgeben waren, einzeln und zu zweien in kurzen 
Ketten an einander gelagert«, so spricht dies meines Er¬ 
achtens doch eher für Streptokokken, besonders die feine, 
durchscheinende Kapsel. 

Die Figur 2, welche das mikroskopische Bild eines Aus¬ 
striches aus dem Auge eines zweiten Fohlens wiedergeben 
soll, ist wenig geeignet, uns über das Aussehen des Mikro¬ 
organismus aufzuklären; die helle Zone um denselben lässt 
aber eher auf Streptokokken schliessen als auf Bakterien der 
Hühnercholeragruppe. 

Der Stand dieser Frage ist daher momentan der, dass 
Gmelin bei der infectiösen Nabelentzündung der Kälber 
Bakterien nachgewiesen hat, welche nach ihren morpholo¬ 
gischen und biologischen Eigenschaften zur Gruppe der hä¬ 
morrhagischen Septicämie gehören, während ich in zwei 
Fällen von Fohlenlähme einwandsfrei den Streptococcus 
pyogenes festgestellt habe. 

Es ist eigentlich auffallend, dass die Herren Collegen, 
denen das Material reichlich zur Verfügung steht, diesbezüg¬ 
liche bakteriologische Untersuchungen so wenig angestellt 
haben; es wäre in der That eine dankbare und, wie ich 
glaube, leicht zu erfüllende Aufgabe, die ätiologische Seite 
dieser Krankheit durch Uebertragungsversuche endgültig klar 
zu stellen. Mir ist es seit der Zeit nicht wieder geglückt, 
einen Fall von Fohlenlähme zu Gesicht zu bekommen, indess 
können doch an Gestüten diese Befunde nicht allzu selten 
sein. In der mir zugänglichen thierärztlichen Literatur der 
letzten 10 Jahre konnte ich ausser den Gmelin’schen Ar¬ 
beiten keine Mittheilung finden, welche geeignet wäre, über 
die Natur des specifischen Mikroorganismus Aufschluss zu 
geben. Und dass der Process. immer infectiöser Natur ist, 
darüber sollte nach dem heutigen Standpunkte der Wissen¬ 
schaft doch Niemand mehr ernstlich im Zweifel sein. 


Empyem der rechten Oberkieferhöhle eines 

Pferdes. 

Von Bezirksthierarzt Schuemacher-Freiburg i. B. 

Ein werthvolles Arbeitspferd, Rappwallach, 4 ’/ 2 Jahre 
alt, zeigte sich seit etwa einem Monat nicht mehr so munter 
als früher, Hess bei der Ruhe häufig den Kopf zur Erde 
hängen und frass zuweilen weniger als sonst; doch konnte 
das Pferd bis zum 22. November 1896 unausgesetzt zur Ar¬ 
beit verwendet werden. An diesem Tage gelangte es in 
meine Behandlung und äusserte folgende Krankheitserschein¬ 
ungen : 

Grosse Mattigkeit, Athembeschwerden mit Aufziehen der 
Flanken, Stöhnen bei öfterem, aber nur geraume Zeit an¬ 
dauerndem Niederliegen, schleimig-eitrigen, hauptsächlich 
rechtsseitigen Nasenausfluss; dabei immer noch etwas Fress¬ 
lust; Temperatur: 39,6—4O,5 0 C., Pulse: 62, Respiration: 
28 —35 i. d. M. 

Am 24. waren die Symptome einer hochgradigen, beider¬ 
seitigen Pleuropneumonie vorhanden, welche trotz energischer 
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Behandlung am 28. November einen tödtlichen Ausgang ver« 
anlasste. 

Die am gleichen Tage, Nachmittags 2 Uhr, vorgenom¬ 
mene Obduction des bei der badischen Versicherungsanstalt 
versichert gewesenen Pferdes hatte in der Hauptsache fol¬ 
gendes Ergebniss: 

Magen und Darmtractus nach Aussehen, Schleiinhaut- 
beschaffehheit und Inhalt normal; ebenso Peritoneum, Leber 
und Milz. Beide Nieren, besonders die rechte, ziemlich er¬ 
heblich vergrössert, schwer enucleirbar, Rindensubstanz trübe, 
geschwellt, etwas gelblich, Marksubstanz röthlich braun; im 
Nierenbecken ca. 3 gr eitriger Schleim. In der Brusthöhle 
ca. 2 '/ 2 Liter trübe, röthlich gelbe, mit Fibringerinnseln durch¬ 
setzte Flüssigkeit; Pleura costalis, besonders rechts, mit gelb¬ 
lichem, flockigem Fibrinbelag überkleidet, stellenweise dunkel 
geröthet. In beiden grossen Lungenlappen und besonders 
in deren Spitzen verdichtetes Gewebe, beim Durchschneiden 
eitrig-gangränöse Herde und Cavernen, mit zerfallenem Ge¬ 
webe ausgefüllt. In der Luftröhre schaumige mit Jauche ver¬ 
setzte Flüssigkeit; Schleimhaut der Luftröhre und des Kehl¬ 
kopfes geschwollen, dunkel geröthet und sehr saftreich. 

Zur Erforschung der Ursache der eitrig-gangränösen 
Lungenentzündung wurde der Schädel durchsägt, da eine 
Arznei-Schluckpneumonie ausgeschlossen werden musste. 

Bei Oeffhung der rechten Oberkieferhöhle findet sich 
dieselbe mit gelbem, krümeligem Eiter angefüllt; die dünne 
Knochenlamelle, welche die Höhle normaliter in zwei Ab¬ 
theilungen trennen soll, fehlt; das Periost der Höhlenknochen 
ist 1,5—2 mm dick, leicht loszulösen, bläulich roth und stark 
durchsaftet; die Wurzeln der Molarzähne 2 und 3 sind cariös; 
die knöchernen Ränder der zum rechten Nasengang führenden 
Apertura sind durch Caries wie zernagt und die Nasendüten 
bezw. deren Schleimhaut ist mit krümeligem Eiter belegt. 

Dieser Sectionsbefund und ebenso der Krankheitsverlauf 
dürfte wohl folgendermassen zu erklären sein:. 

Ursprünglich eitrige Alveolarperiostitis und Wurzelcaries 
der oberen rechten Molare 2 und 3; Durchbruch des Eiters nach 
der rechten Oberkieferhöhle und fortschreitende purulente 
Entzündung der die Oberkieferhöhle auskleidenden Schleim¬ 
haut bezw. des Periostes und Caries der die Höhlenwände 
bildenden Knochen, Abscessbildung; fernerhin Eitererguss 
durch die Apertura sinus maxillaris in die Nasenhöhle, Aspi¬ 
ration des Eiters durch die Luftröhre in die Lungen; hier 
eitrig-gangränöse Pneumonie und schliesslich Pleuritis ver¬ 
ursachend; secundäre metastatische Nephritis, als allgemeine 
Infectionserscheinung. 

Der in der Oberkieferhöhle und deren Umgebung er¬ 
mittelte Sectionsbefund lehrt, dass zuweilen eine Pneumonie, 
deren Ursache man sich sonst nicht erklären kann oder die 
wohl irrthümlich in einer >Erkältung< gesucht wird, auf einen 
in den oberen Respirationswegen und deren Zubehör vor¬ 
gelegenen pathologischen Process ursächlich zurückgeführt 
werden muss. 

Schliesslich verdient noch erwähnt zu werden, dass intra 
vitam nie irgend welche Geschwulst oder sonstige Veränderung 
in der rechten Oberkiefergegend bei dem Pferde wahrnehm¬ 
bar gewesen ist, wodurch etwa ein operativer Eingriff (Tre¬ 
panation) als vermuthlich wirksame Hilfe hätte angeregt 
werden können. 


Referate. 

Zwei Fälle von Erbrechen beim Pferde. 

Von A. Marslou. 

The Veterinarian. Jan. 1897, 

Erbrechen soll bei Pferden ein seltenes Vorkommniss sein 
und erbricht ein Pferd im Verlaufe eines Kolikanfalles, so sieht 
man dies meist als ein ungünstiges Symptom an, welches auf 
das Vorhandensein einer Ruptur des Magens hinweist. M. ist 
in der Lage, über zwei Fälle von Erbrechen zu berichten, die 
mit einer Magenruptur nichts zu thun hatten. 


Fall I betrifft ein Hengstfohlen. Demselben war zum 
ersten Male eine Halfter aufgelegt. Der Stall, in welchem sich 
das Pferd befand, war für diesen Zweck zu niedrig; sobald es 
die Halfter an seinem Kopf fühlte, bäumte es sich, streifte die¬ 
selbe über den Kopf, überschlug sich nach der Seite und stürzte 
mit dem Kopf auf das Steinpflaster des Stalles. Für einige 
Augenblicke lag es wie betäubt da, versuchte jedoch bald 
wieder auf die Beine zu kommen, was ihm auch gelang. Bald 
darauf begann das Fohlen zu fressen; der Besitzer hielt es für 
das Beste, dasselbe mit seinen Stallgefährten etwas ins Freie 
zu lassen. Nach ca. 3 Stunden beobachtete man, dass es sich 
in einem schlafähnlichen Zustande befand, wesshalb M. consultirt 
wurde. Der Kopf wurde nach einer Seite gehalten, aus dem 
einen Ohre rann Blut. Trieb man das Fohlen an, so bewegte 
es sich auf einem kleinen Zirkel stets auf der linken Hand. 
Ein Bruch der Schädelknochen lag nicht vor. Da M. den Zu¬ 
stand für eine leichte Gehirnerschütterung hielt, verabreichte 
er ein Stimulans, Hess das Pferd in einer gut gestreuten Boxe 
unterbringen, ordnete weiches Futter an und empfahl so viel 
Ruhe als möglich. 

Am folgenden Tage war der Zustand ziemlich derselbe, 
nur schien die Eingenommenheit etwas nachgelassen zu haben. 

Am 3. Tage war der Patient fast gesund; das Sensorium 
war frei; der Appetit gut. Das Thier konnte jedoch kein Futter 
bei sich behalten: hatte es einige Hände voll Heu genommen, 
gekaut und abgeschluckt, so kehrte dasselbe sofort aus den 
Nasenöffnungen mit einem gurgelnden Tone zurück. Nach Ver¬ 
abreichung von Kleietrank und Wasser wurde dasselbe beobachtet, 
ebenso die Leinsamenabkochungen. In Folge dessen liess M. 
Klystire von Leinsamenabkochungen und Haferschleim mit etwas 
Cognac verabreichen und zwar viele Male am Tage. 

Nach 3 weiteren Tagen nahm das Fohlen etwas Heu zu 
sich, welches nicht wieder zum Vorschein kam. Die voll¬ 
kommene Wiederherstellung trat bald ein. 

.M. wirft die Fragen auf, ob der Grund des Erbrechens 
in einer nervösen Störung der Magenfunction durch den Sturz 
zu suchen sei oder ob der Magen selbst lädirt war. (Offenbar 
handelte es sich um eine Läsion im Bereiche des Brechcen¬ 
trums. D. Ref.) 

Fall II betrifft einen 6jährigen Karrengaul. Im September 
wurde derselbe wegen einer Dyspesie behandelt und zwar mit 
gutem Erfolge; doch erbrach seit dieser Zeit das Pferd häufiger. 
Nachdem es sich oft 2—3 Monate ganz gesund gezeigt hatte, er¬ 
krankte es plötzlich unter Symptomen der Kolik, es trat ein diffuser 
Schweissausbruch ein, Husten und Erbrechen, worauf sodann 
wieder schnell Beruhigung und vollkommene Wiederherstellung 
erfolgte. Während dieser Anfälle stellte M. eine ausgedehnte 
Anschwellung im Verlaufe des Schlundes fest, die sonst fehlte. 
Bei Futterwechsel stellen sich diese Anfalle nach Aussage des 
Besitzers sehr leicht und oft ein. 

M. glaubt, dass das Pferd ein gieriger Fresser ist und da* 
Futter abschluckte, ohne es ordentlich zu kauen. 

Die Behandlung bestand in sorgfältige^ Fütterung und Ver¬ 
abreichung kleiner Dosen Leinöl. 

(Die Angaben sind leider nicht präcise genug gefasst, aber 
die Vermuthung möchte ich wenigstens aussprechen, dass es 
sich nicht um ein Erbrechen, d. h. Entleerung des Magens, 
sondern um ein Schlunddivertikel gehandelt hat. D. Ref.) 

Bartels. 

Ueber die Wirkung des Tuberculins und des Glycerin- 
extractes aus tuberculösen Organen. 

Von Garino. 

Giornale della Reale Societa et Academia veterinaria italiana 1897, S. .««• 

Koch hat gezeigt, dass gesunde Meerschweinchen 2 g 
Tuberculin subcutan vertragen, ohne sichtbar zu leiden, wäh¬ 
rend tuberculöse auf o,§ g Tuberculin sicher sterben inner¬ 
halb 6 — 30 Stunden nach der Injection. Tritt der Tod vor 
der 6. oder nach der 30. Stunde ein, dann ist nicht das 
Tuberculin, sondern intercurrente Infectionskrankheiten (Pneu¬ 
monie , malignes Oedem) als Todesursache nachgewiesener- 
massen anzusehen. Die in Folge von Tuberculin gestorbenen 
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Meerschweinchen zeigten: heftige Entzündung an der Injections- 
steHe mit violetter Verfärbung ausstrahlcnd in die Nachbar¬ 
schaft; regionäre Lymphdrüsen entzündet. Leber und Milz 
zeigen ausser den tuberculösen Veränderungen an der Ober¬ 
fläche dunkelrothe, punkt- oder linsenförmige Flecke, die bei 
der mikroskopischen Untersuchung sich als die um den Tu¬ 
berkel gelegenen und enorm erweiterten Capillaren erweisen. 
Diese Capillaren vollgepfropft mit rothen Blutkörperchen, sodass 
stellenweise die Circulation aufgehoben zu sein scheint. Blut¬ 
extravasate an diesen Stellen sind Ausnahme. Ebensolche Flecke, 
aber nicht constant, an der Lunge. Dieser Befund ist typisch 
für die Tuberculinwirkung. 

Garino hat aus einer tuberculösen Rinderlunge 1500g 
Tuberkeln sorgfältig herausgeschält und mit 5proc. Glycerin¬ 
wasser im Thermostaten bei ioo° extrahirt. Am ersten Tage 
2 Stunden lang, am 2. und 3. je 1 Stunde. Das Filtrat, in dem 
keine lebenden Keime mehr waren, wurde im Wasserbad auf 
V10 eingedampft. 3 ccm dieses eingedampften Filtrates ge¬ 
sunden Meerschweinchen subcutan eingespritzt, erzeugten einen 
Abscess, der schnell durchbrach und wenig Neigung zur Heilung 
hinterliess. Las Allgemeinbefinden der Impflinge war nicht ge- 
L trübt, sie Nahmen sogar an Gewicht zu. 

Tuberculöse Meerschweinchen starben zwar auf Injection 
.von 3 g und mehr des obigen Extractes, allein nicht innerhalb 
der 6.—30. Stunde, wie bei Koch’s Versuchen, sodass der 
Tod nicht auf Tuberculinwirkung zu beziehen war. Auch die 
Obduction ergab keinen dahin gehenden Befund. 

G. schliesst aus diesen Versuchen, dass die Wirkung des 
Tuberculins durch Stoffe veranlasst ist, die sich in Bouillon- 
culturen bilden und anhäufen, im lebenden Organismus aber 
sich nur zufällig oder gar nicht bilden oder auch sehr schnell 
ausgeschieden werden. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber Fleischgiftbakterien. 

Sammelreferat von W. Sommers, Stud. med. vet.-Hannover. 

Wiederholte Erfahrungen haben gelehrt, dass anscheinend 
normales frisches oder conservirtes Fleich, welches weder 
durch sein Aussehen noch durch Geschmack oder Geruch 
Verdacht auf vorhandene in pathologischen Verhältnissen be¬ 
gründete Veränderungen erweckte, Menschen und Thiere 
krank zu machen resp. den Tod herbeizuführen im Stande ist. 

Unter derartigen Fleischvergiftungen kommt zunächst eine 
Gruppe in Betracht, veranlasst durch specifisch giftig wir¬ 
kende Fäulnisserreger, welche sich nach dem Schlachten ge¬ 
sunder Thiere auf dem ursprünglich normalen Fleisch ansiedeln. 
Zu der letzteren Gruppe ist nach neueren Beobachtungen von 
Hamburger und Wolf 1 ) unzweifelhaft der Bacillus cellulae- 
formans, welcher mit dem Bacillus Proteus (Hauser) sehr nahe 
verwandt zu sein scheint, zu rechnen. In einem der Utrechter 
Privatspitäler-ist es im November 1895 innerhalb drei Wochen 
zwei Mal vorgekommen, dass alle Personen, gesunde und 
kranke, welche Mittags von dem nicht ganz durchgebratenen 
einige Zeit aufbewahrten Fleisch genossen hatten, nachher er¬ 
krankten. Alle, ohne Ausnahme, bekamen plötzlich Brech¬ 
durchfall. Dass es sich hier um eine Krankheit der geschlach¬ 
teten Thiere handeln sollte, war nach Lage des Falles auszu- 
schliessen. Man musste desshalb an eine Infection des Fleisches 
denken und thatsächlich wurde bei der bakteriologischen 
Untersuchung der inneren Schichten des Bratfleisches das Bak¬ 
terium nachgewiesen. Eine ähnliche, durch echten Proteus 
verursachte Fleischvergiftung ist von Levy *) beschrieben. Zehn 
Personen, die in einem Strassburger Restaurant Fleisch genossen 
hatten, erkrankten an Brechdurchfall. Einzelne Personen mehr 
oder weniger intensiv und ein 67jähriger Mann starb. Eine 
genaue sanitätspolizeiliche Untersuchung ergab damals, dass 
der Besitzer der Restauration sein rohes und gekochtes Fleisch 
in einem Eisschrank aufzubewahren pflegte, dessen Boden mit 

') Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, VI, 1896, S. 186. 

*)• Archiv für exper. P*th. u. Pharmakot., XXXIV, 1894, S. 350. 
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einer schlammigen, unangenehm süsslich riechenden Kruste 
bedeckt war. Aus dieser Kruste konnte der Bacillus Proteus ge¬ 
züchtet werden. Der diesem ähnliche Mikrobe, welcher aus dem 
Utrechter Fleisch, aus der frischen Darmentleerung der betreffen¬ 
den kranken Personen und aus den Organen der mit Mikroben in- 
ficirten und hierauf erkrankten und gestorbenen Thiere cultivirt 
werden konnte, bildet ein an beiden Enden stark abgesetztes, 
bewegungsloses Stäbchen mit einer Länge von 1 — 1 fi und 
einer Breite von 0,4 p. Derselbe wächst in Rinder-, Pferde- 
und Hundefleischbouillon, in welcher er lange lebensfähig bleibt. 
Auf gekochtem Rinder-, Kalb- und Schweinefleisch wachsen 
die Bakterien rasch und bilden einen weissen Belag. Auf¬ 
fallend ist dabei aber stets der Geruch nach Ammoniak. Wir 
haben es also mit einem schnell auf Fleisch wachsenden Mikro¬ 
organismus zu thun, welcher für Menschen und Hunde pathogen 
ist, besonders aber für weisse Mäuse. Die Krankheitssymptome 
äussern sich in einem allgemeinen subjectiven Unwohlsein und 
leichtem Erbrechen. Es fragt sich nun, ob dieser Bacillus mit 
dem Bacillus proteus von Hauser identisch ist. Nach den von 
Hamburger vorgenommenen Untersuchungen scheint dies 
aber nicht der Fall zu sein. Zwar sind die Krankheitssymptome 
und das pathologisch anatomische Bild der nach der hnpfubg 
verwendeten Versuchsthiere ziemlich gleich, jedoch in mancher 
Beziehung weicht der Mikroorganismus von dem Bacillus Pro¬ 
teus von Hauser ab. Derselbe zeigt im Gegensatz zum 
Proteus keine Bewegung; an der Oberfläche der Böuillön- 
culturen bildet er ein Häutchen, welches durch vertikale Leist- 
chen in Abtheilungen getrennt erscheint, welch’ letztere Eigen- 
thümlichkeit beim Bacillus Proteus nicht beobachtet wird. Wir 
sehen also, dass wir es mit einem bis jetzt noch nicht be¬ 
schriebenen Fleischvergiftungsmikroben zu thun haben, für den 
mit Hinsicht auf die auffallende, charakteristische Eigenschaft, 
an der Oberfläche der Bacillenculturen ein feines, Häutchen zu 
bilden, Hamburger und Wolf den Namen Bacillus cellulae- 
formans vorgeschlagen haben. Der Bacillus scheint sich auch 
in der Luft zu verbreiten; denn es ist Wolf einmal gelungen, 
den Mikroben aus der Luft des Laboratoriums durch einfaches 
Liegenlassen gekochten Fleisches darauf festzustellen. Der 
auf diese Weise gefundene Mikroorganismus zeigte dieselben 
morphologischen und biologischen Eigenschaften wie die aus 
dem schädlichen Fleische gezüchteten Bakterien. Ein Einguss 
einer zweitägigen Rinderbouilloncultur in den Magen von Hunden 
verursachte leichte Temperatursteigerung, auch wurde eine 
dünne Darmentleerung bemerkt. Meerschweinchen reagirten 
in keiner Weise, ein Kalb auch nicht, wohl aber weisse Mäuse. 
Eine Maus, welche eine eben nach Fleischgenuss verendete 
Maus gefressen hatte, starb, und man konnte eine hochgradige 
Darmentzündung constatiren. 

Reichhaltigeres Material liegt vor über jene FIersch- 
Vergiftungen, welche durch Krankheiten der Thiere 
veranlasst werden. 

In diese Gruppe gehört die Mehrzahl der Fleisch- und 
Wurstvergiftungen. Bollinger bezeichnet die hierdurch 
beim Menschen entstehende Krankheit als Sepsis intestinalis. Da 
das giftige Agens theils aus Spaltpilzprotein, theils aus sog. 
Ptoma'inen besteht, wird durch Kochen des betreffenden 
Fleisches nur eine Schwächung, nicht aber eine völlige Auf¬ 
hebung seiner Giftigkeit erwirkt. 

Strebei berichtet von Erkrankungen, die bei Menschen 
und Thieren nach Genuss von Fleisch eintraten, das Von einem 
umgestandenen Pferde herrührte. An welcher Krankheit das 
Pferd gelitten hatte, ist nicht festgestellt, wohl aber wurde 
constatirt, dass das Kadaver bei einer hohen Lufttemperatur 
mehrere Stunden gelegen hatte, ehe es geöffnet und aus£e- 
weidet wurde. Die Personen, welche von dem Fleisch gegessen 
hatten, erkrankten mehr oder weniger an Kolik und Durchfall, 
genasen aber bald wieder. • ' * 

Wiederholt ist die Beobachtung gemacht worden, dass 
das Fleisch von Kühen, die nach dem Kalben an G6bärrautter- 
entzündung oder an Mastitis litten, nach dem Genüsse Ver¬ 
giftungssymptome .beim. Menschen hervorrief, selbst dann, wenn 
die Krankheit des Thieres nur einige Tage bestanden- hatte. 
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Nur die Leber und Milz findet man gewöhnlich geschwollen, 
das .Leberparenchym mit schmutzig gelben Herden durchsetzt 
Nach depi Kochen entwickelt das Fleisch meist einen Übeln 
Geruch. Die Krankheiten der Personen hatten sich 2—3 Tage 
nach dejp Genüsse des Fleisches eingestellt und äusserten sich 
zunächst in grosser Müdigkeit , Eingenommenheit des Kopfes, 
Uebelkeit und gänzlicher Appetitlosigkeit. Die Intoxicationeo 
waren sowohl nach dem Gewisse rohen, wie gekochten Fleisches 
eingetreten, im letzteren Falle weniger heftig und weniger an¬ 
haltend. 

Aehnliche Anzeichen der Erkrankung zeigten sich bei 
Menschen, welche Fleisch genossen hatten, das von Thieren 
stammte, die an Darmentzündung erkrankt waren. Die Schwere 
der Erkrankung richtete sich nach der Menge des genossenen 
Fleisches. Gärtner ') hat nun 1888 sowohl in einigen dem 
hygienischen Institut zu Jena eingesandten Proben von Fleisch 
aus Frankenhausen, welches von Kühen herstammte, die an 
Enteritis gelitten hatten, als auch innerhalb der Blutgefässe, wie 
in der Milz von Personen, welche nach dem Genüsse von 
Fleisch derselben Herkunft gestorben waren, eine bestimmte 
Bakterienart nachweisen können. Gärtner nannte den gefundenen 
Bacillus »Bacillus enteritidis«. Derselbe bildet kurze Stäbchen, 
die halb so dick als lang und ziemlich lebhaft beweglich sind. 
Er wachst auf Nährgelatine, wo er braune Kugeln mit undeut¬ 
licher Körnung hervorruft; auf Agar bildet er nach 18 Std. 
einen dicken, graugelben Belag und auf Kartoffeln ejne gelblich¬ 
graue , feucht glänzende Schicht. Der Gärtner’sche Bacillus 
zeigte sich bei subcutaner und intraperitonealer Einverleibung 
giftig für Mäüse, Meerschweinchen und Kaninchen. Bei der 
Autopsie der Thiere fand sich das Bild einer acuten Enteritis. 
Durch Verfüttern der Mikroorganismen konnten bei gesunden 
Thieren dieselben Krankheitserscheinungen hervorgerufen werden. 
Durch eine weitere Reihe von Versuchen wurde der Nachweis 
geführt, dass der Bacillus enteritidis toxisch wirkende Producte 
erzeugt, die der Siedehitze widerstehen. Auch gelang es mit 
der Bouillon von Kuhfleisch, welch’ letzteres mit dem bacillus 
enteritidis inficirt war, die Krankheit zu erzeugen. , 

• Ein Jahr nach der Gärtner'sehen Publikation hatte Kar¬ 
linski*) Gelegenheit, einen Fall von Fleichvergiftung zu be¬ 
obachten, hervorgerufen durch den Genuss von trockenem ge¬ 
dörrten Fleische, der gleichfalls durch den Bacillus enteritidis 
veranlasst war. Auch hier handelt es sich im Wesentlichen 
um einen hämorrhagischen, fieberhaften Brechdurchfall, wobei 
gleichzeitig wie bei der Frankenhausener Fleischvergiftung eine 
Epidermisabschuppung am Hals und an den Extremitäten zu 
verzeichnen war.. 

Bei der Epidemie in Cotta, die von Gärtner und Johne 8 ) 
untersucht wurde, konnte wiederum ein ähnlicher Bacillus iso- 
Jirt werden. In Cotta, erkrankten nämlich 136 Personen nach 
dem.Genuss des Fleisches einer Kuh, welche wegen Euter¬ 
entzündung geschlachtet war. Die Vergiftungssymptome be¬ 
stände? in Leibschmerz, Uebelkeit, Brechneigung, Erbrechen 
und - Durchfall, Kopfschmerz, Unruhe oder Schlafsucht und un¬ 
stillbarem Durst. In der Mehrzahl der Fälle war das Fleisch 
roh verzehrt worden, indess gab auch gebratenes Fleisch und 
Fleischbrühe zu Erkrankungen Veranlassung. Die betreffende 
Kuh hatte plötzlich Futter- und Getränkaufnahme verweigert. 
Die Milchsecretion hörte auf und das Euter schwoll einseitig 
an. Da der Zustand sic^ verschlimmerte, erfolgte Schlachtung. 
Das Fleisch zeigte ein gutes Aussehen und passirte unbean¬ 
standet, obwohl es bekannt war, dass die Kuh an schwerer 
fieberhafter Mastitis gelitten hatte. Johne wies nun in dem 
Fleische das Vorhandensein eines Bakteriums nach, welches er 
für vollkommen identisch mit dem Bacillus enteritidis hielt. 
Gärtner, welcher sich ebenfalls an der Untersuchung be¬ 
theiligte, spricht nur von einem dem Bacillus enteriditis mor¬ 
phologisch ähnlichen Mikroorganismus. Im Gegensatz zu den 


. *.) Berliner tliier&rztliche Wochenschrift, 1889, S. 35, 

*) Centralblatt für Bakteriologie und allgemeine Pathologie, VI, 1889, 
S. 289. 

*) 31 . Jahresbericht des Landcs-Medicmalcollegimn des Königr. Sachsen 
1889, Leipzig 189JI, $. 104. 


Fleischvergiftungen in Frankenhausen lagen in diesem Falle die 
Bacillen nicht in den Blutgefässen, sondern zwischen den ein¬ 
zelnen Muskelfibrillen. 

Ein zu derselben Gruppe gehöriger Bacillus wurde weiter¬ 
hin von Gaffky 1 ) als Ursache einer Fleischvergiftung aufge- 
funden. Im hessischen. Kreise Friedberg erkrankten im No¬ 
vember 1890 plötzlich sämmtliche 21 Bedienstete eines Guts¬ 
pächters an Brechdurchfall und Appetitlosigkeit. Es wurde 
ermittelt, dass unter dem Viehbestände des Gutes die Maul¬ 
und Klauenseuche herrschte. Eine von dieser Seuche genesene 
Kuh bekam Euterentzündung und wurde bald darauf geschlachtet. 
Es wurden nun aus einer Mischung von Schweine- und Kuh¬ 
fleisch, Eingeweiden und Blut Würste hergestellt. Der Umstand, 
dass dieser Wurst Fleisch von der geschlachteten Kuh beige¬ 
mischt war, Hess die Vermuthung nicht ausgeschlossen erscheinen, 
dass das schädliche Agens in dem Kuhfleisch enthalten sei, 
das, wenn auch nicht sofort, doch während seiner Aufbewahrung 
im frischen und conservirten Zustande die schädliche Eigen¬ 
schaft angenommen haben konnte. Gaffky isolirte nun aus 
der Darmentleerung der Patienten und der Cervelatwurst einen 
Mikroorganismus, welcher nach dem Entdecker Bacillus Gaffky 
genannt wird. Der Bacillus stellt Kurzstäbchen där mit ab¬ 
gerundeten Enden, ist schlecht färbbar und zeigt lebhaft wir¬ 
belnde Bewegung ohne grössere Ortsveränderung. Er wächst 
auf Nährgelatine, wo er kleine-, kreisrunde, nach dem Rande 
zu abfallende Auflagerungen bildet; auf Kartoffeln bildet er 
eine weniger charakteristische, mässig dicke, gelbe Auflagerung, 
in Bouillon ruft er Trübung hervor und zeigt an der Ober¬ 
fläche ein feines Häutchen. Die Verfütterung der Bacillen an 
Mäuse hatte nach 1—2 Tagen einen starken Brechdurchfall 
zur Folge und bald trat der Tod ein. Die Section ergab, dass 
der Dünn- und Dickdarm mit flüssigen Massen gefüllt waren; 
auch wurden Bacillen in den Mesenterialdrüsen, in Milz, Leber 
und Nieren gefunden. 

Nicht viel von dem Gaffky'sehen Bacillus unterscheidet 
sich der von van Ermengem*) ermittelte Bacillus, welchen 
der Entdecker nach dem Orte Moorseele in Belgien Bacille de 
Moorselle nannte. In Moorselle erkrankten nämlich an starkem 
Durchfall plötzlich 80 Personen, welche Fleisch von 2, Kälbern 
genossen hatten, von denen das eine verendet, das andere nothr 
geschlachtet war. Beide sollten an starkem Durchfall gelitten 
und die Gedärme dunkelrothe Färbung gezeigt haben. Von 
den beiden Kälbern war nach dem Ausbruche der Fleischver¬ 
giftung nur ein Oberschenkel übrig geblieben, v. Ermengem 
ist es nun gelungen, in dem Knochenmark Bacillen nachzu¬ 
weisen. Dieselben sind 0,6 —1,5 n lange, dick aussehende, an 
den Enden dagegen häufig schlank geformte Stäbchen, welche 
gewöhnlich zu zweien an einander gelagert sind und Fäden 
bilden. Im Gewebe sind sie mit einem glänzenden Hofe um¬ 
geben. Die Stäbchen zeigen grosse Beweglichkeit und besitzen 
zahlreiche (4—8) lange Geissein. Auf traubenz?ckerhaltigen 
Nährböden bildet der Bacille de Moorselle Gas durch Zerlegung 
des Zuckers. Der Bacillus wächst auf Nährgelatine zu grauen 
Flecken heran von 2—3 mm Durchmesser; auf Kartoffeln bildet 
er eine weniger charakteristische, mässig dicke, gelbliche Auf¬ 
lagerung, in Bouillon ruft er Trübung hervor und wächst zu 
einem dünnen Häutchen aus. Neutrale Milch wird durch den 
Bacillus nicht zum Gerinnen gebracht, die Milch wird vielmehr 
heller und nach 8—10 Tagen fast durchscheinend. Subcutane 
Injectionen des mit Fleischbrühe verdünnten Knochenmarks 
aus dem Kalbsfemur tödteten Meerschweinchen und Kaninchen 
in 2—3 Tagen unter Ausbildung eines starken, höchst übel¬ 
riechenden Durchfalls. Bei sämmtlichen Versuchsthieren war 
entzündliche Röthung des Darmcanals zugegen. In dem Ex¬ 
sudate, in Leber, Milz und im Blute fand sich derselbe Mikro¬ 
organismus, welcher im Knochenmarke nachgewiesen werden 
konnte. Obwohl morphologisch zwischen diesem und dem 
Gärtner 'sehen Bacillus enteritidis grosse Aehnlichkeit besteht, 
hält v. Ermeqgem dennoch die beiden Mikroorganismen nicht 


*) Zeitschrift f. Fleisch- u. Milchhygiene, II, 1892, S. 172. 

*) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, III, 1893, S. 1 6 o. 
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für identisch. Gegen ihre Identität spricht das verschiedene 
Aussehen der Reinculturen und das differente Verhalten gegen¬ 
über Farbstoffen. Der Bacille de Moorselle färbt sich gleich- 
massig, der Bacillus enteritidis dagegen ungleichmässig. Auch 
der Verlauf der Vergiftungen weist auf ätiologische Verschieden¬ 
heiten hin. Bei der Vergiftung in Friedberg rief der Bacillus 
enteritidis eine Hautabschuppung an den Händen und Füssen 
hervor, was bqj den Erkrankungen in Moorselle vermisst wurde. 
Von den 80 erkrankten Personen starben 4, und der Sections- 
befund ergab 2 Tage nach dem Tode sehr fortgeschrittene 
Leichenfaulniss, rothe Flecke auf der Haut und Röthung der 
Magenschleimhaut. 

Im Anschluss an die bis jetzt beschriebenen Bacillen sind 
noch einige hierher gehörige Bacillenfunde .hervorzuheben, be¬ 
treffend den Bacillus bovis morbificans, den Bacillus 
Kaensche und den Bacillus botulinus. 

Der erstere wurde nachgewiesen von Bas^nau 1 ) im 
Fleische einer Amsterdamer Kuh, welche gekalbt hatte und 
dann krank geworden und nothgeschlachtet war. Die Bacillen 
sind Kurzstäbchen von derselben Grösse wie die Typhusbacillen, 
1 — 1 n lang, 0,3—0,4 [i breit. Sie sind ausgestattet mit 
einer starken Eigenbewegung und werden durch eine, eine 
Minute lang dauernde Einwirkung einer Temperatur von 70 0 
abgetödtet. Sie wachsen auf Nährgelatine, wo sie eine ober¬ 
flächlich ausgebreitete Auflagerung bilden bis zu 1 cm Dicke. 
Sie bringen Milch nicht zur Gerinnung. Toxische Stoffe konnten 
in den Culturen nicht nachgewiesen werden. Die Bacillen er¬ 
wiesen sich für Mäuse, weisse Ratten und Meerschweinchen 
und Kälber, weniger für Kaninchen, gar nicht für Carnivoren 
pathogen, und zwar nicht nur bei subcutaner und intraabdomi¬ 
naler Einverleibung, sondern auch bei der Verfütterung. An 
den Infectionsstellen fanden sich in Nekrose befindliche Herde vor. 

Ein Vergleich zwischen dem Bacillus bovis morbificans 
und den bisher besprochenen Bacillen lehrt, dass der Bacillus 
bovis morbificans mit diesen nahe verwandt, aber mit keiner 
anderen Varietät identisch ist. Insbesondere ist hervorzuheben, 
dass der Bacillus bovis morbificans nicht nur auf, sondern auch 
in dem Fleische sich zu vermehren und in dieses von der 
Oberfläche her einzudringen vermag. Bei Impfersuchen an frischem 
Schlachtfleisch waren die Bacillen bereits nach 30 Stunden schon 
4 cm, nach 54 Stunden 6 cm von der Impfstelle aus in die Tiefe 
gewuchert. Fleisch, welches den Bacillus bovis morbificans 
beherbergt, wird daher leicht anderes Fleisch zu inficiren im 
Stande sein. 

In Breslau erkrankten im October 1893 plötzlich an hef¬ 
tigem, acuten Magendarmkatarrh 86 Personen in 26 Haushalt¬ 
ungen nach dem Genuss von rohem gehackten Rindfleisch. 
Todesfälle kamen nicht vor. Das Fleisch hatte frisch roth aus¬ 
gesehen, nicht gerochen, es haftete ihm aber ein schlechter 
Geschmack an. C. Kaensche*) züchtete nun aus dem Rind¬ 
fleisch einen Bacillus, welcher nach ihm genannt wird. Auch 
Flügge machte mit dem giftigen Fleische bei Mäusen Fütte¬ 
rungsversuche. Die Thiere bekamen Diarrhoe und starben 
nach 2 Tagen sie zeigten im Innern ihrer Organe wieder die¬ 
selben Bakterien. 

Dieser von Kaensche gefundene Bacillus zeigt grosse Aehn- 
lichkeit mit dem Bacille de Moorselle. Der Bacillus bildet feine 
Stäbchen, 2—3 Mal so lang als dick. Er ist leicht färbbar 
und zeigt sich sehr lebhaft beweglich mit rascher Ortsverände¬ 
rung. Auf Nährgelatine bildet er schleierartige, hellgraue Auf¬ 
lagerungen mit unregelmässigem Rande, bis 6 mm Durchmesser. 
Auf Kartoffeln entwickelt er einen ziemlich dicken, gelblichen 
Belag, welcher allmälig die ganze Oberfläche überzieht. In 
Bouillon ruft er eine feine Trübung und an der Oberfläche ein 
feines Häutchen hervor. 

Ebenfalls im Jahre 1893 erfolgte in Rotterdam eine Fleisch¬ 
vergiftung bei 92 Personen aus 24 Familien nach dem Genüsse 
von Fleisch einer im Schlachthaus geschlachteten Kuh, welche 
an hämorrhagischer Gastroenteritis gelitten hatte. Kaensche 

*) Archiv für Hygiene, XX, H. 3, 1894. 

*) Zeitschr. für Hygiene 1896, S. 53, XXII. 
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hält den von Poels und D h o u t *) aus dem in Rotterdam ge¬ 
botenen Material isolirten Bacillus von dem seinen nicht ver¬ 
schieden. BemerkenswertherWeise hob aber Poels die Aehn- 
lichkeit seines Bacillus mit dem Bacterium coli cömmUne hervor: 

Ein ähnlicher Vergleich wutde von Johne*) bezüglich des 
Bacillus enteritidis und dem Bacterium coli commune bei Ge¬ 
legenheit der Untersuchungen über die m Bischofswerda 1894 
vorgekommene Fleischvergiftung angestellt. • 

Sämmtliche bisher betrachteten Fleischgiftbakterietr im 
engeren Sinne (ausschliesslich der Fäulnisserreger) fasst van Er¬ 
men g e m 8 ) unter einem einheitlichen Gesichtspunkt zusammen 
im Anschluss an seine Besprechung der in Ellezelles 1895 vor¬ 
gekommenen Vergiftungen nach Genuss eines Schinkens. Auch 
in diesem Falle zeigte das Fleisch keine erkennbaren Ver¬ 
änderungen. Die charakteristischen bekarinten Vergiftungs¬ 
erscheinungen schreibt v. E. einem mit den gewöhnlichen Hülfs- 
mitteln nicht nachweisbaren, durch Kochen nicht zerstörbaren 
Toxin zu, welches durch die Ferment Wirkung der eingedrungenen j 
specifisch wirkenden Bakterien aus dem Eiweiss abgespalten 
wird. Den von ihm zuletzt gefundenen Mikroorganismus nennt 
er Bacillus botulinus. Die relativ grosse, absolut anäerobe, 
bewegliche Bakterie ist mit zahlreichen Cilien versehen und bildet 
Endsporen, verflüssigt Gelatine besonders bei Gegenwart von 
Dextrose. Die Culturen riechen schwach ranzig und erwiesen 
sich für zahlreiche Thierarten pathogen. Alle bisher bekannten 
hierher gehörigen Bakterien betrachtet er lediglich als Varie¬ 
täten eines und desselben Stammes des Bacterium coli cömmune. 

Jedenfalls dürfen wir nach diesen von v. Ermefigeni ge¬ 
gebenen Hinweisen von dem Studium der biologischen Eigen-* 
schäften des Bacterium coli commune auch fernere Aufschlüsse 
über die Aetiologie der Fleischvergiftungen erwarten. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Criminal8tati8tik für das Jahr 1893. 

Nach der Statistik des Deutschen Reichs, Neue 
Folge, Bd. 77, wurden im Jahre 1893 von Deutschen Gerichten 
verurtheilt: ' 

1. Wegen Verfälschung von Nahrungs- und Genuss¬ 
mitteln und Feilhalten verfälschter oder ver¬ 
dorbener Nahrungs- und Genussmittel 1321 
(1163 im Jahre 1892). Verhältnissmässig die meisten Ver¬ 
urteilungen entfielen nach dem Orte der That auf Bayern, 
nämlich 274 (214) auf Berlin 217 (188) und ferner Eisass- 
Lothringen 153 (77), auf Raden 60 (16) und Hamburg 

59 (167). 

2. Wegen Herstellung gesundheitsschädlicher 
Nahrungs- und Genussmittel wurden 392 (368) 
verurtheilt. Nach dem Orte der That am stärksten be¬ 
theiligt sind die preussischen Regierungsbezirke Oppeln 
56 (46), Potsdam 35 (16), Posen 17 (28), Bromberg 16 (19),' 
Breslau mit 16 (7) Verurteilungen; ferner Bayern mit 

60 (95), Sachsen mit 20 (21). 

3. Wegen wissentlicher Verletzung von Absperrungs- 

massregeln bei Viehseuchen wurden 696 (769) Per¬ 
sonen verurtheilt. Natürlicher Weise fanden die meisten 
Bestrafungen dort statt, wo die umfangreichsten Massregeln 
getroffen sind, an der Ostgrenze des Reiches; im Regierungs¬ 
bezirk Oppeln 166 (194), Königsberg 96 (149), Brom¬ 
berg 66 (6), Posen 52 (47), Marienwerder 51 (54), Gum¬ 
binnen 30 (89). ^ 

Aerztliche Standes- und Ehrenordnung. 

In der nunmehr vom Ministerium des Innern für die ärzt¬ 
lichen Bezirksvereine, also für alle im Königreich Sachsen 
prakticirenden Aerzte erlassenen Standesordnung wird • den 
Aerzten untersagt: jede öffentliche Anpreisung, Kauf und Ver- 

') Thierlrztl. Centralblatt, XVII, 1894, S. 7t. 

*) Berichte über das Veterinär wesen im Königreich Sachsen, XXXIX. 

1894, S. 58. 

*) Centralblatt für Bakteriologie und pathologische Anatomie, XIX, 

1895, No. 12/13. 
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kauf ^cr ärztlichen Praxis, die missbräuchliche Bezeichnung als 
Specia|ist, ausschliessliche briefliche Krankenbehandlung, Zu¬ 
sammenbehandlung der Kranken mit Nichtärzten, Vertretung 
durch Nichtärzte,, Ausstellung von Zeugnissen über Wirksamkeit 
von Geheimmitteln, Uebernahme von Kranken eines anderen 
Arztes ohne rechtzeitige Benachrichtigung des Letzteren, Ueber¬ 
nahme einer dauernden Controlthätigkeit ohne Genehmigung 
des Bezirksvereins, . Ablehnung der Zuziehung eines zweiten 
Arztes, ajs Berather, Praxiserwerb durch Unterbietung oder 
Gewährung . von Vortheilen an Dritte, Hono^arerlass an Be¬ 
mittelte und Honorarherabsetzung unter die Gebuhrentaxe, end¬ 
lich der, Abschluss von Verträgen mit Gesellschaften, wie z. B. 
mit Krankenkassen, ohne Genehmigung des Bezirksvereins. 
Außerdem hat das Ministerium eine Ehrenordnupg erlassen. 
Diese verlangt, dass in jedem Bezirksvereine ein dreigliederiger 
Ehrenrath gebildet wird, der Berufsstreitigkeiten, Uebertretungen 
der {Standesordnung, schriftliche Beschwerden und strafbare 
Handlungen, welche zu öffentlicher Klage geführt haben, unter¬ 
sucht upd nach Befinden, das ehrengerichtliche Verfahren ein¬ 
leitet. Die ehrengerichtlichen Strafen sind: Warnung, Verweis, 
Geldstrafen von 20 bis 1500 Mk., Aberkennung des Wahlrechts 
und der. Wahlfähigkeit und, wenn es sich um einen Zahnarzt 
handelt, Ausschluss aus dem Bezirksverein. Gegen die schrift- 
lichtzu eröffnende Entscheidung steht dem Verurtheilten Be¬ 
rufung an den Ehrengerichtshof zu, der aus einem höheren 
Verwjdtungsbeamten als Vorsitzenden und vier vom Kreis-; 
vereinsausschusse auf drei Jahre gewählten Beisitzern besteht. 
Seine Entscheidungen sind endgiltig. Zur Verurtheilung bedarf 
es bejftv Ehrenrathe der Zweidrittel-, beim Ehrengerichtshofe 
der. Vierfünftel-Mehrheit. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Das Buch vom gesunden und kranken Hausthier. Leicht¬ 
verständlicher Rathgeber, Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, 
Hunde und Geflügel zu schützen und zu heilen. Aus 
der Praxis für die Praxis bearbeitet von L. Steuert, 
Professor an der Landwirtschaftlichen Academie in 
Weihenstephan. Mit 298 Textabbildungen und einem 
Anhang über Viehkauf, Pflege der Ausstellungsthiere, 
Viehtransport und Versicherung. Paul Parey. Berlin. 
5 Mark. 

Verfasser wiH mit dem Buche den Viehbesitzern. einen ständigen und 
zuverlässigen Berather und Helfer an die Hand geben. Dieselben sollen in 
die Lage versetzt werden, bei Erkrankungen ihrer Hausthiere die erste Htllfe 
zu leisten, bis weitere von Seiten eines Thierarztes kommt; andererseits 
sollen sie auch Aufklärungen über eine zweckmässige Gesundheitspflege finden. 

Was den ersten Punkt, die Berathung in Krankheitsfällen, anlangt, so 
ist es immer schwer, hier die wichtige Mittelstrasse inne zu halten, eine 
Erfahrung, die auch in dem vorliegenden Buche wieder zu Tage tritt. Der 
Autor greift in der Regel aus Furcht, zu wenig zu bieten, zu weit und bringt 
Ratschläge oder Recepte, die in thierärztliche und nicht in landwirtschaft¬ 
liche Handbücher gehören, wie z. B. hier die Angaben Uber die Höhe der 
Morphiumdose bei Beseitigung des Tragsackvorfalls, Uber Behandlung der 
Kolik mit 40 g Opiumtinctur, die Eröffnung der Stollbeule mit nachherigera 
Einlegen einer Chlorzinklösung u. a. m. Weiterhin sind die Geburtshülfe, 
die Castiatioq, die operative Beseitigung des Blasenwurms texüich und bild¬ 
lich viel zu umfangreich behandelt. Sehr lobenswert ist die Darstellung 
der Vorgänge aus der Gesundheitspflege und der allgemeinen Thierhaltung. 
Hier wie auch in der vorhergehenden Richtung erleichtern die vielen guten 
Abbildungen wesentlich das Verständnis und erwecken unstreitig in dem 
Laich 'ein ganz anderes Interesse an dem Inhalte, als wenn dieser ohne Bilder 
erscheint. Indessen wäre hier zu wünschen, dass bei solchen Bildern, die 
anderen, neueren Werken entlehnt sind, die Quelle der Herkunft mit an¬ 
gegeben wird, sowie dass sich bei einer neuen Auflage der saubere Einband 
ohne BiH dem'Leser verstellte. 

Doch das sind alles Einwände, die mehr vom thierlrztlichen und all¬ 
gemeiner! Standpunkte gemacht sind. Der praktische Landwirt, für den 
das Buch geschrieben ist, wird dasselbe bald im weitesten Masse kennen 


Mühe und Geschick aufgewendet hat, um alles das verständlich darzustellen, 
was er bei langjähriger Ausübung seines Berufes gesehen und durch Studium 
der Fachliteratur als brauchbar fiir seinen Zweck ausgesondert hat. Die 
buchhändlerische Ausstattung ist geradezu ausgezeichnet und der Preis von 
5 Mk. in Anbetracht der vielen Abbildungen so billig, dass das Buch in 
landwirtschaftlichen Kreisen sicherlich bald eine sehr grosse Verbreitung 
finden wird. Pusch. 

* 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Professor Dr. Stephan v. Ratz an der 
thierärztlichen Akademie in Budapest wurde das Commandeurkreuz des ser¬ 
bischen Takowa-Ordens verliehen. Kreisthierarzt Scholz zu Gross-Strelitz 
(Oberschlesien) hat den Kronenorden vierter Klasse erhalten. Professor Dr. 
H. Möller in Berlin wurde von dem Royal College of Veterinary 
Surgeons in London und auch der Veterinary Society of tbe 
State ofNew-JerseyandVicinityin Newark N J zum Ehrenmitgliede 
ernannt und ihm die entsprechenden Diplome überreicht. Dem Direktor der 
' Königl. ungarischen tierärztlichen Akademie in Budapest Dr. Franz V a r g a 
wurde anlässlich der auf sein eigenes Ansuchen erfolgten Versetzung in den 
Ruhestand für seine erfolgreichen Dienste von Sr. .Majestät die höchste An- 
' erkennung. ausgesprochen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzver- 
änderungen und Niederlassungen: Der ordentliche Professor an der 
tierärztlichen Akademie in Budapest Dr. Fr. Hutyra wurde zum Director 
dieser Anstalt and der ausserordentliche Professor Dr. B. Plosz daselbst 
zum ordentlichen Professor der Chirurgie ernannt. Der bisherige Assistent 
und klinische Hilfslehrer Schlegel an der Königl. thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden hat vom 1. Mai d. J. ab die Leitung des. tierhygienischen 
Instituts der Universität Freiburg (Baden) übernommen. Dem Schlachthof¬ 
inspector Stein in Rathenow wurde die Schlachtofinspectorstelle in 
Ballenstedt, dem Thierarzt Freygang in Letschin die Schlachthofver¬ 
walterstelle in Patschkau übertragen. Die Distriktsstelle in Hollfeld erhielt 
der Thierarzt A. S all in g er in Höchstädt a. A. Verzogen ist Thierarzt 
Löwel von Sonnenburg nach Guben. 

Das Examen als Amtsthierarzt hat Gestütsthierarzt Karl Wagner 
zu Graditz in Dresden bestanden. 

Das thier&rztllehe Approbationsexamen haben in Dresden be¬ 
standen: Ernst Eduard Hey aus Mulsum, Karl Friedr. Köhler aus Scbiltach 
und Emil Anton Hei nick aus Bialutten. 

Veränderungen beim Veterinftrpersonal des Deutschen 
Heeres: Preussen: K u b e 1, Rossarzt im Drag.-Regt. No. 8, zum Ober- 
Rossarzt im Art.-Regt. No. 35, Dernbach, Unter-Rossarzt vom Drag.-Regt. 
No. 35, zum Ulanen-Regt. No. 7, Kölling, Unter-Rossarzt im Hus-Regt. 
No. 16, zum Drag.-Regt. No. 3, zu Rossärzten, Bartels, Kneip, Unter- 
Rossärzte der Reserve, zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes — befördert. 
Schulz, Öber-Rossarzt, vom 3. Garde-Ulanen-Regt. zum Hus.-Regt. No. 11, 
G r a m m 1 i c h, Ober-Rossarzt, vom Hus.-Regt. No. 11 zum 3. Garde-Ulanen- 
Regt., Jahn, Rossarzt, vom Drag.-Regt. No. 4 zum Drag.-Regt. No. 8, 
Füchsel, Rossarzt, vom Garde-Train zum Drag.-Regt. No. 4, Bandelow, 
Rossarzt, vom Garde-Art.-Regt. No. 1 zum Garde-Train, Berndt, Rossarzt, 
vom Ulanen-Regt. No. 7 zum Garde-Art.-Regt. No. 1, Lüdecke, Rossarzt, 
vom Garde-Art.-Regt. No. 2 zum 2. Garde-Ulanen-Regt., Ni pp er t, Ross¬ 
arzt, vom Art.-Regt. No. 6 zum 2. Garde-Art.-Regt., Kuli, Rossarzt, vom 
Kür.-Regt. No. 3 zum Art.-Regt. Nö. 6 — versetzt. Schmidt, Rossarzt 
im Hus.-Regt. No. 3, zum I. Mai 1897 mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Bayern: Versetzt wurden der Veterinär I. Klasse Dr. Vogt vom 
II. Schw. Reit.-Regt. zum VI. Chev.-Regt., der Veterinär II. Kl. Joh. Meyer 
vom VI. Chev.-Regt. zum II. Ulanen-Regt. — Befördert zu Veterinären II. Kl. 
der Reserve die Unterveterinäre der Reserve Georg Bess und K. Höch¬ 
st ein (Nürnberg), Hermann Hey mann, Oswald Schreiber und Kurt 
Wolffhügel (Würzburg). Dem Veterinär I. Kl. Franz Kronburger 
(Straubing) von der Landwehr II. Aufgebots der Abschied bewilligt. 

Unterrossarzt in der Schutztruppe R i c k m a n n durch Verfügung des 
Reichskanzlers zum überzähligen Rossarzt befördert. Dem ehemaligen Unter¬ 
rossarzt im Drag.-Reg. Nr. 20 Hock, jetzt Hilfsarbeiter im Ministerium des 
Innern, wurde der Charakter als Rossarzt verliehen. , 

Gestorben: Ober-Rossarzt und Kreisthierarzt a. D. Reinhold Köcher 
in Langensalza, Kreisthierarzt a. D. R o m p e 1 in Montabaur, Thicrarzt 
Dobber kau in Burgstädt. 


uq<t beim Datchsehen leicht heransfinden, dass dasselbe von einem Manne _ 

verfasst ist, der eine reiche praktische Erfahrung hinter sich und viel Flciss, I 

~ Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thlertrzüichr Wecheueehrtft“ (i. A. Prof. Dr. M&lkmua in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der MacIdoFschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Einiges über Viehversicherung und die Perle¬ 
berger Schlachtviehversicherung zu Perleberg. 

Von Dr. Lydtin-Baden-Baden. 

Die Versicherung der Viehbestände gegen unverschuldete 
Schäden und Verluste steht heute ailerwärts auf der Tages¬ 
ordnung. Baden und Bayern haben bereits Viehversichcrungs- 
gesetze. Elsass-Lothringcn geht in gleicher Richtung vor. Im 
Königreich Sachsen ist man nahe daran, ein besonders hinsicht¬ 
lich der Bekämpfung der Tubcrculose sehr wirksames Gesetz 
über Viehversicherung zu schaffen, und auch in andern deutschen 
Staaten, wie in Württemberg und Hessen, wird eine Regelung 
der Vieh Versicherung in Erwägung gezogen. Endlich haben 
verschiedene preussischc Landwirthschaftskammern die Lösung 
der Frage in Angriff genommen. 

Die Vichvcrsichcrung hat gegenüber anderen Versicherungs¬ 
arten ihre besondere Schwierigkeiten. Der Gegenstand der 
Versicherung ist ein lebendes Wesen, welches von einem an¬ 
dern derselben Gattung, desselben Geschlechtes, Alters und 
Schlages sich nur wenig unterscheidet und daher nicht immer 
leicht als bestimmtes Individuum zu erkennen ist. Es kommt 
hinzu, dass der Werth eines und desselben Thiercs schon beim 
normalen Laufe der Dinge Acnderungen erfährt. In der ersten 
Lebenszeit steigt der Werth, und fällt, wenn er eine gewisse 
Höhe erreicht hat, wieder ab. Unter aussergewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen treten weitere Schwankungen des Werthes hinzu. 
Als lebendes und sehr bewegliches Wesen ist der versicherte 
Gegenstand mehr als ein lebloser, Veränderungen durch Mass¬ 
nahmen des Besitzers, bezw. des Versicherungsnehmers aus¬ 
gesetzt. Gesundheit, Leben und Werth des Thieres hängen 
wesentlich von der Sorgfalt und den Mitteln ab, welche der 
Besitzer auf sie verwendet. Dem Versicherungsgeber muss es 
deshalb daran gelegen sein, dass der Versicherungsnehmer die 
versicherten Thiere gut pflegt und füttert und nicht über die 
Massen ausnützt. 

Die Feststellung der Identität eine« versicherten Thieres 
und die Controle über die Pflege, Fütterung und Benützung 
desselben legen daher dem Versicherungsgeber besondere Ver¬ 
pflichtungen auf, welche in der Regel nur mit grossen Geld- 
opfem zu erfüllen sind. Es müssen Agenten und Sachver¬ 
ständige angestellt werden, welche neben anderen Geschäften 
auch die Feststellung der Identität der Thiere, ihre Werthung 
und gesundheitliche Ueberwachung übernehmen. 

Das Aufsuchen von Versicherungsnehmern, die Aufnahme 
von versicherten Thieren und ihre Controle, der Einzug 'von 


Versicherungsprämien, die sonstige Verwaltung der Versicherung 
u. s. w. kosten so viel Geld, dass je nach Umständen 20—40 ° ( '« 
der cingezahltcn Prämiengelder lediglich zur Bestreitung der 
Versichcrungsbctriebskosten und darunter zu einem grossen 
Theilc zur Feststellung der Identität der Thiere und der er¬ 
wachsenen Schäden, sowie zur Ueberwachung der versicherten 
Bestände verwendet wird. Daher kommt es auch, dass grössere 
Versicherungsunternehmen nicht viel Boden gewinnen oder, wenn 
sie solchen auch gewonnen haben, allmälig wieder verlieren, 
oder bis über eine gewisse Grenze nicht hinauskommen, — dass 
dagegen die örtlichen Vichvcrsicherungsvereine, obgleich sie 
wegen ihrer beschränkten Ausdehnung auch nur eine be¬ 
schränkte Leistungsfähigkeit haben können, von Jahr zu Jahr 
zahlreicher werden. 

Diese Erscheinung erklärt sich, wie folgt. 

Thun sich die Viehbesitzer einer Gemeinde zusammen, 
um ihre Viehbestände gegenseitig zu versichern, so fallen die 
Kosten der Feststellung der Identität der einzelnen Thiere zu 
einem grossen Thcile fort. Die Controle der Viehbestände 
wird gegenseitig durch die Vichbesitzcr selbst ausgeübt und 
die Regelung etwa erwachsener Schäden erfordert ebenfalls 
keine grosse Umständlichkeiten, weil sie am Sitze des Ver¬ 
sicherungsunternehmens, im Orte selbst, durch die Versicherten, 
die zugleich die Versicherungsgeber sind, ausgeführt wird. Die 
Verwaltungskosten werden auf diese Weise erheblich ermässigt; 
fast die ganze Summe, welche die Versicherten an Beiträgen 
aufbringen, kann zur Deckung der entstandenen Schäden ver¬ 
wendet werden. Die Ortsviehversicherungsvereine haben in der 
Regel auch keine bestimmten Prämiensätze, sondern legen den 
Betrag der entstandenen Schäden am Schlüsse eines bestimmten 
Zeitabschnittes auf das Haupt der versicherten Thiere um. 
Leider haben die Ortsviehversicherungsvereine gewöhnlich nicht 
viel Halt und Trieb zur Selbsterhaltung. Wenn sie nicht durch 
sehr tüchtige Männer geleitet sind, fliegen sie bei der ersten 
Auseinandersetzung der Vereinsmitglicder über irgend eine In- 
teressenfrage auf. Auch, wenn sie gut und kräftig geleitet sind, 
haben sie nicht die Kraft, auszudauern, wenn hintereinander 
mehrere beträchtliche Schadenfälle oder gar tödtlich verlaufende 
Seuchenkrankheiten Vorkommen. Die Beiträge erhöhen sich 
dann so, dass es die Versicherten vorziehen, jeder für sich 
den Schaden zu tragen. 

Abgesehen von der Zwangsversicherung der Viehbesitzer 
gegen gewisse Seuchenschäden, wie sie in den meisten deutschen 
Staaten zur Entschädigung der Viehbesitzer nach Massgabe des 
deutschen Viehseuchengesetzes besteht, folgen gleichwohl die 
bisher erlassenen und geplanten staatlichen Regelungen des 
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Viehversichcrungswesens der von der Mehrzahl der Versicherungs¬ 
nehmer bevorzugten örtlichen Organisation. Ist es doch un¬ 
zweifelhaft, dass örtliche Viehversicherungsvereinc am wenigsten 
allgemeine Unkosten veranlassen und die verhältnissmässig 
sicherste Gewähr für eine zweckentsprechende Ueberwachung 
der versicherten Viehbestände bieten. Um die Leistungsfähig¬ 
keit der örtlichen Versicherungsvereinc zu kräftigen, m. a. W. 
um ihre Aufgabe zu erleichtern, werden die Ortsvereine zu 
grösseren Verbänden, behufs gemeinsamer Tragung einer ge¬ 
wissen Quote des Gesammtschadens, vereinigt und in irgend 
einer Art aus Staatsmitteln untersützt. 

Hiermit ist ein schöner Anfang in der Vichversicherung 
von Staatswegen gemacht, aber auch nichts weiter. 

Mögen nämlich die Ortsvereinc nach badischem oder nach 
bayerischem Muster entstanden und gebildet sein, immer werden 
nur diejenigen Gemeinden aus freien Stücken sich zur Ver¬ 
sicherung entschliessen, welche für die Versicherung ein leb¬ 
haftes Bedürfniss empfinden. Diese Gemeinden sind die von 
Verlusten am meisten und schwersten heimgesuchten. Müssen 
sie, wenn auch in Verbänden rückversichert, ihren Schaden 
allein tragen, so werden sie stets hohe Prämien zu 
zahlen haben. Je mehr und je länger dies geschieht, desto 
weniger werden sich die übrigen Gemeinden entschliessen, dem 
Beispiel der versicherten Gemeinden zu folgen. Viel zahlen 
will kein Versicherungsnehmer, am wenigsten aber der Land- 
wirth, der ohnedies mit Zahlungsverpflichtungen überlastet ist. 

Die Vichversicherung ist nach den verschiedenen landwirt¬ 
schaftlichen Enqueten, welche über den landwirtschaftlichen 
Notstand angcstcllt wurden, als ein dringendes Bedürfniss für 
die landwirthschaftlichc Viehhaltung erkannt worden. Sic ist 
als das einzige praktische Mittel bezeichnet, um die Quelle des 
Ruins vieler landwirtschaftlicher Haushaltungen zu verstopfen. 
Sie wird sich aber nur durch die Aufstellung einer 
sehr massigen Versicherungsprämie verwirklichen 
lassen. 

Ungeachtet der Ersparnisse, welche durch die Organisation 
der Ortsvereinc und ihres Zusammenschlusses in rückver¬ 
sichernden Verbänden erzielt werden, haben die Staaten, welche 
die Viehversicherung geregelt oder die Versicherung in Er¬ 
wägung gezogen haben, wie bereits gesagt, sich entschlossen, 
recht namhafte Beiträge aus Staatsmitteln den Versicherungs¬ 
kassen zur Verfügung zu stellen und Staats- wie Gemeinde¬ 
beamte zur Bewältigung der Versicherungsgeschäfte hcranzu- 
ziehen. Wie hoch sich die Staatsbeiträge für staatlich organi- 
sirte Ortsversicherungsvereine belaufen, sogar bis zur Höhe der 
von den Versicherten gezahlten Prämien und darüber, zeigt die 
unter dem 17. Februar 1897 veröffentlichte ausführliche Bilanz 
der Staatskasse des Kanton Baselstadt, als Viehversicherungs- 
kassc. Im Kanton Baselstadt waren 1896 versichert: Bauern- 
vich 489 Stück mit einer Prämie von 2 Fr. 50 Ct., Milchvieh 
1543 Stück mit einer Prämie von 3 Fr. Unter dem Bauern¬ 
vieh kamen 12 und unter dem Milchvieh 53 Verluste bezw. 
Entschädigungsfälle vor. Die Rechnung stellt sich, wie folgt: 

Die Einnahmen setzen sich zusammen aus: 


Prämien der Viehbesitzer 

Frs. 

5851.50 

Staatsbeitrag . 


5851.50 

Bundessubvention 

11 

2925.75 

Die Ausgaben bestehen aus: 

Frs. 

14628.75 

Entschädigungsfällc .... 

Frs. 

12279.52 

Kosten der Zählung , 

11 

62.50 

Kosten der Schatzungen 

11 

615.— 

Prämiencinzug u. Druckkosten . 

11 

69.15 


Frs. 

13026.1 7 

ab Einnahmen. 

11 

14628.75 

Ucbcrschuss: 

Frs. 

1602.58 


Kantons- und Bundeskassc leisten demnach im Ganzen 
einen Zuschuss von I5o n /o der Versicherungsprämien. 


Von den deutschen Staaten werden erheblich geringere 
! Beiträge zur Vichversicherung gewährt. Es wird dagegen die 
! Vichversicherung auf andere Weise noch unterstützt. 

Um z. B. die Zahl der alljährlich entstehenden Schäden 
zu mindern, ist den Versicherten die kostenfreie thier- 
j ärztliche Behandlung der erkrankten Thierc, z. B. 

nach dem badischen Viehversieherungsge.setze, ge- 
I währleistet. 

j Gleichwohl ist es nicht gelungen, die Versicherungsprämie 

| auf einen solchen Satz zu bringen, der die Viehbesitzer all¬ 
gemein anregen müsste, sich der Vichversicherung anzu- 
schliessen. 

Das rührt daher, dass zu wenig Thicre bei den staatlich 
organisirten Versicherungsgelegenheiten versichert sind. Die 
Höhe der Prämie fällt mit dem Anwachsen der Zahl der ver¬ 
sicherten Thiere. Je mehr sich der Gesammtschaden vcrtheilcn 
lässt, desto kleiner werden die Beiträge. 

Warum treten aber die freien Ortsversicherungsvereine, 
die Gemeinden und Vichbesitzer den staatlichen Versicherungs¬ 
anstalten nicht bei? 

In erster Reihe, weil die freien Ortsvichvcrsichcrungs- 
1 vereine sich mit niederen Prämiensätzen oder Beiträgen bisher 
nothdürftig durchgeholfen haben, sodann weil Gemeinden und 
Viehbesitzer wegen anderer Umstände ein dringendes Bedürf¬ 
niss für die Viehversicherung nicht empfinden, hauptsächlich 
I aber, weil viele Gemeinden die Arbeit der Organisation und 
| des Betriebes einer Viehversicherung scheuen und ihre Untä¬ 
tigkeit mit der Hindeutung auf die hohen Prämiensätzc der 
versicherten Gemeinden rechtfertigen können. 

Ohne eine allgemeine Betheiligung der Viehbesitzer, 
gleichviel ob ihre Viehbestände mehr oder minder gefährdet 
• sind, lässt sich ein niederer Prämiensatz nicht erreichen, es sei 
denn, dass noch grössere Zuschüsse als bisher den Viehver- 
sichcrungskassen aus öffentlichen Mitteln, d. h. auf Kosten aller 
Steuerzahler, einschliesslich der nicht versicherten Viehbesitzer, 
zugewiesen würden. Die Letzteren hätten dann einen Theil 
der Versicherungsprämie der versicherten Viehbesitzer zu zahlen, 
ohne einen Anspruch auf Entschädigung bei Viehverlusten cr- 
' heben zu können. Kann oder soll eine kräftigere Staatsunter¬ 
stützung der Versicherung nicht erfolgen, so bleibt nur übrig, 
das staatlich geregelte Viehversicherungswesen in seinem Zu¬ 
stande fortvegetiren zu lassen oder den Vcrsichcrungs- 
zwang zum mindesten für die Rindviehbestände, unter Um- 
1 ständen auch für die Schweinebestände, welche nicht ander¬ 
wärts versichert sind, einzuführen. 

Ohne Zwang giebt es daher keine definitive Lösung der 
jetzt so vielfach ventilirten Viehversicherungsfrage. Ist es doch 
jetzt allgemein anerkannt, dass ohne zwingende Massregcln auch 
die Viehzucht keine Fortschritte gemacht hätte. 

Einerlei, unter welchen Modalitäten die Regelung des Vieh¬ 
versicherungswesens erfolgt, wird sich die landwirthschaftlichc 
Bevölkerung nur für den Fall zufrieden geben, wenn sie Rinder 
und Schweine auch gegen die Verluste versichern kann, welche 
am geschlachteten Thiere infolge sanitätspolizei- 
lichcr Massnahmen erwachsen. 

Die sonst so schwachen Ortsversicherungsvereine kommen 
fast überall für den Schaden auf, welcher durch die Beschlag- 
j nahmung des ausgeschlachteten Fleisches der durch sie ver- 
1 sicherten Thierc entsteht. Auch das badische Viehversicherungs¬ 
gesetz gewährt unter gewissen Cautelen die Vergütung von 
Schäden, die aus der polizeilichen gänzlichen Verwerfung des 
Fleisches versicherter und geschlachteter Thiere erwachsen. 
Desgleichen haben private grössere Vichversicherungsunter- 
nehmungen die Gelegenheit zur Schlachtvichversicherung ge¬ 
geben, sei es, dass die Thiere zugleich gegen zufällige Verluste, 
welche den Tod des Thieres herbeiführen, und gegen die 
bezeichneten Schäden am geschlachteten Thiere, oder sei es, 
dass sie nur gegen letztere allein versichert werden. 

Obgleich die Schlachtviehversicherung von all' den ge¬ 
nannten Versicherungsgebern angeboten wird, hat sic bisher 
doch verhältnissmässig wenige Abnehmer gefunden. Und den¬ 
noch wächst das Bedürfniss mit jedem Tage. 
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Wenn nun auf der einen Seite das Bedürfniss vorliegt und 
von l ag zu Tag dringlicher hervortritt und auf der anderen 
Seite Mittel zur Befriedigung des Bedürfnisses angeboten, aber 
in grösserem Massstabe nicht benützt werden, so lässt sich 
daraus nur folgern, dass die angebotenen Mittel kein oder nur 
wenig Vertrauen erwecken. 

In der That stellen sich bei der Schlachtviehvcrsichcrung 
noch grössere Schwierigkeiten hinsichtlich der Feststellung der 
Identität des Thicres, der C'ontrolc und der Ermittelung des 
erwachsenen Schadens ein, als bei der gewöhnlichen Viehver¬ 
sicherung. Bei letzterer handelt cs sich um Thiere, die an 
einem bestimmten Orte aufgestcllt sind und bleiben. Verändern 
die Thiere ihren Standort nur auf einige Tage, so sehen die 
Versicherungsbedingungen für diesen Fall schon besondere Auf¬ 
lagen, die den Versicherten treffen, oder Beschränkungen der 
Haftpflicht des Versicherungsgebers vor. Findet eine dauernde 
Ortsveränderung des versicherten Thicres statt, so verliert in 
der Regel der Versicherungsvertrag die Giltigkeit. I)a der 
Standort des Thieres stets der gleiche bleibt, so wird in der 
Regel der zu einem Entschädigungsverfahren führende Verlust 
auch an dem Standorte des Thieres eintreten. Dort ist es ein 
Leichtes, dje Identität des betreffenden Thieres, dessen Aus¬ 
sehen und Merkmale vielen Leuten des Ortes bekannt sind, 
sowie die Entstehung und den Umfang des Schadens festzu¬ 
stellen. 

Ganz anders verhält es sich bei der Schlachtviehversicherung. 
Allerdings, wenn das verkaufte Thier an seinem Standorte oder 
in der Umgebung desselben, in kurzer Frist nach dem Ver¬ 
kaufe geschlachtet wird, stellen sich der Feststellung der Iden¬ 
tität des Thieres und eines etwa erwachsenen Schadens keine 
grossen Schwierigkeiten entgegen. In diesen Fällen können 
auch die Ortsviehversicherungsvereine recht wohl die Schlacht¬ 
viehversicherung mit übernehmen. In der Regel gehen aber 
die Schlachtthiere aus der Hand des Produzenten in die Hand 
eines ersten, eines zweiten, oft auch in die Hand eines dritten 
und vierten Händlers über und werden dabei auch grössere 
Strecken von dem Wohnort des Verkäufers weggeführt. Auch 
kommt es vor, dass das Thier erst einige Wochen nach 
dem Verkauf an die Schlachtbank in einer Gemeinde gebracht 
wird, in welcher geeignete Organe zur Feststellung des Schadens 
fehlen. Die Benachrichtigung des haftpflichtigen Verkäufers 
und dessen Reise nach dem Schlachtorte erfordert Zeit und 
erschwert die billige Feststellung der Identität des Thicres und 
des Schadens oft bis zur Unmöglichkeit. 

Diese Umstände haben cs bewirkt, dass die örtlichen Ver- 
sicherungsvercine die Schlachtviehversicherung auf diejenigen 
Schlachtthiere beschränken mussten, welche in der nächsten 
Umgebung ihres Thätigkeitsbcreiches innerhalb einer kurzen 
Frist geschlachtet werden. 

Seitdem eine geordnete Fleischbeschau in verschiedenen 
grösseren Städten Norddeutschlands cingcführt ist — in Süd- 
deutschland ist ja die Fleischbeschau schon eine alte Ein¬ 
richtung —, gelangen auch dort häufige Beschlagnahmungen 
von einigen oder allen Theilen geschlachteter Thiere zur An¬ 
wendung. Hieraus entwickelte sich das Bedürfniss der Schlacht¬ 
viehversicherung an den grösseren Vieh- und Schlachthöfen. 
Der an Ort und Stelle anwesende Schlachtviehlieferant und der 
Schlächter empfanden das gleiche Bedürfniss nach Sicherstellung 
gegen die Schäden aus den Massnahmen der Fleischbeschau. 
Es lag nahe, eine Versicherung der Interessenten auf Gegen¬ 
seitigkeit herbeizuführen, wenn es an anderweitigen Unter¬ 
nehmern fehlte, eine Schlachtviehversicherung gegen bestimmte 
Prämiensätze am Orte zu gründen. • • 

In den Schlachthöfen grosser Städte, in denen Tausende 
von Thieren alljährlich geschlachtet werden, und nach welchen 
in der Hauptsache schon eine, bessere Qualität von Schlacht- 
thieren eingebracht wird, stehen der Gründung einer Schlacht- 
viehvcrsicherung keine grossen .Hindernisse entgegen. Ver¬ 
käufer (Lieferant) und Käufer (Schlächter) stehen sich nahe. 
Die Identität der versicherten Thiere lässt sich zweifellos fest¬ 
stellen. Ebenso bietet die Feststellung des Schadens keine 
Schwierigkeiten und die Prämie stellt sich nicht übermässig 


! hoch, weil sich der Schaden auf eine grosse Anzahl von Schlacht- 
; thieren verthcilt. Ucbcrdics wird ein Theil der Prämie sehr 
häufig von dem Schlachtviehproduzenten zugeschossen, der, um 
jeder Verantwortlichkeit zu entgehen, dem Schlachtviehliefcrantcn 
mit * Schlussschein*, d. h. ohne Gewähr, aber gegen Erlegung 
einer kleinen Summe Geldes als Beitrag zur Versicherung 
verkauft. Die Schlachtviehversichcrungcn in den Schlachthöfen 
grösserer Städte, Berlin, Leipzig u. s. w. bewähren sich. 

In den Schlachthöfen kleiner Städte, in denen die Zahl 
der geschlachteten Thiere erheblich geringer ist als in den 
1 grösseren Städten, stellt sich aber die Prämie so hoch, dass 
die Interessenten es verziehen, von einer Versicherung abzu- 

■ sehen und eintretende Schäden selbst zu tragen. Hier könnten 
Schlachtvieh Versicherungen der gedachten Art nur Bestand haben, 

J wenn die Gemeinde Zuschüsse zur Schlachtviehversicherung 
! leisten würde oder wenn eine grössere und leistungsfähige 
j Versicherungsanstalt einer anderen Stadt die Schlachtviehvcr- 
sicherung in derartigen Städten übernähme (r). 

In noch kleineren Städten und in den Landgemeinden, wo 
i die Zahl der Schlächter und der geschlachteten Thiere sehr 
gering ist, kann an eine Schlachtviehvcrsichcrung der erwähnten 
| Art überhaupt nicht gedacht werden. Hier können nur Orts- 
viehvcrsichcrungsvcreinc eintreten. 

Hierzu treten weitere Schwierigkeiten. In den kleineren 
j Städten und auf dem Lande sind auch die Vichlieferanten wegen 
! der geringen Ausdehnung ihrer Geschäfte nicht in der Lage, 
| das Risiko an Stelle des Viehproduzenten ganz oder theilweisc 
; zu übernehmen oder hohe Vichversicherungsprämien zu bezahlen. 

| Der Schlachtvichhändler wahrt sich daher seinen Rückgriff auf 
I den Produzenten und ähnlich verhält sich der Schlächter, wenn 
er unmittelbar von dem letzteren kauft. 

Die grosse Zahl der Viehproduzenten und der Viehhändler, 
welche Thiere an die Schlachtbank mittlerer und kleiner Städte 
und der Gemeinden auf dem platten Lande liefern, sowie die 
Schlächter, welche daselbst ihr Gewerbe betreiben, können da¬ 
her von der Wohlthat der Schlachtviehversicherung, wie sic 
an den Schlachthöfen der grösseren Städte des Reiches besteht, 
keinen Gebrauch machen. Sie sind, nach wie vor, auf die 
übrigen Viehvcrsichcrungsgelcgenheiten angewiesen, die sie bc- 
i kanntlich wenig benützen. 

Es ist dies in heutiger Zeit sehr bedauerlich. Eine zweck¬ 
mässige Organisation der Schlachtviehversicherung nicht allein 
I in den grösseren Städten, sondern in allen Theilen des Reiches 
[ würde der Einführung der allgemeinen Vichvcrsicherung die 
| Wege ebnen. 

Dazu kommt, dass der deutsche Landwirthschaftsrath die 
! Gewährleistung für Hauptmängel des Schlachtviehs mit grosser 
l Mehrheit abgclehnt hat. Wenn dieser Beschluss für die Er- 
I lassung der Kaiscrl. Verordnung über die Gewährleistung für 

■ Hauptmängel beim Handel mit Hausthieren auch nicht allein 
massgebend ist, so zeigt er doch, dass in landwirthschaftlichen 
Kreisen eine grosse Abneigung gegen die Gewährleistung für 
Mängel des Schlachtviehes besteht. Einerlei, ob die Gewähr¬ 
leistung gänzlich wegfällt oder nur sehr reducirt wird, so werden 
sich unter solchen Verhältnissen recht schwierige Zustände für 
die Ausübung der Fleischbeschau entwickeln, wenn nicht eine 

I allgemeine Schlachtviehvcrsichcrung den Schlächter von der 
! Schadenslast, welche ihm zufällt, enthöbe. Eine ganz erheb- 
[ liehe Vertheucrung des Fleisches würde die nächste Folge sein. 

Endlich kann die polizeiliche Bekämpfung der Tuberculosc, 
wenigstens unter dem Rindvieh, nicht mehr lange verschoben 
werden. Mag dieses oder jenes Verfahren gegen 
die Tuberculosc zur Anwendung gelangen, immer 
wird die Entschädigung im Mittelpunkte der Mass- 
rcgeln stehen müssen. Es ist dem Deutschen Reiche 
nicht wie anderwärts möglich, die tuberculösen Thiere nach 
dem Auslande zu schicken. Gegen eine Abschiebung unserer 
tuberculösen Thiere ins Ausland haben die Franzosen, die 
Belgier und die Engländer sich bereits geschützt. 

Es ist höchste Zeit, nach allen Wegen umzuschauen, um 
die Schlachtviehversicherung allerwärts zu ermöglichen. Sie 
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ist der gangbarste Weg zur Befreiung unserer Viehbestände | 
von der Tuberculose. In Süddeutschland lassen sich durch i 
Absonderung der gesunden Stücke von den kranken, durch die j 
Aufzucht tuberkelfreier Kälber etc. keine Erfolge erhoffen. Ueber- 
dies fängt die Annahme, dass es keine oder nur wenig mit 
der Tuberculose behaftete neugeborene Kälber gebe , an, ins 
Schwanken zu gerathen. 

Bei der jüngsten Versammlung der Ausschüsse der deutschen 
Landwirthschaftsgesellschaft zu Berlin hat Herr Gans Edler 
Herr zu Putlitz, Rittergutsbesitzer auf Gross-Pankow (Prig- 
nitz), Brandenburg, mir mitgetheilt, dass die Perleberger 
Viehversicherungsgesellschaft zu Perleberg eine 
Schlachtviehversicherung für Landwirthe und Viehbesitzer ins 
Leben gerufen habe, welche insbesondere die Schwierigkeit 
der Feststellung der Identität der Thiere beseitigt und auf 
diese Weise die Versicherungsnahme vereinfacht und jedem | 
Landwirth und Viehbesitzer zugänglich macht. 

Es möge hier einfliessen, dass die Gesellschaft ein Garantiekapital von 
90000 Mk. besitzt, für welches die Versicherten nicht nachschusspflichtig 
sind. Nach ihrem neuesten Geschäftsberichte hatte die Gesellschaft in der 
allgemeinen Versicherungsabtheilung versichert 4356 Pferde, 43881 Rinder, 
53767 Schweine. Sie entschädigte 1896 den Verlust an 238 Pferden, 
1161 Rindern und 1461 Schweinen mit zusammen 337 511 Mk. 

Die Gesellschaft versichert in der Schlachtviehabtheilung lediglich Rinder, 
Kälber und Schweine von Landwirtben und Viehbesitzern gegen sämmtliche 
Verluste, welche dem Versicherten aus der amtlichen oder thierärztlichen 
Verwerfung des Fleisches der geschlachteten Thiere entstehen, gleichviel, ob 
das Fleisch als zum Genuss für Menschen unbrauchbar oder nur als minder- 
werthig bezeichnet wird, sofern der Versicherte zum Ersatz des Kaufpreises 
oder eines Theiles desselben gesetzlich verpflichtet ist. 

Von der Versicherung bleiben ausgeschlossen erwachsene Rinder unter 
einem Verkaufswerthe von Mk. 150.— und Jungvieh bis zum Alter von zwei 
Jahren, das einen Verkaufswerth von Mk. 100.— nicht erreicht. Ferner 
bleiben von der Versicherung ausgeschlossen, bezw. sind nicht aufnahmefähig 
minderwerthige, mit anderen Worten auffallend abgemagerte oder durch innere 
oder äussere Krankheit offensichtlich hinfüllige Stücke. 

Vor der Versicherungsnahme hat sich der Viehbesitzer schriftlich für 
den Zeitraum eines Jahres zu verpflichten, alles Schlachtvieh, welches er 
innerhalb dieser Zeit zum Verkaufe bringt, oder mindestens das einer 
Gattung (Rinder oder Kälber oder Schweine) bei der Gesellschaft zu ver¬ 
sichern, oder besondere Vereinbarungen mit der Gesellschaft hierwegen zu 
treffen. 

Von dieser Verpflichtung ist der Viehbesitzer für diejenigen Thiere ent¬ 
bunden, welche er an Schlächter und Viehhändler verkauft, die mit der Ge¬ 
sellschaft bereits im Vertragsverhältnissc stehen. 

Unterlässt der Viehbesitzer, eines seiner Thiere zur Versicherung zu 
stellen, so verfällt er in eine Conventionalstrafe, die fiir jedes einzelne nicht 
angemeldetc Grossviehstück Mk. 30.—, filr das Kalb oder Schwein Mk. 5.— 
beträgt. Diese Strafe wird auf Nachweis eines entschuldbaren Versehens auf 
den Betrag der einfachen Prämie, d. h. auf die Nachzahlung derselben er- 
inässigt. 

Die Versicherung dauert nach Ablauf des Versicherungsjahres fort, 
wenn nicht gekündigt bezw. nicht beim Abschluss des Vertrages der delini- 
tive Ablauf der Versicherung am Jahresschlüsse bestimmt ist. 

Die Versicherung kann an jedem Orte genommen werden, gleichviel 
ob daselbst ein Schlachthaus oder eine geordnete Fleischbeschau besteht 
oder nicht. 

Eigenthümlich und neu ist nun die Art der Kennzeich¬ 
nung der versicherten Thiere. Sie besteht in der Einführung 
einer metallenen Marke in das linke Ohr des Thieres. 

Die Marke setzt sich aus zwei Theilen, der Platte mit dem Stift und 
einem Verschlussknopfe zusammen. Sie kann, wenn der Verschlussknopf 
aufgesetzt ist, nicht mehr ohne sichtliche Verletzung des Obres oder einer 
sichtlichen Beschädigung der Marke entfernt werden. Auf der Platte und 
auf dem Knopfe der Marke sind Nummern und Zeichen vorhanden, welche 
als Bezeichnung des Thieres im Versicherungsregister dienen. Die Construction 
des Knopfes ist durch Reichspatent gegen Nachahmung geschützt. 

Der Antrag zur Versicherung geschieht durch Postkarte oder Brief an 
die Direction der Perleberger Viehversicherungsgesellschaft in Perleberg nach 
folgendem Muster: 


15. Mai. 

Ort. Poststation Provinz 

Datum des Poststempels. 

P. P. 

Ich versicherte heute an Schlachtvieh 
(Anzahl) Farbe 

. Rasse . 

Nummer der Platten Zeichnung des Verschlussknopfes 

Verkaufspreis bezw. Werth 
Verkauft an 


Bescheinigung des Versichernden. 

Ich bescheinige ausdrücklich, dass sich unter den versicherten kein 
minderwerthiges Thier befindet. (Name) (Stand) 

Bescheinigung des Zeugen. 

Vorstehende Angaben sind nach meinem Wissen richtig beant¬ 
wortet. 

(Ort) (Name) 

Form. Sch. 49. (Stand) 


Der Versicherungsnehmer kann sich nun jederzeit die Ohrmarken für 
die versicherten Thiere in beliebiger Zahl ankaufen. Sie sind gegen Ein¬ 
sendung des Betrages sowohl bei der Gesellschaft in Perleberg und deren 
Vertreter, als auch bei dem Bund der Landwirthe in Berlin, Dessauerstrasse 
No. 7, und dessen Provinzialgeschäftsstellen zu erhalten, und zwar bereits mit 
Nummern und Abzeichen versehen. Bei der Versicherungsanmeldung hat der 
Versicherungsnehmer das Zeichen und die Nummer der Marken, welche er 
verwenden will, anzugeben. 

Der Kaufpreis der Ohrmarke ist gleich dem Prämicnbctrage. Wer da¬ 
her eine Ohrmarke gekauft und dieselbe dem Thier in das linke Ohr ein¬ 
geführt hat, hat auch den Prämienbetrag bezahlt. Nicht gebrauchte und 
unversehrte Ohrmarken werden von der Gesellschaft gegen RUckcrsatz des 
Kaufpreises der Marke stets zurückgenommen. 

Die Ohrmarke bezw. der Prämienbetrag kostet 

für Grossvieh .... Mk. 7.— bis 10.— 

,, Kälber.. 0.50 „ 1.— 

,, Schweine .... ,, 0.50 ,, 1.50 

Für die bei der Gesellschaft in der Abtheilung für Viehleben bereits 
versicherten Rinder sind nur Mk. 2.— Prämie zu entrichten. 

Für Thiere, welche auf Tuberculiniinpfung mit Fieber reagirt haben, 
sind zu zahlen: 

Für Giossvieh.Mk. 20.— 

,, ein Kalb.. 3.— 

Die speciellen Prämiensätzc fiir Landwirthe und Viehbesitzer, Abtheilung 
für Schlachtviehversichcrung, betragen : 

1. Landwirthe etc., welche sich nur auf die Versicherung einer 
Gattung Schlachtvieh verpflichten: 

a. in S c h 1 c s w i g - H o 1 s t e i n , Mecklenburg uud Königreich 
Sachsen 

für Ochsen und Kühe . Mk. 9.— pro Stück 

,, Bullen und Jungvieh . ,, 8.— „ ,, 

„ Schweine .... ,, 0.80 ,, „ 

,, Kälber. 0.60 „ ,, 


b. im übrigen Deutschland 
für Ochsen und Kühe 
„ Bullen und Jungvieh . 
,, Schweine . . . . 

,, Kälber. 


Mk. 8.— pro Stück 
7— 

„ 0.70 „ „ 

„ 0.60 ,, 


2. Landwirthe etc., welche sich auf die Versicherung ihres sä in in t- 
lichen Schlachtviehs verpflichten. 

a. in Schleswig-Holstein, Mecklenburg und Königreich 
Sachsen 

für Grossvieh .... Mk. 8.— pro Stück 

,, Schweine .... „ 0.70 ,, „ 

„ Kälber.0.50 „ 

b. im übrigen Deutschland 

für Grossvieh .... Mk. 7.— pro Stück 

„ Schweine.. 0.60 ,, „ 

„ Kälber.„ 0.50 „ „ 

Fettkälber kosten stets Mk. 2.—, Doppellender Mk. 4-~" 
das Stück. Für Schweine der Provinz Posen sind stets Mk. 1-5° 
pro Stück zu zahlen. 

Für Grossmäster und Viehhändler Sätze nach Vereinbarung. 
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Die angegebenen Sätze sind keine feststehenden. Die Schlacht¬ 
viehversicherung für die Landwirthe und Viehbesitzer bildet nämlich eine 
besondere Abtheilung unter den verschiedenen Versicherungsarten, mit welchen 
die Gesellschaft sich befasst. Au< h in dieser Gruppe wird über Einnahmen ! 
und Ausgaben besonders Rechnung geführt und je nach dem Ausfall der ; 
Abrechnung der Prämiensatz nach Bedarf im Einvernehmen mit Vertretern | 
der Landwirthe erhöht oder herabgesetzt. Daraus geht hervor, dass es eine 
Versicherung auf Gegenseitigkeit ist, geleitet, unter der Mitwirkung der Ver¬ 
sicherten, von einer besonderen Gesellschaft, welche das Unternehmen ge¬ 
gründet hat. 

Für auf dem Transport entstehende Verluste haftet die Gesellschaft 
nicht. Wird auch hiergegen Deckung gewünscht, so versichert die Ge- j 
Seilschaft in der Abtheilung »Transport-Versicherung« Rinder, Kälber und 
Schweine gegen die Gefahren des Transportes zu 1 ,% für Transporte von 
mehr als 5 Thieren auf eine Entfernung von unter 300 km, l ,, /„ wie vor- ! 
stehend auf eine Entfernung von mehr als 300 km, sowie für Transporte 
einzelner Thiere bis zur Anzahl 5 auf jede Entfernung. 

Die Versicherung eines Schlachtthieres tritt in Kraft, sobald der An¬ 
meldebrief oder die Anmeldekarte den Poststempel erhalten hat. voraus¬ 
gesetzt, dass die Anmeldung stets vor der Schlachtung geschehen ist. 

Vorkommende Schäden sind sofort der Direction in Perleberg zu melden. 

Als Entschädigung wird der Betrag bezahlt, welchen der Versicherte 
an den Käufeh herauszuzahlen gesetzlich verpflichtet ist, jedoch nur bis zur 
Höhe des Verkaufswerthes, worunter wahrscheinlich der Verkaufspreis zu 
verstehen ist. 

Einzelne Theile, sowie Minderwerthe bis zur Höhe von 1 des Verkaufs- I 
preises werden nicht vergütet. 

Alle nach dem Verkauf entstehenden Unkosten für Transport, Futter ■ 
u. s. w. trägt der Versicherte. 

Im Schadenfall hat der Versicherte ein thierärztliches Attest beizu¬ 
bringen, welches enthalten muss: 

1. Signalement des Thieres sowie Nummer und Zeichnung der Ohr- « 
marke, sowohl der Platte als auch des Verschlussknopfes; 

2. ob das Thier ganz oder theilweise verworfen oder für minderwerthig 
erklärt ist; 

3. wenn ganz verworfen, wieviel für den Cadaver resp. für die Haut j 
gezahlt wurde, sowie die Angabe des Werthes des Thieres und 
seines Schlachtgewichts; 

4. wenn Theile verworfen sind, deren Werth; 

5. wenn minderwerthig, wieviel Erlös incl. Haut erzielt ist, bezw. die 
Höhe des Minderwerthes; 

6. Tag und Stunde der Schlachtung. 

Dem Attest bezw. Beleg ist die aus dem Ohr herausgeschnittene Ohr¬ 
marke beizufügen. 

Das Statut trägt das Datum vom Dezember 1896. 

Die Perleberger Schlachtviehversichcrung ist daher eine 
ganz neue Gründung. Im Grossherzogthum Baden hat sie die 
Conccssion zum Betriebe ihres Geschäftes nicht erhalten. 

Ob die ins Leben gerufene Schlachtviehversicherung schon 
einen Reservefond besitzt, ist nicht gesagt. 

Es darf angenommen werden, dass die vorläufigen Prämien¬ 
sätze auf Grund der Rechnungsergebnisse der Schlachtvieh¬ 
versicherung an den grösseren Vieh- und Schlachthöfen Deutsch¬ 
lands aufgestellt sind. Ob dieselben ausreichen werden, um 
die entstandenen Schäden zu decken, könnte nach den in Leipzig 
und Dresden gezahlten Prämien für Schlachtviehversicherung 
bejaht werden. In Leipzig werden bezahlt für männliche Rinder 

7 Mk. 50 Pfg., weibliche Rinder 9 Mk. 50 Pfg., für inländische 
Schweine 1 Mk., für ausländische 1 Mk. 50 Pfg., in Dresden 
für Ochsen, Stiere und Bullen 5 Mk., für Kühe und Färsen 

8 Mk. Für nach Pirna verkaufte Thiere muss doppelte Prämie 
entrichtet werden. 

Wenn die Prämien nicht ausreichen sollten, so müssen 
Nachschüsse erhoben oder die Entschädigungsbeträge gemindert 
werden. Höhere Prämiensätze ständen dann jedenfalls in Aus¬ 
sicht. Oder ist die Gesellschaft in der Lage, ein entstandenes ! 
Deficit aus eigenen Mitteln zu decken? 

Das sind Fragen, welche jeder Versicherungsnehmer stellen 
müsste. Es kommen weitere fragliche Punkte hinzu. 

Manche Bestimmungen sind ja recht gut gemeint, aber 
nicht genau begrenzt und deshalb dehnbar. So z. B. ist die 
Bestimmung über den Verkaufswerth von Thieren, welche nicht 
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zur Versicherung zugelassen werden, Bedenken erregend. Wenn 
Thiere unter dem Verkaufswerthe von 150 Mk. bezw. 100 Mk. 
von der Versicherung ausgeschlossen bleiben sollen, so kann 
doch der Versicherungsnehmer, wenn er versichern will, im 
Einverständniss mit dem Käufer den Verkaufspreis von 150 
oder 100 Mk. um einige Mark erhöhen, um Thiere in die Ver¬ 
sicherung zu bringen oder um einige Mark ermässigen, um sich 
von der ihm obliegenden Pflicht der Versicherung der Thiere 
zu befreien. 

Ferner wirft sich die Frage auf, wo die Grenze der 
»Minderwerthigkeit, der auffallenden Abmagerung« u. s. w. 
liegt. 

Weiter: Wie verhält es sich mit der Haltbarkeit der Ohr¬ 
marke ? Von dieser ist die so wichtige Controle der Ver¬ 
sicherung in der Hauptsache abhängig. 

Wie steht es sodann mit der Sicherheit, dass an Schlacht¬ 
orten, an denen eine amtliche Controle der Schlachtung nicht 
stattfindet, entweder zum Vortheil oder zum Nachtheil der Ver¬ 
sicherungsgesellschaft oder des Versicherungsnehmers, Unregel¬ 
mässigkeiten verschiedener Art ausgeschlossen sind? 

Auf weitere Einzelheiten soll hier nicht eingegangen werden, 
da hier weder eine Empfehlung noch eine Kritik des Unter¬ 
nehmens gegeben werden kann. 

Das Unternehmen wurde in diesem Blatte nur deshalb be¬ 
sprochen, weil hier ein Versuch vorliegt, der allgemeinen 
Schlachtviehversicherung den Roden zu ebnen, 
und zwar durch ein einfaches Mittel, um die sonst 
so schwierige Identität des versicherten Schlacht¬ 
thieres thunlichst fehlerfrei an allen Orten fest- 
zustellcn. 

Mängel, die dem Unternehmen noch anhaften, lassen sich 
vielleicht durch genaues Studium und an der Hand der Er¬ 
fahrung allmälig verbessern und beseitigen. 

Die Hauptsache bleibt, dass mit einem Versuche hervor¬ 
getreten wurde, der cs dem Landwirthe und Viehbesitzer er¬ 
möglichen soll, an jedem Orte, ohne jede weitere Umstände 
den Werth eines Schlachtthieres gegen die Verluste zu sichern, 
welche aus der gänzlichen oder theilweisen Verwerfung des 
Fleisches als Genussmittel für den Menschen erwachsen, gleich¬ 
viel nach welchem Orte das Thier zur Schlachtung verkauft ist. 

Ein solcher Versuch ist höchst bemerkenswerte Er bildet 
eine Etappe auf dem Wege nach einer allgemein befriedigenden 
Lösung der Frage der Viehversicherung. 


Die Anwendung von Tetanus-Antitoxin 
(Behring) bei einem an Starrkrampf erkrankten 

Pferde. 

Von Servatius, Bezirksthierarzt in Engen. 

Ein hiesiger Landwirth übergab mir eines seiner Pferde 
— braune Halbblutstute, 7 Jahre alt — mit der Angabe in 
Behandlung, dass dasselbe seit seiner Zuführung zum Hengste 
einen gespannten Gang zeige. Diese Steifigkeit der Glied¬ 
massen hätte sich nach und nach derart gesteigert, dass das 
Pferd heute, beim Versuche es einzuspannen, nicht mehr von 
der Stelle zu bringen gewesen sei. Auch fresse die Stute 
nicht mehr wie früher. Offenbar sei die Stute bei der Aus¬ 
führung des Beschälaktes beschädigt worden. 

Die Untersuchung des Patienten ergab die Diagnose 
Tetanus; sämmtliche hierher gehörigen Krankheitserschein¬ 
ungen waren in hohem Grade ausgeprägt. Trotzdem glaubte 
ich, die Prognose nicht unbedingt auf schlecht stellen zu 
dürfen, da das Pferd sich einen schweren Kronentritt und 
eine Verwundung am P'essel, beides am hinteren rechten 
Fusse, schon vor 4 Wochen zugezogen hatte und diese Ver¬ 
wundungen nach dem sonstigen Befunde als Eintrittspforte 
des Infectionsstoffes angesprochen werden mussten. Die ersten 
Störungen in dem Befinden des Thieres waren aber erst 
etwa 17—18 Tage darauf von dem Besitzer wahrgenommen 
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worden (Decken der Stute); dieselben kennzeichneten sich 
als die Erscheinungen des »aufsteigenden« Tetanus. 

Immerhin hätte ich doch bei der so schweren Erkrankung 
des Patienten mit weniger Zuversicht die Behandlung über¬ 
nommen, als dies nunmehr bei der Anwendung eines Heil¬ 
mittels geschehen konnte, von welchem man vernünftigerweise 
überhaupt eine Wirkung erwarten durfte. 

Das Antitoxin wurde sofort per Draht in Höchst bestellt 
und konnte nach etwa 30 Stunden vorschriftsgemäss An¬ 
wendung finden. 

Innerhalb dieser Zeit wurde der Kronentritt ausgeschnitten, 
mit der Fesselwunde bis zum reichlichen Bluten aufgefrischt 
und mit warmen, starken Lysollösungen mehrmals des Tages 
je 1 / 4 Stunde gebäht. Die hochgradige Aufregung des Pferdes 
wurde mittelst wiederholten, grösseren Gaben von Chloral- 
hydrat etwas herabgedrückt. Mit dem Augenblick der intra¬ 
venösen Einspritzung von 5 gr Antitoxin wurden unter Ver¬ 
meidung der Anwendung jedweder Arzneien nur noch die 
obigen Bähungen innerhalb der nächsten Tage fortgesetzt. 

Der weitere Krankheitsverlauf gestaltete sich nun folgender- 
massen: 

Während des ersten und zweiten Tages nach der Ein¬ 
spritzung liess sich nach keiner Richtung eine Veränderung 
in dem Befinden des Pferdes feststellen. 

Am dritten Tage hatte der Trismus ums Verkennen 
nachgelassen — ursprünglich konnten die Schneidezähne un¬ 
gefähr 2 Finger breit von einander entfernt werden —, die 
Ohren waren scheinbar etwas mehr beweglich und die Nüstern 
nicht mehr bis zur äussersten Möglichkeit aufgerissen. Hoch¬ 
gradige Schreckhaftigkeit bestand noch; frisch aufgetreten 
war das häufige Entleeren von wenig Harn (Harndrang). 

Am vierten Tage nach der Einspritzung war eine leichte 
Besserung unverkenntlich. Die Bewegungen des Unterkiefers 
geschahen wieder etwas ausgiebiger und freier, die Ohren 
konnten nach allen Seiten hin langsam bewegt werden. Die 
Erregbarkeit hatte scheinbar abgenommen, während der Harn¬ 
drang noch bestand. 

Am sechsten Tage war wiederum ein Zurückgehen der 
Krankheitserscheinungen zu constatiren. Harndrang fehlte, 
Schreckhaftigkeit wurde nicht wahrgenommen. Das Pferd 
nahm wieder grössere Mengen ganzen Hafers zu sich. Der 
Hängeapparat, der von Anfang an Anwendung gefunden 
hatte, wurde abgenommen. 

Patient wurde von nun ab nicht mehr regelmässig 
besucht. 

Am 12. Tag war das Pferd nicht mehr in auffallender 
Weise beim Fressen behindert, überhaupt waren alle Er¬ 
scheinungen des Tetanus bis auf die immer noch deutlich 
ausgeprägte Steifheit der Hintergliedmassen und das Heben 
des Schweifes beim Bewegen zurückgegangen. 

Nach weiteren 8 Tagen konnte das Pferd leicht am 
Wagen Verwendung finden. Steifigkeit in den Hinterglied¬ 
massen und gespreizter Gang waren noch zu beobachten, 
sonst aber fehlten alle Anzeichen einer Krankheit. 

Nach Ablauf von weiteren 4 Wochen wurde mir die 
völlige Wiederherstellung des Pferdes durch den Besitzer 
mitgetheilt. Derselbe hat bei dem günstigen Verlauf der so 
gefürchteten Krankheit die ungewöhnlich hohe Ausgabe von 
35 Mk. für eine einzige Arzneimittelgabe nicht bereut. 

Referate. 

Koch über Rinderpest. 

Zu den bereits in No. 10 und 15 dieser Wochenschrift 
veröffentlichten Berichten K o c h 's haben wir noch folgende 
nachzutragen. 

Kimberlev, den 31. Januar 1897. 

In meinem letzten Berichte erwähnte ich, dass ich zwei 
Rinder mit Dr. Edington’s Culturcn impfte, welche nach 
seiner Ansicht die Mikroben der Rinderpest enthalten sollten. 


Da jedoch beide Thiere innerhalb 3 Wochen weder eine Tem¬ 
peratursteigerung noch andere Krankheitserscheinungen zeigten, 
so kam ich zu der Ansicht, dass diese Mikroorganismen die 
Krankheit nicht erzeugen. Aber es blieb immer noch zu be¬ 
weisen übrig, ob die geimpften Thiere wirklich noch empfäng¬ 
lich waren. Zu diesem Zwecke impften wir dieselben in der 
gewöhnlichen Art mit Rinderpest-Blut mit dem Ergebniss, dass 
am 4. Tage eine Temperatur Steigerung, wie bei allen derart ge¬ 
impften Thieren eintrat. Sie zeigten auch hinterher die typischen 
Erscheinungen der Rinderpest. Es kann also kein Zweifel mehr 
sein, dass die Thiere durch die Impfung die Krankheit in sich 
aufnahmen und ich fühle mich deshalb veranlasst, besonders 
zu erwähnen, dass Dr. Edington’s Mikroben nicht die Ur¬ 
sache der Rinderpest sind. 

Die Impfversuche an Schafen und Ziegen wurden bis zur 
7. Generation fortgesetzt, und um zu sehen, ob die hervor¬ 
gerufene Krankheit wirklich Rinderpest war, impfte ich eine 
junge Kuh mit dem Blute einer Angora-Ziege in 2. Generation. 
Die Kuh erkrankte an Rinderpest, aber obwohl der Verlauf der 
Krankheit kein leichter war, so erholte sie sich dennoch und 
, ist jetzt wieder vollständig gesund. Dies gab Anlass zu der 
Annahme, dass die vorhergehende Passage durch Ziegen die 
Krankheit etwas mildern kann, und ich inficirte dementsprechend 
4 Rinder von einer Ziege, Angora, Merino und Cap-Schafe, 
nachdem das Virus 5 Mal diese Thierarten passirt hatte. Diese 
4 Thiere erkrankten gleichzeitig nach einer verhältnissmässig 
sehr kurzen Incubationspcriode, 3 davon erlagen nach 7 bis 
8 Tagen. 

Der Verlauf der Krankheit der beiden mit dem Blute des 
Merino- und Cap-Schafes geimpften Thiere war so heftig und 
die anatomischen Veränderungen so schwerer Natur, dass ich 
. an eine Abschwächung der Krankheit, so weit Schafe in Betracht 
i kommen, nicht glauben kann; im Gegcntheil bin ich eher zu 
der Annahme geneigt, dass die Krankheit auf diese Weise eine 
bösartigere Form annimmt. Die Hoffnungen, dass Schafe zur 
Herstellung des Impfstoffes benutzt werden können, erwiesen 
sich daher als illusorisch, aber anderseits erscheint es nicht 
unmöglich, dass diese erhöhte Virulenz auch einen höheren 
Grad von Immunität producirt als derjenige, welcher nach einer 
j Erholung von einer natürlichen Infection entsteht. Somit können 
| diese Thiere als geeigneter für Immunisirungszwecke erscheinen. 
— Verschieden davon war das Resultat bei den beiden anderen 
mit Blut der Angora- und Capziege geimpften Thieren, denn 
1 das erstere zeigte eine hohe Temperatur nur während weniger 
; Tage und erholte sich sehr bald, ohne dass diarrhoeische Ent¬ 
leerungen auftraten. Das andere mit dem Blute der Capziege 
geimpfte Rind war ein schwaches Thier und konnte sich nicht 
erholen, allein bei der Section fand ich, dass die pathologischen 
; Veränderungen des Magens und Darmes viel weniger hervor¬ 
traten, als bei den mit Schaf blut inficirten Thieren. Auf Grund 
dieser Beobachtungen halte ich es für wahrscheinlich, dass das 
Rinderpestvirus nach wiederholter Passage durch Ziegen langsam 
! abgeschwächt wird und ich beabsichtige deshalb, meine Ver¬ 
suche fortzusetzen. Da keines dieser kleinen Wiederkäuer der 
Krankheit erlag, hielt ich es für angebracht, eines derselben 
zum Zweck der inneren Untersuchung zu tödten. Ein Merino¬ 
schaf, welches eine besonders hohe und charakteristische Tem- 
peraturcurve hat, wurde dazu bestimmt und ich fand bei der 
Section, dass, während der Labmagen kaum irgend etwas Ab¬ 
normes zeigte, der Dünn- und Dickdarm und von letzterem be¬ 
sonders der Mastdarm auffallend entzündet waren. Die auf der 
Nasenschleimhaut sichtbaren Veränderungen waren identisch 
mit denjenigen, welche wir bei den in demselben Stadium ge¬ 
schlachteten Rindern constatirt hatten. Diese Experimente geben 
genügenden Aufschluss über die grundverschiedenen Erschein¬ 
ungen der Rinderpest bei Schafen und Ziegen. Viele Farmer 
sind der Ansicht, und dies habe ich selbst auf Rinderpest-Farms 
im Freistaat gesehen, dass diese Thiere mit dem von der Seuche 
befallenen Rindvieh weiden können, ohne angesteckt zu werden, 
während andererseits berichtet wird, dass die Pest in vielen 
1 Schaf- und Ziegcnheerden auftrat und in grosser Zahl hinraffte, 
nachdem dieselbe unter dem Grossvieh bereits erloschen war. 
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Meine Ansicht geht dahin, dass die Schafe und Ziegen 
zuerst mit Rinderpest in einer so milden Form behaftet sind, dass 
dieselbe gar nicht diagnosticirt werden kann, und dass die Pest 
allmälig bösartiger wird dadurch, dass sie sich in diesen Thieren 
fortwährend weiter entwickelt. Dann werden die Symptome 
naturgemäss auffallender und in einigen Fällen kann die Krank¬ 
heit sogar einen schlimmen Ausgang nehmen. 

Zwecks Abschwächung des Rinderpestvirus mittelst Chemi¬ 
ealien machte ich folgende Versuche: Ich mischte Rinderpest¬ 
blut mit Glycerin in verschiedenen Concentrationen, auch mit 
Phenol, und injicirte diese Mischungen unter die Haut. Die 
auf diese Weise behandelten Thiere wurden nicht von der 
Krankheit befallen. Nach einigem Warten spritzte ich virulentes 
Rinderpestblut ein; diese zweite Infection erzeugte bei der mit dem 
Glyceringemisch vorbehandelten Thiere nach dem gewöhnlichen 
Incubationsstadium das echte Krankheitsbild. Die Phenol-Kuh 
blieb indessen gesund und es ist nicht unmöglich, dass die erste 
Einspritzung einen präventiven Einfluss ausübte. Ich wieder¬ 
holte deshalb das Experiment und hoffe bald über das Resultat 
berichten zu können. Da ich gewahr wurde, dass destillirtes 
Wasser die rothen und weissen Blutkörperchen zerstört, so ver¬ 
dünnte ich Rinderpestblut mit dieser Flüssigkeit im Verhältniss 
von 1 : 20 und impfte damit ein Thier. Dasselbe zeigte später 
als gewöhnlich die ersten Rindet pestsymptome, aber der Ver¬ 
lauf der Krankheit war nicht weniger heftig und ging schliess¬ 
lich tödtlich aus. Um herauszufinden, wie weit die Verdünnung 
des Blutes getrieben werden kann, ohne den Infectionskeim zu 
schädigen, verdünnte ich frisches Rinderpestblut mit der sogen, 
physiologischen Kochsalzlösung in einem Verhältniss von 1:500 
und injicirte 1 ccm von dieser Mischung. Trotz der ausser¬ 
ordentlich kleinen Menge von Infectionsmaterial, welche das 
Thier subcutan erhielt, nämlich */ 5on ccm Blut, trat die Krank¬ 
heit genau in dem gewöhnlichen Zeitraum mit all den bösartigen 
Anzeichen auf; welche die mit 10 ccm Blut, also der 5000fachen 
Dosis inoculirten Thiere aufwiesen. 

Ein erwähnenswerthes Experiment war folgendes: Ich 
trocknete 10 ccm Blut bei mässiger Temperatur — 3i°C. — 
während 4 Tagen und nach Wiederauflösung in Wasser impfte 
ich damit ein Rind. Das Thier blieb vollkommen gesund und 
ich kann daher ruhig annehmen, dass durch Austrocknen selbst 
nach einer so kurzen Zeit das Rinderpestvirus unwirksam wird. 
Dies ist von grösster Wichtigkeit für die Farmer und ich be¬ 
absichtige deshalb ähnliche Versuche mit anderen Medien, wie 
Haut oder Fäkalien zu machen, um festzustellen, welchen Ein¬ 
fluss die Austrocknung ausübt. Ich habe bereits ermittelt, dass 
getrocknetes und wieder aufgelöstes Blut eine ungünstige Wir¬ 
kung bei den geimpften Thieren nicht hervorrief und habe noch 
hinzuzufügen, dass es auch bei frischerkrankten Thieren keinen 
Schutz bot, wenn ich es mit frischem Blut einimpfte. Von allen 
Thieren, welche auf der Versuchsstation die Rinderpest hatten, 
haben sich nur 4 erholt. 

In meinem früheren Bericht habe ich bereits betont, dass 
dieselben für Immunisirungszwecke dienen sollten, aber ich hielt 
es zunächst für nothwendig, mich zu überzeugen, ob diese Thiere 
wirklich gegen neue Infectionen vollkommen geschützt sind. Zu 
diesem Zwecke impfte ich zwei erkrankte aber bereits wieder 
genesene und ein frisches Thier. Das Resultat war, dass letz¬ 
teres zu Grunde ging, während die beiden anderen nicht ein¬ 
mal eine Temperatursteigerung zeigten. Nachdem ich so den 
Beweis für die vollständige Immunität der beiden Thiere hatte, 
entnahm ich dem stärkeren eine grössere Menge Blut und 
impfte ein Thier mit 100 ccm Serum. Nachdem dieses Thier 
am folgenden Tage mit 1,5 ccm Rinderpestblut geimpft worden 
war und während 6 Tagen gesund geblieben war, wurde es mit 
einer grösseren Dosis Rinderpestblut wieder geimpft. Ein an¬ 
deres Thier wurde mit einer Mischung von Serum und Blut 
geimpft, welche die Nacht über im Eisschrank aufbewahrt 
worden war. Auch hier zeigten sich während 6 Tagen keine 
krankhaften Erscheinungen und wurde dann am 7. Tage eine 
Impfung mit einer starken Dosis Rinderpestblut vorgenommen. 
Beide Thiere widerstanden selbst der 2. Impfung, ohne irgendwie 
darunter zu leiden. 


Diese Versuche beweisen deutlich, dass das Serum immuner 
Thiere eine gewisse Schutzkraft besitzt, aber bevor weitere 
Versuche abgeschlossen sind, ist es mir noch nicht möglich, 
zu sagen, wie lange die Immunität dauern wird und ob sich 
die Methode in der Praxis anwenden lässt. Ich habe versucht, 
Rinderpest auf andere Thiere als Wiederkäuer zu übertragen, 
aber konnte keine andere Gattung herausfinden, von der ich 
mit Bestimmtheit sagen könnte, dass sie für die Pest empfäng¬ 
lich sei. 

Vögel sind es auf keinen Fall, wir haben mit Hühnern, 
Tauben, Perlhühnern und mit einem Kranich experimentirt, 
jedoch mit negativem Resultate. Einen Adler und einen Sekretär 
(Kranichgeier) habe ich wochenlang mit Eingeweiden rinder¬ 
pestkranker Thiere gefüttert, aber bei keinem von beiden Hess 
sich der geringste Effect beobachten. Hunde erwiesen sich 
vollständig immun. Auch auf Esel gelang es mir nicht, die 
Pest zu übertragen. Nagethiere, wie Mäuse, Meerschweinchen, 
Hasen sind auch nicht empfänglich. Bei Schweinen ist eine 
Infection nicht ganz ausgeschlossen, unsere Versuche sind in¬ 
dessen noch nicht ganz beendigt. 

Die Einrichtungen auf der Versuchsstation haben sich als 
vollkommen brauchbar erwiesen; seit unserem letzten Berichte 
hatten wir keinen Fall von spontaner Infection zu verzeichnen. 

Vergiftung durch künstlichen Dünger. 

Von Sourrel. 

Revue veterinkire. Februar 1S57. 

Drei Kühe von 6 bis 8 Jahren und elf Schafe wurden auf 
eine Weide gebracht, welche frisch mit künstlichem Dünger 
bestreut war. Die Thiere fressen begierig den Dünger mit 
dem Gras und suchen sogar die Stellen aus, auf welchen der¬ 
selbe in kleinen Häuflein zusammengelagert war. Im Laufe 
des Tages wurde nichts Krankhaftes bemerkt; am folgenden 
Tage dagegen stellte sich sowohl bei den Kühen, als bei den 
Schafen eine reichliche schwarzbraune Diarrhoe ein, welche den 
ganzen Tag anhält und mit Kolikerscheinungen begleitet war; 
zu gleicher Zeit hört die Fresslust und das Wiederkäuen auf. 

Diese Erscheinungen dauern während drei Tage bei zwei 
Kühen und den elf Schafen an und treten allmälig zurück, 
während bei der dritten Kuh der allgemeine Zustand sich immer 
mehr verschlimmerte. Letztere liegt auf der rechten Seite, 
unfähig sich zu erheben; das Maul ist trocken und warm, die 
Zunge belegt. Patientin stöhnt, sieht sich nach der Bauch¬ 
gegend um und macht vergebliche Versuche zum Aufstehen; 
die Diarrhoe besteht fort, es tritt Blähung mit Kolik ein. 

Dieser Zustand verschlimmert sich von Stunde zu Stunde, 
das Thier ist sehr niedergeschlagen, stöhnt, hat Zähneknirschen 
und starke Kolik. Es wurden schleimige Getränke mit Ter¬ 
pentinöl vermischt, verabreicht und Klysticre gesetzt. 

Am folgenden Tage nimmt die Abgeschlagenheit und die 
Blähung zu, die Athmung ist erschwert, ängstlich. Der Puls 
ist klein und schleichend: die Patientin geht in der Nacht ein. 

Bei der Obduction zeigen sich im Maule, im Kehl- und 
Schlundkopfe keine Veränderungen. Alle vier Magen, besonders 
aber der Pansen und der Blättermagen, sind mit schwarzen 
trockenen Futtermitteln angefüllt. Die Magenschleimhaut ist 
ebenfalls schwarz, ausgetrocknet, lässt sich schuppenartig mit 
den Fingern abziehen und zeigt dann das ebenfalls ausgetrock¬ 
nete und schwarz gefärbte submucöse Zellgewebe. Der Darm, 
welcher nur wenig Futtermittel enthält, ist stark injicirt; dessen 
Schleimhaut weist blutige Infiltrationen und hämorrhagische 
Punkte auf; überall erblickt man Spuren der schwarzen Diarrhoe. 
Die übrigen Organe sind vollständig gesund. 

Die während der Krankheit bestehenden Symptome, die 
Zeit ihres Auftretens bei sämmtlichen Thieren zugleich, und 
die Art der bei der Section festgestellten Veränderungen scheinen 
die Diagnose »Vergiftung durch Aufnahme von künstlichem 
Dünger« zu gerechtfertigen. Letzterer, aus dephosphorirtem 
Schlackenmehl bestehend, enthält nach den gemachten Analysen 
75% Phosphorsäure und wurde in einer.Quantität von 2,500 kg 
auf die 2% ha grosse Wiese gestreut. 
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Dieser Dünger, welcher nach Aussage des Besitzers die 
Säcke stellenweise durchgebrannt hatte, hat die Maulhöhle und 
den Schlund unbeschadet in Pulverform durchwandert, und erst 
nachdem die darin enthaltene Säure durch die Verdauung frei 
geworden und die Assimilation stattgefunden, hat derselbe seine 
Verheerungen anrichten können. Haas. 

Zur Kenntniss der Osteomalacie und der Organotherapie. 

Von Prof. H. Senator. 

(Berl. klin. Wochenschrift, 1897, S. 109.) 

Verf. bespricht im Anschluss an einen Krankheitsfall die 
bezüglich der Krankheit aufgestellten Theorien, nämlich Ver¬ 
minderung der Zufuhr von Kalksalzen mit der Nahrung, ver¬ 
minderte Resorption von Kalksalzen und endlich abnorme Be- 
schatfenheit des Blutes durcti Gehalt an Milchsäure. Speciell 
gegen die Annahme, dass Milchsäure die Auflösung der Knochcn- 
salze bedinge, führt er neben den von Siedamgrotzky und 
Hofmeister hervorgehobenen Gründen noch die Thatsache 
an, dass im Harn sich Milchsäure meist nicht nachweisen lasse 
und dass bei Osteomalacischen verhältnissmässig wenig NH 3 
ausgeschieden werde, was indirekt gegen eine übermässige 
Säurebildung spricht, weil der Organismus sich der überflüssigen 
Säuren durch Bindung an Ammoniak entledigt. , 

Neuerdings hat Fehling (Arch. f. Gynäk., 1891, Bd. 39; 
1895, S. 48) eine neue Theorie aufgestellt, die sich auf die 
günstigen Erfahrungen stützt, welche durch die Castration bei 
Osteomalacischen gemacht sind. F. nimmt an, dass es sich 
bei Osteomalacie der Weiber (bei Männern ist sic sehr selten) 
um eine von den Ovarien ausgehende reflectorische Beeinflussung 
des Stoffwechsels, insbesondere auch der Knochen, handle, und 
er vergleicht diese Wirkung der Ovarien in dieser Beziehung 
etwa mit der Einwirkung der Schilddrüse auf den Stoffwechsel. 
Ja, er setzt die Osteomalacie in eine gewisse Parallele mit der 
Struma und mit den Krankheiten, die durch Erkrankung oder 
fehlerhafte Function der Schilddrüse entstehen. 

Senator untersuchte die Ausscheidungen seiner Patientin 
längere Zeit hindurch, während er gleichzeitig eine Organo¬ 
therapie einleitete. In einer Vorperiode fand keine Arznei¬ 
behandlung statt; dann erhielt Patientin 6 Wochen lang das 
Schilddrüsenpräparat Thyraden, worauf wiederum 8 Tage lang 
Arzneipause erfolgte. Zuletzt erhielt sie 11 Tage lang das 
Eierstockspräparat Oophorin. 

Trotz Gewichtsverlust während der Thyraden- und Oophorin- 
periode besserte sich das Befinden der Patientin subjectiv und 
objectiv. Die Kranke gab während dieser Zeit mehr Stickstoff 
aus, verlor also an Fleisch, und, was noch bemerkenswerther 
ist, die Kalkabgabe nahm während der ganzen Zeit der fort¬ 
schreitenden Besserung nicht ab, sondern nahm sogar in der 
letzten, der Oophorinperiode, sehr erheblich zu. 

Dadurch ist das Räthsel der Krankheit noch schwieriger 
geworden. Nur soviel ist klar, dass die Auflösung der Knochen¬ 
salze nicht das ganze Wesen der Krankheit ausmachen kann 
und dass vielmehr, wie in neuerer Zeit immer mehr anerkannt 
wird, die Osteomalacie eine allgemeine Stoffwechselerkrankung 
ist, von welcher die Knochenerweichung nur ein für uns cha¬ 
rakteristisches Symptom bildet. Malkmus. 


Eine amerikanische zahnärztliche Operation gegen die 
Hartmäuligkeit der Pferde. 

(The American Veterinary Review, Dec. 1896.) 

Wohl mancher Pfardebesitzer hat sich vergeblich bemüht, 
seinem hartmäuligen Pferde diese unangenehme Eigenschaft ab¬ 
zugewöhnen, besonders wenn das betreffende edle Ross auch 
noch nebenbei, wie dies häufig zu sein pflegt, das Durchgehen 
exercirte. Woran bei uns die Geschicklichkeit des Reiters und 
die Kunstfertigkeit des Sattlers in Anfertigung besonderen Zaum¬ 
zeuges für solche Pferde oft scheiterte — nämlich den hart¬ 
mäuligen Thieren mehr Gefühl ins Maul zu bringen —, ist 
unsern Vettern jenseits des grossen Oceans scheinbar ohne 
grosse Mühe gelungen. Bekanntlich giebt es unter den Thier¬ 
ärzten dort auch solche, welche sich speciell und ausschliess- 
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lieh mit der Heilung von Zahnkrankheiten befassen. Dieselben 
nennen sich Veterinary dentists. 

Prof. Ryder in New-York, eine Autorität auf diesem 
Gebiete, machte folgende Beobachtungen, welche — obgleich 
sie bei objectiver Prüfung ja etwas amerikanisch zu sein 
scheinen — doch verdienen, weiteren Kreisen bekannt zu 
werden, um eine Nachprüfung zu erfahren. 

Derselbe wurde eines Tages zu einem Pferde gerufen mit 
dem Ersuchen, ob er nicht etwas dazu thun könne, dasselbe 
von seiner Untugend zu »pullen«, d. h. beim Reiten stark an 
die Hand zu gehen, zu heilen. 

Die Untersuchung der Maulhöhle ergab, dass der 2. und 
3. Molare auf beiden Seiten, sowohl im Unter- als Oberkiefer, 
abgenutzt und mit Einkerbungen versehen war. 

R. feilte nun die Zähne von vornen und oben nach hinten 
und unten schräg ab, dergestalt, dass bei geschlossenen Kiefern 
ein Stück Zahnsubstanz von der Gestalt eines gleichseitigen 
Dreieckes, das mit der Spitze der Rachenhöhle zugekehrt ist, 
entfernt wurde. Er ging dabei von dem Grundsätze aus, dass 
Pferde, welche das Pullen exerciren, sich häufig erst auf dem 
Gebisse festbeissen, wie der Reiter zu sagen pflegt. 

Der Erfolg der Operation blieb nicht aus. Das Pferd 
hatte die unangenehme Eigenschaft von der Stuncfe an ver¬ 
loren. (!) In mehreren weiteren Fällen wurde dasselbe Ver¬ 
fahren angewendet und zwar stets mit gleich gutem Erfolge. 

Bartels. 

Luxation des Femur nach aussen. 

Von Wymann. 

Journal of Comp. Med. and Veterinary Archiv. Philadelphia, Februar 1897. 

Ein 4jähriges Maulthier wurde W. mit folgender Anamnese 
zugeführt: Vor 5 Wochen machte das Thier beim Herumspringen 
auf dem Hofe einen Fehltritt, fiel hin und konnte nicht wieder 
aufstehen. Man half ihm auf, doch zeigte sich nunmehr, dass 
das rechte Hinterbein kürzer als das linke war. Nach einigen 
Tagen entstand an der rechten Hüfte eine deutliche An¬ 
schwellung, welche nach Anwendung eines Liniments sich wieder 
in 2—3 Wochen vertheilte (!). Der Besitzer brachte das Thier 
nur zu W , um eine Einreibung zu erhalten, welche dem Thiere 
die Schmerzen nehmen sollte. 

Die Untersuchung ergab Folgendes: 

Abnorme Adduction des Schenkels; die Zehe berührt kaum 
den Boden; doch belastet das Thier den Fuss etwas. Aus¬ 
gesprochene Atrophie der Glutäen; eine Prominenz oberhalb 
und hinter der Gelenkpfanne. Beugung des Schenkels aus¬ 
giebig nicht möglich; Abduction unmöglich. Die Untersuchung 
per rectum liefert nichts Abnormes. 

Diagnose: Zerreissung des Ligament, tercs und Luxatio 
supracodyloidea. 

Da der Besitzer das Thier nicht tödten lassen wollte, 
wurde ihm empfohlen, etwas Liniment an die Stallthüre zu 
reiben. (Echt amerikanisch!!) Bartels. 

Ein neues Verfahren zur Herstellung keimfreien Trink- 

wassersi 

Von Stabsarzt Dr. Schumburg. 

(Deutsche med. Wochenschrift 1897, No. 10.) 

Die verschiedenen Verfahren, vermittelst Kleinfilter unver¬ 
dächtiges Trinkwasser herzustellen, haben sich entweder gar 
nicht oder nur unter gewissen, oft schwer zu erfüllenden Be¬ 
dingungen bewährt. Der Verfasser hat deshalb sämmtliche 
Methoden, durch Hinzufügung von Chemikalien Wasser keim¬ 
frei und trinkbar zu machen, nachgeprüft. Das Ergebniss war 
fast in allen Fällen ein negatives: es hielt zwar nicht schwer, 
Wasser keimfrei zu machen, indessen gelang es fast niemals, 
das Desinfectionsmittel wieder aus dem Wasser zu entfernen 
oder es unschädlich und unmerklich zu machen. Das einzige 
Mittel, welches sich als brauchbar erwies, war Bromwasser. 
Durch Anwendung von diesem gelang es, in fünf Minuten fast 
sämmtliche Wasserbakterien und sämmtliche im Wasser nach¬ 
gewiesenen pathogenen Keime abzutödten, und wenn nach fünf 
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Minuten Ammoniak zugesetzt wurde, das Bromwasser unschäd¬ 
lich zu machen, so dass ein klares und geschmackfreies Wasser j 
entstand. Für I Liter Wasser genügen 0,06 g Brom. Der j 
Verf. wendet das Brom meist in Form einer Brom-Bromkali- j 
lösung an, und zwar als 2O°/ 0 ige (Wasser 100,0, Bromkali 20,0, 
Brom 20,0). Von dieser Lösung reichen 0,2 ccm aus, um in 
fünf Minuten einen Liter Spreewasser zu sterilisiren. Nur bei 
sehr harten Flusswässern, in welchen der Kalk, und bei sehr 
stark verunreinigten Sumpfwässern, in denen das Ammoniak 
alsbald einen Theil des Broms bindet, ehe es seine desinficirende 
Wirkung zur Geltung bringen kann, ist mehr und zwar soviel 
Brom hinzuzufügen nöthig, dass eine schwache, wenigstens 
Vs Minute beständige Hellfärbung des Wassers entsteht. 

Zur Beseitigung der 0,2 ccm Bromlösung dient die gleiche 
Menge 9°' 0 igen Ammoniaks. Eine genaue Einstellung der 
beiden Flüssigkeiten auf einander ist nöthig. Hat man mehr 
als 0,2 ccm Bromlösung angewendet, so ist entsprechend mehr 
Ammoniak zuzusetzen. 

Der Geschmack des so erhaltenen Wassers unterscheidet 1 
sich kaum von dem des ursprünglichen, die Farbe ist absolut 
klar, der Gehalt an entstandenen Bromsalzen so gering, dass 
er ohne Einfluss auf den Geschmack und das Allgemeinbefinden 
bleibt. Mit 1 kg Brom, dessen Preis im Kleinhandel 5—6 Mk. | 
beträgt, kann man 16,000 Liter Wasser sterilisiren. 


Auf Grund von zahlreichen Versuchen neigt Schumburg 
der Meinung zu, dass sich Bromwasser wie kein anderes der 
vielen empfohlenen Wasserreinigungsmittel zur Herstellung keim¬ 
freien, schmackhaften Trinkwassers empfiehlt. Dr. Dam mann. 

Die Behandlung der Gelbsucht des Hundes durch das 

„Boldin“. 

Von Bissauge-Orleans. 

Kccueil de Med. velcrinairc. Juli 1896. 

Das >Boldin« ist ein zuerst durch die Chemiker Bourgoin 
und Chapotcau aus den Blättern eines in Chili wachsenden 
Strauches (Boldea fragrans), Boldo genannt, gewonnenes Alkaloid. 
Dasselbe besteht aus einem weissen, bitteren Pulver, welches 
in Wasser wenig, in Weingeist und Aether dagegen leicht lös¬ 
lich ist. Seine in der Menschenmedicin bereits seit einiger Zeit 
anerkannte Wirksamkeit bei Leberleiden hatte bis dahin in der 
Thierheilkunde noch keine Anwendung gefunden. Bissauge. 
Thierarzt in Orleans, versuchte mit Erfolg das Mittel bei drei 
an Icterus erkrankten Hunden und empfiehlt dessen Anwendung 
mit gleichzeitiger Verabfolgung von Hydrarg. chlorat. mit. Die 
Tagesgabc beträgt für den Hund 4 bis 6 Milligramm. Kräftige 
Nahrung: Milch, Bouillon, Fleischmehl unterstützen wesentlich 
die therapeutische Behandlung und die Wirkung des >Boldins«. 

II aas. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende April 1897. 


Nach den im Kaiserlichen GesundheiUamtc zusanuncngcstcllten Nachweisungen der beamteten Thierärxte. (Veröffentlicht in Reichs-Anzeiger vom 5. &Ui *897.) 
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Anzeige von Seuchenausbrüchen. 

Eine wichtige Entscheidung für Vichbcsitzcr hat 
der bayer. Verwaltungsgerichtshof in München kürzlich erlassen. 
Das Gericht hat ausgesprochen: Eine Fahrlässigkeit des Thier¬ 
besitzers in Erstattung der Anzeige nach § 63, Ziff. I des 
Reichsviehseuchengesetzes und Art. 4, Abs. 1, Ziff. 1 des 
bayerischen Milzbrandgesetzes liegt vor, wenn die Anzeige bei 
der Ortspolizeibehörde nicht rechtzeitig erstattet wurde, mag 
dies auf Unkenntniss der gesetzlichen Bestimmungen beruhen 
oder in einer etwaigen Zusicherung des beamteten Thicrarztes, 
die Anzeige bei der Ortspolizeibehörde erstatten zu wollen, 
seinen Grund haben. Der Viehbesitzer muss sich darüber ver¬ 
gewissern, ob die ihm obliegende Anzeige wirklich und recht¬ 
zeitig bei der Ortspolizeibchördc erstattet wurde. Der Be¬ 
gründung der Entscheidung entnehmen wir Folgendes: Es steht 
nach den geflogenen Erhebungen fest, dass die gesetzliche An¬ 
zeigefrist vom Thierbesitzer versäumt wurde. Wenn inzwischen 
der Bezirksthierarzt ohne Bcizichung der Ortspolizeibehörde 
provisorische Massnahmen traf, so konnte dies den Thier¬ 
besitzer von der vorgeschriebenen Anzeige durchaus nicht 
befreien. Denn wenn auch der königl. Verwaltungsgerichtshof 
wiederholt anerkannt hat, dass die Versäumung dann nicht die 
Folge des Verlustes der Entschädigung nach sich ziehe, wenn 
die Ortspolizeibehörde von dem Seuchenausbruche bezw. 
Verdachte bereits officielle Kenntniss erlangt hat und dem 
Thierbesitzer noch während der vorgeschriebenen Anzeige¬ 
frist dies bekannt geworden ist, so hat andererseits der 
königl. Vecwaltungsgerichtsbof - in Uebereinstimmung mit dem 
Reichsgerichte auch anerkannt, dass die Anzeige an den 
Bczirksthierarzt die vorgeschriebene Anzeige bei der 
Ortspolizeibehörde nicht zu ersetzen im Stande ist und 
dass Anordnungen des Bezirksthierarztes in Bayern nicht als 
solche der Ortspolizeibehörde anzuschen seien. Es fällt also 
die Anzeigepflicht des Thierbesitzers in Bayern nicht weg, wenn 
vom Bczirksthierarzte etwa auf Grund des § 12 des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes vorläufige Anordnungen erlassen werden. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, der 
Stadt Dresden im Jahre 1896. 

Von Dr. Edelmann, Dircctor der städt. Fleischbeschau. 

1. Auftrieb zu den Vichmärkten. 

30040 Rinder (davon 1845 aus Oesterreich), 75487 Kälber, 
55415 Schafe, 49 Ziegen, 157091 Landschweine. 

Der Sanitätsanstalt wurden überwiesen: 
lebend: 28 Rinder, 92 Kälber, 38 Schafe, 1 Ziege und 579 
Schweine; 

verendet: 5 Rinder, 27 Kälber, 15 Schafe, 227 Schweine. 


An einzelnen Organen wurden beschlagnahmt: 
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4. Krankheits-Statistik. 


Von den hauptsächlich vorkommenden Krankheiten 
l wurden beobachtet: 

! Abscesse: bei 327 Rindern (1,46"/,,), 54 Kälbern (0,07°/^, 

155 Schafen (0,35"/J, 48 Schweinen (0,03°/„). 

Aktinomykosc: bei 102 Rindern (0,45°/„) und 25 Schweinen 
(0,02 °/ 0 ). 

Distomatose: bei 294 Rindern (1,31 °/ 0 ), 680 Schafen 
(i, 56°'„), 4 Schweinen (0,003 °/„). 

Echinokokken: bei 396 Rindern (1,77%), 470 Schafen 
(1,07°/,,), 682 Schweinen (o,56"/ 0 ). 

Finnen: bei 141 Rindern (0,63%) und 57 Schweinen 
(0.04 °/o)- 

Kryptorchismus: bei 172 Schweinen (0,14%). 

Rothlauf: bei 94 (0,07%). 

Sch wei ne seuche : bei 7 Schweinen (0,005“/„). 

Transportschaden: bei 56 Rindern (0,25"/,,),“ 26 Käl- 
! bern 10,03°/,,), 226 Schweinen (0,18°/„). - 

| Trichinen: bei 22 Schweinen (o,oi8°/„). 

Ueber das Vorkommen der Tuberculosc giebt nach- 
i stehende Statistik Auskunft: 


A. Vorkommen der Tuberculose und Vcrwerthung der 
tuberculösen Schlachtthiere. 
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B. Ausbreitung der Tuberculose. 


2. Schlachtungen. 

22329 Rinder (8894 Ochsen, 5471 Kühe und Kalben, 
7964 Bullen), 68641 Kälber, 43 543 Schafe, 10 Ziegen, 121 723 
Schweine, 1070 Pferde. 

3. Beanstandungen. 

7674 Rinder (34.37 °/o der geschlachteten), 761 Kälber 
(1,1 1 °/o), 1946 Schafe (4,47 %)» 1 Ziege (10,0 °/o), 6367 Schweine 
(5.23 °/„), 93 Pferde (8,69%). 

Von den beanstandeten Thieren wurden beschlagnahmt 
und vernichtet: 68 Rinder (0,3 °/o der geschlachteten), 33 Kälber 
(0,04 °/o), 7 Schafe (0,01%), 1 Ziege (10,0 °/ 0 ), 20 Schweine 
(0,01 ü / 0 ), 23 Pferde (2,15%). 

Der Freibank überwiesen: 544 Rinder (2,44°/„ der 
geschlachteten), 169 Kälber (0,25 °/ 0 ), 20 Schafe (0,04 °/ 0 ), 1717 
Schweine (1,41 °/ 0 ). 
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5. Beschau des eingeführten Fleisches. 

An cingeführtem frischen Fleisch wurde im Jahre 
1896 zur Beschau gestellt: 

Rindfleisch: 590237 kg, davon wurden zurückgewiesen 
280 Stücke = 7782,25 kg, und beschlagnahmt 102 Stücke = 
919,65 kg. 

Kalbfleisch: 326362,5 kg, zurückgewiesen: 110 Stücke 
= 823,8 kg, beschlagnahmt 96 Stücke = 218,10 kg. 

Hammelfleisch: 3286 kg, zurückgewiesen 3 Stücke 
= «4,4 kg. 

Ziegenfleisch: 149,5 kg. 

Schweinefleisch: 219608,6 kg, zurückgewiesen: 

7149 kg, beschlagnahmt 2135,55 kg. 

Den Trichinenschauvorschriften gemäss wurden 
322 729,5 kg eingeführtes verarbeitetes Schweinefleisch (8183 kg 
gepökeltes, 83693 kg Schinken und geräuchertes Fleisch, 
230844,5 kg Wurst) behandelt. Hiervon wurden auf Trichinen 
und Finnen untersucht 4648 Stücke = 22452 kg und dabei 
3 finnige Schinken beschlagnahmt. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Untersuchungen über die Milchergiebigkeit des im östlichen 
Erzgebirge verbreiteten Ziegenschlages. 

Von Dr. Kohl sc hm idt-Freiberg i. S. 

I..indwirthschafiliche Jahrbücher. 

Dr. K. bringt durch diese hochinteressante Arbeit wohl 
zuerst ein klares Licht in den Nutzungswerth unseres heimischen 
Ziegenschlagcs. Seine Untersuchungen erstreckten sich darauf, 
festzustellen: 

1. wieviel I.iter Milch ein jedes der untersuchten Thicrc 
seinem Besitzer pro anno giebt, 

2. welchen Fettgehalt die Milch der einzelnen Thierc be¬ 
sitzt und 

3. wie schwer ein jedes der untersuchten Thicre im 
Leben war. 

Dr. K. gelangte zu folgendem Resultate: 

1. Der jährliche Milchertrag betrug im Durchschnitt der 
an 27 Thieren verschiedenen Alters vorgenommenen Probe¬ 
messungen 725,7 I pro Kopf. Er erreichte bei 24 Thieren eine 
Höhe über 600 1 und blieb bei nur 3 Thieren darunter, was 
jedoch darin begründet liegt, dass diese Thiere in der ersten 
Lactationsperiode standen. Von den 24 älteren Ziegen ergaben: 

9 Thiere 600 — 700 Liter Milch pro Kopf, 

7 „ 700-800 „ 

4 „ 800-900 „ „ „ 

1 Thier über 900 „ ,, „ „ 

und 3 Thiere über 1000 „ „ ,, „ 

Der höchste jährliche Milchertrag betrug 1077,5 1« der 
niedrigste 612,37 1. 

2. Der Fettgehalt der Milch betrug im Durchschnitt der 
ganzen Lactationsperiode im Minimum 2,74 ° /0 , im Maximum 
4,41 °/ 0 und im Mittel sämmtlichcr Bestimmungen 3,43°/ 0 . 

Der höchste Fettgehalt betrug in einem Falle 5,9 °/ 0 . 

3. Das Lebendgewicht schwankte zwischen 28 kg bei 
1—2jährigen Thieren und 59 kg bei 4—5jährigen Thieren. 

Durch diese Untersuchungen in Lauenstein, Geising und 
Altenberg dürften die bis jetzt herrschenden irrigen Vor¬ 
stellungen über den Nutzungswerth unseres heimischen Ziegen¬ 
schlages endgültig beseitigt sein. Man darf auf das Resultat 
gespannt sein, welches die Untersuchungen der importirten 
Saanenziegen in der Sebnitzer Gegend ergehen werden, mit 
denen Dr. K. gegenwärtig beschäftigt ist. Augst. 
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i Verschiedene Mittheilungen. 

| Consequenzen der höheren Vorbildung zum thierärztlichen 

Studium. 

Nachdem in Spanien durch Königliches Dekret das Maass 
der Vorbildung für das Studium der Thierheilkunde dem anderer 
akademischer Studien gleichgestellt, den Veterinärschulen auch 
i volle akademische Rechte verliehen worden sind, ist es inter- 
| essant zu erfahren, was die spanischen Gollegen von dieser 
I Veränderung erwarten. Herr Juan J. Ibars führt in der Ga- 
j ceta de Medicina Veterinaria etwa Folgendes aus: 

Die Wichtigkeit der Veterinär-Wissenschaft im Staate ist 
durch das Zugeständniss einer besseren Vorbildung zum Ein¬ 
tritte in das Studium anerkannt. An diese Vorbildung werden 
sich weitere wichtige Folgen schliessen, welche eine Veränderung 
der Lage bedeuten für Die, welche dem veterinärärztlichen 
Stande angehören. 

Dadurch, dass eine ausreichende Vorbildung Vorbedingung 
für Diejenigen wurde, die das Studium der Veterinär-Medicin 
! ergreifen wollen, wurden zugleich auch die eigentlichen Studicn- 
! jahre in ein reiferes Alter des Studirenden verlegt zum Vor- 
1 theil der Sache. 

Eine weitere Folge wird sein, dass die Neigung zum 
Studium der Thiermedicin in den besseren Kreisen wächst. 
Die Familien, die ihre Söhne dem Veterinärstudium widmen 
möchten, werden dabei die bessere gesellschaftliche Stellung 
in der Zukunft in Betracht ziehen dürfen. Sie müssen auf eine 
Vermehrung der Kosten des Studiums gegen früher gefasst sein, 
ebenso an eine Zugabe von mehreren Jahren gegen früher als 
, Folge der Neuerung. 

Es ist vorauszuschen, dass die Zahl der Studirenden zu- 
1 nächst eine grössere oder kleinere Verminderung erfährt. In 
der Tüchtigkeit derselben aber wird eine Steigerung nach 
Massgabe der gewachsenen Ansprüche cintreten. Die ebenso 
nothwendigen wie billigen Anforderungen der Vorbildung werden 
manche wenig befähigte Elemente dem Studium fernhaltcn. 
Andererseits würden viele durch die gesteigerte Vorbildung das 
Alter und die Reife erlangen, den Doctorgrad zu erwerben, 
so dass in Zukunft gewiss die dreifache Anzahl gegen jetzt 
1 graduirt würde. 

Der Verfasser hält die Aufhebung einer oder der anderen 
! der fünf Veterinär-Schulen für möglich und auch für nicht 
schädlich. Sollte, wie der Verfasser annimmt, der Zugang zu 
einer oder der anderen der bestehenden Veterinärschulen wegen 
des mehr verlangten Opfers an Zeit für den Eintritt in das 
i Studium abnehmen, so würde die F'olgc sein, dass das Mini- 
j stcrium die Schule als unnöthig eingehen lässt. Durch die Ein- 
j ordnung der Lehrkräfte und der für diese Schule aufgewandten 
I Mittel würden die anderen Schulen eine entsprechende Ver- 
! besserung erfahren können. 

Die jüngst erworbenen Rechte und die Anerkennung der 
Veterinär-Wissenschaft werden auch bald auf die Beachtung 
der Facultäten rechnen dürfen. Sobald die Veterinär-Medicin 
durch ein geschicktes, fähiges und ausgezeichnetes Personal 
repräsentirt wird, wird sie den ihr zukommenden Rang ganz 
cinnchmen und in eine Reihe mit den anderen akademischen 
Studien treten. 

Bruns. 


Lungwitz-Ehrung. 

Die Gcsammtheit der Schmiede-Innungen des Königreichs 
Sachsen, vertreten durch die Vorstände von 45 Innungen,-haben 
dem Docenten an der Thierärztlichen Hochschule zu 
Dresden, Herrn Anton Lungwitz, zum Zeichen des 
Dankes und der Anerkennung seiner Verdienste auf dem Ge¬ 
biete des Hufbeschlagwesens eine Huldigung dargebracht, die 
1 einzig in ihrer Art auch der Nachwelt erhalten bleiben soll. 
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Der Obermeister Liebscher aus Dresden feierte vor der 
im Lehrsaalc der Beschlagschule versammelten Festcorona in 
herzlichen Worten die Verdienste von Lungwitz und ent¬ 
hüllte das künstlerisch ausgefühtte, in Broncc gegossene Relief- , 
bild des Gefeierten, welches vom Lorbccrkranz geschmückt die 
Inschrift trägt: 

»Dem grossen Förderer des Hufbeschlag- 
wesens Anton Lungwitz die dankbaren Schmiede- i 

c u 1 

Innungen Sachsens.» 

Lungwitz, durch die grossartige Kundgebung überrascht, 
dankte bescheiden für die Ehrung und legte Demjenigen den 
Dank zu Füssen, der es ihm ermöglicht, an dieser Stelle zu 
arbeiten und ihm stets neue Anregung zu weiterem Schaffen 
gegeben habe. 

Herr Obermedicinalrath Prof. Dr. Sie dam grotzky über¬ 
nahm mit wohlwollenden Worten die Ehrentafel für die Thier¬ 
ärztliche Hochschule. 


Badische Verordnung. 

Vom 27. April 1897. 

Die Gebühren der SanitKtsbeamtcn für amtliche Verrichtungen betreffend. 

Mit höchster Genehmigung aus Grossherzoglichem Staats- ! 
ministerium wird mit Wirksamkeit vom 1. Mai d. J. ab wie 
folgt verordnet: 

§ i- 

Die Bezirksthicrärztc und Thierärzte haben für folgende ; 
im Dienste der Verwaltung und der Rechtspflege vorgenommenen 
Verrichtungen Geschäftsgebühren anzusprechen: 

1. 'fiir die veterinärpolizeiliche Beaufsichtigung der Vich- 

und Pferdemärkte "und der marktähnlichen Veranstaltungen ein¬ 
schliesslich der Ausstellung der etwa erforderlichen Gesundhcits- ; 
Zeugnisse, und zwar j 

der Grossviehmärktc: 

a. bei einer Stückzahl von 1—20 Thicrcn. . . 3 Mk. 

b. bei einer Stückzahl von 21—100 Thieren . . 6 „ 

c. für jedes angefangenc Mehrfache von hundert 3 ,, 

im Höchstbetrag bis zu.20 „ 

der Klcinviehmärktc 
(Kälber-, Schafe-, Ziegen-, Schwcincmärktci: 

bei gleicher Stückzahl je die Hälfte dieser Sätze. 

Fällt der Geschäftsort mit dem Wohnort des Bczirks- 
thicrarztes nicht zusammen, so wird nur Ersatz der Reisekosten 
gemäss §§ 10 und 11 der Verordnung vom 23. Dezember 1874 
ohne Diät gewährt ; 

2. für die an ihrem Wohnsitz vorgenommene Untersuchung 
eines Thierbestandes einschliesslich der Ausstellung der etwa 
erforderlichen Gesundheitszeugnisse 2 Mk , für jede Untersuchung 
eines weiteren Thicrbcstandcs am gleichen Tage 1 Mk. im Höchst¬ 
betrag bis zu 8 Mk. 

In diesen Fällen sind die Gebühren jeweils gleichmässig 
auf die betreffenden Thierbesitzer auszuschlagen; 

3. für die Oeffnung eines Cadavcrs.3 Mk. 

für jede weitere Oeffnung am gleichen Tage 2 „ 

War das geöffnete Thier an Milzbrand, Rauschbrand, Rotz 
oder Wuth erkrankt, so erhöht sich die Gebühr auf 8 beziehungs¬ 
weise 4 Mk. 

Die Gebühren für alle an einem Tage vollzogenen Oeff- 
nungen dürfen jedoch im Ganzen den Betrag von 12 Mk. nicht 
übersteigen; 

4. für die periodische Prüfung der Desinfcctionen der 
Eisenbahnviehwagen 8 Mk. 


. 1 - 5 * Mai. 

5. I)ic nicht mit festen Bezügen angestelltcn Thierärzte 
erhalten, soweit nicht die vorausgehenden Sätze Anwendung 
finden oder für einzelne Fälle besondere Bestimmungen ge¬ 
troffen werden, für alle im Dienste der Veiwaltung vorzunehmen¬ 
den amtlichen Verrichtungen eine nach dem Zeitaufwand und 
nach den §§ 5 und 6 der Verordnung vom 23. Dezember 1874 
zu berechnende Gebühr. 

§ 2 . 

Die Bezüge für amtliche Verrichtungen werden aus der 
Staatskasse vorbehaltlich des Ersatzes durch die Betheiligten 
entrichtet. 

In den Fällen des § 67 der Verordnung vom 19. Dezember 
1895 bleiben die entstandenen Reisekosten und Diäten der 
Staatskasse ganz zur Last, wogegen in den Fällen des § 33 der 
genannten Verordnung an Stelle des Rückersatzes dieser Kosten 
bei den betreffenden Thierbesitzern eine nach § I Ziffer 2 der 
gegenwärtigen Verordnung bestimmte Gebühr zur Erhebung 
gelangt. 

* 3 - 

Die Verordnungen vom 6. Mai 1881 (Gesetzes- und Ver¬ 
ordnungsblatt, S. 135) und vom 21. April 1884 (Gesetzes- und 
Verordnungsblatt, S. 140) sind aufgehoben. 

Karlsruhe, den 27. April 1897. 

Grossherzogliches Ministerium des Innern. 

I. A.: Schenkel. 

Vdt. F. v. Zuccalmaglio. 


Wirkung der Koch’schen Rinderpest-Impfung. 

Von Kapstadt wird der »Times« vom 4. Mai gemeldet, 
dass die Mittheilung des landwirtschaftlichen Sekretärs, dass 
in Aliwal-North und in Burgersdorp die Rinderpest ausgebrochen 
sei, im Kap-Parlament grosse Beunruhigung hervorgerufen habe. 
Der Sekretär erklärte, dass im Herschcl-Distrikt von 6000 nach 
dem Koch’schen System geimpften Rindern 1800 gestorben 
seien und dass die Seuche sich ausbreite und an Heftigkeit zu¬ 
nehme. Der C'orrespondent des Blattes fügt hinzu, es sei hohe 
Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass die Pest sich des ganzen 
Gebietes der Kap-Colonic bis zur Küste bemächtige. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Thierarzt Paul Richter 
in Siegburg ist zum Königlichen Kreisthierarzt ernannt und demselben die 
Kreisthierarztstelle für den Siegkreis übertragen worden. Thierarzt Forten¬ 
bacher in Mchlsack wurde zum Schlachthofthierarzt in Danzig, Thierarzt 
Karl Kick, bisher Assistent an der Vetcrinftranstalt der Universität Giessen, 
zum Assistenzthierarzt am Viehhof in Frankfurt a. M. ernannt. Thierarzt 
Steinhardt von Schwarzach nach Werlheim verzogen. Thierarzt’G ö t z 
hat sich in Ottenheim (b. Lahr) niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Rossarzt Ebertz vom Feld-Artillcrie-Regiment Nr. io (i. Hanno¬ 
versches) ist zur Dienstleistung in das Kaiserliche Gesundheitsamt komman- 
dirt worden. 

Gestorben: Oberamts-Thierarzt a. D. Rothfritz in Maulbronn, 
Thierarzt Füll in Schwäb.-Hall, Thierarzt Fuchs in I.angenburg (Hohen¬ 
lohe). 
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Die Bekämpfung des infectiösen Panaritiums 
der Rinder. 

Von Thierarzt Adolf Paul in Bleckenstedt. 

Das infectiöse Panaritium des Rindviehes hat im Braun¬ 
schweigischen und in den angrenzenden Landestheilen, nament¬ 
lich in den Zuckerrübenwirthschaften, eine ungemein grosse 
Ausbreitung erlangt. Beginnend mit einer Entzündung der 
Haut des Klauenspaltes, welche die Neigung besitzt, zur 
brandigen Zerstörung derselben zu führen und bei vernach¬ 
lässigter Behandlung auf die benachbarten Sehnen, Bänder, 
Knochen und Gelenke überzugreifen, veranlasst dieses Leiden 
mindestens in Folge der starken Schmerzen und des Fiebers 
Rückgang im Nährzustande, erhebliche Einbusse in dem Milch¬ 
ertrage und Ausfälle in der Arbeitsleistung; sehr häufig tritt 
aber Knochenhaut- oder Gelenkentzündung hinzu, und das 
Thier kann dann nur durch Amputation der Klaue gerettet 
werden, bleibt also ein Krüppel, und nicht selten gehen die 
Thiere, zum Skelet abgemagert, an Blutvergiftung zu Grunde. 

Gewöhnlich wird nur ein Hinterfuss betroffen, selten 
beide. In der Mehrzahl der Fälle beginnt der Krankheits- 
process am Zehentheil des Klauenspaltes; es entsteht dort 
eine schmerzhafte Anschwellung, die bei heller Haut auch 
geröthet erscheint. Diese breitet sich weiter zwischen den 
Klauen auf die Krone derselben, ja selbst bis zum Fessel¬ 
gelenk aus, die Klauen spreizen sich dabei gabelförmig, 
starkes Lahmen, Fieber und Minderung der Fresslust begleiten 
diese Erscheinungen. Nun kann es wohl dazu kommen, dass 
die Haut rissig wird, Perforation eintritt, der Eiter sich ent¬ 
leert, vielleicht auch ein Ilautstiick nekrotisch ausfällt und 
dann nach 14 Tagen oder 3 Wochen Heilung zu Stande 
kommt. Sehr häufig aber bleibt der entzündliche Process 
nicht auf die Haut im Klauenspalt beschränkt, sondern er¬ 
greift die darüber gelegenen Gewebsmassen, auch Bänder 
und Sehnen, wobei eine starke Zunahme des Schmerzes sich 
einstellt, und dann vergeht eine wesentlich längere Zeit, bis 
es zum Durchbruch kommt und eine jauchige, mit schmutzig¬ 
braunen Gewebstheilen gemischte Flüssigkeit sich entleert. 
Indess auch da ist es möglich, dass nach weiteren 3—4 Wochen 
Heilung eintritt. Mitunter will es aber nicht zu dieser kommen, 
sondern es gesellt sich Periostitis des Kronen- oder Klauen¬ 
beins mit Knochennekrose oder eitrig-jauchige Entzündung 
des Kronengelenks mit Perforation der Kapsel hinzu. Das 
sind die Fälle, welche sich unter gewaltiger Steigerung der 
Schmerzen, bedeutender Abmagerung und hochgradigem Fieber 
lange hinziehen und in denen die Thiere, wenn nicht recht* 


zeitige Amputation mittelst Durchsägung des Knochens oder 
mittelst Exarticulation dem vorbeugt, meist auf dem Wege 
der Decubitalgangrän, an putrider Intoxication oder Septic- 
ämie verenden. 

Gegenüber diesem Zehen-Panaritium sind die Fälle des 
Zwischenklauen-Panaritiums, bei dem die Entzündung sofort 
die Haut zwischen den beiden Klauen in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung ergreift, so dass diese alsbald wulstförmig geschwollen 
sich vordrängt und zuweilen auch Zerreissung des Zwischen¬ 
klauenbandes eintritt, und die des Ballen-Panaritiums, welches 
in der Regel nur einen Ballen betrifft, seltener und trotz der 
auch hier vorhandenen heftigen Schmerzen zumeist günstiger. 
Es können jedoch auch bei diesen Formen die Knochenhaut 
und die Gelenke in den Entzündungsprocess hineingezogen 
werden. 

Die bedeutenden Verluste, welche die braunschweigische 
Landwirtschaft durch das Panaritium erleidet, gaben dem 
Präsidenten des landwirtschaftlichen Centralvereins den An¬ 
lass, Herrn Geheimrath Dr. Dammann zu ersuchen, 
seinen Rath bei der Bekämpfung dieser Calamitat zu leihen. 
Letzterer that dies in der in Braunschweig am 27. Februar 
1894 abgehaltenen Generalversammlung des Centralvereins. 
Bei dieser Gelegenheit wies er zunächst den von mancher 
Seite gehegten Gedanken zurück, dass lediglich mechanische 
Einflüsse, wie Fehltritte, den Ausbruch des Panaritiums ver¬ 
anlassen. Abgesehen davon, dass es aller Erfahrung wider¬ 
spreche, dass Krankheitszustände mit so ausgeprägt brandigem 
Charakter durch Zerrungen und Quetschungen hervorgerufen 
werden, wolle schon der Umstand, dass häufig Thiere be¬ 
troffen werden, welche gar nicht ihren Standplatz verlassen, 
und dass in demselben Stalle regelmässig eine ganze Anzahl 
Thiere von diesem Uebel befallen wird, eine derartige Auf¬ 
fassung gar nicht aufkommen lassen. Es wäre doch mehr 
als merkwürdig, dass in dem einen Stalle zahlreiche Thiere 
Fehltritte mit so bösen Folgen thun, während in einem an¬ 
deren Stalle dies gar nicht geschieht. 

Für nicht minder unhaltbar erklärte er einen zweiten 
Gedanken, der sich im Braunschweigischen fast zu einem 
Axiom verdichtet hat, dass nämlich das Panaritium durch 
bestimmte Futtermittel, wie Rübenblätter, nasse Schnitzel 
oder Schlempe, verursacht werde. Manche, welche diese 
Auffassung vertreten, sind der Meinung, dass diese Futter¬ 
mittel gewisse Reizstoffe in sich schliessen, welche nach ihrer 
Aufnahme in das Blut Entzündungsprocesse hervorrufen, die 
in der Haut einsetzen. Indessen sollte diese schon die ein¬ 
fache Ueberlegung belehren, dass es schlechterdings nicht zu 


Digitized by u.ooQie 












i8o 


begreifen ist, wesshalb die vermeintlichen Reizstoffe sich 
gerade immer eine bestimmte Stelle, die Haut des Klauen¬ 
spaltes, als Object ihres Angriffes aussuchen und warum 
nicht gelegentlich auch sonstige Stellen der Haut. Etwas 
plausibler könnte schon eine andere Ansicht dünken, welche 
dahin geht, dass die Reizstoffe, nachdem sie durch Urin und 
Excremente ausgeschieden sind, von aussen her ihre Wirkung 
ausüben. Aber auch da muss gesagt werden, dass dieser 
Ansicht eine Berechtigung nicht wohl zugesprochen werden 
kann. Denn es ist doch schwer zu verstehen, dass ein Reiz¬ 
stoff, der im Blute kreist, sich im Darmkanal und in der 
Blase aufhiilt, ohne dort Schaden anzustiften, fähig sein sollte, 
nach seiner Ausscheidung auf die viel widerstandsfähigere 
Haut des Klauenspaltes so einzuwirken, dass dort eine Ent¬ 
zündung mit nekrotisirendem Charakter sich einstellt. Auf 
das Schlagendste wird dieser Gedanke aber dadurch wider¬ 
legt, dass dieselben Futtermittel in anderen Wirthschaften 
und in anderen Gegenden das Panaritium nicht erzeugen und 
dass selbiges auch unverändert andauert, wenn eine volle 
Futteränderung durchgeflihrt worden ist. Immerhin mag zu¬ 
gegeben werden, dass gewisse Futtermittel eine vorbereitende 
Wirkung für das Zustandekommen dieser Krankheit entfalten. 

Als die wirkliche Ursache des Panaritiums bezeichnete 
Herr Geheimrath Dr. Dam mann einen Infectionserreger, 
welcher in die Ställe eingeschleppt werde. Sei derselbe auch 
noch nicht exact nachgewiesen worden — denn für den von 
Bang bei dem Panaritium wie bei anderen Erkrankungen, 
gefundenen Nekrose-Bacillus sei noch nicht dargethan, dass 
er als Erreger desselben zu gelten habe —, so müsse doch 
aus theoretischen Erwägungen und praktischen Erfahrungen 
bestimmt geschlossen werden, dass ein solcher hier eine Rolle 
spiele. Dies werde erstens durch die Thatsache bewiesen, 
dass alle entzündlichen Erkrankungen von dem Charakter 
des Panaritiums durch Infectionserreger hervorgerufen werden, 
von denen einzelne bereits aufgedeckt worden seien; zweitens 
werde es durch die Erfahrung dargethan, dass wenn ein 
erster Kall dieses Uebels in einem Stalle zu verzeichnen sei, 
andere Fälle bald nachfolgten, und drittens werde es voll¬ 
gültig dadurch erhärtet, dass man das Uebel unterdrücken 
könne, wenn man Mittel anwende, welche das Vermögen 
besitzen, Infectionserreger zu tödten oder ihnen wenigstens 
das Lebenselement zu entziehen. 

Wenn ein mit dem Panaritium behaftetes Rind im Stalle 
stehe, so gebe es mit den eitrig-jauchigen Ausscheidungen 
der offenen Stellen des kranken Klauenspaltes Infections¬ 
erreger, die sich dort massenhaft vervielfältigt hätten, an den 
Boden und an die Streu ab. Ein Theil dieser Masse sickere 
in die oberen Schichten des vielleicht nur aus einfachem 
Lehmschlage oder gewöhnlichen, in Erde gebetteten Pflaster¬ 
steinen bestehenden Bodens hinein; ein anderer Theil bleibe 
auf der Oberfläche zwischen den Steinen stehen; in beiden 
Fällen erhielten und vermehrten sie sich hier. Noch ein 
anderer Theil fliesse, gemengt mit anderer Jauche, in die 
Jaucherinne und rücke bei mangelhaftem Gefall derselben all- 
inälig weiter, so dass die Thiere, welche weiter abwärts 
stehen, die beste Gelegenheit erhalten, in die Jauche hinein¬ 
zutreten oder sich mit dem Fuss hineinzulegen und so die 
Infectionserreger an die Haut des Klauenspaltes zu bekommen. 
Aber auch abgesehen von der mangelhaften Beschaffenheit 
der Jaucherinne und dem Stagniren der Jauche könne die 
Uebertragung des Ansteckungsstoffes dadurch vermittelt 
werden, dass die Wärter mit ihrer Fussbekleidung die Jauche 
zu den Ständen der anderen Thiere verschleppen. Nun wür¬ 
den die Infectionserreger freilich gar nichts machen können, 
so lange die Haut des Klauenspaltes unversehrt sei; denn 
die intacte Haut sei für sie jedenfalls undurchdringlich. Die¬ 
selbe brauche aber nur kleine Risse oder geringe Abschürf¬ 
ungen zu besitzen, wie sie z. B. die scharfen Enden eines 
groben Streumaterials, vielleicht namentlich leicht nach vor¬ 
gängiger Einwirkung der scharfen Excrete bei Rübenblätter- 
verfiitterung, zu Stande bringen, um eine freie Bahn für die 
Eindringlinge zu eröffnen und den Ausbruch der Krankheit 
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mit voller Sicherheit zu gewärtigen. Gerade in diesem Mo¬ 
mente sei die präparirende Wirkung gewisser Futtermittel 
zu erblicken. 

Aus diesen Unterlagen folgerte Geheimrath Dam- 
mann, dass in erster Linie der Fussboden in Rinderställen 
mit reiner Stallhaltung und mit reichlicher intensiver Fütterung 
— nicht blos des Panaritiums halber, sondern auch wegen 
sonstiger infectiöser Krankheiten — luft- und wasserdicht 
gemacht und mit gutem Gefälle der Stände versehen werden 
müsse, damit keine Jauche in ihn einsickern und auf ihm 
stehen bleiben könne und damit ferner die Möglichkeit ge¬ 
boten sei, ein regelrechtes Abschwemmen der Oberfläche 
vorzunehmen. Ein gepflasterter Fussboden möge früher aus¬ 
reichend gewesen sein; unter den heutigen Verhältnissen sei 
er schlechterdings unbrauchbar. Ob man Cementbeton wähle 
oder Klinker, die mit Cement verfugt werden, sei gleichgültig. 
Dieselbe Dichtigkeit und dasselbe Gefälle sei aus dem gleichen 
Grunde für die Jaucherinne nöthig. Und endlich müssten 
dort, wo das Panaritium herrsche, Standplätze und Jauche¬ 
rinnen jeden Tag mit einer geeigneten desinficirenden Flüssig¬ 
keit gründlich abgeschwemmt werden, um die von den kranken 
Thieren ausgeschiedenen Infectionserreger unverweilt zu tödten 
oder schleunigst aus dem Stalle herauszuschaffen. 

In der Debatte, welche sich an diese Ausführungen 
knüpfte, stimmten mehrere Redner rückhaltlos dem zu, dass 
als die eigentliche Noxe des Panaritiums ein Infectionserreger 
anzusehen sei und dass der Rübenblätterfütterung nur ein 
vorbereitender Einfluss, ein solcher aber jedenfalls, zuge¬ 
schrieben werden dürfe, während andere ebenso bestimmt an 
ihrer Ansicht festhielten, dass die Ursache des Uebels aus¬ 
schliesslich in der Verfütterung eingesäuerter Rübenblätter 
gesucht werden müsse. Einer der Verfechter dieser An¬ 
schauung, Amtmann E. m S., welcher mittheilte, dass er seit 
Jahren schwere Verluste in seinem grossen Viehbestände durch 
das Panaritium erlitten habe und noch erleide, stellte den¬ 
selben zu einem Versuche mit dem angegebenen Verfahren 
zur Verfügung, ein Vorschlag, welcher vom Herrn Geheim- 
rath Dammann angenommen wurde. 

Am 5. März besuchte Geheimrath Dammann die 
Domäne S., auf welcher ich die thierärztliche Praxis ausübe. 
Ich war bei diesem Besuche zugegen. Vorhanden waren an 
diesem Tage 40 Ochsen und 80 Kühe; letztere waren gemein¬ 
sam in einem grossen Längsstall mit sieben Querreihen auf¬ 
gestellt, während die Ochsen in einem anderen Stalle mit 
3 Längsreihen Aufstellung gefunden hatten. Die Futterration 
setzte sich aus eingesäuerten Rübenblättern, Schnitzeln, 
grösseren Mengen Kraftfutter, Strohhäcksel und Heu zu¬ 
sammen. Der Fussboden der Ställe, der Standplätze sowohl 
als auch der Gänge, bestand aus Cementbeton; er war gut 
erhalten, nur stellenweise zeigte er kleine Unebenheiten, Risse 
und Sprünge. 

Die von uns vorgenommene Untersuchung ergab, dass 
zur Zeit 6 Kühe am Panaritium erkrankt waren, zwei der¬ 
selben schwer und in vorgeschrittenem Zustande. Der einen 
von diesen habe ich sofort in Gegenwart des Herrn Geheim¬ 
rath Dammann eine Klaue amputirt, der anderen unter 
Belassung der Klaue den Krankheitsherd mit dem scharfen 
Löffel energisch ausgekratzt und dann unter Aufträgen von 
Jodoform und Borsäure (1:1) einen Verband angelegt. Ich 
will alsbald bemerken, dass die erstere Kuh nach langer und 
mühsamer Behandlung als geheilt bezeichnet werden konnte, 
während die letztere dem Schlachtmesser verfiel. 

Herr Geheimrath Dammann ordnete nun an, dass 
zunächst eine gründliche Reinigung des ganzen Stallfussbodens, 
thunlichst auch eine Ausbesserung der defecten Stellen des¬ 
selben, ferner eine Reinigung der unteren Wandpartien, des 
Mauerwerks unter der Krippe, namentlich aber der Jauche¬ 
rinnen und eine Durchspülung der Jaucheabflussöffnungen 
stattzufinden habe. Wenn dies geschehen, solle vorerst täg¬ 
lich an jedem Morgen die Streu mit 1 promilliger Sublimat¬ 
lösung mittelst der Giesskanne bebraust werden, damit sie 
schon desinficirt auf die Düngerstätte komme, dann die Streu 
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entfernt, der Fussboden abgefegt, der blanke Fussboden, die 
Fussenden der Thiere und die Jaucherinnen in gleicher Weise 
bebraust und hiernach neue Einstreu gemacht werden. 

Dieses Verfahren der täglichen Desinfection hat am 6. März 
seinen Anfang genommen und ist in der vorgeschriebenen 
Weise unter meiner Controle einen Monat lang durchgeflihrt 
worden. Von da ab wurde die Desinfection nur noch wöchent¬ 
lich dreimal und nach weiteren 14 Tagen wöchentlich zwei¬ 
mal bewerkstelligt. Nach dem Beginn des Verfahrens sind 
nur in den ersten Tagen noch 2 Kühe vom Panaritium er¬ 
griffen, der Krankheitsprocess wurde bei ihnen aber coupirt. 
Mitte Mai ward es eingestellt, weil seit dem 19. April die 
alten Patienten entweder genesen oder verkauft und neue 
Krankheitsfälle nicht mehr aufgetreten waren. Die Seuche 
durfte deshalb als erloschen bezeichnet werden. 

Der Amtmann E. erklärte sich überzeugt von der Wirkung 
des Verfahrens und sprach seine volle Befriedigung über das 
Resultat aus. 

Dieser Erfolg war um so überraschender, als ich mit 
der grossen Schwierigkeit zu kämpfen hatte, Isolirungen der 
erkrankten Stücke nicht vornehmen zu können. Da im Schaf¬ 
stall kein Platz war und andere geeignete Räumlichkeiten 
zur Unterbringung der mit dem Panaritium behafteten Stücke 
nicht zur Verfügung standen, so mussten letztere, in einer 
Reihe zusammengestellt, in dem grossen Kuhstall verbleiben, 
ein Uebelstand, der fortdauernd die Gefahr bot, dass gesunde 
Thiere inficirt werden möchten. Trotzdem wurde das Pana¬ 
ritium in verhältnissmässig kurzer Zeit unter dem ganzen 
Bestände getilgt. 

Jedenfalls zeigt dieser Verlauf, dass es möglich ist, mit 
den geschilderten Massnahmen des infectiösen Panaritiums, 
selbst wenn es seit lange in einem Stalle stationär ist und 
auch unter grösseren Schwierigkeiten Herr zu werden, voraus¬ 
gesetzt, dass Fussboden und Jaucherinnen die geeignete 
Beschaffenheit besitzen. Ich bin mir indess völlig darüber 
klar, wie dieser Erfolg nur dadurch erreicht worden ist, dass 
ich mit Strenge auf die regelmässige und sorgfältige Durch¬ 
führung der Anordnungen gehalten und dieselbe fortlaufend 
überwacht habe. Wo lässig verfahren wird, steht ein solches 
Resultat nicht zu erwarten, und dies sind dann die Fälle, in 
denen man das Verfahren für ungeeignet erklärt, während in 
Wirklichkeit doch nur die mangelhafte Handhabung desselben 
die Schuld trägt. 

Ueberdies lehrt der von mir berichtete Fall auch, dass 
eine selbst viele Wochen lang durchgeführte Sublimatdesin- 
fection in einem mit Thieren besetzten Stalle nichts Bedenk¬ 
liches an sich hat, wie von mancher Seite gemeint wird, 
wenigstens w r enn man sie in der geschilderten Weise vor- 
nhnmt. Denn von Zeichen einer Quecksilbervergiftung bei 
den Thieren hat sich auch nicht eine Spur bemerklich 
gemacht. — 

An den Bericht über diesen Fall reihe ich eine Dar¬ 
stellung der Behandlungsweise, welche von mir auf Grund 
mehrjähriger Erfahrung bei den am infectiösen Panaritium 
erkrankten Rindern geübt wird. Dieselbe besteht darin, dass 
ich in ganz frischen Fällen, in denen die Haut am Fussende 
stark geschwollen, heiss und schmerzhaft ist und noch keine 
Continuitätstrennung aufweist, nach gründlichster Reinigung an 
der am meisten gespannten Stelle des Klauenspalts einen oder 
unter Umständen mehrere herzhafte Einschnitte von 5—8 cm 
Länge ausfuhre, welche die Cutis in ihrer ganzen Dicke durch¬ 
trennen. Die dann folgende Blutung wird durch Berieseln 
mit warmem dreiprocentigem Carbolwasser möglichst eine 
Zeit von 5 Minuten unterhalten 1 , dann packe ich den ganzen 
Fuss in gereinigte Verbandjute, die mit dreiprocentigem 
Carbolwasser gehörig durchfeuchtet wird. Der Verband wird 
durch eine umgelegte Binde vervollständigt. Während der 
nächsten 48 Stunden lasse ich in Zwischenräumen von 
3 Stunden Carbolwasser über den Verband giessen. In den 
meisten Fällen haben die Entzündungserscheinungen, wenn 
ich nach Ablauf obiger Zeit den Verband wechsele, abge¬ 
nommen, so dass ich einen trockenen Verband mit Jodoform- 


Borsäure folgen lassen kann, der 4 Tage liegen bleibt. Eine 
Heilung per primam ist selten zu erlangen, es tritt aber auch 
keine Verjauchung ein — und das ist die Hauptsache —, 
sondern eine gutartige Eiterung. Bei diesem Verlaufe bleiben 
die Thiere nur etliche Tage in ihrem Wohlsein gestört, dann 
kehrt die mangelnde Fresslust und die Milchproduction zur 
Norm zurück. 

Bei älteren Fällen oder wenn der Process nicht den ge¬ 
schilderten Verlauf nimmt, wenn die Entzündung in die Tiefe 
gegangen ist und Nekrose, besonders der Klauenlederhaut, 
zu befürchten steht, entferne ich rücksichtslos alles erkrankte 
Gewebe mit scharfen Instrumenten und mache bei starker 
Schwellung des Fusses an geeigneten Stellen kleine, 2 cm 
lange Incisionen in die Haarlederhaut. Besitzt das Ent- 
zündungsproduct jauchigen Charakter, so wende ich Carbol- 
camphor mit Eichenrinde an (Camphor 5, Acid. carbol. 5, 
in der Reibschale bis zur Lösung des Kamphers mit einander 
verrieben, dann hinzugefügt Pulv. Cort. Quere. 100), wonach 
der üble Geruch bald schwindet und gute Granulation ein¬ 
setzt. Je nach der Beschaffenheit der Wunde wird hiermit 
durch 2—4 Tage verbunden; dann folgt, wenn Besserung 
eingetreten ist, ein Verband mit Jodoform-Borsäure und zu¬ 
letzt, wenn keine üblen Zufälle mehr zu befüchten sind, lasse 
ich den Verband ganz fort und die Wunde nur mit Holz- 
theer täglich bestreichen. 

Nach der Amputation einer Klaue, bei der stets darauf 
zu achten ist, dass nur im vollständig gesunden Gewebe 
operirt wird, habe ich in allen Fällen den von Harms em¬ 
pfohlenen Occlusiv-Theerverband zur Anwendung gebracht 
und kann nur bestätigen, dass er vorzüglich ist. Ist man so 
glücklich gewesen, Asepsis zu erreichen, so kann dieser Theer- 
verband getrost 8—12 Tage unberührt liegen bleiben. 

Ueber das von mir bei der Klauenamputation geübte 
Verfahren gedenke ich mich demnächst besonders zu äussern. 

Wie man sieht, weicht meine Behandlungsweise des 
Panaritiums von der von anderer' Seite angewendeten in 
einem wesentlichen Punkte ab. Sehr viele Collegen greifen 
bei der Bekämpfung dieses fatalen Uebels in erster Linie 
immer zu feuchtwarmen Umschlägen und setzen dieselben 
fort, bis Perforation erfolgt ist. Ich habe von diesem Ver¬ 
fahren in der ersten Zeit meiner praktischen Thätigkeit auch 
in allen Fällen Gebrauch gemacht; später glaube ich beob¬ 
achtet zu haben, dass unter der Einwirkung der feuchten 
Wärme eine förmliche auch durch Zusatz von Carbol nicht 
zu verhindernde Maceration an der Haut eintritt, ohne dass 
doch einer tief gehenden Nekrose mit den weiteren Con- 
sequenzen vorgebeugt wird. Deshalb beschränke ich jetzt 
die feuchtwarmen Umschläge auf die allerersten Anfangs¬ 
stadien des Leidens und schreite so frühzeitig wie nur irgend 
möglich zu tiefen Incisionen. 

Das von mir angewendete Jodoform verdünne ich mit 
gleichen Theilen pulveriger Borsäure, weil es dann weniger 
sich zusammenballt und vor allem aus Ersparnissrücksichten. 
Die neueren Ersatzmittel, wie Thioform, Dithion u. s. w., 
bieten nach meinen Erfahrungen keine Vorzüge vor dem 
Jodoform. 

Vom Kreolin mache ich gar nicht mehr Gebrauch, weil 
es nur selten tadellos, gut emulgirend zu erhalten ist und bei 
seiner Beschaffenheit Irrigatoren und Instrumente verschmiert. 
Lysol und Solveol geben auch keine klaren Lösungen, son¬ 
dern flockige Niederschläge und machen die Instrumente 
schlüpfrig, so dass eine sichere Führung erschwert wird. 


Referate. 

Nasen-Polyp mit chronischem Nasenausfluss. 

Von Neyraud und Fromonot. 

Journal de med. vet. Februar 1897. 

Eine wohlgenährte Stute zeigte einen weissen, schleimigen 
Ausfluss aus dem linken Nasenloch. Die Nasenschleimhaut, 
ein wenig injicirt, scheint gesund. Die linke Kehlgangs- 
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drüse ist hart angeschwollen, jedoch weder schmerzhaft noch 
warm. 

Nach einigen Tagen wurde der Ausfluss reichlicher und 
consistenter, seine Färbung gelber, er haftet an den Rändern 
der Nasenöffnung. Auf der Nasenschleimhaut ist nicht die 
geringste Erosion oder Narbe zu entdecken. Die Percussion 
der linken Oberkieferhöhle ergiebt einen leeren Schall. Auf 
die Erscheinung hin wird die Trepanation der Kieferhöhle vor¬ 
genommen, worauf sich eine ziemlich grosse Menge schleimig¬ 
flockigen Eiters entleerte. Bei der eingeleiteten Behandlung 
vernarben allmälig die Trepanationsöffnungen, ohne dass die 
Eitersccretion jedoch ganz aufhört. 

Um die Diagnose bestätigen bezw. beleuchten zu können, 
wurde 14 Tage nach der Trepanation eine Mallci'ninjection vor¬ 
genommen , nach welcher jedoch die Körperwärme nur um 
1,1 Grad stieg. Die Durchschnittstemperatur betrug vor der 
Impfung 3 7 ,Q° und die höchste nach derselben 39 0 . 

Drei Wochen nach der Mallei'nisirung wurde zur Trepanation 
der rechten Oberkieferhöhle geschritten; das Ergebniss bleibt 
das gleiche als bei der Oeflfnung der linken Kieferhöhle: Der 
schleimige Eiterausfluss nimmt zwar ab, hört jedoch nicht gänz¬ 
lich auf. 

Nach Verlauf von 6 Wochen endlich wurde eine aber¬ 
malige Mallei'ninjection des Pferdes und zu gleicher Zeit die 
Impfung eines Meerschweinchens mit dem Sinussecret versucht. 
Beide Experimente ergaben ein negatives Resultat. Die Körper¬ 
temperatur erhöhte sich nur um 0,9° und das Meerschweinchen 
blieb vollständig gesund. 

Nachdem alle diese bis jetzt angewandten diagnostischen 
Hilfsmittel zu keinem Ergebniss geführt hatten, dachten wir 
zunächst an Knochencaries oder an eine Neubildung. 

Das Thier wurde täglich zu leichter Arbeit verwendet; 
bald aber magerte es trotz des guten Appetits und guten 
Futters ab, das Haar wurde struppig und glanzlos. 

Auf diese Erscheinung hin wird dessen Tödtung beschlossen. 
Bei der Obduktion wird folgender Befund festgestellt: In der 
linken Oberkieferhöhle zeigt sich eine hühnereigrosse, einge¬ 
trocknete Eitermasse von gelber Farbe und mit einer rothen, 
gefässreichen Membran überzogen, welche stellenweise ver¬ 
knöchert ist. Die obere oder vordere Nasendütte ist durch 
eine röthlich-gelbe Geschwulst von sulzig-myxomatöser Be¬ 
schaffenheit nach unten gedrängt. Diese Geschwulst, von un¬ 
regelmässiger Gestalt, ist glatt und lässt sich leicht zerdrücken; 
die eine Seite ist flach, die andere convex, sie ist 5 cm lang 
und 4 cm breit und sitzt mittelst eines kurzen Stieles auf der 
sonst gesunden Nasenschleimhaut fest. Dieser Stiel dringt 
bis in den unten liegenden Knochen durch unzählige kleine 
Aestc ein. Beim Durchschneiden dieses Myxoms tritt Blut und 
Serum hervor. 

Das Herz und die Lunge sind gesund. Desgleichen die 
Leber, die Milz, die Nieren, die Verdauungs- und die Ge¬ 
schlechtsorgane. 

Im gegebenen Falle war es unmöglich, eine sichere Diag¬ 
nose während des Lebens des Thieres zu stellen, es sei denn, 
dass wir durch die Trepanation zufälligerweise auf die Neu¬ 
bildung gestossen wären, was leider nicht geschah. Haas. 


Ueber das Schlangengift und die Anwendung des Anti¬ 
toxins gegen Schlangenbisse bei Menschen und Thieren. 
Von Calmette, Director des Pasteur’schen Institutes in Lille. 

Annalei de l'Institut Pasteur 1897, No, 3. 25. Mars. 

Calmette beschäftigt sich seit Jahren damit, eine neue 
Methode der Serumtherapie gegen Schlangenbisse auszuarbeiten, 
welche in Europa und besonders in den Colonien immer mehr 
sich einzuführen beginnt. Das Serum, welches im Institut Pasteur 
zu Lille hergestellt und von hier aus überallhin versandt wird, 
ist aus Pferden gewonnen, welche gegen das virulenteste 
Schlangengift immunisirt sind und seine Wirksamkeit ist bereits 
durch eine grosse Reihe von Versuchen bei Menschen und 
Thieren bestätigt worden. Im Juli 1896 hat sich in London 


eine Commission zusammengethan, um experimentell die von 
Calmette gemachten Angaben nachzuprüfen und zum Schlüsse 
eine gleichmässige Methode vorzuschlagen, welche den anti¬ 
toxischen Werth des Schlangenserums zu bestimmen gestattet. 
Calmette bringt nur die Beschlüsse der Commission und die 
neuerdings von ihm selbst erzielten Resultate in »Pasteur's 
Annalen« zur Mittheilung. Die von der Commission angestelltcn 
Versuche haben ergeben, dass die mit Hülfe des Schlangengift¬ 
serums erzeugte Immunität gegen Schlangengift den Thieren 
sehr rasch und sicher mitgetheilt werden kann. Das zu den 
Experimenten verwendete Gift war ein Gemisch (zu gleichen 
Theilen) des Giftes der Cobra de capello (einer Brillenschlange) 
und des Bungarus coeruleus, zweier äusserst giftiger Arten, 
welche von Hankin aus Indien geschickt worden waren. 

Auf Vorschlag des Präsidenten fasste die Commission, in 
der sich von bekannten Veterinären auch Mac-Fadyan be¬ 
fand, folgende Resolution: »Die in allen Versuchen gewonnenen 
Resultate machen einen grossen Eindruck und beweisen mit 
Evidenz, dass die Behandlung der Schlangenbisse mittelst Serum 
in allen Fällen, in denen man genügend kurze Zeit nach dem 
Biss dazu kommt, den Procentsatz der Mortalität beträchtlich 
herabsetzen muss. Wir empfehlen nachdrücklichst die all¬ 
gemeine Anwendung dieser Methode in allen Fällen bei Menäöhen 
und bei Hausthieren.« 

Calmette hat weiterhin über die Dosirung, die Bestimmung 
des Wirkungswerthes des Serums, die Dauer der Immunität 
und die Identität der verschiedenen Schlangengifte interessante 
Untersuchungen angestellt, aus welchen er folgende Schlüsse 
zieht: 

An erster Stelle ist es bei von Schlangen gebissenen 
Menschen und Thieren angebracht, eine oder mehrere Dosen 
von Serum zu injiciren. ln den meisten Fällen genügt eine 
Dosis von 10 ccm; wenn die Schlange zu den gefährlichsten 
Arten gehört- und die Behandlung spät eingeleitct wird, thut 
man gut, 2 oder 3 Dosen auf einmal zu injiciren. Die Ein¬ 
spritzung hat in der Regel subcutan zu erfolgen; wenn indess 
die Erscheinungen der Vergiftung schon offenkundig sind, wende 
man die intravenöse -'Injection an. Das Serum ist wirksam 
gegenüber dem Gifte aller Schlangen, welcher Species dieselben 
auch angehören mögen. Es wirkt auch gegenüber dem Gifte 
der Skorpionen. 

Wenn ein Hausthier von einer Schlange gebissen 
oder von einem Skorpion gestochen ist, kann man, 
selbst wenn die Symptome einer schweren Ver¬ 
giftung bereits deutlich vorhanden sind, fastimmer 
den Tod verhüten, wenn man am Bauche oder am 
Halse eine Dosis des Serums subcutan injicirt. 

Neben der Behandlung mit Serum wendet man zweck¬ 
mässig die Mittel an, welche geeignet sind, das in der Wunde 
zurückbleibende Gift zu zerstören oder seine Resorption zu 
beschränken. Immer ist die Ligatur der gebissenen Extremität 
centralwärts von der Wunde angebracht, um die venöse Cir- 
culation einzuschränken und man muss die Bisswunden sehr 
sorgfältig waschen mit einer Lösung von Chromsäure (1 : 100) 
oder, was vorzuziehen ist, mit einer Lösung von frischem Chlor¬ 
kalk (1 Theil auf 100 Theile siedendes Wasser), oder mit einer 
Lösung von 1 °/ 0 igem Goldchlorür. Die beiden letzten Sub¬ 
stanzen sind am wirksamsten, um auf der Stelle das Schlangen¬ 
gift zu zerstören. 

Die Anwendung des Glüheisens oder irgendwelcher chemi¬ 
scher Aetzmittel ist unnütz. Man beschränke sich auf einen 
antiseptischen Verband und lasse nötigenfalls Abreibungen vor¬ 
nehmen; die erregenden Mittel, wie Kaffee, Alkohol u. s. w. 
sind eher schädlich als nützlich. Nach der Injection des Serums 
bessert sich der Zustand der Patienten sehr rasch, innerhalb 
weniger Stunden, ohne dass man ein anderes Medicament an¬ 
zuwenden braucht. 

Wenn diese neue serotherapeutische Behandlung der 
Schlangenbisse allgemein eingeführt sein wird, kann es nicht 
ausbleiben, dass Tausende von menschlichen Existenzen ge¬ 
rettet werden, und der Landwirtschaft, welche besonders in 
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den heissen Ländern alljährlich zahlreiche Verluste an Haus¬ 
sieren durch Schlangenbisse aufzuweisen hat, wird daraus ein 
sehr grosser Nutzen erwachsen. Casper. 


Ueber eine neue Methode der Diagnose des Rotzes und 

- - einen" v er sumr, l e tz te re» i\i he ilen:"’" . —— 

Von Bianchi! ’ '"~ L 

(La clioica vet. 1897, S. «48 ff) 

B. hat mit Rücksicht auf die Unzuverlässigkeit der dia¬ 
gnostischen Mittel beim Rotz gelegentlich einer Rotzepizootie 
in einem Artillerieregiment folgende Methoden angewendet, um 
zu einem Urtheil darüber, ob Rotz vorliegt oder nicht, zu 
gelangen. 

1. Exstirpation der submaxillaren Lymphdrüsen und Prüfung 
derselben auf dem Durchschnitt. 

2. Die am häufigsten geübte und nach Angabe des Autors 
stets sichere Resultate liefernde Methode ist die von Catterina 
angegebene. Zur Ausführung bedient man sich der Spritze 
von Tursini, welche aus einer gewöhnlichen Pravaz’schen 
Spritze mit folgenden Aenderungen besteht: An die Spritze 
wird ein- 20-^30 cm langer Gummischlauch angefügt, in dessen • 
freies Ende eine 12 cm lange Röhre eingesetzt wird. Diese 
Röhre ist ca. 4 cm vom Ende eingeschnürt und trägt in der 
Mitte des abgesetzten Drittels ein freies Loch. Ausserdem 
befindet sich oberhalb der Einschnürung in der Röhre ein 
Wattepfropf. An dem längeren Ende der Glasröhre trägt diese 
schliesslich eine 6 cm lange Hohlnadel. 

Vor der Anwendung wird Spritze nebst Zubehör desinficirt, 
desgleichen die Hände des Operateurs und das Operationsfeld. 

Die Hohlnadel wird in einem Rippenzwischenraum direct 
in die Lunge eingestochen und dann durch die Spritze, welche 
vermittelst der Glasröhre und des Schlauches angesetzt wird, 
Material aus der Lunge ausgesogen, indem der Stempel heraus¬ 
gezogen und gleichzeitig das feine Loch in der Glasröhre mit 
dem Finger zugehalten wird. Gelangt auf diese Weise beim 
ersten Ansaugen nicht genügend Material in die Glasröhre, 
dann wird die feine Oeffnung in derselben freigegeben und der 
Spritzenstempel heruntergedrückt. Die Luft entweicht dann 
durch beregtes Loch, während der Wattepfropf ein Eindringen 
von Staub u. s. w. in den unteren Theil der Glasröhre ver¬ 
hindert. Sollte trotz mehrmaliger Wiederholung an einer Stelle 
so kein Material in der Glasröhre erscheinen, so wird unter 
Benutzung einer anderen Hohlnadel und Glasröhre der Versuch 
an einer anderen Stelle wiederholt. 

B. giebt an, dass das so gewonnene Material, ob aus 
Rotzknoten stammend oder aus Blut bestehend, stets Rotz¬ 
bacillen enthält, wenn das Pferd rotzig ist (?), und dass mit den¬ 
selben bakteriologische Untersuchungen leicht angestellt werden 
können, um ein Urtheil zu gewinnen. 

Diesem Verfahren bei der Behandlung der rotzverdächtigen 
Pferde schreibt B. die schnelle Tilgung der Seuche in dem 
bewussten Artilleriercgiment zu. 

Bei einem auf diese Weise rotzig befundenen Pferde ver¬ 
suchte B. eine Heilmethode in der Weise, dass er täglich an 
jeder Brustseite 5 gr einer Pyoktaninlösung (1 : 500) in die 
Lunge vermittelst der Pravaz'schen Spritze injicirte. Die Menge 
wurde, einige Tage nach Beginn der Injcctionen beginnend, 
allmälig auf 10 gr für jede Brustseite erhöht und so 45 Tage 
fortgesetzt. Auf diese Weise will B. das fragliche Pferd voll¬ 
ständig geheilt haben; dasselbe soll auch jetzt noch nach Jahres¬ 
frist vollständig gesund sein. Fr ick. 


Milzbrand beim Pferde. 

Von Gebauer -Höckendorf. 

Zeitschrift für Thiermedicin. I. Band. S. 43. 

Die Milzbrandstatistik des Deutschen Reiches in den Jahren 
1889 bi s *895 weist nach, dass von sämmtlichen zur Kenntniss 
gelangten Fällen das Pferd betrafen 1889 = 2,5°/ 0 , 1890 = i,7°/o, 


1891 = 2,1 ®/ 0 , 1892 = 2,5%, 1893 — 3,8%, 1894 = 5,5%, 
1895 = 4,3%. 

G. hat einen Fall acuten Milzbrandes beim Pferde beob¬ 
achtet. Die klinischen Erscheinungen wichen sehr erheblich ab 
von den in den Lehrbüchern beschriebenen. So fehlte jedwede 
psychische Depression, es fehlten blutige diarrhoische- Ent¬ 
leerungen, Muskelzuckungen. Es wurde beobachtet: Versagen 
des Futters, Scharren mit den Vorderfüssen, ungleiche Ver- 
theilung der Körperwärme, unterdrückte Dünn- und Dickdarm¬ 
geräusche, geröthete, geschwollene, feuchte Lidbindehäute, dabei 
aber munteres Benehmen und heller Blick. Nach ca. 12 Stundfen 
Exitus letalis. Obductionsbefund: Im Cavum der Bauchhöhle 
1 1 trübe, blutige Flüssigkeit, Milz blauschwarz, 80 cm lang, 
30 cm breit, stumpfe, dick aufgewulstete Ränder, Pulpa dünn¬ 
flüssig, schwarzroth. Im Myokard unzählige strichförmige sub- 
epicardiale Blutungen. Allenthalben die Erscheinungen der 
Stauungshyperämie. 

Verfasser bestätigt die Angaben J. Schmidt’s — Deutsche 
thierärztliche Wochenschrift, 1897, No. 4 —, dass die Bacillen 
des Pferdemilzbrandes vielfach einen Hof (Gallerthülle, Plasma¬ 
hülle), wie er sich an den Bacillen des Rindermilzbrandes immer 
nachweisen lässt, nicht zeigen. Ebenso vermisst man die Hülle 
I an Bacillen, die in künstlichem Nährmaterial gezüchtet wurden. 
Daraus geht hervor, dass die Gallerthülle beim Milzbrand¬ 
bacillus nicht integrirender Bestandteil ist, sondern durch die 
Einwirkung des Serums auf die Membran des Spaltpilzes ent¬ 
steht. Professor Johne-Dresden fügt hinzu, dass die Milz¬ 
pulpa des hier in Frage stehenden Pferdes massenhaft Bacillen 
enthielt, welche sich theils durch ihre charakteristische Gliederung 
(Verband-Bildung), theils durch ihre stumpfwinkelige Knickung, 
theils durch die Gallertkapsel als Milzbrandbacillen deutlich 
kennzeichneten. Die Gallerthülle ist schwerer darzustellen, als 
wie beim Bacillus des Rindcrmilzbrandes. Die Bacillen von 
Mäusen, welche mit dem Material vom Pferde geimpft waren, 
zeigten dagegen die Gallerthülle mit überraschender Klarheit. 
Johne folgert daraus, dass das Pferdeblutserum auf die Membran 
des Milzbrandbacillus weniger gallertbildend wirkt, als z. B* 
Rinderblutserum. Die weniger deutliche Hüllenbildung beim 
Pferdemilzbrandbacillus dürfte also keine diesem constant zu¬ 
kommende morphologische Eigenthümlichkeit sein. 

Zum Schluss macht Johne darauf aufmerksam, dass Pferde¬ 
blutserum keineswegs ein ungeeigneter Nährboden für Anthrax- 
bacillen ist, wie nach der Minderzahl der Milzbrandfälle beim 
Pferde vielfach angenommen wird. Denn die Milzbrandbacillen 
vermehren -sich im Pferdeblute sehr rasch und führen einen 
schnellen Tod herbei. Deshalb verwendet man auch im Dresdener 
pathologischen Institut seit Jahren als Nährboden für Anthrax 
hauptsächlich Fleischpeptongelatine, die aus Pferdefleisch her¬ 
gestellt wird. Froehner-Hünfeld. 


Modification des Anästhesirens beim Pferde. 

Von Hendrickx, Assistent der Brüsseler Klinik. 

(Annalcs de Med. veterin. März 1897.) 

Den meisten Praktikern, welche viel unter Narkose, be¬ 
sonders bei edleren Pferden zu operiren haben, wird es wohl 
ebenso ergehen, wie dem Verf. in der Klinik der Brüsseler 
Schule, nämlich dass sie so häufig durch das stark hervor¬ 
tretende und oft lange andauernde Excitationsstadium zu 
kämpfen haben, wenn, wie gewöhnlich, zum Chloroform ge¬ 
griffen wird, und sind es vornehmlich die heftigen Abwehr¬ 
bewegungen, wie sie nach Ankunft des Pferdes auf dem Stroh¬ 
lager erfolgen, welche Widerwärtigkeiten aller Art hervorrufen. 
Bei Hunden kommt Aehnliches nach dem Chloroformiren nie 
vor, wenn die bewährte Desoubry 'sehe Lösung vorausgeschickt 
wird; eine Solution von 0,005 Atropinsulfat und 0,1 salzsaures 
Morphin in 1,0 Wasser wird 15 Minuten vor dem Inhaliren von 
Chloroform unter die Haut gespritzt. 

In letzter Zeit wurde nun das Bestreben hauptsächlich dar¬ 
auf gerichtet, irgend ein Mittel zu finden, um bei Pferden jede 
Berührung des Chloroforms mit der Nase und ihren Schleim 
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häuten unmöglich zu machen und so kam mah bald zu dem 
einfachen Expediens, statt wie seither das Chloroform auf ein 
zusammengelegtes, über die Nüstern hergelegtes Tuch zu tröpfeln, 
einen grösseren Maulkorb oder Futterbeutel umzuhängen und 
in die Tiefe des Hohlraums einen Schwamm zu legen, der das 
Chloroform aufnimmt. Wird das Pferd dabei im Stehen ruhig 
gehalten und vermeidet man auch jeden Lärm in der Umgebung 
oder führt man es bei einiger Unruhe etwas umher, ist die 
Reizperiode nur eine sehr kurze. Das Pferd trägt den Kopf 
aufrecht, zeigt Ohrenspiel, tritt hin und her, wiehert zuweilen 
oder tritt Erection ein, nach wenigen Minuten beruhigt es sich 
jedoch vollständig, die Lider beginnen herabzufallcn, der Gang 
wird unsicher und stellt sich eine Muskelschwäche ein, zuweilen 
auch allgemeines leichtes Muskelzittern, worauf dann der Schweif 
nicht mehr getragen wird, der Lidreflex kaum mehr erfolgt. 
Diese cerebralen Erscheinungen treten insgesammt in 10 Mi¬ 
nuten ein (längstens in 15) und kann nunmehr ohne jede 
Schwierigkeit zum Niederwerfen geschritten werden. Ist die 
Operation nur von kurzer Dauer, wie z. B. beim Castriren, ge¬ 
nügt dieser Grad von Anästhesie schon völlig, im anderen Falle 
kann unten auf den Schwamm entsprechend nachgeträufelt 
werden. In dieser Weise wird jetzt in der Klinik ausschliesslich 
chloroformirt, und zwar durchaus mit bestem Erfolg; bei den 
bis jetzt operirten 29 Pferden verlief alles zur vollen Zufrieden¬ 
heit. Je nach der Operation sind 80—130 Gramm Chloroform 
erforderlich. Vogel. 

Giftigkeit des Schweisses. 

Von Arloing. 

(Socicte de biologie. 1897.) 

Die Giftigkeit des menschlichen Schweisses wird mehr 
oder weniger bestritten. Arloing hat bei seinen Versuchen 
im Schweissc stets eine giftige Wirkung nachweisen können. 
Zu diesem Behufe wusch er mit Schweiss durchtränkte Flanell¬ 
hemden mit destillirtem Wasser aus, und indem er die so ge¬ 
wonnene Lösung auf ein Zehntel reducirte, erhielt er ein toxisches 
Extract. Wenn nun dieses Extract oder auch normaler Schweiss 
in die Venen injicirt wird, so erfolgt der Tod eines Hundes 
bei einer Dosis von io—15 ccm auf das Kilogramm Lebend¬ 
gewicht und £ines Kaninchen bei einer Dosis von 20—25 ccm 
auf das Kilogramm Lebendgewicht. Die Einspritzung von 20 ccm 
natürlichen Schweisses (auf ein Kilogramm Lebendgewicht) in 
dag Unterhautzcllgewebc eines Meerschweinchens hat den Tod 
zur Folge. Eine Dosis von 10 ccm in das Peritoneum ein¬ 
gespritzt, beeinträchtigt den Gesundheitszustand keineswegs, wo¬ 
gegen die doppelte Dosis tödtlich wirkte. Zum Vergleiche hat 
Arloing einem Kaninchen 22 ccm Schweisses und einem anderen 
dieselbe Menge Harnes (auf das Kilogramm Lebendgewicht) 
eingespritzt. Beide Thicre sind eingegangen, und zwar das 
erste nach drei und das zweite nach 3 */* Tagen. 

Capitan und Gley haben im Jahre 1888 in derselben 
Richtung Versuche angestellt, deren Ergebnisse den Beweis zu 
liefern schienen, dass der Schweiss wenig oder gar nicht giftig 
ist. Jedenfalls ist es sehr wahrscheinlich, dass physiologische 
und pathologische Zufälle diese Toxicität erhöhen bezw. ver¬ 
mindern können. Haas. 


Intratracheale Injectionen von Chlorbarium. 

Von Vagi io. 

(II moderno zooiatro, 1897, S. 109.) 

Vaglio betont, dass unter Umständen die intravenöse In- 
jection des Chlorbariums auf Schwierigkeiten stösst, z. B. bei 
heftigen Pferden, und dass die intratracheale Injection dann 
Vortheile bietet. 

Versuchsweise injicirte er bei gesunden Anatomiepferden 
und stellte fest: 

1. 0,75 g Chlorbarium in 15 g Wasser gelöst und intra¬ 
tracheal injicirt, erzeugt nach 15 Minuten leichte Kolikschmerzen, 
Peristaltik und Entleerung von Darmgasen. Nach J / 4 Stunde 
lebhafte Darmgeräuschc und Absatz bedeutender Mengen Fäces. 
Nach 43 Minuten wird zum zweiten, nach einer Stunde zum 


dritten Mal viel Koth abgesetzt. Bei der nach 3 Tagen vor¬ 
genommenen Tödtung des Pferdes fand sich in der Tracheal- 
schleimhaut nur eine leichte Röthung. 

2. Bei einem zweiten Pferde erzeugten 0,90 g in 50 g 
Wasser intratracheal dieselben Erscheinungen wie bei dem 
ersten; auch die Obduction des getödteten ergab dasselbe 
Resultat. 

3. Ein kleiner hinfälliger Maulesel erhielt 0,8 g in 25 g 
Wasser und zeigte Kolikerscheinungen; gleichzeitig stellten sich 
häufige, ausgesprochene, clonisch-tetanische Muskelcontractkmen 
des Hintcrtheils namentlich in den Glutäen ein. Nachdem der 
Maulesel hingefallen, ist er nicht im Stande, sich in den fol¬ 
genden 6 Stunden zu erheben; die Muskelkrämpfe bestehen 
fort, ebenso reichlicher Kothabsatz. Nach 4 Tagen Tödtung 
und Obduction, wobei sich die obige Hyperämie der Tracheal- 
schlcimhaut ergab. 

4. Drei weitere Pferde erhalten je 1 g Chlorbarium in je 
20—25 g Wasser gelöst intratracheal und setzen reichlich Koth 
ab, ohne Krämpfe zu zeigen. Auch bei der Obduction zeigte 
sich nur Hyperämie der Trachealschleimhaut an der Stichstelle. 

(Aus diesen Versuchen hat der Verf. keine Schlüsse weiter 
gezogen, es dürfte aber aus denselben hervorgehen, dass die 
intratracheale Injection die intravenöse ersetzen .«kann» ja mit 
Rücksicht auf die Ungefährlichkeit grösserer Dosen bei dieser 
Applicationsmethode letzterer vorzuziehen ist.) Fr ick. 

Angiom an'der Glans penis beim Pferde. 

Von Francesco. 

(La clinica vct. 1897, S. 174.) 

Bei einem Pferde traten häufig heftige Blutungen am Penis 
auf, als deren Ursache ein uleerirendes Angiom an der Glans 
penis festgestellt wurde. Die operative Entfernung des Tumors 
geschah vermittelst des Ecrascurs und gleichzeitiger Einführung 
eines Narweil-Katheters in die Harnröhre. Dieser Katheter 
wurde mit Hülfe von Bändern in der Lendenregion befestigt. 
Da trotz des Ecraseurs eine heftige Nachblutung erfolgte, 
mussten die Gefässe isolirt unterbunden werden. Der Erfolg 
der Operation war ein guter. Frick. 


Tannoform, ein neues adstringirendes Desinficiens. 

Ein ähnliches mildes Gerbsäurepräparat, wie das aus Tannin 
und Eiweiss hergestcllte Tannalbin ist auch das Tannoform, 
eine Verbindung von Gallusgerbsäure mit Formaldehyd, ein 
lichtröthliches leichtes Pulver, das, gleichfalls in Wasser un¬ 
löslich, den Magenraum unverändert passirt, um erst im Darm 
zur vollen Wirkung zu gelangen und auch von hier aus resor- 
birt zu werden. Das Mittel ist somit nicht blos ein kräftiges 
Darmdesinficiens, das wegen des zugleich styptischen 
Effectes eine besondere Bedeutung bei auf Erschlaffung be¬ 
ruhenden Dyspepsien, bei Darmkatarrhen, Diarrhöen und Ruhr 
hat, sondern es findet auch durch das Freiwerden von For¬ 
malin in dem Blutstrome eine Desinfection des Blutes 
statt und kann bei Infectionskrankheiten aller Art Verwendung 
finden. Dass genannte Wirkungen nachweisbar emtreten, ist 
jetzt schon sicher gestellt, in welchem Grade, bleibt der fer¬ 
neren Forschung bei Mensch und Thier Vorbehalten. Ein Vor¬ 
theil besteht weiterhin darin, dass es wegen seiner Unlöslichkeit 
in Wasser geschmacklos ist und von den Schleimhäuten 
des gastrischen Systems gut aufgenommen wird. Aus dem¬ 
selben Grunde ist es auch geruchlos und kann als Streu¬ 
pulver an Stelle des Jodoforms um so mehr treten, als es sich 
nicht blos auf eiternden, sondern auch frischen Wunden beliebt 
zu machen weiss und ausserdem gerade um die Hälfte billiger 
zu stehen kommt, als Jodoform (Engrospreis ioo g Tannoform 
2 Mark). __ Vogel. 

Die Verschiedenheit der Arzneikosten in einzelnen 
Ländern. 

(Pharmaceutiächc Zeitung, 16, 1896.) 

Um zu erfahren, wie verschieden die Apothekertaxe 
in grösseren Ländern ist, versandte 6 ,er Apothekerverein zu 
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Kopenhagen schon 1883 in das Ausland 25 diverse Reccpte 
und liess dort die Kosten berechnen. Sie differirten wesentlich, 
und zwar vielfach um das Doppelte und selbst mehr als das 
Dreifache; dasselbe war auch 1895 noch der Fall. Setzt man 
die Zahl 100 für den in Dänemark gezahlten Preis, so bezahlt 
man in Oesterreich 117, Ungarn 125, Schweden 126, Belgien 
141, Deutschland (durchschnittlich) 145, Holland 147, Schweiz 
149, Russland 197, Italien 242, Frankreich 247, England 259 
und Nordamerika gar 350. Vogel. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Thier ärztliche Hochschule zu Stuttgart. 

Nachdem die württembergischen Landstände vor kurzer 
Zeit die Errichtung einer neuen klinischen Professur für die 
medicinischc Klinik der thierärztlichen Hochschule genehmigt 
haben, beschloss das Abgeordnetenhaus in seiner Sitzung vom 
18. d. Mts. fast mit Einstimmigkeit die Gewährung eines Auf¬ 
wandes von 265,000 Mk. für den Neubau einer chirurgischen 
und medicmischen Pferdeklinik, die Einrichtung einer Hunde¬ 
klinik in einem vorhandenen Gebäude und die Aufstellung von 
Seuchenbarackem.'aus vorhandenem Material (Koller- und Opera¬ 
tionshütte). Diese Bauten sollen ungesäumt in Angriff genommen 
und im nächsten Jahre schon der Benutzung übergeben werden. 
Die Bewilligung dieser Mittel bildet einen Markstein in der 
Entwicklung unserer Hochschule, welche schon so lange an 
unzulänglichen Einrichtungen aller Art, insbesondere auch der 
Kliniken, krankte, wodurch sehr nachtheilige Einflüsse auf den 
Unterricht und die Frequenz ausgeübt wurden. 

Seit langer Zeit hatte der Lehrkörper die zeitgemässen 
Verbesserungen unentwegt angestrebt, um den obigen Erfolg 
erst zu erreichen, als Stadt und Land seinen Vorstellungen bei 
der Regierung zu Hülfe kamen. 

Da das Königreich Württemberg für seine eigenen Be¬ 
dürfnisse allein die thierärztliche Hochschule nicht nothwendig 
hat, so konnte es nicht fehlen, dass gegen die Forderung eine 
Opposition sich kundgab. Aber Freunde und Gönner (die Ab¬ 
geordneten Dentler, Nussbaumer, v. Gess etc.) nahmen 
sich der Sache so warm an und wurden durch die rückhalts¬ 
lose Fürsprache hervorragender Landwirthe (Oekonomierath 
Spiess und Freiherr v. Gaisberg) so überzeugend unter¬ 
stützt, dass die Opponenten sich bald mit ihnen einverstanden 
erklärten, dass man eine alte Anstalt von solchen Verdiensten 
und so grossem Nutzen für Landwirtschaft, Thierzucht und 
Thierhaltung nicht aufgeben könne. Von allen Seiten wurde 
man mit der Vertretung der Regierung dahin einig, dass die 
Forderung ohne Abstrich zu bewilligen sei. Auch war man 
sich darüber klar, dass bei den theils »trostlosen« und «traurigen« 
Zuständen der meisten Gebäude eine durchgreifende Verbesserung 
der bestehenden Einrichtungen vorzunehmen sei, damit Wissen¬ 
schaft und Forschung gedeihen können und die thierärztliche 
Hochschule in den Stand gesetzt werde, den Wettstreit mit 
ihren Schwesteranstalten im Reiche mit Erfolg aufzunehmen. In 
richtiger Würdigung der Dinge betonten die Abgg. Freiherr 
von Gaisberg, Schmidt und Spiess im Einklang mit dem 
Herrn Minister v. Sarwey, dass es viel mehr auf die wissen¬ 
schaftliche Höhe und die forscherischen Leistungen als auf die 
Frequenz der Hochschule ankomme. Seien jene vorhanden, so 
könne diese auch nicht wohl ausbleiben in unserer günstig ge¬ 
legenen, schönen, rebenumkränzten, schwäbischen Residenz. 

Man darf hiernach sagen, dass erst durch die Bewilligung 
der obigen Forderungen für die Klinik unsere Hochschule end- 
giltig die Krisis überwunden hat, der sie vor einigen Jahrzehnten 
zum Opfer zu fallen drohte. Jetzt kann es keine andere Losung 
für die Zukunft mehr geben, als: »vorwärts auf der betretenen 
Bahn!« Und wir dürfen wohl hoffen, dass das »unästhetische, 
hässliche und baufällige Hauptgebäude« in absehbarer Zeit fallen 
wird, um durch einen zweckmässigen stattlichen Neubau ersetzt 
zu werden. L. 


185 

Verbot der öffentlichen Ankündigung von Geheimmitteln 
gegen thierische Krankheiten. 

Wie in der Provinz Pommern (siehe S. 10 d. W.j ist auch 
in den Provinzen Ostpreussen, Schlesien, Sachsen, Rheinprovinz, 
ferner in Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Rudolstadt, Schaum- 
burg-Lippe und Lippe-Detmold die öffentliche Ankündigung von 
Geheimmitteln, welche dazu bestimmt sind, zur Verhütung oder 
Heilung thierischer Krankheiten zu dienen, verboten worden. 


Veterinärwesen in Italien. 

Seit Kurzem ist in Italien das Veterinärwesen aus dem 
Ressort des Ministeriums des Innern ausgeschieden und dem 
Landwirthschaftsministerium unterstellt worden. Die italienischen 
Collegen haben an diesen Wechsel grosse Hoffnungen geknüpft 
insofern, als sie erwarteten, bei dem Ausbau des Veterinär¬ 
wesens nicht nur berathenden, sondern auch leitenden Antheil 
nehmen zu können. Diese Erwartung hat sich bestätigt, denn 
soeben ist eine Bewerbung ausgeschrieben um die Stelle eines 
Vicesekretärs 2. Klasse im Landwirthschaftsministerium, die nur 
für Thierärzte offen ist. Es erfüllt sich damit für Italien ein 
Wunsch, der in Prcussen wohl noch lange ein frommer bleiben 
dürfte, nämlich einen Thierarzt im Ministerium für Landwirt¬ 
schaft als ständigen Berater bezw. Decernenten zu haben. 


Vereinsnachrichten. 

Auf Anregung des Herrn Kreisthierarztes Mette in Saar¬ 
brücken haben eine stattliche Anzahl von Thierärzten aus Saar¬ 
brücken und Umgegend beschlossen, einen »Verein der 
Thierärzte des Saargebietes« ins Leben zu rufen. 

Am 23. Mai c. a., Vorm. 11 Uhr, findet zu Saarbrücken 
im Hotel Balkhausen zwecks Constituirung dieses Vereins eine 
Versammlung mit folgender Tagesordnung statt: 

1. Beratung der Statuten, 

2. Wahl des Vorstandes, 

3. Vortrag über Schweineseuchen (Sanitätsthierarzt 
Hauck), 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluss der Versammlung gemeinsames Essen im 
Hotel Balkhausen mit Beteiligung der Damen. 

Möge der junge Verein wachsen, blühen und gedeihen 
und möge es ihm vergönnt sein, an der Förderung unseres 
Standes und unserer Wissenschaft, wenn auch nur in bescheidenem 
Masse, mitarbeiten zu dürfen. Hauck. 


Bericht über die am 9. Mai 1897 in Zabern unter dem 
Vorsitz des Vereinspräsidenten, Herrn Haas, abgehaltene 
Generalversammlung des thierärztlichen Vereins von 
Elsass-Lothringen. 

Der Präsident eröffnete die Sitzung und begrilsste die anwesenden 
Mitglieder. 

Das den Vcreipsmitgliedern gedruckt übersandte Protokoll der letzten 
Versammlung wurde ohne Bemerkungen angenommen. Die eingelaufene 
Correspondenz bestand aus den Entschuldigungsschreiben der am Erscheinen 
verhinderten Mitglieder. 

Herr Zündel berichtete sodann über die Vorgänge seit der letzten 
Versammlung wie folgt: 

M. H.! Die Beschlüsse, welche Sie in den beiden letzten Versammlungen 
gefasst haben, sind, so weit es überhaupt möglich war, zur Ausführung ge¬ 
bracht worden. 

Zunächst ist dem Kaiserl. Statthalter ein Gesuch übersandt worden, 
dem Verein die Anerkennung als gemeinnützige Anstalt zusprechen zu wollen. 
Dem Gesuch ist ein Verzeichniss aller Arbeiten, welche im Verein, seit seiner 
Gründung im Jahre 1865, besprochen und ausgeführt wurden, beigefügt 
worden, so dass wir uns der Hoffnung hingeben können, dass unser Gesuch 
nicht abschlägig beschieden werden wird. 

Der vom Verein angenommene Entschluss, betr. die Ausdehnung der 
staatlichen Entschädigung auf Thiere, welche mit Milzbrand oder Rausch¬ 
brand behaftet, aber nothgeschlächtet "wurden, ist alsbald nach der November¬ 
versammlung dem Kaiserl. Ministerium unterbreitet worden. Wie Sie wissen, 
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hat sich der Landwirthschaftsrath in demselben Sinne ausgesprochen, es wird 
also der Verwirklichung unserer Wünsche wohl nichts im Wege stehen. 

Ich habe dagegen, auf Anrathen des Herrn Landesthierarztes, das vom 
Verein .beschlossene Gesuch bezügl. der Aufnahme eines Delegirlen auch des 
thierärztlichen Vereins ln den Landwirthschaftsrath nicht abgeschickt, da das¬ 
selbe, wie mir gesagt wurde, z. Z. keine Aussicht auf Genehmigung hat. 

Weitere Angelegenheiten habe ich Ihnen nicht mitzntheilen, ausser dass 
die vom Vereinsvorstaude ausgearbeitete Taxe für thierärztliche Gebühren 
einer Commission vorlag, die aus Thierärzten, Landwirthen und Viehhändlern 
bestand. Diese Commission hat die vom Vorstande vorbereitete Taxe mit 
nur geringen Abänderungen angenommen. Ich glaube, dass wir uns mit dem 
Entwürfe der Commission, der jetzt dem Kaiserl, Ministerium vorliegt, zu¬ 
frieden geben können und wird dieser Entwurf, wehn er auf dem Wege der 
Verordnung Gültigkeit erlangt, das längst empfundene Bedürfnis nach ein¬ 
heitlicher Regelung der Taxsätze Hlr gewisse amtliche resp. halbamtliche 
Leistungen befriedigen. 

Herr Helfer stellte den Antrag, das Gesuch bezügl. der Vertretung 
im Landwirthschaftsrathe doch abzuschicken; es wäre interessant, zu erfahren, 
welche Antwort dem Verein zu Theil werden würde. 

Herr Goetz schliesst sich dem Antrag Helfer an und betont, dass 
es für den Verein nöthig ist, sich auf diesem Wege von der Verwaltung an¬ 
erkennen zu lassen. 

Herr Landesthierarzt Feist ist der Ansicht, dass es rathsam erscheint, 
mit der Einsendung des Gesuches abzuwarten, bis dass das bereits der Ver¬ 
waltung vorliegende Gesuch bezüglich der Anerkennung als gemeinnützige 
Anstalt beantwortet sei. Diesem Antrag tritt die Versammlung bei. 

Herr Zündel erhält hierauf das Wort zur Mittheilung der Vorschläge 
des Vorstandes bezüglich der Wanderversammlu-ng der südwest¬ 
deutschen thierärztlichen Vereine. 

Herr Zündel erinnert zunächst daran, dass den Verein dieses Jahr 
die Pflicht trifft, die südwestdeutschen thierärztlichen Vereine zu einer gemein¬ 
samen Zusammenkunft in Strassburg einzuladen. 

Vom Vorstande wird vorgeschlagen, folgendes Programm für die Ende 
Juli abzuhaltende Wanderversammlung anzunehmen. 

1. Tag: Gesellige Zusammenkunft. 

2. Tag: Besichtigung des Schlachthauses (Gefrieranlagen und Sterili¬ 

sationsapparat), event. Besichtigung des Landgestütes. 

Um I I Uhr würde die officielle Sitzung stattfinden, in 
welcher zwei Vorträge gehalten werden sollen. 

Um 4 Uhr Bankett. 

3. Tag: Ausflug nach einem noch näher zu bestimmenden Orte. 

Wenn der Verein diesem Programm seine Zustimmung giebt, so bleibe 

noch der wichtigste Punkt zu erörtern, nämlich die Bewilligung der not¬ 
wendigen Gelder. 

Der Verein dürfte sich auf eine Ausgabe von 500—600 Mark gefasst 
machen, die der Vorstand sich bestreben werde, nach Möglichkeit zu ver¬ 
mindern. 

Im Auftrag des Vorstandes ersuchte Herr Zündel die Anwesenden 
sich zu diesem Projecte zu äussern und dem Vorstande den erwähnten Credit 
bewilligen zu wollen. 

Nachdem Herr Fuchs auf diesbezügliche Anfrage erklärt hatte, dass 
der Stand der Kasse die projectirte Ausgabe gestatte, wurde das Programm 
einstimmig angenommen und der verlangte Credit von 500—600 Mk. be¬ 
willigt. 

Hierauf fanden programmässig die Vorträge statt: 

1. Die veterinärpolizeiliche Bekämpfung der Tuberculose. Ref. Weber- 
AI tkirch. 

2. Einige Fälle von Thrombose bei den grösseren Haussieren. Ref. 
Haas. 

3. Die Währschaft beim Handel mit Schlachtvieh. Ref. Zündel. 

Die Vorträge werden ausführlich nebst den sich anschliessenden Dis- 

CU&sionen in dieser Zeitschrift veröffentlicht werden. 

Herr Fuchs berichtete sodann über die Kassengeschäfte und gab den 
Kassenbestand am 1. April 1897 an. 


B. Ausgaben: 

Allgemeine Unkosten (Portogebtthren, Druck¬ 
sachen, Vorstandssitzungen, Einziehung der 

Beiträge) .Mk. 264 31 

Wochenschrift pro October 1894 bis Dezember 

«895 . 537 -— 

Wochenschrift pro 1896.„ 552.— 

Bulletins ..„ 45.— 

Unterstützung an Frl. F. „ 100.— 


Zusammen: Mk. 1498.31 
Bleibt Kassenbestand: M. 799.60. 

Herr Weber befürwortet die allmälige Schaffung eines dauernden Unter- 
stützungsfonds und beantragt, hierzu schon jetzt einen festen Betrag in den 
Vereinsausgaben für das nächste Jahr vorzuschen. 

Herr Goetz stimmt dem Antrag Weber bei und beantragt, diesem 
UnterstUtzungsfonds, wenn möglich, den ganzen Kassenüberschuss des Jahres 
zuzuwenden. Wenn dies nicht ginge, so sollte wenigstens beschlossen werden, 
dass beständig ein procentual fixirter Theil dieses Ueberschusses dem von 
.Herrn Weber vorgeschlagenen Unterstützungsfonds zufliessen soll. 

Herr Fuchs spricht sich gegen den Antrag der beiden Vorredner, aus 
und bittet um Verschiebung der Proposition auf das nächste Jahr, weil die 
sämmtlichen verfügbaren Beträge durch die durch die Wandervcrsammlung 
bedingten Ausgaben und die laufenden Vereinsausgaben vollauf absorbirt 
werden. 

. Die Versammlung beschliesst in dem von Herrn Fuchs vorgeschlagenen 
Sinne und ernennt die Herren Goetz und Haag zu Kassenrevisoven. 

Als ordentliche Mitglieder werden sodann nach vorschriftsmässig statt¬ 
gehabter geheimer Wahl aufgenomraen die Herren: 

Thierarzt Breuning in Weissenburg, 

,, Hirsch in Metz, 

Kreisthierarzt Hosemann in -Forbach, 

Thierarzt Scherer in Püttlingen. 

Herr Feist stellte den Antrag, in den von den beamteten Thierärzten 
ausgearbeiteten Jahresberichten bestimmte Krankheiten ausführlicher zu be¬ 
handeln, in der Weise, dass jedes Jahr eine oder zwei Krankheiten besonders 
bezeichnet werden, welche von jedem Berichterstatter eingehend bezüglich 
ihrer persönlichen Erfahrung besprochen werden sollen. 

Nach einigen Bemerkungen des Herrn L o t z e r, welcher sich nicht viel 
von der Neuerung verspricht, werden das Kalbelieber und die Hämoglobinurie 
als Berichtsobjecte filr das nächste Jahr bezeichnet. 

Die Sitzung wurde um I */ a Uhr aufgehoben, worauf sich die Anwesenden 
in das Vogesenhotel begaben, wohin die Damen, welche trotz des sdilechten 
Wetters den Muth hatten, nach Zabern zu reisen und während der Sitzung 
einen Ausflug nach der Ruine Hohe Barr unternommen hatten, sich ebenfalls 
zu dem gemeinschaftlichen Essen einfanden. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Von der medicinischen Fakultät der Universität 
Giessen wurde der Assistent der Seuchenversuchsstation der Königl. thierärzt¬ 
lichen Hochschule in München, Thierarzt Josef Mayer, zum Dr. med. vet. 
promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Ver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Die Steile des städtischen Bezirks¬ 
thierarztes und Schlachthofbetriebsleiters in Passau wurde dem bayerischen 
Controlthierarztc Ludwig Schmid in Salzburg verliehen. Dem Thierarzt 
Plessow io Tietzow wurde die Verwaltung der Kreisthierarztstelle in 
Ballenstedt übertragen. Schlachthoflnspektor R a u e r in Oberhausen wurde 
zum Schlachthofverwalter iu Neustrelitz, Thierarzt Francke in Northeim zum 
Polizekhierarzt in Köln ernannt. Thierarzt Voss ist von Bornhöved nach 
Gladbeck (Westphalen) verzogen. Thierarzt v. Knobloch hat sich in 
Liegnitz niedergelassen. Der apprdb. Thierarzt Steinbrüchel aus Nürn¬ 
berg ist bei dem Bezirksthierarzte Riedinger in Neumarkt (Oberpfalz) als 
Assistent eingetreten. 

Die thier ärztliche Fachprüfung bei der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule Beiiin haben bestanden: Theodor Wiese; Christoph Niemer; 
Julias Sperling; Joseph Strohe, Richard Kantorowiez; Franz 
Schaeflein; Leonhard Oyen; Wilhelm Burow. 

Die Prüfung als beamteter Thierarzt haben bestanden: die 
Thierärzte Ulna, Meyeratrasse und Dr. F 1 a1 1 en. 

Gestorben: Kreisthierarzt Dr. Iwersen in Segeberg, Thlermrzt 
Rein ecke in Roetjesbüttel (Hannover), Thieraizt Christian Steffen in Kiel. 


A. Einnahmen: 

Kassenbestand am l. April 1896 .... Mk. 1002.17 

Beiträge und Zinsen .. 1295.74 

Zusammen: Mk. 2297.91 
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Druck der Maddofschen Druckerei in Karlsrahe i. B. 
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Starrkrampf eines Pferdes mit Tetanus- 
Antitoxin behandelt. 

(Exitus letalis.) 

Von Bezirksthierarzt Schuemacher-Freiburg i. B. 

Am 6. März 1897 hatte sich ein Pferd der hiesigen Ab¬ 
fuhranstalt (braune Stute, 7 Jahre alt, schwerer Arbeitsschlag) 
eine tiefgehende Verletzung des rechten Vorderhufes durch 
Nageltritt zugezogen. Der stumpfe, krumme, rostige Draht¬ 
stift war in der medialen Strahlfurche in schräger Richtung 
nach auf- und rückwärts ca. 5 cm tief eingedrungen und hatte 
die Horntheile zwischen Strahl und Sohle, den Fleischstrahl 
und den einen Theil des Strahlpolsters verletzt. Gleich nach¬ 
dem der Nagel durch einen Schmiedmeister entfernt worden 
war, traf ich zur Untersuchung des Pferdes ein und behandelte 
die Wunde nach Erweiterung des Stichcanales antiseptisch. 

Nach Anlegung eines Verbandes konnte das Pferd, ohne 
besonders stark zu lahmen, in den ca. 2,5 Kilometer ent¬ 
fernten Stall verbracht werden. 

Am 9. März wurde, da trotz sorgfältiger Wundbehand¬ 
lung die Entzündung des verletzten Hufes zugenommen hatte, 
mittelst des Knopfbistouris nach einem Lysolbad der Wund¬ 
canal auch nach der Tiefe hin bedeutend erweitert, wobei 
sich eine beträchtliche Menge gelblich-trüben W'undsecretes 
entleerte. 

Zwei Tage später bemerkte man, dass ein Durchbruch 
des Wundganges am inneren Ballen erfolgt war und nunmehr 
schritt die Heilung bei fleissigem Durchspritzen mit Lysol¬ 
wasser und Ausfüllung der Wunde mit Jodoformgaze so rasch 
fort, dass dem nicht mehr lahmenden Pferde am 16. März 
auf meinen Rath, aber nicht in meinem Beisein, ein Deckel¬ 
eisen aufgeschlagen wurde, wodurch die Fortsetzung einer 
zweckmässigen Wundbehandlung neben der Arbeitsbenutzung 
des Pferdes ermöglicht werden sollte. 

Schon beim Wegführen des Pferdes von der Schmiede 
will der geübte Wärter einen »breitspurigen, etwas steifen 
Gang« namentlich der Hintergliedmassen bemerkt haben. Am 
17. März wurde das Pferd wieder zur Arbeit benutzt, Abends 
sei jedoch der Gang noch steifer, der Hals gestreckter, die 
Athmung rascher und die P'resslust geringer gewesen als 
sonst. Am 18. März, Vormittags, wurde ich zur Unter¬ 
suchung des Pferdes gerufen. Ich fand die Haltung des 
Kopfes und Halses gestreckt, Ohren steif emporgerichtet und 
unbeweglich, Blick auffallend stier bei weit vorgefallenem 
Blinzknorpel. Die Musculatur des Kopfes, Halses, der Brust 


und der Hintergliedmassen bretthart, gespannt und steif. Die 
Bewegung war zwar gezwungen, aber immer noch ziemlich 
geräumig. Die Schneidezahnreihen konnten nur mit Mühe 
bis zu 2 cm von einander entfernt werden; bei diesem Ver¬ 
such träufelte eine erhebliche Menge zähflüssigen Speichels 
aus dem Maule. Die Aufnahme von dünnem Kleietrank war 
noch möglich, dagegen konnten weder Heu noch Kurzfutter 
abgeschluckt werden. Dabei zeigte das Pferd neben einer 
Frequenz von 40—50 stark hörbaren Athemzügen und 50 
kräftigen harten Pulsen in der Minute eine Temperatur von 
37,8° C. 

Die sorgfältig ausgeführte physikalische Untersuchung 
der Lungen ergab (wofür auch die beständig niedrige Körper¬ 
temperatur sprach) das Fehlen einer wegen des raschen 
Athmens schon vermutheten und befürchteten »Schluckpneu¬ 
monie«. Die starke Athemfrequenz war durch tetanische 
Erkrankung der Brust- und Rippenmusculatur zu erklären. 

Diagnose: hochgradiger Tetanus. 

Prognose: zweifelhaft — ungünstig. 

Angesichts dieses Befundes und des Umstandes, dass 
seit Erkennung der ersten Tetanus - Symptome durch den 
Wärter kaum 48 Stunden verlaufen sein konnten, redete ich 
dem Besitzer des Pferdes zu, in einen Heilversuch mit dem 
Tetanus-Antitoxin einzuwilligen. 

Nach dessen Zustimmung wurde das in hiesiger Hof¬ 
apotheke auf meine Veranlassung seit einem Vierteljahre vor- 
räthig gehaltene »Höchster Tetanus-Antitoxin« genau nach 
Vorschrift aufgelöst und am 18. März, Nachmittags 1 L 2 Uhr, 
dem Pferde endovenös injicirt. " 

Bei der grossen Schreckhaftigkeit und Unruhe des Pferdes 
war es vorgekommen, dass etwa 5 gr der Lösung nicht in 
die Jugularis, wohl aber in das subcutane Gewebe gelangt 
sind; auch wurden schliesslich zur Ausspülung des Restes 
der Lösung und zur Verwerthung der massenhaft auf dem 
gelösten Serum schwimmenden, feinblasigen Schaumes noch 
IO gr sterilen Wassers zugesetzt und dieser Rest ebenfalls 
intravenös injicirt. 

Ausser grosser Aufregung während und noch kurze Zeit 
nach der Injection wurden durch dieses Verfahren keinerlei 
auffallende Erscheinungen bei dem Patienten hervorgerufen. 

Noch am gleichen Abend wurde das Pferd in wohl ven- 
tilirtem Stall in einen guten Hängeapparat verbracht; ausser 
öfteren Ausspülungen des Maules mit Salbei-Essigwasser und 
Verabreichung sehr wässeriger, schwach angesäuerter Kleien¬ 
tränke wurde dem Pferde keine innerliche Behandlung zu 
Theil. 
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Dagegen wurde die Hufwunde, die übrigens fast geheilt | 
war, mit 5 °/ 0 Sublimatlösung in ihrer ganzen Ausdehnung 
geätzt und im Uebrigen antiseptisch behandelt. Die täglich 
3 mal erfolgten Temperaturmessungen wiesen bis 21. März j 
nur Grade von 37,4 bis 38,6 auf. 

Am 19. März Abends betrug der Zwischenraum der j 
Zahnreihen nur noch 1 jt Centimeter, am 21. dagegen wieder j 
I*/» Centimeter. Die Starre der Musculatur hat allgemein ' 
zugenommen. 

Vom 21. zum 22. März trat eine bedeutende Tempe¬ 
ratursteigerung ein (bis 40,8° C), gleichzeitig Zunahme der 
Athemfrequenz bis zur Athemnoth, widerlich fauliger Geruch 
aus Maul und Nase, Verschlimmerung des Befindens haupt¬ 
sächlich durch das Hinzutreten einer Aspirationspneumonie. 
Am 23. März, Abends 6 Uhr, verendete das Pferd. 

Die Tags darauf erfolgte Obduction ergab umfangreiche 
Lungengangräne und Myocarditis als Todesursache. 

Bei dem beschriebenen Starrkrampffall muss eine In- \ 
cubationsdauer von 10 Tagen (vom 6. bis zum 16. März) 
angenommen werden, vorausgesetzt, dass das Tetanus virus 
mit dem die Hufverletzung verursachenden Nagel, nicht später, 
in den Thierkörper eingedrungen ist. 

Trotz genauer Befolgung sämmtlicher für die Heilserum- 
Therapie von Casper empfohlener Vorschriften konnte 
keinerlei Wirkung nach der Injection des Antitoxin beobachtet 
Werden. j 

Sollte dieses Ausbleiben der erhofften Wirkung auf zu i 
später Anwendung beruhen (48 Stunden nach den ersten 
durch einen Laien wahrgenommenen Symptomen), oder ist ! 
das Antitoxin nicht wirksam in ganz acuten Fällen mit 
rapidem Auftreten und enormer Steigerung der Symptome? 
Oder hätte etwa beim Ausbleiben der Wirkung nach 48 
Stunden eine zweite Dosis Antitoxin zur Anwendung gelangen 
sollen, da in diesem Stadium (am 20. März) noch keine 
Aspirationspneumonie zugegen war? 

Bei nothwendig werdender wiederholter Anwendung im 
gleichen Falle dürfte wohl die Gewährung einer erheblichen 
Verbilligung des Mittels für die neue Tetanustherapie und 
ihre Erfolge von grossem Nutzen sein, da man sich bei 
immerhin zweifelhafter Prognose nur schwer entschliessen 
kann, dem Besitzer zu einer nochmaligen Beschaffung des 
theuren Mittels zu rathen. 


Massnahmen des Thierarztes zur Verhütung 
der persönlichen Uebertragung von 
Thierseuchen. 

Von Froehner-Hünfeld, Kreisthierarzt. 

Es ist bekannt, dass die Uebertragung der meisten an¬ 
steckenden Thierkrankheiten und insbesondere der Maul- und 
Klauenseuche häufig durch Vermittelung von Zwischen¬ 
trägern stattfindet und dass in vielen Fällen Menschen, 
die mit Thiercn in Berührung kommen, mit den Kleidern 
und dem Schuhwerk, oder mit den Händen die Erreger von 
Thierseuchen verbreiten. 

Die Instruction zum Reichs-Viehseuchengesetz enthält 
eine Anzahl Bestimmungen, welche sich gegen die Ueber¬ 
tragung durch Menschen richten: § 7 Abs. 3 verbietet Un- , 
befugten den Zutritt zu Ställen, in welchen milzbrandkranke j 
Thiere sich befinden, § 34 Abs. 2 untersagt den Wärtern , 
rotzkranker Pferde jedwede Dienstleistung bei anderen Pferden, j 
$ 97, Ziff. 3, 5, 8 ordnet an, dass die Schäfer pockenkranker 
Heerden andere Schafe nicht pflegen, dass Unbefugte pocken¬ 
kranken Schafen fcrnbleiben und dass Personen, welche solche 
Schafe geschoren haben, wenigstens 8 Tage lang mit gesunden 
Schafen nicht in Berührung kommen sollen. In derselben ' 
Weise handelt $ 12S, Abs. 2 von dem Verbote der Schaf- 1 
schur durch Personen, welche räudekranke Schafe geschoren 
haben. 


29. Mai. 

Besonders streng sind die Bestimmungen, welche zur 
Verhütung der Uebertragung der Maul- und Klauenseuche 
durch Menschen in Kraft sind: (§63) Fremde, unbefugte 
Personen, sowie solche Personen, die in Ställen zu ver¬ 
kehren pflegen, namentlich Viehhändler und Schlächter, dürfen 
zu den kranken Thieren nicht zugelassen werden. Die Be¬ 
sitzer der Seuchengehöfte haben Sorge zu tragen, dass alle 
Personen, welche bei den kranken Thieren oder in den Ställen 
derselben Dienste leisten, das Gehöft nur nach Abwaschung 
des Schuhwerks und nach Reinigung der Kleider verlassen 
dürfen. 

Zweifellos sind die Thierärzte, insbesondere auch die 
beamteten Thierärzte, zu den Personen zu zählen, »die in 
Ställen zu verkehren pflegen«, und sie sind auch in dem¬ 
selben Masse, wie die Pfleger der Thiere und in noch höherem 
Grade als Viehhändler und Schlächter, im Stande, Seuchcn- 
contagien zu übertragen. Die Viehbesitzer wissen dies auch 
sehr wohl und sind bemüht, zu Zeiten der Seuchengefahr, 
besonders bei Maul- und Klauenseuche, den Thierarzt, wenn 
irgend möglich, von ihren Viehställen fern zu halten. Dies 
gilt vor Allem von dem beamteten Thierarzte, von dem 
bekannt ist, dass er von Amtswegen die Seuchenställe aul¬ 
suchen müsse. 

Die Viehhändler und Schlächter sind durch gesetzliche 
Vorschrift aus Ställen, in denen maul- und klauenseuchekranke 
Thiere stehen, verbannt. Dies kann für die Thierärzte nicht 
durchgeführt werden. Sie sind, wenn sie gerufen werden, 
»befugt«, in Seuchenställe einzutreten. Dasselbe gilt, ge¬ 
gebenen Falls auch gegen den Willen des Besitzers, für die 
beamteten Thierärzte. 

Deshalb haben aber auch die Thierärzte die Verpflichtung, 
die grösste Aufmerksamkeit auf die Verhütung der persön¬ 
lichen Uebertragung der Seuchenkrankheiten zu verwenden. 

Man wird zugeben müssen, dass die Vermeidung der 
Infection besser ist, als die sorgfältigste Desinfection. Des¬ 
halb ist zu fordern, dass sich der Thierarzt nicht un- 
nöthiger Weise der Aufnahme von Infections- 
stoffen aussetzt. 

Man vermeide alle nicht unbedingt nöthigen Besuche in 
Seuchenställen. Oder man verlege, wenn thunlich, solche 
Besuche auf diejenigen Abendstunden, in denen andere Ställe 
mit Wahrscheinlichkeit von dem Thierarzte nicht mehr be¬ 
treten werden müssen. 

Es erscheint deshalb auch nicht als zulässig, dass der 
beamtete Thierarzt bei Gelegenheit von Untersuchungen ge¬ 
sunder Thiere, etwa zum Zwecke der Ausstellung von Ge- 
sundheitsscheinen, amtliche Verrichtungen auf Seuchen¬ 
gehöften vornimmt. In dieser Beziehung können die Rund¬ 
reisen beamteter Thierärzte für die Seuchenverschleppung 
von schlimmster Bedeutung werden. — Wenn auch in finan¬ 
zieller Rücksicht die Zusammenlegung der dienstlichen Ge¬ 
schäfte nöthig erscheint, so sollte doch die Vermeidung 
der Verschleppung von Seuchen durch die zur Unterdrückung 
derselben berufenen Männer die höchste und ausschlaggebende 
Indication sein. 

Was von der Person des Thierarztes gilt, gilt auch von 
seiner Begleitung. 

Kürzlich ging durch die Zeitungen eine Meldung, dass 
durch den Kutscher eines Kreisthierarztes im Regierungs¬ 
bezirk Breslau die Maul- und Klauenseuche in seuchefreie 
Bestände verschleppt worden sei. Mag dem so sein oder 
nicht, man ziehe daraus die Lehre, das Geschirr vor dem 
Seuchengehöft halten zu lassen und während des Geschäftes 
aus dem Bereich des Seuchenherdes fortzuschicken. Es ist 
durchaus unstatthaft, den Kutscher auf dem Hofe in der 
Nähe des Seuchenstalles oder womöglich gar in den Vich- 
ställen zu dulden 

Besonders wichtig ist die Vermeidung der körperlichen 
Berührung mit den scuchekranken Thieren, das Antasten. Ge¬ 
rade bei der am leichtesten übertragbaren Seuche, der Aphthen¬ 
seuche, ist dies in den allermeisten Fällen durchführbar, ohne 
dass der Genauigkeit der Untersuchung Abbruch geschieht. 
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Thiere, welche auf Maul- und Klauenseuche untersucht werden 
sollen, lasse man aus dem Stalle herausfuhren und auf den 
Hof stellen. Man vereinigt dadurch für sich den Vortheil 
besserer Belichtung des Patienten und der Möglichkeit der 
Besichtigung von allen Seiten, auch die Art der Bewegung 
betrachten zu können. 

Vor allen Dingen aber vermeidet der Thierarzt so die 
Verunreinigung des Schuhwerkes durch das mit den Ex¬ 
crementen, Geifer u. s. w. besudelte Streustroh. 

Auch bei der veterinärpolizeilichen Controle der Vieh- 
und Schweinemärkte ist ein Anfassen der Thiere womöglich 
zu vermeiden. 

Leider lässt sich nicht immer die Untersuchung eines 
scucheverdächtigen oder -kranken Bestandes ausserhalb des 
Stalles durchführen, nämlich wenn der Besitzer Widerstand 
leistet. Der beamtete Thierarzt, der nicht im Aufträge des 
Besitzers, sondern auf polizeiliche Requisition auf dem Scuchen- 
gehöft erscheint, hat keine gesetzliche Handhabe, die Vor¬ 
führung des kranken und verdächtigen Viehs ausserhalb des 
Stalles zu fordern. 

Wenn auf diese Weise das Betreten des Stalles nicht zu 
umgehen ist, so lässt sich doch die Berührung der Kleider 
mit dem seuchekranken Vieh vielfach vermeiden, wenn man 
alle unnöthigen Kleidungsstücke ablegt. Ich habe speciell 
die Stulpen im Auge und die Mäntel, besonders die sog. 
Pelerinenmäntel. Diese sind nicht nur bei der Untersuchung 
im Wege, sondern gewähren auch der Anhaftung von Haaren, 
Geifer, Sputum u. s. w. viel Raum. Man darf aber natürlich 
diese Bekleidungsstücke nicht erst im Stalle ablegen, weil sie 
sowohl in den Händen der Wärter, als an den Haken und 
Nägeln im Stalle nicht viel besser vor der Berührung mit 
den Seucheerregern bewahrt sind, als an dem Körper des 
Thierarztes. 

Es giebt nun Fälle, welche eine manuelle Untersuchung 
und damit eine nähere Berührung mit den seuchekranken 
Thieren erheischen. So bei Rotz- und Milzbrandsectionen, 
bei Untersuchung auf Bläschenausschlag, bei Nothiinpfung 
der Aphthenseuche und bei der Constatirung der Endschaft 
derselben, bei der Beschau nothgeschlachteter rothlaufkranker 
Schw’eine u. s. w. 

Sofern es sich um die Untersuchung mehrerer lebender 
Thiere handelt, z. B. um die Untersuchung eines grösseren 
Rindviehbestandes auf Bläschenausschlag, eines Transportes 
Klauenvieh auf Aphthenseuche etc., so lässt sich auch hier 
der Leitsatz befolgen, die Infection — zunächst wenigstens — 
zu vermeiden. Man wird also zuerst die Thiere untersuchen 
müssen, welche nach dem Vorbericht oder dem Ansehen ver- 
muthlich nicht krank sind, und zuletzt diejenigen, welche 
Seuchensymptome erkennen lassen. 

Wenn nun der Thierarzt auf die eine oder andere Art 
seine Hände oder Kleidungsstücke inficirt hat, so hat er die 
Pflicht, so lange inficirbaren Thieren aus seuchefreien Gehöften 
fern zu bleiben, bis eine Unschädlichmachung der Seuchen¬ 
keime erfolgt ist. 

Es empfiehlt sich in manchen dieser Fälle, das Ober¬ 
kleid, den Rock, abzulegen, wenn nach Art des Dienst¬ 
geschäftes eine Besudelung desselben nicht zu vermeiden ist 
(z. B. künstliche Uebertragung der Maul- und Klauenseuche 
auf einen grossen Bestand). In anderen Fällen wird es ge¬ 
nügen, eine Schürze vom Besitzer des Seuchengehöftes vor¬ 
zubinden, welche nach der Benutzung sofort zur Reinigung 
kommen kann. Endlich ist hier auch der Ueberschuhe Er- 
wähnung zu thun. Sie verhindern eine Infection des eigent¬ 
lichen Schuhwerks und lassen sich bequem nach dem Ge¬ 
brauch in einem inficirten Stalle bis zur gründlichen Des- 
infection unschädlich aufbewahren. 

Trotz dieser Vorsichtsmassregeln wird die Aufgabe einer 
Desinfection in den meisten Fällen an den Thierarzt heran¬ 
treten. 

In allen Fällen wird es zur eigenen und zur Beruhigung 
des Publikums rathsam sein, die Hände gut zu reinigen. 
Warmes Wasser, Seife und eine Handbürste sind überall zu 


| haben. Nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Oberamts- 
i thierarztes Ostertag in Schwäbisch - Gmünd besteht in 
Württemberg die Bestimmung, dass für den beamteten Thier- 
1 arzt, welcher den Viehmarkt beaufsichtigt, eine geeignete 
Desinfectionsflüssigkeit bereit zu halten ist, damit er sich bei 
Constatirung der Maul- und Klauenseuche vor einer weiteren 
Untersuchung erst die Hände zu desinficiren hat. 

Nach Sectionen milzbrand- und rotzkranker Thiere wird 
] der Thierarzt, schon der eigenen Sicherheit wegen, eine Des¬ 
infection mit Sublimat, Lysol oder Carbohvasser folgen lassen. 

Eine Reinigung der Kleider ist schwieriger durchzu¬ 
führen. Wo mit Sicherheit eine Besudelung (zu achten auf 
die Enden der Aermel und Hosen) vermieden ist, hat es bei 
der Anwendung der Kleiderbürste sein Bewenden. Andern¬ 
falls genügt ein Abwischen mit trockenen Tüchern nicht. Es 
müssen die Flecke mit feuchten Tüchern oder Schwämmen 
unter Verwendung desinficirender Lösungen entfernt werden. 
Jedenfalls ist es empfehlenswerth, die Kleider so bald als 
! möglich zu wechseln und erst nach reichlichem Lüften, Aus- 
j klopfen und Besonnen wieder in Gebrauch zu nehmen. 

Besondere Aufmerksamkeit ist dem Schuh werk zuzu- 
; wenden. Das festere Gefüge der P'ussbckleidung ermöglicht 
ein kräftiges Abreiben mit heissem Wasser und Seife unter 
Anwendung harter Bürsten und die Abspülung mit stärkeren 
desinficirenden Lösungen. Dass Zeugschuhe weniger günstig 
, zu desinficiren sind als feste Lcderstiefel, leuchtet ein: poröse 
Stoffe sind in höherem Grade giftfangend und leiden auch 
mehr unter der lünWirkung von Nässe und chemischen 
Agentien. 

Soweit ich habe in Erfahrung bringen können, bestellt in 
Preussen nirgend eine Anweisung zur Desinfection der Hände, 
Kleider und Schuhe der Thierärzte. Ebenso soll im Königreich 
Sachsen und im Grossherzogthum Hessen, wie mir auf Anfragen 
von Collegen mitgetheilt worden ist, eine dahingehende Ver¬ 
ordnung nicht bestehen. Aus Bayern wird mir mitgetheilt, dass 
die Regierung von Unterfranken angeordnet habe, »dass die 
Thierärzte bei den Seuchen - Constatirungen bezüglich der 
Weiterschleppung der Seuchen sich besonderer Vorsicht be- 
fleissigen sollen und insbesondere Hände und Schuhwerk mit 
einem wenn möglich geruchlosen Desinficiens behandeln sollen. 
Für Baden ist eine Verordnung des Ministeriums des Innern vom 
17. November 1896 No. 33 577 in Krait, welche den Grossh. 
Bezirksthierärzten zur Pflicht macht, 1. die Untersuchungen 
thunlichst im Freien vorzunehmen, 2. die vermuthlich oder 
scheinbar gesunden Thiere in erster Reihe zu untersuchen, 
3. nach der Seuchenfeststellung eine Reinigung der Hände 
mit einer entsprechenden Lösung von Sublimat, Carbol oder 
Lysol, nöthigenfalls auch eine Desinfection der Oberkleider 
und Schuhe vorzunehmen, 4. auf Viehmärkten nach jeder 
Berührung des Maules, der Nase oder Klauen eines Thieres 
die Hände mit Wasser zu spülen und, falls das Thier mit 
Maul- und Klauenseuche behaftet war, zu desinficiren. 

Referate. 

Zur Kenntniss einiger anatomischen und physiologischen 
Besonderheiten am äusseren Urogenitalapparat der männ¬ 
lichen Schweine mit besonderer Berücksichtigung des 
Präputialbeutels derselben. 

Von Dr. Oehmke-Braunschweig. 

(In.nigural-l Jisscrtation.) 

Ochmkc hat einige Eigcnthüinlichkeiten am äusseren 
Geschlechtsapparat der männlichen Schweine, speciell den sog. 
Nabclbcutcl derselben untersucht und ist zu folgenden Ergeb¬ 
nissen gekommen: 

Die Vorhaut des Schweines ist nicht, wie gewöhnlich an¬ 
gegeben, durchweg eng, sondern lässt einen hinteren, röhren¬ 
förmigen, den Penis eng umgebenden, und einen vorderen 
beträchtlich weiteren Thcil unterscheiden. Diese beiden Ab- 
theilungcn sind anatomisch durch eine ringförmige Querleiste, 
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histologisch durch die Verschiedenheit ihrer inneren Auskleidung 
geschieden. Der weite Theil stülpt sich an der oberen Wand 
zu einer beutclfürmigen Aussackung aus, dem sog. Nabelbeutel. 

Mit Bezug auf die bekannte korkzieherförmige Beschaffen¬ 
heit des Penis vom Eber konnte Verf. fcststellen, dass sie durch 
eine nach links laufende, genau einmalige spiralige Drehung 
des in der Vorhaut gelegenen Theiles bedingt ist. Bei Ebern, 
die vor erlangter Geschlechtsreife castrirt worden sind, kommt 
diese Drehung nur sehr unvollkommen zur Entwicklung; ausser¬ 
dem aber vollzieht sich bei solchen eine vollständige, zur gänz¬ 
lichen Unbeweglichkeit führende Verlöthung des Penis mit der 
ihn eng umgebenden Vorhautpartie; nur die Spitze, in der Länge 
der schlitzförmigen Harnröhrenmündung bleibt frei. 

Der Begattungsakt geschieht beim Eber in einer von der 
Begattung anderer Thiere abweichenden Weise. Die Einführung 
des Gliedes vollzieht sich nämlich durch ausgesprochen bohrende 
Bewegungen des Penis. Active Körperbewegungen zur Ver¬ 
mittlung einer Friction werden nicht vollführt, sie werden viel¬ 
mehr durch drehende Bewegungen des Penis um seine Längs- 
axe ersetzt, die bis zum Eintritt der Ejaculation andauern. 

Die bereits unter dem Namen »Nabelbeutcl« erwähnte 
Vorhautausstülpung hat (in ausgedehntem Zustande) beim aus¬ 
gewachsenen Eber die Form und fast die Grösse zweier neben 
einander gelegten Gänseeicr und ist durch ein unvollkommenes 
Septum in zwei Hälften gethcilt. In seiner Eigenschaft als Aus¬ 
stülpung der Vorhaut betrachtet, zeigt der Nabelbeutcl denselben 
cutancn Aufbau wie die letztere. 

Der Vorhautbeutel steht in keiner nachweisbaren Beziehung 
zu den Functionen des Gcschlechtsapparatcs. Es konnte dies 
nämlich dadurch erwiesen werden, dass Eber, deren Nabelbeutel 
mit Watte fest austamponirt war, gleichwohl den Begattungsakt 
ohne Störung vollzogen. 

Entgegen den Ausführungen der französischen und däni¬ 
schen Anatomen, nach welchen der Nabelbeutel bei der Harn¬ 
entleerung eine wichtige Rolle spielt, indem er bei diesem Akt 
gewissermassen ein zweites Reservoir vorstcllt, welches den 
Urin in sich aufnimmt und durch Contraction seiner eigenen 
Muskeln in Stössen austreibt — eine Anschauung, die von den 
deutschen Anatomen meistens nicht getheilt wird, indem diese 
den Zweck des Nabelbcutcls für unbekannt erklären — konnte 
Verf. durch exacte Versuche nachweisen, dass der Nabelbeutel 
in keiner ursächlichen Beziehung zu der Harnentleerung steht. 

Die Annahme, dass dem Nabelbeutel eine secretorische 
Eigenschaft zuficle, oder dass er die Bestimmung haben könnte, 
Secretc irgend welcher Art aufzunehmen, wurde dadurch hin¬ 
fällig, dass auf bezw. in den Wattetampons, die 8 Tage in 
dem Nabelbeutcl gelegen hatten, ein solches nicht nachzuweisen 
war. Der gewöhnliche Inhalt des Nabelbeutels lebender und 
geschlachteter Thiere war eine geringe Menge bald klaren, bald 
durch Fäulniss getrübten Urins, dessen Eindringen leicht aus 
physikalischen Gründen zu erklären ist, zumal die Nabelbeutel* 
Öffnung der Vorhaut erheblich weiter und schlaffer ist, als die 
äussere Vorhautöffnung, so dass — bei der Eigenschaft der 
Schweine, mit in der Vorhaut behaltenem Penis zu uriniren — 
leicht etwas von dem ausflicssendcn Urin in den Nabelbeutel 
cintreten kann. 

Aus allen Versuchen resultirt das geradezu räthselhafte und 
von Grund aus negative Ergebniss, dass der Nabelbeutcl des 
Schweines, obwohl topographisch ein Bestandtheil des Uro- 
gcnitalapparates, weder als productives noch als pcrceptivcs 
Organ für irgend welche aus diesem Tractus hervorgehenden 
Sc- oder Excretc gelten darf. 

Da somit ein Zweck für dieses merkwürdige Gebilde nicht 
nachweisbar war, lag es nahe, daran zu denken, dass der Nabel¬ 
beutcl ein Rudiment eines früher in einer bestimmten Richtung 
thätig gewesenen Organes sein könne. Diese Ueberlegung 
führte O e h m k e zu Vergleichen mit ähnlich gelegenen Gebilden 
bei anderen Thieren, und zwar zunächst mit der Bibergeildrüse 
des Bibers. Ergaben sich schon eine Reihe von anatomischen 
Achnlichkcitsmomenten, so zeigte der histologische Aufbau der 
beiden Gebilde deren noch mehr. Als Unterlage für diese 
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Feststellungen dienten Oehmke Mangels geeigneten Unter¬ 
suchungsmaterials die sehr genauen Untersuchungen, welche 
Lcydig über Vorhautsäckc im Allgemeinen und speciell über 
den Bibergcilbeutel angcstcllt hat. Leydig stellt zwei ganz ver¬ 
schiedene Formen von Vorhautsäcken auf: I. solche, die wirk¬ 
lich besonders stark entwickelte Schweiss- und Talgdrüsen ent¬ 
halten und ein fettartiges Secret ansammcln, z. B. bei Ratte 
und Maus; 2. einfache sackartige Ausstülpungen der Vorhaut, 
deren innerste oberflächliche Zellen sich als Secret abstossen; 
als Hauptrepräsentant der letzteren Art führt er den Biber an. 
Das Bibergeil entsteht nach Leydig durch Metamorphosirung 
der äussersten Zellen des Rete Malpighi auf der ganzen inneren 
Fläche des Vorhautbeutels des Bibers. Das fertige Secret 
hebt sich als braunes Häutchen von dem darunter liegenden 
Gewebe ab. Auch nach den Untersuchungen von Weber 
besteht das Bibergeil aus den sich allmälig anhäufenden und 
abschuppenden Oberhautzellen des Präputiums. 

Die Frage, ob nicht auch dem Schweine näher stehende 
Thiere, als der Biber, ähnliche Organe aufzuweisen hätten, 
führten zu dem interessanten Ergebniss, dass thatsächlich ein 
Paarzeher mit einem dem Nabelbeutcl äusserst ähnlichen Ge¬ 
bilde ausgerüstet ist, nämlich das Moschusthier. Der Mangel 
an geeignetem Untersuchungsmaterial wurde durch die ein¬ 
gehenden Beschreibungen und Zeichnungen von Pallas, Oken 
und Brandt-Ratzeburg ausgeglichen. Dieselben ergaben 
eine auffallende Aehnlichkeit beider Organe in morphologischer 
wie in histologischer Hinsicht. Gleichwohl besteht e i n wesent¬ 
licher Unterschied zwischen Moschusbcutel und Bibergeilbcutel 
einerseits und dem Nabelbeutel andererseits: Die beiden erst¬ 
genannten Organe haben die Function, ein specifisches Secret 
zu producircn, der Nabclbcutel dagegen nicht. Dies ist aber 
auch das einzige wesentliche Unterscheidungsmerkmal zwischen 
den genannten Gebilden und daher ist Oehmke zu der An¬ 
nahme geneigt, dass die Fähigkeit einer solchen Production 
dem Nabelbeutel früherer Generationen auch einmal eigen ge¬ 
wesen sein dürfte, umsomehr als der histologische Charakter 
der inneren Auskleidung: Verhornung der obersten Zellschichten 
und Neigung zur Abstossung einer zusammenhängenden Mem¬ 
bran gar lebhaft an den Vorgang erinnert, dem Leydig und 
Weber die Entstehung des Bibergeils zuschreiben. Das heutige 
Schwein mag die Fähigkeit einer solchen Production durch 
besondere auf den Organismus einwirkende Umstände einge- 
büsst haben. Ohne Zweifel hat das Secret des Moschusbeutcls 
den Zweck der geschlechtlichen Anlockung. Es wäre die An¬ 
nahme wohl nicht gezwungen, dass ein ähnliches Secret den 
in dichten Urwäldern lebenden Vorfahren der heutigen Schweine 
eigen gewesen sei, jedoch unter Verhältnissen, die die gegen¬ 
seitige Annäherung erleichterten, entbehrlich wurden. Auch 
die starke Vascularisation des Coriums, die den Nabelbeutel 
ebenso wie den Bibergeil- und Moschusbeutel auszcichnct, dürfte 
an die ehemalige secrctischc Function erinnern. Oehmke 
kommt somit zu dem Schluss: Der Nabelbeutcl des 
Schweines ist als ein Rudiment eines den früheren 
Schwcincartcn cigenthümlich gewesenen, dem 
Moschusbeutel der Moschusthiere analogen Or¬ 
ganes aufzufassen. 

Schwer zu erklären ist die von Oehmke festgcstelltc 
Thatsache, dass trotz gänzlicher Nichtbetheiligung des Nabel- 
beutcls an den Generationsvorgängen doch nach vollzogener 
Castration das Wachsthum des Nabelbeutcls geradezu stillsteht. 
Vielleicht weist indess auch dieser Umstand auf ursprünglich 
vorhandene Beziehungen des Gebildes zum Gcnitalapparat hin. 
Oehmke konnte noch feststellen, dass das Wildschwein sich 
in Bezug auf den Nabelbeutel dem Hausschwein gleich verhält. 
Interessant war aber, dass unter den ausländischen Schwcinc¬ 
artcn dem Pekari oder Nabclschwcin jede Spur von einem 
Nabelbeutcl fehlte. 

Verf. bringt schliesslich die Bezeichnung »Vorhautbcutel« 
(Bursa pracputialis) für das Gebilde in Vorschlag. 

Malkmus. 


DEUTSCHE THIER.ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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DEUTSCHE THIER ÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Ueber einige Fälle abnormer Pigmentation. 

Von Galli-Vallerio. 

(II mod. Zooiatro 1897, S. 105.) 

Der Autor geht die Aetiologie der pathologischen Pig¬ 
mentation an der Hand der Literatur durch und kommt zu dem 
Schlüsse, dass die Pigmente meist Abkömmlinge des Blutfarb¬ 
stoffs sind. Er beschreibt folgende Fälle: 

1. Bei der Obduction eines braunen Pferdes fanden sich 
am Halse einige haarlose Stellen. Die ganze Haardecke zeigte 
hier und da Flecke weisser Haare, die sich nach Angabe des 
Besitzers auf haarlosen Stellen, wie denen des Halses, entwickelt 
hatten. Die Subcutis an den haarlosen Stellen war stark hämor¬ 
rhagisch infiltrirt. In der Länge zahlreiche ausgedehnte hämor¬ 
rhagische Infarctc. Pleura costalis, Myocardium, Endocardium 
mit zahlreichen Petechien besetzt. Baucheingeweide mit Aus¬ 
nahme der Leber normal; letztere ist erweicht, fettig degenerirt. j 
Die bakteriologische Untersuchung fiel negativ aus. Die mikro¬ 
skopische Besichtigung der Haut an den Stellen, wo wcissc 
Haare waren, ergab, dass die Haarzwiebeln nicht pigmentirt 
waren, während die Haut und die Schweissdrüsen normale Pig¬ 
mentation zeigten. 

2. Eine Schweineniere erschien äusscrlich dunkelgrau, mit 
ganz feinen helleren Stippchen besetzt. Auf dem Durchschnitt 
zeigte sich die Rinde mit feinen, grauen, radiären Strichen be¬ 
setzt, die mit etwas helleren abwechselten. Die Marksubstanz 
blass. 

Innerhalb der Bowmann'schcn Kapsel waren die Malpighi’- 
schen Körperchen umgeben von einer körnigen Substanz, die 
stellenweise rothe Blutkörperchen erkennen licss. Die Tubuli 
contorti waren mit Haufen entfärbter rother Blutkörperchen 
erfüllt, in den Epithelien derselben viele röthlich-braune Pigment¬ 
körnchen, so dass die Zellen vergrössert erschienen. Das inter¬ 
stitielle Bindegewebe enthielt keine Spur von Pigment. Der 
absteigende Ast der Henle’schen Schleife erschien mit weissen 
Blutkörperchen und Epitheldetritus erfüllt. Zwischen den Harn- 
canälchen stellenweise kleinzellige entzündliche Infiltrate; Venen 
etwas erweitert. Die chemischen Reactionen erwiesen die Pig¬ 
mente als Abkömmlinge des Hämoglobins. 

3. Ein 30 Tage altes Kalb mit dunkelgrauem Haarkleid 
zeigte bei der Schlachtung Schwarz-Färbung folgender Organe: 

Leber an der Oberfläche wie mit confluirenden Tinten¬ 
flecken besetzt. Milz ähnlich, die Flecken nur kleiner und 
spärlicher. Lungen vollständig mit schwarzen Flecken besetzt, 
die nur wenig normal gefärbtes Lungengewebe zwischen sich 
lassen. 

Myocardium so stark schwarz pigmentirt, dass das normal 
gefärbte Parenchym nur ein Netzwerk darstellt. 

Muskeln strichförmig schwarz gefärbt. Unter den Apo- 
ncurosen sternförmige schwarze Flecke. 

Auch in der Haut und unter der Schleimhaut des Darmes 
fanden sich schwarze Flecke. 

Die Dura mater war leuchtend schwarz in ihrer ganzen 
Ausdehnung; das Pigment lag als Ueberzug auf der Innenfläche 
der Dura mater, nach Entfernung desselben zeigten sich Pigment¬ 
flecken in der Dura selbst. In Folge von Pigmentation der 
Pia mater erschien das Gehirn schwarz gestrichelt. 

Unter dem Mikroskop zeigten sich röthliche, braune, kleine 
Körnchen in dunkelbraunen, unregelmässig contourirten Zellen. 

Bei der chemischen Reaction erwies sich nur ein Theil 
der Körner als Abkömmlinge des Hämoglobins. Die meisten 
waren Melaninkörnchen. 

Zellen, welche für melanotische Tumoren sprechen könnten, 
wurden nirgends entdeckt. Die Zellen waren einfache Binde¬ 
gewebszellen, welche durch Melanineinlagerung vergrössert und 
in ihrer Form alterirt waren. 

4. Ein Grauschimmel zeigte während des Lebens einige 
melanotische Tumoren in der Vulva, schwankte im Hintertheil, 
fiel nieder und konnte sich nicht wieder erheben. Nach der 
Schlachtung fand sich, dass alle sichtbaren Knochen schwarz 
gefärbt waren. Verschiedene schwarze Flecke mit ausgezackten 
Rändern waren in allen Eingeweiden und Muskeln zu sehen. 
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An der gespaltenen Wirbelsäule war das Innere des Wirbel¬ 
körpers derart schwarz pigmentirt, dass bei der Berührung der 
Finger schwarz gefärbt wurde. Kleine melanotische Tumoren 
waren zwischen und in den Muskeln vorhanden. In dem Marke 
der Röhrenknochen zeigten sich zahlreiche Flecke von der 
Grösse eines Hirsekorns bis zu Pfenniggrössc. Dieselben bc- 
sassen ausgezackte, aber scharf abgesetzte Ränder. 

Eine mikroskopische Untersuchung hat nicht stattgefunden. 

Frick. 


Letale Maul- und Klauenseuchefälle. 

Von A. Koch, Bezirksthierarzt in Baden b. Wien. 

(Oestorr. Monatssclir. fiir Thierheilkunde, 1897, I.) 

Bei der grossen Verbreitung, welche die Maul- und Klauen¬ 
seuche allcrwärts und ganz besonders auch in Oesterreich ge¬ 
nommen hatte, sind häufig plötzliche Todesfälle meist bei Thieren 
im Rcconvalescenzstadium vorgekommen und mehrere solcher 
Fälle von K. einer anatomischen und bakterioskopischen Unter¬ 
suchung unterworfen worden. 

Die von K. gefundenen und beschriebenen anatomischen 
Veränderungen decken sich im Allgemeinen mit den bekannten 
Sectionscrschcinungen bei bösartiger Maul- und Klauenseuche, 
worüber in dieser Wochenschrift schon des öfteren berichtet 
wurde, unter Anderem wieder in No. ^ dieses Jahrgangs. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung des Blutes aber 
konnte K. immer die Gegenwart von zahlreichen Stäbchen con- 
statiren, welche nur etwas kürzer und dicker wie Milzbrand¬ 
bacillen sind und bei einigen der zur Section gelangten Ca- 
davern bereits in das Stadium der Sporulation eingetreten 
waren. Die Stäbchen liegen einzeln, zuweilen auch zu zweien 
aneinandergereiht. 

Nach Ansicht von K. stehen nun diese Bakterien in keinem 
direkt ursächlichen Zusammenhang mit der Maul- und Klauen¬ 
seuche, sondern dieselben sind gewöhnliche Saprophyten, welche 
durch das Futter in den Thierkörper gelangen und auf den 
durch die Läsionen der Maul- und Klauenseuche veränderten 
Schleimhäuten des Verdauungstractus ein günstiges Feld für 
ihre Ansiedelung und weitere Entwicklung finden. 

Zur Erklärung der plötzlichen Todesfälle nimmt K. an, 
dass die erwähnten Bakterien Ptomaine (soll wohl heissen Toxine! 
Der Ref.) bilden, welche wahrscheinlich durch Lähmung des 
Athmungscentrums den Exitus letalis bedingen, worauf auch 
das constante Vorkommen des acuten Lungenödems hindeutet. 
Die Frage, warum nicht bei jedem Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche plötzliche Todesfälle beobachtet werden, harrt 
noch ihrer Lösung, vielleicht spielen auch Witterungsverhält- 
nisse (häufige Niederschläge) eine Rolle. 

Da die oben erwähnten Bakterien eine grosse Aehnlichkeit 
mit dem Heubacillus (Bac. subtilis) haben, so erinnert K. an 
die längst fallen gelassene, auf einem leicht verzeihlichen Irr¬ 
thum beruhende Büchner'sehe Theorie der Umzüchtung des 
Heubacillus in Milzbrandbacillen und erklärt dadurch auch die 
plötzlichen Todesfälle. (Sollte nicht Verf. die schon so oft mit 
Milzbrandbacillen wegen ihrer Aehnlichkeit verwechselten und 
mit dem Sammelnamen Cadaverbacillen belegten Mikroorganismen 
vor sich gehabt haben? Der Ref.) Görig. 


Einseitige Pyelo-Nephritis des Rindes, hervorgerufen durch 
den Bacillus pyocyaneus. 

Von Cadeac und Mo rot. 

(Journal de medecin. veterinaire. Februar 1897.) 

Die eiterige Pyelo-Nephritis des Rindes ist eine häufige 
Erkrankung, welche einem specifischen Bacillus in der Form 
eines leicht zu färbenden und an der Luft zu cultivirendcn 
Stäbchens zugeschrieben wird. 

Dieses im Dünger vorkommende Stäbchen kann leicht bei 
einer liegenden Kuh in die Gebärmutter und in die Harnröhre 
gelangen, deren Schleimhäute durch eine vorhandene Verletzung 
inficiren und eine Entzündung der Harnblase und der Harnleiter 
mit nachfolgender Verengerung und sogar Verstopfung dieser 
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letzteren und schliesslich eine Pyclo-Nephritis mit Hydronephrose 
hervorrufen. 

Dieser specifische Mikrob wird als alleiniger Erreger der 
eiterigen Nierenentzündung angesehen, welche letztere auch da¬ 
durch gekennzeichnet ist, dass sie nur einseitig aufzutreten 
pflegt. Trotzdem diese Specifität der Pyelo-Nephritis ausser i 
Zweifel zu stehen scheint, ist doch nicht ausgeschlossen, dass 
sie durch das Eindringen eines anderen Mikrobs in die Harn¬ 
leiter und die Harnblase erzeugt werden könne. 

Unter den zahlreichen durch Morot untersuchten ent¬ 
zündeten Nieren befanden sich drei, welche keine Eiterstaphylo¬ 
kokken enthielten, in welchen also der angeblich »specifische 
Mikrob« fehlte. In einer anderen Niere fand sich der Bacillus 
pyocyaneus in reinem Zustande vor. Dieselbe hatte einen sehr 
grossen Umfang und ein Gewicht von 6,5 kg. Der Harn¬ 
leiter war vollständig verstopft und kindesarmdick. Die andere 
Niere der gleichen Kuh war total gesund. 

Vor dem Aufschneiden wurde mittelst einer sterilisirten 
Pipette aus der kranken Niere etwas trübe Flüssigkeit ent¬ 
nommen, welche zum Beschicken mehrerer mit Gelose gefüllten 
Reagensgläser bezw. Fleischbouillon enthaltenden Ballons diente. 
Bei dem Durchschneiden fliesst eine beträchtliche Menge 
schleimig-eiteriger Flüssigkeit von weisslich-gclber Farbe und 
dicker klebriger Consistenz heraus; die Nierensubstanz selbst 
ist völlig zerstört. 

Nach einigen Tagen entwickelten sich in den mit Gelose 
bezw. Fleischbouillon gefüllten Gläsern und Ballons weiss-graue 
Colonien, welche nach und nach die den Culturen des Bacillus 
pyocyaneus eigenthümliche Grünfärbung annehmen. 

Diese durch den Bacillus pyocyaneus hervorgerufene Pyelo- 
Nephritis beweist das grosse Anpassungsvermögen dieses Mi¬ 
krobs, der beim Schweine und Hunde mit Vorliebe vorkommend, 
geeignet zu sein scheint, dem specifischen Mikrob der Pyelo- 
Nephritis des Rindes Concurrenz zu machen. Das vielfache Vor¬ 
kommen von Euterentzündungen lässt auf das öftere Auftreten 
von Nierenentzündungen schliessen. Alle Mikrobe, welche in 
die Euterzitzen eindringen, können eine Euterentzündung hervor¬ 
rufen, gerade wie diejenigen, welche in die verletzte Harnblase 
gelangen, eine Nierenentzündung zu verursachen vermögen. 
Die Toxine sämmtlicher Mikroorganismen des Euters bewirken 
gleichartige Störungen. Bei Nierenentzündungen gleichwie bei 
Euterentzündungen lässt sich überall die Einwirkung von Mi¬ 
kroben feststellen, niemals aber eine Specifität. Haas. 

Steine in der Harnröhre des Rindes und ihre operative 

Entfernung. 

Von M o n t i. 

(II moderno zooiatro, 1697, S. 44.) 

Der Autor constatirt, dass Harnröhrensteine bei jungen 
Rindern viel häufiger sind, als bei alten und ebenso häufiger 
in Gegenden, wo die Thiere an Quellen getränkt werden. Die 
Ursache sucht M. in Parasiten, welche durch die Nieren aus- 
geschieden werden und im Nierenbecken durch Kalkincrustation 
zur. Steinbildung Veranlassung geben. Cie geringere Wider¬ 
standsfähigkeit der Gewebe junger Thiere gegen das Eindringen 
von Parasiten soll der Grund für die Häufigkeit der Harnsteine 
beim jungen Rinde sein. Die Steine wandern je nach der 
Grösse event. bis in die Harnröhre und geben dann Veranlassung 
zu Harnverhaltung. 

Die Diagnose der Harnröhrensteine stützt sich auf folgende 
Erscheinungen: Urin wird nicht entleert, Blase bei der Pal¬ 
pation prall gefüllt, Reizungen um Uriniren zu erzeugen (Pfeffer, 
Tabak in der Vorhaut, Zerrungen der letzteren, Reiben der 
Mittelfleischgegend) bleiben erfolglos. Bei der Differentialdiagnose ' i 
sind Steine in den Uretheren und Entzündung der Harnröhre I 
zu berücksichtigen ; bei diesen Leiden ist jedoch die Blase leer, ! 
sofern nicht Ruptur derselben vorliegt. Letzterer Zustand giebt 
sich durch Fluctuation im Abdomen zu erkennen und erzeugt j 
lebhaften Durst. 

Die Behandlung ist rein operativ und soll vor allen Dingen 
so ausgeführt werden, dass keine Urininfiltrationen in der Nachbar- | 
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schaft der Wunde zu Stande kommen. M. operirt daher vor 
dem Scrotum und legt den Schnitt möglichst weit an die Spitze 
des Penis. Er eröffnet die Harnröhre, indem er vermittelst 
Fadenschlingc die S-förmige Knickung hervorziehen lässt, und 
entfernt den oder die Steine. In die Operationswunde wird 
kein Tampon eingelegt, auch werden keine Nähte angewendet, 
sondern die Wunde wird nur mit einer desinficirenden Salbe 
eingefettet und auch so erhalten. Nach 4 — 5 Tagen soll die 
Wunde bereits beginnen sich zu schliessen und sehr schnell 
abheilen. " Frick. 

Widernatürlicher After, entstanden durch Aetzen. 

("Aus der Revue vcterinairc. September i8y6.) 

Thierarzt Canac behandelte eine vierjährige Stute an 
einem Nabelbruch, der sich einzuklemmen drohte und applicirtc 
rauchende Salpetersäure auf den Bruchsack. Fünf Tage nach¬ 
her entstand zu seinem Schrecken in Folge Durchbruchs der 
Haut im Centrum der Geschwulst eine tiefe Wunde und am 
7. Tage floss aus zwei Oeffnungen, in welche man den Finger 
legen konnte, flüssiger Darminhalt continuirlich aus, keine 
Frage also, dass auch der Darm durch das starke Aetzmittcl 
eine Perforation erlitten hatte. Angesichts dieses schweren 
Zufalls blieben dem behandelnden Thierarzte nur 2 Wege offen, 
um Hilfe zu schaffen, entweder durch künstliche Erzeugung 
einer starken Hautentzündung eine Verschwellung, bezw. Ver- 
schliessung der beiden Wunden anzustreben oder aber die 
Darmöffnung zu vernähen oder beide Mittel in Anwendung zu 
bringen. 

Canac wählte den ersteren Weg und trug reichlich Cantha- 
ridensalbe auf, welche schon nach 20 Tagen einen Verschluss 
der kleineren Darmfistel zu Wege brachte, die andere heilte 
in kurzer Zeit ebenfalls, so dass sowohl die Hernie als die 
Fistelgänge verschwunden waren. Damit ist ein weiterer Beweis 
der leichten Heilbarkeit von Darm wunden geliefert, 
der Fall fordert aber auch die Praktiker auf, von Aetzmitteln 
bei Brüchen nur Gebrauch zu machen, wenn man sich von der 
vollständig erfolgten Reposition des Inhaltes über¬ 
zeugt hat. V 0 g«l. 

1. Das specifische Gewicht des menschlichen Körpers 
und Blutes — zugleich ein Beitrag zur Krisenlehre. 

2. Das specifische Gewicht des Blutes nach starkem 
Schwitzen. 

Von Ziegelroth. 

(Virchow's Archiv, 146. Bd., S. 4S3 be/w. 46a.) 

Ziegelroth ist der Meinung, dass die Serumtherapie zur 
neuesten Humoralpathologie auszuwachsen drohe und sich bereits 
ungebührlich breit mache gegenüber der Cellularpathologic. Er 
legt desshalb eine Lanze ein für die letztere und stützt seine 
Ausführungen auf Untersuchungen über das specifische Gewicht 
des Blutes und anderer Körperbestandtheile, deren Zahl nur 
eine mässige ist. Reine Messungen und Wägungen ergaben, dass 
1 1 Blut im Mittel 2 g schwerer ist als 1 1 Körpermatcrial. 
Das Blut verhält sich in seinem specifischen Gewichte ausser¬ 
ordentlich stabil, bei 8 gesunden Menschen fand er nur 
Schwankungen zwischen 1056—1060, bei 22 kranken zwischen 
1050—1061. Das Körpermaterial variirte bei ersteren von 
1046—1062, bei letzteren von 1023—1069, war also sehr 
labil. Er kommt zu der Schlussanschauung, dass Gesund¬ 
heit und Krankheit, die individuellen Dispositionen, die Dia- 
thesen u. s. f. nicht im Blute oder in besonderen Säften ihren 
Sitz haben, sondern abhängig sind von der ganzen Körper¬ 
beschaffenheit, im Allgemeinen von der Zelle und ihren Lebens¬ 
äusserungen. Auch die Dyskrasie, wenn man diesen Ausdruck 
nicht aufgeben will, sei als eine Störung im Zellleben anzusehen. 

Bcachtenswerth ist seine Behauptung, dass durch starkes 
Schwitzen das specifische Gewicht des Blutes 
nicht verändert wird, der Schweifs also nicht dem Blute 
verloren geht, sondern aus den Geweben stammt. Seine Unter¬ 
suchungen ergaben, dass die Gewebe nach dem Schwitzen cm 
höheres specifisches Gewicht haben, was als Beweis für seine 
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Ansicht angesprochen werden darf. — Hiernach scheint die 
bei starkem Schwitzen bisher so gefürchtete Eindickung des 
Blutes doch nicht von so grosser Bedeutung zu sein. 

Liipke. 

Holocain. Ein neues Anaestheticum. 

(Wicnei Meiiicinische Wochenschrift.) 

Holocain gehört zu den Amidinen des Acthcnyls und 
wird in den Farbwerken zu Höchst a. M. durch Vereinigung 
von Phenacetin mit Phenitin hergestellt. Mit Salzsäure krystalli- 
sirt das Salz in feinen weissen, schwer löslichen Nadeln von 
bitterlichem Geschmack, die Rcaction ist neutral. 

Schon bei den ersten Versuchen hat sich die Aehnlichkeit 
des Mittels mit Cocain herausgestcllt und zeigten sich auch bald 
manche Vorzüge gegenüber dem Letzteren. Der Augenarzt 
Dr. Gutmann in Berlin hat zunächst am Kaninchen experi- 
mentirt und gefunden, dass schon wenige Tropfen einer I pro- 
zentigen wässerigen Lösung von Holocainum hydrochloricum, 
in den Bindehautsack geträufelt, nach */* — i Minute eine deut¬ 
liche Anästhesie der ganzen Hornhaut erzeugen. Schon nach 
2 Minuten erlosch der Corneareflex vollständig und dauerte 
die Empfindungslosigkeit etwa io Minuten an, ohne dass irgend 
lästige oder toxische Zufälle eintraten, auch blieb die Pupille, 
die Accomodation und Spannung des Bulbus unverändert. 
Wurde dagegen 0,01 Holocain subcutan injicirt, kamen 
Trismus, Opisthotonus und bald auch Streckkrämpfe zum Vor¬ 
schein. Beim Menschen ist das Mittel von G. bis jetzt in 
30 Fällen geprüft worden (2 — 5 Tropfen gen. Lösung in den 
Bindehautsack) und zeigte sich derselbe Effect, denn es konnten 
Fremdkörper ohne jede Spur von Reflexempfindlichkeit aus 
der Cornea extrahirt werden und erschien schon nach ein¬ 
maligem Einträufeln von 4 Tropfen auch am stark entzündeten 
Auge die Anaesthesie vollständig und durchaus unschädlich. 
Sie dauert stets etwa 9—10 Minuten. Die Vortheile gegenüber 
dem Cocain bestehen darin, dass man auf den Eintritt des 
Effects nicht 10—15, sondern nur 1 — 2 Minuten zu warten 
braucht (selbst auch bei Anwendung des Wassers, was sehr 
zu schätzen ist), sowie dass keine Epitheltrocknung eintritt. 
Auf der anderen Seite steht der Umstand, dass man Holocain 
vorher in einem Porzellangefässe durch Kochen lösen lassen 
muss, und es nur in alkalifreien Gefässen steril erhalten werden 
kann. Wenn subcutan eingespritzt werden muss, wie bei 
Operationen an den Lidern, ist es aus obigen Gründen nicht 
brauchbar. Vogel. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Tuberculose-Tilgung. 

Von Oberthierarzt Kühnau in Hamburg. 

(Cenlral/cilung f. Veterinär-, Viehmarkl- u. Schlachthof-Angelegenheiten 1897, No. 5. S. 33) 

Kühnau referirt zunächst über das Verfahren, welches 
Professor De war zur Ausrottung der Tuberculose unter einer 
Aberdecn-Angusheerde eingeschlagen und im »Veterinarian«, 
Januar 1897, veröffentlicht hatte. Die von Professor De war 
iri Anwendung gebrachten Massnahmen beruhen darin: 

1. Dass die tuberculoseverdächtigen Rinder isolirt werden; 

2. dass die Kühe ihre Kälber säugen; 

3. dass sie im W'inter, ausgenommen bei stürmischem 
Wetter, jeden Tag ins Freie getrieben werden; 

4. dass so weit angängig für sie ein besonderer Bulle 
gehalten wird; 

5. dass die Kälber im Herbst abgesetzt, aber von den 
Kälbern, welche von gesunden Kühen gefallen sind, 
noch bis zur erfolgten und bestandenen Tuberculinprobc 
getrennt gehalten werden und dass 

6. alle Räume, in welchen das Vieh während des Winters 
gehalten worden ist, jährlich desinficirt werden. 

Der Einführung vorstehender Massnahmen ging im März 
1895 Tuberculin-Impfung der aus 41 Köpfen bestehen¬ 
den , zu Zuchtzwecken dienenden Heerde voraus. Hierbei 
reagirten 13 Thierc typisch und 3 zweifelhaft. Von diesen 
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Thieren nährten 10 Kühe ihre eigenen Kälber. Bei der zweiten 
allgemeinen Tuberculinprobc der Heerde im Januar 1896 re¬ 
agirten zunächst 5 Kühe, welche von den 13 bei der ersten 
Probe krank befundenen Thieren übrig waren, wiederum typisch 
und von den 3 früher zweifelhaft befundenen zeigte nunmehr 
1 eine charakteristische Reaction. Die 10 von den im 
März 1895 verdächtig befundenen Kühen stammen¬ 
den Kälber zeigten keinerlei Reaction. Von den 
übrigen Thieren, welche die Impfung erfolgreich überstanden 
hatten und anderen jungen Thieren, insgesammt 77 Stück, ergab 
die Impfung bei zweien eine Reaction. Letztere gehörten zu 
den Thieren, welche den ganzen Winter hindurch bis zum 
März 1895 mit den kranken Thieren in enger Berührung ge¬ 
standen und dann noch länger in dejn nicht desinficirten Stalle 
verweilt hatten. Von weiteren 26 Milchkühen reagirten 9, 
welche unverzüglich ausgemerzt wurden. 

Bei der Impfung der im November 1896 aus 99 Rindern 
bestehenden Heerde reagirten von 4 ursprünglich verdächtigen 
Kühen 3 typisch und eine zweifelhaft. Von 2 Kühen, welche 
im Januar 1896 reagirt hatten, war eine abgeschafft worden 
und die andere reagirte wieder typisch. Die 3 Kühe, welche 
im März 1895 zweifelhaft reagirt hatten, zeigten sämmtlich 
typische Reaction. Von den ursprünglich verdächtigen Thieren 
waren nunmehr nur noch 8 vorhanden und von den 74 Thieren 
1 der gesunden Zuchtheerde reagirte nicht eins. Es verdient 
besonders hervorgehoben zu werden, dass sich in der 
Heerde 14 Thiere befinden, welche, obgleich sie 
von verdächtigen Kühe n abstammen, dennoch keine 
Reaction zeigen. 

Dieser Erfolg ist mit verhältnissmässig geringen Kosten 
erreicht worden und dürften die Massnahmen De war’s bei der 
Tilgung der Tuberculose alle Beachtung verdienen. Das Ver¬ 
fahren ist einfach, die Zu- und Abnahme des Viehbestandes 
kann wie gewöhnlich vor sich gehen, nur muss in halbjährlichen 
Zwischenräumen eine Tuberculin-Impfung sämmtlicher Thiere 
vorgenommen, die verdächtigen von den gesunden Thieren 
getrennt, sowie nur gesunde Thiere angekauft werden. 

In dieser Weise ist von Kühnau auch in 2 Beständen 
verfahren worden, bei denen im Sommer und bezw. Herbst 1895 
ein Tuberculosetilgungsverfahren eingeleitet worden war. Der 
eine Bestand umfasste 24, der andere 158 Rinder. Von letzteren 
reagirten 88 Stück = 56°/ 0 . Der gesunde, inzwischen durch 
Aufzucht und Ankauf auf 110 Haupt angewachsene Bestand, 
wurde in diesem Jahre wiederum geimpft, wobei 9 Thiere 
reagirten; hierunter 3, welche im Herbst 1895 nicht reagirt 
hatten und ein vier Monat altes Kalb. Der Besitzer ist über 
das Ergebniss des Tilgungsverfahrens sehr erfreut und, wenn 
er auch erst in diesem Jahre die letzten der zur sog. dritten 
Klasse gehörigen Thiere abstossen kann, so hofft er doch in 
; drei Jahren von den Rindern, welche reagirt haben, keines mehr 
ZU besitzen. Edelmann. 

Die Tuberculin-Impfung in den Viehquarantäne-Anstalten. 

Von Kühnau-Hamburg. 

(Central-Zeitung fllf Veterinär-, Vichmarkt- und Schlachthof-Angelegenheiten, Nr. ir, 9 . 83.) 


K. berichtet über die seit Anfang März in den Scequarantänc- 
Anstalten vorgenommenen Tubcrculin-Impfungen, deren Ergebniss 
folgendes ist: 



Zufuhr 

Herkunft 

Geimpft 

IO 

36 

Reagirt 

Tuber culös 

Ganz 

beschlag¬ 

nahmt 

Hamburg j 

IO 

100 

Schweden 

Dänemark 

10,0 °/„ 
50,0 % 

100,0 °/ 0 
83,3 °/o 


Altona. 

1791 [Dänemark 

1 

1797 

37,8 o/ Q 

88,8 °/ 0 

3,i°/« 


Von weiteren Beobachtungen hebt K. nachstehende hervor: 
Mit zunehmendem Alter steigert sich die Zahl der reagirenden 
Impfthierc. Ernährungszustand und Geschlecht berechtigen nicht 
zu einer sicheren Voraussage der zu erwartenden Reaction. 
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Productc der Shorthornkreuzung erweisen sich eher tubcrculose- 
vcrdächtig als andere Rassen. 

Die Reaction trat theihveise ausserordentlich heftig mit 
starker Störung des Allgemeinbefindens auf, welche einige Mal 
länger als 24 Stunden andauerte. Nach der Schlachtung soll 
sich diese Störung durch Schwellung der tuberculösen Lymph- 
drüsen und Organe zu erkennen gegeben haben. »Je kürzer 
der Zwischenraum zwischen Impfung und Schlachtung, desto 
erheblicher die Schwellung.« 

Fehldiagnosen ergaben sich 12%. Der Befund bei den 
betreffenden Thieren war: Lymphdrüsenschwellung ohne nach¬ 
weisbare tuberkulöse Veränderungen, traumatische und Leber- 
Abscesse, degenefirte Echinokokken. In Hamburg fand sich 
bei drei Thieren, welche nicht reagirt hatten, vorgeschrittene 
Tuberculose; ebenso wurde bei einigen, welche an anderen 
Orten geschlachtet wurden und auch keine Reaction gezeigt 
hatten, Tuberculose constatirt. Hierbei handelte es sich meist 
um ältere, gering genährte Kühe, deren Reactionssteigerung 
die vorgeschriebene Höhe von 1,5 °C. nicht erreicht hatte. 
K. macht auf die Beobachtungen aufmerksam, welche Nocard 
mit mehreremals geimpften Thieren gemacht hat, wonach die 
Reactionsfähigkeit durch wiederholte Impfungen vermindert wird. 

Ferner bereiteten jüngere Thiere grössere Schwierigkeiten 
hinsichtlich der Beurtheilung als ältere. 

Der Befund der bei der Schlachtung als tuberculös er¬ 
kannten Rinder ergab: 75 °/o Tuberculose der Bronchial- und 
Mcdiastinaldrüsen (davon ca. 36 °/ 0 mit Lungentuberculose ver¬ 
bunden), eine geringe Anzahl von Gekrösdrüsentuberkulose, 
vereinzelte Fälle von Tuberkulose der Schlundkopfdrüsen und 
19 mal hochgradige Tuberkulose, die zur Beschlagnahmung 
ganzer Thiere führte. Verhältnissmässig viel Bullen hatten 
reagirt und erwiesen sich bei der Schlachtung als tuberculös. 

Irgendwelche Einwirkung der Impfung auf die Beschaffen¬ 
heit des Fleisches wurde nicht festgestellt. Nur die Impfstelle 
zeigte zuweilen ödematöse Schwellung des Unterhautbinde¬ 
gewebes. Edelmann. 

Nahrungsmittelkunde. 

Epidemie nach dem Genüsse des Fleisches schweine¬ 
seuchekranker Schweine. 

(Societe de medccine legale. 8. Febr. 1897. Ref. n. Münch, med. Wochenschr. 1897, No. 9) 

P o n c h e t war beauftragt, ein Gutachten über verdorbenes 
Schweinefleisch, welches in einem kleinen Orte eine Epidemie 
von Pseudocholerine hervorgerufen hatte, abzugeben. 49 Per¬ 
sonen waren nach dem Genuss dieses Fleisches an Erbrechen, 
fötider Diarrhoe, Kopfschmerzen, Schwindel, Wadenkrämpfen, 
Fieber und allgemeiner Abgeschlagenheit erkrankt; ferner war 
ein über Gesicht und den ganzen Körper sich erstreckendes 
Erythem in den meisten Fällen vorhanden. Die Dauer der 
Krankheit, welche nur bei einer Person tödtlich endete, über¬ 
stieg nicht zehn Tage. Ein Theil des Fleisches wurde con- 
fiscirt, aber vom toxikologischen Standpunkte aus daran nichts 
Besonderes constatirt; erst die bakteriologische Untersuchung 
des Fleisches ergab in Uebereinstimmüng mit den Stühlen der 
Kranken in Reinculturen den spccifischen Bacillus der Schweine¬ 
seuche (Pneumoenteritis). Casper. 


Wird das Fleisch durch Schlacht- und Fleischbeschau¬ 
zwang vertheuert? — Vermögen sich öffentliche Schlacht¬ 
häuser selbst zu erhalten? 

Von Gust. Kjerrulf, städtischem Oberthicrarzt in Stockholm. 
(Berlin 1897. Verlag von Richard Schoetz. Preis 2 Mk ) 

Die ursprünglich in schwedischer Sprache erschienene Bro¬ 
schüre liegt nunmehr in deutscher Uebersctzung vor. Sic war 
verfasst worden, um in Schweden die Durchführung einer zeit- 
gemässen, auf öffentliche Schlachthäuser und obligatorische Be¬ 
sichtigung basirten Fleischcontrole zu fördern. 
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Bezüglich der ersten Frage hatte K. an die Magistrate von 
5Go deutschen Städten Fragebogen versandt, auf welche 388 
Antworten cingcgangcn waren. Nach den letzteren war in 361 
Städten durch Einführung des Schlachthaus- und Fleischbeschau- 
zwanges eine Fleischvertheuerung nicht eingetreten. 

Die zweite Frage hatten 322 Städte beantwortet und zwar 
309 bejahend. 

Im Uebrigcn zieht K. aus den eingelaufcnen officicllen 
Antworten folgende Schlüsse: 

1. dass das Fleisch durch Schlacht- und Fleischbeschau¬ 
zwang bezw. durch die erhobenen Abgaben nicht ver¬ 
theuert wird; 

2. dass die öffentlichen Schlachthäuser sich verzinsen und 
ferner 

3. dass die Fleischpreise auf dem Verhältniss zwischen 
Angebot und Nachfrage, besonders auf den Vichprciscn 
bestehen; 

4. dass die Qualität des Fleisches nach Eröffnung der 
Schlachthäuser im Allgemeinen besser wird, wcsshalb 
man relative Preisermässigung in den Fleischpreisen be¬ 
rechnen kann; 

5. dass die Fleischpreisc zuweilen gleich nach Eröffnung 
der Schlachthäuser steigen oder den Schlächter wenigstens 
versuchen, eine Vertheuerung herbeizuführen. Die Preise' 
gehen indessen in Folge der Concurrenz auf ihre frühere 
Höhe zurück ; 

6. dass sich die Fleischpreisc in Städten mit Schlachthaus¬ 
zwang und obligatorischer Fleischbeschau nicht höher 
als in den Nachbarstädten ohne die genannten Zwangs- 
massregeln stellen; 

7. dass die Gewerbefreiheit dadurch eher erhöht als ver¬ 
mindert wird, weil Jeder, welcher die für Benutzung 
des Schlachthauses gegebenen Vorschriften erfüllt und 
die hierfür bestimmten Abgaben erlegt, das Recht hat, 
dort zu schlachten resp. schlachten zu lassen. 

Auf den übrigen 57 Seiten der Broschüre werden Aus¬ 
züge aus den Antwortschreiben von 388 Magistraten deutscher 
Städte sowie den officiellen Marktpreisnotirungen für Fleisch 
aus den Städten Magdeburg, Kosten, Pritzwalk, Neuruppin und 
Gotha mitgetheilt. 

1 Für alle Diejenigen, welche in deutschen Städten noch mit 

ähnlichen Vorurtheilen gegen den Schlachtzwang und die obli¬ 
gatorische Fleischbeschau zu kämpfen haben wie Kjerrulf in 
Schweden, kann die Anschaffung der Broschüre bestens cm- 
j pfohlen werden. Edelmann. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Thierarzt M. Casper in Höchst a./M. wurde 
von der medicinischen Fakultät der Universität Freiburg i./B. zum Doctor 
medicinae promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Kreisthierarzt Dr. Ellingcr in 
Schmiegel wurde zum Bezirksthierarzt in Dermbach (Sachs.-Weim.) ernannt, 
ßezirksthierarzt Oberländer von Dermbach wurde nach Apolda versetzt. 
Die erledigte Prosektorstelle an der Thierärztlichen Hochschule zu München 
wurde dem Thierarzte und dermaligen Assistenten an der Seuchenversuchs¬ 
station Dr. J. Mayer übertragen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Versetzt wurden die Unterrossärzte Bock vom Art.-Regt. No. 36 
zum Kür.-Regt. No. 3, Kiesel vom 1. Garde-Ulanen-Regt. zur Art.-Schiess¬ 
schule, Heydt vom 2. Garde-Ulanen-Regt. zum 1. Garde-Ulanen-Regt., Ober¬ 
rossarzt Feuerhack vom Art.-Regt. No. 36 zur Remontc-Depot-Verwaltung 
übergetreten. 

Gestorben: Thierarzt Schimmelpfennig in Allenstein, Thierarzt 
Tallich jun. in Schlammersdorf (Holstein), Rossarzt a. D. Scholz in 
Beuthen (Obeischl.). 
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Schutzimpfung gegen Schweineseuche nach 
Perroncito. 

Von Dr. Malkmus. 

Prof. Perroncito in Turin machte in No. 2 dieser 
Wochenschrift die Mittheilung, dass es ihm im Verein mit 
Bruschettini gelungen sei, einen Impfstoff darzustellen, wel¬ 
cher, Schweinen subcutan einverlcibt, Immunität gegpn Schweine¬ 
seuche verleihe. Casper') hat zuerst dieses Schutzimpfungs¬ 
verfahren an io Mäusen versucht und gefunden, dass die von 
Perroncito gelieferte Lymphe nicht im Stande ist, solche 
Impfthiere gegen eine Infection mit Schweineseuchebakterien 
zu schützen. Auch Willach 5 ) versuchte mit der Lymphe von 
Perroncito-Bruschettini Mäuse gegen Schweificseuche zu 
immunisiren; es starben zunächst schon an der Impfung von 
7 Impflingen 2 an typischer Sehweineseuche und die über¬ 
lebenden erlagen sämmtlich einer Infection mit den Bakterien, 
gegen die sie geschützt sein sollten. 

Voges 3 ) impfte 2 Schweine mit der durch den Handel 
von Perroncito-Bruschettini bezogenen Lymphe, gewann 
von den Impflingen sodann Blutserum und prüfte, ob sich mit 
diesem eine Immunität bei Meerschweinchen erzielen lasse. 
Da dies nicht gelang, hält er sich zu dem Schlüsse berechtigt, 
dass das von Perroncito-Bruschettini hergestellte Mittel 
keine Blutimmunität gegen Schweineseuche verleiht. 

Diese bisher vorgenommenen Versuche haben den Kern¬ 
punkt der Frage, ob die mit Perroncito'scher Lymphe ge¬ 
impften Schweine gegen ‘'elfte* Infection mit Schwcineseuche- 
bakterieir immun sind, noch nicht berührt. Die Versuche an 
Mäusen sind so schwerwiegend, dass das Vertrauen zu der neuen 
Schutzimpfung gleich von vornherein stark erschüttert wurde. 

Warum Voges seine geimpften Schweine nicht zu in- 
ficiren versuchte, ist mir trotz seiner Erläuterungen nicht klar 
geworden, und das um so weniger, als er die Ueberzeugung 
hegt, dass es unschwer gelingen müsse, jedes geimpfte Schwein 
prompt mittelst Schweineseuchebakterien zu tödten. Seine Ver¬ 
suche, mit dem Blutserum der geimpften Schweine Meerschwein¬ 
chen zu immunisiren, sind für die vorerwähnte Hauptfrage nicht 
beweiskräftig. Voges verlangt viel von dem Mittel, wenn er 
eine Blutimmunität nach 12 bezw. 20 Tagen noch auf ander# 
Thiere übertragen will. Seine Schlussfolgerungen bdfef^lich der 
Wirkung der Perroncito'sehen Lymphe bei Schweinen gehen 
über den Rahmen seiner Versuchsergebnisse hinaus. 

*) Deutsche thierärztliche Wochenschrift 1897, S. 45. 

*) Desgl. S. 51. , 

*) Berliner thierärztliche Wochenschrift 1897, S. 183. - 


Herr Prof. Perroncito in Turin hatte die Liebens¬ 
würdigkeit, mir durch Herrn Geheimrath Dr. Lydtin eine 

Ich habe die Schutzkraft der Perroncito'sehen Lymphe 
experimentell lediglich an Schweinen geprüft und will das Er¬ 
gebnis meiner Versuche hier kurz berichten. 

Quantität der von ihm zur Immunisirung der Schweine gegen 
Schweineseuche hergestellten Lymphe zur Verfügung zu stellen; 
ich unterlasse nicht, an dieser Stelle hierfür meinen verbind¬ 
lichsten Dank abzustatten. 

Die Lymphe befand sich in kleinen Arzneigläsern, die mit 
Kork verschlossen und darüber mit Paraffin überzogen waren. 
Sie trugen die Aufschrift: »Vaccino contro il Colera dei suini, 
Perroncito-Bruschettini. Dose per 3 capi.« Die Menge in jedem 
Gläschen beträgt 9 ccm. Die Lymphe ist von tief braunrother 
Farbe, dickflüssig und riecht stark nach Acther; in dünner 
Schicht ist sie klar. Bei der gewöhnlichen Färbung eines Aus¬ 
strichpräparates lassen sich keine Bakterien nachweisen. 

Zur Ausführung eines Versuchs kaufte ich 6 Ferkel im 
Alter von 9 Wochen aus einem notorisch seuchenfreien Bestand. 
Die Ferkel waren gleichmässig stark, gut genährt und munter. 
Zur Kennzeichnung der einzelnen Individuen erhielten drei Stück 
im linken Ohre Kerben (11, 12, 13) und die drei übrigen 
ebenso im rechten Ohre (ri, r2, r3). Die Ferkel bekamen 
als Futter gekochte Magermilch aus der Molkerei nebst Gersten¬ 
schrot und Kartoffeln. Sie nahmen sämmtlich das Futter gern 
und zeigten guten Appetit. 

Sobald sich die Schweine an die neuen Verhältnisse ge¬ 
wöhnt hatten, wurden vier von ihnen am 28. Januar geimpft, 
die beiden übrigen sollten als Controlthiere dienen. Nachdem 
das die Lymphe enthaltende Fläschchen gut umgeschüttelt war, 
wurde diese mit einer gut sterilisirten Pravaz'schen Spritze aus¬ 
gezogen. Die Einimpfung erfolgte an der Innenfläche des 
rechten Hinterschenkels, nachdem die Haut zunächst mit Sub¬ 
limatwasser 1 : 1000 gereinigt und desinficirt war. Die Tempe¬ 
ratur wurde bei sämmtlichen Ferkeln vor und nach der Impfung 
täglich aufgenommen. 


Impfung An ^ en einzelnen Tagen nach der Impfung 



28. I. 

• 29. I. 

30.1. 

3«. I. 

I. II. 

2. II. 

| 3- II. 

4- H. 

1 2 geimpft . . 

39.8 | 

40,1 

40,1 

39.7 

39.8 

39,6 

39,9 

40,2 

1 3 

39.8 ; 

! 40,2 

40,1 

39.4 

39.5 

39.7 

39,5 

39.6 

r I „ . . 

40,1 , 

; 39,4 

39.8 

40,1 

39.6 

39.5 

39,9 

39.6 

r 3 .. • • 

39.4 ! 

39.6 

40,0 

40,0 

40,2 

39.7 

39.8 

40,0 

1 1 nicht geimpft 

39.8 j 

39.6 

39.9 ! 

4°,o 

39.4 

40,1 1 

39.9 

39,7 

t2 „ ,, 

39.6 J 

39.7 

40,0 j 

39.9 

39.6 

39.6 | 

39,6 j 

39-7 
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Aus der vorstehenden Temperaturtabelle ergiebt sich, dass 
bei den geimpften Ferkeln eine Temperatursteigerung von nur 
wenigen Zehntelgraden eingetreten ist. Auch im übrigen Ver¬ 
halten trat bei den Geimpften keinerlei Reaction ein; sie frassen 
dauernd gut und waren gleichmässig munter. An der Injections- 
stelle trat ausser einer kleinen knotigen Anschwellung in der 
Subcutis keinerlei Veränderung ein; Röthung oder Schmerz¬ 
haftigkeit war an keinem Tage bemerkbar. 

Von den vorgeimpften Schweinen versuchte ich zunächst 
am 9. Februar I2 mit 3 ccm einer Schweincseuchecultur in 
Gelatine, die mit aller Vorsicht bis zum Flüssigwerden erwärmt 
wurde, subcutan zu inficiren. 

8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 

Temperatur 39,7 40,0 40,6 39,5 39,9 39,7 39,7 39,4 39,9 

Am Abend des Impftages und den beiden nächsten Tagen 
lag das Schwein meist, frass auch wenig, was allerdings zum 
Theil darauf zurückgeführt werden muss, dass es isolirt wurde. 
Wenn die anderen Schweine Futter erhielten, schrie cs, wollte 
aber an sein eigenes Futter zunächst nicht herangehen. Vom 
12. Februar ab war es wieder ganz munter und frass gut. 

Das Schwein ri erhielt am 15. Februar Mittags 12 Uhr 
3 ccm einer Schweineseuche-Bouilloncultur subcutan im Genick 
injicirt. Die Cultur hatte ich der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Prof. Dr. Rabe zu verdanken. 

14. 15. Früh 15. Nachm. 16. 17. 18. 

Temperatur 39,5 39,8 40,0 39,4 39-6 39,6 

Das Schwein frass nach der Impfung gleichmässig gut, 
bekam nur am 16. Februar etwas Durchfall. Sein Allgemein¬ 
befinden war in keiner Weise beeinträchtigt. 

Die beiden inficirten Schweine zeigten sich auch in der 
Folge munter, frassen gut und entwickelten sich in gleicher 
Weise wie ihre übrigen 4 Genossen. 

Nach diesen beiden Versuchen schien es, als ob der Per- 
roncito’schen Lymphe in der That eine Schutzkraft gegen 
Infection mit Schweinseuche zukommc. Die beiden vorgeimpften 
Schweine r3 und 1 3, sowie die beiden nicht vorgeimpften 
li und r2 infleirte ich nunmehr am 3. März Mittags 12 Uhr 
mit je 3 ccm sehr virulenter Schweineseuche-Bouilloncultur, die 
Herr College Casper-Höchst mir zu übersenden die Freund¬ 
lichkeit hatte. Die Temperatur der Schweine verhielt sich wie 
folgt: 



1. III. 

2. III. 

3 . IH. 

Vorm. 

Nachm. 

5 - IH- 

6. III. 

7 - III. 

8. III. 

vorgeimpft 

39,4 

39.6 

39.6 

39,4 

42,0 

39.9 

39.5 

39.6 

39.6 

39.3 

39.3 

39.7 

39.4 

41.7 

40,4 

39.2 

39.2 

39.5 

nicht vor¬ 

39.0 

39.4 

39.6 

39.3 

41,6 

40,0 

39.2 

39.6 

39.7 

geimpft 

39.6 

39.4 

39.2 

39.5 

42,2 

40.7 

39.3 

39.9 

39.7 



Sämmtlichc Schweine zeigten, als ihnen 1 '/ 4 Stunde nach Impfung 
Futter vorgesetzt wurde, nur geringen Appetit. Sie verkrochen 
sich in die Streu und athmeten sehr häufig und angestrengt. 
Schon am folgenden Tage waren sic wieder munterer, athmeten 
ruhiger und nahmen auch mehr Futter zu sich. Vom 6. März 
ab zeigten sich keinerlei Krankheitserscheinungen mehr. Auch 
an den Impfstellen waren keine Veränderungen bemerkbar. 

Gleichzeitig mit diesen 4 Schweinen injicirtc ich am 
4. März einem Meerschweinchen 1 ccm derselben Cultur sub¬ 
cutan. Es zeigte sich am 5. Mürz schwer krank und wurde 
am 6. März in der Frühe todt vorgefunden. Bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung fanden sich im Blute, in der Milz und 
Leber Schweinescuchebakterien. Von der Milz wurde einem 
zweiten Meerschweinchen ein Partikclchen subcutan einverleibt; 
auch dieses war am Morgen des 9. März todt und in seinem 
Blute fanden sich wieder die Schweinescuchebakterien. 

Bei diesem ersten Versuche gelang es also nicht, die mit 
Perroncito'scher Lymphe vorgeimpften Thiere durch sub- 
cutane Infection mit virulenter Schweineseuchecultur zu in- j 
ficiren. Auf eine Schutzkraft der Perroncito'sehen Lymphe 
kann man hieraus aber nicht schliessen, weil auch zwei nicht 
vorgeimpfte Controlschweine bei der subcutanen Einspritzung 
derselben Cultur nicht an der Schweineseuche erkrankten. Es 
ist eine bekannte Thatsache, dass es keineswegs leicht ist, 


5 - Juni. 

Schweine mit Culturcn der Schweinescuchebakterien zu inficiren. 
Dass die Culturcn thatsächlich in hohem Grade virulent waren, 
geht daraus hervor, dass ein damit inficirtes Meerschweinchen 
innerhalb 40 Stunden an Schweineseucheinfection zu Grunde 
ging, obwohl erfahrungsgemäss auch Meerschweinchen schwer 
mit Schweineseuche zu inficiren sind. 

Die Schutzkraft der Perroncito 'sehen Lymphe lässt sich 
demnach durch subcutane Infection der Impflinge mit virulenten 
Culturen nicht prüfen. Es handelte sich darum, einen andern 
Infectionsmodus kennen zu lernen, der bei empfänglichen 
Schweinen eine sichere Erkrankung an Schweineseuche hervor¬ 
ruft. Hierzu schienen mir die 6 bereits subcutan inficirten, 
aber nicht erkrankten Schweine nicht mehr geeignet, da die 
Möglichkeit nahe lag, dass sie durch diese Infection einen ge¬ 
wissen Grad von Immunität gegen Schweineseuche erlangt hatten. 
Ich erwarb vielmehr 6 neue Ferkel aus seuchefreiem Bestände 
und wiederholte den Versuch in anderer Weise. Der Bequem¬ 
lichkeit halber zeichnete ich diese zweite Reihe von Versuchs¬ 
schweinen ebenso wie die erste; zum Unterschiede wähle ich 
die Buchstaben R und L (statt r und 1 ). 

Es waren 8 Wochen alte muntere Ferkel eines Wurfes; 
das ihnen Vorgesetzte Futter nahmen sie mit Appetit. Das 
Verhalten der Körpertemperatur ergiebt sich aus folgender 
Tabelle: 



6. April 

7. April 

8. 

April 

9. April 


Vorm. 

Nachm. 

Vorm. 

Nachm. 

Norm. 

I Nachm. 



9 Uhr 

4 Uhr 

9 Uhr 

4 Uhr 

9 Uhr 

! 4 Uhr 

9 Uhr 

Ri.. 

39,8 

40.9 

39.5 

39,8 

39.9 

39.2 

39.4 

R 2 . , 

39,6 

40,2 

40,1 

39.9 

39.6 

' 39.8 

39,5 

R 3 • . 

399 

41,0 

39.8 

39.9 

39.5 

39.7 

39.7 

Li.. 

40,3 

40,6 

39.4 

39,6 

40,2 

! 39.4 

39,9 

L 2 . . 

39.3 

40,1 

39.2 

39,8 

39.4 

39.1 

39,2 

1-3 • • 


40,4 

40.3 

40,4 

39.8 

i 39.9 

40,2 


Am 9. April 12 Uhr Mittags wurden nun Ri, R2, R3 
und Li mit je 3 ccm Perroncito’scher Lymphe subcutan 
in der Flanke geimpft. 



9. April 

10. Apri 


'S 

a. 

's 

q. 

?. 

cL 

X 

q. 


4 Uhr 

6 Uhr 

Vorm 

9 Uhr 

Mittags 
x Uhr 

Nachm. 

6 Uhr 


ri 

eö 

< 

i 


R 1 . 

40,3 

40,4 

39.6 

39.2 

39.3 

39.' 

39.' 

39.4 

39,3 

39.6 

R 2 . 

40,8 

41,0 

40,2 

39.9 

39,4 

39.8 

39.7 

39.4 

39.8 

39.9 

39,5 

R 3 • 

4 X,o 

40,8 

40,2 

39.6 

39.7 

39.6 

39,5 

39.4 

39.7 

L 1 . 

39,4 

40,2 

40,6 

39.8 

39,8 

40,1 

39.9 

39.8 

39.6 

40,0 

1,2 . 

39.1 

39,6 

40,1 

39.8 

39,5 

39.5 

39.3 

39,1 

39.7 

39.4 

L 3 • 

40,2 

40,1 

40,1 

40,0 

40,0 

40,2 

39.8 

40.0 1 

39,9 

40,1 


Die Impfung hat in diesem Falle bei allen 4 
Schweinen eine Temperatursteigerung hervorge¬ 
rufen, die bereits 2 Stunden nach der Operation 
sich zeigte, 0,7—1,5°C. betrug und nach 24 Stunden 
wieder verschwunden war. Die Schweine zeigten sich 
im Uebrigen nicht krank, liefen munter umher und entwickelten 
ungestörten guten Appetit. Bei allen stellte sich an der Impf- 



wieder vollständig verschwunden war. 


Zur Eruirung eines anderen Infectionsmodus versuchte ich 
zunächst einmal, ob es gelingt, beim Schweine (Ferkel) eine 
intravenöse Injection auszuführen. Das reichliche Fettpolster 
der Subcutis lässt beim Schweine selbst die oberflächlich liegen¬ 
den grösseren Venen nicht zum Vorschein kommen: nur die 
grosse Ohrvene ist sichtbar, aber immer noch so klein, dass 
die Nadel der Pravaz’schen Spritze ihr Lumen ausfüllt, kein 
Blut ausfliesst, so dass man nicht sicher ist, ob man in der 
Vene oder im subcutanen Gewebe sich befindet. Von einer 
intravenösen Injection nahm ich deshalb Abstand. 

Die intraperitoneale Injection schien mir geeignet, die In- 
fectionsstoffe möglichst rasch in die Blutbahn gelangen zu lassen. 
Um ihren Werth gegenüber der subcutanen Impfung kennen 
zu lernen, beschloss ich, 3 Schweine intraperitoneal und 3 sub¬ 
cutan zu inficiren und zwar in jeder der beiden Abtheilungen 
ein nicht vorgeimpftes Schwein zu verwenden. 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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DEUTSCHE THIER2ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Die Infection erfolgte am 28. April Vormittags 11 Uhr j nach 22 Stunden. Im Herzblute verhältnissmässig viele charakte¬ 
ristische Stäbchen, bei denen besonders nach Färbung mit 
Kühnc’schcm Methylenblau die ungefärbte Mitte deutlich er¬ 
kennbar wird. Die Stäbchen liegen namentlich zahlreich in der 
peripheren Zone der weissen Blutkörperchen. In den aus dem 
Herzblut angelegten Culturcn wachsen die charakteristischen 
Stäbchen in Reincultur. 

Maus 2 todt nach 30 Stunden. Auch hier werden mikro¬ 
skopisch und culturcll die Schweineseuchebakterien nachge¬ 
wiesen.« 

Seclionsbefund von R2 gleicht dem von R3; das 
Peritoneum ist nur mit spärlichen Fibrinfäden bedeckt, in der 
Bauchhöhle findet sich 1 2 Liter fast klarer, röthlichgelber 
Flüssigkeit. Leber trüb braunroth und brüchig. Milz wenig 
vergrössert, blauroth. Lungen hellroth, glatt, glänzend, elastisch 
und lufthaltig. 

Befund am Herzen wie vor. 

»Im Herzblut zahlreiche Bakterien, stellenweise in Häuf¬ 
schwerer erkrankt als die subcutän geimpften. chen zusammenlicgend. Aus Milz, Leber und Herzblut je 

Die Ersteren nahmen zunächst fast gar kein Futter, son- 2 Agarculturen. 
dern legten sich bald wieder nieder und verkrochen sich in Maus 3 erhält 2 Oesen ) Herzblut subcutän 

die Streu. Um 2 Uhr waren sie kaum zum Aufstehen zu be- Maus 4 „ I Oese j 

wegen, Hessen nur ein heiseres Grunzen vernehmen. 13er Die aus der Milz und dem Herzblut angelegten Culturcn 

Rüssel war trocken, die Ohren heiss, Thräncnsecrction reich- enthalten nur die Bakterien der Schweinescuche, während die 

lieh; Herzschlag pochend, so frequent, dass er kaum zu zählen aus der Leber hcrgcstclltcn Culturcn verunreinigt sind, 
war, doch waren cs mindestens 140 Schläge in der Minute. Maus 3 todt am andern Morgen, also innerhalb 16 Stunden. 

Die Athmung frequent und angestrengt. Ab und zu stellte Maus 4 todt nach 20 Stunden. Im Herzblute beider Mäuse 

sich anfallsweise ein quälender, kurzer, matter Husten ein. zahlreiche Bakterien der Schweinescuche, auch hier besonders 

Bei allen trat Erbrechen ein. Kothabsatz erfolgte oft und kranzförmig um die Kerne der weissen Blutkörperchen gelagert, 

in grösseren Massen in dünnflüssiger Consistenz. Zuweilen Durch Anlegen von Agarculturen wird die Diagnose »Schweinc- 

nahmen die Schweine eine hundesitzige Stellung ein und zeigten seuche« gesichert.« 

hochgradige Athembeschwerde. Auch convulsivischc Zuckungen Sectionsbefund von L3 ähnlich wie bei den vorher- 

der Körpermusculatur traten vorübergehend und wiederholt ein. gehenden. In der Bauchhöhle ’/ 4 Liter gclbrother, schwach- 

Erhoben sich die Schweine, so taumelten sie hin und her. trüber Flüssigkeit. Die Darmschlingen sind nur an einzelnen 

R2, das kleinste, starb um 2 Uhr, L3 um 6 Uhr und das Stellen von netzartigen, zarten Fibrinmassen belegt. Peritoneum 

grösste, R3, Abends gegen 11 Uhr. etwas geröthet, ramiform injicirt und besonders am Gekrösansatz 

Die drei subcutän geimpften Schweine zeigten die gleichen mit feinsten röthlichen Zotten besetzt. Nieren-Rindenschicht 

Symptome, nur in geringerem Grade. Sie nahmen wohl weniger trüb grauroth, von radiär verlaufenden rothen Strichen und 

Futter, aber gern reines Wasser und verdünnte Milch. Am Punkten durchsetzt. Im Nicrcnsaft charakteristische Bakterien, 

29. April war ihr Befinden und Appetit etwas besser. An der etwa 3 — 5 im Gesichtsfelde. Milz makroskopisch nicht ver- 

Injectionsstelle entwickelte sich eine circumscriptc, handtellcr- ändert, enthält wenig Bakterien. Rechte Lunge ödematös und 

grosse Phlegmone. mit einem zarten fibrinösen Belag versehen. Herzmuskel braun- 

Scctionsbefund bei R3. Haut an der unteren Seite roth, glänzend und von einzelnen mehr graurothen Flecken und 

des Leibes' blauroth. Das aus den durchschnittenen Blut- Streifen durchzogen. Im Herzblute nicht viele Bakterien, 

gefässen sich entleerende Blut ist schwarzroth, dickflüssig und »Aus Milz, Niere und Herzblut je 2 Agarculturen. Die 

lackfarbig. In der Bauchhöhle ca. '/•» Liter einer dünnflüssigen, Culturen aus dem Herzblut sind nach 24 Stunden rein und 

trüben, graurothen Flüssigkeit. Das Peritoneum ist bedeckt zeigen üppiges Wachsthum. Culturen aus Milz und Leber ver- 

mit spinnwebenartigen, elastischen, graugelben Gerinnseln, die unreinigt. 

sich nicht vollständig abstreifen lassen. Die Darmwand ist Maus 5 erhält 2 Oesen ) Herzblut subcutän 

überall geschwollen, die Schleimhaut geröthet; die Mesenterial- Maus 6 „ I Oese ) 

drüsen markig geschwollen. Leber mürbe, graubraun, blutarm. Maus 5 todt nach 19 Stunden, Maus 6 nach 23 Stunden. 

Nieren und Milz ohne wesentliche Veränderungen. Mikroskopisch werden im Herzblutc Schweineseuchebakterien 

Lungen sehr gross, die vorderen Lappen blauroth und nachgewiesen; aus dem Herzblute angelegte Culturcn wachsen 

stellenweise mit einem matten, zarten Häutchen überzogen. gut und lassen nur eine Sorte Bakterien erkennen. 

Die Hauptlappen blassroth. Lungen fühlen sich weich an und Ergebniss: Es ist somit einwandsfrei nach¬ 
behalten Fingereindrückc bei. Von der Schnittfläche fliesst gewiesen, dass zwei nach Perroncito vorgeimpfte 

reichlich feinschaumige Flüssigkeit. In den Bronchien massen- und ein nicht vorgeimpftes Schwein nach intra- 

haft feinblasiger, röthlicher Schaum (Oedema haemorrhagicum). peritonealer Injection von Schwcincseuchecultur 

Der Herzbeutel enthält einen halben Theelöffel voll klare, gelb- unter dem Bilde einer Septicämie innerhalb 24 

liehe Flüssigkeit. Rechte Kammer und Vorkammer des Herzens Stunden erlegen sind. In dem Blute und den Organen 

mit schwarzrothem, theerartigem Blute prall gefüllt; die linke der Cadaver sind durch mikroskopische Untersuchung, Züchtung 

Herzhälfte enthält wenig Blut. Unter dem Endocardium der und Impfung von Mäusen die charakteristischen Schwcineseuchc- 

linken Herzkammer finden sich flächenartige Blutungen. Die bakterien aufgefunden worden. 

bakteriologischen Untersuchungen wurden von Herrn Collegen Bei den vorbehandelten und dem einen nicht vorbehandcltcn 

Casper ausgeführt und ergaben Folgendes: Versuchsthiere bestand bezüglich der Zahl, des Wachsthums 

»Aus dem Herzblut, der Milz, Leber und der Niere werden und der Virulenz der Bakterien kein merkbarer Unterschied, 

je 2 Agarculturen angelegt. Ferner werden 2 graue Mäuse Die Injection der Perroncito’sehen Lymphe hat 

mit Herzblut inficirt und zwar erhält also keinen Einfluss auf die Virulenz der nachher 

Maus 1 . . 2 Oesen I eingeführten Schweinescuchebaktericn auszuüben 

Maus 2 . . 1 Oese J vermocht. 

Die angelegten Agarculturen erweisen sich nach 24stün- Es erschien mir nunmehr wichtig, festzustellen, wie sich 

digem Wachsthum im Brutschrank verunreinigt. Maus 1 todt die drei übrig gebliebenen, subcutän mit 15 ccm Schweine- 


mit einer sehr virulenten Bouilloncultur, die mir Herr College 
Casper wiederum gütigst überlassen hatte. Intraperitoneal 
injicirte ich 10 ccm, dagegen subcutän 15 ccm. 




28. April 

29. April 

o. 

Mai 

Mai 

'S 

s 



9 Uhr 

4 Uhr 6 Uhr 

9 Uhr 

1 Uhr 

6 Uhr 

d 

! 

. 

« 


R I 

subcutän 

39.5 

42,1 41,9 

40.8 

41.4 

40,7 

39.8 

39,9 

39.6 

39.8 

R 2 

intraperitoneal 

•39,8 
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Sämmtliche Schweine zeigten sich bald nach der Infection 
krank. Als ihnen um I Uhr das Futter vorgesetzt wurde, er¬ 
hoben sie sich, um an den Futtertrog zu gehen, waren traurig 
und matt. Die intraperitoneal geimpften Thiere waren viel 
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seuchecultur inficirten Schweine sich einer peritonealen Infection 
gegenüber verhalten würden. Sie hatten sich von der Infection 
vollständig erholt, waren munter, frassen gut und zeigten keine 
Krankheitserscheinungen. Nur hatte sich bei einem an der 
Injectionsstelle ein Abscess gebildet, der geöffnet wurde. In 
dem Eiter fanden sich neben Schweineseuchebakterien auch 
Eiterkokken. Die Verheilung erfolgte sehr rasch. 

Am 7. Mai Vormittags 11 Uhr injicirte ich den Schweinen 
R1 und L 2 intraperitoneal je 5 ccm Schweineseuchecultur. 
Um 1 Uhr zeigten sich die Thiere traurig, krochen in die 
Streu und waren schwer zum Aufstehen zu bewegen. Die 
Athmung erfolgte beschleunigt, die Inspiration geschah röchelnd, 
die Exspiration unter Stöhnen. Fast fortgesetzt machten sie 
Kaubewegungen, so dass ihnen Schaum vor dem Maule stand. 
Abends 7 Uhr zeigte der Zustand schon eine erhebliche Besserung, 
das Sensorium und die Bewegungen waren freier, bei der 
Fütterung kamen sie an den Trog und zeigten guten Appetit, 
besonders auf Wasser. Am 8. Mai war nur noch etwas Mattig¬ 
keit und Traurigkeit zu verspüren, der Appetit war aber wieder 
so gut wie früher. In den nächsten Tagen erfolgte vollkommene 
Heilung. Die Temperatur verhielt sich während der Versuchs¬ 
zeit wie folgt: 



9 L'hr 

7- Mai 

4 Uhr 

6 Uhr 

8. Mai 

9. Mai 

10. Mai 
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39.3 

40,8 

40,4 
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L 2. 

39,2 
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38,7 
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Am 14. Mai 11 Uhr Vormittags nun injicirte ich diesen 
beiden vorerwähnten und dem bisher noch nicht intraperi¬ 
toneal inficirten Schweine Li je 10 ccm einer von Herrn 
Casper gelieferten, sehr virulenten Schwcinescuche-Bouillon- 
cultur. 

Die Schweine versagten das ihnen um 1 Uhr dargereichte 
gewöhnliche Futter; sie liegen mit unter die Streu verstecktem 
Kopfe ruhig und theilnahmlos. Die Athmung wird beschleunigt, 
die Exspiration stöhnend. Oefter lassen sie ein heiseres Grunzen 
vernehmen. Die Empfindlichkeit an der Hornhaut ist fast ganz 
verschwunden. Schon gegen 5 Uhr trat eine Besserung des 
Zustandes ein, das Sensorium wurde wieder freier; das Abend¬ 
futter verschmähten die Schweine noch, nahmen aber gierig 
Wasser. Am nächsten Morgen waren die Krankheitserschein¬ 
ungen bis auf eine gewisse Mattigkeit und Traurigkeit ver¬ 
schwunden, die aber in den nächsten Tagen ebenfalls vollständig 
wichen. 
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Es hat sich hiernach die überraschende Thatsachc ergeben, 
dass die drei Versuchschweine, die mit virulenten 
Schwcinescucheculturen subcutan vergeblich zu 
i.nficircn versucht wurden, sich bei der später vor¬ 
genommenen intraperitonealen Infection immun 
erwiesen. Dass die Perroncito’sche Lymphe dabei gar 
nicht in Frage kommt, geht daraus hervor, dass früher zwei 
so vorgeimpfte Schweine nach der intraperitonealen Infection 
zu Grunde gingen und dass ferner eins von den jetzt immunen 
Thieren überhaupt nicht mit Perroncito scher Lymphe vor¬ 
geimpft war. Es muss vielmehr diese erworbene Immunität 
gegen Schweinescuchc lediglich auf Conto der subcutanen In- 
jection von virulenten Schweineseucheculturen gesetzt werden. 
Ob sich dieses Verfahren zu einer Schutzimpfung verwerthen 
lässt, müssen erst weitere Versuche lehren. Bei den neun von 
mir subcutan inficirten Thieren hat diese Operation keinerlei 
dauernde Schädigung ihrer Gesundheit herbeigeführt. 


Nach Beendigung dieser Versuche drängt es mich, meinem 
verehrten Colleg^n Casper für seine ebenso liebenswürdige 
wie thatkräftige Unterstützung meinen verbindlichsten Dank zu 
sagen. 


Die Währschaft beim Handel mit Schlachtvieh. 

Vortrag, gehalten im Verein elsass-lothringischer Thierärzte 

von 

Kreisthierarzt ZÜndel- Mülhausen (Eisass). 

Das Bürgerliche Gesetzbuch wird allerdings in kurzer Zeit 
in Kraft treten und damit unseren alten Landesgesetzen über 
Währschaft beim Viehhandel ein Ende bringen. Da aber die 
Frist zu deren Giltigkeit noch zwei, beinahe drei Jahre dauern 
wird, während welcher cs jedenfalls nicht an Rechtsstreitig¬ 
keiten fehlen wird, glaube ich, dass es im Interesse der Vieh¬ 
züchter liegt, hier noch einmal einen Punkt zu besprechen, der 
anscheinend oft Rechtsirrthümcr veranlasst hat. Ein solcher 
Rechtsirrthum ist vor nicht langer Zeit in meiner Praxis vor¬ 
gekommen und bedurfte cs einer Berufung an das Oberlandes¬ 
gericht, um die Sache wieder in das richtige Geleise zu bringen; 
ausserdem habe ich in Gesprächen, die ich mit Militärcollcgen 
und mit einigen jüngeren Collcgen hatte, bemerkt, dass sogar 
in thierärztlichen Kreisen nicht die wünschenswerthe Einigkeit 
herrschte und dass einzelne Collegcn nicht recht über diese 
Fragen orientirt sind. Ich möchte Sie deshalb bitten, mir, ob¬ 
wohl es sich um allbekannte Sachen handelt, zu gestatten, Ihnen 
die Consultation zu unterbreiten, welche ich damals meinem 
Clienten gab, mit dem Wunsche, dass sie den unseren ein¬ 
heimischen Verhältnissen fremden Collegen gegebenen Falls 
dienen möchte. 

Das Gesetz vom 20. Mai 1838, das für Elsass-Lothringen 
seit der Einführung eines besonderen französischen Währschafts- 
gesetzes allein gültig ist, bezieht sich nicht auf den Handel 
mit Schlachtvieh. Es erhellt dies: 

1. aus den Aussagen des damaligen Ministers für Land¬ 
wirtschaft, Herrn L'Her bette, in der Kammersitzung vom 
24. April 1838; 

. 2. aus einem Urtheil des Cassationshofes vom ig. Jan. 1891. 

Bei der Debatte über das Währschaftsgesctz sagte der 
Minister ausdrücklich: 

»Nous laissons de cöte les questions d'interpretation, 
de convention; par exemple, celle de savoir ce qu'il 
faudra decider quand l'animal aura etc vendu comme 
sain et net, quand il l’aura öte pour la boucherie 
et non pour le travail, etc.« 

Es erhellt daraus, dass die Regierung bei der Vorlage des 
Gesetzes ausschliesslich den Handel mit Nutzvieh berücksichtigen 
wollte. Das Urtheil des Cassationshofes, das oben angeführt 
ist, sagt: 

»Attcndu que la loi du 20 mai 1838 ne s’appliquant 
point au fond, ä l’especc, n’ötait point obligatoire quand 
au mode de proceder.« ■< ■ • 

I und verwarf die Berufung, weil es sich um Schlachtvieh handelte. 

Das Gesetz vom 20. Mai 1838 hat somit weder auf die 
Sache selbst, noch auf das Verfahren Einfluss, sobald es sich 
um Schlachtvieh handelt. Sobald keine besonderen Garantien 
gegeben worden sind, ist die zu beachtende Jurisprudenz die¬ 
jenige, die im § 1641 und ff. des Code Civil gegeben ist. 

§ 1641 lautet wie bekannt: 

»Le vendcur est tenu de la garantie ä raison des de- 
fauts Caches de la chosc vendue qui la vendait impropre 
ä l'usage auqucl on la destine, ou qui diminuent telle¬ 
ment cet usage que l’acheteur ne l’aurait pas acquise 
ou n’en aurait donne qu’un moindre prix, s’il les avait 
connus.« 

§ 1647 lautet: 

»Si la chose qui avait des vices a pöri par suite de 
sa mauvaise qualite, la perte est pour le vendeur, qui 
sera tenu envers I'acheteur ä la restitution du prix, et 
aux autres dödommagements expliques dans les deux 
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articles precedents. Mais la perte arrivee par cas fortuit 
sera pour le compte de l'acheteur.« 

Aus diesen zwei Artikeln ist zu schliessen, dass beim 
Schlachtvieh nur diejenigen Fehler zu Währschaft Anlass geben, 
welche das Fleisch zu dem Gebrauch unbrauchbar machen, zu 
dem es bestimmt ist, d. h. zum Consum; es sind dies alle Ver¬ 
änderungen ohne Ausnahme, welche eine Beanstandung recht- 
fertigen, sobald sie den allgemeinen oben angeführten Beding¬ 
ungen entsprechen. Es ist deshalb die Epilepsie kein Gewährs¬ 
fehler beim Schlachtvieh, denn sie beeinflusst den Werth des 
Fleisches in keiner Weise; dagegen ist der Milzbrand beim 
Schlachtvieh Gewährsfehler. Aus demselben Grunde ist starke 
Abmagerung kein Gewährsfehler beim Schlachtvieh, denn es 
ist kein verborgener Fehler und konnte oder musste der Käufer 
den schlechten Zustand seines Kaufobjectes bemerken. Der¬ 
artige Beispiele könnten zahlreich angeführt werden. 

Es handelt sich endlich um die Frist, in welcher die Klage 
eingereicht werden soll. In dieser Beziehung ist gesetzlich 
nahezu nichts vorgeschrieben, denn § 1648 des Code Civil 
sagt nur: 

»L’action resultant des vices redhibitoires doit etre 
intentee par l’acquireur, dansun bref delai, suivant 
la nature des vices redhibitoires et l'«sage du lieu oü 
la vente a etc faite.« 

Es heisst somit nur »in kurzer Frist«, d. h. dass es im 
Interesse des kaufenden Metzgers liegt, sich seinem Verkäufer 
gegenüber sicher zu stellen, sobald ihm die Verweigerung der 
Waare bekannt wird. Dass ein besonderer Ortsgebrauch be¬ 
züglich dieser Frist hier zu Lande besteht, glaube ich verneinen 
zu können. 


Referate. 

Mittheilungen aus der chirurgischen Klinik des Veterinär¬ 
institutes zu Stockholm. 

Von Professor Vennerholm. 

(Zeitschrift für Thiermcdicin. Neue Folge I, a. S. uSff.J 

Darmschnitt beim Hunde. 

Ein Leonberger, der schon Monate lang an Verstopfung 
gelitten hatte und erfolglos behandelt worden war, wurde in 
stark abgemagertem Zustand eingcliefert. Kurz vor dem Scham- - 
beinrandc fühlte man seitlich des Präputiums durch die Bauch¬ 
decken einen faustgrossen, harten, leicht verschiebbaren Tumor. 
Nach Desinfection des Operationsfeldes wurde ein 10 cm langer 
Einschnitt in der linea alba angelegt. Die Hcrausbeförderung 
des den Fremdkörper enthaltenden Darmabschnittes durch diese 
Wunde gelang nicht. Die Wunde wurde zugenäht und ein 
zweiter Schnitt seitlich des Präputiums schräg nach vorn und 
aussen angelegt. A. und V. epigastrica posterior wurden unter- j 
bunden und durchgeschnitten. Das stark erweiterte (Lumen 
5—6 cm) und in der Wand bedeutend hypertrophirte Darm¬ 
stück wurde hervorgezogen und ein Schnitt von ca. 8 cm in 
die Darmwand geführt. Entnahme eines feustgrossen, stein¬ 
harten Fäkalballes, Ausspülung der Darmhöhle. Lambert’sche 
Darmnaht (Serosa gegen Serosa, ohne Durchstechung der Mi- 
cosa). Heilung. 

Der günstige Verlauf ist bemerkenswerth, weil das Thier 
stark geschwächt war und eine doppelte Laparotomie vor¬ 
genommen worden war. 

Magensehnitt bei einem Hunde. 

Ein grosser Hund verschlang die 17 cm lange Fibula 
eines Pferdes. Lebhaftes anhaltendes Erbrechen. Wegen der 
Gefahr der Magendurchbohrung wurde von einem Brechmittel 
Abstand genommen und zum Magenschnitt geschritten. 

Morphin-Tnjcction. Laparotomie in der weissen Linie am 
Nabel. Einschnitt von 2 cm Länge. Herausnahme des Knochens. 
Verschluss mit einer doppelten Reihe Catgutsuturen. Heilung. 

Cryptopchismus beim Hunde. 

Anatomie der Hundecryptorchiden: Bei der äusseren Nieren¬ 
gegend läuft eine Duplicatur des Bauchfells zur Bauchöffnung 


des Leistencanals. Die Duplicatur läuft in einem Bogen von 
aussen zur Mittellinie und wieder nach aussen zum Inguinal¬ 
canal. Ungefähr in der Mitte des Bogens, also etwa gegen 
die Mittellinie hin, ist der Nebenhode aufgehängt. An einer 
rückwärts von der Cauda des Nebenhodens nach hinten und 
innen zum Blasenhalse verlaufenden Bauchfellfalte liegt der 
Samenleiter. 

Liegt der Hode im Inguinalcanal, so wird castrirt, wie 
gewöhnlich; nur ist der Hautschnitt etwas weiter vorn in die 
Leistenfalte zu legen. 

Beim echten Cryptorchismus hat der Operateur darauf zu 
achten, dass die Hoden etwas vor und etwas innerhalb der 
Bauchöffnung des Leistcncanals aufgehängt sind. Man schneidet 
seitlich vom Präputium und parallel mit ihm, 2—3 cm entfernt 
und 1 — 2 cm hinter der Mündung des Präputiums ein. Der 
Hode wird mit dem Zeigefinger gesucht und mit der Palmar¬ 
fläche der gebogenen letzten Phalanx durch die Bauchwunde 
herausbefördert. Der Samenstrang wird abgebunden, der Te- 
stikel entfernt, die Wunde vernäht. Diese Methode der Crypt- 
orchidencastration hat Verf. mit Erfolg in Anwendung gebracht. 

Froehner-Hüofeld. 

Ueber Hämoglobinämie des Rindes. 

Von W. Sonntag, Thierarzt in Weidenfeld (Kärnthen). 

(Oesterreich Monatsschrift für Thicrhcillcundc, 1897, No. 3 ) 

In seinem Wirkungskreis hat Verfasser, welcher als prak¬ 
tischer Thierarzt auf den kärnthnerischen Alpen thätig ist, oft 
Gelegenheit, die mit der Bezeichnung Weideroth belegte epi¬ 
zootische Krankheit des Rindviehs zu beobachten und theilt 
derselbe seine ätiologischen Ansichten hierüber des Näheren mit. 

Eine Infection, Rheumatismus oder ungünstige Witterungs¬ 
verhältnisse glaubt der Verf. in keinem ursächlichen Zusammen¬ 
hang mit der Krankheit, sondern er vermuthet auf Grund seiner 
Beobachtungen, dass es eine in den Almkräutern vorkommende 
Pflanzensäure ist, welche, in grossen Quantitäten aufgenommen, 
vom Darme aus zu einer Blutdissolution mit nachfolgenden 
Störungen in den Nieren und Ausscheiden des Blutfarbstoffes 
durch den Harn führt. Daneben entsteht häufig Verstopfung, 
der bald eine profuse Diarrhöe mit meist letalem Ausgang 
folgt. Die Section der gefallenen Thiere bietet wenig charak¬ 
teristische krankhafte Veränderungen: Enteritis catarrhalis, zu¬ 
weilen auch Enteritis haemorrhagica, Milztumor, Lungen- und 
Gehirnödem. Blut schlecht geronnen und lackfarben. In pro¬ 
phylaktischer und therapeutischer Hinsicht empfiehlt Verf. neben 
dem Weidefutter Rauhfuttcr zu verabfolgen. Die erkrankten 
Thiere aber von der Weide in Stallungen zu verbringen, Rauh¬ 
futter und abgestandenes Trinkwasser zu geben, daneben be¬ 
kommen die Thiere ein Gemisch von i Esslöffel Michzucker in 
*/ 4 1 Wasser auf 3—4 Mal innerhalb 6 — 8 Stunden. Der Milch¬ 
zucker soll die die Krankheit verursachende Pflanzensäurc 
paralysiren. Görig. 


Acute Nephritis bei einem Pferde. 

Von Mc. Donough. 

(The American Veterinary Review, Mar/ 1897.) 

Es handelte sich um eine alte Stute, von der der Besitzer 
annahm, dass sie an Würmern litte. Ein Droguist verabfolgte 
ihm 8 Pulver, von denen ein jedes 0,9 g Santonin, 4,0 g Ca- 
lomcl und 0,3 g Wurmsamenöl enthält. Das Pferd erhielt pro Tag 
ein Pulver und zwar 6 Tage lang. Am 7. Tage wurde das¬ 
selbe angespannt. Der Besitzer berichtete, dass es sich wie 
gewöhnlich zeigte, nur sehr viel Wasser zu sich nahm. Am 
8. Tage versagte die Stute das Futter, war eingenommen und 
entleerte dünnflüssigen Koth in grosser Menge. Dieser Durch¬ 
fall hielt den ganzen Tag und die folgende Nacht an. Mc. D. 
wurde am 9. Tage morgens zu dem Patienten gerufen und fand 
denselben am Boden liegend vor; das Pferd äusserte Kolik¬ 
schmerzen. Man versuchte, dasselbe aufzuheben; es konnte 
sich nur schwer bewegen und schien vollkommen steif zu sein. 
Es bestanden Zeichen der Aufregung, die Athmung war schnell 
und unregelmässig, Puls schnell und weich, Temperatur 39,6° C. 
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Alle 15 — 20 Minuten erfolgte eine dunkle, wässerige, profuse, 1 
diarrhoische Entleerung aus dem After. Das Pferd war nicht : 
im Stande, sich lange aufrecht zu erhalten; es fiel bald wieder j 
um, legte den Kopf in die Flanke; es traten Streckkrämpfe am 
Halse und Gliedmassen auf. Unter diesen Symptomen ver¬ 
schied das Thier in 3 Stunden. 

Autopsie: 

Lungen blutreich und dunkel. Leber dunkel gefärbt. Die 
rechte Niere erschien normal. Linke Niere zeigte alle Er¬ 
scheinungen einer acuten Nephritis. Herz normal. Ausgedehntes 
Emphysem der Lungen, Nieren, Leber, Herz und Peritoneum(?!). 
Leber und Lungen weisen emphysematische Stellen von 6 Zoll 
im Durchmesser auf. Magen und Darm mit einer dunklen 
Flüssigkeit von fötidem Gerüche angcfüllt. Schleimhaut des 
Dünn- und Dickdarmes dunkel gefärbt und mit einer dicken 
Lage Schleim bedeckt. Retroperitoneales Fettgewebe un¬ 
gewöhnlich gelb und brüchig. Durch chemische Untersuchung 
des Magen- und Darminhaltes konnte die Anwesenheit eines 
mineralischen Giftes (Quecksilber) nicht nachgewiesen werden. 
Die mikroskopische Untersuchung der Nieren zeigte deutliche 
Structurveränderungcn. Der Urin war eiweisshaltig. Epithel- 
cylinder und Nierenepithelien fanden sich in grosser Anzahl darin 
vor. In Leber und Nieren konnte die Anwesenheit von viel 
Harnstoff nachgewiesen werden. 

Nach Mc. Donough’s Meinung handelte es sich um eine 
acute Nephritis und Urämie. (Nicht um eine Quecksilberver¬ 
giftung? D. Ref.) Bartels. 


Ein Fall von pankreatischem Diabetes beim Hunde. 

Von Lienaux, Assistent an der Brüsseler Schule. 

(Annales de Medecine vet. Avril 1897.) 

So selten die Zuckerharnruhr bei den Thieren vorkommt, 
sind doch einige Fälle in der Brüsseler Klinik beobachtet 
worden; sie waren schwerer Art, gelangten jedoch nicht zur 
Section und erst in letztem Jahre bot sich eine Gelegenheit 
hierzu. Es betraf einen älteren, aber noch lebhaften Spitzer, 
der seit Kurzem auffallend viel Durst zeigte, viel (selbst im 
Zimmer) harnte und trotz seiner Gefrässigkeit allmälig abmagerte, 
bis er nach , / a Jahre unter Diarrhöe und tiefem Coma einging. 
Im Harn waren grosse Mengen von Zucker nachweisbar, die 
sich nicht verminderten, auch nachdem die bekannte Zucker¬ 
diät und entsprechende Behandlung durchgeführt wurde (Fleisch¬ 
kost, Lcberthran, Antipyrin). 

Section. Grosse Leber von gelber Farbe, da und dort 
leicht sclerosirt oder fettig entartet. Beide Nieren entfärbt, 
sonst aber normal, nur die Epithelien der Harnröhrchen waren 
disseminirt in hyaliner Entartung begriffen. Die Bauchspeichel¬ 
drüse ist kaum zu entdecken, mattweiss entfärbt und zu einem 
nur 3 cm langen und i cm dicken Strang vcrschrumpft, während 
sic sonst 30 — 40 cm Länge besitzt. Das Epithel der Acini ist 
entartet, die atrophischen Zellen verwischen sich und lassen 
auch die Kerne durch Färben nicht entdecken. Das Stütz¬ 
gewebe ist nicht eigentlich verändert, wohl aber das inter¬ 
lobuläre sclerosirt und der grösste Theil der Arterienwände 
fibrös verdickt. Sämmtliche Ausführungsgänge sind unregel¬ 
mässig erweitert. 

Ueber die Entstehungsweise dieser Krankheit konnte nichts 
cruirt werden, bekannt ist aber, dass die Erkrankung der Pan¬ 
kreas stets Diabetes erzeugt, wie auch nach ihrer Exstirpation 
schon nach wenigen Stunden Zucker im Harn auftritt (Mering 
und Minkowsky 1890). Dies geschieht nicht, wenn nur die 
Ausführungsgänge unterbunden werden oder nicht die ganze 
Drüse ausgeschnitten wird. Dieser letztere Umstand weist 
darauf hin, dass Glykosurie nicht eintritt, so lange noch Pankreas¬ 
saft in den Blutstrom gelangt. Ausserdem haben' die Unter¬ 
suchungen von Chauvcau und Kaufmann gelehrt, dass die 
innere Secrction der Drüse nicht direct auf das Hauptorgan 
der Zuckerbereitung, die Leber, einwirkt, wohl aber indirect 
durch Vermittelung des Ncrvcncentrums und resultirt auch hier¬ 
aus, dass eine Entfernung der Bauchspeicheldrüse dieselben 
Folgen mit sich bringt, wie eine künstlich erzeugte Läsion der¬ 


selben. Auf Grund dieser Erfahrung schreibt wie bekannt 
Lepine der Drüse auch eine glykolytische Action zu und wenn 
diese fehlt, muss sich nothwendig allzuviel Zucker im Blute 
anhäufen. Vogel. 


Versuche über den Einfluss des Nervensystems auf die 
Resistenzkraft gegen Infection. 

CAnnulcs de Medecine vet. Avril 1807.) 

Die beiden Aerzte Charrin und De Nittis haben bei 
Thieren hierüber Versuche angestellt und das Resultat derselben 
kürzlich der Pariser Acadcmie des Sciences vorgelegt. Sic 
experimentirten in andercrWcise als es seither geschah, d. h. nicht 
an mehreren Thieren zugleich, da sich hier immer Verschieden¬ 
heiten im Effect herausstcllen, je nachdem das eine mehr oder 
weniger empfänglich für das Virus ist oder mehr oder weniger 
Widerstandskraft besitzt und ging immer dem Versuche eine 
Nervenverletzung vorher. Ausserdem wurden die Experimente 
stets an gleichnamigen Körpertheilen vorgenommen. Als Virus 
diente das Heilserum von Meerschweinchen, welche mit Culturen 
von Proteus vulgaris geimpft waren und ist dieses Serum zu¬ 
erst in eine Vene des Versuchsthicrcs (Kaninchen) gespritzt 
worden, um es ^u immunisiren; hernach wurden gleiche Dosen 
von lebenden virulenten Culturen desselben Mikroben örtlich 
injicirt, und zwar in eine intacte Pfote des Kaninchens und in 
eine solche, deren Nervenstamm ausser Action versetzt wurde 
und ging die Injection theils der Encrvation vorher oder folgte 
ihr nach oder geschah beides zu gleicher Zeit. 

In dieser Weise erfolgten drei Haupttypen der Wirkung. 
Erstens wurden dem Thiere 0,5 g Heilserum intravenös injicirt, 
nachdem den Tag vorher der rechte N. ischiadicus durch¬ 
geschnitten war, und spritzte man vier Tage nachher 1,0 von 
der virulenten Cultur in jede Hinterpfote ein, blieb die linke 
intact, während sich am sechsten Tage an der rechten Pfote 
ein Abscess entwickelte. Ein Kaninchen der zweiten Versuchs¬ 
reihe, dem man einige Tage vorher den linken Ischiadicus ab- 
schnitt, erhielt 1,0 des immunisirenden Serums in die Jugularis 
und fünf Tage nachher dieselbe Menge des virulenten in jeden 
Unterschenkel. An beiden Stellen entstand Eiterung, rechts 
ging diese aber rasch in leichte Verhärtung über, links dagegen 
wurde: auch das nächste Gelenk in die Eiterung gezogen und 
entstand eine Fistel. Bei der dritten Reihe wurde der rechts¬ 
seitige Hüftnerv durchschnitten und gleichzeitig in beide Pfoten 
injicirt, worauf 13 Tage später rechts eine Fistel zur Ausbildung 
kam, die Gegend links aber verschont blieb. Hiernach ist, was 
man zwar längst wusste, der Beweis geliefert, dass Läsionen 
des Nervensystem die Resistenzkraft des Organismus wesentlich 
vermindern, dass dies aber auch geschieht, wenn der Körper 
durch Immunisirung unterstützt wird. Alle Störungen im Nerven¬ 
system begünstigen somit in hohem Grade die Infection und 
ändert daran auch Heilserum nichts. Vogel. 


Treten im menschlichen Blute nach überstandener 
Streptokokkenkrankheit Antikörper auf- , (< 

Von Dr. Neufeld. 

(Aus dem Institut für Infectionskrankheitcn zu Berlin.) 

(Deutsche med. Wochenschrift 1897, No. 11.) 

Die Möglichkeit der Immunisirung und Heilung mittelst 
Streptokokkenserums ist von den einzelnen Untersuchern in ver¬ 
schiedenem Sinne hingestellt worden. Während u. A. Mar- 
morck, Merieux und Niemann deutliche Schutzwirkungen 
und Heilerfolge erzielt haben wollen, sind Aronsohn und 
Pctruschky über die völlige Unwirksamkeit dieses Präparates 
einig. Um nun diese Frage, ob die Herstellung eines Anti¬ 
streptokokkenserums möglich oder wahrscheinlich ist, von einem 
neuen Gesichtspunkte aus zu untersuchen, prüfte Neufeld, 
ob im Blute dos von einer Streptokokkenkrankheit genesenen 
Menschen ebenfalls Antikörper vorhanden seien, wie sie bekannt¬ 
lich im Blute der Reconvalcscenten bei Diphtherie, Typhus und 
Cholera anzutreffen sind. Die Resultate dieser Prüfung waren 
negativ, »das Serum des Reconvalescenten hat auch 
gegen den aus seinem eigenen Blute gezüchteten 
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Mikroorganismus keinen schützenden Effekt.« Es 
ist mithin nach Analogie der anderen Krankheiten für die 
Streptokokkenerkrankungen die Aussicht eine sehr geringe, 
künstlich bei Thieren das zu erzielen, was dje Natur bei Heilung 
des erkrankten Menschen nicht erreicht; nämlich die An¬ 
häufung von Streptokokkenantikörpern im Blute. Casper. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Verbreitungswege der Maul- und Klauenseuche. 

Die Landwirthschaftskammer der Provinz Brandenburg hat 
im Monat Mai bezüglich der Einschleppung von Maul- und 
Klauenseuche aus Sachsen und Bayern und der Weiterverbreitung 
durch die Viehmärkte an den Landwirthschaftsminister folgende 
Mittheilung gelangen lassen: 

Im Laufe des vorigen Monats sind in wiederholten Fällen 
Einschleppungen von Maul- und Klauenseuche aus Sachsen und 
Bayern nach der Uckermark und Neumark zu unserer Kcnnt- 
niss gekommen. Nach näherer Erkundigung stellte sich heraus, 
dass die kranken Thiere vom Viehmarkt in Plauen stammten, 
und dass besonders am 5. vorigen Monats dort die Vetcrin 3 f- 
polizei in durchaus unhircichender Weise gehandhabt worden 
ist. Dieses wird durch zwei Thatsachen erwiesen: 

a. dass für 1500—2000 aufgetriebenc Ochsen nur ein 
Thicrarzt vorhanden war, und 

b. dass ein Händler, dessen Ochsen wegen der an ihnen 
festgestellten Maul- und Klauenseuche vom Markt aus¬ 
geschlossen waren, sich ungehindert zwischen dem gc- 
sammten Vieh bewegte und erst dann vom überwachen¬ 
den Thierarzt fortgewiesen wurde, als der letztere durch 
einen bayerischen Händler gemahnt war. 

Die Berichte unserer Gewährsleute befinden sich bei den 
Akten. 

Da nun jährlich auch von unserer Provinz Zugochsen in 
grösserer Zahl aus Baicrn und Sachsen bezogen werden, möchten 
wir Ew. Exccllenz bitten, zu erwägen, ob nicht eine Bundcs- 
rathsinstruction über die vetcrinärpolizeiliche Beaufsichtigung 
der Märkte im Anschluss an § 17 des Rcichs-Vichseuchcn- 
Gesetzcs vom Mai 1894 möglich ist, durch welche überall eine 
hinreichende Beaufsichtigung garantirt wird. Besonders hätten 
sich die Vorschriften auf Besetzung sämmtlichcr Zugänge des 
Marktes durch Thierärzte, Desinfection des Marktes, Verbot 
des gleichzeitigen Handels in Ställen unter Umgehung der 
veterinärpolizeilichen Controle und besondere Vollmachten der 
beaufsichtigenden Thierärzte zu erstrecken, wie sic ähnlich in 
Württemberg und Baden erlassen sind. 


Nahrungsmittelkunde. 

Erkennung des Pferdefleisches. 

Als eines der einfachsten Mittel zum chemischen 
Nachweis des Pferdefleisches wird in der französischen Lite¬ 
ratur gegenwärtig das Farbenreactionsverfahren der beiden 
Chemiker Courtage und Coremans sehr gerühmt; von 
allen übrigen Fleischarten reagirt nur das Pferdefleisch auf das 
Mittel. 50 Gramm frischen Fleisches werden erst fein gehackt, 
mit 200 Gramm destillirtem Wasser gemischt und dann 15 Mi¬ 
nuten gekocht. Von der erkalteten, durch Filtriren ziemlich 
klar gewordenen Flüssigkeit giesst man eine kleine Menge in 
ein Reagensglas und fügt 4—6 Tropfen einer Lösung bei, 
welche 2,0 Jod und 4,0 Jodkalium in 100,0 Aqua dest. enthält. 
Der gehackte Rückstand war sicher Pferdefleisch, wenn sich 
das Filtrat dunkelbraun gefärbt hat. Charakteristischist 
ausserdem, wenn diese Färbung beim Erwärmen • des Filtrats 
auf 8o° C. verschwindet, um nach dem Erkalten wieder 
hervor zu treten. Wäre das zu untersuchende Fleisch ge¬ 
räuchert, muss es */ a Stunde lang gekocht werden. 

Vogel. 
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Verarbeitung finnigen Fleisches zu Wurst. 

Berlin. Bekanntmachung vom 2. April 1897. Dem 
Pächter der auf dem hiesigen städtischen Schlachthofe errich¬ 
teten Anstalt zur Verarbeitung des beanstandeten Fleisches 
schwach finniger und geringgradig tubcrculöser Thiere ist die 
Erlaubniss ertheilt worden, aus solchem Fleisch nach erfolgter 
Kochung beziehungsweise Sterilisation Kochwurst herzustellen 
und in den Verkehr zu bringen. Die in der gedachten An¬ 
stalt hergestellte Wurst ist an jedem Ende mit dem Stempel 

Sterilisirt 

Städtischer Schlachthof. 

versehen. 

Der Polizeipräsident. 


Nachweis von Pferdefleisch in Fleisch- und Wurstwaaren. 

Von Dr. H. Bremer. 

(Mitlheilung aus ilcr König). Untcrsuchungsanstalt fiir Nahrungs- und Cenussmittel in 
München. Forschungsberichtc iiber Lebensmittel etc. IV. Jahrg., Heft i, S. i.) 

Nach einer kritischen Besprechung der bisher geübten 
Methoden zum Nachweis . von Pferdefleisch schildert Bremer 
ein von ihm angewandtes Verfahren, welches auf die Be¬ 
stimmung der Jodzahl des aus den verdächtigen 
Fleischwaaren gewonnenen Fettes und derjenigen 
der flüssigen Fettsäuren des letzteren beruht. Die 
Jodzahl des Fettes in Wurstwaaren giebt zwar an und für sich 
aus den schon früher ') dargelegten Gründen keinen sicheren 
Anhalt zum Nachweis von Pferdefleisch, jedoch scheint sie in 
vielen Fällen Aufschluss zu geben, wenn das Fett nach der 
Methode Bremer’s isolirt wird. Das Verfahren B.’s, welches 
im Original nachzulesen ist, lieferte folgende Ergebnisse: 
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I. Pferdefleischdickgeselchte ohne Speckzusatz . . . 

75,8 

I08.1 

II. Pferdefleischdickgeselchte mit ca. 6°/„ Speck . . 

74,o 

104,1 

III. Pferdetleisch-Cervelat mit ca. 22°/ 0 Speck, stark 



geräuchert. 

53,7 

92.4 

IV. Pferdefleisch-Cervelat mit ca. 25 n / 0 Speck . 

74,1 

102,1 

V. Gewöhnliche Dickgeselchte mit etwas Speck 

57,6 

94.2 

VI. Thüringer Cervelatwurst mit ca. 65°',, Schweinefett 

64.3 

95.8 

VII. I und V zu gleichen Gewichtstheilen gemischt . . 

66,4 

103,1 

VIII. IV und VI zu gleichen Gewichtstheilen gemischt . 

65,2 

99.5 


Vollkommen sicher ist die Methode, wie B. selbst zuglebt, 
jedoch nicht. Denn beispielsweise erhielt er aus einer luft¬ 
getrockneten Pferdecervelatwurst ein stark dunkel gefärbtes 
Fett von theerartiger Beschaffenheit, welches eine Jodzahl von 
nur 53,69 hatte, während die daraus hergestellten flüssigen 
Fettsäuren eine solche von 93,37 aufwiesen. 

B. meint aber, dass sich die bisher bekannten Methoden 
des Pferdefleischnachweises gegenseitig ergänzen könnten und 
würde neben dem Nachweis des Glykogens nach Niebel die 
Feststellung des Jodabsorbirungsvermögens des intramusculären 
Fettes und besonders dessen flüssiger Fettsäuren die Sicherheit 
des Gutachtens erhöhen. 

Ist ein Fleischpräparat stark rothbraun gefärbt oder giebt 
es einen stark rothbraun gefärbten Petrolätherauszug, lässt sich 
Glykogen darin nachweisen und steigt das Jodabsorptions¬ 
vermögen des Fettes über 65, das der flüssigen Fettsäuren 
beträchtlich über 95, so dürfte die Anwesenheit von Pferde¬ 
fleisch mit aller Sicherheit nachgewiesen sein. Bei Dauer- und 
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Siedewürsten dürfte bei, Abwesenheit von Glykogen die Jodzahl 
der flüssigen Fettsäuren, sofern diese 95 beträchtlich über¬ 
steigt, auch allein ausschlaggebend sein. Edelmann. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Allgemeine Versicherung der Studirenden gegen Unfall. 

An der Technischen Hochschule in Dresden ist mit Ge¬ 
nehmigung des Ministeriums des Cultus und öffentlichen Unter¬ 
richts vom 1. April ab die Versicherung aller Stu¬ 
direnden und Zuhörer gegen die Folgen solcher Unfälle, 
die Tod oder dauernde Invalidität nach sich ziehen, in Kraft 
getreten. Die Versicherung erstreckt sich grundsätzlich auf 
alle Unfälle, die Studirende oder Zuhörer auf den Gängen und 
Treppen der Gebäude der Hochschule erleiden oder die in 
Folge von Vorlesungs- und Lehrexperimenten, oder bei den 
praktischen Uebungen in den Laboratorien, oder auf Excursionen, 
bei Untersuchung und Besichtigung von Apparaten, Maschinen- 
und Betriebsanlagen jeder Art eintreten, soweit diese Uebungen 
und Excursionen unter der Leitung und Aufsicht eines Lehrers 
der Hochschule oder im Einvernehmen mit einem solchen statt¬ 
finden und soweit die Excursionen zuvor beim Sekretariate 
(ohne Angabe . der Theilnchmerzahl) angemeldet worden sind. 
Zur Deckung der Versicherungsprämie und der Stempelgcbühren 
wird von jedem Studirenden und Zuhörer ein Betrag von 
1.60 Mark im Semester erhoben. Den an der Technischen 
Hochschule angestcllten Assistenten ist der Beitritt zur Ver¬ 
sicherung freigestellt. 

Vereinsnachrichten. 

Der Verein der Thierärzte des badischen Unterrheinkreises 

hielt am 22. v. M. seine Vierteljahresversammlung im silbernen Hirsch in 
Heidelberg ab, wozu 12 Mitglieder und als Gast Herr Dr. Jett er von 
den Farbwerken Friedrichsfeld in Mannheim erschienen waren. Nachdem 
der Vorsitzende, Herr Rezirksthiernrzt Fuchs von Heidelberg, die Erschienenen 
begriisst hatte, verlas er das Protokoll der letzten (Mosbacher) Versammlung 
und ertheilte sodann Herrn Collegen Zahn von Wiesloch das Wort, 
»lieber die Technik der Tuberkulinimpfung« gab der Vor¬ 
tragende sehr praktische Anleitungen, welche wir, soweit möglich, hier 
wiedergeben wollen, da sie uns auch den übrigen Herren Collegen be- 
achtenswerth erscheinen. Die allgemeine Vorschrift zur Impfung wird hiebei 
als bekannt vorausgesetzt. Redner empfiehlt zunächst Impfung der Zucht- 
farren, hier ist der Punkt, wo die Hebel anzusetzen sind. Der Einstich 
Wird auch bei den Farren stets hinter der Schulter auf l /s Brusthöhe vorge- 
ttoirtmen, nachdem die betr. Stelle vorher tüchtig mit lauwarmem Wasser 
und Seife gereinigt worden war. Abscesse an der Impfstelle oder An- 
schwelluugen wurden nie beobachtet. Gewöhnlich wurde dem Farren ein 
Halfter angelegt und derselbe vom Wärter gehalten. Eine weitere Person 
ist nicht nöthig und würden die Thiere durch dieselbe nur aufgeregt werden. 
Die meisten Farren führen sich beim Einstich der Impfnadel gar nicht, 
namentlich wenn man .ihnen noch während der Procedur mit einem Stock 
auf die Hörner klopfen lässt. Die Canüle muss spitzig und scharf sein. 
Schlecht stechende Canillen beunruhigen die Thiere und verbiegen sich. Am 
besten sind nicht zu dicke, höchstens 3 cm lange Canülen (Ansatz nicht 
mitgerechnet). Die meisten jedoch sind 5 cm lang und darüber und brechen 
sehr leicht ab oder verbiegen sich. Vor dem Impfen ist die Spritze jedes¬ 
mal mit absolutem Alkohol zu reinigen und mit gekochtem Wasser nachzu¬ 
spülen , da der Alkohol das im Tuberculin enthaltene Eiweiss coagulirt. 
Nach der Impfung ist aus demselben Grunde der umgekehrte Weg einzu¬ 
schlagen, da eine durch Tuberculingerinnsel verunreinigte Spritze nicht mehr 
zu reinigen ist. Um den mit etwas Fett bestrichenen Thermometer in den 
After cinführen zu können, hat man nur nöthig, den Farren seitlich am 
Schwänze zu kratzen, worauf er denselben alsbald in die Höhe hebt, so dass 
man mit Leichtigkeit den Thermometer einfilhren kann; um zu vermeiden, 
dass derselbe ganz in dem After verschwindet, befestigt man am Kopfe des¬ 
selben eine Schnur, womit man ihn dann bequem herausziehen kann. Die 
Messungen nach der Impfung müssen 8—12 Stunden frühestens und spätestens 
vorgenommen werden. Falls die anfänglichen Temperaturen sich um 39i5° 
herumbewegen, so muss mindestens 22 Stunden tortgemessen werden, da in 


5. Juni. 

solchen Fällen schliesslich noch in später Stunde eine Temperalursleigerung 
auf 41 0 eintreten kann. Redner besprach dann noch einzelne auffällige und 
interessante Reactionen und Ergebnisse seiner Impfungen näher und hob 
hervor, dass wir energisch für Markierung der geimpften oder wenigstens 
der reagierenden Thiere ciptreten müssen. In der darauffolgenden Diskussion 
theilte Herr Bezirksthierarzt Fuchs von Heidelberg seine Impfungsergebnisse 
an den Farren seines Bezirks mit und empfiehlt, anzustreben, dass sfimmtliche 
Farren allmählich der Tuberculinprobe unterzogen würden. Nach lebhafter 
Besprechung dieser Materie stellte Zahn folgenden Antrag: »Die Versamm¬ 
lung erachtet es als unerlässlich, dass die Zuchttauglichkeit und somit Körting 
sämmtlicher neu eingestellten Farren von dem Ergebniss der Tuberculinprobe 
abhängig gemacht werde.« Der Antrag wurde angenommen und wird zur 
Kenntniss der Direction des Hauptvereins gebracht werden. 

V a c t h - Mosbach beantragte, festzustellen, ob es sich empfehle, im 
Stalle des Käufers oder Verkäufers zu impfen, worauf nach einigen Aus¬ 
führungen Seitens des Herrn F u c h s - Mannheim folgender Antrag der beiden 
Herrn zur Annahme gelangte: »Die Versammlung sieht es der grossen Um¬ 
ständlichkeit und Kosten halber, die die jetzige Praktik der Tuberculin- 
impfung verursacht, als unabweisbares Bedilrfniss an, dass dem Bezirksthier¬ 
arzte von Staatswegen ein auch den veterinärpolizeilichen Massnahmen 
gerecht werdender Impfstall zur Vornahme der Tuberculinproben an seinem 
Wohnsitze zur Verfügung gestellt werde.« 

Hierauf folgten noch einige Mittheilungen über die Erfahrungen mit 
Porcosan, die jedoch ein abgeschlossenes Urtheil noch nicht zeitigten, 
worauf mit Festsetzung des nächsten Versammlungsortes (Eberbachj die 
Sitzung geschlossen wurde. Ein gemeinsames Mittagessen schloss sich an 
und nachher hielt die Besprechung so mancher Praxisangelegenheiten und 
der genius loci des feuchtfröhlichen Heidelberg die Collegen noch lange 
beisammen, bis auch endlich der kälteste Praktiker und gelassenste Familien¬ 
vater sich nach Hause begab. Römer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Seyfert, Thierarzt der städt. Fleischbeschau 
in Pirna a./E. wurde von der philosophischen Fakultät der Universität Leipzig 
promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Dem Thierarzt Kober in Düben 
wurde die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle in Erkelens über¬ 
tragen. Die Stelle des Dislriktslhieraiztes in Altdorf (Mittelfranken) erhielt 
der Distriktsthierarzt Kuck in Mitterfels (Niederbayern). Thierarzt B r U h n 
in Bischofswerder wurde zum Schlachthofinspektor in Kolmar (Westpr.), Thier¬ 
arzt Rabe in Schwerin zum städtischen Thierarzt in Krivitz, Thierarzt 
Jä nicke in Cannstatt zum städtischen Thierarzt in Bremen ernannt. Ver¬ 
zogen sind Professor Dr. Anacker von Bingen nach Bingerbrück, Departe¬ 
mentsthierarzt a. D. Wöstendieck von Düsseldorf nach Bremen, die Thier¬ 
ärzte Bauermeister von Hannover nach Friedeberg (Brandenburg), Behnke, 
bisher einjähr. Unterrossarzt in Hannover, nach Brakei (Westph.), Boltz 
von Mühlhausen (Ostpr.) nach Frriedland (Ostpr.), Burmester von Friede¬ 
berg nach Neuhaus (Elbe), C o r d s e n von Stedum nach Gravenstein (Schleswig- 
Holstein), Dralle von Göttingen nach Einbeck (Hannover), Gör sch von 
Brock nach Demmin (Pommern), Höxter von Frielendorf nach Treysa 
(Nassau), Hofheinz von Trakehnen nach Berlin, Keller von Osterburg nach 
Zerbst (Anhalt), Klein von Bräunsdorf nach Freiberg (Sachsen), 'v. Kn o b 1 o c h 
von I.iegnitz nach Wehlau (Ostpr.), Kreipe von Poppenbu.g nach Koppen¬ 
brügge (Hannover), K u n k e von Wittow nach Breege (Pommern), Schmidt 
Jens, von Berlin nach Hadersleben (Holstein), Schrödter, Arndt, von 
Anklam nach Meldorf (Schl.-Holst.), H. Schulze von Ottweiler nach Illingen 
(Rheinpr.), Staubitz von Ballenstedt nach Bingen, Staudenmaier von 
Görlitz nach Asbach (Rheinpr.), Stenzei von Hannover nach Rodenkirchen 
(Oldenburg). Niedergelassen hat sich Thierarzt Löwel in Guben (Branden¬ 
burg), Thierarzt B u r o w in Stettin. 

Gestorben : Die Kreisthierärzte H; Göttelmann in Scherweiler 
(Elsass), And. Nagel in Himmelpforten (Hannover), die Thierärzte Hagen 
in Stolzenau (Hannover), Helms in Neuhaus a. Oste, Kümmel in Rössel 
(Ostpr.), Lausch in Schönlaum (Westpr.), Martin in Einthümen (WUrtt.), 
Franz G e isl e r in Lobris, G el bk e , Oberrossarzt a. D. in Dresden, Striesen, 
Schulze, Rossarzt a. D. in Wittenberg (Prov. Sachsen), Zender, Ober¬ 
rossarzt a. D. in Trier (Rheinpr.). 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierlrztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmns in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Micldofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 


Mit einer Beilage „Ueber Tannalbln eil« Darmadetrlngeni bei Pferden.“ 

Rodewald -Ratzeburg 1. L. 
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Gangrän der Zehenglieder in Folge von 
Schussverletzung des Rückenmarks beim 

Hunde. 

Von Frick- Hannover, 

Doccnt an der Thierärztlichen Hochschule. 

Am 2. April 1897 wird dem hiesigen llundespital ein 
langhaariger schwarzer Jagdhund mit folgendem Vorbericht 
zugeflihrt: Der Hund ist vor ca. 6 Monaten angeschossen 
und zwar von der linken Seite her. Die Schrotkörner sind 
in die Lendengegend eingedrungen. Der Hund hat eine 
gewisse Schwäche im Hintertheil gezeigt und häufig Urin 
selbst im Zimmer abgesetzt, was er vorher nicht gethan hat. 
Seit ungefähr 3 Wochen zeigen sich an den Zehen der linken 
Hintergliedmasse, sowie an der 5. Zehe der rechten Auf¬ 
treibungen und Wunden, die aller Behandlung bisher ge¬ 
trotzt haben. 

Die Untersuchung ergiebt folgenden Befund: 

Der Hund ist nicht sehr lebhaft, macht vielmehr einen 
traurigen Eindruck. Er legt sich sehr bald nieder und folgt 
nur langsam Aufforderungen zum Herauskommen aus dem 
Käfig. Der Appetit ist leidlich, Koth ohne Abweichungen; 
Harn wird oft abgesetzt, derselbe ist normal. Die Schleim¬ 
häute des Maules und der Augen sind blass. Zeichen einer 
sonstigen innerlichen fieberhaften Erkrankung fehlen. 

Im Stande der Ruhe belastet Patient beide Hinterglied¬ 
massen, nur fällt eine abnorm starke Beugung in den Sprung¬ 
gelenken auf. Der linke Sprungbeinhöcker steht nur 3 cm 
über dem Erdboden, während der rechte doch 8—9 cm von 
letzterem entfernt ist. Die Körperlast wird zum grössten 
Theile von der rechten Hintergliedmasse getragen, die linke 
wird etwas nach aussen gedreht und abducirt. Die Stellung 
der Hintergliedmassen ist oft pervers in der Weise, dass das 
linke Bein unter den Leib über die Mittellinie hinaus nach 
der rechten Seite hinübergestellt wird, während das rechte 
Bein nach hinten und links die Mittellinie überschreitet. Zu¬ 
weilen steht der Hund geradezu mit gekreuzten Hinterbeinen. 

Bei der Palpation der Lendengegend findet sich an der 
Spitze des rechten Querfortsatzes vom 4. Lendenwirbel ein 
Schrotkorn, welches sich leicht verschieben lässt. Druck auf 
die Wirbelsäule ist schmerzhaft. In der Bauchhöhle fühlt 
man deutlich die gefüllte Plarnblase in der Grösse einer 
kleinen Faust. Beim Druck auf die Blase entleert der Hund 
Harn, indem er gleichzeitig den Schwanz wagerecht erhebt 
und mit demselben leicht wedelt. 


Die fünfte Zehe der rechten Hintergliedmasse ist kolbig 
aufgetrieben, schmerzlos bei Druck und nicht vermehrt warm. 
An dem Sohlenballen dieser Zehe findet sich eine erbsen¬ 
grosse Oeffnung, deren Ränder glatt und mit blasser Granu¬ 
lation besetzt sind. Aus dieser Oeffnung entleert sich bei 
Druck eine grauröthliche mit Gewebsfetzen durchsetzte dünn¬ 
flüssige Masse in mässiger Menge. Gleichzeitig fühlt man 
in der Tiefe deutliche Crepitation. 

Die sämmtlichen Zehen der linken Hintergliedmasse, 
hauptsächlich die 3. und 4., sind kolbig aufgetrieben, derb 
und zeigen an der Stelle, wo die Krallen sitzen sollten, 
Wundflächen in der Grösse eines Pfennigs, mit glatten Rän¬ 
dern und grauröthlicher Granulation. Die Nachbarschaft dieser 
Wunden ist in F'orm eines 2—3 mm breiten haarlosen Ringes 
narbig beschaffen. Die Wundflächen sind trichterförmig ein¬ 
gezogen und zeigen in der Tiefe im Krallenfalz die Ueber- 
reste der Krallen in Form von hornigen, 1 mm starken Borsten. 
Letztere umgeben den freiliegenden Stumpf des Krallenbeins. 
Die Wunden, sowie auch die angeschwollenen Zehen sind 
beim Druck nicht schmerzhaft und nicht vermehrt warm. 

Die Kniekehlendrüsen der linken Seite sind in Form 
zweier beinahe haselnussgrosser, nicht schmerzhafter, nicht 
vermehrt warmer, verschiebbarer Knoten deutlich fühlbar. 
Die Leistendrüsen derselben Seite sind ebenfalls haselnuss¬ 
gross und im Uebrigen wie die Kniekehlendrüsen beschaffen. 
An der rechten Hintergliedmasse sind die Kniekehlendrüsen 
so beschaffen, wie linkerseits, nur etwas kleiner. 

Bezüglich der Sensibilität des Hintertheils liess sich 
Folgendes feststellen: 

Die Kniescheibenreflexe sind an beiden Hinterbeinen vor¬ 
handen, wenn auch linkerseits etwas träge, dagegen fehlen 
Sehnenreflexe an der Achillessehne beiderseits. 

Nadelstiche in die Sohlenballen, in die Haut der Glied¬ 
massen, sowie in der Nähe des Afters werden kaum em¬ 
pfunden. 

Die Untersuchung mit Hülfe des constanten Stromes 
weist eine beträchtliche Differenz in der Sensibilität zwischen 
den beiden Hintergliedmassen nach, derart, dass in der linken 
Hintergliedmasse eine ganz bedeutende Herabsetzung des 
Gefühls vorhanden ist. Auch die rechte Hintergliedmasse 
zeigt im Vergleich zu den Vordergliedmassen eine vermin¬ 
derte Empfindlichkeit. 

Stellt man die linke Ilintergliedmassc so auf die Tisch¬ 
kante, dass nur die Sohlenballen der beiden innersten Zehen 
auf der Tischplatte stehen und entlastet durch Beugen die 
rechte Hintergliedmasse, so verharrt der Hund in dieser 
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Stellung, ohne auch nur den geringsten Versuch zu machen, 
die Stützfläche zu vergrössern. 

Wird die rechte Hintergliedmasse allein belastet, indem 
die linke neben die Tischkante gehängt wird, so verharrt der 
Hund in dieser Stellung ohne Weiteres, nur sinkt er ganz 
allmählig nieder zum Sitz, ohne jedoch die hängende linke 
Hintergliedmasse auf die Tischfläche heraufzunehmen, er lässt 
sie vielmehr vollständig gestreckt neben der Tischkante 
hängen. 

Beugt man die Zehenglieder des linken Hinterbeins und 
stellt letzteres mit der Dorsalfläche der Zehen auf den 
Tisch, so verharrt der Hund auch in dieser Stellung beliebig 
lange Zeit. 

Im Ganzen schwankt der Hund leicht im Hintertheil. 
Die Vorwärtsbewegung des linken Hinterbeins erfolgt unter 
mangelhafter Beugung der Gelenke, indem die Gliedmasse 
einen Bogen nach aussen beschreibt. Hierbei hört man zu¬ 
weilen die Zehen auf dem Boden entlang schleifen. 

Aus obigem Befunde, in Zusammenhang mit dem Vor¬ 
berichte, musste nothwendig gefolgert werden, dass es sich 
um eine Schussverletzung des Rückenmarks handelte und 
dass vorwiegend der Hinterstrang der linken Rückenmarks¬ 
hälfte betroffen war. 

Die Prognose war als ungünstig zu stellen insofern, als 
eine Regeneration der zerstörten Riickenmarkstheile nicht zu 
erhoffen ist. Ueberdies pflegen erfahrungsgemäss durch 
Narbenretraction auch die der Verletzung benachbarten Theile 
des Rückenmarks degenerative Veränderungen zu erfahren, 
so dass die motorischen und sensiblen Störungen jedenfalls 
nicht ab-, sondern eher zunehmen werden. 

Eine Behandlung wurde nur so weit eingeleitet, als die 
Wunden antiseptisch behandelt wurden. Vor allen Dingen 
wurden die nekrotischen Knochensplitter aus der 5. Zehe der 
rechten Hintergliedmasse entfernt, was dem Patienten keinerlei 
Schmerzen zu bereiten schien. 

Der weitere Verlauf des Leidens gestaltete sich so, wie 
in der Prognose vorhergesagt; folgende Veränderungen bezw. 
Abweichungen von dem am 2. April erhobenen Befunde 
zeigten sich am 12. April: 

Der Hund ist noch apathischer geworden und sein Nähr¬ 
zustand hat sich in Folge mangelhafter Nahrungsaufnahme 
wesentlich verschlechtert. Die Haut wird derber und das 
Haarkleid struppiger. Die Körpertemperatur beträgt 39,3. 
Die Schleimhäute des Auges und des Maules sind ausge¬ 
sprochen anämisch. Im Stande ist eine stärkere Biegung der 
Wirbelsäule nach links und oben zu verzeichnen, auch der 
Schwanz wird mehr nach dieser Seite gebogen und ziemlich 
wagerecht getragen. Der Harnabsatz erscheint erschwert; 
dem Harn ist Blut beigemischt, selbiges wird am Ende der 
Harnentleerung in Form von Tropfen abgesetzt, deren Menge 
ausserordentlich schwankt. Die Blase ist in der Bauchhöhle 
deutlich fühlbar. Der Gang des Hundes ist kraftloser, so 
dass das Hineinsteigen in den Käfig dem Hund offenbar 
Schwierigkeiten bereitet. 

An den Gliedmassen haben sich die Defecte derart ver¬ 
ändert, dass man mit der Sonde vom Krallenbett aus unter 
den Zehengliedem entlang bis in Höhe des mittleren Sohlen¬ 
ballens gelangen kann. Ausserdem haben sich an der 2., 3. 
und 4. Zehe vielfach haarlose, granulirende Stellen eingestellt, 
die vielfach den Eingang zu Höhlen in der Subcutis bilden 
und aus denen sich beim Druck trübe, graurothe Flüssigkeit 
in wechselnder Menge entleert. Eine derartige grössere Höhle 
findet sich namentlich an der medialen Seitenfläche der 
2. Zehe. An der 5. Zehe ist die ganze Dorsalfläche sammt 
Haut, Unterhaut und Phalanx tertia nekrotisch geworden und 
lässt sich leicht abheben. Es erscheint eine ungefähr mark¬ 
stückgrosse Wunde mit grauröthlicher Granulation und un¬ 
eben buchtiger Wundfläche. An den Rändern ist die Gra¬ 
nulation mit zu Krusten eingetrocknetem Wundsecret bedeckt, 
während sich sonst in der Tiefe der Wunde jene trübe, grau- 
röthliche Flüssigkeit findet 


12. Juni. 

Bis zum 23. April, an welchem Tage der Hund als un¬ 
heilbar getödtet wurde, traten an den Gliedmassendefecten 
nennenswerthe Aenderungen nicht ein. Dem Harn war fort¬ 
gesetzt Blut in wechselnder Menge und in Form von Tropfen 
beigemischt. Der Koth war dünnbreiig und enthielt auch 
meist Blut. Gegen den 23. April hin wurde er diarrhoisch. 
Der Appetit war ganz gering; der Kräfteverfall schritt lang¬ 
sam, aber deutlich sichtbar fort. Die Mastdarmtemperatur 
schwankte zwischen 39,0 und 40,3. 

Am 23. April wurde der Hund mit Blausäure vergiftet. 
Die sofort vorgenommene Obduction ergab folgenden Befund: 

Schlecht genährtes Cadaver mit struppiger, glanzloser 
Haardecke. 

Todtenstarre nicht vorhanden. 

Augäpfel leicht eingesunken, Augenlider halb geöffnet. 

Maulspalte etwas geöffnet, Zunge zur Seite des linken 
Maulwinkels herausgestreckt. 

After geöffnet und durch Koth besudelt. 

Nach Entfernung der Haut und der die Lendenwirbel¬ 
säule umgebenden Weichtheile findet sich auf der linken 
Seite des Körpers des 5. Lendenwirbels eine Stelle, an der 
das Periost mit schwarzen Haaren gespickt ist. Auf dem 
Durchschnitt findet sich an dieser Stelle die Cörticalschicht 
des Knochens verdünnt und die spongiöse Koochensubstanz, 
normal roth gefärbt, reicht dicht bis an das Periost. Nach 
Entfernung der Wirbelbogen und der Dornfortsätze zeigt sich, 
dass auf der linken Seite des Rückenmarkes zwischen Dura 
mater spinalis und Periost des Wirbelcanals eine grössere 
Anzahl von Haaren steckt und zwar in Höhe des 5 Lenden¬ 
wirbels. Im Bereiche dieser Stelle ist die Dura mater mit 
dem Periost des Wirbelbogens fest verwachsen. Die Dura 
mater spinalis lässt sich spalten im Verlaufe des ganzen 
Rückenmarkes bis an die eben beregte Stelle; daselbst ist 
sie fest mit dem Rückenmark verwachsen. Auf dem Durch¬ 
schnitte zeigt sich, dass die linke Hälfte des Rückenmarks bis 
auf einen ganz geringen Theil des ventralen Stranges zerstört 
ist. Hier findet sich statt des Rückenmarkes eine erbsen¬ 
grosse Höhle, in der eine klare, schwach röthliche Flüssig¬ 
keit enthalten ist. Dieselbe ist umschlossen von einer 1 */« mm 
starken bindegewebigen Kapsel, welche auf ihrer Innenfläche 
sammetartige, blass rosarothe Granulation trägt. An derselben 
Stelle der rechten Rückenmarkshälfte findet sich in demselben 
ein in seiner Form unregelmässig gestaltetes Schrotkorn von 
schwach Erbsengrösse. Dasselbe hat einen Theil des Dorsal- 
und Seitenstranges zerstört, es findet sich aber noch dorsal 
von demselben Nervenmasse in Form einer 1 ‘/g mm starken 
Kappe. Der Ventralstrang an dieser Stelle ist fast vollständig 
erhalten. Das Rückenmark in der Nachbarschaft der ver¬ 
letzten Stelle ist leicht geröthet, sonst aber ohne makro¬ 
skopisch sichtbare Abweichung. 

Ausserdem finden sich verschiedene Schrotkörner in der 
Subcutis des linken Hinterschenkels, im retroperitonealen 
Fettgewebe, an der Wirbelsäule, sowie am vorderen schiefen 
Fortsatz des 3. Lendenwirbels auf der rechtön Seite. 

Die Kniekehlendrüsen beider Gliedmassen, namentlich 
der linken Seite, sind wallnussgross, auf dem Durchnitt leicht 
saftig, braunroth von Farbe, Stroma deutlich sichtbar. Die 
Leistendrüsen der linken Seite sind ebenso beschaffen. Die 
Zehen der linken Hintergliedmasse sind sammt und sonders 
von Krallen entblösst und mit vielen granulirenden Defecten 
besetzt; zwischen 2. und 3. Zehe der linken Gliedmasse be¬ 
findet sich eine taubeneigrosse, mit Granulationen ausge¬ 
kleidete Höhle, welche sich unterhalb der Zehenknochen im 
Krallenbette öffnet und in die abgestorbene Phalanx tertia 
hineinragt. Die Subcutis ist an sämmtlichen Zehen verdickt 
und saftig. 

Ausser der Blase, in der sich reichlich Harnsäure-Sedi¬ 
ment vorfindet, sind an den inneren Organen besondere patho¬ 
logische Veränderungen nicht wahrnehmbar. Insbesondere 
finden sich an Blase und Mastdarm keine Substanzverluste, 
sondern nur eine starke Röthung auf der Höhe der Schleim¬ 
hautfalten. 
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No. 24. 

Ueber die Diagnose konnte bei dem in Rede stehenden 
Patienten ein Zweifel eigentlich nicht bestehen. Schon der 
Vorbericht bot Anhaltspunkte, welche auf den Sitz des Leidens 
schliessen Hessen Der Hund hatte einen Schrotschuss von 
der linken Seite bekommen, dass also die linke Seite der 
Lendenwirbelsäule den ersten Anprall bekommen musste, war 
klar. Immerhin war dadurch die Verletzung des Rücken¬ 
marks nicht ohne Weiteres gegeben, da die Schrotkörner 
an den Lendenwirbeln immerhin einen kräftigen Widerstand 
gefunden haben konnten. Ein Umstand wies aber auch dar¬ 
auf hin, dass das Rückenmark selbst verletzt war; der Hund 
zeigte nämlich Harntröpfeln, so dass er beim Besitzer öfter 
die Stube besudelte. Dieses Harntröpfeln war offenbar eine 
Folge mangelhaften Blasenschlusses und letzterer wird durch 
den Sphincter vesicae besorgt, der seinerseits innervirt und 
dirigirt wird von dem im Lendenmark gelegenen Centrum 
vesico-spinale. Auch der erhobene Befund wies schon in 
seinen gröbsten Zügen auf eine Verletzung des Lendenmarks 
hin. Die Schmerzhaftigkeit der Lendenwirbelsäule bei Druck, 
sowie die Schmerzlosigkeit der Defecte an den Zehen und 
die mangelhafte Reaction auf Nadelstiche sprachen nur für 
eine Continuitätstrennung am Rückenmark. Die specielle 
Untersuchung der Sensibilität vermittelst des constanten 
Stromes zeigte deutlich, dass: 

1. die Sensibilität des Hintertheils bedeutend herabgesetzt 
war im Verhältniss zu der des Vordertheils, und 

2. die linke Hintergliedmasse in höherem Masse gefühl¬ 
los war als die rechte. 

Hieraus ergab sich ohne Weiteres, dass die linke Hälfte 
des Lendenmarkes schwerere Läsionen erfahren haben musste 
als die rechte. 

Der Umstand, dass die Motilität des Hintertheils nur 
wenig gestört war (der Hund hatte nur etwas mähende Be¬ 
wegung bekn Vorbringen des linken Hinterschenkels), da¬ 
gegen die Sensibilität schwer und namentlich an der linken 
Hintergliedmasse gelitten hatte, wies auf eine Verletzung der 
Hinterstränge, speciell des linken hin. Auch das Vorhanden¬ 
sein von Defecten an den Zehengliedem, die mehr einen 
ulcerirenden Charakter aufwiesen, sprach zu Gunsten einer 
Verletzung der Hinterstränge. Es ist beim Menschen durch 
Beobachtungen am Kranken und flurch Obductionen, bei 
Thieren durch Experimente festgestellt, dass Quertrennungen 
der Hinterstränge des Rückenmarks zu ulcerativen und gan- 
gränescirenden Processen an den entsprechenden Körper¬ 
teilen führen, ähnlich wie nach Trigeminusdurchschneidungen 
ulcerative Processe an der Cornea auftreten. Da nun solche 
Defecte an der rechten Hintergliedmasse nur an der 5. Zehe, 
an der linken aber an allen Zehen vorhanden waren, so 
konnten auch die Läsionen des Hinterstranges rechterseits 
nicht so ausgiebig sein als links. 

Allen diesen Schlüssen entsprach der Obductionsbefund 
nun auch vollständig. Am Lendenmark war in Höhe des 
5. Lendenwirbels linkerseits der Dorsal- und Seitenstrang, 
so weit sich mit blossem Auge feststellen Hess, ersetzt durch 
eine Höhle, die leicht röthliches Serum enthielt, mit Granu¬ 
lation ausgekleidet war und eine starke Bindegewebskapsel 
besass. Vom Ventralstrange war noch ein gut Theil ventral- 
wärts erhalten. Rechterseits wurde im Lendenmark das ver¬ 
letzende Schrotkom vorgefunden; dasselbe sass in derselben 
Höhe, wo links die Höhle war, jedoch in der Mitte der 
rechten Hälfte des Lendenmarks. Ventral- und Dorsalstrang 
waren zum grössten Theil erhalten. Während also linker¬ 
seits eine Zertrümmerung mit consecutiver Narben- und Höhlen¬ 
bildung des Lendenmarkes zu Stande gekommen war, hatte 
das Geschoss rechts nur Ventral- und Dorsalstrang aus ein¬ 
ander gedrängt, jedenfalls an diesen Theilen keine wesent¬ 
lichen Defecte verursacht. 

So erklärt auch der anatomische Befund die während 
des Lebens beobachteten Erscheinungen fast vollständig. Es 
darf nicht verschwiegen werden, dass einzelne Symptome 
bezüglich ihrer Ursache nicht scharf localisirt werden können, 
z. B. die Biegung der Wirbelsäule nach oben und links, so¬ 


wie das Schieftragen des Schwanzes. Ob hier schmerzhafte 
Zustände im Rückenmark bezw. seinen Häuten, ob Muskel- 
contracturen oder ob schliesslich mangelndes Muskelgeflihl 
die Ursache war, ist schwer zu entscheiden. In welchem 
Zusammenhänge die Blutungen in Blase und Mastdarm mit 
der Rückenmarksverletzung stehen, dürfte auch nur ver- 
muthungsweise anzugeben sein. Dagegen erklären sich die 
perversen Stellungen, welche die linke Hintergliedmasse spon¬ 
tan annahm bezw.- welche man ihr geben konnte, ganz un¬ 
gezwungen durch die fast aufgehobene Sensibilität. Der 
Hund hatte einfach keine Vorstellung von der Stellung seiner 
linken Hintergliedmasse, weil die Leitungsbahn zum Gehirn 
unterbrochen war. 

Ueber einen Punkt giebt die Obduction leider keinen 
Aufschluss, nämlich an welcher Stelle das Schrotkorn in den 
Wirbelcanal eingetreten ist. Es fand sich an der Unterfläche 
des Körpers vom 5. Lendenwirbel eine Stelle im Periost, die 
mit schwarzen Haaren gespickt war, auch zeigte an dieser 
Stelle die Corticalschicht des Knochens eine Verdünnung, 
allein im Knochen selbst war kein Schusscanal zu entdecken, 
auch im Wirbelcanal war nichts von einer Austrittsstelle zu 
sehen, obwohl sich daselbst schwarze Haare fanden. Da 
aber bereits beinahe 6 Monate seit der Verletzung, vergangen 
sind, so ist schwerlich etwas Genaues nach dieser Richtung 
festzustellen. Die Verletzung nur der dorsalen Rückenmarks- 
theile scheint für den Eintritt des Schrotkorns durch ein 
Zwischenwirbelloch zu sprechen. 

Schliesslich wäre noch zu erwägen, warum die ulcera¬ 
tiven Processe an den Zehengliedem erst so lange Zeit nach 
der Verletzung zu Stande kamen? Es ist dies wohl so zu 
erklären, dass das Geschoss zwar anscheinend Hinter- und 
Seitenstrang des Rückenmarks linkerseits zerstört hatte, ob 
aber zur Zeit der Verletzung die Verhältnisse ebenso lagen, 
ist jetzt nicht mehr zu entscheiden. Es ist die Möglichkeit, 
dass s. Zt. vom Hinter- und Seitenstrang doch noch Theile 
unversehrt geblieben waren, nicht von der Hand zu weisen. 
Erst die Narbenbildung an der Verletzungsstelle kann durch 
Zug degenerative Processe in den Resten des Seiten- bezw. 
Hinterstranges veranlasst haben. Unter dieser Annahme 
würde dann keine vollständige Durchtrennung des linken 
Hinterstranges bestanden haben und damit die Bedingung 
zur Entstehung von Ulcerationen an den Zehen nicht voll 
erfüllt gewesen sein. Die Narbenretraction und deren Folgen 
würden dann die Zerstörung des Hinterstranges erst zu einer 
vollständigen gemacht haben. Und zu einer derartigen 
Wirkung des Narbengewebes gehörte eben Zeit. 

Dass eine Heilung des Zustandes nicht zu erwarten war, 
ist aus den anatomischen Läsionen zu ersehen. Die zer¬ 
störten Partien des Rückenmarks waren nicht wieder zu er¬ 
setzen, vielmehr war zu erwarten, dass die Narbe die noch 
erhaltenen Reste des Rückenmarkes ungünstig bewirken würde. 
Der Verlauf hat diese Annahme auch bestätigt. 

Vollends ausgeschlossen war eine Genesung, als die 
ulcerirenden Processe an den Zehen ihren Einfluss auf das 
Allgemeinbefinden geltend machten. Die mangelhafte Fress¬ 
lust und der dadurch bedingte Kräfteverfall, sowie die 
schwankende Fiebertemperatur waren offenbar Folgen der 
Wundinfection. Zu all diesen Schädlichkeiten kamen schliess¬ 
lich noch die directen Blutverluste durch den Mastdarm und 
die Harnwege, d. h. Momente, welche in absehbarer Zeit 
den Tod durch Erschöpfung herbeiführen mussten. 


Behandlung von Hufkrebs nach Imminger. 

Von C. Tempel, Thierarzt in Bernstadt i. Sa. 

Ein seit 6 Jahren mit Hufkrebs behaftetes Pferd schweren 
Schlages konnte trotz vielfacher Behandlung von Collegen 
und auch Quacksalber mit dem bekannten »Schleg’schen 
Pulver«, Brenneisen u. s. w. nicht geheilt werden. Dieser 
fortgesetzten Behandlung war es indessen zu verdanken, dass 
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12. Juni. 


Patient verhältnissmässig lange arbeitsfähig blieb und das 
Leiden sich auf die Hinterfüsse beschränkte. 

Als ich das 8jährige Pferd am 27. Januar 1897 in Be¬ 
handlung bekam, bestand das Leiden nur noch am linken 
Hinterfuss, aber so hochgradig, dass Patient im Nährzustand 
sehr zurückgegangen war. Eine starke Schwellung der linken 
Hintergliedmasse liess das Pferd auch zur Frühjahrbestellung 
nicht mehr geeignet erscheinen, weshalb der Besitzer auf 
eine Operation bereitwilligst einging. 

Ich wählte die von Imminger-Donauwörth empfohlene 
Operation. Der erkrankte Huf wurde behufs Erweichung vom 
Vorabend des Operationstages an bis zum Morgen in ge¬ 
kochtem Leinsamen eingeschlagen, gut feucht erhalten, nach 
möglichster Reinigung direct vor dem Niederlegen ein ein- 
stündiges Sublimatbad (1 °/ 00 ) angewandt und darauf mit 
reinem Tuch eingewickelt. Die Operation geschah am 
liegenden Thicre unter Narkose. Es wurden nach gründ¬ 
licher Abseifung, nochmaliger Desinfection mit 5 proc. Carbol- 
wasser und Anlegen der elastischen Binde rücksichtslos alle 
erkrankten Theilc frcigelegt, d. h. die ganze Sohle, fast beide 
Eckstreben, die Strahlspitze und von der Zehenwand bis 
einen Centimetcr unter dem Kronensaum hinauf ein ca. vier¬ 
fingerbreites Stück. Mit dem scharfen Löffel wurden alsdann 
alle Wucherungen bis auf den Knochen abgekratzt. Als 
schliesslich alle serös durchtränkten Eleischblättchen (erkennt¬ 
lich an der gelben Farbe) weggenommen und überall gute 
Verbindungen zwischen Horn und P'leischtheilchen ersichtlich 
waren, wurde das Operationsfeld nochmals aufs gründlichste 
desinficirt, dick mit Jodoformtannin bedeckt, zunächst Subli¬ 
matgaze und dann mit 60 proc. Carbolsäure getränkte Jute 
darüber gelegt. Zur Befestigung dienten Mull- und Tricot- 
schlauchbinden. Beim Abnehmen der elastischen Binde trat 
eine Blutung ein, welche jedoch bald stand. — Es wurde 
zuletzt ein ebenfalls an der Sohle mit 60 proc. Carbolsäure 
getränkter Pferdestiefel (Vogeler-Erfurt) über geschilderten 
Verband gezogen. 

Wundfieber stellte sich im weiteren Verlaufe nicht ein; 
Patient nahm das Futter stets mit gutem Appetit und legte 
sich vom zweiten Tage an regelmässig nieder. 

Den 3., 6., 9. Tag wechselte ich den Verband, des- 
inficirte von Neuem mit Sublimatwasser (i°/ 00 ), puderte 
2 proc. Pyoktannin-Streupulver auf, bedeckte die Wundfläche 
mit Sublimatgaze sowie mit in 60 proc. Carbolsäure getränkter 
Jute und legte eine Mullbinde darüber. Von dem 13. Tage 
an verband ich zunächst alle vier, später alle acht Tage und 
rieb in der ersten Zeit noch Plumb. nitric. auf die hornlose 
Zehenwand; später entfernte ich jedoch nur die lose sitzenden 
Schorfe mit der Scheere, streute genanntes Pulver auf, deckte 
mit Jute und zog den Pferdestiefel darüber. Die Wunde 
bedeckte sich vom Rande aus immer mehr mit Ilorn, so dass 
am 30. Tage das Pferd mit einem Dcckeleiscn beschlagen 
werden konnte. An der Stelle, wo die Zehenwand fehlte, 
wurde das junge Gewebe reichlich mit Holztheer und Jute 
bedeckt und darüber ein Schutzleder durch Bandeisen vom 
1 lufeisen aus befestigt. Vom 45. Tage an wurde überhaupt 
nur noch Holztheer und Werk verwandt, vom 50. Tage an 
Patient zu jeder Ackerarbeit benützt. 

Die ganze Sohle ist zur Zeit mit frischem Ilorn bedeckt, 
der Nährzustand hat sich gebessert und ein Lahmgehen ist 
nicht mehr zu bemerken. 


Referate. 

Die Bedeutung der Action löslicher Zellproducte für den 
Chemismus der Zelle. 

Von Büchner. 

(Münüicner mcd. Wochenschrift No. 13, 1897.) 

Verfasser bespricht zunächst die Entstehung des Zell¬ 
begriffes und fährt dann ungefähr so fort: 

»Wenn gelegentlich von physiologischer Seite betont wird, 
dass in der Zelle die Räthsel der Lebenscrschcinungcn, der Ur¬ 


sachen der verschiedenen Lebensprozesse verborgen seien, so 
ist damit eben nur gesagt, dass Lebenserscheinungen nur an 
lebenden Gebilden erforscht werden können. Ein Irrthum wäre 
es aber, wenn von physiologischer Seite gemeint sein sollte, 
dass man die Zelle nur als Ganzes, als Einheit in Betracht 
ziehen solle. *) Ohne Zergliederung kommt man auch in physio¬ 
logischer Richtung nicht vorwärts, so wenig als der Morphologe 
Fortschritte machen würde, wenn er die Zelle immer nur als 
Ganzes betrachten und nicht ihre einzelnen Theile als beson¬ 
dere Objecte des Studiums behandeln wollte.« 

Verf. ist der Ansicht, dass es gelingen müsse, die einzelnen 
Zellbestandtheile auch für die physiologische Untersuchung 
gesondert in Prüfung zu nehmen, und zwar nicht nur die mor¬ 
phologischen sich als etwas Specifisches charakterisirenden Zell¬ 
bestandtheile, sondern auch die morphologisch nicht weiter 
differenzirbaren flüssigen Bestandtheile des Zellinnern. Einen 
wichtigen Fortschritt in dieser Hinsicht bedeutet die durch 
Ed. Büchner, den Bruder des Verfassers, ausgeführte Ge¬ 
winnung des Zellsaftes von Hefezellen durch mechanische Zer- 
reibung derselben, allenfalls unter Beimengung von Sand. Neuer¬ 
lich wurde dieses Verfahren verbessert durch nachfolgende 
Auspressung der zerriebenen Pilzzellen bei einem Druck von 
4—500 Atmosphären. Man erhält hierbei aus Hefezellen eine 
opalescirende, gelbe Flüssigkeit von Hefegeruch und schwach 
alkalischer Reaction, welche über io °/ 0 feste Bestandtheile ent¬ 
hält, und in welcher sich sehr reichlich durch Erhitzen fällbare 
Eiweisskörper (Albumine) befinden. Die Ausscheidung von 
solchen beginnt bereits bei 40 °C. Beim Erhitzen zum Sieden 
ist die Ausscheidung so stark, dass die Flüssigkeit fast voll¬ 
ständig erstarrt. Aus einem Kilo bester Presshefe können bei 
Zugabe von 200 ccm Wasser 500 ccm Presssaft erhalten werden. 

Prof. H. Büchner wandte nun diese Methode auch auf 
Massenculturen von Bakterienzcllen an. 2 ) Er erhielt hierbei 
von Tuberkel- und Pyocyaneus-Bacillen und Cholera Vibrionen 
durch Zerreibung und Auspressung bei 4—500 Atmosphären 
ebenfalls klare, gelbliche Flüssigkeiten von schwach alkalischer 
oder neutraler Reaction, die beim Erhitzen ebenfalls Albumin¬ 
gerinnsel ausscheidcn. s ) 

*) Dass von Seiten der Physiologen zuerst die Organphysiologic er¬ 
forscht wurde, kann nicht befremden; ist dieses doch der natürliche Gang 
der Entwicklung der Physiologie ebensowohl als der Anatomie und anderer 
Wissenschaften. Die Leistungen auf dem Gebiete der Cellularphysiologic 
bezüglich der Lebensäusserungen der einzelnen Theile der Zelle sind 
übrigens schon sehr bedeutende. Es sei nur erinnert an die Erfolge der 
Forschungen der Gebr. H e r t w i g, Boveris, van Benedens u. A. über 
das Verhalten der Theile der Zelle bei der Befruchtung, Theilung und 
Fortpflanzung, ferner an die Ergebnisse der Arbeiten von Verworn, 
Gruber, Hofer u. A. über das Verhalten des Zellkerns ohne Protoplasma 
und umgekehrt bei einzelligen Thieren (Rhizopoden, Amöben etc.) 

Mit Hilfe vivisectorischer Operationen einzelliger Organismen führten Roux, 
Chabry, Hertwig, Driesch u. A. unter dem Mikroskope verschiedene 
Untersuchungen über die Functionen der einzelnen Theile der Ei¬ 
zelle und der ersten aus ihrer Theilung hervorgegangenen Zellen aus. So¬ 
wohl Botaniker als Zoologen haben eine Reihe von Experimenten über die 
Wirkung diverser Reize auf die Zellthcile angestellt. Nach Verworn (Allg. 
Physiologie 1895) haben die Arbeiten von Miesches, Kossel, Za¬ 
charias, Schwarz, Löwil, welche sich, mit den 4 /ebenserscheinungen 
der Zelle und der Theile der Zelle unter verschiedenen Reizeinwirkungen 
beschäftigten, bewiesen, dass auch die mikrochemische Untersuchung der 
Zelle eine überaus aussichtsvolle Zukunft hat. (Ref.) 

l ) Robert Koch (Deutsche med. Wochenstiir. No. 13) hat durch 
ein anderes Verfahren Zellsaft von Tuberkelbacillen hergestellt. K. ver¬ 
kleinerte die Tuberkelbacillcn in einem Achatmörser und nicht mit Sand; 
den Zellinhalt der Bacillen erhielt er nicht durch Auspressen derselben unter 
starkem Druck, wie Dr. Büchner, sondern in der Weise, dass er die zer¬ 
kleinerten Tuberkelbacillen mit destillirtem Wasser vermischte und centri- 
fugirte. K. gewinnt durch dieses Verfahren ein Product, von ihm »TO« 
bezeichnet, welches dem bis jetzt zu diagnostischen Zwecken verwendeten 
Tuberculin sehr ähnlich ist und ein zweites Product, von K. »Tuberculin R« 
(TR) genannt; das letztere soll sich zur Immunisirung gegen Tuberculose, 
vielleicht zur Heilung dieses Leidens eignen. Die Herstellung der genannten 
Präparate erfolgt gegenwärtig durch die Farbwerke von Lucius in Höchst 
a. M. im Grossen. 

8 ) Da die Verrauthung naheliegend ist, dass die unveränderten Zell- 
säftc pathogener Bakterien am meisten geeignet sein dürften, im mensch¬ 
lichen und thierischcn Körper immunisirend zu wirken, liess Prof. Büchner 
Versuche anstellcn, und cs haben dieselben bei Mcerschweinchencholcra die 
Möglichkeit rascher und kräftiger Immunisirung bereits ergeben. Versuche 
mit Zellsaft von Tuberkelbacillen sind im Gange. (Ref.) 
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Es war somit das Vorhandensein von echtem, gerinnbarem 
Albumin in den Zellsäften der niederen pflanzlichen Lebewesen, 
der Spross- und Spaltpilze zum ersten Male constatirt. 

In dem Presssaft der Hefezellen zeigte sich eine merk¬ 
würdige Erscheinung. Ed. Büchner fand nämlich, dass der 
klare, von lebenden Zellen vollständig freie Saft die alko¬ 
holische Gährung zu bewirken vermag. Die Gährung tritt 
fast augenblicklich ein, wenn man den Presssaft mit Zucker¬ 
lösung vermischt und auf ungefähr 30°C. erwärmt. Die Gährung 
wird durch den Hefepresssaft auch dann bewirkt, wenn man 
denselben durch ein sterilisirtes Berkefeldt-Kieselguhrfilter filtrirt, 
also ganz sicher frei von lebenden Zellen machte. Die Ab¬ 
wesenheit von Hefezellen wurde übrigens ausserdem durch 
mikroskopische Untersuchung und durch die bakteriologische 
Prüfung festgestellt. 

Der Saft bewirkt die Gährung in Rohr-, Trauben-, Frucht- 
und Malzzuckerlösungen, nicht aber in solchen von Milchzucker 
oder Mannit, welche durch lebende Hefe auch nicht vergohren 
werden. 

Das Ergebniss dieser Versuche berechtigt nach B. zu dem 
Schlüsse, dass nicht, wie bisher nach Helmholtz, Pasteur, 
N ä g e 1 i angenommen wurde, die lebende Zelle als Erreger 
der Gährung nöthig ist, sondern die Gährwirkung geht aus von 
einer im plasmatischen Zellsafte offenbar gelösten Substanz, 
deren Erzeugung allerdings auf das structurirte Protoplasma 
der Zelle zurückzuführen sein wird. Dieselbe, von H Büchner 
»Zymase« genannt, ist nach ihm nicht identisch mit dem In- 
veitin der Hefe, welche nur Hydrolyse, nur Umwandlung des 
Rohrzuckers in gährungsfähige Zuckerarten unter Aufnahme von 
KjO, aber keine Gährung bewirkt. Nach B. kann man von 
einer gewissen Analogie beider insofern sprechen, als das Sät¬ 
tigen des Gemisches von Presssaft und Zuckcrlösung mit Chloro¬ 
form die Gährung durch Zymase ebenso wenig verhindert, als 
die Invertinwirkung durch Chloroform leidet, während lebende 
Hefczellen gegen Chloroform sehr empfindlich sind. 

B. hat verschiedene Antiseptica in gleichem Sinne durch¬ 
geprüft; von diesen veranlasste aber nur ein einziges, nach 
dessen Zusatz zu Hefenpresssaft, die Gerinnung der Eiweiss¬ 
körper in denselben nicht, nämlich Natriumarsenit. Nach Zu¬ 
satz von 1 °/ 0 dieses Salzes wurde die Klarheit des Saftes nicht 
beeinträchtigt, und die Gährungsthätigkeit der Zymase erlitt 
kaum eine Einbusse, während dieselbe nach Einwirkung des 
Salzes auf lebende Hefezellen bei diesen vollständig auf¬ 
gehoben wird. Dieses Verhalten spricht nach B. besonders 
auch gegen die Annahme, als sei die Zymase im Wesentlichen 
die verflüssigte lebende Substanz der Hefezelle. 

Verf. kommt nun auf einige Punkte zu sprechen, welche 
die Wichtigkeit der bisherigen Erörterungen illustriren. 

Er erinnert zunächst daran, dass die im Blutserum vor¬ 
kommenden Alexine, deren Thätigkeit sich in der tödtenden 
Wirkung auf Bakterien, sowie durch Zerstörung von Blut¬ 
körperchen und Tödtung von Leucocyten fremder Species 
äussert, ebenfalls Zellprodukte sind; sie entstammen den Leuco- 
•cyten. Der Beweis hierfür wurde durch den Verfasser u. A. 
erbracht. Zwischen der Theorie von Metschnikoff und 
jener des Verfassers besteht der Unterschied, dass der Erstere 
eine Wirkung an die organische Structur der Zelle unmittelbar 
gebunden erachtet, während nach B. die Wirkungen durch ge¬ 
löste, von der Zelle abtrennbare Producte bedingt sind. Der 
Letztere verzeichnet eine Reihe von Beobachtungen, welche 
für die zweite Art der Wirkung sprechen. Das Neueste in 
dieser Beziehung ist, dass auch die Gährwirkung, bezüglich 
welcher man bis jetzt glaubte, dass sie bestimmt an die or¬ 
ganische Structur gebunden sei, durch gelöste Producte der 
Zelle hervorgerufen wird. Verf. glaubt, dass zu den Wirkungen, 
welche unmittelbar auf die organisirte Structur 
der Zelle zurückzuführen sind, vielleicht nur die Grundfunctionen 
der lebenden Organismen (Assimilation, Wachsthum, Vermehrung) 
zu rechnen sind, also dasjenige, was nach der Definition von 
Sachs-Kupffer der Energide, d. h. dem mit Eigenleben aus¬ 
gestatteten Theile der Zelle, angehört. Alles Uebrige scheine 
die Zelle durch Vermittlung löslicher oder gelöster 


Stoffe zu bewirken, wenn dieselben auch in einem Gerüste 
von paraplastischer Zellsubstanz aufgestapclt sein mögen. Diese 
wären nach dem Verf. dann diejenigen Wirkungen, welche die 
Zellen durch ihre paraplastische Substanzen und Bildungen zu 
Stande bringen, und Verf. schlägt vor, sie zum Unterschiede 
von den Energiden-Wirkungen — die ersten sind stets 
mittelbar — als paraplastische Wirkungen zu be¬ 
zeichnen. 

Zu den paraplastischen Zellwirkungen gehören nach B. auch 
die durch Enzyme hervorgerufenen. 

Im Presssafte der Hefezellen scheint nach Hahn ausser 
Zymase auch ein bis jetzt unbekanntes peptisches Enzym ent¬ 
halten zu sein, indem steriler Presssaft auf starre Gelatine ver¬ 
flüssigend wirkt. Ausser den Enzymen gehört zu den activen 
Zellproducten die Zymase, welche sich von den Enzymen be¬ 
sonders durch ihre grössere Labilität gegenüber geringen 
Temperaturerhöhungen und überhaupt durch die Vergäng¬ 
lichkeit ihrer Wirkung unterscheidet; ferner rechnet Verf. 
zu den activen Zellproducten die Toxalbumine, soweit sie 
sich durch Labilität und enzymartige Wirkung charakterisiren 
(Tetanusgift); ferner kommen in Betracht die Bakterien- 
protci'ne, insbesondere aber die Alexine als Producte der 
Leucocyten. Ausserdem müssen nach dem Verf. im Blute der 
Warmblüter noch andere active Substanzen Vorkommen, welche 
die Fähigkeit haben, Traubenzucker durch Oxydation zu zer¬ 
setzen. 

Nach dieser Erörterung kommt B. wieder zur Besprechung 
des Hefezellenpresssaftes und theilt die bereits von Ed. Büchner 
gemachte Beobachtung mit, dass frischer Presssaft seine Gähr¬ 
wirkung auf Zucker bald verliert, selbst bei Aufbewahrung 
derselben in Eiswasser. Wird jedoch dem Presssafte von vorn¬ 
herein Zucker zugesetzt, so dass er gleich Gährthätigkeit aus¬ 
zuüben vermag, so bleibt die Activität erhalten. Am besten 
conscrvirte Rohrzucker die Gährstoffe, dann Malzzucker, weniger 
gut Traubenzucker und gar nicht Milchzucker; je stärker die 
Zuckerlösung ist, desto bedeutender wirkt sie conservirend. 
Wodurch die Conservirung hervorgerufen wird, ist bislang noch 
nicht ermittelt, so viel ist jedoch sicher, dass die bei der 
Gährung sich entwickelnde C 0 2 nicht Veranlassung hierzu ist, 
indem auch in reiner CO,.-Atmosphäre zuckerfreier Presssaft 
seine Activität alsbald verliert. 

Nach dem Verfasser muss der Gährungsvorgang das die 
Conservirung Bedingende sein. Es ist dieser Schluss im Ein¬ 
klang mit der Anschauung Nägeli’s, nach welcher der Gährungs¬ 
vorgang dem Gährungserreger von Nutzen sein müsse. Es ist 
bekannt, so deducirt Verfasser weiter, dass von den 31 Ca- 
lorien, welche theoretisch einer Umwandlung des Glucosegramm- 
molecüls (180 g) in Alkohol und CO ä entsprechen, nur ein 
kleiner Theil in Form von frei werdender Wärme messbar auf- 
tritt. B. hat die Vermuthung, dass der scheinbar verschwindende 
Theil der Energie unausgesetzt zum Wiederaufbau der Activität 
der Zymase benützt wird. Er erinnert daran, dass man ausser 
bei Zymase auch bei den Alexinen eine Restitution der Activität 
ausserhalb des Organismus kennt. Ist z. B. bei diesen die In- 
activität nur durch Entziehung der nöthigen Alkalisalze hervor¬ 
gerufen, so kann die Wirkungslosigkeit durch nachträglichen 
Zusatz von Alkalisalzen selbst nach 24 Stunden beseitigt werden. 

Bezüglich der Gährwirkung der Hefezellen sagt der Verf. 
im Allgemeinen, wenn die Zymase auch als Product der Hefe¬ 
zellen zu betrachten sei, so bewirke die Hefezelle den Gährungs¬ 
vorgang nicht an und für sich durch ihre structurirten Theile, 
sondern eben durch die Zymase. Es geschieht dieses n. B. 
entweder ausschliesslich innerhalb der Zellmembran, was zwar 
wegen der raschen Diffusion von Zucker, Alkohol und Kohlen¬ 
säure nicht unmöglich, aber doch unwahrscheinlich ist. Wahr¬ 
scheinlich ist, dass die Zymase ausgeschieden wird, so dass der 
Gährungsvorgang unmittelbar aussen an der Peripherie der Hefe¬ 
zelle erfolgt. Für diese Annahme spricht nach B. die That- 
sache, dass geringfügige constante Schüttelbewegungen im 
Stande sind, die Gährwirkung lebender Hefezellen zu unter¬ 
drücken. Mit Rücksicht auf diese Beobachtung ist nach ihm 
die Annahme zulässig, dass die von den Zellen ausgeschieden 
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Zymase durch die Bewegung derselben sofort in die Gähr- 
flüssigkeit vertheilt, zu sehr verdünnt wird, als dass sie eine 
bemerkbare Wirkung ausüben konnte. 

In diesem Sinne sprechen nach Büchner noch weitere 
Umstände: Nach Pasteur giebt es zwei verschiedene Arten 
von Lebensbedingungen für diese facultativ anaeroben Gährungs- 
pilze: Es concentrirt sich bei Vollgenuss des Sauerstoffes die 
ganze Zellcnencrgic auf rascheste Neubildung lebender Substanz 
und schnellste Vermehrung. Die Function der Gährung tritt 
unter diesen Umständen zurück. Eine Ausscheidung bedeutender 
Mengen von Zellsäften würde in diesem Falle dem Zwecke 
raschester Substanzbildung widerstreiten. Unter entgegen¬ 
gesetzten Verhältnissen, bei theilweisem oder gänzlichem Mangel 
an O sind Wachsthum und Vermehrung gehemmt; die Zelle 
befindet sich zunächst unter ungünstigen Lebensbedingungen 
und die Zelle scheidet — einem, wie es scheint, allgemein 
gültigen Gesetze folgend — Bestandtheilc ihres Inhaltes aus. 
Zur Illustration der letzteren Thatsache führt B. an, dass bei 
Einwirkung blosser Chloroformdämpfc sich die consistente Press¬ 
hefe in einen Brei verflüssigt, was auf Ausscheidung flüssiger 
Zcllbcstandtheilc beruht. Es führt aber nicht nur die Theilung 
der Zellen zu Ausscheidungen, sondern dieses wird auch durch 
abgestuftc, schädigende Einflüsse hervorgerufen. Die O-Ent- I 
ziehung muss demnach schädlich wirken. Nach B. ist aber 
das, was ursprünglich bei Saccharomyces-Arten eine krankhafte 
Erscheinung war und bei Mycelpilzen sicherlich noch ist, durch 
zweckmässige phylogenetische Anpassung zu einer vortheilhaften 
Eigenschaft geworden, denn sofern in der umgebenden Flüssig¬ 
keit Zucker zugegen ist, kann dieser nur durch Zymase ver- 
gohren werden; der aus der Spaltung der Zuckcrmolccüle re- 
sultirende Energieüberschuss kann zur Reactivirung der Zymase 
dienen. 

Am Schlüsse der Abhandlung wies Verf. noch darauf hin, 
dass auch die Toxalbümine bei Tetanus dem Zellinhalte der 
Tetanusbacillen entstamme und, wie er schon im Jahre 1893 
ausgesprochen, wahrscheinlich verflüssigte, in bestimmter Weise 
modificirte plasmatische Substanz der Tctanusbacillen sei. Für 
das Toxalbumin der Diphtheritis sei durch Kossei ebenfalls 
der Beweis erbracht, dass dasselbe ein Ausscheidungsproduct 
der Diphtheriebacillen sei. Die specifischen Toxine der Bak¬ 
terien sind daher nach B. nicht Gährproducte, wie man früher 
annahm, sondern selbst mit Gährstoffen begabte oder wenigstens 
active Producte der specifischen Bakterienzelle. 

Eine andere Stelle derselben Nummer der Münchener med. 
Wochenschrift enthält den Inhalt der Discussion, welche sich 
an den Vortrag des Prof. Büchner reihte; auch die wesent¬ 
lichsten Punkte derselben seien hier noch angefügt: 

Prof. Carl v. V o i t bemerkte, dass, nachdem man aus ein¬ 
zelnen Theilcn des Körpers mit Wasser Enzyme auszuziehen 
vermochte (Pepsin, Trypsin, Invertin etc.), die Vermuthung nahe 
lag, die mannigfachen Zersetzungsvorgänge im Organismus 
(Leber, Muskeln) ebenfalls in darstellbaren Fermenten zu suchen. 

Es gelang aber nicht, solche zu erhalten, und so kam man zu 
dem Schlüsse, dass es sich bei den zuletzt bezeichneten Vor¬ 
gängen um noch unbekannte Ursachen handeln müsse, welche 
aber in der Organisation und nicht in den Säften liegen. 

Nun habe Prof. B. einen Presssaft aus Hefezellen gewonnen, 
welcher alkoholische Gährung veranlasst. Es frage sich aber 
doch, ob nicht die Möglichkeit vorlicgen könnte, dass der Press¬ 
saft doch Theile der Organisation enthielt. Wenn eine gewisse 
Menge Hefe einen Presssaft liefere, welcher aus Zucker eine 
bestimmte Menge von CO* entwickele, so müsste man doch 
aus derselben Menge Hefe mit Wasser eine Lösung erhalten, 
welche aus Zucker die gleiche Menge Kohlensäure liefere, dies 
sei aber nicht der Fall. Prof. B. hat gefunden, dass eine 
Lösung von arsenigsaurem Natron die Fähigkeit der Hefezellen, 
alkoholische Gährung hervorzurufen, zerstöre, aber nicht die 
gleiche Fähigkeit des Presssaftes. Daraus müsse man eigent¬ 
lich schlicssen, dass nicht die Zymase, welche in der Hefen- 
zclle stecken soll, die Gährung mache, sondern die Organisation, 
oder es müsste die in der Hefezelle bei deren Vergiftung mit 
arseniger Säure abgelagerte Zymase die gleich grosse alkoho- 
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lische Gährung hervorrufen, wie die aus ihr ausgepresste Zymase, 
was nicht der Fall, da die Wirkung der Hefe durch die arsenige 
Säure zerstört sei. 

Prof. v. Kupffer hat die gleichen Bedenken gegen die 
Ausführungen von B. wie Prof. v. V o i t. 

Es lasse sich nicht mit voller Sicherheit sagen, ob die 
durch Kieselguhr filtrirten lebenden Hefezellen absolut leblos 
seien. Man könne von vornherein die Minimalgrösse, noch eine 
Zeit lang lebender Zellpartikel nicht bestimmen. 

Fritz Voit sagt bezüglich der von B. angeführten Ver¬ 
muthung, dass die Wirksamkeit der Zymase durch die Gegen¬ 
wart des zu verzehrenden Materials (Zucker) länger erhalten 
bleibe, indem bei der Gährung eine Aufspeicherung von Energie 
stattfinde, dass er zwei Thatsachen anführen könne, deren eine 
die Annahme stützen könnte, die zweite aber gegen dieselbe 
spreche: 

Wenn man eine Reincultur von Saccharomyces apiculatus 
in ioproc. Traubenzuckerlösung bringt, so wird diese vergohren. 
Nach der Vcrgährung stirbt der Pilz erst allmälig ab; Diese 
Beobachtung steht demnach mit der aufgeführten Ansicht von 
Prof. B. wohl im Einklang. Der genannte Pilz vermag aber 
Rohrzucker nicht zu vergähren; hier kann also von einer An¬ 
sammlung von Energie keine RedCiSein; trotzdem; stirbt der 
Pilz in ioproc. Rohrzuckerlösung nicht, sondern kann Jahre lang 
darin aufbewahrt werden, ohne seine Wirkung auf Trauben¬ 
zucker zu verlieren. 

Gegen die hier zuerst aufgeführten Erinnerungen bemerkt B., 
dass die mit Zuckerlösung und arsenigsaurem Natrium zusammen¬ 
gebrachten Hefezellen allerdings etwas vorgebildete Zymase 
enthalten, aber sehr wenig, dies gehe nach seiner Ansicht aus 
dem Umstande hervor, dass der Presssaft, welcher die ge- 
sammten Inhaltsbestandtheile der Zelle darstelle, nur eine relativ 
geringe Gährkraft besitze. 

Die kleine Quantität Zymase, welche mit den Zellen über¬ 
tragen werde, könne Gährung bewirken, aber, wenn die Neu¬ 
bildung von Zymase fehle, nur in minimalem, der Wahrnehmung 
entgehendem Umfange. Die fortdauernde Neubildung werde 
aber durch das arsenigsaure Natrium aufgehoben, während das 
fertiggestcllte Produkt in seiner Wirkung nicht beeinträchtigt 
werde. Was die Annahme betreffe, es könnte das wirksame 
Agens im Presssafte aus gröberen protoplasmatischen Stücken 
der Hefezellen bestehen, so stütze dieselbe gerade der Versuch 
mit Natriumarsenit nicht. Die Wirksamkeit solcher Bruchstücke 
müsste doch durch dieses Gift zerstört werden, wie diejenige 
der Hefezellen selbst, was aber nicht der Fall sei. 

AI b r e c h t. 


Der Wuthbacillus. 

Von Bruschettini. 

(Berliner thierärztliche Wochenschrift No. 46, 1896.) 

Bruschettini gelang es, in Agar und Bouillon, welche 
mit Lecithin und Cerebrin versetzt waren, einen Bacillus zu 
züchten, den er für den specifischen- Erreger der Wuth hält: 
Kleine Stückchen Nervenmasse in die genannten Nährböden 
gebracht, Hessen, besonders in Agar, bei einer permanenten 
Temperatur von 37° C. nach 36—48 Stunden sehr kleine, mit 
blossem Auge kaum sichtbare Colonien wachsen, die wie Wasser¬ 
tröpfchen erschienen und unter sich nicht confluirten. Bei 
stärkerer Vergrösserung zeigten diese Colonien unregelmässige 
Begrenzung und einen fein granulirten Inhalt mit centraler, 
mehr dunkler Zone. Eine Ueberimpfung auf gewöhnliche Nähr¬ 
böden hatte negativen Erfolg. 

Die Colonien wurden von sehr kurzen, dicken Bacillen mit 
abgerundeten Enden gebildet, welche sich mit Löffler’schem 
Methylenblau und Zichl’schem Fuchsin tingirten. In der Mitte 
des Bacillenleibes Hess sich eine ungefärbte Stelle erkennen, 
wodurch demselben eine Aehnlichkeit mit dem Fränkel'schen 
Diplococcus gegeben wird. Auch bei i6°C. wächst der Ba¬ 
cillus. 

Da nicht alle ausgesäeten Nerventheilchen Bouillonculturen 
wachsen Hessen, so könnte man annehmen, dass das klinische 
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Bild der Rabies durch eine Intoxication von der Eintrittsstelle 
des Virus hervorgerufen würde. Dagegen spricht die gelungene 
Gewinnung von Culturen aus dem Lendenmark von Kaninchen, 
die subdural geimpft und an Wuth gestorben waren. 

Mit dem isolirten und künstlich gezüchteten Bacillus konnte 
Br. durch Verimpfung von Culturen der 3., 4. und 5. Gene¬ 
ration das klinische Bild der Wuth erzeugen. Nach einer In- 
cubationsdauer von 5—8 Tagen trat bei den Versuchsthieren 
Rabies paralytica in Erscheinung; die auf andere Kaninchen 
überimpfte Hirnmasse der gestorbenen Thiere tödtete erstere 
durch die gleiche Krankheit. 

Zur Kritik des „Wuthbacillus“ Bruschettini’s. 

Von E. Marx. 

{Centralbl. für Bakteriologie u. Parasitenkunde, No. 3, 1897 ) 

Dem Verf. ist es nur ein einziges Mal gelungen, ein dem 
Bruschettini'sehen »Wuthbacillus« ähnliches Stäbchen zu 
züchten. Marx hat 60 Fälle culturell untersucht. In io Fällen 
fanden sich Bakterien so vereinzelt, dass sie nur auf flüssigen 
Nährböden bei Aussaat grösserer Mengen wuchsen. Dieselben 
stellten sich als Xerosis-ähnliche Stäbchen, Bacterium coli, 
Fäulnissbakterien und Kokken dar. Verf. hat in 20 Fällen, 
wo er lebenden,, wuthkranken Thieren Gehirn- resp. Rücken¬ 
markspartikelchen entnahm, nur einmal einige Kokken wachsen 
sehen. In Ausstrichpräparaten und in Schnitten fand er nie¬ 
mals Bakterien. Marx schliesst daraus, dass Bakterien mit 
der Aetiologie der Rabies nichts zu thun haben. Er hält ausser¬ 
dem die paralytische Wuth nicht für so charakteristisch, dass 
sie durch keine andere mit Paralyse einhergehende Infection 
vorgetäuscht werden könnte; so glaubt er, den Bruschettini’- 
schen Wuthbacillus erst dann anerkennen zu können, wenn die 
Nachprüfung ergiebt, dass derselbe: 

1. typische rasende Wuth erzeugt, 

2. unzweifelhaft gegen echte Tollwuth immunisirt. 

Bartels. 

Die Rindermalaria in der Campagna von Rom. 

Von Celli und Santori. 

(Centralbl. für Bakteriologie, Bd. ai, S. 561.) 

In der römischen Campagna herrscht unter den Menschen 
ständig die Malaria. Die daselbst geborenen einheimischen 
Rinder zeigen selten oder gar nicht malariaähnliche Erkrankungen. 
Oft kommt dies bei importirten Rindern vor. C. und S. unter¬ 
suchten das frische Blut kranker Rinder und fanden in den 
rothen Blutkörperchen zwei Arten von Parasiten: 

1. Runde, eiförmige bis stabförmige, i —1,5 /* grosse Körper, 
welche sich einzeln oder zusammen bis zu dreien vorfinden. 
Sie bewegen sich innerhalb des rothen Blutkörperchens mehr 
oder minder schnell von einem Orte zum anderen und sind 
stark lichtbrechend. 

2. Körper mit amöboiden Bewegungen, welche 2—3 mal 
so gross als die vorigen sind. Sie sind nur schwach licht¬ 
brechend und heben sich in blassen Blutkörperchen kaum ab. 
Bfci' den Bewegungen' nehmen sie die mannigfaltigsten Formen 
an und ähneln dann zuweilen jenen von Smith als Pyrosoma 
bigeminum bezeichneten Parasiten. 

Ob zwischen den beiden Formen genetische Beziehungen 
bestehen, lassen C. und S. unentschieden. 

An der Luft getrocknete und 10—20 Minuten mit einem 
Gemisch von Aether und Alkohol zu gleichen Theilen behan¬ 
delte Präparate färben sich mit Methylenblau, Hämatoxylin und 
Eosin. Hierbei sind einzelne Theilc stärker gefärbt als andere, 
zumal die Pseudopodien. Hin und wieder erscheint in den 
Parasiten ein stärker gefärbtes Korn. Auch die rothen Blut¬ 
körperchen färben sich und zwar sind cs meist grössere als 
normal, die blass ausschen und mit stark gefärbten dicken 
Körnchen besetzt sind. 

Culturen der wahrscheinlichen Parasiten sind bisher fehl¬ 
geschlagen. 

Uebertragung des Blutes ergab nur bei einem Saugkalbe 
ein positives Resultat. 9 Tage nach der Impfung entstand 
Temperatursteigerung, die 26 Tage anhielt und zwischen 40,0 


| und 40,5 schwankte. Im Uebrigen zeigten sich nur im Blute 
die obigen Körperchen und das Kalb genass. 

Die Autoren vergleichen die Krankheit mit verschiedenen 
beim Menschen und Rinde anderwärts beobachteten Krankheiten 
! (Hämoglobinurie in Rumänien, Finland, Sardinien, Texasfieber, 
Malaria des Menschen) und kommen zu dem Schlüsse, dass es 
sich in allen den genannten Fällen, sowie im vorliegenden um 
Malaria handle, zumal das Chinin sich als promptes Heilmittel 
erwies. Fr ick. 

Das Sphacelotoxin, der specifisch wirksame Bestandtheil 
des Mutterkornes. 

Von Dr. C. Jacobi-Strassburg. 

(Arch. für experim. Pathol. und Pharmakol. April 1897.) 

Nach Kobert’s Untersuchungen enthält das Mutterkorn 
zwei wirksame Bestandtheile: 

1. das Cornutin, ein heftiges Krampfgift, 

2. die Sphacelinsäure, welche Gangrän an den peripheren 
Körperenden hervorruft durch Alteration der Gefässc. 
Die Sphacelinsäure ist es auch nach Kobert, welche 
die specifische contrahirende Wirkung auf den Uterus 
hervorruft, während das Cornutin die Eigenschaft bei 
toxischen Dosen bekunden soll. 

Späterhin hat Kobert seine diesbezüglichen Ansichten 
fast in das gerade Gegentheil geändert, indem er das Cornutin 
für den allein therapeutisch werthvollen Bestandtheil ansprach 
und die Sphacelinsäure für toxikologisch nur interessant hält. 

Jacoby gelang es, ein stickstofffreies Harz aus dem Mutter¬ 
korn darzustellen, welches er Sphacelotoxin nennt und das 
nach seinen an Hähnen, Kaninchen, tragenden Katzen und Hün¬ 
dinnen angestellten Versuchen der wirksame Bestandtheil des 
Mutterkornes ist. 

Das Sphacelotoxin ist schon in kleinen Mengen im Stande, 
seihe Wirksamkeit zu entfalten; es besitzt auch die Eigenschaft, 
sich an basische, unter Umständen auch neutrale oder schwach¬ 
saure Körper anzuheften. Bei der Isolirung der verschiedenen, 
im Mutterkorn enthaltenen Substanzen ist dadurch die Möglich¬ 
keit gegeben, dass das Sphacelotoxin dem einen oder anderen 
Bestandtheile anhaftend, diesem die ihm eigene, charakteristische 
Mutterkornwirkung verleiht und dieselben so im Sinne des 
Mutterkornes als specifisch wirksam erscheinen lässt, obgleich 
jene Bestandtheile im chemisch reinen Zustande, wie J. durch 
Thierversuche darlegt, gar keine oder eine ganz andere Wir¬ 
kung hervorrufen. So stellt nach J. das Chrysotoxin eine Com- 
bination des an sich unwirksamen Ergochryrins mit dem Sphacelo¬ 
toxin, des Secalintoxin eine Verbindung des an sich ebenfalls 
unwirksamen Alkaloides Secalin mit dem Sphacelotoxin dar. 
Aehnlich soll es sich mit dem Tauret'schen Ergotinin und wahr¬ 
scheinlich auch mit Kobert’s Cornutin verhalten. Nach J. 
empfiehlt sich die Anwendung derartiger Verbindungen nicht. 

Das Beste von allen Sphacelotoxinpräparaten soll nach den 
Versuchen J.’s das Chrysotoxin und speciell dessen in Wasser 
leicht lösliche Natronverbindung sein, welche sich deshalb auch 
für die praktische Anwendung am meisten empfiehlt. Bartels. 


Traumatol, ein neues Verbandmittel. 

Das schon seit einiger Zeit im Gebrauch stehende, aus 
Frankreich stammende Phenolpräparat ist nun bakteriologisch 
und klinisch näher untersucht und kann als eines der brauch¬ 
barsten geruchlosen Ersatzmittel des Jodoforms erklärt werden, 
das ungefähr auf die Linie des Airols zu stehen kommt. Trau¬ 
matol entsteht, wenn das Kresol des Steinkohlentheers bezw. 
der rohen Carbolsäure vollständig gereinigt wird und als Kre- 
sylsäure mit Jod chemisch verbunden wird. In Frankreich 
wird dieses Jodkresyl »Jodocr^sine« genannt und zeichnet sich 
das ausserordentlich feine, schwammige Pulver durch seine 
Geruchlosigkeit, violettrothe Farbe und Schwerlöslichkeit 
aus, selbst in Alkohol ist es fast unlöslich. Seine stark anti¬ 
septischen Kräfte zeigt es am eklatantesten bei Geschwürs¬ 
flächen und Höhlenwunden, wo cs als Streupulver das Secret 
gut ansaugt und rasch frische Granulationen erzeugt. Opera- 
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tionswunden werden nur leicht bestreut und dann mit Gaze 
bedeckt, während für kleinere Wunden sich das Traumato 1 - 
collodium (i : io) vorzüglich eignet, welches sehr gut haftet, 
auch wenn die Fläche fleissig gewaschen wird. Hat man es 
mit schlaffen Granulationen zu schaffen, ist es nach dem Echo 
veterinaire nothwendig, den scharfen Löffel und Höllensteinstift 
vorhergehen zu lassen. Betreffs seiner Giftigkeit hat Dr. Lion 
in Paris eingehende Thierversuche angestellt und gefunden, 
dass es auch bei ausgiebiger Verwendung unschädlich ist. 
Selbst 3 gr pro Kilogramm Körpergewicht, subcutan oder intra¬ 
peritoneal Meerschweinchen beigebracht, erzeugten keine In- 
toxicationserscheinungen, wogegen Jodoform schon bei I gr, 
Airol und Dermatol bei 1 — 2 gr tödteten. Vogel. 

Entleerung eines Darmsteines beim Pferde. 

Von Sacco. 

(11 moderno zooiatro, 1897, S. 119.) 

S. behandelte ein Pferd, welches erfolglos drängte und 
Kolikschmerzen zeigte, mit einer subcutanen Injection von 
0,06 Pilocarpinum hydrochloricum. 9 Minuten nach der Injection 
setzte das Pferd erst grünliche Flüssigkeit und dann mit Koth 
zusammen einen scheibenförmigen, abgeplatteten, 10 cm langen, 
365 g schweren Darmstein ab. Hierauf trat Heilung ein. 

Fri ck. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Rinderpest in Südafrika. 

In der am 4. Juni abgehaltenen Sitzung des Kap-Parlamentes 
gab Ackerbauminister Faure die Erklärung ab, dass das Nieder¬ 
schiessen der Viehheerden eingestellt worden ist, 
da nichts mehr die weitere Ausbreitung der Rinderpest in 
der Kapkolonic verhindern könne. 

Abänderung der Instruction zum Viehseuchengesetz. 

Nach § 80a der Instruction vom 27. Juni 1895 zur Aus¬ 
führung des Reichsviehseuchengesetzes sind Rindvieh¬ 
bestände, bei welchen die Impfung gegen Lungenseuche auf 
polizeiliche Anordnung ausgeführt ist, rücksichtlich der polizei¬ 
lichen Schutzmassregeln dem der Ansteckung verdächtigen Rind¬ 
vieh gleich zu behandeln, d. h. sie sind auf die Dauer von 
sechs Monaten einer nur in einigen Beziehungen etwas ge¬ 
milderten Gehöftsperre zu unterwerfen. Für die Aufnahme 
dieser die Anwendung der Zwangsimpfung ausserordentlich 
erschwerenden Bestimmung in die Instruction war die Besorgniss 
massgebend, dass die Impfung eine gewisse Gefahr für die 
weitere Verbreitung der Lungenseuche durch das geimpfte 
Vieh in sich schliesse. Diese Besorgniss hat sich inzwischen 
als unbegründet erwiesen, denn es wird jetzt allgemein an¬ 
erkannt, dass die Impfung an sich eine weitere Verbreitung 
der Lungenseuche weder mittel- noch unmittelbar begünstigt. 
Das geimpfte Vieh braucht deshalb keinen besonderen Schutz¬ 
massregeln unterworfen zu werden, wenn es nicht, abgesehen 
von der Impfung, entweder der Ansteckung verdächtig oder 
mit ansteckungsverdächtigen Thieren in Berührung gekommen 
ist. Da für diese Fälle in den §§ 74 , 75 , 78 und 91 die 
erforderlichen Vorkehrungen getroffen sind, ist § 80 a entbehrlich. 
Der Bundesrath hat daher in seiner Sitzung am 3. Juni die 
Aufhebung des § 80a beschlossen. 


Nahrungsmittelkunde. 

Verwaltungsbericht des städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofes zu Karlsruhe vom Jahre 1896. 

Von Bayersdörfer. 

A. Schlaohthof: 

Zahl der Schlachtungen: 10159 Rinder (3502 

Ochsen, 2250 Kühe, 2462 Rinder, 1 945 Farren), 17997 Kälber, 


12. Juni. 


33293 Schweine, 1832 Schafe und Ziegen, 1488 Ferkel und 
Kitzlein und 195 Pferde. 

Der Freibank wurden überwiesen: 96 Rinder (85 Tu- 
berculosc), 18 Kälber (1 Tuberculose, 8 Abmagerung), 1 Ziege 
wegen Tuberculose, 1 Schaf wegen Gelbsucht, 74 Schweine 
(45 Tuberculose, 3 Gelbsucht, 14 Rothlauf, 1 Schweineseuche) 
und 4 Kitzlein wegen Abmagerung. 

Vernichtet wurden: 9 Rinder (7 Tuberculose, 1 Finnen, 

1 Kachexie), 6 Kälber (3 Tuberculose, 3 Entzündungen), 42 
Schweine (12 Tuberculose, 30 verendete), 2 Kitzlein wegen 
Gelbsucht und 3 Pferde (2 Abmagerung, I sulzige Beschaffen¬ 
heit des Fleisches). 

An Organen wurden beschlagnahmt bei: 

Rindern: 999 Lungen, 335 Lebern, 108 Milzen, 96 Magen 
und Därme, 35 Nieren, 19 Herzen, 22 Euter, 14 Köpfe und 
Zungen. 

Kälbern: 10 Lungen, 6 Lebern, 35 Nieren. 

Schafen: 1188 Lungen, 283 Lebern, 2 Nieren. 

Schweinen: 933 Lungen, 399 Lebern, 92 Nieren, 16Herzen, 
95 Milzen, 12 Euter, ausserdem 8 Schinken und 14 kg Fleisch 
wegen blutiger Beschaffenheit. 

Mit Tuberculose behaftet waren: 997 Rinder (9,8°. 0 ), 
141 Ochsen (4°/„), 478 Kühe (21,2%), 166 Rinder ( 6 , 7 %), 
212 Farren (10,8%). 138 Schweine (0,41%). 

Auf Trichinen wurden 10 Schweine untersucht und frei 
von solchen befunden. 

Finnig war I Rind (0,009 %). 

Ausserdem wurden 726029kg Fleisch cingcführt. 
Davon wurden der Freibank 5612 kg überwiesen, während 
25 Lungen, 6 Lebern, 10 Nieren, 6 Rinderviertel der Ab¬ 
deckerei zur Vernichtung übergeben wurden. 

Der Fleischconsum belief sich im Jahre 1896 auf 
71 kg pro Kopf der Bevölkerung. 

B. Viehhof: 

Gesammtauftricb: 5480 Rinder (706 Ochsen, 951 
Kühe, 2529 Rinder, 1294 Farren), 30216 Schweine, 15576 
Kälber, 144 Schafe, 4 Ziegen, 65 Kitzlein. 

Edelmann. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
änderungen und Niederlassungen: Polizeithierarzt Ger lach in Ham¬ 
burg wurde zum Schlachthofinspektor in Apolda, Kreisthierarzt Knörchen 
in St. Vith zum Schlachthofverwalter in Werden (Ruhr), Schlachthofthierarzt 
B er cnz in Halle zum städtischen Thierarzt in Glogau, Thierarzt Partzsch 
in Eibau zum städtischen Thierarzt in Ebersbach, Thierarzt F r e n s e 1 in 
Guxhagen zum Schlachthofthierarzt in Hannover ernannt. Thierarzt Görgcr 
als Grenzthierarzt fiir die Strecke Stetten - Basel - Kleinlaufenburg mit dem 
Wohnsitze in Basel, Thierarzt Späth als Grenzlhierarzt fiir die Strecke 
Erzingen-Waldshut mit dem Wohnsitze in Waldshut bestellt. Bezirks¬ 
thierarzt a. D. Hager ist von Mosbach nach Schwarzach verzogen. 

Die Prüfung als beamtete Thierärzte in Preussen haben 
bestanden: die Thierärzte Diedrichs (Hannover), Peto (Posen) und 
Spitzer (Kalkenburg in Pommern). 

Die thierärztliehe Faehprüfung haben bestanden: In Berlin: 
Hoppe, Vollbracht, Beuther, Guba. — In Hannover: Fischer, 
Müssemeier, Baumhöfener, Bärtling. 


Auszeichnung: Auf der Internationalen landwirtschaftlichen Aus¬ 
stellung in Prag hat »Porcosan«, Schutzmittel gegen Schweinerothlauf vom 
Farbwerk Friedrichsfeld, Dr. Paul Remy, Mannheim, die goldene Medaille 
erhalten. 
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Zur Diagnostik der Entzündungszustände in 
den Fussgelenken der Pferde. 

Von Geheimrath Dr. Siedamgrotzky, 

Professor an der Thierärztlichen Hochschule in Dresden. 

Die Feststellung und damit auch die Behandlung der ver¬ 
schiedenen Entzündungszustände am Fessel-, Kronen- und Huf¬ 
gelenke ist leider vielfach noch eine recht unvollkommene und 
oberflächliche. Das spricht sich namentlich aus, wenn man 
Gelegenheit hat, zu beobachten, wie bei der Untersuchung dieser 
Gelenke zur Ermittelung des Schmerzes alle möglichen und un¬ 
möglichen Bewegungen ausgeführt werden, wie eine* eingehende 
Prüfung der Stellung des Fusses bezw. der Fussachse vielfach 
ganz vernachlässigt wird und wie derartige Leiden oft lange 
mit Kälte und den beliebten scharfen Einreibungen vergeblich 
behandelt werden, während die abnorme Stellung ganz unbe¬ 
rücksichtigt bleibt und der fehlerhafte, die Lahmheit veran¬ 
lassende Beschlag noch beibehalten wird. 

Die Ursache dieser Unvollkommenheit ist wohl zunächst 
in der ungenügenden Darstellung der Entzündungen dieser Ge¬ 
lenke in den Lehrbüchern der Chirurgie zu suchen. Sie werden 
summarisch behandelt als Fessel-, Kronen-, Hufgelenksentzündung, 
zumeist kurzweg als Arthritis, während doch die genaue klinische 
Untersuchung ergiebt, dass wohl 90 °/o dieser Entzündungen 
nur Periarthriten bezw. Entzündungen einzelner Bandgruppen 
sind, ohne wesentliche Mitbetheiligung der Synovialis oder gar 
der Gelenkflächen der Knochen selbst. Weiter trägt hierzu 
wohl die vielfach fortgeführte irrige Auffassung bei, dass die 
Fussgelenke vollkommene Wechselgelenke sind, während doch 
die einfache Ueberlegung schon zu der Annahme zwingt, dass 
wegen der Unebenheit des Bodens die unteren Gelenke, am 
meisten das Huf-, weniger das Kronengelenk, leichte Seiten- 
und Drehbewegungen gestatten müssen, wenn nicht schwere 
Distorsionen und Fracturcn eintreten sollen, und eine genauere 
anatomische Betrachtung diesen Schluss bestätigt. 

Ohne dass eine eingehende Besprechung der verschiedenen 
Entzündungszuständc beabsichtigt wird, soll im Nachstehenden 
versucht wefden, unter vorläufiger Beiseitelassung der Bedeutung 
der Stellungsanomalien die Aufmerksamkeit namentlich auf die 
genaue Feststellung des Schmerzes bezw. der Schmerzhaftigkeit 
hinzulenken. Sie ist hier von ganz besonderem Wcrthe, weil 
die übrigen Entzündungserscheinungen: die gestörte Function, 
Wärme und Schwellung zwar bei den heftigeren Gelenkent¬ 
zündungen deutlich, dagegen bei den schleichenden Periarthriten 
nicht selten nur undeutlich ausgeprägt sind. 


Auf Schmerzhaftigkeit prüft man bekanntlich durch Druck 
und durch passive Bewegungen. Das erstere Mittel ist 
am Fusse nur beschränkt anwendbar. Bei den passiven Be¬ 
wegungen werden, wenn sie nicht vorsichtig und nach beson¬ 
derer Methode ausgeführt werden, stets mehrere Gelenke ge¬ 
zerrt, so dass sie dann nur ungenaue Auskunft geben. Es ist 
daher nothwendig, bei der Untersuchung so vorzugehen, dass 
unter möglichster Feststellung der übrigen Gelenke jedes ein¬ 
zelne Gelenk für sich und hierbei so bewegt wird, dass man jede 
Bandgruppe oder Gelenkabtheilung für sich in Zerrung versetzt. 

Dies kann in folgender Weise geschehen: Wenn man das 
Hufgelenk für sich drehen will, muss zunächst das Kronen¬ 
gelenk festgestcllt werden. Das lässt sich erreichen am auf¬ 
gehobenen, vom Aufhalter im Fessel mit beiden Händen um¬ 
spannten Fusse durch Ueberstreckung der beiden letzteren 
Phalangen. Hierbei drückt sich der vordere, mittlere Gelenk¬ 
vorsprung des Kronenbeins (der vordere Theil der Leisten) in 
die entsprechende Gelenkvertiefung des Fesselbeins. Zugleich 
werden die volaren Fesselkronenbeinbänder so stark ange¬ 
spannt, dass das Gelenk nahezu vollständig festgestellt ist. 
Fasst man dann in dieser extremen Strecksteilung mit dör 
einen Hand an der Zehe des Hufes, mit der anderen an beiden 
Ballen bezw. Trachten an und führt Drehbewegungen aus, so 
beschränken sich diese lediglich auf das Hufgelenk und zwar 
werden bei nachhaltigen Drehungen nach innen das äussere 
Seitenband und das äussere Aufhängeband des Strahlbcines und 
des Hufknorpels sowie das Hufknorpelstrahlbeinband gezerrt, 
während bei Drehungen nach aussen die entsprechenden Bänder 
an der inneren Seite stark angespannt werden. Bestehen ent¬ 
zündliche Zustände in diesem oder jenem Bandapparate, so 
reagirt das Thier bei dieser Drehung deutlich durch Schmerzens- 
äusserung. 

Anders beim Kronengelenke. Dasselbe gestattet über¬ 
haupt keine Seiten- und Drehbewegungen in der Streckstellung 
und nur in der Beugestellung leichte Drehbewegungen. Ferner 
muss, wenn man die Drehung auf das Kronengelenk beschränken 
will, zunächst das Hufgelenk festgestellt sein. Man erreicht 
dies, wenn man am aufgehobenen und im Fessel umspannten 
Fusse das Huf gelenk stark zusammenbeugt. Dann drückt sich 
nämlich das Strahlbein mit seinen Anheftungen so dicht an die 
hintere, untere Fläche des Kronenbeins, dass das Gelenk nahezu 
festgestellt wird. Führt man dann in dieser extremen Beuge¬ 
stellung Drehungen aus, so wird fast ausschliesslich das Kronen¬ 
gelenk bewegt und es können so bei Drehungen nach innep 
die äusseren Seitenbänder, bei Drehungen nach aussen die 
inneren in Zerrung versetzt werden. 
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Das Fessclgclcnk ist in Folge der genau walzenförmigen 
Gestalt des Schienbeingelenkkörpers, des daselbst vorhandenen 
mittleren Gelenkkammes und der geraden Anheftung der Seiten¬ 
bänder ein reines Chamiergelenk. Es gestattet weder Seiten- 
noch Drehbewegungen, weder im gestreckten noch gebeugten 
Zustande. Es ist deshalb eine unsinnige Untersuchung, wenn, 
wie man es bei Anfängern oft genug sieht, am aufgehobenen 
Fusse und festgehaltenen Schienbein Drehungen im Fessel ver¬ 
sucht werden. Nur durch Ueberstreckungen lassen sich Zerr¬ 
ungen des Gleichbeinaufhängeapparates und bei vorhandener 
Entzündung in demselben Schmerzensäusserungen hervorrufen, 
ähnlich durch Druck, wenn man im Fesselgelenke den Fuss 
übermässig zu beugen sucht. 

Ausser den passiven Drehbewegungen lassen sich natürlich 
zur Ermittelung der Schmerzhaftigkeit starke Streck- und 
Beugebewegungen ausführen. Hinsichtlich deren An¬ 
wendung und der Deutung der Ergebnisse bedarf es keiner 
weiteren Auseinandersetzung. 

Anlangend die Prüfung der Schmerzhaftigkeit durch Druck, 
so ergiebt sich die Anwendung desselben an den hinteren 
Theilen des Fessel- und Kronengelenkes durch stumpfen Finger¬ 
druck von selbst. Am Hufgelenk lässt sich derselbe nur 
mittelst einer Hufunttersuchungszange mit weitem Maule er¬ 
mitteln. Wenn man die Arme, den Huf umfassend, auf die 
oberen mittleren Seitenwandtheile einen Finger breit unter dem 
Saume ansetzt, so werden bei nachhaltigem Druck die oben 
erwähnten seitlichen Bänder des Hufgelenkes gedrückt und bei 
vorhandener Schmerzhaftigkeit in demselben Schmerzensäusser¬ 
ungen ausgelöst. Indem man dann weiter den einen Arm auf 
der Stelle belässt, den anderen aber auf einen indifferenten 
Stützpunkt setzt (Strahlkörper, entgegengesetzte untere Seiten¬ 
wand) und sodann wechselt, lässt sich ohne grosse Mühe er¬ 
mitteln, welche Seite der erwähnten Bänder erkrankt ist. 

Wenn man nach diesen Darlegungen versucht, die ver¬ 
schiedenen vorkommenden Entzündungszustände an den Fuss- 
gelenken (mit Ausschluss der Entzündungen der Hufrolle und 
der Sehnen) in ihrem Verhalten zu Schmerzensäusserungen bei 
Druck- und passiven Bewegungen zu skizziren, so würde Fol¬ 
gendes sich ergeben: 

I. Hufgelenk. 

a. Allgemeine Hufgelenksentzündung. Im Ganzen 
selten nach starken Distorsionen (Hängenbleiben in Schienen¬ 
strängen): Schmerz beim Druck mit der Untersuchungszange, 
wenn die Arme in der Mitte der Seitenwand einen Finger breit 
unter der Krone angesetzt werden. Ferner Schmerz bei Ueber- 
streckung und starker Beugung, sowie bei Drehungen in Streck¬ 
steilung nach beiden Richtungen. 

b. Schleichende Entzündung der Seitenbänder 
des Hufgelenkes (des eigentlichen Seitenbandes, des Auf¬ 
hängebandes des Strahlbeins und Hufknorpels). Sehr häufig. 
Folge von Brechung der Fussachse nach aussen oder innen 
bei zehenenger oder, zehenweiter Stellung mit mangelhafter 
Unterstützung der entsprechenden eingezogenen Trachtenwand. 
Bei längerem Bestehen stets Verdickung der betreffenden Auf¬ 
hängebänder und m. o. w.. Hufknorpelverknöcherung. Schmerz 
beim Druck mit der Zange, wenn der eine Schenkel in der 
Mitte der Seitenwand einen Finger breit unter der Krone auf 
der Seite, wohin das Gelenk gebrochen, der andere an der 
andern Seitenwand oder einer beliebigen Stelle angesetzt wird. 
Ferner Schmerz bei Drehbewegungen in stark angespannter 
Streckstellung und zwar nach innen bei Erkrankung des äusseren 
Bandapparates, nach aussen bei solcher der inneren Seite. 

c. Entzündung der Hufbeinkappe und der Streck¬ 
sehne. Selten. Folge von stumpfem Kronentritt, ferner von 
bärentatziger, durch Stollenbeschlag verstärkter Stellung mit 
starker Brechung der Hufachse nach vom, besonders in bergigem 
Terrain. Schmerz beim stumpfen Druck auf die Zehenkrone, 
ferner bei starker Ueberstreckung Im Hufgelenk und leichten 
Drehbewegungen. 

d. Entzündung im Strahlbeinaufhängeapparate. 
Nicht häufig. Folge von starker Brechung der Fussachse nach 
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hinten, in Folge spitzgewinkcltcr Hufe mit langer Zehe und 
niedrigen Trachten. Schmerz beim starken Zusammenbeugen 
des Hufes gegen das Kronenbein, sowie beim Zusammendrücken 
beider Trachten und nachhaltigem Druck auf den Strahlkörper. 

2. Kronengelenk. 

a. Allgemeine Kronengelenkentzündung. Acut 
und chronisch, im letzteren Falle mit Osteophytenbildung (Schale). 
Sie ist viel seltener als angenommen wird, entsteht durch starke 
Distorsionen bezw. Subluxationen nach vorn oder entwickelt sich 
bei langem Fortbestehen der nachfolgenden Periarthriten. 
Charakterisirt durch bei der Bewegung zunehmende Lahmheit, 
Schwellung, Wärme des Kronengelenkes, starke Schmerzens¬ 
äusserungen beim Drehen des Kroncngelenkes in starker Beuge¬ 
stellung nach allen Seiten. 

b. Entzündung des äusseren oder inneren Seiten¬ 
bandes (bezw. des äusseren oder inneren • Kronfesselbein- 
bandes). Häufig. Folge von Brechung der Fussachse nach 
aussen oder innen in Folge mangelhaften Beschneidens oder 
Beschlagens (krummer, schiefer Huf). Mässige Lahmheit, etwas 
Auftreibung. Schmerz beim Drehen des Kronengelenkes in 
starker Beugestellung 'hach der entgegengesetzten Seite. 

c. Entzündung der volaren Kronfesselbeinbänder. 
Nicht zu häufig. Folge von vieler Action beim Gehen in schnellen 
Gangarten (Traber) auf hartem Boden bei weichen Fesseln, 
Unterständigkeit und Ueberbautsein. Schmerzen beim starken 
Zusammenbeugen des Kronengelenkes, sowie beim Druck auf 
die Kronbeinlehne, bezw. die betr. Bänder neben der Hufbein¬ 
beugesehne. 

3. Fesselgelenk. 

Fesselgelenksentzündungen sind viel seltener als an¬ 
genommen wird. Die meisten der scheinbaren Entzündungen 
dieses Gelenkes sind acute oder chronische Sehnenscheiden¬ 
entzündungen, letztere in Folge von Einreissungen der Sehnen, 
sowie Entzündung der Gleichbeinbänder. 

a. Allgemeine Fessclgclenksentzündung. Selten. 
Folge von Subluxation nach vom. Allgemeine Schwellung und 
umschriebene rundliche Schwellung der Fesselgelenkskapsel in 
Form nusjägrosser, hügliger Erhebung zwischen oberem Gleich¬ 
beinbande und Schienbein oberhalb der Sesambeine. Starker 
Schmerz beim Beugen und Strecken. 

b. Entzündung des Glcichbeinaufhängeappa- 
rates. (Der Gleichbeine und ihrer Bänder. Gleichbeinlähme.) 
Nicht selten. Folge von weichen Fesseln, Gehen in sehr schnellen 
Gangarten bei vielem Temperament oder unter schwerem Ge¬ 
wicht. Stärkeres Hervortreten der Gelenkkapsel, verschwommene 
Schwellung der hinteren Fesselgelenkspartie, .starker Schmerz 
bei starkem Zusammenbeugen im Fesselgelenk, weniger bei 
Ueberstreckung. Ferner Schmerz beim stumpfen Fingerdruck 
auf die Sesambeine von oben, seltener von unten, mit anderen 
Worten auf die Ansatzstelle der Gleichbeinbänder. 

c. Entzündung der vorderen Abtheilung des 
Fesselgelenks, bezw. der Strecksehnenkappe daselbst. 
Selten. Folge von kötenschüssiger Stellung, bezw. Stelzfuss. 
Entzündliche Schwellung an besagter Stelle, Schmerz beim 
Druck auf dieselbe, sowie beim Beugen. 

Ueber die Behandlung der verschiedenen Entzündungs- 
zustände, namentlich über die mit Berücksichtigung der Ursachen 
einzuleitenden orthopädischen Massnahmen ein ander Mal. 


Ueber „Stallroth“. 

Von Professor Dr. Gmelin. 

Mit dem Namen »Stallroth« bezeichnen bekanntlich die 
Viehbesitzer des badischen und württembergischen Schwarz¬ 
walds eine durch Blasenblutungen bedingte chronische Häma¬ 
turie, welche die Rinder während der Stallfüttcrung befällt, 
zum Unterschied vom »Weidroth«, das eine acute Hämo- 
globinämic des Rindes ist. Während aber diese meist gutartig 
verlauft, ist jene unheilbar und tritt enzootisch auf und hat 
desshalb von jeher das Interesse der im Schwarzwald statio- 
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nirten Thierärzte in erhöhtem Masse beansprucht. Im Winter 
1894/95 erhielt ich auf meine Bitte durch die gütige Vermitt¬ 
lung des Herrn Bezirksthierarztes Servatius, der dazumal 
in Wolfach, einem bekannten Stallroth-Bezirk, war, 6 Blasen 
von weiblichen Rindern zugeschickt, welche wegen Stallroth 
geschlachtet wurden. Ich möchte auch bei dieser Gelegenheit Herrn 
Servatius den besten Dank aussprechen. Obwohl die Unter¬ 
suchung dieser Blasen nichts Neues von Bedeutung zu Tag gefordert 
hat und die Pathologie des Stallroth aus den Beschreibungen 
von Ross, Hink und Arnold genugsam bekannt ist, möchte 
ich doch nicht unterlassen, die Ergebnisse der Untersuchung 
hier mitzutheilen, insofern sie als Ergänzung der von den ge¬ 
nannten Autoren gemachten Angaben dienen können. 

Die 6 Blasen lassen sich in 3 Gruppen eintheilen: die 
erste Gruppe, bestehend aus 2 Blasen, zeigt concentrische 
Hypertrophie; die zweite Gruppe, bestehend aus einer ange¬ 
schnittenen, mit dem oberen Theil der Harnröhre zusammen¬ 
hängenden Blase, zeigt excentrische Hypertrophie, die 
dritte Gruppe einfache Dilatation. 

Die Blasen der ersten Gruppe präsentiren sich als doppelt 
mannsfaustgrosse, derbe Gebilde mit 2—3 cm dicker Wand 
und starker Entwicklung der Detrusor-Fasern. Die innere Ober¬ 
fläche ist runzelig und gefaltet; ausserdem entspringen von ihr 
theils zarte und gelappte, theils knollige und derbe, häufig ge¬ 
stielte, erbsen- bis kastaniengrosse Geschwülste, wodurch der 
Blasenhohlraum eine starke Einschränkung erfährt. Die Schleim¬ 
haut zeigt diffuse oder fleckige, an manchen Stellen auch punkt¬ 
förmige Röthung neben schiefergrauer Verfärbung. Intensiv 
geröthet ist meist die Oberfläche der Geschwülste. Von der 
Schleimhaut selbst lässt sich zäher Schleim, der Blutgerinnsel 
enthält, abstreifen. 

Behufs genauerer Untersuchung wurde eine Anzahl der 
Geschwülste geschnitten und die Schnitte entweder mit 
Borax-Karmin oder Hämatoxylin gefärbt. Sehr schöne, jedoch 
wenig haltbare Bilder lieferte auch das Biondi-Heidenhain’sche 
Dreifarbgemisch, durch welches das Bindegewebe einen zarten 
bräunlichen Anstrich, die Zellkerne eine grüne und die rothen 
Blutkörperchen eine leuchtend goldbraune Farbe erhielten. Die 
derberen Geschwülste zeigen folgenden Aufbau: 



Schnitt durch eine Neubildung der BlnsenschleimhauL Mit Abbe'schem Zeichenapparat 
bei ca. 85facher Vergrößerung, a. Epithel; b. secund. Geschwulstsprosse; e. Blutgefässe; 
d. Stelle, an welcher Blutung erfolgte 

Das Epithel (o) befindet sich in lebhafter Wucherung. 
Während die oberflächlichen Schichten abgestossen sind, haben 
die mit der Membrana propria im Zusammenhang stehenden 
Zellen eine langgestreckte, spindelförmige oder cylindrische 
Gestalt, oder es zeigen die Epithelien die Form schlanker 
Keulen, wobei das dem Lumen zugekchrte verbreiterte Ende 
den Zellkern trägt. Nicht selten findet man knospenförmige 
Conglomerate von Epithelien ( b ), welche zwischen die Epithel¬ 


schicht in die Tiefe gesunken oder von derselben ganz getrennt 
im Stroma zu liegen scheinen. Es sind das secundäre Ge¬ 
schwulstsprossen, welche durch das Messer in parallelem Schnitt 
getroffen worden sind. Auch das Stratum proprium hat eine 
Zunahme erfahren. Das Bindegewebe ist beträchtlich verbreitert ; 
in demselben sind zahlreiche kernhaltige Rundzellen, die sich 
hie und da zu kleinen Häufchen zusammengelagert haben. 
Ausserdem zeigt noch das Grundgewebe verschieden grosse, 
scharf begrenzte Lücken (c), deren Ränder gegen das Lumen 
zu flach prominirende Kerne erkennen lassen. In den Lücken 
liegen meist am Rand Haufen von rothen Blutzellen, so 
dass das Stroma das Aussehen eines mit weiten Gefässen 
versehenen Schwellgewebs erhält. Wo die Gefässe bis dicht 
unter die Membrana propria heranreichen, lassen sich die rothen 
Blutzellen bis in die Epithelschicht verfolgep. Es ist leicht ver¬ 
ständlich, dass an solchen Stellen das zarte Gewebe bei den 
Bewegungen der Blase reisst und Blutungen entstehen können (d). 

Die zarten, gelappten Geschwülste zeigen im Allgemeinen 
dieselben histologischen Verhältnisse mit dem Unterschied, dass 
das die Gefässe enthaltende Grundgewebe weniger mächtig ent¬ 
wickelt ist. 

Die zweite Gruppe. wird gebildet von einer Blase mit ex¬ 
centrischer Hypertrophie. Die Blase ist stark vergrössert und 
die Wand durch Zunahme der Musculatur ca. 1 cm dick. Die 
excentrische Hypertrophie findet ihre Erklärung darin, dass bei 
dieser Blase die Hauptveränderungen auf den ventralen, dem 
Trigonum Licutaudii gegenüber liegenden Theil der Blasenwand 
localisirt sind und bis zum Blasenhals reichen. Die Geschwülste 
sind hier von mehr flachhöckriger und warziger Beschaffenheit; 
eine ca. markstückgrossc Geschwulst sitzt gerade an der Uebcr- 
gangsstelle der Blase in die Harnröhre und bildet ein Hinder¬ 
niss für den Harnabfluss. Um dieses zu überwinden, trat eine 
compensatorische Hypertrophie der Blasenwand ein, welche 
jedoch zpr völligen Ueberwindung des Hindernisses nicht hin¬ 
reichte, so dass an der Blase gleichzeitig Dilatation in Folge 
Harnstauung sich einstellte. Eine solche kam bei den erst¬ 
erwähnten Blasen nicht zu Stande; obwohl bei diesen die Ver¬ 
änderungen eine grössere Ausdehnung hatten, vermochten sie 
nach ihrem Sitz doch kein Hinderniss für den Harnabfluss zu 
bilden. Es löste aber der durch die chronische Entzündung 
fortbestehende Reiz auf reflectorischem Weg eine erhöhte Ar¬ 
beitsleistung an der Blase aus, welcher diese mit einer Zu¬ 
bildung ihrer Musculatur entsprach. 

Die Blasen der dritten Gruppe haben das gemeinschaft¬ 
liche Merkmal, dass sie starke Dilatation mit Verdünnung ihrer 
Wände und im Vergleich mit den anderen Blasen verhältniss- 
mässig geringe Veränderungen ihrer inneren Oberfläche zeigen. 
Besonderer Erwähnung werth sind 2 Blasen, welche nach dem 
Bericht von noch nicht lange erkrankten Rindern stammten und 
in situ an der Harnröhre abgebunden, sammt Inhalt zur Unter¬ 
suchung kamen. 

Die eine Blase misst in ihrem grössten Umfang 35 cm 
und vom Scheitel bis zum Blasenhals 45 cm; ihr Inhalt besteht 
aus ca. r 1 blutigem Harn, in welchem grosse und kleine Blut- 
koagula schwimmen. Die Schleimhaut ist trübe, grauroth mit 
dunkleren Flecken. Zahlreiche ca. Zwanzigpfennigstückgrosse, um¬ 
schriebene Hämorrhagien finden sich auf der ventralen Schleim¬ 
hautfläche im Niveau der Einmündungsstelle der Ureteren. 
Gegen den Blasenhals ist die Schleimhaut blässer; es sind aber 
auch hier wie im Anfangstheil der Harnröhre kleine Hämor¬ 
rhagien. Weiterhin finden sich auf der Schleimhaut zerstreut 
hirsekom- bis erbsengrosse, glasig aussehende, fleischrothe Ge- 
schwülstchen von scharfer Begrenzung, die beim Durchschneiden 
saftreich sind und eine stark hervorquellende Schnittfläche 
zeigen — beginnende Proliferationen —. Neben diesen Geschwülst* 
chen findet man noch kleine, höchstens linsengrosse, die Schleim¬ 
haut wenig hervor wölbende Herdchen, die beim Durchschneiden 
markige Consistenz haben. Diese erweisen sich bei genauerer 
Untersuchung als solitäre Follikel, welche durch ihre Schwellung 
das Bild der Cystitis granulosa geben. Die Nieren zeigen nichts 
Besonderes. Das Nierenbecken ist erweitert, die Schleimhaut 
getrübt und auch hier finden sich vereinzelte, grieskorngrosse 


Digitized by kjOOQie 





214 


19. Juni. 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Knötchen von derselben Beschaffenheit, wie die in der Blase 
gefundenen Lymphknötchen. 

Die andere Blase, welche in ihren Ausmassen und der Be¬ 
schaffenheit ihres Inhaltes von der letzteren nicht wesentlich 
abweicht, ist dadurch gekennzeichnet, dass sie, abgesehen von 
den stets vorhandenen katarrhalischen Veränderungen nur eine 
ca. 2 cm lange, verästelte, zarte papillomatöse Wucherung auf der 
ventralen Wand zeigt, welche genau der Spitze des Trigonum 
gegenüber liegt. Eine kleinere, aber in ihrem histologischen 
Bau vollständig übereinstimmende Neubildung findet sich in 
dem erweiterten Nierenbecken der einen der mitgesandten 
Nieren. Auch hier zeigt die Schleimhaut die Erscheinungen 
des Katarrhs. 

Aus den beiden geschilderten Befunden geht hervor, dass 
derselbe Process, wie er sich in der Blase abspielt, auch das 
Nierenbecken befallen kann. 

Das Stallroth lässt sich auf Grund des Vorstehenden als 
eine chronische, productive Cystitis mit papillomatösen und 
polypösen, zu Blutungen neigenden Neubildungen der Schleim¬ 
haut definiren. Eine Lieblingsstellc der Neubildungen scheint 
der ventrale Theil der Schleimhaut zu sein. In Folge der 
chronischen Entzündung kommt es zur Hypertrophie der Blase, 
die dann eine exccntrische wird, wenn die Neubildungen ver¬ 
möge ihres Sitzes ein Hinderniss für den Harnabfluss bilden, 
gross genug, dass es durch die Hypertrophie nicht compensirt 
werden kann. 

Was die Ursache der Krankheit anbelangt, so hat bekannt¬ 
lich Arnold auf der frischen Blasenschleimhaut Grcgarinen von 
der 2 — 3 fachen Grösse der rothen Blutkörperchen mit lebhafter 
Bewegung an dem zugespitzten Ende gefunden und als Urheber 
beschuldigt. Die wenigen, zum Theil nicht ganz frisch zur 
Untersuchung gekommenen Fälle gestatten mir nicht, zu dieser 
Frage Stellung zu nehmen. In den zahlreichen, von mir an¬ 
gefertigten Schnitten wenigstens fand ich keine Gregarinen. Es 
liegt jedoch nahe, als Ursache die Invasion derartiger Schäd¬ 
linge zu vermuthen, da beim Menschen eine ähnliche, durch 
Distomen verursachte Erkrankung der Blasenschleimhaut be¬ 
kannt ist. 


Ueber das sogenannte Schweissekzem der 
Reitpferde. 

Von Bärtke, Korpsrossarzt. 

Die in Folge des Gebrauchs des Sattels bei den Reit¬ 
pferden entstehenden und als Satteldrücke oder Druckschäden 
bezeichneten Erkrankungen bestehen in der Mehrzahl der Fälle 
in Quetschungen der Haut und Unterbaut, vielfach auch der 
darunter gelegenen Theile mit ihren Folgen. Unter der Ein¬ 
wirkung des Sattels bezw. der zum Sattel gehörigen Unter- und 
Ueberlegedecken kommen namentlich bei den Armee Reitpferden 
aber auch noch andere Veränderungen in der Haut des Rückens 
zur Entwickelung, welche ebenfalls zu den Druckschäden ge¬ 
rechnet werden und von denen das in Nachstehendem zu be¬ 
sprechende Leiden sowohl durch die Art der Entstehung, als 
auch durch seine Localisation und seinen fast typischen Ver¬ 
lauf eine Sonderstellung einnimmt und von den Quetschungen 
wesentlich verschieden ist. Die fragliche Hautaffection stellt 
ihrer anatomischen Beschaffenheit nach eine einfache Entzündung 
der Haut, ein acutes Ekzem dar, welches schon beim Gebrauche 
des Bocksattels zu gewissen Zeiten nicht ganz selten auftrat, 
seit der Einführung des Armeesattels aber häufiger beobachtet 
worden ist. 

Die Entzündung der Haut setzt mit Hyperämie und ex¬ 
sudativer Durchtränkung der oberflächlichen Hautschichten ein — 
Stadium erythematosum. Bei weiterer und intensiverer Ein¬ 
wirkung der Entstehungsursache kommt es sehr bald zur Bildung 
kleiner, meist haufenweise stehender Knötchen von Hanfkorn- 
bis Erbsengrösse — Stadium papulosum, aus welchen Bläschen 
hervorgehen — Stadium vesiculosum, und welche sich auch in 
Pusteln — Stadium pustulosum — umwandeln können. Die 
Bläschen bezw. Pusteln platzen nach einiger Zeit oder werden 


durch das Scheuern der Decken u, s. w. eröffnet, und es ent* 
steht eine nässende, mit einer klebrigen Flüssigkeit bedeckte, 
etwas unebene Fläche — Stadium madidans, welche schliess¬ 
lich mit einem trockenen Schorfe sich bedeckt — Stadium 
crustosum, unter welchem in der Regel Heilung nach verhält- 
nissmässig kurzer Zeit erfolgt. Nach der Heilung stösst sich 
der Schorf meist mit den Haaren zusammen ab, und es bleibt 
eine trockene, haarlose Stelle zurück, auf welcher die Spuren 
der verheilten Bläschen bezw. Pusteln noch zu erkennen sind. 
Die Haare ersetzen sich meist in kurzer Zeit wieder. 

Ursachen. Die Krankheit kommt fast ausschliesslich in 
heissen Sommertagen und immer nur nach grösseren und längere 
Zeit anhaltenden Dienstleistungen der Pferde unter dem Sattel 
zur Beobachtung. Daher tritt sie namentlich nach längeren 
Märschen und Exercitien während der grossen Uebungsperioden 
auf. Vorwiegend werden Pferde mit etwas wackeligem, ko- 
kettirendem Gange betroffen. Seinen Sitz hat das Ekzem nicht 
in der vom Sattel selbst berührten Partie des Pferderückens, 
sondern gewöhnlich in der Region desselben, welche unmittel¬ 
bar hinter dem Sattel gelegen, aber noch von dem Woylach 
bezw. der Schabracke bedeckt ist. In der Regel erreicht das 
Ekzem eine grössere Ausdehnung, es betrifft meist gleichmässig 
die Rückcn-Lendengcgcnd zu beiden Seiten der Wirbelsäule 
und geht meist ohne scharfe Grenze in die gesunde Nachbar¬ 
schaft über. In Bezug auf die Entstehungsursache dieses Leidens 
sind die Ansichten der Militär-Veterinäre getheilt. Peters 
(Ueber Ursachen und Behandlung der Druckschäden und ver¬ 
wandter Uebel auf der Sattelfläche des Kavallerie-Pferdes. 
Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilkunde. II. Bd.) hält 
die im Verlaufe der Krankheit entstehenden Bläschen fürSchweiss- 
bläschen, welche durch Verstopfung der Schweissdrüsen zu 
Stande kommen sollen, und nannte die Krankheit dieser Auf¬ 
fassung entsprechend Schweissausschlag. Andere Beobachter 
nehmen an, dass der Schweiss die Haut chemisch reizt und 
auf diese Weise die Hautentzündung hervorbringt; noch Andere 
glauben die Entstehung des Leidens auf chemisch reizende 
Stoffe, mit welchen die Decken zwecks Conservirung und zum 
Schutze gegen Mottenfrass (Naphthalin u. s. w.) bestreut werden, 
zurückführen zu müssen. Auch für parasitären Ursprungs hat 
man die Krankheit gehalten. 

Der Umstand, dass das Ekzem nur an den hinteren, vom 
Sattel selbst nicht mehr berührten Partien deä Rückens vor¬ 
kommt, macht es nicht wahrscheinlich, dass der Schweiss an 
sich oder chemisch reizende Agentien die directe Ursache des 
Ekzems sind. Denn in diesem Falle müsste das Leiden auch 
in der eigentlichen Sattellage auftreten, da an dieser die Schweiss- 
bildung nicht nur ebenso intensiv, sondern stärker ist und die 
Bedingungen für das Zustandekommen der Verstopfung der 
Schweissdrüsen, wenn eine solche überhaupt stattfindet, in Folge 
i des festeren Aufliegens des Sattels und der Decken hier bei 
Weitem günstigere sind. Gerade der Sitz des Leidens an den 
Stellen des Rückens, auf welchen die Unter- und Ueberlege¬ 
decken nur locker anliegen und Verschiebungen mithin leichter 
sind, weist auf eine andere Art der Entstehung hin. Dieselbe 
kann nur in dem Scheuern der Decken auf der Haut der ge¬ 
nannten Körperpartie gefunden werden. Dafür spricht auch 
das häufige Vorkommen der Krankheit bei Pferden mit sog. 
kokettirendem Gange. Der Schweiss dürfte auf die Entstehung 
des Ekzems insofern von Einfluss sein, als er die Zellen der 
Oberhaut aufweicht, die Decken durchtränkt und die letzteren 
für das Ansetzen von Staub etc. und somit zum Scheuern ge¬ 
eigneter und die Haut für den Entzündungsreiz empfänglicher 
macht. Es entwickelt sich mithin in Folge des Scheuerns der 
Decken in der hinteren Partie des Rückens eine einfache, trau¬ 
matische Hautentzündung, welche sich von ähnlichen Hautent¬ 
zündungen an anderen Körperstellen nur durch den Sitz unter¬ 
scheidet ; und welche mit Rücksicht auf die Mitbetheiligung des 
Schweisses bei der Entstehung als >Schweissekzem« oder 
> Schweissauschlag* bezeichnet werden kann. 

Erscheinungen. Die Erkennung des Leidens ist leicht 
und wird schon durch seinen Sitz gesichert. In den geringeren 
Graden und zu Anfang der Entwicklung zeigt sich die Haut 
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nach der Abnahme des Sattels in der Gegend des Rückens, 
wo der hintere Rand des Woylachs und die Schabracke ge¬ 
legen, ziemlich statk schmerzhaft und vermehrt warm; vielfach 
macht sich auch schon eine geringe, diffuse Schwellung bemerk¬ 
bar. Beim Ueberstreichen mit der flachen Hand lassen sich 
meist viele kleine, etwa hanfkorngrosse Knötchen in der Haut 
nachweisen. In der Regel jedoch wird das Leiden erst wahr¬ 
genommen, wenn es vollständig entwickelt ist. Die Haut ist 
dann an der betreffenden Stelle ausserordentlich schmerzhaft ; 
bei der Berührung derselben weichen die Pferde aus oder 
knicken mit den Hinterbeinen zusammen. Ferner besteht immer 
eine auffällige diffuse Schwellung der Haut bezw. Unterhaut. 
Betrachtet man derartig erkrankte Pferde von der Seite, so 
erscheinen sie in der Lendengegend wie Pferde mit hohem 
Rücken. Die Schwellung fühlt sich schwach teigig an und geht 
ohne scharfe Grenze allmählig in die gesunde Haut über. Beim 
Ueberstreichen des Rückens mit der flachen Hand findet sich 
die Haut mit einer klebrigen Feuchtigkeit bedeckt und in Folge 
der Knötchenbildung uneben. Wird die Krankheit einige Stunden 
nach dem Absatteln entdeckt, dann zeigt sich statt der klebrig¬ 
feuchten Beschaffenheit der Oberfläche gewöhnlich schon Schorf¬ 
bildung. Die Schorfe präsentiren sich' meist als grössere,, zu¬ 
sammenhängende Platten, so dass handtellergrosse Stellen der 
Haut mit einem solchen Schorfe bedeckt sind. Nach dem Ab¬ 
heilen des Ekzems stösst sich der Schorf zusammen mit den 
Haaren ab. Es bleibt dann eine grössere, haarlose Fläche an 
der Uebergangsstclle der Rücken- in die Lendenpartie zurück, 
auf welcher noch die Ueberbleibsel der verheilten Bläschen 
oder Pusteln in Gestalt hellerer und etwas vorragender Inseln 
auf der Haut zu erkennen sind. 

Verlauf. Der Verlauf der Krankheit ist ein acuter. 
Fast ebenso schnell, wie das Ekzem sich entwickelt, verliert 
sich vielfach schon die Schwellung; in der Regel geht dieselbe 
innerhalb 24 bis 48 Stunden, seltener erst nach 3 bis 4 Tagen 
zurück. War es nicht zur Bläschen- und Pustelnbildung ge¬ 
kommen, dann verschwinden auch die Bläschen innerhalb dieser 
Zeit. Bei vollständig ausgebildeter Krankheit vergehen, wenn 
nicht neue Reizungen oder eine unzweckmässige Behandlung 
die Heilung verzögerte, 5 bis 10 Tage, bis die Abheilung ein- 
tritt. Bis zum Wiederersatz der Haare und zum Verschwinden 
aller Spuren der Krankheit vergehen gewöhnlich 3 bis 4 Wochen. 

Behandlung. Für die Behandlung kommt als wichtigste 
Massnahme die Beseitigung der Ursache in Betracht. Bei den 
leichteren Graden der Krankheit können die Pferde weiter ge¬ 
ritten werden, nur müssen Vorkehrungen getroffen werden, 
welche das Scheuern verhüten. Am einfachsten und für viele 
Fälle ausreichend lässt sich dies wohl auf die Weise erreichen, 
dass der Woylach möglichst weit nach vorn gelegt und der 
hintere Theil der Schabracke hoch gebunden wird, so dass die 
letztere die fragliche Partie des Rückens überhaupt nicht be¬ 
rührt. Auch kann das Scheuern der Decken durch Einreiben 
mit Talg oder noch besser durch Benähen der die erkrankte 
Region berührenden Stellen mit feiner Wachs- oder Gummi¬ 
leinwand verhütet werden. Mit diesen Massnahmen allein schon 
lässt sich oft in überraschend kurzer Zeit Heilung ohne Ausser- 
dienststellung des erkrankten Pferdes erzielen. Bei schwerer 
und umfangreicherer Erkraykung und wenn das Vorlegen des 
Woylachs die erkrankte Partie nicht entlastet, muss das Pferd 
einige Tage vom Dienste geschont und darf nicht gesattelt und 
geritten werden. 

Die eigentliche Behandlung des Ekzems gestaltet sich sehr 
einfach. Die Anwendung der Kälte bezw. der kalten Um¬ 
schläge, welche bei den Quetschungen zu Anfang recht zweck¬ 
mässig sind, verschlimmert erfahrungsgemäss stets das Ekzem 
und verzögert dessen Heilung. Dagegen haben sich lauwarme 
Bäder mit nachfolgender Application deckender und desinficiren- 
der sowie austrocknender Mittel sehr vortheilhaft erwiesen. 
Zweckmässig werden zu den lauwarmen Bädern Kreolin, Lysol 
oder Sublimat in entsprechenden Verhältnissen zugesetzt. Als 
deckende und austrocknende Mittel haben sich Lösungen von 
Acidum tannicum in Glycerin 1 : 10, oder 5 — lo°/o Höllen¬ 
steinlösungen oder 2 — 5 °/ 0 Lösungen von Pyoktanin, ferner 


Salben von Acidum tannicum mit Ungt. Paraffini u. s. w. be¬ 
währt; auch die Blei- und Zinksalbe können in Anwendung 
gezogen werden. 

Referate. 

Neuer Reductionsapparat für Uterus vorlalle. 

Von Thierarzt Gobbels in Berchem Lez-Anvers. 

(Annales de Medecine vet. Mars 1897.) 

Die Misserfolge, welche bei Vorfällen des Fruchthältcrs 
jedem Praktiker Vorkommen, sind besonders abhängig von der 
Reductionsfähigkeit des prolabirten Theils und desshalb betrachtet 
bei den hier vorkommenden Schwierigkeiten auch die Mehrzahl der 
Thierärzte das Herausfallen dieses Organs als einen keinesfalls 
leichten Zufall. Nach einer von St. Cyr in seiner Geburts¬ 
hilfe aufgestellten Statistik gehen bei Kühen im Mittel 12 °/o 
mit Tod ab, bei Stuten ungleich mehr, nämlich 68 °/o und ist 
es, wie Verf. vielfach erfahren hat, ausserdem nicht immer 
möglich, den Vorfall überhaupt zurückzubringen. Von Einfluss 
dabei ist insbesondere die jeweilige Verfassung und der Zu¬ 
stand, in dem sich das betreffende Thier eben befindet, die 
Qualität des vorgefallenen Theils; desshalb führen auch die 
seither üblichen Hilfsmittel, wie Einwickeln in Leinen oder 
elastische Binden, die Behandlung mit Kaltwasser, entsprechende 
Position des Thieres, Anwendung bestimmter Instrumente, die 
Narkose u. dcrgl. nicht immer zu dem gewünschten Ziele oder 
verbieten sich, falls eine Schlachtung und Verwerthung des 
Fleisches erfolgen soll. 

Aus diesen und anderen Gründen ersann Gobbels ein 
weiteres Mittel und glaubt es in der Construction eines pneu¬ 
matischen Apparates gefunden zu haben. Derselbe besteht 
aus zwei Säcken von wasserdichtem Stoff, die in einander 
gesteckt werden und so gross sind, dass sie den vorgefallenen 
Uterus aufnehmen können. Der äussere Sack ist inextcnsibel, 
z. B. von Segeltuch, der innere von leichtem Stoff, Kautschuk, 
der sich gut um den Prolaps anschmiegen lässt. Beide Säcke 
legen sich am offenen Theil dicht aneinander und können hier 
nach Art eines Tabakbeutels auf- und zugeschnürt werden, das 
Ganze wird an die Vulva angelegt und durch Ringe an zwei 
Stricke befestigt, welche rechts und links der Wirbelsäule ent¬ 
lang zwischen den Hinterschenkeln hinabgehen und vorne am 
Hals oder der Vorbrust fixirt werden. Am Grunde des Doppel¬ 
sackes ist eine mit Hähnen verschliessbare Metallcanüle zum 
Aufsetzen eines elastischen Rohres angebracht, welches mit 
einem Gummigebläse (ähnlich dem des Paquelin’schcn 
Benzinthermokauters) zusammenhängt. 

Beim Gebrauch wird die vorgefallene Masse in den Sack 
eingeführt und letzterer mit der Schnur dicht an der Scham 
in der Art geschlossen, dass sich der Uterus ohne Schwierig¬ 
keit aus dem Sacke entfernen und zurückbringen lässt, wenn 
durch das Gebläse von aussen Luft zwischen die beiden Säcke 
cingepumpt wird. Durch den gradweise sich steigernden Luft¬ 
druck wird der innere Sack ausserordentlich dicht um die 
Schleimhaut des Vorfalls gepresst und kann die Folge nur sein, 
dass der Sackinhalt allmälig in die Bauchhöhle gedrängt wird, 
der steife äussere Sack bleibt dabei unbeweglich. Die Re- 
duction erfolgt unschwer und ist nur einmal der innere Sack 
bis in die Gegend des Perineums vorgedrängt worden, findet 
eine förmliche Aspiration des Fruchthälters statt, durch welche 
dieser zuletzt spontan in seine normale Lage zurücksinkt, wo¬ 
bei auch sein eigenes Gewicht mitwirkt. Wäre der vorge¬ 
fallene Theil geschwollen, kann auch kaltes Wasser die Luft 
ersetzen und ist diese hydraulische Pression noch wirksamer, 
bei beiden Medien erfolgt indess auch ein gleichmässiger Druck 
auf die congestionirten Blutgefässe. Dieser zweite überaus 
günstige Effekt macht sich um so mehr fühlbar, wenn man, 
nachdem der innere Sack gehörig mit Luft gefüllt ist, kurze 
Zeit das Gebläse in Ruhe lässt, damit die Druckluft Zeit habe, 
von allen Seiten auf die überfüllten Gefässe contrahirend ein¬ 
zuwirken, ehe die Reduction beginnt. Das Einpumpen t von 
Luft muss hiernach ruhig und methodisch geschehen und darf 
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dabei, schon mit Rücksicht darauf, dass zuweilen Expulsiv¬ 
anstrengungen Seitens des Thieres geschehen oder solche 
durch zu rüdes Vorgehen provocirt werden könnten, immer 
nur eine leichte, dem jeweiligen Widerstande entsprechende 
Pression ausgeübt werden, man soll daher das Gebläse nament¬ 
lich nicht stossweisc einwirken lassen. Im Uebrigen versteht 
sich die Art der Anwendung bald ganz von selbst und kann 
die richtige Application des Apparates aus dem alsbald ein¬ 
tretenden Erfolg oder Nichterfolg entnommen werden; der pneu¬ 
matische Effekt lässt sich ausserdem leicht durch entsprechende 
Handhabung des am Grunde des Sacks befindlichen Vcrschluss- 
hahnens reguliren. Um die Reduction zu erleichtern, räth 
Verf., den inneren Sack zuvor mit einem schlüpfrigen, desin- 
ficirenden Gele zu begiessen. 

Es wird von Interesse sein, auch die Erfahrungen anderer 
Praktiker betreffs der Brauchbarkeit des neuen Apparates 
kennen zu lernen. Vogel. 

Glatzflechte beim Hunde verursacht durch Microsporum. 

Von B o d i n et A 1 m y. 

(Rccueil de Med. velerinaire 1897, S. i6j.) 

Bei 'Kindern kennt man ausser den beiden Hauterkrank¬ 
ungen Herpes und Favus, welche durch Trichophyton tonsurans 
bezw. Achorion Schoenleinii verursacht wird, noch eine dritte 
Form, die der Gegenwart von Microsporum Andonui ihre Ent¬ 
stehung verdankt. Auch bei unseren Hausthieren kommen der¬ 
artige durch Microsporum bedingte Hautkrankheiten vor und 
zwar beim Huhn, Pferd und Hundt Die Autoren haben ge¬ 
nanntes Leiden bei einem schwarzen Pudel festgestellt und ein¬ 
gehend untersucht. 

An den verschiedensten Körperstellen (Flanken, Rücken, 
Gliedmassen) fanden sich 2—5 cm grosse, im Allgemeinen 
ovale oder runde Flecke, die durch Confluenz auch grösser 
und unregelmässig geworden waren. Die Haare waren schein¬ 
bar vollständig verschwunden an diesen Flecken, dagegen war 
die Haut mit feinen, trockenen, grauen Schuppen bedeckt. Die 
Ränder der Flecke waren scharf. Das Allgemeinbefinden des 
Hundes war in keiner Weise getrübt ; auch Juckreiz schien 
nicht vorhanden zu sein. Nach Entfernung der Schuppen er¬ 
wies sich die Haut nicht verdickt, nicht geröthet und ohne Ex¬ 
sudation. Bei genauerem Zusehen fand sich, dass auf den 
erkrankten Stellen eine beträchtliche Anzahl von Haaren vor¬ 
handen war, nur waren dieselben etwa 4 mm von der Haut 
entfernt abgebrochen und besassen graue Farbe. Sie Hessen 
sich mit der Pincette leicht herausziehen und zeigten eine Be¬ 
schaffenheit ihres Wurzelcndes, die bereits mit blossem Auge, 
auf jeden Fall mit der Lupe leicht zu beobachten war. Wurzel- 
ende sowohl als freies, über die Haut ragendes Ende der Haare 
sind in Folge Bruches aufgefasert und das Wurzelende ist auf 
2 — 3 mm mit einer grauweissen, fest anhaftenden Hülle ver¬ 
sehen. Diese Beschaffenheit der Haare ist pathognomonisch 
für Microsporum, sie fehlt bei Herpes und Favus. 

Zum Unterschiede von demselben Leiden der Kinder ist 
die Krankheit beim Hunde leicht heilbar. Sie weicht Pinsel¬ 
ungen mit Jodtinctur und darauf folgenden Salben von Cresyl- 
vaselin sehr leicht, so dass unter dieser Behandlung der Hund 
in 3 Monaten vollständig geheilt war. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Haare zeigen 
sich diese besetzt mit kleinen, sporenartigen Körnchen, die 
durch gegenseitigen Druck die Kugelform mehr oder weniger 
cingebüsst haben. Sabourand sagt: Das Bild, welches man 
unter dem Mikroskop sieht, gleicht dem, welches man erhält, 
wenn man einen Glasstab in Leim taucht und in feinen Sand 
wälzt. Mycelfädcn zeigen diese Parasiten erst bei besonderer 
Präparation und zwar durchziehen dieselben das Haar in der 
Längsrichtung. Ausserhalb des Haares sind keine Mycelfäden 
vorhanden. 

Culturvcrsuche auf Bierhefe, Gelatine, Agar, Kartoffeln 
zeigten, dass das beim Hunde vorkommende Microsporum sich 
von dem beim Menschen gefundenen unterscheidet. Es wächst 
auf schwach alkalischen und neutralen, jedoch nicht auf sauren 
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Nährböden ; sein Temperaturoptimum liegt bei 25—300. Ueber 
35 0 wächst der Pilz nur spärlich. Zu Folge seiner biologischen 
Verhältnisse, namentlich der Fructification, muss der Pilz der 
Gattung Acladium zugezählt werden. Bezüglich der gewonnenen 
bacteriologischen Details muss auf das Original verwiesen 
werden. 

Meerschweinchen zeigten sich bei der Impfung mit Cul- 
turen des Microsporum empfänglich. Es wurden bei zwei 
Meerschweinchen in der Flanke die Haare abgenommen, die 
Haut mit Alkohol und Aether gereinigt und leicht skarificirt. 
Auf diese Stellen wurden Reinculturen des Pilzes eingerieben. 
Vom 3. Tage an bildeten sich an den Schnitten entlang 
Schuppen und am 7. Tage war der ganze Fleck mit Schuppen 
bedeckt. Die Haare waren zu dieser Zeit noch frei, erst viel 
später zeigten sich die Haare in der charakteristischen Weise 
ergriffen. Die Flecke heilten spontan nach einem Monat aus. 
Culturen aus den Impfstellen ergaben wieder Reinculturen der 
in Rede stehenden Pilze. 

Die Autoren lassen die Frage, ob diese Hautkrankheit des 
Hundes auf den Menschen übertragbar ist, offen, da sie wegen 
der Hartnäckigkeit des Leidens beim Menschen Impfversuche 
bisher noch nicht gewagt haben. Sie halten die Uebertrag- 
barkeit nicht für unmöglich, da auch die durch Microsporum 
beim Pferde entstehende Hauterkrankung auf den Menschen 
übertragbar ist. F r i c k. 

Das Vorkommen von Bacillus pseudanthracis im 
Fleischfuttermehl. 

Von R. Hartleb und A. Stutzer. 

(Centralbl. f. Bakt. u. Para». II. Bd. 3. S. 81 (T.) 

Beim Verfüttern von Fleischfuttermehl, den gemahlenen 
Rückständen der Fabrikation von Flcischcxtract, hat man schon 
öfter in auffälliger Weise Milzbrand *) entstehen sehen, und 
Burri hat bereits 1894 den nicht pathogenen Bac. pseud.- 
anthracis aus solchem Mehl gezüchtet. H. und St. haben sich 
nun die Aufgabe gestellt, zu ermitteln, ob der Bac. pseud. ein 
ständiger Begleiter des Futtermehls ist, und ob und event. auf 
welche Weise er sich virulent machen lasse. Sie fanden ihn 
in 12 verschiedenen Flcischmehlproben nur 7 Mal, wodurch die 
erste Frage negativ entschieden war. Gerade deshalb konnte 
es sich um stark abgeschwächtc Milzbrandbacillen handeln, 
welche, wenn sie unter geeigneten Umständen in sehr empfäng¬ 
liche Thiere gelangten, ihre Virulenz wieder gewinnen und eine 
tödtliche Krankheit erzeugen konnten. Die Verf. unterschieden 
nach weiteren Beobachtungen 3 Varietäten des Bac. pseudanthr., 
von denen die eine dem wirklichen Milzbrandbacillus ausser¬ 
ordentlich ähnlich war. Alsdann schlugen sie das von C.hauveau 
empfohlene Verfahren der Steigerung der Virulenz abgeschwäch¬ 
ter Milzbrandbacillen ein, indem sie an weissen Mäusen in me¬ 
thodischer Verbindung mit der Züchtung bei Sauerstoffmangel 
in sehr verdünnter flouillpn unter Zusatz von kleinen Mengen 
frischen Blutes Impfungen Vornahmen, welche ergaben, dass 
von den 7 Fällen nur die Bakterien zweier von ihnen nach 
längerem Experimentiren in ihrer Virulenz soweit gehoben 
werden konnten, dass sie weissc Mäuse tödteten und Meer- 
schweinchen krank machten. Diesen ihren Bac. pseud. I. 
halten die Experimentatoren für eine in Süd- 
Amerika vorkommende Abart des Bac. anthracis, 
weil er ausser einer trägen Beweglichkeit und einer leichten, 
vorübergehenden Trübung der Bouillon vollkommen mit seinen 
Eigenschaften sich in Uebcreinstimmung befindet. Sie betonen, 

*) So unter dem Viehbestände der Zuckerfabrik Böblingen in Württem¬ 
berg in 3 Fällen während der letzten 11 Tage innerhalb 3 Wochen, in welchen 
Fleischfuttermehl verabreicht wurde. Vom 3. Fall erhielt mein Institut Blut 
von dem gestorbenen Rinde, in welchem die Milzbrandbacillen in sehr grosser 
Zahl und in völliger Reinzucht enthalten waren. Aus dem mit eingesandten 
Fleischmehl konnten wir durch das Plattenverfahren einen dem Milzbrand¬ 
bacillus sehr ähnlichen Mikroorganismus isoliren, der sich aber weder nach 
subcutaner Verimpfung, noch nach Fütterung an weissen Mäusen pathogen 
erwies. Versuche zur Steigerung der Virulenz sind nicht unternommen worden. 
Die Erkrankungen an Milzbrand erloschen in dem Bestände nach Einstellung 
der Verabreichung von Fleischfuttermehl. 
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dass die Erhöhung seiner krankmachenden Wirkung wohl noch 
weiter getrieben werden kann, lassen es aber dahin gestellt 
sein, ob er in seiner Heimath auch Krankheitserreger ist. 

Ihre Bac. pseudanthr. II und III unterscheiden sich von I 
hauptsächlich durch den Mangel pathogener Wirkung, ferner 
im Punkte der Beweglichkeit, der Grössenverhältnisse und ihres 
Verhaltens zur Bouillon. Im Uebrigen stehen sich alle Formen 
sehr nahe. — Leider scheinen H. und St., wie auch eine Reihe 
anderer Bakteriologen, zum Nachtheil ihrer Arbeiten von den 
durch thierärztliche Autoren im letzten Lustrum erarbeiteten 
Ergebnisse über die Morphologie des Milzbrandbacillus keine 
Ahnung zu haben. Lüpke. 

Jodkalium Wirkung auf eine bösartige Geschwulst. 

Von H o f f m a n n - Stuttgart. 

(Oesterr. Monatsschr. f. Thierheilkunde, Jahrg. 22, S. 193.) 

H. hat unter Bezugnahme auf den von Malkmus in der 
>D. Th. W.« letzthin beschriebenen Fall von Behandlung einer 
Samcnstrangfistel mit innerlichen Gaben von Jodkalium folgenden 
Fall beschrieben: 

Bei einem belgischen Pferde findet sich in der linken Unter¬ 
rippengegend in der Mitte zwischen Ellenbogenhöcker und Knie¬ 
gelenk eine Geschwulst, auf deren Oberfläche sich Abschupp¬ 
ungen und Borken als Ueberreste angewandter Scharfsalben 
finden. Die Geschwulst läuft nach dem Ellenbogenhöcker und 
dem Kniegelenk zu aus und hat an der höchsten Stelle 12 bis 
15 cm Höhe. Die Oberfläche ist eben, nur an einer Stelle 
findet sich eine narbige Einziehung. Haut mit der Geschwulst 
verwachsen. Es wurde aus dem obigen Befunde, der leider 
nicht anatomisch und mikroskopisch hinlänglich erweitert ist, 
<lie Diagnose »Sarcom« gestellt, mit Rücksicht auf die Grösse 
aber von einer Operation Abstand genommen. Die Behandlung 
geschah wie folgt: Abscheeren, Abseifen, Einreiben einer Salbe 
aus Jodi 1, Kal. jodati 10, Lanolin, Vaselin aa 50. Auf die Ge¬ 
schwulst kommt dann Werg, welches mit 2 °/ 0 Lysolwasser 
durchfeuchtet ist, und darüber erst eine leinene breite Binde 
und schliesslich wollene Decken, welche mit Gurten befestigt 
werden. Ausserdem erhielt Patient in der ersten Zeit kein 
Trinkwasser, dagegen Eserin, Aloepille mit Calomel und Crotonöl, 
sowie alle 3 Tage je 30 gr Jodkalium im Trinkwasser. Später wurde 
unter täglicher Erneuerung des Verbandes durchschnittlich pro 
Tag 20 gr Jodkalium mit dem Trinkwasser verabreicht. Im 
Verlaufe dieser Behandlung entstanden zweimal kleine Abscesse, 
die Geschwulst nahm an Grösse ab, so dass nach vierwöchiger 
Behandlung das Pferd als »gebessert« und »gebrauchsfähig« 
entlassen werden konnte. Ueber das weitere Schicksal ist 
nichts bekannt. Frick. 

Stein in der Maulhöhle des Schweines. 

Von Schlachthaus-Thierarzt M. Prettner in Prag. 

(Thierarztl. Centralblatt, 1897 Vlli.) 

Bei der Untersuchung eines vollständig ausgemästeten ge¬ 
schlachteten polnischen Schweines fand P. in der Maulhöhle 
in der Gegend der 3 letzten Backenzähne des linken Unter¬ 
kiefers zwischen der Zunge und dem Knochen einen 4 cm 
langen, 3 cm breiten und 2,5 cm dicken, einem Kugelsegment 
ähnlichen Stein, der mit seiner geraden Fläche der Zunge 
zugekehrt, mit seiner gewölbten untern Fläche in eine durch 
Bindegewebswucherungen gebildete Höhle eingebettet war. 
Die Wandungen der Höhle sind mit übelriechendem Schleim 
und Futterstoffen überkleidet. Im Grunde der Höhle findet 
sich der stark usurirte und an seiner Kaufläche vollständig 
abgeriebene fünfte Backenzahn, während der sechste Zahn 
ebenfalls usurirt und an seiner vorderen Fläche abgeneben, 
der vierte aus seiner Alveole verdrängt und an seiner innern 
Seite schief abgeschliffen ist. Nach Maceration der betr. 
Kieferhälfte erweist sich dieselbe an der oben erwähnten Partie 
ganz erheblich verdickt infolge beträchtlicher Zunahme des 
Knochengewebes. Entsprechend der geschilderten Lage des 
Steines findet sich eine 2,5 cm tiefe, 4,5 cm breite und 5 cm 


lange Höhle im Knochen. Die Verdickung erstreckt sich auf 
der inneren Seite des Kieferknochens bis zum gegenüber 
liegenden Ast und misst im Umfange 9,5 cm. 

Dass die krankhaften Veränderungen durch die Gegenwart 
des Fremdkörpers nach und nach enstanden sind, bedarf wohl 
keiner näheren Erklärung. Görig. 


Physiologische und klinische Untersuchung über einen 
weissen Hund mit blauen Augen und Taubheit. 

Von Dexler-Wien. 

(Zeitschrift Tür Thiermedicin, Neue Folge, I, a, S. 124.) 

Dass theilweise albinotische Thiere mit Taubheit behaftet 
sind, ist schon seit Buffon (1769) bekannt. Nähere Unter¬ 
suchungen hat Rawitz angestellt und veröffentlicht. In der 
thierärztlichen Literatur finden sich Angaben hierüber bei Hoff- 
mann, Fröhner, Stock fl eth, Müller, Woodroffe, 
Hill u. A. 

D. besitzt einen weissen und am Rücken hellgrau gefleckten 
männlichen Foxterrier. Die Haut ist fast ganz pigmentlos. Das 
Thier war niemals krank. Er heult auffallend und will oft 
bellen, kann aber nicht phoniren. Das Ohrenspiel ist 
sehr lebhaft, aber falsch. Spuren eines Traumas oder 
einer Bildungsanomalie sind nicht zu finden. Bemerkenswerth 
ist nur die Formation des Ohrinnern: die knorpeligen Erhaben¬ 
heiten am Ohrgrunde sind zum grossen Theil verstrichen oder 
ganz fehlend, der Eingang ins äussere Ohr ist sehr enge, spalt- 
förmig, die Haut daselbst dünn, bleich und haarlos. Ceramen 
ist nicht zu finden. Geschmack und Geruch sind vollkommen 
normal. Das Auge ist stark myopisch. Die Iris ist auf beiden 
Seiten hellblau. Die Reaction auf Lichteinfall ist normal. Der 
Hund ist vollkommen taub. Froehner-Hünfeld. 


Radicale Behandlung des Spats. 

Von Reinbold-Maine. 

(llerl. Thieräritl. Wochenschrift 1897, S. 2*3.) 

R. empfiehlt folgende Behandlung des Spats: 

Auf die innere Fläche des Sprunggelenkes wird im Bereich 
der beiden schiffförmigen Beine an drei aufeinander folgenden 
Tagen eine Salbe von Euphorbium und C'anthariden eingerieben, 
der event. verdünnte Salz-, Salpeter-, Schwefelsäure oder Chlor¬ 
zink zugesetzt wird. Nach neun Tagen lösen sich die beiden 
nekrotisch gewordenen schiffförmigen Beine ab, event. sie werden 
entfernt. Die entstandene Höhle granulirt bei 20 tägiger Ruhe 
aus und das Pferd kann nach dieser Zeit bereits leichte Arbeit 
verrichten. 

(Unser Jahrhundert ist reich an Ucberraschungen auf allen 
Gebieten des medicinischcn Wissens und Könnens, allein obige 
Kur gehört in das Reich der Wunder, welche nur kindliche 
Gemüther erfassen. Dem Ref. will es scheinen, als wenn die 
Redaction der B. T. W. dem Autor gegenüber das sonst übliche 
Mass der Liebenswürdigkeit überschritten hat, als sie den Ar¬ 
tikel veröffentlichte. D. Ref.) Frick. 


Zur Pathogenese von Magen- und Darmblutungen. 

(Aus den »Coraptes rendus« der Societe de Biologie, Paris 1897.) 

Lange genug sind jene Hämorrhagien des Alimentar- 
schlauches räthselhaft betreffs ihres eigentlichen Entstehens 
geblieben, welche bei verschiedenen Krankheitsformen aufzu¬ 
treten pflegen, welche gar nichts mit dem Magen und Darm 
zu schaffen haben; man ist daher, wie bekannt, mehr und mehr 
darauf angewiesen worden, ihre Genese auf die Einwirkung 
von Selbstgiften des erkrankten Körpers zurückzuführen. 
In der That haben auch solche Toxine, 1890 von C har rin 
in sterilisirtem Zustande Versuchstieren in den Säftestrom ge¬ 
bracht, Magendarmblutungen zu produciren vermocht und wurden 
dabei verschiedene Selbstgifte verwendet, wie sie eben zur 
Verfügung standen. 

Neuestens haben nun Tessier und Guirard die Ex¬ 
perimente in eingehenderer Weise wieder aufgenommen, bei 
ihnen aber nur ein solches Gift verwendet, das ausschliess- 
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lieh auf den Respirationstrakt pathogen einwirkt 
und dessen Reinculturen selbst noch in der 10. Generation 
kürzlich von Professor Arloing mit aller wünschenswerthen 
Bestimmtheit als das einzige Agens erkannt wurden, welches die 
typischen Veränderungen bei der Pneumonia contagiosa des 
Rindes erzeugt. Nach dem der obengenannten Gesellschaft in 
Paris von den beiden Forschern vorgelegten Referate wurde 
das Pneumobacillin, nachdem es von geformten Elementen 
völlig befreit war, verschiedenen gesunden Hunden in die Hais¬ 
und Bauchvenen injicirt; und hatte es' ganz regelmässig starkes 
Blutbrechen und blutige Darmentleerungen zur Folge. Die 
Section ergab fast nur schwere entzündliche Veränderungen 
der Digestionsschleimhäute, besonders aber reichlichen Blut¬ 
erguss ins Darmlumen und beruht diese Wirkung hauptsächlich 
auf dem vasodilatatorischen Einfluss, sowie wohl auch auf der 
Ausscheidung des Bacillins durch die Darmmucosa, die Ver¬ 
suche bilden daher eine weitere feste Stütze für die Charrin’sche 
Lehre der Autointoxicationen. Vogel. 

Sehnenzerreissung in Folge eines Sturzes. 

(The Veterinarian. May 1897J 

Eine edle Stute zog sich bei einem Sturze an der vorderen 
Fläche des rechten Metatarsus eine grosse Wunde zu. Die 
Trennung des Gewebes reichte durch die Haut bis zu den 
Sehnen des Extensor pedis longus, peroneus und Flexor meta- 
tarsi. Die Sehnen der beiden erstgenannten Muskeln waren 
theilweise durchschnitten. Die Wunde wurde beständig irri- 
girt. 6 Tage nach dem Sturze rissen die Sehnen vollkommen 
durch; die Enden waren unregelmässig, doch glänzend und an¬ 
scheinend gesund; sie wurden in den Rändern der Wunde fest¬ 
genäht. Die Wunde wurde antiseptisch verbunden. Die Heilung 
ging regelmässig vor sich und wurde nur durch die Exfoliation 
eines Knochensequesters, der vom Metatarsus stammte, unter¬ 
brochen. In 48 Tagen war die Heilung vollendet. Der Durch¬ 
trennung der Sehnen zufolge fand eine regelrechte Streckung 
des Fusses nicht statt, doch berührte das Pferd nicht mit der 
Vorderfläche des Fessels den Boden, und es geschah nur ge¬ 
legentlich, dass der Fuss mehr pendelte als gewöhnlich. Da 
die Vernarbung Fortschritte machte, wurden die Enden der 
Sehnen fixirt und die dazugehörigen Muskeln wurden zu Beugern 
in Folge der Fixation der Sehnenenden an die Haut. Sie unter¬ 
stützten auf diese Weise die Function des Flexor metatarsi. 
Der harte Strang, welcher von den Enden der Sehnen der 
Strecker gebildet wurde, genügte, um den Beugern, wenn die 
Last des Schenkels auf dem Boden ruhte, das Gleichgewicht 
zu halten. In Folge dessen war der Gang des Pferdes, ohne 
gerade cörrect zu sein, beinahe normal. Bartels. 

Haarausfall bewirkende Pflanze. 

Nach einer Mittheilung der »Revue scientifique« No. 19 
berichtete Dr. Morris, Director-Adjunkt des botanischen Gartens 
zu Kew, auf dem im September 1896 abgehaltenen Kongress 
der Gesellschaft für die Fortschritte der Wissenschaften in 
England über eine Pflanze »Leucaena glauca« (Jumbai), deren 
Genuss bei gewissen Thieren theilweisen oder gänzlichen Haar¬ 
ausfall hervorruft. Diese auch wilder Tamarindenbaum ge¬ 
nannte Pflanze ist über das ganze tropische Amerika ver¬ 
breitet, besonders häufig aber auf den Westindischen Inseln, 
namentlich auf Jamaika und den Bahama-Inseln anzutreffen. 
Für die daselbst gehaltenen Hausthiere bildet der Jumbai ein 
sehr geschätztes Futtermittel. Bei der Verfütterung desselben 
an die Pferde, Esel und Maulthiere tritt bei ungestörtem All¬ 
gemeinbefinden eine unangenehme Nebenwirkung insofern auf, 
als genannten Thieren die Mähnen- und Schweifh^are ausfallen. 
Gleichzeitig stellt sich eine Hautentzündung an der Schweifrübe 
ein; der Schwanz schwillt an und wird braun. Diesen Zustand 
pflegen die Eingeborenen mit dem Namen »Cigarrenschwanz« 
zu bezeichnen. Die Schweine verlieren sämmtliche Haare, 
während die Rinder, Schafe und Ziegen, überhaupt die Wieder¬ 
käuer, keinen Haarausfall durch die Aufnahme des Jumbai er¬ 


leiden. Bei Einstellung der Verfütterung dieser Pflanze an die 
Thiere wachsen die Haare wieder nach, zeigen jedoch andere 
Farbe und anderen Habitus. Das Nichtausfallen der Haare 
bei den Wiederkäuern sucht Dr. Morris damit zu erklären, 
dass bei ihnen das Gift der Pflanze durch die längere und 
stärkere Einwirkung des Magensaftes neutralisirt wird. 

Dr. Tempel. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Tuberculin-Impfungen unter den Rindviehbeständen im 
Bezirk Wiesloch im Jahre 1896. 

Von Bezirksthierarzt Zahn. 

Im Selbstverläge. 

Verf. hat im . genannten Jahre in seinem Dienstbezirke 
sämmtliche zur Zucht öffentlich aufgestellten Farren der Tuber- 
culinprobe unterworfen und gerade kein sehr erfreuliches Re¬ 
sultat über den Gesundheitszustand herausbekommen. Von 
68 geimpften Farren haben 22 d. h. 32,35 °/o reagirt. Das 
Impfresultat wurde bis jetzt controlirt an 16 Farren. 7 waren 
ohne Reaction und zeigten auch bei der Schlachtung keine 
Tuberculose, 9 hatten reagirt und wurden nach der Schlich¬ 
tung tuberculös befunden. Weibliche Thiere hat Z. im Jahre 
1896 79 geimpft, davon reagirten 37. Das Impfresultat wurde 
durch Schlachtung controlirt an 26 Stück, darunter 19, die 
Reaction gezeigt hatten; bei 17 Stück stimmte die Reaction- 
mit dem Schlachtbefund, d. h., die Thiere waren in mehr oder 
weniger hohem Grade tuberculös; nebenbei bemerkt je aus¬ 
gebreiteter und älter die Tuberculose, desto schwächer die 
Reaction, sehr häufig nur 1 Grad Temp.-Erhöhung. Bei zwei 
Thieren war trotz der Reaction nichts von Tuberculose wahr¬ 
zunehmen; ein Thier litt an Pyelonephritis bacteritica, wie dies 
auch von Bang beobachtet wurde; das andere Mal waren 
Milzabscesse in Folge eines fremden Körpers vorhanden. Bei 
beiden Thieren fanden sich im Eiter Streptokokken und andere 
Bakterien. Bei der zweiten Kuh war noch ein Theil der 
linken Lungenhälfte mit der Brustwandung verwachsen und an 
diesen Stellen war das Lungengewebe fibrös entartet. 7 Stück 
die nicht reagirt hatten, waren bei der Schlachtung auch nicht 
tuberculös, darunter befanden sich interessanterweise ein Thier 
mit Aktinomykose, 2 mit traumatischer Herzbeutelentzündung 
und 2 litten an Stiersucht. Gerade wegen letzterer Krankheit 
glaubt der Landwirth keine Währschaft beim Verkaufe zum 
Schlachten geben zu dürfen, es ist dies aber ganz ungerecht¬ 
fertigt, eine Impfung des betreffenden Thieres würde ihn jedesr 
mal eines Besseren belehren und er kann bei negativem, Aus¬ 
fall derselben stets Währschaft geben, wodurch der Werth 
des Thieres sich erhöht, wenn auch nur um 20 Mark. Sehr 
beachtenswerth ist die Notiz Z.’s, dass, wenn sich die Tempa- 
ratur in der Höhe von 39,2—39,8 erhält, man unbedingt 
Temparatur-Messungen bis zu 20 Stunden nach der Impfung 
vornehmen muss, da die markante Reaction'''fcrst dann ein¬ 
getreten war. — Eine Lücke bleibt immer noch in der Technik 
zur Unterdrückung der Seuche, Z. drückt sich hierüber lapidarisch 
aus: Ohne Kennzeichnung keine Impfung. Denn 
so und so viel geimpfte Thiere, die Reaction, die aber keine 
klinischen Erscheinungen der Tuberculose zeigen, werden 
trotzdem anstandslos weiter verkauft. Solange dem Polizei¬ 
veterinär nicht die Macht gegeben ist, ein reagirendes, krankes 
Thier dem Verkehr zu entziehen, so lange hat die Gewinnung 
einer sicheren Diagnose nur bedingten Werth. Der Viehhandel 
macht sich (wie auch Ref. bestätigen kann) die Tuberculin- 
impfungen zu Nutzen, benutzt aber auch die Thatsache, dass 
schon geimpfte Thiere in kürzerer oder längerer Frist nicht 
wieder reagiren, zu zweifelhaften Manipulationen und schon 
aus diesem Grunde sollten die Impfthierärzte verbunden sein, 
die Thiere entsprechend zu kennzeichnen. Diese Massregel 
müsste sogar international vereinbart werden. — Interessant 
sind auch die Vorschläge Z.’s zur Unterdrückung der Tuber¬ 
culose unter dem Rindvieh. Zunächst fasst der Autor die 
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schon anderwärts gemachten Vorschläge zusammen und hebt 
dann folgendes hervor: 

1. Impfung sämmtlicher Zuchtfarren, 

2. Impfung ^ämmtlichen vom Auslande eingeführten Zucht¬ 
materials (wie in Frankreich), 

3. Impfung sämmtlichen im Inlande angekauften Zucht - 
mäterials, 

4. Erteilung von Prämien (staatliche Viehprämiiruug) nur 
an geimpfte und tuberculosefrei befundene Thiere, 

5. Um Betrügereien vorzubeugen, Markirung der geimpften 
Thiere durch ein Brandzeichen. 

6. Anzeigepflicht für alle Fälle von Tuberculose d. h. Auf¬ 
nahme der Seuche in das Reichsseuchengesetz, sowohl 
der geschlachteten, wie verendeten Thiere, zwangsweise 
Impfung der Bestände, aus denen diese Thiere stammen, 
Ursprungszeugnisse für Schlachtvieh, entsprechende 
Entschädigung u. s. w. 

7. Desinfcction der Standplätze, unschädliche Beseitigung 
der Cadaver, womöglich durch Verbrennen derselben. 

Zum Schluss giebt Verfasser noch einige sehr interessante 


! Daten über die Verhütung der Uebertragung thierischer Tuber- 
I culose auf den Menschen. Z. weist an Hand von Beispielen 
i nach, dass die Mehrzahl der Uebertragungen nicht durch das 
Fleisch, sondern durch die Milch stattfände, dass namentlich 
die Säuglinge das grösste Contingent derartig Infizirter darstellen. 
Mit Recht fordert der Verfasser daher nachdrücklich eine 
bessere Milchcontrole, die sich nicht nur auf die physikalische, 
sondern auch pathologische Beschaffenheit der Milch erstrecket» 
muss. Römer. 

Im Interesse der von Reichswegen in Aussicht genommenen 
Arbeiten zur wissenschaftlichen Erforschung der Maul¬ 
und Klauenseuche hat das Königl. bayerische Ministerium 
des Innern angeordnet, dass die beamteten Thierärzte dem 
Kaiserlichen Gesundheitsamt von etwa vorkommenden Fällen 
der bösartigen Form jener Seuche unmittelbar tele¬ 
graphisch Anzeige erstatten und bei Beschaffung von Unter¬ 
suchungsmaterial förderlichst an die Hand gehen sollen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Mai 1897. 

Nach den im Kaiserlichen Gcsuudhcitsamlc zusammcngcstclltcu Nachweuuugen der beamteter! Thierarzte. (Veröffentlicht im Reich*-Anzeiger vom 3. Juni 1897.) 
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Nahrungsmittel künde. 

Untersuchungen über das Absterben der Rinderfinnen im 
ausgeschlachteten und in Kühlräumen auf bewahrten 
'' Fleische. 

Vön Prof. Dr. Ost er tag. 

(Zeitschr. f. Fleisch- uml Milchhyg. VII. Heft 7. S. 137.) 

Die verdienstvollen Untersuchungen Osterfag's über das 
Absterben der Rinderfinnen im ausgeschlachteten und in Kühl¬ 
räumen aufbewahrten Fleische ergänzen und vervollständigen 
die Untersuchungsergebnisse von Zschocke'), Glage 2 ) und 
Ka'bitz 3 ). Die Versuche haben zu dem einwandsfreien, für die 
Fleischbeschau und die Volkswirthschaft hochwichtigen Ergeb- 
nfss geführt: 

dass durch dreiwöchige Aufbewahrung finni- 
'' gen Rindfleisches die in demselben enthal¬ 
tenen Finnen unschädlich gemacht werden. 

Ostertag hat bei seinen Versuchen drei Wege ein¬ 
geschlagen, um die Lebensfähigkeit der Fiiinen zu prüfen: Die 
Beobachtung der Finnen im Thermostaten, künstliche Ver¬ 
dauungsversuche und Infectionsversuche an Menschen. 

Zur Beobachtung der Finnen im Thermostaten 
diente der Wärmschrank von Nuttal, in welchem die Finnen 
zwei Stunden lang bei einer Temperatur von 30—40 0 C. mittelst 
40facher Vergrösserung auf ihre Bewegungsfähigkeit geprüft 
wurden. Hierzu wurden verwendet im Ganzen 322 Finnen, 
und zwar: 

1. 41 Finnen aus verschiedenen Rindern. Die Finnen 
waren 14 Tage lang unter den nöthigen Vorsichts- 
massregeln aufbewahrt worden, 

2. 12 Finnen aus 2 Rindern nach 15 tägiger Aufbewahrung, 

3. 10 Finnen aus 3 Rindern nach 17 tägiger Aufbewahrung, 

4. 12 Finnen aus einem Rinderviertel 18 Tage nach der 
Schlachtung, 

5. 29 Finnen aus 6 Rindern nach 19 tägiger Aufbewahrung, 

6. 68 Finnen aus 9 Rindern nach 20 tägiger Aufbewahrung, 

7. 71 Finnen aus 9 Rindern nach 21 tägiger Aufbewahrung. 

Ausserdem wurden noch aus 2 Vierteln eines stark finnigen 

Rindes 79 Finnen am 22. bis 34. Tage nach der Schlachtung 
untersucht. 

Aus dem Ergebniss der Thermostatversuche muss ge¬ 
schlossen werden, dass die Rinderfinnen spätestens 
vom 20. Tage nach der Schlachtung an ihre 
Weiterentwickelungsfähigkeit verloren haben. 

Die Verdauungsversuche lieferten ein gleiches Re¬ 
sultat. Bei denselben wurden 11 Finnen, welche im Thermo¬ 
staten noch schwache Halsbewegungen gezeigt hatten, im Ver¬ 
laufe einer Stunde durch ein Salzsäure-Pepsin-Gemisch im 
Brutofen ebenso verdaut wie 17 andere Finnen, die auf die 
Erwärmung im Thermostaten nicht reagirt hatten. Von den 
Finnen waren nach 1 ständiger Dauer der Verdauungsversuche 
nur noch die Hülse und Reste der Schwanzblascn bemerkbar. 
Die Saugnäpfe lagen alle frei in der Verdauungsflüssigkeit und 
waren mehr oder weniger angedaut. 

Frischere Schweinefinnen, welche zu Control versuchen 
dienten, zeigten unausgestülpt, selbst nach 1 1 /»ständigem Ver¬ 
weilen im Brutofen und weiterem 6 ständigem Stehen bei Zimmer¬ 
temperatur keine Verdauungserscheinungen am Kopfe oder 
Halse, auch erwiesen sich die Saugnäpfe nach dem 7 */* stän¬ 
digen Verdauungsversuch als völlig durchsichtig und scharf 
konturirt. 

An den Infectionsvcrsuchen betheiligten sich ausser 
dem Verfasser 33 Personen, welche im Ganzen 221 Finnen 
aus 20—-21 Tage altem Fleische verschluckten, nachdem vor¬ 
her festgestellt war, dass die Versuchsansteller frei von Band¬ 
wurm waren. Auch verpflichteten sie sich, während der Ver¬ 
suchsdauer, weder rohes noch halbgares Rindfleisch zu verspeisen. 
Nach 1—4 Monaten haben sämmtliche an den Versuchen bc- 
theiligten Personen eine vorschriftsmässige Bandwurmcur cin- 

’) S. diese Wochenschrift, IV. Bd., 1896, S. 233. 

*) Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., VI. Bd., S. 126. 

*) Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., VI. Bd., S. 215. 


geleitet, welche ergab, dass es bei keinem derselben 
zur Entwicklung einer Tänie gekommen war. 

Als interessante Thatsache darf endlich nicht unerwähnt 
bleiben, dass, nach Ostertags Versuchen, die Rinder- 
, finnen in einem Thiere vollständig verschwinden 
j können, eine Beobachtung, welche schon von Melchers 
j gemacht worden ist. Ostertag hatte ein Kalb mit 12 Prog- 
lothiden einer Taenia saginata gefüttert, worauf auch, wie durch 
regelmässige Exstirpationen festgestellt wurde, anfänglich Finnen 
zur Entwicklung gekommen waren. Von der 12. Woche ab 
konnten aber Finnen nicht mehr nachgewiesen werden und bei 
der 10 Monate nach der Injection vorgenommenen Schlachtung 
j erwies sich das Kalb als völlig finnenfrei. Es 
waren nur noch kleine bindegewebige Schwielen als Ueber- 
bleibsel der Finnen in der Muskulatur vorhanden. 

Edelmann. 


Der Stadtrath zu Zwickau verbot bei einer Geldstrafe 
von 60 Mark die Beseitigung der auf dem unter¬ 
suchten Fleische befindlichen Stempel. 


In Neustadt a. H. wurde der neue, mit allen praktischen 
Einrichtungen versehene städtische Schlacht- und Vich- 
hof, der grösste der Pfalz, dem Verkehr übergeben. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Die serbischen Schweinezucht- und Schweineexport- 
Verhältnisse (nach amtlichen Quellen). 

(Zeitschrift für Thiennedicin, Neue Folge I, a. S. 83 ff.) 

Die zahlreichen Eichenwälder Serbiens und die ausgedehnten 
Hutweiden, die den Anbau von Mais begünstigenden Boden- 
und klimatischen Verhältnisse, der den Absatz von Boden¬ 
erzeugnissen erschwerende Mangel guter Communicationswege 
drängen den serbischen Landmann zur Schweinehaltung. Die 
Schweinezucht ernährt 8o°/o der Bevölkerung dieses Landes. 
Ende 1890 wies die Statistik einen Schweinebestand von 
908 603 Stück auf. Der Export betrug in den letzten 12 Jahren 
zwischen 150000 und 200000 Stück im Werthe von 7 bis 
12 Millionen Frcs. Der Export richtet sich wesentlich nach 
Oesterreich-Ungarn, vor allem nach Buda-Pest, Wien und Wiener- 
Neustadt. Im Jahre 1895 sperrte Ungarn die Grenze gegen 
die serbische Schweineeinfuhr ab wegen der angeblich in Serbien 
herrschenden Schweineseuche. Dadurch sanken die Preise für 
Borstenvieh in Serbien sehr bedeutend, in Belgrad nach und 
nach auf 27 Pfg. pro Kilogramm. Man versuchte Schweine 
über Fiume nach Italien, über Saloniki nach Marseille, nach 
Griechenland (Peiraieus) und nach Grossbritannien einzu¬ 
führen, alle Versuche scheiterten aber theils an dem Wider¬ 
stand der ungarischen Regierung, theils wegen der Höhe der 
Unkosten. Es blieb nunmehr allein die Möglichkeit des Ex¬ 
portes in Gestalt von Rauchwaaren, welche nach Köln und 
von da in die Industriegegenden Nord Westdeutschlands gingen. 

Endlich gestattete die ungarische Regierung die Ein- und 
Durchfuhr geschlachteter, nicht weiter verarbeiteter Schweine, 
allerdings gegen einen sehr hohen (10 Mk. für 100 kg) Ein¬ 
fuhrzoll. 

Die serbische Regierung erleichterte mm die Anlage von 
Schlachthäusern in grossem Stile durch folgende Massnahmen: 
Maschinen und andere Gegenstände, welche in Schlachthäusern 
gebraucht werden, wurden vom Einfuhrzoll befreit, Bauholz 
wurde unentgeltlich überlassen, der Preis für das nöthige Salz 
wurde um die Hälfte ermässigt, Steuererlass, Ermässigung des 
Frachttarifs u. s. w. Zwei deutsche Unternehmer errichteten 
1896, neben Anderen, in Belgrad eine grosse Schlachthaus¬ 
anlage; sie arbeiteten mit deutschen Gesellen und schlachteten 
täglich 600 Schweine. Mit Eintritt der wärmeren Jahreszeit 
und in Folge der Steigerung des Preises lebender Schweine 
wurde der Betrieb wieder eingestellt. 

Im Herbst 1896 wurde die Einfuhr lebender Schweine 
nach Ungarn wieder gestattet, allerdings mit gewissen Be¬ 
schränkungen. Auch Oesterreich gab den Import unter der 


Digitized by LjOOQie 


No. 25. 


DEUTSCHE THIER^RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


221 


Bedingung achttägiger (Quarantäne in Steinbuch frei. In zwei 
Monaten wurden daraufhin 24000 fette Schweine aus Serbien 
exportirt. 

Um das Ausfuhrrecht nicht wieder zu verwirken, ordnete 
die serbische Regierung eine zehntägige Beobachtung der Export¬ 
schweine durch serbische Veterinärorgane an. Auch wurde die 
obligatorische Vieh- und Fleischbeschau und der Schlachthaus¬ 
zwang gesetzlich eingeführt. 

Die Grenzsperre hat für Serbien enorme Verluste gebracht. 
Die Zahl der Schweine sank um ca. 15 000 Stück, die Ausfuhr 
betrug 150000 Stück weniger als vor der Sperre. 

Froehner - HUnfeld. 

Verschiedene Mittheilungen. 

An unsere Abonnenten. 

Bei Erlass neuer veterinär- und sanitätspolizeilicher Mass¬ 
nahmen wird die Mitwirkung der beamteten Thierärzte immer 
mehr in Anspruch genommen. Diese haben deshalb ein Inter¬ 
esse daran, auch die in andern Regierungsbezirken und Staaten 
erlassenen einschlägigen Bestimmungen kennen zu' lernen. Wir 
entsprechen einem aus dem Leserkreise wiederholt geäusserten 
Wunsche, indem wir uns entschlossen haben, die wichtigen 
Bestimmungen auf dem Gebiete der Veterinär- und Sanitäts¬ 
polizei wortgetreu auf dem zweiten Blatt des Umschlages oder 
in einer besonderen, zwanglos erscheinenden Beilage unserer 
Wochenschrift zu veröffentlichen. Als Ausgangspunkt wählen 
wir den 1. Januar 1897 und verwenden ein Format, das ein 
Zusammenheften der einzelnen Blätter zu einem handlichen 
Buche ermöglicht, zu dem wir später ein ausführliches Inhalts¬ 
register liefern werden. Wir richten an alle Thierärzte das 
Ersuchen, uns Verordnungen, Erlasse und Instructionen, die ein 
Interesse auch in andern Bezirken bei Thierärzten beanspruchen 
können, zugehen zu lassen. D. Red. 


Thierärztliche Hochschule Hannover. 

Die Hochschule wird im gegenwärtigen Sommersemester 
von 202 Studirenden und 25 zahlenden Hospitanten besucht. 
Von diesen 227 zahlenden Hörern stammen aus Ostpreussen 4, 
Westpreussen 6, Posen 3, Schlesien 7, Brandenburg 2, Hessen- 
Nassau 8, Pommern 6, Sachsen 12, Schleswig-Holstein 28, 
Hannover 42, Westphalen 37, Rheinland 29, also insgesammt 
aus Preussen 184; ferner aus Bayern 5, Württemberg 2, Sachsen 4, 
Baden 2, Hessen I, Eisass I, Oldenburg 3, Braunschweig 8, 
Mecklenburg 8, Hamburg 1, Lippe-Detmold 3, Anhalt 1, Schaum- 
burg-Lippe 2, Coburg-Gotha 1, Bulgarien 3. Ausser diesen 
zahlenden Hörem nehmen mit Genehmigung des Direktors noch 
mehrere nicht zahlende Hospitanten an einzelnen Vorlesungen 
und Uebungen Theil. 


Preisausschreiben. 

Zur Erlangung eines für die Bespannung von Armee-Fahr¬ 
zeugen geeigneten Zughakens als Ersatz für den zur Zeit ein¬ 
geführten Tau- und Steuerkettenhaken mit Sperrriemen hat der 
preussischc Kriegsminister ein Preisausschreiben erlassen. Ge¬ 
fordert werden folgende Eigenschaften: unbedingte Sicherheit 
gegen selbstthätiges Lösen; leichte und rasche Handhabung 
auch unter schwierigen Verhältnissen; Lösbarkeit der Anspannung 
auch bei straffgespanntem Tau; Widerstandsfähigkeit gegen 
Verbiegungen, Abnützung und Wittcrungseinflüsse; Anwendung 
von Gelenken und Federn ist nach Möglichkeit zu vermeiden; 
es wird Werth darauf gelegt, dass der vorgeschlagene Zug¬ 
haken bei etwaiger Einführung möglichst wenig Aenderungen 
an Tauen, Ortscheiten und Bracken bisheriger Art im Gefolge hat. 

Die Einsendung der Muster hat bis zum 30. Oktober bei 
der Artilleric-Prüfungscommission, Berlin W., Kaiserallee 125/126 
zu erfolgen. Es sind 4 Preise ausgesetzt: zu 1500, 800, 400, 
200 Mark., welche den besten Mustern zuerkannt werden, so¬ 
fern sie den gestellten Anforderungen annähernd entsprechen. 


Land- und forstwirtschaftliche Ausstellung in Wien 1898. 

Die k. k. Landwirthschaftsgesellschaft in Wien veranstaltet 
in der Zeit vom 7. Mai bis 9. Oktober 1898 zur Feier des 
fünfzigjährigen Regierungsjubiläums des erhabenen Monarchen 
eine land- und forstwirtschaftliche Ausstellung, in der das 
Veterinärwesen eine besondere Gruppe umfasst. Das Cöriiite 
giebt sich der Hoffnung hin, dass es gelingen wird, Ausser¬ 
ordentliches zu leisten und rechnet mit Zuversicht auf die Be¬ 
teiligung aller berufenen Kreise nicht nur des Vaterlandes, 
sondern auch des Auslandes. Es handelt sich darum, die Land¬ 
wirte und die Oeffentlichkcit überhaupt mit den Fortschritten 
im Veterinär wesen bekannt zu machen und den Zusammenhang 
zwischen der Landwirtschaft und den Veterinärwissenschaften 
zur Darstellung zu bringen. Besondere Berücksichtigung sollen 
finden: Thierärztlicher Unterricht und tierärztliche Forschung, 
öffentliche Veterinärpflege, Hygiene, Seuchenpolizei, Veterinär¬ 
literatur, tierärztliche Instrumente und Verbandstoffe, Arznei- 
und Desinfectionsmittel, Huf- und Klauenbeschlag. Eine Prä- 
miirung der ausgestellten Gegenstände findet nicht statt; da¬ 
gegen erhält jeder Aussteller ein Diplom und eine Medaille. 
Nähere Bestimmungen sind von der Ausstellungs-Commission zu 
erhalten. 

Vorläufige Mittheilung der Tagesordnung der VIII. Plenar¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrathes. 

Die VIII. Plenar-Versammlung des Deutschen Veterinär¬ 
rathes wird zu Cassel am 9. und 10. October d. J. stattfinden. 
Directe Einladungen mit näheren Angaben werden den Herrn 
Delegirten zugehen. Alle Vereine werden gebeten, die Namen 
der derzeitigen Delegirten dem Unterzeichneten Schriftführer 
mittelst Postkarte bald mitzutheilen.. 

Die Tagesordnung umfasst folgende Verhandlungsgegen¬ 
stände : 

1. Geschäftliche Mittheilungen des Ausschusses. 

2. Erneute Massnahmen zur Herbeiführung des obliga¬ 
torischen Abiturientenexamens. 

3. Inwieweit bewähren sich die derzeitigen Massregeln 
zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche und inwieweit lassen 
die gemachten Erfahrungen Aenderungen geboten erscheinen. 

4. Die veterinärpolizeiliche Behandlung des Rothlaufs und 
die Schutzimpfung. 

5. Die hygienische und veterinärpolizeiliche Bekämpfung 
der Tuberculose und die Anwendung des Tuberculins mit ihren 
Vorbedingungen und Wirkungen. 

6. Nothwendigkeit der Beibehaltung des thierärztlichen 
Dispensirrechtes. 

7. Verbesserungsbedürftige Punkte in den Verhältnissen 
der Militär-Veterinäre des Beurlaubtenstandes: a) gerechtere 
Vertheilung der Einziehungen zu Uebungen; b) gleichmässigere 
Beförderung, welche z. Z. sowohl hinsichtlich der activen Vete¬ 
rinäre als in den einzelnen Corpsbezirken abweicht; c) Besei¬ 
tigung des Schmiedeexamens der Reserve - Unterrossärzte; 
d) Zulässigkeit der Ableistung der Dienstzeit in zwei getrennten 
Semestern. 

8. Schutz der thierärztlichen Interessen gelegentlich des 
Erlasses einer neuen Reichs-Concurs-Ordnung. 

9. Die Einführung der allgemeinen obligatorischen Fleisch¬ 
schau. 

10. Antrag auf Aenderung des die Delegirten-Wahlen be¬ 
treffenden Paragraphen des Statutes. 

11. Neuwahl des Ausschusses. Schm alt z. 


Bücheranzeigen und Kritiken- 

Hackenbruch, Oertliche Schmerzlosigkeit bei Opera¬ 
tionen. 1897. Wiesbaden bei Bechtold & Comp. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 1 Mk. 80 Pf. 
Verfasser hat unter Berücksichtigung der Thätsache, dass der all¬ 
gemeinen Narkose recht viele Nachtheile anhängen und dass für manche 
Patienten geradezu Gefahren in dieser Narkose liegen, darnach gestrebt die 
locale Narkose mehr zur Anwendung zu bringen. Dem eigentlichen Theile 
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ist ein geschichtlicher Ueberblick über die Entwicklung und den derzeitigen 
Stand der localen Analgesie voraufgeschickt, wobei es aufTallen muss, dass 
der Verfasser der Schleich’schen Infiltrationsmethode nicht die gebührende 
Erwähnung bezw. Anerkennung zu Theil werden lässt. Erst in dem speciellen 
Theile des IV. Abschnittes wird Schleich erwähnt und auch da nur so 
nebenbei. 

Der Autor hat eine Methode der localen Analgesie geübt, die für recht 
viele Fälle brauchbar ist, wie er an der Hand von 258 selbst beobachteten 
Fällen beweist, nur hat er jenes Princip, welches die Schl ei ch’sche Methode 
jdsaalchnet, nicht angewendet. Während nämlich Schleich seine Analgesie 
durch mechanische Wirkung der infiltrirten Flüssigkeit und nicht durch 
chemische Reaction eines Arzneimittels erzeugt, bedient sich Hielten- 
b r u c h einer I °/ 0 igen Coca'in-Euca'in-Lösung, die durch ihre chemische 
Wirkung Analgesie hervorruft. Die Gefahren einer Intoxication, welche 
Schleich also vermieden hat, sind bei der vom Autor angewendeten 
Methode nicht umgangen. Der »circulären Analgesie«, wie Hackenbruch 
die von ihm beschriebene Methode genannt hat, liegt die von Schleich 
in seinem Werke S. 202 bereits realisirte Idee zu Grunde, alle sensiblen 
Nerven, welche in das Operationsgebiet eintreten, leistungsunfähig zu machen. 
Zu diesem Zwecke schafft H. um das Operationsfeld herum einen anästhetischen 
Ring, Schleich nennt dies »circuläre anästhetische Zone«, mit Hülfe von 
10 /o>get Cocain-Eucafn-Lösung, welche er subcutan injicirt (Schleich 
verwendet hierzu «eine schwachen Gocain-Morphium-Kochsalzlösungen). Um 
die Zahl der Einstichstellen zu verringern, wird dem Injectionsringe die Gestalt 
einer Raute gegeben, an deren beiden gegenüberliegenden Winkeln die 
Nadel eingestochen wird und von denen aus die Injectionskanäle in Form 
eines V au9gehen. Um auch diese Einstiche schmerzlos zu gestalten, werden 
die betr. Hautstellen wie von Schleich mit Acethylchlorid besprüht, 
während auf Schleimhäuten Mullläppchen mit io°/ 0 Cocafnlösung, oder Be¬ 
tupfen mit Acld carbol. liq. angewendet werden. 

Der Spritze hat H. -eine kleine Aenderung gegeben, indem er den 
Ansatzconus für die Nadel winklig abgebogen hat und die Nadel vermittelst 
Bayonette-Verschluss befestigt, während Schleich zu diesem Zwecke der 
Nadel eine Krümmung gegeben hat. 

Das vorliegende Werkchen zeigt die Methode und ihre Erfolge an der 
Hand selbst erlebter Fälle und ist als ein Beitrag zur Lehre von der localen 
Analgesie, wie sie Schleich entschieden besser durchgebildet hat, 
erwähnenswerth. F r i c k. 


Pathologie interne des animaux domestiejues. Par 
C. Cad^ac, Professeur de clinique ä l’Lcol vdtöri- 
naire de Lyon. Librairic J. B. Baillifere et Fils, Paris. 
Chaque" volume cartonnd 5 Fr. 

Zu den bereits im vorigen Jahre erschienenen vier Bänden der internen 
Pathologie unsererHausthiere von Cadeac ist mit anerkennenswertherRegel¬ 
mässigkeit nun der fünfte hinzugekommen. Nachdem die drei ersten Bände 
den Krankheiten des Digestionsapparates gewidmet waren, vollendet der 
vorliegende das im 4. Bande begonnene Kapitel der Erkrankungen im Re¬ 
spirationsapparat durch Abhandlung der chronischen Erkrankungen des Lungen¬ 
gewebes sowie der acuten and chronischen Krankheiten der Pleura. Dem¬ 
nächst finden vom Circnlationsapparat der Reihe nach die Krankheiten des 
Herzbentels, des Herzens and des Endocardiums sowie die Erkrankungen 
der Arterien ihre Erledigung. 

Mit peinlicher Sorgfalt und in ausführlicher Darstellung wird hei jeder 
Krankheit die Aetiologie, Pathogenese, pathologische Anatomie, Symptome 
und Diagnose besprochen nnd durch zahlreiche instrnctive Abbildungen er¬ 
läutert. Prognose und Therapie kommen etwas knapp weg, hat sich der 
Autor doch auch nur die Aufgabe gestellt, eine specielle Pathologie zn 
geben; bisweilen nimmt sie aber den Charakter einer speciellen patholo¬ 
gischen Anatomie an. So finden die kalkig-fibrOsen Knötchen in den Lungen 
der Pferde eine sehr eingehende Besprechung als »nicht specifische Tuberkel«, 
die sich doch als eine eigentliche »Krankheit« während des Lebens der 
Thiere dnreh besondere Erscheinungen nicht bemerkbar machen. 

Ist die Auffassung der Aufgabe der speciellen Krankheitslehre hiernach 
bei den Franzosen etwas anders als bei uns, wo man sie lediglich in den 
Dienst der speciellen Therapie stdlt, so ist doch die Darstellung der ein¬ 
zelnen Krankheiten so klar und prädse wie erschöpfend, dass das Werk be¬ 
sonders in Deutschland gewiss manchen freundlichen Leser finden wird; sind 
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wir Deutsche es doch gerade, welche die Wissenschaft als ein Gemeingut 
aller Völker betrachten und es nicht verabsäumen, auch die fremdländische 
Literatur in den Kreis unserer Studien zu ziehen. Malkmus. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen *. Dem Kreisthierarzt Wulf zu Werl Sm Kreise Soest 
wurde der Königliche Kronen Orden vierter Klasse verliehen. Dem Hof- nnd 
Landesthmarzt Burger in Coburg wurde das vom herzogl. Sächs. F.mest. 
Hausorden affiliirte Verdienstkreuz verlieben. Professor an der landwirthschaftl. 
Akademie Weibenstefan, B. Steuert, in Erlangen zum Dr. phit. promovirt. 
Die Professoren Dr. Fröhn er-Berlin, Dr. Kitt-München und Hess-Bern 
sind von dem Royal College of Veterinery Surgeons in London zn Ehrenmit¬ 
gliedern ernannt worden. Die Akademie der Medicin Frankreichs hat dem 
Professor N o c a r d - Alfort für die Gesammtheit seiner Arbeiten über die 
Tuberculose den- Preis »La Gaze« im Werthe von 1000 Frk. zuertheilt. 
Der Klub deutscher Geflügelzüchter zu Berlin hat aus Anlass des 100. Ge¬ 
burtstages Kaiser Wilhelms des Grossen n. A. die Herren Dr. Ludwig 
Steuert, Prof, an der Landw. Akademie Weihenstephan, Geh. Reg.-Rath 
Prof. Dr. Schütz in Berlin und Prof. Dr. Zürn in Leipzig die Ehren¬ 
mitgliedschaft verliehen. . , 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
änderungen und Niederlassungen: Die Stelle eines Hilfsassistenten 
an der Seuchenversuchstation der Kgl. tbierärztlichen Hochschule zu München 
wurde dem Thierarzte Wilhelm DUrbeck aus Kitzingen übertragen. Der 
Bezirksthierarzt Ringwald in Wolfach wurde etatsmässig angestellt. In 
Elsass-Lothringen wurden zu Kreisthierärzten ernannt: Thierarzt Lev£que 
in Saarburg für die Kreisthierarztstelle des Kreises Saarburg, Azi-ckly, 
städt. Thierarzt in Gebweiler, für die Kreisthierarztstelle des Landkreises 
Metz, Rüber, Grenzthierarzt in Kaysersberg, für die Kreisthierarztstelle in 
Zabem II, mit dem Wohnsitze in Diemeringet. Nach Rufach in Ober-Elsass 
ist verzogen und mit der Wahrnehmung der Lehrstelle für Viehzucht und 
Thierheilkunde an der landwirtschaftlichen Schule dortselbst betraut: der 
prakt. Thierarzt Dr. ph. Schneider, bisher in Sierck. Der Thierarzt Theodor 
Düker ist zum Königlichen Kreisthierarzt ernannt und demselhen die 
Kreisthierarztstelle für die Kreise Hümmling und Aschendorf übertragen 
worden. Kom. Kreisthierarzt Ducker in Lethen ist definitiv zum Kreis¬ 
thierarzt der Kreise Aschendorf und Humling , Thierarzt J ä n i c k e - 
Cannstatt zum städtischen Thierarzt in Bremen ernannt worden. Thierarzt 
Stier-Wesel ist unter Ernennung zum Schachthofdirector auf Lebens¬ 
zeit pensionsfähig angestellt worden. Dem Thierarzt G m e i n e r - Coburg 
ist die Assisentenstelle am pharmakologischen Institut der thierärztlichen 
Hochschule München übertragen worden. Bez.-Thierarzt Kronburger- 
Viehtach ist auf Ansuchen nach BeilegTies, Oberpfalz, versetzt worden. Drr 
Kreisthierarzt Richter in Bunzlau ist in die Kreisthierarztstelle des Kreises 
Löwenberg versetzt worden. Die Stelle des KontroHtbierarztes am Bahnhöfe 
in Salzburg wurde vom 16. Juni an dem Distriksthierarzte Fritz Bauer in 
Berchtesgaden übertragen. Thierarzt Dr. med. Otto Fuchs von Donau- 
eschingen nach Dresden behufs Uebernahme einer Assistenstelle an der 
thieiärztl. Hochschule verzogen. Thierarzt Hermann Männer von Weä- 
dorf hat sich in Donaueschingen als Assistent des Gr. Bez.-Thierfcrztes 
niedergelassen. Professor Dr. Anacker-Bingen ist nach Bingerbrück, 
Departementsthierarzt a. D. Wistendieck-Düsseldorf nach Bremen , die 
Thierärale Klein- Bräunsdorf nach Freiberg (Sachsen), K r e i z e - Poppen- 
burg nach Koppenbrugge (Hannover), Homp-Berlin nach Koblenz als 
Assistent des Departementsthierarztes verzogen. Thierarzt Burow hat sich 
in Stettin, Thierarzt J. Matschke in Zölz (Oberschi.) niedergelassen. In 
den Ruhestand versetzt wurde Hof- und Landesthierarzt Burger in Coburg. 

Die thierftrztliehe Faehprüfung haben in Hannover bestanden: 
Redderoth und Linde. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Preussen: Dem Oberrossarzt BUhrendt vom Milit.-Reitinstitnt 
ist der Charakter als Corpsrossarzt verliehen worden. Mein icke, Unter¬ 
rossarzt vom Kür.-Reg. No. 6, ist unter Versetzung zum 2. Drag.-Reg. No. 16 
zum Rossarzt, Dr. Flatten, Unterrossarzt der Res., zum Rossarzt des 
Beurlaubtenstandes befördert worden. 

Gestorben : Professor Dr. Martin Hofer in München. Kreisthierarit 
H. G ö 11 e 1 m a n n - Scherrweiler (Eisass), die Thierärzte H a g e n - Stolzenau 
(Hannover), Helms- Neuhaus a. Oste, Kümmel- Rissei (Ostpr.), Lausch- 
Schönbaum (Westpr.), Oberrossarzt a. D. Gelbke-Dresden. 


Verlag der Gesell Schaft „Bartsch* THIarlnWeht Weebsmclirift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus ln Hannover) ln Karlsruhe. 

Druck der MacUet’schen Druckerei in Karlsruhe i. B. 

Mit einer Beilage der Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin über „Mene Veterinär-Literatur“. 
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Zwei neue Fälle von Aktinomykose beim 

Rinde. 

Von Professor F. Lüpke. 

Die Casuistik der Aktinomykose des Rindes ist schon eine 
sehr reichhaltige, wenn man alle Angaben in der Literatur ins 
Auge fasst. Anders verhält sich die Sache zwar, wenn man 
blos die wohl untersuchten und näher beschriebenen Fälle be¬ 
rücksichtigt. Wie man die Sache auch anseherr mag, so sind 
die zwei folgenden Vorkommnisse meines Wissens zur Zeit 
noch Neuheiten. 

I. Uebertragung der Aktinomykose von Thier zu 

Thier. 

In Amerika hat man vor Jahren einen Versuch angestellt, 
um die Aktinomykose auf die Ansteckungsfähigkeit zu 
prüfen.*) 21 gesunde Rinder waren zwischen kranken so 
angebunden worden, dass sie der Ansteckung durch diese mög¬ 
lichst ausgesetzt waren. Sie mussten die warme Exspirations¬ 
luft der Kranken einathmen und wurden gezwungen, mit Ab¬ 
sonderungsmasse der Geschwülste besudeltes Futter zu ver¬ 
zehren. Aber trotzdem erkrankte innerhalb 4 Monaten nicht 
ein einziges der Versuchstiere, was nicht nur durch die Be¬ 
obachtungen an den Lebenden, sondern auch durch die Unter¬ 
suchungen an den geschlachteten Thieren erwiesen wurde. 

Was den Amerikanern in ihrem grossen Versuche nicht 
gelingen wollte, hat College Link, Stadtthierarzt in Rottweil, 
in seiner Praxis an einein Paar junger Thiere beobachtet, näm¬ 
lich dass durch den nahen Verkehr beider die Krankheit von 
einem auf das andere überging. Link's Geschichte ist kurz 
folgende: Er leitete bei einem Jungrinde nach der Geburt die 
bekannte innerliche und äusserliche Jodbehandlung wegen eines 
Kieferaktinomykoms ein, wonach die Geschwulst sich erweichte, 
nach aussen und nach innen durchbrach und ihren Inhalt ent¬ 
leerte. Links neben dem Rinde stand ein einjähriges Oechs¬ 
lein, welches oftmals an der Geschwulst des ersteren nagte und 
leckte, ohne dass man besonders Acht darauf gab. Dies hatte 
scheinbar zunächst keine Folge; denn, als das Thier nach 
einiger Zeit verkauft wurde, sah man absolut nichts an ihm. 
Im Besitze seines neuen Herrn dauerte es aber gar nicht lange, 
so wurde L. zu seiner Behandlung zugezogen, weil es am ganzen 
Halse geschwollen sei und gar nicht mehr fresse. Nach Be¬ 
ginn der Behandlung der Färse waren etwa 6 Wochen ver- 

*) Report upon investigations relating to the treatment of lumpy-jaw, 
or Actinomycosis, in the cattle. U. St. Departement of Agriculture. Bureau 
of animal industry. Bulletin No. 2 . Washington: Governement printing 
offee. 1*93. S. 30 . 
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gangen. L. fand das Stierlein eingefallen, ermittelte 70 Pulse, 
30 Athemzüge und eine Temperatur von 39,8° C. Die Nasen¬ 
löcher wurden bei der Einathmung kräftig erweitert, wodurch 
inspiratorische Dyspnoe bekundet wurde. Die Zunge war in 
fortwährender Bewegung und es wurde unausgesetzt Schaum 
aus dem Maule entleert. In der linken Nasenhöhle bemerkte 
er, 4 cm von der Oeffnung entfernt, eine gestielte, derbe Ge¬ 
schwulst. Auch am aufsteigenden Aste des linken Unterkiefers 
fand er eine apfelgrosse, sich diffus in die Nachbatschaft ver¬ 
lierende, theils derbe Geschwulst. Und die Zungenspitze trug 
an ihrem rechten Rande eine gelbröthliche, sich über den 
Rand erhebende Geschwulst. Schwellung des Halses in der 
Tonsillar- und Kehlkopfsgegend, Athemnoth, Speichelfluss und 
ungünstiger Nährzustand veranlassten L.. die Schlachtung des 
Thieres zu empfehlen. Ans Interesse an dem Falle bat er 
sich den Kopf aus und übersandte ihn unserm Institute. 

An dem Kopfe fällt zunächst eine mit dem linken Unter¬ 
kiefer locker verbundene Geschwulst auf, welche beinahe die 
Grösse einer kleinen Kegelkugel hat, sich fest anfühlt und nur 
an ihrer höchsten Stelle, an welcher in Folge von Einreibungen 
sich ein dünner Schorf gebildet hat, etwas nachgiebiger ist. Sie 
füllt den Kehlgangsraum ganz und gar bis zum Kinnwinkel aus 
und lässt sich nach oben bis über den Kehlkopf hinauf ver¬ 
folgen. An der stärksten Erhebung bildet die Haut und Unter¬ 
haut eine dicke Schwarte von mehr als Centimeterstärke. Unter 
dieser folgt stellenweise reichliches Fettgewebe von schön 
weisser Farbe und normalem lappigen Bau, in welches Lymph- 
und Speicheldrüsen in normaler Beschaffenheit eingeschlossen 
sind. Auf der linken Seite jedoch und zwar an der lateralen 
Fläche des Unterkiefers, etwa an der Umbiegungsstelle der 
Art. maxillaris ext., ist das Unterhautgewebe sehr saftreich, 
von sulziger Beschaffenheit und das Fettgewebe m o. w.’ 
verschwunden. Mittelst Einschneidens auf der Mitte der Ge¬ 
schwulst gelangt man in eine gänseeigrosse Höhle, aus der 
eine rahmartige, gelblichweisse, eiterartige Masse hervordringt, 
welche ziemlich zähe ist und sich zum Theil in Strängen heraus¬ 
ziehen lässt. Dieser Brei nimmt den kleineren Theil der Höhle 
und eine gegen die rechte Kehlkopfsfläche gerichtete Aus¬ 
sackung ein; der grössere Theil wird ausgefüllt durch einert 
gelblich grau gefärbten Körper von maserigem, weichen Ge¬ 
webe, welcher mit der Wand noch in Verbindung steht, so 
dass er sehr beweglich ist, aber nicht ohne Hilfe des Messers 
entfernt werden kann. Die Stärke der Höhlenwand wechselt 
von 3 mm bis 1,5 cm; sie ist am schwächsten gegen den Kehl¬ 
kopf und die Zunge, am stärksten unter der Haut in Höhe des 
j. Winkels des Unterkieferbeines. 
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Rück- und aufwärts von dieser stösst man auf eine andere, 
ebensogrosse Hohle, welche von schwieligem Gewebe, Mus- 
culatur, Fettgewebe und theil weise verweiterten Lymphdrüsen 
umgeben ist und sich einerseits der rechten Kehlkopfsfläche 
unmittelbar anlegt. Einrichtung und Inhalt verhalten sich wie 
bei der zuerst beschriebenen Höhle. 

Nasalwärts von der ersten Höhle trifft man auf einen mehr¬ 
fach getheilten, ebenfalls im Ganzen gänseeigrossen Hohlraum, 
welcher am Zungengrunde und unter und lateral von beiden 
Zungenbeinen seine Lage hat. Auch hier zeigen sich gleicher 
Inhalt und entsprechende Wandverhältnisse. Eine Abtheilung 
desselben, welche mit rahmartigen, gelbweisen Eitermassen ge¬ 
füllt ist, reicht weit nach vorn und bis an die Haut des Kehlganges. 

Zwei weitere, taubeneigrosse Höhlen mit rahmartigem, 
eiterähnlichem Inhalte und rauher, aus weichen, schmutzig grau- 
rothen Massen gebildeter Auskleidung befinden sich in Höhe 
des 3. und 2. Backenzahns. Sie liegen unmittelbar unter der 
Haut, mit welcher sie aber nur locker verbunden sind. 

Von all’ diesen Veränderungen lagen keine im Zungen¬ 
fleische, sondern nur einige im Bewegungsapparate der Zunge, 
dessen Musculatur durch eiterige und bindegewebige Zerstörung 
sehr gelitten hat. Ein starker Druck hat rechterseits auf Kehl¬ 
kopf und Rachenwand gelastet, wodurch die Athmung und das 
Schlingen schwer beeinträchtigt waren. Die Geschwulstmassen 
reichten heran bis an die Schleimhäute dieser Theile, so zwar 
in der Rachenwand bis zur Tonsille, die selber Theil daran 
hatte, aber keine eiterigen Zerstörungen zeigte. 

Die Zunge hat nur an der Spitze eine eigenthümliche Ver¬ 
änderung (s. Abbildg.), welche in einer etwa das rechte Drittel 



Fall Eink. Zungenspitze mit Aktinomykom, von unten gesehen. 

Natürl, Grösse, Aufgenommen von Assist. Popp. 

der Zungenspitze einnehmenden, 4 cm langen und 2 cm breiten, 
weichen Geschwulstmasse besteht, welche die Zunge an Stärke 
ein wenig überragt, die Breite nicht viel vergrössert, und auf 
deren Grenze mit dem unveränderten Zungentheile eine scharfe 
Einziehung am vorderen Rande besteht. An der Grenzlinie 
zeigen sich an der oberen wie an der unteren Fläche kleine 
zitzenförmige Geschwulstlappen. Der Geschwulsttheil der Zunge 
hat nur eine verhältnissmässig dünne Oberhaut an der Unter¬ 
fläche; an der Oberfläche schneidet die dicke Oberhaut des 
Zungenrückens mit seinen Papillen fast scharf an der Geschwulst- 
grenze ab. Der Rand an der Spitze ist etwas faserig und 
blutig durchtränkt. Die Farbe der Geschwulst ist gelbröthlich, 
die Oberfläche glatt und glänzend. Geschwulstmasse und 
Zungenfleisch grenzen ziemlich scharf, weisses Bindegewebe 
strahlt aber etwas über die Grenze in die Muskelmasse hinein; 
ihre Schnittfläche besitzt eine gelblichgraue Farbe und lässt 
zahlreiche kleinste, stärker gelb gefärbte Herdchen erkennen, 
die in einem grauen Maschenwerk liegen, welches quantitativ 
hinter ihrer Gesammtheit zurücksteht. Wohl waren die Centren 
der gelben Herdchen grau und trübe, aber die bekannten, sand¬ 
körnchenförmigen Gebilde, welche in älteren aktinomykotischen 
Geschwülsten so regelmässig vorhanden zu sein pflegen, waren 
nirgends zu bemerken. Trotzdem waren kleine Actinomyces- 
rasen, wie sie in noch jungen Bildungen sich stets zeigen, in 
grosser Zahl sowohl in der Zungengeschwulst wie auch in den 
puriformen Inhaltsmassen der Geschwulsthöhlen zugegen, in 
welchen nach meiner Erinnerung ausserdem auch noch andere 


Bakterien und zwar vorwaltcnd kokkenartige Eitererreger sich 
vorfanden. Leider ist die Untersuchung auf diese Mikroorga¬ 
nismen nicht einlässlich geschehen, und über die Funde sind 
in unserem Berichte keine Aufzeichnungen vorhanden. Ich 
möchte aber an dieser Stelle erwähnen, dass andere Pilze in 
Actinomykomen keine Seltenheit sind, sondern dass im Gcgen- 
theil solche Funde ganz regelmässig Vorkommen und dass die 
Artzahl anderer Schmarotzer keine geringe ist — Thatsachen, 
welche leicht zu verstehen sind, wenn wir bedenken, dass nach 
unserer bisherigen Kenntniss die Actinomycesinfection offenbar 
einer Impfung gleicht, bei der die Cautelen der Sterilität fehlen 
(Einstechen von Actinomyceten tragenden Grannen), ferner dass 
die Schäden oft frei zu Tage liegen und später noch mit Bak¬ 
terien aller Art besiedelt werden können, und drittens, dass 
solche Mischinfectionen (syn- ; und metabiontische Infectionen) 
bei der Tuberculose, der Druse und anderen Infectionskrank- 
heiten sehr häufige Vorkommnisse sind. Meine Erwähnung hat 
zum Zweck, die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu lenken: 
denn ich bin der Ansicht, dass es weniger in der Einrichtung 
der aktinomykotischen Bildung liegt — wie die Autoren uns 
glauben machen möchten — wenn, wie in unserem Falle, eine 
so auffällige eiterähnliche Schmelzung gelegentlich in den Aktino- 
mykomen auftritt, während in der Regel bei Rindcraktinomykose 
diese Erscheinung, fehlt,. als .dass dies vielmehr a.vjf der Gegen¬ 
wart anderer Erreger beruht, die bei dem productiven wie 
regressiven Werden der Bildungen mitwirken. Diese Frage ist 
von Bedeutung und sollte daher methodisch angegriffen werden, 
was am besten an grossen Schlachthäusern mit Einrichtungen 
zu wissenschaftlichen Arbeiten, deren ja schon einige in Deutsch¬ 
land vorhanden sind, geschehen könnte; da in ihnen das Ma¬ 
terial reichlich vorkommt und am ersten die Möglichkeit be¬ 
steht , es ohne nachträgliche Verunreinigungen der Prüfung 
unterziehen zu können. Hierbei wäre auch die Frage zu be¬ 
rücksichtigen, ob, wie neuerdings behauptet wird, der Aktino- 
myces kein einheitlicher Pilz sei, sondern dass verschiedene 
Cladotricheen an diesen Parasiten betheiligt seien, eine Frage, 
deren Lösung klärendes Licht auf die so grossen Schwankungen 
in den Formen unterworfenen Erscheinungen werfen würde. 

Aus der weichen Zungengeschwulst wurde nach vollzogener 
Härtung Material in Celloidin eingebettet und nach Färbung 
mit Hämatoxylin-Eosin und mit Pikrocarmin untersucht. Das 
Ergebniss dieser Untersuchung war kurz Folgendes: Die Ge¬ 
schwulst enthielt von etwas schwieligem, noch zellenreichcm 
Bindegewebe nur eine mässig starke Grenzschicht gegenüber 
dem noch unveränderten Zungenfleisch. Wie schon makro¬ 
skopisch erkannt wurde, war sie, abgesehen von den oben er¬ 
wähnten Epidermisresten, nicht von der Zungenhaut umgeben, 
sondern sie hatte äusserlich eine verschieden starke Lage eines 
zellenreichen Gewebes, dessen äussere Schichten eine gewisse 
Aehnlichkeit mit verhornenden Epithelien der äusseren Haut 
hatten (ohne dass ihre Abstammung von der Epidermis nach¬ 
gewiesen werden konnte): Platte Zellcnleiber, im Querschnitt 
gesehen, die sich von den später zu nennenden Spindelzellen 
aber nicht schieden, Fehlen der Kerne, eigenthümliche Auf¬ 
nahme von Eosin und Pikrinsäure, Fehlen der Kernfarbe etc. 
Nach innen zu schlossen an sie sich kräftige Spindelzellen an, 
die weiterhin meistens bald in faseriges junges Bindegewebe 
übergingen, welches in seiner Gesammtheit ein sehr bescheiden 
ausgebildetes, ungleichmässiges Stroma der Geschwulst dar¬ 
stellte , in dessen unregelmässigen grösseren und kleineren 
Räumen die bekannten Zellenhaufen lagen, welche ihrerseits 
wieder die kleinen, kalklosen Aktinomycesrasen einschlossen. 
Die Ausbildung der Keulen der Aktinomyceten war durchaus 
keine hervorragende noch schöne. Die Pikrinsäure hatte die 
Rasen intensiv schwefelgelb gefärbt, so dass sie sich trotz ihrer 
Kleinheit doch bei schwacher Vergrösserung schon scharf von 
dem rothen Structurbild abhoben. Die Kernfärbung war natür¬ 
lich bei den mit Hämatoxylin gefärbten Schnitten besser, wo¬ 
gegen die Eosinfärbung der Aktinomyceten hinter der Gelb¬ 
färbung der Pikrocarminschnittc erheblich zurückstand. 

Wir wissen, dass das Inficienz der Aktinomykose auf der 
gesammten inneren und äusseren Oberfläche des Körpers Ein- 
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gang finden kann. Die meisten Infectionen beim Rinde ent¬ 
stehen im Vcrdauungstractus, unter dessen Abschnitten der 
oberste bis zum Schlunde allen anderen weit voranstcht. Zunge, 
Kiefer und Rachenschlcimhaut sind die Hauptsitze der Primär¬ 
läsionen. Im vorliegenden Falle geschah der Einbruch offenbar 
an zwei Stellen unabhängig von einander: einmal an der Zungen¬ 
spitze, mit der das Thier den offenen Schaden der Kalbin 
leckte, wobei es sich wohl den Krankheitserreger durch eine 
kleine Verletzung einimpfte; zweitens wurde der Krankheits¬ 
stoff durch die Rachenschleimhaut aufgenommen, wahrschein¬ 
lich durch die rechte Tonsille. Der erste Primärherd scheint 
zur Verbreitung des Erregers nichts beigetragen zu haben, 
während von dem zweiten alle anderen, unter sich überein¬ 
stimmenden und m. o. w. zusammenhängenden Läsionen aus¬ 
gegangen sein dürften. 

Höchst wahrscheinlich ist in diesem Falle die Krankheit 
von Thier zu Thier übergegangen; denn eine näher liegende 
Erklärung ihrer Entstehung als die zum Ausdruck gekommene 
giebt es nicht. Eine rechte >ansteckende Krankheit«, eine Con- 
tagion im Sinne älterer Autoren, ist die Aktinomykose trotzdem 
aber nicht, weil bei der Contagion sich bekanntlich die An¬ 
steckung regelmässig von Thier zu Thier vollziehen sollte. 

Die alten Vorstellungen von der contagiösen Krankheit 
stellen sich nach unseren jetzigen Erfahrungen-vielfach als'von 
Irrthümern durchwoben dar, was dem Einsichtigen nicht wunder¬ 
bar erscheinen kann. Einer der am festesten haftenden dieser 
Irrthümer ist wohl der, dass der Ansteckungsstofif seuchekranker 
Thiere mit der Exhalationsluft in den Respirationsapparat ge¬ 
sunder gelangen sollte. Dieser Annahme gemäss betonten die 
Amerikaner (s. o.) bei ihrem Versuch die Gelegenheit zu dieser 
Art von Ansteckung, und Cadeac und Malet haben lange 
experimentirt, um sich zu überzeugen, dass der Rotz auf diese 
Weise nicht übertragen wird. 

Es sei an dieser Stelle noch bemerkt, dass die alte, durch 
ihre allseitige Anerkennung und ihre Einführung in die Lehr¬ 
bücher so gefestigte Lehre von der Dreizahl der Seuchenarten 
als contagiösen, miasmatischen und miasmatisch-contagiösen 
Krankheiten nach dem Stande unserer jetzigen Kenntnisse von 
dem Wesen der Seuchen nicht mehr haltbar ist, auch dann 
nicht, wenn man die begrifflichen Definitionen ändern wollte, 
wodurch ja nur eine üble, in der Entwickelung der medicinischen 
Lehre allerdings nicht seltene Flickarbeit geleistet werden würde. 
Zweifellos in Würdigung dieser Einsicht stellen daher die mo¬ 
dernen Lehrbücher der speciellen Pathologie auch nur »In- 
fectionskrankheiten« ohne Rücksicht auf die alten Kate¬ 
gorien, aber bisher allerdings auch noch in keiner überein¬ 
stimmenden Anordnung auf. Eine Aufgabe der Seuchenlehre 
wäre es, in die Seuchen eine neue Uebersicht und Anordnung 
zu bringen. Wer sich heutigen Tages noch an den vor 16 Jahren 
erschienenen, vortrefflichen Grundriss der Thierseuchen 
von Röll hält oder halten muss, der steht eben fast 20 Jahre 
hinter dem enormen Fortschritt der Wissenschaft zurück, und 
dem vielbeschäftigten Praktiker kann man cs nicht verargen, wenn 
er ohne Hilfe mittelst auf der Höhe der Zeit stehender Lehr¬ 
bücher in Standpunktsachen zurückbleibt. 

2. Elephantiasis nodosa actinomycotica. 

Leontiasis und Elephantiasis gehören zu denjenigen Namen, 
welche in der medicinischen Nomenclatur zum Ehrenbürger¬ 
recht gelangt sind, weil sie wegen ihres unpräjudicirlichen, rein 
descriptiven Charakters jede Verfeinerung und Vertiefung der 
Kenntniss vom Wesen der Dinge, welche der Existenz vieler 
anderer Benennungen so gefährlich werden, unerschüttert über¬ 
dauern. Sie geniessen daher immer noch eine wohlberechtigte 
Achtung und Anerkennung, welche sich darin bekunden, dass 
man auf sie immer wieder einmal zurückkommt. 

Die Elephantiasis Arabum, welche bei Pferden so oft, be¬ 
sonders in Folge des sogenannten Einschusses, an den Hinter¬ 
gliedmassen vorkommt, pflegt in eine glatte (E. glabra) und eine 
knotige Form (E. nodosa) zerlegt zu werden, Unterabtheilungen, 
deren Trennung gleichfalls auf sinnfällige Unterschiede in den 
grobanatomischen äusseren Erscheinungen sich gründet. 
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Mit der Elephantiasis Arabum nodosa hat der jetzt vorzu¬ 
führende zweite Fall eine frappante Aehnlichkeit. 

Herr College Han ft, Oberamtsthierarzt in Ellwangen, 
berichtete mir bei der Einsendung des in der Abbildung dar- 
gestcllten Objectes: »Das an das pathologische Institut ein¬ 
gesandte Präparat stammt von einer Kuh, welche ich zweimal 
innerhalb 2 Jahren in Behandlung hatte. Den Ausgang nahm 
das Leiden von einer Entzündung der Haut mit warziger Neu¬ 
bildung im Klauenspalt. Durch grosse Unreinlichkeit im Stall 
kam die Erkrankung des Unterhautbindegewebes, der Lymph- 
gefässe und der Lymphdrüsen hinzu, welch* letztere bis zum 
Becken Absccsse enthielten.« 

Der Gegenstand unserer 
Beschreibung besteht im Mittel- 
fuss und den Zehen der rechten 
hinteren Gliedmasse. An den 
Klauen zeigt sich ausser leichter 
Ringbildung und einer glcich- 
mässigen, nicht starken Ver¬ 
dickung am Saum, die aufwärts 
in der Haut sich mehrt, keine 
nennenswerthe Abweichung. Im 
Klauenspaltc und an den Ballen, 
besonders 1 am inneren, ist die 
Schwellung der Haut etwas 
stärker. Die Behaarung ist auf 
Fingerbreite über dem Saum¬ 
band noch regelmässig, obgleich 
die Haare dünner sind und an 
der äusseren Seite gelichtet er¬ 
scheinen. Weiter aufwärts ist 
das Bild ein nahezu gleichmässi- 
ges, bestehend in beträchtlicher 
Vermehrung des Umfanges, un¬ 
regelmässiger, knotiger Ober¬ 
fläche, die von Haaren fast ganz 
entblösst ist und einen starken 
schmutzigen Grind von enormen 
Massen von Hautepithelien, verklebt mit seröszclligen Exsudat¬ 
massen und überzogen von Koth und Schmutz *), aufweist. Die 
Oberfläche der Knoten ist fast ganz unbehaart; nur zwischen 
ihnen sieht man hier und da mehr und kräftigeren Haarwuchs, 
der aber stets Zeichen der Störung und Verkümmerung auf¬ 
weist. Die Knoten sind weich, jedoch nicht wie Abscessc, die 
meisten sind ziemlich gross, überragen die verdickte Haut halb¬ 
kugelig, in einigen Fällen auch fast in Form einer ganzen Kugel. 
Ihre Oberfläche ist blutrünstig und der Hornschicht des Epithels 
total beraubt. Offene Schäden oder Absccsse finden sich nirgends. 

Die innere Untersuchung ergiebt nach hinlänglicher Zer¬ 
legung Folgendes: Haut, Unterhaut, Sehnen und Knochen bilden 
sozusagen ein Ganzes; nur die Gelenke und ein Theil der 
Sehnenscheiden sind noch frei. Zwar sind die Grenzen der 
einzelnen Theile noch zu erkennen, aber alles ist fest mit ein¬ 
ander verwachsen, wie bei der Elephantiasis des Pferdes. In 
der Hauptsache sind es derbe, schwielige und sehnige Binde- 
gewebsmassen, welche alles mit einander verbinden. Sie sind 
aber vielfach durchsetzt mit graugelben und gclbröthlichen 
Herden, die fast sämmtlich einen gelblichen, fettig degenerirten, 
weichen Inhalt haben. Die Grösse dieser Herde ist grossem 
Wechsel unterworfen. Die meisten sind klein. Zum Theil 
liegen sie unregelmässig zerstreut, zum anderen Theil aber in 
m. o. w. geschlossenen Gruppen bei einander, was stets in den 
Knoten in und auf der Haut der Fall ist, an deren Stelle die 
Haut in ihrer Einrichtung m. o. w. vollständig zu Grunde ge¬ 
gangen ist. Auch sonst ist eine grössere Zahl von kleineren 
Herden zu multiloculären Herdgruppen vereinigt. Hauptsäch¬ 
lich liegen diese Bildungen in der stark verdickten und binde¬ 
gewebig degenerirten Haut. Ihrer viele sind aber auch in dem 
schwielig veränderten Unterhautgewebe eingebettet. Wenige 
befinden sich in der Nähe von Sehnenscheiden etc. und nur 

1 ) Das Object ist vor der photographischen Aufnahme gereinigt 
worden. L. 



Elephantiasis nodosa actinomycotica. 
Photogr, von Assist. Popp. 
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hier und da trifft man einmal eine, regelmässig kleine zwischen 
Sehnen und Knochen oder sonst unmittelbar an der Knochen¬ 
haut. In den Knochen konnten keine Herde ermittelt werden. 

Wie die anderen bindegewebigen Gebilde ist auch das 
Periost stark verdickt und bindegewebig entartet. Es lässt 
sich sehr schwer vom Knochen abziehen. Gelingt dies mit 
vieler Mühe, so brechen kleine Knochenstückchen mit ab, und 
andererseits ergiebt sich, dass der Knochen Erhöhungen und 
Vertiefungen zeigt. 

Abwärts lässt sich eine Bildung schwieligen Bindegewebes 
in Haut und Unterhaut bis zu den Klauen verfolgen. Unmittel¬ 
bar über ihnen ist dieselbe zwar allgemein aber nur mässig 
und gleichmässig entwickelt. Eingesprengte Herde finden sich 
in diesem untersten Abschnitt der Veränderungen nur an der 
hinteren Partie der inneren Klaue, besonders am Ballen, 
weniger nach innen zu, und über die Mittellinie hinaus über¬ 
haupt nicht mehr. 

In Form von S^ndkörnchen traten auch hier die Aktino- 
mycesrasen nicht auf, obgleich die Bildungen zum grossen 
Theil gemäss der Krankengeschichte Jahr und Tag alt sein 
mussten; aber sie waren überall in den Centralmassen der 
Herde zu treffen, sowohl im Ausstrichpräparat als auch in 
Schnitten, die gleichfalls behandelt und gefärbt worden waren, 
.wie die von der Zunge der Färse im ersten Falle. < 

Ich habe nicht vor, histologische Details hier zu erörtern, 
sondern ich beschränke mich absichtlich auf den Nachweis der 
aktinomykotischen Natur der Veränderungen als Mittel zum 
Beweise dafür, dass es sich hier um einen Fall von Elephan¬ 
tiasis nodosa actinomycotica handelte. Man wird also in 
Zukunft bei ähnlichen Vorkommnissen beim Pferde auch daran 
denken müssen, ob es sich nicht um Aktinomykose handelt, 
und zwar ist dies umsomehr angezeigt, als die Ursachen 
der Elephantiasis, die in de» meisten Fällen bakterieller Natur 
sein dürfte, besonders in den vom Einschuss herrührenden, 
überhaupt noch nicht erforscht sind. 

Ich bin nicht der Meinung, dass in diesem Falle ausser 
den Aktinomyceten keine Mikroorganismen anderer Art in den 
Veränderungen gewesen wären; aber ich habe meine Unter¬ 
suchungen bisher nicht auf solche gerichtet und will heute 
keine Erörterungen darüber eingehen, sondern nur erwähnen, 
dass die von Han ft angeführten Abscesse in den Lymph- 
gefässen und Lymphdrüsen, von denen ich nichts gesehen habe, 
offenbar nicht aktinomykotischen Ursprungs waren; denn es 
drängt sich mit Macht die Annahme auf, dass syn- und me- 
tabintische Infectionen sich mit der des Aktinomyces wohl 
vereinigt haben müssen. 


Vorschläge zur Bekämpfung der Tuberculose. 

Von Weber, Kreisthierarzt in Altkirch. 

(Vortrag, gehalten im Thierärzüichen Verein für Elsass-Lothringen.) 

In den letzten Jahren ist die Tuberculose in allen thier¬ 
ärztlichen Zeitschriften, auf allen thierärztlichen Congressen, 
thierärztiiehen Vereinen, landwirtschaftlichen Vereinen und Par-. 
lamenten zur Sprache gekommen. Einestheils, weil das Wesen 
der Tuberculose durch die Entdeckung des Tuberkelbacillus 
yon Dr. Koch besser bekannt wurde, anderntheils, weil die 
Verluste an Vieh und mithin die Schädigung des National¬ 
vermögens sich stetig steigern und weil die Identität der mensch¬ 
lichen Tuberculose mit der thierischen erwiesen und eine Ueber- 
tragung von Thier auf Mensch wahrscheinlich ist. */ 7 aller 
Menschen soll an Tuberculose sterben. Die Verluste an Vieh 
brauche ich nicht näher zu beleuchten, die kennt jeder College 
aus Erfahrung, beispielsweise sei nur angeführt, dass in Berlin 
im letzten Jahre von 139444 Rindern 20987 tubcrculös waren 
und 1369 ungeniessbar erklärt wurden. Der Schaden dürfte 
sich im Reiche auf Millionen beziffern. 

Der Kampf gegen die Tuberculose ist zur dringenden 
Nothwendigkeit geworden, denn je intensiver die Viehzucht 
betrieben wird, um so mehr verbreitet sich die Krankheit, und 
da auch hier Vorbeugen besser als Heilen, eine Heilung 
bis jetzt überhaupt ausgeschlossen ist, müssen wir Mittel und 
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Wege finden, die Krankheit einzudämmen und wenn möglich 
auszumerzen. Gelingt uns das, haben wir wehigstens eine 
Pforte der Ansteckung für die Menschen verschlossen und 
grosses Verdienst, erworben. An uns Thierärzten ist es, die 
Regierungen auf die Gefahr aufmerksam zu machen, wir müssen 
im Kampf in erster Reihe fechten und sind die berufenen Aus¬ 
führungsorgane der anzuordnenden Massregeln. 

Worin diese Massregeln zu bestehen haben, geht hervor 
aus dem Wesen der Tuberculose und aus ihrer Verbreitungsart. 

Die Tuberculose ist bekanntermassen eine reine Ansteckungs¬ 
krankheit, eine Seuche, welche nicht aus sich selbst entsteht, 
sondern auf der Einwanderung, dem Eindringen des Tuberkel¬ 
bacillus in den Körper beruht. Jedes tuberculose Thier ist ein 
Ansteckungsherd für die andern. Die Eingangspforten ftif den 
Bacillus sind bekannt. 

Eine Hauptrolle spielt die Vererbung entweder der 
Krankheit selbst durch placentäre Infection, oder die Vererbung 
der Disposition. 

Nehmen wir nun dazu, dass die Thiere grösstentheils in 
schlecht gelüfteten, dumpfigen Stallungen dicht neben einander 
stehen, bei wenig Bewegung und bei einseitiger Nutzung, so 
ist eine Disposition zur Erlangung der Tuberculose gegeben 
und dieselbe findet günstigen Boden im geschwächten Orga¬ 
nismus. .' .•••■ ••• 1 s * * ; -- 

Aus den vorliegenden Schlachthofberichten aus Strassburg, 
Mülhausen, Metz, Colmar und Altkirch ergiebt sich, dass durch¬ 
schnittlich 2 bis 13 °/o des geschlachteten Viehs tuberculös be¬ 
funden wird; das Mittel wäre 6°/ 0 . Dabei müssen wir aber 
berücksichtigen, dass man eben viele tuberculose Thiere zum 
Schlachten verkauft, um sie abzuschaffen, und dass viele 
solche Thiere aus dem Ausland eingeführt werden, die Zahl 
also zu hoch erscheint. Anderntheils aber giebt es viele kleinere 
Schlachthäuser ohne ständige veterinärpolizeiliche Controle, von 
denen wir nichts erfahren, wahre Tuberculoseschlachthäuser, 
sodass die Zahl 6 °/ 0 vielleicht doch noch unter der Wirklichkeit 
steht. 

Bei einem Viehstand von 487243 Stück anno 1892 in 
Eisass - Lothringen hätten wir demnach in unserem Lande 
29232 Stück, rund 30000 Stück Tuberculosekranke. 

Einen anderen Anhaltspunkt bieten die Nothschlachtungen 
(es stehen mir leider nur die Ergebnisse des Kreises Altkirch 
zu Gebote), die in Folge aller möglichen Krankheiten, wobei 
die Tuberculose oft nur zufälliger Befund ist, vorgenommen 
werden und die eine Procentzahl von 4—10 °/ 0 ergeben. Mittel 
ebenfalls ca. 6 °/ 0 . 

Durchschnittlich werden in Elsass-Lothringen jährlich ca. 
100000 Stück Grossvieh geschlachtet. Davon wären nach obiger 
Berechnung 6000 tuberculös, und wenn die Zahlen der Schlacht¬ 
häuser zu Grunde gelegt werden, sind von diesen wiederum 8 °/ 0 
als minderwerthig und 2,5 °/ 0 als ungeniessbar zu erklären. 
Nehmen wir den Minderwerth mit 100 Mk. und den Verlust des 
ganzen Thieres mit 200 Mk. an, so verliert das Land jährlich 
mindestens: 

. 48Q..& .i.Qp Mk- =5= 4.8.099. Mk. . .. v. 

150 ä 290 „ = 30000 „ 

78000 Mk. 

Von dieser Summe wäre, wenn eine Entschädigung ge¬ 
währt werden soll, jährlich 3 /*, d. h. 58 500 oder rund 60000 Mk. 
aufzubringen. Ein Viertel des leicht festzustellenden Verlustes 
müsste der Besitzer selbst tragen. Die übrigen drei Viertel 
möchte ich zur Hälfte zwischen dem Staat, der ausserdem die 
Kosten zur Untersuchung, Impfung und Desinfection zu tragen 
hätte, zur anderen Hälfte von einer Versicherungskasse getragen 
sehen. 

Ich möchte die Gründung dieser Versicherungskasse für 
Tuberculose empfehlen, die man (vielleicht im Anschluss mit 
dem Entschädigungsfonds für Milzbrand, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Rauschbrand, Rothlauf, Schweineseuche) zu einer all¬ 
gemeinen Seuchekasse machen könnte. Die Kasse, hätte auch 
die Kosten der Impfung und Desinfection zu tragen. Für jedes 
Land des Reichsgebietes wäre eine besondere Versicherung zu 
gründen. 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Digitized by VjOOQie 








No. 26. 


DEUTSCHE THIER/ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


22; 


Ich kann mich für eine Zwangsversichertmg nicht begeistern. 
Um die Landwirthe aber zu dieser geplanten freiwilligen Ver¬ 
sicherung zu gewinnen, wäre Jeder zu entschädigen, der einen 
Verlust hat. Von dem Moment ab, in dem er eine Entschädi¬ 
gung bezieht, müsste er sich verpflichten, sein Vieh, so lange 
er lebt, zu versichern. Die Prämien müssten jedes Jahr im 
Verhältniss der Verluste berechnet werden, und dürften V*°/o 
des Versicherungswerthes nie übersteigen. 

Anlehnend an die schon von Herrn Götz gemachten Vor¬ 
schläge möchte ich Ihnen die Annahme folgender Grundsätze 
empfehlen: 

1. Stellung der Tubcrculose unter die anzeigepflichtigen 
Krankheiten. Dabei wären zur Anzeige ausser dem Besitzer 
verpflichtet die Thierärzte, Fleischbeschauer, Stierhalter, Metzger 
u. s. w. Meine Erfahrungen gehen dahin, dass die Krankheit ge¬ 
nügend bekannt ist, d. h. deren Symptome, denn die einfältigsten 
Bauern, deren Vieh versichert ist, wissen sie zu melden. 

2. Tuberculinisirung der gesammten Bestände, in welchen 
Tuberculose vorgekommen; Verbot des Verkaufs ungekochter 
Milch aus denselben, Jsolirung der Thiere, welche reagirt haben, 
Ausschluss von der Zucht und Markirung mittelst Ausschnitt 
(z. B. Dreieck) im Ohre dieser Thiere. 

3. Vor der Anstellung eines Gemeindestieres müsste der¬ 
selbe der Tuberculininjection unterworfen werden. —. 

4. Vor Allem aber muss eine Entschädigung gewährt werden, 
sonst hat das ganze Eingreifen keinen Werth und es wird kein 
Bauer sein Thier als tuberculös anzeigen und es sogar schlachten 
lassen, wenn er nur Verlust dabei haben sollte. 

M. H.! Es ist, wie schon gesagt, dringend nothwendig, 
dass gegen die Tuberculose vorgegangen wird und sind uns 
andere Länder schon in diesem Kampfe vorausgegangen. In 
Frankreich ist schon seit Jahren die Tuberculose unter die¬ 
jenigen Seuchen aufgenommen, die angezeigt werden müssen, i 
Vor einigen Monaten hat aber die Regierung, welche einsah, 
dass ohne Entschädigung n«r wenig zu erreichen ist, der Kammer 
den Entwurf eines Gesetzes zur Tilgung der Tuberculose vor¬ 
gelegt, welchen ich Ihnen hier mittheilen möchte, da er im 
Grossen und Ganzen auch für unsere Verhältnisse passen könnte 
und wenn er im Sinne der obigen Grundsätze complettirt und | 
mit unseren Verwaltungseinrichtungen übereinstimmenden Aus- | 
führungsbestimmungen versehen, sich recht gut ausführen Hesse. 

Das Gesetz lautet: 

1. Jedes Thier, das die klinischen Anzeichen der Tuber- | 
culose zeigt, ist auf Anordnung der Behörde zu tödten. 

2. Die der Krankheit verdächtigen Thiere sind der Tuber- 
culinimpfung zu unterwerfen, diejenigen, welche reagiren, sind 
zu tödten. 

3. Alle Thiere, welche mit einem Tuberculösen im gleichen 
Stalle gestanden, sind der Tuberculininjection zu unterwerfen 
und dürfen, wenn sie reagiren, nur mehr zum Schlachten ver¬ 
kauft werden, sie müssen in längstens einem Jahr getödtet sein. 
Bei längerer Benutzung, welche nur auf Grund besonderer Er¬ 
laubnis stattfinden kann, verliert der Eigenthümer die in Art. 4 
festgesetzte Entschädigung. Wenn ein Thier, welches auf Tu- - 
berculin reagirt hat, klinische Symptome der Tuberculose zeigt, 
so muss es geschlachtet werden. 

4. Im Falle der Beschlagnahme des Fleisches tuberculöser, 
m Folge obiger Paragraphen getödteter Thiere steht dem Eigen¬ 
thümer eine Entschädigung zu und zwar: 

’/ 4 des Werthes, wenn die Tödtung des Thieres durch 
die Behörde angeordnet worden ist. 

*/, des Werthes, wenn das Thier in der Frist eines Jahres 
zum Schlachten verkauft worden ist und keine klinischen Zeichen 
der Tuberculose gezeigt hat. 

Für andere Fälle wird keine Entschädigung gewährt. 

5. Alle Zuwiderhandlungen gegen dieses Gesetz können 
den Verlust der Entschädigung nach sich ziehen. Zuständig 
ist der Minister für Landwirthschaft oder der Staatsrath. 

6. Jede Zuwiderhandlung gegen Art. 1, 2 und 3 des Ge¬ 
setzes wird bestraft nach § 30 des Gesetzes vom 21. Juli 1881. 

7. Bestraft werden Diejenigen, welche Fleisch von Thieren, 
welche wegen Tuberculose als ungeniessbar erklärt worden 


ist, entweder verkaufen oder zum Verkauf ausstellen (Art. 32 
ob. Ges.). 

8. Uebertretung gegen das Vollzugsreglefnent dieses Ge¬ 
setzes wird bestraft nach § 34 des obigen Gesetzes. 

9. Wiederholte Zuwiderhandlungen werdeii bestraft hach 

§• 35 - 

10. Art. 463 des Strafgesetzbuches ist anwendbar bei den 
Zuwiderhandlungen gegen dieses Gesetz. 

11. Ein Vollzugsreglement wird erlassen werden. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beitrag zur Chemie der Thierfette. 

Von Carl Amthor und Julius Zink. 

(Zeitschrift für ana'yt. Chemie. XXXII. Jahrg , i. Heft S. t.) 

Ueber die Zusammensetzung und die Eigenschaften der 
Fette einer grossen Anzahl von im menschlichen Haushalt ver¬ 
werteter Thiere ist noch so gut wie nichts bekannt. Es ge¬ 
hören hierher u. A. die Fette der Wildarten und des Haus¬ 
geflügels. Amt hör und Zink haben es desshalb unternommen, 
nicht nur die bestehende Lücke auszufüllcn, sondern sie'unter¬ 
suchten auch noch die Fette einer Anzahl anderer Thiere, 
welche für gewöhnlich nicht zur menschlichen Nahrung ver¬ 
wendet werden. ' A. und Z. stellten fest: Specifischcs Gewicht, 
Schmelz- und Erstarrungspunkt, Hü bl’sehe Jodzahl, Ver- 
scifungszahl, Reichert'sehe Zahl, Acetylzahl, Säurezahl. 

Untersucht wurden die Fette von Elch, Edelhirsch, Dam¬ 
hirsch, Gemse, Reh, Wildschwein, Hunf), Fuchs, Dachs, Haus¬ 
katze, Wildkatze, Edclmarter, Iltis, Hase, Wildkaninchen, Haus¬ 
kaninchen, Hausgans, Wildgans, Hausentc, Wildente, Haushuhn, 
Truthahn, Auerhahn, Taube, Staar. 

Aus der Vergleichung der analytischen Zahlen der von 
A. und Z. untersuchten Thierfette ergibt sich unter Anderem 
Folgendes: 

Die Fette von Elch, Edelhirsch, Damhirsch, Gemse und 
Reh, zeichnen sich, anderen Fetten gegenüber, durch hohes 
specifisches Gewicht, hohen Schmelzpunkt und niedrige Jodzahl 
aus. Specifisches Gewicht und Schmelzpunkt sind nicht un¬ 
erheblich höher wie z. B. bei Rinder- und Hammeltalg, die 
Jodzahlen sind viel niedriger, und zwar sind die vom Edel- 
und Damhirsch, sowie von der Gemse die niedrigsten bis 
jetzt bei Thierfetten beobachteten. Das Rehfett 
ist das härteste Fett. Die Fette von Elch, Edelhirsch, 
Damhirsch und Gemse sind einander auch äusserlich sehr 
ähnlich. Sie beobachteten ferner, dass die Schmelzpunkte und 
die Erstarrungspunkte der Fettsäuren mit zunehmendem Alter 
des Fettes nicht unerheblich steigen. 

Beim Vergleich des Wildschweinfettes mit dem des zahmen 
Schweins ergibt sich, dass ersteres ein trocknendes Fett 
ist, letzteres nicht und dass specifisches Gewicht, Jodzahl und 
Acetylzahl bei ersterem erheblich höher liegen wie bei letzterem. 

Aehnlich verhalten sich die entsprechenden Zahlen des 
Fettes des wilden Kaninchens zu dem des zahmen, bei welchen 
auch der wesentliche Unterschied besteht, däss ersteres 
trocknet, letzteres nicht. Das Hasenfett gibt ähnliche Zahlen 
wie das Wildkaninchenfett und trocknet wie dieses. 

Die Acetylzahlen der genannten 3 Fette sind hoch, was auf 
einen höheren Gehalt an Oxyfettsäuren oder Fettalkoholen deutet. 

Auffällig sind auch die verhältnissmässig hohen Säurezahlen 
der frischen Fette. 

Das Fett des Fuchses zeichnet sich gegenüber dem Fett 
von Hund und Katze durch höheres specifisches Gewicht, er¬ 
heblich höhere Jodzahl und sehr hohe Acetylzahl aus. Auch 
ist die Säurezahl des frischen Fuchsfettes schon ziemlich hoch 
und wächst erheblich beim Aufbewahren. 

Ein auffälliges Steigen der Säurezahl findet beim Katzen¬ 
fett statt, in einem Jahre von 2,3 auf 25,6. Das Fett der 
Hauskatze unterscheidet sich von dem der Wildkatze durch 
erheblich höhere Reichert'sehe und Acetylzahl, ferner durch 
bedeutend höhere Säurezahl. 

Die Fette von Hund und Katze sind äusserlich dem 
Schweineschmalz sehr ähnlich; auch die analytischen Zahlen 
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zeigen eine grosse Aehnlichkeit, sowohl untereinander, als auch, 
abgesehen von der Acetylzahl, mit denen des Schweineschmalzes, 
dessen Acetylzahl nur halb so gross ist. 

Das Fett des Dachses ist sehr weich und hat einen 
niedrigeren Schmelzpunkt wie das Fuchsfett, sonst aber ähn¬ 
liche Jod- und Säurezahl, während die Acetylzahl viel Jtieiner 
ist und sich der des Hundefettes nähert. 

Das Fett des Edelmarders ist sehr weich, es hat eine 
ziemlich hohe Jodzahl und frisch eine auffällig hohe Säurezahl, 
die höchste, welche von uns an frischen Fetten beobachtet 
wurde. 

Das Iltisfett ist ganz flüssig, hat eine etwas niedrigere 
Jodzahl und niedrigeren Schmelz- und Erstarrungspunkt der 
Fettsäure wie das Marderfett. 

Beim Fett der Hausgans und der zahmen Ente, gegenüber 
dem der Wildgans und Wildente, tritt auch der bei den wilden 
gegenüber den zahmen Säugethieren beobachtete Unterschied 
wieder hervor, dass die Fette der wilden Thiere eine erheblich 
höhere Jodzahl aufweisen. In diesem Falle sind sie auch 
flüssig, während die der zahmen schmalzartig sind. Das Fett 
der Wildgans zeichnet sich gegenüber dem der Hausgans durch 
erheblich höhere Acetylzahl aus. Das Fett des Haushuhns und 
des Truthahns, von denen ersteres schmalzartig, letzteres flüssig 
ist, fällen durch ziemlich hohe'Jodzahl auf. Bei beiden Fetten 
ist es ferner auffällig, dass die Jodzahl der Fettsäuren nicht 
unerheblich niedriger ist wie die des Fettes. Die Fettsäure 
des Truthahnfettes und der in Gefangenschaft gehaltenen Wild¬ 
gans haben ein erheblich höheres specifisches Gewicht, wie 
die entsprechenden Fette. Dem Truthahnfett äusserlich sehr 
ähnlich ist das Taubenfett, dessen Jodzahl der des ersteren 
sehr nahe kommt. Das Auerhahnfett unterscheidet sich we¬ 
sentlich von den Fetten des übrigen Geflügels durch seine 
Eigenschaft zu trocknen, womit auch die hohe Jodzahl in Ein¬ 
klang steht. Es trocknet am langsamsten von den durch uns 
untersuchten 4 trocknenden Fetten und bleibt auch nach dem 
Eintrocknen schwach klebrig, vorzüglich bei höherer Sommer¬ 
temperatur. Die Acetylzahl stimmt mit der des Haushuhnfettes 
überein und nähert sich der des Gansfettes. 

Folgende allgemeine Betrachtungen haben sich auf Grund 
der vorstehenden Untersuchungen ergeben: 

Die specifischen Gewichte der Fettsäuren sind theils höher, 
theils niedriger, wie die der entsprechenden Fette. Die 
Schmelz- und Erstarrungspunkte der Fettsäuren liegen durch¬ 
weg höher, wie die der Fette, während die Jodzahlen oft 
etwas kleiner sind, was sich wohl durch geringe Sauerstoff¬ 
aufnahme trotz der beschleunigten Verarbeitung erklärt. Bei 
den talgartigen Fetten entspricht einem hohen specifischen 
Gewicht des Fettes ein hoher Schmelzpunkt und eine niedrige 
Jodzahl. Die Jodzahl der Fette und der Fettsäuren nimmt mit 
dem Alter erheblich ab, welche Erscheinung A. und Z. schon 
beim Schweineschmalz beobachteten. Schmelz- und Erstarrungs¬ 
punkt der Fettsäuren des Elch-, Hirsch- und Rehfettes steigen 
mit zunehmendem Alter nicht unerheblich, welche Erscheinung 
bei ällcn Fetten beobachtet werden dürfte. ' 

Bei vielen Fetten steigt die Säurezahl mit dem Alter nicht 
wesentlich, wie z. B. beim Hirsch-, Elch-, Reh-, Hunde-, Wild¬ 
schweinfett, während sie bei anderen ganz erheblich wächst, 
zum Beispiel beim Fuchs-, Katzen- und Hasenfett. Die Acetyl¬ 
zahl der Fette steigt mit dem Alter erheblich, wie z. B. aus 
der Vergleichung der Acetylzahlcn von frischem Hirsch- und 
Dachsfett mit denen der betreffenden älteren Fette hervorgeht. 
Die Jodzahl und auch meistens die Acetylzahl der Fette der 
Hausthiere ist durchweg niedriger, wie die entsprechende Zahl 
des Fettes der verwandten wilden Thiere. Dies dürfte auf 
die verschiedene Lebensweise zurückzuführen sein, welche eine 
Veränderung in dem quantitativen Verhältniss der Fcttbestand- 
theile zu einander hervorruft. Interessant ist in dieser Hin¬ 
sicht der Vergleich des Fettes der wilden Gans mit dem einer 
Wildgans, welche 2 Jahre in Gefangenschaft gehalten worden 
war. Während ersteres Fett die hohe Jodzahl 99,6 zeigte, 
näherte sich die des letzteren mit 67, die des Hausgansfettes 
mit 64,7—70,5. Auch war das Fett der gezähmten Wildgans 


schon dicker und schied einen grösseren kristallinischen Boden¬ 
satz ab, wie das der in Freiheit lebenden Wildgans, das auch 
einen tieferen Farbenton hatte. 

Die Fette unseres wichtigsten Hausgeflügels, von Gans, 
Huhn und Ente, sind schmalzartig, während die Fette der ver¬ 
wandten wilden Thiere ölartig sind. 

Das Thierreich liefert, ebenso wie das Pflanzenreich, 
trocknende Fette, wie wir an 4 Beispielen von Säugethier- 
und Vogelfettcn gezeigt haben, die demnach grössere Mengen 
von Linol-, respective Linolensäure zu enthalten scheinen. 

Hiermit im Einklang steht die hohe Jodzahl dieser Fette, 
die nach dem Trocknen bis um 4 / 5 abnimmt. 

A. und Z. dürften die Ersten sein, welche die 
Eigenschaft des Trocknens von Säugethier- und 
Vogelfetten beobachteten. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Nekrolog. 

Am 9. Juni ds. J. verschied in München der kgl. Professor 
a. D. der Zentralthierarzneischule und Privatdozent der Uni¬ 
versität daselbst, Dr. med. Dominikus Martin Hofer. 

Geboren am 15. Oktober 1817 zu Oberstdorf im Algän 
als Sohn schlichter Eltern, standen dem nunmehr Verlebten 
nur spärliche pekuniäre Hilfsmittel zur Aufnahme und Durch¬ 
führung seiner Studien zu Gebote. Trotzdem gelang es ihm, 
Dank seiner eisernen Energie und Dank seinem auserordcntlichen 
Fleisse, der sich mit vorzüglichen Geistesanlagen paarte, im 
Jahre 1838 das Gymnasium in Kempten mit Auszeichnung zu 
absolviren, ebenso im Jahre 1840 die philosophischen Studien, 
endlich im Jahre 1843 das theoretisch-medicin. Examen mit 
der Note »eminens« zu bestehen. Nachdem der Verstorbene 
hierauf als Assistent am städt. Krankenhaus zu München thätig 
gewesen, studirte er in München, Wien, Berlin, Stuttgart und 
Dresden Thierheilkunde in den Jahren 1845 — 50. Im Jahre 
1845 habilitirte er sich an der Münchener Universität als 
Privatdozent, wurde sodann im Jahre 1850 zum Professor der 
Centralthierarzneischule und im Jahre 1852 zum Mitglied des Ober- 
medicinalausschusses für Veterinärangelegenheiten zu München 
ernannt. An der Zentralthierarzneischule wirkte der Verstorbene 
bis zum Jahre 1873, in welchem Jahre er in den Ruhestand trat. 

Als Lehraufgabe wurden ihm im Laufe seiner Thätigkcit 
an der Münchener Thierarzneischule Naturgeschichte, Geburts¬ 
hilfe, specielle Pathologie und Therapie und interne Klinik zu¬ 
gewiesen. 

Ausser seiner Lehrthätigkeit entwickelte der Verlebte eine 
ausserordentliche Thätigkcit als praktischer Arzt und Thierarzt. 
Nach beiden Seiten erfreute er sich bis in seine letzten Lebens¬ 
jahre des grössten Rufes und des allgemeinsten Vertrauens. 

Auch litterarisch war der Verlebte, soweit es ihm seine 
ausgedehnte Praxis erlaubte, thätig. Von thierärztlichen Druck¬ 
schriften seien hier hervorgehoben »Naturgeschichte der Haus¬ 
thiere,« »die Influenza der Pferde in geschichtlicher, patho¬ 
logischer und therapeutischer Hinsicht«, »Entwurf zur Reorgani¬ 
sation des Veterinärwesens« u. s. w. 

Ebenso wie sich der Verstorbene als Lehrer, ferner als 
ausübender Arzt und Thierarzt des allgemeinsten Vertrauens 
erfreute, genoss er als Mensch den Ruf eines durch und durch 
wahren, offenen, dabei hervorragend edlen und hochherzigen 
Charakters. Wo immer sich ihm eine Gelegenheit gab, Gutes 
zu thun, bot er mit Freuden seine hilfreiche Hand, die nie 
versiegte, wo es galt, ein edles Werk der Menschenfreundlich¬ 
keit zu vollbringen. So war der Verlebte als Wohlthäter der 
Armen in allen Kreisen hochgeachtet und beliebt, und gar 
Viele, die sich seiner Mildthätigkeit erfreuten, rufen ihm Worte 
des Dankes nach. 

Wie ungemein verehrt und geachtet der Verstorbene in¬ 
folge seines unbegrenzten menschenfreundlichen Wohlthätigkeits- 
sinnes war, dafür konnte noch ein lautes Zeugniss die Feier 
seines 70. Geburtsfestes bilden, die sich zu einer allseitigen 
Kundgebung der Sympathien für den Verlebten und besonders 


Digitized by 


Google 








No. 2 6 


DEUTSCHE ThIER.£RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


229 


zu einer Dankesfeicr seitens der grossen Zahl von Armen ge¬ 
staltete. 

So war denn auch die Zahl der Leidtragenden, die 
theils aus Achtung, theils aus Dankbarkeit, alle aus Trauer 
über den Tod eines hervorragenden, edlen und hochherzigen 
Mannes, der Bahre des Verstorbenen folgten, eine grosse. 
An seinem Grabe widmete der Direktor der" thierärztl. Hoch¬ 
schule München, Professor C. Hahn, dem Verblichenen 
einen warmen, ehrenden Nachruf, dem die Niederlegung zahlreicher 
Kränze, darunter seitens der medicin. Fakultät der Universität 
München, der thierärztl. Hochschule, der 3 Corps, sowie des 
Ausschusses der Studirendcn dieser Hochschule und mehrere 
Vereine als letzte Ehrenspende für den theuren Todten folgten. 

_ R. i. p. 

Gehaltsaufbesserung der ordentlichen Lehrer an den 
thierärztlichen Hochschulen in Preussen. 

Die von der Staatsregierung dem preussischen Abgeord¬ 
netenhause vorgeschlagenen Aufbesserungen der Gehälter der 
mittleren und höheren Beamten sind von demselben mit nur 
wenigen Abänderungen angenommen worden. Es bekommen 
hiernach die vollbeschäftigten Departementsthierärzte ein pensions¬ 
fähiges Gehalt von 3600—4800 Mk. nebst Wohnungsgeldzu- 
sehuss. -Damit' ist ein sehr erfreulicher Anfang gemacht, den 
Departementsthierärzten die Leitung der Veterinärpolizei in 
ihren Bezirken definitiv zu übertragen und sie zu unmittelbaren 
Staatsbeamten zu machen; hoffentlich lässt die Durchführung 
dieses Principes in allen Regierungsbezirken nicht allzu lange 
auf sich warten. 

Unter den Aenderungen, welche die Regierungsvorschläge 
erfahren haben, befindet sich erfreulicher Weise die Erhöhung 
des Durchschnittsgehaltes der Docenten an den thierärztl. Hoch¬ 
schulen von 4000 Mk. auf 4500 Mk. Wir glauben nicht fehl 
zu gehen mit der Annahme, dass der Herr Minister für Land¬ 
wirtschaft selbst für diese weitere Erhöhung eingetreten ist, 
um einem längst erkannten Uebelstande abzuhellen. Wenn 
auch nicht Alles bewilligt wurde, was wir zu erlangen hofften, 
so wollen wir doch gern und dankbar anerkennen, dass unsere 
Wünsche in dem Hauptpunkte erfüllt sind. Die jetzt noch 
bestehenden und teilweise recht empfindlich zu Tage treten¬ 
den Missstände im Besoldungssystem lassen sich nur durch Ein¬ 
führung von Altersklassen beseitigen, der sich die Regierung 
auf die Dauer nicht wird verschliessen können. 

Diese Gehaltsaufbesserung ist nicht nur von persönlicher 
Bedeutung für die Docenten, der ganze tierärztliche Stand 
hat vielmehr ein Interesse daran, dass die als Docenten an den 
beiden Hochschulen fungirenden Collegen einer ihrer Bedeutung 
entsprechenden Gehaltsklasse cingerciht werden. Es ist dess- 
halb bedauerlich, dass die Vertretung dieser tierärztlichen 
Standesinteressen bei den Nächststehenden nicht allseitige Unter¬ 
stützung gefunden hat, wodurch ihr vielleicht gerade der volle 
Erfolg versagt blieb. Malkmus. 

Die XI. Wanderausstellung der deutschen Land- 
wirthschafts-Gesellschaft wurde in Hamburg vom 17. bis 
21. Juni abgehalten und gehörte mit zu den grössten und reich¬ 
haltigsten Ausstellungen, welche die deutsche Landwirtschafts- 
Gesellschaft je veranstaltet hat. Als Ausstellungsplatz diente 
das inmitten der Stadt gelegene Heiligengeistfeld, welches mit 
seiner fast 25 ha umfassenden Fläche sich ausgezeichnet für 
diesen Zweck eignete und durch seine unmittelbare Verbin¬ 
dung mit der Eisenbahn die denkbar günstigsten Bedingungen für 
die Zufuhr und Abfuhr der Thiere, Geräte u. s. w. gewährte. 

Die Thierabtheilung der Ausstellung, welche die 
Leser dieser Zeitschrift am meisten interessirt, war ausserordent¬ 
lich reichlich beschickt und kann mit Recht als die vornehmste 
Schauleistung des Unternehmens bezeichnet werden. Die 
Pferdeausstellung übertraf mit 606 Stück selbst, die 
Berliner Ausstellung und bestand zur Hälfte aus Reit- und 
Wagenpferden sowie aus Arbeitspferden, Remonten und Militär- - 
pferden. An Rindern waren etwa 1200 Stück aufgetrieben, 


unter denen selbstverständlich die Niederungsschläge die weitaus 
grösste Rolle spielten. Die Abtheilung für Schafe bestand 
aus 237 Woll- und 130 Fleischschafen, während diejenige 
für Schweine mit 522 Stück bisher nur von wenigen Ausstel¬ 
lungen übertroffen wurde. In der Abtheilung für Ziegen 
standen 88 Stück, von Geflügel waren angemeldet 413 Stamm 
und 38 Sammlungen von Hühnern, 5 Stamm Truthühner* 
62 Stamm Wassergeflügel, 279 Paar Tauben. Ausserdem ge¬ 
langten 46 Stamm Kaninchen zur Ausstellung. Auf die Be¬ 
schickung der Thierabtheilung im Einzelnen, insbesondere auf 
die vertretenen Rassen und Schläge werden wir später aus¬ 
führlich zurückkommen. 

Das Veterinärpolizeiwesen der Ausstellung war 
durch Herrn Staatsthierarzt Völlers in vorzüglicher Weise 
organisirt, alle in Betracht kommenden Einzelheiten auf das 
Sorgfältigste berücksichtigt und aus langer Hand vorbereitet 
worden. Unter Leitung des Herrn Völlers bezw. seines Stell¬ 
vertreters, Herrn Polizeithierarzt Vielhauer, waren 8 be¬ 
amtete Thierärzte nebst einer Anzahl Polizei- und Hilfsbeamten 
vor und während und nach der Ausstellung thätig zur thier¬ 
ärztlichen Ueberwachung des Ausstellungsviehes und zur Aus¬ 
führung der seuchenpolizeilichen Massnahmen. Trotz des über¬ 
aus eifrigen und anstrengenden Dienstes, welchen die Hamburger 
Herren Collegen gelegentlich der Ausstellung zu bewältigen 
hatten, waren dieselben gleichwohl in liebenswürdigster Weise 
bereit, allen von auswärts kommenden Collegen nicht nur mit 
Rath und That zur Seite zu stehen, sondern auch i*n Uebrigen 
eine Gastfreundschaft in so herzlicher und freigebiger Weise 
zu entfalten, dass gewiss allen Collegen, welche die Hamburger 
Ausstellung besuchten, die daselbst verlebten Tage in freudiger 
und dankbarer Erinnerung bleiben werden. 

Von den künftigen Ausstellungen findet die des Jahres 1898 
in Dresden, die für 1899 in Frankfurt a. M. und die 
letzte dieses Jahrhunderts in Posen statt. Edelmann. 

Commers von Thierärzten in Hamburg. 

Den die I 1. Wanderausstellung der Deutschen Land- 
wirthschafts-Gesellschaft in Hamburg besuchenden 
Thierärzten war für abendliche Zusammenkünfte in der Zeit 
vom 17.—21. Juni er. das Concerthaus Hamburg als Local 
von Herrn Staatsthierarzt V o 11 e r s - Hamburg empfohlen worden. 
Die Zusammenkünfte haben regen Zuspruch gefunden,- beson¬ 
ders erfreute sich der für Sonnabend den 19. Juni angesagte 
Allgemeine Commers eines ausserordentlich zahlreichen 
Besuchs. Im Ganzen mochten wohl 140 Personen, darunter 
nicht wenige Damen erschienen sein. Ausser den fast voll¬ 
zählig erschienenen, in Hamburg und Umgegend ansässigen 
Thierärzten waren von auswärtigen Herren anwesend: Herr 
Geh. Reg.- und Med.-Rath Prof. Dr. Dam mann-Hannover, 
Reg.-Rath Hafner-Karlsruhe, Prof. Eggeling-Berlin, Prof. 
Dr. K a i s e r - Hannover, Prof. Dr. P u s c h - Dresden, Dr. Vogel- 
München, Prof. Dr. Ha ge mann-Bonn, Landesthlerarzt Feist- 
Strassburg, Bez.-Thierarzt B r a u n - Baden-Baden, Gei ss-Han-* 
nover, Bez.-Thierarzt Frank-Kusel (Pfalz), Dep. - Thierarzt 
Holtzhauer-Lüneburg, Dep.-Thierarzt Hinrichsen-Osna- 
brück, Zuchtinspector Marks-Posen, Bez.-Thierarzt Schue- 
macher-Freiburg i. B. und viele andere. Die vom Staats¬ 
thierarzt Völlers und Oberthierarzt Kühn au getroffenen 
Arrangements erfreuten sich des allgemeinen Beifalls. Gleich 
nach dem Erscheinen des Herrn Geheimraths Dammann 
wurde der Commers von Herrn Völlers eröffnet und das. 
Präsidium Herrn Geheimrath Dammann angetragen. Auf Vor¬ 
schlag des Letzteren wurde aber Herrn Staatsthierarzt Völlers 
das Präsidium übertragen. Unter heiteren Gesängen und Reden 
verfloss die Zeit. Besonderen Anklang fand der erste Toast, 
welchen Herr Geheimrath Dammann auf die Gemüthlichkeit 
ausbrachte. Weiter ein Hoch von Herrn Völlers auf die. 
auswärtigen Collegen und Colleginnen, speciell auf Herrn Ge¬ 
heimrath Dammann, und von Letzterem ein Hoch auf die. 
Hamburger Collegen und Colleginnen, speciell Herrn Staats¬ 
thierarzt Völlers. Lebhaften Widerhall rief auch ein Hoch 


Digitized by CjOOQie 




23Ö 


DEUTSCHE THIER.ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


26. Juni. 


von Herrn Bezirksthierarzt B r a u n - Baden-Baden auf die Damen 
hervor. Als die Fidelitas in ihre Rechte trat, ruhten die Damen 
nicht eher, als bis Platz zum Tanzen geschaffen wurde. Das 
improvisirte Tanzkränzchen versammelte viele tanzende Paare 
und wurde dementsprechend der Schluss immer weiter hinaus¬ 
geschoben. Noch lange wird der in Hamburg verlebte Abend 
den Theilnehmern in angenehmer Erinnerung bleiben. 

Fortschritte des Veterinärweser.s in Frankreich. 

Am 17. April 1897 hat der französische Minister für Land¬ 
wirtschaft, auf Grund eines Gesetzes vom 30. März 1897, 
welches ihm einen Credit von 40000 Franken eröffnete, eine 
Central-Inspectionsstelle für Veterinärpolizei an besagtem Mi¬ 
nisterium geschaffen. Das Amt wird besetzt durch einen General- 
Veterinär-Inspektor und drei Veterinär-Inspektoren, deren erster 
ein Gehalt von 7000 bis 10000 Franken, die anderen von 4000 
bis 6000 Franken beziehen. 

Die Aufgabe dieser Veterinärbeamten, welche direkt vom 
landwirtschaftlichen Ministerium ressortiren, besteht darin, dass 
sie sich von der richtigen Handhabung des veterinärpolizei¬ 
lichen Dienstes in den Departements überzeugen und dass sie 
die strenge Befolgung der veterinärpolizeilichen Gesetzgebung 
bezüglich der Viehmarkt-Beaufsichtigung, der Schlachthäuser 
und des Abdeckereiwesens überwachen. Desgleichen haben 
sie auch eine Controle über die Desinfection des Viehtransport¬ 
materials auszuüben. Bei Seuchenausbrüchen können sie direkt 
vom Midister in die verseuchten Gegenden geschickt werden 
behufs Anordnung der erforderlich erscheinenden Massregeln 
an Ort und Stelle. Im Allgemeinen sollen diese Beamten die 
Central-Verwaltung über alle die Veterinärpolizei betreffende 
Vorkommnisse informiren. 

Bei Dienstreisen stehen den Beamten folgende Gebühren zu: 

1. dem General-Inspektor: 

Für Aufenthalt: 20 Franken (16 Mk.) pro Tag. 

Reise per Eisenbahn: 15 Centimes (12 Pfg.) pro Kilometer. 

Reise auf dem Landwege: 50 Centimes (40 Pfg.) pro 
Kilometer. 

2. Den Inspektoren: 

Für Aufenthalt: 15 Franken (12 Mk.) pro Tag. 

Reise per Eisenbahn: 12 Centimes (10 Pfg) pro Kilo¬ 
meter. 

Reise auf dem Landwege: 50 Centimes (40 Pfg.) pro 
Kilometer. • Haas. 

Bakteriologischer Cursus in Osnabrück. 

In der letzten Aprilwoche fand der bakteriologische Kursus 
für beamtete Thierärzte in Osnabrück statt und zwar für die 
Kreisthierärzte Dralle—Einbeck, Meyer—Sulingen, Gehrig— 
Goslar, Winter—Neuerhaus , Peters — Emden , Klussmann— 
Gronau, Houtrouw Leer, Wilde—Syke, Düker—Lathen, Harde 
—Badbergen. 

Eine grosse Glasveranda des Hotels »Drei Kronen« war 
Dank den Bemühungen des Herrn Departementsthierarztes 
Hinrichsen, der Leiter des Kursus war, in einen äusserst 
zweckentsprechenden und angenehfnen Arbeitsraum umgewandelt. 
Material war in grosser Reichhaltigkeit und Vorzüglichkeit 
vorhanden, so dass jeder Theilnehmer mit Eifer und Liebe 
sich dem anregenden Studium hingab. 

Da es sich hatte ermöglichen lassen, dass sämmtliche 
Theilnehmer des Kursus in dem genannten Hotel auch Wohnung 
erhielten, so wurden auch die der Erholung gewidmeten Stunden 
gemeinsam verlebt und dazu benuzt, durch Besprechung der 
amtlichen und privaten Thätigkeit Belehrung zu empfangen 
und die. Sehenswürdigkeiten der Stadt und Umgegend in Augen¬ 
schein zn nehmen. Bei einem Besuche des Schlachthofes wollte 
es ein glücklicher Zufall, dass bei einem geschlachteten Pferde 
ein sehr schöner Fall von Rotz gemeinsam studirt werden konnte. 

Die Theilnehmer des Kursus Hessen es sich nicht nehmen, 
dem Herrn Departementsthierarzt Hinrichsen für seine Mühe¬ 


waltung als Leiter des Kursus ein äusseres Zeichen ihrer 
Dankbarkeit zu überreichen. 

Allgemein wurde der Wunsch nach baldiger Wiederholung 
eines derartigen Kursus laut. 

Cie Veterinärklinik der Universität Leipzig, 
welche, wie bekannt, am 1. April dieses Jahres geschlossen 
wurde, während das Veterinärinstitut erhalten blieb, wird auf 
Anordnung des Kgl. Sächsischen Ministeriums des Cultus und 
öffentlichen Unterrichts am 1. Juli a. c. wieder eröffnet werden. 
Zum verantwortlichen Leiter der Klinik ist Herr Dr. Robert 
Klee berufen und Thierarzt Richard Kantorowicz als 
Assistent engagirt. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Hering’s Operationslehre, bearbeitet von Vogel. 6. Auf- 
- läge. Verlag von Schickhardt & Ebner in Stutt¬ 
gart. 1897. Preis 15 Mk. 

Während die Hering’sche Operationslehre zur Zeit ihres 
ersten Erscheinens kaum ebenbürtige Werke neben sich auf¬ 
zuweisen hatte, sind neuerdings solche erschienen, welche den¬ 
selben Gegenstand behandeln. Allein auch in der von Vogel 
bearbeiteten 6. Auflage ist dem Referenten das Werk noch 
keineswegs überflüssig, zumal es auch den Vorzug hat, nicht 
nur das Pferd, sondern alle Hausthiere in den Kreis der Be¬ 
trachtung zu ziehen. Der Bearbeiter hat mit Fleiss die Litera¬ 
tur benutzt und so in dem Werke das zur Zeit Bekannte dar¬ 
gestellt. Nach Ansicht des Ref. dürfte es nicht schaden, wenn 
noch manche ältere Operafionsmethode, die den modernen An¬ 
forderungen der Antisepsis nicht entspricht, nur als historisches 
Ereigniss kurz Erwähnung fände. Auch dürfte es von Vortheil 
sein, die Operationen an den Augen und am Hufe mit aufzu¬ 
nehmen; der Hinweis auf andere Stellen, an denen diese Ope¬ 
rationen besprochen werden, scheint dem Ref. nicht stichhaltig 
zu sein, denn thatsächlich sind dieselben in den thierärztlichen 
Werken über Augenheilkunde und Hufkrankheiten nur kurz 
erwähnt, keineswegs aber vom operativen Standpunkte aus be¬ 
schrieben. 

Die Eintheilung des Inhaltes schmiegt sich streng an die¬ 
jenige des alten Hering’schen Werkes an und mit Recht, da 
eine Eintheilung der Operationen 1. in allgemeine und 2. spe- 
cielle und letztere nach Körperregionen entschieden der nach 
den betroffenen Geweben vorzuziehen ist. In der zeitgemässen 
neuen Bearbeitung wird das geschätzte Werk sieb gewiss wieder 
neue Freunde erwerben. Fr ick. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dero Departementsthierarzt Tietze in Cassel 
wurde der Titel Veterinärassessor, dem Gestiltsmeister Hogref« in Harz-_ 
bürg (Braunschw.) der Titel Gestiltsdirektor verliehen. Thierarzt Hülse- 
mann in Lage (Lippe) wurde von der philosophischen Fakultät der Uni¬ 
versität Bern znm Doctor promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der städtische Oberthierarzt 
Gundelach in Magdeburg wurde mit der kommissarischen Verwaltung der 
II. Krelsthierarztstelle dortselbst betraut. Thierarzt Keim von Alsleben 
wurde zum II. Schlachthausthierarzt in Heuthen ernannt. Der Kreisthiermrzt 
Ho eh ne zu Znin ist in die Kreisthierarztstelle in Grünberg i. Schl, versetzt 
worden. Thierarzt Chaty hat sich in MiJrchlngen (Eisass) niedergelassen. 

Di« krelsthlerärztllehe Prüfung haben in Berlin bestanden: 
Paul Massig, Friedrich Korff, Otto Franke, Samuel Levy, Johannes 
Wern icke, Ludwig Arnheim, Friedrich Schöttler. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Dem Rossarzt a. D. von Drygalsky in I.yck wurde der Cha¬ 
rakter als Ob*riossarzt verliehen. 

Oestorben: Thierarzt Huguenin in Kyritz. 


Verleg der Gesellschaft „Deutsche fhlerlrzülche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmua in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der MaeMet'sehen Draokerei in Karlsruhe i. B. .'■ 
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Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift 
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M Ä7. Ausgegebeu am 3. Juli. 1897. 


Verhandlung im Preuss. Abgeordnetenhaus. 

Berathung des Antrages der Abgeordneten v. Mendel- 
Steinfels und Genossen, betreffend die amtliche Controle 
für das zum öffentlichen Verkauf gelangende Fleisch, 
den Erlass von Vorschriften für die Fleischschau und 
die Controle über die im Auslande geschlachteten Thiere, 

sowie über die Fleischwaaren fremdländischen 
Ursprungs. 1 ) 

Der Abgeordnete von Mendel-Steinfels hatte im 
preussischen Abgeordnetenhause den Antrag eingebracht, die 
Regierung aufzufordern, dass dieselbe 

a. die amtliche Controle für alles zum öffent¬ 
lichen Verkauf gelangende Fleisch in die 
Wege leite; 

b. für die Fleischbeschau allgemein gültige Vorschriften 
erlasse; 

c. im Bundesrath dahin wirke, dass im Ausland geschlach¬ 
tete Thiere, sowie alle Fleischwaaren fremdländischen 
Ursprungs hinsichtlich der Controle bei uns ebenso wie 
die des Inlandes behandelt werden. 

Abgeordneter v. Mende 1 -Steinfe 1 s : Meine Herren, 
seit Begründung des deutschen Reiches, sowie der Einrichtung 
des Reichsgesundheitsamts, ist zweifellos auf dem Gebiet der 
Lebensmittelcontrole ein wesentlicher Fortschritt in unserem 
Vaterlande zu verzeichnen. Aber bei einem Lebensmittel haben 
wir trotzdem manche Lücke hinsichtlich der Kontrole festzu¬ 
stellen, und erscheint demgemäss eine Vervollkommnung der 
Bestimmungen unter allen Umständen für dieses nothwendig 
und zweckmässig; es ist das Fleisch. 

Ich bitte die Herren, meinen Antrag näher anzusehen, 
und Sie werden bei diesem 3 Forderungen finden: nämlich 
erstens die Einrichtung der obligatorischen Fl ei sc Il¬ 
se hau, zweitens den Erlass von Bestimmungen hin¬ 
sichtlich der obligatorischen Fleischschau und 
drittens die Controle des Fleisches, welches vom 
Auslande kommt; meine Aufgabe wird es. sein, was ich 
fordere, in entsprechender Weise zu begründen. . . 

Was die Fleischbeschau betrifft, so möchte ich die. Be¬ 
hauptung aufstellen, dass die Einführung der obligatorischen 
Fleischschau eine nothwendige Massregel in sanitärer und in 
veterinärer Beziehung ist, deren Durchbrechung auf die Dauer 
kaum hinausgeschoben werden kann, — sanitär im Interesse 

*) Die im preussischen Abgeordnetenliause geführten Verhandlungen 
halten wir für so wichtig, dass wir den die Thierärete berührenden Theil 
nach dem stenographischen Bericht wörtlich mittheilen wollen.. D. Red. • 


! unserer gesunden Volksernährung bei den vielen Krankheiten, 
von denen unsere Hausviehbestände heimgesucht werden, 
veterinär, um der Seuchenverschleppung auch in dieser Be¬ 
ziehung einen Riegel vorzuschieben. 

Es ist auch Thatsache, dass das Reichsgesundheitsamt 
schon in den siebziger Jahren die obligatorische Fleischschau 
in eingehende Erwägung gezogen hat, und dass sie einstimmig 
nach dem Referat des bekannten Geheimrathes Lydtin-Baden 
den Beschluss gefasst hat, für die obligatorische Fleischschau 
einzutreten. Andererseits aber erinnere ich daran , dass die 
obligatorische Flcischschau in den meisten deutschen 
Ländern bereits durchgeführt ist; sic besteht in Baden seit 
dem Jahre 1865, ferner in Hessen, in Württemberg,.in Bayern, 
im Ober- und Untereisass, im Fürstenthum Schwarzburg- 
Sondershausen und in anderen kleineren Staaten; ja, wir haben 
sie sogar schon in einer preussischen Provinz, nämlich in 
Hessen-Nassau. 

Ich möchte auch darauf hinweisen, dass eine grosse Ver¬ 
sammlung von Vertretern von städtischen Schlachtviehhöfen, 
von I.andwirthcn, Händlern und Fleischern, \yelche im Mai 1896 
in Berlin tagte, einstimmig den Beschluss gefasst hat, dahin 
vorstellig zu werden, dass die Fleischbeschau eine obligatorische 
Einrichtung werde. 

Ich möchte hinsichtlich der Durchführung der Fleischschau 
dem Staatsministcrium Folgendes zur Erwägung und Berück¬ 
sichtigung empfehlen: Der obligatorischen Flcischschau — das 
betone ich besonders — soll alles dem gewerbsmässigen 
Verkauf unterliegende Fleisch unterworfen sein. Aber auch 
nur dieses 1 Derjenige hat also die Beschau anzumcldtjn, der 
gewerbsmässig Fleisch verwerthet .und für sein Gewerbe Steuer 
bezahlt. Die Hausschlacfyung aber will ich aus wohlbegründeten 
Motiven ausgeschlossen haben^ und zwar sejion deshalb, weil 
beim Hausschlachten nicht Dritte, die für Gpld die Waarc er¬ 
werben, in der Reg£l in Betracht, kommen, sondern diejenigen, 
die schlachten, und die demgemäss Selbstcontroleure und Selbst¬ 
verzehrer sind. .Die Ausdehnung der Masregel auf das Haus¬ 
schlachten würde allgemeine Belästigungen hervorrufen, die 
kaum zu überwinden-wären., Ich möchte also hier »gewerbs¬ 
mässig« noch, einmal und ganz besonders betonen. 

Die Fleischschau soll ordnungsmässig nicht durch Thier¬ 
ärzte ausgeübt werden, denn wir haben der, tierärztlichen 
Controlen in Deutschland wahrhaftig schon, gpnug „ und die 
vorhandenen Thierärzte reichen kapm aus, die Aufgaben zu 
erfüllen, die ihnen heute durch die Seuchcncontrole gestellt sind. 
Ich will die Fleischbeschau durch1 eigene Fici schbeschauer 
ausgeführt sehen, seien diese ehemalige Schlächter oder die 
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Trichinenschauer, soweit sie dazu verwendbar erscheinen. Ich 
kann hierbei die Behauptung nicht unterdrücken, dass das Per¬ 
sonal der Trichinenschauer in Preussen vielfach zu wünschen 
übrig lässt. 

Man wird bei der Auswahl von Personen demgemäss vor¬ 
sichtig zu Werke gehen müssen; dass aber die Erfüllung meines 
Vorschlags möglich ist, zeigen die Beispiele in Süddeutschland; 
in Baden z. B. besteht die Einrichtung, dass jede Gemeinde 
ihren Fleischbeschauer hat. Dieser hat aber nicht allein die 
Fleischschau zu üben, sondern er ist auch so zu sagen der 
Adjutant des Bürgermeisters, oder wie bei uns des Gemeinde¬ 
vorstehers, bei den Seuchencontrolen und ähnlichen Vorgängen. 
Hier genügt die empirische Ausbildung, damit diese Leute eine 
wesentliche Entlastung auch der Thierärzte darstellen können, 
indem sie bei Desinfectionsmassregeln, bei Absperrungen und 
Revisionen der Ställe in Seuchenfällen u. s. w. vom Thierarzt 
mit Erfolg benutzt werden können. Es werden dadurch die 
theuren Diäten und Reisen der Thierärzte wesentlich ermässigt 
und eine grössere, allgemeinere und angenehmere Seuchen- 
controle herbeigeführt. Ich sehe in dem Fleischbeschauer die 
Person, die nicht allein die Fleischcontrole, sondern generell 
auch die Controle in manch anderen Fragen der Sanität mit 
zu erfüllen hat, selbstverständlich auch die Trichinenschau. In | 
Baden werden die Fleischbeschauer in besonderen Kursen unter¬ 
richtet über die Kenntniss der einschlägigen Gesetze, Verord¬ 
nungen und Instructionen, über die Kenntniss der einzelnen 
Körpertheile der Schlachtthiere und ihre Benennung, über die 
Kenntniss der Gesundheitszeichen der Schlachtthiere im lebenden 
und geschlachteten Zustande, über die Kenntniss der haupt¬ 
sächlichen Merkmale kranker Schlachtthiere im lebenden und 
todten Zustande und der Merkmale der verdorbenen Fleisch- 
waaren, über die Kenntniss der Anzeichen der wichtigsten an¬ 
steckenden Thierkrankheiten u. s. w. Das Institut hat sich 
dort vollständig bewährt, und es ist kein Grund vorhanden, 
anzunehmen, dass in Preussen nicht ebenfalls entsprechend in¬ 
telligente Persönlichkeiten für den Zweck zu finden wären. 

Ich möchte dann weiter hinsichtlich der Folgen der Fleisch¬ 
beschau hervorheben, dass ich wünsche, dass die Staatsregierung 
mit dem Zeitpunkte, wo die allgemeine Fleischbeschau ein¬ 
geführt wird, sich zugleich an die Erwägung begiebt, ob mit 
der allgemeinen Fleischbeschau nicht die obligatorische 
Schlachtviehversicherung zu verbinden sei. Auch hier 
ist heute ein Nothstand zu constatiren. Die Städte gehen in 
äusserst rigoroser Weise hinsichtlich der Controle des Schlacht¬ 
viehs vor. Der Schaden dieser schärferen Massregeln fällt fast 
ausschliesslich auf den armen Producenten, was ich als ungerecht 
bezeichnen muss. Unsere landwirtschaftlichen Producte, be¬ 
sonders die Hausthiere, sind keine Fabrikate, deren Herstellung 
hinsichtlich der Qualität beliebig in das Belieben des Produ¬ 
centen gelegt ist. Es giebt eine Anzahl von Krankheiten, die 
im Thierkörper stecken, obwohl das Thier sich gesund zeigt, 
fett ist, als Schlachtvieh äusserlich vollständig correct erscheint, 
und wenn ein solches Thier auf die Schlachtbank kommt, hat 
es grössere oder kleinere Mängel, die nicht erkennbar und bei 
ihrem Entstehen von dem Willen und Wissen des Producenten 
nicht abhängig waren, die aber eine Beanstandung, vielleicht 
eine Verwerfung des Fleisches herbeiführen. Wenn die Städte 
möglichst grosse und peinliche Vorsicht anwenden, um nur 
gesundes Fleisch für den Consum ihrer Bewohner zu erhalten, 
so müssen sie nach meiner Ansicht aber auch für die Kosten 
der Sicherung dieser guten Zufuhr einen Theil mittragen. Dess- 
halb möchte ich die Staatsregierung bitten, eine obligatorische 
Schlachtviehversicherung mit Heranziehung der Producenten, 
der Händler und der Kommunen nach Errichtung der obliga¬ 
torischen Fleischbeschau in Aussicht zu nehmen. Dann werden 
wir allmählich die schwierigen Verhältnisse, die heute im 
Fleischhandcl herrschen, die eine Menge von Unzufriedenheit 
in den weiten Kreisen nicht allein unserer Landwirthe, sondern 
auch unserer Händler herbeiführen, auf normalem Wege zu 
beseitigen im Stande sein. 

Auch die von mir schon erwähnte Berliner Versammlung 
im Mai 1896 hat sich auf den Boden der absoluten Noth- 


wendigkcit der obligatorischen Schlachtviehversiche¬ 
rung gestellt. 

Meine Herren, es wird nothwendig werden — und das 
möchte ich dem Herrn Minister an die Hand geben — sofern 
die Staatsregierung die Einführung der obligatorischen Fleisch¬ 
schau durchsetzen und ausführen will, eine Kommission zu¬ 
sammenzuberufen, bestehend aus Schlächtern, Kommissionären, 
Händlern und Landwirthen, um aus allen Interessentenkreisen 
diejenigen Rathschläge zu hören, die entsprechend unseren 
Landesbedürfnissen für die Ausführungsbestimmungen und die 
Regelung der ganzen Materie nothwendig sind. Ich würde es 
bedauern, wenn die Angelegenheit nur im Schoosse der Vetcrinär- 
deputation, die doch in gewissem Sinne nur als eine einseitige 
Korporation anzusprechen ist, berathen und erledigt werden 
sollte. 

Meine Herren, ich komme nun zum zweiten Theil meines 
Antrages. Wir ermangeln derjenigen Ausführungsbestimmungen 
und derjenigen Vorschriften, die nothwendig sind, um die 
Fleischbeschau, wo sie schon besteht, sachgemäss und allgemein 
gleichmässig durchzuführen. Der heutige Zustand ist so, dass 
wir in circa 300 Städten Preussens die Fleischbeschau bereits 
besitzen. Für diese bestehen von Staatswegen allgemein geltende 
Vorschriften nur in sehr geringem Masse, und zwar nur füi 
Tuberculose, Finnen und Trichinen, und auch für diese nur 
mangelhaft beziehungsweise zu weitgehend; für alle anderen 
Krankheiten existiren keine Vorschriften, es bleibt ganz den 
einzelnen Kommunen überlassen zu thun, was ihnen gut dünkt. 
Was ist die Folge dieses Zustandes? Die Folge ist, dass diese 
Vorschriften ein ganz buntes Bild geben, ganz verschiedenartig 
und willkürlich, je nach der Auffassung der einschlägigen Depu¬ 
tationen in den betreffenden Städten, dass sie vielfach das 
Richtige nicht treffen und dass sie sehr oft weit über däs 
Ziel hinausschiessen; in Folge davon werden alljährlich 
Millionen an nationalen Werthen verloren, weil Thiferkörper 
verworfen, Thierkörper vernichtet, Thierkörper vom Genüsse 
ausgeschlossen werden, die nach der allgemeinen Anschauung 
unter allen Umständen für den Genuss unter gewissen Be¬ 
schränkungen noch wohl geeignet gewesen Wären. 

Das trifft nicht allein den Landwirth, der hier meist die 
Verantwortung zu tragen hat in Betreff der Entschädigung, 
sondern es trifft auch den Städter, dem vielfach billigeres 
Fleisch dadurch entzogen wird. Ich möchte desshalb den 
dringenden Wunsch aussprechen, dass die Staatsregierung mit 
dem Erlass zwecks Organisirung der obligatorischen Fleisch¬ 
schau zugleich strikte allgemein geltende Bestimmungen erlasse 
für diese Controle des Fleisches. Solche Dinge müssen als 
Staats- und nicht als Kommunalangelegenheiten behandelt werden. 

Auch hier ist der Beschluss der betreffenden Versammlung 
vom Mai 1896 in Berlin, auf den ich sehr grosses Gewicht 
lege, weil alle Stände, die interessirt sind, vertreten waren, 
für mich wieder massgebend; derselbe drückte auch in dieser 
Beziehung den Wunsch einer strikten allgemein staatlichen 
Regelung aus. 1 

Kurze Beweise, die Ihnen zeigen sollen, wie es eigentlich 
heute mit unserer Fleischschau bestellt ist, und wie heterogen 
die Beurtheilung des Fleisches auf den einzelnen Schlachthöfen 
ist, mögen Sie mir gestatten. Ich nehme, weil mir gerade 
Zahlen von dort zur Verfügung stehen, Oberschlesien als Bei¬ 
spiel. Die betreffenden Daten erstrecken sich zunächst auf 
18 Schlachthäuser. In Neisse sind im Jahre 1894 18,5 pCt. 
Beanstandungen zu Tage getreten — in allen übrigen Städten 
des Regierungsbezirkes Oppeln nur 3 bis 5 pCt.! In Neisse 
wurden 58 ganze Thiere beanstandet — und in Tarnowitz 
kein einziges ganzes Thier, .sondern nur Theile von Thieren. 
Ganz beseitigt wurden in Neisse im Jahre 1895 2 >5 pCt. — 
und in allen andern Städten des Regierungsbezirks Oppeln nur 
0,0 bis 0,9 pCt. 

Wenn wir nun Neisse mit andern Städten Deutschlands 
vergleichen, so wurden beispielsweise in Danzig 24 pCt. und 
in Greifswald sogar 50 pCt. beanstandet, aber mit dem Unter¬ 
schied, dass in Danzig sowohl wie in Greifswald die Zahl der 
ganz beanstandeten Thiere um mehr als die Hälfte geringer 
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war als in Neisse Sie sehen bei denselben Rassen, bei den¬ 
selben Productionsverhältnissen hier recht wesentliche Schwank¬ 
ungen, die von der Auslegung der betreffenden städtischen 
Bestimmungen durch den Schlachthofthierarzt und von den be¬ 
treffenden städtischen Bestimmungen selbst abhängig sind. 

Ich gehe noch weiter, meine Herren, und theile Ihnen 
mit, dass im Jahre 1892 in Neisse das 64. Rind beanstandet 
wurde, im Jahre 1893 das 39. Rind, im Jahre 1894 das 36. Rind, 
im Jahre 1895 das 30. Rind und im Jahre 1896 schon das 
22. Rind!! Sie sehen also hier ein fortwährendes Anziehen 
der Schraube, denn es wird ja kein Mensch glauben, dass in 
dem kurzen Zeitraum von 4 Jahren der allgemeine Gesundheits¬ 
zustand der Thiere, die Neisse zugeführt wurden, in diesem 
gewaltigen Masse zurückgegangen wäre! 

Was die Finnenschau betrifft, über die ich mich speciell 
hier äussern will, weil wir aus der Provinz Sachsen seiner Zeit 
bei dem Herrn Cultusminister diesbezügliche Anträge in Betreff 
der Controle gegen die Finnen leider ergebnisslos gestellt 
haben, so sind in 17 Schlachthäusern bei 27813 Rindern -— 
17 finnige Rinder constatirt, also 0,06 pCt. = 1 Finne auf 
1600 Rinder, — auf 2238 Rinder in Neisse wurden 52 Finnen 
constatirt, also 2,3 pCt. = auf 43 Rinder bereits I Finne! Also 
ich bitte zu berücksichtigen: 1 dort 1600 Rinder, hier 43 Rinder! 
Es wurde ferner in Berlin auf 492 Rinder 1 Finne constatirt. 
Es waren in Eisenach 1,5 pCt., in Dresden 0,5 pCt., in Leipzig 
0,32 pCt., in Magdeburg 0,27 pCt., in Hildesheim 0,76 pCt., 
in Aachen 0,17 pCt. und in den 290 öffentlichen Schlacht¬ 
häusern Preussens von 673 328 Rindern nur 710 Stück = nur 
0,1 pCt. finnig. Sie sehen also, dass auch hier die Variabilität 
der Auffassung, was ein finniges Rind ist, ob das finnige Rind 
zu verwerfen ist oder nicht, eine ungemein grosse ist. 

Aehnlich ist es bei der Tuberculose. Wir haben für 
Preussen eine allgemeine Ministerialbestimmung, die präcisirt, 
dass das tuberculose Fleisch zu beurtheilen sei nach folgenden 
Stufen: als vollwerthig, wenn nur ganz geringe Spuren von 
Tuberculose zu sehen sind, als minderwerthig und nur declarirt 
in rohem Zustande zu verkaufen und als absolut zu verwerfen. 
Welches aber die Kriterien für die einzelnen Stufen sind, ob 
noch durch Kochen manches zu retten sei, dass verworfenes 
Fleisch noch für industrielle Zwecke verwendet werden soll, 
hierüber herrscht keinerlei Instruction. 

Alle die Bestimmungen fehlen, und es ist der Willkür 
beziehungsweise, wenn ich so sagen sollte, der angstvollen Ent¬ 
scheidung des Schlachthofdirektors oder des Fleischbeschauers 
vollständig überlassen, das Kriterium dafür zu finden: was voll¬ 
werthig, was minderwerthig und in welchem Grade, was absolut 
zu verwerfen sei. Hier muss im Interesse der Landwirthschaft, 
des Handels und des Consums, der vielfach auch billigeres, 
wenn auch nicht tadelloses Fleisch heischt, eine Regelung ein- 
treten. Ich besitze die Instruction von Baden, in der in klarer, 
sachgemässer Weise alle Gesichtspunkte dem Fleischbeschauer 
beziehungsweise dem Thierarzt an die Hand gegeben sind, nach 
denen er bei der Fleischbeschau zu verfahren hat. Damit 
wird das Gewissen der Fleischbeschauer entlastet, der Willkür 
der Boden abgegraben und die Einheitlichkeit geschaffen; diese 
Einheitlichkeit müssen wir haben, denn der producirende Land- 
wirth weiss nicht, auf welchen Schlachthof sein Thier geht, 
ob nach Tarnowitz oder nach Breslau, nach Berlin oder gar 
nach Neisse. In dem einen Fall wird es milde behandelt, im 
anderen scharf, im dritten noch schärfer; das ist ein Zustand, 
der meines Erachtens auf die Dauer unerträglich erscheint. 

Nun, meine Herren, möchte ich dem Herrn Minister be¬ 
sonders hinsichtlich der Finnen zu erwägen geben, dass die 
heutige Wissenschaft und Praxis uns lehren, dass die Rinder¬ 
finne lange nicht die Gefährlichkeit hat wie die Schweinefinne, 
und dass heute wissenschaftliche Autoritäten und gerichtliche 
Entscheidungen den Beweis liefern, dass man auf diesen Seiten 
die Rinderfinne anders beurtheilt als die betreffende Ministerial- 
verordnung es will, die, wenn eine einzige Finne im Körper 
des Thieres vorhanden ist, die Verwerfung beziehungsweise 
Entwerthung vorschreibt. Das ist eine zwecklose Vernichtung 
hoher Werthe und geht viel zu weit. Wir wissen, dass die 
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Rinderfinne hauptsächlich in drei Körpertheilen vorkommt, näm¬ 
lich im Kopf, in der Zunge und den Herzmuskeln: Kommt sie 
im Kopf, Zunge und Herzmuskeln nur einzeln vor, oder gar 
im abgestorbenen oder im Absterben befindlichen Zustand, dann 
ist gar kein Grund vorhanden, das ganze Thier deshalb im 
Werthe zu vermindern oder zu verwerfen. Es genügt völlig, 
die kranken Theile zu beseitigen und das übrige Thier dem 
Consum zu überlassen. Die Bestimmungen müssen dahin ge¬ 
fasst werden, dass das Fleisch von Thieren, wo abgestorbene 
Finnen Vorkommen, freizugeben ist, das Fleisch von Thieren, 
in denen nur im Herzen, im Kopf oder in der Zunge Finnen 
Vorkommen, mit Declaration nach Beseitigung der kranken 
Stellen zum Verkauf gelangt und das Fleisch von Thieren, bei 
denen mehr Finnen Vorkommen, auch ausserhalb der soeben 
genannten Theile, nur im präparirten, gepökelten, gekochten 
Zustande dem Genüsse überlassen werden darf. Dann wird nach 
den heutigen Verhältnissen das Richtige getroffen und es tritt 
nicht ein Zustand ein, der jetzt wiederholt sich geltend machte, 
dass die gerichtliche Entscheidung bei derartigen Processen 
anders ausfällt, wie die ministerielle Verfügung es bezweckt. 

Nun komme ich zum dritten Punkt meines Antrages. Das 
ist der Punkt, der die Interessen der Landwirthschaft m ganz 
wesentlichem Masse berührt, nämlich i e Controle des 
fremdländischen Fleisches. Es ist eine Forderung 
sanitärer Natur, dass das fremdländische Fleisch und die fremd¬ 
ländischen Fleischwaaren einer entsprechenden Prüfung auf 
ihre Gesundheitsunschädlichkeit wie das inländische Fleisch 
unterworfen werden. Wissen wir doch, dass immer neue Fälle 
constatirt werden, wo im importirten Fleisch Parasiten aller 
Art gefunden sind, z. B. in der Wurst Trichinen, obwohl für 
diese Wurst Atteste über Trichinenfreiheit aus Amerika mit 
beigelegt waren. Die Fleischcontrole für fremdländische Pro¬ 
venienz ist aber auch eine Forderung der Gerechtigkeit, denn 
wenn wir das Fleisch unserer eigenen Hausthiere im Inlande 
einer rigorosen, systematischen Prüfung unterwerfen, so ist kein 
Grund vorhanden, das ausländische Fleisch nun nicht der gleichen 
Procedur im Interesse unserer Bevölkerung und im Interesse 
unserer Production zu unterziehen. 

Es giebt in Folge dessen nur zwei Wege der Forderung. 
Entweder das Ausland richtet genau dieselbe Fleischcontrole 
ein unter denselben Voraussetzungen und unter denselben 
Kautelen wie wir, oder wir müssen das ausländische Fleisch 
nach unseren Principien und nach unseren Kautelen im In¬ 
lande selbst einer Controle unterziehen. 

Da aber im Auslande eine Fleischcontrole, wie wir sie 
nach unseren gesetzlichen Zuständen herbeiführen können, nicht 
denkbar ist, so werden wir zum zweiten Schritt uns wenden 
müssen, nämlich zur eigenen Controle des fremdländischen 
Fleisches und der fremdländischen Fleischproducte. 

Nun, meine Herren, will ich aber auch die Bedürfniss- 
frage der Controle des fremdländischen Fleisches noch weiter 
beweisen. Sie werden alle davon gelesen haben, dass an der 
dänischen Grenze das Vieh, welches aus Dänemark herein¬ 
kommt, geimpft wird ; es hat sich herausgestellt, dass in weit 
höheren Procentsätzen die Thiere als tuberculös durch die 
Impfung sich erwiesen haben, als wir je erwartet haben, ein 
höherer Procentsatz, wie er irgend wie und irgend wo an 
einem Schlachtviehplatze in Deutschland bisher festgestellt ist. 
Es hat sich ferner gezeigt, dass sogar Rinder, die nicht reagirt 
haben, beim Schlachten ebenfalls noch als tuberculös befunden 
wurden. Wir haben durch die Tuberkelimpfung schon heute 
constatirt, dass das, was wir im vorigen Jahre hier in diesem 
Hause behauptet haben, und was sehr bekämpft wurde von 
verschiedenen Seiten, und was vom Regierungstisch stark be¬ 
zweifelt worden ist, vollständig wahr war, nämlich, dass 
das dänische Vieh im höchsten Grade tuberkel¬ 
verdächtig ist. 

Wer die Betriebsverhältnisse in Dänemark kennt und sich 
die Mühe nimmt, sine ira et Studio die Verhältnisse dort zu 
betrachten, wird begreifen, dass es nicht anders sein kann. 
Bei der vollständig intensiv ausgebildeten Milchwirthschaft, die 
in Dänemark herrscht, und der Methode der einseitigen Aus- 
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nutzung der Rinderschläge, wie sie dort üblich ist, und bei 
dem Umstande, dass das beste dänische Fleisch nach England 
und nicht nach Deutschland geführt wird, ist es selbstverständ¬ 
lich, dass gerade die geringeren, die alten ausgemolkenen, in 
den Abmelkewirthschaftcn stehen gebliebenen Kühe an unsere 
Grenze abgestossen werden und zwar zu jedem Preise. 

Ich sehe nicht ein, warum das deutsche Volk das Fleisch 
derartiger Waarcn uncontrolirt verzehren soll; ich sehe nicht 
ein, warum eine Markirung dieses Zustandes durch die Fleisch- 
controle gerade so wie bei unserem Vieh nicht stattfinden soll. 
Ich meine, dass das dänische, holländische, amerikanische Fleisch 
genau so behandelt werden muss wie das unsrige. 

Ich habe hier eine Zusammenstellung, die vielleicht inter- 
essiren dürfte, zum Beweise dessen, was ich behauptet habe. 
Wenn Sic die Annoncen unserer Blätter studiren, dann finden 
Sie auch Folgendes an Inseraten: 

Rindfleisch, gewiegt, mit Salz vermengt, frisch zum 
Versandt, zu sämmtlichen Wurstwaarcn geeignet, ab Rends¬ 
burg ä 25 Pfennig pro Pfund. Gegen Nachnahme. 

Friedrich Ahrens, Hamdorf bei Rendsburg. 

Knochenfreies Rindfleisch, untersucht, mager und ge¬ 
salzen, ä Centner 25 Mark ab Friedrichstadt. 

O. Jacobs in Wohlde bei Friedrichstadt. 

Bestellungen bitte gefälligst brieflich und 
nicht per Postkarte. 

Sehnenfleisch, frisch gesalzen, pro Pfund 8 Pf. Offerten¬ 
unter R. S. 234 an die Expedition dieser Zeitung. 
Es sind theilweise anonyme Angebote von Fleisch, stammend 
von der dänischen Grenze. Wir rechnen durchschnittlich 20 pCt. 
Knochen am mittleren Thierkörper. Hier ist schieres Fleisch 
ohne Knochen mit 25 Pf. und darunter angeboten. Ich frage, 
was ist der Viehpreis dort? 15, 16 Pf. pro Pfund lebend! 
Nun bitte ich zu bedenken, ob es möglich ist, irgendwo in 
Europa, in einem cultivirtcn Staate unter den heutigen Ver¬ 
hältnissen , bei der heutigen Besteuerung und den heutigen 
Bodenpreisen zu 15, 16, 17 Pf. das Pfund Fleisch eines ge¬ 
sunden Thicres zu offeriren? Das ist unmöglich! das kann 
nur von kranken, nothgeschlachteten oder alten Kühen stammen. 
Dieses Fleisch wird gesalzen und geht, damit die städtische 
Fleischcontrole umgangen wird, als conservirt in die Wurst¬ 
fabrik. Um dieses Fleisch aber noch äusserlich aufzufrischen 
und um den Consumenten von Neuem zu täuschen, wird es in 
der Wurstfabrik gefärbt, um die schöne, rothe Farbe der ge¬ 
sunden Wurst zu erhalten. 

Ich sage, hier ist ein Einschreiten und eine Controle der¬ 
artiger Vorgänge im Interesse der allgemeinen Volkswohlfahrt 
denn doch unbedingt geboten. Es ist das nicht blos eine 
agrarische Forderung, die wir stellen, cs ist thatsächlich das 
allgemeine Wohl hier mitsprechend. 

Ferner möchte ich darauf hinweisen, dass die Einfuhr 
amerikanischen Fleisches eine bedeutend stärkere ist, wie die aus 
anderen Ländern. Sie nimmt von Jahr zu Jahr zu. So möchte ich 
denn auch das amerikanische Fleisch einer kleinen Kritik unter¬ 
werfen. Es kommen zu uns grosse Mengen von Fleisch in 
den sogenannten Corned-beef-Büchsen. Jeder, der die ameri¬ 
kanische Fleischproduction kennt und den amerikanischen Markt, 
oder auch nur davon gelesen hat, weiss, dass das Wort »canners« 
eine Bezeichnung für die Qualität von Vieh ist und zwar für 
die allergeringste, die bei uns in Deutschland auf jedem Schlacht¬ 
viehhof ohne weiteres wohl verworfen würde. Diese »canners« 
liefern das Büchsenfleisch, sind wohl sehr viel tuberculös und 
gehen bei uns völlig uncontrolirt in den Consum über. Das 
Corned-becf wird sogai; — ich habe es mir sagen lassen — 
zur Vcrproviantirung deutscher Regimenter verwandt! Ich 
möchte einmal citircn, was die Fleischerzeitung, das officiellc 
Organ des deutschen Fleischerverbandes, hinsichtlich dieses 
canncrs-Fleischcs und hinsichtlich der Auffassung der Amerikaner 
in Betreff des Geschmackes des deutschen Publikums sagt. 
Die Fleischcrzcitung schreibt, 

dass der amerikanische Consul in Braunschweig seinen 
Landsleuten die Versorgung des deutschen Marktes mit 


Pferdefleisch warm empfohlen habe und dabei habe durch- 
blicken lassen, dass bei der notorischen Abneigung der 
überwältigenden Mehrheit deutscher Consumenten gegen 
den Genuss von Pferdefleisch die Amerikaner sehr übel 
fahren würden, wenn sie das Pferdefleisch unter seiner 
wahrheitsgetreuen Bezeichnung einführten. 

Das weist auf die canners hin, indem nur in Büchsen und 
in der Wurst solche Unterschiebungen möglich sind. Dazu 
bemerkt die Fleischerzeitung ferner sehr richtig: 

Es ist ja auch bei der meist nur nominellen Controle, die 
drüben im Schwünge ist, nichts leichter, als Pferdefleisch 
unter der falschen Flagge von Rindfleisch auf den euro¬ 
päischen Markt zu bringen. Skrupellos, wie die ameri¬ 
kanische Geschäftspraxis nun einmal ist, mag man sich 
nur immer darauf gefasst halten, dass der Bericht des 
Consuls in Braunschweig von denen, die cs angeht, mit 
Nutzen gelesen werde. — Man sieht, auch officielle Per¬ 
sönlichkeiten thcilcn in Nordamerika den Grundsatz des 
Herrn Armour: »Geschäft ist Geschäft«. 

Ich möchte ein Anderes mitthcilen. Herr Dr. v. Below, 
ein Mediciner aus Deutschland, war im vorigen Jahre in Chicago 
und erbot sich, den dortigen grossen Flcischcxporteuren ihr 
Fleisch auf Lager mikroskopisch nach deutschen Grundsätzen 
zu untersuchen. Das wurde aber prompt abgelehnt, und Herr 
Armour, einer der grössten amerikanischen Exporteure, er¬ 
klärte ungefähr Folgendes: Mein lieber Herr, darauf können 
wir uns nicht einlassen; Sic können da Trichinen oder Finnen 
finden, und dann publicircn Sie das, und dann wird aus der 
Mücke ein Elephant gemacht, und wir haben die Deutschen 
wieder vollständig auf dem Halse mit ihrer Sorge vor Trichinen; 
wir legen auf einzelne Trichinen kein Gewicht; bussines is 
bussincs! 

Auch der Umstand, dass kürzlich in Mühlhausen in ameri¬ 
kanischer Ccrvclatwurst mehrere Trichinen gefunden sind, der 
Umstand, dass wir auch anderwärts wiederholt Fälle constatiren 
konnten, wie ich vorhin ausgeführt habe, dass immer wieder 
die absolute Unzuverlässigkeit der amerikanischen Trichinen- 
und Fleischcontrole zum Vorschein kommt, — der verlangt 
dringend endlich eine scharfe Stellungnahme gegen die Control- 
losigkeit des Auslandes. Obligatorisch muss die Fleisch¬ 
schau auch für das Fleisch und die Fleischproducte 
fremdländischer Provenienz werden, um so mehr als 
der Anschwall des Angebotes von Jahr zu Jahr stärker wird. 
Wir haben nur aus Nordamerika im Jahre 1897 in den ersten 
drei Monaten bereits 10080000 Pfund Fleisch und Fleisch- 
waare importirt gegen 5787660 Pfund im Jahre 1896. Es 
hat sich also die Einfuhr geradezu verdoppelt. Unter solchen 
Umständen ist auch Eile nothwendig, und ich möchte sehr 
wünschen, dass die Staatsrcgicrung beziehungsweise der Bundes¬ 
rath an die Lösung dieser dringenden Frage sobald wie mög¬ 
lich herantritt. 

Nun, meine Herren, mag gefragt werden: wie soll denn 
die Controle des fremdländischen Fleisches'ausgeführt werden? 
Da habe ich drei Vorschläge zu machen: erstens, hinsichtlich 
der Controle des frischen Fleisches, zweitens, hinsichtlich der 
Controle der controlirbaren Präservcn und drittens, hinsichtlich 
der Controle der uncontrolirbarcn Präservcn. 

Das frische Fleisch muss so der Controle vorgeführt wer¬ 
den, dass man thatsächlich die eventuellen Mängel, die ihm 
anhaften, sehen kann — also nicht zerhackt, nicht pfundweise, 
sondern in Vierteln mit Beigabe derjenigen Theilc des inneren 
Thieres, die für die Controle nothwendig sind, also mit Bei¬ 
gabe der Lungen, der Milz, des Herzens, und eventuell der 
Leber. Da lässt sich constatiren, ob innere Zcrsctzungsprocesse 
im Körper irgendwo stattgefunden haben, nicht aber am zer¬ 
stückelten , pfundweise in Verkehr gebrachten Fleisch. Wir 
müssen so verfahren wie die Franzosen, die auch bei der Ein¬ 
fuhr von Hammeln im geschlachteten Zustande die Beigabe 
der inneren Thcile verlangen. Ferner verlange ich eine Dekla¬ 
ration beziehungsweise Ursprungsattest von Seiten der be¬ 
treffenden Behörden des Auslandes, um die Identität der be¬ 
treffenden {Sendung nachzuweisen. Alles an Fleisch und 
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Fleischwaaren über die Grenze Gehende muss der 
thierärztlichen Controle an den betreffenden Ein¬ 
bruchstellen unterworfen werden. 

Man sagt, das wäre ungemein schwierig durchzuführen! J 
Meine Herren, wir haben in Deutschland schwierigere Fragen 
in solchen Dingen bereits gelöst, und unsere Zollcontrolc ist 
in dieser Beziehung genügend entwickelt. Es ist ja vollständig 
der Entschliessung der Reichsregierung, des Bundesrathcs und 
der Staatsregierung anheimgegeben, die Einbruchstellcn zu be¬ 
stimmen , das verstösst nicht gegen die Handelsverträge! Es 
.werden zwei, drei, vier Einbruchstcllen festgclcgt, an denen 
werden Centralfleischschauämter durch Thicrärztc etablirt, und 
das Fleisch und die Fleischwaaren passiren diese Einbruch¬ 
stellen. Dann hat unser Volk das Fleisch, was cs braucht, 
und Fleisch, welches auf seine Gcsundhcitsunschädlichkeit con- 
trolirt ist, und welches nicht im Verdacht stehen kann, dass 
durch dasselbe Krankheiten in die weiten Massen unserer Be¬ 
völkerung getragen werden. 

Was die Präserven betrifft, so wird bei ihnen in aller¬ 
erster Linie die Art der Präservirung vorzuschreiben sein. Es 
giebt nämlich Präservirungsmittel, die jeden Fehler verdecken, 
die die Fleischfarbe verändern, die dem Fleisch ein Aussehen 
geben, bei welchem von einer Controle absolut nicht mehr die 
Rede sein kann. Derartige Präservirungsmittel sind zu verbieten, 
weil sie die Controle verhindern. Zweitens wird auch bei dem 
Transport von Präserven die Declaration der Herkunft und die 
Declaration der vorherigen Untersuchung nöthig sein. Es wird 
bei der Menge von Präservcncollis nicht möglich sein, jede 
einzelne Präservenbüchse zu untersuchen, sondern man wird 
sich auf Stichproben, die genau in ihrer Zahl vorzuschrcibcn 
sind, beschränken müssen. Diejenigen Präserven, die aber nach 
ihrer ganzen Herstellung absolut unc011t rolirbar sind, dürfen 
meines Erachtens auch für den deutschen Consum nicht in An¬ 
spruch genommen werden, weil sic nicht diejenigen Bedingungen 
erfüllen können, die wir stellen können und müssen, um ihre 
Sanität zu sichern, und um dasjenige zu sichern, was gerechte 
Forderungen in dieser Beziehung heischen. 

Ich will mir den Kopf in Betreff der näheren Ausführung 
in dieser Richtung nicht weiter zerbrechen, sondern wollte nur 
darauf hinweisen, dass die Durchführung.möglich sei. 

Nun möchte ich zum Schlüsse noch die Frage aufwerfen 
und beantworten, ob denn die deutschen Landwirthe in der 
Lage seien, diejenigen Anforderungen, die das deutsche Volk 
an den Fleischconsum stellt, selbst zu erfüllen, oder nicht? ; 
Die Frage muss beantwortet werden, denn sie ist meines Er- j 
achtens massgebend für die ganze künftige Gesetzgebung und j 
für die Productionsrichtung der Landwirthschaft. Ich behaupte: ! 
die deutsche Landwirthschaft ist im Stande, das an Fleisch 
zu produciren, was unser Volk braucht. So gut wir 
an Getreide nahe an 7 /„ des deutschen Consums schon selbst 
hervorbringen, so werden wir, wenn die deutsche Landwirth¬ 
schaft vor Seuchenverschleppung mehr geschützt wird und die 
Fleischpreise nicht die rapiden Schwankungen zeigen, wie sic 
durch schlechte Organisation des Handels und die dolosc Con- \ 
currenz von minderwerthigem, ausländischem Fleisch und Vieh ! 
bewirkt werden, dazu kommen, das, was das Volk an ! 
gutem Fleisch braucht, auch selbst zu erzeugen. 
Der Beweis liegt auch in der Statistik. Es ist in ganz frap¬ 
panter Weise das Bedürfniss der Einfuhr nach lebendem Vieh 
in Deutschland wesentlich bereits zurückgegangen. Es sind im 
Jahre 1896 in den Monaten Januar bis April an Kühen im- 
portirt 33 446 Stück, im Jahre 1897 nur mehr 19409 Stück, 
also eine Abnahme von 14037 Stück; an Stieren im Jahre 1897 
3157 Stück, im Jahre 1897 1905 Stück, eine Abnahme von 
1 252 Stück; an Ochsen im Jahre 1896 19075 Stück, im 
Jahre 1897 16224 Stück, eine Abnahme von 2851 Stück; an 
Jungvieh im Jahre 1896 25426 Stück, im Jahre 1896 23148 
Stück, eine Abnahme von 2278 Stück, in Summa eine Ab¬ 
nahme in 3 Monaten von über 20000 Stück. Die Zahlen 
sprechen von deutlicher Sprache, die nicht misszuverstehen 
sind. Ist, frage ich, trotz der Verminderung der Einfuhr das 
Vieh bei uns im Reiche theurer geworden, hat deshalb der 


Consument für sein Fleisch mehr bezahlen müssen? Die Ant¬ 
wort lautet wohl »Nein«! Unsere klimatischen Boden- und 
Betriebsverhältnisse sind derartige, dass, wenn uns der be¬ 
rechtigte Schutz in der von mir gekennzeichneten Weise zu 
Theil wird, unsere landwirthschaftlichcn Gewerbe für den 
deutschen Consum die genügende Menge von Schlachtvieh bald 
selbst anbictcn kann und zwar in besserer und gesünderer 
Qualität, als dermalen das Ausland, das uns zumeist doch nur 
mit minderwertigen Erzeugnissen überschwemmt! 

Aus diesen Gründen bitte ich, dass mein Antrag die Zu¬ 
stimmung des Hauses finden möge. Sie können in demselben 
wahrhaftig eine hochgeschrobcnc agrarische Forderung nicht 
finden, sondern nur eine Forderung, die auf dem Boden der 
Gerechtigkeit und auf dem Boden der Sicherung der Gesund¬ 
heit unseres Volkes zu suchen ist. 

Minister für Landwirthschaft, Domänen und Forsten Frei¬ 
herr v. Hammerstein: Meine Herren, der Herr Vorredner 
hat durchaus zutreffend ausgeführt, dass es sich bei dem vor¬ 
liegenden Anträge einerseits um sanitäre, andererseits um vete¬ 
rinäre Massrcgeln handele. Daraus folgt, dass nicht allein der 
Landwirthschaftsminister, sondern auch der Cultusminister, zu 
dessen Ressort die sanitären Fragen gehören, sehr wesentlich 
bei diesem Anträge betheiligt ist. Ferner hat der Herr Vor¬ 
redner durchaus zutreffend dargclcgt, dass, wenn Massnahmen 
auf diesem Gebiete ergriffen werden sollen, sic nur wirksam 
sein können und werden, wenn sie sich auf das ganze Reichs¬ 
gebiet erstrecken. Daraus folgt also, dass wenn die Mass¬ 
nahmen wirklich ausgeführt werden sollen, auch die Mitwirkung 
der Rcichsrcgicrung dabei nothwendig ist. Deshalb, weil cs 
sich um Fragen handelt, bei denen zwei Ressorts betheiligt 
sind, werden Sie es verständlich finden, dass ich, bevor ich 
eine Erklärung abzugeben in der Lage war, mich mit dem 
Herrn Cultusminister über die abzugebende Erklärung zu ver¬ 
ständigen hatte. Aber auch die Königliche Staatsregierung hat 
zu dem vorliegenden Anträge Stellung genommen. Der ma¬ 
terielle Inhalt dieses Beschlusses des Königlichen Staatsmini- 
stcriums stimmt überein mit derjenigen Erklärung, über welche 
ich mich mit dem Herrn Cultusminister verständigt habe und 
die ich mit Erlaubniss des Herrn Präsidenten wörtlich verlesen 
werde. Sie lautet: 

Die den Gegenstand des Antrags bildende Angelegen¬ 
heit berührt zunächst zwar das Ressort des Herrn Cultus- 
ministers, weil es sich um Massnahmen handelt, die zum 
Schutze der menschlichen Gesundheit vor allerlei Gefahren 
dienen sollen. Da aber andererseits die Durchführung der 
beantragten Massrcgeln in die landwirthschaftlichcn Verhält¬ 
nisse tief cinschneidct und von wirthschaftspolitischer Be¬ 
deutung ist, habe ich mich mit dem Herrn Cultusminister 
dahin verständigt, dass ich den Standpunkt der Königlichen 
Staatsregierung kurz darlege. 

Die Königliche Staatsregierung erkennt an, dass auf dem 
Gebiete des Verkehrs mit Fleisch und Fleischwaaren Miss- 
ständc vorhanden sind, die der Abhülfe bedürfen. Die hierzu 
erforderlichen Massnahmen müssen, da das deutsche Reich 
ein einheitliches Wirthschaftsgcbict darstcllt, glcichmässig in 
ganz Deutschland ergriffen werden. 

Die unerlässliche Grundlage hierfür bildet die allgemeine 
Fleischbeschau. Das Königliche Staatsministerium hat da¬ 
her beschlossen: 

Diese in Preusscn möglichst bald cinzuführen und gleich¬ 
zeitig bei dem Herrn Reichskanzler dahin zu wirken, dass 
auch diejenigen anderen Bundesstaaten, die noch keine 
obligatorische Fleischbeschau haben — es handelt sich im 
Wesentlichen um einige norddeutsche Staaten —, in 
gleicher Weise Vorgehen. 

In Preusscn soll die obligatorische Fleischbeschau im 
Wege der Polizeiverordnung, wie es bereits für die 
Provinz Hessen-Nassau und andere Bezirke mit gutem 
Erfolge geschehen ist, geregelt werden. Ich kann nur 
dringend anheimgeben, in dem Provinzialrathe beziehungs¬ 
weise Bezirksausschuss dahin zu wirken, dass diese Ver¬ 
ordnungen so schnell als möglich zu Stande kommen. 
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andernfalls würde der Weg der Gesetzgebung zu be- | 
schreiten sein. 

Sobald die obligatorische Fleischbeschau für da6 für 
den Verkehr bestimmte Fleisch u. s. w. im Inlande 
durchgeführt ist, oder sobald wenigstens ihre Durch¬ 
führung gesichert ist, wird die nöthige Grundlage ge¬ 
geben sein, um der Einführung von Controlmassregcln 
für die aus dem Auslande eingehenden Fleischwaaren 
näher zu treten und bei dem Bundcsrathe weitere An¬ 
träge zu stellen. 

Meine Herren, ich enthalte mich, auf die speciellen Dar¬ 
legungen des Herrn Vorredners näher einzugehen und beschränke 
mich auf die allgemeine Bemerkung, dass, soweit ich den Dar¬ 
legungen habe folgen können, sie im Wesentlichen mit meinen 
persönlichen Anschauungen übereinstimmen, und dass die 
statistischen Angaben, soweit ich in der Lage war, sie zu 
controliren, denjenigen statistischen Angaben entsprechen, die 
auch mir vorliegen. Die allgemeine Fleischbeschau ist bereits 
weiter ausgeführt, als der Herr Vorredner annahm. Wenn es 
im Laufe der Debatte nothwendig sein würde, würde ich dar¬ 
legen können, dass sie im Wesentlichen mit Ausnahme vom 
Königreich Sachsen und Grossherzogthum Oldenburg und einiger 
Theilc Preussens fast schon im ganzen deutschen Reiche besteht. 

Abgeordneter Graf von und zu Hoensbroech: Meine 
Herren! Ich hebe ausdrücklich hervor, dass der erste Theil 
des Antrages sich auf die Controle für alles zum öffent¬ 
lichen Verkauf gelangende Fleisch beschränkt, dass also 
die bishcran vielfach lästig empfundene Controle desjenigen 
Fleisches, welches im Privatgebrauch verwandt wurde, also 
der Schweine, die im Hause selbst geschlachtet und in der 
Familie verzehrt wurden, in Zukunft in Wegfall kommen soll, i 
Weiterhin ist es von der grössten Bedeutung, dass endlich in J 
unserem Vaterlande dieses buntscheckige Bild beseitigt wird, j 
welches bisheran die Fleischcontrolc in den verschiedenen | 
Regierungsbezirken bietet. Vor einigen Jahren habe ich auf | 
die Trichinenschau hingewiesen, welche in einzelnen Regierungs¬ 
bezirken des Westens leider noch immer gehandhabt wird, ob¬ 
wohl es auch heutigen Tages noch nicht gelungen ist, trotz 
der Hunderttausende und Millionen von Mark, die schon auf 
Kosten der Landwirthschaft für Auffindung einer Trichine ver¬ 
wandt worden sind, zu einem Resultate zu kommen. Wir 
zahlen jährlich im Westen Hunderttausende von Mark, um 
keine Trichine zu finden. Es ist merkwürdig, dass auch nach 
den Beobachtungen, die ich aus den Veröffentlichungen zu 
machen Gelegenheit hatte, die Trichinen fast ausschliesslich 
östlich der Elbe Vorkommen. Woran das liegt, weiss ich nicht, 
aber thatsächlich kommen in unseren westlichen Bezirken bei 
den selbst geschlachteten Thieren absolut keine Trichinen vor, 
und wenn sich Trichinen finden, so ist es immer, wie der von 
dem Herrn Antragsteller angeführte Fall in Mülhausen ergiebt, 
aus dem Auslande importirtes Fleisch. 

Es ist von der grössten Wichtigkeit für uns, dass, diese 
grossen Belästigungen und Kosten, welche mit der Trichinen¬ 
schau im Westen nutzlos verbunden sind, in Wegfall kommen, 
und ich hebe nur hervor, um Missverständnisse im Lande zu 
begegnen: dass ich es für selbstredend halte, dass die Kosten 
einer derartig einzurichtenden Fleischschau nur von der König¬ 
lichen Staatsregierung oder von grossen Communalvcrbänden 
getragen werden können, dass der Producent als solcher direct 
nicht mit den Kosten in Berührung kommen und belastet wer¬ 
den darf. 

Der Antrag wird mit grosser Mehrheit angenommen. 


Referate. 

Zur Frage der Alkoholdesinfection. 

Von Epstein. 

(Zeitschrift f. Hygiene u. lnfectionskrankheitcn, Bd. 34, S. t ff.) 

Mit Rücksicht auf die in letzter Zeit sich häufenden Em¬ 
pfehlungen des Alkohols zum Desinficircn der Hände und in 
Anbetracht der von Koch s. Zt. erhärteten Thatsachen, dass 


Alkohol, sowohl absoluter wie verdünnter, Milzbrandsporen selbst 
nach Monaten nicht abgetödtet hatte und dass brauchbare Des- 
infcctionsmittel wie z. B. Carbolsäure durch Auflösen in Al¬ 
kohol sogar ihre Desinfectionskraft einbüssen, hat E. eine 
Prüfung des Alkohols in Bezug auf seinen Desinfectionswerth 
vorgenommen. Er inficirte Seidenfäden mit Bacillus pyocyaneus, 
B. prodigiosus, Staphylococcus pyogenes aureus und Milzbrand¬ 
sporen und stellte fest: 

Es tödtete 5oproc. Alkohol 

B. pyocyaneus in 5 Min. 1 
B. prodigiosus ,, 10 „ j nicht sicher. 

Staphyl. pyog. „ 10 „ ) 

Höher conccntrirter Alkohol, sowie dünnere Lösungen als 
50 ",o brauchten längere Zeit zur Abtödtung bezw. tödteten 
überhaupt nicht. 

Mit Hülfe der inficirten Fäden prüfte E. auch den Des¬ 
infectionswerth von Sublimat (1 "/no-X Carbolsäure (3 %,), Lysol 
(1 », Thymol 0,5 0 /„) mit der Massnahme, dass diese Körper 
in soproc. Alkohol gelöst wurden. Hierbei ergab sich: 

1. Sublimat (l°/oo) in soproc. Alkohol tödtete: 

B. prodigiosus in 5 Min. t 

B. pyocyaneus „ 5 ’ 

Staphyl. pyog. „ 5 „ 

Milzbrandsporen „20 „ 

2. Carbolsäure (3 °/„) in soproc. Alkohol* tödtete: 

B. prodigiosus in 5 Min. 

B. pyocyaneus „ 5 „ 

3. Lysol (1 °„) in SOproc. Alkohol tödtete: 

B. prodigiosus in 5 Min. 

Staphyl. pyog. „ 5 » 

4. Thymol in soproc. Alkohol tödtete: 

B. prodigiosus in 5 Min. bei 0,5 °/ 0 Thymol. 

B. prodigiosus „10 „ „ Thymol I : 1100. 

Aus diesen Versuchen folgt, dass die genannten Mittel in 
50 °/„ Alkohol gelöst stärker wirkten als wenn sie in Wasser 
gelöst waren und dass von den alkoholischen Lösungen die 
Soproc. am besten wirkt. 

Weiter prüfte E. den Werth des Sublimats, Lysols und 
der Carbolsäure als Dcsinficicns für die Hände, wenn sie in 
Soproc. Alkohol gelöst waren. Hierbei zeigte sich: 

Hände, die mit B. prodigiosus inficirt waren, wurden des- 
inficirt, wenn sie 2 Minuten lang mit 1 °/o 0 Sublimat, in soproc. 
Alkohol gelöst, gebürstet wurden. 

Mit B. pyocyaneus inficirte Hände waren desinficirt, wenn 
sie, mit 3 °/o Carbolsäure in soproc. Alkohol gelöst, .2 1 /« Mi¬ 
nuten gebürstet wurden, mit 1 °/ 0 Lysol in soproc. Alkohol 
wurde derselbe Effekt in 2 Minuten erreicht. 

Aus diesen Versuchen folgert E., dass: 

1. Absoluter Alkohol nicht desinficirend wirkt, 

2. soproc. Alkohol besser desinficirt als stärkere und 
schwächere Concentrationen, 

3. Sublimat, Carbolsäure, Lysol, Thymol in soproc. al¬ 

koholischen Lösungen besser desinficirend wirkt als'in soproc. 
wässrigen. Frick. 


Tod zweier Dienstpferde nach 3proc. Lysolwaschung 
behufs Ausrottung von Läusen. 

Von Oberrossarzt Borchardt. 

(Zeitschrift f. Veterinärkunde, Mai >897.) 

Um in einer Batterie, welche in ausgedehntem Maasse mit 
Läusen behaftet war, eine Radicalcur durchzuführen, liess B. 
sämmtliche Pferde mit einer 3 proc. Lysollösung, Fabrikat 
Schülke & Mayr, Hamburg, waschen. Es wurde das Lysol, so¬ 
wie die Lösung, vor dem Gebrauche tüchtig geschüttelt und 
der ganze Körper einer Waschung unterzogen. 

4 Tage nach der Waschung erkrankten 3 Pferde, die ge¬ 
trennt von einander standen. 2 davon starben am 3. resp. 

4. Tage. Die Symptome waren folgende: Versagen des Futters, 
39,7 0 Cels., Puls frequent, Arterie gespannt. Herzschlag pochend. 
Augenschleimhäute geröthet, die kleinen Blutgefässe stark ge- 
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füllt und deutlich fühlbar. Die Symptome erfuhren am 2. Tage 
eine Steigerung: T. = 40,4 0 Ccls., P. = 76, hart, sehr schwach, 
Schleimhäute dunkelroth, Athmung angestrengt und pumpend, 
mit deutlichen Afterbewegungen. 

Am 3. Tage waren die Herztöne kaum von einander zu 
unterscheiden, der Percussionschall linkerseits tympanitisch. 

Am 4. Tage: T. 39,0 Cels.; grosse Schwäche, allgemeiner 
Schweissausbruch, grosse Athemnoth, Stöhnen, Tod unter 
Krämpfen. 

Autopsie: Herzbeutel Wassersucht, Myocarditis, hämor¬ 
rhagische Hepatitis und Nephritis, starkes Lungenödem. 

Da alle Pferde vor der Waschung gesund waren, 3 unter 
denselben Symptomen erkrankten, die beiden verendeten das¬ 
selbe Sectionsbild lieferten, so ist ohne Zweifel anzunehmen, 
dass .die Symptome auf eine Lysolintoxication zu beziehen 
sind. Inwiefern hierbei eine Indiosynkrasic der betreffenden 
Pferde oder eine Inconstanz der Lösung den ätiologischen 
Factor abgegeben haben, ist schwer zu entscheiden. 

In der Menschenheilkunde hat man in verschiedenen Fällen 
eine ähnliche Intoxication nach Pinselungen mit Lysol, pur. 20 g 
gegen Scabies beobachtet, ohne dass jedoch ein Exitus letalis 
eintrat. Man möge daher bei der Verwendung von Lysol¬ 
lösungen zu Waschungen über den ganzen Körper immerhin 
sehr vorsichtig sein, da das Präparat unter Umständen nicht 
so harmlos zu sein scheint, wie es allgemein angenommen wird. 

liartels. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Durch ein bedauerliches Missverständniss ist der erste 
Original-Artikel der No. 25: Zur Diagnostik der Ent¬ 
zündungszustände in den Fussgelenken der Pferde 
mit »Geheimrath Dr. Sicdamgrotzky, Professor an 
der Thierärztlichen Hochschule in Dresden« ge¬ 
zeichnet worden, während der Herr Autor selber nur mit 
»Siedamgrotzky-Dresdcn« gezeichnet hatte. Auf Wunsch 
des Letzteren wird solches hiermit zur Kcnntniss gebracht. 

D r. Malkmus. 


Frequenz der Thierärztlichen Hochschule in Dresden. 

Die Königl. Tierärztliche Hochschule zu Dresden hat be¬ 
züglich der Frequenz durch Studirende wie bisher so auch für 
das Sommersemester 1897 eine weitere Steigerung zu ver¬ 
zeichnen, denn es sind für dieses Semester 187 Studirende und 
1 Hospitant eingeschrieben, zu denen noch 14 in der thier- 
ärztlichen Fachprüfung stehende Candidaten kommen, so dass 
die Gesammtzahl der Besucher 202 — gegen 189 im Winter¬ 
semester 1896,97 — beträgt. Unter den 187 Studircnden be¬ 
finden sich: 64 Sachsen, 109 Angehörige anderer 
deutscher Bundesstaaten — aus Preussen 52, Bayern 20, 
Württemberg 2, Baden 3, Hessen 3 und 29 aus anderen 
Staaten — und 14 Ausländer — aus Russland (Finnland) 11, 
Oesterreich 1, Serbien 1, Bulgarien 1. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Birch-Hirschfeld. Lehrbuch der pathologischen Ana¬ 
tomie. I. Bd. Allgemeine pathologische Ana¬ 
tomie mit veterinär-pathologischen Beiträgen von Prof. 
Johne und einem Anhang: Die pathologisch-histo¬ 
logischen Untersuchungsmethoden von Dr. Schmorl. 
V. völlig umgearbeitete Auflage. Mit 218 zum Theil 
farbigen Abbildungen im Text. Leipzig, Verlag von 
F. C. W. Vogel. 1897. Preis 20 Mk. 

Endlich ist Birch-Hirschfeld’s allgemeine pathologische 
Anatofnie in der 5. Auflage erschienen, die, wie kein anderes 
ähnliches Werk, für uns Thierärzte von Bedeutung geworden 
ist, seit Prof. Johne mit veterinär-pathologischen Beiträgen 
daran betheiligt ist. 

Es ist bekannt, wie hoch Birch-Hirschfeld’s Lehr¬ 
buch in der ärztlichen Welt geschätzt wird. Und man kann 
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sich leicht davon überzeugen, wie sehr dieser gute Ruf dem 
Werke zukommt, wenn man sich mit seinem Inhalte beschäftigt. 
Auch in der vorliegenden Auflage, für welche wegen des ausser¬ 
ordentlichen Fortschrittes auf dem Gebiete der Pathologie in 
den letzten 8 Jahren eine vollständige Umarbeitung der vorigen 
nothwendig geworden ist, zeugt jede Seite dafür, dass das 
Buch in seiner neuen Erscheinung nicht nur voll auf der Höhe 
der Zeit steht, sondern dass der Stand des jetzigen Wissens 
auch in meisterhafter Weise zur Darstellung gelangt ist. 

Die im letzten Jahrzehnt angewachsene Erweiterung und 
Vertiefung der Wissenschaft hat es zur Folge gehabt, dass der 
Umfang des Buches ohne Ueberladung seines Inhaltes von 414 
auf 580 Seiten hat anschwellen, und dass die Ausstattung mit 
Abbildungen um 40 bis auf 218 Stück hat erhöht werden 
müssen. Es ist hervorzuheben, dass der Bilderzuwachs z. Th. 
in schön gelungenen polychromen Bildern in den Farben spe- 
cifischer Färbungen pathologischer Objecte besteht, welche die 
fibrinöse Pneumonie, das Leberamyloid u. s. w. betreffen. 

Das Buch enthält nicht nur die allgemeine pathologische 
Anatomie, d. h. die allgemeine pathologische Morphologie in 
Verbindung mit den erforderlichen pathogenetischen Ausführungen, 
sondern was man aus dem Titel nicht herauslesen kann, 
und was deshalb gesagt werden muss — in besonderen Ab¬ 
schnitten auch die Lehre von den thierischen und pflanzlichen 
Parasiten des Menschen und der Hausthiere, eine Abhandlung 
über die Missgeburten (Missbildungen) und in einem Anhang 
auf 139 Seiten eine Darstellung der pathologisch-histologischen 
Untersuchungsmethoden von G. Schmorl, welche auch die 
Behandlung von thierischen und pflanzlichen Parasiten ein- 
schliesst. 

An dem Anhang hat Johne keinen ausgesprochenen An- 
theil; nahmhaft ist dagegen seine Betheiligung an dem übrigen 
Inhalte des Lehrbuches, so zwar, dass sich seine Beiträge zu 
Birch-Hirschfeld’s Text, nach Seiten berechnet, fast wie 
1 :4 verhalten, also beinahe ’/ 5 des bedeckten Raumes ein¬ 
nehmen, wobei zu bemerken ist, dass ihm durchweg nur Klein¬ 
druck zugestanden wurde, wonach sich sein Theil procentmässig 
noch bedeutend höher stellt, als aus der Seitenzahl geschlossen 
werden kann. 

Auch die Johne'sehen Ausführungen sind fast sämmtlich 
neu bearbeitet und haben eine beträchtliche, stellenweise ganz 
imposante Erweiterung erfahren. Johne’s Mitarbeit entspricht 
dem ersten Versuch, Birch-Hirschfeld's Buch für unseren 
Gebrauch geeignet zu machen. Spärlich sind zwar seine kurzen 
Bemerkungen den ersten 3 Abschnitten eingestreut, welche 
örtliche Störungen des Blutumlaufes, örtlichen 
Tod und Rückbildung der Gewebe und die Ent¬ 
zündung betreffen. Sie machen auf den 144 Seiten nicht 
ganz 4 Seiten aus. Mit diesen wenigen Zuthaten sind in diesen 
Abschnitten also die Lehren Birch-Hirschfeld’s auch für 
den thierärztlichen Unterricht angemessen, ein Zeichen, wie 
weit die Uebereinstimmung in Thier- und Menschenmedicin in 
diesen Dingen reicht. 

Anders gestaltet sich die Sache im 4. Abschnitt, in dem 
von der pathologischen Neubildung. Hier wächst sein 
Theil bedeutend, so dass von den ca. 260 Seiten 53 von ihm 
herrühren. Eine stattliche, fast grossartige Ausführung haben 
erfahren: Die Tuberculose mit 23,5 Seiten, Rotz und 
Wurm, oder wie Johne schreibt: »Rotz- und Wurm¬ 
knoten«, mit 15 und die Aktinomykose mit 5 Seiten. 
Es ist beiden Herren Verfassern gleich hoch anzurechnen, dass 
in den beiden letzten Kapiteln die J o h n e 'sehe Abhandlung der 
Birch-Hirschfeld 'sehen voranstehl. Das Rotzkapitel hat 
in der Thierheilkunde eine viel grössere Bedeutung als in der 
Menschenheilkunde, und die Rotzkrankheit ist für den Menschen 
nur eine rechte Zoonose. Auch der Aktinomykose des Rindes 
etc. kommt im Hinblick auf die Häufigkeit des Vorkommens 
der Vorrang vor der des Menschen zu; ausserdem Johne als 
eine der ersten Autoritäten auf dem Gebiete dieser Krankheit 
in dem Vorrang eine, ihm mit Recht zukommende Ehrung, die 
uns mit gerechtem Stolz erfüllt. 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHK WOCHENSCHRIFT. 
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Der 5., den Ihierischcn Parasiten gewidmete Abschnitt be¬ 
deckt etwa 72 Seiten, von denen 37 aus Johne’s Feder 
stammen — ein Zeichen, dass das Gebiet der thierischcn Para¬ 
siten in der Thierheilkunde, wie ja männiglich bekannt ist, das 
in der Menschenheilkunde bei Weitem überragt. 

Diese 5. Auflage ist in 11 Jahren die 3., an welcher 
Johne mitgearbeitet hat. Betrachtet man die von einer Auf¬ 
lage zur andern fortschreitende Entwicklung seiner Beiträge, 
so kommt man zu der Anschauung, dass die stetige Vervoll¬ 
ständigung sich ihrem Abschluss nähert, der natürlich nur in 
einem selbständigen Werke für die Thierheilkunde erblickt 
werden kann. Wir hoffen, dass der letzte Schritt zu dieser 
Selbständigkeit, welche einen Beweis der Mündigkeit der patho¬ 
logischen Disciplin in der Thierheilkunde darstellen würde, in 
weniger als 11 Jahren gethan werden wird, obgleich wir die 
grosse Arbeit, die zur Erreichung dieses Zieles noch zu leisten 
übrig bleibt, nicht verkennen und eingedenk des Sprüchworts 
sind: »Gut Ding will Weile haben«. 

Auf kritische Erörterungen uns cinzulassen, halten wir nicht 
für erspricsslich. Nur wenige, uns Thierärzte besonders in- 
teressirende Thatsachen mögen Erwähnung finden. 

Johne verficht den primären Lungertrotz in einer Weise, 
der ich meinen vollsten Beifall zolle; allein seinen Schlusssatz 
mag ich nicht unterschreiben. J. will nämlich schliesslich 
(S. 374) sich vom wissenschaftlichen wie vom veterinärpolizei¬ 
lichen Standpunkte für berechtigt halten, die in den Lungen 
(resp. in anderen Organen) vorkommenden grauweissen und die 
fibrösen und kalkigen Knötchen dann für Producte der Rotz¬ 
krankheit zu halten, wenn sich dieselben zugleich in 
den Bronchialdrüscn finden und bei Pferden ange¬ 
troffen werden, welche einer Rotzinfection aus¬ 
gesetzt gewesen sind und auf eine MalleYninjcction 
typisch rcagirt habe n; und zwar solange, als nicht 
der Nachweis ihrer nichtrotzigen Natur erbracht 
werden kann. Ich begreife die Stellungnahme J.’s sehr wohl 
und finde cs auch begreiflich, wenn man sich ihr anschliesst; 
allein sie ist durchaus nicht unanfechtbar. Denn wenn man, 
wie J. will, verfährt, kann der Beste nicht vermeiden, dass er 
der Rotzkrankheit in dubio Fälle zuweist, welche ihr nicht ge¬ 
hören. Und dies ist gewiss vom vetcrinärpolizeilichen Stand¬ 
punkte (ganz zu schweigen vom wissenschaftlichen) im Hinblick 
auf die Belästigung der Interessenten durch die gesetzlichen 
Massnahmen nicht gleichgiltig. Wenn J. fordert, dass die 
nichtrotzige Natur nachgewiesen werden soll, um solchen 
Fall als Nichtrotz anzusehen, so möchte ich doch an der logisch 
mehr berechtigten Forderung festhalten, dass man in solchen 
Fällen die rotzige Natur feststcllen sollte, um sie zum Rotz 
zählen zu dürfen. Gelingt dieser Beweis nicht, so hat es auch 
kaum einen Werth oder eine Gefahr, wenn im Zweifelsfalle 
einmal ein solcher, durch den Rotzbacillus erzeugte Herd als 
Nichtrotz gebucht und behandelt wird, wohingegen die negative 
Auffassung die unangenehmen Folgen des Seuchengesetzes ver¬ 
meiden würde. Ich gehe absichtlich auf diese, zum Streit¬ 
gegenstände ausserordentlich geeignete Materie hier nicht näher 
ein und betone das Bekenntniss, dass ich mit J. darin übercin- 
stimme, dass das, wenn auch seltene Vorkommniss 
des primären Lungenrotzes nicht zu bezweifeln ist. 

Betreffs des Milzbrandbacillus ist zu bemerken, dass dieses 
in der Hauptsache mcdicinischc Werk meines Wissens das 
erste medicinische Lehrbuch ist, welches die von Thierärzten 
vor einigen Jahren so erheblich beeinflusste Lehre von den 
morphologischen Verhältnissen dieses Krankheitserregers richtig 
darstcllt, während der »neue Flügge«, Lehmann’s Atlas der 
Bakterienkunde etc. noeh unentwegt die alte Beschreibung auf¬ 
tischen. Es scheint, dass diese Autoren dem Fortschritt nicht 
überall gefolgt sind und nichts davon wussten, was in einem 
bemerkenswerthen Gegensatz zu der Acusserung steht, mit 
welcher Abel vor Jahren meine Anregung, die sog. Glieder 
des Milzbrandbacillus als die Einheit dieses Wesens anzusehen, 
im Centralblatt für Bakteriologie verkündete, nämlich, dass diese 


Anschauung wohl der allgemein gültigen entsprechen dürfte. 
Was Abel schon damals für allgemein gültig ansah, scheint 
offenbar hervorragenden Bakteriologen immer noch nicht zum 
Bewusstsein gekommen zu sein. Uns kann es übrigefis genügen, 
dass heutzutage in der Kenntniss des Milzbrandbacillus thier- 
ärztliche Autoren voranstehen, was ja nur ganz natürlich ist, 
da wir mit dem Milzbrandbacillus viel mehr zu thun haben, als 
die Aerzte. 

Schmorl’s Anhang (s. o.) ist gut und gediegen und im 
Allgemeinen ein recht auskömmlicher und zuverlässiger Führer 
in der gesammten mikroskopischen Technik, einschliesslich der 
Behandlung von Bakterien. Die einfachste und beste Methode 
der Kapselfärbung des Milzbrandbacillus hat aber keine Gnade 
vor seinen Augen gefunden, was aus nahe liegenden Gründen 
abgeleitet werden kann oder vielleicht auch auf der den hu¬ 
manen Medicincrn oft eigenen Unkenntniss thierärztlichen Wissens 
beruhen mag. Für die letztere Auffassung spricht der Umstand, 
dass Herr Schmorl das Cathcart’sche Mikrotom auch nur in 
der primitiven englischen Form zu kennen scheint, weswegen 
seine Beurthcilung dieses, für den Praktiker sehr beachtcns- 
werthen Instruments auf S. 608 zum Theil ganz unrichtig aus¬ 
gefallen ist. Denn das von Erbe in Tübingen nach meinen 
Angaben verbesserte und weit verbreitete Mikrotom hat wohl 
— entgegen der allgemeinen Bemängelung Schmorl’s — eine 
Einrichtung zur Regulirung der Schnittdicke, und es ist nach 
unseren langjährigen Erfahrungen auch durchaus unzutreffend, 
dass »cs bei der Paraffincinbettung weniger Befriedigendes 
leistet« als im Gefrierverfahren. Es ist im Gegenthcil, was 
auch in meinen früheren Aufsätzen über das Cathcart-Mikrotom 
stets hervorgehoben worden ist, für das Gefrier- wie für Ein¬ 
bettungsverfahren durchaus gleich gut zu gebrauchen. Richtig 
und beachtcnswerth ist es, dass Schmorl das bekannte kleine 
Jung'sche Mikrotom eine Modification des Cathcart’schen nennt 
und demgemäss auch diesem, ohne seine bedeutend verbesserte 
deutsche Form zu kennen, den ersten Platz eingeräumt hat. 

Im Interesse unserer Leser spreche ich an dieser Stelle 
nochmals aus, dass das beste und einfachste Verfahren zur 
Kapselfärbung am Milzbrandbacillus darin besteht, dass man 
den Ausstrich unter Erwärmen bis zum Kochen einfach mit 
einer o,2proc. Gentianaviolettlösung färbt (s. 3. Jahrg., S. 23). 

Für die Beurthcilung des Werkes fallen diese kleinen 
Mängel nicht in’s Gewicht. Unser Urthcil klingt trotz ihrer in 
einem uneingeschränkten Lobe aus, verbunden mit dem ernsten 
Wunsche, dass dieses Buch keinem Thierarzte fehlen sollte. 
Denn es ist das beste seiner Art, was ihm geboten werden 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Thierarzt Knud Nissen 
zu Husum ist zum Königlichen Kreis-Thierarzt ernannt und demselben die 
Kreis-Thierarztslcllc für den Kreis Husum Uberiragen worden. Dem Assistenten 
an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin, Ulm, wurde die commissariscbe 
Verwaltung der Kreisthierarztstelle in Kunzlau Übertragen. Dem Thierarzt 
Karl Kober ist die interimistische Verwaltung der Kreis-Thierarzlstelle für 
den Kreis Krkelenz, mit dem Amtswohnsitz in Erkelenz, übertragen worden. 
Der Distriktsthierarzt J. Attingcr in Pappcnheim wurde von dem Zucht- 
verbandc für das gelbe Frankenvieh (Sitz Nürnberg) zuin Zuchtinspektor 
gewählt. Kreisthierarzt Seiffert in Trebnitz in die neugebildete Kreis- 
thierarztstcllc in Charlottenburg versetzt. Verzogen sind: Thierarzt Lankow 
von Hagen nach Misdroy zur Vornahme der Fleischbeschau , Thierarzt 
Cieslik von Labischin nach Steinau. Niedergelassen hat sich Thierarzt 
Isermann in Harzburg-Kündheim. 

Gestorben: Kreisthierarzt a. D. Gustav Herz in Leer, Adolf 
Hausner, Bezirksthierarzt in Burghausen (Bayern). 
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(Aus der städtischen Fleischschau zu Hannover.) j 

Beobachtungen über die Infectionspforten und 
die Verbreitungswege der Tuberculose beim 

Schweine. 

Von Dr. A. Ströse. 

Für die Gesundheitspflege des Menschen und der Haus- 
thiere, insbesondere auch für die Fleischbeschau ist die Ein¬ 
wanderungsweise der Tuberkelbacillen in den Körper von nicht 
geringer Bedeutung. Denn der Infectionsmodus bietet dem 
Sachverständigen wichtige Fingerzeige für Massnahmen zur Ver¬ 
hinderung der Ansteckung und für die sanitätspolizeiliche Be- 
urtheilung des Fleisches. Daher ist auch die Entstehungsweise 
der tuberculösen Herde im Menschen- und Thierkörper seit 
langer Zeit Gegenstand eifriger Forschung gewesen. 

Reichliches Material für das Studium der Genese der Thier¬ 
krankheiten bietet das Schlachthausmaterial. Nach den sich 
auf Beobachtungen in Schlachthäusern stützenden Angaben 
sämmtlicher Werke über Fleischbeschau gelangen in der Regel 
die Tuberkclbacillen in den Körper des Schweines mit der 
Nahrung, weit seltener mit der Athemluft. Ostertag, der 
auf dem Berliner Schlachthause bekanntlich sehr zahlreiche und 
exakte Beobachtungen gemacht hat, sagt in einer Arbeit »Ueber 
Centrifugalschlamm und Schweinetuberculose« 1 ): »Wir wissen 
nur, dass die Schweinetuberculose eine exquisite Fütterungstuber- 
culose ist. Nur ganz verschwindend selten stösst man bei 
Schweinen auf primäre tuberculose Bronchopneumonie, fast 
ebenso selten, wie auf tuberculose Erkrankung der Musculatur.« 
Diese Erscheinung wird von Osler tag auf die ’Verfütterung 
des Centrifugalschlammes aus den Molkereien zurückgeführt, 
eine Ansicht, welcher sich jeder Schlachthausthierarzt, der 
Molkereischweine zu untersuchen hat, anschliessen muss; sogar 
den Laien ist der Zusammenhang des Centrifugenbetriebes be¬ 
kannt , denn manche Schlachtvichversicherungen nehmen die 
aus Molkereien stammenden Schweine entweder überhaupt nicht, 
oder nur gegen eine erhöhte Prämie auf. 

In der Umgegend von Hannover giebt es wenig Sammel¬ 
molkereien, weswegen auch bei der Fleischbeschau die vom 
Darme ausgehende Tuberculose bei Schweinen nicht so häufig 
wie in manchen anderen Gegenden angetroffen wird, obwohl 
auch hier nach unserer Statistik im Jahre 1895/96 1,29 °/ 0 der 
Schlachtschweine tuberculös waren und die Fälle von localer 
Halsdrüsentuberculose in dieser Zahl nicht einmal inbegriffen sind. 


*) Zeitschrift f. Fleisch- u. Milchhygiene. IV. Jahrg , S. I—5. 


Wir treffen diese letztgenannte Form von Tuberculose bei 
den hiesigen Schweinen recht häufig an, besonders bei jüngeren 
Thieren. So weit es mir bekannt ist, ist es Brauch der Sanitäts¬ 
thierärzte, bei localer Halsdrüsentuberculose die erkrankten Lymph¬ 
knoten zu entfernen und die Schweine dann in den freien Ver¬ 
kehr zu geben, also eine Ausnahme von der Regel zu machen, 
dass alle jene Körpertheile als der Tuberculose verdächtig zu 
beanstanden sind, deren Lymphknoten tuberculös befunden 
werden. Ob dieser Gebrauch gerechtfertigt ist, werden wir 
bald erkennen. 

Zu denjenigen Krankheiten, von welchen bei Menschen die 
tuberculösen (scrophulöscn) Halsdrüsen ihre Reize empfangen, 
gehören hauptsächlich die sogenannten scrophulösen Augen¬ 
krankheiten, die Ozaena (ein durch üblen Geruch ausgezeich¬ 
neter Nasenkatarrh, der in stärkeren Graden mit Ulceration 
verbunden ist) und die Pharyngitis follicularis. Um den. .In¬ 
fectionsmodus der Halsdrüsentuberculose bei Schweinen fcst- 
zustellcn, habe ich eine grössere Anzahl von Schlachtschweinen 
sorgfältig untersucht. 

Als der tuberculösen Initialaffection verdächtig mussten die 
Mandeln und Gaumenmandeln erscheinen. 

Es ist nämlich durch Stöhr *) der Nachweis geliefert, dass 
die Epithelschicht unter physiologischen Verhältnissen überall 
da, wo in ihrer Nähe lymphatische Substanz in grösserer Menge 
vorkommt, von den Lymphzellen durchbrochen wird. Hier¬ 
durch könnte infectiösen Stoffen, speciell auch den Tuberkel¬ 
bacillen, der Weg gebahnt werden. Beim Schweine findet sich 
nun in den Mandeln und Gaumenmandeln die subepitheliale 
lymphatische Substanz sehr reichlich und in grosser Ausbreitung 
vor, so dass der Gedanke nahe liegt, dass hier durch den Aus- 
wanderungsprocess der Lymphzellen die schützende Epithelial¬ 
decke fortwährend gelockert und die tiefer liegende Gewebs- 
masse der Einwirkung der Tuberkelbacillen stark ausgesetzt wird. 

Dazu kommt noch, dass das Gewebe der Mandeln durch 
aktinomykotische Processe ungemein häufig zerstört wird. Fast 
alle Schweine, die ich auf Aktinomykose der Tonsillen unter¬ 
sucht habe, zeigten sich damit behaftet ; der Aktinomycespilz 
wird stets durch Grannen und Strohpartikelchen in die Foramina 
coeca der Mandeln und Gaumenmandeln übertragen und bewirkt 
hier Nekrose des Gewebes. 2 ) Auch dadurch wird wahrschein¬ 
lich der Eintritt der Tuberkelbacillen in diese Theile erleichtert. 

Uebrigens ist bereits von Rohloff die Ansicht ausge¬ 
sprochen worden, dass die Tuberculose der oberen Halsdrüsen 

*) Ueber Mandeln und Balgdriisen. Virchow’s Archiv. Bd. 97, S. 211. 

*) Auf die Histologie der Mandeln und Gaumenmandeln und die Aktino¬ 
mykose dieser Theile gedenke ich in einer späteren Arbeit zurückzukommen. 
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gewöhnlich von den Lymphfollikeln der Rachenhöhle aasgeht, 
und Schütz hat nachgewiesen, dass die Mittclohrtuberculose 
aus einer Tuberculose der Rachenhöhle entsteht. 

Bei sorgfältiger Untersuchung von reichlich 50 Schlacht¬ 
schweinen, welche an der auf die Halsdrüsen beschränkten 
Tuberculose litten, habe ich auch in keinem einzigen Falle den 
Primarinfect anderswo als in den Mandeln und Gaumenmandeln 
gefunden. Es hat sich aber herausgestellt, dass nicht in allen 
Fällen diese Theile tuberculös waren. Wenn ich auch zugeben 
muss, dass mir trotz gewissenhafter Untersuchung dann und 
wann ein tuberculöser Herd entgangen sein kann, weil man 
eben die ganzen Mandeln und Gaumenmandeln nicht gut in 
Serienschnitte zerlegen kann, so glaube ich doch anzunehmen be¬ 
rechtigt zu sein, dass wenigstens in manchen Fällen die Tu¬ 
berkelbacillen die in Rede stehenden Organe durchwandern, 
ohne sie zu beschädigen. 

Ich habe seltener gefrorenes, sondern meist eingebettetes 
Material geschnitten und gefärbt. Die schönsten Bilder geben 
die mit Hämatoxylin-Eosin und Pikrocarmin tingirten Schnitte. 
In mehreren Fällen wurden die Schnitte nach der Ziehl- 
G abbet 'sehen Methode auf Tuberkelbacillen gefärbt. Meine 
Präparate bewiesen nun Folgendes: 

Die Tuberkelbacillen, welche auch in Schnitten äusserst 
selten und immer nur in geringer Anzahl anzütreffen sind, 
Wandern in die Foramina coeca der Mandeln und Gaumen¬ 
mandeln ein und erzeugen zunächst in den Lymphfollikeln die 
specifische Entzündung. Der Regel nach bleibt die Tubercu- 
tose auf das Stratum proprium beschränkt. Die Tuberkeln 
besitzen gewöhnlich eine geringe Grösse und enthalten Riesen¬ 
zellen in massiger Anzahl. Sehr frühzeitig tritt im Centrum 
Zerfall ein; zunächst verlieren dabei die Zellkerne die Tingirbar- 
arkeit, dann entstehen schollige Massen. Regelmässig ist der 
Tuberkel von einer Bindegewebshülle umgeben, die mit Rund¬ 
zellen durchsetzt ist. In einigen Fällen kommt es durch Con- 
fluenz kleiner Knötchen zu grösseren Tuberkeln, welche stets 
frühzeitig verkäsen und verkalken. 

Die Tuberculose der Mandeln besitzt eine ausgesprochene 
Neigung zur Localisation. Das nämliche kann von der Tuber¬ 
culose der oberen Halsdrüsen, die auf jede Mandeltuberculose 
folgt, ausgesagt werden. In den Halsdrüsen trifft man kleinere 
und grössere Herde an; oft sind diese Lymphknoten total ver¬ 
käst oder verkalkt, ab und zu auch (in Folge Vermischung der 
Tuberkclbacillen mit Eiterkokken) vereitert. Durch schwieliges 
Gewebe sind die kranken Drüsen nicht selten vollständig von 
ihrer Umgebung abgeschlossen. Nach Tuberkelbacillen wird 
man in den Halsdrüsen gewöhnlich vergeblich suchen. 

Recht oft erkranken durch Infection von den Lymphwegen 
aus in Folge einer Halsdrüsentuberculose die bronchialen Lymph- 
ganglien, wobei natürlich die unteren Halsdrüsen regelmässig 
afficirt werden. Die beim Rinde so häufige Mittelfelldrüsen- 
tuberculose giebt es beim Schweine nicht, denn letzterem fehlen 
die mediastinalen Lymphknoten. 

Von den tuberculösen Bronchialdrüsen kriecht die Tuber¬ 
culose in seltenen Fällen auf das Lungengewebe über (was ich 
bei Rindern bislang nicht zu sehen Gelegenheit hatte), so dass 
man eine am Hilus der Lungen einsetzende Tuberkulose zu 
Gesicht bekommt Kürzlich habe ich einen solchen Fall be¬ 
obachtet, wo man deutlich die Infection der Bronchialdrüsen 
von den oberen Halsdrüsen aus erkennen konnte, und wo neben 
der alten Drüsen- und Lungcntuberculose eine ganz frische 
embolische Lungen-, Leber- und Milztuberculose bei ganz frischer 
Erkrankung der Magen- und Darmdrüsen bestand. Die be¬ 
treffenden sehr interessanten Lungen sind unserer Sammlung 
einverleibt worden. 

In höheren Graden von Mandeltuberculose tritt stets eine 
polypöse Wucherung des Papillarkörpers der Tonsillen auf, in 
Folge deren ihre Oberfläche ein warziges Aussehen erhält. Auf 
das Vorkommen der Tonsillitis chronica prolifera bei Schweinen 
ist kürzlich von Marek 1 ) hingewiesen worden. Dieser konnte 


*) Marek, Beiträge zur pathologischen Histologie der Schweineseuche. 
Zeitschr. f. Thiermed., Bd. I, Heft 2, S. 98. 
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nicht eruiren, ob die chronische Mandelentzündung die Folge 
einer im Verlaufe der Schweineseuche ausgebildeten schweren 
Mandelentzündung war, da er in anderen Organen keine solche 
Veränderungen fand, welche auf Schweinescuche hindeuten 
würden. Bei meinen eigenen Untersuchungen habe ich die 
Tonsillitis chronica prolifera stets mit Halsdrüsentuberculose 
verbunden angetroffen, muss also annehmen, dass sie regel¬ 
mässig tuberculöser Natur ist. 

In einem von mir beobachteten Falle war die Wucherung 
des Mandelgewebes so stark, dass der Rachenraum nicht un¬ 
beträchtlich verengt war. Die Mandeln und Gaumenmandeln 
waren bis 4 cm dick, das Stratum epitheliale zeigte einen 
Durchmesser von 7—8 mm und war mit zahlreichen stecknadel¬ 
knopfgrossen Knötchen durchspickt. Die Submucosa enthielt 
dicht nebeneinanderliegende gelbe, linsen- bis kirschkerngrosse 
Knoten, die durch Verschmelzung kleiner Knötchen entstanden 
waren. Die oberen Halsdrüsen waren in eine breiige, eiterige 
Substanz umgewandelt und von einer stark vascularisirten binde¬ 
gewebigen Hülle umschlossen. Die unteren Halsdrüsen und 
die bronchialen Lymphknoten waren verkalkt. In dem inter¬ 
stitiellen Gewebe der Lungen, in Leber und Milz fanden sich 
zahlreiche miliare und submiliare Tuberkeln vor, die im Cen¬ 
trum Verkäsung zeigten. Da die mesenterialen Lymphdrüsen 
gesund waren, müssen als Ausgangspunkt der Generalisation 
in diesem Falle die tuberculösen Halsdrüsen herangezogen 
werden. 

Wie der Infectionsstoff von den oberen Halsdrüsen auf 
dem Wege der Lymphbahnen nach den mittleren und unteren 
Halsdrüsen verschleppt werden kann, so ist es, wie erwähnt, 
auch möglich, dass die Entwicklung der Tuberculose in umge¬ 
kehrter Reihenfolge stattfindet, dass die unteren und oberen 
Lymphganglien des Halses von den Bronchialdrüsen aus in- 
ficirt werden. Das Vordringen des Entzündungs- und Bacillen- 
wucherungsprocesses gegen den Lymphstrom ist bei einem 
Thiere, welches wie das Schwein wenig Bewegung und daher 
einen sehr trägen Lymphstrom hat, besonders leicht möglich. 
Schon die Thatsache, dass man ab und zu die Lymphganglien 
am Lungenhilus mit alten, die der unteren Halsgegend mit 
jüngeren, die mittleren Halsdrüsen mit noch frischeren Tuber¬ 
keln durchsetzt und die oberen Halsdrüsen ganz acut erkrankt 
findet, deutet auf die Infection in ascendirender Richtung. 

Locale Tuberculose der Lungen oder der Bronchialdrüsen 
wurde bei der Fleischbeschau in Hannover während einer neun¬ 
monatlichen Beobachtungszeit bei einer Schlachtung von 43 244 
Schweinen 148 Mal (= 0,34 °/ 0 ) festgestellt. Bronchopneu- 
monische Herde konnte man etwa in der Hälfte der Fälle nach- 
weisen, so dass anzunehmen ist, dass locale, tuberculose Broncho¬ 
pneumonie etwa bei 0,17 o/ 0 der hiesigen Schweine vorgekommen 
ist. Auf die mesenterialen Lymphdrüsen bezw. auch gleich¬ 
zeitig auf den Darm, die oberen Halsdrüsen und die Leber 
beschränkte Tuberculose fanden wir 48 Mal (= 0,11 °/ 0 ). Hier¬ 
bei möchte ich bemerken, dass die Lymphknoten an der kleinen 
Curvatur des Magens ebenso häufig tuberculös befunden werden, 
wie die Mesenterialdrüsen, dass ich jedoch Tuberculose des 
Magens noch niemals zu Gesicht bekam, obwohl ich dieses 
Organ oft auf das Vorhandensein derselben untersuchte: 

Generalisirte Tuberculose ist in unseren Büchern 328 Mal 
(= 0,76 °/ n ) verzeichnet. 

Das Zustandekommen der Generalisation aufzudecken, ist 
meist schwer oder unmöglich ; dann und wann ist - nicht einmal 
zu entscheiden, ob die Bacillen mit der Luft oder mit der 
Nahrung in den Körper gelangten, ob tuberculöse Broncho¬ 
pneumonie oder embolische Lungentuberculose besteht, obwohl 
hier Sitz und Vertheilung der Tuberculose wichtige diagnostische 
Anhaltspunkte bieten. Es ist nämlich Folgendes zu bedenken: 

Kleinste bronchopneumonische Herde sind häufig nicht auf¬ 
findbar, weil sie makroskopisch nicht oder nur schwer wahr¬ 
genommen werden können. Diese kleinen Herde können aber 
eine embolische Lungentuberculose erzeugen ohne Affection 
anderer Organe, indem das Virus durch den Lymphstrom oder 
durch die Venen der vorderen Hohlvene zugeführt und durch 
das rechte Herz in die Arteria pulmonalis geschwemmt wird, 
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von wo aus es in der Lunge zur Aussaat gelangt. Solche 
Fälle sind mir bei der Fleichbcschau zwar selten, aber doch 
wiederholt begegnet. 

Ferner ist es möglich, dass die Tuberkelbacillen das Lungen¬ 
gewebe durchwandern, ohne cs zu verändern, und dass die 
Generalisation von den per inhalationcm erkrankten Bronchial¬ 
drüsen aus stattfindet. Endlich ist zu bedenken, dass nicht 
selten die Entscheidung der Frage, ob aerogene oder hämatogene 
Lungentubcrculose vorliegt, durch die sich häufig an die eigent¬ 
liche Tuberculose anschliessenden entzündlichen Proccsse sehr 
erschwert, oft unmöglich wird. 

Auch die Vertheilung der Knötchen im Lungengewebe ist 
hier nicht immer entscheidend, denn auch bei der embolischen 
Lungentubcrculose kommt es vor, dass die Knötchen nicht 
glcichmässig über beide Lungen vertheilt, sondern hier und 
dort dichter gelagert oder auf einen Theil der Lungen be¬ 
schränkt sind; andererseits giebt es auch eine primäre Lungen- 
tuberculose in Form zerstreuter tuberculöser Herde. 

Trotz der angeführten diagnostischen Schwierigkeiten ist 
der geschulte Sachverständige doch meist im Stande, die 
aerogene und hämatogene Lungentubcrculose ohne mikrosko¬ 
pische Untersuchung auseinander zu halten und anzugeben, ob 
Lunge oder Verdauungscanal primär erkrankt ist. Vor allen 
Dingen muss festgehalten werden, dass die Bronchopneumonia 
tuberculosa der Regel nach in den Lungenspitzen einsetzt und 
von ihr gewöhnlich gleichzeitig mehrere nebeneinanderliegende 
Lungenläppchen ergriffen werden. 

Wenn ich die Fälle localer Halsdrüsentuberculose, als eine 
besondere Form dieser Krankheit, nicht in Betracht ziehe und, 
was doch geschehen muss, jene Fälle, wo bronchopneumonische 
Herde in den Lungen vermisst, dagegen die Bronchialdrüscn 
primär (nicht von den oberen Halsdrüsen aus) erkrankt be¬ 
funden wurden, als aerogene Tuberculose bezeichne, dann komme 
ich zu dem Schlüsse, dass die in Hannover geschlachteten 
Schweine reichlich ebenso häufig mit Inhalations- wie mit Füt- 
terungstuberculose behaftet sind. Hierorts darf man also die 
Schwcinetuberculose keine exquisite Fütterungstuberculosc 
nennen; nur die Molkereischweine sind hier, wie in anderen 
Gegenden, fast regelmässig mit dieser Form der Seuche be¬ 
haftet. Die Richtigkeit dieser Angabe wird durch unsere Ob- 
ductionsprotocolle wie meine privaten Aufzeichnungen klar 
bewiesen. 

Die Häufigkeit der Inhalationstuberculose bei den hiesigen 
Schweinen erklärt sich durch die Mangelhaftigkeit der Schweine- 
ställe auf dem Lande. Diese gleichen oft mehr Höhlen als 
Ställen; Luft und Licht, diese ärgsten Feinde der Tuberkel¬ 
bacillen, können in die den Schweinen als fortwährender Auf¬ 
enthaltsort dienende Räume nicht eindringen, und eine gründliche 
Reinigung derselben kann wegen ihrer unvortheilhaften Bauart 
nicht vorgenommen werden. 

Bekanntlich erkranken beim Eindringen der Tuberkelbacillen 
in den grossen Blutkreislauf der Regel nach zuerst die Lungen, 
dann die Leber und Milz, dann die Nieren und endlich die 
Knochen und Gelenke. Ich kenne jedoch mehrere Fälle, wo 
ausser einem einzigen Organe nur Knochen tuberculös waren. 
Dreimal habe ich sogar Knochentuberculose und nichts weiter 
als Halsdrüsen- bezw. Mandeltuberculose vorgefunden. Am 
5. Mai d. J. habe ich in Gemeinschaft mit Herrn Thierarzt 
Frenzei einen Fall beim Rinde festgestellt, wo ausser einer 
alten Tuberculose der Hals-, Bronchial- und Mittelfelldrüsen 
nur ein Rückenwirbel tuberculös war. Das betreffende Thier, 
ein Rind mit 4 breiten Zähnen, hatte vor längerer Zeit auf 
Tuberculin stark reagirt und war wegen Drucklähmung des 
Rückenmarkes, auf tuberculöser Grundlage beruhend, ausser 
Stande gewesen, sich vom Orte zu bewegen. 

Ich habe die Ueberzeugung, dass Knochentuberculose ohne 
Zeichen vorhergegangener Generalisation bei Schweinen gar 
nicht so selten ist, wie wohl angenommen wird, dass man die¬ 
selbe häufiger auffinden würde, wenn man bei jedem einzelnen 
Schweine die Knochen sorgfältig untersuchte. Daher liegt auch 
kein stichhaltiger Grund vor, ganze Schlachtschweine ausschliess¬ 


lich wegen eines einzelnen tuberculösen Herdes im Knochen 
dem Consum gänzlich zu entziehen. 

Auch die Anwesenheit zahlreicher, über die Lungen zer¬ 
streuter miliarer Tuberkel bietet allein keine Handhabe für die 
Vernichtung des Fleisches, weil das Vorkommen der auf die 
Lungen beschränkten embolischen Tuberculose bei Schweinen 
erwiesen ist. 

Was nun die Beurtheilung des Fleisches bei Halsdrüsen¬ 
tuberculose betrifft, so soll man, wenn man die Drüsen heraus¬ 
schneidet, auch die Mandeln und Gaumenmandeln entfernen, 
bevor das Fleisch in den Consum gegeben wird. Eine besondere 
Bedeutung ist der Untersuchung der oberen Halsdrüsen nicht 
beizumessen, denn die tuberculose Entartung dieser Lymph- 
ganglien bedeutet weiter nichts, als dass entweder Tuberkel¬ 
bacillen von der Rachenhöhle aus in die Mandeln eingewandert 
sind oder dass eine Erkrankung der Lymphorgane des Halses 
oder auch am Lungenhilus vorliegt. In letzterem F'alle trifft 
der Sachverständige die Tuberculose bei der Untersuchung der 
Lunge an, in ersterem Falle würde der Gewerbtreibcndc das 
wenig virulente Material, welches so wie so als Nahrungsmittel 
keine Verwendung finden kann, entfernen. Die regelmässige, 
sehr lästige und zeitraubende Untersuchung der oberen Hals- 
drüsen verliert auch dadurch an praktischer Bedeutung, dass 
man nur zufällig auf kleine, frische Tuberkel stösst und dass 
die Exstirpation der Drüsen und Tonsillen einen oft gar nicht 
durchführbaren Wechsel der Untersuchungsmesser zur Folge 
haben würde. 

Will man nun aus meinen Beobachtungen noch einen 
Schluss für die Gesundheitspflege der Hausthiere ziehen, so ist 
es der: Für die Tilgung der Schweinetuberculose ist die Haltung 
der Thiere in hellen, leicht desinficirbarcn Räumen und das 
tägliche Austreiben der Schweine ins Freie bis zum Beginne 
der Nacht ebenso wichtig wie das Verbot des Verfüttcrns der 
Molkereiabfälle und der Milch tuberculöser Thiere in unge¬ 
kochtem Zustande. 


Anwendung von Sterisol und Holzin bei Maul¬ 
und Klauenseuche. 

Von Kaiser, Veterinärarzt, Gross-Bieberan. 

Auf der letzten Naturforscherversammlung zu Frankfurt a./M. 
sprach Dr. Paul Rosenberg aus Berlin über die An¬ 
wendung von Sterisol und Holzin in der humanen und Veterinär- 
Medicin. 

Von besonderem Interesse waren die Mittheilungen über 
die grossen Erfolge bei Maul- und Klauenseuche und veran- 
lassten mich diese, Versuche mit fraglichen Medicamenten an¬ 
zustellen. 

Meine Beobachtungen sind folgende: 

1. In einem Stalle von 22 Kühen waren bereits 6 an 
Maul- und Klauenseuche erkrankt, als ich gerufen wurde. So¬ 
fort gab ich dem gesamtnten Rindviehbestand pro Kopf und 
Tag drei Esslöffel voll Sterisol im Trinkwasser. Die Klauen 
wurden mit einer wässerigen Lösung von Holzin (2 Esslöffel in 
10 Liter Wasser) täglich einmal gereinigt und mehrmals be¬ 
gossen, nachdem die alte Streu entfernt und die neue eben¬ 
falls mit der gleichen Mischung angefeuchtet worden war. Nach 
3 Tagen waren fast alle Krankheitserscheinungen verschwunden; 
sämmtliche Thiere, auch die erkrankten, frassen fast sofort 
wieder, auch wurde die Milchergiebigkeit nicht beeinträchtigt. 

Vor allem ist von Wichtigkeit, dass kein weiteres 
Thier erkrankte, die inficirt gewesenen rasch genasen und 
Nachkrankeiten nicht auftraten. 

2. In einem Stall von 7 Kühen und Kälbern, in dem noch 
nie Maul- und Klauenseuche geherrscht hatte, erkrankte ein 
Rind an Maul- und Klauenseuche. Sofort wandte ich Sterisol 
und Holzin auf oben angegebene Weise an und der Bestand 
blieb von weiteren Erkrankungen verschont. 

3. In einem Gehöfte waren zwei in einem Nebenstalle 
untergebrachten Thiere an Maul- und Klauenseuche erkrankt 
und die Gefahr lag nahe, dass der benachbarte Bestand von 
l8 Kühen ergriffen werde. Bei sofortiger Anwendung von 
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Sterisol und Holzin in der geschilderten Weise wurde die 
Weiterverbreitung der Seuche verhindert, und nur eine einzige 
Kuh zeigte ganz geringe Krankheitserscheinungen. 

Jedenfalls war dieselbe schon vor Anwendung von Sterisol 
und Holzin inficirt. Nachkrankheiten wurden auch hier nicht 
beobachtet. 

Aus den vorstehend mitgetheilten Beobachtungen dürfte 
wohl geschlossen werden, dass durch frühzeitige Anwendung 
von Sterisol und Holzin der Weiterverbreitung der Seuche in 
bereits inficirten Beständen wirksam vorgebeugt werden kann 
und dass die erkrankten Thiere rasch und ohne üble Folgen 
genesen. 

Trepanation der Stirnhöhle nach 
Siedamgrotzky. 

Von C. Tempel, Thierarzt, Bernstadt i. Sa. 

Ein etwa 18jähriges Pferd litt seit mehreren Monaten an 
einem linksseitigen eitrigen Katarrh der Stirnhöhlenschleimhaut; 
da bereits eine Auftreibung der Knochen eingetreten war, ent¬ 
schloss ich mich alsbald zur Operation. 

Da ich die neuere Trepanationsmethode von Siedam- 
grotzky 1 ) anwenden wollte, musste mir natürlich daran ge¬ 
legen sein, einerseits eine Narkose zu vermeiden, andererseits 
aber doch möglichste Gefühllosigkeit beim Patienten zu erzielen. 
Ich wandte deshalb die Schl eich'sehe Infiltrationsanästhesie 
mittelst dessen in der Deutsch. Thierärztl. Wochenschr. 1896, 
S. 412 angegebenen Flüssigkeit an. Da ich die Haut in Form 
eines V-Schnittes durchschneiden wollte, spritzte ich in diesen 
Richtungen die Lösung, Quaddel an Quaddel, ein. Bei der 
darauf folgenden Trepanation zeigte sich nun, dass betreffendes 
Pferd weder auf den Hautschnitt, noch auf das Wegschaben 
des Periostes reagirte. Erst beim Durchschneiden der Stirn¬ 
höhlenschleimhaut machte sich ein kurzes Aufzucken bemerk- 
lich. Ich hatte nach Siedamgrotzky zur Operation die 
Stelle gewählt, welche in einer durch beide inneren Augen¬ 
winkel gelegten Querebene und 3 */ 2 —4 cm von der Mittellinie 
entfernt liegt. Nachdem der süsslich riechende eitrige Schleim 
ausgespült war, musste ich noch in Verfolg genannter Ope¬ 
rationsmethode eine Verbindung mit der Nasenhöhle herstellcn. 
Ich durchstiess mit der Hohlsonde an der tiefsten, etwas median- 
wärts gelegenen Stelle die Knochenlamelle und schnitt ein 
doppelerbsengrosscs Stück mit dem geknöpften, geraden Messer 
heraus. Um nun bei der ziemlich heftigen Blutung eine Blut¬ 
aspiration zu vermeiden, Hess ich das Pferd sofort aufstehen. 
Der ziemlich starke Bluterguss hörte von selbst nach 8 Minuten 
auf. Durch weitere Ausspülungen mittelst einer 2proc. Lösung 
von Kal. chloric. und später von I proc. Lysolwasser verschwand 
betreffender Katarrh, während das Pferd völlige Arbeit ver¬ 
richtete. 


Referate. 

Ueber die Rinderpest. 

Von Nencki, Sieber, Wyznikiewicz. 

(Berl. klin. Wochenschrift, 1897, S. 513.) 

Die Autoren haben bereits im Jahre 1896 über ihre Unter¬ 
suchungen berichtet und das Ergebniss derselben in folgenden 
Thesen festgelegt; 

1. Der Erreger der Rinderpest gehört nicht zu den 
Bakterien. 

2. Der specifische Mikrobe der Rinderpest lässt sich auf 
mucinhaltigen Nährböden, auf Agar, Peptonbouillon 
(5—io°/ 0 ) mit Zusatz von 2 °/ 0 Kochsalz cultiviren 
und erscheint in Form von blassglänzenden, runden, 
manchmal birnenförmig spitz ausgezogenen, 1,5—3 // 
grossen Körperchen. Die Culturen dieses Mikroben 
in 1. bis 4. Generation rufen bei Schafen und Kälbern 
typische Rinderpest hervor, und gesunde Kälber, mit 

') Berliner Archiv, Bd. 20, S. 171. 


dem Blute der gefallenen Thiere inficirt, gehen eben¬ 
falls an Rinderpest zu Grunde. 

3. Das Serum von Thicren, welche die Pest überstanden 
haben, hat immunisirende Eigenschaften. 

Gelegentlich neuerer Untersuchungen haben die Autoren 
Culturmethoden für den Rinderpestmikroben gefunden, mit 
Hilfe deren es gelingt, die letzteren zu studiren. Von den ver¬ 
schiedenen angewendeten Nährböden, deren Herstellung und 
Zusammensetzung im Original nachzulesen ist, lässt sich im 
Allgemeinen sagen, dass die mucinhaltigen am geeignetsten 
befunden wurden; auch frische Rindergalle mit Zusatz von 2 n /o 
Kochsalz erwies sich als sehr geeigneter Nährboden. 

In Culturen erscheinen die Mikroben bereits am 2. Tage 
und bei Brüttemperatur als I—3 // grosse, blassglänzende, meist 
runde Gebilde, die zuweilen oval oder birnenförmig sind. Die 
grösseren Individuen zeigen Ausbuchtungen und in der Mitte ein 
Körnchen, sie sind mehr mattglänzend, zeigen amöboide Be¬ 
wegungen und haben manchmal I oder 2 Cilien. 

In dem Blute der Ohrvene solcher Thiere, bei denen 
Fieber besteht oder die sich im Exitus letalis befinden, lassen 
sich obige Mikroben in jedem 3. oder 5. Präparate nachweisen. 
Sie lassen sich sehr schwer nach vorheriger Fixirung durch 
Osmiumsäure, Alkohol oder Chloroformäthcr mit Methylengrün, 
Hämatoxylin, Fuchsin, Methylenblau färben und lassen sich nicht 
in Dauerpräparaten aufbewahren. 

Am besten werden die Mikroben in Blutpräparaten sicht¬ 
bar, wenn in dem Blute noch durch Zusatz von Wasser die 
Blutkörperchen zerstört werden. Sie finden sich dann in ganz 
verschiedener Anzahl in den einzelnen Präparaten (bis zu 20), 
am meisten in dem Blute solcher Kälber, die einen protrahirten 
Krankheitsverlauf aufweisen. Kälber, die nach Ausbruch des 
Fiebers 8 — 10 Tage lang 41' hatten, besassen die Mikroben 
auch in allen Körperorganen, selbst im Vcrdauungstractus in 
grosser Menge. 

Eine andere Methode der Darstellung der Mikroben der 
Rinderpest basirt auf der Leichtigkeit derselben, sie sind leichter 
als rothe Blutkörperchen. Wird Blut durch Zusatz von I "/ 00 
oxalsaurem Natrium flüssig erhalten, so findet man die Mikroben 
in der obersten Schicht der abgesetzten rothen Blutkörperchen 
in grosser Anzahl. 

Der Mikrobe lebt nach den Untersuchungen nicht nur frei 
im Blute, sondern auch eingcschlossen in die rothen und weissen 
Blutkörperchen. Er vermehrt sich wahrscheinlich durch Sprossung 
nach Art der Hefe. 

Auf künstlichen Nährböden nimmt die Virulenz des Mi¬ 
kroben ausserordentlich schnell ab; bereits die 4. Generation ist 
; nicht mehr im Stande, die Krankheit zu erzeugen, während Organe 
von an Rinderpest gefallenen Thieren in 1 o °/ 0 Kochsalzlösungen 
über ein halbes Jahr virulent bleiben. Dass geringfügige Um¬ 
stände hierbei mitwirken, sahen die Verf. daran, dass Culturen, 
die bei 37,5° gezogen waren, Kälber leicht erkranken Hessen, 
dass letztere aber genassen. Wurden dieselben Kälber mit 
derselben Cultur, welche aber 4 Tage bei 37,5°—38,0° und 
dann noch 24 Stunden bei 40 0 gestanden hatten, geimpft, so 
erkrankten sie schwer am 2. oder 3. Tage und gingen am 
7. oder 8. Tage an Pest zu Grunde. 

Alle Organe und Säfte von an Rinderpest gefallenen Thieren 
enthalten den ursächlichen Erreger, also auch die Galle, von 
der Koch das Gegentheil behauptet. Gerade mit der Galle 
haben die Verf. sowohl bei directer Impfung mit derselben, 
als auch bei Anwendung von Culturen aus Galle, stets Kälber 
tödtlich inficiren können. Auf keinen Fall konnten die Verf. 
Thiere mit Galle immunisiren, ebensowenig wie ihnen das mit 
filtrirtem Blutserum gelang. 

Serum solcher Thiere, welche die Rinderpest überstanden. 
haben, hat immunisirende Eigenschaft, wie die Verf. bereits 
vor 1 1 / 2 Jahren nachgewiesen haben. Am wirksamsten hat sich 
nach dieser Richtung Schafserum erwiesen; mit letzterem haben 
die Verf. Kälber öfter immunisirt. Die Verf. warnen vor vor¬ 
eiligen Schlüssen bezüglich der Immunität, da die Rasse hierbei 
eine wesentliche Rolle spielt. Auf jeden Fall gelang es nie, 
mit dem Serum immuner Kälber andere Kälber immun zu 
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machen. Der einzige Erfolg hierbei war höchstens ein pro- 
trahirter Verlauf, wenn die Kälber später inficirt wurden. Für 
Immunisirungszwecke kommt daher nach den Beobachtungen 
der Verf. nur das Schafserum in Betracht. 

Interressapt war die Beobachtung, dass bei rinderpest* 1 
kranken Thieren im Uterus- und Nasenschleim, sowie in Leber, 
Milz und Nieren Flagellaten und Amöben gefunden wurden, dfe 
sich leicht bis zur 20. Generation auf mucinhaltigen Nährböden 
bei Brüttemperatur züchten Hessen. Bei Impfungen mit diesen 
Organismen auf Kälber und Ziegen gelang es, 2 Kälbei und 
1 Ziege immun gegen Rinderpest zu machen. 

Die Verf. sind zur Zeit damit beschäftigt, die letztere Be¬ 
obachtung zu verfolgen, auch versuchen sie, immunisirendes 
Serum vom Pferd oder Schwein zu gewinnen. Frick. 

Versuche mit Pestschutzimpfungen bei Thieren. 

Von Alex. Lustig und G. Galeotti. 

(Deutsche med. Wochenschrift 1897, No. 15 u. 19.) 

Lustig und Galeotti haben im pathologischen Institute 
der Universität Florenz Immunisirungsversuche mit zahlreichen 
Ratten, Mäusen, Kaninchen und Meerschweinchen angestellt und 
konnten nach erfolglosen Vorversuchen schliesslich einen Impfstoff 
herstellen, welcher sowohl immunisirend wie heilend wirkt. Sie 
züchteten den Pestbacillus in grossen Glasschalen, in denen sich 
eine 5 — 6 mm hohe Agarschicht befand. Nach 24stündigem 
Wachsthum bei Brüttemperatur wurden die auf der Oberfläche 
gewachsenen Colonien abgekratzt und in eine Lösung von Kali 
causticum gebracht, als deren geeignetste Concentration sich 
ein Gehalt von 0,75 % erwies. In dieser Lösung wurden die 
Bacillen 12—24 Stunden bei etwa 10—I2°C. gelassen, worauf 
die Flüssigkeit durch eine dicke Papierschicht unter Zuhilfe¬ 
nahme der Luftpumpe filtrirt wird. Dann wurde Wasser hin¬ 
zugesetzt und hierauf nach zwei verschiedenen Methoden, durch 
Fällung mit Essigsäure und durch Sättigung mit Ammonium¬ 
sulfat nach vorausgegangener Neutralisation die wirksam im- 
munisirende Substanz gewonnen. Dieselbe erwies sich in hohem 
Grade giftig für die genannten Thiere, selbst in den kleinsten 
Mengen. Thiere dagegen, welche ein einziges Mal mit einer 
zwar starken, aber nicht ganz tödtlichen Dosis vorgeimpft 
worden waren, widerstanden schon nach 48 Stunden der In- 
fection mit einer beträchtlichen Menge der im Wasser aufge¬ 
lösten Cultur, während nicht vorgeimpfte gesunde Thiere nach 
derselben Menge bei intraperitonealcr Injection immer schon 
rtach 24 Stunden, bei subcutaner Infection nach einigen Tagen 
zu Grunde gingen. Die vorgeimpften und dann inficirten Thiere 
zeigten überhaupt keine von den charakteristischen Krankheits¬ 
erscheinungen. 

Von den zwei- oder dreimal in der angegebenen Weise 
geimpften Thieren erhält man ein Serum von starken präven¬ 
tiven und curativen Eigenschaften. Von diesem Serum genügte 
1 ccm, um bei einer Maus der Wirkung einer starken Infection 
vorzubeugen; mit 1 1 j 2 ccm kann man die bereits 4—5 Stunden 
im Gange befindliche Infection aufhalten. 

Nach einem neueren Berichte ist es denselben Forschern 
inzwischen gelungen, einen weniger giftigen Impfstoff herzu¬ 
stellen, der zugleich in hohem Grade präventive Eigenschaften 
besitzt. Die damit behandelten Versuchsthiere widerstehen noch 
nach mehr als 5 Wochen jeder Infectionsform mit Culturen von 
stärkster Virulenz. Die Behandlung mit Serum ist dann von 
Erfolg begleitet, wenn sie vor dem Eintreten der degenerativen 
Umwandlung der parenchymatösen Organe vorgenommen wird. 
Das heisst, bei der peritonealen Infection muss man 4 — 6 Stunden, 
bei der subcutanen. innerhalb 2—3 Tagen nach Injection der 
virulenten Cultur interveniren. 

Die beiden Forscher haben ferner bereits durch Versuche 
festgestellt, dass ihr Impfstoff für Menschen unschädlich ist. 
Sie selbst, sowie drei andere Mediciner und der Laboratoriums¬ 
diener erprobten ihn durch Einspritzung unter die Haut, was 
für 48 Stunden ein Brennen und ein leichtes Oedem an der 
Injectionsstelle zur Folge hatte; ernstliche Unannehmlichkeiten 
aber Hessen sich in keinem Falle feststellen. . Casper. 


Vorhautstein mit secundärer Blasenzerreissung. 

Von Rossarzt ßrose. 

Zeitschrift für Veterinärkunde, Mai 1897.) 

Ein Pferd des Bad. Trainbataillons No. 14 wurde während 
des Reitdienstes plötzlich stark lahm und in Folge dessen in 
den Stall gebracht. Hier stürzte es nieder und bekundete 
heftige Koliksymptome. Zum Aufstehen war es nicht zu be¬ 
wegen. Muskelkrämpfe wechselten mit Lähmungserscheinungen(!). 
Die Athmung war oberflächlich und angestrengt, sie erfolgte 
40 Mal pro Minute; Puls = 60, voll und kräftig; Schleim¬ 
häute schmutzigroth; Gefühlreaction überall vorhanden; Darm¬ 
peristaltik unterdrückt. Bei der Exploration finden sich im 
Mastdarm nur einige, kleine Kothballen. Die Harnblase ist 
zum Zerspringen gefüllt und bei der Palpation äusserst schmerz¬ 
haft, so dass der geringste Druck auf dieselbe lautes Stöhnen 
und heftiges Drängen hervorruft. Da bei der grossen Unruhe 
des Patienten jeden Augenblick eine Berstung der Blase zu 
erwarten stand und mit dem Aufsuchen des vorliegenden 
Hindernisses keine Zeit verloren werden durfte, so erhielt der 
Patient sofort eine Injection von 0,5 g Morph, muriaticum. 
Alsdann sollte der Blasenstich vom Rectum her ausgeführt 
werden. Doch ehe letzteres geschah, drängte das Pferd auf 
einmal so heftig, dass die Harnblase zersprang, was aus der 
plötzlich entleerten Blase geschlossen werden musste. Bei 
der hierauf weiter vorgenommenen Untersuchung der Harnwege 
fand sich die Harnröhre der Eichel und die dieselbe umgebende 
Vorhautduplicatur angefüllt mit einer ca. 150 g betragenden, 
harten, zähen, schwarzen Masse von Vorhauttalg, derart, dass 
dieselbe pfropfenartig den Abfluss des Harnes verhinderte 
und nur mit Mühe zu entfernen war. Nach geschehener Ent¬ 
fernung floss der noch in der Harnröhre vorhandene Harn 
continuirlich ab. Patient wurde ruhiger. Nachts nochmals grosse 
Unruheerscheinungen; wiederum 0,5 Morph, muriatic. 

Am Morgen des folgenden Tages verendete das Pferd 
unter den Symptomen einer heftigen Peritonitis. Die Section 
bestätigte die Diagnose: »Blasenzerreissung«. 

Bartels. 


Die Brustseuche und ihre Bekämpfung. 

Von Rossarzt Reinländer. 

(Zeitschrift fiir Veterinärkunde. Mai 1897.) 

Zu den am meisten 'verbreiteten Pferdekrankheiten der 
Neuzeit zählt entschieden die Brustseuche und die mit derselben 
früher oft zusammengeworfene und verwechselte Pferdestaupe. 
In einzelnen Fällen ist es in der That nicht leicht, beide Er¬ 
krankungen genau von einander zu unterscheiden. So kann 
die Brustseuche unter Umständen ohne nachweisbare Localisation 
in den Lungen verlaufen; auch hält das Fieber nicht in allen 
Fällen, wie man bei ausgebreiteten Seuchengängen öfter be¬ 
obachten kann, 7 Tage an, sondern verschwindet nach 3—4 
Tagen vollkommen wieder. Am meisten verbreitet wird wohl 
die Brustseuche durch die Händlerpferde. Es ist eine von den 
Praktikern oft bestätigte Thatsache, dass grössere Pferdehändler¬ 
stallungen während des ganzen Jahres von der Brustseuche nie 
vollkommen frei werden. Ueber die Dauer der Incubationszeit 
und den Infectionsmodus sind die Acten noch nicht als abge¬ 
schlossen zu betrachten. So habe ich (der Referent) in einem 
Falle beobachtet, dass zwei Gestütspferde, die nur einen halben 
Tag in einem verseuchten Gasthausstalle gestanden hatten, nach 
6 Wochen, während welcher sie mit fremden Pferden nicht 
zusammengekommen waren, an typischer Brustseuche erkrankten 
und auch die Krankheit auf mehrere ihrer Stallgenossen über¬ 
trugen. Es ist ferner möglich, dass frisch durchseuchte Pferde 
in einen seuchenfreien Stall gelangen und ohne selbst irgend 
welche Symptome zu zeigen, andere Pferde anstecken. Wenn 
auch in den meisten Fällen die Krankheit bei zeitiger Ausser- 
dienststellung und zweckmässigem Kurverfahren in vollkommene 
Heilung übergeht, so sind mir doch andererseits Fälle bekannt, 
wo trotz sorgfältiger Pflege der heftigere »Genius epidemicus« 
zahlreiche Opfer forderte. Specifische Arzneimittel giebt cs 
nicht gegen die Brustseuche; frische Luft und diätetische Be- 
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handlung haben sich immer noch am besten bewährt. Ueber 
den Werth oder Unwerth der Impfungen zwecks Tilgung der 
Seuche lässt sich zur Zeit noch kein abschliessendes Urtheil 
formulircn. 

R. erörtert alle diese Verhältnisse in eingehender Weise 
und kommt schliesslich, gestützt auf seine Erfahrungen, welche 
er während 8 verschiedenen Seuchengängen als Militärthierarzt 
sammelte, zu dem Resultate, dass als Massregeln, welche zu 
einem möglichst schnellen Erlöschen der Seuche beitragen 
können, folgende zu betrachten sind: 

i*. Strengste Absonderung der erkrankten Pferde. Es soll 
unter Umständen auf diese Weise nach R. gelingen, die Seuche 
auf einige Fälle zu beschränken. 

2. Entfernung der Streu des ganzen Stalles. 

3. Oeftere und peinlichste Desinfection des Stalles, der 
Stallutensilien, Woylachs, des Putz- und Sattelzeuges mit Sub¬ 
limatwasser. 

4 Das Erlöschen der Brustseuche ist erst nach 2 Monaten 
oder nach vollkommener Genesung des zuletzt erkrankten Pferdes 
und nicht nach 6 Wochen vom letzten Erkrankungsfall an ge¬ 
rechnet, zu erklären. 

5. Neu angekaufte Pferde, bei der Armee Offizierspferde, 
Remonten, Augmentationspferde sind einer Quarantäne von 
2 Monaten zu unterwerfen. Das Einstcllen von Krümperpferden 
in die Batterien oder Eskadronsställe ist zu vermeiden. 

6. Um weitere Ansteckungen in einem verseuchten Stalle 
zu verhüten und die Seuche möglichst zu coupiren, dürfte es 
sich empfehlen, sofort nach Ausbruch der Brustseuche sämmt- 
liche gesunde Pferde biwakiren zu lassen oder dieselben min¬ 
destens des Tages über an die frische Luft zu stellen. 

Da man im Anfang eines Seuchenganges nicht im Stande 
ist, zu entscheiden, ob es sich um einen schweren oder leichten 
Verlauf handeln wird, vertritt R. vielen anderen Fachgenossen 
gegenüber, welche bei einmaligem Ausbruch der Seuche eine 
schnelle Infection aller Pferde des Bestandes und damit eine 
schnellere Durchseuchung anstreben, den Standpunkt, die Brust¬ 
seuche mit allen zu Gebote stehenden Absonderungs- und Des- 
infectionsmassregeln zu tilgen, die Pferde eher vor dem An¬ 
steckungsstoff zu schützen als sie demselben künstlich auszu¬ 
setzen und die Seuche weiter zu unterhalten. B. 


Lungen- und Darmcongestion beim Rinde in Folge von 
Fütterung von Baumwollsamenkuchen. 

Von Anlay. 

(Recueil vom 15. Mai 1897.) 

Am 5. Februar constatirte Verfasser bei einem 6 Monate 
alten, wohlgenährten, für die Pariser Mastviehausstellung vor¬ 
bereiteten Shortonrinde Anzeichen einer Lungencongestion. 

Die Auscultation beider Brustwandungen ergab eine mässig 
begrenzte Infiltration an dem hinteren Theile der Lungenflügel, 
welche jedoch die Erheblichkeit der grossen Athemnoth und 
der Abgeschlagenheit des Patienten in keiner Weise verursachen 
konnte; beim Kneten des Magens, welcher weder hart noch 
gebläht war, stöhnte das Thier. Die Fresslust, sowie das 
Wiederkäuen waren aufgehoben. 

Es wurde ein Aderlass gemacht, welcher eine Aenderung 
aber nicht herbeizuführen vermochte. Am folgenden Tage 
wurde das Rind nothgeschlachtet. 

Verfasser, der zuerst an eine Vergiftung dachte, nahm 
schliesslich an, dass ein Fremdkörper die Ursache des Leidens 
sein könne. An dem gleichen Tage früh Morgens erkrankte 
ein junger Stier im gleichen Alter wie das Rind, unter den¬ 
selben Erscheinungen; und währenddem der Melker die Aderlass- 
fiiete herbeiholte, verendete das Thier. 

Bei der Section des Rindes befanden sich beide Lungen¬ 
flügel an deren Basis hepatisirt. Das Brustfell war etwas rauh 
und in der Brusthöhle war eine kleine Menge von Exsudat 
vorhanden. Die Verdauungs- und Harnorgane waren gesund. 
Am Cadaver des Thieres waren die Lungenflügel an der Basis 
infiltrirt ohne Hepatisation. Das Brustfell hatte eine grauliche 
Färbung angenommen, seröser Wassererguss war nicht vor¬ 


handen. Die Hauptläsion bestand in einer starken Congestion 
des Dünndarmes, verbunden mit einer beginnenden Bauchfell¬ 
entzündung. Darmverstopfung, welche etwa die Congestion 
begründen könnte, war nicht nachweisbar. An den Nieren 
war makroskopisch keine krankhafte Veränderung zu constatiren. 

Aus den Angaben des Besitzers, welcher als ein hervor¬ 
ragender Landwirth und Viehzüchter gilt, war es dem Verfasser 
möglich, eine bestimmte Diagnose zu stellen. Aus derselben 
erhellt, dass der mit der Pflege der jungen Rinder betraute 
Knecht letzteren eine Tagesration von 4,500 Kilo statt von 
1,500 Kilo Baumwollsamenkuchen verabreichte. Es lag also 
eine Vergiftung vor, eine Ansicht, die übrigens durch die Nach¬ 
forschungen des Prof. Cornevin bestätigt worden ist. 

V. Haas. 


Eine doppelte Arteria submaxillaris auf der rechten Seite. 

Von Prof. D e war. 

(The Veterinarian. Juni 1897.) 

Prof. De war hatte bei einem kräftigen, 6 Jahre alten 
Wallach in Folge einer Fistel die Exstirpation eines Hufknorpels 
vorgenommen. Die Operation geschah unter Chloroformnarkose. 
Als er am folgenden Tage, um sich von den! Zustande des 
Patienten zu überzeugen, den Puls an der rechten Submaxillar- 
arterie fühlen wollte, glaubte er auch deutliche Pulsation im 
Stenson’schen Gange zu fühlen. Die nähere Untersuchung be¬ 
wies jedoch, dass das Pferd zwei Submaxillararterien rechterseits 
hatte. Soweit ihre centralen und peripheren Enden abzutasteo 
waren, waren dieselben deutlich von einander getrennt. An 
der Umschlagsstelle um den Kiefer lagen sie ungefähr einen 
halben Zoll von einander entfernt. An ihren centralen Enden 
waren sie 3 / 4 Zoll von einander entfernt, während Vene und 
Ductus Stenonianus zwischen ihnen zu liegen schienen. Dies 
deutet darauf hin, dass die beiden Arterien jede für sich aus 
der Carotis entsprungen und nicht durch Theilung aus einem 
gemeinschaftlichen Stamm entstanden sind. Bei kleineren Blut¬ 
gefässen sind solche Variationen häufiger; bei einem grossen 
Gefässe wie die Submaxillararterie dürfte die Erscheinung 
wohl selten sein. Bartels. 

Perityphlitis beim Pferde. 

Von Gervais. 

(Recueil de medecine veierinaire. Mai 1897.) 

Ein 6 jähriger Wallach, welcher noch nie krank war, wurde, 
wegen Kolik, dem Verfasser Abends zugeführt. Patient war 
sehr aufgeregt, die Maulhöhle trocken, Puls und Athmung be¬ 
schleunigt. Es wurde ihm eine hypodermische Einspritzung 
von Eserin und mehrere solche von Terpentinöl unter dem 
Bauche gemacht. Diese energische Behandlung blieb jedoch 
ohne Erfolg. Später wurde ein Senfpflaster unter den Bauch 
applicirt, welches Besserung herbeiführte: es erfolgte Entleerung. 
Die Schmerzen nahmen ab und das Thier beruhigte sich. 

Am folgenden Tage scheint die Besserung anzuhalten, das 
Pferd nimmt flüssige Nahrung zu sich. Nach Verlauf von 
einigen Tagen Hess die Fresslust jedoch wieder etwas nach, 
und leichte Kolikerscheinungen traten wieder zu Tag. Die 
flüssige Nahrung wird, abwechselnd mit schleimigen, opium¬ 
haltigen Tränken und Klystieren, weiter verabreicht, worauf 
sich der Allgemeinzustand wieder zu bessern schien. Die durch 
die Terpentinöleinspritzungen am Bauche hervorgerufene An¬ 
schwellung trat zurück. Die Fresslust wurde regelmässig und 
der Patient wurd^ als geheilt entlassen. Am 11. Tage nach 
der ersten Erkrankung trat ein Rückfall mit so ausgesprochenen 
Kolikerscheinungen wieder ein, dass anzunehmen war, dass das 
Pferd mit einem schweren organischen Fehler behaftet sein 
müsse, der jeden Erfolg auf Heilung ausschliesse. Diese Ver- 
muthung wurde durch den einige Stunden später erfolgten 
Tod bestätigt. 

Bei der Obduction fanden sich mehrere Liter einer röth- 
lichen Flüssigkeit und auf dem Darme selbst in Folge von 
Peritonitis entstandenes fibrinöses Gerinnsel. Der ganze Ver- 
dauungstractus zeigt starke Vascularisation; in den Nieren ist 
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das Zellgewebe ebenfalls stark injicirt. Bei der Loslösung des 
Blinddarmes befindet sich an dessen Basis eine 2 cm dicke 
speckige Induration, in deren Mittelpunkt ein nussgrosser Abs- 
cess mit grau-eiterigem Inhalt vorhanden ist. In der Umgebung 
des Abscesses ist das Zellgewebe stark verhärtet und mit fibri¬ 
nösem Gerinnsel überzogen. 

Der ganze dicke Theil, d. h. derjenige Theil des Blind¬ 
darmes, welcher in der Lendengegend festsitzt und durch das 
Bauchfell nicht überzogen ist, zeigt stark verdickte Wandungen; 
die Schleimhaut ist entzündet und von dunkelrother Farbe; die 
losgelöste Epithelialschicht hat Aehnlichkeit mit einer falschen 
Membran; die Oeffnung in den Hüftdarm (Bauhin’sche Klappe), 
sowie diejenige in den Grimmdarm ist normal. 

Verfasser nimmt an, dass die Krankheit dem jungen Alter, 
welches die Pferde zu Eiteransammlungen prädisponirt (?), zu¬ 
zuschreiben ist; als bedingende Ursache soll eine heftige Be¬ 
wegung eine Trennung des Zellgewebes in der verletzten Körper¬ 
gegend verursacht haben. 

Einen zweiten ähnlichen Fall hat er auch bei einem Maul- 
thiere beobachtet. Haas. 

Hydrämie (Bleichsucht) bei Schweinen. 

Von Bezirksthierarzt Werner in Germersheim. 

(Wochensch. f. Thierheilkunde u, Viehzucht 1897, No. 10) 

In der Gemeinde Neuburg a. Rh. gingen im Juni und 
Juli 1895 mindestens 70 Schweine zu Grunde, welche folgende 
Krankheitserscheinungen zeigten: Blässe der sichtbaren Schleim¬ 
häute, besonders des Auges und der Nase; die äussere Tem¬ 
peratur war herabgesetzt, die Bewegungen träge; Wanken des 
Hintertheils; die Thiere lagen viel und wühlten sich in Stroh 
ein etc. etc. —. Bei der Section fand man Verminderung und 
Wässerigkeit der Blutmasse, schwache Gerinnungsfähigkeit des 
Blutes, das Fleisch blass und wässerig, Leber und Nieren blut¬ 
arm, Herz blutleer, wie ausgewaschen, das Fett sulzig, das 
Gehirn wässerig und Exsudat in den Höhlen bergend. Hin¬ 
sichtlich ihres Gewebes erschienen alle Organe normal. 

Diesen anämisch-hydrämischen Zustand bedingte die über¬ 
mässige Wasserzufuhr durch die Nahrung in einer Zeit, wo 
alten Kartoffeln zur Neige gehen und die neuen noch nicht 
geerntet sind, auch viele Runkelrübenblätter in rohem oder 
•gekochtem Zustande verabreicht werden. 

Eine veränderte kräftigere Fütterungsweise hatte den Er¬ 
folg, dass die Erkrankungen nachliessen. Will ach. 


Formalin gegen Strahlkrebs. 

Von Corpsrossarzt Hell. 

(Zeitschr. d. Veterinärkunde. Mai 1897.') 

H. wandte bei einem Pferde, das im ausgedehnten Masse 
auf dem linken Hinterfusse an Strahlkrebs litt, der ganze Strahl, 
die Eckstreben, sowie Sohlenschenkel waren bereits ergriffen, 
«ine Formalinlösung an, nachdem er vergeblich 2 Monate lang 
■das Messer, Glüheisen, Chlorkalk, Kupfervitriol, Alauntannin, 
Jodtinctur, Carbolsäure, Chlorzink und Plumb. nitric. (?) ver¬ 
wandt hatte. In 3 Wochen trat durch Formalin vollkommene 
und dauernde Heilung ein. H. hebt die desinficirende und 
schrumpfende Wirkung des Formalin bei der Behandlung her¬ 
vor. Eine 5proc. wässerige Lösung hält er für die am besten 
2M verwendende Concentration; nach einer ioproc. Lösung sah 
H. eine zu tiefe Aetzwirkung. Bartels. 

Tannalbin. 

Von Controlthierarzt Wegerer in Simbach. 

(Wochenschr. C Thierheilkunde u. Viehzucht 1897, No. ai.) 

Das in der chemischen Fabrik von Knoll & Comp, in 
Ludwigshafen hergestellte »Tannalbin« hat Wegerer bei 
Durchfällen des Pferdes vielfach mit gutem Erfolge zur An¬ 
wendung gebracht. Die Durchfalle konnten in wenigen Tagen 
jedesmal dauernd beseitigt werden. So behandelte er auch 
ein Pferd, welches schon seit 6 Monaten ohne nachweisbare 
Ursache an Durchfällen litt. Namentlich wurde in der Be¬ 


wegung der Koth häufig in dünnem flüssigem Strahle abgesetzt, 
während er im Stalle noch etwas geballt, aber stark durch¬ 
feuchtet war. Wegerer verordnete dreimal des Tages je 
6,0 gr Tannalbin mit etwas Honig auf die Zunge des Pferdes 
zu streichen und dem Pferde gleichzeitig einige Tage Ruhe zu 
gönnen. Im Ganzen erhielt das Thier 9 Pulver ä 6,0 gr mit 
dem Erfolge, dass am 3. Tage bereits sichtliche Besserung 
eingetreten war und vom 4. Tage ab normaler Koth abgesetzt 
wurde. Die Besserung war anhaltend. Will ach. 


Zerreissung von Blutgefässen. 

(Zeitschrift für Veteriuärkunde etc. »897, No. V, pag. ai6.) 

1. Ein älteres Pferd des Trainbataillons No. 9 zeigte bei 
einer Uebung plötzlich so starke Athemnoth, dass es ausge¬ 
spannt werden musste und nur mit Mühe in den Stall gebracht 
werden konnte. Die Athmung geschah pumpend, der Puls war 
unfühlbar, die Schleimhäute hatten eine blasse Farbe. Nach 
wenigen Stunden erfolgte der Tod. — Die Section ergab ein 
sackartiges Aneurysma der hinteren Aorta im Brusttheile der¬ 
selben, kurz hinter der Theilung des Stammes in vordere und 
hintere Aorta. An der Ausbuchtungsstelle war die Gefässwand 
stark verdünnt und ein Riss von 2 cm Länge vorhanden. In 
der Brusthöhle reichliche Mengen Blut. 

2. Eine 16jährige Stute des Feldartillerieregiments No. 3, 

welche zum Sandfahren eingespannt worden war, wurde bei 
der Arbeit plötzlich unruhig, stieg in die Höhe und fiel nieder. 
Wenige Minuten später verendete das Thier unter Erstickungs¬ 
erscheinungen. — Bei der Section fand sich in der Wand der 
Aorta, dicht über den halbmondförmigen Klappen, ein 3 cm 
langer Riss. Die Gefässwand war an dieser Stelle papierdünn. 
In den Pleurasäcken fanden sich 10 1 zum Theil geronnenen 
Blutes. Bartels. 


Aktinomykose im Rückenmarkskanal einer tubercu- 
lösen Kuh. 

Von Koorevaar. 

(Tijdschrift voor Veeartsenijkunde.) 

Der Verfasser fand bei einer Kuh, die wegen Lähmung 
der Nachhand geschlachtet wurde, tuberculöse Veränderungen 
in den Lungen, in den bronchialen, retropharyngealen 
und Mesenterial - Lymphdrüsen und ausserdem in der Gegend 
der Lendenwirbel eine Geschwulst, aus welcher sich etwas 
Eiter entleerte. Der Tumor schien allem Anschein nach auch 
tuberculösen Ursprunges zu sein. Eine sorgfältige Untersuchung 
zeigte jedoch, dass es sich um ein Aktinomykom handelte, das 
von der Dura mater ausgehend den Rückenmarksstrang um¬ 
hüllte und sich vom 2.—5. Lendenwirbel erstreckte. Hier betrug 
der Durchmesser des Rückenmarkskanales kaum einen Centi- 
meter. Trotz sorgfältiger Untersuchungen konnte man sonst 
keine aktinomykotischen Veränderungen nachweisen. B. 


Behandlung des Pferdetyphus. 

Von Menveux. 

(Bull, de la soc. centr. de med. v£t. 1897. p. 185.) 

M. behandelt obiges Leiden mit subcutanen Injectionen 
folgender Flüssigkeit, die er »serum artificiel caföi'nd« nennt: 


Natrium chloratum 

5 ,o 

„ phosphoricum 

1,0 

„ sulphuricum 

0,2 

„ carbonicum 

1,0 

Coffeinum hydrochloricum 

10,0 

Aq. dest. cocta et filtrata 

1000,0 


Von dieser filtrirten und durch halb- bis dreiviertelstündiges 
Kochen sterilisirten Lösung erhält der Patient 90—250 g je 
nach der Schwere des Pferdes auf 3 Mal am Tage. 

Nach diesen Injectionen sollen die Pferde sofort lebhafter 
werden, den Kopf erheben und fast stets (?) Futter aufnehmen. 
Dieselben werden erst ausgesetzt, wenn der Appetit gut ist, 
die Anschwellungen verschwinden, oder wenn sich Durchfall 
oder Polyurie einstellt. 
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M. will auf diese Weise von 18 Patienten nur 4 verloren 
und Heilung durchschnittlich m 27 Tagen erreicht haben. 

In der Discussion hat Benjamin mitgetheilt, dass er. auch 
in 2 Fällen mit dieser Behandlung Erfolg erzielt hat. Frack. 

Uebertragung des Starrkrampfes durch Geifer eines 
• .r Starrkrampf kranken Pferdes. 

Von Bezirksthierarzt Münch in Straubing. 

i . (Wochenschr. f. Thicrheillcundc-u. Viehzucht 1897, No. ai.) 

Ein 2 jähriges Fohlen war an Starrkrampf erkrankt, welcher 
nach der Ansicht Münch’s von einer am Hinterkieferaste be¬ 


10.- Juli. 


findlichen Wunde seihen Ausgang genommen habep sollte. Im 
gleichen Stande befand sich noch ein Zweites Fohlen, welches 
bereits die .Milchzangen abgeschoben hatte und neues Zahn¬ 
fleisch erkennen liess. Demselben war- Gelegenheit gegeben, 
den reichlich in den Barren fliessenden Geifer seines kranken 
Kameraden aufzunehmen. Entgegen dem Rathe Münch’s 
trennte der Besitzer die beiden Fohlen nicht voneinander. So 
verfiel auch das zweite Fohlen in Starrkrampf, von welchem 
es erst nach fiinfwöchentlicher Behandlung genass. 

Willach. 


DEUTSCHE THIER^RZTLICHE .WOCHENSCHRIFT. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Juni 1897. 

(Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. (Veröffentlicht im Reichs-Anzeiger vom 5. Juli 1897.) 
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Massstab 1:6000 000. 


Massnahme gegen die Tuberculose der Schweine. 

In der Agrarcommission des preussischen Abgeordneten¬ 
hauses ist zur Sprache gebracht worden, dass die Tuberculose 
unter den Schweinen seit Errichtung der Sammelmolkereien, 
insbesondere der mit Centrifugenbetrieb versehenen, erheblich 
zugenommen hat. Während früher nur I °/o der Schweine sich 
als tuberculös erwiesen, ist nun der Procentsatz auf 14 ge¬ 
stiegen. Auf den Schlachthöfen zu Magdeburg und Danzig 
sind 6o°/o der aus Sammelmolkereien gefütterten Schweine 


mit Tuberkeln behaftet gewesen, es kann daher keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Verfütterung der Milchrückstände aus 
diesen Sammelmolkereien die Ausbrdtung der Krankheit be¬ 
wirkt habe. Um den Ansteckungsstoff unschädlich zu machen, 
hat die Staatsregierung den Erlass einer Vorschrift in 
Erwägung gezogen, wonach alle Magermilch und Buttermilch 
aus Sammelmolkereien nur nach Erhitzung auf 85° Celsius 
abgegeben werden darf und bei Centrifugenbetrieb 
der Centrifugenschlamm- vernichtet werden muss. 
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Vorerst sind die Landwirthschaftskammern ersucht, sich darüber 
zu äussern, ob gegen diese Vorschrift Bedenken obwalten, und 
welcher Zeitraum zwischen Veröffentlichung der Anordnung und 
Inkrafttreten derselben zur Herstellung der maschinellen Ein¬ 
richtungen nöthig sei. Mit Erlass einer solchen Verfügung 
würde einem in landwirthschaftlichen Kreisen weit verbreiteten 
Wunsche entsprochen werden, der dahin geht, dass Sammcl- 
molkereien jeder Art verpflichtet sein sollten, alle Milchrück¬ 
stände nur in einem sterilisirten Zustande abzugeben, welcher 
die Tödtung der Tuberkelbacillen voll und sicher gewährleistet. 


Quarantäne für russische Gänse. 

Die »Schlesische Ztg.« thcilt mit, dass in Rücksicht auf 
die durch die stetig steigende Einfuhr russischer Gänse angeb¬ 
lich vermehrte Gefahr der Verseuchung unseres heimischen 
Geflügelstandes staatlichcrseits die Errichtung von Gänsc- 
Quarantänc-Anstalten beschlossen worden ist, in denen 
die einzuführenden Gänse und Enten eine dreitägige Quaran¬ 
täne durchzumachen haben, ehe sie in den Inlandverkehr ge¬ 
langen. Für Schlesien waren drei solcher Stationen und zwar 
in Kattowitz, Myslowitz und Neuberun in Aussicht 
genommen. 


Nahrungsmittelkunde. 

Militärische Naturalienankäufe in Bayern. 

Am 9. April d. J. hatte der Bayerische Landwirthschafts- 
rath den Antrag gestellt, dass bis zur Ermöglichung der Deckung 
des Fleischbedarfs für die Truppen durch directen An¬ 
kauf des benöthigten Schlachtviehes bei einheimischen Vich- 
haltern oder Genossenschaften zur Bewerbung um diese Fleisch¬ 
lieferung nur solche Firmen zugelassen werden, welche in ihrem 
Betriebe ausschliesslich einheimisches (bayerisches) 
Mastvieh verwenden. 

Das Kriegsministcrium erklärt nun, nicht in der Lage zu 
sein, einen so einseitigen Eingriff in das wirtschaftliche Leben 
vorzunehmen; es ist vielmehr der Ansicht, dass Massnahmen 
zur Förderung der heimischen Viehzucht, wenn sie über¬ 
haupt mit der Gesammtheit der wirthschaftlichen 
Verhältnisse vereinbar erscheinen sollten, nur 
dann berechtigt und wirksam sein können, wenn 
sie die gesammte Verzehrung treffen. Die einseitige i 
Beschränkung der Bezugsquelle für den Fleischbedarf der Truppen i 
müsste in vielen Fällen zur unvermeidlichen Folge haben, dass 1 
diese mit Bezug auf Preis und Güte des Fleisches in un- 1 
günstigere Lage versetzt werden als die grosse Masse der Be¬ 
völkerung. 

Das Schreiben des Kriegsministeriums an das Ministerium 
des Innern, das den Standpunkt der Militärverwaltung klarlegt 
und die von der letzteren stets in Rücksicht gezogene Förderung 
der Interessen der heimischen Viehzucht innerhalb der Grenzen 
der Möglichkeit ausdrücklich betont, schliesst treffender Weise, 
wie folgt: Die Militärverwaltung hält darauf, dass auch das j 
Fleisch nicht vom Händler, sondern vom Producenten gekauft j 
wird; als Producent des Fleisches kann aber nicht der Vieh- i 
Züchter gelten, sondern der Schlächter, ebenso wie als Pro¬ 
ducent des Leders der Gerber, nicht der Viehzüchter anerkannt 
wird. Wenn die bayerischen Viehzüchter ihrerseits das Schlächter¬ 
gewerbe ihrem Betriebe einverleiben wollen, so werden sie für 
die Fleischeinkäufe der Truppen sowohl wie der ganzen Be¬ 
völkerung zugänglich, und es wird sich dann zeigen, ob sie 
den fortlaufenden Bedürfnissen der Käufer an Menge und Güte 
gewachsen sind. Ist dies der Fall, so wird es ihnen an Kund¬ 
schaft, auch der Truppen, nicht fehlen. 


Milchverbrauch in Paris. 

Im Jahre 1895 wurden in Paris 209875 000 Liter Milch 
verbraucht, 87,7 Liter auf den Kopf. Die Schweizereien in 
Paris zählen 5700 Kühe, die 57000 Liter den Tag liefern. 
In einem Umkreis von 20 Kilometern um Paris giebt es weitere 
20000 Kühe, deren Milch zum Theil nach Paris geht. Zu¬ 


sammen kamen auf diese Weise 53 Millionen Liter das Jahr 
heraus. Durch die Eisenbahnen werden 135 Millionen Liter 
aus den 11 umliegenden Departements jährlich nach Paris ge¬ 
bracht. Die Milchhändler zählen nach altem Mass: La pinte, 
die 10 Liter beträgt. Paris verbraucht ein Vierzigstel aller in 
Frankreich erzeugten Milch. Werden aber Butter und Käse 
dazu gerechnet, so steigt sein Antheil auf ein Fünfzehntel. Der 
Pariser verzehrt demnach an Milch und Molkereierzeugnissen 
mehr als das Doppelte eines anderen Franzosen. 


Ein Beitrag zur Frage der Finnenabtödtung durch Kälte. 

Von Re iss mann-Berlin, Städtischer Oberthierarzt. 

(Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. VII. Jahrg, Heft 7 , S. 122 ) 

Da besondere Umstände es nicht ausgeschlossen erscheinen 
Hessen, dass die Finnenabtödtung im Fleische durch Kälte für 
Berlin Anwendung finden könnte, so wurde von Reissmann 
dieses durch Glagc wieder in Anregung gebrachte Verfahren 
unter Mitwirkung der Herren Duncker und Dam mann einer 
eingehenden Prüfung unterzogen. 

Nach einigen Vorversuchen wurde finniges Rind- und 
Schweinefleisch kürzere oder längere Zeit in den verschieden, 
temperirten Abtheilungen des Rummelsburger Gefrierhauses 
untergebracht. Bei i—3 n C. unter Null gefror das Fleisch 
selbst bei wochenlanger Aufbewahrung nicht, sondern trock¬ 
nete an der Oberfläche nur ziemlich stark aus. Das Fleisch 
der ersten Versuchsreihe wurde jedoch stets unter Tempera¬ 
turen von —5 bis 10" C. gehalten, abgesehen von dem vorüber¬ 
gehenden Ansteigen der Temperatur während der Zeit der 
Ocffnung des Gefrierhauses. 

Als wesentlichstes Ergebniss dieser Versuchsreihe ist her¬ 
vorzuheben, dass Schweinefinnen, selbst wenn sie eine 
nicht ungewöhnliche Grösse besassen, bereits nach kaum 
viertägiger Aufbewahrung in mehr als mittel- 
schweren Schweineschinken bei 8—io°C. unter 
Null regelmässig abgestorben waren und dass aus¬ 
gewachsene Rinderfinnen schon nach drei Tagen 
ihre Lebensfähigkeit eingebüsst hatten. Letztere 
wurde geprüft durch das Färbeverfahren, sowie durch das Ver¬ 
halten der Finnen im Thermostaten. 

Interessant ist bei dieser Versuchsreihe weiterhin die Er¬ 
mittelung der Verluste, welche das Fleisch durch 
das Gefrieren und Wiederaufthauen erleidet. Der¬ 
selbe betrug bei Schweinefleisch 1,21 —1,89 °/o, bei Rindfleisch 
3,8 — 13,13 %, wobei es naturgemäss sehr auf die Grösse und 
Gestalt der Flcischstücke ankam. 

Das dem Gefrierhause im hart gefrorenen Zustande ent¬ 
nommene und einer Temperatur von -{-7 bis I2°C. ausgesetzte 
Fleisch zeigte erst vom vierten Tage ab neben deutlich saurem 
Geruch die ersten Spuren einer Oberflächenfäulniss, während 
dasselbe im Innern noch frisch und von saurer Reaktion war. 

Das gefrorene und wieder aufgethaute Rindfleisch schmeckte 
in verschiedenen Formen der Zubereitung nicht merklich anders 
wie anderweites frisches Fleisch desselben Thieres und der 
gleichen Zubereitung. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden 2 Rinderkeulen 
und mehrere 3 kg schwere Fleischstücke eines stark finnigen 
Rindes bei 1—3*’ C. unter Null auf bewahrt. Nach 15 Tagen 
wurde in einem der Fleischstücke eine Temperatur von —i u 
gemessen, doch zeigte das Fleisch keine Spur von Eiskrystallen; 
es war nur äusserlich ausgetrocknet und von saurer Reaction. 
Zu dieser Zeit waren bereits 2 von 6 untersuchten Finnen voll¬ 
ständig, die anderen nur im geringen Grade färbbar. Aus der 
Tiefe der Rinderkeulen wurden nach 20 tägiger Aufbewahrung 
74 Finnen entnommen und von 15 bandwurmfreien Personen 
(meist Schlachthofthierärzten) verzehrt. Bei keiner dieser Per¬ 
sonen entwickelte sich ein Bandwurm und ist deshalb auch 
durch diese Re iss mann'sehen Versuche die Ost er tag'sehe 
Beobachtung, dass Rinderfinnen durch 3wöchige Auf¬ 
bewahrung unschädlich gemacht werden, allenthalben 
in praxi bestätigt worden. • Edelmann. 
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Allgemeine Fleischbeschau in Sachsen. 

Der Landesculturrath des Königreiches Sachsen 
trat in seinen vom 17. bis 19. Juni d. Js. abgehaltenen Plenar¬ 
versammlungen den vom Königl. Ministerium des Innern vor¬ 
gelegten Gesetzentwürfen, betreffend die Einführung einer obli¬ 
gatorischen Fleischbeschau im ganzen Königreich Sachsen, die 
Bekämpfung der Tuberkulose des Rindviehs und die staatliche 
Schlachtviehversicherung von Rindern und Schweinen mit nur 
geringfügigen Abänderungen bei. 

Die Gesetzentwürfe werden nunmehr den im nächsten 
Winter zusammentretenden Landtage vorgelegt. Wir wollen 
hoffen, dass diese Gesetzentwürfe, welche nicht nur den In¬ 
teressen der Landwirtschaft und Viehzucht dienen, sondern 
auch eine ganz hervorragende allgemeine hygienische und sani¬ 
täre Bedeutung besitzen und damit für das ganze Land und 
für alle Schichten der Bevölkerung ohne finanzielle Belastung 
der letzteren von den segensreichsten Folgen sein werden, 
Gesetzeskraft erlangen und in den nächsten Jahren zur Ein¬ 
führung kommen. 


Qualification als Trichinenschauer. 

Preusscn.. Erlass der Minister für Landwirthschaft u. s. w., 
der u. s. w. Medicinal-Angelegenhciten, des Inneren und für 
Handel und Gewerbe, betreffend die Trichinenschauer. Vom 
18. Februar 1897: 

Es ist zu unserer Kenntniss gelangt, dass an einigen Orten 
Haus- und Bankschlächter als Trichinenschauer in Pflicht ge¬ 
nommen sind. Da bei den sonstigen Verrichtungen solcher 
Hausschlächter die Gefahr vorliegt, dass die Untersuchungen 
nicht mit der erforderlichen Sorgfalt ausgeführt werden, so 
bestimmen wir, dass Haus- und Bankschlächtcr überhaupt nicht 
mehr als Trichinenschauer angestellt werden dürfen. 

(Unterschriften.) 

An die Königlichen Regierungs-Präsidenten und an den 
Königlichen Polizei-Präsidenten in Berlin. 


Verwaltungsbericht über den Schlacht- und Viehhof zu 

Chemnitz. 

Erstattet von Kögler, Betriebsdirector. 

Bericht über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 

Erstattet von M i s s c 1 w i t z und Wenzel, 
Schlachthofthicrärzte. 

A. Viehhof: 

Gesammtauftrieb: 131 370 Stück, und zwar 13823 Rinder, ; 
65 676 Schweine, 25 734 Kälber, 26036 Schafe und 101 Ziegen. I 
B. Schlachthof: 

Zahl der Schlachtungen: 91 231 Stück, und zwar 1 
9322 Rinder (2248 Ochsen, 964 Stiere und Kalben, 3542 Kühe, 
2568 Bullen), 43H2 Schweine, 24208 Kälber 13792 Schafe, 

93 Ziegen, 423 Pferde und 251 Hunde. 

Beanstandungen und Beschlagnahmungen: Es 
wurden krank befunden und beanstandet: 2242 Rinder (24,05 °/o), 

98 Kälber (0,4 °/o), 149 Schafe (1,08 °/o), 1543 Schweine (3,6”/o), 

28 Pferde, 6,6 °/o) und 2 Hunde (0,8 ü /o). 

Davon wurden vernichtet: 54 Rinder (0,6 n /o), 14 Kälber 
(0,06%), 2 Schafe (0,01 °/o), 82 Schweine (0,2 "0), 8 Pferde 1 
(i,9°/o) und 2 Hunde (0,8°/o). . 

Der Freibank wurden überwiesen: 121 Rinder (i,3°/o), ! 
20 Kälber (0,08 °/o), 8 Schafe (0,06 °/o) und 154 Schweine 
(°,4 ü /o). 

An Eingeweiden und einzelnen Thcilen wurden beschlag¬ 
nahmt und vernichtet: 

Bei Rindern: 1931 Lungen, 19 Herzen, 375 Lebern, 70 
Milzen, 104 Mägen und Därme, 14 Nieren, 7 Uteri, 6 Euter, 

7 Kopftheile, 5 Zungen und 177,5 kg Fleisch. 

Kälbern: 34 Lebern, 2 Mägen und Därme, 44 Nieren. 

Schafen: 15 Lungen und 133 Lebern. 

Schweinen: 1147 Lungen, 4 Herzen, 902 Lebern, 37 Milzen, 

14 Mägen und Därme, 7 Nieren, 16 Uteri, 1 Euter, 7 kg 
Fleisch. 


Pferden: 6 Lungen, 3 Lebern, 1 Magen und Darm, 1 Niere 
und 9 Kopftheile. 

Tuberculosc wurde festgestellt bei 1941 Rindern 
(20,82 °/ 0 ) [444 Ochsen (19,75 °/o), 1239 Kühe (27,50», 258 
Bullen (10,05»], 26 Kälbern (0,1070), 2 Schafen (o,oi» 
und 1158 Schweinen (2,68». 

Trichinen kamen bei 9 Schweinen (0,02 0) vor. 

Finnig waren 23 Rinder (0,270), 1 Kalb (0,00470) und 
45 Schweine (0,1 To). 

Eingeführtes Fleisch: Es wurde zur Beschau vor- 
gclcgt: 138806kg Rindfleisch, 55 237,5 kg Kalbfleisch, 1896,5 kg 
Schaffleisch, 10 kg Zungenfleisch und 132626,5 kg Schweine¬ 
fleisch. 

Beschlagnahmt und als ungeniessbar erachtet 
wurden 775 kg Rindfleisch, 42,5 kg Kalbfleisch und 171,5 kg 
Schweinefleisch. Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Bauernpferderennen in Lothringen. 

Während das Bauernpferderennen im Eisass, dank den 
Bemühungen des Pferdezuchtvereins, allmälig zu hoher Ent¬ 
faltung und Blüte gelangt ist, blieb dasselbe im Bezirke Loth¬ 
ringen während der letzten 25 Jahre im Rückstände urld war 
in der letzten Zeit sogar vollständig eingeschlafen. Dass die 
Rennen für die Zucht des kaltblütigen Pferdcschlages direct 
nicht dieselbe Bedeutung haben, wie für die Zucht des warm¬ 
blütigen Schlages, lässt sich zwar nicht verkennen, und dies 
mag vielleicht der Grund sein, warum die Landwirthe Loth¬ 
ringens, welche sich noch mehr als ihre elsässischen Berufs¬ 
genossen der kaltblütigen Zucht widmen, den Verfall der 
Rennen für landwirtschaftlich benutzte Pferde nicht so em¬ 
pfunden haben. Und dennoch besitzen solche Rennen auch in 
Bezug auf die kaltblütige Zucht ihre unleugbaren, wenn auch 
der Hauptsache nach mittelbaren Vorzüge; sie tragen zunächst 
dazu bei, dass auf gewisse Aeusserlichkeiten, die für die Pfcrde- 
haltung aber von grossem Belang sind, mehr Gewicht gelegt 
wird; sodann führen sie auch, und das ist wohl das Wichtigste, 
durch die Notwendigkeit eines entsprechenden Training zu 
einer naturgemässeren Haltung der jungen Thiere, welche, so¬ 
weit es sich um spätere Zuchttiere handelt, der Landes¬ 
pferdezucht unbedingt mit der Zeit zu Gute kommt. Bekannt¬ 
lich hat selbst in England das Rennwesen die Landespferdezucht 
weniger unmittelbar, d. h. durch Gestattung einer geeigneten 
Zuchtwahl, als mittelbar durch das Training so günstig beein¬ 
flusst. 

Bei dem grossen Interesse, das die Militärverwaltung der 
Pferdezucht in Lothringen entgegenbringt, konnte es demnach 
nicht ausbleiben, dass diesem Gegenstand mit der Zeit wieder 
näher getreten wurde, und so hat denn auch im Laufe des 
vorigen Jahres der — zur Zeit ausschliesslich unter militärischer 
Leitung stehende — Lothringische Reiterverein bei dem land¬ 
wirtschaftlichen Bczirksverein für Lothringen die Frage ange¬ 
regt, ob nicht auch in Lothringen, wie im Eisass, Bauernpferde¬ 
rennen in Verbindung mit den sonstigen Rennen des Vereins 
ins Leben gerufen werden könnten. Dieser Gedanke begegnete 
allgemeiner Zustimmung, und so fanden, wie die amtliche Cor- 
respondenz mittheilt, zwischen dem Bezirksverein und dem 
Reiterverein Unterhandlungen statt, welche nunmehr nahezu 
zum Abschluss gelangt sind, so dass bei dem nächsten Ver¬ 
einsrennen die Einfügung mindestens eines Bauern¬ 
pferderennens, mit sehr annehmbaren Geldpreisen von Seiten 
des Reitervereins und Ehrenpreisen des Bezirksvereins aus¬ 
gestattet, endgiltig gesichert ist. Die sogenannten Propositionen 
für dieses Rennen sind übrigens sehr einfach: dasselbe ist offen 
für in Lothringen gezogene Pferde, welche in der Landwirth¬ 
schaft gebraucht und von lothringischen Landwirthen geritten 
werden. Die Entfernung beträgt 1000 Meter. Die Nennungen 
können bis zum Vormittag des Renntages erfolgen. Ueber die 
Qualification sowohl der Reiter wie der Pferde entscheidet der 
Vorstand des Reitervereins. (Str. P.) 
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Die Badische Pferdeversicherungsanstalt zu Karlsruhe 
hat für das 18. Geschäftsjahr 189G ihren Geschäftsbericht 
herausgegeben. Derselbe beweist, dass sich die Anstalt einer 
wachsenden Beliebtheit unter den Pferdebesitzern erfreut. Die 
im Geschäftsbetriebe der Anstalt seit der Reorganisation be¬ 
folgten Grundsätze haben im abgelaufenen Rechnungsjahre, wie 
seither, abermals zu einer erheblichen Vermehrung im Mit¬ 
glieder- und Versicherungsbestande geführt. Es traten der 
Anstalt allein 1386 neue Mitglieder bei mit 2278 Pferden und 
einem Versicherungswerthe von 1 552035 Mk., wodurch der 
Versicherungsbestand des Berichtsjahres eine Höhe von 8219 
Mitgliedern, 13858 versicherten Pferden und 9006975 Mk. 
Versicherungskapital erreichte. Der reine Zuwachs nach Abzug 
der regelmässigen Abgänge aus den alten Beständen beträgt 
626 Mitglieder, 1088 versicherte Pferde und 1011070 Mk. 
Versicherungssumme. In das neue Rechnungsjahr überträgt 
sich somit ein Bestand von 7459 Mitgliedern, 11613 ver¬ 
sicherten Pferden und 7567010 Mk. Versicherungskapital. 
Statutengemäss beträgt die Prämie 4, höchstens 7 °/ 0 . Der 
erzielte Durchnitts-Prämiensatz beträgt jedoch blos 4,28 ° /0 . 
Der Versichcrungsbestand, welcher mit 70 °/„ des Versicherungs¬ 
kapitals auf Baden und mit 30 °/ 0 auf das übrige Versicherungs¬ 
gebiet (Elsass-Lothringen, Pfalz, Hessen, Bayern, Württemberg 
und die Schweiz) entfällt, betrifft etwa 60 °/„ landwirtschaft¬ 
liche Pferde und 40 °/ 0 gewerbliche, industrielle und Luxus¬ 
pferde. 

Die Schadenfälle des Berichtsjahres, welche durch den 
Tod versicherter Pferde eintraten, waren trotz des höheren 
Versicherungsbestandes . nur um 11 Fälle zahlreicher als im 
Vorjahre, dagegen überstiegen die aus Unbrauchbarkeit, unheil¬ 
baren und chronischen Krankheiten hervorgegangene Schaden¬ 
fälle, wodurch die Tödtung der betreffenden Pferde nöthig fiel, 
die des Vorjahres um 71 Fälle. Diese Erscheinung erklärt 
sich hinsichtlich der Todesfälle aus der durchschnittlich milden 
Witterung des Jahres, hinsichtlich der Tödtungsfällc aus der 
andauernd nassen Witterung, wodurch die Wege und Strassen 
in schlechten Zustand kamen und das Pferdematerial schwer 
zu leiden hatte. In Folge von Huf- und Beinlciden kamen 
141 Fälle, etwa */ Ä der gesammten, in Folge Dämpfigkeit 46 
Fälle zur Entschädigung, während Kolik 115, schwarze Harn¬ 
winde 44 und Gehirnentzündung 49 mal Entschädigung verur¬ 
sachten. Bemerkenswerth sind auch die im Berichtsjahre in 
Erscheinung getretenen zahlreichen Infectionskrankheiten, wie 
Starrkrampf, Influenza etc., welche Krankheiten der Anstalt 
allein 92 Todesfälle oder 28 °/ 0 der Gesammt-Todcsfälle brachten. 
— Der Starrkrampf wurde auf Veranlassung der Anstalts- 
direction in einigen rechtzeitig angemeldeten Fällen mit dem 
Behring’schen Tetanus-Antitoxin bekämpft und zwar mit gün¬ 
stigem Erfolge. Die Anstalt hat daraufhin beschlossen, wie 
auch die »D. Th. W.« s. Zt. mittheilte, die Kosten dieses bis 
jetzt noch sehr theuren Heilmittels zu übernehmen, um die 
Mitglieder der Anstalt bei Erkrankung eines Pferdes an Starr¬ 
krampf zu raschester Anwendung des Heilmittels durch den 
Thierarzt zu veranlassen. 

Die Schadenfälle übersteigen das Vorjahr um 82 Fälle 
(569:651). Die Todesfälle an Pferden betrugen 344 und 
musste dafür Netto 169912 Mk. Entschädigung ausbezahlt 
werden; wegen Unbrauchbarkeit, Fuss- und Beinleiden etc. 
kamen 307 Pferde mit Netto 90669 Mk. zur Entschädigung. 
Von den Gesammtschäden entfallen auf Baden 380 Fälle und 
auf das übrige Versicherungsgebiet, welches im Berichtsjahre 
noch mehr wie Baden durch die erwähnten Verhältnisse heim¬ 
gesucht war, 271 Fälle. Processe hatte die Anstalt im Be¬ 
richtsjahre keine zu führen; ebenso sind auch keine anhängig. 
Seit Bestehen (1879) hat die Anstalt im Ganzen an ihre Mit¬ 
glieder für 5326 gefallene Pferde 2151 444 Mk. Entschädigung 
ausbezahlt. 

Der Einnahme-Ueberschuss des Berichtsjahres mit 12316 Mk. 
wurde der Prämienreserve zugewiesen, welche dadurch die 
Höhe von 57 343 Mk. erreicht hat. Zur Ergänzung der bis 
zur rechnungsmässigen Höhe noch fehlenden 16995 Mk. soll 
nach Beschluss des Verwaltungsrathes durch Aufnahme eines 
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innerhalb IO Jahren amortisirbaren und in die Reserve einzu- 
stcllcndcn Kapitals geholfen werden. Die Mittel zu diesem 
Zwecke sind bereits gezeichnet und erhält die Anstalt dadurch 
neben den für die Versicherungsnahme günstigen Einrichtungen 
auch eine vortheilhafte finanzielle Grundlage. Römer. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Die französischen Militärthierärzte. 

Der französische Cavallerie-Obcrst Thomas veröffentlicht 
in der »France militaire« bezüglich der Stellung der franzö¬ 
sischen Militärthierärzte Folgendes: 

»Es giebt in der Armee eine Gattung von bescheidenen 
Arbeitern, deren Stellung nicht im Einklang steht mit dem 
Grade des Wissens und der Ehrbarkeit, welches von denselben 
mit Recht verlangt wird; dies sind die Militärthierärzte. 

Während meiner langjährigen Laufbahn als Cavallerie- 
offizier habe ich im Allgemeinen unter ihnen ergebene, stets 
dienstbereite, gelehrte, intelligente und arbeitsame Männer ge¬ 
funden; einige mir bekannte sind sogar hervorragende Schrift¬ 
steller geworden und haben gediegene und geschätzte Werke 
geschrieben. 

Trotz alledem ist die Stellung der Militärthierärzte keine 
beneidenswerthe; denn, ungeachtet der Forderungen, die an 
dieselben bei Beginn und während ihrer Laufbahn gestellt 
werden, bleibt ihre Zukunft, sowie das Avancement ein sehr 
beschränktes. Aus diesem Grunde wird auch ihre Rekrutirung 
immer schwieriger, weil die jungen Leute es vorziehen, sich 
eine einträglichere Civilpraxis zu schaffen. 

Vor allem doch ist der gute Gesundheitszustand der Truppen¬ 
pferde von enormer Bedeutung; das Pferd ist der tägliche Be¬ 
gleiter des Reiters, es kann ihm das Leben retten oder ihn 
elend zu Grunde gehen lassen; vor Allem aber muss es ge¬ 
sund sein. 

Zu den Obliegenheiten des Militärthierarztes gehören die 
Hygiene und die Behandlung in dem Krankenstalle, die Ope¬ 
rationen, sowie die Pflege der kranken Pferde; durch sein 
Wissen rettet er viele guten Pferde und leistet gewiss grosse 
Dienste bei der Bekämpfung der immer frequenter auftretenden 
Seuchen und sonstigen Krankheiten. 

Zuweilen werden sie sogar zur Behandlung von kranken 
Mannschaften, bei Abwesenheit von Acrzten, wie es in den 
Colonien Vorkommen kann, zugerufen. 

Nach obiger Darlegung der durch die Militärthierärzte ge¬ 
leisteten Dienste werde ich, an der Hand von Zahlen und 
amtlichen Dokumenten, zu beschreiben vorsuchen, was von 
denselben verlangt wird zur Aufnahme in die thierärztlichen 
Hochschulen und welche Prüfungen sie zu bestehen haben für 
ihr weiteres Fortkommen. 

Der Militärveterinärcandidat muss vor Allem das Gymnasium 
absolvirt haben, dann obliegt er einem 4jährigen Studium an 
der thierärztlichen Hochschule, um schliesslich nach einem ein¬ 
jährigen Cursus auf der Militärreitschule mit dem Grade als 
Seconde-Lieutenant bei einem Truppentheil angestellt zu werden. 
Nach dem Gesetze vom 18. Juli 1894 weist der Etat auf: 
6 Corpsveterinäre I. Kl. mit dem Grade als Oberst-Lieutenant, 
15 Corpsvetcrinäre II. Kl. mit dem Grade als Major, 142 Veteri¬ 
näre 1. Kl. mit dem Grade als Rittmeister, 271 Veterinäre 
II. Kl. oder Unter-Veterinäre mit dem Grade als Premier- bezw. 
Seconde-Lieutenant. % 

Der Grad als Veterinär I. Kl. (Oberrossarzt), welcher mit 
dem Rittmeister rangirt, wird durchschnittlich mit dem 41. bis 
45. Lebensjahre erreicht, während die Aerzte denselben Gr,ad 
mit dem 31 • Jahre schon bekleiden. Diese den Militärthierärzten 
bereitete missliche Stellung erschwert deren Rekrutirung und 
nimmt in Folge dessen die Zahl der Candidaten von Jahr zu 
Jahr mehr ab, trotzdem der Kriegsminister durch ein Dekret 
vom 30. März 1896 den Aspiranten namhafte Geldprämien in 
Aussicht gestellt hat. 

Die Militärveterinäre, ich wiederhole es, sind ehrliche, ge¬ 
lehrte und intelligente Männer, welche bedeutende Dienste 
leisten und dafür ungenügend belohnt werden. 
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Das Kricgsministcrium, welches doch für die Armee immer 
alles thut, was es nur kann, würde gewiss einen Akt der Ge¬ 
rechtigkeit begehen, wenn cs die Stellen der Militärthierärzte 
aufbessern wollte, sei es durch die Errichtung eines höheren 
Grades oder sei es durch die Bildung weiterer Stellen als Corps¬ 
veterinäre mit dem Grade der Stabsoffiziere. 

Diese billige Massnahme würde nicht nur allgemeine Be¬ 
friedigung des zuerst interessirten Veterinäroffiziercorps, sondern 
auch jene der anderen Offiziere finden, mit welchen sie täglich 
in Berührung sind, und welche sie zu schätzen gelernt haben. 

Haas. 

Viehseuche in Italien. 

Auf den Alpen im Bezirk Cusio, Provinz Bergamo, soll 
nach einer Meldung der Frankfurter Zeitung die Rinderpest 
in heftiger Weise aufgetreten und in Corona und anderen 
Dörfern viele Personen, die Fleisch von inficirten Rindern ge¬ 
nossen hatten, gestorben sein. Diese Nachricht ist jedenfalls 
mit Vorsicht aufzunehmen, da sich schon häufig Meldungen 
über den Ausbruch der Rinderpest nachträglich als irrthümlich 
herausgestellt haben. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Formulaire des Vöt^rinaires praticiens, par Paul Cagny, 
v^törinaire. Librairic J. B. Bailliöre et Fils. Paris. 3 Fr. 

Das kleine Recepttaschenbuch stellt eigentlich ein Com- 
pendium der allgemeinen Therapie dar, in dem die einzelnen 
Arzneimittel in Bezug auf praktische Anwendung eine besondere 
Berücksichtigung erfahren. So werden z. B. bei den Mitteln, 
welche den Respirationsapparat beeinflussen, Dosis, Form, Zu¬ 
bereitung und Anwendungsart recht übersichtlich und genau 
angegeben und in verschiedenen Recepten zusammengestellt; 
nahe an 1500 Receptformeln orientiren über alle nur möglichen 
Arzneianwendungen. Der Herr Verfasser hat nicht nur die 
neueste Literatur berücksichtigt, sondern sich auch bei Pro¬ 
fessoren über ihre Erfahrungen mit einzelnen Mitteln unter¬ 
richtet. Dass die französischen Collegen die deutsche Literatur 
vernachlässigen, ist eine bekannte Thatsache, die sich auch in 
dem Cagny'sehen Werkchen wiederum zeigt; wenn auch die 
deutschen Autoren nicht mit Namen genannt werden, so dürfte 
doch die Ausnützung ihrer Arbeiten den Nachbarn selbst dien¬ 
lich sein. Abgesehen von diesem Mangel ist das Werkchen 
in ausgezeichnetem Masse geeignet, rasch Aufschluss über alle 
im jeweiligen Falle zweckmässigen Heilmethoden und Heilmittel 
zu geben. Malkmus. 

Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedicin von Dr. Ellenbergcr, Professor 
an der thierärztlichen Hochschule in Dresden, Dr. Schütz, 
Professor an der thierärztlichen Hochschule in Berlin, 
und Dr. Baum, Professor an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden. 16. Jahrgang (Jahr 1896). Berlin 
1897. Verlag von August Hirschwald. Preis 10 Mk. 

Der in diesem Jahre fällige Bericht über die Leistungen 
auf dem Gebiete der Veterinärmedicin während des Jahres 
1896 ist mit anerkennenswerther Pünktlichkeit erschienen. In 
der l^cihe der Mitarbeiter sind einige Aenderungen zu bemerken; 
Prof. Baum-Dresden, ein langjähriger fleissiger Mitarbeiter, ist 
in die Reihe der Redakteure eingetreten, Dr. Eber-Dresden 
referirt an Stelle von Prof. Lüpke die englische Literatur und 
Geheimrath Müller hat die Statistik der Viehseuchen von 
Geheimrath Röckl übernommen. Der Inhalt des Werkes hat 
entsprechend den Fortschritten der Wissenschaft eine weitere | 
zweckmässige Differenzirung namentlich in den Kapiteln über 
Infectionskrankheiten und Parasitenkunde erfahren. So ist der 
Jahresbericht das allseits beliebte Auskunftsbureau geblieben, 
für die Einen zur Ermittelung der zahlreichen zerstreuten litera¬ 


rischen Quellen, für die Anderen als bequemer Faulenzer, um 
sich flüchtig über die bedeutsamen Fortschritte der Wissen¬ 
schaft zu unterrichten. Wenn man ein Buch unentbehrlich 
nennen darf, so ist es gewiss der Jahresbericht; allen Mit¬ 
arbeitern und insbesondere den schwer belasteten Dirigenten 
des Werkes gebührt immer von Neuem der Dank für die 
emsige, selbstlose Arbeit. Malkmus. 

Notizbuch für die Impfung mit Tuberculin, entworfen 
von Bezirksthierarzt Leyendecker in Messkirch. 

Genanntes Notizbuch ist im Verlag von C. Willy, der 
Verlagsanstalt des »Oberbadischen Viehzüchters« in Messkirch, 
erschienen und wird bei der Wichtigkeit der Tuberculinimpfung 
von allen Collegen mit Freuden begrüsst werden. Die Ein¬ 
richtung ist tabellenförmig und umfasst so ziemlich alle Punkte, 
die als entscheidende in Betracht gezogen werden müssen. Die 
Aufzeichnungen repräsentiren sich dadurch klar und übersicht¬ 
lich und können namentlich für übersichtliche Zusammenstell¬ 
ungen odpr vergleichende Betrachtungsn leicht benutzt werden. 
Nur dürfte das Büchelchen etwas mehr Tabellenmaterial enthalten 
— 100 Impfungen sind bei Impfung von ganzen Beständen gleich 
beisammen. Auch die Einrichtung des Schema’s am Fusse 
jeder Seite wäre praktischer, wenn die Bemerkungen über das 
Sectionscrgcbniss zu Gunsten der Rubrik über t die Impfungs- 
diagnose (Rubr. 5) herausgerückt und unter die Tabelle gestellt 
würden. Der Sectionsbefund ist bei reagirenden Thieren mit 
zwei Worten doch nicht abgemacht. Jedenfalls wird sich das 
Notizbuch unter den Herrn Collegen in kurzer Zeit treue 
Freunde erworben haben. Römer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Departementsthierarzt Wallmann in F.rfuit wurde 
zum Vorstandsmitglied des mitteldeutschen Pferdezuchtvereins ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Dem Thierarzt Willy Hinniger 

aus Berlin ist die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den 
Kreis Greifenhagen, mit dem Amtswohnsitz in Greifenhagen übertragen worden. 
Thierarzt Graul in Beuthen wurde zum interimistischen Kreisthierarzt für 
Oppeln II ernannt. Kreisthierarzt Seiffert in Charlottenburg wurde mit der 
Leitung der neu eingefflhrten Fleischbeschau betraut. Schlachlhofthierarzt 
G 1 a g e in Hannover wurde zum Assistenten am hygienischen Institut der thier- 
ärztlichen Hochschule in Berlin, Thierarzt H ä be rl e zum klinischen Assistenten 
an der thierärzilichen Hochschule in Stuttgart, Thierarzt Ganzenmüller, 
bisher klinischer Assistent an der tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, zum 
ersten Assistenzthierarzt am Schlachthof in Stuttgart, Thierarzt D ö g e in Plathe 
zum Schlachthofinspektor in Labischin, Thierarzt ßrühn von Graudenz zum 
Schlachlhofinspektor von Kolmar (Posen), Thierarzt Böhme von Schnee¬ 
berg zum städtischen Thierarzt in Neustädtcl ernannt. Gestütsthierarzt 
Uebele in Marbach ist als Volontär am Schlachthof in Stuttgart eingetreten. 
Thierarzt Siemssen ist mit der Vornahme der Fleischbeschau in Krappitz 
betraut worden. Verzogen sind die Thierärzte Lock au von Freystadt nach 
Rehden (Westpr.), Vosshage von Hannover nach Jever. Niedergelassen 
haben sich die Thierärzte Rössler in Cüthen (Anhalt), W'ciss in Hatten 
und Schmitt in Schirmeck. — Der Chef der Veterinärschule in 
Konstanlinopel, Oberst Mehmed Ali, ist nach Yemen verbannt worden. 

Thlerärztliehe Staatsprüfung. Nachdem Medicinalrath Dr. 
Burckhardt in Stuttgart aus der Commission für die thierärztliche Staats¬ 
prüfung in Württemberg ausgetreten ist, wurde Oberamtsthierarzt Ostertag 
in Schw. Gmünd als ordentliches Mitglied in die Prüfungscommission berufen. 

Approbirt wurden an der Stuttgarter Thierärzilichen Hochschule im 
Frühjahr 1897: Karl Clauss von Ludwigsburg, Emst Fischer von Alten¬ 
burg (Sachsen-Altenburg), Joseph Keller von Malspüren (Baden), Karl 
Kr afft von Ludwigsburg, Albert Rössle von Esslingen. 

Gestorben: Kreisthierarzt Hagen in Weissenburg. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thlerlrztliche Wochenschrift“ (i. A. Prot. Dr. Malkmus iu Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der MaeMoPschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Mittheilungen aus dem Spital für kleine 
Hausthiere der Thierärztlichen Hochschule zu 

Hannover. 

Von Frick. 

i. Blasenblutung inFolge von Varicen in der Blase. 

Dem Spitale wird eine männliche Tigerdogge zur Behand¬ 
lung übergeben, weil sie Blut im Harn absetzen soll. Die Unter¬ 
suchung ergiebt gar keinen Anhalt für die Herkunft des Blutes; 
dasselbe ist dem Harn in Tropfen beigemischt und tröpfelt 
namentlich gegen das Ende der Harnentleerung ab. Die Menge 
des bei jeder Harnentleerung abgesetzten Blutes beträgt 3 bis 
4 Tropfen. 

Der Hund erhält innerlich Natr. Salicyl., jedoch zeigt sich 
nach 5 Tagen keinerlei Acnderung in dem Zustande. Es wird 
daher 14 Tage lang einen Tag um den andern vermittelst 
Katheter 100 gr einer lauwarmen, o,5proc. Tanninlösung nach 
vorheriger Entleerung der Blase in diese gespritzt. Auch hier¬ 
durch verschwindet das Blut nicht aus dem Harn und es wird 
daher zu einer 2 proc. Lösung von Argent. nitr. gegriffen. Eine 
einmalige Einspritzung desselben in die Blase liess das Blut 
aus dem Harn verschwinden. Da auch während der folgenden 
8 Tage kein Blut wieder im Harn auftrat, wurde der Hund als 
geheilt entlassen. 

Drei Wochen nach der Entlassung des Hundes wird der¬ 
selbe dem Spital wieder zugeführt mit dem Berichte, dass er 
jetzt wieder Blut absetze und zwar mehr als früher. Gleich¬ 
zeitig wird ersucht, denselben zu vergiften. 

Der Hund ist in seinem Ernährungszustände bedeutend 
heruntergekommen, er sieht geradezu elend aus. Die Haare 
stehen gesträubt, sind glanzlos und das Fell lässt sich in Falten 
abheben, welche nach dem Loslassen nicht verstreichen. Der 
Hund hält den Kopf gesenkt, ist traurig, matt und hält den 
Rücken steif. Die Schleimhäute sind anämisch, Puls klein. Die 
Umgebung der Vorhaut ist mit eingetrocknetem Blute besudelt. 
Druck auf die Blase ist nicht gerade schmerzhaft, jedoch dem 
Hunde unangenehm. Die Blase fühlt man deutlich als mannes¬ 
faustgrosse Kugel. Sonstige Krankheitserscheinungen sind nicht 
festzustellen. 

Bei der Obduction des getödteten Hundes ergiebt sich 
Folgendes: 

Ausser Magerkeit und Blutarmuth findet sich nichts Krank¬ 
haftes mit Ausnahme folgender Veränderungen an der Blase. 
Dieselbe ist grösser als normal und fühlt sich derb an. Schon 


durch den serösen Ueberzug hindurch sieht man die in Form 
von Balken angeordnete Musculatur. Nach Eröffnung der 
Blase zeigt sich in derselben ein kinderfaustgrosses, verwaschen 
rothes Blutgerinnsel, welches mit Harn durchtränkt ist und einen 
Abguss der Blasenhöhlung darstellt. Die Musculatur der Blase 
ist 1,5 cm dick und aus zahlreichen, sich durchkreuzenden 
Balken zusammengesetzt (trabeculäre Hypertrophie). Die Schleim¬ 
haut- ist leicht verdickt, getrübt und hellrosa gefärbt. An vielen 
Stellen ist die Schleimhaut durchbrochen von reichlich stroh¬ 
halmstarken Venen, die an den freiliegenden Stellen kleine, 
stippchenförmige Defecte zeigen und zum Theil thrombosirt 
sind. Irgend welche Veränderungen an den Nieren und Harn¬ 
leitern lagen nicht vor. 

Es handelte sich also um Blasenblutungen, die ihre Ent¬ 
stehung echten Varicen verdankten und die schliesslich so arg 
wurden, dass die Existenz des Hundes durch den Blutverlust 
in Frage gestellt war. 

2. Kaiserschnitt bei einer Hündin mit Exstirpation 
des Uterus und der Ovarien. 

Eine Terrierhündin hat bereits einige todte Junge geboren, 
ist aber nicht im Stande, die übrigen Föten auszustossen; sie 
wird deswegen dem Spital übergeben. 

Bei der Untersuchung der sonst munteren Hündin lässt 
sich feststellen, dass noch zwei Föten im Uterus vorhanden 
sind. Wehen fehlen. Die Schleimhaut der Geburtswege ist 
trocken und dunkelroth. Manuell sind keine Fötustheilc zu 
erreichen. Es bleibt nur die Vollendung der Geburt durch den 
Kaiserschnitt übrig. 

Nach gehöriger Reinigung und Desinfection des ganzen 
Bauches der in der Rückenlage befindlichen Hündin wird die 
Eröffnung der Bauchhöhle in der Linea alba vorgenommen. 
Der Schnitt beginnt 2 cm vor dem Schambein und ist 6 cm lang. 

Nach Exenteration des Uterus ergiebt sich, dass in jedem 
Horn noch ein Fötus liegt. Die Eröffnung des Uterus erfolgt 
caudal von der Bifurcationsstelle. Durch die 4 cm lange Oeff- 
nung werden die Föten leicht entfernt. Mit Rücksicht darauf, 
dass in der Schleimhaut des Corpus uteri bereits Continuitäts- 
trennungen vorliegen und der Uterus sich nicht contrahirt, muss, 
um etwaige Metritiden zu umgehen, der Uterus nebst Ad¬ 
nexen exstirpirt werden. Die Eierstocksbänder, sowie die 
breiten Mutterbänder werden dicht an der Wirbelsäule unter¬ 
bunden und der Uterus 2 cm hinter dem Collum uteri abge¬ 
tragen. Der Uterusstumpf wird mit Tabaksbeutelnaht unter Ein¬ 
stülpung des Stumpfes in das Cavum uteri geschlossen und 
zur Entspannung noch eine Schnürnaht oberhalb der ersten an- 
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gelegt. Die Bauchwunde wird mittelst Etagennaht geschlossen 
und mittelst Verband abgedeckt. 

Der weitere Verlauf, gestaltet sich günstig. Unter vor¬ 
sichtiger Spülung der Scheide mit essigsaurer Thonerde und 
Begiessen der Wunde mit Jodoformäther, sowie täglichem Ver¬ 
bandwechsel schwankt die Körpertemperatur während der 
nächsten ^ Tage zwischen 38,8 und 39,5. Der Appetit ist 
gut, das Benehmen munter. In dieser Zeit sind auch nach 
und nach sämmtliche Hefte entfernt worden. Mit Ausnahme 
der Hautwunde ist Alles prima intentione geheilt. 


Am 7. Tage 

nach 

der Operation schnellt 

plötzlich 

Körpertemperatur 

in die 

Höhe 

und 

verhält sich 

wie folgt 

27. 

März 

1897 


• • 39,4 

i 

28. 

n 

»» 


. . 41,1 


29. 

n 

>> 


• • 4L3 


30. 


n 


• • 39,7 


3 V 

n 



• • 40,3 


1. 

April 

1897 


. . 40,9 


2. 

»» 

« 


. . 40,6 


3- 


n 


• • 39,i 


4- 

n 

11 


• • 38,7 


5- 

»t 



• • 38,5 

> 

6 . 

ii 

i» 


• • 39,i 


7- 

i» 

M 


• • 39,3 

l 

8. 

1» 

M 


• • 39,3 


9- 

n 

M 


• • 39,6 



Während der ganzen Zeit ist die Hündin munter, h^t leb¬ 
haften Appetit, auch die Hautwunde heilt normal. Schmerzen 
in der Gegend der Operationswunde bezw. des Uterus liegen 
nicht vor. Patient erhält vom 2. April an 3 mal täglich I Jhee- 
löffel voll einer 5 proc. Jodkaliumlösung und wird am 8. .April 
als geheilt entlassen. ( 

Die Hündin wird später noch öfter vorgestellt und ist 
munter, hat guten Appetit und springt sogar auf Tisch^ und 


Stühle. 


3. Die operative Beseitigung chronischer Trübungen 
und Vascularisationen der Hornhaut. ' 

Beim Hunde bleibt nicht selten nach abgelaufenen Er¬ 
krankungen der Hornhaut (Ulcera, Wunden, Keratitis) eine 
diffuse Trübung der Hornhaut übrig. Dieselbe ist oft nur eine 
rauchige, oft jedoch auch bis ins Graue spielend, so dass sie 
mehr oder minder undurchsichtig wird. Die Cornea verliert 
ihren lebhaften Glanz, sie wird matt, höchstens fettglänzend, 
oftmals erscheint dieselbe wie gequollen und sammetartig. 
Recht häufig gesellt sich hierzu eine Vascularisation in der 
Weise, dass die Hornhaut von zahlreichen, oft recht ansehn¬ 
lichen Gefässen nach den verschiedensten Richtungen durch¬ 
zogen wird. Das Unangenehme der genannten Zustände liegt 
nach zwei Richtungen: 

1. stören die Trübungen und Vascularisationen das Seh¬ 
vermögen bedeutend, 

2. kommt es oft zu Exacerbationen des Zustandes, so dass 
die Trübung intensiver wird; selbst zur echten Keratitis 
kommt es. 

Diese Trübungen und Gefässneubildungen trotzen hart¬ 
näckig einer medicamentösen Behandlung ; Calomcl erweist sich 
vollständig machtlos. Wegen dieser Erfolglosigkeit der medi¬ 
camentösen Behandlung habe ich zu einer in der Augenheil¬ 
kunde des Menschen geübten Operation, der sog. Peritomie 
der Cornea gegriffen. Abweichend von der beim Menschen 
üblichen Methode habe ich nicht die Peritomie an der Con- 
junctiva Sclerac einige Millimeter vom Cornealrande ausgeführt, 
sondern den Schnitt in der Cornea selbst, 2 mm vom Rande 
entfernt, in folgender Weise angelegt: 

Die Cornea wird bei dem sonst nicht narkotisirten Hunde 
mit 5 proc. Cocai'nlösung anästhesirt, der Bulbus fixirt und 
dann mit haarscharfem Messer in der Cornea 2 mm vom Rande 
ein Circulärschnitt geführt, der bis reichlich zur halben Dicke 
der Hornhaut eindringt. Die Nachbehandlung besteht in täg¬ 
lichen Instillationen von 4 proc. Borsäurelösung. 


Der Erfolg dieser kleinen Operation war jedes Mal ein 
frappanter. Spätestens nach 48 Stunden ist die Hornhaut voll¬ 
ständig klar und durchsichtig und spiegelt mit lebhaftem Glas¬ 
glanz. Der vorher trübe, matte Blick wird lebhaft. Ich habe 
diese Operation öfter ausgeführt und habe stets dauernden Er¬ 
folg erzielt; nur in einem Falle war eine Wiederholung nöthig, 
weil der Schnitt nicht tief genug in die Cornea eingedrungen 
war. Letzteres ist absolut erforderlich, da sonst von den 
tieferen Schichten der Hornhaut Trübung und Vascularisation 
unterhalten werden. 


Zur Therapie des Schweinerothlaufs. 

Von Bezirksthierarzt Ganter in Krozingen. 

Eine der Krankheiten, denen man zuerst auf dem Wege 
der Schutzimpfung vorzubeugen suchte, war der Rothlauf der 
Schweine. Das Anfangs der achtziger Jahre durch Pasteur 
in die Thierheilkunde eingeführte Verfahren konnte sich jedoch 
wegen der hohen damit verbundenen Verluste und der Gefahren 
der Weiterverbreitung der Seuche selbst nicht cinbürgern. 
Weit grösseren Anspruch auf praktische Verwendbarkeit hat 
das von Obermedicinalrath Dr. Lorenz in Darmstadt ent¬ 
deckte Verfahren, vermöge seiner zuverlässigen Wirkung und 
absoluten Gefahrlosigkeit. Auf Grund der zahlreichen günstigen 
Erfolge mit dieser Schutzimpfung hat die Landwirthschaftskammer 
für die Provinz Brandenburg die Herstellung des Impfstoffes 
käuflich erworben und beschlossen, eine Anstalt zur Impfstoff¬ 
gewinnung im Grossen zu errichten. 

Im verflossenen Jahre ist der Rothlauf unter dem Schweine- 
bestande meines Bezirks heftig aufgetreten und hat viele Opfer 
gefordert. Nach den ungünstigen Erfolgen der Pasteur'sehen 
Impfung, die hierorts vielfach versucht wurde, waren die 
Schweinebesitzer überhaupt nicht für eine Impfung zu intcr- 
essiren, sondern wünschten die thierärztliche Behandlung der 
Kranken. In der Erwägung, dass alle sonstigen medicamentösen 
EingrilTc in der Regel nutzlos sind, leitete ich lediglich eine 
symptomatische Behandlung ein und liess gegen das heftige 
Fieber den erkrankten Thiercn Priessnitz’sche Umschläge machen 
und diese alle 2—3 Stunden auch während der Nacht erneuern. 
Der Erfolg war ein höchst befriedigender, indem in Stallungen, 
in denen der Rothlauf schon verschiedene Opfer gefordert 
hatte, Schweine, die an Rothlauf — nicht etwa an Nessel¬ 
ausschlag —- erkrankt waren, auf diese Behandlung hin von 
der Krankheit genasen. Ich nehme an, dass diese Erfolge 
nur durch die fortgesetzte und energisch eingeleitete Fieber¬ 
bekämpfung erzielt wurden. 

Diese einfache und kostenlose, wenn auch Zeit und Mühe 
fordernde Behandlung ist immerhin weiterer Versuche werth 
und empfehle ich dieselbe daher den Collegen im gegebenen 
Falle zu versuchen. 


Referate. 

Das physiologische Schicksal der Blutkörperchen des 
Hämoglobinbluts. 

Von J. Latschenberger. 

(Aus den Sitzungsberichten der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. Mathem.- 
naturw. Klasse. Bd. CV, Abth. III, Mai 1896.) 

»Blut ist ein ganz besonderer Saft.« Wenn daher die 
Physiologen in den Zeiten der Serumtherapie diese Besonder¬ 
heiten zu erforschen und zu erklären sich bemühen, so erwerben 
sie sich auch besondere Verdienste. Auch der Verf. hat uns 
in der Erkenntniss der Bluteigenschaften einen Schritt weiter 
gebracht und es sei deshalb hier über seine Arbeiten ausführ¬ 
licher berichtet. 

Davon ausgehend, dass man über das Schicksal der körper¬ 
lichen Elemente des Bluts nur Hypothesen besitzt, hat der Verf. 
sich zunächst die Aufgabe gestellt, Näheres über die in den 
40 iger Jahren gefundenen, inzwischen aber wieder in Vergessen¬ 
heit gerathenen scholligen Formbestandtheile des 
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Blutes festzustcllen. Nach einer Beschreibung der Darstellungs¬ 
technik der in Frage kommenden Gebilde erörtert Vcrf. zu¬ 
nächst die Pigmcntschollcn, die als vielgestaltige, bald 
runde, bald kantige, zackige und buchtige, hellgelbe bis dunkel- 
schwarzbraunc Körperchen von ganz verschiedener Grösse im 
Blut, und zwar sowohl im Präparat, wie auch im kreisenden 
Blut der Capillarcn des Mesenteriums gefunden werden. Sie 
sind als ein physiologischer Bestandtheil des leben¬ 
den, kreisenden Hb-Bluts anzuschen. Unlöslich in 
Wasser, mit Hämatoxylin und Eosin nicht färbbar, zeigt ein 
Thcil der Pigmcntschollcn unter dem Mikroskop bei Zusatz 
conccntr. HNO a und H.S0 4 die Gmclin’sche GallenfarbstofT- 
reaction und bei Zusatz von Ferrocyankal. die Eiscnreaction. 
Die gleichen Pigmcntschollcn erhält man, wenn man Blut- 
körpcrchcnbrci unter die Haut spritzt; es zeigen aber hier alle 
die Gmelin’sche Reaction. Dies hängt damit zusammen, dass 
die aus dem kreisenden Blut gewonnenen Pigmentschollen ent¬ 
weder bei der Präparation oder schon im Kreislauf durch das 
Plasma mehr ausgelaugt und zum Theil ihrer Gallenfarbstoffe 
beraubt werden. Es ist somit das Schicksal der rothen Blut¬ 
körperchen dasselbe bei subcutaner Injcction wie im kreisenden 
Blut: es wird das Hb in ein eisenfreies, leichter lösliches 
(Choleglobin) und in ein eisenhaltiges, schwerer lösliches (Hämo- 
siderin-Neuman), je durch besondere Reaction nachweisbares 
Pigment gespalten. 

Diese Spaltung darf man jedoch nicht als eine sofort ein¬ 
tretende, räumliche Trennung der beiden Pigmente sich denken, 
sondern sie vollzieht sich allmälig, da man alle möglichen Ueber- 
gangsformen in den Präparaten findet, bis es zur Ausscheidung 
des hellgefärbten, früher entstehenden, leichter löslichen Chole¬ 
globins und des dunkelgefarbtcn, schwerer löslichen Hämo- 
siderins kommt. 

Auch in der Milz und im rothen Knochenmark finden 
sich die Pigmentschollen. Diesen beiden Organen hat man 
bisher ganz entgegengesetzte, schwer vereinbare Functionen zu- 
gcschrieben, nämlich dass sie im Stande sind, rothe Blutkörper¬ 
chen sowohl zu zerstören, wie neue zu bilden. Aus dem Be¬ 
fund der Pigmeritschollcn im kreisenden Blut lässt sich die 
Function der beiden am ungezwungensten dahin deuten, dass 
Milz und Knochenmark mit der Zerstörung der 
rothen Blutkörperchen nichts zu thun haben, sondern 
nur als Stätten anzusehen sind, in welchen die Reste der Blut¬ 
körperchen abfiltrirt und zum Aufbau neuer rother Blutkörper¬ 
chen verwendet werden. Der fortwährende Zerfall und Aufbau 
bringt es mit sich, dass die rothen Blutkörperchen verschiedenen 
Alters und verschiedener Art sind. Dafür spricht namentlich 
ihr Verhalten den Farbstoffen gegenüber: die einen färben sich 
leicht mit Eosin; das sind die ältesten, widerstandsfähigsten, 
die ihren »eosinophilen« Blutfarbstoff am hartnäckigsten gegen 
den Auslaugeprocess festhalten; die andern geben ihren Blut¬ 
farbstoff beim Auslaugen ab, färben sich daher nicht mehr mi* 
Eosin, ober noch mit Hämatoxylin, und die dritten, die jüngsten 
und schwächsten, färben sich weder mit Eosin noch mit Häma¬ 
toxylin. 

Die verschiedenen Zwischenformen zwischen den Pigment¬ 
schollen und den widerstandsfähigen, eosinophilen rothen Blut¬ 
körperchen sind zwar im Blute noch nicht gefunden, obwohl 
sie zweifellos vorhanden sind; dagegen kann man sie sehen 
bei der Injection von rothen Blutkörperchen in das subcutane 
Bindegewebe. Dieses Experiment gibt auch Aufschluss über 
die etwaige Lebensdauer der rothen Blutkörperchen. 
Da nach 12 Tagen alle injicirtcn rothen Blutkörperchen voll¬ 
ständig umgewandelt sind, so wird die durchschnittliche Lebens¬ 
dauer etwa 12 Tage betragen, die im Kreislauf eher etwas 
kürzer anzunehmen sein wird, eine Zeit, die mit der Regene¬ 
rationszeit der rothen Blutkörperchen nach Aderlässen oder der 
Zerfallzeit bei Transfusionen übereinstimmt. 

Neben Pigmentschollen finden sich im Blut auch farblose 
und gemischte Schollen. Von diesen entstehen die 
farblosen aus den Leukocyten, wofür zahlreiche Uebergangs- 
formen zwischen Leukocyten und farblosen Stollen sprechen. 
Eine Betheiligung der Blutplättchen ist dabei nicht ausgeschlossen. 


Auch an den farblosen Schollen sind eine leicht lösliche und 
schwer lösliche Substanz zu unterscheiden. Der leicht lösliche, 
mit Hämatoxylin färbbare, körnige Theil entstammt der Chro¬ 
matinsubstanz der Leukocyten. Dass diese Substanz der leichter 
lösliche Theil ist, geht nicht blos aus der dirccten Beobachtung, 
sondern auch aus der Thatsache hervor, dass die Blutgerinnung, 
welche durch das Freiwerden des Fibrinferments, eines Nucleo- 
albumins, also Kernbestandtheils der rothen Blutzellen veran¬ 
lasst wird, in Minuten, sogar in Bruchtheilen von Minuten zu 
Stande kommen kann. Der andere, schwerer lösliche, homo¬ 
gene, mit Hämatoxylin nicht mehr färbbare Bestandtheil der 
farblosen Scholle wird entweder wie die Pigmentscholle in 
Milz und Knochenmark abfiltrirt und wieder zum Aufbau neuer 
rother Blutzellen verwendet, oder aber er wird späterhin doch 
allmälig im Plasma gelöst. Was die gemischten Schollen 
anbelangt, so sind sie nichts anderes als Conglomerate von 
Resten der rothen Blutkörperchen und farblosen Schollen. 

Wenn man bedenkt, dass bei der Umwandlung der Leuko¬ 
cyten in Schollen in erster Linie Zellsubstanz in Lösung über¬ 
geht, ähnlich wie im Pankreassecret Substanz der Pankreas¬ 
zellen gelöst ist, so liegt es nahe, die Lymphdrüsen, die Liefe¬ 
ranten der Leukocyten, in Parallele zu setzen mit anderen 
secernirenden Drüsen. Der einzige Unterschied ist der, dass 
in diesen die secernirende Zelle an Ort und Stelle bleibt, bei 
den Lymphdrüsen jedoch ihren Platz verlässt und erst ausser¬ 
halb der Drüse zu scccrnircn beginnt. Die physiologische 
Bedeutung dieses Sccrets liegt nicht blos darin, da wo es 
noth thut, Gerinnung einzuleiten, sondern auch darin, alle jene 
Substanzen zu liefern, die als Alexine eine baktericidc oder 
globulicide Wirkung ausüben. Diese Anschauung hat um so 
mehr Berechtigung, als bekanntlich dem Extract der Thymus 
in hervorragendem Masse diese Wirkung zukommt. 

1 Verf. kommt am Schluss seiner ausführlichen, mit zahl¬ 
reichen farbigen Abbildungen ausgestatteten Arbeit zu dem 
Ergebniss, dass das physiologische Schicksal aller zelligen Ele¬ 
mente des Bluts, der rothen und weissen Blutkörperchen oder 
Blutplättchen der allmälige Uebergang in starre Schollen ist, 
Pigmentgemische und farblose Schollen, bei gleichzeitigem 
Lebensverlust, allmälige Lösung der Substanzen der Schollen 
und schliessliches Abfiltriren der Schollenreste durch Milz und 
Knochenmark, wo sie wieder zum Aufbau neuer rother Blut¬ 
körperchen verwendet werden. Gmelin. 


Castration der Pferde mittelst Torsion. 

Von Professor J. V e n n e r h o 1 m - Stockholm. 

(Zeitschrift für Thiermedicin. Neue Folge F, 3. S. 161.) 

Die Castrationsmethode mittelst Kluppen kann den An¬ 
forderungen der modernen Veterinärchirurgie nicht mehr Stand 
halten. Eine Methode, welche rasch von Statten geht, dem 
Thiere einen möglichst geringen Schmerz bereitet, die geringst 
mögliche Reaction im Gefolge hat, Sicherheit gegen Nachblut¬ 
ungen gewährt und keine Nachoperation erheischt, ist die 
Torsion. Diese wird in Schweden jetzt sehr vielfach in An¬ 
wendung gebracht. Die Erfolge sind dort ausgezeichnet. 

Diese Methode stützt sich auf die Eigenschaft des Gefässes, 
sich bei der Abdrehung so vollkommen zu contrahiren, dass 
das Gefäss ohne Blutung thrombosirt. Man braucht eine Zange 
zum Festhalten des Samenstrangs (Fixirungszange) und eine 
zum Abdrehen desselben (Torsionszange). Das Thier wird 
geworfen und in der Rückenlage fixirt. Desinfection der Scortal- 
gegend und der Hände des Operateurs. Die Instrumente sind 
vorher gekocht. Der Operateur kniet an der linken Seite des 
(liegenden) Thieres. Man beginnt mit dem linken Hoden. 
Langer Schnitt ohne Beschädigung des Testikels. Der Hode 
wird mit der rechten Hand erfasst, mit der linken der Samen¬ 
strang dicht unter dem Nebenhoden. Nun wird der Hode nach 
dem Schenkel zu gebogen, so dass der Samenstrang über den 
Zeigefinger der linken Hand hinläuft und eine Oeffnung in das 
Samenstrangblatt hergestellt, worauf Samenleiter und Gefässe 
auf etwa IO cm freigelegt werden. Etwa io cm vom Neben- 
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hoden entfernt wird die Fixirungszange mit kurzem Druck an¬ 
gelegt. 2 cm über der Fixirungszange wird der Samenstrang 
zwischen die Mäuler der Torsionszange gepackt. Diese wird 
nun mit beiden Händen erfasst und so schnell als möglich um¬ 
gedreht. Die Fixationszange bleibt vermöge ihrer Schwere 
(fast 2 Pfd.) von selbst in ihrer Lage. Nach Abtupfen des 
Samenstrangstumpfes wird die Fixationszange mit einem raschen 
Griff geöffnet. Darauf gleitet der Samenstrang in den Inguinal¬ 
canal. — Der rechte Hode wird in derselben Weise behandelt, 
nur dass man hier den Samenleiter auf der dem Operateur ab- 
gewendcten Seite des Samenstrangs suchen muss. 

Vennerholm lässt die Operationswunde offen; die Wund¬ 
ränder legen sich auch ohne Na"ht, wenn das Pferd steht, dicht 
an einander. Die Heilung nimmt 1—3 Wochen in Anspruch. 

Die nach der Castration mittelst Torsion möglichen Com- 
plicationen sind folgende: 

Phlegmone, Oedem: Erreicht die locale Entzündung einen 
besorgnisserregenden Grad mit Fieber, Appetitlosigkeit u. s. w., 
so muss die Wunde mit den Fingern geöffnet und cs müssen 
die Säcke der Scheidenhaut aufgerissen werden. Es entleert 
sich dann meist m. o. w. Eiter. Die Wundhöhlc wird des- 
inficirend behandelt. Innerlich Antifebrin. 

Blutungen : Sie stehen meist bald von selbst. Andernfalls 
tamponirt man mit Eisenchloridwattc. Höchst selten wird eine 
Unterbindung des blutenden Gelasses nöthig. 

Samenstrangvorfall: Fällt die Scheidenhautduplicatur vor, 
so spült man die Wunde gut aus, bringt das Samenstrangende 
zurück und legt eine Sutur durch die Wundränder. Häufig 
genügen auch äussere Spülungen und reichliche Bewegung. 

Darmvorfall: Man legt das Thier sofort wieder in Rücken¬ 
lage und giebt dem Hintertheil hohe Lage; darnach wird ge¬ 
hörig abgespült und die Darmschlinge nöthigenfalls durch Zug 
vom Mastdarm aus zurückgebracht. Falls eine Incarceration 
besteht, wird mit geknöpftem Skalpell der Inguinalcanal er¬ 
weitert. Darnach wird der Samenstrangstumpf hervorgezogen 
und nochmals mit Kluppen castrirt (Castration mit be¬ 
decktem Samenstrang). 

Netzvorfall: Das vorgefallene Netzstück wird weggeschnitten, 
ev. nach Unterbindung. 

Bauchfellentzündung: Meist tödtlich. Locale Behandlung 
wie bei Phlegmone. 

Eindringen von Luft in die Bauchhöhle: Vennerholm 
sah nie ernstliche Folgen eintreten. 

Samenstrangentzündung: Heilt meist innerhalb 1 —2 Wochen 
glatt ab. 

Samenstrangfistcl (Funiculitis mycotica): Kommt bei der 
Torsionsmethode sehr selten vor. Behandlung wie bekannt. 

Cystenbildung im Vaginalsack in Folge chronischer Ent¬ 
zündung in den Wänden der Vaginalhaut behandelt man chir¬ 
urgisch. Der indurirte Strang wird freigelegt und darauf ab¬ 
gebunden oder abgekluppt. Die Nachbehandlung gestaltet sich 
wie bei Samenstrangfistel. Froehner-Hünfeld. 


Ein Fall von Rauschbrand beim Schwein. 

Von Battistini. 

(La clinica vet. 1897, S. 205.) 

Ein Schwein erkrankte unter den Erscheinungen einer 
Magendarmentzündung (Appetitlosigkeit, Trägheit), genas aber 
trotz der Hülfe eines Pfuschers schnell. Diese Heilung dauerte 
nur einen Tag an, als das Schwein von Neuem erkrankte. Es 
verkroch sich unter die Streu, stöhnte, erhob sich nur wider¬ 
willig, frass gar nichts, zum Gehen gezwungen, lahmt es mit 
dem linken Hinterfuss. Letzterer war im Bereich des Sprung¬ 
gelenks geschwollen, und diese Schwellung nahm in wenigen 
Stunden bedeutend zu. Der Tod erfolgte innerhalb 24 Stunden. 

Bei der 15 Stunden nach dem Tode vorgenommenen Ob- 
duction ergab sich folgender Befund: 

Hinterleib durch Gas beträchtlich aufgetrieben; aus den 
Nasenlöchern fliesst schaumiges Blut. Afterschleimhaut hervor¬ 
gedrängt, geschwollen, blutig. Linke Hintergliedmasse erheb¬ 


lich geschwollen, wird in die Luft gestreckt gehalten bei Seiten¬ 
lage des Cadavers. Die Schwellung erstreckt sich auch auf 
einen Theil des Bauches, bis auf das Scrotum und Mittclfleisch. 
Die Haut an den genannten Stellen, namentlich an der Innen¬ 
seite des Schenkels ist blauroth. Die Schwellung ergiebt bei 
der Percussion tympanitischen Ton und knistert beim Druck. 
Auf Einschnitten erscheinen die Muskeln fast überall schwarz, 
schwammig. Intermusculöscs Bindegewebe mit Gasblasen durch¬ 
setzt, stinkt intensiv. Subcutis, soweit obige Schwellung reicht, 
blutig-serös infiltrirt. Leistendrüsen vergrössert, fleckig gc- 
röthet, saftig. Blut dunkelroth, schwammig; nur stellenweise 
in den grösseren Gefässen leuchtend schwarze Gerinnsel. In 
der Bauchhöhle eine erhebliche Menge einer dunklen, blutig¬ 
serösen Flüssigkeit. Darmschlingen und Magen blass, stellen¬ 
weise punktförmig geröthet und durch Gase aufgetrieben. Milz 
theilweise geschwollen. Leber faulig verändert. In der Blase 
trüber, dunkler Urin. Nieren geröthet und mit punktförmigen 
Blutungen besetzt. Ebenso sind beide Blätter des Bauchfells 
punktförmig geröthet. In der Schleimhaut des Darmkanals nur 
wenige Blutungen und Spuren einer Gastroenteritis. In der 
Brusthöhle eben solche Flüssigkeit wie in der Bauchhöhle. 
Lungen puffig, blutreich, in den Bronchien, der Trachea und 
der Rachenhöhle schaumiges Sccret. Im Herzbeutel blutiges 
Serum, Epikardium stark geröthet und mit Ecchymosen besetzt. 
Herz dilatirt, enthält dunkclrothe Gerinnsel. 

Die mikroskopische Untersuchung der Muskelsubstanz des 
linken Hinterschenkels ergab die Anwesenheit von zahlreichen 
Rauschbrandbacillen. Die Diagnose wurde durch Prof. Gotti 
bestätigt. Fr ick. 


Vertilgung der Läuse. 

(Zeitschrift f. Veterinärkunde, 1897, S. 165.) 

So leicht es dem Menschenarzte fällt, eine Erkrankung an 
Krätze oder Läusen schnell und sicher zu heilen, ebenso schwer 
ist es im Allgemeinen für den Thierarzt, in einem grösseren 
Bestände, schon bei dem einzelnen Individuum eine gründliche 
Tilgung der Läuse zu erreichen. Am schwierigsten ist die 
Behandlung bei Pferden mit langem und dichtem Deckhaar 
z. B. im Winter; nach erfolgtem Haarwechsel im Frühjahre 
sind die Erfolge der Waschungen bessere. Aber auch dann 
bleiben leicht einige Exemplare an den dicht behaarten Körper¬ 
stellen, z. B. Köthe, zurück und geben die Ursache einer neuen 
Plage im Herbst ab. Oberrossarzt Hildebrandt empfiehlt 
daher, die Pferde während des Sommers einige Male, besonders 
an den Fussenden waschen zu lassen. Hand in Hand damit 
gehen muss eine gründliche Reinigung des Woylachs. Huifeldt 
empfiehlt als promptes Mittel Arsenik Waschungen (i : 144, aber 
filtrirt, damit die ungelösten Partikelchen nicht ätzend wirken 
können). Auch Benzin mit Ol. Lini (1:3) soll sich gut be¬ 
währen. _ Barteis. 

Dignathia unilateralis beim Schaf. 

Von Tempel. 

(Zeitschrift für Thiermedicin (Neue Folge), I, 2, S. n^f.) 

Die Dignathia ist als ein Product der Sprossen- oder 
Knospenbildung (monstrositas per excessum) anzusehen, nicht 
aber als Rest eines zweiten Individuums (foetus in foetu) oder 
etwa als eine nach den Principien der Antholyse bezw. Morpho- 
lyse (auf dem Wege einer gesetzmässigen, aber local ungewöhn¬ 
lichen Entwickelung) entstandene Missbildung. 

Dies beweist T. aus folgender Beobachtung: 

Befund: Rambouilletschaf weiblichen Geschlechts, 8 / 1 Jahr 
alt, gut genährt, Lebensverrichtungen nicht gestört. 

Am Grunde der rechten Ohrmuschel sitzt eine normal 
gebaute Unterlippe und ein Unterkieferast, welche eine Maul¬ 
höhle einschliessen. Darin ein Schneidezahn, keine Zunge. 
Speichel fehlt. Die Schleimhaut der Maulhöhle setzt sich in 
den äusseren Gehörgang fort. Der rudimentäre Unterkiefer 
hat mit den Kopfknochen keine gelenkige Verbindung. Er 
besitzt zwei Muskeln, der eine kommt vom M. digastricus, der 
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andere vom M. stylohyoideus; das Blut wird durch Aeste der 
A. auricularis posterior und der A. maxillaris interna zugeführt, 
an Nerven finden sich vor Aeste vom N. temporalis super¬ 
ficialis und N. facialis. Die Paukenhöhle und die Gehörknöchelchen 
sind intact. 

Hieraus geht hervor, dass diese Theile nicht beim Zu¬ 
standekommen der Dignathie betheiligt sind. Die Unterkiefer¬ 
hälfte ist aus einer Sprossenbildung des Unterkieferfortsatzes 
des ersten Visceralbogens entstanden, die accessorische Maul¬ 
höhle durch Wucherung der Zellen des eingestützten äusseren 
Keimblattes. Froehner-Hiinfeld. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Der Milzbrand und Rauschbrand im Jahre 1895. 

(Aus .Jahresbericht über die Verbreitung von Thierscuchen im Deutschen Reiche.. 

Zehnter Jahrgang: 1895. Berlin, bei Julius Springer. 1896.) 

1. Milzbrand. 

Als erkrankt sind gemeldet 3949 Thiere und zwar 169 
Pferde, 3183 Rinder, 551 Schafe, 3 Ziegen, 43 Schweine. 
Gctödtet oder gefallen sind alle diese Thiere mit Ausnahme 
von 3 Pferden, 44 Rindern und 5 Schweinen. Die Verluste 
beziffern sich also auf 98,6 "/„ der erkrankten Thiere.') Die 
Fälle vertheilen sich auf 22 Staaten, 2600 Gemeinden, 2944 
Gehöfte. Verschont blieben Mecklenburg-Strelitz, Schaumburg- 
Lippc, Lübeck, Schwarzburg-Sondershausen. Die grösste räum¬ 
liche Verbreitung erlangte die Seuche in den Regierungsbe¬ 
zirken etc. Breslau, Frankfurt (Oder), Düsseldorf, Potsdam, 
Posen, Sachsen-Weimar, Zwickau, Merseburg, Liegnitz, Magde¬ 
burg, Pfalz, Oppeln, Aachen, Lothringen, Braunschweig, Trier, 
Wiesbaden, Neckarkreis, Mannheim, Dresden, Oberhessen, 
Leipzig, Münster, Schwarzwaldkreis, Bromberg. Auf die einzelnen 
Vierteljahre vertheilen sich die Seuchenfälle derart, dass die 
meisten Erkrankungen und Verluste auf das 3., demnächst auf 
das 2. Vierteljahr fallen; die stärkste räumliche Verbreitung 
fiel in das 4., demnächst in das 2. Vierteljahr. 

Die Uebersicht über die Milzbrandfälle der letzten 10 Jahre 
ergiebt eine fortwährende Zunahme. Die seit 1887 hervor¬ 
tretende Zunahme ist auf die in Folge der Entschädigung regel¬ 
mässiger eingehenden Anzeigen zurückzuführen. 

Vom Ausland liegen Nachrichten vor, denen zufolge in Belgien 257 
Fälle von Milzbrand vorgekommen sind, in Bulgarien sind 24 Orte betroffen 
worden. In Dänemark kam die Seuche in 141 Beständen vor. In Frank¬ 
reich wird der Milzbrand aus sämmtlichen Regionen gemeldet. Die Gross¬ 
britannische Statistik registrirt 1074 Fälle. 601 Gemeinden betraf die Seuche 
in Italien, 248 Fälle werden aus den Niederlanden gemeldet, 305 aus Nor¬ 
wegen, 90 aus Rumänien, 20 189 aus Russland, 261 aus der Schweiz, 61 aus 
Serbien. In Oesterreich trat der Milzbrand am stärksten auf in Niederöster¬ 
reich und Galizien, demnächst in der Bukowina. In Ungarn war der Stand 
der Seuche am 1. Januar 1895 106 Gemeinden, am I. Januar 1896 nur 
noch 23 Gemeinden. 

Bezüglich der Anlässe zu den Seuchenausbrüchen 
wird mehrfach die Einfuhr und Verarbeitung von Rohhäuten 
und Rosshaaren aus dem Auslande, die mangelhafte oder unter¬ 
lassene Stalldesinfection und die unzweckmässige Beseitigung 
der Milzbrandcadaver genannt. 

Die meisten bekannt gewordenen Milzbrandfälle sind durch 
die Thierbesitzer zur Anzeige gebracht. Eine Anzahl Ermittel¬ 
ungen kamen bei der thierärztlichen Beaufsichtigung der Vieh¬ 
märkte (3 Fälle), der Schlachthäuser (1 Fall) und der Ab¬ 
deckereien, auch bei der Beschau nothgeschlachteter Thiere vor. 

In einem Fall ist die Incubationsdauer genau beobachtet. 
Sie betrug 30 Stunden. (Ein Stück Vieh beleckte die mit Milz¬ 
brandblut besudelte Schleife.). Exitus nach 3 Tagen. 

Von Uebertragungen des Milzbrands auf Menschen sind 
77 Fälle registrirt, von denen 6 tödtlich verliefen. 

Die Infection erfolgte beim Schlachten, Abhäuten, OefTnen 
und Zerlegen, Vergraben oder Ausgraben milzbrandkranker 

Auf je 10000 nach der Zählung vom 1. Dezember 1892 vorhandene 
Thiere ergeben sich als erkrankt 0,44 Pferde, 1,81 Rinder, 0,41 Schafe, 
0,01 Ziegen, 0,04 Schweine. 


Thiere, und nach dem Genüsse von Fleisch einer gefallenen 
Kuh. Ihrem Beruf nach sind die Erkrankten meistens Schäfer, 
Metzger, Abdecker, auch ein Thierarzt ist dabei. 

Entschädigt wurden in Preussen 117 Pferde und 1626 
Rinder (einschliesslich der Rauschbrandfälle) mit 435912 Mk. 
43 Pfg., in Bayern 1 Pferd und 501 Stück Rindvieh mit 
100463 Mk. 20 Pfg., in Württemberg 2 Pferde und 216 Stück 
Vieh mit 57623 Mk. 60 Pfg., in Baden 1 Pferd und 117 Stück 
Vieh mit 32051 Mk. 83 Pfg., in Sachsen-Weimar 139 Stück 
Vieh mit 34342 Mk. 20 Pfg., in Braunschweig 77 Stück Rind¬ 
vieh mit 21939 Mk. 64 Pfg., in Sachsen-Altcnburg. 15 Stück 
Rindvieh mit 4071 Mk., in Reuss ä. L. 10 Stück Vieh mit 
2449 Mk. 60 Pfg., in Reuss j. L. 28 Stück mit 7548 Mk , 
in Eisass-Lothringen 14 Pferde und 66 Stück Rindvieh mit 
27305 Mk. 10 Pfg., zusammen 135 Pferde, 3022 Stück Rind¬ 
vieh mit 782290 Mk. 10 Pf. 

2. Rauschbrand 

ist in Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, 
Sachsen-Altenburg, Bremen und Elsass-Lothringen vorgekommen. 
Es sind 803 Fälle gemeldet und zwar 772 Stück Rindvieh, 
30 Schafe und 1 Schwein. Alle Thiere bis auf 3 sind gefallen 
oder gctödtet. Die Fälle vcrthcilcn sich auf 662 Gehöfte in 
479 Gemeinden. Die meisten Fälle und die stärkste örtliche 
Verbreitung fallen in das 3. Vierteljahr (306 Stück bezw. 237 
Gehöfte), demnächst auf das 4. Vierteljahr (212 Stück, 185 Ge¬ 
höfte). Die höchsten ErkrankungszifTern weisen nach die Re¬ 
gierungsbezirke etc. Schwaben, Unterfranken, Düsseldorf, Ober¬ 
bayern, Schleswig, Mittelfranken, Münster, Jagstkreis, Aachen 
und Mannheim. 

Vom Auslande liegen folgende Meldungen vor: Belgien 207 Fälle, 
Frankreich 59 Departements, in Algier 3 Departements, in Italien 78 Fälle, 
in Norwegen 10 Fälle. In Oesterreich wies Niederösterreich die grösste 
Zahl der Erkrankungen auf. Aus der Schweiz werden 675 Fälle, auf 20 Kan¬ 
tone verlheilt, gemeldet. 

In einem Fall wird der Ausbruch des Rauschbrands auf 
die mangelhafte Beseitigung von Rauschbrandcadavern zurück¬ 
geführt. Bei der Untersuchung geschlachteter und nothgeschlach¬ 
teter Thiere, ferner bei der thierärztlichen Beaufsichtigung der 
Abdeckereien wurden eine Anzahl Rauschbrandfälle ermittelt. 

Schutzimpfungen sind in einigen ständig durch Rausch¬ 
brand verseuchten Bezirken Bayerns und Badens vorgenommen 
worden. Von 4501 in Bayern geimpften Thieren fielen 4 an Impf- 
Rauschbrand, 23 erlagen der natürlichen Ansteckung. Der Erfolg 
ist hiernach befriedigend. In Baden sind 1433 Stück geimpft, 
von denen keines an Rauschbrand oder Impf-Rauschbrand fiel. 

Die für an Rauschbrand gefallene Thiere gezahlten Ent¬ 
schädigungen sind in den bei Milzbrand angeführten Summen 
mit enthalten. Besonders berichtet wird nur in Sachsen und 
Baden. In Sachsen wurden für 3 Rinder 768 Mk., in Baden für 
29 Rinder 4180 Mk. 60 Pfg. entschädigt. Froehner-Hünfeld. 


Nahrungsmittelkunde. 

Verwaltungsbericht des städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofes zu Mannheim vom Jahre 1896. 

Von Ph. Fuchs, 

Bezirksthierarzt und Director des städtischen Schlachthofes. 

A. Schlachthof: 

Zahl der Schlachtungen (von denen eine Anzahl 
noch in den Privatschlachtstätten der Stadt ausgeführt wurden): 
9998 Rinder (1639 Ochsen, 647 Farren, 1628 Kühe, 6084 Rinder), 
14789 Kälber, 2149 Schafe, 363 Ziegen und Zickel, 40165 
Schweine und 308 Pferde. 

Der Freibank wurden überwiesen: 67 Rinder, 26 Kälber, 
25 Schweine, 1 Ziege. 

Vernichtet wurden: 43 Rinder, 13 Kälber, 5 Schafe, 
15 Schweine, 6 Pferde. 

An Organen wurden beschlagnahmt bei: 

Rindern: 229 Lungen, 82 Lebern, 11 Milzen, 36 Magen 
und Därme, 4 Nieren, 2 Euter. 
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Kleinvieh: 79 Lungen, 214 Lebern 
Pferden: 17 Lungen, 6 Lebern. 

Ausserdem 344,5 kg Fleisch wegen blutiger Beschaffenheit. 
Wegen Tuberculosc wurden der Freibank 49 Rinder 
(0,49°/„) überwiesen, und zwar 43 Kühe (2,647.) unf l 6 Rinder 
( 0 , 097 «), ungeniessbar waren 18 Kühe (1,1 °/,) und 1 Rind 
(0,017,,). 

Finnig waren 7 Schweine (0,01 7,,). 

Milzbrand wurde bei 1 Rind festgestellt. 

Eingeführtes Fcisch: Es wurden 14434 Viertel unter¬ 
sucht, und zwar 4017 Rinder-, 1511 Kälber-, 2831 Schaf-, 
867 Ziegen-, 2019 Zicklein-, 3189 Schwcineviertcl. 

Davon wurden der Freibank überwiesen: 72 Viertel, 
und zwar 67 Rinderviertel (25 Tuberculosc) und 5 Kalbsviertel 
(2 Unreife). 

Vernichtet wurden: 34 Viertel, und zwar 29 Rinds¬ 
viertel (8 Tuberculosc, 7 Metritis), 1 Kalb (aufgeblasen), 1 Schaf 
(Fäulniss) und 3 Schweine (Tuberculosc, Rothlauf, Fäulniss). 

An Organen wurden beschlagnahmt bei: 

Rindern: 23 Lungen, I Herz, 3 Lebern, 2 Euter, I Ein¬ 
geweide und 2 Milzen. 

Kleinvieh: 18 Lungen und 36 Lebern. 

Der Gcsammtfleischverbrauch im Jahre 1896 be¬ 
trug: 71,8 kg pro Kopf der Bevölkerung. 

B. Viehhof: 

An den Zucht-, Nutz- und Schlachtvichmärktcn waren ab¬ 
getrieben: 

34377 Rinder (2195 Ochsen, 29871 Rinder und Kühe, 
994 Schlachtfarren, 43 Nutzfarrcn, 1274 Milchkühe), 17592 
Kälber, 63943 Schweine, 20853 Ferkel, 486 Schafe, 16 Ziegen 
und 3390 Pferde. _ Edelmann., 

Stempel und Stempelfarben. 

Von Kühnau. 

(Ccnlr.1l/c1l1111g f. Veterinär-, Viehmarkt- u. Schlachlhof-Angelegenheiten 1897. No 1 j, S. 100 ) 

Durch den immer grösser werdenden Verkehr mit Vieh 
und Fleisch ist es nachgerade unbedingt nothwendig geworden, 
die einzelnen Thicrc oder Fleischstücke zu kennzeichnen, um 
deren Herkunft, Untersuchung u. s. w. festzustellcn im Interesse 
des Eigenthümers und des Abnehmers. Der gesammten Kenn¬ 
zeichnung haften natürlicher Weise verschiedene Mängel an; 
aber man hat sich neuerdings bemüht, die letzteren zu ver¬ 
ringern, und so hat es sich denn K. zur Aufgabe gemacht, im 
Vorliegenden uns einen Ueberblick über die gebräuchlichsten 
Signirmethoden zu geben. 

Zunächst bespricht er die Kennzeichnung lebender 
Thiere. 

Die bisher übliche Zeichnung durch Anlegung von sog. 
Haarschnitten ist nur für kürzere Zeitdauer als Identitätsnach¬ 
weis verwendbar, ebenso die Stempelung mit Farben; bei 
ersterer wachsen sehr bald die Haare nach, Verunreinigung 
des Felles durch Blut. Spülwasser, Koth etc. tragen ausserdem 
zum Unkenntlichmachen wesentlich bei; die Farbestempel er¬ 
leiden ebenfalls eine Beeinträchtigung durch die erwähnten Un¬ 
reinlichkeiten, die Farben verwischen sich leicht, sic werden 
abgerieben oder sind auch je nach der Hautfärbung mehr oder 
weniger undeutlich. Besser ist schon das Aufbrennen von 
Stempeln. Aber auch diese werden mit der Zeit undeutlich, 
besonders bei Schweinen nach der Abschlachtung, infolge des 
Brühverfahrens. Um diesem Uebelstande abzuhelfen, bedient 
man sich vielfach der sog. Stichstempel (Tätowirvcrfahren). 
Bei lebenden Thieren genügen Brandstempel sehr wohl dann, 
wenn die Buchstaben so tief eingebrannt sind, wie es bei Ge¬ 
stüts- und Militärpferden der Fall ist, wo das Brandzeichen noch 
nach Jahren sichtbar bleibt. 

In der Neuzeit hat man nun zu einer weiteren Kennzcich- j 
nungsmethode Zuflucht genommen und verwendet geprägte j 
Marken aus Metall oder einer anderen widerstandsfähigen Sub¬ 
stanz. Sie werden an der Ohrmuschel des betreffenden Thieres 
befestigt und lassen demgemäss eine schnelle, bequeme Orien- 
tirung über den gewünschten Ausweis zu. Die Construction 


I sowie die Befestigungsvorrichtung ist eine sehr verschiedene. 

Die Firmen Hauptner in Berlin und Mastberg in Perleberg 
I bringen verschiedene Muster derartiger Marken in den Handel, 
j die sich mehr oder weniger als sehr praktisch bewährt haben 
] und bereits vielfache Anwendung finden. 

Die Kennzeichnung geschlachteter Thiere und der 
| Fleischstücke stösst auf grössere Schwierigkeiten. Die hier- 
! bei gebräuchlichen Signaturen können dreierlei Art sein: 

1. Siegel, die, in bedruckten Zetteln bestehend, dem Fleisch 
j aufgeklebt werden oder eigentliche Lacksiegel-darstellen, mit 

denen die durch das Fleisch gezogenen Enden des Bindfadens, 
an welchem der Identitätsausweis hängt, geschlossen werden. 

2. Plomben verschiedenster Art, von den einfachsten Blech- 
streife« bis zu den Bleiplombcn, die beim Zusammenpressen 
mit einer gravirten Zange den diesbezüglichen Aufdruck erhalten. 
Da als Metall, insofern cs sich um zu pökelndes Fleisch handelt, 
Blei wegen seiner Gesundheitsschädlichkeit nicht zu verwenden 

i ist, so können Aluminiumplombcn empfohlen werden. 

3. Stempel, welche man wiederum als Brand- und Farbe- 
j Stempel gebrauchen kann. Erstere sind zwar in der Anwendung 

etwas umständlich, bieten aber den Vortheil, dass sie nach der 
Pökelung und dem Räucherproccss noch deutlich auf dem 
Fleisch zu sehen sind, welche günstige Eigenschaft übrigens 
auch nicht allen Stempelfarben abgesprochen werden kann. 
Die letzteren werden in der Fleischbeschau am meisten ange¬ 
wendet und haben daher für die Sanitätsbeamten ein grosses 
Interesse. K. erwähnt bei Besprechung der Farbestempel zu¬ 
nächst das Material selbst, aus dem sie hcrgcstellt werden und 
bezeichnet Gummi und Celluloid als ungeeignet zu gedachtem 
Zwecke. Am besten hat sich wegen seiner Haltbarkeit das 
Messing als Stempclmetall bewährt. Die Grösse eines Stempels 
soll den Umfang eines Dreimarkstückes nicht überschreiten. 
Die Buchstaben dürfen nicht zu eng an einander stehen, sie 
müssen tief ausgearbeitet sein. Der Rand soll nicht eine zu¬ 
sammenhängende Erhabenheit darstellen, sondern er soll durch¬ 
brochen sein, d. h. aus einzelnen neben einander befindlichen 
Hcrvorragungcn bestehen Durch diese Massnahmen soll der 
Druck deutlicher werden und die Reinigüng leithter zu be¬ 
werkstelligen sein. 

Das wichtigste Capitel aus vorliegendem Aufsatz: »Die 
Stempelfarben« wird leider im Gegensatz zu der vielversprechen¬ 
den Uebcrschrift etwas stiefmütterlich behandelt. Ausser der 
Aufzählung der an eine gute Farbe zu stellenden Ansprüche: 
Deutlichkeit, schnelles Trocknen, Unschädlichkeit, erwähnt K. 
nur, dass sich Hcidelbccrenexlract und auch Carmin gut be¬ 
währten. Etwaige genaue Vorschriften zur Herstellung von 
Stempelfarben, Firmen, welche solche liefern u. s. w. werden 
nicht mitgetheilt, so dass der hierfür intcressirte Leser seine 
Erwartungen nicht vollständig erfüllt sehen dürfte. 

Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Verband schweizerischer Braunviehzuchtgenossenschaften. 

Dem Verbände sind bis zur Stunde im Ganzen 82 Genossen¬ 
schaften mit 2236 Mitgliedern und 4605 Zuchtbuchthieren bei¬ 
getreten. Derselbe hat sich zum Ziele gesetzt, die Braunvieh¬ 
zucht in jeder Beziehung zu fördern, derselben einen einheit¬ 
lichen Charakter zu geben, die Interessen der Züchter im 
In- und Auslände zu wahren und für entsprechenden Absatz 
der Zuchtprodukte zu sorgen. 

In Verfolgung dieser Zwecke hat der Verbandsvorstand 
beschlossen, Zucht stier mär kte abzuhaltcn. Für dieses Jahr 
wurde in Folge der günstigen Offerten die Stadt Zug als 
Marktort bestimmt. Die Zeit der Abhaltung fallt auf den An¬ 
fang des Monats September. 

Der Markt trägt Ausstellungscharakter und dauert 3 Tage. 
Durch eine 8glicdrige, aus den besten Fachmännern des Braun- 
viehgebietes zusammengesetzte Expertencommission werden aus 
den ausgestellten Thieren die Belegscheinstiere ausgelesen und 
die besten Exemplare prämiirt. Die Thiere haben am Vor- 
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abend des ersten Markttages zu erscheinen. Der erste Markt¬ 
tag wird hauptsächlich der Beurtheilung gewidmet sein. 

Da den aus grösserer Entfernung kommenden Genossen¬ 
schaftsstieren und den Abkömmlingen von Zuchtbuchthieren 
der grösste Theil der Transportauslagen vergütet wird, ist 
schon dadurch für eine qualitativ und quantitativ gute Be¬ 
schickung und für die Betheiligung sämmtlichcr Zuchtgebiete 
gesorgt. Ausserdem werden wohl die weitaus meisten Besitzer 
guter Thierc diese Gelegenheit gerne benützen, um für die¬ 
selben die Belegscheinbercchtigung zu erwerben und dadurch 
einen viel hohem Preis zu erlösen. Zweifelsohne wird in Folge 
dessen auch ein reger Besuch seitens der Käufer, Züchter und 
übrigen Interessenten des In- und Auslandes stattfinden. 

Herr Heinr. Abt in Brugg (Aargau) hat die Geschäfts¬ 
führung des Verbandes übernommen und giebt auf Wunsch 
nähere Auskunft. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Ueber die Zukunft des thierärztlichen Berufes. 

Volgenau-New-York berichtet in der Americain Review, 
Juni 1897, wie folgt: 

Eine New-Yorker Zeitschrift machte in einer der letzten 
Nummern einige überraschende Angaben über den Einfluss des 
Bycycle auf die Geschäfte im Allgemeinen und den Pferde¬ 
handel und Handel mit Futtermitteln im Bcsondern. Dieselbe 
schätzt den Verlust im Pferde- und Futtcrmittelhandel auf 
80000000 Mk., im Handel mit Luxuswagen auf 60000000 Mk., 
mit Geschirr und Sattelzeug auf 40000000 Mk. 

Für den Thierarzt sind diese Angaben von grosser Be¬ 
deutung. Während der letzten 3 Jahre ist das Einkommen der 
Thierärzte beständig zurückgegangen. Einige haben den Grund 
dieser Thatsache in den »schlechten Zeiten«, andere in der 
Zunahme der elektrischen Wagen und wieder andere in der 
Concurrenz der jungen Collegen gesucht. Jeder hat vielleicht 
etwas Recht. Doch die Hauptursache des schlechteren Ein¬ 
kommens der Thierärzte ist unzweifelhaft in der grossen Ver¬ 
breitung des Fahrrades zn suchen. 

Wird das Fahrrad sich nun bewähren und den errungenen 
Platz behaupten? Wenn man diese Frage bejahen muss, müssen 
sich Thierärzte bald ein neues Feld der Erwerbsthätigkeit 
suchen. 

Die grosse Zahl der guten und schlechten Pferde, die seit 
der Erfindung und Einführung des »verführerischen Rades« auf 
den Markt geworfen sind, hat dazu beigetragen, den Werth des 
Pferdes an sich so zu verringern, dass es sich vom pecuniären 
Standpunkte aus für einen Eigenthümer oft nicht lohnt, ein Pferd 
während einer schweren Krankheit behandeln zu lassen; die 
»kleinen Uebel« aber, welche man mit einigen Besuchen heilen 
kann, sind weder häufig noch gewinnbringend genug, um vielen 
Thierärzten ein genügendes Einkommen zu gewähren. Aus 
allen Gegenden kommt die Kunde von Thierärzten, die sich 
einer einträglicheren Erwerbsthätigkeit zuwenden und dem ehr¬ 
baren Berufe, welchem sie sich gewidmet hatten, den Rücken 
kehren. Fest dotirte Staats- und Municipalstellen sind gesuchter 
denn je. 

So lange die Bedeutung der Rindvieh-, Schaf- und Schweine¬ 
zucht auf dem Lande eine so eminerite ist, wird auch stets 
Nachfrage nach tüchtigen Thierärzten sein; die Aufgabe der 
Praktiker in den grossen Städten dürfte jedoch keine leichte sein. 

Der junge Mann, der Neigung hat, Thierarzt zu werden, 
soll ernst mit sich zu Rathe gehen, ehe er in eine thierärzt¬ 
liche Lehranstalt eintritt und Zeit und Geld darauf verwendet, 
sich Kenntnisse anzueignen, welche ihm vielleicht kaum die 
Interessen des Anlagekapitals einbringen. Der alte, wohlbestallte 
Praktiker, der »das Heu gewandt hat, während die Sonne 
schien«, kann die Sachlage mit mehr Gleichmuth ansehen als 
jüngere Männer, die ihr Leben erst vor sich haben. 

Welche Aussichten haben wir in der Zukunft? Man sagt, 
dass die Kapitalisten des Westens die Pferdezucht einstellen, 
dass früher oder später, nachdem sich der Bestand verringert 
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hat, der Werth des Pferdes an und für sich steigen wird und 
in demselben Masse auch thierärztliche Dienstleistungen eine 
bessere Bezahlung finden werden. Die Thierärzte werden dann 
ebenso prosperiren wie zuvpr. 

Nach ungefährer Schätzung von Männern, die die ein- 
| schlägigcn Verhältnisse kennen, werden 10 Jahre genügen, um 
den vorhandenen Stamm der Pferde zu verbrauchen, voraus¬ 
gesetzt, dass die Nachfrage nach Pferden so bleibt wie jetzt 
und fernere Zucht aufhört. Dann kommt der elektrische 
Wagen in Flor und tritt an Stelle des rossebespannten Fuhr¬ 
werkes. Wir lachen und sagen, Wagen ohne Pferde sind un¬ 
praktisch ; es ist dies ein Hirngespinst; es ist geradezu lächer¬ 
lich, dass diese Art der Bewegungskraft für Gepäckwagen, 
Viehwagen verwandt werden wird und zu noch anderen tausend 
Zwecken, für welche man jetzt nur das Pferd als praktisches 
Fortbewegungsmittel erachtet. 

! Warum ist es ein Hirngespinnst? Haben wir nicht tausend 
ähnliche Beispiele gehabt ? Man denke an das Dampfboot, die 
Eisenbahn, das überseeische Kabel, den elektrischen Wagen 
und last not least an das Fahrrad. Wer würde es vor 15 Jahren 
sich haben träumen lassen, als die ersten unpraktischen Bicycles 
gebaut wurden, dass zur Zeit Millionen von Rädern über die 
ganze Erde verbreitet im Gebrauch sind und dass ein wohl¬ 
erzogener junger Mann auch eben radfahren kpnnen muss. 
Man darf das Fahrrad nicht zu jenen Fabrikaten rechnen, welche 
auf den Markt geworfen, vom Publikum viel gekauft und be¬ 
nutzt werden, um nach längerer und kürzerer Zeit wieder von 
der Bildfläche zu verschwinden; das Bicycle ist eine nützliche 
Erfindung von grösster praktischer Bedeutung, welches sich den 
ersten Platz unter den modernen Beförderungsmitteln erringen 
wird. 

Der Motorwagen, der elektrische Wagen, welche zur Zeit 
noch plump und unpraktisch erscheinen, werden voraussichtlich 
in kurzer Zeit so verbessert werden, dass das Pferd dadurch 
ersetzt wird. 

Angenommen, dass die Nachfrage nach dem Thierarzte 
von Seiten der Pferde-Freunde und Halter nicht mehr so gross 
ist, wie soll sodann der Thierarzt seine erworbenen Kenntnisse 
ausnützen ? Die amtlichen Stellen werden nur von einer kleinen 
Anzahl von Thierärzten besetzt. Die grössere Anzahl muss 
sich sodann nur mit einem knappen Einkommen begnügen oder 
einen anderen, einträglicheren Beruf ergreifen. 

Die grösseren Anforderungen an die Vorbildung der Thier¬ 
ärzte, die längere und damit kostspieligere Ausbildungszeit, 
bestimmte staatliche Schutzgesetze haben dem thierärztlichen 
Berufe und Stande viel genutzt und dazu beigetragen, unge¬ 
eignete Elemente fcrnzuhalten. In demselben Masse, wie die 
Zahl der Studirenden eine geringere werden wird, werden auch 
die thierärztlichen Privatanstalten, welche nur von den Collegen- 
geldcrn existiren müssen, einen schweren Stand haben. Es wird 
allerdings besser sein, in den Vereinigten Staaten 5 thierärzt¬ 
liche Bildungsanstalten zu haben, die der Aufsicht des Staates 
unterstehen, als 15 Privatanstalten, welche aus Mangel an 
Hörern alle Tage einzugehen drohen. Auch wird man in der 
Zukunft in die Ausbildung der Thierärzte mehr Werth legen 
müssen als bisher, auf exacte wissenschaftliche Kenntnisse in 
dter Pathologie, Bakteriologie, Mikroskopie, Chemie, Hygiene, 
Botanik, Fleischbeschau und Milchcontrole. In Zukunft wird 
der Thierarzt nicht so sehr mehr seine Erfolge erringen durch 
seine Geschicklichkeit als Operateur oder seine Kunst, Kolik, 
Spat und Fisteln zu heilen, sondern auf Grund seiner wissen¬ 
schaftlichen Kenntnisse. 

Unser Fehler ist gewesen, dass wir unsere Aufmerksam¬ 
keit viel zu sehr den Bedürfnissen der täglichen Praxis zuge¬ 
wendet haben und dieses sehr oft auf Kosten des theoretischen 
Wissens. Wir haben andere Praktiker gerichtet und sind selbst 
gerichtet wegen unseren Verlangens nach dem Gelde, wegen 
.des übertriebenen Bestrebens, unsere Geschicklichkeit in Dollars 
und Cents umzusetzen. 

Das Fahrrad und der elektrische Wagen bekunden den 
Anfang einer neuen Aera für den Thierarzt. Von jetzt ab wird 
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es für den Thierarzt mehr auf wissenschaftliche Kenntnisse als 
auf praktisches Können ankommen.« — 

Inwieweit diese Erwägungen unseres amerikanischen Col- 
legen für seine Heimath zutreffend sind, lässt sich von hier 
aus nicht beurtheilen. Auch in Deutschland hat das Fahrrad 
eine ungeahnte Bedeutung gewonnen und sich dauernd einen 
Platz unter den modernen Fortbewegungsmitteln erworben. In¬ 
dessen ist doch sein Gebrauch derart von der Beschaffenheit 
der Wege, von Wind und Wetter abhängig, dass der grosse 
Verkehr sich auf dieses neue Vehikel nicht verlassen kann. 
Dem Verkehr in den grossen Städten ist das Fahrrad allerdings 
sehr zu Statten gekommen und hat einen schädigenden Einfluss 
auf die Fuhrgeschäfte und Reitstallbcsitzer ausgeübt. Es mag 
sein, dass auch die prakticirenden Thierärzte in den Gross¬ 
städten davon betroffen werden, die grosse Masse der Thier¬ 
ärzte auf dem Lande und in den kleineren Städten jedenfalls 
nicht in fühlbarer Weise. Trotz der enormen Entwicklung 
unseres Eisenbahnnetzes und des dadurch hervorgerufenen Unter¬ 
gangs zahlreicher grosser Last- und Postfuhrgeschäfte hat die 
Thätigkeit der Thierärzte stetig an Umfang zugenommen. Wer 
wollte behaupten, dass das Fahrrad jemals auch nur annähernd 
der Bedeutung der Eisenbahnen gleichkäme ? Der heutige Ver¬ 
kehr bedurfte eines neuen Fortbewegungsmittels und die neuen 
Bedürfnisse werden das Fahrrad in Anspruch nehmen. I)ic 
Thierärzte brauchen das Fahrrad nicht zu fürchten, es wird 
eine grössere Anzahl meist minderwerthiger Pferde entbehrlich 
machen, andererseits aber auch dem Thierarzt selbst wieder 
in der Besorgung seiner Geschäfte dienlich sein. Die Pferde¬ 
zucht wird wie die Viehzucht überhaupt immer mehr durch ehe 
Entwicklung der Verhältnisse dahin gedrängt, weniger aber 
besseres Material zu produciren; dem Thierarzte kann das aufch 
nur angenehm sein. 


Die thierärztliche Hochschule in Wien. 

Se. Majestät der Kaiser von Oesterreich hat mit Aller¬ 
höchster Entschliessung vom 8. Juni Allergnädigst zu genehmigen 
geruht, dass das K. und K. Militärthierarzneiinstitut in Wien 
in Hinkunft die Bezeichnung: »K. und K. Militärthierarzfiei- 
institut und thierärztliche Hochschule in Wien« 
und der jeweilig wie bisher nach Einholung der Allerhöchsten 
Entschliessung auf 3 Jahre zu ernennende Studiendirektor dieser 
Anstalt den Titel »Rektor« zu führen habe. ■ 


Porcosan. 

Nachdem Porcosan, Schutzmittel gegen Schweinerothlauf, 
vom Farbwerk Friedrichsfeld, Dr. Paul Remy, Mannheim, ln 
Prag die Goldene Medaille erhalten hat, wurde es neuerdings 
auf der Landwirtschaftlichen Ausstellung in Bordeaux mit dem 
Ehrendiplom und der Goldenen Medaille und in Brüssel mit 
dem Grossen Ehrendiplom ausgezeichnet. 


Bei der diesjährigen akademischen Preisvertheilung der 
Universität Jena, welche am 19. Juni in der Collegienkirchc 
feierlich und öffentlich stattfand und zu welcher drei verschiedene 
Preise zu vergeben waren, erhielt als Einziger der Assistent 
an der hiesigen Veterinärklinik, Dr. Otto Müller, den ersten 
Preis (150 Mk. und eine silberne Medaille) zuerkannt für »Unter¬ 
suchungen über die Veränderungen, welche die Athmungsorgane 
der Säugcthierc durch die Anpassung an das Leben im Wasser 
erlitten haben«. 


Nach einer Bekanntmachung des russischen Zolldepartemcnts 
an die Zollressorts werden die vorgcschricbenen veterinär¬ 
polizeilichen Zeugnisse, welche von den preussischen 
Behörden darüber ausgestellt werden, dass die nach Russland 
eingeführten rohen thicrischen Producte von durchaus gesunden 


Thieren herstammen, als Urkunden angesehen, die vom Mini¬ 
sterium des Innern zu Staatszwecken, nämlich zur Verhütung 
der Einschlepppung von epizootischen Ansteckungsstoffen nach 
den russischen Grenzgebieten, erfordert werden, und deshalb 
nach Art. 57 Pkt. 1 des Stempelsteuergcsetzes, Ausgabe von 
1893, als der Stempelsteuer nicht unterliegend erachtet. 

Vereinsnachrichten. 

Einladung zur 51 ordentlichen Plenar-Versammlung des 
Thierärztlichen Vereins für Württemberg. 

Die 51. ordentliche Plenarversammlung findet am Montag, den 
19. Juli, Vormittags 10 Uhr im Gasthof >zu den Aposteln« in 
Göppingen statt. 

Tagesordnung: 

1. Rechenschartsbericht des Vorstandes. 

2. Kassenbericht durch den Kassier. 

3. Besprechung über die Statuten vor erneuter Drucklegung derselben. 

4. Wissenschaftliche Vorträge: 

a. Die infectiüse Cerebrospinalerkrankung der Pferde (sog. Borna'sche 
Krankheit); Referent: Herr Docent Dr. Klett. 

b. Ueber die Aeliologie der Haemoglobinaemie des Pferdes; Referent : 
Herr Stadtthierarzt E i s e I e. 

c. F.rfahi ungen über die Wirkung des Landesgesetzes, betreffend die 
Entschädigung für an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rind¬ 
vieh, vom 31. Mai 1893; Referent: Herr Oberamtsthierarzt Nagel. 

Die verehrlichen Vereinsmitglieder werden zu zahlreicher Betheiligung 
(reundlichst eingeladen. Gäste sind willkommen, 

I. A. des Vereinsausschusses der derzeitige Vorstand. 

Sussdorf. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen : Der Bezirksthierarzt Gg. Schwein¬ 
hub e r in Ansbach wurde zum pragmatischen Bezirksthierarzt ernannt. Der 
Thierarzt Otto van Straaten ist zum Königlichen Kreisthierarzt ernannt 
und demselben die Kreislhierarztstelle für den Kreis Ruhrort übertragen 
worden. Der Thierarzt Otto Herrmann aus Stallupöoen ist zum König¬ 
lichen Kreisthierarzt ernannt und demselben die Kreisthierarztstelle für den 
Kreis Ottweiler übertragen worden. Kreisthierarzt Ubse von Colmar wurde 
zum Kreisthierarzt in Cottbus, Thierarzt Hans in Nordhausen zum com¬ 
missarischen Kreisthierarzt der Kreise Nordhausen Stadt und Grafschaft 
Hohenstein ernannt. Thierarzt Bruns in Verden wurde mit der Vornahme 
der Fleischbeschau in Bojanowo betraut. Verzogen ist Thierarzl Schmitt 
von Kemberg nach Düben. Thierarzl Kunze von Möhla hat sich in Nossen 
niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 
Heeres: Preussen: Versetzt wurden die Rossärzte Nothnagel von 
der Lehrschmiede in Frankfurt a. M. zum Hus.-Regt. No. 15, Woite vom 
Hus.-Regt. No. 15 zur Lel.rschmiede nach Frankfurt a. M, Kutzner vom 
Drag.-Regt. No. 19 zum Drag.-Regt. No. 18, Müller, vom Art.-Regt. 
No. 33 zum Drag.-Regt. No. 19. Der Abschied bewilligt den Oberrossärzten 
Lemhöfer vom Drag.-Regt. No. 18 und Wein hold vom Drag.-Regt. 
No. 4. Befördert zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes die Unterrossärzte 
der Reserve Ries und Schneider. 

Bayern. Befördert: zu CorpsstabsveterinBren die Stabsveterinäre 
Kol Beck vom I. Ulanen-Regt. beim General-Commando I. Armee-Corps 
und v. Wolf, technischer Vorstand der Militär-Lehrschmiede, beide unter 
gleichzeitiger Verleihung des Ranges der I. Klasse der Subalternbeamten 
Blr ihre Person und mit der Befugniss, die Epauletten mit Frangen, bezw. 
Achselstücke mit Geflecht, jedoch ohne die bisherigen Rangabzeichen zu 
tragen; zum StabsveterinBr der Veterinär 1. Kl. Schwarz vom 5. Chev.- 
Regt. im I. Ulanen-Regt.; versetzt: der Veterinär a. Kl. Backmund vom 
I. Ulanen-Regt. zum 5. Chev.-Regt. Der Abschied bewilligt: dem Veterinär 
I. Kl. der Landwehr Brachinger in Hof. 
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Die Rinderabtheilung auf der Ausstellung der 
* Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft zu 

Hamburg. 

Von Dr. C. Nörner. 

Die Ausstellung war sehr reichlich und mit zum Theil 
ganz hervorragenden Thieren beschickt. Nach dem Kataloge 
waren 1224 Stücke angemeldet, von diesen waren jedoch nur 
1070 am Platze erschienen. Dieselben vertheilten sich auf 
folgende Gruppen: 

A. Gebirgs- und Höhenschläge Deutschlands. 


1. Grosses Fleckvieh mit hellem Pigment 40 Stück 

2. Gelbe einfarbige Höhenschläge . . 34 „ 

3. Einfarbig rothes Vieh des Höhenlandes 53 „ 

4. Andere deutsche Höhen- und Land¬ 
schläge . 14 „ _ 

Sa. 141 Stück— 141 
B. Niederungsschläge. 

1. Holländer, Ostfriesen, Jeverländer 

(schwarzbunt). 3 11 Stück 

2. Wesermarschschlag. 58 „ 

3. Rothbunte Schläge Holsteins und der 

Hannoverischen Elbmarschen mit Aus¬ 
schluss von Shorthorn.190 „ 

4. Rothe Milchvichschläge Schleswigs 119 „ 


5. Andere deutsche Niederungs- u. Land¬ 
schläge (roth, rothbunt u. schwarzb unt) 172 ,, _ 

Sa. 850 Stück— 850 
C. Shorthorn. 

1. Vollblutshorthorn. 5 Stück 

2. Landshorthorn ...... . . 62 „ _ 

Sa. 67 Stück — 67 

D. Zugochsen (für die Zugprüfun g) . 12 Stück — 12 

Im Ganzen 1070 

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass das Nieder¬ 
ungsvieh besonders zahlreich vertreten war; die nördliche Lage 
Hamburgs machte dies erklärlich. Die Höhenrassen traten dem 
Niederungsvieh gegenüber ziemlich in den Hintergrund. 

A. Gebirgs- und Höhenschläge. 

Von diesen seien zuerst die Simmenthaler erwähnt ; diese, 
der Glanzpunkt der süddeutschen Ausstellungen, waren nur in 
40 Exemplaren vertreten; unter diesen gefielen die weiblichen 
Thiere, insbesondere eine von Zimmermann-Bornheim (Grossh. 


Hessen) ausgestellte selbstgezüchtete Färse und eine aus Baden 
importirte fünfjährige Kuh, Besitzer Hasche-Jeziorki (Posen), 
besser als die männlichen. 

Die zweite Gruppe, gelbe einfarbige Höhenschläge, war 
erheblich besser als die Simmenthaler. Hier waren 16 Glancr, 
8 Donnersberger und 10 Franken ausgestellt. Erstere gehörten 
der vor nicht langer Zeit gegründeten Glaner Herdbuchgenossen¬ 
schaft für den Kreis Münden (Hannover). Die beiden Bullen 
derselben waren nicht hervorragend, dagegen waren die weib¬ 
lichen Thiere recht befriedigend. Die Glaner sind ebenso wie 
die mit ihnen verwandten Donnersberger vortrefflich als Arbeits¬ 
und Milchvieh: das Fleisch derselben zeichnet sich durch 
Schmackhaftigkeit aus und wird daher gern gekauft. Hinsicht¬ 
lich der Milchnutzung zählen sie zu den besten Höhenschlägen; 
sie geben viel und fettreiche Milch. Die Glaner waren früher 
etwas leichter und feiner als die Donnersberger, doch existiren 
derartige Unterschiede jetzt nicht mehr. Die eigentliche Heimath 
des Schlages ist die Pfalz. Die Donnersberger hatte ein Land- 
wirth, Fr. Göhle-Bibra (Provinz Sachsen) recht hübsch aus¬ 
gestellt; derselbe bearbeitet übrigens, dies sei nebenbei er¬ 
wähnt, seinen ganzen Besitz nur mit seinen Donnersbergern. 

Die rothgelben Franken liefern sehr gute, gängige Zug¬ 
ochsen. Eine sehr hübsche, ausgeglichene Collection dieses 
Schlages hatte Freiherr v. Grunelius-Ober-Lauringen bei Schwein- 
furt a. M. ausgestellt. 

In der dritten Gruppe, einfarbig rothes Vieh des Höhen¬ 
landes, concurrirten Harzer und Vogelsberger mit einander. 
Erstere hatte die Herdbuchgenossenschaft Andreasberg aus¬ 
gestellt. Die Genossenschaft giebt sich alle Mühe, dem etwas 
eckigen Harzvieh bessere Formen beizubringen. Die Kühe 
waren besser als die Stiere, eine, No. 107, Eigenthümer und 
Züchter Bergmann W. Lechten-Andreasberg, sogar ganz hervor¬ 
ragend, sowohl im Körperbau als auch in der Milchnutzung. 

Vogelsberger hatte die Herdbuchgesellschaft für das 
Vogelsberger Rind für den Kreis Biedenkopf (Hessen-Nassau) 
und Landwirth Julius Zimmer-Bingmühle bei Grünberg aus¬ 
gestellt; Letzterer hatte eine recht ausgeglichene Collection am 
Platze. Bei den Vogelsbergern sieht man bereits die Erfolge 
einer zielbewussten Züchtung. Die Körperformen waren im 
Allgemeinen besser als bei den Harzern. Die einfarbig rothbraunen 
Vogelsberger ohne Abzeichen sind recht gut als Arbeits- und Milch¬ 
vieh. Da sie bereits höher gezüchtet sind als die Harzer, so 
werden sie, da sie auch in den Körperformen zu diesen passen, 
ein ganz gutes Verbesserungsmaterial für letztere abgeben. 

In der letzten Gruppe der Höhenschläge waren nur Sieger¬ 
länder und zwar von der Siegerländer Herdbuchgenossenschaft 
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Siegen (Westfalen) ausgestellt. Die vor 4 Jahren gegründete 
Herdbuchgenossenschaft hatte eine auserlesene Collection dieses 
sowohl als Arbeits- als auch Milchvieh gleich vortrefflichen 
Schlages vorgeführt. 

B. Nicdcrungsschlägc. 

1. Holländer, Ostfriesen, Jevcrländer, schwarzbunt. 

Diese Gruppe war hochinteressant, da die hervorragendsten 
Züchter und Zuchtvereinigungen dieser Zuchtrichtung ihre besten 
Exemplare zur Concurrenz entsandt hatten. Sie war sehr reich¬ 
lich, mit 311 Thieren, beschickt. An Züchtervereinigungen waren 
erschienen der Jeverländische Hcrdbuchvcrcin, der Verein ost¬ 
friesischer Stammviehzüchter, Norden, die ostpreussischc Hol¬ 
länder Herdbuchgescllschaft, Königsberg i. Pr., die Baltische 
Herdbuchgesellschaft, Greifswald, der mittelholstcinische Vieh¬ 
zuchtverein und die Stammzuchtgenossenschaft Fischbcck zu 
Fischbeck, Provinz Sachsen. 

Das Hauptinteresse drehte sich um die Ostfriesen des 
Stammviehzuchtvercins Norden und um die Ostpreussen der 
Ostpreussischcn Herdbuchgesellschaft. Galt cs doch zwischen 
beiden einen Wettkampf um einen Einsatz von 1000 Mk. zu 
entscheiden, den die Ostpreussen angeboten und die Ostfriesen 
angenommen hatten. Beide Zuchten gehören unseren besten Nie¬ 
derungsschlägen an. Sie unterscheiden sich nur durch die Zucht¬ 
richtung; der 1883 gegründete Verein ostfriesischer Stamm- 
vichzüchter legt das Hauptgewicht auf Milchergiebigkeit und 
hat nach dieser Richtung hin erstaunliche Resultate zu ver¬ 
zeichnen. Bei dem vom Königl. prcussischcn Ministerium für 
Landwirtschaft etc. pro 1896/97 veranstalteten Probemelken 
schnitt Ostfricsland trotz recht ungünstiger Verhältnisse, hervor¬ 
gerufen durch die stark auftretende Maul- und Klauenseuche 
und die damit verbundenen Weidesperren, sowie durch die 
nasse Witterung während des Weideganges, am besten ab. 
Als beste Milchkuh erwies sich eine neunjährige, schwarzbunte 
ostfriesische Kuh, Eigentümer Jak. de Becr-Loquard, welche in 
dem betreffenden Jahre annähernd 9000 Liter Milch mit einem 
durchschnittlichen Fettgehalt von 3,07 °/ 0 und eine Fettmenge 
von 300 kg lieferte. Diese Kuh stand übrigens mit ihrer ausser¬ 
ordentlichen Leistung keineswegs vereinzelt da, verschiedene an¬ 
dere Kühe gaben ähnliche, wenn auch nicht gleich hohe Erträge. 

Der Verein ostfriesischer Stammviehzüchtcr war mit 46 
Thieren erschienen; darunter 2 sehr schöne junge Bullen, die 
zwei erste Preise erhielten, und vorzügliche Kühe, die allgemein 
Anklang fanden und viele hohe Preise errangen, unter anderen 
den Siegcrchrenprcis des Landwirtschaftlichen Vereins der 
Hamburger Marsch und den Siegerehrenpreis des Vereins ost¬ 
friesischer Stammvichzüchter. In dieser Klasse konnten die 
Ostpreussen nicht mit ihnen concurrircn. In Klasse 37c hatten 
die Preisrichter zu begutachten, welche Sammlung, die der Ost¬ 
preussen oder die der Ostfriesen, besser sei. Dieselben er¬ 
kannten den Ostpreussen den ersten, den Ostfriesen den zweiten 
Preis zu. Anders gestaltete sich jedoch das Bild, als der oben 
erwähnte Wettkampf in Höhe von 1000 Mk. zwischen beiden 
Zuchtvereinigungen ausgefochten werden sollte. Die Parteien 
hatten das Richteramt folgenden Herren übertragen: Geh. 
Oberregierungsrath Dr. Lydtin-Baden-Baden, Landcsöconomie- 
rath von Mcndcl-Stcinfeis-Halle a. S. und Rittergutsbe¬ 
sitzer O pitz von BoberfeId-Witoslaw bei Altboyen. Die¬ 
selben gehören zu den bewährtesten und tüchtigsten Richtern 
der Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft. Dieses Preis¬ 
gericht erklärte nach langen Berathungen die ostfriesische 
Sammlung für die beste. 

Die ostpreussischc Herdbuchgesellschaft hatte sehr zahl¬ 
reich ausgestellt, 110 Thicre. Ihre Sammlung war recht aus¬ 
geglichen und machten die Thicrc den Eindruck, trotzdem sie 
aus verschiedenen zum Theil weit von einander entfernten Theilen 
der Provinz stammten, als gehörten sie zu einer Herde. Das 
Zuchtziel der 1882 ins Leben gerufenen Herdbuchgescllschaft 
ist hohe Milchergiebigkeit und gute Mastfähigkeit. Es ist der¬ 
selben durch zielbewusstes Streben gelungen, der Holländer- 
Rasse in Ostpreussen eine zweite Heimath zu verschaffen und 
ein Rind heranzuzüchten, das sich durch einen einheitlichen 


Charakter und einen hohen Nutzungswerth auszeichnct. Die 
ausgestellten Thicrc waren voller und fleischiger als die Ost¬ 
friesen; sie erhielten zahlreiche Preise. 

Der Jeverländischc Hcrdbuchvcrcin war mit 2 2 Thieren 
seiner schönen Zucht erschienen. Das Zuchtziel der >878 ge¬ 
gründeten Genossenschaft ist: einen reinblütigen, schwarz- 
weissen Jevcrländer Schlag, welcher die grösstmöglichc Körpcr- 
schönheit, eine vorzügliche Milchergiebigkeit und auch eine für 
die Fleischproduction passende Form hat, heranzuzüchten. Das 
Jevcrländer Vieh wird ebenso wie das ostfricsischc, mit dem 
cs grosse Achnlichkcit hat, mit gutem Erfolge als Vcrbcsscrungs- 
matcrial schwarzbunter Niederungsschläge benutzt. Es ist ein 
recht gesundes, leistungsfähiges Vieh. 

Die 1889 gegründete Baltische Herdbuchgescllschaft war 
in Hamburg durch 55 Hcrdbuchthicre vertreten. Das Zuchtzicl 
derselben ist: reiche Milchergiebigkeit mit hohem Fettgehalt, 
Schnellwüchsigkcit, Mastfähigkeit und Formenschönheit. Die Ge¬ 
nossenschaft war mit recht gutem Materiale, welches gegen Berlin 
bereits einen erheblichen Fortschritt erkennen liess, erschienen. 

Gegen diese genannten Ziichtervercinigungcn fiel der 
Mittelholsteinische Vichzuchtvcrcin Ncumünstcr (Schleswig-Hol¬ 
stein) recht ab; er konnte mit ihnen nicht concurrircn. 

In dieser Gruppe hatte endlich noch die älteste Züchtcr- 
vcrcinigung der Provinz Sachsen, die Stammzuchtgcnosscnschaft 
Fischbcck, recht hübsch ausgestellt. Die strebsame Genossen¬ 
schaft hat cs verstanden, sich durch fleissige Benutzung von 
ostfricsischem Blute eine gute, ausgeglichene Stammherdc heran¬ 
zuzüchten; die ausgestellten 14 Thicrc wurden mehrfach prämiirt. 

2. Wcscrmarschschlag (Oldenburger, Hannoveraner, Bremer), 
schwarzbunt. 

Diese Gruppe war mit 58 Thieren beschickt. Am besten 
hatte der Oldenburger Wcscrmarsch-Hcrdbuchvcrein ausgestellt. 
Das Wesermarsch- oder, wie cs auch genannt wird, Butjadinger 
Vieh, gehört zu den schwersten Schlägen der Niederungsrasse; 
es ist mastfähiger, schwerer, in den Formen gerundeter als das 
verwandte Jevcrländer. Das Zuchtziel ist Frühreife, leichte Er- 1 
nährbarkeit und reiche Milchergiebigkeit. Unter den weib¬ 
lichen Thieren waren manche ganz hervorragende Exemplare. 

Der Verein Bremischer Wesermarsch-Stammviehzüchter 
hatte namentlich recht gutes Bullcnmaterial am Platze. Die 
Thicrc desselben sind nicht ganz so schwer als die Oldenburger. 

Auch der Verein der Stammviehzüchtcr in den Hannover¬ 
schen Unterwesermarschen hatte recht hübsch ausgestellt und 
viele Preise erhalten. 

Rühmend erwähnt muss endlich auch noch die Collection 
des Landwirthes Bernhard Achgelis-Havendorfcrsande bei Esens¬ 
hamm (Oldenburg) werden. Derselbe errang mit einer selbst¬ 
gezüchteten, schönen Kuh den Siegerpreis der Stadt Hamburg. 

3. Rothbunte Schläge Holsteins (Wilstcrmarsch, Breiten¬ 
burger, Holsteinische Elbmarschcn, Süderdithmarschen und ähn¬ 
liche) und der Hannoverschen Elbmarschen, soweit sie nicht 
unter Shorthorn gehören. 

Diese Gruppe, in welcher die schönen rothbunten, milch- 
reichen und mastfähigen Schläge Holsteins mit einander con- 
currirten, bildete einen Glanzpunkt der Ausstellung. Sie war 
mit 190 Thieren beschickt, von diesen fielen die meisten auf 
Einzelaussteller. An Zuchtgenossenschaften waren vertreten: 
Der Vichzuchtvcrcin der Wilstermarsch, die Vereinigung Breiten¬ 
berger Viehzüchter, der Viehzuchtverein für die Holsteinische 
Elbmarsch, der Süderdithmarscher Rindviehzuchtverein und der 
Bordesholmer Viehzuchtverein. 

Die Wilstermarsch liegt im Kreise Steinburg; der grösste 
Ort ist die Stadt Wilstcr. Das dort gezüchtete Vieh ist ein 
vorzügliches, mastfähiges Milchvieh mit guten Körperformen. 
Der Viehzuchtverein der Wilstcrmarsch hatte hervorragend aus¬ 
gestellt ; desgleichen verschiedene Einzelzüchter aus Schleswig- 
Holstein. Rittergutsbesitzer Fliessbach-Chottschewke bei Zelasen 
(Pommern) und Georg von Kunheim-Indittcn bei Bartenstein 
(Ostpreussen) zeigten, dass das Wilstermarschvieh auch ausser¬ 
halb seiner Heimath sehr gut fortkommt. 

Nach den Wilstermarschthieren gefielen die vom Viehzucht¬ 
verein für die holsteinische Elbmarsch ausgestellten Thierc am 
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besten. Die Heimath dieses Schlages findet sich in den Kreisen 
Pinneberg und Steinburg. Der Verein besteht seit 188g. Er 
verfolgt den Zweck, die Züchtung der holsteinischen Marsch- | 
rassc im Vereinsgebiete zu heben, indem das vorhandene Vieh 
durch Verwendung geeigneten Materials, bezw. durch Zuführung 
von gleich rein gezüchteten Thieren derselben Rasse befestigt 
und weiter vervollkommnet werden soll. Als Zuchtzicl wird j 
hohe Milchergiebigkeit in Verbindung mit schöner Körperform 
und entsprechender Mastfähigkeit angestrebt. Der Verein hat 
bereits recht günstige Resultate erzielt Das Vieh ist ähnlich 
gestaltet wie das Breitenburger, nur ist etwas mehr Shorthorn- 
blut in demselben enthalten. Dies documcntirte sich durch die 
starken Fettablagcrungen am Sitzbeinhöcker, die bei einigen J 
der ausgestellten Thicre zu sehen waren. i 

Die Breitenburger sind dem Wilstermarschvich nahe ver- , 
wandt; nur sind sie vielleicht ein wenig kleiner und feiner als 
diese. Beide verdanken ihre schönen, breiten Körperformen j 
einer vorsichtigen Durchkreuzung mit Shorthorn. Das beste , 
Breitenburger Vieh wird in der Gegend von Kellinghuscn, I 
Breitenberg, Itzehoe etc. gezüchtet. Sowohl die Vereinigung 
Breitenburger Viehzüchter, als auch verschiedene Einzelzüchter 
hatten sehr hübsch ausgestellt. 

Achnlich dem Breitenburger Vieh, nur mit etwas mehr 
Shorthornblut, ist das Vieh, welches der Südcrdithmarscher 
Rindviehzuchtverein züchtet; auch dieses war vortrefflich in j 
Hamburg vertreten. I 

4. Rothe Milchviehschläge Schleswigs. 

In dieser Gruppe waren die Angler und verwandte Schläge | 
untergebracht. Das Angler Vieh hat seine Heimath in der | 
Landschaft Angeln. Dieselbe erstreckt sich von der Schlei 
westlich bis Flensburg und Schleswig; im Norden wird sie von 
der Ostsee begrenzt. Die verhältnissmässig kleinen, dunkcl- 
rothen, einfarbigen Angler sind ein recht gutes Milchvieh und j 
liefern ein schmackhaftes, zartes Fleisch. Der Allgemeine Angler 
Viehzuchtvcrcin, der bekannte Händler, Oeconomierath Peterscn- 
Twcdt-Trögclsby und einige andere Züchter hatten recht gut 
ausgestellt. Dagegen gefielen die von der Züchtervercinigung 
für die Zucht des schweren, rothen, nordschleswig’schen Milch¬ 
viehes vorgeführten Thicre weniger. 

5. Andere deutsche Nicderungs- und Landschläge (roth- | 
bunte und rothe Ostfriesen, rothbuntes Vieh des Niederrheins, 
Westfalens und ähnliche Landschläge). 

Diese Gruppe war, wie schon aus der Ueberschrift zu er¬ 
sehen, recht bunt. Die 172 ausgestellten Thicre gehörten ver- j 
schicdcncn, schwarzbunten und rothen Schlägen an Zu er- 1 
wähnen sind hier zuerst die rothen und rothbunten Ostfriesen 1 
des Vereins ostfriesischer Stammviehzüchtcr Norden. Beide 1 
sind in der Körperform völlig gleich, nur das Haarkleid ist 
verschieden. Sie sind sehr ähnlich den bereits erwähnten 
schwarzbunten Ostfriesen, sind jedoch im Allgemeinen nicht 
ganz so schwer wie diese; auch bei ihnen steht Milchergiebig- j 
keit an erster Stelle. Ich habe die rothen Ostfriesen als Ver- ! 
bcsscrungsmatcrial für das rothe, einfarbige Landvieh Schwansens, | 
der Nachbarlandschaft von Angeln, zwischen Kappeln an der 
Schlei und Eckernfördc (Schleswig) gelegen, mit grossem Er- j 
folg eingeführt. Das dort gezüchtete Vieh ist dem Angler sehr j 
nahe verwandt. Der Verein hatte hervorragend ausgestellt und | 
wurden ihm mit Recht zahlreiche Preise zu Theil, darunter der [ 
Siegerpreis in der Klasse der Kühe. Die einfarbigen hatten I 
sehr gute Milchzeichen; im Körperbau waren sie im Allgemeinen i 
etwas leichter als die bunten. 

Eine sehr hübsche Collection rother Ostfriesen hatte auch j 
Frau Oeconomierath Wilms-Toddin (Mecklenburg-Schwerin) aus- 1 
gestellt. Ihre Zucht bewies, dass sich die Ostfriesen auch 
ausserhalb ihrer Heimath gut zu acclimatisiren vermögen. 

Nach den Ostfriesen hatte die Herdbuchgescllschaft für das j 
Fürstenthum Lüneburg am besten abgcschnittcn. Die junge, erst 1 
1896 gegründete Genossenschaft strebt alsZuchtziel an: hoheMilch- ; 
ergiebigkeit, gepaart mit guten Körperformen; sic benutzt zur Ver¬ 
besserung ihres schwarzbunten Schlages Holländer und Ostfriesen. 

Das gleiche Zuchtzicl verfolgt der Rindvichzuchtvercin der 
Wilsnacker Niederung, wecher mit 15 Thieren erschienen war. ; 


261 

Das schöne, rothbunte Vieh des Niederrheins, welches 
gleich gut als Milchvieh wie als Mastvieh ist, war von der 
Rindvich-Stammzuchtgcnosscnschaft Rees (Rheinprovinz) ausge¬ 
stellt. Dasselbe fand jedoch bei den Preisrichtern keinen 
grossen Anklang. Besser erging es dem Verein zur Hebung 
der Rindvichzucht im Münstcrlandc, dessen rothbuntem und 
schwarzbuntem westfälischem Niederungsvieh gebührende An¬ 
erkennung zu Theil wurde. 

Endlich hatte in dieser Gruppe noch der Verband der 
Stammviehzuchtvereinc für das mittlere Wesergebiet 13 Thicre 
seines schwarzbunten Weserschlages ausgestellt. Der Verband 
umfasst die Kreise Syke, Verden-Achim, Hoya, Nienburg und 
Stolzenau; er strebt die Hcranzüchtung eines einheitlichen, 
schweren Milchviehschlages an. Es ist ein vortreffliches Ge¬ 
brauchsvieh. 

C. Shorthorn. 

Das Shorthornvich, welches früher in Deutschland, nament¬ 
lich in Mitteldeutschland, ziemlich verbreitet war, wird jetzt in 
grösserem Umfange nur noch in Holstein und zwar auf der 
Halbinsel Eiderstedt, in Norderdithmarschen und in Tondern 
gezüchtet. Der Eidcrstedter Shorthorn-Zuchtvcrein Drcilandcn- 
koog bei Garding, 1884 gegründet, hatte 19 Thicre am Platze. 
Er hatte in dieser Gruppe am besten ausgestellt. Sein Zucht¬ 
ziel ist die Hcranzüchtung eines milchreichen Mastviehes. 
Dann folgte der Tondern'sehe Viehzuchtvcrcin zu Grünhof bei 
Rohrkarr und der Norderdithmarsch'sche Herdbuchverein. Unter 
den Einzelzüchtern hatte Herrn. Loy-Jcnnhuscn bei Hemme 
(Holstein) am besten ausgestellt. Sechs aus der Provinz Han¬ 
nover ausgestellte Shorthorn konnten in den Einzelklassen Preise 
nicht erwerben. 

Ueber Scheidenvorfall. 

Von Bezirksthierarzt UtZ in Villingen. 

Von Seiten der Gerichte wurde meine Thätigkeit in letzter 
Zeit zweimal zur Begutachtung des Gewährsfehlers »Scheiden- 
und Gebärmuttcrvorfall« in Anspruch genommen. In beiden 
Fällen handelte es sich um den Gegenbeweis, dass der Fehler 
zur Zeit der Uebergabe der Thiere noch nicht vorhanden ge¬ 
wesen sei. Die Erbringung dieses Beweises ist den Verkäufern 
gelungen und zwar einestheils durch Zeugenaussagen, andern- 
theils auf Grund meines Gutachtens. 

Beide Kühe waren zur Zeit des Verkaufes 36 —40 Wochen 
trächtig; sie mussten nach dem Verkaufe grössere Transporte, 
zum Theil auf der Strasse, zum Theil auf der Eisenbahn er¬ 
dulden und wurden nachher in Gastställe von unbekannter Be¬ 
schaffenheit eingestellt. Hier stellte sich während des Liegcns 
jeweils der Vorfall eines Theilcs der Scheide ein, was die 
Käufer vcranlasste, Klage auf Rücknahme der Thicre zu er¬ 
heben. In beiden Fällen wurde durch Zeugen glaubhaft ge¬ 
macht, dass die Kühe, welche längere Zeit in demselben Besitz 
waren, niemals an Vorfall der Scheide gelitten hatten. Auch 
konnten die Kläger nicht erweisen, dass die Kühe nafch der 
Geburt den Scheidenvorfall noch gezeigt haben. 

Mein Gutachten über diese beiden Fälle stützte sich auf 
folgende Erwägungen: 

Der Scheiden- und Gebärmuttervorfall muss unterschieden 
werden 

1. in den habituellen Vorfall, welcher sowohl bei nicht¬ 
trächtigen als bei trächtigen Kühen vorkommt, eine gewisse 
Zeit verschwinden, durch geringfügige, zum Theil noch unbe¬ 
kannte Ursachen aber wieder hervorgerufen werden kann. Mit 
diesen Vorfällen sind regelmässig Wehen und Drängen in oft 
sehr hohem Grade verbunden; und 

2. in den vorübergehenden, nur bei grossträchtigen Kühen 
erscheinenden Vorfall. 

Der habituelle Vorfall zeigt sich bei einzelnen Kühen häufig, 
beinahe ständig, sowohl in nichtträchtigem Zustande als auch 
bald nach Beginn oder doch frühzeitig während der Trächtig¬ 
keit. Er bleibt oft eine gewisse Zeit zurück, zeigt sich aber 
in unbestimmten Zeiten und durch unbekannte Ursachen her¬ 
vorgerufen wieder. 


Digitized by LjOOQle 



2Ö2 


DEUTSCHE THIER^RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


24. Juli. 


Solche Kühe drängen nicht selten mit solcher Heftigkeit, 
dass die Reposition der zur Kürbisgrösse hervorgetretenen 
Scheide kaum mehr möglich wird. Während des Liegens der 
Kühe ist die Reposition überhaupt unmöglich und zum Auf¬ 
stehen sind sie nicht immer zu bringen oder sie lassen sich 
bei der Reposition während des Stehens zu Boden fallen. Solche 
Kühe müssen zur Ermöglichung der Zurückbringung des Vorfalles 
hinten in der Höhe gehalten bezw. aufgehängt werden. Ein 
Zurückhalten der Scheide ist nur durch die alsbaldige Anlegung 
einer Bandage, besser noch durch eine Band- oder Drahtnaht 
möglich. Solche Kühe und Kalbinnen werden als Leib¬ 
drückerinnen bezeichnet und bei ihnen zeigt sich der Vorfall 
auch gerne nach der Geburt. Dieser Vorfall hat nach meiner 
Ansicht die Berechtigung eines Gewährsfehlers. 

Zu der zweiten Art von Vorfällen rechne ich die bei 
grosstragenden Kühen, welche der Geburt auf einige Wochen 
nahe sind, eintretenden, anfangs oft kaum apfel- bis faustgrosse, 
rundlich geformte Umstülpung eines Theilcs der Scheide, der 
oft kaum über die Scham heraustritt und beim Aufstehen der 
Kühe von selbst zurückgeht. Selbst grössere Partien der 
Scheide gehen nach dem Aufstehen der Kühe meistens von 
selbst zurück und nur selten müssen diese Vorfälle durch 
menschliche Hilfe zurückgebracht werden. Ein Drängen findet 
höchst selten und nur dann statt, wenn die Scheide längere 
Zeit hervorgetreten war und die Schleimhaut verunreinigt und 
entzündet ist. Nach der Geburt bleibt der Vorfall weg, weitere 
oder unangenehme Folgen hat derselbe in der Regel nicht. 

Derartige Scheidenvorfällc können durch verschiedene Ur¬ 
sachen hervorgerufen und bedingt werden. Veranlagt hierzu 
sind Kühe und Kalbinnen mit rundem, kurzem und geschlossenem 
Bauche und gute Milchkühe. 

Starke Anfüllung der Mägen und Gedärme, namentlich die 
Aufnahme von vielem kaltem Wasser auf einmal begünstigen 
den Eintritt des Vorfalles; ein stark entwickelter Fötus, grosse 
Ansammlungen von Fruchtwasser, starkes Gefälle oder ab¬ 
schüssige Lage des Stallbodens geben unmittelbare Veranlassung 
zum Vorfall der Scheide. Grössere und anstrengende Trans¬ 
porte auf der Strasse und zur Eisenbahn tragen erfabrungs- 
gemäss zu früheren Geburten und zu Scheidenvorfallen bei; 
unter solchen Einwirkungen entstehen Erschlaffungen und Ein¬ 
senkungen der breiten Mutterbänder, der Scheiden- und Scham- 
muskcln und der mangelhafte Schluss gestattet dann leicht ein 
Hervortreten der Eingeweide. 

Je näher die Geburt heranrückt und der Inhalt der Gebär¬ 
mutter an Grösse und Umfang zunimmt, je mehr die Geschlechts- 
theile erschlaffen und sich erweitern, desto mehr erfüllen sich 
die Bedingungen zum Eintritt des Scheidcnvorfalles und es be¬ 
darf dann oft nur einer verhältnissmässig geringen Veranlassung, 
wie Ortswechsel mit veränderter Lage des Stallbodcns, unregel¬ 
mässige Fütterung oder grössere Transporte, um den Scheiden¬ 
vorfall zu veranlassen. 

Für ein Leiden, welches unter den erörterten Verhältnissen 
leicht und rasch sich zu entwickeln vermag, kann der Verkäufer 
nicht verantwortlich gemacht werden. In Anbetracht dieser 
Thatsachen und auf Grund der Zeugenaussage musste daher 
auch angenommen werden, dass der Vorfall bei den betreffenden 
Kühen erstmals nach der Uebergabe derselben an die Kläger 
entstanden sei. 


Referate. 

Beiträge zur Castration des männlichen Rindes und 
Schweines. 

Von Assistenzthierarzt Gmein er in Coburg. 

(Monatshefte f. prakt. Thterheilkunde, Bd 8, H. 5,) 

G. beschreibt die von ihm geübten Methoden der Castration 
männlicher Rinder und Schweine, die für jeden Praktiker von 
grossem Interesse sein dürften. 

a. Castration der Kälber. Das Operationsfeld und 
seine Umgebung wird gründlich gereinigt mit Wasser und Seife, 
hierauf mit Crcolinlösung desinficirt und dann abgetrocknet. 


Das Kalb wird kurz angebunden und eine Person hält es 
am Kopfe. Zwei andere Leute halten die Hinterbeine fest 
und verhindern deren Bewegung durch kräftiges Anspannen 
der Achillessehne. 

Der Operateur, halb gebückt hinter dem Thiere stehend, 
fasst mit der linken Hand um den Hals des Hodensacks, zieht 
diesen nach unten und hinten, dabei mit Daumen und Zeige¬ 
finger den rechten Hoden gegen den Grund des Hodensacks 
drückend und fixirend. Je praller die Haut des Scrotums über 
dem Hoden gespannt ist, desto leichter lässt sich durch das 
mit der rechten Hand kurz gefasste geballte Bistouri der Schnitt 
ausführen, der so ausgiebig sein muss, dass das Testikel blank 
zu Tage tritt. Die linke Hand fasst den Hoden und zieht den¬ 
selben möglichst weit hervor, um die Bauchfellfalte, welche sich 
mit dem Samenstrang verbindet, von den übrigen Theilen des¬ 
selben soweit als möglich nach oben zu trennen. Am höchsten 
Punkt werden dann Samenleiter und das ganze Hodengekröse 
mit Ausnahme der isolirten Blutgefässe durchschnitten, so dass 
der Hoden nur noch an diesen hängt. 

Daumen und Zeigefinger der linken Hand fassen nun die 
Blutgefässe und verfolgen sie möglichst weit hinauf, während 
mit der rechten Hand ein gleichmässiger kräftiger Zug nach 
unten ausgeübt wird. Hierdurch dehnen sich die Gefässe der¬ 
art, dass sie um den rechten Zeigefinger oder um eine Pincette 
gewickelt werden können. Schliesslich reisst die innere Samen¬ 
arterie hoch oben vor ihrer Einmündung in die Bauchaorta ab. 
Das am Hoden hängende Ende soll nicht unter 30 cm lang 
sein. Diese Methode »des Ausziehens der Blutgefässe« 
wird als leicht ausführbar bezeichnet. Nachblutungen sollen 
so gut wie ausgeschlossen sein, auch sollen Anschwellungen 
des Hodensackes selten sein. In den meisten Fällen tritt Heilung 
per primam ein. 

Bei dieser Art der Castration sind die Bedingungen zur 
Entstehung von Rissen im Samenstranggekröse gegeben, welche 
die Ursache zur Hernia internia abdominalis bei Ochsen ab¬ 
geben. Die Continuitätstrennungen soll jedoch der Operateur 
dadurch vermeiden können, dass er die Gefässe für sich allein 
fasst und anzieht und mit der Fixirung derselben nachlässt, 
sobald das Kalb die Hinterfüsse bewegt. 

b. Bei der Castration älterer Rinder, d. h. solcher 
über 5 Monate, ist ebenso zu verfahren, nur wird der Bulle 
sehr kurz angebunden und wie bei den Kälbern halten auch 
hier zwei Personen die Hinterbeine. Man kann vorsorglich bei 
ungezogenen oder bösartigen Thieren an jedem Hinterfuss ein 
Seil anschlingen, das an den Hörnern befestigt wird. 

Hängt der Testikel nur noch an den Gefässen, so wird 
der Hoden am Kopf des Nebenhodens abgeschnitten, und in 
den Gefässstrang ein Knoten geknüpft. Der Knoten erhält da¬ 
durch eine besondere Festigkeit, dass man den freihängenden 
Theil des Stumpfes mit der Linken fasst, während mit Daumen 
und Zeigefinger der rechten Hand der Knoten nach oben ge¬ 
schoben wird. Der Stumpf wird 2 cm unterhalb des Knotens 
abgeschnitten. 

[Bei sich bietender Gelegenheit nahm ich Veranlassung, 
die vorgeschriebenen Castrationsmethoden selbst zu versuchen 
und muss ich gestehen, dass dieselben rasch und leicht auszu¬ 
führen sind. Ich benutzte Kälber, die alsbald nach der Ope¬ 
ration geschlachtet wurden, so dass sich die directen Folgen 
der Operation, und als solche interessirten mich am meisten 
diejenigen nach dem Ausziehen der Gefässe, übersehen liessen. 
Zur Vorübung dienten eben abgestochene Kälber, denen die 
Leibeshöhle geöffnet wurde, um die Vorgänge beim Abreissen 
der Samenarterien studiren zu können. 

Ich will nun vorausschicken, dass es sich empfiehlt, Hoden¬ 
sack und Scheidenhaut möglichst ausgiebig zu spalten und bei 
der Isolirung der Gefässe Bedacht darauf zu nehmen, dass man 
diese möglichst rein bekommt, auch muss das Hodengekröse 
thunlichst weit nach oben durchschnitten werden. 

Der beim Ausziehen der Gefässe anzuwendende Zug muss 
immerhin ein ziemlich kräftiger, dabei aber steter und gleich¬ 
mässiger sein. Die Arterie reisst dann langsam unter krachen¬ 
dem Ton ab. 
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Beim kräftigen Anziehen am Gefassstrang werden die Theile 
in der Anheftungsstelle stark verschoben, und es hat sich gezeigt, 
dass dadurch Zerreissungen des Bauchfells entstehen können. 

Die Kälber, nach Vorschrift fixirt, hielten bei Ausführung 
der Operation ganz still, nur eines machte kurz vor dem Aus- 
reissen der linken Arterie eine kleine Bewegung mit dem Hinter- 
thcil nach rechts. 

Eine äusserlich sichtbare Blutung trat nicht ein. Nach der 
Schlachtung fand sich jedoch bei diesem Kalbe in der Gegend 
der Ursprungsstelle der Samenarterie eine faustgrosse frische 
Blutung unter dem Peritoneum und entsprechend der früheren 
Lage der ausgezogenen Gefässe, nach dem Leistencanal zu 
eine blutige Durchtränkung des Gewebes. Auch das Nieren¬ 
fett war bis zur halben Höhe der Nieren stark blutig infiltrirt. 
In der Bauchhöhle fanden sich ca. 30 ccm frischen Blutes. 

Es ist richtig, dass die Arterie in der Regel an ihrer Ur¬ 
sprungsstelle abreisst, wobei sich ein etwas andauernder krachen¬ 
der Ton hören lässt. Trennt sie sich weiter unten, so hat man 
das Gefühl, als ob ein gespannter Faden plötzlich in der Mitte 
durchreisse. Das Umwickeln des Gefässstrangs um den Finger 
halte ich um desswillen für zweckmässiger als die Verwendung 
einer Pincette, weil hier das eigne Gefühl die Stärke des Zuges 
reguliren lässt. 

Ein zweites Kalb verhielt sich bei der Castration durch 
Abknüpfen der Gefässtränge ganz ruhig. Ich hatte ein ca. 
10 Wochen altes Holländerkalb als Versuchsobject gewählt, 
weil ich bei frisch geschlachteten Kälbern die Erfahrung ge¬ 
macht hatte, dass sich der Knoten um so schwerer schürzen 
lässt, je jünger das Thier ist. Im gegebenen Fall ging die 
ganze Operation rasch und leicht vor sich. 

Nach der Schlachtung fand sich, wie eigentlich auch zu 
erwarten war, keine Spur einer Blutung im Innern. 

Je reiner man die Gefässe von den übrigen Theilen des 
Samenstrangs isolirt und je höher hinauf man sie fixirt, desto 
leichter lässt sich der Knoten zu Stande bringen. 

Wenn auch den Blutungen, die bei dem Ausziehen der Blut¬ 
gefässe stets im Innern des Körpers entstehen, eine besondere 
Bedeutung vielleicht nicht beizumessen ist, so verdient doch die 
Methode des Abknüpfens entschieden den Vorzug; gerade weil 
bei ihr innere Verletzungen und Blutungen vermieden werden 
und die Dauer der Operation die gleiche ist. Garth.] 

c. Die Castration der männlichen Ferkel nimmt 
G. ebenfalls durch Ausziehen der Gefässe vor. Der Gang 
der Operation ist der gleiche wie beim Kalbe, nur nimmt eine 
Person das Thier auf den Schooss, legt es auf den Rücken, 
fixirt den Kopf mit den Armen, doch so, dass die Rüsselscheibe 
frei bleibt und hält die beiden Vorderfüsse. Eine zweite Person 
hält die Hinterfüsse auseinander. Die Gefässe müssen möglichst 
hoch angefasst werden, weil sie sonst leicht zu weit nach unten ab- 
reissen. Die hierdurch allenfalls entstehende Blutung ist belanglos. 

d. Die Castration älterer Eber bereitet nur in der 
Bändigung der Thiere und auch insofern etwas Schwierigkeiten, 
als sich die Hoden nicht leicht fixiren lassen. Der Eber wird 
am Tage vor der Operation nicht gefüttert. An jedem der 
Füsse wird ein kräftiger Strick befestigt, so lange sich der Eber 
noch im Stall befindet. Beim Herausführen ergreift je eine 
Person ein Strickende, jedoch so, dass das Thier am Gehen 
nicht behindert wird. 

An dem mit reiner Streu bedeckten Operationsplatze an¬ 
gelangt, treten die Führer auf die rechte Seite des Ebers, 
ziehen die Stricke auf Commando rasch an, so dass dieser auf 
die linke Seite fällt. 

Ein Mann wirft sich auf s Hintertheil des Thieres, einer auf die 
Brust, ein dritter kniet auf dem Halse, sogleich durch Erfassen des 
rechten Ohres den Kopf auf den Boden pressend. Zur besseren 
Fixirung des Kopfes wird eine dreizinkige Mistgabel derart in die 
Erde gesteckt, dass der äussere Gabelast über dem Nasenrücken, 
der mittlere über der Zunge, der dritte hinter dem Unterkiefer 
seinen Platz findet und der Querbügel den Kopf berührt. 

Die Füsse werden wie beim zu castrirenden Pferde ge¬ 
fesselt, der rechte Hinterfuss in gleicher Weise ausgebunden 
und auf der Brust fixirt. 


Das Operationsfeld wird gereinigt und desinficirt, der 

• Hodensack einschliesslich der Scheidenhaut links seitlich der 
Raphe in langem Schnitt geöffnet. Die Loslösung der Gefass- 
partie geschieht wie beim Rinde und die Trennung ist mög¬ 
lichst weit nach oben fortzuführen. Hierauf wird der Blut¬ 
gefässstrang höchstens zwei Finger breit über dem Hoden am 
rankenförmigen Geflecht mit dünnem, aber festem Bindfaden 
gut und doppelt unterbunden, der Hoden etwas mit der linken 
Hand angezogen, so dass der Samenstrang mit Ausnahme der 

1 Blutgefässe möglichst hoch oben mit der Scheere quer durch¬ 
schnitten werden kann. Der Gefässstrang wird fingerbreit unter- 
« halb der Ligatur abgeschnitten. Nachdem der obere Hoden 
1 auf die gleiche Weise entfernt worden ist, wird die Scrotal- 
höhle mit Crcolinemulsion ausgegössen. 

Der Castrat erhält für einige Zeit leicht verdauliche Nahrung ; 

• Kartoffeln, Rüben und Schrot dürfen nicht gegeben werden. 

Grösste Reinlichkeit im Stalle und tägliche Bewegung des 
Thieres, wenn möglich im Freien, ist erforderlich. 

■ G. widerspricht der andererseits aufgestellten Behauptung, 
r dass ältere Zuchteber am besten mit Kluppen castrirt würden, 

■ weil hierbei Nachblutungen sicher zu vermeiden wären. 

Abgesehen davon, dass die Abnahme der Kluppen bei 
starken, unruhigen oder bösartigen Thieren immerhin recht miss- 
' lieh ist und ein nochmaliges Abwerfen erforderlich macht, ist 
bei der von G. geübten Methode, die richtige Unterbindung 
der Gefässe vorausgesetzt, jede Nachblutung ausgeschlossen. 
G. hat solche nie zu fürchten gehabt. 

Auch ist die Operation ganz ungefährlich, wenn sie unter 
stricter Einhaltung der vorgeschriebenen Cautelen ausgeführt wird 

• und der Castrat zweckentsprechende Fütterung und Pflege erhält. 

Da die Landwirthe mit Leisten- und Hodensackbrüchen 
' behaftete Ferkel nicht als Zuchtthiere aufziehen, so kommen 
mit Brüchen behaftete Eber kaum zur Operation. 

1 G. hat solche niemals beobachtet und Burger (Hof- und 
Landesthierarzt in Coburg) konnte unter 400 Castrationen jedes¬ 
mal das Fehlen solcher Brüche constatiren. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass die geschilderte Castrationsmethode derjenigen 
1 mit Zuhilfenahme von Kluppen vorzuziehen ist. 

Bekanntlich reissen die Samenarterien des Ebers leicht 
durch, selbst über der bereits angelegten Kluppe. Es ist des¬ 
halb grösste Vorsicht beim Anziehen der Hoden zwecks Durch- 
1 schneidung des Hodengekröses nothwendig. G. hat hierauf 
besonders hingewiesen und auch die sorfaltige Unterbindung 
des Gefässstrangs angelegentlichst empfohlen. Garth. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Desinfection der Eisenbahnwagen. 

Bei der Beförderung thierischer Rohstoffe und 
Abfälle auf den Eisenbahnen besteht, wie durch tech¬ 
nische Erhebungen festgestellt worden ist, die Möglichkeit, dass 
in Folge von Verunreinigung der Transportmittel Ansteckungs- 
stoffe verbreitet und auf Menschen und Thiere übertragen 
werden. Dies trifft insbesondere zu bei Stalldünger, frischen 
Flechsen, nicht gekalktem frischen Leimleder, bei ungesalzenen 
frischen Häuten, ungereinigten, mit Haut- und Fleischfasern 
behafteten Knochen und dergl., sofern diese Gegenstände in 
losem Zustande befördert werden. In Folge dessen hat der 
Bundesrath auf Antrag des Reichs-Eisenbaljnamts mit Gültigkeit 
vom 1. September d. J. beschlossen, die Anlage B zur Ver¬ 
kehrsordnung für die Eisenbahnen Deutschlands durch eine Be¬ 
stimmung zu ergänzen, wonach die Eisenbahn verpflichtet ist, 
die zur Beförderung derartiger Stoffe verwendeten Eisenbahn¬ 
wagen nach jedesmaligem Gebrauch in derselben Weise, wie 
dies in Bezug auf die Beseitigung von Ansteckungsstoffen bei 
Viehbeförderungen auf Eisenbahnen vorgeschrieben ist, einem 
Reinigungsverfahren (Desinfection) zu unterwerfen, das geeignet 
ist, die den Wagen anhaftenden Ansteckungsstoffe vollständig 
zu tilgen. Die Kosten der Desinfection fallen dem Absender 
beziehungsweise dem Empfänger zur Last. 
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Verbreitung der Tollwuth im Deutschen Reiche während 
des Jahres 1895. 

(Aus dem Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche, 
bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt zu Berlin ) 

An Tollwuth sind gefallen oder getödtet 489 Thierc, näm¬ 
lich 431 Hunde, 1 Katze, 4 Pferde, 35 Rinder, 8 Schafe, 2 Ziegen, 
8 Schweine. Die Seuche kam vor in Prcussen, Bayern, Sachsen, 
Sachsen-Altenburg, Sachsen-Weimar, Braunschweig, Anhalt und 
Lippe, Die Fälle vcrtheilcn sich auf 148 Kreise (Bezirke etc.). 
Die meisten Erkrankungen entfallen auf das vierte, demnächst 
auf das erste Vierteljahr. Von den betroffenen Kreisen weisen 
die meisten Tollwuthfälle auf Strasburg (W.-Pr.) 26, Pieschen 24, 
Mogilno 20, Lyck 13, Lublinitz 13, Landeshut 11. Wie aus 
der kartographischen Darstellung hervorgeht, sind es die öst¬ 


lichen Grenzgebiete von Prcussen und das Königreich Sachsen, 
welche hohe Scuchenziffcrn aufweisen, in den übrigen Thcilen 
des Reiches sind nur vereinzelte, zerstreut liegende Bezirke bc- 
j troffen. 

Von ansteckungsvcrdüchtigen Hunden wurden auf polizei- 
j liehe Anordnung getödtet 1017, die meisten in den Kreisen u. s. w. 

I Oppeln (99), Grossstrchlitz (45), Koschmin (39), Nimptsch (37), 
Lublinitz und Breslau (27). 

Von ansteckungsverdächtigen Hunden wurden unter polizei¬ 
liche Beobachtung gestellt 67, die meisten in den Kreisen u. s. w. 
Marienberg (21) und Zwickau (8). 

Herrenlose tollwuth verdächtige Hunde wurden 125 ge¬ 
tödtet, die meisten in den Kreisen u. s. w. Schweidnitz (9), 
Chemnitz (6) und Lublinitz (5). 


1 


Darstellung der Im Jahre 1895 amtlich gemeldeten Falle von Tollwuth 'unter den Hunden. 

(Nach dem im Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten »Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche». 1895.) 
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In dem Decennium von 1886 bis 1895 hat die Zahl der 
Tollwuthfälle ziemlich regelmässig geschwankt, jedoch nicht 
wesentlich abgenommen. Sie schwankt zwischen 400 und 500; 
die höchste Zahl (590) ergiebt sich für 1890, die niedrigste 
(387) für 1892. 

Im Ausland wurde Tollwuth festgestellt bei 29 Thieren in 
Belgien, in 14 Ortschaften Bulgariens, bei 1589 Hunden 
in der französischen Republik; in Algier wurden 
128 Thiere von der Wuth befallen und 42 Personen gebissen. 
In England sind 673 Fälle unter Hunden gemeldet, in den 
Niederlanden 3. In Oesterreich trat die Wuth am 


stärksten auf in Böhmen und Galizien, demnächst in Nieder¬ 
österreich. In Ungarn war die Seuche stark verbreitet. In 
Rumänien wurden 92 Fälle bekannt, in der Schweiz 129. 
In Serbien erkrankten 2 Rinder und 2 Hunde. 

Die Tollwuth wurde mehrfach aus dem Ausland ein¬ 
geschleppt : im Reg.-Bcz. Magdeburg erkrankte ein aus Eng¬ 
land eingeführter Hund, in den Regierungs-Bezirken Gumbinnen 
und Oppeln sind die meisten Seuchenfällc auf Hunde zurück¬ 
geführt, die aus Russland übergelaufen waren. 

Die Incubationsdauer ist bei Hunden schwankend zwischen 
5 Tagen und 9 Wochen festgestellt, bei Pferden zwischen 28 
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und 77 Tagen, bei Rindern zwischen 14 und 296 Tagen, bei 
Schafen zwischen 20 und 30 Tagen, bei Ziegen mit 7 Tagen. 

Fälle von Uebertragung der Tollwuth auf Menschen in 
Folge Bisses wuthkranker Hunde sind aus dem Königreich 
Sachsen zwei gemeldet. Ein Knabe erkrankte 56 Tage nach 
dem Biss und starb am 4. Tage nach der Erkrankung, ein 
anderer erkrankte am 28. Tage und starb 2 Tage später. 

Wie die prcussische statistische Correspondenz 
hervorhebt, kann für das Jahr 1895 die erfreuliche Thatsache 
festgestellt werden, dass kein Todesfall an Hundswuth in der 
Bevölkerung des Staats zur amtlichen Kenntniss gelangt ist. 
Auch in sämmtlichcn Krankenhäusern des Landes ist 1895, 
wie bereits in den beiden vorhergehenden Jahren, keine toll- 
wuthkranke Person aufgenommen worden. Geht man bis zum 
Jahre 1877 zurück, seit welcher Zeit die Nachrichten über die 
in den Krankenhäusern Behandelten dem Königl. statistischen 
Bureau regelmässig eingereicht werden, so ergiebt sich, dass 
daselbst 1877—94 wegen dieser Krankheit überhaupt 51 
(45 männliche und 6 weibliche) Personen behandelt worden 
sind; bei 35 (29 männlichen und 6 weiblichen) Kranken ist 
der Tod cingetreten. Da nicht alle von der Hundswuth be¬ 
fallenen Personen den Krankenhäusern überwiesen werden, ist 
anzunehmen, dass mehr Personen an der Hundswuth gestorben 
sind, als die Krankenhausstatistik nachweist. In der That ist 
auch durch amtliche Untersuchung festgestellt, dass 1877 bis 

1894 nicht nur 35, sondern 107 (77 männliche und 30 weib¬ 
liche) Personen dieser Krankheit erlegen sind. Darunter be¬ 
fanden sich 19 Knaben und 12 Mädchen im Alter bis zu 15 Jahren, 
während 23 männliche und 5 weibliche Personen im Alter von 
15 bis 30 Jahren standen und 35 männliche und 13 weibliche 
Personen über 30 bis 70 Jahre alt waren. In den einzelnen 
Jahren zwischen 1877 bis 1881 schwankte die Anzahl der 
Todesfälle von 10 bis 15 und fiel zwischen 1882 bis 1894 
auf 1 bis 6 jährlich. Dass während des Jahres 1895 kein 
Todesfall an dieser gefürchteten Krankheit vorgekommen, ist 
um so bcmerkcnswcrthcr, als im Jahre 1895 die Zahl der von 
der Tollwuth der Hunde betroffenen Gemeinden und Guts- 
bezirkc 439 betragen hat. Wie viel Hunde in Prcusscn über¬ 
haupt vorhanden sind, weiss man nicht; in Berlin allein sind 

1895 über 28000 Hunde amtlich gezählt worden. 

Froehner - Ilünfeld. 

Nahrungsmittelkunde. 

Tuberculose der Butter. 

Vortrag von Groening, Polizeithierarzt in Hamburg. 

(Central-Zeitang für Veterinär-, Vichmarkts- und Schlachthof-Angelegcnheitea, 1897, 

Nr. 14, S. 111 —119.) 

In den letzten Jahren ist die Milch ein Gegenstand er¬ 
höhter Aufmerksamkeit geworden, weil zahlreiche Untersuchungen 
der Marktmilch einen oft hohen Gehalt an pathogenen Keimen, 
besonders Tuberkelbacillcn, dargethan haben; die Butter hingegen 
ist bisher bezüglich ihres Keimgehaltes arg vernachlässigt worden. 
Butteruntersuchungen auf Tuberkelbacillcn wurden * nur von 
Bang, Roth und Brusaferro angestellt. 

Bang impfte Meerschweinchen mit aus inficirter Milch 
hergestcllter Butter und erzielte dadurch hochgradige Tuber¬ 
culose, welche tödtlich wirkte, ein Beweis dafür, dass die in 
der Butter entstehenden Säuren keineswegs, wie behauptet 
worden war, die Tuberkelbacillen abtödten. 

Roth untersuchte inficirte Butter und auch sogenannte 
Schweizer Marktbutter. Unter 20 Proben fand er zwei mit 
tubcrculösem Virus behaftet. 

Brusaferro erzielte ein ähnliches Resultat. 

Groening stellte nun Versuche an mit Butter aus den 
renommirtesten Meiereien und Delikatessenhandlungen einer 
Grossstadt. Geschmack, Geruch und Aussehen der Proben 
lassen nichts zu wünschen übrig. 

Von dem Gedanken ausgehend, dass selbst die genaueste 
mikroskopische Untersuchung nicht genügt zur einwandsfreien 
Bestimmung des Gehaltes an Tubcrkelbacillen, stellte Gr. nur 
Thier-Impfversuche an. Zur Verwendung gelangten 17 Butter¬ 


proben. 51 Meerschweinchen wurden geimpft, nachdem vor- 
hergegangene Temperaturmessungen einen etwaigen Krankheits¬ 
verdacht als unbegründet ergeben hatten. 

Zu einer Butterprobe wurden stets 3 Tbiere genommen. 
Die Injection geschah intraperitoneal. Die Dosis betrug je 
1 ccm, nur 2 Serien erhielten je 3 ccm. Zur Impfung selbst 
benutzte Gr. die Koch’sche Impfspritze, die n^ch jedem ein¬ 
zelnen Impfact in einem kalilaugchaltigen Sterilisator keimfrei 
gemacht wurde Die Butter wurde in sterilisirter und gut 
schlicssendcr Glasschale im Brütofen bei 37 0 verflüssigt. Der 
dabei sich bildende Case'fnnicderschlag wurde mit sterilem 
Glasstab verrieben, und mit als Impfstoff benutzt. 

Das Impfresultat war nun Folgendes: 

1. Von den 51 Impfthieren liessen 11 Meerschweinchen 
Tuberculose erkennen, die post mortem durch den 
pathologisch-anatomischen bezw. bakteriologischen Be¬ 
fund diagnosticirt wurde. 

14 Meerschweinchen starben ohne tuberculose Er¬ 
scheinungen. 

2. Von den verwendeten 17 Butterproben hatten 
8 Tuberculose erzeugt. 

Der anatomische Befund der tuberculöscn Thiere war 
ziemlich gleichartig. Lunge, Leber, Milz, Darm, sowie die zu¬ 
gehörigen Drüsen waren afficirt. Die Milz erschien häufig bis 
um das 10-15 fache vergrössert Die veränderten Lymph- 
drüsen waren hirsekorn-haselnussgross, verkalkt oder verkäst. 
Die Lungen zeigten sich mit kleinen, hellen, glasigen Knötchen 
durchsetzt. Die Leber war nur etwas vergrössert und mit 
eigcnthümlichen, flächenartigen, gelben Flecken versehen, deren 
Grenzen undeutlich waren, Verkäsung u. s. w. fehlten (Tuber¬ 
culose ?) 

Auf Grund der erwähnten Impfresultate stellt Gr. fest, 
dass die Marktbutter in einem ziemlich hohen Procentsatz viru¬ 
lente Tuberkelbacillcn enthält, und er spricht sich zürn Schluss 
dahin aus, dass, so lange die Bekämpfung der Rindcrtuberculose 
selbst noch nicht mit Erfolg durchgeführt ist, wenigstens der 
Rahm oder die Milch, die zur Butterfabrikation verwendet 
werden, vor der Verarbeitung zu sterilisiren seien, welches 
Verfahren angeblich in Dänemark schon seit einigen Jahren in 
Anwendung kommt und auch in verschiedenen norddeutschen 
Meiereien durch —resp. cingeführt wird. Edelmann. 


Verwaltungsbericht über den städtischen Schlacht- und 
Viehhof zu Zwickau vom Jahre 1896. 

Erstattet von M. Ri eck, Director. 

A. V i e h h of: 

Gesammtauftrieb: 64275 Thiere, und zwar 11846 
Rinder (2264 Ochsen, 8679 Kühe, 903 Bullen), 36680 Schweine, 
3997 Kälber und 11 572 Schafe. 

B. Schlachthof: 

Zahl der Schlachtungen: 31971, davon 3007 Rinder 
(1098 Ochsen, 1126 Kühe, 783 Bullen), 17 942 Schweine, 6450 
Kälber, 4413 Schafe, 34 Ziegen, 80 Pferde und 45 Hunde. 

Beanstandungen und Beschlagnahmungen: Es 
wurden krank befunden und beanstandet: 1382 Rinder (45,9°/ 0 ) 
[381 Ochsen ( 34 , 7 °/o). 657 Kühe (58,3%), 344 Bullen ( 4 J,Q 0 / 0 )]» 
59 Kälber (0,9"/,,), 543 Schafe (12,3°/,,), 1507 Schweine (8,4°/ u ), 
6 Pferde (7,5°/ 0 ) und 5 Hunde (n,i° (0 ). 

Davon wurden vernichtet: 30Rinder (0,99 n /„), 21 Schweine 
(0,12%), 22 Kälber (0,34%), 1 Pferd (1,25°/„) Und 1 Hund 
(2,22 °/ 0 ). 

Der Freibank wurden zum Verkauf überwiesen: 50 Rinder 
(1,66°/ ), 179 Schweine (0,995 Kälber (0,08°/ 0 ) und 2 Schafe 

(0.05 °/o)- 

An Eingeweiden und einzelnen Theilen wurden 
beschlagnahmt und vernichtet bei: 

Rindern: 1120 Lungen, 6 Herzen, 293 Lebern, 24 Milzen, 
ioMagen und Därme, öNieren, 1 Uterus, 5 Euter und 11 Kopftheile. 

Kälbern: 14 Lungen, 15 Lebern, 6 Milzen, 22 Nieren. 

Schafen: 42 Lungen und 520 Lebern. 
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Schweinen: 999 Lungen, 117 Herzen, 1014 Lebern, 129 
Milzen, 6 Magen und Därme, 48 Nieren, 13 Uteri, 3 Euter und 
1 Kopftheil. 

Pferden: 4 Lungen und 3 Lebern. 

Hunden: 2 Lungen, 1 Herz und 2 Lebern. 

Tuberculose wurde festgestellt bei 1139Rindern (37.5X) 
[300 Ochsen (27,3"/,.), 583 Kühe (5 1 , 77 «). 256 Bullen (32,7°/,,)!, 
28 Kälbern (o,43°/ 0 ), 1 Schaf (0,027,,), 1090 Schweinen (6,06"/„), 
1 Pferde (1,25"/«) und 1 Hunde (2,227,,). 

Trichinen kamen bei 4 Schweinen (0,027,,) vor. 

Finnig waren 20 Rinder (0,77„), 9 Schweine (0,057 0 ) 
und 1 Kalb (0,037,,). 

Eingeführtes Fleisch: Es wurden zur Beschau vor¬ 
gelegt: von Rindern: 210 Viertel, 60 engl. Braten, 1294 Zungen; 
Schweinen: 20 Schweine, 796 Keulen und Rücken und 6190 
Lebern; Kälbern: 77 Kälber, 39 Rücken, 348 Keulen, 23 Lebern 
und 8 Zungen; 5116 kg verarbeitete Fleischwaaren. 

Beanstandet wurden: 2 Rinderviertel, I Kalb, 2 Kalbs¬ 
keulen und 1 Kalbsrücken wegen Tuberculose, ferner 139 
Schweinelebern, darunter 126 wegen Fäulniss. Edelmann. 

Vereinsnachrichten. 

Einladung zur Festsitzung 

des 

Vereins ostpreussischer Thierärzte 

zur Feier des 25jährigen Jubiläums des Vereinsvorsitzenden Dr. Mehrdorf 

als Thierarzt, 

Sonnabend, den 31. Juli a. c., Nachmittags 2 Uhr, in Königsberg, 
»Hötel de Prusse«. 

T a g esordnung: 

1. Beglückwünschung des Jubilars. 

2. Geschäftliches. 

3. Aufnahme neuer Mitglieder. 

Im Anschluss an die Festsitzung findet um 3 Uhr ein Festdiner statr, 
zu welchem Anmeldungen an den mitunterzeichneten Kreisthierarzt Rust- 
Königsberg, Mittel-Tragheim I E möglichst bald erbeten werden. 

I. A.: 

Rust, Regenbogen, 

Schriftführer. stellvertr. Vorsitzender. 

Die auf den 8 August 1 . J. festgesetzte Versammlung der süd- 
westdeutschen thierärztlichen Vereine zu Strassburg i./Els. ist 
Umstände halber bis auf Weiteres vertagt worden. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Geschirrkunde oder Beschirrungslehre von Dr. med. 
Friedrich Anton Zürn, Prof, der Veterinärwissen¬ 
schaften an der Universität Leipzig und K. S. Hofrath. 
Mit 476 Abbildungen. Leipzig. Verlag von S. Hirzel. 
1897. Preis geheftet 12 Mark. 

Das Buch weist in seiner Einleitung mit Recht darauf hin, 
dass die Geschirrkunde einen wichtigen Zweig der landwirt¬ 
schaftlichen Thierheilkundc, insbesondere einen Haupttheil der 
Lehre von der Gesundheitspflege der Hausthiere bildet. In 
der Sammlung und Behandlung des Stoffes geht der Verfasser 
über die Grenzen der landwirtschaftlichen Hausthierhaltung 
hinaus, indem er auch die sportliche Seite der Pferdehaltung 
und den Thierschutz in ausführlicher Weise berücksichtigt und 
so reichliche und werthvolle Belehrung giebt, nicht allein für 
den Thierarzt und Landwirt, sondern auch für den Pferde¬ 
sportsmann und den Thierschützer. 

Es sind eingehend behandelt und mit sehr instructiven 
Abbildungen versehen: 

Das Geschirr für Zugpferde und andere Einhufer, sowie 
für Rinder, das Geschirr für Reittiere, und das Geschirr für 
Pack- und Saumtiere«. 

In einem grossen Anhänge' sind auch verschiedene Geschirr-, 
Verband- und Putzstücke beschrieben, abgebildet und auf ihren 


Werth beurteilt, von welchen hier nur angeführt werden 
sollen: »Streich-Kappe und Wülste, Streichringe, Galopp- und 
Renn-Gamaschen, Sehnenschoner, Vorderknie- und Sprung- 
gelenks-Kappen, elastische Pferdestrümpfe, Bandagen-Beinwickel, 
Notheisen und Nothschuhe, Verbandschuhe, Hufheiler, Schnee-, 
Schlamm- und Moor-Schuhe und Stollbeulenverhüter«. Ein 
sorgfältig gearbeitetes alphabetisches Register erleichtert das 
Aufsuchen der einzelnen Gegenstände. Es ist zweifelsohne 
jedem Thierarzt sehr willkommen, ein Werk zu besitzen, in 
welchem er die Beschreibung und Beurteilung sämmtlicher 
Geschirr- und Schutzstücke der zur Arbeitsleistung verwendeten 
grösseren Hausthiere findet und über Werth und Unwerth der¬ 
selben Auskunft erhält. Dem Verfasser ist es als besonderes 
Verdienst anzurechnen, dass er das in manchen Werken über 
das Pferd und das Rind und sogar über ausländische zur Arbeit 
verwendete grössere Hausthiere, sowie in Catalogen von Ge¬ 
schirr-, Wagen und Gummiwaarenfabriken weithin verzettelte 
Material gesammelt, gesichtet und hübsch geordnet dargestellt hat. 

Es ist hiermit eine Lücke in der Lehre der Gesundheits¬ 
pflege der arbeitenden Hausthiere ausgefüllt. Ein weiteres 
Verdienst hat sich der Verfasser dadurch erworben, dass er 
ein Gebiet, auf welchem sich hauptsächlich Pferdefreunde, 
Sportsleute und Landwirthe versucht hatten, für die thierärzt¬ 
liche Forschung und Litteratur besetzt hat und in Folge der 
Gründlichkeit und Gediegenheit der Bearbeitung behaupten 
wird. Jedem praktischen, jedem beamteten Thierarzte, sowie 
allen Thierärzten, welche bei der öffentlichen Pflege der Pferde- 
und Rindviehzucht sich zu betheiligen haben, endlich auch den 
Thierärzten, welche als Sachverständige bei den Gerichten er¬ 
scheinen, sei das neue Buch bestens empfohlen. Ly dt in. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Prof. Dr. h. c. W. Dieck erhoff in Berlin 
ist der Charakter als Geheimer Regierungsrath verliehen worden. Dem Kreis¬ 
thierarzt a. D. Mangenöt in Saarburg (Lothringen) ist der Kronenorden 
IV. Klasse verliehen worden. Oberrossarzt Schulz vom Hus.-Regt. No II 
wurde von der philosophischen Fakultät der Universität Leipzig -summa «um 
laude zum Doctor promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Thierarzt Dr. Joest, bisher 
Assistent am zoologischen Institut der Universität Marburg, wurde zum Leiter 
des von der Landwirthschaftskammer der Provinz Brandenburg errichteten 
Instituts zur Herstellung von Lorenz’schem Impfstoff in Prenzlau, Thierarzt 
Keller in Zerbst zum Assistenten am anatomischen Institut der thierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin, Thierarzt J. B a u e r in Memmingen zum Distrikts¬ 
thierarzt in Mitterfels, Thierarzt A. Reissinger zum Distriktsthierarzt in 
Amorbach, Sanitätsthierarzt Holterbach in Friedrichsthal (Saarbr.) zum 
Distriktsthierarzt in Hombach (Pfalz), Distriktsthierarzt Kronacker in 
Weismain zum Distriktsthierarzt in Wörth a. D., Thierarzt Lammert in 
Münster zum Hilfsthierarzt in Hamburg und Thierarzt Honecker in Murr¬ 
hardt zum Stadtthierarzt in Giengen a. B. ernannt. Verzogen ist Gestüts¬ 
inspektor a. D. Gross von Weil nach Stuttgart, ferner die Thierärzte 
Greggers von Itzehoe nach Schleswig, Hennig von Sondeiburg nach 
Prenzlau, Pauly von Deutsch-Wilmersdorf nach Teltow. Thierarzt Mühlichen 
hat sich in Gross-Tinz niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Sachsen: Rossarzt Eichhorn vom Carab.-Regt. zuih Ober¬ 
rossarzt des 2. Feld-Art.-Regts. No. 28, Unterrossarzt Nietzold vom 
l. Art.-Regt. No, 12 zum Rossarzt befördert. Versetzt Rossarzt Schmidtchen 
vom 1. Feld-Art.-Regt. No. 12 zum Carab.-Regt. 

Gestorben: Thierarzt Grosse in Kötschenbroda, Thierarzl Römer 
in Kassel, Rossarzt a. D. Schmidt in Wildberg (Brandenburg). 

Auszeichnung. 

Der bekannten Firma H. Haupt ner, Berlin, wurde auf der land¬ 
wirtschaftlichen Ansstellung zu Reval für die ausgestellten thierärztlichen 
und landwirthschaftlichen Instrumente die »Grosse goldene Medaille« vom 
Esthländiscben landwirthschaftlichen Verein verliehen. 


Verlag der Gesellschatt „Deutsche Thierlrztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsrnhe. 

Druck der MactdoPschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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* Fünfter Jahrgang. 


Ausgegeben am 31. Juli. 


Sämmtliche Zuschriften und redaktionellen Anfragen 
werden an Prof. Dr. Malkmus in Hannover erbeten, 
Korrekturen und Anzeigen an die Expedition der 
Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift 
in Karlsruhe (Baden). 


1897 . 


Zur Behandlung des Muskelrheumatismus. 

Von Dr. M. Tempel, Amtsthicrarzt in Leipzig. 

Als vorzügliches Mittel zur Bekämpfung des Muskelrheuma¬ 
tismus kann ich den Herren Collegcn die subcutane Verab¬ 
reichung einer wässrigen Lösung von Morphium mit Atro¬ 
pin empfehlen. 

Sowohl als Oberrossarzt im 2. Königin-Husarenregiment 
No. 19 als auch in meiner jetzigen Stellung bot sich mir die 
Gelegenheit, genannte Verbindung von Morphium und Atropin 
bei 10 Pferden, von denen 9 mit chronischem, localisirtem 
Muskelrheumatismus behaftet waren, zu erproben. 

Fall I betraf das Rennpferd »Silberfasan«; Vollblut-Hengst; 
Besitzer Maj. v. B. 19. Hus. Mit Schulterrheumatismus rechter- 
seits seit ca. 2 Jahren behaftet; bereits als lahm vom Gestüt 
verkauft. Trotz verschiedenartigster Behandlung nur vorüber¬ 
gehende Besserung erzielt. Durch Einspritzung von Morphin, 
hydrochloric. 0,2 mit Atrop. sulfuric. 0,05 und Aqu. destillat. 
20,0 an der rechten Schulter wurde die Lahmheit vom 4. Tage 
nach der Einspritzung beseitigt. 

Fall 2. Das Rennpferd »Varus«; Vollbluthengst; Besitzer 
Prem.-Lieqt. v. Br.-L., 19. Hus. Schulterrheumatismus v. 1 . u. r.; 
Einspritzung von Morphium und Atropin. Vom 4. Tage an 
Rheumatismus beseitigt. 6 Stunden nach vorgenommener In- 
jection heftige Kolik- Ursache der Kolik aber übermässige 
Aufnahme von Streu (notorischer Streufresser), nicht wie ich 
Anfangs vermuthete, Atropin und Morphium. 

Fall 3. Das Rennpferd »Sir John Brod«; Besitzer Lieut. 
v. A., 18. Ul. Seit ca. 2 Jahren Schulterrheumatismus wechselnd 
v. 1 . u. r. Erste Einspritzung von Morphium und Atropin an 
rechter Schulter; Lahmheit beseitigt vom 4. Tage an. Zweite 
Einspritzung an linker Schulter 14 Tage nach Vornahme der 
ersten. Vom 4. Tage an Lahmheit nicht mehr vorhanden. 

Fall 4 und 5. Das Reitpferd »Lanze« und »Novelle« ; 
1. Esk. 2. Hus.-Reg. No. 19. Seit ca. 1 Jahre Schulterrheuma¬ 
tismus v. 1 . Nach Einspritzung von Morphium und Atropin 
vom 4. Tage an beseitigt. 

Fall 6. Das Reitpferd »Fuchs W.«; Hannoveraner; Be¬ 
sitzer Rittm. Br., 19. Hus. Seit ca. I Jahre Schulterrhcumatis- 
mus v. 1 . Einspritzung von Morphium und Atropin; am 4. Tage 
nach derselben Lahmheit nicht mehr zugegen; am 8. Tage 
verkauft. Nach ca. 3 Monaten erfuhr ich, dass Lahmen nicht 
wieder eingetreten war. 

Fall 7. Das Reitpferd »Rapp W.«; Vollblut; Besitzer 
Rittergutsbesitzer K. auf P. Schülterrheumatismus v. 1 . seit 


ca. 1 Jahre. Beseitigung vom 4. Tage an nach vorgenommener 
Einspritzung von Morphium und Atropin. 

Fall 8. Das Wagenpferd »Braune Stute«, Jucker.; Be¬ 
sitzer Rittm. v. L., 18. Ul. Schulterrheumatismus rechterseits 
seit 1 7 * Jahren. Lahmheit vom 4. Tage der Einspritzung be¬ 
seitigt. Trotzdem betreffendes Pferd vom 4. Tage an als 
Wagenpferd während des Manövers oft viel leisten musste, ist 
die Lahmheit nicht wieder aufgetreten. 

Fall 9. Das Wagenpferd »Brauner Wallach«. Besitzer 
E. v. d. PI.-Gr. Seit ca. 1 / 2 Jahre Schulterrheumatismus v. 1 .; 
Beseitigung durch Morphium und Atropin nach 4 Tagen. 

' Fall 10. Das Zugpferd »Schimmel St.«; Belgier. Besitzer 
W. in L. Seit ca. 4 Wochen v. r. lahm. Einspritzung von 
Morphium und Atropin an rechter Schulter. Lahmheit be¬ 
stand fort! Nach ungefähr 3 Monaten, während welcher 
Zeit vorübergehend Besserung eingetreten war, konnte ich Ver¬ 
knöcherung der Hufknorpel v. 1 . constatiren. 

Alle 10 Pferde standen im Alter vom 3 bis 9 Jahren. 
Neun der aufgeführten Patienten litten an chronischem, locali¬ 
sirtem Muskclrheumatismus, sieben derselben an einseitigem, 
zwei an beiderseitigem Schulterrheumatismus. Sie lahmten ins- 
gesammt vom 4. Tage an nach vorgenommener Einspritzung 
nicht mehr, auch ist, mir von einer späteren Rückkehr der 
Lahmheit nichts bekannt* geworden. 

Bei »Fall 10« wurde die Lahmheit nicht beseitigt durch 
Morphium u. Atropin. Hier hatte ich jedenfalls ein falsche 
Diagnose gestellt, da ich nach ca. 3 weiteren Monaten deut¬ 
liche Hufknorpelverknöcherung constatiren konnte. 

Nachtheilige Folgen traten bei Innehaltung der nachfolgend 
aufgeführten Dosis nicht ein, insonderheit war von unange¬ 
nehmen Anschwellungen im Bereiche der Injectionsstelle, von 
Aufregung, Speicheln, Kolikanfällcn pp. nichts zu merken. Die 
beim Hengste »Varus« (Fall 2) 6 Stunden nach vorgenommener 
Injection aufgetretene Kolik war auf andere Ursachen zurück¬ 
zuführen. 

Die Einspritzung nahm ich an der erkrankten Schulter vor 
und zwar verabreichte ich mittelschweren Pferden 
Morphin, hydrochloric. ... 0,2, 

Atropin, sulfuric.0,05, 

Aqu. destillat.20,0 

subcutan, leichteren dagegen nur zwei Drittel dieser Lösung 
auf ein Mal. 

Zu einer Wiederholung der Einspritzung brauchte ich bei 
keinem der Patienten zu schreiten, trotzdem die Mehrzahl der¬ 
selben vor der Behandlung fast ein Jahr lang, zuweilen sogar 
sehr hochgradig, lahmte. 
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Vom Tage der Einspritzung bis zum 4. Tage nach der¬ 
selben verblieben die Thiere im Stalle ; vom 4. Tage an wurden 
dieselben bewegt, vom 8. Tage an bereits wieder zum vollen 
Dienst verwendet. Vom Tage vor der Einspritzung bis zum 
4. Tage liess ich den Patienten neben Heu nur Weizenkleie 
verabreichen, um Kolikanfällen vorzubeugen. 

Ein nicht zu unterschätzender Vortheil anderen bei Behand¬ 
lung des Rheumatismus verwendeten Medicamenten gegenüber 
ist in der Billigkeit obiger Injection begründet; da dieselbe nur 
ca. 60 Pfennige kostet. 

Wie die Herren Collegen aus vorstehend Aufgeführtem 
ersehen, waren die erhaltenen Heilerfolge geradezu über¬ 
raschende, und ich freue mich überaus, Morphium und Atropin 
vereint angewendet zu haben, trotzdem ich von vornherein' an 
einem Erfolge durch diese vom italienischen Thierarzte Dr. Um¬ 
berto Di Mia (Heilung des Muskelrheumatismus mittelst Mor¬ 
phium und Atropin; Der Sporn, 1894, No. 13, S. 166 u. 167) 
vorgeschlagene Behandlungsweise stark zweifelte, da bekannt¬ 
lich Morphium und Atropin Gegengifte sind. 

Während Dr. Umberto di Mia Morphium und Atropin 
mit dem besten Erfolge bei acutem wie chronischem Muskel¬ 
rheumatismus der Pferde, Maulthiere und Rinder verwendete, 
bot sich leider mir nur Gelegenheit, dasselbe bei chronischem, 
localisirtcm Muskelrheumatismus des Pferdes zu versuchen. 

Auf Grund der erzielten günstigen Resultate wurden mir 
vielfach seit längerer Zeit lahmende Pferde zugeführt behufs 
Vornahme erwähnter Einspritzung, darunter fanden sich nur zu 
oft Lahmheiten, welche nicht rheumatischen Ursprungs waren. 
Ich empfehle daher den Herren Collegen, vor Anwendung des 
Morphiums und des Atropins eine genaue Untersuchung und 
Prüfung der vorliegenden Lahmheit, besonders auch hinsichtlich 
der Entstehung und des weiteren Verlaufes vorzunehmen, um 
nicht enttäuscht zu werden, da ja gerade viele längere Zeit 
andauernde Lahmheiten, deren Sitz schwer festzustellen ist, als 
»Rheumatismus« gelten. 

Gelegentlich der am 6. Juli 1897 zu Leipzig abgehaltenen 
thicrärztlichcn Versammlung (Kreishauptmannschaft Leipzig) 
machte ich die anwesenden Herren Collegen auf die durch 
obige Behandlungsweise erhaltenen günstigen Erfolge aufmerk¬ 
sam, empfahl ihnen die Anwendung von Morphium mit Atropin 
in vorkommenden, geeigneten Fällen und bat um liebenswürdige 
Mittheilung der erzielten Resultate. 

Daher werde ich nicht verfehlen, späterhin auf eine weitere 
Besprechung obiger Behandlungsweise zurückzukommen. 


Behandlung eines tetanuskranken Pferdes 
mit Tetanus-Antitoxin. 

Von Dr. Malkmus. 

Seit Herausgabe des Behring'sehen Tetanus-Antitoxin sind 
in der thierärztlichen Literatur zahlreiche Mittheilungen über die 
Wirkung dieses neuen Mittels erschienen, die bereits ein Urtheil 
über den Werth desselben gestatten. Eine kritische Besprechung 
der bisher erzielten Resultate soll demnächst an dieser Stelle 
erfolgen; ich will heute nur noch einen von mir behandelten 
Fall zur Bereicherung des Bcobachtungsmaterials mittheilen. 

Der Starrkrampf kommt hierorts selten vor; unter 100 inner¬ 
lich kranken Pferden, welche der hiesigen Klinik zugeführt 
werden, sind nur 0,2—0,8 °/ 0 an Tetanus erkrankt, während 
nach den Mittheilungen der Berliner Klinik etwa 2 °/ 0 aller 
innerlich kranken Pferde an Starrkrampf leiden. Es ergiebt 
sich hieraus, dass die örtliche Verbreitung dieser Infections- 
krankheit eine sehr verschiedene ist. 

Am 6. April d. J. wurde dem hiesigen Pferdespitale ein 
Pferd zugeführt, weil es in der Hinterhand steif geht und schlecht 
frisst. Am Sonntag dem 14. März lahmte das Thier nach einem 
langen Marsche in geringem Grade und beim Auswaschen des 
Hufes fand sich ein Nagel in der mittleren Strahlfurche; der 
Nagel kann 3 Tage lang im Hufe gesessen haben. Diese Wunde 
hat etwas geeitert; sie wurde vom Besitzer ausgewaschen und 
mit Theer behandelt. 


31. Juli. 


Ausserdem ist das Pferd am 26. März auf die Vorderfüsse 
und auf das Maul gefallen, wobei es sich mehrere kleine Quetsch¬ 
wunden an der Schleimhaut der Unterlippe zugezogen hat. 

Am Freitag den 2. April zeigte sich das Pferd zuerst krank, 
es hatte den eigenthümlichen Gang mit gespreizten Hinterfüssen 
und liess gleichzeitig im Appetit nach. 

Bei der Einlieferung in das Spital fand ich die Schleim¬ 
häute blass rosaroth; die Gefassc etwas stark gefüllt. Die 
Temperatur beträgt 37,8° C. In der Geschirrlage vor der 
Brust und in der Höhe des linken Hinterkniegelenks findet sich 
je eine zehnpfennigstückgrosse, oberflächliche, mit einem losen 
Schorfe bedeckte Hautabschürfung, und an der Schleimhaut 
der Unterlippe eine in Vernarbung begriffene 2 cm lange Wunde. 
Der Puls des Pferdes ist kräftig, gleich und regelmässig, in 
der Minute 44 Mal fühlbar; die Arterienwand ist stark gespannt. 

Das Pferd athmet 24 Mal in der Minute unter deutlicher 
Bewegung der Nasenflügel. Im Respirationsapparat finden sich 
keine krankhafte Veränderungen. Das Pferd zeigt Appetit, es 
nimmt gern Futter,* kaut aber in kurzen Bewegungen lange 
daran und speichelt stark dabei. Das Kauen und Abschlucken 
ist offensichtlich erschwert. Die Kiefer lassen sich nur soweit 
von einander entfernen, dass am zahnfreien Zwischenkieferrand 
drei Finger über einander eingeschoben werden können. 

Der Gang des Pferdes ist steif und in der Hinterhand 
breitbeinig, Kopf und Hals werden steif gerade ausgestreckt, 
der Schweif in auffallend starrer Weise gehoben und unbeweg¬ 
lich gehalten. Die Kruppenmusculatur fühlt sich hart an. Beim 
Hochheben des Kopfes schiebt sich die Nickhaut über ein 
Drittel des Augapfels. 

Da hiernach das Pferd zweifellos an Starrkrampf litt, erhielt 
es um 12 Uhr Mittags intravenös nach vorgeschriebencr Zu¬ 
bereitung 5 g Tetanusantitoxin, wird in einem ruhigen luftigen 
Stall allein untergebracht und erhält als Nahrung Heu und 
reines Wasser. 

Nachmittags 5 Uhr beträgt die Temperatur 37,6° C., der 
Puls ist auf 66, die Zahl der Athcmzüge auf 24 gestiegen. 

7. April. Der Zustand des Patienten hat sich im All¬ 
gemeinen etwas gebessert; kommt man in den Stall, so sieht 
es sich um und tritt auf Zuruf herum. Die Temperatur beträgt 
37,8 °C., der Puls nur noch 34, die Athemfrequenz steht noch 
auf 24. Das Pferd wiehert oft und bekommt deshalb einen 
ruhigen Stallgcfährten. 

8. April. Temperatur 37,8°C., Puls 32, Athemfrequenz 22. 
Das Pferd sieht sich um und tritt leicht zur Seite. Es zeigt 
sehr regen Appetit und in die Maulhöhle kann man 4 Finger 
bequem einschieben. Regurgitiren von Futter wird nicht wahr¬ 
genommen; das Pferd bekommt nun täglich noch 8 Pfd. Hafer. 

9. April. Im Zustand des Patienten ist eine weitere Besse¬ 
rung eingetreten. Die Temperatur beträgt 37,8° C., die Zahl 
der Pulse 28, die der Athemzüge 20. Das Pferd tritt frei¬ 
willig hin und her und versucht in altgewohnter Weise zu 
schlagen. Die Haferration hat es vollständig verzehrt; es 
speichelt aber immer noch • stark bei der Futteraufnahme; 
zwischen die Kiefer kam? man 5 Finger einschieben.* Die Nick¬ 
haut tritt beim Heben des Kopfes nicht mehr so weit hervor; 
der Gang des Pferdes ist noch steif und in der Hinterhand 
breitbeinig. Der Schweif wird auch noch bei der Bewegung 
steif gehoben. Die kleinen Wundflächen der Haut sind mit 
einem trockenen, festsitzenden Schorf überzogen. 

Am 10. April sind keine Veränderungen zu bemerken. 

Am 11. April beträgt die Temperatur 37,9° C., Puls 38, 
Athemfrequenz 20. Das Pferd steht still mit gesenktem Kopfe, 
halbgeschlossenen Augen und achtet wenig auf seine Umgebung. 
Das Haferfutter hat es vollständig, das Heu nur zur Hälfte auf¬ 
genommen. 

Am 12. April besteht die Benommenheit unverändert fort. 
Die Temperatur steht auf 37,8 C., der Puls auf 32, Athem¬ 
züge 20. Den Hafer hat das Pferd unter starkem Speicheln 
nur langsam aufgefressen, das Heu zum grösseren Thcil ver¬ 
schmäht. 

Zwischen die Kiefer kann man nur 4 Finger legen, beim 
Hochheben des Kopfes fällt das dritte Augenlied wieder stark 
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vor und das Pferd stand in der Hinterhand wieder steifer und 
breitbeiniger. 

Bis zum 19. April trat in diesem Zustande eine sehr lang¬ 
sam fortschreitende Besserung ein, die Futteraufnahme aber 
war regelmässig gut. Am genannten Tage stand die Tem¬ 
peratur auf 37,1° C., Puls 30, Athmung 20. Beim Eintritt in 
den Stall sicht sich das Pferd munter um und tritt auf Zuruf 
leicht zur Seite. Die Steifigkeit des Ganges ist geringer ge¬ 
worden, die Haltung des Körpers elastischer. Die Nickhaut 
fällt noch etwas vor, auch wird der Schweif noch in geringem 
Grade gehoben. 

Am 20. April ist eine weitere deutliche Besserung zu be¬ 
merken. Temperatur 37,2, Puls 28, Athmung 17. Das Pferd 
zeigt sich munter und aufmerksam, bei Berührung in der Flanke 
schlägt es. Sowohl Heu als Haferration hat es vollständig auf¬ 
gefressen und nur wenig dabei gespeichelt. Nach Beendigung 
der Futteraufnahme sucht das Pferd in der Streu nach ein¬ 
zelnen Strohhalmen. Der Gang ist noch etwas steif, doch zeigt 
das Pferd jetzt wieder wie früher auf dem rechten Hinterbein 
Hahnentritt. In das Maul kann man die ganze Breite der Hand 
einführen, die Nickhaut fällt nur wenig vor. 

Der Besitzer nimmt das Pferd zurück, um es zu Hause 
weiter zu pflegen. Es wurde dort ruhig im Stalle neben den 
anderen Pferden gehalten, hat sich stets munter gezeigt und 
gut gefressen. Bei einer Untersuchung am 29. April war der 
Gang nicht mehr steif, die Haltung des Schweifes normal; die 
Kiefer lassen sich in normaler Weise von einander entfernen 
und die Nickhaut fritt beim Heben des Kopfes nicht mehr her¬ 
vor. Die Heilung muss jetzt als vollständig bezeichnet werden. 

Die Beurtheilung des Falles will ich.dem Kritiker überlassen. 


Referate. 

Sammelreferat. 

Neueres zur Entwicklungsgeschichte der Bremsenlarven 
. des Rindes. 

^Nach einem Vortrage, gehalten in der Physiologischen Gesellschaft zu Kiel 
am 30. November 1896.) 

Von [Nachdruck verboten. D. Verf.J 

Professor Dr. Schncidemühl in Kiel. 

Unter den Insecten haben seit langer Zeit die zur Familie 
der Bies- oder Dasselfliege gehörigen Larven eine grosse Rolle 
in der Pathologie der Thiere gespielt. 

Aus den Angaben in der Literatur geht hervor, dass man 
schon im Alterthum die Dassclbculen bei den Haus- und Jagd- 
thieren beobachtet hat. Hinsichtlich der beim Rinde vorkom¬ 
menden Larven scheint bereits Aristoteles die Vorstellung 
von einer Metamorphose der Insecten gehabt zu haben. Ebenso 
sind von mehreren griechischen Thierärzten die Larven der 
Oestriden schon vor Jahrhunderten beschrieben worden. Eine 
Beorderung und Klärung der Auffassung über den Entwicklungs¬ 
gang erfolgte jedoch erst in neuerer Zeit durch eine Arbeit 
von Brauer 1 ), welcher das bisher vorhandene Material sichtete 
und durch neue Untersuchungen wesentlich vervollständigte. 

Nach Brauer ist es für viele Oestriden nachgewiesen, 
dass sie ursprünglich an bestimmte Welttheile gebunden waren 
und erst später überallhin verschleppt worden sind. Besonders 
sind sie als Larven, in und auf dem Körper der Hausthierc 
sitzend, über viele Länder verbreitet worden. 

Bei Thieren hat man Oestridenlarven in der Haut der 
Rinder, Rehe, Hirsche, Rennthiere, in der Nasen- und Stirn¬ 
höhle, selbst in den Siebbeinzellen und im Gehirn des 
Schafes, Büffels, Kameles, gelegentlich auch in der Rachenhöhle 
dieser Thiere gefunden, zuweilen auch im Gehirn der Pferde. 
Ferner sind Oestruslarven sehr häufig im Magen und Darm 
der Pferde und nach neueren Untersuchungen im Rücken¬ 
markscanal, in den angrenzenden Muskeln und im 
Schlunde der Rinder. 


*) Die Oestriden, Wien 1863. 
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Beim Menschen kommen gleichfalls Oestruslarven vor 
und, es ist anzunehmen, dass sie mit den bei Thieren beob¬ 
achteten Arten identisch sind. 

Cobbold hat zuweilen Fälle in England gesehen, häufiger 
werden jedoch solche Larven in der Haut am Rücken, Bauch 
und Arme bei den Eingeborenen Südamerikas festgestellt. 
Ebenso sind in Südamerika Oestruslarven in der Nasen-, 
Stirn- und Rachenhöhle, wie auch im Kehlkopfe des 
Menschen beobachtet worden. 

. Von Spring, Joseph, Völkel, Brithen u. A. ist 
auch die Rinderbremse wiederholt in der Haut des Menschen 
fes^gestellt worden. Frantzics berichtet ferner, dass Dassel¬ 
beulen bei Menschen in den wärmeren und feuchten Gegenden 
Südamerika's — namentlich in der Nähe grösserer Viehweiden — 
keipe Seltenheit sind. Die Fliege legt ihre Brut hauptsächlich 
an ,Kopf und Rumpf, weniger häufig an Arme und Schenkel, 
an Bauch und Scrotum des Menschen. Ist dies geschehen, so 
entsteht eine röthliche Geschwulst, welche sich an einer Stelle 
ein, wenig öffnet, aus welcher dann eine blutig-wässerige Flüssig¬ 
keit aussickert; in der Oeffnung sieht man den hinteren 
Theil der Larve mit den Hinterleibsfortsätzen deutlich; bei 
Berührung zieht sich der Parasit in die Tiefe. Die Dasselbeule 
kann zuletzt die Grösse eines Hühnereis erreichen. 

Es mag hierbei auch eine neuere Beobachtung von Professor 
Heuschcn in Upsala 1 ) »über Fliegenlarven im Darm 
als Ursache einer chronischen Enteritis pseudomembranacea« 
Erwähnung finden, auf welche Herr Geheimrath Quincke die 
Güte hatte, mich aufmerksam zu machen. Heuschen be¬ 
handelte einen Patienten, welcher im Sommer 1889 trübes und 
lehmiges Wasser getrunken hatte, in welchem nach dem Trinken 
kleine Thiere bemerkt wurden. Patient litt seit jener Zeit ab¬ 
wechselnd an Diarrhoe und Verstopfung. Die Faeces waren 
von strangartigen, fusslangen Schleimmassen oder Membranen 
begleitet und enthielten zahlreiche Larven einer mit unserer 
Hausfliege verwandten Fliegenart. Nach eingeleiteter Behand¬ 
lung trat zwar eine zeitweise Besserung ein, doch verschwanden 
erst März 1896 die Larven aus den Faeces und damit auch 
die Darmsymptome. 

Bei den Haussäugethieren werden nun nach dem Vor¬ 
schläge von Brauer folgende Arten unterschieden: Gastro- 
philus, Oestrus und Hypoderma. 

Von Gastrophilus, den sogenannten Magenbremsen oder 
Bremsen, Fliegen werden bisher beim Pferde vier Spccies 
unterschieden: Die gewöhnliche Pferdebremse (Gastrus equi), 
vorwiegend in der Schlundhälfte des Magens sitzend; Gastrus 
pecorum, im Magen und Zwölffingerdarm sitzend ; Gastrus hae- 
morrhoidalis, vorwiegend im Mastdarm sitzend; Gastrus nasalis, 
meist im Zwölffingerdarm sitzend. 

Der allgemeine Entwicklungsgang ist dabei folgender: Es 
legen die in den Sommermonaten schwärmenden Bremsenflicgen 
ihre Eier in der Zeit von Juni bis September ihre Eier auf die 
Haut der auf der Weide befindlichen Pferde. Aus den Eiern 
kriechen dann nach 3 — 5 Tagen kleine Maden, welche dann 
meistens durch Ablecken seitens der inficirten Pferde in die 
Maulhöhle und in den Magen dieser Thiere gelangen. Hier 
bohren sie sich dann mit jhrem bewaffneten Kopfende in die 
Schleimhaut ein und bleiben bis zur vollständigen Entwicklung, 
welche etwa 9 Monate dauert, im Magen sitzen. Im Frühjahr 
verlassen sie dann den Körper mit den Excrementen, verpuppen 
sich, machen 3 Häutungen durch und sind nach Verlauf von 
4—7 Wochen geschlechtsreif, um als geflügeltes Insect den 
Kreislauf von Neuem zu beginnen. 

Die pathologische Bedeutung derGastrophilus- 
arten, welche gelegentlich auch beim Hunde beobachtet 
worden sind, ist nach den bisherigen Erfahrungen gering. Nur 
wenn sie sich in grösseren Mengen im Darmtractus ansiedeln, 
erzeugen sie Verdauungsstörungen, Blutungen, Kolikerscheinungen, 
Perforation der Magen- und Darmwand mit tödtlicher Peritonitis, 
tödtlich verlaufende Magenblutungen und — bei Verirrungen 
der Larve in’s Gehirn und Rückenmark — Gehirn- und Rücken- 


*) Wiener klin. Rundschau 1896. 
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markscrscheinungen. Im Gehirn sind sie meistens an den ba¬ 
salen Theilen desselben und des verlängerten Markes, gelegent¬ 
lich auch in den Vierhügeln und in den Streifenhügeln gefunden 
worden. Beim gelegentlichen Sitze im Kehlkopf, in der Rachen¬ 
höhle, in der Harnblase zeigen sich auch Athem-, Schluck- ,und 
Harnbeschwerden. Bemerkt sei noch, dass die Oestruslauven 
des Pferdes auch im Magen der Fleischfresser (Hunde) 
beobachtet sind. Wie die Versuche von Raillict 1 ) lehrten, 
nehmen die Hunde die Larven mit den Excrementen der Pfqrde 
auf. Nach Fütterungsversuchen gelang es, die Larven noch 
am 7. und 15. Tage im Verdauungscanale der Hunde nachzu¬ 
weisen, Es war damit bewiesen, was Colin und Bratier 
schon angenommen hatten; dass die Larven von Gastrophilus 
equi im Hundemagen am Leben bleiben und sich dort befestigen 
können. 

Von Oestrus ist nur Oestrus ovis, die Schaf bremse, 
yon praktischer Bedeutung. 

Die Schafbremsen, etwa 1 cm grosse, gelbgraue, fast nackte 
Fliegen setzen ihre den Eiern schon innerhalb der Legeröhre 
entschlüpfenden Larven in die Nasenlöcher des Schafes, von 
wo die Parasiten in die Nasen-, Stirn- und Kieferhöhlen, selbst 
in die Hornzapfen der Thiere eindringen können, um dort) in 
etwa 9 Monaten ihre volle Reife zu erlangen. Die ausge¬ 
wachsenen oben gewölbten, unten flachen Larven sind 20 bis 
30 mm lang und von gelbbrauner Farbe. Dieselben gehen nach 
erlangter Reife in die Nasenhöhle zurück, von wo sie dann aus¬ 
geniest werden und in’s Freie gelangen. Hier wandeln sie sich 
in etwa 24 Stunden in eine braune, später schwarze Puppe um, 
aus der sich in 6—7 Wochen wieder die Fliege entwickelt. 

Die pathologische Bedeutung von Oestrus ovis 
ist eine erhebliche. Durch das Eindringen der Larven der 
Schafbremse in die Nasen-, Stirn- und Kieferhöhle bezw. in 
die Höhle des Hornzapfens der Schafe wird die sogenannte 
Oestruslarvenkrankheit der Schafe, auch Schleuder¬ 
krankheit, Bremsenschwindel, falsche Drehkrank¬ 
heit hervorgerufen, welche nicht selten seuchenartig auftritt 
und in einzelnen Schäfereien vielen Schaden anrichtet. Die 
erkrankten Thiere zeigen zunächst die Erscheinungen eifies 
Nasenkatarrhs, verbunden mit heftigem Schütteln und Schleudern 
des Kopfes. Die Thiere reiben auch viel die Nase und den 
Vorderkopf. Im weiteren Verlaufe zeigt sich dann auch eine 
mit Lidschwellung und Thränenfluss verbundene katarrhalische 
Erkrankung der Conjunctiva. In schweren Fällen, welche dann 
nach 4—8 Tagen oder nach längerer Zeit zum Tode führen, 
treten dann auch Schwindelanfalle, schwankender Gang, selbst 
Drehbewegungen, epileptiforme Krämpfe, Athemnoth u. dergl. 
auf. Bei der Section sieht man dann oft die Larven durch die 
Siebbeinzellen in das Gehirn eingewandert. 

Von besonderer Bedeutung hinsichtlich der Entwicklungs¬ 
geschichte ist nun Hypoderma, von welcher Art in der Thier- 
medicin bisher Hypoderma s. Oestrus bovis, die Dassel¬ 
fliege oder Hautbremse (Hypoderma bovis) und Hypo¬ 
derma lineata von Interesse ist. 

Wie oben erwähnt, ist schon seit Jahrhunderten bekannt, 
dass gelegentlich beobachtete beulenartige Erhebungen in der 
Haut des Rindes, welche später in kalte Abscesse übergehen, 
durch Fliegenlarven hervorgerufen werden. Auch in der Haut 
der Pferde, Esel, Hirsche, Rehe und Rennthiere hat man diese 
Beulen gefunden und festgestellt, dass sie theilweise durch andere 
Larvenspccies hervorgerufen werden. 

Hinsichtlich des Entwicklungsganges galt bisher 
Folgendes: 

Die dicht behaarten, schwarzen, mit einem halbkugeligen 
Kopf versehenen, 15—17 mm langen Fliegen schwärmen im 
Juni bis September, besonders um die Mittagszeit sehr sonniger 
und heisser Tage, wobei die Weibchen dann ihre länglich 
runden, dickschaligen, klebrigen Eier auf die Haut ihrer künf¬ 
tigen Wirthe fallen lassen. 

Hier sollten, wie man weiter annahm, die aus den Eiern 
kriechenden Larven (Engerlinge genannt) sich in die Haut und 

‘) Compt. rend. Soc. Biol. 1894, No. 21. 


,Unterhaut, selbst bis zu den darunter gelegenen Muskeln ein¬ 
bohren, bis sie dann nach neunmonatlichem Aufenthalte ihre 
vollständige Entwicklung erreicht haben und nun die Haut ver¬ 
fassen. In dem feuchten Erdboden verpuppen sie sich dann 
in 12 bis 36 Stunden; es entstehen die sogen. Tonnen, aus 
welchen unter Sprengung derselben nach etwa 4 Wochen die 
Fliege frei wird. 

Gegen die Annahme, dass diese Oestrusart ihren ganzen 
Entwicklungsgang in und unter der Haut durchmachen sollte, 
sprechen schon ganz allgemeine Erwägungen. Wie bei Gastro¬ 
philus equi und Oestrus ovis, so sollte man auch bei Hypo¬ 
derma bovis annehmen, dass die Hauptzeit der Entwicklung im 
Innern des Wohnthieres durchgemacht wird. Auch schien nicht 
wahrscheinlich, dass die zarten, ohne geeignete Mundwerkzeuge 
ausgestatteten Larven die doch recht widerstandsfähige Haut 
der Rinder durchbohren könnten, um sich dann unter derselben, 
und zwar bis zu den Muskeln vordringend, weiter zu entwickeln. 
Immerhin blieb die obige Auffassung von dem Entwicklungs¬ 
gang bestehen, dagegen hatte schon Brauer die Annahme 
widerlegt, dass die Oestrus fliegen beim Eierlegen die Haut 
der Thiere durchbohren. 

Eine Acnderung der bisherigen Auffassung trat ein, als 
Hinrichsen 1 ) beobachtete, dass Oestruslarven im Rücken¬ 
markscanal und zwar in der Umgebung der Häute Vorkommen. 

Hinrichsen überzeugte sich bald, dass die Larven das 
erste Stadium der Larven von Hypoderma bovis darstellen. 
Er glaubte bereits, ohne den Beweis erbringen zu können, dass 
die Eier der Fliege in den Darmcanal gelangen und von hier 
aus nach dem Rückenmark und der Haut der Thiere Vordringen. 

Derselbe beobachtete ferner, dass die Larven in den Mo¬ 
naten Dezember bis März am häufigsten und zahlreichsten 
(manchmal bis 20 Exemplare an einer Stelle) im Wirbelcanale 
Vorkommen; bei Weiderindern konnte er nach der Schlachtung 
bei 40 bis 50 Procent der Thiere die Parasiten finden. 

Unabhängig von Hinrichsen hatte dann auch Home 
in Christiania die Larven von Hypoderma bovis an verschiedenen 
Stellen des Wirbelcanals beobachtet, stets jedoch in dem die 
Häute des Rückenmarks umgebenden Fett, wo sie manchmal 
an allen Stellen zu finden sind. Ausserdem, wenn auch selten, 
fand sie Hör ne auch in der Brusthöhle und in der Bauchhöhle, 
im Mediastinum, unter der Nicrenkapsel, gelegentlich auch in 
den Organen (Lungen, Nieren). Hörne war nun der Meinung, 
dass die Larven von der Haut nach dem Rückenmarkscanal 
Vordringen und sich dabei manchmal in die Brust- und Bauch¬ 
höhle verirren. Seinen Befund, dass sich in den Monaten 
Februar-April schmutziggrüne Larvengänge im 
Fleische finden, welche aus dem Rückenmarkscanal zwischen 
die Muskeln und deren Aponeurosen bis unter die Haut führten, 
deutete Home deshalb dahin, dass die verirrten Larven den 
Weg zur Haut zurückfinden, um ihre Entwicklung in der Sub¬ 
cutis zu vollenden. 

Ganz unabhängig von diesen Befunden, welche Horne im 
April 1895 veröffentlichte, waren auch in dem Schlachthofe zu 
Kiel von dem Schlachthofinspector, Thierarzt Ruser und dem 
Assistenten am Schlachthofe, Thierarzt Klepp weitere Unter¬ 
suchungen zur Stütze des Befundes von Hinrichsen angestellt 
worden 2 ). Man fand, wie ich bei meinen häufigen Besuchen 
auf dem Schlachthofe bestätigen konnte, die kleinen weissen 
oder grauweissen, auch schwach grünlich schimmernden, 5 bis 
15 mm langen und 1—2 mm breiten Larven in dem das Rücken¬ 
mark umgebenden Fettgewebe, welches an dem Sitze der Para¬ 
siten fast regelmässig eine schmutziggrüne Farbe besitzt und 
ödematös verändert ist. Manchmal wurden 20 Exemplare der 
Larven und mehr in dem Fette des Wirbelcanals bei einem 
Rinde gefunden. Die meisten dieser Befunde wurden in den 
Monaten Februar bis April gemacht und sieht man dann sehr 
häufig die Larven mit dem einen Ende ihres Körpers in den 
Zwischenwirbellöchern sitzen neben den Nerven-, Blut- und 
Lymphgcfässen. Je mehr die Befunde im Beginne des Früh- 

l ) Archiv f. Wissenschaft!, u. prakt. Thierheilkunde 1888. 

*) Zeitschrift für Fleischhygiene. 
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jahrs gemacht wurden, um so häufiger konnte man auch eine 
Ausbreitung der ödematösen Veränderung von der Umgebung 
der Wirbelsäule nach den correspondirenden Stellen der Haut 
nachweisen. In anderen Fällen war ein der Dicke der 
Larven entsprechender Canal von den Zwischenwirbel¬ 
löchern bis zur Haut erkennbar, in dessen Umgebung die an¬ 
gegebenen Veränderungen nachweisbar waren. Mit Rücksicht 
auf diese Befunde und in Erwägung des Entwicklungsganges 
der anderen Oestrusarten schien es mir zweifellos, dass die 
Larven vom Magen aus durch die Brust- bezw. Bauchhöhle 
nach dem Wirbelcanal und nach der Haut Vordringen. 

War diese Annahme aber richtig, so müssen die Parasiten, 
wie ich öfters Thierarzt Kl epp gegenüber äusserte, auch zu 
einer bestimmten Zeit im Magen, in der Brust- und Bauchhöhle 
gefunden werden. Die meine Auffassung bereits bestätigenden 
Befunde von Horne waren mir aus jener Zeit noch nicht bekannt. 

Es wurden nun in dem hiesigen Schlachthofe von Ruser 
und Kl epp weitere Untersuchungen angestellt, um über den 
Entwicklungsgang näheren Aufschluss zu gewinnen. Dabei war 
der Umstand von Interesse, dass Thierarzt K1 e p p durch 
Schlachthofdirector Goltz in Halle von dem gelegentlichen 
Vorkommen der Oestruslarven im Schlunde der Rinder Kennt- 
niss erhalten hatte. Dies gab die Anregung, zunächst einmal 
den Schlund der Rinder auf das Vorhandensein von Oestrus- 
laryen zu untersuchen. Hier ergab sich nun die unvermuthete 
Thatsache, dass in dem zwischen Muscularis und Schleimhaut 
des Oesophagus vorhandenen lockeren Bindegewebe Larven 
in grosser Zahl nachzuweisen waren. Leicht zu erkennen sind 
die Parasiten, wenn man die Schleimhautseite des Schlundes 
nach Aussen wendet. Man sieht dann die kleineren und grösseren 
stäbchenförmigen, glashellen Larven durchschimmern. Es war 
ferner dabei die Wahrnehmung bemerkenswerth, dass die 
Brustportion des Schlundes in der Nähe des Ucber- 
ganges des Oesophagus in die erste Magenabtheilung meistens 
stark geschwollen ist. Die ganze Schlundwand erscheint ödematös 
durchfeuchtet und auf dem Durchschnitt von schmutzig grau¬ 
grüner Farbe. Zuweilen sind auch grössere hämorrhagische 
Herde nachzuweisen, wo die Larven in grösserer Zahl sitzen. 
Diese entzündlichen Erscheinungen erstrecken sich von vorne 
nach hinten, selten über die Anheftung des Zwerchfelles, also 
über diejenige Stelle hinaus, wo der Oesophagus das Zwerch¬ 
fell durchbohrt. Nur sehr selten und sehr vereinzelt findet 
man Larven in der Bauchhöhle unter dem Peritoneum sitzend. 

Um dieselbe Zeit hatte dann auch Professor Neumann 
in Toulouse die von Hinrichsen, Horne, Ruser und 
Curtice beschriebenen Oestruslarven im Wirbelcanal und 
unter der Haut der Rinder an den von Hinrichsen einge¬ 
sandten Präparaten einer näheren Untersuchung unterzogen und 
war dabei zu dem vorläufigen Ergebniss gekommen, dass es 
sich nicht um die Larven von Hypoderma lineata und nicht 
um Hypoderma bovis handeln dürfte, welche, wie dies schon 
Horne hervorgehoben hatte, von der Haut nach dem Wirbel¬ 
canal und wieder nach der Haut zurückwandern sollten. Dass 
diese Annahme an sich wenig wahrscheinlich ist und durch den 
Befund der Larven im Schlunde wohl als widerlegt anzusehen 
ist, wird jetzt auch Neumann selbst zugeben, nachdem ihm 
auf meine Anregung Präparate eines mit Larven besetzten 
Schlundes vom Schlachthofe in Kiel übermittelt worden sind. 
Neumann war zu seiner Ansicht auch noch deshalb gelangt, 
weil in den Tropen Amerikas beim Menschen an unbe¬ 
deckten Körperstellen Dermatobien (Dermatobia noxialis) 
Vorkommen, welche Eier an diesen Stellen ablagern und durch 
die entstehenden Larven Geschwülste erzeugen. 

Interessant ist noch, dass schon vor Ruser, Klepp und 
anderen Thierärzten in Deutschland der amerikanische Thier¬ 
arzt Curtice das Vorkommen der Bremsenlarven beim Rinde 
einer eingehenden Untersuchung unterworfen hatte') und dabei 
feststellte, dass die bei den amerikanischen Rindern vorkom¬ 
menden Larven zur Art der Hypoderma lineata gehören und 
auch im Oesophagus anzutreffen sind. 

') About Castle tics Journ. of comp, med., p. 1, 1891. 


Sind demnach auch wichtige weitere Befunde über das 
Vorhandensein der Larven in verschiedenen Organen, insbe¬ 
sondere in der Oesophaguswand und im Rückenmarkscanal 
gemacht, so gehen trotzdem die Meinungen über den Entwick¬ 
lungsgang etwas auseinander. Horne und Neumann glauben, 
dass die jungen Larven die Haut und Muskeln durchbohren 
und so sich gelegentlich nach dem Wirbelcanal verirren können, 
um dann wieder nach der Haut zurückzukommen und hier 
ihren Entwicklungsgang abzuschliessen. Ruser und Klepp 
sind der Meinung, dass die Aufnahme der Larven durch die 
Maulhöhle erfolgt, von wo die Parasiten dann in den Anfangs- 
theil des Magens gelangen. 

Auf diesem Wege sollen sie dann nach Durchbohrung der 
Schleimhaut in die Schlundwand gelangen und durch die Schlund- 
musculatur zum Mediastinum und von hier bis an die grossen 
Gefässe und Nerven unter der Wirbelsäule Vordringen, um dann 
im Verlaufe der Gefässe und Nerven zum Theil durch die 
Zwischenwirbellöcher in den Wirbelcanal, welchen sie dann 
äuf gleichem Wege wieder verlassen, zum Theil direct bis 
unter die Subcutis des Rückens zu kommen. Hier angelangt, 
vollenden sie ihre Entwicklung, gelangen nach aussen, ver¬ 
puppen sich und werden später wieder Fliegen. 

Dass der Entwicklungsgang vom Oesophagus aus mit oder 
ohne Benutzung des Wirbelcanals so stattfindet, scheint mir 
nach den Befunden und nach der Zeit, zu welcher sie gemacht 
werden — October bis Januar im Schlunde; Januar bis April 
im Wirbelcanal — ausser Zweifel. 

Dagegen scheint mir die Annahme anfechtbar, dass die 
Parasiten vom Maule in das Innere des Schlundes bezw. in den 
Anfangstheil des Magens gelangen, um dann von hier aus und 
auf dem Wege bis zum Magen die Schleimhaut des Oesophagus 
durchbohrend in das submucöse Bindegewebe der Schlundwand 
zu kommen, die Musculatur zu durchbohren und in obiger Weise 
weiter zu wandern. Wäre diese Annahme zutreffend, so müsste 
man die Larven auch gelegentlich in der Schlundschlcimhaut 
finden, im Begriffe, dieselbe zu durchbohren, oder in der Magen¬ 
wand und im Darme finden; auch häufiger in der Bauchhöhle. 
Nun findet man aber die Larven vom Rachen bis fast zur 
Zwerchfellgrenze des Oesophagus mehr oder weniger reihen¬ 
weise in dem submucösen Bindegewebe des Schlundes und sich 
nach dem Zwerchfell zu anhäufend, ohne dass man an der 
Schlundschleimhaut auch nur die geringsten Veränderungen 
nachweisen kann. Wiederholt habe ich mich hiervon über¬ 
zeugen können. Auch dürfte die sehr festgefügte Schlund¬ 
schleimhaut dem directen Eindringen der kleinen Larven erheb¬ 
lichen Widerstand entgegensetzen. Dagegen betont Ruser 
besonders, dass die Parasiten selten über die Anheftung des 
Zwerchfells hinaus gefunden werden. Ich bin deshalb jetzt zu 
der Ansicht gekommen, dass die Eier bezw. die Larven 
von den Rindern theils von der Haut, theils mit 
dem Futter vom Erdboden aufgenommen werden, 
und dass dann die Larven schon von der Rachen¬ 
höhle aus in das submucöse Bindegewebe des 
Schlundes eindringen, in demselben bis in die 
Nähe des Zwerchfells vorwärtskriechen, um dann 
von hier aus die Schlundwand zu durchbohren und 
dann in der bereits geschilderten Weise den Ent¬ 
wicklungsgang abzuschliessen. 

Mit dieser Auffassung sind jedenfalls die bisherigen Be¬ 
funde in ihrer Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte der 
Rinderbremse am besten zu erklären. 

An dem Uebergange der Rachenschleimhaut in den Schlund¬ 
kopf können die jungen Larven durch die gerade in dem 
Schlundkopfabschnitt vorhandenen kleinen Drüsen viel leichter 
in das submucöse Gewebe eindringen, als von den drüsenlosen 
übrigen Abschnitten des Oesophagus beim Rinde. Gegen die 
Annahme, dass die Larven vom Lumen des Oesophagus durch 
die Schleimhaut in das submucöse Gewebe gelangen, sprechen 
ausser der Richtung, in der sie in der Wand beim Vordringen 
nach dem Zwerchfall gefunden worden und den anderen Gründen 
auch rein physiologische. Der während der Futter- und Ge¬ 
tränkaufnahme und beim Wiederkauen fortgesetzt thätige Oeso- 
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phagus dürfte für das Eindringen der kleinen Parasiten von der 
Schleimhaut derselben weniger günstig sein als die Rachenhöhle, 
wo die einmal von der Zunge her hineingelangten Larven ohne zu 
häufige Störung und begünstigt durch die Function des SchluncJ- 
kopfes in die Rachenwand und in die kleinen Schleimdrüsen eiq- 
dringen können. Weitere genauere Untersuchungen der Rachen¬ 
höhle und des Schlundkopfes der Rinder in den ersten Herbst¬ 
monaten werden lehren müssen, ob die Annahme richtig ist 
oder noch ein anderer Weg von den Parasiten bevorzugt wir<j. 

Prostatahypertrophie geheilt durch Castration. 5 
Von Hobday-London. , 

(Journ. of Comp. Path. and Therapeut. 1897 ) '. 

Prof. Hobday vom Royal Veterinary College in London 
behandelte mittelst Castration 2 Fälle von Prostatahypertrophie 
mit Erfolg beim Hunde. Im ersten Falle wurde vollkommene 
Genesung in 13 Tagen erzielt. Im 2. Falle trat eine entschiedene 
Besserung am 2. Tage nach der Operation ein, welche eben T 
falls in 13 Tagen in vollkommene Heilung überging. Die 
Symptome der Krankheit waren: Strangurie, Gespannter Gang 
auf den Hinterbeinen und Unfähigkeit, grössere Strecken zurück¬ 
zulegen; lagen die Thiere einmal, so konnten sie sich nur mit 
grösster Anstrengung erheben. Per rectum konnte man die 
vergrösserte Prostata fühlen. Bartels. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Verbreitung der Rotz- und Wurmkrankheit im Deutschen 
Reiche während des Jahres 1895. 

(Aus dem Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche, 

X Jahrgang) 

Erkrankt waren 590 Pferde. Gefallen sind 33; getödtet 667, 
davon auf polizeiliche Anordnung 642, auf Veranlassung der 
Besitzer 35. Von den 642 auf polizeiliche Anordnung getödteten 
Pferden wurden 115 und von den aus freier Entschliessung 
der Besitzer getödteten 2 bei der Section rotzfrei befunden. 
Ausserdem sind von seuchefreien Beständen 60 der Seuche 
oder der Ansteckung verdächtige Pferde und 1 Esel behufs 
Sicherstellung der Diagnose oder wegen ihres geringen Werthes, 
welcher eine längere Beobachtung nicht lohnte, polizeilich ge¬ 
tödtet und seuchefrei befunden worden. Der Gesammtverlust 
an Pferden betrug mithin 770 Stück. Die meisten Erkrankungen 
fielen in das 3. Vierteljahr, die wenigsten in das 1. Quartal. 
Von Seuchcfällen wurden betroffen Preussen, Bayern, Sachsen, 
Württemberg, Hessen, Mecklenburg - Schwerin, Mecklenburg- 
Strclitz, Elsass-Lothringen, Braunschweig, Sachsen-Coburg-Gotha, 
Schwarzburg-Sondershausen, Schwarzburg-Rudolstadt, Bremen 
und Hamburg und innerhalb dieser Staaten 140 Kreise, Bezirke 
u. s. w. 190 Gemeinden und 208 Gehöfte. Besonders hohe 
Erkrankungsziffern weisen auf die Regierungs-Bezirke Breslau 


Darstellung der Verbreitung der Retskrankhelt unter den Pferden Im Jahre 1895 . 

(Nach dem im Kaiserlichen Gesundheilsamte bearbeiteten .Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche«. 1895.) 
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(68), Oppeln (57), Danzig (56), Schleswig (50). Auf je 10 000 
Pferde ergaben sich im Reiche 1,54 Erkrankungsfalle an Rotz- 
Wurmkrankheit. Von je 10000 Pferden sind getödtet 1,85. 
Auf grössere Güter kommen 14,37 % der verseuchten Bestände 
und 39,97% der auf polizeiliche Anordnungen getödteten Pferde 
auf kleinere Landwirthschaftsbetriebe 35,93 bezw. 27,11 auf 
Fuhrwerksbetrieb 28,74% bezw. 26,58% (unbestimmt 20,96 
bezw. 6,34%). 

In den 10 Jahren von 1886 bis 1895 sind 1220, 1228, 
1182, 1337, 866, 981, 823, 564, 516, 590 Fälle von Rotz 
(Wurm) gemeldet. Die höchste Ziffer (400) ist im 3. Viertel¬ 
jahr 1889, die niedrigste (76) im 2. Vierteljahr 1894 erreicht 
worden. 

Ueber das Auftreten des Rotzes (Wurms) im Auslande 
liegen folgende Mittheilungen vor. Belgien: 106 Fälle. Bul¬ 
garien: 17 Ortschaften. Dänemark: 2 Bestände. Frank¬ 
reich: Am stärksten verseucht war der Norden, demnächst 
der Westen. Getödtet wurden in Frankreich und Algier zu¬ 
sammen 1312 Pferde. Grossbritannien: i6o2Fälle. Italien: 
zusammen 101 Gemeinden. Niederlande: 43 Erkrankungs¬ 
falle. Oesterreich: Am stärksten betroffen waren Galizien, 
Niederösterreich, Mähren, Böhmen. Rumänien: 90 Erkrankungs¬ 
fälle. Schweiz: 50 Fälle. Serbien: I Fall. 

Einschleppungen aus dem Auslande sind vielfach vor¬ 
gekommen. 8 Kreise sind verseucht durch aus Russland ein¬ 
geführte rotzkranke Pferde. Französische und belgische Pferde 
haben den Rotz nach Berlin eingeschleppt. 

Die Seuchenfalle wurden mehrfach bei der thierärztlichen 
Beaufsichtigung der Pferdemärkte und in Rossschlächtereien er¬ 
mittelt, in einem Fall wurde der Rotz auf offener Strasse, in 
zwei Fällen in Abdeckereien und in einem Fall bei den an¬ 
geordneten periodischen Untersuchungen der Hausirpferde ent¬ 
deckt. 

Ueber die Anwendung des Mallem für die Diagnose der 
Rotzkrankheit liegt folgende Mittheilung vor. Sechs der An¬ 
steckung verdächtige Pferde wurden mit je 0,05 g Foth’schen 
Trocken-MalleYns geimpft. Drei Pferde wurden als rotzfrei be¬ 
funden. Die Temperatursteigerung nach der Impfung hatte 
betragen 0,5, 0,9 und 1,5 °. 

Die Incubationsdauer ist sicher ermittelt, einmal mit 16 Tagen, 
einmal mit 3 Monaten. 

An Entschädigungen für auf polizeiliche Anordnung ge- 
tödtete 718 Pferde wurden 280559 Mk. 58 Pfg. gezahlt. 

Froehner-Hünfeld. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Die bayerische Landes-Viehversicherungsanstalt. 

In München fand am 10. d. M. die erste Versammlung 
des Landesausschusses für die bayerische Viehversicher¬ 
ungsanstalt zum Zweck seiner Constituirung und der Wahl 
des Anstalts-Schiedsgerichts statt. Gemäss Art. 15 des Gesetzes 
vom 11. Mai 1896, die Viehversicherungsanstalt betreffend, ist 
nämlich der AnstaltsVerwaltung ein Ausschuss beigegeben, zu 
welchem der Kreisausschuss des landwirtschaftlichen Vereins 
eines jeden Regierungsbezirks auf die Dauer von 6 Jahren aus 
der Zahl der Versicherten des Regierungsbezirks je ein Mitglied 
sowie einen ersten und zweiten Ersatzmann und der bayerische 
Landwirthschaftsrath ein weiteres Mitglied wählt, sowie die 
Königl. Staatsregierung einen Commissar abordnet. Die Sitzung 
dieses Ausschusses wurde vom Vorstande der Königl. Ver¬ 
sicherungskammer, Ministerialdirector von Haag, eröffnet, 
welcher den Zweck der Anstalt mit folgenden Worten darlegte: 
»Bescheiden war der Anfang, den wir am 1. November 1896 
gemacht haben. Nur eine kleine Anzahl von Orts-Viehver¬ 
sicherungsvereinen war der Landesanstalt beigetreten, wir ver¬ 
fügten nur über ein nicht zahlreiches Personal, das in dem 
neuen Versicherungszweige noch wenig Erfahrung besass. Heute 
bilden bereits mehr als 800 Orts-Viehversicherungsvereine die 
Grundlage der Anstalt, und wir waren bestrebt, die Verwaltung 
so zu organisiren und zu führen, dass den Interessen der Ver¬ 
sicherten möglichst gedient wird. Auf Grund der bisher ge¬ 


machten Erfahrungen drängt sich mehr und mehr die Ueber- 
zeugung auf, dass alle fundamentalen Bestimmungen des Gesetzes 
vom 11. Mai 1896 richtig gegriffen sind: die Freiwilligkeit, 
dje Gegenseitigkeit und Oeffentlichkeit haben sich 
erprobt, die Vertheilung des Risikos zwischen der Landes¬ 
anstalt und den Orts-Viehversicherungsvereinen ist richtig 
bemessen. Die staatliche Hilfe und Förderung macht 
sich in wohlthätiger Weise bemerkbar. Das Verfahren ist 
kürz und einfach. Wenn die Schadensfeststellung vom Orts¬ 
vereins-Ausschüsse vollständig vorgelegt wird, gelangt in jedem 
Schadensfälle die Entschädigung schon wenige Tage nach Ein¬ 
tritt des Schadens in die Hände des Versicherten. Der Ver¬ 
sicherte kann sich rasch Ersatz verschaffen, er ist auf keinen 
Gelddarleiher oder Viehversteller mehr angewiesen. Allmälig 
wird die Viehversicherung auch zur Bekämpfung und Unter¬ 
drückung der Viehkrankheiten, zu einer sorgfältigeren Haltung 
und Ernährung der Thiere und zur einheitlichen Gestaltung und 
Verbesserung der Zucht beitragen. Wenn auch noch manches 
unvollkommen ist und manche Wünsche hervortreten, so er¬ 
weitern sich doch täglich unsere Erfahrungen und die gemachten 
Erfahrungen sollen thunlichst verwerthet werden, um die An¬ 
stalt mehr und mehr auszubauen. Wir suchen den Ortsvereinen 
als freundliche Rathgeber zur Seite zu stehen, um die ersten 
Schwierigkeiten beim Beginn der Geschäftsführung zu über¬ 
winden. Wir ordnen, so weit als angänglich, Beamte an Ort 
und Stelle ab, um die Vereins-Ausschüsse zu unterweisen und 
zu berathen. Es macht ach auch bei den Orts-Viehversicher¬ 
ungsvereinen schon eine grössere Vertrautheit mit der Ge- 
schäftsfühung bemerkbar. Die Vereins-Ausschüsse haben sich 
davon überzeugt, dass bei Aufnahme der Thiere eine gewisse 
Vorsicht walten muss, dass bei Krankheiten rechtzeitige Hilfe 
und eventuell baldige Nothschlachtung geboten ist, letztere, 
um wenigstens noch einen Erlös zu erzielen. Auch die Ver¬ 
sicherten werden mitwirken müssen, indem sie ihre Thiere gut 
halten und vor Gefahren, wie dem Verschlucken von Fremd¬ 
körpern, der Aufnahme von ungeeignetem Futter u. dergl. thun¬ 
lichst bewahren. Wenn die Orts-Viehversicherungsvereine diese 
Rathschläge beachten, kann schon für das erste Geschäftsjahr, 
trotz mancher widrigen Umstände, wie des Auftretens der bös¬ 
artigen Maul- und Klauenseuche im Vorjahre, des Verderbens 
des Futters durch Nässe im letzten Herbst, auf einen mässigen 
Vereinsbeitrag gerechnet werden. Ich schliesse mit dem 
Wunsche, dass sich die neue Anstalt wie ihre älteren Schwester¬ 
anstalten das Vertrauen des Volkes erwerben und reich ent¬ 
falten möge zum Segen unserer Landwirtschaft.« 

Nachdem dann gemäss Artikel 16 Abs. IV des Gesetzes 
vom 11. Mai 1896 die Wahl des aus drei Mitgliedern be¬ 
stehenden Schiedsgerichts der Landes-Viehversicherungsanstalt 
für ein Jahr vom Ausschüsse vorgenommen worden war, er¬ 
griff der Königl. Ober-Inspector Burkhardt das Wort, welcher 
unter näherer Erläuterung einzelner Fälle über bemerkenswerte 
Vorkommnisse Aufschluss erteilte und u. a. folgende Mit¬ 
teilungen machte: Bis zum 1. November 1896 waren mit Ein¬ 
schluss der übergetretenen 166 älteren Vereine vorbereitungs¬ 
weise 355 Orts-Viehversicherungsvereine errichtet. Die Zahl 
dieser Vereine erhöhte sich bis zum 1. Mai 1897 auf 744 und 
ist bis heute gestiegen auf 803 Vereine mit im Ganzen 2800O 
Mitgliedern, 160000 versicherten Thieren (Rindvieh und Ziegen) 
und einer Versicherungssumme von 34 Millionen Mark. Nach 
Regierungsbezirken bestehen nun Vereine in: Oberbayern 24, 
Niederbayem 48, Pfalz 155, Oberpfal2 69, Oberfranken 70, 
Mittelfranken 127, Unterfranken 216, Schwaben 94. In 10,9 
Procent aller Gemeinden ist jetzt schon den Viehbesitzern der 
Beitritt zu einem Orts-Viehversicherungsvereine ermöglicht* 
Bis zum 8. d. M. sind 2907 Schadensfälle behandelt worden,: 
welche 403 290 Mk. Entschädigung und nach Abzug des Rein-, 
erlöses aus der Verwerthung entschädigter Thiere von 127 500 
Mark eine Netto-Entschädigung von 275790 Mk. erforderten. 
Nach der Schadensursache treffen: 106 Fälle mit 12257 Mk.- 
Nettoentschädigung auf Maul- und Klauenseuche, 539>Fälle 
mit 55 7Ö4Mk. Nettoentschädigung auf Tuberkulose, 62 r Fälle 
mit 61473 Mk. Nettoentschädigung auf Kalbefieber, Fehlge- 
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bürten u. s. w., 173 Fälle mit 17490 Mk. Nettoentschädigung 
auf Verschlucken von Fremdkörpern, Blähungen, 143 Fälle mit 
16489 Mk. Nettoentschädigung auf Leberegel- und Leberkrank¬ 
heit, 118 Fälle mit 7994 Mk. Nettoentschädigung auf Gehirn- 
leiden, Drehsucht, 1207 Fälle mit 104323 Mk. Nettoent¬ 
schädigung auf sonstige Krankheiten. Der Verwerthung ent¬ 
schädigter Thiere wird von den Vereinen volle Sorgfalt zu¬ 
gewendet. Bis zum 7. April d. J. betrug der Erlös noch 
34 Procent der Entschädigung; der inzwischen eingetretene 
Rückgang auf 31,7 Procent rührt daher, dass bei der wärmeren 
Jahreszeit die Verwerthung des Fleisches grösseren Schwierig¬ 
keiten begegnet In ihre Aufgabe haben sich die Vereinsorgane 
gut eingelebt. Der allerdings erst provisorisch ermöglichte Ab¬ 
schluss für das erste halbe Jahr 1896/97 ergiebt einen Stand 
von 744 Orts-Viehversicherungsvereinen mit 32 Millionen Mark 
Versicherungssumme und 1952 Schadensfälle mit einer Netto¬ 
entschädigung von 180000 Mk. Danach steht zu hoffen, dass 
unter Einrechnung des Staatszuschusses von 40000 Mk. zur 
Deckung der Entschädigungen im Durchschnitt ein Beitrag von 
nur 1 Procent der Versicherungssumme ausreichen werde. Der 
Reservefonds wird im ersten Jahre bis auf mehr als 85 000 Mk. 
an wachsen. 


Zuchtviehmarkt des Verbandes der oberbadischen 
Zuchtgenossenschaften. 

Der oberbadische Zuchtverband hält seinen rühmlichst be¬ 
kannten Zuchtviehmarkt in Radolfzell am Bodensee am 21. Sep¬ 
tember ab. Etwa 1000 Stück Kalbinnen, Kühe und Farren, 
des weithin gesuchten oberbadischen Fleckviehes mit hellem 
Pigment, der besten Simmenthaler Zucht ausserhalb des Simmen- 
thals werden zum Auftrieb gelangen. Der Marktort Radolfzell 
liegt im Mittelpunkt der zum Verband gehörigen 10 Genossen¬ 
schaften: Messkirch, Pfullendorf, Ueberlingen, Stockach, Radolf¬ 
zell, Engen, Donaueschingen, Villingen, Waldshut und Bonn¬ 
dorf, welche sämmtlich in 1—2 Stunden von Radolfzell aus 
erreicht werden. Dieser Zuchtviehmarkt darf nur mit im Ver¬ 
bandsgebiet von Mitgliedern gezüchteten und im Zuchtregister 
eingetragenen Thieren befahren werden. Zum Nachweis muss 
für jedes aufgeführte Thier eine Abstammungs-Urkunde (Ma¬ 
trikel) vorgewiesen werden. Das oberbadische Fleckvieh hat 
nicht nur im Lande Baden selbst, sondern in den verschieden¬ 
sten Gauen Deutschlands, der österreichischen Kronländer und 
bis nach Russland ausserordentliche Verbreitung gefunden. Neben 
seiner Eigenschaft als Zucht-, Arbeits- und Mastthier zeichnet 
sich das oberbadische Fleckvieh aber noch durch zwei weitere 
werthvolle Eigenschaften aus. Die Kühe besitzen grosse Milch¬ 
ergiebigkeit und ihre Kälber erreichen eine Schnellwüchsigkeit, 
wie sie kaum eine andere Rasse aufzuweisen im Stande ist. 
Zur Ertheilung näherer Auskunft über Bezug oberbadischen 
Zuchtviehes ist das Präsidium des Verbandes der oberbadischen 
Zuchtgenossenschaften in Villingen gern bereit. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Topographische Anatomie des Pferdes. Mit besonderer 
Berücksichtigung der thierärztlichen Praxis bearbeitet 
von Ellenberger, Professor Dr. W. und Baum, 
Dr. H. Dritter Theil: Der Rumpf. Mit 58 Textab¬ 
bildungen und 8 Lichtdrucktafeln. Berlin, 1897. Paul 
Parey. 

Der vorliegende Theil handelt von der topographischen 
Anatomie der Brust, des Bauches, des Beckens und d^ 
Schwanzes. Jedes der vier Kapitel ist mit grosser Sorgfalt und 
Sachkenntniss bearbeitet. Die Schilderung ist durchweg klar, 
frisch und anregend. Mit Leichtigkeit wird sich der Leser 
über die topographischen anatomischen Verhältnisse des Rumpfes 
orientiren, zumal wenn er die dem Werke beigefügten zahl¬ 
reichen originalen, z. Th. mehrfarbigen Abbidungen nach Zeich¬ 


nungen des Malers H. Dittrich berücksichtigt. Die letzteren 
sind sehr naturgetreu nach Präparaten gefertigt, von bemerkens- 
werther Klarheit und mit künstlerischem Sinne und grossem 
Verständnisse ausgeführt. Auch besitzen dieselben, was wichtig 
ist, eine recht erhebliche Grösse. Um dem Leser ein even¬ 
tuelles Nachschlagen in Werken über systematische Anatomie 
nach Möglichkeit zu ersparen, haben die Verfasser in der 
Einleitung eine kurze, descriptive Darstellung der in Betracht 
kommenden Fascien, Muskeln, Blutgefässe, Lymphdrüsen, Lymph- 
gefässe und Nerven vorausgeschickt. Die Organe der Brust- 
und Bauchhöhle sind von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
geschildert. So findet sich nicht nur allein eine ausführliche 
Beschreibung der einzelnen Organe dieser Körperhöhlen und 
deren gegenseitige Lagerung, sondern es ist auch eine aus¬ 
gezeichnete Uebersicht der Lage derselben bei ihrer Besichtigung 
von der linken, rechten und ventralen Körperseite gegeben. 
Hierdurch wird die Brauchbarkeit des Buches nicht unwesent¬ 
lich erhöht. 

Mit der Ausgabe dieses dritten Theiles hat das gesammte 
Werk seinen Abschluss gefunden. Die Herren Verfasser dürfen 
mit hoher Befriedigung auf ihre Arbeit zuückblicken, denn was 
sie uns bieten, gehört zu den besten literarischen Erzeugnissen, 
welche die Thierheilkunde aufzuweisen hat. Mit vollendeter 
Meisterschaft haben sie die topographische Anatomie des Pferdes 
dargestellt, was um so mehr anzuerkennen ist, als das fragliche 
Werk das erste seiner Art ist, so dass die Bearbeitung des¬ 
selben zum grössten Theil nur auf Grund eigener Untersuch¬ 
ungen und Beobachtungen erfolgen konnte. Es wäre sehr zu 
wünschen, dsss das Buch in keiner thierärztlichen Bibliothek 
und insbesondere nicht in denjenigen der Praktiker fehlte. 
Einen zuverlässigeren Rathgeber auf dem Gebiete der ange¬ 
wandten Anatomie des Pferdes, als dieses ist, giebt es zur 
Zeit nicht. Die Ausstattung des Werkes ist eine vorzügliche, 
der Preis ein mässiger. Boether. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Thierarzt Eug. Kubaschewski 
ist zum Königlichen Kreisthierarzt ernannt und demselben die Kreisthierarzt¬ 
stelle für den Kreis Angerburg übertragen worden, Der Thierarzt Paul 
Rückner ist zum Königl. Kreisthierarzt ernannt und demselben die Kreis¬ 
thierarztstelle für den Kreis Glatz übertragen worden. Dem Thierarzl Paul 
Schnibbe in Haynau i. Schl, ist die interimistische Verwaltung der Kreis¬ 
thierarztstelle für den Kreis Schmiegel, mit dem Amtswohnsitz in Schmiegel, 
dem Thierarzt Asmus Alberts in Rendsburg ist die interimistische Ver¬ 
waltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis Rendsburg übertragen worden. 
Der Bezirksthierarzt Josef Wimmer in Vilsbiburg wurde als pragmatischer 
Bezirksthierarzt angestellt. Dem Distriktsthierarzt Max E t z i n g e r von Abens¬ 
berg wurde die Stelle eines Bezirksthierarzt es in Viechtach (Niederbayern) 
verliehen. Dem Distriktsthierarzt Streitberg in Hofheim wurde die 
Distriktsthierarztstelle in Pappenheim Übertragen. Thierarzt Tiburtius ist 
von Wartenberg nach Soldau verzogen. Thierarzt Franz Schfiflein aus 
Untertheres (Hassfurt) hat sich in Schöllkrippen (Alzenau) niedergelassen. — 
Der Kgl. Bezirksthierarzt Ph. Werner in Germersheim wurde auf Ansuchen 
wegen zurückgelegten 70 Lebensjahres in den Ruhestand versetzt und ihm 
bei diesem Anlasse die Anerkennung seiner langjährigen treuen Dienst¬ 
leistungen ausgesprochen. 

Approbationen an der thierärztlichen Hochschule in München: 
Die Approbation als Thierarzt erhielten: Cornelius Dorn von Gräfenberg, 
Josef Hartl von Au, Ludwig Hub von Würzburg, Franz Müller von 
Schwendi, Andreas Pfab von Wolnzach, Julius Rudolpf von Breunig¬ 
weiler, Richard Schmutzer von Tann, Otto Schunscher von Burgau, 
Christ. Wirth von Kempten. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Dem Rossarzt Dürrwald vom Art.-Regt. No. 5 der Abschied 
bewilligt. 

Oestorben : Eduard Hamm, Kgl. Bezirksthierarzt in EichstBtt. 
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Die Pferdeabtheilung auf der Wander¬ 
ausstellung der Deutschen Landwirthschafts- 
Gesellschaft zu Hamburg. 

Von Assistent Bartels-Hannover. 

Wenn ich es unternehme, über die Pferdeabtheilung der 
Wanderausstellung der Deutschen Landwirtschaftlichen Gesell¬ 
schaft zu Hamburg zu schreiben, so habe ich nicht die Absicht, 
das dort zur Ausstellung gelangte Material einer eingehenden 
kritischen Beleuchtung zu unterwerfen, sondern nur einen kurzen 
Ueberblick über die ausgestellten und prämiirten Zuchten zu 
geben, soweit dies für den Thierarzt Interesse hat. 

Die Abtheilung »Pferde« war mit rund 6oo Thieren be¬ 
schickt. Dabei entfielen auf die Abtheilung »Deutsche Edel¬ 
zucht«, »Reit- und Wagenpferde« ungefähr 350; der Rest war 
Arbeitspferde. Die Gruppirung der einzelnen Pferde in diesen 
beiden grossen Klassen war eine verschiedene. Während man 
bei der Abtheilung »Arbeitspferde« die Trennung nach einzelnen 
bestimmten Formen, nach Zuchttypen, vorgenommen hatte, als 
Belgier, Franzosen, Vertreter des englischen Kaltblutes, Dänen etc., 
hatte bei der Trennung der Luxuspferde der Dienstzweck die 
Norm gegeben; man hatte hier in Reit- und Wagenpferde 
leichter und schwerer Formen, Carossiers etc. geschieden. Die 
Eintheilung, welche man bei den Arbeitspferden durchgeführt 
hatte, war meiner Ansicht nach die richtigere; sie erleichtert 
den Ueberblick über das Ganze bedeutend und lässt den Werth 
des Einzelproductes viel richtiger beurtheilen als bei der bei 
den Luxuspferden geübten Trennung. Steht z. B. ein englisches 
Kaltblutpferd zwischen Franzosen und Belgiern, so wird es sich 
wegen der geringeren Masse und Knochenstärke an und für 
sich nicht so günstig dem Preisrichter präsentiren, als wenn es 
inmitten seines Typus zur Vorstellung gelangt. Andererseits 
richtet sich die Trennung nach Dienstzwecken der Pferde so 
sehr nach den subjectiven Anschauungen der Aussteller, dass 
man oft die heterogensten Producte neben einander zu sehen 
bekommt. Schliesslich, last not least, erleichtert die Eintheilung 
nach Zuchttypen die Beurtheilung der Bestrebungen und Fort¬ 
schritte eines bestimmten pferdezuchttreibenden Gebietes be¬ 
deutend; man kann viel eher ein bestimmtes Urtheil über die 
Gesammtheit abgeben, wenn man die einzelnen Glieder zu¬ 
sammen vor Augen hat, als wenn man sie erst zusammensuchen 
muss. 

I. Luxuspferde. 

Bei den Reit- und Wagenpferden entspann sich ein starker 
Wettbewerb zwischen Hannover, Schleswig-Holstein, Mecklen¬ 


burg, Oldenburg und Ostfriesland. Der Zahl nach war Schleswig- 
Holstein durch seine beiden Verbände: »Verband der Pferde¬ 
züchter in den holsteinischen Marschen« und »Verband der 
Pferdezuchtvereine der Schleswig-Holsteinischen Gecstlande« 
am stärksten vertreten; das »Hannover'sehe Stutbuch« hatte 
75 Pferde ausgestellt; dann folgten mehrere grosse mecklen¬ 
burgische Züchter, Breem-Mierendorf, Paetow-Lalendorf, Wilms- 
Taddin, Dr. Schröder-Poggelow, die » Oldenburgische Landwirth- 
schaftsgesellschaft«, das »Ostfriesische Stutbuch« und endlich 
der »Pferdezuchtverein der Hamburger Marschen«. Die übrigen 
Privataussteller traten gegen die Ausstellungen der Zuchtver¬ 
einigungen bedeutend zurück. 

Die Holsteinische Zucht errang in den Klassen »drei¬ 
jährige Hengste« den ersten, und die Siegerpreise beider Klassen. 
Zwar war Dr. Schröder-Poggelow, Mecklenburg, der Besitzer 
von No. 5 »Kund« und No. 16 »Julf«; doch sind beide Hengste 
geborene Holsteiner. Auch in den Stutenklassen No. 6, ältere 
Stuten, starker Reit- und Wagenschlag, und No. 7, ältere 
Stuten, Kutschschlag, errang die holsteinische Zucht einen glän¬ 
zenden Sieg. Georg Assbess’, des bekannten Züchters und 
Gründers der Fahrschule zu Elmshorn, beide Stuten »Gold¬ 
fuchs« und »Nelli« gewannen in diesen Klassen die Sieger¬ 
preise. Auch in Klasse 8, dreijährige Stuten des Reit- und 
Wagenschlages, erhielt ein holsteinisches Pferd den ersten Preis. 

Unter den mecklenburgischen Züchtern sind ausser 
der Zucht des bereits oben erwähnten Dr. Schröder-Poggelow 
noch besonders die Zuchtleistungen von Breem-Mierendorf, 
Wilms-Taddin und Paetow-Lalendorf zu erwähnen. Sie wurden 
ebenfalls mit Preisen in den Hengst- und Stutenklassen be¬ 
dacht. 

Oldenburg, dessen Producte ßich einer besonderen Be¬ 
liebtheit als »Carossier« erfreuen, hatte theilweise hervor¬ 
ragendes Material nach Hamburg gesandt. In Klasse 2, Hengste, 
Kutschschlag, 1894 geboren, fiel der zweite und dritte Preis 
der »Oldenburgischen Landwirthschaftsgesellschaft« zu; in 
Klasse 4, Hengste, Kutschschlag, 1895 geboren, errang Olden¬ 
burg einen ersten Preis. In der 9. Klasse, dreijährige Stuten, 
erhielten die Oldenburger sämmtliche Geldpreise. Auch in der 
10. Klasse, zweijährige Stuten, erlangten sie erste und Sieger¬ 
preise. \ 

Die schwersten Pferde unter dieser Abtheilung hatte Ost- 
friesland gesandt. Dieselben wiesen meist noch massigere 
Formen auf als die Oldenburger, mit denen sie sonst nahe ver¬ 
wandt sind. Besondere Erfolge errangen die Ostfriesen in den 
Hengstklassen 2 und 4, Kutschpferde, 1894 bezw. 1895 ge¬ 
boren (3. und 4. Preis), besonders aber in der Stutenklasse 7, 
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Kutschschlag, ältere Stuten; sie erzielten hier einen ersten, 
einen zweiten, zwei dritte, zwei vierte Preise und eine Aner¬ 
kennung. 

Das »Hannover’sche Stutbuch« war mit 75 Köpfen 
vertreten; ausserdem hatte die Gestütsverwaltung 10 dreijährige 
Beschäler aus Celle nach Hamburg gesandt. Die hannoverschen 
Pferde präsentirten sich im Aeusseren sehr gut und man kann 
wohl behaupten, dass hinsichtlich der Gleichartigkeit des aus¬ 
gestellten Materiales Schleswig-Holstein und Mecklenburg hinter 
Hannover zurücktraten. Bei keiner Zucht war Adel und 
Knochenbau in gleich hohem Masse vereinigt wie in der han¬ 
noverschen. Auch die Collection der 10 Cellenser Hengste, 
die ausschliesslich in Hannover gezogen waren, fand allgemeine 
Anerkennung. Die Condition der Hengste, welche soeben die 
Deckstationen verlassen hatten, war eine vorzügliche. In Klasse 5, 
leichter Reit- und Wagenschlag, ältere Stuten, hatte das »Han¬ 
noversche Stutbuch« 21 Pferde ausgestellt. Es entfielen auf 
dasselbe beide erste mit einem Sieger-Ehrenpreise, zwei dritte 
Preise, ein vierter Preis und eine Anerkennung. In einen 
heftigen Concurrenzstreit war Hannover mit Schleswig-Holstein 
in Klasse 6, starker Reit- und Wagenschlag, verwickelt. Han¬ 
nover errang einen ersten, einen zweiten, drei dritte, einen 
vierten Preis, sowie 2 Anerkennungen. Den ersten Preis nebst 
Sieger-Ehrenpreis errang allerdings eine holsteinische Stute, die 
aber einen hannover'schen Hengst v. Julius a. e. Cardinaistute 
zum Vater hatte. Auch in Klasse 8, dreijährige Stuten, Reit- 
und Wagenschlag, Klasse 10, zweijährige Stuten, und 
Klasse 11, einjährige Stuten, Reit-, Wagen-, Kutschschlag, 
hatte Hannover befriedigende Erfolge zu verzeichnen. In 
Klasse 35, Sammlung von Militärremonten, concurrirte Han¬ 
nover mit 9 Pferden gegen 5 Sammlungen aus Schleswig- 
Holstein. Es errang nur den zweiten Preis, doch kaufte die 
5. Remonte-Ankaufscommission von 39 ihr vorgestellten hol¬ 
steinischen Pferden nur 5, von 8 hannover’schen vorgestellten 
Remonten dagegen 6; ein Pferd wurde nicht gekauft, weil es 
zu gross, das andere, weil es schon vierjährig war. 

II. Arbeitspferde. 

In der Klasse der Arbeitspferde hatte man, wie schob 
oben erwähnt, eine Trennung nach französisch-belgischen Formen 
einerseits und nach dem Charakter des englischen Kaltblutes, 
Dänen, Nordschleswiger etc. andererseits vorgenommen. 

Zu wünschen wäre gewesen, dass die Theilung nach 
Typen sich auch noch weiter auf die leichteren Arbeitsschläge 
erstreckt hätte. 

Was nun die Besetzung und Qualität der Thiere in den 
Concurrenzklassen anbetrifft, so concurrirten in Klasse 17 und 
19 drei- resp. zweijährige Hengste des belgischen Typus. 
Die Rheinprovinz hatte hierzu das hervorragendste Material ge¬ 
sandt. P. Poensgen's-Garath Rothschimmelhengst »Jupiter« erhielt 
den ersten Preis und Siegerpreis für kaltblütige Hengste überhaupt 
nach scharfem Wettstreit mit dem Meulenbergh’schen Hengst 
»Farfall«, an welchen der zweite Preis fiel. Meulenbergh hin¬ 
gegen erzielte mit »Olympier II.« in der Klasse der zweijährigen 
Hengste den ersten Preis. Röbrock-Gcnchl errang mit dem 
zweijährigen Hengst »Centaur« den zweiten Preis und damit 
einen sehr netten Erfolg. Der dritte Preis in dieser Klasse 
ging mit »Alk« an den Mitteldeutschen Pferdezuchtverein. 
»Alk« stammt jedoch aus der Rheinprovinz. 

In den Klassen 18 und 20 waren Hengste im Charakter 
der Clydesdales, Shires, Nordschleswiger etc. aus¬ 
gestellt. Unter den dreijährigen erhielt der selbstgezogene 
Clydesdale-Hengst »Trimmor«, Herrn v. Homeier-Ranzin (Pom¬ 
mern) zu eigen, den ersten Preis. Den zweiten Preis gewann 
mit dem Fuchshengst »Caesar III.« der »Verband Schleswiger 
Pferdezuchtvereine«, Eigenthümer Carstensen-Klingenberg. Einen 
vierten Preis erlangten noch die Nordschleswiger mit dem 
Hengst »Bruno« im Besitz von Detlef Bahde-Drage. Der zweite 
und fünfte Preis ging an zwei Züchter aus dem »Zuchtver- 
bande für die Zucht kaltblütiger Arbeitsschläge der Provinz 
Sachsen»; von Jagow-Calberwisch’s Shire-Rapphengst »Trick« 
erhielt den dritten, Schirmer’s-Neuhaus Shire-Hengst »Ursus« 


den fünften Preis. Das Zuchtgebiet Schleswig-Holsteins, das 
sich in der Production guter Arbeitspferde schon seit Langem 
eines wohlverdienten Rufes erfreut, kam noch weiter zur Geltung 
in diesen Klassen durch Preise resp. Anerkennungen, welche 
dem »Verbände Schleswiger Zuchtvereine« in Person des Herrn 
Joh. Jessen mit dem Hengst »Walter« und C. Dctleffen mit 
dem Hengst »Andres« zufielen. Wären die Hengste noch etwas 
massiger und stärker gewesen, so hätten sie den Clydesdales des 
Herrn von Jagow - Calberwisch und Schirmer-Neuhaus noch 
stärkere Concurrenz bereitet. 

Den wichtigsten Anhaltspunkt für die Beurtheilung gaben 
naturgemäss auch hier die Stutenklassen. In Klasse 21, 
Stuten schweren Schlages belgischer Abkunft, erhielt W. Johnen- 
Maukartshof auf »Comme il faut« den ersten, A. König-Vol¬ 
dagsen auf »Y Roland« den zweiten, C. Meulenbergh den dritten 
Preis. Der vierte Preis fiel an den »Mitteldeutschen Pferde¬ 
zuchtverein« in Person des Herrn F. Hühnersdorf-Wenigen¬ 
sömmern. Ein hervorragendes Thier repräsentirte in dieser 
Abtheilung die Rothschimmelstutc »Comme il faut«, welche 
sich besonders durch ihre schräge Schulter, gute Masse im 
Rücken und Becken und bedeutende Knochenstärke auszeichnete. 

Unter den dreijährigen belgischen Stuten, Klasse 22, wurden 
leider nur importirte Pferde prämiirt und zwar: 

Röbrock’s-Genchl »Nebeleuse« mit dem ersten, W. Johnen’s- 
Maukartshof »Fapon« mit dem zweiten Preis. C. Stössel- 
Schillingstedt erhielt den dritten Preis und eine Anerkennung. 
»Nebeleuse« fiel besonders durch ihr hervorragend starkes 
Fundament und ihre grosse Brusttiefe auf. 

Die Concurrenz in den folgenden Klassen gestaltete sich 
folgendermassen: 

Klasse 23, ältere Stuten schwerer englischer Rasse. 

Klasse 24, 3jähr. „ „ „ „ 

Klasse 25, ältere Stuten leichten Schlages. 

Klasse 26, 3jähr. „ „ „ 

In den beiden erstgenannten Klassen 23 und 24 gingen 
die Preise fast alle an Züchter der Provinz Sachsen, ein Be¬ 
weis, dass die Zucht des Shirepferdes in Sachsen gute Fort¬ 
schritte macht. Den ersten Preis aus Klasse 23, sowie den 
Siegerpreis aus 23 und 24 errang v. Homeier-Ranzin (Pommern) 
mit »Hilda«, einer sehr tiefen, runden und starkknpehigen 
Clydesdalestute. Den zweiten Preis erhielt die Shirestute 
»Quinte«, Eigenthum des Herrn v. Jagow-Calberwisch-Sachsen. 
Dieselbe erregte allgemein Aufsehen wegen ihrer Grösse und 
Massigkeit, ihres starken Fundamentes und ihrer schönen langen 
Schulter. Beide Stuten waren von den Züchtern selbst gezogen. 

In den Klassen 25 und 26 traten besonders, wie sich dies 
nicht anders erwarten lässt, die nordschleswig’schen Züchter 
mit ihren Producten hervor. Sie errangen alle hervorragenderen 
Preise. 

In Klasse 27 stritten mit einander zweijährige Stutfohlen 
aller Formen; in Klasse 28 Jährlingsstutfohlen. Klasse 29 
führte Sammlungen von Privatgestüten vor, Klasse 30 drei- und 
zweijährige, bei Einzelausstellern 3—6, bei Zuchtvereinigungen 
6—12 Zuchtpferde. Klasse 31 — 34 wiesen Familienconcurrenzen 
auf und Hessen damit die besonderen Zuchtleistungen der Aus¬ 
stellung zur Geltung kommen. 

Es würde über den Rahmen des vorliegenden Berichtes 
gehen, den Lesern noch weitere Details vorzuführen; lassen 
wir das Bild, wie es sich in der Gruppe der Arbeitspferde 
gestaltete, noch einmal kurz vor unseren Augen vorübergleiten, 
so fällt für die Hamburger Ausstellung eines besonders auf, 
nämlich dass neben Belgiern und Nordschleswigern das erste 
Mal in grösserer Zahl englische Kaltblüter auftraten; dieselben 
stammten vorwiegend aus der Provinz Sachsen. Die Provinz 
Sachsen kann stolz auf ihre Erfolge in dieser Richtung sein, 
denn trotz der im überwiegenden Verhältniss noch sehr jungen 
Zucht fanden sich unter den prämiirten englischen Kaltblütern 
in den wichtigsten Klassen mehr im Lande gezogene Thiere 
als es z. B. bei den Belgiern, deren Zucht in der Rheinprovinz 
speciell schon länger gepflegt wird, der Fall war. 
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No. 32. 


Einige Fälle von Thrombose der hinteren Aorta 
bei den grösseren Hausthieren. 

Von Kreisthierarzt H&&S-Metz. 

Während meiner früheren Praxis habe ich mehrere im Leben 
constatirte und nach dem Tode bestätigte Fälle von Thrombose 
der hinteren Aorta bei grösseren Hausthieren beobachten können. 

Ich greife zwei derselben heraus, welche meiner Ansicht 
nach ein besonderes Interesse bieten dürften. 

Eines Tages wurde ich zu einem Pferde gerufen, welches 
nach Angabe des Besitzers in einer schnelleren Gangart lahm 
gehen sollte. Im Schritte will derselbe nichts Auffallendes 
beobachtet haben. Zunächst liess ich mir das ziemlich werth¬ 
volle Thier vorführen und sah bei näherer Untersuchung, dass 
die linke Hintergliedmasse an verschiedenen Stellen eingerieben 
gewesen war, so an den Beugeschnen, an dem Fesselgelenk und 
an der inneren Fläche des Sprunggelenkes. In der Musculatur 
des Hinterschenkels liess sich keine Spur von Atrophie, an 
den Knochen und Sehnen keinerlei krankhafte Veränderungen 
wahrnehmen. Nun wurde das Pferd im Trabe vorgeführt. 
Während ungefähr 8—10 Minuten war die Bewegung der 
Gliedmassen eine gleichmässigc; auf einmal aber fing das Thier 
an, das linke Hinterbein langsamer nachzuziehen; es traten 
zuckende Bewegungen in dem betreffenden Fuss, dabei grosse 
Angst, angestrengtes Athmen und allgemeiner Schweissausbruch 
ein. Um das Hinfallen zu vermeiden, wurde Halt gemacht so 
lange, dass sich das Thier wieder vollständig erholen konnte. 
Nach etwa 15 Minuten wurde das Pferd abermals in Trab ge¬ 
setzt, wobei sich das Lahmgehen auch wieder einstellte, aber den 
rechten Hinterfuss betraf und von den anderen vorbeschriebenen 
Erscheinungen, grosse Angst, Zucken des Fusses, erneuerter 
Schweissausbruch, begleitet war. Daraufhin stellte ich ipit aller 
Bestimmtheit die Diagnose auf: Thrombose der hinteren Aorta 
und erklärte mir das wechselseitige Hinken dadurch, dass das 
flottirende spitze Ende des Thrombus durch ein scharfes Pariren 
bezw. durch plötzliches, heftiges Antraben mit dem Blutstrom 
aus dem Lumen der linken Darmbeinarterie in das der rechten 
hinübergeschwemmt wurde. 

Hiernach ertheiltc ich dem Besitzer den Rath, das Pferd, 
weil unheilbar, an einen Pferdemetzger zu verkaufen, was ge¬ 
schah. Am folgenden Tage wurde die Schlachtung in meiner 
Anwesenheit und die Scction gleich darauf vorgenommen. Am 
Ende der Aorta, vor deren Bifurcation in die Darmbeinarterien, 
befand sich in derselben an der linken Seite der Intima, der¬ 
selben fest ansitzend, ein 16 cm langer Blutpfropf, welcher das 
Lumen bis zu s / 4 ausfüllte. Beim Durchschneiden sah man 
mehrere Schichten von Fasergerinnscl, deren äussere blutroth, 
deren innere dagegen grau gefärbt waren. Die freie, kirsch¬ 
rot h gefärbte dicke Spitze ragte um einige Centimeter in die 
Oeffnung der rechten Darmbeinarterie hinein und liess sich 
leicht aus der rechten in die linke hinüber schieben. 

Der zweite interessante Fall betrifft eine Kuh Simmen- 
thaler Abstammung. 

Als ich zum ersten Male die in Frage stehende Kuh be¬ 
sichtigte, vermuthetc ich auf Grund der wahrgenommenen Er¬ 
scheinungen Tubcrculose der Bauchhöhle. Die gut genährte 
Kuh hustete hier und da, streckte sich oft im Stande, frass 
schlecht und zeigte eine auffallende Atrophie der ganzen Hinter¬ 
hand. Auf meinen Rath sollte das Thier auf eine etwa 2 Kilo¬ 
meter von dem Hofe entfernte Wiese gebracht werden. 

Nachdem dieselbe eine ca. 400 m lange Strecke zurück¬ 
gelegt hatte, fing sie an zu zittern, schleppte die Hinterhand 
und fiel schliesslich um. Nachdem sie sich wieder erholt, wurde 
sic auf einen Wagen geladen und in das Schlachthaus ver¬ 
bracht. Bei der Section fand sich ein 23 cm langer Thrombus 
an der Innenwand der hinteren Aorta festsitzend vor, welcher 
in die Darmbein- und in die Beckenarterien Verzweigungen 
sandte und dabei das Lumen der Aorta und dieser Arterien 
beinahe ganz ausfüllte. Die Structur dieses Thrombus liess 
wie bei dem Pferde auf ein älteres Datum schliessen; beide 
waren autochthoner Natur. 


Referate. 

Ueber das Antitoxin des Tetanus. 

(Aus dem Institut für Serumforschung und Serumprüfung.) 

Von Dönitz. 

(Deutsche med. Wochenschrift 1897, No. aj.) 

Dönitz suchte experimentell die Frage zu entscheiden, 
ob das Behring'sehe Tetanusheilserum ein wirkliches Heil¬ 
mittel sei, ob das im Nervensystem schon gebundene Tetanus¬ 
gift demselben durch das Antitoxin wieder entzogen werden 
könne. Dass das Serum im Stande ist, im Blute kreisendes 
Tetanusgift zu neutralisiren, war ja schon bekannt: auch hatten 
Behring und Knorr schon nachgewiesen, dass es experi¬ 
mentell erzeugten Tetanus unter gewissen Bedingungen zu heilen 
vermöge. Aber diese Heilerfolge sind von manchen Seiten so 
gedeutet worden, dass sie auf einer Hinderung des Fortschreitens 
des Krankheitsprocesses beruhen und daher in den Bereich des 
Begriffes der Immunisirung fallen. D. injicirte nun einer Reihe 
von Kaninchen die vorher festgestellte einfach tödtliche Gift¬ 
dosis und spritzte in gewissen Zeitabschnitten darauf Tetanus¬ 
antitoxin ein. Dabei wurde stets die intravenöse Injection 
gewählt, weil nur auf diese Weise die Wirkung des 
Antitoxins unmittelbar nach der Einspritzung be¬ 
ginnt und auch die gesammte Menge des Antitoxins 
mit einem Male in Wirksamkeit tritt, was bei sub- 
cutaner Anwendung vollkommen ausgeschlossen und bei intra¬ 
peritonealer Injection kaum annähernd zu erreichen ist. Es 
ergab sich nun bei dieser Versuchsreihe, dass bei schwerer 
Vergiftung die zum Schutze gegen den Ausbruch des Tetanus 
nöthige Scrummenge in auffallender Weise mit der 
Zeit wächst, welche zwischen der Vergiftung und der Serum¬ 
behandlung belassen wird. Während bei 4 Minuten ein ge¬ 
ringer Ueberschuss des Serums ausreichte, brauchte man bei 
8 Minuten schon die sechsfache Menge, bei 15 Minuten die 
12 fache, bei einer Stunde die 24 fache Menge. Um dies zu 
erklären, muss man annehmen, dass das Antitoxin zum Toxin 
eine so grosse Affinität besitzt, dass es dieses aus lockeren 
Verbindungen auszutreiben vermag, wenn es in reichlichem 
Ueberschuss vorhanden ist. Die Bindung des Giftes durch die 
Gewebe des thierischen Körpers wird anscheinend allmälig eine 
immer festere und es muss demgemäss auch einmal ein Zeit¬ 
punkt eintreten, wo das Gift so fest gebunden ist, dass eine 
Lockerung desselben nicht mehr gelingt. 

Aus seinen Versuchen folgert der Verf., dass das Tetanus¬ 
antitoxin ein echtes Heilmittel ist, weil es das Gift dem Körper 
selbst dann noch zu entziehen vermag, wenn dieses schon Ver¬ 
bindungen eingegangen ist, die sonst unfehlbar zum Tode führen. 

Des Weiteren wurden Heil versuche an Meerschweinchen 
und Mäusen angestellt, bei welchen nach Einbringung eines 
Sporenträgers schon deutliche Spuren von Tetanus aufgetreten 
waren. Von sechs tetanischen Meerschweinchen konnten drei 
geheilt werden, während von den Controlthieren keines mit dem 
Leben davon kam. In ähnlicher Weise verliefen Versuche an 
einer Anzahl weisser Mäuse. 

Diese experimentellen Resultate stehen im Einklänge mit 
den günstigen Erfahrungen, welche man bei der Behandlung 
tetanuskranker Pferde gewonnen hat. Casper. 


Haemoglobinurie bei einem Pferd, entstanden während 
einer Operation. 

Von Bergstrand. 

(Svetuk VeterinärtidskrSft, I, 1897.) 

B. operirte ein Pferd an einer bedeutenden, einseitigen 
Samenstrangfistel; das Pferd, das einige Tage vor der Operation 
ruhig im Stall gestanden war, wurde geworfen und etwa 
1 V» Stunden in Rückenlage gehalten; die Operation wurde ohne 
Chloroformnarkose ausgeführt. Als das Pferd sich erheben 
sollte, war es nicht im Stand dazu; die Lendenmuskeln erwiesen 
sich hart und schmerzhaft und das Thier setzte einen dunkel- 
rothbraunen Harn ab. Es hatte sich also während der Ope¬ 
ration, möglicherweise in Folge der heftigen Anstrengungen 
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des Thieres, eine typische Hämoglobinurie entwickelt. Nach 
2—3 Tagen trat Besserung ein, der Harn wurde wieder normal 
und das Pferd begann aufzustehen, aber erst nach Verlauf 
einiger Wochen wurde es wieder Herr über die Bewegungen 
des Becken und es entwickelte sich hier nachher eine recht 
bedeutende Muskelatrophie. B. empfiehlt daher, kräftige Pferde 
vor grossen, langwierigen Operationen zu bewegen. Römer. 


Jodbehandlung bei Verbrennungen. 

Von Porteous. 

(Vetcrinary Journal. Juni 1897.) 

Ein sechs Jahre alter Cob hatte sich bei einer Gasexplosion 
umfangreiche Brandwunden zugezogen; die ganze Oberfläche 
des Körpers zeigte die Wirkungen des Feuers in den ver¬ 
schiedensten Graden, von einer kleinen Blase bis zur tiefgehen¬ 
den Nekrose. Die Prognose schien sehr ungünstig. P. mischte 
3 Unzen Jodtinctur mit einem Nössel Wasser und Hess damit 
Umschläge auf die Wunden machen. Nachdem wurden die¬ 
selben mit einer Paste aus Stärke und Wasser (Stärkeklcister) 
bestrichen. Diese Behandlung wurde am nächsten Tage wieder¬ 
holt an den Stellen, an welchen sich noch nachträglich Blasen 
gebildet hatten. Vollkommene Heilung erfolgte in 3 Wochen. 
Der Führer der Pferde, Welcher sich ebenfalls mehrere Brand¬ 
wunden zugezogen hatte, machte von derselben Behandlung 
einen gleich günstigen Gebrauch. Bartels. 


Schwefelkohlenstoff gegen Gastruslarven des Pferdes. 

Von Rugarli und Palen 110. 

(Giornalc della Reale Soc. cd Accad. Velcrinaria Italiana. 1897, S. 388 u. 404.) 

R. gab 2 Pferden 6 Caps, gelat. mit je 15 g Schwefel¬ 
kohlenstoff innerhalb 6 Stunden und erhielt folgendes Resultat: 

Pferd I entleerte innerhalb 4 Tagen nach Beginn der Kur 
497 Larven, Pferd II innerhalb 5 Tagen deren 571 Stück. 

P. gab einem Pferde innerhalb 5 Stunden 32 g Schwefel¬ 
kohlenstoff und erhielt innerhalb 4 Tagen 203 Larven. 

F r i c k. 

Blutiges Extravasat im Gehirn eines Ochsen. 

Von Distriktsthierarzt Beck in Heidenheim. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, 1897, No. 19.) 

In H. bekam ein Ochse von Zeit zu Zeit derartige Tob- 
suchtsanfällc, dass er in den Barren stieg, mit dem Kopfe 
gegen die Wand rannte und sich so geberdete, dass er mit 
zwei starken Ketten angehängt werden musste. Dieser Zustand 
währte ca. 8 Tage. Bei der Schlachtung fand sich blutiges 
Extravasat in der rechten Gehirnkammer. Will ach. 


Nahrungsmittelkunde. * 

Die Frankfurter Würstchen (sog. Bratwürstchen) und 
deren Büchsen-Conserven. 

Von Dr. G. Popp und C. Fresenius. 

(Zeitschrift für öffentliche Chemie, 111 . Zahrg., Heft IX. S. 155.) 

Die einen grossen Exportartikel bildenden und in der 
ganzen Welt bekannten und beliebten Frankfurter Würstchen 
werden von mehreren Firmen als Specialität fabricirt und es 
dürfte von allgemeinem Interesse sein, die durchschnittliche 
Zusammensetzung dieser Würste* in ihrer gegenwärtigen Be¬ 
schaffenheit kennen zu lernen. Zur Fabrikation dienen aus¬ 
schliesslich die besseren Flcischtheile gemästeter Schweine, die 
fein gehackt mit einem Zusatz von Fett, Kochsalz und Pfeffer 
versehen werden und dann je nach dem Aufsaugungsvermögen 
des betreffenden Fleisches io —12 °/ 0 Wasserzusatz erhalten. 
Die Fabrikation ist also ähnlich derjenigen, welche Trillich 
in seinem Vortrag auf der sechsten Versammlung bayerischer 
Chemiker die Münchener Fleischwürste betreffend beschrieb. 
Ein Zusatz von Stärkemehl unterbleibt hier vollständig, da er 
unnöthig ist und die Haltbarkeit der Wurst beeinträchtigt. Der 
Wasserzusatz (sog. Schüttwasscr) geschieht, um eine nicht all¬ 


zu fette Wurst von saftiger, praller Beschaffenheit und glatter 
Schnittfläche zu erzielen, da man ohne denselben nur ein der 
Mettwurst ähnliches Fabrikat erhalten würde. Dieser Wasser¬ 
zusatz ist, wie auch schon Trillich darlegte, ein für Siede¬ 
würste allgemein üblicher Fabrikationsgebrauch. Die Darme 
sind meist in eingesalzencm Zustande von Amerika bezogen 
und werden vor der Verwendung in fliessendem Wasser aus¬ 
gelaugt. Die Würste werden von 60 — 100 Gramm abgetheilt, 
oberflächlich getrocknet und kurze Zeit geräuchert. Im Winten 
halten sich die frischen Würste, je nach der Aufbewahrungs¬ 
weise bis zu 8 Tagen, während dieselben im Sommer durch 
Zusatz von Conservensalz (sog. Bratwurstsalz) haltbar ge¬ 
macht werden müssen, da sie sonst schon nach zwei Tagen 
beginnende Fäulniss zeigen würden. Der Hauptversandt der 
grossen Schlächtereien geschieht jedoch in Büchsen-Conserven. 
Die Haltbarkeit der Würste in Büchsen ist bei dem jetzigen 
Fabrikationsmodus eine jahrelange. Einige Fabriken legen die 
mit wenig Conservesalz versehenen Würste in mehrere Procent 
Kochsalz enthaltende Lösung (Lake), andere setzen Borsäure 
der Lake zu. Die Lake kommt meist kalt, bei einigen heiss 
zu den in der Büchse befindlichen Würsten. Die zugefalzten 
Büchsen werden darauf ca. 30 Minuten bei 102°C. gekocht 
und so in den Handel gebracht. 

Zahlreiche Versuche, welche in einer Frankfurter grossen 
Wurstfabrik angestellt wurden, zeigten, dass ohne jeden Zusatz 
von Conservesalz resp. Borsäure bereitete Büchsen-Conserven 
nur geringe Haltbarkeit aufweisen und dass eine Sterilisation 
selbst bei fractionirtem Erhitzen erst dann zu erreichen ist, 
wenn die Därme gelatinirt sind. Der Zusatz eines Con- 
servesalzcs hat sich als nothwendig erwiesen, um 
eine gute und haltbare Handelswaare herzustellen. 
Die Anwendung der Borsäure in gewissen Grenzen 
kann als unberechtigt und als schädlich nicht an¬ 
erkannt werden, nachdem zahlreiche Untersuch¬ 
ungen dargethan haben, dass die Borsäure, in ge¬ 
ringen Mengen per Mund genommen, nur in ähnlichem 
Sinne verdauungshemmend wirkt wie andere Salze 
auch und dass die geringen Mengen Borsäure (bei 
ca. 150 g Wurst 0,4 bis 0,6 g Borsäure), welche bei einer 
Mahlzeit zur Consumtion gelangen, ohne schäd¬ 
lichen Einfluss auf den Organismus zu erachten 
sind. Wenn von einer Seite wiederholt angeführt wird, dass 
ein Zusatz selbst geringer Mengen Borsäure zu frischen Wurst- 
waaren als Nahrungsmittelfälschung im Sinne des § 10 des Ge¬ 
setzes vom 14. Mai 1879 aufzufassen sei, so muss dem ent¬ 
gegengehalten werden, dass eine Schädlichkeit der Borsäure in 
üblichen Mengen nicht erwiesen ist, und dass die Heranziehung 
des Verbots derselben im Gährungsgewerbe nicht angängig ist, 
da dieses Verbot lediglich bezweckt, zu verhindern, dass schlecht 
bereitete Gährproducte mit dem Anschein einer besseren Be¬ 
schaffenheit versehen werden. Es kann also, da der Consu- 
ment nicht geschädigt wird, im Interesse des Handels und der 
Industrie ein Verbot der Anwendung von geringen Mengen 
Borsäure für conscrvirtc Siedewürste nicht aufrecht erhalten 
werden, besonders auch, da es mehr im Interesse der 
Consumenten liegt, eine sicher conservirte Wurst 
von guter Beschaffenheit zu erhalten, als eine un¬ 
sicher erhaltene Waare, die durch noch nicht be¬ 
merkbare, jedoch zuweilen schon eingetretene Zer¬ 
setzung gesundheitsschädlich wirken kann. 

Aus den Untersuchungen von P. und F., welche tabellarisch 
zusammengestellt sind, geht hervor, dass der Wassergehalt der 
frischen Würste geringer ist, als in den von Trillich ange¬ 
gebenen Münchener Siedewürsten, und dass derselbe zwischen 
38,5 und 51,8 °/ 0 schwankt. Die Probe mit nur 38,5 °/ 0 Wasser¬ 
gehalt enthält am meisten Fett (36 °/ 0 ) und zeigte ein festeres 
Fleisch als die übrigen Proben, so dass der niedere Feuchtig¬ 
keitsgehalt auf geringere Aufsaugungsfähigkeit des gerade an¬ 
gewandten Fleisches zurückzuführen ist, zudem die Würste in 
Büchsen derselben Fabrik (von einem anderen Fabrikationstage) 
54°/ 0 Feuchtigkeit ergaben. Eine Probe des frischen Fleisches 
mit geringerem Fettzusatz ergab (ohne Schüttwasser) Feuchtig- 
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keit 63,7 °/ 0 und Fettgehalt 16,3 °/ 0 . Zwei Fabriken hatten zur 
Zeit der Probenentnahme (Mitte Februar) von der Verwendung 
von Borsäure zu den frischen Würsten abgesehen, während drei 
andere schon Conservesalz angewandt hatten. Eine Fabrik 
hatte die Würste nur milde gesalzen (1,6 °/ 0 ), während die 
anderen etwa 2 bis 2,6 °/ 0 Kochsalz angewandt hatten. Auch 
ergiebt sich, dass die mit Conservesalz arbeitenden Fabriken 
mit diesem zugleich Salpeter in die Wurst brachten. Die 
Anwendung von Salpeter ist nach Ansicht mehrerer Fa¬ 
brikanten zur Erzielung leicht gerötheter Waare nicht noth- 
wendig und kann daher auch nicht befürwortet 
werden. 

Auch eine Stärkebestimmung erfolgte nach der Mayr¬ 
hofer'sehen Methode, welche nach den Erfahrungen von P. 
und F. auch nur empfohlen werden kann. Nach derselben 
erhält man aber neben Stärke auch geringe Mengen Glykogen, 
woraus die zum Theil hohen Zahlen (0,166 bis 0,384 u / 0 ) er¬ 
klärt werden können, da sich sämmtliche Proben bei der mikro¬ 
skopischen Prüfung als frei von Stärkemchlzusatz ergaben und 
nach der Berechnung aus dem zugesetzten Pfeffer höchstens 
eine Spur Stärke vorhanden sein kann. Es zeigt sich also auch 
hier, dass die Mayrhofer'sehe Methode für die verschiedenen 
Fleischsortcn bei der Berechnung einer kleinen Correctur be¬ 
darf. Die Büchsen-Conscrven enthielten sämmtlich 
Borsäure, während nicht in allen Salpeter war. Der Koch¬ 
salzgehalt der Lake schwankt zwischen 2 und 4,8 % und es 
zeigte sich dabei, dass die nur mit 2 °/ 0 Kochsalz und o, 18 ü / 0 
Borsäure in der Lake conservirte Wurst weich und minder- 
werthig geworden war und dass bei derselben ein erheblicher 
Theil der Stickstoffsubstanz durch die Lake ausgelaugt worden 
ist. Es stimmt dies auch mit der in anderen Fabriken ge¬ 
machten Erfahrung überein, dass die Lake ca. 3 0 n Kochsalz 
und ca. 0,4 °/ 0 Borsäure enthalten muss, um die Wurst prall 
und fest zu conservircn und zur Vermeidung einer Beeinträch¬ 
tigung der Qualität. 

Ucber die von P. und F. angewandte Methode zur Be¬ 
stimmung der Borsäure werden dieselben später berichten. 

Edelmann. 


Der Handelsfleischer Werner aus Kleinbauchlitz hatte am 
6. März von dem Rittergute Noschkowitz eine Kuh gekauft, 
welche, wie ihm mitgethcilt worden war, 2 Wochen vorher ver- 
kalbt hatte und schlecht frass. Der Ankaufspreis betrug 35 Mk. 

Die Kuh wurde am nächsten Tage im hiesigen Schlacht¬ 
hofe geschlachtet, wobei pp. Werner die Gebärmutter vor der 
thierärztlichen Untersuchung in die Düngergrube warf. Dem 
Thierarzte fiel die Abmagerung, die trübe Schwellung der Leber, 
die Imbibition der Intima der Lungenarterie, die Schwellung 
der inneren Darmbeindrüsen, sowie der Bug- und Kniefalten¬ 
drüsen auf. Am 8. März wurde die Gebärmutter gefunden und 
eine hochgradige phlegmonöse Mctritis festgestellt. Das Fleisch 
wurde verworfen. 

Bereits am 6. März hatte Werner das Fleisch an einen 
anderen Fleischer verkauft unter der Voraussetzung, dass der 
Thierarzt den »Ausputzer« freigeben würde. 

Der Staatsanwalt und auch das Landgericht zu Freiberg 
waren geneigt, in den Handlungen Werner’s einen Vcrstoss 
gegen § 12 des Nahrungsmittelgesetzes zu erblicken. Werner 
wurde indess schliesslich freigesprochen, weil ihm nicht nach- 
gewiesen werden konnte, dass er bereits zur Zeit des 
Verkaufs (also vor dem Schlachten) wusste, dass eine Gebär¬ 
mutterentzündung vorlag. Er wäre verurthcilt worden, wenn 
er das Fleisch erst nach der Schlachtung verkauft hätte. 

Hengst. 

Zur Stärke- und Glykogenbestimmung für Fleischwaaren. 

Von Alfons Bujard. 

(Forschungs-Berichte über Lebensmittel etc., IV.Juhrg , a. Heft, S. 47.) 

Bujard hat nach dem Mayrhofer’ sehen Stärke¬ 
bestimmungsverfahren (Forschungsberichte, 1896, III, S. 141) 
Pferdefleisch und daraus hergestellte Waaren, sowie Kalb- und 
Schweinefleisch auf Glykogen untersucht. Die gewonnenen 
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Ergebnisse, welche mit den Niebel’schen Analysen 1 ) eine 
beachtenswerthe Uebercinstimmung zeigen, sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt. 



' 

Glyk 

0 g e n 

Glykogen auf 

Fleischsorten 

Wasser¬ 

gehalt 


ü ^ j 

berechnet 


n -0 ü 5 
c • £ 

* > 

e jj 

e t rt 

nach 

Niebel 

nach 

Mayrhofer 


Procent 

Procent 

Procent 

Procent 

Procent 

Pferdelleisch . 

74.44 

0,440 

0,445 

1.72 

«.74 

Pferdefleisch . . . 

74,87 

0,600 

0,520 

2.37 

2,07 

Pferdefleisch . . . 

76,17 

1,827 

1,727 

7.67 

7.25 

Pferdefleisch . 

76,00 

0,592 

0,610 

2,53 

2,60 

Rothe Wurst, sog. 
Knackwurst. 

69,26 


0,038’ 

_ 

0,12 (Stärke) 

Scliinkenwurst. 

67.25 

— 

o,24 3 

— 

0,77 (Stärke) 

Kalbfleisch .... 

74.6 

— 

0,086 

— 

o,34 

Schweinefleisch 

75.o 

— 

0,186 

— 

0,740 


Des weiteren hat Bujard eine Reihe von Fleischwaaren 
auf ihren Wasser- und Glykogengchalt untersucht mit folgen¬ 
den Ergebnissen: 


Fleischsorten 

Wassergehalt 

Glykogen J 
direkt , 

| 

Glykogen in 
der Trocken¬ 
substanz 

Pferdefleisch. 

61,83 

0,846 

2,24 

Pferdefleisch. 

72,90 

o,i74 

0,64 

Pferdefleisch (Schwanzfeder) . 

70,47 

1,366 

4.62 

Pferdefleisch vom Bug . . . 

71.84 

°,59 

2,09 

Pferdefleisch, geräuchertes 

43.00 

0,108 

0,19 

Ochsenfleisch. 

73.62 

0,206 

o,74 

Rindfleisch. 

75.55 

0,018 

0,073 

Kalbfleisch. 

76,12 

0,346 

«,44 

Kalbfleisch. 

74,47 

0,066 

0,25 

Schweinefleisch. 

54.05 

Spuren 

Spuren 



f nicht nach- 

nicht nach- 



\ weisbar 

weisbar 

Pferdefleischwürste: 




Rothe Wurst. 

74.04 

0,504 

1,68 

Leberwurst. 

67,00 

1,762 

5,34 

Salami. 

33,6o 

0,034 

0,05 

Dauerwürste: 




Mailänder Salami .... 

20,00 

Spuren 

Spuren 

Thüringer Salami .... 

« 2,93 

Spur 

Spur 

Thüringer Salami .... 

29,16 

Spur 

Spur 


Der Glykogengehalt des Fleisches unserer gewöhnlichen 
Schlachtthiere gegenüber dem des Pferdefleisches ist nach Vor¬ 
stehendem und den Arbeiten anderer Untersucher in der Regel 
geringer als im Pferdefleisch. Die Zahlen zeigen aber auch, 
dass nur bei hohen Zahlen aus dem gefundenen Glykogen mit 
absoluter Sicherheit auf Pferdefleisch geschlossen werden kann, 
während bei niedrigen Glykogenmengen, besonders wenn cs 
sich um Mischungen mit anderem Fleisch handelt, das Urtheil 
schwankend werden kann. Edelmann. 


Schlachthöfe wurden eröffnet in Graetz i. P. und Crails¬ 
heim (Innungsschlachthof). 

Obligatorische Fleischbeschau wurde unter dem 1. Juli 
eingeführt in Charlottenburg, sowie in Neustädtel bei 
Schnccberg in Sachsen (Beschau durch einen empirischen Fleisch¬ 
beschauer). 

Thierzucht und Thierhaltung. 

Der Badische Viehversicherungsverband 
umfasste nach dem soeben erschienenen Jahresbericht für 1896 
119 Ortsviehversichcrungsanstalten mit 12 544 Mitgliedern. Die 
Zahl der versicherten Rindviehstücke bezifferte sich auf 44 407 

') Niebel, Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., 1891, S. 185 u. £ 
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mit einem Gesammtversicherungswerth von 11979180 Mk., 
d. i. durchschnittlich 270 Mk. für ein Stück. 

Der Gesammtversicherungswerth ist gegenüber demjenigen 
des Vorjahres, dem Rückgang der Viehpreise entsprechend, 
nicht unerheblich, nämlich von 12375995 Mk. auf H979i8oMk., 
d. h. um 396795 Mk. gefallen und demgemäss hat auch der 
durchschnittliche Versicherungswerth eine entsprechende Ver¬ 
minderung erfahren. 

Die Zahl der Entschädigungsansprüche und der geleisteten 
Entschädigungen ist dagegen erheblich gestiegen. 

Es wurden 1244 Entschädigungsansprüche erhoben. Davon 
waren 1220 begründet und wurden voll entschädigt, während 

4 nur theilweise begründet und 20 =1,61 % nicht begründet 
waren. Auf je 100 versicherte Thiere trafen 2,76 entschädigte 
Verlustfälle. Die Verlustziffer ist gegen das Vorjahr um 0,47 % 
(= 236 Schadenfälle im Ganzen) gestiegen. 

Von den zur Entschädigung gelangten Rindviehstücken 
waren 8 7 °/ 0 nothgeschlachtet, 8 °/ 0 waren umgestanden und 

5 % waren gewerblich geschlachtet (Schlachtviehversicherung). 
Darunter waren 79,74 % Kühe, 17,48 °/o Rinder und Kalbinnen, 
0,98 °/ 0 Farren und 1,80 °/ 0 Ochsen. 

Zur Zeit des Todes standen im Alter von unter 1 Jahr 
7,27 °/oi von *-5 Jahr 37,18%, von 6 — 12 Jahr 52,69 % 
und von über 12 Jahr 2,86%. 

In 1047 wegen Nothschlachtung und Umstehens entschä¬ 
digten Fällen fand thierärztliche Behandlung oder 
Untersuchung statt; in 116 Fällen war solche nicht ver¬ 
anlasst worden bezw. nicht mehr möglich gewesen. Da bei 
der Würdigung der Leistungen der Versicherung auf Grund 
des Gesetzes vom 26. Juni 1890 im Vergleich zu sonstigen Ver¬ 
sicherungsorganisationen nicht selten die Thatsache verschwiegen 
wird, dass der ersteren nach ihrer Organisation nicht nur die 
Eigenschaft einer Unfallversicherung, sondern auch die 
einer Krankenversicherung zukommt, so wird dies im 
Berichte mit Recht besonders hervorgehoben und betont, dass 
hierin allein schon ein hoch zu veranschlagender Vorzug der 
gesetzlichen Versicherung gegenüber anderen Arten von Vieh¬ 
versicherung, deren Mitglieder die Behandlungskosten neben 
dem Versicherungsbeitrag noch besonders zu bestreiten 
haben, gefunden werden müsse. 

Als Schadenursachen wurden bei den wegen Noth¬ 
schlachtung und Umstehens zur Entschädigung gelangten 
Rindviehstücken ermittelt: 

I. Krankheiten des Nervensystems und der Sinnesorgane 
29, nämlich: 

Gehimschlag (Apoplexie) 2; Gehirnentzündung, Gehirn-Erweichung, 
-Oedem, -Abscess 12; Gehirnhöhlenwassersucht i; Rückenrnarks- 
(Kreuz-) Lähmung 12; sonst. Lähmungen 1; Epilepsie I. 

II. Krankheiten des Gefässsystems 20, nämlich: 

Herzbeutelwassersucht 3; Herz- (Klappen-) Fehler 2; Herzent¬ 
zündung 1; Herzlähmung 13; Arterienkrankheiten (Thrombose) I. 

III. Krankheiten der Athmungsorgane 35 und zwar: 
Verengerung der oberen Luftwege 3; Entzündung des Kehlkopfes 
und der Luftröhre 6; Katarrhalfieber (bösart. Kopfkr.) 3; Lungen¬ 
entzündung (katarrhal.) und deren Folgen 6; Schluckpneumonie 3; 
Lungenemphysem S; Lungenlähmung (Apoplexie) 4; Brustfellent¬ 
zündung 2. 

IV. Krankheiten der Verdauungsorgane 291: 

Schlundriss 1 ; Blähung, acute 32; Bauchwassersucht l ; Bauch¬ 
fellentzündung 45 ; traumatische Entzündung des Magens, Darmes, 
Zwerch- und Bauchfells, des Herzbeutels, der Lunge u. s. w. 129; 
Hernien 4; Danneinschiebung, -Verschlingung 10; Kolik 1; 
Magen Darm-Katarrh 26; Magen-Darm-Entzündung, einfache 35; 
Magen-Geschwür I ; Krankheiten der Leber 6. 

V. Krankheiten der Harnorgane 22: 

Blutharnen (Weide-, Stallroth) 1 ; Nieren-Blasen-Harnsteine 5; 
Nierenentzündung 16 

VI. Krankheiten der Geschlechtsorgane 253: 

Gebärmutter-Scheidenkatarrh (w. Fluss) 7; Gebärmutter-Entzünd¬ 
ung 66 ; Gebärmutter-Scheidenvorfall 32 ; Fehlgeburt (Abortus) 5; 
Schwere Gebartsfälle 28; Festliegen 11; Verletzung der Geburts¬ 


wege 39; Gebärmutterdrehung 1; Gebärparese (Kalbefieber) 51; 
Eierstockserkrankungen (Stiersucht) 2; Euterentzündung 7; Zu¬ 
rückbleiben der Nachgeburt 2; Wassersucht der Eihäute I ; Neu¬ 
bildung in der Gebärmutter 1. 

VII. Infectionskrankheiten 357: 

Tuberculoße 308; Blutvergiftung (Septicämie, Pyämie) 9; Genick¬ 
starre, Kopfgenickkrampf 5 ; Aktinomykose 24; Starrkrampf 1 ; 
Maul- und Klauenseuche 4; Folgen der Maul- u. Klauenseuche 4; 
Malignes Oedem 2. 

VIII. Parasiten (thierische) 9: 

Echinokokkenkrankheit 3; Gehimblasenwarm (Drehkrankheit) 6. 

IX. Krankheiten der Haut und Muskeln 3: 

SehnenentzUndung 2; sonst. Krankheiten: Muskelrheumatismus I. 

X. Krankheiten der Knochen und Gelenke 33: 
Gelenkentzündung 26; Luxation 4; Hüftgelenklähmung 3. 

XI. Krankheiten der Klauen 4: 

Klauenentzündung (Panaritium) 4. 

XII. Vergiftungen I: 

Durch Tabak I. 

XIII. Störungen der Ernährung 59: 

Knochenbrüchigkeit 26; Blutarmulh etc. 21; Blutfleckenkrank- 
heit 2; Wassersucht, allgemeine 9; Altersschwäche 1. 

XIV. Aeussere Einwirkungen oder durch dieselben verur¬ 
sachte Krankheiten 47: 

Erhängen, Erwürgen, Ersticken etc. 4; Sturz, Sprung, Schlag, 
Verwundung, Quetschung etc. 9; Blitzschlag 3; Knochenbruch 31. 

XV. Unbestimmte, unbekannte Krankheiten oder Fälle: o. 

In den 61 Fällen der Schlachtviehversicherung 
wurde die Ungeniessbarkcit bezw. Beschlagnahme des Fleisches 
verursacht durch Tuberculosc bei 60 und durch Echinokokken 
bei 1. 

Das Verhältniss zwischen der Gesammtzahl der Schäden 
und den einzelnen Schadenursachen hat gegenüber dem Vor¬ 
jahre mehrfache Veränderungen erfahren. 

Die Krankheiten des Nervensystems und der Sinnesorgane 
haben sich von 4,3 % auf 2,3 % vermindert. , 

Die Krankheiten des Gefässsystems zeigen eine Vermehrung 
von 0,9 % auf 1,6 %, die Krankheiten der Geschlechtsorgane 
eine solche von 17 % auf 21 %, die Infectionskrankheiten von 
27 % auf 29 % und die Verlustfälle aus Störungen der Er¬ 
nährung — den hinsichtlich der Qualität des eingebrachten 
Futters etwas ungünstiger gewordenen Futterverhältnissen ent¬ 
sprechend — eine Vermehrung von 3,4 °/ 0 auf 4,83 °/ 0 . 

Die Verlustfälle aus Krankheiten der Athmungsorgane, der 
Verdauungsorgane, der Harnorgane und der unter Ziff. VIII, 
IX, X, XII, XIV benannten Schadenursachen weisen der Zahl 
nach nur unwesentliche Verschiedenheiten gegen das Vor¬ 
jahr auf. 

Auch die Zahl der durch Tuberculosc verursachten Schaden¬ 
fälle hat — mit 30 % aller Verlustfälle — gegen 1895 eine 
Vermehrung nicht erfahren, scheint also, wohl veranlasst durch 
die nach und nach in grösserem Umfange zur Anwendung ge¬ 
langende Impfung neu aufzunehmender Thiere mit Tuberculin 
und durch die dadurch ermöglichte Ausschliessung verdächtiger 
Thiere von der Aufnahme zur Versicherung, eher Neigung zum 
allmäligen Rückgang zu zeigen. 

Die Summe der durch die Amtskassen gemäss Art. 42 
des Gesetzes vom 26. Juni 1890 vorschüsslich ausbczahlten 
Entschädigungen beträgt 278 838 Mk. 42 Pfg. oder durch¬ 
schnittlich 228 Mk. für ein entschädigtes Rindviehstück. 

In Folge der bedeutend grösseren Zahl der Verlustfälle 
hat sich der Entschädigungsaufwand gegen 1895 sehr erheb¬ 
lich, nämlich um 40297 Mk. 87 Pfg. erhöht. 

Der durchschnittlich für ein Thier geleistete Entschädigungs¬ 
betrag beziffert sich auf ca. 83 % des durchnittlichen Ver¬ 
sicherungswerths. 

Der aus Thieren und Thiertheilen erzielte Reinerlös be¬ 
trägt 86172 Mk. 35 Pfg., d. i. 70 Mk. 40 Pfg. durchschnitt¬ 
lich für ein Stück oder 31,35% der bezahlten Entschädigungs¬ 
summe. 
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Die Verwerthungsziffer (d. h. das procentuale Verhältniss der 
Erlöse zu den Entschädigungen) ist von durchschnittlich 34,18 °/ 0 
auf 31,35 °/« zurückgegangen, was mit Rücksicht auf die hierdurch 
bedingte Wirkung auf die Höhe der Umlage ins Gewicht fällt. 

Nach der von der Verbandsverwaltung gefertigten Rech- 
nungsnachweisung beträgt der ungedeckte örtliche Ver¬ 
sicherungsaufwand 91953 Mk. 39 Pfg. und der unge¬ 
deckte Verbandsaufwand für geleistete Entschädigungen 
144489 Mk. 51 Pfg. 

Der örtliche Aufwand setzt sich zusammen aus einem 
Viertel des Netto-Entschädigungsaufwandes, aus den Kosten der 
örtlichen Verwaltung und aus den Kosten für die thierärzt- 
liche Behandlung der versicherten Thiere, einschliesslich des 
Aufwandes für Arzneien und Heilmittel; der Verbandsaufwand 
stellt drei Viertel des in sämmtlichen Ortsanstalten erwachsenen 
Netto-Entschädigungsaufwandes dar. 

Die zur Deckung des örtlichen Aufwandes zu erhebende Um¬ 
lage (Ortsumlage) schwankt zwischen 14 Pfg. und 160Pfg. und 
beträgt im Durchschnitt 72 Pfg. pro 100 Mk. Versicherungswerth. 

Die im Vergleich zu den Verwaltungskosten sonstiger Vieh¬ 
versicherungsanstalten — namentlich der privaten Viehver¬ 
sicherungsgesellschaften — ganz unerheblichen Kosten für die 
Verbandsverwaltung trägt bekanntlich die Grossh Staats¬ 
kasse und bleiben sonach für die von den versicher¬ 
ten Viehbesitzern zu erhebenden Beiträge gänzlich 
ausser Betracht. 

Zur Deckung des Verbandsaufwandes für geleistete 
Entschädigungen würde auf je 100 Mk. Versicherungswerth 
eine Umlage (Verbandsumlage) von 121 Pfg. entfallen, 
wenn nicht gemäss Artikel 48 des Gesetzes zur theilweisen 
Deckung des Verbandsaufwandes aus Mitteln des Reservefonds 
ein Betrag von 35300 Mk. hätte verwendet werden können, 
wodurch ermöglicht wurde, die Verbandsumlage von 121 Pfg. 
auf 91 Pfg. für je 100 Mk. Versicherungswerth zu ermässigen. 

Der Gesammtbetrag der von den versicherten Vieh¬ 
besitzern zur Erhebung gelangenden Versicherungs¬ 
umlage für 1896 stellt sich in Folge dessen durchschnitt¬ 
lich auf 163 Pfg. für je 100 Mk. Versichcrungswerth (1895 
= 129 Pfg., 1894 == 140 Pfg., 1893 = 110 Pfg.). 

Bei der Beurtheilung des Ergebnisses für das Jahr 1896 
ist zu beachten, dass der Entschädigungsaufwand in Folge 
der erheblich grösseren Zahl der Verlustfälle gegen das Vor¬ 
jahr um rund 40000 Mk. gestiegen ist, dass sich zugleich 
das umlagepflichtige Versicherungskapital wegen des Rück¬ 
gangs der Viehpreise um nahezu 400000 Mk. vermindert 
hat und dass zudem die erzielten Reinerlöse um ca. 3 °/o 
unter denjenigen früherer Jahre zurückgeblieben sind. 
Angesichts dieser auf die Beitragshöhe gemeinsam ungünstig 
einwirkenden Momente ist zu befürchten gewesen, dass die 
Beitragshöhe diejenige der Vorjahre ganz erheblich übersteigen 
werde. Indessen stellt sich nun der Unterschied in der Um¬ 
lagehöhe gegenüber dem Vorjahr doch als nicht so bedeutend 
heraus. Trotzdem nämlich, wie oben erwähnt, der um ein 
volles Sechstel höhere Entschädigungsaufwand auf ein wesent¬ 
lich kleineres Versicherungskapital umzulegen war, hat sich die 
Gesammtumlage nur um den verhältnissmässig geringen Betrag 
von 34 Pfg. gesteigert. 

Die ansehnliche Verminderung des ungedeckten Versiche¬ 
rungsaufwandes in Folge der Heranziehung des Reserve¬ 
fonds und damit die äusserst wohlthätige Wirkung auf die 
Beitragshöhe geht mit Deutlichkeit aus der nachfolgenden Zu¬ 
sammenstellung hervor. Es berechnete sich nämlich der that- 
sächliche 
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d. h. sonach durchnittlich pro Jahr um 43,5 Pfg. pro 100 Mk. 
Versicherungswerth zu ermässigen. 

Die Ortsviehversicherungsanstalten hätten somit, ohne die 
Rückversicherung im Verband, in jedem der vier Jahre durch¬ 
schnittlich 43,5 Pfg. auf je 100 Mk. Versicherungswerth oder 
im Ganzen rund 160000 Mk. mehr umzulegen gehabt. 

Während sich nach dem thatsächlichen Aufwand die 
Gesammtumlage nach vierjährigem Durchschnitt (siehe oben) 
auf 179 Pfg. pro 100 Mk. gestellt haben würde, beziffert sich 
die in Wirklichkeit zur Erhebung gelangte Gesammtum¬ 
lage nach dem Durchschnitt der vier Jahre 1893/96 nur auf 
135 Pfg- für je 100 Mk. Versicherungswerth, was pro Haupt 
Vieh bei einem durchschnittlichen Werth von ca. 260 Mk. 
eine Umlage von ca. 3 Mk. 50 Pfg. darstellt. Aber auch ab¬ 
gesehen von der durch den Reservefond ermöglichten Beihilfe 
ist auch die durch die Verbandsorganisation an sich 
— Ausgleichung der Versicherungslast durch gleichmässige 
Vertheilung des grössten Theils ( 3 / 4 ) des Entschädigungsauf¬ 
wandes auf sämmtliche Anstalten — bedingte mässigende 
Wirkung auf die Beitragshöhe, die sich allerdings nicht ziffer¬ 
mäs sig nachweisen lässt, wohl zu beachten. 

Bei der Beurtheilung der Beitragshöhe ist u. a. Folgendes 
ganz besonders in Betracht zu ziehen: 

1. Die Entschädigung erfolgt nach dem wirklichen 
(Nutz- bezw. Zucht-) Werth der gefallenen oder 
nothgeschlachfeten Thiere und nicht — wie dies ander¬ 
wärts in der Regel der Fall — nach dem Fleisch¬ 
werth. 

2. Die versicherten Thiere, welche erkranken, werden 
auf Kosten der Versicherungsanstalt thierärzt¬ 
lich behandelt. Auch bestreitet die Letztere — nicht 
der Versicherte — den Aufwand für die erforder¬ 
lichen Heilmittel. 

3. Die Verwcrthung von Thicren und Thiertheilen ist 
nicht Sache des Versicherten, sondern der Versiche¬ 
rungsanstalt und die Höhe des erzielten Erlöses somit 
von keinem Einfluss auf die Höhe der Entschädigung. 

4. Die durch die Schlachtung von Thieren, sowie durch 
die Verwerthung oder Beseitigung von Thiertheilen er¬ 
wachsenden Kosten fallen nicht dem versicherten Thier- 
bcsitzer, sondern der Versicherungsanstalt zur 
Last. 

5. Der verlustige Thierbesitzer erhält die ihm zuerkannte 
Entschädigungssumme in kurzer Frist baar und ohne 
jeden Abzug ausbezahlt und wird dadurch in den Stand 
gesetzt, für den Verlust mit baarem Gelde früh¬ 
zeitigen und thunlichst vollkommenen Ersatz zu schaffen. 

6. Die Versicherungsbeiträge sind erst in dem auf das 
Versicherungsjahr folgenden Jahre und zwar nicht auf 
einmal, sondern innerhalb drei Monaten und 
eventuell in sechs einzelnen Raten zu bezahlen. 
Erforderlichen Falls kann auch noch eine weitere 
Stundung eintreten. 

Mit Rücksicht auf die erwähnten Vorzüge, welche die 
Versicherung auf Grund des Gesetzes vom 26. Juni 1890 wohl 
vor den meisten zur Zeit bestehenden anderweitigen Viehver¬ 
sicherungsgelegenheiten auszeichnen, darf eine durchnittliche 
Gesammtversicherungsumlage von 135 Pfg. pro 100 bezw. von 
ca. 3 Mk. 50 Pfg. pro versichertes Thierhaupt als mässig 
bezeichnet werden, wobei noch weiter ins Gewicht fallt, dass 
die vier letzten Jahre 1893/1896 keineswegs zu den normalen 
Schadenjahren gezählt werden dürfen. Fehsenmeier. 
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7. August. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Die Thierärzte des Bezirkes Cassel veranstalten anlässlich 
des hierselbst tagenden Deutschen Veterinär-Rathes am 8. Ok¬ 
tober d. Js. Abends eine besondere Begrüssungsfeier mit Damen. 

Die Herren Collegen der Nachbarbezirke, welche gewillt 
sind, an der geplanten Feier Theil zu nehmen, werden ge¬ 
beten, sich bis spätestens den 1. September er. wegen ihrer 
Zusage an den Unterzeichneten zu wenden, der zu weiterer 
Auskunft gern bereit ist. 

Den beiden officiellen Sitzungen des Veterinär-Rathes — 
am 9. und 10. Oktober Vormittags — kann jeder Thierarzt 
als Gast beiwohnen. 

Cassel, den 30. Juli 1897. 

Tietzc, Veterinär-Assessor, 
Parkstrasse 28 a. 


Das 50jährige Jubiläum der Landwirthschaftlichen 
Akademie Poppelsdorf. 

In den Tagen vom 29. bis 31. Juli wurde in Bonn das Jubel¬ 
fest der berühmten rheinischen landwirthschaftlichen Akademie 
gefeiert. Das Fest begann am 29. Juli Abends mit einer zwang¬ 
losen geselligen Zusammenkunft und Begrüssung der Gäste im 
Grand Hötcl Royal. Am 30. Juli Vormittags wurde der Festakt 
in der Aula der Universität abgehalten, wobei der Director der 
Akademie, Dr. Freiherr v. d. Goltz, die Festrede hielt, 
deren Gegenstand eine Betrachtung der preussischen 
Agrargesetzgebung in diesem Jahrhundert bildete. 
Nach deren Schluss begann die Reihe der Beglückwünschungen, 
welche der Landwirthschaftsminister Freiherr v. Hammer¬ 
stein cröffnete. Derselbe theiltemit, dass der Kaiser der Akademie 
seine Anerkennung dadurch zum Ausdruck bringe, dass er ihr sein 
Bildniss verleihe. Ihm folgten der Oberpriteident der Rheinprovinz, 
der Rector der Universität Bonn, der Landesdirector der Rhein¬ 
provinz, der Präsident des rheinischen Vereins für Natur- und 
Heilkunde, der Vicepräsident des rheinischen landwirthschaft¬ 
lichen Centralvereins, der Director der landwirthschaftlichen 
Localabtheilung Bonn (Departementsthierarzt a. D. Schell), 
der Bürgermeister von Poppelsdorf, der Vertreter der Stu- 
direnden der Universität und endlich die Abgeordneten der 
landwirthschaftlichen und verwandten Hochschulen, diese in 
alphabetischer Folge. Die Spitze bildete die landwirtschaft¬ 
liche Hochschule Berlin, weiterhin kamen die thierärztliche 
Hochschule Berlin (vertreten durch den Rector Geheim¬ 
rath Dr. Schütz und Professor Eber), das landwirt¬ 
schaftliche Institut der Universität Göttingen, das landwirt¬ 
schaftliche Institut der Universität Halle, die thierärztliche 
Hochschule Hannover (vertreten durch den Director 
Geheimrath Dr. Dammann und Professor Dr. Arnold), 
das landwirtschaftliche Institut der Universität Leipzig, die 
Forstakademie Münden, die landwirtschaftliche Abtheilung des 
polytechnischen Instituts Riga, die landwirtschaftliche Akademie 
Weihenstephan (vertreten durch Professor Dr. Steuert) 
und die landwirtschaftliche Abteilung des Polytechnikums 
Zürich. Von den meisten Hochschulen wurden zugleich kunst¬ 
volle Adressen überreicht. In seinen Dankesreden betonte der 
Director Freiherr v. d. Goltz namentlich auch, wie beglückt 
die Poppelsdorfer Akademie durch die rege Anteilnahme der 
verwandten Anstalten an dem Jubelfeste sei und wie er dringend 
wünschen möchte, dass die landwirthschaftlichen, tierärztlichen 
und forstlichen Hochschulen auch fernerhin fest zusammen¬ 
hielten und treu zu einander ständen. 

Am Nachmittag desselben Tages fand das Festessen im 
Hotel zum goldenen Stern statt, und Abends der Festcommers 
in der Beethovenhalle. Durch die Reden, welche bei diesen 
Gelegenheiten gehalten wurden, gewann die Feier, weit hinaus¬ 
gehend über den Rahmen eines gemüthlichen Festes, eine hoch¬ 
politische Bedeutung. Bei dem Festmahl wies der Minister 
unter Betonung seiner Ueberzeugung, dass die Landwirtschaft 
mit das Fundament des preussischen Staates, des deutschen Vater¬ 


landes sei, den Gedanken zurück, der Staat müsse allein den 
Landwirt in kritischen Zeiten über Bord halten. Der Land¬ 
wirt, der nicht verstehe, sich zu helfen, verdiene nicht Land¬ 
wirt zu sein und nicht Deutscher; denn jeder Deutsche dürfe 
erst dann, wenn seine Kräfte erschöpft seien, an Hilfe appelliren. 
Und bei dem Commers geissclte der Curator der Universität 
Bonn, Dr. v. Rottenburg, das Verlangen mancher Vertreter 
einzelner Stände nach ungebührlicher einseitiger Bevorzugung 
derselben. Unter geistvoller Behandlung der Frage von dem 
Ausgleich der widerstreitenden Interessen legte er den Stu- 
direnden der Landwirtschaft ans Herz, dass jeder Stand dem 
Staate sein Opfer zu bringen habe, wofern er im Staate leben 
und als Staatsbürger gelten wolle. Auch durch sonstige inter¬ 
essante Toaste wurden Festmahl und Commers belebt. 

Am 31. Juli Vormittags fand die Einweihung einer Gedenk¬ 
tafel für die in den Kriegen 1866 und 1870/71 für das Vater¬ 
land gefallenen ehemaligen Schüler der Akademie statt. Mit¬ 
tags vereinigte ein musikalischer Frühschoppen die Theilnehmer 
in der Lese- und Erholungs-Gesellschaft, und den Schluss des 
Festes bildete eine herrliche Dampfschifffahrt von Bonn nach 
Remagen und Linz. Nach Einbruch der Dunkelheit erfolgte 
die Rückfahrt unter festlicher Beleuchtung der Rheinufer auf 
der ganzen Strecke von Linz nach Bonn: ein prächtiges, gross¬ 
artiges Bild mit den malerischsten Farbeneffecten! Das ganze 
Fest nahm einen so glanzvollen Verlauf, dass Alle, welche das 
Glück hatten, demselben beizuwohnen, ihm für immer die an¬ 
genehmste Erinnerung bewahren werden. Dr. Dammann. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Thierarzt Eugen Bass in Grätz (Posen) zum 
correspondirenden Mitglicdc der Societe veterinaire de la Marne gewählt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Stadtthierarzt Dr. Zwick aus 
Giengen a. Br. zum Prosector am anatomischen Institut der Thierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart ernannt. Thierarzt Klippstein wurde zum Königl. 
Kreisthierarzt ernannt und ihm die Kreisthierarztstelle für den Kreis Jauer 
übertragen. Der Thierarzt Ludwig Arnheim ist zum Königl. Kreisthierarzt 
ernannt und demselben die Kreisthierarztstelle für den Kreis Pr. Eylau über¬ 
tragen worden. Oberamtstbierarzt Haas in Herrenoerg hat auf die ihm 
übertragene Bezirksthierarztstelle in Hechingen verzichtet und bleibt in Herren¬ 
berg, die Bezirksthierarztstelle in Hechingen wurde dem Stadtthierarzt Deubel 
in Gammertingen commissarisch übertragen. Dem Thierarzt Wichterich 
in Ludwigshafen wird die Schlachthofvcrwalterstelle in Mer zig übertragen. 
Verzogen sind die Thierärzte Mier von Oberlahnstein nach Koblenz-Lützel, 
Miessner und Räbiger von der Quarantäneanstalt in Hvidding nach 
Berlin bezw. Hamburg, Steuerwald von Dramburg (Pomm.) nach Halensee 
bei Berlin, Thierarzt Elsässer von Stuttgart nach Murrhardt. Nieder¬ 
gelassen haben sich die Thierärzte Feuerstein in Joachimsthal, Sperling 
in Wilmersdorf, D i sselh o f-Wormsberg in Wormsberg bei Oelde (Westph.). 

Die Prüfung als beamtete Thierärzte haben in Preussen 
bestanden: Otto Zimmermann, Otto Pflueg, Albert Beermann, 
Gustav Siel aff. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben in Berlin bestanden: 
August Freude, Lorenz Zembsch, Georg Mohr, Friedrich Piliwat, 
Paul Tilgner, Lothar Kantorowicz, Ernst Holzapfel, Traugott 
Holdt, Georg Weinhold. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Preussen: Rossarzt Füchsel vom Drag.-Regt. No. 4 zum 
Oberrossarzt, die Unterrossärzte Rathje vom Hus.-Regt. No. 3 und Schultz 
vom Art.-Regt. No. 20, letzterer unter Versetzung zum Art.-Regt. No. 8, zu 
Rossärzten befördert. Unterrossarzt der Reserve Riegcr zum Rossarzt des 
Beurlaubtenstandes befördert. 

Sachsen: Die Unterrossärzte der Reserve: Fehrmann des Land¬ 
wehr-Bezirks Zwickau, Gänsehals des Landwehr - Bezirks Grossenhain, 
Winter des Landwehr-Bezirks Boma — zu Rossärzten des Beurlaubten¬ 
standes befördert. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierarztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Mal kraus in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Mncktofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 

Hierzu als Beilage ein Prospekt der Hiraehwald’achen Verlagsbuchhandlung in Berlin, betr. Veterinärkalender 1898. 


Digitized by 


Google 


Deutsche 


Thierärztliche Wochenschrift 


herausgegeben von 


Prof Dr. Dammann, 

Geheimer Regierungs- und Medizinalrath, 
Direktor der Thierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 


Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregierungsrath 
in Baden-Baden. 


Prof. Röckl, 

Geheimer Regierungsrath und Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Dr. Edelmann in Dresden, Schlachthofdirektor Dr. Garth in Darmstadt, Kreisthierarzt Haas in Metz, 
Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach in Freiburg i. B. 


redigirt von 


Prof. Dr. Malkmus in Hannover. 


Die Deutsche Thierärztliche Wochenschrift erscheint jeden 
Sonnabend im Umfnnge von mindestens 1 Bogen. Man 
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Betrachtungen über die Rede des Herrn 
v. Mendel-Steinfels im Preussischen Ab¬ 
geordnetenhause zur Einführung einer obli¬ 
gatorischen Fleischbeschau. 

Von Dr. Edelmann in Dresden. 

Die Rede des Herrn Abgeordneten v. Mendel-Steinfels 
im preussischen Abgeordnetenhause, welche in No. 27 der 
»D. Th. W.« wörtlich mitgetheilt wurde, erscheint einer näheren 
Betrachtung werth und wollen wir uns deshalb mit einigen 
Hauptstellen derselben hier etwas eingehender beschäftigen. 

Wenn auch Herr v. Mendel den Thierärzten ein be¬ 
sonderes Wohlwollen nicht entgegen zu bringen scheint, so 
müssen dieselben und mit ihnen jeder mit den Verhältnissen 
einigermassen Vertraute es dem Herrn Abgeordneten dennoch 
Dank wissen, dass er mit energischer Sprache den Mitgliedern 
des Hauses die Wichtigkeit und Nothwendigkeit einer einheit¬ 
lichen obligatorischen Fleischbeschau vorgehalten und die Re¬ 
gierung zur Ergreifung von entsprechenden Massnahmen auf¬ 
gefordert hat. Dieses Vorgehen ist um so bedeutungsvoller 
und hoffentlich um so wirksamer, als mit dem Redner sich 
hervorragende Vertreter der Landwirtschaft offen zu seinen 
Grundsätzen bekannt haben und dieselben unterstützten. Da¬ 
mit scheint der Widerstand, der bisher in landwirthschaftlichen 
Kreisen nicht nur Nord-, sondern auch Mitteldeutschlands gegen 
die obligatorische Fleischbeschau bestand, im Schwinden be¬ 
griffen zu sein und die Thierärzte können sich freuen, nunmehr 
mit den Landwirten Bundesgenossen in einer Sache zu gewinnen, 
für deren Förderung sie bereits seit einer Reihe von Jahren 
zum Wohle für die Allgemeinheit, für Landwirtschaft und Vieh¬ 
zucht beständig tätig gewesen sind. Man wird einwenden, 
dass der Zeitpunkt nicht mehr fern sein konnte, an welchem 
die Landwirtschaft einsehen musste, dass die Fleischbeschau 
und deren Vertreter ihr keineswegs feindlich gegenüberstehen 
und dass geordnete Verhältnisse auch auf diesem Gebiete, selbst 
mit Inkaufnahme scheinbarer augenblicklicher Belastungen, den 
gegenwärtigen Zuständen auf dem Gebiete der Fleischcontrole 
vorzuziehen sind. Aber gleichwohl verdient das offene Eintreten 
des Herrn v. Mendel und Genossen für die nicht mehr zu 
leugnende Bedeutung der Fleichbeschau in sanitärer und veteri¬ 
närer Beziehung alle Anerkennung. 

Am bedeutungsvollsten erscheint uns aus den Darlegungen 
des Herrn v. Mendel die Hervorhebung der Noth¬ 
wendigkeit einer einheitlichen Regelung der Fleisch¬ 
beschau von Staatswegen. Wenn wir auch hier mit den 


Absichten des Herrn Abgeordneten, jedenfalls zunächst nur für 
das Königreich Preussen eine einheitliche Fleischbeschau zu 
erstreben, vollkommen übereinstimmen, so meinen wir dennoch, 
dass gleichzeitig mit einer Regelung der Fleischbeschau von 
Seiten des Reiches vorgegangen werden sollte. Das ist auch 
vom Herrn Landwirthschaftsminister anerkannt worden. Und 
eine reichsgesetzliche Regelung der Fleischbeschau in ihren 
Grundzügen ist recht wohl möglich ohne Beeinträchtigung der 
Selbstständigkeit der Bundesstaaten auf dem Gebiete der sani¬ 
tären Gesetzgebung. Den letzteren bliebe dann in der Schaffung 
von Ausführungsbestimmungen und in der Anpassung der reich:»- 
gesetzlichen Grundlage für die Fleischbeschau an die beson¬ 
deren Verhältnisse des Staates noch hinreichende Thätigkeit 
auf diesem Gebiete übrig. 

Aber nicht nur die organisatorische Seite der Fleischbc- 
schaufrage bedarf einer reichsgesetzlichen Regelung, sondern 
vor allem wären für die noch viel wichtigere Beurtheilung 
des Fleisches kranker Thiere in grossen Zügen reichs¬ 
gesetzliche Normen aufzustellen. Dies ist um so nothwendiger, 
als das Nahrungsmittelgesetz und das Strafgesetzbuch, die gegen¬ 
wärtig einzigen im ganzen Deutschen Reiche gleichmässig gül¬ 
tigen gesetzlichen Grundlagen für die Fleischbeschau und den 
Nahrungsmittelverkehr, ebenfalls vom Reiche erlassen wurden. 
Wie dringlich es aber ist, besonders das Nahrungsmittelgesetz 
einer Revision zu unterziehen, wurde schon oft genug in der 
thierärztlichen Fachpresse hervorgehoben. Hierzu würde nun 
die Bearbeitung eines Reichs-Fleischbeschaugesetzes die gün¬ 
stigste Gelegenheit bieten, bei welcher auch erwogen werden 
möchte, ob nicht die für die Errichtung öffentlicher Schlacht¬ 
häuser bestehende Gesetzgebung thunlichst einheitlich zu ge¬ 
stalten wäre. 

Es ist selbstverständlich, dass bei der gesetzlichen Regelung 
so wichtiger und umfassender Fragen, wie die vorerwähnten, 
die Reichsregierung des Beirathes von Sachverständigen aus den 
in Betracht kommenden Kreisen bedarf. Diesen einzuholen 
und die Berathungsergebnisse erfolgreich zu bearbeiten, dürfte 
einzig und allein Aufgabe des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
sein. Dass letzteres im weitgehendsten Entgegenkommen thun¬ 
lichst alle Interessenkreise berücksichtigt, ist von der Behand¬ 
lung anderer wichtiger Fragen durch das Gesundheitsamt be¬ 
kannt. Und damit wird gleichzeitig die Befürchtung des Herrn 
v. Mendel hinfällig, dass die Regierung etwa einseitig die 
Fleischbeschau-Gesetzgebung berathen und erledigen könne. 
Für die Bearbeitung der Ausführungsbestimmungen für das 
Königreich Preussen können wir jedoch, entgegen der Ansicht 
des Herrn Abgeordneten, allein die technische Deputation für 
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das Veterinärwesen als die ausschliesslich competente be¬ 
ratende Körperschaft der Staatsregierung erblicken. Die Zu¬ 
sammensetzung der Deputation entspricht ja auch grösstentheils 
den Wünschen des Herrn Abgeordneten und wenn, was wir 
für nothwendig halten möchten, bei den Berathungen der De¬ 
putation geeignete Vertreter der praktischen Fleischbeschau 
aus Städten wie vom Lande herzugezogen werden, so dürften 
alle billigen Forderungen nach Vielseitigkeit der Körperschaft 
erfüllt werden. 

Hinsichtlich der Durchführung der Fleischbeschau 
können wir uns in zwei Punkten nicht zu den Ansichten des 
Herrn v. Mendel bekennen. 

Der erste betrifft die Beschränkung der Beschau nur auf das 
zur gewerbsmässigen Verwerthung bestimmte Fleisch 
unter Auschluss der Hausschlachtungen von jeder Controle. 
Hiergegen muss Jeder, der mit der Fleischbeschau und dem 
Fleischverkebr praktisch vertraut ist, entschieden Einspruch 
erheben, denn dergleichen Massregeln würden nur halbe sein 
Und mit Leichtigkeit Gelegenheit bieten, dass selbst gute und 
strenge Fleischbeschauvorschriften umgangen werden. Man 
sehe sich nur einmal um, wo das Fleisch einer sehr grossen 
Zahl der für den Hausbedarf geschlachteten Thiere bleibt und 
welcher Missbrauch heutzutage mit dem Begriff Hausschlach¬ 
tungen getrieben wird! In manchen Gegenden wird von den 
für den Hausgebrauch geschlachteten Thiercn so gut wie nichts 
im Haushalt des Schlachtenden verzehrt, sondern das Fleisch 
wird im frischen oder verarbeiteten Zustande offen oder ver¬ 
steckt in den Handel gebracht. In grösseren Industriebczirken 
werden derartige Hausschlachtungen in den Zeitungen annoncirt 
unter gleichzeitiger Angabe des Preises für Fleisch und Wurst, 
ohne dass von Seiten der Behörden etwas dagegen geschehen 
konnte. Ausserdem dürfte hinlänglich bekannt sein, dass es 
Hausschlachtungen genug giebt, bei denen Krankheiten oder 
Unfälle der Thiere zur Schlachtung führen, und deren Fleisch 
in recht vielen Fällen eine ziemlich verdächtige Waare bildet. 
Dabei soll keineswegs geleugnet werden, dass es allenthalben 
noch zahlreiche landwirthschaftlichc Betriebe giebt, in denen 
Hausschlachtungen noch nach des Wortes eigenster Bedeutung 
zu beturtheilen sind; und besonders in fern vom Verkehr 
oder fern von grossen Städten gelegenen Ortschaften werden 
nicht wenig Thiere geschlachtet, von denen kein Stückchen 
Fleisch in den freien Verkehr gelangt. Aber bei diesen 
würde auch die Fleischbeschau keine nennenswerthe Belästi¬ 
gung bilden, denn nur ein oder wenige Male im Jahre 
wird in solchen Wirthschaften eine Hausschlachtung vorge- 
genommen. Zudem mag in dieser Beziehung auf Baden und 
insbesondere auf Bayern mit seinen in gewissen Gegenden recht 
zerstreuten und weit von einander gelegenen kleinbäuerlichen 
Besitzungen hingewiesen werden, wo schon seit mehr als 
30 Jahren eine Beschau aller Schlachtthiere vor und nach der 
Schlachtung stattfindet. Und was in Bayern möglich ist, sollte 
wohl auch in Preussen durchführbar sein. Endlich möchten 
die Gegner der Beschau bei Hausschlachtungen auch daran 
denken, dass eine solche wesentlich aus sanitären Gründen 
stattfindet und dass, wenn sie auch glauben, für sich und ihre 
Familie des durch die Beschau der Thiere gegebenen Schutzes 
der menschlichen Gesundheit entbehren zu können, doch das 
in der Wirthschaft thätige Dienstpersonal auf einen solchen 
Anspruch hat. Auch mag darauf hingewiesen werden, dass die 
Verwendung von gesundheitsschädlichem Fleisch im Hausge¬ 
brauch ebenso wie ein schenkweises Ueberlassen desselben an 
dritte Personen nach § 12, bezw. 13 oder 14 des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes strafbar ist. 

Der zweite Punkt, in welchem wir anderer Ansicht sind 
als Herr v. Mendel, betrifft die Sachverständigen für 
die Fleischbeschau. Hier möchte Herr v. Mendel die 
Thierärzte principiell ausgeschlossen und die Beschau von be¬ 
sonders auszubildcnden Laienflcischbeschauern aus¬ 
geführt wissen. 

Motivirend für diese seine Ansicht führt der Herr Ab¬ 
geordnete aus, dass »wir der thierärztlichen Controlen 
ln Deutschland wahrhaftig schon genug« haben »und die 


vorhandenen Thierärzte kaum ausreichen, die Aufgabe zu er¬ 
füllen, welche ihnen heute durch die Seuchencontrole gestellt 
sind«. Auch auf Süddeutschland, vor allem auf Baden, wird 
vom Redner hingewiesen, woselbst sich das Institut der Laien¬ 
fleischbeschauer vollständig bewährt habe. Wenn man auch 
gern die Bezugnahme auf die süddeutschen Staaten als moti¬ 
virend gelten lassen kann, so ist doch den beiden ersten Gründen 
eine wirklich sachliche Berechtigung abzusprechen. So gleich¬ 
gültig es für die vorliegende Frage auch ist, welche Gründe 
Herrn v. Mendel vielleicht veranlassten, die Thätigkeit der 
beamteten Thierärzte — denn nur diese kommen doch bei den 
»thierärztlichen Controlen« und den »veterinärpolizeilichen Auf¬ 
gaben der Thierärzte« wesentlich in Betracht — verallgemeinernd 
für alle Thierärzte hinzustellen und daraus deren Ausschluss 
von der Fleischbeschau abzuleiten, so muss doch mit aller Ent¬ 
schiedenheit hervorgehoben werden, dass eine ordentliche 
Fleischbeschau ohne Mitwirkung der Thierärzte völlig 
undenkbar ist. Das Institut der Laienfleischbeschauer ist 
und bleibt immer nur ein Nothbehelf, weil wegen mannigfacher, 
hier nicht näher zu erörternder Gründe nun einmal nicht überall 
wissenschaftlich ausgebildete Fleischbeschaucr weder jetzt noch 
in Zukunft zu haben sein werden. Hieraus aber den Schluss 
abzuleiten, die Thierärzte von der Fleischbeschau auszuschliessen, 
hiesse den alten Satz: »Das Bessere ist der Feind des Guten« 
auf den Kopf stellen. Die in Rede stehende Ansicht des Herrn 
v. Mendel erscheint um so auffälliger, als er wiederholt auf 
die mustergültigen Einrichtungen Badens Bezug nimmt. Da¬ 
selbst besagt § 2 der Fleischschauordnung vom 26. November 
1878: »In Gemeinden, in welchen ein Thierarzt 
wohnt, kann nur mit Genehmigung des Ministeriums 
des Innern ein Sachverständiger, der nicht Thier¬ 
arzt ist, als Flcischbeschauer aufgestellt werden« 
und weiter steht in § 5 derselben Fleischschauordnung: »Bei 
krankem Schlachtvieh muss die zweite Besich¬ 
tigung durch einen Thierarzt vorgenommen werden.« 
Auch die bayerischen Fleischbeschauvorschriften enthalten ähn¬ 
liche Bestimmungen, die sich, wie auch die badischen, allent¬ 
halben bewährt haben. An diesen Grundsätzen wird auch bei 
einer reichsgesetzlichen Regelung der Fleischbeschau sowie 
überall dort festzuhalten sein, wo eine solche eingeführt wird. 
Und nicht ohne Noth soll man, wenn man es ernst meint mit 
der Durchführung der Fleischbeschau, Laienfleischbeschauer an- 
stellcn, wo praktisch erfahrene, wissenschaftliche Fleischbeschauer 
zu haben sind. Leider ist in letzterer Zeit bereits vielfach gegen 
diesen Grundsatz verstossen worden, und es sind in Städten 
Laienfleischbeschauer angestellt worden, wo viel besser Thier¬ 
ärzte am Platze gewesen wären. Von letzteren steht als ge¬ 
schulten Fleischbeschauthierärzten jetzt schon eine ganze Anzahl 
jederzeit zur Verfügung und in den meisten Fällen würde eine 
von diesen ausgeübte Beschau nicht kostspieliger geworden sein, 
als bei der Verwendung von empirischen Beschauern. Der 
Kostenpunkt wird meist in erster Linie bei der Anstellung von 
Laienbeschauern geltend gemacht. Aber bei genauer Berech¬ 
nung der Zahl der Schlachtungen wird sich in vielen Orten, 
ohne dass die Schaugebühren hoch angesetzt zu werden brauchen, 
ergeben, dass dieselben die Kosten für die Anstellung eines 
Fleischbeschauthierarztes ausreichend decken. Dieses sollten 
diejenigen Thierärzte, welche in ihrer Stellung oder Pefson als 
Beirath der Localbehörden massgebenden Einfluss aüsüben, 
bedenken und sich weiterhin stets nur von sachlichen Ge¬ 
sichtspunkten leiten lassen, wenn sie bei der Organisation 
einer localen Fleischbeschau mitwirken. Ebenso wie uns nicht 
persönliche Motive oder Standeseitelkeit beim Schreiben dieser 
Zeilen leiten, sondern nur das Bewusstsein, der Sache selbst, 
der Fleischbeschau, zu nützen, so sollte auch allenthalben, wo 
es nur angeht, ein wissenschaftlich gebildeter Fleischbeschauer 
einem Laien vorgezogen werden. Und wir werden um so be¬ 
rechtigter sein, diesen Grundsatz zu vertreten, je besser wir 
im Stande sind, angehende Thierärzte practisch in der Fleisch¬ 
beschau auszubilden. Dass hierfür an den thierärztlichen Hoch¬ 
schulen noch mehr gethan werden kann, dass die Anforderungen 
in der Fachprüfung rücksichtlich der Fleischbeschau erhöht und 
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erweitert werden möchten, dass noch viel mehr junge Thier¬ 
ärzte eine Zeit larig als Volontäre an grosse Schlachthöfe gehen 
sollten, dass endlich auch in der thierärztlichen Staatsprüfung 
der Fleischbeschau und der Begutachtung animalischer Nahrungs¬ 
mittel ein grösserer Werth beigemessen werden müsste als bis¬ 
her, sind Wünsche, deren Erfüllung ebenfalls nur im Interesse 
der Sache hoffentlich nicht mehr lange auf sich warten lässt. 

Dass die Ausbildung der unumgänglich benöthigten Laien- 
fleischbeschaucr, die nur an grösseren Schlachthöfen in mehr¬ 
wöchigen Kursen erfolgen kann, eine recht gründliche werden 
möchte, ist selbstverständlich, ebenso, wie ihre Hauptthätig- 
keit sich nur auf' die Beurtheilung gesunder Schlachtthierc 
erstrecken darf und ihr gesammter Dienst der ständigen Auf¬ 
sicht durch einen geeigneten, wissenschaftlich gebildeten Flcisch- 
bcschauer unterstellt sein muss. Weiter hierauf jetzt einzugehen, 
ist überflüssig. Wenn übrigens Herr v. Mendel die Thätigkeit 
des Laienfleischbeschauers noch dahin erweitert sehen möchte, 
dass er »so zu sagen der Adjutant des Bürgermeisters oder wie bei 
uns Gemeindevorstehers bei den Seuchencontrolen und ähnlichen 
Vorgängen« ist und »bei Dcsinfectionsmassregeln, bei Ab¬ 
sperrungen und Revisionen der Ställe in Scuchcnfällen u. s. w. 
vom Thierarzt mit Erfolg benutzt werden« kann, so ist dies 
eine Zukunftsmusik, von der wir, ebenso im Interesse der 
Landwirthe wie der Vetcrinärpolizci, wünschen, dass sie so 
bald nicht erschallen möchte. 

(Schluss folgt.) 


Referate. 

Ueber die Thätigkeit und die Erfolge der deutschen Pest¬ 
commission in Ostindien. 

Einem officiellen Berichte der obigen Commission ent¬ 
nehmen wir folgende interessante Notizen: 

Die Thätigkeit der Commission war hauptsächlich auf die 
Lösung der Fragen gerichtet, wie lange der Krankheitskeim 
der Pest sich ausserhalb des menschlichen Körpers infcctions- 
fähig zu erhalten vermöge, in welcher Weise sich verschiedene 
Thierarten der Krankheit gegenüber verhalten, und welcher 
Werth einigen Behandlungs- bezw. Vorbeugungsmethoden (Ycr- 
sin'sche Serumbchandlung, Haffkinc’sche Präventivimpfung) bei¬ 
zumessen sei. Die Ergebnisse der zahlreichen nach diesen 
Richtungen angestellten Versuche und Ermittelungen lassen sich 
wie folgt zusammenfassen: 

Reinculturen von Pestbacillen verschiedenen Ursprungs und 
Alters, in flüssigen oder auf festen Nährsubstraten gewachsen, 
zeigten sich nach einer 15 Minuten andauernden Erwärmung 
auf 70°C. sämmtlich abgestorben. Bei 8o° C. genügten schon 
5 Minuten zur Sterilisirung. Eine bis zu ioo°C. erhitzte und 
sofort untersuchte Aufschwemmung enthielt keine lebenden Pest- 
bacillen mehr. Sublimat in der Verdünnung von I : 1000 tödtete 
die Bacillen sofort. Ein Gehalt von I °/o Carbolsäure oder 
I °/ 0 Lysol genügte binnen 10 Minuten zur Abtödtung der 
Keime. Bei einem Gehalt von 3 °/ 0 Schmierseife bezw. von 
1 °/ 0 Chlorkalk enthielten die Aufschwemmungen nach 5 Minuten 
noch virulente Keime, nach 30 bezw. 15 Minuten waren sie 
steril. Sterilisirte Fäces, mit Pestbacille« reichlich inficirt und 
dann zu gleichen Theilen mit der gebräuchlichen Kalkmilch 
versetzt, enthielten nach 30 Minuten noch virulente Bacillen, 
nach 1 Stunde waren sie ebenfalls steril. Die reine Schwefel¬ 
säure genügte schon in der Verdünnung von 1 : 2000, um die 
in der Mischung befindlichen Pestkeime binnen 5 Minuten ab- 
zutödten. In directem Sonnenlichte starben die Bacillen, in 
dünner Schicht an Glassplittern eingetrocknet, schon binnen 
1 Stunde ab. 

Auf Leinwand, Wolle, Seidenzeug und -faden, Gaze, Filter¬ 
papier, Glasstücke, Erde und dergleichen gebrachtes bacillen¬ 
haltiges Material und von Zeit zu Zeit auf seine Infectiosität 
untersucht, zeigte unter verschiedenen Verhältnissen eine Lebens¬ 
dauer von längstens 8 bis 10, mehrfach nur von 2 bis 5 Tagen. 
In gewöhnlichem Leitungswasser aufgeschwemmt, wurden die 
Pestbacillen spätestens nach 3 Tagen, in sterilem Bilgewasser 
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nach 5 Tagen, in sterilem Leitungswasser spätestens nach 
8 Tagen abgestorben gefunden. An der getrockneten Haut 
zweier an der Pest verendeten Mäuse war in einem Falle schon 
am 4 , in dem anderen am 6. Tage die Infectiosität erloschen. 
Pestpneumonisches Sputum, massenhaft Pestbacillen enthaltend 
und flüssig im Reagensglase unter Watteverschluss im Eisschranke 
aufbewahrt, erwies sich zwar am 10. Tage noch infectiös, am 
16. aber nicht mehr. Die Pestbacillen vermögen ohne Zutritt 
des atmosphärischen Sauerstoffs nicht zu wachsen. 

Die zu den Infectionsversuchen benutzten Tauben, Hühner, 
Gänse und Schweine, letztere zum Theil mit Pestratten ge¬ 
füttert, wiesen zum Theil keine Reaction auf. Hunde reagirten 
fast gar nicht. Katzen erkrankten für kurze Zeit fieberhaft, 
bei der einen kam es zu einer örtlichen Abscessbildung, der 
Eiter aber war steril. Etwas empfindlicher der Impfung bezw. 
Injection gegenüber verhielten sich Schafe und Ziegen; bei den 
ersteren enthielt der Abscesseiter zahlreiche Pcstbacillen, bei 
den letzteren keine. Kühe reagirten mit hohem Fieber und 
starken örtlichen Erscheinungen; der Abscesseiter war auch 
hier frei von Pestbacillen. Geringere Rcactionserscheinungen 
zeigten die zu den Versuchen verwendeten Pferde. Sämmtliche 
Vcrsuchsthierc sind, so weit sic überhaupt erkrankten, voll¬ 
ständig genesen. Hervorzuheben ist, dass bei diesen Thier¬ 
versuchen die Injectionsart eine so intensive war, wie sie unter 
natürlichen Verhältnissen nicht vorkommt. Eine Ratte, welche 
sich in der Freiheit inficirt hatte, enthielt in ihrem Körper eine 
sehr grosse Menge von Pcstbacillen. Uerhaupt erwiesen sich 
die Ratten, wie spätere Untersuchungen ergaben, hinsichtlich 
ihrer Empfänglichkeit für die Pest hochgradig empfindlich. Ein¬ 
fache Impfungen mit den geringsten Mengen einer Cultur oder 
Berührung der äusseren Schleimhäute mit Culturmasse oder 
Fütterung mit kleinsten Mengen von Pestcultur genügten, um 
bei ihnen ausnahmslos tödtliche Pest zu erzeugen. Da diese 
Thicrc in der Freiheit bekanntlich die Cadaver ihrer (an der 
Pest), verendeten Genossen anzunagen pflegen, so erklärt cs 
sich, dass sich die Seuche unter ihnen rasch ausbreiten und 
den ganzen Rattenbestand eines Ortes vernichten muss, dass 
ab,<;r auch durch die Vermittlung der Ratten die Pestkeime von 
einem Hause in das andere verschleppt und auf Menschen über¬ 
tragen werden können. In der That wurden in dem stark be¬ 
fallenen nördlichen Theile der Stadt Damaon in zahlreichen 
Häusern kranke und todte, späterhin aber überhaupt keine 
Ratten mehr gesehen, da sic vermuthlich alle von der Seuche 
hingerafft waren. In dem südlichen, von der Pest verschonten 
Theile der Stadt wurde von einer Rattenpest nichts bemerkt. 
Schweine, Hunde, Katzen und andere Hausthierc sollen dort 
überhaupt verschont geblieben sein. Bemerkenswerth erscheint, 
dass Flöhe, welche von einem Rattcncadaver abgesucht und 
zerquetscht auf ein Meerschweinchen verimpft wurden, dasselbe 
mit Pest inficirten. 

Zu den Versuchen über die Fragen der künstlichen 
Immunität gegen Pest und die Verwendbarkeit des von 
hochimmunisirten Thicren gewonnenen Serums zu Schutz- 
und Heilzwecken wurden ausschliesslich Affen benutzt; cs 
stellte sich hierbei heraus, dass die zur Verwendung gelangten 
grauen Affen (Semnopithecus entellus) ebenso wie die Ratten 
für die Pestinfection ausserordentlich und in weit höherem 
Grade wie die braunen Affen (Macacus radiatus) empfänglich 
sind. Sehr viel wirksamer als die Injection unter die Haut 
erwies sich die Injection in die Bauchhöhle. Diejenigen Affen, 
welche eine subcutane Impfung oder Injection überstanden 
haben, besitzen einen hohen Grad von Immunität, sie vertragen 
nunmehr die Injection einer verhältnissmässig grossen Menge 
einer Pestcultur (etwa 2 mg) ohne merkliche Krankheitser¬ 
scheinungen. Um braune Affen durch Fütterung mit Pest¬ 
bacillen zu inficiren, bedurfte es ziemlich grosser Mengen von 
Cultur; geringe Mengen wirkten nicht mehr inficirend, ver¬ 
schafften aber auch keine Immunität. Zur künstlichen Immutii- 
sirung kann man nur bei wenig empfänglichen Thicren lebende 
und vollvirulente Culturen benutzen; es erwies sich nöthig, 
mit abgetödteten Culturen zu operiren, weicheg, wie die ange¬ 
stellten Versuche und auch früher schon die Haffkine'schen 
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Schutzimpfungen bewiesen haben, eine mehr oder weniger hohe 
Schutzwirkung zukommt. Die letztere wird aber durch alle 
stärker wirkenden Agentien, wie Siedehitze, geschädigt; um die 
Bacterien sicher zu tödten, ohne die Schutzkraft aufzuheben, 
zeigte sich die einstündige Behandlung der Cultur mit einer 
Temperatur von 65 0 am vortheilhaftesten. Die Immunität tritt 
nicht sofort ein, sondern nach einem gewissen Zeitraum (etwa 
vom 4. bis 7. Tage an); sie hat auch nicht einen so hohen 
Grad wie diejenige, welche durch Infection mit lebenden Cul- 
turen erworben wird. Ueber ihre Dauer konnten Versuche 
nicht angestellt werden. Aus den geschilderten und anderen 
Versuchen Hess sich vorläufig entnehmen, dass, um mit todten 
Culturen künftig zu immunisiren, Culturen von ungeschwächter 
Virulenz zu verwenden sind, welche in der erwähnten Weise 
abgetödtet wurden. Die Höhe der natürlichen Immunität, wie 
sie durch Ueberstehen der Pestkrankheit erlangt wird, lässt sich 
einstweilen nur durch Nachimpfungen mit lebenden Pestbacillen 
erreichen. Die todten Pestculturen wurden ferner noch benutzt, 
um zu erfahren, ob die Pestbacterien, ähnlich wie die Cholera- 
und Typhusbakterien ein specifisches Gift enthalten. Es efgab 
sich, dass die Giftwirkung vollvirulenter Pestculturen unter den 
hier gewählten Versuchsbedingungen sehr gering ist. 

Die Zeit war zu kurz, um selbst Thiere so hoch 
zu immunisiren, dass ihr Serum zu Versuchszwecken ge¬ 
eignet gewesen wäre. Es wurde daher durch Vermittlung des 
Dr. Y e r s i n im Institut Pasteur in Paris hergestelltes Serum 
angewendet. Es Hess sich schon nach einigen Tagen aus einem 
besonders charakteristischen Verhalten der Haut an der Stelle, 
wo die Nachinjection mit lebenden Pestbakterien gemacht war 
(grössere oder geringere Infiltration) auf den Wirkungswerth 
des vorher injicirten Pestserums schliessen. Unter Benutzung 
dieses Kennzeichens wurde versucht, braune Affen durch eine 
vorhergehende Injection von Serum gegen die tödtliche Wirkung 
einer 24 Stunden später folgenden Injection mit lebenden Pest¬ 
bacillen zu schützen. Hierbei stellte sich heraus, dass bei An¬ 
wendung eines relativ frischen (starken) Serums die braunen 
Affen, welche mit 10,5 und 3 ccm dieses Serums vorbehandelt 
waren, die subcutane Injection von etwa 2 mg Pestcultur, ohne 
zu erkranken, ertrugen, während 1 ccm nicht mehr genügte. 
Für die höher empfindlichen grauen Affen war aber auch dieses 
starke Serum in der Dosis von 10 ccm gänzlich ohne Wirkung; 
sie starben in Folge der Nachimpfung ebenso schnell wie die 
unbehandelten Thiere. Die Dauer der Schutzkraft erstreckte 
sich bei den verwendeten Versuchsthieren auf höchstens acht 
Tage. Die unter Benutzung starken Serums unternommenen 
Versuche mit Serum Hessen erkennen, dass dasselbe unzweifel¬ 
haft Heilwirkungen besitzt für die Thiere, an denen diese Ver¬ 
suche angestellt worden sind. Ob ähnliche Wirkungen auch 
beim Menschen zu erzielen sind, kann nicht ohne weiteres ge¬ 
schlossen werden, sondern muss durch Beobachtungen an pest¬ 
kranken Menschen selbst ermittelt werden. 

In der portugiesischen Stadt Damaon ist die Krank¬ 
heit fast vollständig auf den hauptsächlich von Fischern be¬ 
wohnten nördlichen Stadttheil beschränkt geblieben und hat in 
diesem den vierten Theil der Bevölkerung hingerafft; in dem 
südlichen, durch einen Fluss getrennten Stadttheil sind nur 4, 
auf Infection in dem nördlichen Stadttheil beruhende Erkran¬ 
kungen vorgekommen. Bemerkenswerth erscheint, dass unter 
den aus ihren verseuchten Häusern geflohenen und in Zelten etc. 
campirenden Einwohnern nur noch vereinzelte Pestfälle vorkamen, 
während in den inficirten Häusern des nur zum Theil entvöl¬ 
kerten Stadtviertels die Pest in ungeschwächter Weise weiter 
hauste. Die Haffkine’schen Schutzimpfungen waren in Damaon 
an etwa 1400 Personen ausgeführt worden; eine Schutzwirkung 
des Verfahrens Hess sich unzweifelhaft erkennen, wenn auch der 
Schutz offenbar nur ein bedingter war, indem unter den Geimpften 
nicht wenige Pesterkrankungen (jedoch mit auffallend mildem 
Verlaufe) vorkamen und sich nachweislich in etwa 20 Fällen 
nach der Impfung Pest mit tödtlichem Ausgang entwickelte. 

Ein Ausflug wurde nach den Norwestprovinzen in das Ge¬ 
biet von Kumaon unternommen, wo eine räthselhafte, von den 
Eingeborenen Mahamari genannte Krankheit von Zeit zu Zeit 


auftritt; höchst wahrscheinlich ist sie mit der echten Beulen¬ 
pest identisch. Dass es sich bei einer ebenfalls in diesen 
Gegenden endemischen Rinderkrankheit nur um die echte 
Rinderpest handelt, wie sie in Europa und Afrika vorkommt, 
wurde durch eine Anzahl an Ort und Stelle angestellter Ver¬ 
suche festgestellt. Frick. 


Einige Fälle geheilter Knochenbrüche bei grossen Haus- 

thieren. 

Von Elliot, Hawai. 

(The Veler. Journ. Juni 1897.) 

Die Behandlung der Knochenbrüche bei unseren kleinen 
Hausthieren bietet weiter keine Schwierigkeiten; anders bei 
Pferden. Abgesehen davon, dass cs oft schwierig, in einzelnen 
Fällen unmöglich ist, die Bruchenden zu fixiren, ist hier noch 
eine weitere, schwierige Aufgabe zu erfüllen, nämlich die Pferde 
in eine Ruhestellung zu verbringen, ohne dass Decubitus mit 
seinen gefährlichen Folgezuständen cintritt. Es dürfte deshalb 
nicht uninteressant sein, einige Fälle von nur durch Anwendung 
der gröbsten Hilfsmittel oder ohne Kunsthilfe geheilten Knochen¬ 
brüchen, die der College E. aus Hawai berichtet, wiederzu¬ 
geben : 

I. Junges Maulthier, Eigenthum eines Zuckerpflanzers. 
Das Thier glitt beim Ueberschreiten eines Stromes auf dem 
steinigen Flussbette aus und brach den Metacarpus 2 Zoll ober¬ 
halb des Fesselgelenkes. Das Thier wurde auf eine Weide 
verbracht und seinem Schicksal überlassen. Es wurde keine 
Behandlung eingeleitet. Es genas (in' welcher Zeit?) und ist 
zur Zeit gesund. Die Zehe des gebrochenen Fusses ist etwas 
nach aussen gestellt; eine leichte, callöse Verdickung ist der 
einzige Rest des Bruches. 

II. 5jähriges, braunes Pferd von robuster Constitution. 
Das Pferd wurde auf der Weide mit gebrochenem Metatarsus 
angetroffen; der Bruch lag gerade in der Mitte des Schien¬ 
beines. Es waren einige Hautabschürfungen vorhanden. Das 
Pferd wurde in einer Hängematte untergebracht; die Bruch¬ 
enden wurden durch eine steife Lederkappe, die man vor dem 
Anlegen in heissem Wasser geschmeidig gemacht hatte, fixirt. 
Das Pferd frass gut und es wurde sonst nichts weiteres daran 
gethan. Nach 12 Wochen wurde die Bruchstelle leicht ge- 
blistert. Die Heilung war eine vollkommene. 

III. 4jährige, californische Stute. Das Thier, welches 
noch nicht regelrecht eingefahren war, ging mit einem Milch¬ 
karren durch, rannte gegen einen Zaun, durchbrach denselben 
und wurde mit Mühe eingefangen. 

Als E. am folgenden Morgen vom Besitzer des Pferdes 
consultirt wurde, fand er die linke Seite der Brust geschwollen. 
In der Mitte der Anschwellung war Fluctuation vorhanden. Der 
Gang des Thieres war steif und wurde nur mit Schwierigkeit 
ausgeführt. Die fluctuirende Stelle wurde geöffnet, worauf eine 
reichliche Menge serös-blutiger Flüssigkeit zum Vorschein kam. 
Die Behandlung der Wunde bestand in Irrigationen mit anti¬ 
septischen Flüssigkeiten. Nach 10 Tagen sah E. den Patienten 
wieder ; es bestand die Schwellung der Musculatur noch, war 
nunmehr aber derb. Die Ränder der Wunde waren wulstig 
und verschlossen fast ganz die vor 10 Tagen geschnittene Oeff- 
nung, aus welcher sich eine geringe Menge dicken Eiters ent¬ 
leerte. Nach genügender Erweiterung des Wundcanales war 
E. im Stande, mehrere Bruchstücke der ersten Rippe zu ent¬ 
fernen (!). Unter fortgesetzter antiseptischer Behandlung wurde 
das Thier gesund. 

IV. 6jähriges, californisches Pferd. Fragliches Pferd hatte 
3 Monate in Folge eines Nageltrittes im Stall gestanden. Als 
es zum ersten Maie angespannt wurde, fiel es auf einem nassen, 
schlüpfrigen Wege zu Boden und kam nur mit Mühe wieder 
auf die Beine. Symptome: Anschwellung oberhalb des äusseren 
Darmbeinwinkels, Verkürzung des Schenkels, Schwierigkeit der 
Streckung, Schmerz bei Druck vom Rectum aus. Das Pferd 
wurde in einen Hängegurt gebracht und der Bruch heilte in 


Digitized by LjOOQle 






No. 33. 


DEUTSCHE THIER^RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


287 


3 Monaten. Es war jedoch so schwach und elend geworden, 
dass es zur Dienstleistung nicht wieder verwandt werden konnte. 

V. 4 Monate altes Jersey-Kalb. 

Infolge eines Schlages von einem Kutschpferde erlitt das¬ 
selbe einen completen Bruch des Radius und der Ulna, 4 Zoll 
unterhalb des Ellenbogenhöckers. Die Musculatur war zerrissen. 
Auf E.’s Bitte hin willigte der Besitzer in einen Heilversuch 
ein. E. wandte Pariser Pflaster, Bandagen und Lederverbände 
an. Am 3. Tage hatte Patient etwas Fieber und schien durch 
das Gewicht des Verbandes sehr belästigt zu sein. E. entfernte 
deshalb denselben und ersetzte ihn durch leichte Holzstäbe und 
Calicobandagen. Das Thier frass in der Folge gut und wurde 
fett. Nach einem Monate (! ?) war es so weit hergestellt, dass 
es das Bein sicher gebrauchte. 

Ohne an der Glaubwürdigkeit des Collegen aus Hawai 
zweifeln zu wollen, möchte ich den prakticirenden Fachgenossen 
nicht empfehlen, ähnliche Curversuche in Scene zu setzen. Sie 
möchten nicht immer die günstigen Resultate des Collegen E. 
zeitigen. Es ist ja bekannt, dass bei Hirschen, Rehen etc. 
durch einen Schuss fracturirte Läufe wieder heilen, ebenso, 
dass auch beim Menschen ein Beinbruch ohne Anlegung eines 
Gypsverbandes durch Ruhe, Massage etc. zur Heilung gebracht 
werden kann, bei Pferden dürften jedoch derartige Fälle im 
Allgemeinen selten sein. Jeder Praktiker weiss, wie schwierig 
häufig eine einfache Fesselbeinfractur heilt und wie oft nach 
eingetretener Heilung häufig eine nicht unbedeutende Lahmheit 
dauernd zurückbleibt. Beim Collegen E. heilte Metacarpus, 
Metatarsus, Radius und Ulna alles in kürzester Zeit, ohne irgend 
welche Bewegungsstörung zu hinterlassen. Leider sind die 
einzelnen Angaben so mangelhaft, dass man nicht im Stande 
ist, sich ein klares Bild von den einzelnen Fällen zu machen. 
E. giebt so z. B. nicht an, ob es sich nur um eine Infraction 
oder um einen completen Bruch, ob es sich nur um einen 
Schrägbruch oder Querbruch handelt. Ob eine Dislocation der 
Bruchenden vorlag oder nicht. In Fall III hat es sich meiner 
Ansicht nach wahrscheinlich gar nicht um einen Bruch gehandelt, 
sondern um eine Quetschung stärksten Grades. Die Wunde 
heilte unter Eiterung und im Verlaufe kam es zur Abstossung 
•eifriger nekrotischer KnochenstüdkcHen. Sehr zweifelhaft ist 
mir ferner, ob dieselben gerade von der ersten Rippe stammen; 
nach der geschützten und bedeckten Lage derselben ist dies 
jedenfalls nicht anzunehmen. Bartels. 

Schutzimpfungsversuche mit Perroncito’schem Stoff. 

Von Professor E. Ujhelyi in Magyar Ovär 
(ung. Altenburg). 

(Thieriirztliches Centralblatt, 1897, No. 1*). 

Die mit Perr oncito’schem SchutzstofF gegen Schweine¬ 
seuche bis jetzt gemachten Erfahrungen sprechen mit Ausnahme 
der von A11 a r a *) mitgetheilten Beobachtungen nicht zu Gunsten 
dieses Schutzimpfungsverfahrens und lassen eine allgemeine 
Einführung in die Praxis nicht berechtigt erscheinen. Zu einem 
ähnlichen Resultat gelangte auch Verfasser, der gleich wie 
Malkmus seine Versuche nicht mit kleinen Laboratoriums- 
thieren, sondern direkt mit Schweinen ausführte. 

Zu seinen Experimenten verwandte U. 30 Stück 7 bis 

9 Wochen alter Ferkel, wovon 20 der ungarischen Race an¬ 
gehörten und aus Gehöften stammten, in denen die Schweine¬ 
seuche noch nicht zum Ausbruch gekommen war, die übrigen 

10 Stück der Berkshire-Race zugehörten und von Eltern stammten, 
die das Jahr vorher die Schweineseuche überstanden hatten. 
Von diesen Ferkeln wurde je die eine Hälfte geimpft, während 
die andere zur Controle dienen sollte. Die Impflinge erhielten 
je 3 g des Impfstoffes subcutan applicirt. Sämmtliche geimpften 
Thiere äusserten daraufhin ein lebhaftes Juckgefühl an der 
Impfstelle, das nach kurzer Zeit wieder verging. Bei einigen 
Thieren zeigte sich an der Applicationsstelle eine kleine rothe 
und heisse Geschwulst, welche mehrere Tage' anhielt. Einzelne 
bekundeten auch Temperatursteigerungen bis zu 41,1° C. Alle 

’) Diese Wochenschrift, No. VI. 


; diese Nebenwirkungen hatten jedoch keine nennenswerthen 
Nachtheile zur Folge. 11 Tage nach der Impfung wurden 
sämmtliche 30 Ferkel intestinal dadurch inficirt, dass sie mit 
einer Schweineseuchelunge untermischtes Futter an einem Tage 
dreimal und einige Tage später noch zweimal als Nahrung vor¬ 
gesetzt erhielten. . 

Sämmtliche dieserartig inficirten Schweine 
erkrankten nach einigen Tagen und starben davon 
13 Stück — 7 von den ungeimpften Controlthieren 
und 6 von den geimpften. 

Ein merkwürdiger Unterschied ergab sich jedoch zwischen 
den ungarischen und den Berkshireferkeln, insofern die letzteren 
eine weit grössere Widerstandsfähigkeit gegenüber der Krank¬ 
heit besassen. Es erkrankten wohl alle Thiere, jedoch kam 
es nur zu einem Todesfall eines Controlschweines. Verf. schreibt 
dieses Vorkommniss nicht etwa einer geringeren Widerstands¬ 
fähigkeit der ungarischen Schweine gegen die Schweineseuche, 

I sondern dem Umstand zu, dass die Eltern der Berkshireschweine 
die Seuche überstanden und eine gewisse Immunität auf ihre 
I Jungen übertragen hatten. Er folgert daher aus diesem Ver- 
i such, dass Thiere, welche die Schweineseuche durch¬ 
gemacht haben, ihre erworbene Immunität mehr 
oder weniger-auf ihre Nachkommen zu übertragen 
vermögen. — Dass bei der Qbduction der gefallenen Schweine 
die Veränderungen der Schweineseuchc constatirt wurden, soll 
nebenbei bemerkt sein. 

Im Anschluss an diese Versuche macht Verf. noch kurze 
Andeutung über Schutzimpfungsversuche nach einem von ihm 
1 entdeckten Verfahren, die jedoch zu keinem viel günstigeren 
Resultat geführt hatten, indem von 10 Stück geimpften Ferkeln 
2 = 20 °/ 0 der Seuche zum Opfer fielen. Indess berechtigt 
das Resultat zu weiteren Versuchen und müssen wir deshalb 
diesbezügliche weitere Angaben seitens des Autors vorerst ab- 
warten. Görig. 


Ddr Nervenschnitt fördert das Wachsthum des Hufhornes. 

Von Videl ier. 

(Recueil de medecine veterinairc vom 15. Juni 1897.) 

Der doppelseitige Nervenschnitt in der Mitte des Schien¬ 
beines findet häufig Anwendung bei der Behandlung von Knochen¬ 
schalen, bei Zwanghuf, bei Entzündung des Hufbein-Strahlbein- 
gelenks u. s. w. Diese Operation, die eine längere Verwendung 
der Thiere ermöglicht, hat bis jetzt bei vielen Militär-Collegen 
wenig Anklang gefunden, weil sie befürchten, dieselbe könnte 
für den Reiter verhängnisvoll werden. Wenn auch nicht zu 
leugnen ist, dass sich das operirte Pferd in der ersten Zeit 
etwas ungeschickt mit der operirten Gliedmasse benimmt, so 
ist andererseits festgestellt, dass diese Ungeschicktheit sehr 
bald aufhört und der Huf eine immer mehr zunehmende Empfind¬ 
lichkeit wieder erlangt. So hat Jacoulet mehrere Springer 
beobachtet, welche nach dem Nervenschnitt ihre vollständige 
Brauchbarkeit behalten haben. Auf alle Fälle ist die Operation 
bei Artillerie- und Train- bezw. Zugpferden zu empfehlen. 

Welchen Einfluss übt der Nervenschnitt auf die Horn¬ 
bildung aus? Man sollte meinen, dass die Aufhebung der 
Empfindlichkeit die Ernährung des Hufes beeinträchtigen müsse! 

Nach der Unterdrückung der Innervation muss auch die 
Blutzufuhr eine geringere werden, welche dann folgerichtig eine 
Verminderung im Stoffwechsel nach sich ziehen muss. Auf 
Grund dieser theoretischen Anschauungen haben gewisse Schrift¬ 
steller die Behauptung aufgestellt, das Wachsthum des Huf¬ 
hornes würde dadurch beeinträchtigt. 

H. Bouley hat in seinem, im Jahre 1851 erschienenen Werke 
über »den Bau des Hufes« bestimmt behauptet, dass nach dem 
Durchschneiden der sensiblen Nerven im Hufe, die Absonderung 
seitens der hornbildenden Organe nach wie vor stattfindet. 
Späterhin wurde dies durch die Versuche von Chauveau im 
Jahre 1853, von Comöny, Goldmann und Brasieff be¬ 
stätigt. 

Der Verfasser kann dies auch auf Grund von vielen Ex¬ 
perimenten bestätigen und auf Grund von zwei Fällen sogar 
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behaupten, dass das Horn von neurotomirten Gliedmassen sogar 
schneller wächst, als bei normalen Hufen. 

Bei einem io jährigen Offizierspferd, welches am rechten I 
Vorderbein wegen Zwanghuf und Hufgelenksentzündung an j 
beiden Seiten des Schienbeins am 15. Februar 1892 operirt j 
wurde, wurden am 26. Juni Messungen vorgenommen, welche 
folgendes Resultat ergaben: 

Am rechten Vorderfuss, Am linken Vordtrfuss, . 



operirt 

nicht operirt 

Kronenumfang . . . . 

37 cm >/, 

36 cm V 4 

Trag wandumfang . 

43 „ % 

45 V* 

Länge der Zehenwand . 

14 „ % 

10 » 77 

Länge der Trachten wand 

4 >> % 

4 74 

Bei einem anderen 15 jährigen, vor 4 Jahren wegen Schalen 

am rechten Vorderfusse 
der Befund folgender: 

doppelseitig 

operirten Zugpferde war 

Am operirten Fuss Am nichtoperirten Fuss 

Kronenumfang . . . . 

41 cm % 

39 cm % 

Tragwandumfang . 

47 % 

46 „ V, 

Länge der Zehenwand . 

12 .» % 

11 „ 7* 

Länge der Trachtenwand 

8 „ 7* 

7 

Breite des Hufes . 

13 „ % 

13 

Strahl . . 

1 reit u. stark 

klein u. schmal 


Haas. 


Ein neuer Rauschbrandfall beim Schweine. 

Von J. M a r e k - Budapest, königl. ung. Staatsthierarzt. 

(Monatshefte f. prakt. Thierheilkunde Bd. VIII, Heft 4.) 

Im Anschluss an eine frühere Mittheilung über zwei Rausch¬ 
brandfälle beim Schweine berichtet M. über eine weitere Be¬ 
obachtung dieser Krankheit bei einem aus Serbien stammenden 
Schweine, welches 3 Tage nach der Ankunft wegen Erstickungs¬ 
gefahr nothgeschlachtet wurde. 

Die Section ergab im Wesentlichen folgenden Befund: 

Schwellung und Röthung der Hals- und Genickgegend, beim 
Durchtasten derselben ist mehr oder weniger starkes Knistern 
wahrnehmbar. 

Der Speck, das Bindegewebe zwischen den Muskeln, um 
Schlundkopf, Larynx und Trachea bis zum Brusteingang ist 
hochgradig gclbsulzig infiltrirt und mit einzelnen Gasbläschen 
durchsetzt. 

Die Musculatur des Halses, hauptsächlich der Genickpartie, 
ist dunkelbraunroth, gedunsen und auf der Schnittfläche von 
löcherigem Aussehen. 

Die Schleimhaut des Schlundkopfes und theilweise des 
Kehlkopfes bildet, durch serös-sulzige Infiltration der Submucosa, 
knollige Vorwölbungen. 

Im Muskelsaft fanden sich Rauschbrandbacillen mit und 
ohne Sporen. 

Impfversuche an Kaninchen hatten positiven Erfolg. 

Die Eingangspforte des Virus konnte nicht nachgewiesen 
werden. M. vermuthet, dass das Schwein schon in Serbien 
oder auf dem Transporte inficirt wurde, da die Krankheits- 
symptomc bereits am 3. Tage nach dem Ausladen den Höhe¬ 
punkt erreichten und sieht diesen neuen Rauschbrandfall als 
weiteren Beweis dafür an, dass der Rauschbrand bei Schweinen 
»kein seltenes Vorkommniss ist, obgleich ein seuchenhaftes Auf- | 
treten desselben nicht zur Beobachtung kommt«. Garth. 


Zur Behandlung des Starrkrampfes bei Pferden mit 
Tetanus-Antitoxin. 

Von Prof. Dr. Dieckerhoff-Berlin. 

(Berliner thierarztl. Wochenschrift, 1897, ^ u - 

Dieckerhoff berichtet über die Resultate, welche in 1 
dem ersten Halbjahre 1897 in seiner Klinik mit dem Behring- j 
sehen Tetanus-Antitoxin erzielt worden sind. In dieser Zeit > 
wurde das Mittel intravenös bei 28 Starrkrampf kranken Pferden ; 
applicirt, von denen 15 = 54% geheilt wurden, während in 
den Jahren 1890—1896 in derselben Klinik durchschnittlich , 
nur etwa 10% der Fälle in Genesung übergingen. Von den 
13 Pferden, welche trotz der Antitoxinbehandlung zu Grunde 


gingen, waren 5 zur Zeit der Behandlung »bereits zum Theil 
mit einer schweren Lungenentzündung und zum anderen Theil 
mit einer bedeutenden parenchymatösen Herzschwäche mit 
Lungenödem« behaftet. Diese 5 Fälle sind für die Beurtheilung 
der Antitoxinwirkung nicht verwerthbar, denn das Tetanus¬ 
antitoxin kann, wie Ref. schon früher betont hat, seiner eigen¬ 
artigen Darstellung nach nur die eigentlichen Starrkrampf¬ 
erscheinungen, nicht aber die im Verlaufe des Tetanus auf¬ 
tretenden Complicationen bekämpfen. 

Nachtheilige Wirkungen der intravenösen Injection des 
Antitoxins hat D. nicht beobachtet; demnach scheint sich die 
Ansicht des Referenten zu bestätigen, dass die von D. in einem 
früheren Falle nach der Injection beobachtete Diurese nicht 
auf die Einspritzung des Antitoxins zu beziehen ist, sondern 
ein ganz accidentelles Ereigniss war. 

Im Uebrigen bringt die Publication D.’s den Lesern dieser 
Zeitschrift kaum etwas Neues. Die Momente, welche bei und 
nach der Injection besonders zu beachten sind, hat Ref. bereits 
früher ausführlich hervorgehoben; D. bestätigt diese Angaben 
nur im Wesentlichen. Nur auf einen Punkt möchte Ref. hier 
noch besonders eingehen. D. schreibt: »Bei der vergleichen¬ 
den Be’obachtuug des Krankheitsverlaufs in mehreren Fällen 
schien mir die Wirksamkeit der Einzeldosen, wie dieselben im 
Handel verabfolgt werden, nicht vollständig übereinzustimmen.« 
Demgegenüber muss ich betonen, dass das Tetanusantitoxin 
vor der Abgabe in jedem Falle nicht nur von den Farbwerken 
aus, sondern auch von dem staatlichen Institut für Serumprüfung 
auf seinen Immunisirungswerth hin einer genauen Prüfung unter¬ 
zogen wird. Die Qualität, d. h. die Menge der Immunisirungs- 
einheiten ist bei allen abgegebenen Dosen dieselbe, wenn auch 
die Quantität verschieden ist. Casper. 

Zwei Fälle von Tic convulsif beim Pferde. 

Von Bartolucci. 

(Giornale della R. Soc. vet. ital. 1S97, S. 420.' 

B. giebt folgende Krankheitsgeschichten zweier Pferde: 

Ein ausrangirtes Cavalleriepferd hatte gleich nach dem 
Ankauf ein auffälliges Benehmen gezeigt, insbesondere leichte 
krampfhafte Zuckungen der Lippen. In einer Nacht begann 
das Pferd plötzlich sich lebhaft zu benehmen, zu trampeln und 
so heftig zu schlagen, dass es aus dem Stalle entfernt werden 
musste. Bei der Untersuchung zeigte sich ein Symptomen- 
complex, der unverändert bestehen geblieben ist. Die ganze 
linke Körperhälfte macht zuckende, ungeordnete Bewegungen, 
als wenn sie elektrisirt würde. Sodann tritt Zucken und Hoch¬ 
ziehen der linken Lippencommissur ein unter entsprechender 
Erhebung des linken Nasenflügels. Es erfolgt lebhaftes Blinzeln 
mit dem linken Auge und Seitwärtsbewegungen des Unter¬ 
kiefers, wobei Zähneknirschen gehört wird. Das Pferd senkt 
den Kopf nach links, als wenn es etwas vom Boden aufnehmen 
wollte, und beugt den Hals unter lebhaftem Zittern der ober¬ 
flächlichen Hals- und Brustmusculatur nach links. Schliesslich 
wird das linke Hinterbein gebeugt und sodann wie beim Aus¬ 
schlagen gestreckt. Diese einzelnen Bewegungen folgen sich 
blitzartig schnell, fast gleichzeitig und wiederholen sich anfalls¬ 
weise in derselben Art wie beschrieben. In den Zwischen¬ 
pausen, die kleiner ode^ grösser sind, besteht vollständige Ruhe. 
Selten erfolgen die Anfälle bei Berührung des Pferdes, welches 
im Uebrigen häufig mit erhobenem Kopfe und vorwärts stieren¬ 
den Augen dasteht und scheinbar furchtsam lauscht. 

Ein ungarisches Pferd, das etwas stätig und sehr heftig 
war, hatte sich beim Stürzen eine schwere Contusion des rechten 
Hinterbeins und einige Rippenbrüche zugezogen. Nach Heilung 
dieser Leiden blieb ein Symptomencomplex übrig wie vorstehend 
beschrieben. Auch hier erfolgten die Anfälle in Pausen, die 
aber länger waren als vorstehend, jedoch traten an feuchtkalten 
Tagen die Anfälle häufiger auf. Auf Anruf des Kutschers blieb 
der Anfall zwar aus, jedoch wurde das Pferd sehr heftig. Als 
das Pferd eine Kolik bekam, verschwanden die Anfälle auf 
2—3 Tage, kehrten aber dann wieder. Frick. 
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Ueber die Nabelinfectionen bei neugeborenen Hausthieren. 

Von Cagny. 

(Recueil vom 15. Mai 1897.) 

Eine im April d. J. von Professor Nocard veröffentlichte 
Instruction zur Verhütung von Nabelinfectionen bei neugeborenen 
Thieren bezieht sich nur "auf Kälber, Lämmer und Ferkel. 
Verfasser sieht sich daher veranlasst, diesen Gattungen auch 
die der Nabelinfection ausgesetzten Fohlen und jungen Maul- 
thiere zuzuzählen. Die rheumatische Gelenksentzündung der 
Fohlen und das Blutharnen der jungen Maulthiere sollen ihre 
Entstehung nur den infectiösen Nabelentzündungen verdanken. 
Das Waschen des Nabels Frischgeborener mittelst eines in 
Carbohvasser gekochten Schwammes dürfte ungenügend sein, 
zumal die Hände des mit der Pflege der Thiere beauftragten 
Knechtes in den meisten Fällen kaum rein, geschweige denn 
aseptisch sind. 

Die antiseptische Behandlung der Nabelwunden zerfällt in 
zwei Theile; Desinfection mittelst Waschen und Anlegen eines 
schützenden antiseptischen Verbandes. Das Bestreichen der 
Wunde mit Borvaselin dürfte sich bei jungen Thieren, die 
öfters aufstehen und sich auf die Streu niederlegen, als un¬ 
zureichend erweisen. In grossen Schafheerden kommen täglich 
Dutzende von Geburten vor, wie ist es dann möglich, die 
Nabel wunden von 40 bis 50 Lämmern mit ein und demselben 
Schwamm und mit der gleichen Flüssigkeit aseptisch zu be¬ 
handeln? Vor Allem muss für reine Streu gesorgt werden und 
müssen die Vortheile der Reinlichkeit den Viehbesitzem im 
Allgemeinen verständlich gemacht werden. Dann erst folgen 
die Anordnungen bezüglich der Desinfection der Nabelwunden. 
Zunächst empfiehlt Verfasser Waschungen mit einer Lösung 
Creolin (1 Esslöffel voll auf 1 Liter Wasser), dann Bestreichen 
mittelst einer in reines Creolin getauchten Hühnerfeder und 
endlich Bestreuen mit pulverisirtcr Hblzkohle. Auf diese Weise 
wird die Desinfection und der Schutz der Wunde erzielt. 

Als Präventivmittel lässt er den Nabel mit Holztheer, 
welcher durch Zusatz von Oel und Terpentinöl flüssiger und 
von Sublimat antiseptisch gemacht wird, einpinseln. 

Das Mittel kann Jeder anwenden. Verfasser glaubt, durch 
diese Mittheilung einige Grundsätze der sog. ländlichen Anti¬ 
sepsis im Gegensatz zu der Antisepsis des Laboratoriums an¬ 
gegeben zu haben. V. Haas. 

Uterusfistel. 

Von Beel. 

i.Amer. Veter. Review. Jan. 1S97.) 

Eine 4 Jahre alte Milchkuh magerte nach dem Kalben 
zusehends ab. In der linken unteren Flankengegend zeigte 
sich eine pyramidenförmige Anschwellung, die in der Mitte 
fluctuirte. Um den Tumor herum bestand eine ausgedehnte, 
odematöse Schwellung. Eine Probepunction hatte keinen Er¬ 
folg. B. Hess Ol. Lauri einreiben, um weiter abzuwarten. Die 
Geschwulst vergrösserte sich darauf bedeutend, das Emphysem 
dehnte sich aus und in der Folge stellten sich bei dem Thiere 
schwere Allgemeinstörungen ein, als: Fieber, Schweissausbruch, 
starker Kräfteverfall. 

Das Thier wurde getödtet. Bei ^r Sec^ion fand sich 
eine Verwachsung des Uterus mit der Wandung der linken 
Flanke; im Centrum derselben bestand eine Fistel, die einer¬ 
seits nach dem Cavum Uteri verlief, anderseits zwischen der 
Bauchmusculatur der linken Flanke endigte: Der Uterus war 
mit einer chokoladenfarbigen Flüssigkeit angefüllt, welche auch 
durch die Fistel die Bauchmusculatur durchtränkt hatte. Beim 
Nachforschen nach der Ursache des Zustandes fand B., dass 
das linke Ovarium tuberculös verändert war; von hier aus 
hatte sich die Tuberculose auf die anliegenden Organe und 
Theile verbreitet und zu einer Adhäsion des Uterus mit der 
Bauchwand geführt. Später hatte ein tuberculöser Abscess die 
Uteruswand durchbrochen und gemischt mit dem Secret des 
Uterus die Infiltration der Bauchmusculatur in der Flanke her¬ 
vorgerufen. Bartels. 


Ueber die Vortheile der Brustbeingegend für die subcutane 
Injection von Arzneipräparaten bei Pferden. 

Von Professor Dr. Dieckerhoff. 

(Berl. Thieräml. Wochenschrift 1S97, No. 1.) 

Die subcutane Injection gelöster Arzneimittel, ursprünglich 
zum Zwecke der Erreichung einer Allgemeinwirkung ausgeführt, 

1 lässt sich auch sehr wohl zur Erzielung eines localen Reizes 
und damit, gleichwie das Fontanell, als Ableitungsmittel an- 
j wenden. 

Wie früher das Fontanell zum Zwecke einer ableitenden 
Cur bei brustkranken Pferden vorn am Brustbein oder zur Ver¬ 
meidung sofort sichtbarer Narben in der Gegend des Schaufel¬ 
knorpels gesetzt wurde, so benutzt auch D. diese Partien für 
die hypodermatische Anwendung von reizenden Mitteln. 

Spritze, Canüle und Medicament müssen so beschaffen sein, 
dass keine Wundinfection entsteht. 

Zweckmässig ist, die Canüle nach dem Einstechen etwas 
zurückzuziehen, wodurch bekanntlich das Eindringen grösserer 
! Flüssigkeitsmengen wesentlich erleichtert wird. D. empfiehlt 
besonders die nachstehend angegebenen Mittel, welche er mit 
Erfolg verwendet hat: 

Spiritus camphoratus, 20—30,0 auf einmal subcutan 
unter dem Brustbein injicirt in schweren Fällen von Brustseuche 
und Pferdestaupe oder anderen Allgemeinerkrankungen mit Ein¬ 
genommenheit des Sensoriums und frequentem schwachem Puls. 
Erforderlichen Falls ist die Injection in gleicher Stärke nach 
12—20 Stunden und an den folgenden Tagen zu wiederholen. 

Die eintretendc Schwellung ist ungefährlich; bei allenfalls 
nach 5—8 Tagen eintretender Fluctuation ist der Abscess aus¬ 
giebig zu spalten und entsprechend zu behandeln. 

Natrium salicylicum, 5—25,0 in Wasser gelöst, bei 
der Brustseuche der Pferde neben innerlicher Verabreichung 
desselben Mittels. 

Nach 15 — 20 .Stunden tritt starke Schwellung ein, die nicht 
I immer zur Abscessbildung führt. 

Lugol’sche Lösung, Carbohvasser, Lysollösung (3 : 100), 
Kochsalz und Spiritus werden als Ableitungsmittel empfohlen. 

A.cidum arsenicosum, durch längeres Kochen in 
Wasser (1 : 100) gelöst, 20—25,0 auf einmal subcutan bei Dys- 
pepsia chronica simplex der Pferde. 

Nach 1 — 2 Tagen stellt sich Schwellung, meist nach 10 
bis 16 Tagen Abscessbildung ein. 

In hartnäckigen Fällen kann die Injection wiederholt werden, 

! auch ist die innerliche Verabreichung von Arsenik zulässig. 

Von den übrigen Arsenpräparaten soll sich Fowler’sche 
Lösung am wenigsten zu subcutanen Injectionen eignen; Natrium 
arsenicosum solutum mit I % Arsenikgehalt wird etwas besser 
vertragen. G a r t h. 

Streufressen als Ursache der Kolik. 

(Zeitschrift für Veterinarkundc, April 1897.1 

Auf der Versammlung der Rossärzte des 9. Armeecorps 
vom 14. März 1897 wurde bei der Discussion über das Thema 
>Ursachen der Kolik« allgemein die Ansicht vertreten, dass 
als eine Hauptursache der häufigen Koliken nach den Manövern 
das Streufressen anzusehen sei. Besonders geeignet dazu sei 
die nasse, mehr oder weniger zu Dung umgewandelte Streu. 
Sonst wäre es z. B. nicht zu verstehen, warum in Offizierställen, 
wo die Streu durchschnittlich besser und die Ration nicht so 
knapp bemessen ist, die Kolik verhältnissmässig selten auftrete. 
Je kleiner die Ration, je grösser das Verlangen nach der Streu. 
Mit steigender Futterzulage hört schliesslich das anderweitige 
Bedürfniss zur Sättigung auf. In einem Fuhrgeschäft mit einem 
Bestände von 60 schweren Pferden wurde Monate lang durch 
Nässe verdorbenes, stark dumpfig riechendes Stroh unter¬ 
geworfen, ohne dass dadurch Kolik entstand. Die vereinzelt 
vorkommenden Fälle waren jedes Mal auf eine Ueberfütterung 
zurückzuführen. Die Pferde hatten bei einer Ration von 19 Pfd. 
Kraftfutter und gutem Kleeheu nicht mehr das Verlangen, von 
der Streu zu fressen. Dagegen erkrankten in einem Ulanen¬ 
regiment in einer Eskadron innerhalb 14 Tage 30 Pferde schwer 
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an Kolik. Fünf starben. Die verwandte Streu war stark ver¬ 
dorben. Erst nach Entfernung des alten Streumaterials und 
Verwendung einer guten Streu hörten die Erkrankungen auf. 
Aus dem Angeführten resultirt, dass gute Streu resp. reichliche 
Zulage von Heu oder noch besser Kraftfutter die besten Vor¬ 
beugemittel gegen die häufigen Koliken nach dem Manöver 
darstellen. Bartels. 

Gaumenspalte bei einem Pferde. 

Von Thierarzt J. O. Düschanek in Prag. 

(Thierärztl. Centralblatt, 1897, No. 12.) 

Unter Berücksichtigung der in der Literatur erwähnten 
Fälle über das Vorkommen von Gaumenspalte bei unseren 
Hausthieren, wozu jetzt noch ein vor kurzer Zeit von Ostertag 
beim Rinde beobachteter und in No. VII dieser Wochenschrift 
beschriebener zu rechnen wäre, berichtet D. über einen solchen 
bei einem Pferde. 

Seitens eines Pferdebesitzers wurde D. aufgefordert, ein 
ca. 2 Jahre altes Fohlen zu untersuchen, da dasselbe öfters 
einen dumpfen, oft anfallsweise auftretenden Husten bekäme, 
bei der Futter- und Getränkaufnahme immer einen Theil der 
Nahrung durch die Nasenlöcher wieder herauskommen lasse 
und daher offenbar an einer chronischen Halsentzündung leide. 
Bei der Untersuchung des sehr gut genährten und für sein 
jugendliches Alter kräftig entwickelten Pferdes konnte nun D. 
eine 9 cm lange und einen grössten Durchmesser von 4 cm auf¬ 
weisende Gaumenspalte constatiren, welche von der 11. Gaumen¬ 
staffel beginnend bis zur 18. reichte und durch den hereinragenden 
Theil der Nasenscheidewand in zwei gleich grosse Abtheilungen 
getrennt war. Die Ränder der Spalte sind von der Schleim¬ 
haut überzogen, glatt und etwas wulstig verdickt. Der Fehler 
konnte nur congenitaler Natur sein. Die Mutter sowohl wie 
der Vater zeigten keine Spur einer solchen Veränderung, welche 
für eine Vererbung in diesem Falle sprechen könnte. 

G ö r i g. 

1 

Vergiftung durch Lysol bei Hühnern. 

Von Distriktsthierarzt D’Alleux in Edenkoben. 

(Wochennchrift für Thierheilkuade und Viehzucht, 1897, No. 28.) 

Gegen Hühnerläuse hatte ein Besitzer sich in der Apotheke 
Rath geholt und erhielt da 200,0 g Lysol zum Verdünnen in 
4 Liter Wasser (sprocentig). D’Alleux wurde, nachdem die 
Waschungen mit diesem Mittel an 8 Hühnern und i Hahn vor¬ 
genommen waren, zu Hilfe gerufen, da sich Vergiftungs¬ 
erscheinungen an dem Federvieh bemerkbar machten. Er fand 
die Thiere noch durchnässt mit blauschwarzem Kamm und 
einzelnen dunkelgefärbten Hautstellen unter Zuckungen am 
Boden liegen und mit dem Tode ringen. Sämmtliche Thiere 
wurden sofort zur vollständigen Entfernung der ihnen noch 
anhaftenden Lysollösung in reinem Wasser tüchtig abgebadet. 
Der Hahn und 4 Hühner starben aber schon nach 10—20 Mi¬ 
nuten, die übrigen 4 Hühner erholten sich langsam wieder. 
Weder im Magen noch im Kropfe liess sich bei der Obduction 
Lysol nachweisen. Die tödtliche Wirkung dürfte daher nach 
d’AUeux’s Ansicht auf die Wirkung der zu starken Lysol¬ 
lösung zurückzuführen sein, welche auf der dünnen, zarten 
Hühnerhaut einen allzustarken allgemeinen Reiz hervorrief, 
welcher einer Verbrennung gleich zu erachten war. 

Will ach. 


Multipler Beckenbruch bei einem Fohlen. 

Von Lothian. 

(Veterinary Journal. Juni 1897.) 

Das fragliche Fohlen war während einer Nacht lahm ge¬ 
worden. Es hatte während des ganzen Winters nie den Pad¬ 
dock verlassen. Bei der Untersuchung fand L., dass die Ur¬ 
sache der Lahmheit ihren Sitz in der »Hinterbacke« hatte. 
Vom Rectum aus konnte man deutlich Crepitation fühlen. Er 
stellte daher die Diagnose »Beckenbruch«. Doch lag absolut 


kein Grund vor zu der Annahme, dass der Bruch durch das 
Acetabulum ging. Das Fohlen belastete beide Hinterfüsse und 
konnte auch leidlich gehen. Es wurde ein Pechpflaster auf die 
Hinterbacke applicirt in der Annahme, dass der Bruch so heilen 
würde. Das Fohlen ging lose herum und legte sich nieder 
und konnte ohne Hilfe aufstehen. . Auffallend war nur, dass 
das Pferd stark schwitzte, wenn es lag. Als nach 14 Tagen 
noch keine bemerkenswerthe Besserung eingetreten war, 
L. auch dem Besitzer keine grosse Hoffnung machen konnte, 
dass das Pferd wieder fit zum Rennen würde, entschloss sich 
der Eigenthümer zur Tödtung. 

Die Section gab folgendes überraschende Resultat: Die 
Darmbeinsäule war zersplittert, der Querast des Schambeines 
gebrochen und der laterale Gesässbeinast in 4 grössere und 
mehrere kleine Fragmente zertrümmert. Der Fall zeigt, dass 
ein ausgedehnter Bruch des Beckens bestehen kann, selbst 
durch die Gelenkpfanne hindurch, ohne dass das Thier eine 
dem entsprechend hochgradige Lahmheit zeigt, sondern wohl 
im Stande ist, ohne grosse, sichtbare Störung sich im Schritt 
zu bewegen, sich niederzulegen und aufzustehen (! ?). 

Bartels. 


Nervöser Dampf bei einem Pferde. 

Von Bezirksthierarzt Kolb in Gunzenhausen. 

(Wochenschrift f. Thierheilkunde u. Viehzucht, 1897, No. 19.) 

Ein Besitzer, welcher mit seinen Pferden in den Wald 
fahren wollte, wurde auf freiem Felde von einem schweren 
Gewitter überrascht und in unmittelbarer Nähe seines Gefährtes 
schlug der Blitz in einen Baum ein. In Folge des hierbei 
erfolgten Donnerschlags erschrak das eine Pferd derartig, dass 
es über 1 / g Stunde lang ganzen Körper zitterte und umzu¬ 
fallen drohte. Seit dieser Zeit, behauptet der Besitzer, habe 
er an dem überhaupt reizbaren Pferde Dampferscheinungen 
beobachtet. 

Kolb fand bei der 4 Tage später erfolgten Untersuchung 
völlige Fieberfreiheit, keinerlei Entzündungserscheinungen in 
den Athmungsorganen; nur war bei hochgradigem Asthma die 
Herzthätigkeit bedeutend erhöht (80 Pulsschläge bei pochendem, 
beiderseits fühlbarem, aussetzendem Herzschlage); nebenbei 
zeigte der Patient grosse Niedergeschlagenheit und schlechte 
Fresslust. 

Vier Tage nach eingeleiteter homöopathischer Behandlung 
konnte Patient als geheilt entlassen werden. Will ach. 


X-Strahlen in der Hundepraxis. 

Von Prof. Hobday-London. 

(Journ. Comp. Path. and Therap.) 

Hobday berichtet über 2 Fälle von Fracturen, in welchen 
er mit Vortheil von den Röntgen’schen Strahlen Gebrauch 
machte. 

In einem Falle handelte es sich um einen Collie, welches 
über mehrere hohe Zäune gesprungen war und im Anschluss 
daran auf dem linkqp Vorderlauf stark lahmte. Es bestand 
eine umfangreiche, heisse und schmerzhafte Anschwellung im 
Bereiche der Carpalknochen. In Folge sachgemässer Behand¬ 
lung verschwand dieselbe bald; die Lahmheit blieb jedoch. 
Da H. eine Fractur vermuthete, wurde der kranke Lauf nach 
Röntgen photographirt; nach einer Expositionszeit von 3 Mi¬ 
nuten konnte man eine Fractur des 3. Metacarpalknochens deut¬ 
lich erkennen. Crepitation konnte selbst, nachdem man den Sitz 
des Bruches kannte, nicht nachgewiesen werden. — Das Bein 
wurde in einen Gypsverband gebracht und das Thier genas in 
1 Monat. Eine dann wiederholte Aufnahme mit X-Strahlen be¬ 
stätigte die vollkommene Aneinanderheilung der beiden Knochen¬ 
enden. In einem zweiten Falle wurde mittelst X-Strahlen eine 
sonst nicht deutlich nachweisbare Fractur des Femur klargestellt. 

Bartels. 
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Plötzlicher Tod eines Pferdes durch Einbruch eines 
Abscesses in die Pfortader. 

Von Giuseppe. 

(Giornale della Reale Societa ed Accad. Vclerinaria Italiana. 1897, S. 385.) 

Ein Pferdebahnpferd hatte lange Zeit im Stalle gestanden, 
als es eines Tages plötzlich umfiel und starb. Die Obduction 
ergab einen Abscess unter dem rechten Leberlappen von Kinds¬ 
kopfgrösse, 3240 g schwer, welcher 1350 g halbflüssigen, grau- 
weissen, stark stinkenden Eiters enthielt. Derselbe liegt der 
Pfortader dicht an und communicirt mit derselben durch einen 
Fistelcanal, in den ein Hufnagel eingeführt werden kann. 

G. hält es für das Wahrscheinlichste, dass der Abscess 
durch einen Fremdkörper vom Magen her angeregt ist. Die 
Untersuchung ergab zwar keinen fremden Körper, aber die 
Abscesswand war mehrere Ccntimeter stark und mit Kalk 
incrustirt, sodass der Abscess sehr alt sein musste, und in 
solchen werden oft die Fremdkörper nicht mehr gefunden. 

F r i c k. 


Koppen bei einem 5 Monate alten Fohlen. 

Von Kvatchkoff. 

(Americ. Veter. Review. Juni 1897.) 

Ein Fohlen, welches von einer gesunden jungen Stute ge¬ 
fallen war, fing im Alter von 5 Monaten an zu koppen. Vor¬ 
dem hatte man nie etwas bemerkt. Alle Versuche, demselben 
seine schlechte Angewohnheit abzugewöhnen, schlugen fehl. 
Was besonders im vorliegenden Falle zu erwähnen war, ist, 
dass das Fohlen sich stets im Freien aufhielt, reichlich Futter 
erhielt und nie in seiner Umgebung als Beispiel ein koppendes 
Pferd sah. Nach einiger Zeit fing die Mutter an, dieselbe Un¬ 
tugend zu exerciren. Es gelang nur mit der grössten Mühe, 
sie davon zu heilen. (Wie?) Das Fohlen litt häufiger an Kolik. 
In Anbetracht der Umstände, unter welchen sich das Leiden 
bei dem Fohlen zeigte, glaubt K , dass es sich im vorliegenden 
Falle um Vererbung von Seiten des Hengstes handelt. ' 

Bartels. 


Locale Behandlung der Aktinomykose mit Arseniksalbe. 

Von Tullberg. 

(Maanedslcrift for Dyrlaeger, Marz 1897.) 

T. räth bei Aktinomykomen in der Haut folgende Be¬ 
handlung: Die Geschwulst wird jeden anderen Tag — oder 
wenn sie sehr gross ist, ein Mal wöchentlich — mit einer 
Arseniksalbe (ioproc.) eingerieben und man fährt damit so 
lange fort, bis die Geschwulst nekrotisch und hart wird; sie 
fällt dann alsbald ab und die Wunde ist unbedeutend. 

Römer. 


Bericht über die Thätigkeit des städtischen Instituts zu 
Turin zur Behandlung der von tollwuthkranken Thieren 
gebissenen Menschen. 

Von Abba. 

(Giorn. della Reale Sociela Italiana d'igiene 1897, S. 351) 

Während des Jahres 1896 wurden von 672 dem Institute 
zugeführten Personen 470 behandelt mit einer Mortalität von 
0,21 °/ 0 . Seit der Gründung des Instituts sind behandelt 1886: 
34, 1887: 231, 1888: 254, 1889: 261, 1890: 364, 1891: 
375, 1892: 223, 1893: 222, 1894: 247, 1895: 343, 1896: 
470, zusammen 3024. Davon starben 0,76 °/ 0 . Es vertheilen 
sich die 470 Personen des Jahres 1896 auf die einzelnen Mo¬ 
nate wie folgt: Januar: 25, Februar: 36, März: 52, April: 39, 
Mai: 36, Juni: 41, Juli: 47, August: 44, September: 39, 
Oktober: 30, November: 29, December: 52. Fr ick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Nachweisung über den Stand von Thierseuchen im 
Deutschen Reich am 31. Juli 1897. 

(Nach den Berichten der beamteten Thierärzte zusammcngestellt im Kaiserl. Gesundheitsamt.) 

Nachstehend sind die Namen derjenigen Kreise (Amts- etc. Bezirke) 
verzeichnet, in welchen Rotz, Maul- und Klauenseuche oder Lungenseuche 
am 31. Juli herrschten. Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte 
sind — letztere in Klammern — bei jedem Kreise vermerkt. 

A. Rotz (Wurm). 

Preusson. Reg.-Bez. Königsberg: Neidenburg 1 (1). 
Reg.-Bez. Marienwerder: Briesen 1 (1). Stadtkreis 

Berlin 1 (3). Reg.-Bez. Potsdam: Teltow I (1). Reg.-Bez. 
Posen: Schroda t (1), Schrimm 1 (1), Lissa I (1), Birn¬ 
baum 2 (2). Reg.-Bez. Bromberg: Inowrazlaw I (1). Reg.- 
Bez. Breslau: Oels I (1). Reg.-Bez. Liegnitz: Schönau I (1), 
Reg.-Bez. Oppeln: Lublinitz 1 (1), Tost-Gleiwitz 1 (1). Reg.- 
Bez. Magdeburg: Ascherslcben 1 (1). Reg.-Bez. Merse¬ 
burg: Sangcrhausen I (1). Reg.-Bez. Hildesheim: Stadt¬ 
kreis Göttingen I (1), Landkreis Göttingen 3 (3). Reg.-Bez. 
Münster: Recklinghausen 1 (1). Reg.-Bez. Arnsberg: Stadt¬ 
kreis Dortmund 1 (1). Reg.-Bez. Wiesbaden: Stadtkreis 
Frankfurt a. M. I (1). — Bayern Reg.-Bez. Schwaben: 
Stadtbezirk Augsburg 1 (1), Landbezirk Dillingen I (1), Land¬ 
bezirk Neuburg a. D. 1 (1). — Sachsen. Kreishauptmannschaft 
Zwickau: Auerbach 1 (2). —- Württemberg. Donaukreis: 
Ehingen I (1). — Braunschwoig. Braunschweig 1 (1), Wolfen¬ 
büttel 1 (1). — Hamburg, Geestlande I (1). — Elsass- 
Loihringen. Bezirk Unter-Elsass: Zabern 2 (3). Bezirk 
Obcr-Elsass: Mülhausen I (1). Bezirk Lothringen: Saar¬ 
gemünd 2 (2). 

Zusammen 36 Gemeinden und 40 Gehöfte. 

B Maul- und Klauenseuche. 

(Siehe Karte — S. 292.) 

C. Lungenseuche. 

Preussen. Reg.-Bez. Potsdam: Teltow 1 (1), Osthavel¬ 
land 1 (1). Reg.-Bez. Magdeburg: Wanzleben I (1), Wolmir- 
stedt 4 (5), Neuhaldensleben 3 (4). Reg.-Bez. Arnsberg: 
Landkreis Dortmund 1 (1). — Sachsen. Kreishauptmannschaft 
Leipzig: Landbezirk Leipzig I (1). 

Zusammen 12 Gemeinden und 14 Gehöfte. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ucber den Stand der Erweiterungsbauten des städti¬ 
schen Schlachthofes in Berlin theilt die »Nat.-Ztg.« 
Folgendes mit: Die Schweineschlachthäuser sind grösstentheils 
im Rohbau fertig gestellt und bedürfen nur noch der inneren 
Einrichtung. Ebenso ist die grosse Halle für den Handel mit 
ausländischen Schweinen bereits aufgebaut; gegenwärtig ist man 
nur noch mit der Fertigstellung des grossen Fleischschau-Amts 
beschäftigt. In dem umfassenden Dienstgebäude wird sowohl 
das Schauamt für den Erweiterungsbau als auch das alte der¬ 
artige Amt Unterkunft finden. Der Erweiterungsbau wird von 
dem’ alten Viehhofe durch die Thaerstrasse räumlich getrennt 
bleiben. Diese Einrichtung soll verhindern, dass bei Ausbruch 
einer Viehseuche auf dem Central-Viehhof der Verkehr daselbst 
eine Stockung erleide; wird der alte Viehhof gesperrt, so kann 
der weitere Auftrieb auf dem neuen Grundstück Unterkunft 
finden, verhandelt und geschlachtet werden. Die Schweine- 
Schlächtereien werden insgesammt nach den neuen Schlacht¬ 
häusern verlegt, während die alten Gebäude lediglich zur 
Schlachtung von Rindern, Kälbern und Hammeln benutzt werden. 
Die räumliche Ausdehnung des städtischen Central-Viehhofs 
wird sich durch den Neubau später bis zur Landsberger Allee 
erstrecken. Das neue Terrain nimmt ein Geviert zwischen Ring¬ 
bahn, Landsberger Allee, Thornerstrasse und Thaerstrasse ein. 
Die . gesammten Neubauten sollen bis zum Jahre 1899 fertig- 
gestellt sein. 
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14. August. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Juli 1897. 

(Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammcngestelltcn Berichten der beamteten Thierarzte. (Veröffentlicht im Reichs-Anzeiger vom 5. August 1897.) 



16 Ostl.L.r. Greenw. 
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B. 3 „ „ Freiburg 
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H. I Provinz Starkenburg 

H. 2 „ Oberhessen 

H. 3 n Kheinhessen 

Sch. fand wehr kompag niebez. Schönberg 

0. I Oldenburg: Fiirstenth. Lübeck 

0.2 „ „ Birkenfeld 

B r . I Kreise Braunschweig, fPolfenbiittcl, Helmstedt 

B r. 2 Kreise Holzminden, Gandersheim 

Br. 3 Kreis Blankenburg 

S. Schaumburg-Lippe 

H. Hamburg L. Lübeck Br. Bremen 


■ m 


Oberpfalz 


Nlederbayi 


Oberbayerii.-v-:'* 

A*<. «w 


Massstab 1:6000000. 


Massen-Flcischvergiftung in Kalk bei Köln. 

Ueber die in Kalk bei Köln vorgekommenen Wurstver¬ 
giftungen erhalten wir folgende Darstellung: Am 20. Juli, 
Vormittags, wurde von Dr. med. R. die erste schriftliche Mit¬ 
theilung bei der Polizeibehörde gemacht, dass die Wittwe D. 
und deren 9 Jahre alter Sohn an Wurstvergiftung erkrankt 
seien und der Hospitalpflege bedürften. Sofort wurden Wurst¬ 
proben von dem Metzger, von dem die Erkrankten die Wurst 
bezogen, entnommen und zur Untersuchung zweien Sachver¬ 
ständigen übergeben. Am Nachmittag desselben Tages theilte 
dann Dr. med. Sch. mit, dass der Wirthschaftsverwalter L. an 
Brechdurchfall und Vergiftungssymptomen bedenklich erkrankt 
sei; die Erkrankung sei wahrscheinlich auf den Genuss von 
rohem, gehacktem Rindfleisch zurückzuführen, welches L ge¬ 
gessen habe. Der Polizeicommissar stellte fest, dass das Fleisch 
am 18. Juli von dem Metzger E. gehackt geliefert und von L. 
am selben Nachmittag gegessen worden sei. Noch in der Nacht 
traten Krankheitserscheinungen auf. Auch ein elf Jahre altes 
Mädchen der Eheleute L., sowie ein Kostgänger derselben hatten 
eine Kleinigkeit von dem Fleische genossen und waren leicht 
erkrankt. E. behauptete, das Fleisch rühre von einer am 
x 5 * J u lj geschlachteten Kuh her, die er von dem Ackerer K. 


zu 217 Mk. gekauft habe. Das Fleisch für L. habe er selbst 
am Sonntag Nachmittag gehackt und ihm kein Conservirungs- 
mittel zugesetzt. Er habe indess am Freitag Nachmittag durch 
seinen erwachsenen Sohn eine Quantität Hackfleisch im Gewicht 
von 5 '/1 Kilogramm präpariren lassen, welches bereits am Sonn¬ 
tag Nachmittag ausverkauft gewesen, dem wie gewöhnlich Con- 
servirungssalz zugesetzt worden sei. Alsdann wurde durch Ver¬ 
nehmung der Wittwe D. festgestellt, dass diese, sowie ihre 
vier Kinder, ausser der Wurst gleichfalls rohes Hackfleisch, 
welches von E. gekauft, genossen hatten. Die Wittwe D., so¬ 
wie ein 17 Jahre alter Sohn, die am meisten von dem Hack¬ 
fleisch gegessen, waren schwer, die drei Kinder, welche nur 
eine Kleinigkeit von dem Fleische zu sich genommen, waren 
leicht erkrankt. Am selben Abend und am andern Morgen 
wurden noch weitere erkrankte Personen festgestellt, die auch 
von E. bezogenes Fleisch gegessen hatten. Hierüber wurden 
eingehende Verhandlungen aufgenommen und diese am 21. Juli 
der Staatsanwaltschaft eingereicht. In den Verhandlungen ist 
festgestellt, dass die erkrankten Personen das von E. bezogene 
Fleisch theils roh mit und theils ohne Conservirungsmittel, so¬ 
wie auch theils in gekochtem Zustande genossen hatten. Nur 
einige der Erkrankten wollen dem Fleische etwas angesehen, 
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die Mehrzahl indess will nichts Aussergewöhnliches bemerkt 
haben. So viel festgestellt, sind bis jetzt nach Genuss des 
fraglichen Fleisches erkrankt: 15 Männer, 12 Frauen, 9 Kinder. 
Nach dem Gutachten der Sachverständigen über die Wurst be¬ 
finden sich in ihr keine schädlichen Bestandteile, wohl ein 
Mehlzusatz von 6 °/„ ; somit dürfte angenommen werden, dass 
die Ursache der Erkrankungen wahrscheinlich auf den Genuss 
des Fleisches von E. zurückzuführen ist. Wirthschaftsver- 
walter L. ist gestorben. Die übrigen Erkrankten befinden 
sich nach Aussage der Aerzte ausser Gefahr. Auf Anordnung 
des Staatsanwaltes wurde der Metzgermeister verhaftet. 

Ausbildung und Prüfung der Fleischbeschauer im 
Regierungsbezirk Marienwerder. 

Der Herr Regierungspräsident zu Marienwerder hat unter 
Zustimmung des Bezirksausschusses für den Umfang des Re¬ 
gierungsbezirks Folgendes verordnet: § I. Wer das Amt eines 
auf Grund des § 36 der Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 
öffentlich angestellten Fleischbeschauers ausüben will, muss 
seine Qualification dazu durch einen Befähigungsnachweis dar- 
thun. § 2. Dieser Nachweis wird erworben auf Grund einer 
Prüfung nach vorgängiger Ausbildung. § 3. Der Ausbildungs- 
cursus dauert mindestens sechs Wochen und muss an einem 
der öffentlichen Schlachthäuser zu Thorn oder Graudenz durch¬ 
gemacht werden. § 4. Ausnahmsweise kann von dem Re¬ 
gierungspräsidenten der Ausbildungscursus auch an einem 
anderen öffentlichen Schlachthause des diesseitigen oder eines 
anderen Regierungsbezirks gestattet werden. § 5. Die Prüfung 
ist eine mündliche und wird in Marienwerder abgelegt. § 6. Die 
Prüfungscommission besteht aus einem von dem Regierungspräsi¬ 
denten zu bestimmenden Vorsitzenden, dem Departementsthier¬ 
arzt und dem Schlachthausinspector in Marienwerder. § 7. Ueber 
das Ergebniss der Prüfung wird ein Zeugniss ausgestellt. 
§ 8. Die Prüfung kann einmal wiederholt werden. § 9. Auf 
Thierärzte finden die Bestimmungen dieser Verordnung keine 
Anwendung. § 10. Personen, welche in einem anderen Re¬ 
gierungsbezirke auf Grund ähnlicher Bestimmungen, wie den 
hifer getröfffflien ein Fähigkeitsattest erworben haben,' können 
auf ihren Antrag seitens des Regierungspräsidenten vom Aus- 
tpldungscursus und Prüfung befreit werden. §11. Die Vorschriften 
über Ausübungen der Trichinenschau werden durch diese Ver¬ 
ordnung nicht berührt. § 12. Dieselbe tritt mit dem I. Juli 
1897 in Kraft. Die erforderlichen Ausführungsbestimmungen 
erlässt der Regierungspräsident. § 13. Uebertretungen werden 
mit Geldstrafe bis zu 6ö Mark, an deren Stelle im Unver¬ 
mögensfalle entsprechende Haft tritt, bestraft. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Zur Lage der Viehzucht im Jahre 1896. 

Es ist nicht zu verkennen, dass die Viehzucht im Deutschen 
Reiche in den letzten 15 Jahren, abgesehen von der Schafzucht, 
einen bedeutenden Aufschwung genommen hat. Folgende Ueber- 
sicht über die Ergebnisse der Viehzählungen möge dies in 
grossen Zügen veranschaulichen: 


Jahr 

der Zählung 

Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 



Stückzahl 



10. Jan. 1873 

3 352 200 

15776 700 

24 999 400 

7 124 100 

2 320 000 

10. Jan. 1883 

2 522 500 

15 786 800 

19 189 700 

9 206 200 

2 640 000 

I. Dez. 1892 

3 836 300 

«7 555 700 

13 589 600 , 

12 174 300 

3091 300 


Verkaufswe 

rth in Millionen Mark 

10. Jan. 1883 

1678,7 

3074.3 

306,6 

476,7 

39.6 

I. Dez. 1892 

1880,8 

3547.3 

217,8 

684,7 

48,0 


Wenn trotz dieser Entwicklung des Viehbestandes Klagen 
laut geworden sind, so beziehen sich diese weniger auf den 
Preisstand für Vieh und thierische Producte, als darauf, dass 
ein Theil des Viehbestandes durch Seuchen, wie vor allem 
durch die Maul- und Klauenseuche und die Tuberkulose, ver¬ 


loren geht und der davon betroffene einzelne Viehproducent 
einen erheblichen Schaden erleidet. 

Auf die Rentabilität der Viehzucht bleiben indessen auch 
die Ein- und Ausfuhr von Vieh und thierischen Producten nicht 
ganz ohne Einfluss. Im Deutschen Reiche stellte sich nun nach 
den amtlichen Veröffentlichungen die Ein- und die Ausfuhr von 
lebendem Vieh in den Jahren 1875/79 und 1885/96 wie folgt: 







Schweine 



u 

Pferde 

Kühe 

ausser 

Span- 

S c h a 

f v i e h 

rt 

•— < 





ferkeln 



Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 


fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

1875 

68 919 

28 059 

1*2 3*5 

59 379 

903 553 

361 57 * 

3444*3 

991 890 

1876 

87.071 

5 * 5*4 

88 376 

62 571‘ 

I 201 663 

304 395 

483 337 

I 346 786 

1877 

44 701 

39 1 *6 

117 892 

62 148' 

I 290 237 

236 724 

582 782 

* *95 735 

1878 

66 214 

45 423 

58 762 

68 735 

996 141 

3o8 934 

864 315 

* 7*5 *59 

1879 

81 873 

42 526 

61 620 

38 008 

*057 854 

358 761 

259 294 

*253842 

1885 

69 763 

*5 770 

45 456 

35 235 

545 633 

423 293 

9 126 

* *75 993 

1886 

72748 

14030 

65 3 ** 

24 821! 

568 570 

289 317 

6 390 

* 305 236 

1887 

73 5*9 

11 428 

74 **o 

21 000 

382 966 

»0 

00 

4 * 

0 

Ln 

6 038 

1 209 716 

1888 

87 066 

* * 596 

67 673 

20 2521 

291 799 

365 043 

4 653 

1 188 016 

1889 

84329 

9 20lj 

93 24* 

5 227; 

327 649 

10 122 

* 34 * 

597 972 

1890 

83 506 

9 534 

106 548 

304*: 

596 811 

4 329 

2 801 

399 039 

1891 

90 129 

8869 

*33 527 

3 °o 5 ! 

738 599 

8386 

5 *32 

225 992 

1892 

82055 

8895I 

*35 487 

3 221 

861 253 

4853 

*2 307 

3*790* 

«893 

65 234 

10 069 

83407 

3 *99 

800 852 

4 *72 

* 9*5 

422 365 

1894 

85 3*2 

7 283 1 

*53 3 *o 

3 907: 

710 128 

4 356 

1 366 

382 644 

1895 

103 967 

7 980J 

113 712 

4 479 | 

345 594 

29 897 

2092 

334 8 i8 

1896 

103 260 

9894 

1 

82 882 

3 49 * 

• 1 

108 091 

18 456 

* 59 * 

215 015 


Wie diese Zahlen erkennen lassen, hat die Ausfuhr von 
lebendem Vieh aus dem Deutschen Reich seit dem Jahre 1875 
sehr bedeutend abgenommen, dagegen ist die Einfuhr von Rind¬ 
vieh und Pferden während der letzten zwölf Jahre fast ununter¬ 
brochen erheblich gestiegen. Besonders auffallend ist die zu¬ 
nehmende Einfuhr von Pferden, von denen im Laufe des letzten 
Jahpes aus den Vereinigten Staaten von Amerika 4285 Stück 
(gegen 2479 Stück im Jahre 1895), aus Oesterreich-Ungarn 
11633, aus Dänemark 15876, aus Belgien 21453 und aus 
Russland 31 862 Stück eingeführt worden sind. Die Einfuhr von 
Schweinen ist erst in den beiden letzten Jahren erheblich zurück¬ 
gegangen. 

Es darf indess nicht unerwähnt bleiben, dass auch bei der 
Viehzucht, ebenso wie beim Getreidebau, die Witterung eine 
grosse Rolle spielt; denn in Jahren der Futternoth hat der 
Landwirth sein Vieh oft zu Schleuderpreisen verkauft, aus Be- 
sorgniss, es nicht den Winter hindurch erhalten zu können.' 
Dies ist auch bei der Beurtheilung der nachstehenden, dem 
kürzlich erschienenen »Bericht über die Verhandlungen der 
25. Plenarversammlung des Deutschen Landwirthschaftsraths« 
entnommenen Uebersicht über die Viehpreise mit in Rechnung 
zu ziehen. In Berlin und München gestalteten sich seit dem Jahre 
1881 die Durchschnittspreise von Schlachtvieh in Mark für 
100 kg wie folgt: 


Jahr 


B e r 

1 i n 


München 

Rinder 
Fleisch¬ 
gewicht 
Mittelpreis 
f. II a 

Schweine 
Lebend¬ 
gewicht 
Höchstpreis 
f. Ila 

Kälber 
Fleisch- 
gewiebt 
niedr. Preis 
f. Ila 

Hammel 
Fleisch¬ 
gewicht 
Mittelpreis 
f. Ia 

Rinder 
Lebend¬ 
gewicht 
Mittelpreis 
f. Ia 

1881. . . 

98,5* 

110,42 

107,19 

102,88 

— 

1882. . . 

97.94 

*08,23 

108,12 

106,93 

— 

1883. . . 

101,70 

*03.47 

101,28 

*07.53 

— 

1884. . . 

98,17 

92,31 

94.58 

94.55 

— 

1885. . . 

97,00 

99.3* 

83,77 

87.13 

— 

1886. . . 

93,50 

94.23 

86,50 

92,65 

— 

1887. . . 

9 *.94 

87.«9 

83,58 

88,46 

70,17 

1888. . . 

90,06 

85,80 

85.50 

87.83 

68,67 

1889. . . 

95.94 

110,61 

95.19 

92.03 

75.50 

1890. . . 

109.93 

115,68 

103,20 

106,56 

78,00 
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Berlin 

München 


Rinder 

Schweine 

Kälber 

Hammel 

Rinder 

Jahr 

FleLch- 

Lebend¬ 

Fleisch¬ 

Fleisch¬ 

Lebend¬ 


gewicht 

gewicht 

gewicht 

gewicht 

gewicht 


Milteipreis 

Höchstpreis 

niedr. Preis 

Mittelpreis 

Mittelpreis 


f. II. a 

f. 11. a 

f. II. a 

f. I a 

r. Ia 

1891. . . 

110,93 

102,17 

101,88 

98.34 

77.17 

1892. . . 

107.93 

110,04 

94.95 

89.36 

72.67 

1893. • • 

99.49 

108,97 

95.30 

80.34 

70,33 

1894. . . 

109,58 

101,83 

99.30 

96,59 

74.92 

1895 • • • 

109,66 

90,13 

103.97 

100,85 

75.50 

1896. . . 

103.42 

86,23 

99.42 

94.56 

70.50 


Im Allgemeinen zeigen hiernach, mit Ausnahme der Preise 
für Schweine, die Viehpreise eine Tendenz zum Verharren auf 
der bisherigen Höhe. Allerdings ist hiebei noch zu berück¬ 
sichtigen, dass man leider über die Höhe der den Landwirthen 
wirklich gezahlten Preise keine hinreichend umfangreiche Nach¬ 
richten besitzt, um sie mit den obigen Preisen an den Vieh¬ 
höfen vergleichen zu können. Der auffallende Sturz der Preise 
für Scweine in den Jahren 1894 bis 1896 um ca. 15 Mk. pro 
100 kg Lebendgewicht am Berliner Viehhof dürfte wohl auf 
die in Folge der hohen Preise früherer Jahre vermehrte in¬ 
ländische Production zurückzuführen sein, die den Bedarf Deutsch¬ 
lands an Schweinen im letzten Jahre fast vollständig be¬ 
friedigte. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Anlässlich der 25 jährigen Wiederkehr meines Berufsantritts 
am 27. v. Mts. und der vom Vereine ostpreussischer Thierärzte 
mir zu Ehren dieserhalb am 31. v. Mts. veranstalteten Feier 
sind mir von Nah und Fern auch aus weiteren thierärztlichen 
Kreisen so zahlreiche Glückwunschschreiben bezw. Telegramme 
übersandt worden, dass es mir unmöglich ist, sie einzeln zu 
beantworten 

Allen Herren Collegen, welche mir durch diese ihre Antheil- 
nahme eine grosse Freude bereitet haben, spreche ich daher 
auf diesem Wege meinen wärmsten Dank aus. 

Königsberg, den 3. August 1897. , 

Dr. M e h r d o r f. 


Der Deutsche Landwirthschaftsrath hat sich schon 
seit vielen Jahren bemüht, auf dem Gebiete des Viehhandels 
Reformen einzuführen, die im landwirthschaftlichen Interesse 
dringend erforderlich sind. Er hat zuerst versucht, auf dem 
Wege der Vereinbarung mit den betheiligten Interessenten, wie 
den Viehhofsdirectoren, Händlern und Fleischern, zum Ziele zu 
kommen. Da er hierin trotz langwieriger Unterhandlungen nur 
geringe Erfolge hatte, sah er sich genöthigt, gesetzliche oder 
behördliche Mittel zu empfehlen. Vor allem wird es Aufgabe 
der landwirthschaftlichen Kreise sein, die städtischen Behörden 
für ihre Bestrebungen im Viehhandel zu interessiren, da den¬ 
selben die Vichhöfe unmittelbar unterstellt sind und sie durch 
eine einfache Verordnung, z. B. Handel und Notirung nach 
Lebendgewicht, einführen können, wozu die Händler und Fleischer 
sich freiwillig nicht oder nur sehr schwer cntschliessen werden. 
Auf diese Weise ist kürzlich in Breslau und Heilbronn die 
Notirung nach Lebendgewicht verwirklicht worden. Hiervon 
ausgehend, hat sich der Landwirthschaftsrath auf seiner dies¬ 
jährigen Plenarversammlung für die gesetzliche oder verord- 
nungsmässige Regelung des Verkehrs auf den Viehhöfen aus¬ 
gesprochen und dabei wiederum die Einführung der Lebend- 
gewichtsnotirung, die Einsetzung einer Notirungscommission, die 
Aufstellung von Marktordnungen gewünscht. Der Landwirth¬ 
schaftsrath fordert weiter im Interesse der deutschen Viehzucht 
eine schärfere Controle der aus dem Auslände eingeführten 
Vichproducte und befürwortet eine Revision der Bestimmungen 
über die Beanstandung des Fleisches von Schlachtthicren, so¬ 


14. August. 


wie die allgemeine Errichtung von Freibänken. Von ebenso 
grosser Bedeutung für die Reform des Viehhandels sind die 
Fragen der Schlachtvichversichcrung, der Errichtung von öffent¬ 
lichen, von dem Vichcommissionär unabhängigen Viehmarkt¬ 
kassen, welche die Einzahlung und Auszahlung der Kaufgelder 
besorgen, ferner die Regelung des Viehmaklerwesens, der Ein¬ 
führung von Schlussscheinen und des zweckmässigen Viehtrans¬ 
ports. Diese wichtigen Fragen sollen Gegenstand der Erörterung 
und Beschlussfassung auf der nächsten Plenarversammlung des 
Landwirthschaftsraths sein. Um für die Verhandlungen ein 
reichhaltiges Material zu gewinnen, hat der Landwirthschafts¬ 
rath die Directoren von sämmtlichen deutschen Schlacht- und 
Viehhöfen um Auskunft über die obigen Fragen gebeten. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Viehseuchen-Gesetze. Textausgabe mit Anmerkungen von 
B. Beyer, Wirkl. Geh. Oberregierungsrath a. D., früher 
Vortragender Rath im Königl. preussischen Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. Vierte Auf¬ 
lage. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. Berlin. Preis 
6 Mark. 

Die Brauchbarkeit der vorliegenden Sammlung von Ge¬ 
setzen, Verordnungen, Instructionen u. s. w., betreffend die 
Viehseuchenpolizei und ihre Organisation im Königreich Preussen, 
ist dadurch erwiesen, dass auf die im Jahr 1895 erschienene 

3. Auflage jetzt die 4. Auflage in der bekannten handlichen 
Ausstattung erscheint. 

Die Seitenzahl der 3. Auflage bezifferte sich auf 477, 
die neue Auflage zählt 492 Seiten. Dem Text der 3. Auflage 
sind in der 4. Auflage der Bundesrathsbeschluss vom 27. Juni 
1895, betreffend die Errichtung von Seequarantänen für aus¬ 
ländische Wiederkäuer und Schweine, der Circularerlass des 
Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten vom 
15. November 1895, betreffend die Bekämpfung von Schweine¬ 
seuchen und die Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 
12. November 1895, betreffend die Anzeigepflicht für die 
Schweineseuche, die Schweinepest und den Rothlauf der Schweine 
für Preussen, mit Ausschluss der Hohenzollern’schen Lande — 
endlich im Anhang die Belehrung über die Tuberculose des 
Rindviehs und der Schweine in folgenden Abtheilungen ein¬ 
gefügt: 1. wirthschaftliche Bedeutung, 2. Wesen, 3. Ermittelung, 

4. Bekämpfung der Tuberculose in Rindvieh- und Schweine¬ 
beständen, Beurtheilung der Verwerthbarkeit des Fleisches 
tuberculöser Thiere zum Genüsse der Menschen, endlich In¬ 
struction zur Ausübung der Tuberculinimpfungen an Rindern 
und an Schweinen. 

Die neue Auflage wird den preussischen Thierärzten ebenso 
dienlich und willkommen sein, wie die früheren. Lydtin. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Gcstütsthierarzt G.Uebele in Marbach (Württem¬ 
berg) wurde von der medicinischen Fakultät der Universität Giessen zum 
Dr. med. vet, promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Thicrarzt Karl Tiarks ist 

zum Königl. Kreis-Thierarzt ernannt und demselben die 5. Kreisthierarztstelle 
in Berlin übertragen worden. Dem Kreisthierarzt Riickner in Glatz wurde 
die bisher von ihm commissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle definitiv 
übertragen. Dem Thierarzt Arnold Harde in Badbergen ist die com¬ 
missarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis Bersenbrück, 
mit dem einstweiligen Wohnsitz in Badbergen, übertragen worden. Schlachhof- 
thierarzt Müller in Stettin wurde zum Schlachthofdirector in Pyritz, Thier¬ 
arzt Hugo Schmuck in Grtinberg zum Schlachthofinspector in Samter, 
Oberrossarzt a. D. Brand und Thierarzt Post zu amtlichen Fleischbeschauem 
in Charlottenburg ernannt. Verzogen ist Thierarzt Gcuther von Osterholz- 
Scharmbeck nach Hagen (Bremen). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres : Unterrossarzt N o 11 e im Ulancn-Regt. No. 8 als Ganzinvalide mit 
Pension verabschiedet. 
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Betrachtungen über die Rede des Herrn 
v. Mendel-Steinfels im Preussischen Ab¬ 
geordnetenhause zur Einführung einer obli¬ 
gatorischen Fleischbeschau. 

Von Dr. Edelmann in Dresden. 

(Schluss.) 

Mit den Ansichten des Herrn v. Mendel über die Noth- 
wendigkeit einer obligatorischen Schlachtviehver¬ 
sicherung bei Einführung der allgemein verbindlichen Fleisch¬ 
beschau können wir uns allenthalben einverstanden erklären. 
Die reichsgesetzliche Regelung auch dieser Frage in ihren Grund¬ 
zügen ist um so mehr erwünscht, als die Durchführung einer 
zwangsweisen Schlachtviehversicherung vielfach mit kleineren 
oder grösseren Versicherungsbezirken rechnen muss, die nach 
Befinden nicht mit den Landesgrenzen der einzelnen Bundes¬ 
staaten zusammenfallen. Zudem wird eine missbräuchliche Be¬ 
nutzung oder ungleiche Ausnutzung der obligatorischen Schlacht- 
viehversicherang bei einer Ausdehnung der letzteren über das 
ganze Reichsgebiet thunlichst verhütet. Wenn der Herr Ab¬ 
geordnete wünscht, dass die Lasten einer solchen Versicherung 
nicht ausschliesslich den Viehproducenten, den Landwirthen 
auferlegt werden möchten, so können wir auch hier wohl seiner 
Meinung beipflichten, nicht aber deren Motivirung. Wir er¬ 
kennen sehr gern an, dass, weil »unsere landwirtschaftlichen 
Producte, besonders die Hausthiere, keine Fabrikate sind, deren 
Herstellung hinsichtlich der Qualität beliebig in das Belieben 
des Producenten gelegt ist«, auch in einer grossen Zahl von 
selbst erheblichen Krankheitsfällen im Grunde genommen der 
Viehzüchter und Landwirth nicht für das Vorhandensein oder 
die Ausbreitung der Krankheit verantwortlich gemacht werden 
kann. Deshalb und unter Berücksichtigung des Umstandes, dass 
die Fleischbeschau wesentlich eine sanitäre Massregel ist, 
welche direct und indirect allen Schichten der Bevölkerung zu gute 
kommt, meinen wir, dass auch an den Schäden, welche durch 
die Fleischbeschau offenbar werden, möglichst viele Schultern 
tragen helfen. Dies dürfte am besten durch Staatszuschüsse, 
welche den Versicherungsverbänden nach der Höhe der von 
ihnen vergüteten Schäden ertheilt werden, zum Ausdruck 
kommen. Eine besondere Heranziehung der Communen für 
diesen Zweck würde aber zweifellos wiederum eine einseitige 
Belastung bedeuten. Denn für die höheren Beanstandungs- 
zifFern beim Schlachtvieh in einzelnen Städten sind doch nicht 
die letzteren selbst oder die daselbst ausgeübte Fleischbeschau 
verantwortlich zu machen, sondern die BeanstandungszifTern 


fallen nur deshalb auf, weil entweder die Qualität des zu¬ 
geführten Schlachtviehes von der anderer Orte erheblich ab¬ 
weicht, oder weil anderwärts keine oder eine weniger gut 
arbeitende Fleischbeschau besteht. Zudem müssen naturgemäss 
besonders in grossen Städten die Ergebnisse der Fleischbeschau 
mehr oder weniger auffällig erscheinen, weil in Folge des 
grossen Verbrauches Vieh aus den verschiedensten Theilen des 
Landes und darunter nicht immer gute Waare zur Schlachtung 
gelangt. 

Etwas anders liegt die Sache hinsichtlich der Beur- 
theilung und Verwerthung der von der Fleischbe¬ 
schau beanstandeten oder beschlagnahmten Schlacht- 
t hie re. In dieser Beziehung hat Herr v. Mendel vollständig 
Recht, wenn er sich über die bestehenden Unglcichmässigkeitcn 
auf diesem Gebiete beklagt. Für diese kann aber im Grossen 
und Ganzen nicht die Fleischbeschau an und für sich verant¬ 
wortlich gemacht werden, sondern wesentlich nur die bestehende 
staatliche und locale Gesetzgebung. Die wissenschaftliche Fleisch¬ 
beschau und ihre berufenen Vertreter haben zu jeder Zeit auf 
die herrschenden Ungleichmässigkeiten, unter denen die aus¬ 
übenden Fleischbeschaubcamten selbst am meisten zu leiden 
haben, hingewiesen und deren Beseitigung verlangt. In der 
thierärztlichen Fachpresse und in der Literatur über Fleisch¬ 
beschau hat man niemals mit der Meinung zurückgehalten, wenn 
auf Grund wissenschaftlich begründeter Untersuchungen oder 
gesicherter praktischer Erfahrungen eine anderweite Beurtheilung 
von Fleisch kranker Thiere oder eine mildere Praxis auf diesem 
oder jenem Gebiete der Fleischbeschau empfohlen werden 
konnte. Die Literatur über die Einführung der Fleischsterili- 
sirungsapparate, über die Tuberculose der Schlachtthiere, sowie 
über die Finnenkrankheit be“ den Rindern legt hierfür das beste 
Zcugniss ab. Nicht allenthalben sind die Fortschritte der Fleisch¬ 
beschau-Wissenschaft und der berechtigte Wechsel in den An¬ 
schauungen auf diesem Gebiete unberücksichtigt geblieben und 
in einigen Regierungs-Verordnungen und Fleischbeschau-Regu¬ 
lativen ist dem auch Rechnung getragen worden. Aber da¬ 
mit sind die bestehenden Ungleichmässigkeiten noch lange nicht 
beseitigt, sondern theilweise haben sich dadurch die herrschen¬ 
den Gegensätze sogar verschärft. Hiervon überzeugt man sich 
leicht durch einen Blick auf die Fleischbeschaustatistik, die auch 
Herr v. Mendel bei seinen Ausführungen benutzte. Wenn 
wir auch keineswegs alle Schlüsse, welche der Herr Abgeordnete 
aus der Statistik ableitcte, als richtig anerkennen, so können 
wir ihm doch hinsichtlich seiner Kritik über die herrschenden 
Ungleichmässigkeiten im Allgemeinen beistimmen. Dass letztere 
einzig und allein durch allgemeine reichsgesetzliche Vorschriften 
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ausgeglichen und beseitigt werden können, wurde schon Ein¬ 
gangs ganz besonders betont. 

Im dritten Theile seiner Ausführungen behandelt Herr 
v. Mendel die Controle des vom Auslande einge¬ 
führten Fleisches und unterscheidet hierbei frisches Fleisch, 
Fleischpräserven und Fleischconserven. 

Bezüglich seiner durchaus sachgemässen Vorschläge für die 
Controle des frischen Fleisches muss man anerkennen, 
dass Herr v. Mendel dem Auslande gegenüber keinerlei un¬ 
billige Forderungen stellt. Wenn wir eine Fleischbeschau nach 
den mehrfach angedeuteten Grundsätzen im ganzen deutschen 
Reiche haben werden, so können wir auch mit Fug und Recht 
verlangen, dass das vom Auslande kommende Fleisch denselben 
Bedingungen unterliegt, wie das von inländischen Schlachtthieren 
abstammende. Indem nun Herr v. Mendel ganz richtig be¬ 
tont, dass wir ausländische Fleischbeschaueinrichtungen niemals 
als den unsrigen gleichwerthig erachten können und dass die 
Untersuchung des eingeführten Fleisches allein eine sichere Ge¬ 
währ in sanitärer Beziehung nicht bieten kann, so fordert er, 
dass bei der Einfuhr von frischem Fleisch die zu demselben 
gehörigen Eingeweide: Lungen, Herz, Milz, Leber an der Grenze 
bei der Beschau mit vorgelegt werden müssten. Aber auch 
diese Massregel können wir noch keinesfalls als gleichwirkend 
mit der geordneten Beschau eines im Inlande geschlachteten 
Thieres im Leben und nach der Schlachtung anerkennen aus 
Gründen, die wir hier nicht weiter zu entwickeln brauchen. 
Und deshalb rechtfertigt sich vom Fleischbeschau-Standpunkte 
ein vollständiges Verbot derEinfuhr ausgeschlach¬ 
teten Fleisches vom Auslande her. Einem solchen 
würde übrigens auch die letzterwähnte, von Herrn v. Mendel 
vorgeschlagene Massregel in praxi gleichkommen, da eine Ein¬ 
führung von Fleisch im Zusammenhänge mit den frag¬ 
lichen Eingeweiden oder derart, dass die Zugehörigkeit 
der letzteren zum Fleische einwandsfrei ist, solche Schwierig¬ 
keiten mit sich bringen würde, dass die Einfuhr lieber unter¬ 
bleibt. 

Noch argwöhnischer als das frische ausländische Fleisch 
sind die meisten Fleischpräserven des Auslandes zu be- 
urtheilen. Bei diesen handelt es sich (von dem gesalzenen 
Speck abgesehen) fast ausschliesslich um Fleisch, welches, da 
die Einfuhr frischen Fleisches mit grossen Schwierigkeiten ver¬ 
bunden oder unmöglich ist, als eine dem frischen Fleische 
möglichst nahestehende Waare in den Handel gebracht wird. 
In der Regel wird hierzu knochen- und fettfreies Rind- oder 
Kalbfleisch verwendet, das mit verschiedenen Präservesalzen 
behandelt, als Pökelfleisch oder Trockenpökelfleisch nach Deutsch¬ 
land vorwiegend aus Amerika, zum kleinen Theile auch aus 
Dänemark, importirt wird. Herr v. Mendel theilte selbst 
einzelne Annoncen mit, in welchen derartiges Fleisch unter 
theilweise recht verdächtigen Umständen angeboten wird. 
Solches Fleisch wird vorwiegend zur Wurstfabrikation verwendet 
und soll hier einen Ersatz bieten für inländisches frisches Fleisch. 
Dass es hierzu und vielleicht auch noch für andere Zwecke 
geeignet ist, beweisen die beträchtlichen Mengen dergleichen 
nach Deutschland importirten Fleisches. Diese Verwendung 
erscheint, auch vom commerciellen Gesichtspunkte aus be¬ 
trachtet, um so bedenklicher als dieselbe in der Regel eine 
Täuschung des Consumenten zur Folge hat, da letzterer 
naturgemäss voraussetzt, dass frisches, von im Inlandc geschlach¬ 
teten Thieren stammendes Fleisch zu der Wurst etc. ver¬ 
wendet worden ist und nicht minderwerthiges Fleisch zweifel¬ 
hafter Herkunft. 

Vom Standpunkte der Fleischbeschau kann aber die Ein¬ 
fuhr dieses präservirten Fleisches noch weniger befürwortet 
werden, als die von frischem Fleische. Denn die Untersuchung 
der Fleischpräserven kann sich zumeist nur auf die unver¬ 
dorbene Beschaffenheit der Waare erstrecken, da die Art der 
Herstellung und die Beschaffenheit der Fleichstücke ein weiteres 
Forschen nach Anhaltspunkten, ob das Fleisch von gesunden 
oder kranken Thieren abstammt, in der Regel unmöglich machen. 
Ausserdem sei daran erinnert, dass vielfach von den zur Ver¬ 
wendung kommenden Präservesalzen (schwefligsaure Salze, Bor¬ 


säure etc.) noch nicht einwandsfrei bewiesen ist, dass sie der 
menschlichen Gesundheit nicht nachtheilig werden können. In 
Folge dessen haben einzelne Staaten (z. B. die Schweiz) die 
Einfuhr von solchen Fleischpräserven, die nicht durch Ver¬ 
wendung von Kochsalz und Salpeter hergestellt worden sind, ver¬ 
boten. Auch besitzen manche dieser Salze die Fähigkeit, nicht 
mehr ganz frischem Fleisch wieder das Aussehen von frischer 
Waare zu verleihen, wodurch es ermöglicht werden kann, unter 
Umständen bereits leicht verdorbenes Fleisch als frisches für 
den Handel zurecht zu machen. Letzteres wird zwar für den 
Grosshandel keine Rolle spielen, dagegen im Kleinverkehr zu 
befürchten sein. Aus allen diesen Gründen, denen sich noch 
weitere anreihen Hessen, erscheint es geboten, beim Erlass von 
reichsgesetzlichen Fleischbeschauvorschriften auch die Ein¬ 
fuhr von Fleischpräserven zu verbieten. 

Bezüglich der ausländischen Fleischconserven, für 
welche Herr v. Mendel ebenfalls den Untersuchung!zwang 
fordert, kann man verschiedener Ansicht sein. Geht man da¬ 
von aus, dass zu denselben ebenfalls krankes Fleisch verarbeitet 
werden kann, so muss man, da diese Conserven durch die 
Fleischbeschau so gut wie nicht controllirt werden können, in 
Consequenz der vorstehenden Auseinandersetzungen über das 
frische Fleisch und die Fleischpräserven ebenfalls ein Einfuhr¬ 
verbot für dieselben verlangen. Andererseits bleibt aber zu 
bedenken, dass die Herstellungsart einer grossen Anzahl von 
Fleischconserven (keineswegs aller!) viele sanitäre Gefahren 
ausschliesst, dass die meisten dieser Fleischconserven in der 
Regel als das verkauft werden, was sie sind und dass auch 
vorwiegend deren ausländische Abstammung nicht verschwiegen 
wird. Ein Käufer solcher ausländischen Conserven ist demgemäss 
zumeist nicht im Unklaren darüber, was er kauft, und muss 
auch mit allen den Eigenschaften der Waare rechnen, welche 
deren Herkunft und Zubereitung in sich schliesst. In Folge 
dessen dürfte auch nach dem alten Rechtsgrundsatze: »volenti 
non fit injuria« der Staat keine Veranlassung haben, denjenigen 
Consumenten von ausländischen Fleischconserven, welche bc- 
wusstermassen solche kaufen, einen weiteren sanitären Schutz 
angedeihen zu lassen. Allerdings würde dabei zu fordern 
sein, dass 

1. genau festgestellt wird, welche der ausländischen Fleisch¬ 
präparate als Conserven im Sinne dieser Ausführungen 
zu gelten haben, 

2. strenge Vorschriften für die Deklaration der ausländi¬ 
schen Herkunft derartiger Fleischconserven erlassen 
werden, 

3. die Einfuhr aller derjenigen Fleischconserven verboten 
wird, deren Beschaffenheit eine Umgehung des De¬ 
clarationszwanges erleichtert (z. B. Würste), 

4. die Conserven den vom Standpunkt der Trichinenschau 
etwa zu stellenden Ansprüchen genügen und dieselben 
im Uebrigen durch polizeiliche Revisionen aut ihren un¬ 
verdorbenen Zustand geprüft werden. 

Dass alle diese Vorschriften zu umgehen sind und trotz¬ 
dem das Publikum getäuscht werden kann, liegt auf der Hand; 
aber dieses ist auch im Verkehr mit inländischem Fleisch, 
trotz der strengsten Fleischbeschauvorschriften, nicht ausge¬ 
schlossen. Wer deshalb glaubt, für einen absoluten sani¬ 
tären und commerciellen Schutz der Fleischconsumenten gegen¬ 
über den ausländischen Fleischconserven sorgen zu müssen, der 
dürfte dies nur mit einem Einfuhrverbot erreichen können. 

Was endlich die von Herrn v. Mendel am Schlüsse seiner 
Ausführungen behandelte Frage anlangt, ob Deutschland im 
Stande sein wird, den Bedarf an Vieh und Fleisch selbst zu 
decken, so glauben wir uns eines Urtheiles hierüber enthalten 
zu sollen. Jedoch geben wir zu, dass gewisse Anzeichen schon 
jetzt dafür sprechen, dass es der deutschen Viehzucht und 
Landwirtschaft gelingen wird, das zu erzeugen, was an Fleisch 
und Fett von unserer Bevölkerung gebraucht wird. Hierauf 
ist u. a. bereits von Boysen 1 ) hingewiesen worden, der seine 

l ) Boysen: Die augenblickliche Lage der deutschen Vieh- und Fleisch¬ 
einfuhr. Mittheilungen für Thierärzte, III. Jahrg.. 1896, Heft 9, S. 273. — 
Ref. D. Th. W. 1896, S. 363- 
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Ausführungen mit einer überzeugenden Statistik belegte. Sollte 
aber eine Unabhängigkeit Deutschlands in Bezug auf die Ver¬ 
sorgung mit Schlachtvieh und Fleisch vom Auslande aus sach¬ 
lichen oder politischen Gründen nicht zu erreichen sein, so 
können wir uns auch vom Standpunkte der Fleischbeschau nur 
dem schon von verschiedenen Seiten, u. a. auch von Boysen 
ausgesprochenen Wunsche nach einer Erleichterung der Einfuhr 
lebender Schlachtthiere anschliessen, da »die Einfuhr lebender 
Thiere wirthschaftlich nicht so bedenklich und als eine weniger 
drückende Concurrenz für die heimischen Producenten anzusehen 
ist, als die sanitätspolizeilich völlig uncontrolir- 
baren Zufuhren an frischem und namentlich prä- 
servirtem Fleische«. 


Jodothyrin gegen Struma beim Hunde. 

Von Prof. Dr. Möller-Berlin. 

Vor einiger Zeit wurde in meiner Klinik ein 9 Jahre alter 
Dachshund vorgestellt, der an einer stark entwickelten doppel¬ 
seitigen Struma litt, welche bereits länger bestanden, dem 
Thiere jedoch erst in letzter Zeit Beschwerden bereitet hatte; 
der Hund konnte nicht mehr in der regelmässigen Lage ruhen, 
sondern war. gezwungen, um im Liegen athmen zu können, 
sich auf das Brustbein zu legen und den Kopf weit nach vorn 
zu strecken; bei schnellerer Bewegung entstanden ebenfalls 
Athembeschwerden. Der Nährzustand des Thicres war sehr 
gut, sogar ein bei dieser Rasse selten vorkommender Grad 
von Fettleibigkeit vorhanden. 

Da dem Besitzer, einem General, an der Erhaltung des 
Thieres viel gelegen war, schlug ich eine Behandlung mit Jodo¬ 
thyrin vor, und um die Wirkung des Mittels beurthcilcn zu 
können, wurde alsbald eine Messung der Schilddrüsen des 
Hundes vorgenommen. Am 7. Juli zeigte die rechte eine Länge 
von 8 cm, eine Breite von 5 cm; die linke war 6'/* cm lang, 
4 '/ 2 cm breit. 

Der Hund bekam vom 7. ab täglich 0,1 Jodothyrin mit 
etwas Fleisch. 

Am 12. Juli wurde Patient mit dem Bemerken vorgcstellt, 
dass sich der Zustand wesentlich gebessert habe, indem nicht 
allein die Kropfanschwellung erheblich kleiner geworden, sondern 
auch in dem Allgemeinbefinden eine auffällige Besserung ein¬ 
getreten sei. Das Verhalten des Hundes sei ein muntereres 
als zuvor. 

Die an diesem Tage angestelltcn Messungen der Schild¬ 
drüsen ergaben: 

Rechts: Länge 6,5, Breite 4,0cm. 

Links: Länge 5 1 / 4 , Breite 4,0cm. 

Die rechte Schilddrüse war demnach in 6 Tagen um 
1,5 cm kürzer und 1,0 cm schmäler geworden, die linke 1,0 cm 
kürzer und I cm schmäler. 

Es wurden abermals 6 Dosen ä 0,1 Jodothyrin dispensirt, 
welche in den folgenden 6 Tagen verabreicht wurden. 

Am 19. Juli war abermals eine Verkleinerung beider Schild¬ 
drüsen zu constatiren, wenn auch nicht in dem Umfange, wie 
am 12. Juli. Das Befinden des Patienten wurde vom Besitzer 
als vorzüglich geschildert; insbesondere war auch eine Ab¬ 
nahme der Fettleibigkeit zu bemerken. Aufgefallen war dem 
Besitzer auch, dass der Hund seit Verabreichung des Mittels 
reichliche Mengen Harn abgesetzt habe. 

Die Behandlung, welche noch nicht abgeschlossen ist, hatte 
auch weiter gute Erfolge, indem eine allmälig fortschreitende 
Rückbildung der strumösen Schilddrüsen zu constatiren ist. 

Ich würde Bedenken tragen, diese vereinzelte Beobachtung 
zu veröffentlichen, wenn nicht beim Menschen gleiche Er¬ 
fahrungen über die Wirkung des Mittels vorlägen. Nicht nur 
gegen Struma parenchymatosa, sondern auch gegen Fettleibig¬ 
keit, Myxödem und gewisse Hautkrankheiten hat man Jodo¬ 
thyrin mit Erfolg angewendet. 
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Das Mittel wurde zuerst von Baumann 1 ) aus Schilddrüsen 
von Hammeln als ein braunes Pulver gewonnen, welches eine 
eigenartige organische Jodverbindung darstellt und im Wasser 
unlöslich, in heissem Weingeist schwer, in ätzenden Alkalien 
leicht löslich ist. Gegenwärtig wird das Präparat in den Farben¬ 
fabriken vorm. Friedrich Bayer u. Co. zu Elberfeld in einer 
Milchzucker-Verreibung hergestellt. Ein Gramm desselben soll 
0,3 mg Jod enthalten und einem Gramm frischer Schilddrüse 
aequivalent sein. Es wurde ursprünglich als Thyrojodin 
bezeichnet, gegenwärtig gelangt es unter dem Namen Jodo¬ 
thyrin in den Handel. 

Dass die Substanz für Thiere, insbesondere für Hunde, 
selbst in grösseren Dosen ungefährlich ist, geht aus den Ver¬ 
suchen Bartelt’s (Sitzungsbericht der Dorpater Naturforscher- 
Gesellschaft 1896, März) hervor. Ein 2 Monate alter Hund 
von 3300 g Körpergewicht erhielt im Laufe von 8 Tagen 21,0 
Jodothyrin ohne nachtheilige Folgen. 

Im Uebrigen dürfte diese Beobachtung genügen, um auch 
in der Veterinärpraxis die Aufmerksamkeit auf das neue Mittel 
zu lenken. Handelt es sich doch darum, ein Leiden zu be¬ 
kämpfen, dem man bisher machtlos gegenüberstand. Dass nicht 
jede Kropfbildung bei Thieren mit Jodothyrin zu heilen sein 
wird, lässt sich von vornherein schon annehmen. Wahrschein¬ 
lich beschränkt sich die Wirksamkeit desselben auf die echte, 
parenchymatöse Struma; denn es lässt sich zunächst nicht an¬ 
nehmen, dass das Mittel z. B. auch gegen carcinomatösc und 
sarkomatöse Neubildungen, die bei Hunden nicht selten dem 
Kropf zu Grunde liegen, sich wirksam erweisen wird. Auch 
muss die Zukuft darüber entscheiden, ob und bei welchen Haut¬ 
erkrankungen Jodothyrin heilend zu wirken vermag. Bei Men¬ 
schen will man es gegen Psoriasis und Ekzeme mit Erfolg an¬ 
gewendet haben. Beim chronischen Ekzem der Hunde dürften 
sich Versuche empfehlen. Zweifellos aber wird sich Jodothyrin 
gegen Fettleibigkeit in der Hundepraxis nützlich verwerthen 
lassen. Gegenwärtig ist der Preis desselben noch ziemlich hoch, 
das Gramm etwa 1 Mark. 

Vielleicht lässt sich auch gelegentlich Schilddrüse in Sub¬ 
stanz bei Hunden verwerthen; dazu sei jedoch bemerkt, dass 
nach den Untersuchungen Baumann's der Gehalt an Jod in 
den Schilddrüsen der Thiere in den einzelnen Gegenden ver¬ 
schieden ist. Auch soll die Wirkung bei Verwendung der 
Drüse nicht so schnell erfolgen, wie beim Jodothyrin. 


Referate. 

Die Thierheilkunde und die Thierärzte in der Provinz Rom. 

Von Bcrnabei. 

(Giornalc dclla Kcalc Soc. cd Accad. Vctcrinaria Italiana. 1897, S. 439.) 

B. schreibt über die Lage der Thierheilkunde in der Provinz 
Rom Folgendes: 

Jeder, der Gelegenheit hatte, die Sanitätsberichte der Pro¬ 
vinzialärzte und das kürzlich erschienene Buch des Ministers 
für Landwirthschaft über die Regelung und Statistik des Thier¬ 
heilwesens, sowie die Berichte der Königlichen Präfecturen zu 
lesen, kann sich leicht eine genaue Vorstellung von der wirk¬ 
lichen, keineswegs sehr lobenswerthen Lage machen, in der 
sich die Thierheilkunde in der Provinz Rom befindet. 

Es fehlen Thierärzte vollständig in den kleinen und einigen 
grossen Gemeinden, sowie in einigen anderen bedeutenden Mittel¬ 
punkten der Landwirthschaft und Viehzucht. Hieraus erklärt 
sich auch der Mangel und die Unvollkommenheit in der Anzeige 
ansteckender Thierkrankheiten, es geht ferner daraus hervor, 
warum nichts darüber bekannt wird, was bei schweren Seuchen¬ 
gängen geschieht. Nach einem Circular des Präfecten Gravino 
von 1887 ist bisher keine einzige Gemeinde dieser grossen 
Provinz in den Genuss einer Unterstützung von Seiten der Re¬ 
gierung zum Zwecke der Einrichtung thierärztlicher Aufsicht 
gelangt. 


') Hoppe-Seyler’s Zeitschrift für Physiol. Chemie, Bd. XXI, 
Heft 4, 5 u. 6. 


Digitized by CjOOQie 



298 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


21. August. 


Der Provinziallaadtag gewährt oft eine Unterstützung oder 
auch zwei an junge Leute, welche sich verpflichten, Thierheil¬ 
kunde an einer unserer Schulen zu studiren, jedoch ohne Er¬ 
folg. In den Märkten und Flecken fehlt trotz der lebhaften 
Empfehlung des Ministers die Hilfe des Thierarztes, welcher 
den Gesundheitszustand der Thicre überwacht und den Besitzer 
derselben vor den Nachtheilen der Ansteckung schützt, voll¬ 
ständig. Die Verkäufer auf dem Lande setzen seit den ältesten 
Zeiten unbeschränktes Vertrauen auf die Occonomievcrwalter, 
welche Pferde castriren, zur Ader lassen, brennen und alle 
äusseren und inneren Krankheiten der Thiere nach alten Vor- 
urthcilen und in höchst abergläubischer Weise behandeln. 

Da man sich über die einfachsten Regeln der Sanitätspolizei 
und über alle Fortschritte der experimentellen Medicin hinweg¬ 
setzt, liefern die ansteckenden Krankheiten, welche sich auf 
den Menschen übertragen und sehr häufig sind, wie die Tuber- 
culose und die Pustula maligna, einen reichen Beitrag zu der 
Sterblichkeit des Menschen. Im vergangenen Jahre haben die 
Maul- und Klauenseuche der Rinder, das Sumpfficbcr, die Aga- 
laktie der kleinen Wiederkäuer, die Räude, der Milzbrand und 
der Rauschbrand in den meisten Gemeinden bedeutende Ver¬ 
luste verursacht; im verflossenen April zog sich ein junger 
Mann in den Abruzzen den acuten Rotz zu in einem Stalle, 
wo einige rotzige Pferde standen. 

Wie der Thierarzt Betti versichert, ist es nicht selten, 
dass die Hirten in den Maremmen sich mit Fleisch solcher 
Thiere, welche an einer ansteckenden Krankheit gestorben sind, 
ernähren und zuweilen bringen sic heimlich solches Fleisch in 
gesalzenem und geräuchertem Zustande unter dem Namen 
Coppie sfumate in den Handel. 

Im ehemaligen Kirchenstaate pflegten die Sanitätsärzte die 
Beaufsichtigung in den Schlachthäusern kleiner Communcn zu 
führen; in Wirklichkeit hat sich, nachdem daselbst beamtete 
Sanitäts- und hygienische Acrzte geschaffen worden sind, dieser 
Zustand bedeutend verschlechtert, weil dieselben Acrzte oft das 
ernste und gewissenhafte Urthcil des praktischen Thicrarztes 
mit den wenigen und unvollständigen Kenntnissen, welche sic 
in irgend einem hygienischen Universitätsinstitut erworben haben, 
bekämpfen. Und in welcher Weise der Handel behindert und 
das Eigenthum geschädigt wird, darüber mag folgender Fall 
als Beleg dienen, der in der Sabinergegend passirt ist. Dort 
wollte nämlich der Aufsicht führende Arzt das Fleisch eines 
Ochsen zum freien Verkehr nicht zulassen, lediglich weil er 
bei demselben einige Echinokokken in der Lunge und Leber- 
distomatose in leichtem Grade gefunden hatte. 

Bei dem letzten Strike der Fleischer in Rom, veranlasst 
durch die beträchtliche Entwicklung des Handels mit Pferde¬ 
fleisch, erkannten viele Gemeinden der Umgegend die Noth- 
wendigkeit an, die Unschädlichkeit und den Ursprung des in 
Säcken eingcbrachten Fleisches zu controliren. Sic machten 
chemische Analysen und revidirten, um Betrug und Schmugge¬ 
leien in den Fleischereien und bei den Fetthändlcrn aufzu¬ 
decken ; aber die Schlüsse der Aerzte haben zu keinem prak¬ 
tischen Ergebniss geführt, sic bewiesen besser als alles ändere, 
dass bei dem »Pferdefleischessen«, das von Tag zu Tag zu¬ 
nimmt, eine geregelte thierärztliche Aufsicht immer mehr un¬ 
entbehrlich wird. 

Wenn eine solche bisher gefehlt hat, so lag dies an den 
verschiedensten Ursachen, und vor allen Dingen trug dazu ein 
langer und lebhafter Kampf unter den sog. »niederen« Thier¬ 
ärzten bei. Dieselben sind nämlich erst kaum in die Pferdc- 
hcilkundc zugclasscn und hatten zur Erlangung des Diploms 
als Thierarzt Mühen und Opfer nicht gescheut. Uebcrdies trägt 
vielfach der falsche Glaube dazu bei, dass ein Arzt auf jeden 
Fall von der Thierheilkunde etwas verstehen könne und müsse, 
und zu gutcrletzt fehlt auch jener Geist der Initiative, welcher 
in den Sanitätsreformen des verdienten Präfccten Gravino allein 
zu finden ist, und vor allen Dingen waren die sehr ungünstigen 
wirthschaftlichcn Verhältnisse des grössten Theiles der Provinzial- 
gemeinden ein Hinderniss dafür. 

Ein Jeder weiss, dass die ausgezeichneten Arbeiten und 
Forschungen der römischen Professoren Oddi, Metaxau. A. 


sich wie ein Leuchtthurm aus der tiefen Unwissenheit, welche 
in der Thierheilkunde herrschte, hervorheben, aber Niemand 
kann leugnen, dass in letzter Zeit, trotz der neu erlassenen 
Sanitätsgesetze, nicht genügend geschehen ist, was mit Energie 
geschehen musste. 

Wenn die Provinz und Statthalterei von Rom nach 1870, 
anstatt Geld für Monumente und Luxusbauten auszugeben, daran 
gedacht hätte, eine besondere Thierklinik für die Bedürfnisse 
der Stadt einzurichten, so würden die Klagen der Besitzer 
weniger dringend sein und die Behandlung der Thiere beson¬ 
ders auf dem Lande würde sich nicht in den Händen roher 
Praktiker, Schmiede und Empiriker befinden. 

In Wirklichkeit besitzt die Stadt Rom 12 beamtete Thier¬ 
ärzte und 2 Assistenten und die ganze Umgebung 40; unter diesen 
sind mit den Promovirten an den höheren Schulen auch die 
niederen Thierärzte mitgezählt und auch diejenigen, welche 
prakticircn auf Grund von Zeugnissen und Dekreten der Prä- 
fecten. Unter den Einrichtungen, welche darauf hinzielen, die 
Thierheilkunde nach aussen hin zu vertreten, verdient das Col- 
legio Zoologico Romano erwähnt zu werden, dessen Initiative 
es zu danken ist, dass, wenn auch erst seit Kurzem, zwei thier¬ 
ärztliche Aufsichtsstellen in der Provinz errichtet sind, und dass 
die beiden Studienstellen, welche im Etat ausgeworfen, nicht 
aufgehoben worden sind. 

In dem oben citirten Werke des Landwirthschaftsministers 
ist von dem Stande der Thierheilkunde gesagt: »Das neue 
Sanitätsgesetz sollte immer mehr zur Erkenntniss bringen, dass 
die Einrichtung einer Regicrungsthierarztstelle für die Provinz 
das Ideal ist, welches mit der Zeit im Interesse der Hygiene 
und der Thicrproduction erreicht werden muss; freilich ist zu 
diesem Zwecke ein Kostenaufwand nöthig, der nicht leicht so 
plötzlich beschafft werden kann von einem so jungen Lande, 
wie dem unsrigen.« 

B. beneidet jene Länder, welche, obgleich weniger blühend 
als Italien, einen regierungsseitig geregelten Vetcrinärdienst 
besitzen, der vollständig allen Anforderungen der Praxis und 
Wissenschaft entspricht. 

In einer Schrift des Professors Fauvet hinsichtlich der 
thierärztlichen Ausbildung ist Folgendes zu lesen: »Wegen der 
Thierarzncischulca, welche nach und nach errichtet wurden in 
Modena und in Mailand, wurde diejenige in Ferrara aufgehoben, 
und bis 1813 hatte der Kirchenstaat keine anderen Thierarznei- 
schulcn als jene in Bologna und Rom. Aber bei aller Achtung 
vor der Begabung und dem Eifer der daselbst thätigen Lehrer 
durfte nicht erwartet werden, dass von einem einzigen Katheder 
ein wenn auch nur beschränkter Unterricht in der Thierheil¬ 
kunde ertheilt werden konnte. In der That konnten die jungen 
Leute, welche nach einer kurzen Zeit des Zuhörens das Patent 
als Thierarzt erhielten, nur als einfache Stümper in ihrer Kunst 
betrachtet werden. Mehr that nach dieser Richtung der un¬ 
sterbliche Papst Leo XII., der das Ungenügende dieser Schulen 
erkannte und mit Hülfe gewisser Professoren im Jahre 1828 
in Rom ein Collegium für Thierheilkunde cinrichtetc, in welchem 
alle Thierarzncischulen vertreten waren. Leider wurde diese 
Institution wenige Monate nach dem Tode ihres hohen Ur¬ 
hebers wieder aufgehoben.« Fr ick. 

Eine neue Septicämie der Kälber (verbunden mit Nephritis 
und Urocystitis). 

Von M. Thomass'cn. 

(Annalcs de l'Institut Pasteur 1897, T. XI, No. 6, p. 523.) 

In der Umgebung von Utrecht trat im Frühjahre 1896 und 
1897 eine bisher unbekannte verheerende Krankheit der Kälber 
auf, welche Thomasscn, Professor an der Veterinärschule 
zu Utrecht, eingehend studirt hat. Die ersten Symptome des 
Leidens zeigen sich etwa 5—8 Tage nach der Geburt, aus¬ 
nahmsweise im Alter von 4 oder 5 Wochen. Die Thiere sind 
weniger lebhaft, liegen fast beständig, den Kopf entweder auf 
dem Boden ausgestreckt oder auf die Brustwand umgeschlagen. 
Werden sie aufgetricben, so strecken sie sich und biegen da- 
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bei den Rücken und das Kreuz einwärts. Das Flotzmaul ist 
trocken, die Zahl der Athemzüge steigt bis zu 120, die der 
Pulse bis 150 in der Minute, die Temperatur schwankt zwischen 
40 und 41 °C. Einzelne Thiere lassen einen trockenen, kräf¬ 
tigen Husten vernehmen; der Appetit ist nur wenig vermindert. 
Der Koth besitzt im Allgemeinen normale Consistenz und Farbe ; 
nur in zwei Fällen waren blutige Streifen beigemischt und nur 
einmal bestand Diarrhöe, welche aber keine Aehnlichkeit mit 
der bei der Ruhr besass. Der Urin wird oft in kleinen Quan¬ 
titäten entleert; er ist trübe, aber nichts verräth beim ersten 
Anblick die Gegenwart von Blut. Nur nach Kochen mit Kali¬ 
lauge bildet sich ein rother Bodensatz. Ausserdem enthält der 
Harn viel Eiweiss, Epitheleylinder und Mikroben (s. unten). Die 
locale Untersuchung des Thorax licss jede Affection des Re¬ 
spirationsapparates und namentlich die septische Pleuropneumonie 
ausschliesscn. In den schweren Fällen zeigten die Patienten 
manchmal cerebrale Störungen, klonische und tonische Krämpfe, 
gegen das Ende hin allgemeine Lähmungserscheinungen. 

Die Krankheit dauerte im Allgemeinen 5-6 Tage und 
endete tödtlich; zuweilen trat eine vorübergehende Besserung 
ein. Am letzten Tage waren die Thiere nicht zum Aufstchen 
zu bewegen; die Extremitäten waren kalt, bei jeder Exspiration 
vernahm man einen klagenden Laut. 

Die Krankheit trotzte Anfangs jeder medicamentösen Be¬ 
handlung. Subcutane Injection von 10 ccm 2 proc. Carbollösung 
oder von 5 ccm Encalyptol (1 : 10 Olivenöl), oder von Campheröl 
war vollkommen erfolglos; Jodpräparate, wie Jodtrichlorid 
1 : 1000, Lugol'sche Lösung, 10 g intravenös, blieben ebenfalls 
ohne jede Wirkung. Im Jahre 1897 gab die innerliche (sto- 
machicale Behandlung) bessere Resultate. Es wurde verordnet: 
Acidum carbolicum 1,0, Alkohol 30,0, Kalkwasscr 300,0, Pfeffer¬ 
minzöl 3,0, täglich 2—3mal; bei Durchfall wurden Klystiere 
von 2 proc. Creolinwasser applicirt. 

Die anatomischen Erscheinungen waren fast immer gleich; 
die Lungen und das Brustfell vollkommen normal, das Herz 
enthielt flüssiges Blut, das Endocardium war bedeckt mit 
zahlreichen Ecchymosen, besonders an den Atrioventricular- 
klappen. Das subseröse Gewebe war wässerig infiltrirt. Die 
bronchialen Lymphdrüsen hypertrophisch, aufgelockert, die 
Schnittfläche mit punktförmigen Blutungen übersäet. Hals- 
lymphdrüsen gleichfalls geschwollen. 

Bei einigen Thieren enthielt die Peritonealhöhle eine klare, 
bernsteingelbe Flüssigkeit. Die Darmserosa trug zahlreiche, 
fleckenförmige Blutungen. Die Milz war stets sehr vergrössert, 
bis um das 5- und 6fache und bis zu 500 g schwer (nor¬ 
mal 70—80 g), die Kapsel glatt, glänzend, von schwarzblauer 
Farbe, die Pulpa sehr blutreich, weich bis zerfliessend. Bei 
allen Thieren boten die Nieren das Bild der parenchy¬ 
matös-hämorrhagischen Nephritis. In der Harnblase 
trüber Harn, welcher sehr viel Eiweiss, Cylinder, Pflasterepithel 
und Bacillen enthielt; letztere wurden reingezüchtet. Die Blasen¬ 
schleimhaut bald gleichmässig braunroth oder streifenförmig 
und fleckenförmig geröthet, selbst die Ureteren besassen diese 
Farbe. Die mesenterialen Lymphdrüsen geschwollen, saftig, 
hämorrhagisch. Die Schleimhaut des Labmagens besonders auf 
der Höhe der Falten von Hämorrhagien durchsetzt, zuweilen 
auch die Mucosa des Dickdarmes. Die Peyer'schen Haufen 
oft geschwollen. Leber kaum verändert. Im Centralnerven- 
system keine sichtbaren Abnormitäten. Aber bei den Thieren, 
welche bei Lebzeiten nervöse Erscheinungen boten, zeigte sich 
eine Basilarmeningitis mit trübem Exsudat, in demselben sehr 
zahlreiche Bacillen. 

Die mikroskopische Untersuchung der Nieren liess eine 
starke Hyperämie mit praller Füllung der Capillarcn erkennen ; 
zwischen den Harncanälchcn sehr viel Leukocyten und Ex¬ 
sudat , das Epithel stellenweise vollkommen nekrotisch, an 
anderen Stellen war das Lumen verlegt durch die Epithelicn, 
dazwischen Hämorrhagien. 

Aus dem Blute und der Peritonealflüssigkeit der erkrankten 
Kälber vermochte Thomassen einen specifischcn Bacillus rein 
zu züchten und denselben wirksam zu übertragen. Derselbe 
stellt ein kurzes Stäbchen mit abgerundeten Enden dar, ähnlich 


dem Typhusbacillus oder dem Bacterium coli commune, von 
denen er sich aber in vieler Beziehung unterscheidet. Er färbt 
sich leicht mit den gebräuchlichen Anilinfarben und entfärbt 
sich nach Gram, wächst auf den gewöhnlichen Nährböden, 
auch bei Zimmertemperatur (die ausführliche Beschreibung der 
Culturen s. im Original). Der Bacillus zeigt lebhafte Eigen¬ 
bewegung. Von dem Bacterium coli, dem er sonst vielfach 
ähnelt, unterscheidet er sich 

1. durch seine grosse Virulenz für die verschiedenen Thicr- 
arten, 

2. durch die lebhafte Eigenbewegung, 

3. durch das Aussehen der Kartoffelcultur, 

4. durch das Fehlen von Indol und Phenol in den Culturen, 

5. durch das Unvermögen, die Milch zum Gerinnen zu 
bringen und 

6. durch das Fehlen des stinkenden Geruches in den 
Culturen. 

Nach alledem gleicht er am meisten dem Eberth’schen 
Typhusbacillus. 

Was die Widal'sche Reaction anlangt, so haben Nocard 
und Widal gefunden, dass dieser Bacillus der »Bakteriämie 
der Kälber« durch Typhusserum sich agglutiniren lässt, aber 
ganz anders als der Typhusbacillus. Wenn man zu einer 24- 
stündigen Cultur Typhusserum hinzufügt, so sieht man die Ag¬ 
glutination eintreten, aber man braucht eine viel grössere 
Serummenge als für den Eberth’schen Bacillus. Der Unter¬ 
schied zwischen beiden Arten wird viel deutlicher, wenn man 
das Serum auf die wachsenden Bacillen cinwirkcn lässt. Die 
Art der Agglutination ist nach Th. so verschieden, dass diese 
Reaction für sich allein genügt, um die beiden Arten aus ein¬ 
ander zu halten. 

Thomassen machte mit den Culturen dieses Bacillus 
bei verschiedenen Thierarten Uebertragungsversuche. Kälber 
erwiesen sich als sehr empfänglich. Nach subcutaner Injection 
geringer Mengen (1 ccm) erkrankten 3 unter den charakteristi¬ 
schen Erscheinungen und starben innerhalb 4—6 Tagen. Ein 
Kalb, welches 100 ccm einer Bouilloncultur eingegossen erhielt, 
erkrankte gleichfalls und starb nach 8 Tagen. Die Sections- 
erscheinungen glichen vollkommen den oben beschriebenen, im 
Blute fanden sich immer die specifischen Mikroorganismen in 
Reincultur. 

Hunde und Pferde sind als vollkommen refraetär zu be¬ 
trachten. Kaninchen lassen sich sehr leicht subcutan inficiren 
und sterben mitunter schon nach 24 Stunden: die Nieren zeigen 
das Bild der hämorrhagischen Entzündung. Aehnlich verhalten 
sich Mäuse. Meerschweinchen zeigten nach subcutaner Infection 
eine gewisse Schwäche der Nachhand, welche sich bis zur voll¬ 
kommenen Lähmung steigerte, und starben nach 3—4 Tagen. 

C a s p e r. 

Ueber Darmsteine und deren Beseitigung. 

Von Thierarzt Bourgelot. 

(I.e I’rogrcs vctcrinairc 1897, Nr. 15.) 

Obgleich viel über Darmsteine gesprochen und geschrieben 
wird, geht man doch meist über dieses Kapitel hinweg in der 
Annahme, es sei ja doch gegen das so verderbliche Darmleiden 
nichts Weiteres zu unternehmen. Verf. ist anderer Ansicht und 
hat sich einmal in der Literatur nach jenen Fällen umgesehen, 
in denen die Laparatomie bei Pferden günstige Ergeb¬ 
nisse geliefert hat. Man eröffnet den Bauch, sucht mit der 
Hand nach dem Stein, zieht den betreffenden Darm an die 
Bauchwunde, schneidet den Darm an und näht beide Wunden 
wieder zu — damit ist in der Literatur in der Regel alles über 
die Operation gesagt. Wenn man nun in früherer Zeit häufig 
damit reussirte und der Flankenschnitt heute noch von den 
Pathologen empfohlen wird (von Lafosse an bis Friedberger 
und Fröhncr), sollte man glauben, die Operation sei in der 
jetzigen antiseptischen Zeit ungleich ungefährlicher, statt dessen 
wird sie noch weniger häufig ausgeführt als jemals, es muss 
daher auffallen, dass man die Pferde kurzweg sterben lässt, 
wenn Darmsteine constatirt sind. 
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Gewiss, die Enterotomic ist eine gewagte Sache, an die 
nicht Jeder herantritt und muss man auch mit seiner Diagnose 
völlig im Klaren sein, indess ist diese eine nicht schwierige 
und kann man ausserdem leicht zu dem Auskunftsmittel greifen, 
einen Collegen beizuziehen, der mehr Herz zum Schneiden hat, 
denn die chirurgische Praxis hängt viel vom persönlichen Tem¬ 
perament ab. In der That mangelt es den meisten Thierärzten 
an der nöthigen Keckheit oder Vermessenheit. Woher rührt 
diese auffallende Erscheinung? Verf. giebf zur Antwort, es 
fehle schon von Haus aus an Muth zum Messer, d. h. die Thier¬ 
ärzte werden in der Schule zu wenig eingeübt oder bekommen 
grössere Operationen oft gar nicht zu Gesicht, obgleich es dort 
an Versuchstieren nicht fehlt. Wohl sind allcrwärts an den 
thierärztlichen Lehranstalten chirurgische Uebungen im Lehr¬ 
plan vorgeschricbcn und werden auch ausgeführt, nicht aber 
immer grössere Operationen gezeigt oder geübt. Wo soll 
also der in die Praxis tretende Thierarzt Vertrauen zu sich 
selbst herbekommen, wenn er sich vor eine Laparatomie ge¬ 
stellt sieht, und gilt dies ebenso in der Rinderpraxis, wo z. B. 
so häufig Darmeinschiebungen Vorkommen. Trotzdem eigene 
Professoren für die Rindvichklinik angestcllt sind, fehlt es an 
Uebungen und eigener Anschauung und werden so durch Unter¬ 
lassung der einzig möglichen Hilfe Tausende von Thieren ge¬ 
opfert. Abgesehen von den Verlusten, die durch ungenügend 
vorbereitete und desswegen furchtsame Thierärzte der ohnedies 
bedrängten Landwirthschaft alljährlich zugefügt werden, geht 
auch den Praktikern selbst viel Verdienst ab, und wie sehr 
könnten sie durch die Vornahme gerade vorgenannter Opera¬ 
tionen, die gar nicht einmal schwer ausführbar sind, 
an ihrer eigenen Reputation gewinnen und zugleich die Unent¬ 
behrlichkeit thierärztlicher Hilfe demonstriren! Dass das Messer 
des Fleischers immer noch eine so grosse Rolle spielt, die der 
heutigen Thierheilkunde sicherlich nicht zur Ehre gereicht, hört 
man zwar häufig ungescheut aussprechen, warum soll man also, 
schliesst Verf. seine zeitgemässe Betrachtungen, sich scheuen, 
das Uebel an der Wurzel zu fassen und mit den Gründen 
zurückhalten, die zur Calamität geführt haben? Vogel. 


Ein interessanter Fall von Druseabscessen. 

Von Colin. 

(Recueil vom 15. Juni 1897.) 

Es handelt sich um ein schönes, junges Vollblutpferd, 
welches wegen einer Sehnenscheidenentzündung an beiden 
Vorderbeinen in Behandlung genommen wurde. Demselben 
wurde ein leichtes Strichfeuer auf die Sehnengegend beider 
Extremitäten applicirt. In den ersten 8 Tagen ist nichts Ab¬ 
normes wahrzunehmen. 

Am 9. Tage wird der Patient im Hofe im Schritt bewegt 
und am folgenden Tage zeigt sich die rechte Vorderglicdmasse 
säulcnartig angcschwollen. 

Nach dem Vorfall schwindet die Fresslust, es tritt Fieber 
ein und nach 8 Tagen bildet sich ein grosser Abscess an der 
Bugspitzc. Nach und nach bilden sich andere Eiterherde von 
verschiedenen Grössen in Verbindung mit Anschwellungen der 
Lymphstränge an dem betreffenden Gliede. Das Thier nimmt 
von Tag zu Tag ab, es wird skelettähnlich. Täglich werden 
ihm 5 Liter Kaffee, 30 Gramm Chinatinctur und Heuthee nach 
Belieben verabreicht. 

Die Absccsse werden entleert und die Wunden täglich 
3 — 4 Mal desinficirt. Nach einigen Tagen wird der Patient 
etwas lebhafter, er frisst seine Streu mit Heisshunger und sein 
Auge wird lebendiger. 

Von diesem Tage an, d. h. ungefähr 2 Monate nach dem 
Brennen, nimmt das Pferd eine doppelte Ration Hafer zu sich; 
sein Allgcmcinzustand bessert sich zusehends. Die antiseptischen 
Einspritzungen in die Abscesshöhlcn werden fortgesetzt, während 
der Patient bis zur Heilung auf eine Wiese gelassen wird. 

Dieser Fall gewinnt namentlich dadurch Interesse, dass 
auf der inneren Fläche der Lippen, Horsepoxpusteln gleichzeitig 


mit der Anschwellung des Vorderbeines beobachtet wurden. 
Verfasser ist daher geneigt, anzunehmen, dass der Ausbruch 
der Drusekrankheit durch die Application des Strichfeuers ver¬ 
ursacht worden ist (?), und schliesst daraus, dass Operationen 
an mit Druse behafteten Pferden soviel als möglich vermieden 
werden sollen. Haas. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Aus Anlass des Auftretens von milzbrandähnlichen Er¬ 
krankungen und Todesfällen unter den Viehbeständen in den 
Bezirken Miesbach und Tegernsee wurden der Königl. 
Kreisthierarzt und der Königl. Landesthicrarzt an Ort und Stelle 
abgeordnet, um die nöthigen Vorkehrungen gegen Ausbreitung 
der Seuche zu treffen. Da auch einzelne Todesfälle unter dem 
Wild constatirt sind, wurden seitens der Königl. Regierung von 
Oberbayern entsprechende Weisungen an die Königl. Forst- 
ämtcr erlassen. Bis jetzt hat die Seuche keine grösseren 
Dimensionen angenommen. Die hauptsächlichsten Vorsichts- 
massregeln bestehen in der raschen Vertilgung der anfallenden 
Cadaver durch Eingraben bezw. Verbrennen. Damit die noth- 
wendigen Massnahmen so rasch wie möglich zum Vollzüge ge¬ 
langen, ist auch die Verstärkung des thierärztlichen Personals 
in den genannten Bezirken angeordnet worden. 


Nahrungsmittel künde. 

Amerikanische Fleischeinfuhr. 

(Central-Zeilung für Veterinär-, Viehmarkt- und Schlachthof-Angelegenheiten, 1897, No. 23.) 

Die Fleischproducenten in den Vereinigten Staaten geben 
sich zur Zeit, unterstützt von der amerikanischen Regierung, 
alle Mühe, ihren Absatz auf dem europäischen Markt zu ver¬ 
mehren. So macht gegenwärtig Mr. Robert Ganz, der Heraus¬ 
geber des »National Provisionen, mit Einführungsschreiben 
seitens der Bundesregierung zu Washington versehen, eine 
Inspectionsreise durch Europa, um sich über die Aussichten für 
den amerikanischen Fleischexport, sowie besonders über die 
Gründe für die ablehnende Haltung, welche verschiedene euro¬ 
päische Regierungen amerikanischen Fleischwaaren gegenüber 
aufrecht erhalten, an Ort und Stelle zu informiren. In seinem 
ersten, neu vorliegenden Berichte betont er, wie die »New-Yorker 
Handelszeitung« schreibt, die gute und noch viel zu wenig aus¬ 
genutzte Absatzgelegenheit, welche der europäische Markt für 
die amerikanischen Producte bietet, gleichzeitig jedoch beschreibt 
er ausführlich die Schwierigkeiten, gegen welche die Einfuhr 
anzukämpfen hat. Was Deutschland betrifft, so wird, wie Herr 
Ganz hervorhebt, seitens der Reichsregierung keine besondere 
Erschwerung gegen die amerikanischen Producte geübt, sondern 
nur an den die Einfuhr solcher Producte regelnden Gesetzen 
dem Geiste wie dem Buchstaben nach genau festgehalten. Käme 
nur die Reichsregierung in Betracht, so hätte diese Einfuhr mit 
keinen Schwierigkeiten zu kämpfen. Umsomehr erschweren 
städtische und einzelstaatliche Behörden die Einfuhr von fremdem 
Fleisch, und besonders ist das seitens der sächsischen Regierung 
der Fall, trotzdem die dortigen Industriellen alljährlich für Waaren 
im Werthe von Millionen Dollars im amerikanischen Markt Absatz 
finden. Herr Ganz beklagt sich dann insbesondere über die 
Localsteuern und sonstigen Abgaben, denen fremdes Fleisch in 
einzelnen Staaten und Städten neben dem deutschen Einfuhrzoll 
unterliegt, über die Beschwerlichkeiten und Kosten der thier- 
ärztlichen Untersuchung und namentlich auch über die Schwierig¬ 
keiten, welche die Einfuhr von lebendem Rindvieh zur Zeit 
unmöglich machen. Edelmann. 

Thierzucht und Thierhaltung. 

Katzenausstellung in München. 

In München findet vom i. bis 6. Oktober während des 
Oktoberfestes zum ersten Male in Deutschland eine grosse 
internationale Katzenaustellung statt. Zur Ausstellung 
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werden zugelassen: a. Hauskatzen (Klasscneintheilung), i. ein¬ 
farbige, 2. gestromte, 3. gefleckte, b. Fremdländische Katzen, 
Angora, Perser, Chinesen etc. (einfarbige, gestromte, gefleckte), 
c. Katzenfelle, Katzenbilder, Literatur und Geräthschaften, die 
mit der Zucht und Pflege und Verwerthung der Katzen in Ver¬ 
bindung stehen. Die zur Ausstellung angemeldcten (Anmclde- 
termin bis 20. Scptbr.) Thiere müssen längstens bis 30. Septbr. 
Mittags per Post oder Eilgut unter der Adresse: »Internationale 
Katzenausstellung München Ccntralsäle« frankirt cintreffen. An 
Preisen kommen zur Vertheilung: 25 Ehrenpreise, bestehend 
in werthvollen Kunstgegenständen, I. Preise, goldene Medaillen, 
II. Preise, silberne Medaillen, III. Preise, broncenc Medaillen, 
ferner lobende Anerkennungen. 

Stärkemehl als Ersatz der Vollmilch bei Kälbermast. 

Von Andröe Gonin. 

(Journ. d'agricult. pratique 1897.) 

Sehr günstige Resultate wurden erzielt durch Verfüttern 
von Kartoffelstärkcmehl an Kälber. Selbst erst 8 Tage alte 
Kälber verdauen das Stärkemehl vollkommen, wenn es vorher 
gekocht ist. Die Zubereitungsmethode ist folgende: Pro Liter 
abgerahmte Milch rechnet man 50 g Stärkemehl. Das Stärke¬ 
mehl wird mit der kleineren Hälfte der für eine Mahlzeit er¬ 
forderlichen Milch auf ein gelindes Feuer gebracht und das 
Ganze, um zu verhindern, dass die Stärke Klumpen bildet, um¬ 
gerührt. Nach dem ersten Aufwallen ist das Kochen beendet 
und wird die Milch mit dem aufgelösten Stärkemehl der anderen 
nicht erwärmten Hälfte zugesetzt. Das Getränk kann sofort 
verabfolgt werden und nehmen die Kälber dasselbe ebenso 
gern als die Vollmilch. Gon in fütterte die Kälber mit diesem 
Stärkemehltrank, sobald dieselben 8 Tage alt geworden waren. 
Trotzdem der Uebergang zu diesem neuen Futter ein plötzlicher 
war, soll weder der Appetit noch das Wachsthum der Kälber die 
geringste Unterbrechung erlitten haben. Auch soll die Fleisch¬ 
qualität der Stärkemehlkälbcr ebenso gut sein, wie die von 
Vollmilchkälbern. Wenn sich dies bewahrheitet, so hätten wir 
ja bei der Kälbermast in dem billigen Stärkemehl einen guten 
Ersatz für das theure Butterfett. Nörner. 

Melkresultat von Jersey- und Guernsey-Kühen in der 
Akademischen Gutswirthschaft zu Bonn-Poppelsdorf. 

Yon Professor Ramm. 

(Milchzeitung, 1897 No. 31.) 

Ueber die in Poppelsdorf erzielten Melkresultate von Jersey- 
und Guernsey-Kühen wurde als Ergebniss des nunmehr abge¬ 
laufenen ersten Versuchsjahres Folgendes festgestellt: 

1. Die erzeugte Milch hat bezüglich der Qualität den 
auf die Inselrassen gesetzten Erwartungen vollständig 
entsprochen. Denn die Milch der Jersey-Kühe hatte 
einen durchschnittlichen Fettgehalt von 5,33 °/ 0 , diejenige 
der Guernsey-Kühe einen solchen von 4,54 °/ 0 , 
während der durchnittliche Fettgehalt der hier sonst 
gehaltenen Niederungsrassen zwischen 3,0 und 3,2 °/ 0 
schwankt. 

2. Auch die quantitative Leistung muss unter Be¬ 
rücksichtigung des gereichten Futters und der Jugend 
der Thiere als in jeder Beziehung zufriedenstellend be¬ 
zeichnet werden. Dieselbe beziffert sich auf 18,63 resp. 
18,19 kg pro Mclktag und 1000 kg Lebend-Gewicht. 

3. Die auch anderweit constatirte Ueberlegenheit der Jersey¬ 
rasse, namentlich in Beziehung auf die Qualität, wurde 
in dem vorliegenden Falle bestätigt. 

4. Die Milch der Inselrassen hat sich für die Verwendung 
als Kindermilch nach jeder Richtung bewährt, überhaupt 
wurde die bessere Qualität der Milch seitens der Milch- 
consumcnten voll anerkannt, denn der Absatz von sog. 
Kinder- und Kurmilch hat sich seit der Anschaffung 
der Jersey- und Guernsey-Kühe versiebenfacht. 

Die Prüfung hatte den ganz besonderen Zweck, die Brauch¬ 
barkeit der Inselkühe zur Erzeugung einer qualitätvollen Milch, 


spcciell für die Kinderernährung, bei der durch die Verhält¬ 
nisse vorgcschricbenen ununterbrochenen Stallhaltung zu er¬ 
proben. Demzufolge konnte nur trockenes Futter verabreicht 
werden; das die Milchsecretion in so ausserordentlichem Masse 
anregende, grosse Mengen von Vegetationswasser enthaltende 
Rüben- und Grünfutter durfte nicht gegeben werden. Die ge¬ 
prüften Thiere waren mit nur zwei Ausnahmen Kalbinnen, 
standen also keineswegs auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit. 

Nörner. 

Alpine Rindertypen-Ausstellung Wien 1897. 

Anlässlich des Kaiser Franz Josef Regierungs-Jubiläums 
veranstaltet das k. k. Ackerbauministerium im Rahmen der 
Allgemeinen land- und forstwirthschaftlichen Ausstellung in 
Wien während der Zeit vom 5. bis 12. September 1898 eine 
Special-Ausstellung sämmtlicher in den österreichischen 
Alpenländern einheimischen Rassen und Schläge des Rindes, 
deren Zweck die vergleichende Vorführung der Alpentypen in 
Gestalt sorgfältig ausgewählter Muster-Collectionen (Zucht- 
Familien) ist. Nachdem die österreichischen Alpenländer (Tirol, 
Salzburg, Kärnten und Steiermark) 18 selbstständige Rinder¬ 
typen aufweisen und von jedem Typus 10 Exemplare beige- 
stcllt werden, so beläuft sich die Zahl der zur Ausstellung 
gelangenden Rassethiere auf 180 Stück, welche in der ge¬ 
planten, auf natur- und culturhistorischcn Eintheilungsgründcn 
fussenden Gruppirung ein noch nie erreichtes Detailbild dos 
vorhandenen Rindermaterials darbieten werden. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Das Königliche Ober-Verwaltungsgericht hat in einem Er¬ 
kenntnisse vom 24. Mai d. Js. dahin Entscheidung getroffen, 
dass ein Steuerpflichtiger, welcher Gehalt aus der preussischcn 
Staatskasse bezieht und von diesem Bezüge nach § 2a des Ein¬ 
kommensteuergesetzes zur preussischen Einkommensteuer zu 
veranlagen ist, von seinem Einkommen die in dem § 9 Nr. 6 
des Einkommensteuergesetzes genannten Kassenbeiträge in Ab¬ 
zug bringen darf, sofern die Verpflichtung zu der Entrichtung 
der Beiträge durch eine gesetzliche oder anderweite rechtliche 
Vorschrift mit seinem Amte verbunden ist, der Beitritt zu der 
Kasse also nicht von seinem freien Willen abgehangen hat. 

In dem betreffenden Erkenntniss des Ober-Verwaltungs¬ 
gerichts ist betreffs obigen Punktes Folgendes ausgeführt: 

Die Abzugsfühigkeit der einzelnen im § 91 aufgeführten sachlichen Aus¬ 
gaben ist davon abhängig, ob die Aufwendungen mit einer bestimmten Ein¬ 
kommensquelle in einem solchen sachlichen oder rechtlichen Zusammenhänge 
stehen, dass der Bezug des Einkommens daraus ohne die betreffenden Auf¬ 
wendungen oder die Entstehung der Verpflichtung zu den fraglichen Aus¬ 
gaben nicht möglich ist; von Reineinkommen aus der betreffen¬ 
den Quelle kann erst die Rede sein, nachdem die fraglichen Abzüge be¬ 
rücksichtigt sind. Dahin gehören zunächst die in § 9 I I angeführten Aus¬ 
gaben, die zur Erwerbung, Sicherung und Erhaltung des Einkommens verwendet 
werden, weiter die daselbst zu No. 4 erwähnten direkten Staatssteuern u. s. w. 
Aus den gleichen inneren Gründen aber, wie insbesondere die zu No. 4 er¬ 
wähnten Abgaben, gehören hierher auch die zu No. 6 angeführten, von dem 
Steuerpflichtigen zu entrichtenden Beiträge zu Kranken-, Unfall-, Alters- und 
Invalidenversicherungs-, Wittwen-, Waisen- und Pensionskassen, wenn eine 
Verpflichtung zur Entrichtung der fraglichen Beiträge durch eine gesetz¬ 
liche oder anderweite rechtliche Vorschrift mit einer bestimmten Erwerbs- 
thätigkeit, einem Amt oder dergleichen verbunden ist, der Beitritt zu der 
fraglichen Kasse also nicht lediglich von dem freien Willen abhängt. 

Vorlesungen und praktische Uebungen an der Königlichen 
Thierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Wintersemester 1897/98. 

Beginn am 5. Oktober 1897. 

1. Director Geheimer Regierungsrath Dr. D a m m a n n : 
Encyklopädie und Methodologie der Thierheilkunde, während 
der ersten beiden Semesterwochen täglich von 9 —10 Uhr Vor¬ 
mittags. Gerichtliche Thierheilkunde, Dienstag bis Freitag von 
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9—io Uhr Vormittags, 4stündig. Uebungen im Anfertigen von 
schriftlichen Gutachten und Berichten, Mittwoch von 6 —j Uhr 
Nachmittags, i stündig. Hygiene der Nahrungsmittel und der 
Aufenthaltsorte, Sonnabend von 9—10 Uhr Vormittags, 1 stündig. 
Seuchenklinische Demonstrationen. 

2. Professor Dr. Rabe; Specielle pathologische Anatomie, 
Montag von 9—10 Uhr Vormittags, Dienstag bis Freitag von 
8—9 Uhr Vormittags und Sonnabend von 12—1 Uhr Mittags, 
6 stündig. Pathologisch-anatomische und pathologisch-histo¬ 
logische Uebungen, Dienstag bis Donnerstag von 12—2 Uhr 
Nachmittags, 6 stündig. Pathologisch-anatomische Demonstra¬ 
tionen, Montag und Freitag von 12—I Uhr Mittags, 2 stündig. 
Obductionen, täglich je nach vorhandenem Material. 

3. Professor Dr. Kaiser: Exterieur des Pferdes und der 
übrigen Arbeitsthiere, Mittwoch und Freitag von 9—10 Uhr 
Vormittags, 2 stündig. Thierzuchtlehre und Gestütskunde, Mon¬ 
tag bis Donnerstag von 4—5 Uhr Nachmittags, 4stündig. De¬ 
monstrationen über Rinderrassen, Exterieur und äussere Krank¬ 
heiten des Rindes, Freitag von 10 — 11 Uhr Vormittags, 1 stündig. 
Ambulatorische Klinik. 

4. Professor Tereg: Physiologie II. Theil, Montag, Mitt¬ 
woch und Donnerstag von 8 — 9 Uhr Vormittags, Freitag von 
2—3 Uhr Nachmittags, 4stündig. Physiologische Chemie, Sonn¬ 
abend von 8—10 Uhr Vormittags, 2 stündig. 

5. Professor Dr. Arnold: Anorganische Chemie, Montag 
bis Donnerstag von 2—3 V 2 Uhr Nachmittags, 6 stündig. Phar¬ 
makognosie, Dienstag und Donnerstag von 12—I Uhr Mittags, 

2 stündig. Pharmazeutische Uebungen, in der ersten Semester¬ 
hälfte täglich Mittags von 12—1 Uhr und in der zweiten Se¬ 
mesterhälfte täglich Mittags von 11 — 1 Uhr. 

6. Professor Boether: Anatomie der Hausthiere, Montag, 
Dienstag und Mittwoch von 11 — 1 Uhr Mittags, und Donners¬ 
tag, Freitag und Sonnabend von 12—1 Uhr Mittags, in der 
ersten Semesterhälfte 9 stündig, in der zweiten Semesterhälfte 
östündig. Anatomische Uebungen, täglich Vormittags von 9 
bis 12 Uhr. Zoologie, Montag bis Freitag von 5-—6 Uhr Nach¬ 
mittags, 5 stündig. 

7. Professor Dr. Malkmus: Specielle Pathologie und 
Therapie, Montag und Sonnabend von 8—9 Uhr Vormittags, 
Dienstag bis Freitag von 4—5 Uhr Nachmittags, östündig. 
Propädeutische Klinik und Spitalklinik für grosse Hausthiere, 
täglich Vormittags von 10—12 Uhr. 

8. Lehrer Fr ick: Specielle Chirurgie, Montag von 4 bis 

5 Uhr, Dienstag, Donnerstag und Freitag von 5—6 Uhr Nach¬ 
mittags, 4 stündig. Operationsübungen, Montag und Mittwoch 
von 2—4 Uhr Nachmittags, 4 stündig. Spitalklinik für kleine 
Hausthiere, täglich Vormittags von 10 — 12 Uhr. 

9. Professor Haeseler: Physik, Montag bis Freitag von 

6 — 7 Uhr Nachmittags, 5 stündig. 

10. Beschlaglehrer Ge iss: Theorie des Hufbeschlags, Frei¬ 
tag und Sonnabend von 4—5 Uhr Nachmittags, 2stündig. 

11. Repetitor Friese: Anatomisch-physiologische Repe¬ 
titorien, Montag und Mittwoch von 5—6 Uhr, Dienstag, Don¬ 
nerstag und Freitag von 3—4 Uhr Nachmittags, 5 stündig. 

12. Repetitor Dr. Zellner: Physikalisch-chemische Repe¬ 
titorien, Montag und Mittwoch von 5—6 Uhr Nachmittags und 
Dienstag, Donnerstag und Freitag von 3—4 Uhr Nachmittags, 
5 stündig. Ausgewählte Kapitel der Harnanalyse und der Aus¬ 
mittelung von Giften mit Demonstrationen, Sonnabend von 2 bis 

3 Uhr Nachmittags, 1 stündig. 

13. Dr. Benner: Die Droguen und Chemikalien des 
deutschen Arzneibuches, Repetitorium, Montag und Donnerstag 
von 6—7 Uhr Nachmittags, 2 stündig. 

14. Assistent Bartels: Demonstrationen über Beschirrung 
und Sattelung. 

Zur Aufnahme als Studirender ist der Nachweis der Reife 
für die Prima eines Gymnasiums oder eines Realgymnasiums 
oder einer durch die zuständige Centralbehörde als gleichstehend 
anerkannten höheren Lehranstalt erforderlich. 


21. August. 

Ausländer und Hospitanten können auch mit geringeren 
Vorkenntnissen aufgenommen werden, sofern sie die Zulassung 
zu den thierärztlichen Staatsprüfungen in Deutschland nicht be¬ 
anspruchen. 

Nähere Auskunft ertheilt auf Anfrage unter Zusendung des 
Programms 

Hannover, den 2. August 1897. 

Die Direction der Thierärztlichen Hochschule. 

Dr. Dam mann. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der vergleichenden Pathologie und Therapie 
des Menschen und der Hausthiere. Von Professor 
Dr. Schneidemühl-Kiel. Verlag von Engelmann- 
Leipzig. 1896. 2. und 3. Lieferung. 

Von dem obigen Werke ist die 2. und 3. Lieferung in 
schneller Folge erschienen. Der Autor hat das Material sehr 
emsig zusammengetragen und es ist bei dem Umfang der Ma¬ 
terie geradezu ein Kunststück zu nennen, den Stoff auf so 
knappen Raum zusammenzuarbeiten. Die 2. Lieferung umfasst 
in der von der I. Lieferung her bekannten Art der Neben¬ 
einanderstellung die Infectionskrankheiten der Fische, die Intoxi- 
cationskrankheiten, die durch Parasiten verursachten Krankheiten, 
die allgemeinen Erkrankungen und Störungen des Stoffwechsels, 
die Krankheiten der Haut. 

In der 3. Lieferung finden die Krankheiten der Verdauungs¬ 
organe, der Milz, der Athmungsorgane, der Circulationsorgane 
und des Nervensystems in der bekannten knappen Form ihre 
Besprechung. 

Jedem, der das Werk zur Hand nimmt, muss sofort auf¬ 
fallen, dass der Autor mit einer grossen Beharrlichkeit in den 
Fremdwörtern das »C« vermeidet, er schreibt »Ulkus ventrikuli«, 
»Kökum« u. s. w. Es mag die Berechtigung dieser Schreib¬ 
weise für viele Worte nicht bestritten werden, allein »Ulkus« 
macht doch einen etwas komischen Eindruck. Hierzu kommt, 
dass der Autor nicht consequent bleibt, er schreibt »Gastro- 
Entcritis eatarrhalis«; vollends hinfällig werden musste das 
Princip bei den Worten »Koccidium« und »Leukoplacia«. 

Wer sich im Allgemeinen eine Ucbersicht über die bei 
Menschen und Thieren vorkommenden inneren Krankheiten ver¬ 
schaffen will, wird das Nöthige in dem Werk finden, dem 
gründlichen wissenschaftlichen Arbeiter wird leider das Studium 
der Specialwerke nicht erspart bleiben, so sehr der Autor dies 
auch beabsichtigt hat. Frick. 


• Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Thierarzt W i 11 e r d i n g wurde von der Uni¬ 
versität Giessen zum Dr. med. vet. promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Dem Schlachthofthierarzt Dr. 
Oehmke in Braunschweig wurde die Kreisthierarztstelle des Kreises Ost¬ 
sternberg übertragen. Thierarzt R. Kantorowicz wurde zum Assistenten 
am Veterinärinstitut der Universität Leipzig ernannt. Schlachthofthierarzt 
Feldhuss in Münster wurde mit der Vornahme der Fleischbeschau in 
Herten (Westph.) betraut. Thierarzt Bräu er hat sich in Gammertingen 
(Hohcnzoll.) niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Preussen: Wegner, Rossarzt vom Ulanen-Regiment Kaiser 
Alexander II. von Russland (1. Brandenburg.) No. 3, unter Ueberführung in 
den Bcurlaubtenstand, der Abschied bewilligt. 

Berichtigung. 

In dem Referate dieser Zeitschrift vom 19. Juni d. J. über 
Spathbehandlung, ‘ entnommen der No. 21 der B. T. W , ist irr- 
thümlich von den beiden »schiffförmigen« Beinen gesprochen; es 
muss »1. und 2. keilförmiges« Bein heissen. Die Rcdaction. 
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(Aus der Klinik fOr grosse Hau&thlere der Thierärztlichen 
Hochschule zu Hannover.) 

I. 

Ein Fall von Pyelonephritis bacillosa bei 
einer Kuh. 

Von Assistent Bartels. 

Am 4. Juni d. J. übergab der Viehhändler W. der Klinik 
der Thierärztlichen Hochschule zu Hannover eine Kuh zur Unter¬ 
suchung auf Gewährsmängel. Derselbe hatte die Kuh nach seiner 
Aussage vor 3 Wochen von einem Landmanne hochtragend 
gekauft. Einen Tag nach erfolgtem Kaufe hat dieselbe in 
seinem Stalle gekalbt und ein gesundes, munteres Kalb ohne 
irgend welche Schwierigkeiten zur Welt gebracht. Die Kuh 
selbst hat sich nach dem Kalben ganz munter gezeigt, auch 
reichlich Futter zu sich genommen. Trotz aufmerksamer Pflege 
und reichlicher Fütterung ist sic jedoch von Tag zu Tag magerer 
geworden und hat nur 4 Liter Milch pro Tag geliefert. Der 
Besitzer nimmt deshalb an, dass die Kuh einen »innerlichen 
Fehler haben müsse«. 

Es handelt sich um eine weissbunte, ca. 9 Jahre alte, fein¬ 
knochige, der Niederungsrasse angehörige Kuh. Der Nährzu¬ 
stand derselben ist ein sehr schlechter; die Conturen des 
Skeletes treten überall deutlich hervor ; das Haarkleid ist glatt, 
kurz, doch entbehrt es des Glanzes. Die an sich nicht dicke 
Haut fühlt sich hart, trocken und unelastisch an und lässt sich 
am Hals und an der Schulter schwer in Falten legen. Der 
Blick ist wenig lebhaft; die innere Körpertemperatur beträgt 
39,0° C.; die äussere Körperoberfläche ist regelmässig tem- 
perirt; das Flotzmaul ist feucht und kühl. Die Bewegungen 
der Kuh sind träge und langsam; der Gang ist schwankend; 
das Thier macht im Ganzen einen abgeschlagenen, matten Ein¬ 
druck. Pulse waren an der Arter. maxill. extern. 52 pro Mi¬ 
nute zu zählen; der Puls ist wenig kräftig, gleich- und regel¬ 
mässig; die Herztöne sind beide deutlich hörbar und frei von 
Nebengeräuschen. 

Die Athmung erfolgt 15 Mal pro Minute ohne besondere 
Anstrengung der Bauchmusculatur. Aus beiden Nasenöffnungen 
besteht etwas seröser Ausfluss in geringer Menge. Der Kehl¬ 
gang ist frei. Freiwilliger Husten ist nicht wahrgenommen; 
bei Druck auf den Kehlkopf hustet die Kuh nicht. Die Per¬ 
cussion des Thorax ergiebt überall einen vollen, sehr lauten 
Schall, die Auscultation der Lungen verschärftes Bläschen¬ 
geräusch. 


Die Futteraufnahme ist gut. Das Thier verzehrt das ihm 
vorgelegte Rauhfutter schnell und nimmt auch die ihm verab¬ 
reichten Schrottränke gern zu sich. Der Pansen ist nicht voll¬ 
ständig gefüllt; der Leibesumfang der Kuh entspricht überhaupt 
nicht den von ihr verzehrten Futterquantitäten. Pansenbe¬ 
wegungen sind 3 pro Minute zu zählen; die Peristaltik im Darm 
ist rege; der abgesetzte Koth breiig, von grüner Farbe und 
normaler Beschaffenheit. Das Wiederkauen geschieht regel¬ 
mässig, doch nicht so lebhaft, wie man es sonst bei gesunden 
Kühen zu finden pflegt. 

Die Palpation der erreichbaren Lymphganglien als: Kehl¬ 
gangs-, Bug-, Euter- und Kniefaltenlymphdrüsen ergiebt, dass 
dieselben nicht nachweisbar vergrössert sind. 

Das Euter der Kuh erscheint welk, besonders wenn man 
berücksichtigt, dass die Kuh erst vor 3 Wochen frisch milchend 
wurde. Es ist überall elastisch, die Richtung der Striche ist 
gleich; die vorderen Viertel sind weniger umfangreich als die 
Hinterviertel. Die Kuh giebt aus allen vier Strichen gleich- 
mässig Milch und zwar 3—4 Liter von gleichmässig weisser 
Farbe und reinem, süssem Geschmack. Auch beim Kochen 
zeigt dieselbe keine abnormen Veränderungen. 

Die Schamlippen sind leicht gerunzelt; in der Umgebung 
des unteren Schamwinkels und an der unteren Fläche des 
Schweifes haften zahlreiche braunrothe, theils trockene, theils 
feuchte Borken. Die Kuh liegt häufig; erhebt sich dieselbe, 
so reckt sie sich nicht, wie dies gesunde Kühe zu thun pflegen, 
sondern trippelt hin und her, hebt den Schwanz, krümmt den 
Rücken und setzt wiederholt geringe Mengen blutigen, roth- 
gelben Harnes ab. Sie bleibt dann noch einige Augenblicke 
mit gekrümmtem Rücken stehen, drängt, ohne dass weiterer 
Urinabsatz erfolgt. Bei Druck auf die Nierenpartie bekundet 
das Thier grosse Empfindlichkeit, es biegt die Wirbelsäule 
stark durch. Die Untersuchung der Scheide ergiebt, dass die 
untere Wand bis zur Harnröhrenmündung geröthet und in 
g€ringem Grade geschwollen ist. Im Uebrigen ist die Scheiden¬ 
schleimhaut rosaroth und glatt. Der Muttermund erweist sich 
als fest geschlossen. Nach Verabreichung einiger Reinigungs- 
klystiere schritt ich zur Untersuchung per anum. Die Harn¬ 
blase war mässig gefüllt ; bei Druck auf dieselbe äussert das 
Thier Schmerzen. Die rechte Niere konnte ich deutlich in 
ihren hinteren Abschnitten in der Grösse einer Mannesfaust 
fühlen. Ich erkannte dieselbe einmal an ihrer derbweichen 
Consistenz, sowie an der durch die Renculi veranlassten Fel- 
derung. Von derselben zog sich ein gut daumendicker, ge¬ 
schlängelter Strang an der rechten Beckenwand nach hinten, 
derselbe pulsirte nicht und collabirte bei Compression in seinem 
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oralen Theile nicht. Es handelt sich unzweifelhaft um den er¬ 
weiterten Harnleiter. In seinen vorderen Abschnitten war der¬ 
selbe weiter als in den hinteren; die Wandung fühlte sich stark 
verdickt an; der ganze Verlauf war geschlängelt. 

Die linke Niere und der linke Harnleiter waren trotz ge¬ 
nauer Untersuchung nicht palpabel. 

Der mittelst Katheter vorsichtig entnommene Harn ist von 
rothgelber Farbe, durch flockige, graurothe Massen getrübt, 
von stark alkalischer Reaction und hohem Eiweissgehalt; sein 
specifisches Gewicht betrug 1020. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung ergab die Anwesenheit von Tripelphosphaten, kohlen¬ 
saurem Kalk, Harncylindern, rothen und weissen Blutzellen, 
Eiterzellen und Plattenepithelien. Ein von den zusammen¬ 
hängenden, flockigen, grauen Massen angefertigtes, nach Gram’- 
scher Methode tingirtes Ausstrichpräparat liess neben Kokken 
viele kleine Haufen kurzer, dicker, an beiden Enden abgerundeter, 
in der Regel leicht gekrümmter Bacillen erkennen. Dieselben 
waren ungefähr halb so lang, als der Durchmesser einer rothen 
Blutzelle. 

Auf diesen Befund hin stellte ich bei der erkrankten Kuh 
die Diagnose: Rechtsseitige Pyelonephritis bacillosa. 

Obiger Krankheitsbefund erschien mir nach mehreren 
Seiten hin interessant. Es gelingt wohl häufiger den prakti¬ 
schen Thierärzten, die Diagnose »Pyelonephritis« intra vitam 
ziemlich sicher zu stellen aus der Strangurie, Empfindlichkeit 
der Nierenpartic, dem in obiger Weise veränderten, blutigen 
Harn und dem chronischen Siechthum bei Abwesenheit irgend 
einer nachweisbaren Organerkrankung des Respirations- und 
Circulationsapparates, besonders aber des Uterus. Durch Pal¬ 
pation per rectum aber die Veränderung der Harnleiter und 
Nieren direct nachzuweisen, dürfte nicht in allen Fällen ge¬ 
lingen. Es bestätigte jedoch obiger Fall die Angaben vön 
Herr, Schweizer Archiv, Bd. 32, p. 243, und Imminge'r, 
Wochenschrift für Thierheilkunde, 1896, I. Beide weisen auf 
die Wichtigkeit einer Exploration durch den Mastdarm hin, be¬ 
sonders darauf, dass man in solchen Fällen die Nieren, die 
sonst beim Rinde nicht gut zu palpiercn sind, deutlich zu fühlen, 
im Stande ist, ebenso unter Umständen die verdickten Harri-’ 
leiter. 


II. 

Fibro-Sarkom am Präputium eines Pferdes. 

Am 28. Mai a. c. wurde der Klinik der Thierärztlichen 
Hochschule ein 7jähriger Wallach zur Untersuchung und event. 
Behandlung zugeführt, da er nach Aussage des Besitzers seit 
ca. 8 Wochen eine allmälig immer grösser werdende Geschwulst 
am Schlauche zeigte. 

Ein zu Rathe gezogener Thierarzt hatte für den Patienten 
eine Salbe zum einmaligen Gebrauche verordnet; nach Ap¬ 
plication derselben hat sich die Geschwulst nur wenig ver¬ 
kleinert und nur für kurze Zeit. Obgleich dem Pferde bisher 
aus der Geschwulst scheinbar weiter keine Beschwerden er¬ 
wachsen sind, wünscht der Besitzer dennoch eine Behandlung 
der unangenehm aussehenden, unter dem Leibe hin- und her¬ 
pendelnden Neubildung. 

Die Untersuchung ergiebt Folgendes: 

Brauner Wallach, 7 Jahre alt, 184 cm gross, schweres 
Wagenpferd hannover’scher Rasse. Das Pferd ist frei von einer 
nachweisbaren inneren Erkrankung; es ist munter, frisst gut, 
die Körpertemperatur bewegt sich innerhalb der normalen 
Grenzen. 

Aus der Vorhautöffnung ragt eine ziemlich scharf abge¬ 
grenzte, auf der Oberfläche glatte, von Präputialhaut umgebene, 
kindskopfgrosse Geschwulst hervor, an deren vorderem, etwas 
spitzem Ende sich die Präputialmündung in Form eines ca. 4 cm 
weiten, verticalen Schlitzes befindet. Beim Uriniren kommt der 
Harn nicht im Strahl zum Vorschein, sondern sprudelt wie 
Wasser aus einer Quelle hervor. 

An der rechten Seite der Anschwellung befinden sich auf 
der Haut in der Ausdehnung eines Fünfmarkstückes mehrere 
linsengrosse, in der Abheilung begriffene Excoriationen, sowie 


auch ältere, strahlige, durch den Mangel an Pigment sofort auf¬ 
fallende Narben von derselben Grösse. 

Bei der Palpation fühlt sich die Anschwellung im Ganzen 
derb und glatt an; die Haut lässt sich nicht darüber verschieben; 
an einzelnen Stellen ist undeutliche Fluctuation in der Tiefe 
durchzufühlen; vermehrte Wärme ist nicht vorhanden; ebenso¬ 
wenig äussert das Pferd bei Druck Schmerzen. 

Die Leistendrüsen sind weder vergrössert noch schmerz¬ 
haft. Die Castrationsnarben sind beide nachweisbar und weisen 
nichts Abnormes auf. 

Es gelingt nur mit Mühe, durch die nur als Schlitz vor¬ 
handene Vorhautöffnung in das Innere des Präputiums einzu¬ 
dringen. 

Die Glans penis kann man gerade noch mit den Finger¬ 
spitzen abtasten. Wie sich durch Palpation weiter herausstellte, 
hat die Geschwulst ihren Sitz in der rechten lateralen und 
unteren Wand der inneren Vorhautfalte. Der Penis ist durch 
dieselbe stark comprimirt und nach hinten und links hinüber¬ 
gedrängt. An der dem Penis zugewandten Fläche der Ge¬ 
schwulst lässt sich das Vorhandensein einiger knotiger Uneben¬ 
heiten konstatiren. Den Penis hervorzuziehen gelingt nicht. 

Irgend welche Beschwerden beim Uriniren hat das Pferd 
bis jetzt noch nicht in Folge der Geschwulst bekundet. Das¬ 
selbe schachtet allerdings beim Harnabsatz nicht aus, sondern 
zeigt die schon oben erwähnte Art der Entleerung des Harnes. 

Nach diesem Befunde war die Annahme berechtigt, dass 
es sich um eine bösartige Neubildung handelte, wahrscheinlich 
um ein Sarkom oder Carcinom. Dem Besitzer wurde in Folge 
dessen die operative Entfernung der Geschwulst angerathen. 
Wenn das Pferd auch bis jetzt noch keine Beschwerden durch 
das Vorhandensein der Neubildung gezeigt hatte, so war doch 
mit Sicherheit anzunehmen, dass bei stetigem Wachsthum der 
Geschwulst in kürzerer oder längerer Zeit sich eine erhebliche 
Erschwerung des Harnabsatzes einstellen würde. Da die Neu¬ 
bildung vom Besitzer erst seit 8 Wochen bemerkt ist, muss 
ihr Wachsthum ein rapides gewesen sein; bei gleichmässigem 
Fortschreiten wird sich die oben erwähnte Gefahr bald einstellen. 

Im Einverständnis^ mit dem Besitzer nahm- Herr Professor 
Dr. Malkmus am 1. Juni die Operation vor. Das Pferd wurde 
zu diesem Zwecke auf die linke Seite gelegt und der rechte 
Hinterschenkel wie zur Castration ausgebunden. Die Operation 
selbst geschah unter Chloroformnarkose. Nach Anlegung eines 
Esmarch’schen Schlauches um das Präputium nebst Penis etwas 
oberhalb der Stelle, wo sich die Geschwulst vom gesunden 
Gewebe abgrenzt, nach Entfettung mit Aether und gründlicher 
Desinfection mit Sublimat wurde rechterseits auf der Höhe der 
Geschwulst ein langer Hautschnitt geführt, der die beiden Blätter 
der inneren Vorhautfalte durchtrennt. Nunmehr gewann man 
einen Einblick in das Innere des Präputiums; man erkennt jetzt 
deutlich, dass die Geschwulst ihren Ausgang von der inneren 
Vorhautfalte genommen hat. Bei der zunehmenden Vergrösserung 
ist die Geschwulst nach Aussen gewachsen und hat dem Penis 
den Austritt aus dem Präputium versperrt. Den Penis umfasst 
die Geschwulst hauptsächlich von unten und von der rechten 
Seite, drängt denselben stark nach links und ist in einer Aus¬ 
dehnung von etwa 3 cm mit demselben fest verwachsen. Dem¬ 
gemäss erfolgte zunächst eine vollständige Loslösung des Penis 
von der Geschwulst, zu welchem Zwecke derselbe kräftig nach 
vorn gezogen wurde. Darauf wurde die Geschwulst aus der 
inneren Vorhautfaltc lospräparirt, soweit sie scharf abgegrenzt 
war. An jenen Stellen jedoch, wo die Haut mit der Geschwulst 
verwachsen war, wurde dieselbe auch mit entfernt. Die so 
entstandene Wundfläche wurde mit Liquor. Ferr. scsquichlorati 
betupft, wodurch das Gewebe und besonders die Haut sich 
krausenförmig zusammenzog und dadurch die Wundfläche er¬ 
heblich verkleinerte. Nach Lösung der Ligatur war es noch 
erforderlich, einige Arterien und Venen zu unterbinden. Nach¬ 
dem man den Penis in die Vorhaut hatte zurückgleiten lassen, 
war von der ganzen Operationswunde nichts mehr zu sehen. 
Das Präputium präsentirtc sich in der Form wie bei einem 
gesunden Pferde. Nach dem Aufstehen des Pferdes trat eine 
nur ganz unerhebliche Blutung ein. 
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Einige Stunden nach der Operation schachtete das Pferd 
aus und urinirte in normaler Weise. Trotz der Narkose ver¬ 
sagte cs nicht ein Futter; die Temperatur blieb in den nor¬ 
malen Grenzen. Die am 2. und 3. Tage eintretendc Wund¬ 
schwellung am Schlauche war nicht bedeutend; die Secretion 
der Wundfläche blieb gering. In den ersten 4 Tagen nach 
der Operation trippelte der Patient häufig hin und her und 
hob den Schweif, als ob er uriniren wollte. Dieser Reiz zum 
Uriniren wurde zweifellos bedingt durch die Entzündung inner¬ 
halb des Präputialsackes und der Harnröhre, der die Geschwulst 
dicht angelegen hatte. Der Harnabsatz erfolgte jedoch stets 
in normaler Menge und dickem Strahle. Unter täglich mehr¬ 
mals wiederholten Ausspülungen des Präputialsackes mit Sub¬ 
limat machte die Heilung so rasche Fortschritte, dass das Pferd 
am 18. Tage nach der Operation aus der Klinik entlassen 
werden konnte. 

Die herausgenommene Geschwulst hatte ein Gewicht von 
1500 g; die eine Hälfte ist mit Haut überzogen, die andere 
Hälfte mit derbem, weisslichem, sehnigem Gewebe* bedeckt. 
Sie besteht aus einem grossen, fast kugeligen Knollen und 
einigen kleineren, ungefähr wallnussgrossen Knoten, die an die 
grössere Kugel wie angeklebt sind. Die Consistenz ist derb¬ 
weich, an einzelnen Stellen fast fluctuirend. Die Schnittfläche 
ist von gelblichwcisser Farbe; sic zeigt ein damastartiges, ver¬ 
zweigtes, bis 1 '/ 2 cm breites, streifiges Stroma von speckiger 
Consistenz. Dieses Maschenwerk ist ausgefüllt mit gleichmässig 
weichem, gelatinös-schleimigem, gelblichem Gewebe. Durch die 
Mitte der Geschwulst zieht ein federkielstarkes, dickwandiges 
Blutgefäss. Die kleineren Knoten lassen ein so deutlich aus¬ 
geprägtes Stroma nicht erkennen, sondern sind mehr glcich- 
mässig und gallertig weich. 

Die im pathologischen Institut vorgenommene Untersuchung 
von Schnitten, welche aus verschiedenen Stellen der Neubildung 
angefertigt wurden, ergab, dass es sich um ein Fibro-Sarkom 
handelte. 


- Ueber Rothlauf-Schutzimpfungen mit 
Porcosan. 

Von H. DÖrrwächteP, prakt. Thicrarzt in Endingen. 

Die verschiedenen Urtheile, die bis jetzt über den Werth 
des Porcosans uns zu Gesicht gekommen sind, können wir, 
genau betrachtet, in drei Gruppen eintheilen: 

1. Solche, die sich auf Laboratoriums-Versuche durch 
Impfung von Mäusen, Kaninchen und Tauben stützen. 

2. Solche, die auf in der Praxis durch Impfung von 
Schweinen gemachten Erfahrungen basiren. 

3. Solche, die einfach ein absprechendes Gutachten bilden, 
ohne dasselbe näher zu motiviren, z. B.: >Nachdem ich mit 

der Verimpfung des von.angepriesenen Porcosans sehr 

schlechte Erfahrungen gemacht habe, halte ich es für meine 
Pflicht, den Herrn Collegen von dem Gebrauche dieses Mittels 
abzurathen.« *) 

Die erste Gruppe beweist nur, dass thatsächlich Mäuse, 
Kaninchen und Tauben durch den Impfstoff nicht immun ge¬ 
macht werden können gegen den Stäbchenrothlauf, woraus die 
allerdings nahe liegende Schlussfolgerung gezogen wurde, dass 
auch bei Schweinen kein grösserer Erfolg zu erwarten sei. 
Die Unrichtigkeit dieser Schlussfolgerung wurde jedoch durch 
die Ergebnisse einer grossen Anzahl in der Praxis ausgeführten 
Impfungen, sowie auch ganz besonders durch den exacten Ver¬ 
such Dr. Schmidt’s*) bewiesen. 

Betrachte ich die Sache näher, so kann ich die Meinung 
nicht unterdrücken, dass bei der Beurtheilung dieser Frage 
nicht mit der nöthigen Objectivität und Vorurteilslosigkeit zu 
Werke gegangen wird. Ein Impfstoff, von dem man gar nicht 
weiss, was er enthält und wie er hergestellt wird, der über¬ 
dies einen fürchterlichen, Geheimmittel-ähnlichen Namen hat 
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und, wie ursprünglich geglaubt, nicht einmal von einem Fach¬ 
mann, sondern von einem Chemiker erfunden ist, soll Eigen¬ 
schaften haben, die alle anderen Rothlaufschutzmittel über¬ 
treffen! Dann die Misserfolge, die man mit diesem Mittel in 
den Laboratorien gehabt hat! Sie haben ihm vollends den 
Todesstoss gegeben und bewirkt, dass öffentlich vor dessen 
Anwendung gewarnt wurde. Gerade die Eilfertigkeit, mit der 
dies geschehen ist, beweist am deutlichsten, dass man von 
vornherein nicht nur kein Vertrauen, sondern sogar eine ge¬ 
wisse Abneigung gegen dieses Stiefkind gehabt hat. 

Ich muss gestehen, dass es auch mir so erging und dass 
ich vor Jahresfrist nicht gewagt hätte, einen grösseren Schweine- 
bcstand auf mein Risiko mit Porcosan zu impfen. Es schienen 
mir zu viel der guten Eigenschaften, die man dem neuen Mittel 
nachrühmte und auch der Umstand, dass dasselbe nicht aus 
dem Laboratorium eines Sachverständigen, sondern aus einem 
Farbwerke hervorging, war nicht dazu geeignet, den Glauben 
an dieses Geheimmittel zu stärken. Allmälig hörte man jedoch 
günstige Stimmen aus den Reihen der Praktiker, es wurde eine 
grössere Anzahl Impfungen vorgenommen und da ist es auf¬ 
fallend, dass ebenso einhellig, wie von Seiten der bakteriologisch 
experimentirenden Collegen der Werth verneint wurde, von 
Seiten der Praktiker dem Mittel das Wort geredet wurde. Ich 
lege hier vor allen Dingen Gewicht auf die günstigen Erfahrungen, 
die Dr. Schmidt, Schaible, Fuchs, Bolz u. s. w. ge¬ 
macht haben, während ich den von Baum mitgetheilten und 
den von Attringer und Ehrenberger 1 ) beschriebenen 
Fällen nicht die gleiche Bedeutung beimessen kann. Einerseits 
wurde von ihnen in Beständen geimpft, wo häufig Rothlauf 
herrschte und daher die Annahme nicht wiederlegt werden kann, 
dass die am 4. bis 7. Tage nach der Impfung erkrankten und 
verendeten resp. nothgeschlachteten Thiere bereits vor der 
Impfung inficirt waren und überdies ist nicht einmal zweifellos 
nachgewiesen, dass die Erkrankung der betreffenden Schweine 
thatsächlich Rothlauf und nicht etwa der häufig beobachtete, 
ziemlich harmlose Quaddelausschlag gewesen ist, der die Be¬ 
sitzer in ihrer Unkenntniss zur Nothschlachtung veranlasst hat. 
Aus besagten Gründen kann ich diese Resultate den andern 
nicht anreihen und glaube zu der Behauptung berechtigt zu 
sein, dass thatsächlich von allen (?) Collegen, die das Porcosan in 
ihrer Praxis verwendet haben, dessen Vorzüge anerkannt wurden. 

Urtheile der oben angeführten dritten Art kann man bei 
einer sachlichen Beleuchtung einer solchen Frage natürlich nicht 
in Betracht ziehen, da sie nicht nur nichts beweisen, sondern 
nur die nöthige Unbefangenheit und Vorurteilslosigkeit beein¬ 
trächtigen. 

Ich bin weit davon entfernt, mir ein bestimmendes Urtheil 
in dieser Frage anzumassen, glaube jedoch, dass nur durch 
rein sachgcmässe Mittheilung der in der Praxis gewonnenen 
Erfahrungen, durch Vergleich derselben und schliesslich durch 
grössere exacte Versuche der Werth oder Unwerth des Por¬ 
cosans festgestellt werden kann. 

Um hierzu etwas beizutragen, seien die Resultate meiner 
Porcosan-Impfungen mitgetheilt: 

In der Gemeinde W. Amts E. brach, wie fast alljährlich, 
so auch dieses Jahr im Monat Mai der Rothlauf unter den 
Schweinebeständen aus. Ich wurde von verschiedenen Land¬ 
wirten zur Schutzimpfung ihrer Schweinebestände veranlasst 
und habe bei 24 Besitzern 59 Schweine mit Porcosan geimpft; 
ausserdem wurden noch gelegentlich der Feststellung des 
Scuchcnausbruches durch den Grossh. Bezirksthierarzt Fr. bei 
einem Besitzer 3 Schweine mit Porcosan geimpft, die ich hinzu 
rechnen will, da ich sie später beobachtete. Die Gesammtzahl 
der geimpften Thiere beträgt hiernach 62. 

Unter diesen befanden sich Ferkel von 7—8 Wochen, sowie 
auch tragende und säugende Mutterschweine. Die Impfungen 
wurden genau den Angaben der Firma Rcmy entsprechend aus¬ 
geführt ; dabei habe ich die Bemerkung gemacht, dass die Ge¬ 
hilfen bei der Befestigung der Thiere gewöhnlich den Fehler 
machen, das Schwein an den Hinterfüssen allzusehr in die Höhe 


*) Deutsche Thierärztl. Wochenschrift 1896, S. 277. 
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zu ziehen und die Thiere sofort unruhig werden, wenn sie mit 
den Vorderfüssen keinen Boden mehr unter sich fühlen. Der 
Impfstoff wurde jeweils telegraphisch bestellt und sofort nach 
Eintreffen verwendet. Unangenehm ist mir aufgefallen, dass 
die Portionen nicht vollständig gleich sind, da einmal die 
10 ccm-Spritze nicht ganz gefüllt wurde, das andere Mal den 
Inhalt eines Fläschchens nicht fassen konnte. Weiterhin halte 
ich es für einen Missstand, dass die Fabrik nicht bestimmt an¬ 
geben kann, wie viele Tage oder Stunden der Impfstoff sich 
wirksam erhält, sondern nur allgemeine Angaben macht, so dass 
hierdurch nicht nur Umständlichkeiten, sondern auch Mehrkosten 
entstehen. 

Von den 24 Besitzern waren 2—6 Tage vor der Impfung 
durch Rothlauf geschädigt worden: 

No. 1 mit 5 Schweinen 

No. 2 mit 2 Schweinen 

No. 3 mit 2 Schweinen 

No. 4 mit 1 Schwein 

No. 5 mit 1 Schwein 

Also 5 Besitzer mit einem Verlust von 11 Thieren; bei 
diesen wurden die Rcstbestände an Schweinen mit Porcosan 
geimpft und zwar bei: 


Summa 11 Stück. 


No. 1 4 Schweine 
No. 2 4 Schweine 
No. 3 3 Schweine 
No. 4 2 Schweine 
No. 5 2 Schweine 


Summa 15 Stück. 


Von diesen 15 Thieren, die alle aus Stallungen stammten, 
in welchen unmittelbar vorher Schweine an Rothlauf verendet 
waren, blieben 14 Stück von der Seuche verschont, während 
1 Stück am 2. Tage nach der Impfung an Rothlauf einging, 
wobei ich noch hinzufügen will, dass ich Erscheinungen des 
Rothlaufs beim Impfen nicht wahrgenommen habe. Trotzdem 
ist als sicher (?) anzunehmen, dass dieses Thier bereits inficirt war, 
keincnfalls aber an den Folgen der Impfung und auch nicht 
nach der vom Erfinder angegebenen Frist des Eintritts der Im¬ 
munität (10—14 Tage) verendet ist. 

Von den übrigen 47 nicht aus verseuchten, jedoch aus 
bedrohten Stallungen stammenden, mit Porcosan geimpften 
Thieren ist keines verendet noch geschlachtet worden. Locale 
Erscheinungen an der Impfstelle wurden nirgends beobachtet, 
dagegen traten bei 8 geimpften Thieren am 3. bis 4. Tage 
Quaddeln über den ganzen Körper verbreitet auf, verbunden 
mit den gewöhnlichen Symptomen des Quaddelausschlages. Ich 
machte auf diese Eventualität die Besitzer bereits vor der 
Impfung aufmerksam, ordnete jeweils fürsorglich Abführmittel 
und kalte Begiessungen an und die Krankheitserscheinungen 
verschwanden regelmässig in allen Fällen wieder. 

Wären stets bei allen stattgehabten Impfungen die Besitzer 
im Voraus auf diese häufig auftretenden Quaddclausschläge und 
ihre Ungefährlichkeit aufmerksam gemacht worden, so würde 
in vielen Fällen, wo diese Erscheinungen von den Besitzern 
fälschlicher Weise als Rothlauf betrachtet und zum Messer ge¬ 
griffen wurde, dies nicht geschehen und die ungünstigen Ur- 
theile über das Porcosan spärlicher geblieben sein. 

Zusammenfassend haben die von mir mit Porcosan an 62 
Schweinen vorgenommenen Impfungen ergeben, dass dasselbe 
bei allen Thieren unschädlich war und keinerlei bleibende, un¬ 
angenehme Nebenwirkungen besass und dass weiterhin 14 Thiere 
in 5 verseuchten Stallungen und 47 Thiere in 19 bedrohten 
Stallungen von der Seuche verschont blieben, obgleich dieselbe 
noch viele Opfer in dieser Gemeinde forderte. 

Ob dieses Verschontbleiben auf einer thatsächlich erzeugten 
Immunität beruht und wie lange dieselbe anhält, darüber sicher 
zu entscheiden, läge nicht allein im Interesse der Landwirt¬ 
schaft, sondern auch hauptsächlich in dem der Erfinder, die es 
nicht versäumen sollten, zur Sicherung des Beweises einen um¬ 
fangreichen Versuch durch einige berufene Thicrärztc durch 
unentgeltliche Beschaffung des nöthigen Impfstoffes und Materials 
zu ermöglichen. 


Referate. 

Die Schwangerschaft bei der Transplantation der 
Eierstöcke. 

Von Grigoricff. 

(Ccnlralblatt für Gynäkologie. 1897, No. aa.) 

Nachdem von anderer Seite (Knauer) die Transplantation 
von Eierstöcken erfolglos versucht war, hat Grigorieff diese 
Versuche mit besserem Erfolge wieder aufgenommen. Wir 
entnehmen der >Wochenschrift für Thierheilkunde und Vieh¬ 
zucht« darüber Folgendes: 

Die Eierstöcke, welche in einem Falle sogar einem anderen 
Individuum entstammten, wurden bei Kaninchen in die Liga¬ 
menta lata Uteri eingepflanzt. Einmal in der Weise, dass sie 
sich voll in einer Tasche befanden, das andere Mal so, dass 
sie nur theilweise vom Bauchfell bedeckt und nur eben fixirt 
waren. Vier Weibchen, denen die Eierstöcke auf die eine 
oder andere Weise implantirt waren, wurden trächtig. 

Die* mikroskopische Untersuchung der transplantirten Eier¬ 
stöcke ergab, dass dieselben vollständig angewachsen und 
functionsfähig waren. Insbesondere Hessen sich in denselben 
Eibläschen vom einfachsten bis zum reifen Graf sehen Follikel 
nachweisen. 

Gr. zieht folgende Schlüsse aus seinen Versuchen: 

1. Der transplantirte Eierstock wächst unbedingt an der 
neuen Stelle an; zur Transplantation können verschiedene 
Stellen des Bauchfells der Geschlechtsorgane gewählt 
werden. 

2. In den verpflanzten Eierstöcken finden alle Entwicklungs- 
processe des Follikel statt und unterscheiden sich in 
gar nichts von den Bedingungen des normalen Lebens. 

3. Die einzelnen Follikel können ihre volle Entwicklung 
erreichen, können bersten, bei gewissen Bedingungen 
auch ein Ei hcrauswerfen und die Proccsse der Ent¬ 
wicklung der gelben Körper durchmachen. 

4. Nach Transplantation der Eierstöckc kann Schwanger¬ 

schaft eintreten, und die Früchte können sich zur vollen 
Reife entwickeln. , Fxiok; 


Amputation einer überzähligen Extremität. 

Von Districtsthierarzt F. Stegcr in Buchloe. 

(Wochcnsthr. f. Tliicrhci.künde u. Viehzucht 1897, No. aS.) 

Ein Fohlen besass vorne rechts, medialwärts vom Carpal- 
gelenkc eine vollständig ausgcbildete überzählige Extremität. 
An der Stelle des Carpalgelenkes, wo normaler Weise das 
mediale Griffclbein seinen Urspruug hat, setzte sich ein etwa 
6 cm dicker Röhrenknochen fort, an dessen dorsaler und ven¬ 
traler Fläche sich deutlich Sehnensträngc durchfühlen Hessen. 
Der Knochen war mit dem Metacarpus der normalen Extremität 
an seinem oberen Theil innig, an seinem unteren locker ver¬ 
wachsen. Das Fesselgelenk des Knochens war selbständig 
ausgebildct und mit dem des Fusses locker verbunden. Von 
hier aus verlief die überzählige Extremität, von der normalen 
getrennt, in einem Winkel von 35 0 medialseits abwärts, ohne 
weder im Zustande der Ruhe, noch bei der Bewegung den 
Boden zu erreichen. Der Huf war an den Eckstreben stark 
eingezogen. Lahmgehen bestand 1 i:ht. 

Nach voraufgegangencr Dcsinfection und Anlegen einer 
Esmarch'schen Binde wurde die Exarticulation des Fesselgelenkes 
mit dem Messer vollzogen, wobei zur Vermeidung grösserer 
Blutungen die durchschnittenen grösseren Arterien unterbunden 
wurden. Sodann wurden das Glied von der normalen Extremität 
bis zum Carpalgclenk langsam losgetrennt und durch einen 
Cirkclschnitt von Sehnen. Gefässen etc. befreit. Da einerseits 
behufs Entfernung des Röhrenknochens das Carpalgelenk zu 
schonen war, andererseits aber, wenn man denselben quer 
getrennt hätte, dem Fohlen ein bedeutender Schönheitsfehler 
geblieben wäre, so wurde der ganze Ast der Länge nach schief 
verloren nach abwärts mit einem feinschneidigen Meiscl durch- 
gcmehelt, so dass der rechte Fuss den gleichen Umfang be- 
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kam, wie der linke. Hierauf wurde das ganze Operationsfeld 
gehörig desinficirt, die Hautränder, nachdem sie etwas zuge¬ 
schnitten waren, vernäht und ein Jodoformschutz- und Druck¬ 
verband angelegt. Der Verband wurde alle 4 Tage gewechselt. 
Die Wunde heilte gut und bald nach ca. 6 Wochen. Das 
Fohlen ging niemals lahm und wurde für 250 Mk. an einen 
Händler verkauft. Will ach. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Der Königliche Regierungs-Präsident zu Königsberg hat 
unter dem 16. August d. Js. Massregeln zur Verhütung der Ver¬ 
breitung von Geflügelcholera erlassen, die am 1. September d. J 
in Kraft treten sollten. Aus unbekannten Gründen sind die¬ 
selben jedoch 3 Tage nach dem Erlass wieder aufgehoben 
worden. 


Verbreitung der Maul- und Klauenseuche im Deutschen 
Reiche während des Jahres 1895. 

(Aus dem Jahresbericht über die Verbreitung von Thicrscuchcn im Deutschen Reiche, 

X Jahrgang) 

Von den Einzclstaatcn blieben von der Klauenseuche nur 
verschont: Mecklenburg-Strelitz, Schaumburg-Lippe und Lübeck. 
Etwa s / ft säimntlicher Kreise, Bezirke u. s. w. wurden von der 
Seuche betroffen, nämlich 642 mit 4865 Seuchenorten bezw. 
17998 Seuchengehöften. Ihren Höhepunkt erreichte die Maul¬ 
und Klauenseuche im 4. Vierteljahre. 

In dem Decennium von 1886 bis 1895 gestaltete sich die 
Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche wie folgt: Verseucht 
waren Gehöfte: 373, 1242, 3185, 23219, 39693, 44 5 * 9 , 
105929, 154 * 7 , 9 ° 49 , 16975. Die erste Zahl (1896) bezieht 
sich auf die Nachzügler der Seuche von 1895. Im 2. Viertel¬ 
jahr 1897 war die Seuche vollständig erloschen. 3 Monate 
war das Reich frei von der Klauenseuche. Im Juli 1887 
ist sic aufs Neue ausgebrochen und nicht wieder vollständig 
getilgt worden. Besonders gross war ihre Verbreitung in den 
Jäfir^ri 1889 bis 1892. Während dieser Zeit hat sic stets im 
3. Vierteljahr erheblich zugenommen und im 4. Vierteljahr ihren 
Höhepunkt erreicht. 

Ueber das Ausland liegen folgende amtliche Meldungen 
vor. In Belgien erreichte die Seuche ihren höchsten Stand im 
Juni mit 108 Gemeinden. In Bulgarien wurden 12 Districte 
betroffen. In Dänemark wurde nur ein Stück als verseucht 
gemeldet. In Frankreich war der Norden, demnächst das cen¬ 
trale Hochland stark ergriffen. In Italien hatte die Seuche 
keine erhebliche Ausbreitung gewonnen. In den Niederlanden 
wurden 3489 Fälle bekannt. In Oesterreich waren Böhmen 
Niederösterreich, Galizien, Salzburg, Mähren, auch Ungarn 
stark verseucht. In Rumänien wurden 890 Fälle amtlich ge¬ 
meldet. In der Schweiz war der Kanton St. Gallen, demnächst 
Zürich am stärksten betroffen. In Serbien sind 37 Fälle vor¬ 
gekommen. 

Die Ausbrüche bezw. die weitere Verbreitung der Maul¬ 
und Klauenseuche sind mehrfach auf Einschleppung des An¬ 
steckungsstoffes aus dem Auslände zurückzuführen. 

An der russischen Grenze kam Vieh mit verseuchtem 
russischem Vieh gelegentlich des Weidegangs in Berührung und 
erkrankte. Russische Arbeiter vermittelten in zwei Kreisen 
durch ihre Kleider die Ansteckung von Vieh. Ferner wird der 
Viehschmuggcl und der kleine Grenzverkehr mit Russland in 
zahlreichen Fällen als Ursache von Seuchenausbrüchen ange¬ 
nommen. Russische Schweine erkrankten in 4 Schlachthöfcn 
am Tage nach ihrer Ankunft an Maul- und Klauenseuche. In 
einem Kreise hat aus Russland bezogener und in einem Vieh¬ 
wagen transportirter Scsamkuchen die Ansteckungsstoffe ein¬ 
geschleppt. Aus Oesterreich-Ungarn soll die Einschleppung 
durch Ucbertritt von Rehen aus Ocstcrreichisch-Schlesien nach 
einem Orte des Kreises Ratibor vermittelt worden sein; des¬ 
gleichen durch aus der Mastanstalt Steinbruch stammende 
Schweinetransporte in zwei Fällen nach Berlin. Durch die Ein¬ 


fuhr inficirten, aber noch nicht offensichtig erkrankten Viehs 
aus Oesterreich-Ungarn ist die Maul- und Klauenseuche in 6 
bayerische Kreise und in 3 Schlachthöfe eingeschleppt worden. 

— Verschleppungen der Seuche aus einem Bundesstaat in den 
andern sind in sehr zahlreichen Fällen gemeldet. — Die meisten 
Anlässe zu Seuchenausbrüchen sind auf Verschleppungen im 
Inlande zurückzuführen. Die Gelegenheit dazu bot der ge- 
sammte Handelsverkehr mit Vieh überhaupt, und die Abhaltung 
der Viehmärkte sowie der Hausirhandel mit Vieh im Besonderen. 

— Die Unterlassung oder mangelhafte Ausführung der polizei¬ 
lich angeordneten Sperrmassregeln war Ursache zu Seuchen¬ 
ausbrüchen in verschiedenen Fällen: Düngerabfuhr aus Seuchen¬ 
gehöften, Befahren eines mit Dünger aus Seucheställen gedüngten 
Ackers, Viehausfuhr aus einem verseuchten, aber nicht gesperrten 
Viehhof bezw. Viehmarkt, Abgabe von Milch kranker Thiere, 
Abgabe von nicht sterilisirter Magermilch, unerlaubte Benutzung 
seuchekranker Thiere zur Feldarbeit, Zulassung kranker Thiere 
zur Begattung, Tränken kranker Thiere an einem allgemein zu¬ 
gänglichen Tränkplatz, Gleichgiltigkeit und Lässigkeit der Vieh¬ 
besitzer, Verheimlichung, verspätete Anzeige, Unterlassung der 
Anordnung allgemeiner Schutzmassregeln. — Auch bei vor- 
schriftsmässiger Ausführung der Sperrmassregeln wurde die Ver¬ 
breitung der Maul- und Klauenseuche durch Zwischenträger 
verschiedener Art vermittelt. So namentlich durch Personen, 
wie Dienstboten, Schlächter, Arbeiter, Viehhändler. Als be¬ 
sonders gefährlich hat sich der Verkehr von Personen in Scuchen- 
gehöften und auf Viehmärkten erwiesen. — Seuchenvcrschlcp- 
pungen sind ferner vorgekommen durch die Benutzung ver¬ 
dächtiger Thiere oder solcher, bei welchen die Bläschen im 
Abhcilcn begriffen waren. Durch Einstellen von Vieh in frei- 

f egebene Bestände oder durchgeseuchter und freigegebener 
hiere in seuchenfreie Bestände, durch Benutzung gemeinsamer 
^Vege, Weiden und Tränken, bevor die Seuche ermittelt war, 
durch die Abgabe nicht erhitzter Molkereirückstände und Mager¬ 
milch aus Sammelmolkereien, durch Verfütterung von Rüben¬ 
schnitzeln, Heu und Stroh aus Seuchengehöften. Auch die 
mangelhafte Ausführung oder Unterlassung der Dcsinfection hat 
in einigen Fällen zu erneuten Ausbrüchen der Seuche geführt. 

Die Seuchenausbrüche wurden u. A. ermittelt durch die 
thierärztliche Beaufsichtigung der Viehmärkte, Viehhöfe und 
Schlachthäuser, in Abdeckereien, Quarantäneanstalten, bei der 
Revision zusammengebrachtcr Viehbestände, bei der Controle 
der Hausirerschweine, bei der periodischen Bullen- und Schaf¬ 
schau, bei der polizeilichen Untersuchung aller durch die Seuche 
gefährdeten Thiere. 

Die Incubationsdauer ist meistens 2—4 Tage, sie schwankt 
zwischen 1 und 11 Tagen, bei künstlicher Ansteckung zwischen 
2 und 7 Tagen. 

Die Impfung gesunder Thiere gleich nach dem Auftreten 
der ersten Krankheitsfälle hat in den meisten Fällen gleich- 
mässigen und milderen Verlauf, sowie wesentliche Abkürzung 
der Krankheit zur Folge gehabt.. 

Verbote von Vichmärkten' sind sehr zahlreich ergangen. 
Im Allgemeinen waren dieselben von günstigem Einfluss auf die 
Tilgung der Seuche. Es wurde jedoch der Handel in den Gast¬ 
ställen und der Hausirhandel dadurch bedeutend vermehrt. 
Ebenso machte sich ein erhebliches Sinken der Viehpreise 
störend bemerkbar. 

Uebertragungen der Maul- und K’auenseuche auf Menschen 
sind mehrfach, namentlich durch den Genuss ungekochter Milch, 
sowie bei der Pflege und Behandlung scuchekranker Thiere 
vorgekommen. In allen Fällen trat an den inficirten Körper¬ 
stellen ein mehr oder weniger schmerzhafter Ausschlag auf, der 
erst nach 8—14 Tagen, oft unter Fiebererscheinungen, ab- 
hciltc. 

Auf Grund landesgesetzlicher Bestimmungen in Württem¬ 
berg (Gesetz vom 31. Mai 1893) wurden für 524 Stück Rind¬ 
vieh Mk. 37997.26 Entschädigungen bezahlt. 

Ein bösartiger Verlauf der Maul- und Klauenseuche wurde 
in Württemberg und Baden beobachtet. In Württemberg sind 
gefallen 452 Stück Rindvieh, 6 Schafe, 3 Ziegen, 117 Schweine; 
geschlachtet 303 Stück Rindvieh (wovon 286 anlässlich der 


Digitized by L^OOQle 




DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


28. August. 


308 


Scuchenausbrüche in Schlachthäusern) und 4 Schweine. In 
Baden sind 46 Stück Rindvieh gefallen und 63 Schweine, 115 
Stück Rindvieh und 4 Schweine sind getödtet worden. 

Froehner - Hiinfeld. 


Thierärztliche Grenzcontrole. 

Zufolge Erlasses des Ministeriums des Innern wird bekannt 
gegeben, dass das im Verkehre nach dem Deutschen Reiche 
über die k. k. Grenzzollämter austretende Vieh, wenn dasselbe 
auf thierärztlich überwachten Viehmärkten zusammengekauft oder 
mittelst der Eisenbahn bis zum Grenzübergange verfrachtet 
worden ist, daher mit thierärztlich bescheinigten Viehpässen 
im Sinne des § 2. des Viehseuchenübereinkommens mit dem 
Deutschen Reiche bereits angewiesen werden kann, der grenz¬ 
thierärztlichen Untersuchung und Beschaugebühr nicht zu unter¬ 
werfen ist. Im Herzogthum Salzburg wird ab I. Juli bis 
auf Weiteres die thierärztliche Grenzcontrole für das baye¬ 
rische Exportvieh nach keinem Viehmarkte mehr abge- 
haltcn. Demnach tritt in den mit den hieramtlichen Kund¬ 
machungen verlautbarten Controltagen eine Aenderung dahin ein, 
dass durch die Controlthierärztc der Gesundheitszustand der aus 
dem Herzogthum Salzburg in das Ausland übertretenden Thiere, 
sowie die vorgeschriebene staatsärztlichc Bescheinigung nur mehr 
an folgenden Tagen und Orten vorgenommen wird: 1. beim 
k. k. Grenzzollamt Oberndorf-Laufen jeden Mittwoch, mit 
Ausnahme jener Mittwoche, wo ein Markttag am selben Tage 
oder vorher oder nachher fällt, von 1 bis 5 Uhr Nachmittags; 
2. beim k. k. Grenzzollamte Walscrberg am vierten Mitt¬ 
woch eines jeden Monats, vorausgesetzt, dass auf diesen Tag 
oder Tags vorher oder nachher Hauptmarkt nicht fällt, von 
8 bis 11 Uhr Vormittags; 3. beim k. k. Hauptzollamte am 
Bahnhofe Salzburg täglich; 4. beim k. k. Grcnzzollamtc 
Steinpass im Oktober am zweiten, dritten und vierten Don¬ 
nerstag, sonst jedoch mit Ausnahme der Monate Juni, Juli und 
August je am dritten, in den Monaten Mai und September am 
ersten und dritten Donnerstag von 11 bis 3 Uhr Nachmittags. 


Nahrungsmittelkunde. 

Rechtliche Zulässigkeit der Vernichtung tuberculösen 
Fleisches. 

(Deutsche Ficischerzeitung 1897, No. 48.) 

Entscheidungen des Obcrverwaltungsgcrichtsl 
Der Schlächtermeister K. zu Elbing liess im August 1894 iri 
dem dortigen Schlachthause zwei Schweine schlachten, bei denen 
der Schlachthausdirector V. allgemeine Tuberculose feststellte. 
Dieser verfügte hierauf die Verbrennung der Eingeweide und 
des rechten Hinterviertels bezw. des linken Schinkens. Hier¬ 
durch wurde in die Vermögensinteressen des Molkcreibesitzers 
Z. cingegrifTen, der sich bei dem Verkauf der Schweine an K. 
verdichtet hatte, für den Schaden einzutreten, der bei ihrem 
Schlachten durch Beanstanden einzelner Fleischthcilc entstehen 
würde. Z. bestreitet, dass gerade die Vernichtung jener Fleisch- 
thcile geboten gewesen sei, und beschritt, nachdem auf seine 
Vorstellung die dortige Polizeiverwaltung die Massnahme des 
V. gutgeheissen hatte, den Beschwerdeweg. Der Regierungs¬ 
präsident wies die Beschwerde und der Oberpräsident der Pro¬ 
vinz Preussen die weitere Beschwerde zurück, worauf Z. noch 
Klage erhob. Der erste Senat des Obcrverwaltungsgerichts ver¬ 
sagte ihr im Anschluss an ein vom Mcdicinalcollegium der 
Provinz Ostpreussen erstattetes Gutachten den Erfolg. In diesem 
wird ausgeführt, dass die Tuberculose des Schweins wie die 
der übrigen Thicrartcn eine Infectionskrankheit sei und durch 
denselben Ansteckungsstoff — Tuberkelbacillen — verursacht 
werde, der auch die Tuberculose des Menschen bedinge. Wegen 
der gleichen Ursache der Krankheit werde in der Wissenschaft 
angenommen, dass durch den Genuss des bacillcnhaltigen 
Fleisches von einem an allgemeiner Tuberculose leidenden 
Schlachtthicr der Keim dieser Krankheit auf den Menschen 
übertragen werden könne. Nach wissenschaftlicher Kenntniss 
besässen die Tubercelbacillen auch gegen die Einwirkung höherer 


Wärmegrade eine recht bedeutende Widerstandskraft. Das 
Gutachten kommt zu dem Ergebniss, dass jene Fleischtheile 
durch Durchkochen nicht zum menschlichen Genüsse hätten 
brauchbar gemacht werden können, auch als Viehfutter keine 
Verwendung hätten finden dürfen. Allerdings wäre die Ver- 
werthung der Fleischtheile durch ein Sterilisationsverfahren in 
besonderen, für diesen Zweck geeigneten, jedoch wegen des 
hohen Anschaffungspreises wohl nur in seltenen Fällen zur 
Verfügung stehenden Apparaten nicht zu beanstanden gewesen. 
Die mit ihnen verbundene Trockeneinrichtung ermögliche die 
Herstellung eines trockenen Fleischpulvers, das zur Verfütterung 
von Thiercn ohne Bedenken zu verwenden sei, sich als Futter¬ 
mittel für Schweine und Fische bereits bewährt habe und zur 
Bereitung von Kuchen zur Verfütterung an Hunde mit Vortheil 
benutzt werden könne. Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Kraftfutter für heruntergekommene Pferde. 

Ueber die Verwendung des Melasse-Torfmehls als Pferde- 
futtcr entnehmen wir dem »Pferdefreund« Folgendes: 

Der Königl. Oeconomieverwalter G. Maurer der Königl. 
Grube Dudwciler beschreibt einen Einzclfall der Fütterung mit 
Melasse-Torfmchlfutter wie folgt: »Besonders auffällig war es 
bei einer schweren belgischen Rappstute, welche schlecht frass 
und in Folge dessen in keinem besonders guten Futterzustand 
sich befand. In auffallender Weise entwickelte die Stute nach 
kurzer Zeit grosse Fresslust und nahm sichtlich an Fleisch zu. 
Jetzt befindet sich das Pferd in einem vorzüglichen Futterzu¬ 
stand.« Einen anderen Fall beschreibt derselbe also: »Auf¬ 
fallend war cs bei einer alten, 24jährigen Fuchsstute, die schon 
über 18 Jahre in der Grube arbeitet, aber in der letzten Zeit 
schlecht frass und abmagerte, weil sie den Hafer nicht mehr 
recht verdauen konnte, alle Zulage von Hafer- und Weizen¬ 
kleie verweigerte sic. Mit viel Lust nahm sie das Melasse- 
Torfmchlfutter an und jetzt nach 3 Monaten ist das Pferd dick 
und fett, trotz seines hohen Alters.« Die Verwaltung der Frei- 
herrl. von Gemmingen-Hornberg’schen Gyps- und Sägewerk^ 
Neckarzimmern lässt über die Fütterung mit Melasse-Torfmehl¬ 
futter mittheilen: »Unsere Pferde stehen den ganzen Tag im 
schweren Zuge, dieselben sind gut genährt und sehen bei dem 
schweren Geschäft gut aus. Ein alter Rappwallach von ca. 
28 Jahren, welcher noch täglich im Geschirr geht, früher aber 
ein schlechter Fresser war, nimmt das Torfmehlfutter gut auf 
und hat ein ganz gutes Aussehen; gerade bei diesem alten 
Pferde haben wir die besten Wahrnehmungen gemacht.« 

Für Interessenten, die sich genauer über Melasse-Torfmehl 
informiren wollen, sei auf eine kleine Broschüre der Firma 
W. Schwartz in Hannover verwiesen. 


Stuten- und Fohlenschau zu Seesen (Braunschweig). 

Am 24. Juli fand in Seesen die Stuten- und Fohlenschau 
der vereinigten landwirthschaftlichcn Amtsvereine des Kreises 
Gandersheim statt. Bei herrlichem Wetter war die Schau gut 
beschickt (139 Nummern wies der Katalog auf) und vom Pu¬ 
blikum ausgezeichnet besucht. Hierdurch wird am besten das 
Interesse der landwirthschaftlichcn Bevölkerung an den alljähr¬ 
lichen Schauen der obigen Vereine gekennzeichnet. Die an- 
gcmeldeten Pferde und Fohlen wurden in Kaltblut, Warmblut 
und Kreuzungen, nach Jahrgängen geordnet, prämiirt, wozu 
500 Mk. baar und lobende Anerkennungen mit Diplomen zur 
Verfügung standen. Der erst seit wenigen Jahren im Kreise 
bestehende »Zuchtvcrcin für kaltblütige Pferde« war 
mit 19 Stück vorjährigen und 10 Stück diesjährigen Stutfohlcn, 
rheinisches Kaltblut vertreten und hat einen vollen Erfolg da¬ 
mit errungen, da namentlich die im vorigen Jahr cingeführten 
Stuten allgemeinen Beifall fanden. Durchweg waren dieselben 
vorzüglich gehalten, so dass sic sich in jeder Weise gut ent¬ 
wickelt hatten. Zur Prämiirung der angekörten Stuten, sowie 
der vorjährigen und diesjährigen importirten Stutfohlen waren 
vom Zuchtverein drei werthvolle Ehrenpreise ausgesetzt, welche 
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dem Hofbesitzer Wille in Haieshausen, Hofbesitzer Stein¬ 
hoff in Opperhausen und dem Domänenpächter Paul in 
Staufenburg zufielen. Der Verein hofft durch seine consequent 
durchgesetzten Bemühungen zu erreichen, dass über kurz oder 
lang der ganze Kreis Gandersheim einheitlich Kaltblut züchtet 
und die Kreuzungsproducte verschwinden, die zum Theil wohl 
gutes Gebrauchsmaterial abgeben, zur Zucht aber untauglich 
sind. Von den Kreuzungen wurden deshalb auch auf dieser 
Schau die Wallachen den Stuten vorgezogen, während bei 
reinem Kalt- wie reinem Warmblut die Stuten den Vorzug 
genossen. Mit Beginn der diesjährigen Deckzeit sind im Vercins- 
bezirke auch zwei belgische Hengste vom Herzoglich Braun¬ 
schweigischen Landgestüt aufgestellt, da die bisherigen Shire- 
hengste nicht den Beifall der hiesigen Züchter gefunden haben. 
Man hofft, dass auch die dritte Station im nächsten Jahre mit 
Belgiern bezogen wird. — Von dem warmblütigen Material 
dürften wohl besonders wieder die Rappen des Rittergutsbe¬ 
sitzers Mackensen von Astfeld in Astfeld zu erwähnen 
sein, von denen 18 Stück zur Stelle waren und den Beifall der 
Sachverständigen gefunden haben sollen. — Als Präsident des 
Zuchtvereins für kaltblütige Pferde soll der genannte Besitzer 
jetzt auch Kaltblüter züchten wollen und hat zu dem Zwecke 
auch rheinische Fohlen angekauft; auf dem Hauptgute will man 
aber doch die Hannoveraner beibehalten. — Ein Hackney-Hengst, 
dem Grafen zu Münster gehörend, erregte auf der Schau 
durch seine fabelhaften Trabactionen die Bewunderung der Zu¬ 
schauer. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die zum Verkauf 
angemeldeten diesjährigen Fohlen der rheinischen Zucht sämmt- 
lich zu annehmbaren Preisen verkauft sein sollen. Man hofft all- 
mälig, einen festen Fohlenmarkt durch die Schauen zu erzielen. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Massregeln gegen das thierärztliche Pfuscherthum 
in Italien. 

Durch Erkenntniss des Cassationsgerichtshofes zu Rom vom 
13..Januar 1897 ist Jedem, der nicht im Besitze eines thier¬ 
ärztlichen Diploms oder Laureatszeugnisses ist, verboten, thier¬ 
ärztliche blutige Operationen auszuführen, gleichgiltig, zu welchem 
Zwecke dieselben vorgenommen werden und ob dies mit oder 
ohne Einwilligung des Besitzers geschieht. 

Mit Rücksicht auf vorstehendes Erkenntniss hat der Prä¬ 
sident der thierärztlichen Vereinigung Italiens den Minister für 
Landwirthschäft ersucht: 

1. Die Präfecten des Königreichs anzuweisen, obiges Er¬ 
kenntniss genauer zu beachten und 

2. auch die Gerichtshöfe, welche oft ein Vorgehen gegen 
Personen abwiesen, die unbefugt Castrationen ausführten, 
mit entsprechender Anweisung zu versehen. Fr ick. 


Vereinsnachrichten. 

Die 51. Plenarversammlung des Thierärztlichen Vereins 
für Württemberg 

fand am 19. Juli 1897 in den Sälen des Gasthofs *zu den 
Aposteln« in Göppingen unter dem Vorsitz von Professor 
Dr. Sussdorf-Stuttgart statt. Erschienen waren 38 Mitglieder 
und als Ehrengast Oberamtmann Dr. Schönmann-Göppingen. 

Um 10 Uhr eröffnete der Vorstand die Versammlung, be- 
grüsste die anwesenden Mitglieder und hiess Oberamtmann 
Dr. Schönmann, den Ehrenpräsidenten des Vereins Professor 
Dr. Vogel-Stuttgart, sowie Professor Zipperlen -Hohenheim 
und Director F r i c k e r - Stuttgart besonders herzlich willkommen. 

Nach dem Verlesen verschiedener Entschuldigungsschreiben 
von eingeladenen Ehrenmitgliedern und Ehrengästen, die am 
Erscheinen verhindert waren, wurde zunächst der Rechen¬ 
schaftsbericht durch den Vorsitzenden erstattet. 

Darnach setzt* sich der Verein z. Zt. aus 24 Ehrenmit¬ 
gliedern und 142 Mitgliedern zusammen; die Zahl der Ehren¬ 
mitglieder hat sich um 2 vermindert und zwar durch den Tod 
des Kreisthierarztes a. D. Ad am-Augsburg und des Professors 


Feser-München, während die Zahl der ordentlichen Mitglieder' 
um 9 gewachsen ist. Gestorben sind seit der letzten Plenar¬ 
versammlung die Mitglieder Oberamtsthierarzt Leonhard- 
Sindelfingen und Rossarzt Wagner-Ludwigsburg. Dieser ver¬ 
storbenen Ehrenmitglieder und Mitglieder wurde Seitens der 
Theilnehmer durch Erheben von den Sitzen ehrend gedacht. 

Ausser nochmaliger Besprechung einiger Fragen, die, wie 
in Nr. 7 der D. Th. W., Jahrg. 1897 bereits bekannt gegeben, 
schon früher ihre Erledigung gefunden haben, gab der Vor¬ 
sitzende über diejenige der Staatsdienerstellung der Oberamts¬ 
thierärzte dahin Auskunft, dass dieselbe nach Lage der Dinge 
eine baldige und aller Wahrscheinlichkeit nach günstige Lösung 
erfahren werde. Eine diesbezügliche vom Vereinsausschuss ver¬ 
fasste Eingabe an die Landstände, welche nach deren Zu¬ 
sammentritt vorgelegt werden soll, wurde zur Einsichtnahme 
ausgelegt. 

Der Vorsitzende gab sodann Kenntniss von einer am 
27. Mai 1897 zu Ulm abgehaltenen Ausschusssitzung, in welcher 
die dem Vereinsausschuss s. Zt. zur gutachtlichen Aeusscrung vor¬ 
gelegte Frage »über die Freigabe der sämmtlichen Thierarznei¬ 
mittel für den Gebrauch in der Thierheilkunde auf Grund einer 
Eingabe des deutschen Drogistenverbandes an das Reichsamt 
des Innern vom 4. Juli 1896« in negativem Sinne entschieden 
wurde. Fernerhin wurde von dieser die baldigste Einziehung 
des Halbjahrbeitrags für 1896 vom Juli bis Dezember und des 
ganzen Jahresbeitrags 1897 noch innerhalb des laufenden Jahres 
beschlossen. 

Der Kassenbericht des Vereinskassiers Schmidt 
Hemigkofen, welcher den Punkt 2 der Tagesordnung bildete, 
ergab die leidige Thatsache, dass in der Vereinskasse ein Rest¬ 
betrag so gut wie gar nicht existirt. Nach Prüfung der Rech¬ 
nungslegung wurde dem Kassier Decharge ertheilt. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung betraf die Be¬ 
sprechung der Statuten vor erneuter Drucklegung. Ab¬ 
gesehen von untergeordneten Abänderungen und Ergänzungen 
ist Folgendes bemerkenswerth: Der neubeschlossene § 15 be¬ 
sagt, dass das Vereinsjahr mit dem Kalenderjahr abschliesst; 
fernerhin bestimmt derselbe, dass etwaige Austrittserklärungen 
wie bisher vor dem I. Dezember erfolgt sein müssen, sofern 
dieselben für das folgende Jahr bereits Geltung haben sollen. 
Hinzugefügt wurde als § 22 eine Anzahl von Bestimmungen, 
welche sich auf das Verhältniss der thierärztlichen Unter¬ 
stützungskasse zum thierärztlichen Landesverein beziehen. Hier¬ 
nach unterliegen diejenigen Vereinsmitglieder, welche erstmals 
im Staats- oder Gemeindedienst angestellt worden sind, der 
Verpflichtung zur Zahlung von 5 Mk., welche in die Unter¬ 
stützungskasse fliessen. Derselben sollen ferner die Ueber- 
schüsse der Vereinskasse Zufällen, sobald das Vereinsvermögen 
die Höhe von 500 Mk. übersteigt. Diese Bestimmungen be¬ 
zwecken, der Unterstützungskasse, deren Bereicherung bisher 
mehr oder weniger von dem Wohlthätigkeitssinn einzelner Mit¬ 
glieder abhing, eine wenn auch spärliche so doch sichere Zu¬ 
schussquelle zu verschaffen. 

Behufs Gründung einer Vereinschronik ersuchte der Vor¬ 
sitzende die Mitglieder, ihm Personaldata — enthaltend die 
Angabe des Geburtsjahrs, des Jahres der Approbation, eines 
evt. Wohnungs- und Stellungswechsels, von Auszeichnungen u. s. w. 
— zukommen zu lassen. Dieses Unternehmen wurde Seitens 
der Anwesenden freudig begrüsst. 

Sodann forderte der Vorsitzende zur möglichst zahlreichen 
Betheiligung an der am 6., 7. und 8. August stattfindenden 
Versammlung südwestdeutscher Thierärzte auf, zu welcher vom 
Thierärztlichen Verein von Eisass-Lothringen eine Einladung 
ergangen war. ’) Letzterem Verein wurde der s. Zt. zuge¬ 
sicherte Betrag von Mk. 100.— übermittelt. 

Weiterhin kam eine Mittheilung des Geh. Oberregierungs¬ 
rath Dr. Lydtin zur Verlesung, in welcher die Abhaltung eines 
internationalen thierärztlichen Congresses für das Jahr 1899 in 
Baden-Baden mit einem Kostenvoranschlag von 22000 Mk. be¬ 
kannt gegeben und der Verein wegen etwaiger Beitragsleistung 

’) Bekanntlich wurde das Project dieser Versammlung vorerst fallen 
gelassen. 
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befragt wurde. Die Versammlung beschloss, dieses Unternehmen 
zu unterstützen und dem Organisationscomite den Betrag von 
500 Mk. zur Verfügung zu stellen. Diese Summe soll durch 
Sonderbeiträge von je 2 Mk. während der Jahre 1898 und 1899 
eingebracht und bis Herbst 1899 flüssig gemacht werden. 

Zu Delegirten für den Veterinärrath wurde für 
die nächste 5jährige Periode Professor Zipperlen-Hohenheim 
und Oberamtsthierarzt Ostertag-Gmünd wiedergewählt und 
für den Fall der Behinderung des einen oder andern Professor 
Dr. Sussdorf-Stuttgart als Stellvertreter bestimmt. 

Hierauf ging man über zu Punkt 4 der Tagesordnung. 
Von den angemeldeten Vorträgen (vergl, No. 29 der D. 
Th. W.) standen nur noch diejenigen von Dr. KlCtt und Ober¬ 
amtsthierarzt Nagel in Aussicht, da Stadtthierarzt Eisele 
durch Ableistung einer Reserveübung am Erscheinen verhindert 
war. Wegen zu stark vorgerückter Zeit konnte leider nur noch 
ein Vortrag entgegen genommen werden. Die Versammlung 
beschloss daher im Einverständniss mit Dr. Klett den Vortrag 
des letzteren zurückzustcllen und in Anbetracht der praktischeren 
Wichtigkeit namentlich für die beamteten Thierärzte demjenigen 
von Oberamtsthicrarzt Nagel, betr. Erfahrungen über die 
Wirkung des Landesgesetzes betreffend die Entschädigung für 
an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rindvieh vom 31. Mai 
1893« den Vorrang zu geben. 

Redner gab zunächst einen historischen Rückblick über die 
Seitens der Regierung in früheren Zeiten gegen die Maul- und 
Klauenseuche getroffenen Vorkehrungen und führt an, dass schon 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts zwecks Eindämmung derselben 
Schutzmassregeln in Form von Marktverboten in verschiedenen 
Städten Württembergs getroffen wurden. Des Weiteren giebt 
Referent Mittheilungen aus seinen Erfahrungen bei Bekämpfung 
der während des letzten Winters im Oberamt Ulm stark ver¬ 
breiteten Maul- und Klauenseuche, wobei er einige ihm be-; 
sonders wichtig erscheinende Fälle des Genaueren vorführte. 

Am Schluss seinen Referats spricht Redner der k. Staats¬ 
regierung den Dank aus für die Fürsorge, welche dieselbe 
durch Einführung des Entschädigungsgesetzes getroffen habe r 
das wenn auch nicht allen so doch einen grossen Theil des 
pecuniären Schadens von den Thierbesitzern abwende. Im An¬ 
schluss hieran weist Motz-Göppingen darauf hin, wie schwer 
es für die beamteten Thierärzte sei, den Thierbesitzern für 
einzelne Fälle den Wegfall der Entschädigung klar zu machen, 
Dies trete besonders in den Fällen hervor, in welchen Rind¬ 
viehstücke, namentlich schwerere Ochsen und Farren, schon zu 
Beginn der Krankheit, solch’ schwere Klauenaffectionen darbieten, 
dass man schon in den ersten Wochen, wenn auch nicht deren 
Tod, so doch vollständige Unbrauchbarkeit und langsames Siech¬ 
thum befürchten müsse. 

Um 3 Uhr wurde die Versammlung geschlossen. 

Hieran schloss sich ein gemeinsames Mahl an, wobei Pro¬ 
fessor Dr. Sussdorf auf den König, Oberamtmann Dr. Schön¬ 
mann auf den thierärztlichen Stand, Oberamtsthierarzt Koch 
auf den verdienten Vereinsvorstand u. s. w. u s. w. je ein 
Hoch ausbrachten, das jedesmal begeisterten Beifall fand. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der thierärztlichen Chirurgie und Geburts¬ 
hilfe. Von Bayer und Frohner. Lieferung 7 und 8. 
Erschienen bei Braumüller-Wien und Leipzig. 

Die 7. Lieferung des obigen Werkes ist vom Oberrossarzt 
König bearbeitet und handelt über die chirurgischen Leiden 
der Lippen, Maulhöhle, Zunge, Pharynx, Speicheldrüsen, Schädel, 
Gehirn. K. hat viele Krankheiten in den Bereich seiner Arbeit 
gezogen, die der Chirurgie nicht beigezählt werden und daher 
sich vielleicht ausschalten Hessen, ohne dem Werth des Ganzen 
Abbruch zu thun. Z. B. könnten bei den Krankheiten der 
Rachenhöhle ganz gut die Angina, sowie die Parasiten fort¬ 
bleiben; die Angina wird hergebrachter Weise in der internen 


Pathologie abgehandelt und bietet auch kaum chirurgisches 
Interesse, vollends liegt ein solches nicht vor bei den Para¬ 
siten der Rachenhöhle. Stellenweise z. B. bei den Erkrankungen 
des Schädels sind Krankheitsbilder aufgeführt, die ursächlich 
zwar verschieden sind, allein klinisch kaum zu trennen sein 
dürften, nämlich die Contusio cerebri und die Commotio cercbri. 

Wünschenswerth wäre es, wenn auch neben den chirur¬ 
gischen Leiden des Pferdes diejenigen der anderen Haus- 
thiere etwas breitere Besprechung fänden, da die chirurgischen 
Leiden des Rindes die praktischen Thierärzte ausserordentlich 
interessiren. 

Ein Capitel verdient besonders lobend erwähnt zu werden, 
nämlich die Quetschungen der sog. Laden durch das Gebiss. 
In keinem dem Ref. bekannten Lehrbuche ist das Thema so 
ausführlich und gründlich beschrieben worden, sodass hier eine 
wirkliche Lücke bestand, die nun ausgefüllt ist. 

Im Grossen und Ganzen ist das Werk als gelungen zu 
betrachten; Kleinigkeiten, die sich stellenweise vorfinden, thun 
dem Ganzen wohl keinen Abbruch; dieselben hier zu besprechen, 
verbietet der Raum. 


Die 8. Lieferung, welche die chirurgischen Leiden der 
Nase, Nasenhöhlen, Nebenhöhlen, Luftsack, Ohren umfasst, hat 
in Cadiot einen geeigneten Bearbeiter gefunden. Aus dem 
Ganzen geht hervor, dass der Autor zum grössten Theil aus 
seiner eigenen reichen Erfahrung schöpft, ohne deswegen die 
Mittheilungen Anderer zu vernachlässigen; auch tritt kein ein¬ 
ziges Hausthier besonders in den Vordergrund, sondern alle 
erfahren die ihnen gebührende Beachtung. Bei der reichen 
Erfahrung, die C. zur Verfügung steht, war es nicht zu ver¬ 
wundern, dass er auch Krankheitszustände aufgeführt hat, die 
oft nur ein einziges Mal beobachtet und da auch nur durch 
Obduction festgestellt sind. Es wäre empfehlenswert!! gewesen, 
derartige Capitel durch Kleindruck als weniger bedeutend zu 
kennzeichnen. Beispielsweise widmet C. der Nasentuberculose 
ein besonderes Capitel, trotzdem er selbst sagt, dass dieselbe 
ätiologisch nicht einwandsfrei klargestellt ist. 

Dass bei der Differentialdiagnose der Krankheiten der Nase 
vor allen Dingen der Rotz in Frage kommt, ist selbstverständ¬ 
lich. Ref. kann da leider der Art nicht beistimmen, wie sich 
der Autor über die Schwierigkeiten, Rotz und andere Leiden 
der Nase zu trennen, hinwegsetzt. Der Ausfluss aus der Nase 
und das Verhalten der Kehlgangslymphdrüsen werden als so 
charakteristisch hingestellt, dass man leicht glauben könnte, 
die Unterscheidung müsste auf jeden Fall gelingen. C. lässt 
event. die Malleinprobe entscheiden. Nach der praktischen 
Erfahrung und dem derzeitigen Stande der Malleinfrage dürfte 
es gcrathen sein, obigen Punkt vorsichtig anzufassen. 

Die 8. Lieferung ist mit zu den besten Leistungen des 
Werkes, soweit cs bisher erschienen, zu rechnen. Frick. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Thierarzt Christian Simonsen 
zu Oberndorf ist zum Königlichen Kreisthierarzt ernannt und demselben die 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Neuhaus a d. Oste übertragen worden. 
Der Kreisthierarzt Elschner zu Wilkowo ist in die Kreisthierarztstelle für 
den Kreis Kolmar i. P., mit dem Wohnsitz in Kolmar i. P., versetzt worden. 
Schlachthofthierarzt Heckmann in Krefeld wurde provisorisch mit der 
Direction des Schlachthofes an Stelle des von seinem Amte suspendirten 
nichtthierärztlichen Director Pannertz betraut. Dem Districtsthierarzt Groll 
in Berchtesgaden wurde der Grenzcontroldienst in Schellenberg, Zill und 
Hintersee übertragen. Thicrarzt Greggers ist von Pieschen nach Bram- 
stedt i,Schlesw.) verzogen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Oberrossarzt Iwersen in Ferdinandsbof (Pommern) ist nach dem 
Remonte-Depot Hdrdenbeck bei Brockstedt (Holst.) versetzt worden. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Mac Ido tuchen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Die chirurgische Desinfection der Hände. 

Von Dr. med. Wilh. Poten in Hannover. 

Wie bei der Behandlung menschlicher Krankheiten die 
Chirurgie in den letzten Decennien immer grössere Bedeutung 
gewonnen hat, so ist sie auch in der Thierheilkunde als eben¬ 
bürtige Mitarbeiterin anderer Heilverfahren entwickelt worden. 
Auf beiden Gebieten ist es die Einführung des antiseptischen 
und neuerdings aseptischen Arbeitens gewesen, welche die 
früher ungeahnten Erfolge der Chirurgie und der operativen 
Geburtshülfe gezeitigt hat. 

So lange die Infectionen der gesetzten Wunden nicht mit 
einiger Sicherheit verhütet werden konnten, war das Heilmittel, 
die Operation, oft ein schlimmeres Uebel als die Krankheit, 
gegen welche jene angewendet wurde; die Operation selbst 
gelang, aber ihre Folgen, die Sepsis, die Eiterung oder Ent¬ 
zündung der Wunde, hatten die schlimmsten Wirkungen für den 
Patienten. 

Durch List er wurde die moderne Antisepsis in’s Leben 
gerufen, indem er die Carbolsäure benutzte, um die Gährungs- 
erreger, welche während der Operation in die Wunden ge¬ 
langten und hier eine Zersetzung hervorrufen konnten, unschäd¬ 
lich zu machen. Als weiterhin die Kenntnisse der specifischen 
Mikroorganismen der Wundentzündungen sich vermehrten, trat 
die Bedeutung der sog. Contactinfection, der Ucbertragung von 
Bacterien durch die Berührung der Wunde mittelst der Instru¬ 
mente oder anderer benutzter Utensilien, besonders aber auch 
durch die Hände des operirenden Arztes immer mehr in den 
Vordergrund, während die Gefahr einer Wunderkrankung durch 
die aus der Luft in das Operationsfeld fallenden Keime sich 
als eine so geringe erwies, dass sic praktisch fast unberück¬ 
sichtigt bleiben konnte. 

In der That ist die Keimfreiheit aller mit einer Operations¬ 
wunde in Berührung kommenden Gegenstände die Vorbedingung 
für eine glatte und rasche Heilung. 

Diese Vorbedingung zu erfüllen, ist für alle bei einer Ope¬ 
ration verwendeten Instrumente, das Nähmaterial, auch die 
Verbandstoffe nicht schwer. In dem kochenden Wasser, dem 
strömenden Dampf oder der trockenen Hitze besitzen wir sichere 
Mittel, um alle infectiöscn Organismen, welche an jenen Gegen¬ 
ständen haften können, zu vernichten. 

Anders liegt die Sache bei dem lebendigen Instrumentarium, 
den Händen des Arztes, welche für das Zustandekommen einer 
etwaigen Infection von hervorragendstem Einfluss sind, da sie 
bei jeder Operation am meisten mit den Wundflächen in Be¬ 
rührung kommen und durch die Berufsarbeit und sonstige Tages¬ 


beschäftigung so sehr häufig mit Infcctionsstoffen zu thun haben. 
Wer blutige Operationen unternimmt, hat deshalb die Ver¬ 
pflichtung, seine Hände zu desinficircn; sonst handelt er un¬ 
verantwortlich. 

Für die Hände ist die Hitze in jeder Form als Desinfections- 
mittel ausgeschlossen; neben der einfachen mechanischen Reini¬ 
gung mittelst Seifenwaschung hat man daher stets chemisch 
wirkende Substanzen angewendet, um die an den Händen 
haftenden Infcctionserreger zu vernichten, anfänglich die Carbol- 
säure, späterhin hauptsächlich den Sublimat, welcher sich nach 
den Untersuchungen Jioch’s als ein äusserst wirksames Bakterien¬ 
gift erwiesen hatte und im Stande war, selbst Milzbrartdsporen 
in kürzester Zeit zu tödten. 

Seit der Einführung des Sublimats in die chirurgische 
Praxis haben sich nun wirklich die Opcrationserfolgc so sehr 
gebessert, dass lange Zeit sich kein Bedürfniss nach einer anderen 
Desinfectionsmethodc bemerkbar machte. 

Nichtsdestoweniger konnten Zweifel an der unbedingten 
Zuverlässigkeit des Sublimats nicht völlig unterdrückt werden, 
da auch in neuerer Zeit Misserfolge bezüglich reactionsloscr 
Heilung von Operationswunden nicht ausblieben. 

Es war deshalb nöthig, besonders fcstzustellen, ob Sub¬ 
limat und sonstige Desinfectionsmittel auch bei der Hände¬ 
reinigung wirksam waren, d. h. ob sic die an den Händen 
haftenden Bakterien in einer relativ kurzen Zeit vernichten 
konnten. Diesbezügliche Untersuchungen sind schon vor längerer 
Zeit von Förster, Kümmel u. A. angestellt worden mit dem 
Resultat, dass nur ein Theil der Untersucher die geprüften 
Desinfectionsmittel als genügend wirksam zur Abtödtung aller 
an den Händen sitzenden Bakterien fand. Aber diese Ver¬ 
suche, bei denen nach dem Gebrauch der Desinfectionsflüssigkeit 
von den Händen auf Agar oder Gelatine geimpft wurde, waren 
insofern ungenau, als bei der Abimpfung stets etwa in der 
Haut haften gebliebener Sublimat u. s. w. mit auf den Nähr¬ 
boden übertragen wurde, wodurch dann das Auskeimen der 
verimpften Bakterien verhindert und somit eine in Wirk¬ 
lichkeit nicht vorhandene Keimfreiheit der Haut vorgetäuscht 
wurde. Um diesen Fehler zu vermeiden, ist es erforderlich, 
nach der Waschung in Sublimat die Hände in schwache 
(2—3 °/ ou ) stcrilisirte Schwcfelammoniumlösung zu tauchen, wo¬ 
durch unter Braunfärbung der Haut aller in ihr sitzender Sub¬ 
limat chemisch gebunden und unwirksam gemacht wird '). 

') Für Chlorwasser und Formalin dient Ammoniakwasser als Fällungs- 
raittel. Für die übrigen Desinficientien, wie Carbolsäure, sind niederschlagendc 
Substanzen nicht bekannt. 
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Bei solcher Versuchsanordnung ergiebt nun die Abimpfung 
von der Haut trotz energischster Sublimatdesinfcction stets eine 
grosse Menge der verschiedensten Mikroben, unter denen selbst¬ 
verständlich auch infectiöse Keime sein können. Nach zahl¬ 
reichen eigenen, in dieser Weise angestellten Versuchen leistet 
die Sublimatdesinfcction der Hände kaum mehr, als die ein¬ 
fache Scifcnwaschung; diese aber ist, darüber sind sich alle 
Untersucher einig, so gut wie niemals im Stande, eine wirk¬ 
liche Keimfreiheit unserer Hände herbeizuführen. Bei hunderten 
von Waschvcrsuchcn, die ich persönlich gemacht oder von 
Anderen habe ausführen lassen, ist es nicht ein einziges Mal 
gelungen, durch die Abimpfung, welche durch Eintauchen der 
Fingerspitzen in eine mit Nähragar beschickte Petri-Schale vor¬ 
genommen wurde, Sterilität der Hände nachzuweisen, ganz gleich- 
giltig, ob die Waschung 5, 10 Minuten oder selbst eine halbe 
Stunde fortgesetzt, ob heisses oder kaltes Wasser verwendet, 
ob die Haut mit scharfen Bürsten oder Sand bearbeitet wurde. 
Die Qualität der Seife, sowie Zusätze von Soda oder Essig 
zum Waschwasser änderten ebenfalls nichts an dem immer 
gleichen Erfolg, dass nämlich zahlreiche Colonien von den 
Fingerspitzen auf der Agarplatte auswuchsen. Für Denjenigen, 
der solche Waschversuche nachprüfen will, sei hier eingeschaltet, 
dass selbstverständlich alle Utensilien, das Wasser selbst, die 
Seife, Bürsten, Handtücher, Schalen u. s. w. vollkommen keim¬ 
frei sein müssen. 

Dass trotzdem eine gründliche Seifenwaschung das ein¬ 
fachste und beste Mittel ist, allen gröberen Schmutz und damit 
auch eine Unzahl von Bakterien von unseren Händen zu ent¬ 
fernen, das zu leugnen, wäre sehr verkehrt; cs ist vielmehr 
angesichts der Unfähigkeit des Sublimats und anderer Anti- 
scptica, die Bakterien an unserer Haut abzutödten, sehr wahr¬ 
scheinlich, dass die besseren Opcrationscrfolgc der Neuzeit 
wesentlich darauf zurückzuführen sind, dass die Chirurgen mehr 
und mehr die einfache Seifenwaschung gewürdigt und geübt 
haben, wie denn auch englische Operateure den Gebrauch der 
Antiscptica schon längst aufgegeben haben. 

Die im ersten Augenblicke befremdende Thatsache, dass 
Sublimat, als Waschmittel angewendet, sich so wenig .wirksam 
erweist, dass sogar zahlreiche, nicht zu den besonders resistenten 
Formen gehörigen Bakterien an unseren Händen leben bleiben, 
erklärt sich ohne Schwierigkeiten dadurch, dass bei einer des- 
infcctorischen Waschung das Antisepticum gar nicht in innige 
und unmittelbare Berührung mit den Mikroorganismen der Haut 
kommt und zwar deshalb nicht, weil dieselben nicht einfach 
frei an der Oberfläche zu liegen pflegen, sondern zwischen die 
oberen Epithellagen eingedrungen in capillären Spalten sich auf¬ 
halten, eingehüllt von Staub- und Schmutzpartikeln, von Zell¬ 
trümmern und Hautsecret, welch' letzteres durch seine fettige 
Beschaffenheit wohl ganz besonders den innigen Contact wäss¬ 
riger Lösungen mit den Hautparasiten verhindert. Diese Fctt- 
hülle aber ist, wie die experimentelle Erfahrung lehrt, selbst 
durch reichliche Anwendung sodahaltiger Seife nicht völlig zu 
beseitigen. 

Um das Hautfett ganz zu entfernen, fügte Fürbringer 
zwischen die Seifenreinigung und die Anwendung des Anti- 
septicums eine Waschung in starkem Spiritus ein und erzielte 
damit wirklich wesentlich bessere Erfolge; allerdings keine voll¬ 
kommenen, wie Rein icke, der die Für bringer'sehe Me¬ 
thode mit Einschaltung von Schwefclammonium vor etwa 2 Jahren 
nachprüfte, zeigen konnte. 

Hatte Fürbringer die Zeitdauer der Spirituswaschung 
auf 1 Minute festgesetzt, so fand Rcinicke, dass die Resul¬ 
tate erheblich besser wurden, wenn das Bürsten in dem Alkohol 
länger ausgedehnt wurde; nach 3 — 5 Minuten dauernder An¬ 
wendung erwiesen sich die mit resistenten Sporen inficirten 
Hände als völlig steril und zwar auch dann, wenn das sonst 
verwendete Antisepticum ganz in Fortfall kam. Es war dem¬ 
nach der Spiritus und nicht das Sublimat, welcher die Keim- 
freiheit der Haut erzielt hatte. 

Dieses Factum, welches durch ausgedehnte Untersuchungs¬ 
reihen vonAhlfeld und mir durchaus bestätigt ist, muss auf¬ 
fallend erscheinen bei Berücksichtigung der geringen antisepti- 
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sehen Kraft, die selbst dem Alcohol absolutus inne wohnt. 
Allerdings vermag dieser sporenfreie Bacillen und viele Kokken¬ 
formen in kurzer Zeit zu tödten, den widerstandsfähigen Dauer¬ 
formen der meisten Bakterien gegenüber erweist er sich so 
wenig wirksam, dass dieselben nach wochcnlangem Aufenthalt 
in Spiritus noch auswachsen; Alkohol ist demnach ein schwächeres 
Antisepticum als die 2proc. Carbolsäurc, wenn man ihn nach 
seiner Fähigkeit, resistente Bakterien zu vernichten, bcurtheilt. 
Wenn er trotzdem, wie letzthin auch Für bringer bestätigt, 
bei der chirurgischen Reinigung der Hände weit mehr leistet 
als die wässerigen antiseptischen Flüssigkeiten, so kann man 
nicht daran zweifeln, dass seine Wirkung im Wesentlichen auf 
einer mehr mechanischen Reinigungskraft beruht, mit anderen 
Worten, dass der Spiritus im Stande ist, in unübertroffener 
Weise mit dem Schmutz und den fettgetränkten Schuppen 
unserer Haut auch die darin sitzenden Mikroorganismen abzu- 
schwcmmcn, zu entfernen. 

Durch einen einfachen Versuch lässt sich leicht zeigen, 
dass dem in der That so ist. Wäscht man 10 Minuten oder 
noch länger die Hände intensiv mit Wasser, Seife und Bürste 
so lange, bis man die Ucbcrzeugung zu haben glaubt, dass 
nichts mehr herunter zu waschen sei und bürstet jetzt die ver- 
muthlich reinen Hände etwa 5 Minuten lang weiter in einer 
Schale voll Spiritus, so wird man erstaunt sein, zu sehen, dass 
der vorher ganz klare Spiritus sich trübt und bei ruhigem 
Stehen einen beträchtlichen Bodensatz liefert, der aus Detritus, 
Schmutzpartikcln, Hautschuppen und Mikroorganismen besteht. 
Letztere sind, soweit cs sich um Sporen oder sporentragende 
Bakterien handelt, vollkommen lebensfrisch, also nur mechanisch 
von der Haut herunter gespült. 

Setzt man das Bürsten in einer frischen Schale Spiritus 
weiter fort, so bleibt diese zweite Schale klar; alles, was über¬ 
haupt entfernbar war, ist bereits durch den ersten Alkohol 
von der Haut entfernt worden; die Haut ist durch den Spiritus 
im wirklichen Sinne des Wortes »rein« und damit auch asep¬ 
tisch geworden. 

Dementsprechend ergiebt auch eine Abimpfung von den 
Händen nach der Scifenreinigung stets zahlreiche Colonien auf 
der durch Eintauchen der Fingerspitzen präparirten Agarplattc, 
während sic schon nach der ersten, noch sicherer nach der 
zweiten Spirituswaschung in der Regel völlig steril bleibt. Die 
nothwendige Voraussetzung für einen vollständigen Erfolg ist 
allerdings ein sehr intensives und aufmerksames Bürsten der 
Hände mit Berücksichtigung aller einzelnen Stellen, insbesondere 
der Fingerspitzen und Unternagelräume; mehr als auf die Zeit¬ 
dauer kommt es darauf an, dass alle Theile der Haut mit einer 
festen Bürste wiederholt und kräftig getroffen werden; bei einiger 
Uebung und Verwendung zweier Spiritusschalen genügen indessen 
meist 3—5 Minuten, um völlig aseptische Hände herzustellcn. 

Was die Stärke des zu verwendenden Weingeistes anlangt, 
so reicht ein Gehalt von 45 — 50 °/ 0 reinen Alkohols vollkommen 
aus ; stärkerer Spiritus greift die Haut unnöthig an, ohne doch 
mehr zu leisten, während die Haut durch den verdünnten 
Spiritus (der käufliche, ca. 95 °/ 0 Alkohol wird mit der gleichen 
Menge Wasser gemischt) eine sehr angenehme glatte und ge¬ 
schmeidige Oberfläche bekommt. Ob reiner oder denaturirter 
Spiritus gebraucht wird, macht, abgesehen von dem rasch ver¬ 
fliegenden Geruch des letzteren keinen Unterschied — bis auf 
den Kostenpunkt. Für öffentliche Anstalten wird übrigens der 
Bezug steuerfreien Alkohols zu Heilzwecken bereitwilligst ge¬ 
währt. Bei etwa 100 Spiritus-Wasch versuchen habe ich in 
mehr als der Hälfte aller Fälle absolute Keimfreiheit der Finger¬ 
spitzen erzielt; bei den meisten übrigen zeigte sich nur hier 
oder da ein minimales Wachsthum von Bakterien an einem 
Fingereindruck, und nur in etwa 10 °/ 0 der Versuche, meist 
von noch wenig geübten Personen angestellt, war der Erfolg 
weniger befriedigend; Ahlfeld hat in 87 °/ 0 völlige Sterilität 
erzielt, ähnlich auch Fürbringcr. 

Das ist gegenüber den Ergebnissen der sonst so hoch- 
geschätzten Sublimatdesinfcction ein bedeutender Fortschritt. 
Diese ist, ich wiederhole es, durchaus nicht im Stande, Voll¬ 
kommenes zu leisten, da nach meinen Erfahrungen, trotz An- 
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Wendung von Sublimat, immer noch Bakterien in grosser Zahl I Nach diesem Befunde liegt ein Tumor vor, dessen Grund- 


an unseren Händen Zurückbleiben. Mit der Möglichkeit, dass 
darunter auch pathogene Arten sich finden, müssen wir immer 
rechnen, mag im Einzclfallc dies auch nicht stets zutreffen. 
Da sich aber über das Vorhandensein oder Fehlen krankheits¬ 
erregender Keime nicht jedes Mal eine Entscheidung treffen, 
noch viel weniger sich eine Auswahl der pathogenen Formen 
bei der Desinfection ermöglichen lässt, so muss die Aufgabe 
einer für alle Fälle ausreichenden chirurgischen Händereinigung 
darin bestehen, alle und jede an unseren Händen haftenden 
Keime entweder zu tödten oder sie zu entfernen. Ersteres ver¬ 
mag weder die Sublimatdesinfection noch die Verwendung an¬ 
derer Antiscptica, letzteres leistet allein die Alkoholmcthodc, 
d. h. die gründliche und hinreichend lange Waschung und 
Bürstung der Hände, besonders auch der Fingerspitzen, mit 
40 -5oproc. Alkohol nach zuvoriger gehöriger Reinigung der¬ 
selben mit Seife, Bürste und heissem Wasser. 
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Fibrosarkom beim Pferde. 

Von Frick- Hannover, 

Doccnt au der Tierärztlichen Hochschule. 

Auf der rechten Hinterbacke eines Reitfuchses, in der 
Mitte zwischen Schwanzwurzel und äusserem Darmbeinwinkel 
liegt unter der Haut eine haselnussgrosse Geschwulst, welche 
scharf gegen die Nachbarschaft abgegrenzt erscheint. Die Haut 
über der Geschwulst ist normal und leicht verschiebbar, ebenso 
lässt sich die Geschwulst auf ihrer Unterlage frei bewegen. 
Die Geschwulst fühlt sich derb än und ist beim Druck nicht 
schmerzhaft. Nach ca. Jahre ist die Geschwulst bereits fast 
hühncrcigross geworden, die Haut adhärirt leicht und an dem 
hinteren Pole ist ein frischer, erbsengrosser Knoten festzustellcn, 
der der alten Geschwulst aufsitzt und im Ucbrigcn ebenso be¬ 
schaffen ist als die Muttergeschwulst. 

Die Geschwulst wurde am stehenden Pferde nebst der 
über ihr gelegenen Hautpartie herausgeschnitten und zeigte 
folgende Beschaffenheit: 

Die Geschwulst hat eine Länge von 4 cm und die Form 
eines plattgcdrücktcn Eies. Die Haut ist mit dem Tumor durch 
lockeres Bindegewebe verbunden mit Ausnahme jener Stelle, 
wo der erbsengrosse Afterknoten sitzt. Hier ist die Haut ver¬ 
dünnt, sie besteht aus einer ganz dünnen Coriumschicht, dem 
Rete Malpighi und dem Stratum epitheliale und sitzt fest auf 
der Geschwulstmasse. Die Durchmesser des hcrausgeschnittcncn 
ovalen Hautstückes betragen 5 und 3 cm. Im Ucbrigcn ist die 
Geschwulst von lockerem Bindegewebe umgeben. 

Die Consistcnz der Geschwulst ist gleich der eines nor¬ 
malen Pferdehodens. Auf dem Querschnitt sicht man feuchte, 
glänzende, glatte Schnittfläche von gelblich weisser Farbe. Am 
hinteren Pole der Geschwulst findet sich in derselben eine 
schwach bohnengrossc Höhle. Letztere enthält eine helle, 
schwach weingelbe, leicht flüssige Masse. Die Wände der 
Höhle sind wie mit einem Maschennetz überzogen und zeigen 
an einzelnen Stellen stecknadelkopfgrosse, schwarze Pigmcnt- 
ablagcrungcn. 

Die mikroskopische Prüfung eines aus der frischen Ge¬ 
schwulst hergestclltcn Schnittes ergab, dass der Hauptbestand¬ 
teil faseriges Bindegewebe war. Selbiges war in Strähnen an- 
geordnet, die sich vielfach kreuzten und mit einander verfilzten. 
In den Lücken lagen zahlreiche, excessiv grosse Zellen der ver¬ 
schiedensten Gestalt, die einen deutlichen Kern und helles Proto¬ 
plasma besassen. 


Substanz Bindegewebe ist, während die Lücken in letzterem 
viele Zellen enthalten, die sich durch Grösse auszeichnen und 
ihrem Ansehen nach der Reihe der Bindegewebe entstammen. 
Wir haben hiernach ein Fibrosarcom vor uns. 

Die Heilung der Operationswunde erfolgte unter dem 
Zuckerschorf in 4 Wochen. 

Referate. 

Ueber den Nervenschnitt und die dadurch entstehenden 

Störungen. 

Von Cadcac. 

(Journal de mcd. vet. März 1897.) 

Jedes an Hufgelcnksentzündung oder an Schale leidende 
Pferd wird durch den Nervenschnitt entweder geheilt oder doch 
wieder benutzbar. 

Die Wirkung der Operation ist weniger gefährlich und an¬ 
haltender als diejenige des Brenneisens, wenn selbige aseptisch 
ausgeführt und der Nerv auf eine Länge von 6 cm hcraus- 
gcschnitten wird; je früher die Operation vorgenommen wird, 
desto sicherer ist der Erfolg. 

Es wird mit Unrecht behauptet, dass ein neurotomirtes 
Pferd die Sicherheit in seinen Gangarten einbüsst und durch 
die Unempfindlichkeit des Hufes dem Stolpern ausgesetzt ist. 
Die Erfahrung lehrt das Gegcnthcil; denn täglich kann man 
solche operirte Pferde sehen, die ihre frühere Sicherheit im 
Gehen und Springen wieder erlangt haben. Dem Verfasser ist 
cs mehrmals gelungen, Pferde wieder herzustellen, welche auf 
beiden Vorderfüssen in Folge von Hufgelenksentzündung lahm 
gingen und welche nach der Operation mehrere Jahre hindurch 
auf Ausstellungen mit Erfolg figurirten. Mit der Sicherheit 
des Auftritts haben dieselben ihre frühere Laufgeschwindigkeit 
wieder erlangt. Der doppelte untere Nervenschnitt unterdrückt 
die Schmerzen der erkrankten Theile, ohne die Empfindlichkeit (?) 
und die Ernährung des Hufes aufzuheben. 

Es wird auch andererseits cingewcndet, dass der Nerven¬ 
schnitt nicht von dauernder Wirkung sein soll; wenn dies hier 
und da zutrifft, so liegt die Schuld an dem Operateur und nicht 
an der Operation selbst. 

Es kann nach Belieben die dauernde Heilung oder die 
Wiederkehr des Leidens erzielt werden, je nach der Länge 
des herausgeschnittenen Nervcnstückcs und dem Grade der 
Asepsis. Ist letztere mangelhaft und beträgt die Länge des 
hcrausgeschnittenen Nervs nur 2 — 3 cm, so kann mit Bestimmt¬ 
heit angenommen werden, dass sich eine schmerzhafte Nervcn- 
gcschwulst bilden und die Lahmheit zurückkehren wird, während 
die Heilung eine vollständige ist, wenn ca. 6—10 cm des Nerven 
hcrausgcschnittcn werden und die Heilung und Vernarbung per 
primam intentionem vor sich geht. 

Die Eiterung ist für die Folgen der Operation immer von 
grossem Nachtheil. Man kann oft bei der doppelseitigen Neuro- 
tomie beobachten, dass die innere, zuerst operirte Seite, während¬ 
dem das Thier gewendet, inficirt wird und sich an derselben 
nach wochenlangcr Eiterung ein schmerzhaftes Ncurom bildet, 
während die äussere per primam geheilte Operationsstelle voll¬ 
ständige Unempfindlichkeit zeigt. In diesem Falle ist der Erfolg 
unvollkommen und muss nochmals zur Exstirpation des Neuroms 
geschritten werden. 

Der Nervenschnitt lässt sich also in folgender Weise zu¬ 
sammenfassen: Herausschnciden eines mindestens 6 cm langen 
Nervenstückes und Heilung der Wunde per primam intentionem. 
Sind diese beiden Bedingungen erfüllt, so ist der Erfolg ein 
dauerhafter. Trasbot hat ncurotomirte Pferde über 10 Jahre 
lang verfolgen können, ohne dass jemals wieder eine Lahm¬ 
heit cingctreten wäre. 

Verfasser selbst kennt mehrere von ihm vor 6 Jahren ope- 
rirtc Pferde, welche ihren Dienst im Trabe, auf dem Pflaster 
zur grössten Zufriedenheit ihrer Besitzer verrichten; oft führen 
ihm Fuhrunternehmer mit Schale behaftete Pferde zum Ope- 
riren zu, weil dieselben ein Nachbars-Pferd kennen, das früher 
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zum Schlachten gut, nach der Operation seine alltägliche Arbeit 
ohne jegliche Unterbrechung wieder verrichten kann. In einem 
Worte, der Erfolg des Nervenschnitts hängt lediglich vom 
Operateur ab, er ist dauernd oder vorübergehend, je nach der 
gewählten Operationsmethode. 

Zu den üblen Folgen, welche die Neurotomie nach sich 
zieht, gehören nicht nur die durch Eiterung hervorgerufene 
Entzündung des Nervenstumpfes (Neuritis) und die Nerven- 
schwülste (Neurome), sondern es können noch andere Störungen 
entstehen. Diese bestehen in einem Ekzem, in der theilweisen 
Ablösung der Flcischkrone, in der Nekrose des Hufbeines und 
in dem vollständigen Ausschuhen. 

Das Ekzem ist eine seltene Erscheinung, welche gewöhn¬ 
lich 25 bis 30 Tage nach der Operation zu Tage tritt und 
beständig links und rechts an der Krone ihren Sitz hat. Die 
betroffenen Hautstellen sind haarlos, nässend, grindartig. Der 
Juckreiz ist so stark, dass sich die Thiere kratzen und beissen, 
und oft den sie nahenden Personen gefährlich werden. Dies 
Ekzem verschwindet gewöhnlich nach einer io —14tägigen 
Behandlung, der Procentsatz der mit diesem Ausschlage be¬ 
fallenen Pferde ist ziemlich niedrig; Verfasser hat bei 50 ope- 
rirten Thieren denselben 5 Mal beobachtet. 

Die theilweise Ablösung der Hufkapsel kommt immer an 
den Seiten- und Trachtentheilen der operirten Seite vor und 
beträgt kaum einige Centimeter. Nach Entfernung der abgelösten 
Thcile erfolgt die Heilung von selbst ohne Zwischenfall. 

Die Nekrose des Hufbeines in Folge der Neurotomie wird 
begünstigt durch alte Hufleiden, wie durchgehende Hornspalte 
und Steingallen. An diesen Stellen tritt Heilung ein, die leicht 
zu Absccssen in der Fesselbeuge führt und auf die grosse 
Sehnenscheide der Krön- und Hufbeinbeuger übergeht. Die 
Bildung von Hufknorpelfistcln wurde vom Beobachter auch ge¬ 
sehen. Alle diese Zufälle sind einer von aussen her statt¬ 
gefundenen Infection und nicht der Operation zuzuschreiben. 

Das Ausschuhen wird nur bei Pferden beobachtet, an 
welchen die Neurotomie am Schienbeine doppelseitig ausgeführt 
worden ist (?). Ob die Durchschneidung der Nerven zu gleicher 
Zeit geschieht oder nicht, bleibt sich gleich, das Ausschuhen 
ist immer (?) zu gewärtigen, ohne dass das Pferd aus d6m 
Stalle herausgenommen wird. Dieser verhängnisvolle Ausgang 
trifft auch mit ziemlicher Sicherheit bei Pferden zu, die an 
Hufentzündung (Verschlag) leiden, gleichgültig, ob die Operation 
an den Schienbeinnerven oder an den Zehennerven oder nur 
an einem derselben ausgeführt wird. 

Zum Schlüsse empfiehlt der Verfasser, den Nervenschnitt 
stets bei an Hufgelenksentzündung leidenden Pferden auszu¬ 
führen, rchkrankc Pferde dagegen sollen niemals operirt werden. 

Haas. 


Die Pferdestaupe in Mailand im Winter und Frühjahr 

1896—1897. 

Von Trinchera. 

(La clinica vct. 1897, S. 317.) 

T r. beobachtete in der ersten Zeit des Auftretens der 
Pferdestaupe ein Vorherrschen der katarrhalischen Erscheinungen 
am Respirationsapparat. Gleichzeitig bestand ziegelrothe Färbung 
und Schwellung der Bindehäute und starke Oedeme der Glied¬ 
massen. Von den so Erkrankten genasen alle leicht innerhalb 5 bis 
8 Tagen. Bald trat jedoch die Darmaffection so stark und 
fast ausschliesslich in den Vordergrund, dass fast an eine andere 
Krankheit gedacht werden konnte. 

Während manchmal nach einer Anfangstemperatur von 
39 , 5 — 4 °> 5 ° sofort die Erscheinungen der Darmaffection in 
klassischer Weise auftraten, kamen auch Fälle vor, die ein 
eigenartiges Gepräge zeigten. Die Temperatur betrug Anfangs 
39*5 — 4i,o 0 , fiel nach 24—48 Stunden auf 39—40°. Gleich¬ 
zeitig wurden einige Hustenstösse gehört. Vollständige Ver¬ 
weigerung von Futter und Getränk, erst während der Recon- 
valcscenz stellte sich wieder Appetit ein. Schleimhäute kaum 
stärker geröthet, jedenfalls niemals icterisch oder cyanotisch. 
Puls voll, hart, frequent, 6 q —80 pro Minute. Athmung mehr 


oder weniger beschleunigt und oberflächlich. Fast immer be¬ 
stand eine heftige Stomatitis catarrhalis mit hochgradigen Schling¬ 
beschwerden. Darmgeräusche fehlten vollständig. Verstopfung 
bestand 6—10 Tage und war gefolgt von stinkenden Durch¬ 
fällen, die leicht colliquativ wurden. Meteorismus und Koliken 
waren selten. Schwäche und Benommenheit des Bewusstseins 
fehlten stets; die Kranken benahmen sich sogar so lebhaft, als 
wenn sie gesund wären. Alle derartig erkrankten Patienten 
ohne Ausnahme legten sich erst nach dem Verschwinden aller 
Krankheitssymptome oder kurz vor dem Tode, oder wenn sie 
Kolik bekamen. Der Urin war während der ganzen Zeit sehr 
reich an Farbstoff und stark sauer. In 6 — 10 Tagen sank die 
Temperatur allmälig auf die Norm und die Reconvalescenz 
begann. 

In einigen Fällen stellte sich, obwohl die Darmsymptome 
persistirten und die Temperatur allmälig absank, am 2. oder 
3. Tage ein meist trockener, häufiger, quälender, manchmal 
krampfhafter Husten anfallsweise ein. Dieser Husten wurde 
in dem Masse, als die Temperatur sank, feuchter, ohne dass 
der Katarrh eitrig wurde, und verschlimmerte sich oft wieder 
während der Reconvalescenz. Gleichzeitig mit Eintritt des 
Hustens stellten sich Somnolenz, Taumeln, Aufstützen des Kopfs 
auf die Krippe oder Senken desselben zur Erde ein; der 
Puls wurde klein, weich, langsam, zuweilen aussetzend. In vor¬ 
geschrittenen Stadien bestand häufig Lähmung der Schliess- 
muskeln von After und Scheide. Niemals wurden Oedeme 
der Gliedmassen oder am Hinterleib bemerkt. Gewöhnlich 
gegen den 7.—10. Tag hin erfolgte reichlicher Absatz von 
Koth, der schlecht verdautes Futter enthielt, stank, trocken, 
hart oder breiig war, oder es stellte sich stinkender, leicht 
colliquativ werdender Durchfall ein. Die Appetitlosigkeit, leichte 
Temperaturerhöhung, Durchfall und die Schwäche blieben bis 
zum 17. Tage bestehen. 

Die Kranken genasen fast alle. Die Verluste betrugen 
5—8 °/ 0 und waren verursacht durch Pneumonien, Herzlähmung, 
colliquativen Durchfall oder Hämorrhagien in den Darm. 
Grössere Verluste als hierdurch wurden durch falsche Behand¬ 
lung (Missbrauch von Purgantien, Digitalis und Chinin) ver¬ 
ursacht. * 

Zur Behandlung der Pferdestaupe macht Tr. folgende inter¬ 
essante Angaben: 

Eine Behandlung des Fiebers ist wcrthlos, da die Herab¬ 
setzung der Temperatur keinen Einfluss auf den Verlauf der 
Krankheit hat. Neben den meisten Fiebermitteln hat sich 
Chinin durch Schädigung des Herzens besonders nachtheilig 
erwiesen; das Natrium salicylicum macht eine Ausnahme, in¬ 
dem es den Verlauf abkürzt. 

Gegen die körperliche Hinfälligkeit und die Benommenheit 
des Bewusstseins hat sich Wein und Alkohol in aromatischen 
Infusen, zuweilen unter Zusatz von Digitalis, Kaffee, Coffein 
bewährt; allen vorzuziehen ist jedoch das Terpentinöl. Letzteres 
hat in hohen Gaben Morgens und Abends ganz allein Herz, 
Harnsccretion, Peristaltik und Defäcation günstig beeinflusst. 
Tr. sagt, dass das Terpentinöl mit Natrium salicylicum und 
guter Ventilation in den Ställen bessere Resultate geliefert habe, 
als jede andere Behandlung. 

Gegen die Appetitlosigkeit fanden lediglich die Alkalien 
mit vorübergehendem geringem Erfolge Anwendung, jedoch 
mussten dieselben gewaltsam eingegeben werden, da die Thiere 
sie weder im Getränk, noch Futter aufnahmen. 

Die Antisepsis und Entleerung des Darmcanals beanspruchten 
besondere Sorgfalt und es bewährten sich hierbei als Antiseptica: 
Ol. Terebinthinae, /f-Naphthol, Kamphor, Salol, Calomel und 
Natrium salicylicum. Die Peristaltik anzuregen gelang nicht, 
und die forcirte Anwendung der drastischen Abführmittel er¬ 
wies sich insofern schädlich, als dadurch schliesslich erschöpfende 
Durchfälle und der Tod herbeigeführt wurden. Eserin allein 
licss vollständig im Stich und in Verbindung mit Pilocarpin 
war der Erfolg auch meist unvollständig und vorübergehend. 

Der Katarrh der Luftwege erforderte für gewöhnlich keine 
besondere Behandlung, nur in ausnahmsweise hartnäckigen Fällen 
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kamen Terpentinöl, Salmiak und Inhalationen von Thecrdämpfen 
zur Anwendung. 

Gegen die colliquativen Durchfälle wurden mit Vortheil 
Bismuthum subsalicylicum, Tannin in Wein und Salzsäure an¬ 
gewendet. 

Ucbcr die Diät während der Krankheit ist wenig zu sagen, 
da die Pferde Futter und Getränk absolut verweigerten. Erst 
im Reconvalescenzstadium wurden Tränke und gekochte Futter¬ 
mittel gierig aufgenommen und vertragen. Kleine Mengen Grün¬ 
futter bekamen den Pferden gut und ersetzten die Alkalien, 
dagegen führten grössere Mengen leicht Verdauungsstörungen, 
Koliken und Durchfälle herbei. Fr ick. 


Zur Veratrinwirkung bei den Wiederkäuern. 

Von Thierarzt Queyron in La Röolc. 

(Lc Progrcs vclcrinaire 1897, No 1.) 

Verschiedene Umstände, welche bei den Ruminations- 
störungen Vorgehen, insbesondere die enormen, in den ver¬ 
schiedenen Magenabtheilungen stagnirenden Futtermassen, die 
nur schwer in Bewegung zu setzen sind, sowie die Thatsache, 
dass von den 4 Mägen nur der Labmagen eine peptische Wirkung 
ausübt, die glanduläre Secrction der übrigen Abthcilungcn aber 
nur von geringer Bedeutung ist, bringen es mit sich, dass die 
meisten gastrischen Affectionen bei den Wiederkäuern in schwerer 
Weise auftreten. Dazu kommt noch der weitere leidige Um¬ 
stand, dass die Rolle noch wenig bekannt ist, welche das 
Nervensystem dabei spielt und so ist man aus dieser Unkennt¬ 
nis in den Fehler verfallen, mehr den Effect dieser Art von 
Digestionsfehlern zu bekämpfen, als direct auf die Ursache der¬ 
selben loszugehen. In neuerer Zeit wird allerdings immer mehr 
Gebrauch gemacht von den contractionscrregendcn Alkaloiden 
(Eserin, Eseridin, Pilocarpin, Arecolin) und gewiss mit Recht, 
denn cs sind diese zugleich darauf gerichtet, neben der die 
Irritabilität der Muskclhäute steigernden Wirkung auch die Ab- 
sonderungsthätigkeit der gastrischen Schleimhäute zu erhöhen. 
Indessen können diese Mittel in jenen Fällen nicht genügen, 
in denen hauptsächlich Erschlaffungszustände der Magen¬ 
wände vorliegen, die so häufig in trotziger Weise andauern und 
ist dann nach den zahlreichen Erfahrungen des Verf.’s in vor¬ 
derster Reihe und schon wegen seiner ausgesprochenen physio¬ 
logischen Wirkungen das Veratrin angezeigt, ebenso aber 
auch das Strychnin, welches von den Nervencentren aus¬ 
gehend alle 4 Mägen gleichmässig beeinflusst. Beide Alkaloide 
sind sonach ganz gegen paretische Zustände gerichtet und 
sollten eine häufigere Anwendung finden. 

Schon seit der Zeit, als Cagny das Veratrin erstmals 
in Frankreich gegen Löserverstopfung anwendete, ist Verf. ein 
grosser Freund des Mittels geworden und veröffentlichte auch 
eine Reihe von Fällen eklatanter Heilung, es muss aber genau 
differenzirt werden, um nicht ebenso eklatante Misserfolge zu 
erzielen. Seine praktischen Erfahrungen gehen nunmehr dahin, 
dass Veratrin bei Ueberladungen der Mägen bis jetzt am meisten 
geleistet hat und liegt der Grund vornehmlich darin, dass die 
beiden ersten Magenabschnitte direct entlastet werden und so¬ 
fortige lebhafte Contractionen erfolgen, ohne dass durch das 
Erbrechen Schaden zugefügt wird, wenn die Thiere auch öfters 
ziemlich beunruhigt erscheinen; die Erholung geschieht immer 
ungleich rascher als bei jeder anderen Therapie. Liegen mehr¬ 
tägige Indigestionen vor, ist der Effect etwas weniger zufrieden¬ 
stellend und leistet dann eine Beigabe von Strychnin vortreff¬ 
liche Dienste, ebenso bei gleichzeitiger Constipation. Anders 
liegt die Sache, wenn der Fall durch eine Invagination com- 
plicirt ist, wobei Veratrin eher eine Verschlimmerung hervor¬ 
ruft. Schon hierdurch wird man auf die Darmeinschiebung auf¬ 
merksam, die im Anfang ja nicht immer erkenntlich ist, wenn 
daher die gewöhnlich zuerst angewendeten Mittel (wie eine Pur¬ 
ganz von Glaubersalz, Brechweinstein, Schleim oder Oel) nicht 
zur Wirkung gelangen, ist das Veratrin gegenangezeigt, nicht 
aber bei einfachen Drehungen des Darmes (der Länge nach), 
das Veratrin ist somit wie auch Strychnin zugleich ein dia¬ 
gnostisches Hilfsmittel. 


Queyron macht gewöhnlich von Veratrin (Merck) Ge¬ 
brauch, seltener von dem Sulfate desselben und giebt es meist 
zu o, 1 im Mittel; wird Strychnin damit verbunden, erhält das 
Thier je '/* Dose, von Letzterem kann ganz wohl auch über 
0,05 hinausgegangen werden, bei schmerzhaften Zuständen wäre 
Eserin vorzuziehen (namentlich auch dem Pilocarpin). In der 
alkoholischen Lösung erhielt er öfters örtliche Abscesse, selbst 
wenn er Glycerin zu Hilfe nahm, jetzt verhütet er diese gänz¬ 
lich dadurch, dass als Solutionsmittel Weinsäure mit Wasser 
genommen wird, z. B. Veratrinum 0,1, Acidum tartaricum et 
Aqua ferv. ana q. s. f. Solut. Vogel. 

Verschlossener After bei einem jungen Mutterschwein. 

, Von Oceanu in Bukarest. 

(kccucil vom 15. Juni 1897.) 

Im Monat September vorigen Jahres wurde dem Verfasser 
in der Klinik der thierärztlichen Hochschule zu Bukarest ein 
ca. 3 Monate altes weibliches Schwein vorgeführt, bei welchem 
die Kothcntleerung in ungenügender Weise und nicht auf dem 
natürlichen Wege stattfand. 

Die Untersuchung des Thiercs ergab, dass der After ver¬ 
schlossen und der Koth, nachdem er durch eine zwischen 
Mastdarm und Scheide bestehende Oeffnung durchgegangen, 
durch die Vulva zu Tage gefördert wurde. 

Es wurde die Operation in folgender Weise ausgeführt: 
Eine S-förmig gebogene Sonde wurde zunächst mit einem Ende 
durch die Vulva und den in der Scheidcn-Mastdarmwand be¬ 
stehenden Fistelgang bis in den Blindsack, den der Mastdarm 
an der Stelle des Afters bildete, vorgeschoben, und mittelst 
des geraden Bistouri an dieser Stelle ein kleiner Einschnitt 
gemacht. Nach der Trennung der Haut, des Unterhaut-Zell- 
gewebes und der Mastdarmwandung wurde, unter Zuhilfenahme 
der Hohlsondc, die Wunde bis zu einer Länge von 3 cm ver- 
grössert. Alsdann wurden mit der geraden Scheere zwei Quer¬ 
schnitte ausgeführt, die dadurch entstandenen Hautläppchen 
entfernt und die Hautwunden mit dem dahinter liegenden Mast- 
darpi mit (Zatgutnaht zusammengeheftet. Der Fistelgang und 
die Scheiden-Mastdarmwandung blieben unberührt. 

Trotzdem ist die Operation gelungen, denn nach der 
Heilung der operirten Stelle zeigte die Afteröffnung eine nor¬ 
male Beschaffenheit, und die Kothcntleerung durch die Scheide 
hatte aufgehört. Haas. 


Hydrops der Eierstöcke bei Schweinen. 

Von Bezirksthierzarzt Albert in Gerolzhofen. 

(Wochenschrift für Thierhcilliunde und Viehzucht, 1897, No. 39.) 

Hydrops der Eierstöcke wurde nach einem Berichte des 
Bezirksthicrarztes Albert bei sämmtlichen Mutterschweinen an- 
getroffen, welche in der Gemeinde Alitzheim geschlachtet wurden. 
Im Vorjahre war bei den Schweinen der Gemeinde scuchen- 
haftes Verwerfen aufgetreten. Im Berichtsjahre blieben in Folge 
der hydropischen Entartung der Eierstöcke sämmtliche Schweine 
in Alitzheim unfruchtbar, sodass die Besitzer genöthigt waren, 
sich neues Zuchtmaterial anzuschaffen. Bei den ncuaufgestellten 
Zuchtthieren kamen ähnliche Erkrankungen nicht mehr zur 
Beobachtung. Will ach. 


Guajacol bei localer Anästhesie. 

Von Bezirksthierarzt Maisei in Hammclburg. 

(Wochenschrift f. Thierheilkundc u. Viehzucht, 1897, No. 29 ) 

Ein Pferd war seit 3 Jahren mit einer sehr starken Sprung¬ 
gelenksgalle behaftet und mit den verschiedensten Mitteln erfolg¬ 
los behandelt worden. Nachdem ein früherer Versuch, das 
Brenneisen auf die Galle einwirken zu lassen, an der Wider¬ 
setzlichkeit des Pferdes gescheitert war, Hess Maisei dem 
Pferde 1 Stunde vor der beabsichtigten Cauterisirung der Galle 
innerlich 20 g Sulfonal geben und unmittelbar vor dem Abführen 
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zur Schmiede das Guajacol-Ocl einreiben. Nunmehr licss sich 
die Operation ohne Schwierigkeiten vollziehen. Nach Ablauf 
der Reaclionserscheinungen war das Pferd schon im Schritte 
und nach 3 Wochen auch im Trabe wieder verwendbar, während 
es vor der Operation zu jeder Dienstleistung unbrauchbar ge¬ 
wesen war. Will ach. 


Nahrungsmittel künde. 

Ueber widerlich riechendes Fleisch eines Bullen und über 
thierischen Geruch des Fleisches im Allgemeinen. 

Von Goltz-Halle a. S. 

(Zeitschrift für Fleisch- u, Milchhygienc. VII. J.ilirg., 1S97, lieft S, S. 147) 

Im ersten Thcilc seiner höchst lesenswerthen Abhandlung 
bespricht Goltz den interessanten Fall, dass das Fleisch eines 
im Schlachthofe zu Halle geschlachteten Hullen durchweg mit 
einem süsslich widerlichen und deswegen Uebelkeit erregenden 
Geruch behaftet war, der stark an die Ausdünstung mancher 
lebenden Bullen erinnerte. Das Fleisch musste dieser Geruchs 
abnormität wegen, von der noch kein Fall bisher in der Lite¬ 
ratur beschrieben worden ist, dem freien Verkehr entzogen 
werden. 

Hei der Kochprobe war die Abnormität sowohl im auf- 
steigenden Dampfe als am Geschmack des gargekochten Fleisches 
wahrzunehmen, während der Geruch des gekochten Fleisches 
bedeutend weniger auffällig war als am rohen. 

Behufs Aufklärung über die Natur des abnormen Fleisch¬ 
geruches übergab G. ein Stück Fleisch dem Nahrungsmittel¬ 
chemiker Herrn Professor Dr. Baumert am landwirtschaftlichen 
Institut der Universität Halle zur chemischen Untersuchung. 

Baumert stellte fest, dass der den widerlichen Geruch 
des Fleisches bedingende Körper in das Destillationsproduct 
übergeht, wenn das Fleisch mit Wasser oder Natronlauge de- 
stillirt wird. Wurde das durch Natronlauge erhaltene Destillat 
nochmals mit Weinsäure destillirt, so roch der Dcstillations- 
rückstand schwach nach Aminen (organischen ammoniakartigen 
Verbindungen). 

Nachdem das Fleisch 13 Tage an einem luftigen Orte 

bei einer Temperatur von o-(-2'’ gehangen hatte, war der 

specifische Geruch an der Oberfläche fast verschwunden, zeigte 
sich aber in gleicher Stärke wie früher an frischen Schnitt¬ 
flächen. 

Betreffs der Actiologic dieses Falles konnte Goltz nur 
Folgendes fcststellen. Etwaige Ursachen, die den üblen Geruch 
des Fleisches aus der Beschaffenheit des Futters erklären konnten, 
waren nicht nachzuweisen. Auch mit Desinficientien oder an¬ 
deren Arzneien war das Thier in keiner Weise in Berührung 
gekommen. Dasselbe ist bis zu 2 Monaten vor der Schlachtung 
bei magerem Futter zur Zucht benutzt, dann aber auf die Mast 
gestellt worden. 

Es ist eine bekannte Thatsachc, dass verschiedene Thiere 
in ihrem Körper Stoffwechsclproducle ablagern, die das Fleisch 
für die meisten Menschen ungeniessbar machen. Von den 
Schlachtthieren kommen besonders die uncastrirten Zicgenbückc 
und die Eber in Betracht, während bei Schafböcken ein un¬ 
angenehmer Geruch des Fleisches im ausgeschlachteten Zustande 
nie beobachtet wurde. Fleisch von bis kurze Zeit vor der 
Schlachtung zum Springen benutzter Ziegenböcke hatte meist 
nur einen mässig unangenehmen Geruch, der sich verlor, wenn 
dasselbe 8 — 14 Tage an frischer Luft gehangen hatte. Fleisch 
von zur Zucht verwandter Eber verhält sich wie das der Spilz- 
eber. Nach Goltz' Erfahrungen besitzt das Fleisch von So 
der Spitzeber keinen abnormen Geruch oder Geschmack (ein 
Procentsatz, der sich mit den Beobachtungen des lief, nicht 
deckt). 

Ueber die Entstehung des spccifischen Thiergeruchs herrscht 
in mancher Beziehung Unklarheit. Viele Säuger, wie Moschus- 
thicr, Zibethkatze, Biber, Dachs, besitzen in der Haut und deren 
Adnexen Drüsen, die besonders stark riechende Secrcte ab- 
sondern und meist in der Nähe der Geschlechtsorgane liegen. 
Bei unseren Hausthieren sind jedoch besonders drüsige Organe 


zur Erzeugung specifischer Riechstoffe nicht vorhanden, wir 
müssen deshalb annchmen, dass dieselben ein Product der Haut¬ 
drüsen und besonders der Talgdrüsen sind. Das von den Drüsen 
erzeugte Product kann von den dieselben umspülenden Lymph- 
gefässen zum Theil aufgenommen werden und im Körper cir- 
culiren. Hierdurch erklärt sich, dass die übrigen Körperaus¬ 
scheidungen, Harn, Ivoth, Galle, Samen, sowie die einzelnen 
Organe und Muskeln, denselben spccifischen Thiergeruch an¬ 
nchmen können. Da dase durch die Haut zu diffundiren im 
Stande sind, so können sehr gut sich auf der Haut befindende 
Riechstoffe vom Körper aufgenommen werden. 

Sicher steht die Production riechender Stoffe mit der Ge- 
schlechtsthätigkeit der männlichen Thiere in Zusammenhang, 
denn wir finden sic nie bei Castraten, jugendlichen und weib¬ 
lichen Thicren. Hierher gehört auch die Thatsachc, dass das 
Fleisch gewisser Thiere nur während der Paarungszeit einen 
unangenehmen Geschmack und Geruch besitzt. Auch die 
Nahrung der Thiere hat Einfluss auf den spccifischen Geruch 
derselben, so riechen mit Fleisch gefütterte Hunde viel unan¬ 
genehmer als solche, die vegetabile Kost erhalten. 

Goltz kommt zu dein Schlüsse, dass der stärkere thierischc 
Geruch abhängig ist von der sexuellen Thätigkeit und von der 
Art der Ernährung. In Anwendung dieser Erfahrung auf den 
Eingangs erwähnten Fall führt Goltz etwa Folgendes aus: 

Bei dem kräftigen 4jährigen Bullen, der etwa 2 Jahre lang 
regelmässig dem Deckgeschäft obgelcgcn hatte, wurde 2 Monate 
vor der Schlachtung die geschlechtliche Thätigkeit mit einem 
Male unterbrochen. In Folge der Mast wurden nicht allein 
seine übrigen körperlichen Functionen, sondern auch die Samen¬ 
bildung günstig beeinflusst, wodurch rückwirkend auch der 
specifische Riechstoff in höherem Masse zur Absonderung ge¬ 
langte. Nun wird auch während der Mast die Hautthätigkeit 
gesteigert, was ebenfalls dazu beitragen wird, die Riechstoff¬ 
bildung und -Anhäufung im Körper zu begünstigen. Natürlich 
ist die Intensität dieser Vorgänge individuell äusserst verschieden, 
wodurch cs sich erklärt, dass ein IJcbcrgang der Riechstoffe 
auf das Fleisch bei Bullen so äusserst selten vorkommt. Kommt 
es aber bei der Mast der Bullen zu reichlichem Fettansatz, so 
ist hierdurch, wie in Folge der dauernden Enthaltung vom 
Begattungsaktc, eine geringere Samcnsecrction und ein Rück¬ 
gang der consensucllen Production der Hautdrüsen zu erwarten. 
Bei solchen Thicren wird dann jedenfalls der specifische Bullcn- 
geruch nicht auffällig wahrnehmbar sein. 

Bei Ausübung der Fleischbeschau dürfte cs sich empfehlen, 
mehr auf den Geruch des Bullenfleisches zu achten. Vielleicht 
wird die C'asuistik der Gcruchsabnormitäten des Fleisches dann 
bald manche Bereicherung erfahren. . Edelmann. 

Pferdefleischconsum in Mailand. 
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Zusammen: 63 2Ö1 


Erich. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Pferdezucht in der bayerischen Rheinpfalz 1896. 
ln den letzten Jahren wird der Pferdezucht in der Pfalz 
erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet, wenn auch vorwiegend 
für den eigenen Bedarf gezüchtet wird. Die von der Königl. 
Landgcstütsvcrwaltung aufgcstclltcn Beschäler finden allgemeine 
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Anerkennung der Züchter. Die Zucht erstreckt sich auf Re- 
montepferde in der Umgegend von Zweibrücken, auf der Sick- 
inger Höhe, dann in der Vorderpfalz und im Bezirke Kirch¬ 
heimbolanden östlich und südlich des Donnersbergs. In der 
übrigen Pfalz wird ebenfalls ein mehr oder weniger edles 
Warmblut gezüchtet, an der westlichen Grenze der Pfalz und 
neuerdings im Klingbachthalc im Bezirk Bergzabern belgisches 
Kaltblut im Ardenner Typus. Es besteht im genannten Thale 
eine Zuchtgcnosscnschaft für Kaltblut, welche durch Vermitte¬ 
lung und mit Unterstützung der König). Landgestütsvcrwaltung 
zwei sehr schöne belgische Hengste erworben hat. An Erfolg 
dürfte es dieser Genossenschaft kaum fehlen, wenn sie ihr Ziel 
mit Beharrlichkeit und Verständniss verfolgt. In Standenbühl, 
im Districtc Göllheim, wurde im Berichtsjahre ein Fohlcnhof 
eröffnet; der in Schwarzenbach bestehende ist in vollem Be¬ 
triebe ; es dürfte in den nächsten Jahren sich das Bediirfniss 
zu seiner Erweiterung geltend machen. Eine grössere Anzahl 
Gemeinden hat in den letzten Jahren, thcilwcisc mit Unter¬ 
stützung der Königl. Landgestütsvcrwaltung, Tummelplätze ein¬ 
gerichtet; über bessere Behandlung und Pflege der Fohlen wird 
aus den meisten Bezirken berichtet. Der Bedarf an kaltblütigen 
Pferden wird grösstcnthcils durch Händler gedeckt, welche die¬ 
selben vorzugsweise aus Luxemburg, Belgien und Lothringen, 
dann aus Rheinpreussen einführen. Warmblütige Pferde kommen 
aus Norddeutschland besonders in die Vordcrpfalz. Die Re- 
montezüchter klagen in der letzten Zeit etwas weniger über die 
kleine Zahl der von der Remontecommission angekauften Thicrc, 
mehr aber über den ungenügenden Preis, welcher für dieselben be¬ 
zahlt werde (850 Mk. für 3 jährige Pferde). Im Jahre 1895 wurden 
auf 16 Beschälstationen durch Landgestütsbeschäler gedeckt 
3167 Stuten. Davon fielen 1896: Hengstfohlen 660, Stutfohlen 
828, nicht trächtig blieben 1628 Stuten, verworfen haben 18, 
unbekannt blieb das Ergebniss von 33 Stuten. Von 2 Privat¬ 
hengsten, welche 191 Stuten gedeckt haben, fielen 56 Hengst-, 
5 7 Stutfohlen. Nicht trächtig wurden 62 Stuten, verworfen 
haben 8, unbekannt blieb das Ergebniss bei 8 Stuten. 1896 
wurden auf 16 Stationen 3597 Stuten gedeckt, in Kusel von 
3 Privathengsten 292 Stuten. 


Verschiedene Mittheilungen. 

25jährige Jubiläumsfeier des Departementsthierarztes und 
Veterinärassessors Dr. Mehrdorf und Sitzung des 
Vereins ostpreussischer Thierärzte. 

Der Vorsitzende des Vereins ostpreussischer Thierärzte, 
Herr Departementsthierarzt und Vcterinärasscssor Dr. Wehr¬ 
dorf, feierte am 27. Juli a. c. die 25jährige Wiederkehr seines 
Approbationstages. Der Verein hatte sich die Gelegenheit nicht 
entgehen lassen, seinen Vorsitzenden zu diesem Tage zu be¬ 
glückwünschen und hatte die Collegen Regenbogen, Wil- 
lutzki, v. Drygalski und Rust beauftragt, diese Glück¬ 
wünsche zum Ausdruck zu bringen und dem Jubilar als ein 
Zeichen des Dankes und der Verehrung ein Geschenk in Ge¬ 
stalt zweier Bronce-Onyx-Leuchter zu überreichen. 

Der Jubilar dankte in herzlichster Weise für die ihm zu 
Theil gewordene Ehre, versprach auch fernerhin seine Kräfte 
in den Dienst des Vereins zu stellen und nahm eine Einladung 
zu einer am 31. Juli ihm zu Ehren vorbereiteten Festsitzung 
mit nachfolgendem Festdincr im Hotel de Prussc dankend an. 

Ausser einigen Collegen aus der Stadt Königsberg war 
eine grosse Anzahl von Mitgliedern der Königlichen Regierung 
in der Wohnung des Jubilars zur Beglückwünschung erschienen, 
woselbst ein gemeinsames Frühstück alle Erschienenen bis in 
die Nachmittagsstunden in ungezwungener Fröhlichkeit zu¬ 
sammenhielt. Nachmittags wurde eine gemeinsame Wagenfahrt 
in den herrlichen Judit^ Wald unternommen und zum Abend 
leisteten Alle einer liebenswürdigen Einladung zu einem im 
Theater-Restaurant bereit gehaltenen Abendessen Folge. 

Dem Festessen am 31. Juli im Hotel de Prussc, an wel¬ 
chem sich ausser 45 Vcrcinsmitglicdern eine stattliche Anzahl 
Herren der Königlichen Regierung, der Landespolizeibchörde 


und der Landwirthschaftskammer betheiligten, ging eine kurze 
Festsitzung voran. 

Nach Erledigung des ersten Punktes der Tagesordnung 
(Geschäftliches) und nach Aufnahme der Collegen Swicrzy, 
Boot h , Wagcnbichler, W agnet, Tiburtius und Ja¬ 
cob! in den Verein, erschien Herr Mchrdorf, herzlich vom 
stellvertretenden Vorsitzenden, Departementsthierarzt Regen¬ 
bogen, im Namen des Vereins begrüsst und beglückwünscht. 

Der Jubilar erwiderte mit einigen Dankesworten auf die 
ihm bereitete Ovation und schloss nach längerer Rede mit 
einem Doch auf den Verein ostpreussischer Thierärzte. 

Den Reigen der Toaste bei der Festtafel cröffncte De- 
partementsthierarzt Regenbogen. Redner schilderte in ge¬ 
drängter Kürze den Lebensgang des Jubilars, hob seine Ver¬ 
dienste um den thicrärzllichcn Stand sowohl, als auch um den 
Verein ostpreussischer Thicrärztc hervor und schloss mit dem 
Wunsche, Herrn Dr. Mehrdorf noch lange an der Spitze des 
letzteren zu sehen. 

Gleichfalls dem Jubilar galten die Worte des Herrn Re- 
gierungsasscssors Fels ehr icn und des Gencralsccrctärs der 
Landwirthschaftskammer für die Provinz Ostprcussen, Herrn 
Dr. Rodcwald. Letzterer verlas ausserdem ein Glückwunsch¬ 
schreiben des am Erscheinen verhinderten Vorsitzenden der 
Landwirthschaftskammer und des landwirtschaftlichen Ccntral- 
vcrcins, Herrn Geheimen Rcgicrungsrath R c i c h - M e i k e n, in 
welchem dem Jubilar in herzlicher Weise für die bisher gezeigte 
stete Bereitwilligkeit, seine Kräfte in die Dienste der Land¬ 
wirtschaft zu stellen, gedankt wurde. 

In einer trefflichen Rede dankte darauf Herr Dr. Mehr¬ 
dorf allen denjenigen, welche dazu beigetragen, ihm diesen 
Tag zu einem seinem Gcdächtniss unauslöschlichen Freudentag 
zu gestalten und schloss mit einem Hoch auf die deutsche 
Landwirtschaft, in das die Versammlung begeistert einstimmte. 

Nachdem sodann College Grenzthicrarzt Dr. Augstein 
der Gemahlin des Gefeierten gedacht, Kreisthierarzt Rust den 
anwesenden Vertretern und Mitgliedern der Behörden für ihr 
Erscheinen den Dank des Vereins ausgesprochen und derselbe 
die in grosser Anzahl aus Nah und Fern eingetroffenen Glück¬ 
wünsche verlesen hatte, wurde die Tafel gegen 7 Uhr auf¬ 
gehoben. 

Ein gemeinsamer Schoppen im Garten des Theaterrestau¬ 
rants vereinigte die grösste Anzahl der Thcilnehmer noch bis 
in die späten Abendstunden. 

Verzeichniss der während des Winter-Semersters 1897 98 
an der Thierärztlichen Hochschule zu Berlin zu haltenden 
Vorlesungen und praktischen Uebungen. 

1. Dr. Schütz, Geheimer Rcgicrungsrath, Professor: 
Specielle pathologische Anatomie, täglich von 12 — 1 Uhr, 6- 
stündig. Scctionsübungcn, täglich von 10—12 Uhr in Gemein¬ 
schaft mit Repetitor Dr. Olt. 

2. Dr. Dicckerhoff, Geheimer Rcgicrungsrath, Professor: 
Specielle Pathologie und Therapie, täglich von 8 — 9 Uhr, 6- 
stündig. Klinik für grössere Hausthicrc, Abtheilung für innere 
Krankheiten und Gcwährmängcl, täglich von 10 —12 und von 
3—4 Uhr. Propädeutik in der mcdicinischen Klinik, 4mal 
wöchentlich von 10—io'/ 2 Uhr. 

3. Dr. Munk, Professor: Physiologie, Dienstag, Mittwoch 
und Freitag von 9 — 10 Uhr und Freitag von 9—11 Uhr, 5- 
stündig. 

4. Dr. Pinncr, Professor: Anorganische Chemie, Dienstag, 
Mittwoch und Donnerstag von 4—6 Uhr, 6 ständig. Chemische 
Uebungen, Montag von 4—6, Freitag und Sonnabend von 2 bis 
6 Uhr in Gemeinschaft mit dem Assistenten Kohlhammer. 

5. Eggcling, Professor: Geburtshilfe, Dienstag, Donners¬ 
tag und Freitag von 8 — 9 Uhr, 3stündig. Encyklopädie und 
Methodologie, Montag und Donnerstag von 9—10 Uhr, 2stündig. 
Ambulatorische Klinik. 

6. Dr. Fröhner, Professor: Specielle Chirurgie, Dienstag, 
Mittwoch, Donnerstag und Freitag von 9—10 Uhr, 4stündig. 
Klinik für grössere Hausthiere, Abtheilung für äussere Krank- 
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heiten, täglich von 10 —12 und von 3 — 4 Uhr. Operations¬ 
übungen, Montag und Freitag von 2 — 4 Uhr in Gemeinschaft 
mit dem Repetitor P fe i f f e r. Propädeutik in der chirurgischen 
Klinik, 4 mal wöchentlich von 10—10 Uhr. 

7. Dr. Schmalz, Professor: Anatomie, Montag von 9 bis 
10 Uhr, Dienstag von 10—11 Uhr, Sonnabend von 9—10 Uhr 
Vormittags und täglich von I—2 Uhr, 8stündig. Anatomische 
Ucbungen täglich von 10—I Uhr, in Gemeinschaft mit dem 
Prosector Dr. Zernccke. Excntcrierübungen, Montag und 
Freitag von 5—8 Uhr. 

8. Dr. Ostertag, Professor: Fleischbeschau, Mittwoch 
und Sonnabend von 8 — 9 Uhr, 2stündig. Demonstrationen der 
Fleischbeschau, Donnerstag von 2—3 Uhr, I stündig. Bakterio¬ 
logische Uebungcn täglich von 10—12 Uhr, in Gemeinschaft 
mit dem Assistenten Glage. 

9. Eber, Professor: Pharmakologie und Toxokologic II, 
Montag, Sonnabend von 9—10 Uhr, Donnerstag von 4—5 Uhr, 
3 stündig. Klinik für kleinere Hausthiere, täglich von 10—12 
und von 3—4 Uhr. Harnuntersuchungen für die klinische Pro¬ 
pädeutik, Freitag von4 —5 Uhr. 

10. Dr. Eberl ein, Kom. Lehrer: Krankheiten des Hufes, 
Montag und Mittwoch von 4—5 Uhr, 2 stündig. Theorie des 
Hufbeschlags, Montag, Dienstag und Donnerstag von 8—9 Uhr, 
3 stündig. Poliklinik für grössere Hausthiere, täglich von 10 bis 
12 und von 3—4 Uhr. 

11. Dr. Witt mack, Geheimer Regierungsrath, Professor: 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen, Dienstag von 4—6 Uhr, 
2 stündig. 

12. Dr. Börnstein, Professor: Physik, Dienstag, Mitt¬ 
woch und Donnerstag von 3 — 4 Uhr, 3 stündig. 

13. Dr. Werner, Geheimer Regierungsrath, Professor: 
Allgemeine Thierzucht, Sonnabend von 4—6 Uhr, 2stündig. 
Schafzucht, Sonnabend von 12—1 Uhr, 1 stündig. 

14. Dr. Zernecke, Prosector: Anatomische Uebungcn 
in Gemeinschaft mit Professor Dr. Schmaltz. 

15. Brass, Repetitor der medicinischen Klinik: Assistenz 
in der Klinik. Repetitorium der speciellen Pathologie und 
Therapie, Dienstag und Mittwoch von 5 — 6 Uhr. 

16. Pfeiffer, Repetitor der chirurgischen Klinik: Assi¬ 
stenz in der Klinik. Operationsübungen, Montag und Donnerstag 
von 2 — 4 Uhr in Gemeinschaft mit Professor Dr. Fröhner. 
Repetitorium der Chirurgie, Freitag von 5—6 Uhr. Uebungen 
mit dem Augenspiegel, Sonnabend von 5 — 6 Uhr. 

17. Dr. Olt, Repetitor der pathologischen Anatomie: 
Sectionsübungen. täglich von 10 — 12 Uhr in Gemeinschaft mit 
Geheimem Regierungsrath Professor Dr. Schütz. 

18. Glage, Assistent: Bakteriologische Uebungen, täglich 
von 10—12 Uhr in Gemeinschaft mit Professor Dr. Ostertag. 

19. Kohlhammer, Assistent der Chemie: Chemische 
Uebungen, Donnerstag von 4 — 6 Uhr, Freitag und Sonnabend 
von 2—6 Uhr in Gemeinschaft mit Professor Dr. Pinn er. 
Chemische und physikalische Repetitorien, täglich von 6 bis 
7 Uhr. 

20. Dr. Cohnstein, Assistent: Physiologische Repe¬ 
titorien, Dienstag und Freitag von 6—7 Uhr. 

21. Dr.Eschbaum, Apotheker: PharmazeutischeUebungön, 
täglich von 10—12 und von 3 — 4 Uhr. Pharmakognostische 
Repetitorien, Dienstag, Mittwoch und Donnerstag von 4 — 5 Uhr. 

Das Winter-Semester beginnt am 16. Oktober 1897. 

Berlin, den 26. Juli 1897. 

Der Rector: 

Schütz. 


Tannalbin. 

Unter dem Namen Tannalbin bringt die Chemische Fabrik 
von Knoll & Co. in Ludwigshafen a. Rh. ein Präparat in dch 
Handel, das von Prof. Göttlich zuerst dargestellt und folgende 
Eigenschaften besitzen soll: 1. geschmacklos ist; 2. im sauren 
Magensaft sich nicht löst, dagegen im alkalischen Darmsaft in 


Eiweiss und Gerbsäure gespalten wird; 3. nach der Spaltung 
kräftig adstringirende Wirkung im Darme ausübt. In der 
Menschenheilkundc hat das Mittel vielfach und mit gutem Erfolge 
Anwendung gefunden. 

Für thierärztlichc Zwecke hat genannte Firma unter der 
Bezeichnung Tannalbin vet. ein Präparat hergestellt, das die¬ 
selben Wirkungen entfalten soll, wie obiges Mittel, dagegen 
billiger ist. Letzteres ist von verschiedenen Thierärzten (Rode- 
wald, Wcgerer, Eckmeyer, Giese, Bossert u. A.) 
bereits angewendet und hat nach Mittheilung der Genannten 
die ihm nachgerühmten Eigenschaften gezeigt. 

Das Mittel verdient nach Obigem eingehendere Anwendung 
und Proben. Fr ick. 


Im Verlage von Richard Carl Schmidt in Frankfurt a./M. 
wird vom I. Oktober d. J. ab eine »Allgemeine Centralzcitung 
für Thierzucht« erscheinen, deren Redaction Herr Zuchtdirector 
Marks in Posen übernommen hat. Die Zeitung, welche eine 
»dringende Nothwcndigkeit« ist, soll nach dem Prospect 
sein: Centralorgan für Pferde-, Rindvieh-, Schaf-, Schweine-, 
Ziegen-, Kaninchen-, Geflügel-, Bienen- und Fischhaltung, Thier¬ 
heilkunde, Gesundheitspflege, Thierzucht-Genossenschaftswesen, 
Schlachthaus- und Nahrungsmittelwesen, Viehversicherung, Vieh¬ 
handel, Futtermittel, Stallbau und Stalleinrichtung. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Ueber Sarkosporidien. Von Prof. Dr. Schneidemühl- 
Kiel. Heft 11 des 3. Bandes der von dem Autor heraus¬ 
gegebenen »Thiermedicinischen Vorträge«. Verlag von 
Felix-Leipzig. 1897. 

Schn, hat das, was bisher über diese Parasiten bei unseren 
Hausthieren in pathologischer Hinsicht bekannt geworden ist, 
in Vortragform zusammengcstellt. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Königl. Kxeisthicrarzt Schmidt zu Mühl¬ 
heim «./Ruhr wurde der Kronenorden III. Kl., dem Königl. Kreisthierarzt 
Esser zu Jülich der Kronenorden IV. Kl. verliehen. Dp. Eberl ein, Docent 
an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin, wurde zum Vorsitzenden der 
Prüfungscommission für den Hufbeschlag im Bereiche der Stadt Berlin, sowie 
zum Vorsitzenden in der Commission zur Prüfung der in der Charlotten¬ 
burger Lehranstalt ausgebihleten Hufbeschlagsmeister ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Oberrossarzt und Gestütsinspector 
Dr. Töpper in Trakehnen wurde zum dirigirenden Oberrossarzt der Kaiser]. 
Marslälle in Berlin ernannt. Thierarzt W i e s n e r definitiv zum Kreisthierarzt 
des Kreises Fischhausen, Rossarzt a. D. Schiel in Wandsbeck zum com¬ 
missarischen Kreisthierarzt in Paderborn, Thierarzt Schnibbe in Haynau 
zum interimistischen Kreisthierarzt in Schmiegel ernannt. Bezirksthierarzt 
Piehler in Wasserburg wurde als pragmatischer Beamter angestellt und der 
Bczirksthierarzt Friedrich Weigand in ZweibrUcken als pragmatischer Bezirks¬ 
thierarzt ernannt. Gestütsinspector Mathias in Beberbeck wurde nach 
Trakehnen, Gestütsinspector Mieckley in Jonasthal nach Beberbeck ver¬ 
setzt. Verzogen sind die Thierärzte Angerstein von Bützow nach Stern¬ 
berg, Ulm er von Warzach nach F.rolzheim, Wagenbichler von Schlodien 
nach Wartenberg (Ostpr.), de Bruyn-Ou boter, bisher Assistent an der 
thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, nach Abo (Finnland), Hohmann 
von Dresden nach Brauuschweig, Ilurow von Stettin nach Zwickau. Der 
Königl. Bezirksthierarzt Friedrich Maisei von Hammclburg wurde seinem 
Ansuchen entsprechend wegen Krankheit in den bleibenden Ruhestand versetzt. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Lauff, Rossarzt vom 2. Bad. Drag.-Regt. No. 21, Ilonert, 
Rossarzt vom Nassau. Feld-Art.-Regt. No. 27, Verführt, Ober-Rossarzt 
vom Holstein. Feld-Art.-Regt. No. 24, auf Antrag mit Pension in den Ruhe¬ 
stand versetzt. 


Gestorben: Thierarzt Fentzling in Willstält. 


Veilag der Gesellschaft „Deutsch* ThierSrztliche Wochenschrift“ (i. A. Prot'. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Macklof sehen Druckerei in Karlsruhe i. B. 

Hierzu eine Beilage von Gebrüder Blum, Cigarrenfabrik in Goch a. d. holl. Grenze (Rheinpreussen). 
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Deutsche 

Thierärztliche Wochenschrift 


Prof. Dr. Dammann, 

Geheimer Regierangs- and Medizinalrath, 
Direktor der Thierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 


herausgegeben von 
Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregierungsrath 
in Baden-Baden. 


Prof. Röckl, 

Geheimer Regierangsrath and Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Dr. Edelmann in Dresden, Schlachthofdirektor Dr. Garth in Darmstadt, Kreisthierarzt Haas in Metz, 
Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach in Freiburg i. B. 


redigirt von 

Prof. Dr. Malkmus in Hannover. 


Die Deutsche Thierärztlicbe Wochenschrift erscheint jeden 
Sonnabend im Umfange von mindestens 1 Bogen. Man 
abonnirt bei der Macklot’schen Verlagsbuchhandlung in 
Karlsruhe i./B. zum Preise von 4 Jt. viertelj. mit direkter 
portofreier Zusendung oder bei der Post auf No. 1784 a. 


Fünfter Jahrgang. 


Sämmtliche Zuschriften und redaktionellen Anfragen 
werden an Prof. Dr. Malkmus in Hannover erbeten, 
Korrekturen und Anzeigen an dio Expedition der 
Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift 
in Karlsruhe (Baden). 


M 37. Ausgegeben am 11. September. 1897. 


Ein Beitrag zur sanitätspolizeilichen Be- 
urtheilung der Nothschlachtungen. 

Von Amtsthierarzt G. AugSt-Lauenstein (Sachsen). 

Im Octoberheft 1892 der Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene fordert Ostertag die praktischen Thierärzte auf, ihre 
Erfahrungen mitzutheilen über »die Beurtheilung des Fleisches 
von Thieren, welche wegen entzündlicher Krankheiten ge¬ 
schlachtet werden«. 

Ostertag bemerkt mitrRecht,- »die Publicistik hat dieses 
Gebiet bis jetzt etwas vernachlässigt oder vielleicht geflissent¬ 
lich vermieden«. 

So verwunderlich diese Thatsache für den ersten Augen¬ 
blick zu sein scheint, so erklärlich ist sie doch. 

Die Gründe hierfür sind darin zu suchen, dass sich der 
untersuchende und begutachtende Thierarzt in jeder Hinsicht 
den Rücken zu decken sucht und »in dubio« unbedingt die 
Verwerthung eines Schlachtstückes als Nahrungsmittel für den 
Menschen verneint. Die Publikation solcher Fälle wird aber 
jedenfalls eben wegen dieses »in dubio« vermieden, weil man 
sich doch nicht in allen Punkten so recht klar ist, warum man 
das Stück verworfen hat. Wer wird es schliesslich auch 
Jemandem verdenken können, so zu handeln? Unsere Pflicht 
ist es aber, diese zweifelhaften Fälle immer mehr durch gegen¬ 
seitige Aussprache zu beschränken ; denn ganz werden sie trotz 
alledem nicht zu vermeiden sein. 

Es ist jedenfalls feststehend, dass die sanitätspolizeiliche 
Beurtheilung eines Tuberculosefalles in Bezug auf Schwierigkeit 
und Tragweite in gar keinem Verhältnisse steht zu der einer 
Nothschlachtung wegen sog. entzündlicher Erkrankung. Wie¬ 
viel ist nicht schon über Tuberculose geschrieben worden! 
Tuberculöse Schlachtstücke zu beurtheilen »lernt« man; bei 
nothgeschlachteten Thieren kann aber dem Begutachter einzig 
und allein die genaue Kenntniss der pathologischen Anatomie 
und Pathologie und die eigene praktische Erfahrung, verbunden 
mit den einschlägigen gesetzlichen Vorschriften, helfend zur 
Seite stehen. 

Zudem besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen der 
Ansübung der Fleischbeschau im Schlachthofe und der auf dem 
platten Lande. Im Schlachthofe hat es der betreffende Beamte 
entweder nur mit dem Käufer des beschlagnahmten Viehstückes 
zu thun, der sich dann auf Grund des thierärztlichen Zeugnisses 
wieder an den Verkäufer, d. h. also den Landwirth hält, oder 
es besteht eine Viehversicherung, die ohne Weiteres den 


Schaden deckt. Ausserdem erfolgen auf den Schlachthöfen nur 
selten Beanstandungen wegen Nothschlachtungen. 

Wie ganz anders auf dem platten Lande —! Hier ist der 
prakticirende Thierarzt nicht allein pecuniär darauf angewiesen, 
in feinem Bezirke sich Praxis zu erwerben, sondern er muss 
auch bestrebt sein, sich dieselbe dauernd zu erhalten. Nichts 
aber bringt den Landwirth mehr auf, als wenn er ein Stück 
Viejh begraben soll, das nach seiner Ansicht gar nicht so 
schlimm krank war und das er nur deswegen tödten Hess, weil 
er wenigstens noch etwas retten wollte. Wird der Thierarzt 
bei dem wohlhabenden Besitzer in solchen Fällen nur indirecte 
Vorwürfe bekommen, so wird ihn der arme womöglich unter 
Thränen zu bestimmen suchen, doch sein Urtheil zu ändern. 
Nur zu oft bekommt man dann eine ganze Leidensgeschichte 
zu hören und auch noch das, was ihm durch diesen Verlust 
bevorsteht. Leider stimmen diese Klagen nur zu oft! Man 
muss nur längere Zeit in armen Gebirgsdörfern prakticirt haben, 
deren Bewohner thatsächlich oft nur mit Mühe und Sorgen das 
aus ihrer Wirthschaft herausschlagen, was sie zu ihrer Leibes¬ 
nahrung und Nothdurft bedürfen, und die den Winter noch 
dazu gebrauchen müssen, durch Strohflechten u. s. w. etwas 
zu verdienen. Hier erst wird der Thierarzt lernen, was für 
solche Leute ein Stück Vieh zu bedeuten hat. Hier wird er 
jederzeit bestrebt sein müssen, bis zur äussersten Grenze des 
Erlaubten und des Wissens zu gehen. Denn gewöhnlich wird 
ein derartiges Stück verpfundet und die Dorfbewohner kaufen, 
jeder nach seinen Kräften, und sie haben also auf diese Weise 
gewissermassen eine Viehversicherung auf Gegenseitigkeit. Ja 
es sind mir wiederholt Fälle zu Ohren gekommen, bei welchen 
der Gemeindevorstand (lt. Kgl. Sächs. Ges. v. 25. Mai 1852) 
eine Nothschlachtung begutachtet und Fleisch für geniessbar 
erklärt hatte, welches nachher von den Käufern weggeworfen 
wurde, weil sie sich ekelten. Trotzdem erfolgt fast nie eine 
Anzeige und bei etwaigen Fragen schweigt sich gewöhnlich 
Alles aus; die Leute suchen sich eben gegenseitig selbst zu 
helfen. 

Unter solchen Umständen muss es Jedem einleuchten, wie 
die Verwerfung eines Thieres aus sanitätspolizeilichen Gründen 
wirken wird. 

Die bekannte Thatsache, dass die Begutachtung von Noth¬ 
schlachtungen nicht etwa blos ein wissenschaftliches In¬ 
teresse besitzt, sondern auch, und zwar hauptsächlich, ein 
nationalöconomisches, wird durch die vorstehend ge¬ 
schilderten Verhältnisse genügend gestützt. Denn jedes Schlacht¬ 
stück,. das unnöthiger Weise verworfen wird, bedeutet einen 
unersetzlichen wirtschaftlichen Verlust, an dem mit einem ge- 
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wissen, wenn auch verschwindend kleinen Theile der Sachver¬ 
ständige participirt. 

Selbstverständlich liegt es mir fern, die Collegen an den 
Schlachthöfen mit meinen Ausführungen etwa versteckt angreifen 
zu wollen. Im Gegentheil, ich weis recht wohl, dass auch sie 
mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Ich wollte 
nur nochmals motivirend hervorheben, wie nothwendig und 
berechtigt die Mahnung Oster tag’s äst, die Casuistik der 
Nothschlachtungen und ihre sanitätspolizeiliche Beurtheilung nicht 
zu vernachlässigen. 

Die gesammte Fleischbeschau bei Nothschlachtungen basirt 
im Königreich Sachsen gegenwärtig noch auf dem »Gesetz, 
die Schlachtsteuer etc. betreffend, vom 25. Mai 
1852«. 

Dieses Gesetz regelt die Schlachtsteuer ’) und besagt sub 
§ 5, dass von solchen Thieren, welche wegen innerer Erkrankung 
oder äusserer Verletzung geschlachtet werden müssen oder deren 
Tödtung durch Blitzschlag oder andere Unfälle herbeigeführt 
worden ist (falls das Fleisch noch geniessbar ist), nur die Hälfte 
der Schlachtsteuersätze zu entrichten sei; bei Ungeniessbarkcit 
des Fleisches findet völlige Steuerbefreiung statt. § 35 besagt, 
dass über derartige Fälle vom Besitzer des Viehstückes. ein 
Nachweis beigebracht werden muss. »Dergleichen Bescheini¬ 
gungen können von den Ortspolizeibehörden (Gemeindeyor- 
ständen), Dorfrichtern, examinirten Thierärzten oder in Städten 
von einem Obermeister der Fleischerinnung ausgestellt werden; 
sie sind jedoch nur dann als giltig anzuerkennen, wenn der 
Aussteller sich von der bescheinigten Thatsache selbst über¬ 
zeugt und dies ausdrücklich versichert hat.« 

Dieses Gesetz bezieht sich aber lediglich auf die Schlaqht- 
steucrermässigung und hat mit sanitätspolizeilichen Massregpln 
im Grunde genommen nichts zu thun. Auf dem platten Lat^de 
haben also die Gemeindevorstände etc. das Recht, Nothschlaciht- 
zeugnisse auszustellen und sie machen davon an vielen Orten 
den umfassendsten Gebrauch. Der Fleischer giebt die Krank¬ 
heit an und der Gemeindevorstand trägt sie in das Nothschlaqhtn 
zeugniss ein; was für Krankheitsbefunde da aber gestellt werden, 
ist geradezu unglaublich. — Allerdings sind auf diesen Noth- 
schlachtzeugnissformularen die §§ 348, 349 und 359 des Straf¬ 
gesetzbuchs für das Deutsche Reich angebracht, die jedoch nur 
selten gelesen, noch viel weniger beachtet werden. — Dass es 
für die Beurtheilung und Verwerthung des Fleisches krankqr 
Thiere noch besondere Verordnungen giebt, weiss meist Nie¬ 
mand. Die Steuerbehörde begnügt sich eben damit, dass das 
Zeugniss formell richtig ausgestellt ist, die Krankheit des 
Thieres ist ihr Nebensache: aber wehe, wenn ein Formfehler 
vorliegt —!! 

Unmittelbar auf sanitätspolizeilichem Boden stehend, gelten 
im Königreiche Sachsen folgende gesetzliche Bestimmungen: 

I. Das Nahrungsmittelgesetz vom 14. Mai 1879. ? 

II. Verordnung des Königl. Sächs. Ministerium des Innern, 
den Verkauf von Fleisch und Fett kranker Thiere betr., 
vom 17. Dezember 1892. 

III. Rundschreiben der Königl. Sächs. Commission für däs 
Veterinärwesen an sämmtliche Thierärzte 2 ) vom 23. De¬ 
zember 1889. 

(Die übrigen Gesetze und Verordnungen, welche die Noth¬ 
schlachtungen nicht berühren, sind nicht angegeben.) 

So klar und deutlich besonders die Verordnung sub II. ist, 
so kann sie eben doch nicht jeden speciellen Fall anführen, 


*) Nach Gesetz vom 15. Mai 1867 sind schlachtsteuerpflichtig nur 
Rinder und Schweine. — Wer sich näher über diese Verhältnisse orientiren 
will, dem sei empfohlen: 

»Die Schlacbtsteuer, ingleichen die Uebergangsabgabe von zollvereins¬ 
ländischem und die Verbrauchsabgabe von zollvereiusländischem Fleisch- 
werke im Königreich Sachsen.« 

Bearbeitet von E. R. Kaiser, Ass. beim Ilauptsteueramt t)resden. 
Dresden 1896. 

*) s. Schlampp, Fleischbeschaugesetzgebung im Deutschen Reiche, 
Stuttgart 1S92, S. 44$. 


sie überlässt derartige Fälle mit Recht dem Gutachten des 
Thierarztes; denn 

§ 5 sagt: »In allen zweifelhaften Fällen haben die Orts¬ 
polizeibehörden den Ausspruch eines Thicrarztes einzuholcn und 
ihren Entscheidungen zu Grunde zu legen.« 

So leicht es nun bei Beachtung aller einzelnen Paragraphen 
der angpführten Verordnungen im Allgemeinen erscheint, sich 
ein positives Urtheil über die vorliegende Krankheit eines noth- 
geschlachtcten Thieres zu bilden, so schwer ist dies in praxi 
bei den sog. entzündlichen Krankheiten. 

Seit 1892 habe ich mich mit Vorliebe dem Studium der 
sog. Nothschtochtungen bei entzündlichen Krankheiten gewidmet 
und mir in jedem speciellen Falle ein klares Bild von der 
Krankheitsursache und der daraus folgenden Beurtheilung der 
Vcrwerthbarkeit des Fleisches zu schaffen gesucht —, und ich 
muss offen gestehen, dass mir dies Anfangs sehr schwer ge¬ 
worden ist, besonders weil ich die sog. »zweifelhaften Fälle« 
soviel als möglich zu reduciren suchte, d. h. bemüht war, mit 
dem Nationalvermögen so schonend als möglich umzügehen. 

Das von mir eingeschlagene Verfahren bei der Unter¬ 
suchung nothgeschlachteter Thiere besteht wesentlich in Fol¬ 
gendem : 

1. Beachtung des klinischen Befundes. 

2. Würdigung der unmittelbaren Erkrankungsursachen und 
der vorliegenden krankhaften Veränderungen. 

3. Prüfung auf septische Erscheinungen an den Organen, 
Todtenstarre etc. 

4. Untersuchung der Körperlymphdrüsen. 

5. Feststellung der Reaction des Fleisches. 

6. Mikroskopische Untersuchung der Musculatur. 

7. Kochprobe. 

Zu den Punkten 1—3 ist nichts Erhebliches hinzuzufügen, 
da dieselben schon genügend in den Lehrbüchern über Fleisch¬ 
beschau erörtert sind. Nicht erwähnt ist dort Punkt 4, ob¬ 
wohl gerade dieser nach meinen Erfahrungen ausserordentlich 
wichtig ist. 

Meine Aufmerksamkeit auf die Körperlymphdrüsen wurde 
dadurch erweckt, dass bei der Untersuchung einer nothge-, 
schlachteten Kuh, die zufällig auch an Tuberculose litt, ich 
sämmtliche Körperlymphdrüsen entzündlich affi- 
cirt fand. Gleichzeitig konnte ich nochdie charak¬ 
teristischen Symptome der Sepsis constatiren. 
Seitdem untersuche ich bei jeder Nothschlachtung unbedingt 
sämmtliche Körperlymphdrüsen ganz nach Art der Tuberculose- 
untersuchung. 

Es ist ja bekannt, dass bei gewissen Infectionskrankheiten, 
welche mit Erkrankung des Blutes einhergehen, wie Milzbrand, 
Rothlauf, oder bei denen der InfectionsstofF durch die Blut¬ 
oder Lymphbahn im Körper vertheilt wird, z. B. bei der Tu¬ 
berculose, die Körperlymphdrüsen erkranken, und ebenso findet 
man bei ausgesprochener Sepsis, neben deutlichen Verände¬ 
rungen der parenchymatösen Organe, die Körperlymphdrüsen 
entzündlich verändert. 

Nun giebt es aber nach meinen diesbezüglichen Beobach¬ 
tungen und Untersuchungen auch Fälle, bei welchen unmittelbar 
nach der Schlachtung offensichtliche Veränderungen, die auf 
Sepsis sChlicssen lassen, fehlen, trotzdem bereits eine Allgemein* 
infection stattgefunden hat. Vielleicht lassen sich dadurch auch 
gewisse bekannt gewordene Fleischvergiftungen erklareh, wie 
z. B. die Cottaer 1 ) im Jahre 1889, wo neben einer schweren 
Euterentzündung ausdrücklich constatirt wurde, dass das Fleisch 
gutes Aussehen und guten Geruch besessen habe. 

Pathologisch-anatomisch documcntiren sich die erwähnten 
Lymphdrüsenentzündungen in den meisten Fällen als »Lympha¬ 
denitis acuta sive haemorrhagica«, vielfach aber auch nur als 
eine entzündliche Hyperplasie, bei der das Lymphdrüsengewebc 
markig geschwollen, stark durchfeuchtet ist und übet dio 
Schnittfläche hervorspringt. 

Auch die Mesenteriallymphdrüsen sind miterkrankt, jedoch 
halte ich deren Veränderungen für ziemlich belanglos, wenn sich 

*) Zeitschrift für Fleisch- u. Milch-Hygiene, Jahrg. 1891, 332. 
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im Darme entzündliche Processe abspielen. Ebenso 
verhält cs sich mit den Bronchial- und Mediastinaldrüsen, wenn 
Pneumonien und Pleuritiden zugegen sind. In beiden Fällen 
ist dann eben das Wurzelsystem der Lymphdrüsen erkrankt. 

Ebenso muss man ausschliessen die Entzündung einzelner 
Drüsen, wie z. B. der Khiefaltcndrüse, wenn dieselbe durch 
langes Darnicderliegen, durch Stösse und Schläge, durch gewalt¬ 
sames Aufheben etc. gelitten hat; dies sind traumatische 
Lymphadenitiden. 

Mit Lymphadenitis nicht verwechseln darf man die gelegent¬ 
lich vorkommenden kleinen Blutanhäufungen in den Bronchial¬ 
drüsen, welche jedenfalls bei der Betäubung oder beim Ab- 
stcchen entstehen. Vielfach findet bei Nothschlachtungen ein 
mangelhaftes Ausbluten statt, so dass selbst die Körperlymph- 
drüsen blutig und stärker durchfeuchtet erscheinen können. 
Streicht man jedoch mit dem Messer über die Schnittfläche 
hin, so verschwinden die Blutpunktc, zudem fehlt auch die 
Schwellung, das Hervorspringen der Drüsensubstanz über die 
Schnittfläche, also die charakteristischen Erscheinungen der 
septischen Lymphdrüsenveränderungcn. 

Ferner möchte ich an dieser Stelle an die bekannte That- 
sache erinnern, dass die Rindensubstanz der Körperlymphdrüsen 
älterer Kühe häufig eine sehr dunkle Färbung zeigt, die zur 
Verwechslung mit entzündlicher Hyperämie Veranlassung geben 
könnte. Bei genauem Hinsehen jedoch kann man constatircn, 
dass der veränderte Farbenton ein intensiv dunkelbrauner ist, 
der sicherlich nur durch Anhäufung übermässig zugeführter 
Pigmentmassen veranlasst wird, welch’ letztere als Rückblcibscl 
des während oder nach den Trächtigkeitsperioden zerfallenen 
Blutfarbstoffes aufgefasst werden können. 

Schliesslich sei noch der jedem Fleischbeschauthierarzte 
wohlbekannten, kleinen Lymphdrüsen ähnlichen Gebilde gedacht, 
welche intensiv roth gefärbt im subcutanen Bindegewebe liegen, 
sowie der i n den Körperlymphdrüsen vorkommenden hirsekorn- 
bis bohnengrossen, runden, scharf abgegrenzten Follikel von 
gleicher Farbe und ebenso der kleinen, neben der Hauptdrüse 
liegenden Nebenlymphdrüsen. Diese alle sehen auf dem Durch¬ 
schnitte dunlcelroth und fein granulirt aus, döcb springt die 
Schnittfläche nicht vor, ist zudem auch trocken und in der Um¬ 
gebung findet sich keine entzündliche Affection. Da es sich 
um eine Entzündung zweifellos nicht handelt, habe ich über 
die Entstehung dieser blutrothen Lymphdrüsenherde folgende 
Vorstellung. Jedenfalls lag eine kleine Blutung ausserhalb 
der betreffenden Drüse aber in dem ihr zugehörigen Gewebs- 
gebiete vor, es bildet sich Fibrin, in dessen Maschen zuerst 
rothe Blutkörperchen, nach deren Zerfall körniger Blutfarbstoff 
anzutreffen ist. Letzterer wird resorbirt oder mit den Lymph- 
zcllen in die Drüse fortgetragen und dort vorläufig aufgespeichert 
(daher das fein granulirte Aussehen der Schnittfläche). Ob diese 
Erklärung in allen ihren Punkten befriedigt, will ich dahin ge¬ 
stellt sein lassen; eine einfache Blutresorption ist es aber jeden¬ 
falls nicht; denn woher käme dann das fein granulirte Aussehen 
der Schnittfläche? 

Nach Erwähnung dieser differentiell-diagnostischen Eigcn- 
thümlichkeiten komme ich zu dem oben erwähnten Lymph- 
drüsenbefunde bei der Sepsis zurück und behaupte, dass eine 
entzündliche Affection der Körperlymphdrüsen 
ein sicheres Zeichen eingetretener septischer All¬ 
gemein infection auch dann ist, wenn direct nach 
der Schlachtung die Allge/neinerscheinungen der 
Sepsis an den Organen etc fehlen. 

Untersuchte ich solche Cadaver ein zweites Mal (dem oben¬ 
erwähnten Rundschreiben vom 29. Dezember 1889 gemäss im 
Sommer nach 24, im Winter nach 48 Stunden), so fand ich 
regelmässig eine deutliche, d. h. nunmehr makroskopisch sicht¬ 
bare Degeneration von Herz, Leber etc., ebenso Fehlen der 
Todtenstarre, ein Beweis, dass eine Allgemeininfection statt¬ 
gefunden hatte. 

Die Erklärung hierfür dürfte darin zu suchen und zu finden 
sein, dass die in den Organen vorhandenen septischen Stoffe 
intra vitam nicht Zeit hatten, augenfällige Degenerationen zu 
erzeugen, weil das Thier zil früh getödtet wurde und durch 
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die Ausblutung jedenfalls auch viele solcher Stoffe mit dem 
Blute weggeführt wurden. Sie konnten deshalb erst post mortem 
wirken. 

Was die Untersuchung 1 ) der Reaction des Fleisches 
anlangt, so prüfe ich in allen Fällen mit blauem und rothem 
Lackmuspapier. Ein schmaler Streifen des Papieres wird mit 
Wasser eben angefeuchtet und mit einem Messer (die Finger¬ 
spitzen reagiren oft intensiv sauer) auf das Object gedrückt. 
Die Beobachtung wird nach 10 Minuten beendet, das Papier 
vom' Object abgehoben, auf eine weisse Unterlage gelegt und 
mit einer anderen, ebenfalls angefeuchteten Probe des ursprüng¬ 
lichen Lackmuspapieres verglichen. 

Bei diesem Verfahren lege ich einen tiefen Schnitt in der 
Hin{erschenkclmusculatur an und überzeuge mich hierbei zu¬ 
gleich von Farbe und Consistenz des Fleisches in den tieferen 
Regionen. 

Bemerken möchte ich, um falsche Diagnosen und damit 
unnöthige Beanstandungen zu vermeiden, dass das Fleisch von 
Thieren, die unter den Symptomen von Athemnoth (Fremd¬ 
körper im Schlunde, Pericarditis traumatica, acute Pneu¬ 
monien etc.) nothgeschlachtet werden, die normale saure Re¬ 
action des Fleisches (besonders im Sommer) erst nach 24 und 
mehr Stunden zeigt, bis dahin ist sie alkalisch. Diese Er¬ 
scheinung beruht jedenfalls auf ungenügender Oxydation des 
Blutes in Folge Asphyxie in den letzten Lebensstunden. 

4 Bei der mikroskopischen Untersuchung der 
Muskelfasern kann ich nur empfehlen, sehr vorsichtig zu 
Wege zu gehen. Die Präparate sind als Zupfpräparate mit 
Kochsalzlösung herzustellcn, bei unklarem Bilde ist 2 — 5 °/ 0 
Essigsäurelösung zuzusetzen. Auch bei völlig gesundem Fleische 
habe ich körnigen Zerfall des Muskclsaftes resp. Trübung und 
Verlust der Querstreifung gefunden. — Bei dem endgültigen 
Urtheilc richte ich mich daher weniger nach dem mikroskopi¬ 
schen als nach dem makroskopisch-pathologisch-anatomischen 
Befunde. 

Habe ich schliesslich bei Thieren, die ich intra vitam 
nlöht sah, Verdacht, es möchten vielleicht Arzneimittel (hier 
vielfach Terpentinöl) gegeben worden sein, die eventuell dem 
Fleische einen unangenehmen oder wenigstens specifischen, 
vom normalen Fleischaroma abweichenden Geruch geben könnten, 
so wende ich die Kochprobe an. Zu diesem Zwecke koche 
ich in einem mit Deckel verschlossenen Töpfchen ca. */ 4 — ’/s 
Pfund in Würfel geschnittenes Fleisch mit nicht allzuviel Wasser 
ungefähr Stunde lang, lüfte dann den Deckel und überzeuge 
mich, ob unangenehmer Geruch vorhanden ist oder nicht, so 
z. B. bei Erkrankungen der Nieren und Harnorgane. 

Dass die Kochprope am Platze ist auch dort, wo sie schein¬ 
bar überflüssig erscheint, habe ich in einem Falle erlebt: 

Auf einem Gute wurden im Herbste die Scheunen- und 
Hofthore mit Carbolineum gestrichen. Als Abends das Vieh 
von der Weide kam, war ein Stück Jungvieh krank. Da solche 
Fälle hier bei nasskalter Witterung nicht so selten Vorkommen, 
zudem 2 Tage darauf Kirchweihfest war, so wurde das Thier 
nothgeschlachtet und verpfundet Eigenthümlichen Geruch hat 
am frischen Fleische Niemand bemerkt, auch haben Organver¬ 
änderungen gefehlt. Als jedoch das Fleisch gekocht und ge¬ 
braten wurde, z. Th. mit Schweinefleisch zusammen, entwickelte 
si<fh ein ganz intensiver Carbolgeruch. Der Verkäufer musste 
also Alles zurücknehmen und auch noch das verdorbene 
Schweinefleisch bezahlen. Nun erst stellte es sich heraus, dass 
das Thier Carbolineum aufgenommen hatte; die Anstreicher 
hatten vermuthet, dass ihnen Jemand den Topf umgeworfen 
hätte. 

Sowohl die mikroskopische Untersuchung als auch die Koch¬ 
probe nehme ich immer in meiner Behausung vor. 

Walten nun trotz sorgfältiger erstmaliger Untersuchung 
noch Zweifel ob, so untersuche ich nach 24 bezw. 48 Stunden 
nochmals, bestimme die Reaction des Fleisches, untersuche 
mikroskopisch und stelle die Kochprobe an. 


*) Eber, Entwurf einer Instruction etc. Berlin 1892. 
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Habe ich dies alles lege artis befolgt, so habe ich immer, 
auch in scheinbar schwierigen Fällen, mein Urtheil pro oder 
contra Genussfähigkeit mit Bestimmtheit und ruhigem 
Gewissen abgegeben und es ist mir trotz der sehr 
grossen Anzahl der Fälle noch nicht ein einziges 
Mal passirt, dass ich unangenehme Folgen erlebt 
hätte. Ich glaube auch nicht, dass wenn doch nach Genuss 
des Fleisches derart von mir untersuchter Thiere Krankheiten 
bei Menschen entstanden wäre, ein ohne Ueberhebung ur- 
theilendcr Richter mich hätte der Fahrlässigkeit beschuldigen 
können. 

Möchten diese Zeilen dazu beitragen, das dunkle Gebiet 
der Nothschlachtungen, insbesondere so weit es sich auf sog. 
entzündliche Krankeiten erstreckt, in etwas zu lichten. Möchten 
aber auch die Herren Collegen die angegebene Methode auf 
ihren praktischen Werth hin prüfen und mit der Veröffentlichung 
ihrer Erfahrungen nicht zurückhalten. 

Referate. 

Castration mit bedecktem Hoden oder durch Torsion? 

(Sammelrcferat aus der dänischen Zeitschrift Maanedskrift for Dyrlaeger. 8. Band, Heft u; 

9. Band, Heft 1 - 3 ) 

Der dänische Thierarzt Berg hat mit seinem auch in der 
D. Th. W., No. 14 d. J. referirten Artikel, welcher im Januar¬ 
heft der obigen Zeitschrift erschienen ist, eine grosse Polemik 
zwischen den Collegen Dänemarks angefacht. Ein Theil hält 
sich an die Castration mit Kluppen, ein anderer an die durch 
Abdrehung. 

Als Assistent bei Korpsrossarzt Roed Müller hatte L. 
C. Müller solch’ gute Resultate mit der Castration ä testiqule 
couvert gesehen, dass er sich entschloss, die anderen Methoden 
zu verlassen und nur noch nach der genannten zu castrir|en. 
Beide haben in den letzten Jahren ungefähr 1600 Hengstfohlen 
auf diese Weise castrirt und fast ohne Ausnahme mit vorzüg¬ 
lichem Resultat; die Operation fand auch bald bei der ßq- 
völkerung Anklang, was deutlich daraus hervorgeht, dass <i \6 
Anzahl der Castraten trotz steigender Concurrenz ständig wuchs. 

Die Ausführung der genannten Operation setzt M. in seinem 
ersten Artikel als bekannt voraus ; er erwähnt nur, dass das 
Operationsfeld vorher durch Abwaschung mit Seife und Ab¬ 
spülung mit 1 °/ 00 Sublimatwasser gründlich desinficirt werden 
muss. Die Fohlen bleiben mit den Kluppen 24 Stunden stehen 
und wenn sic nicht über 2 Jahre alt sind, kann man ihnen auch 
gestatten, auf saubere, weiche Streu sich niederzulegen. Am 
anderen Morgen lässt sich M. die Fohlen an seinen Wohnort 
bringen, um die Kluppen abzunehmen und eine Ligatur mittelst 
in 2 °/ 00 Sublimatwasser desinficirter Schnur anzulegen. Bei 
einiger Uebung, wobei jedoch von der Antiseptik nicht abge¬ 
wichen werden darf, ist die Kluppenabnahme im Augenblick 
geschehen. 

Die Erfolge waren immer vorzügliche: Unruhe oder 
Schmerzen wurden nie beobachtet (? der Ref.), Anschwellungen 
ebenfalls nicht und Steifheit wieder nicht. 8 — 9 Tage nach 
der Operation kann das Pferd als geheilt (?) betrachtet werden. 
Die Eiterung dauert allerdings noch einige Zeit fort, jedoch 
braucht eine Infection nicht mehr befürchtet zu werden. Aeltere, 
arbeitsfähige Pferde lässt M. schon nach 5—7 Tagen wieder 
zu leichter Arbeit benützen. 

Nach Entfernung der Kluppen entlässt man den Führer 
mit dem Auftrag, vor der Einstallung reichlich mit sauberem 
Stroh zu streuen, damit kein Staub in die Wunde komme und, 
was nicht minder wesentlich ist, mit dem Verbot, die Wunden 
zu öffnen, zu erweitern, zu waschen und zu schmieren; diese 
Manipulation war unter der Bevölkerung früher so eingewurzelt, 
dass es grosse Mühe kostete, den Misstand abzustellen. (Ganz 
wie bei uns! Ref.) 

Die Operation selbst geht sehr rasch vor sich, obwohl man 
den Hodcnsackschnitt etwas vorsichtig ausführen muss, um die 
Scheidenhaut nicht anzuschneiden. Der ganze Vorgang nimmt 
jedoch auch nicht mehr Zeit in Anspruch, als eine andere Me¬ 


thode, zum wenigsten wie die Torsion. Die Arbeit der Des- 
infection bleibt wohl dieselbe, aber das Anlegen der Kluppe 
über der Scheidenhaut geht rascher als das Torquiren und die 
Vorbereitungen hierzu. M. hat in der Zeit von 8—12 Uhr 
Vormittags schon 23 Fohlen auf genannte Weise castrirt. 

Ferner muss als absolut nothwendige Bedingung zur Er¬ 
reichung eines guten Resultats angeführt werden, dass den.Thier- 
arzt die Kluppen selbst abnimmt; die kleine Mühe, die übrigens 
ohne Einwand Sache des Operateurs bleibt, macht sich gut 
bezahlt dadurch, dass unangenehme Zufälle vermieden werden. 

Seitens des Publikums wurde Anfangs nur der eine Um¬ 
stand bemängelt, dass andern Tags die Fohlen dem Thierarzt 
zugeführt werden mussten. Das wurde aber alsbald besser, als 
die Leute die Ueberzeugung gewannen, dass üble Folgen daraus 
nicht entstanden und ihnen Ersatz genug gegeben war durch 
den Ausfall der täglichen Nachbehandlung und durch den Vor¬ 
zug und die Sicherheit, die die Abnahme der Kluppen durch 
den Thierarzt bot, gegenüber der früheren Uebung, dieses Ge¬ 
schäft von einem Ortsquacksalber besorgen zu lassen. 

Der Castration durch Abdrehung des Samenstrangs gegen¬ 
übergestellt, scheint diese Methode nach der Ansicht M.’s min¬ 
destens ebenso gut zu sein, was die Störung des Allgemein¬ 
befindens anbelangt; — das Fohlen ist und bleibt munter; der 
Verlauf jedoch ist besser, da keine Nachbehandlung nothwendig 
wird und M. sieht keinen Grund ein, warum man zu einer 
Operation übergehen soll, die nach den Erfahrungen Berg’s 
in 3 7 0 /„ üble Zufälle nach sich führt. 

Auf diese Mittheilung hin lassen sich Woliesen und Meyer 
über ihre Erfahrungen mit der Torsion hören. In den Jahren 
1894—1896 hat W. ca. 400 Hengstfohlen castrirt, davon nur 
25 mit Kluppen. Dabei wurden nur 3 üble Zufälle beobachtet 
und zwar gleich Anfangs seiner Torsionspraxis. 2 verendeten, 
1 genass. Später ist W. nichts derartiges mehr vorgekommen 
und empfiehlt die Torsion deshalb angelegentlichst, weil die 
Operation dem Thiere keine solche Schmerzen verursacht, wie 
das Verkluppen. Die Wasseransammlungen innerhalb der 
Scheidenhaut und im Skrotum werden vermieden, wenn die 
Operation unter antiseptischen Caütelen und mit genügender 
Spaltung der Scheidenhaut ausgeführt und das Pferd täglich 
bewegt wird. 

Bei der im Verhältniss zur Torsion geringeren Anzahl von 
Castrationen mit Kluppen kam W. einmal ein übler Zufall vor 
und zwar Vorfall einer Darmschlinge. Die Gefahr war deshalb 
gross, weil W. das Operationsfeld nicht desinficirt hatte, was 
zur Einleitung der Castration durch Abdrehen geschehen wäre. 
Die Reposition gelang jedoch unter gründlicher Desinfection gut 
und die Wunde heilte — per primam. 

Aus den Mittheilungen W.’s können aber weder Punkte da¬ 
für noch dagegen gewonnen werden; hätte Verf., anstatt ab¬ 
zudrehen, mit Kluppen castrirt, so würde das Verhältniss wahr¬ 
scheinlich dasselbe (natürlich im reciproken Sinne) geworden 
sein. F. G. Meyer-Flauenskjold tritt ebenfalls für die An¬ 
wendung der Torsion ein (Maanedskrift f. D., 9. Band, Heft 1), 
wenn er auch erst 122 Castrationen auf diese Art ausgeführt 
haben will. Darunter waren auch 11 ältere, sogar ein 9jähriger 
Hengst und M. hat nur einmal Samenstrangentzündung, Wasser¬ 
brüche jedoch nie beobachtet. 

Im nächsten Heft fühlte sich College M ü 11 e r - Bjerringbro 
auf Grund dieser Veröffentlichungen verpflichtet, seine Methode, 
die er das erste Mal als bekannt vorausgesetzt hatte, mitzu- 
theilen. Wir wollen dieselbe im Auszug wiederbringen: 

Wenn das Fohlen geworfen ist, wird das Castrationsfeld 
mit Wasser und Seife sauber abgewaschen, mit 1 °/ 00 Sublimat¬ 
wasser abgespült und mit sterilisirter Watte abgetrocknet. 
Nachdem man durch einen reichlich langen Schnitt die Haut 
und das Bindegewebe getrennt hat, öffnet man mit der Scheere 
die Fleischhaut, löst mit dem Finger das lose Bindegewebe von 
der Scheidenhaut und die ziemlich feste Verbindung, welche 
am untersten Ende des Nebenhodens zwischen Scheidenhaut 
und Tunica dartos durch Bindegewebe besteht, durchschneidet 
dieselbe (so hoch hinauf als möglich) so, dass man den Samen¬ 
strang frei und nur von der Scheidenhaut umschlossen vor sich 
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hat. Dadurch, dass man alles Ueberflüssige entfernt hat, ist 
es möglich, den Samenstrang (sammt der Scheidenhaut) so leicht 
und vollständig zu fassen, dass man sogar kleinere Kluppen 
verwenden kann, als bei offenem Testikel. Bevor man nun die 
Kluppen anlegt, streicht man mit den Fingern einige Male längs 
des Stranges nach oben, um event. vorhandene Brüche aus dem 
Bereich der Kluppen zu bringen. Eine Drehung des Samen¬ 
strangs um seine Axe ist nicht nothwendig. 

Die Kluppen werden so hoch als möglich nach der üb¬ 
lichen Weise angelegt. Hernach öffnet man mit dem Messer 
die Scheidenhaut soweit, dass der Hoden herausgleiten kann, 
welcher 1 — 2 cm unter der Kluppe abgeschnitten wird. Eine 

Nachspülung mit Sublimatwasser beendet die Operation, welche 
in den meisten Fällen fast unblutig verläuft. 

Zur Abnahme der Kluppen wird das Pferd gebremst. Nach 
Lösung der Kluppen fasst M. mit der linken Hand den Samen¬ 
strang, faltet den dünngequetschten Theil zusammen und legt 
mit der rechten Hand die Ligatur, bestehend aus einer 2 Mi¬ 
nuten in 2 ü / 00 Sublimatwasser gelegenen Schnur, um diese 
Stelle an, welche nachher mit beiden Händen festgeknüpft wird. 
Der ausserhalb der Kluppe verbliebene Samenstrangstumpf ver¬ 
hindert ein Abgleiten der Schnur während des Zugreifens mit 
der linken Hand. Die Schnürenden lässt man etwas aus der 
Wunde hervorragen, wodurch bewirkt wird, dass ein grosser 
Theil des Wundsecrets daran abfliessen kann und nicht in der 
Wunde sitzen bleibt und ferner, dass sich letztere nicht zu 
rasch schliesst und mit den Fingern wieder geöffnet werden 
muss. Leichtes Hin- und Herbewegen der Bindfadenenden be¬ 
zweckt das Letztere vollständig. 

M. benutzt noch die von ihm etwas modificirte Kluppen¬ 
zange, während er bei älteren Hengsten die Schraube verwendet. 
Seine Kluppenmasse besteht aus Bol. rubr. 1, Alum. 2, Cupr. 
sulfuric. 3 Theile mit Gummiwasser (1:6) angerührt und ganz 
dünn aufgestrichen. 

Gleich im Anschluss an den oben referirten Artikel ver¬ 
öffentlicht in derselben Nummer J. A. Broholm seine Er¬ 
fahrungen über die Castration mit uneröffneter Scheidenhaut. 
Er findet einen Mangel der Methode M.’s darin, dass die An¬ 
legung der Ligatur die Anwesenheit des Thierarztes nochmals 
erfordere und bringt deshalb die Vernähung des unteren freien 
Stumpfes des Samenstrangs in Vorschlag. Dadurch seien Nach¬ 
blutungen ausgeschlossen und könnten die Kluppen von jedem 
einigermassen erfahrenen Mann abgenommen werden. Die Naht 
verzögert die Castration einige Augenblicke, aber man kann 
nach Verf. doch 5—6 Hengste in einer Stunde castriren. — 
Es ist doch fraglich, ob man die Kluppenabnahme Laien über¬ 
lassen will; Regel wird es nicht werden dürfen, da der Thier¬ 
arzt allmälig das Heft aus der Hand giebt. Römer. 


Hydrops Amnii bei einer Kuh. 

Von Mc. Donald. 

(The Veterinarian. Juli 1897.) 

Es handelte sich um eine alte, schwarze Aberdeen-Angus- 
Kuh, die man eigentlich zur Mast gekauft hatte, die sich aber 
schliesslich als tragend erwies. Sechs Monate nach dem Kaufe 
wurde Mc. D. von dem Besitzer der Kuh zu Rathe gezogen. 
Die Symptome, unter welchen die Kuh erkrankt war, waren 
folgende: Appetitmangel, grosse Schwäche, unterdrückte Darm¬ 
geräusche, sehr starke Volumenzunahme des Hinterleibes, so 
dass der Besitzer annahm, dass die Kuh zwei Kälber bei sich 
trage. Mc. D. konnte sich dieser Ansicht nicht anschliessen, 
da er keinen Fötus fühlen konnte, weder von Aussen noch 
vom Mastdarm aus. Der Uterus war als eine grosse, fluctuirende 
Geschwulst zu fühlen. Mc. D. war der Ansicht, dass es sich 
um Wassersucht handele. Da der Besitzer ein chirurgisches 
Eingreifen nicht wünschte, beschränkte sich Mc. D. auf eine 
Palliativcur. Das Thier besserte sich in seinem Allgemein¬ 
befinden; der Hinterleib nahm jedoch immer mehr an Umfang 
zu; die Bauchmuskeln gaben so weit nach, dass die tiefste 
Stelle des Hinterleibes schliesslich den Boden berührte. Die 
Kuh könnte sich nur mit Mühe erheben. 


Ungefähr 3 Monate nach der ersten Untersuchung sollte 
Mc. D. bei der Kuh Geburtshilfe leisten. Die Kuh lag auf dem 
Bauche; beide Hinterfüsse waren rückwärts gestreckt; die 
Plantarseite der Füsse sah nach oben. Der Muttermund war 
geöffnet; Fruchtwasser war noch nicht abgeflossen; die Frucht¬ 
hüllen erwiesen sich noch als intact. Die Kuh lag in dieser Position 
seit 8 Stunden, ab und zu drängte dieselbe so stark, dass die 
Scheidenschleimhaut vorfiel. Mc. D. durchbohrte schliesslich 
die Fruchthülle, was ihm nur mit Anstrengung gelang. Es kam 
darauf eine grosse Menge chocoladenfarbiger P'lüssigkeit zum 
Vorschein. Man war nicht im Stande, beim Eingehen mit der 
Hand in den Uterus einen Fötus zu fühlen; doch stand der 
ganze Uterus voll von Flüssigkeit. Erst nachdem der Hinter¬ 
leib durch Stricke gehoben war, konnte Mc. D. die Hinterbeine 
eines Kalbes fühlen, dessen Entwickelung leicht gelang. Das¬ 
selbe lebte nur wenige Minuten; es war sehr gross, doch 
äusserst mager und rauh im Haare. Da die Kuh fortfuhr, 
noch heftig zu drängen, entfernte Mc. D. die Placenta, welche 
sehr umfangreich war und ein Gewicht von mehr als 2 Steinen (?) 
hatte. An einzelnen Stellen war dieselbe 2*/ s Zoll dick; sie 
war durchtränkt von einer strohfarbenen P'lüssigkeit. 

Man half der Kuh auf die Beine; dieselbe hielt sich ca. 
20 Minuten aufrecht. Die Bauchdecken berührten in dieser 
Stellung nach wie vor den Boden; man konnte deutlich fühlen, 
wie die Nieren in die Bauchhöhle hineinhingen. 

Die Kuh erhielt Stimulanzen und wurde gut verpflegt; 
doch konnte sie feste Nahrung nur schwer zu sich nehmen. 
Mc. D. glaubt letzteren Umstand auf die Dehnung des Schlundes 
durch das Gewicht des Pansens zurückführen zu müssen. Das 
Euter war sehr gross und nahm den halben Unterbauch ein. 
Die Versuche, dem Leib durch Anlegen breiter Gurte und 
Bandagen mehr Halt zu geben, hatten wenig Erfolg. Waren 
die Bandagen nur etwas straff angezogen, so legte sich das 
Thier nieder und stand nicht eher auf, bis die Bandagen ent¬ 
fernt waren. 

Da alle Heilversuche zwecklos waren, wurde das Thier 
getödtet. Bei der Section fanden sich alle Organe sehr blass; 
der Uterus hatte sich in normaler Weise contrahirt. Sonst 
fanden sich keine Veränderungen an ihnen vor. Die Bauch- 
musculatur war welk, runzelig und atrophisch; die Bauchhaut 
wär sehr stark ausgedehnt. Bartels. 


Urämie bei einem Hunde. Operation. Heilung. 

Von Thierarzt Pecus. 

(Annales de Medecine veterinaire. Juillet 1897.) 

Ein dreijähriger Hund konnte nur sehr mühsam uriniren; 
Collaps war eingetreten, das Auge fast erloschen, die Haut 
kalt, der Bauch aufgetrieben in Folge starker Anfüllung der 
Blase. Unzweifelhaft lag Urämie vor. 

Eine Gummisonde war nicht in die Harnblase einzubringen. 
Unter dem Schambogen wurde ein Längsschnitt ausgeführt und 
ein starker Katheter in die Blase eingesteckt, worauf sich fast 
4 Liter leicht blutiger, concentrirter Harn ergossen. Besserung 
trat nun ein, da sich auch das Coma beseitigen liess; ausser¬ 
dem fanden sich als Ursache der Harnretention im hinteren 
Theil vom Ruthenknochen drei Harnsteine, die durch eine In- 
cision beseitigt wurden. Die erste Wunde heilte rasch, die der 
Harnröhre blieb fistulös, als nach zwei Monaten wiederum Harn¬ 
beschwerden auftraten. Die Sonde drang nur sehr schwer in 
die Fistel ein und man fühlte alsbald eine Fractur am Ende 
des Penisknochenj an welchem ein Theil lose geworden und 
entfernt werden musste. Nunmehr stiess die Sonde in der 
Tiefe der Fistel auf eine vollständige Verknöcherung der 
Urethra. Es blieb nichts übrig, als auch diese mit Hilfe 
einer starken Scheere zu beseitigen. Harnsteine waren nicht 
mehr aufzufinden, es erfolgt daher durch Retraction der Wunde 
Heilung. Die Entleerung des Harns geschah fernerhin durch 
die Fistelöffnung, die sich hinter dem Reste des Ruthenknochens 
befand. Vogel. 
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Ueber die Beziehung zwischen der Ausscheidung des 
Stickstoffs im Stoffwechsel des Pferdes und der Erzeugung 
von Diphtherieheilserum. 

. Von G. Marenghi. 

(Centralbl. für Bakteriologie u. Parasitenkunde, No. ai, 1897, S. as6.) 

Marenghi suchte die Frage, ob jene Substanzen, welche 
dem Serum die antitoxischen Eigenschaften verleihen, von einer 
Neuproduction des Organismus herrühen oder ob sie Umwand- 
lungsproducte der einverleibten Toxine sind, durch Injectionen 
von Diphtherietoxinen (nach Roux bereiteter Bouillonculturen) 
bei Pferden unter Controle der Stickstoffausfuhr im Harn zu 
entscheiden. Zu diesem Zweck wurde der 24 ständige Urin 
vor und nach der Injection gesammelt. Zur Bestimmung des 
Gesammt-Stickstoffs benutzt M. die Kjeldal’sche Methode. 
Den Harnstoff ermittelte M. volumetrisch nach Knop unter 
Anwendung einiger besonderer Cautelen: Alle Pferde besassen 
vor der Injection ein Blutserum mit kaum nennenswerthem 
Immunisirungswerth, die Beobachtungen wurden an 10 Pferden 
angestellt. Das verwendete Diphtherietoxin rief schon in einer 
Quantität von 0,1 ccm eine merkliche Reaction hervor. An¬ 
fänglich spritzte man 0,5 ccm ein, 2 Tage darauf wiederholte 
man die Injection mit 1 ccm. Die Reaction war sehr stark. 
Die Temperatur erhöhte sich, um einen Fall herauszugreifen, 
für 3 hinter einander liegende Tage auf 39,5—40 °. Der Ge- 
sammt-Stickstoff betrug vor den Einspritzungen durchschnittlich 
40 g täglich, der Harnstoff 64 g. Nach Impfung von 1 ccm 
Toxin stieg die Gesammt-Stickstoffmenge auf 50—60 g, die 
des Harnstoffs auf 80 g. Einige Tage war Constanz vorhanden. 
Dann erfolgte ein Sinken des Gesammt-Stickstoffs und Harn¬ 
stoffs unter den normalen Stand. Bei jeder weiteren Injection 
verloren die Reactionen an Intensität, so dass man bis jtur 
Dosis von 1 1 Gift vorschreiten konnte. Trotzdem erreichte 
das Serum dieses Pferdes nur den antitoxischen Werth von 
20 Immunisirungseinheiten; zu diesem Resultate gelangte man 
ungefähr um die Mitte der Behandlung, welche mehrere Monate 
erforderte. Als man zu einer Injection von 500 ccm Toxin gelangt 
war, trat eine Erhöhung des Fiebers ein; sehr geringe locale 
Reaction, aber beträchtliche Zunahme des Gesammt-Stickstoffs 
(auf 70 g, Harnstoff 122 g). Dieser Injection entspricht der 
Beginn der antitoxischen Kraft des Serums. Fortgesetzte Prüfung 
des Blutserums, welches durch Aderlässe gewonnen wurde, 
haben erwiesen, dass schon zur Zeit der Injectionen von 500 ccm 
Gift das erreichbare Maximum des Immunisirungswerthes vor¬ 
handen war. Gleichzeitig ergab die Harnuntersuchung, dass 
diesseits wie jenseits dieser Periode der Einspritzungen keine 
Stickstoffvermehrung erfolgte. Die Reaction des Urins blieb 
constant alkalisch. Das specifische Gewicht stand immer im 
Verhältnis zu der in den 24 Stunden gelieferten Harnmenge. 
In den Fäces zeigte der Gesammt-Stickstoff bei der unver¬ 
änderten Ernährung keine starke Schwankungen (4—6 täglich). 
Bei einem zweiten Pferde zeigten sich gute locale, wie all¬ 
gemeine Reactionen bereits nach Einspritzungen von */*, 1, 3, 
5 ccm. Die tägliche Durchschnittsmenge des Gesammt-Stick¬ 
stoffs betrug vor der Behandlung 40—60 g, die des Harnstoffs 
75 —90 g- Bei der Injection von 40 ccm Toxin wuchs der 
Gesammt-Stickstoff bis auf 80 g an und der Harnstoff auf 145 g. 
Dieser Einspritzung entsprach ein Werth des Serums in Höhe 
von 60 Immunisirungseinheiten. Ohne nennenswerthe Ver¬ 
besserung im Wirkungswerthe des Serums gelangte man zu der 
Einspritzung von 350 ccm Toxin pro dosi. Die Stickstoffmenge 
nahm an diesem Punkte bis 125 g zu, der Harnstoff bis 205 g. 
Dies Wachsthum hielt für einige Tage an, wobei das Serüm 
den Werth von 140 Immunisirungseinheiten erreichte. Von hier 
an ergab sich, obwohl mit der Injection fortgefahren wurde, 
keine weitere Veränderung in der Stickstoffmenge und auch 
keine Vermehrung der Immunisirungseinheiten. Dies Pferd bot 
ausserdem Gelegenheit, in Bezug auf die Frage der sogenannten 
Reciprocität des Serums Beobachtungen anzustellen. Der hohe 
antitoxische Diphtheriewerth verhinderte nämlich nicht, dass 
das Pferd nach Injectionen von Tetanustoxinen an Tetanus 
starb. Ferner verdient noch folgende Wahrnehmung hervor¬ 


gehoben zu werden: Das Serum vieler gut immunisirter Pferde 
verliert, obwohl die Toxininjectionen in optimalen Dosen fort¬ 
gesetzt werden, nach und nach seinen antitoxischen Werth, 
ohne dass die Ursache dieser Erscheinung aufgeklärt wäre. 
Es sind dies Pferde, welche zwar starke Dosen activen Toxins 
vertragen, deren Blutserum jedoch von vornherein nicht jenen 
antitoxischen Werth erreicht, der für die Verwendung als Heil¬ 
serum erforderlich ist. Auch hier zeigte sich, dass dieser 
mässigen Steigerung des antitoxischen Werthes des Serums nur 
eine mässige Zunahme des gesammten Stickstoffs und des Harn¬ 
stoffs parallel ging. Im Durchschnitt betrug bei diesen Pferden 
Anfangs der Gesammt-Stickstoff 65 g, der Harnstoff 110,73 g; 
dann stieg derselbe auf 98 bezw. 136 Gramm. Verf. glaubt 
aus seinen Untersuchungen folgern zu dürfen, 1. dass die Er¬ 
zeugung der dem Serum antitoxischen Charakter verleihenden 
Substanz vom Blute der Pferde herrührt; 2. dass diese Pro¬ 
duction in inniger Verbindung mit gewissen bestimmten bio¬ 
logisch-chemischen Processen steht, welche sich in der beträcht¬ 
lichen Vermehrung des im Urin enthaltenen Gesammt-Stickstoffs 
und des Harnstoff-Stickstoffs kundgeben; 3. dass ebenso wie das 
andauernde Vorkommen solcher Substanzen im Blute, nament¬ 
lich in Ansehung des Maximums der Immunitätseinheiten vor¬ 
übergehend ist, so auch die Zunahme des Stickstoffs im Urin 
eine vorübergehende ist; 4. dass derartige Umwandlungen sich 
sehr schnell, ja beinahe plötzlich vollziehen, weil sie stets dem 
Werthe des Serums entsprechen; 5. das Pferd hat activen 
Antheil an der Erzeugung dieser Substanzen, einen activen An- 
theil jedoch, dessen Exponenten sich weder im Fieber, noch 
in der localen Reaction finden. Tereg. 


Zur Aetiologie des gelben Fiebers. 

Fast zu gleicher Zeit sind von zwei verschiedenen Autoren 
ausführliche Mittheilungen über die Aetiologie des gelben Fiebes 
veröffentlicht worden. 

Sanareili 1 ), Director des Instituts für experimentelle 
Hygiene in Montevideo, berichtet über seine Entdeckung des 
Bacillus des gelben Fiebers, welchen er als »Bacillus icter- 
oideus« bezeichnet; da die umfangreiche Arbeit sich nicht 
zur Wiedergabe eignet, so seien nur die wesentlichsten Punkte 
hier erwähnt: 

Das gelbe Fieber ist eine infectiöse Krankheit, bedingt 
durch einen specifischen Mikroorganismus, welcher sich rein 
züchten lässt und nicht nur in der Leiche, sondern auch bei 
Lebzeiten des Kranken in dem Organismus des Kranken nach¬ 
gewiesen werden kann. Die Isolirung des Bacillus bietet meist 
sehr grosse Schwierigkeiten, theils wegen des Auftretens von 
Secundärinfectionen, theils wegen der stets geringen Anzahl der 
specifischen Mikroben. Die Mischinfectionen werden fast immer 
durch bekannte Arten, wie Streptokokken, Staphylokokken, 
Colibakterien, Proteusbacillen-etc. verursacht und bedingen den 
ausserordentlich grossen Wechsel im Krankheitsbilde. Der 
specifische Bacillus findet sich im Beginne der Krankheit nur 
spärlich im Organismus; erst am 7. — 8. Krankheitstage kommt 
er zu starker Entwicklung, meist begleitet von anderen Arten. 
Derselbe erzeugt nicht nur eine allgemeine Intoxication, sondern 
auch specifische Organerkrankungen, welche sich mit Vorliebe 
in den Nieren, in dem Verdauungsapparat und in der Leber 
abspielen. In der Leber tritt eine rapid verlaufende fettige 
Degeneration der Zellen auf, im Verdauungstractus eine hämor¬ 
rhagische Gastroenteritis und in den Nieren eine acute parenchy¬ 
matöse Nephritis. Das charakteristische klinische Symptom des 
gelben Fiebers »vomito negro« ist auf die Einwirkung des 
Magensaftes auf das in den Magen ausgetretene Blut zurück¬ 
zuführen; das Erbrechen ist nach Sanarelli durch die spe- 
cifisch emetische Wirkung des Bacillus bedingt; der hämor¬ 
rhagische Charakter des Processes kommt einmal durch die 
specifische »hämorrhagipare« Eigenschaft des Bacillus icteroideus 
zu Stande, hängt aber auch mit den rapiden Fettdegenerationen 

*) J. Sanarelli, Ätiologie et pathoglnie de la fi£vre jaune. (Annales 
de l’Institat Pasteur, Tome XI, 1897, p. 433.) 
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zusammen, welche das Gift des gelben Fiebers in den Gefäss- 
wandungen hervorruft. 

Der fragliche Bacillus besitzt so prägnante morphologische 
Eigenschaften, dass man ihn leicht von anderen bekannten Or¬ 
ganismen unterscheiden kann. Er stellt ein 2—4 /i langes 
Stäbchen mit abgerundeten Enden dar, meist zu zweien ange¬ 
ordnet; färbt sich leicht mit den gewöhnlichen Anilinfarben, 
aber nicht nach Gram. Bei der Cilienfärbung zeigen sich 
4—8 lange Geissein. Auf der Gelatineplatte wächst er in ganz 
charakteristischer Weise, ohne die Gelatine zu verflüssigen; 
nach 24 Stunden Wachsthum bei etwa 20° C. haben die Co- 
lonien das Aussehen und die Grösse von weissen Blutkörperchen. 
Der Bacillus ist für weisse Mäuse, Kaninchen und Meerschweinchen, 
Hunde, Affen, Ziegen und Hammel pathogen. Bei den kleinen 
Versuchsthieren erzeugt er eine cyklische Krankheit, analog der 
des Menschen; dabei gelingt die Uebertragung durch alle Ein¬ 
gangspforten, selbst durch Inhalation; die Krankheitsdauer be¬ 
trägt 5—8 Tage. Bei Hunden ist das künstlich hervorgebrachte 
Krankheitsbild klinisch und anatomisch dem gelben Fieber des 
Menschen ganz ähnlich: man beobachtet Bluterbrechen, Häma¬ 
turie, Albuminurie, hämorrhagische Gastroenteritis, Nephritis, 
Icterus, schwere fettige Degeneration der Leber, urämische In- 
toxication. Bei Ziegen und Schafen sind vorzugsweise die Nieren 
betroffen, es kommt zu Albuminurie und Urämie, daneben zur 
acuten Verfettung der Leberzellen. 

Das Virus des gelben Fiebers besitzt drei specifische Eigen¬ 
schaften, die zusammen den Symptomencomplex hervorrufen: 
a. eine steatogene Wirkung, welche sich um so deutlicher 
zeigt, je höher das Thier in der Thierreihe steht, b. eine c o n- 
gestive und hämorrhagipare Wirkung, welche das Blut¬ 
erbrechen und die für das gelbe Fieber pathognomonischen 
Schmerzen hervorruft, c. eine emetische Wirkung, welche 
das Virus des gelben Fiebers vor allen bisher bekannten Toxinen 
auszeichnet. 

Hawelburg hat gleichfalls einen Organismus isolirt, wel¬ 
chen er für den Erreger des gelben Fiebers hält und das Re¬ 
sultat seiner Untersuchungen in der »Berliner klinischen Wochen¬ 
schrift« *) und in »Pasteur’s Annalen« *) veröffentlicht. Der von 
ihm isolirte Bacillus, welcher übrigens mit dem Bacillus icte- 
roideus Sanarelli’s nicht übereinstimmt, ist ein kleines, äusserst 
zartes Stäbchen, das mit seinen glänzenden Enden einem Diplo- 
coccus ähnelt, besitzt aber keine Geissein. 

H. hat den Bacillus gerade aus dem blutigen Mageninhalte 
herausgezüchtet, während Sanarelli ausdrücklich betont, dass 
<ier Erreger nur im Blute und in den Geweben nicht und im Gastro- 
intestinaltractus gefunden werde. Wenn H. einem Meerschwein¬ 
chen 1—2 ccm Mageninhalt von einem an gelbem Fieber Ver¬ 
storbenen unter die Haut spritzte, so ging das Thier sicher zu 
Orunde und zeigte im Blute den specifischen Organismus. 
Controlversuche mit dem Mageninhalte von Individuen, die an 
anderen Krankheiten gestorben waren, zeigten, dass es sich 
hier um eine specifische Wirkung des gelben Fiebers handle. 

Sowohl Sanarelli als auch Hawelburg haben an das 
Institut Pasteur Culturen ihrer Bacillen geschickt; beide Or¬ 
ganismen werden daselbst gegenwärtig einer Prüfung unter¬ 
zogen, um ein Urtheil über deren Specifität zu ermöglichen. 

In einer weiteren Arbeit 5 ) theilt Sanarelli noch die inter¬ 
essante Thatsache mit, dass er Filtrate einer Bouilloncultur 
seines Bacillus bei 2 Menschen subcutan und bei 3 Menschen 
intravenös eingespritzt habe. In allen Fällen erhielt er die 
typischen Erscheinungen des gelben Fiebers. Die Ansteckung 
mit dem gelben Fieber kann nach S. theils durch Wasser, theils 
durch die Luft erfolgen, und die Häufigkeit, mit welcher Fremde 
an gelbem Fieber erkranken, erklärt sich aus dem bei den¬ 
selben meist bestehenden Katarrh der Gallenwege. Casper. 

*) W. Hawelburg, Experimentelle und anatomische Untersuchungen 
über das Wesen und die Ursachen des gelben Fiebers. (Bert. klin. Wochen¬ 
schrift 1897, No. 23—26.) 

*) W. Hawelburg, Annalesdel’Institut Pasteur 1897, No. 6, p. 515. 

•) J. Sanarelli, Le bacille de la flirre jaune. (La semaine m£- 
«licale 1897, No. 32.) 


Hydrallantois bei einer Kuh. 

Von Jjeuker. 

(Annales de Medecine vet. Januar 1897.) 

Es handelte sich um eine Kuh, welche vor kurzer Zeit 
auf dem Markte gekauft war. Seit wann dieselbe tragend war, 
wusste der Besitzer nicht. Seit einigen Wochen war bemerkt 
worden, dass der Hinterleib an Volumen stark zunahm, und 
zwar in ganz abnormer Weise. Das Allgemeinbefinden war 
nicht gestört: das einzige Auffallende war, dass das Thier sich 
nicht niederlegte. 

J. glaubte anfangs, dass das Thier aufgetrieben war; doch 
war dasselbe sehr ruhig und athmete langsam. Die Percussion 
der Flanke ergab einen gedämpften Schall ohne jeden, tympa- 
nitischen Beiklang. Per rectum konnte J. das Vorhandensein 
eines grossen Sackes feststellen, der mit Flüssigkeit gefüllt 
war. Es war weder die Harnblase, noch konnte es sich um 
das Product einer chronischen Peritonitis handeln. Er nahm 
deshalb an, dass er es mit einer Hydrallantois zu thun hatte. 

Er punctirte mit einem Troicart die obere Portion der 
linken Flanke und entleerte auf diese Weise eine grosse Menge 
einer klaren Flüssigkeit. Einige Zeit darauf wurde die Punction 
an einer etwas tiefer gelegenen Stelle wiederholt und mit dem¬ 
selben Resultate. J. stiess dabei mit dem Troicart auf einen 
harten Gegenstand, der den Embryo darstellen konnte. Es 
wurden noch 2 weitere Punctionen vorgenommen, jedes Mal 
etwas tiefer als zuvor. In der Nacht, welche der letzten Punction 
folgte, abortirte die Kuh. Das Kalb war normal gebildet, 
jedoch sehr klein. Es war ungefähr 6 Wochen zu früh ge¬ 
kommen. 

• Da keine Spur von Zersetzung an dem Fötus wahrzu¬ 
nehmen war, musste angenommen werden, dass die Frucht erst 
kurze Zeit abgestorben war. Die Nachgeburt wurde 2 Tage 
hach dem Abort ausgestossen. Die Kuh erschien wieder voll¬ 
kommen hergestellt; sie legte sich wieder nieder und frass gut. 

Frank giebt an, dass die Punction bei Hydrallantois 
wegen des schlechten Ausganges nicht anzuwenden sei. Vor- 
J Hegender Fall bezeugt, dass 4 Punctionen nach einander das 
Befinden des Mutterthiers nicht in bemerkenswerther Weise 
gestört haben. Bartel*. 


Melanämie und Leukämie. 

Von Reggianti und Forreggiani. 

(II nuovo Ercolani 1897, S. 203.) 

Bei einem geschlachteten Schweine fanden die Autoren: 

Milz leicht vergrössert, Gewicht derselben dagegen ver¬ 
ringert, Consistenz weicher als normal, Gestalt die eines kleinen, 
stellenweise eingeschnürten Darmes, Farbe flockig schwarz mit 
Inseln von normalem Parenchym. Peritoneum im Bereiche 
der Milz deutlich mit Pigment infiltrirt, namentlich sind das 
perirenale Fettgewebe der linken Seite und das Milzmagen¬ 
band betroffen. In der Corticalschicht der Nieren Pigment in 
Form von grauen Punkten. Die Leber erschien von aussen 
normal gefärbt, auf dem Durchschnitt erschien jedoch ein 
dunkles, unregelmässiges Netzwerk, in dessen Maschen das 
helle Leberparenchym lag. Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung wurde festgestellt, dass die Pigmentkörner in den Ca- 
pillaren der Randschicht der Niere und in den Glomerulis lagen, 
während sie sich in der Leber in den Capillaren zwischen den 
Leberzellen fanden. Im Uebrigen war das Schwein gut genährt 
und das Fleisch und Fett besass normale Beschaffenheit. Ueber 
die Herkunft des Schweines wurde ermittelt, dass es aus der 
Gegend von Verona stammte, wo unter den Menschen die 
Malaria nicht selten ist. 


Ein anderes Schwein wies eine Milz auf, die 85 cm lang, 
15 cm breit, 9 cm dick, 3 kg schwer war. Die Form der Milz 
war erhalten, jedoch fühlte sie sich bretthart an, so dass sich 
ohne Weiteres mikroskopische Schnitte davon machen Hessen. 
Auf dem Querschnitt hatte sie granitähnliches Ansehen, die 
Trabekel war stark verbreitert, die Milzkapsel verdickt und 
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gespannt. Fleisch etwas verwaschen in der Farbe; Blut enthält 
mehr weisse Blutkörperchen als normal, auch sind dieselben 
vergrössert. Leber, Körperlymphdrüsen ohne Abweichungen. 
Die Diagnose lautete auf Leucaemia lienalis. 


Ein Saugkalb lieferte nach der Schlachtung folgenden 
Befund: 

Milz und Leber ausserordentlich an Umfang zugenommen; 
ebenso sämmtliche Körperlymphdrüsen beschaffen. Die Unter¬ 
kieferdrüsen hatten den Umfang einer Rinderniere; ebenfalls 
stark geschwollen waren die Cervical-, Inguinal-, Mediastinal- 
und Mesenterialdrüsen. 

Es handelte sich um lymphatische Leukämie. Frick. 


Versuche, um das Einballen von Schnee in die Hufe zu 

verhindern. 

(Zeitschrift f. Veterinärkunde, Bd. 9, S. 267.) 

Bei einem Cavallerieregiment sind nach der oben beregten 
Richtung die verschiedensten Methoden geprüft worden und es 
hat sich ergeben: 

Das Einschmieren grüner oder schwarzer Seife in die Hufe 
war nur i — 2 Stunden wirksam. 

Strohplatten waren, wenn sie gut passten, bei kürzeren 
Entfernungen brauchbar. Passten sie nicht, dann schoben sie 
sich leicht nach hinten heraus. ? 

Korksohlen erwiesen sich als brauchbarer und haltbare^ 
als Strohsohlen. 

Ausfüllen der Sohle mit Huflederkitt war nach jeder RichA 
tung werthvoll, hatte nur den einen Nachtheil, zu theuer zu 
sein. Alle vier Hufe mit Huflederkitteinlagen zu versehen, 
stellte sich auf 5 Mark. y 

Metallsohlen waren sehr brauchbar und auch sehr einfach, 
anzubringen, sowie zu entfernen. Das Einballen von Schnee 
wurde dadurch unbedingt verhindert. Ein gewisser Nachtheil 
besteht darin, dass die Sohlen für jeden Huf besonders zu¬ 
gerichtet und passend gemacht werden müssen. Die Anfangs 
verwendeten Eisenblechsohlen bis zu einer Stärke von 1 s / 4 mm 
zeigten sich als nicht genügend widerstandsfähig gegen Ab¬ 
nutzung, es wurden daher 1 */ 2 mm starke Platten von Stahl¬ 
blech in Benutzung genommen, deren Preis sich auf 28 Pfg. 
pro Stück stellte. Dieser Preis dürfte bei grösseren Bezügen 
noch geringer werden. Frick. 


Zur Aetiologie der periodischen Augenentzündung des 

Pferdes. 

Von Schüler. » 

(Zeitschr. f, Veterinärkunde. Bd. 9, S. 316.) * 

Ein junges Pferd zeigte auf dem rechten Auge die Er- { 
scheinungen der periodischen Augenentzündung; nach 6 Wochen > 
erneuter Anfall an diesem Auge und vollständige Erblindung; 
durch hintere Synechie und grauen Staar. Am linken Auge[ 
fand sich Cornea und Linse durchsichtig, Pupille reagirt auf; 
Lichtreize, Humor aqueus klar. Pupillarreflex meergrün; Netz-» 
haut oberhalb der Papille getrübt und abgehoben. Papille ab- , 
gerundet, blass, Gefässe derselben schwach injicirt, der Bulbus' 
geschrumpft und weich. Im verflüssigten Glaskörper sah Sch. 
eine ca. 3 cm lange, 1 mm breite Filarie, die leicht geschlängelt, ‘ 
stark lichtbrechend und an den Enden zugespitzt war. Bei 
Bewegungen des Kopfes oder Auges steigt der Parasit mit 
vielen weissen Flocken zusammen in die Höhe, ohne dass aber 
active Bewegungen an ihm zu bemerken sind. 

Sch. schliesst aus obigem Befunde, der nicht durch Ob- 
duction irgendwie später erhärtet worden ist, dass 

1. unzweifelhaft am linken Auge das Endresultat der 
periodischen Augenentzündung vorlag, 

2. der Parasit sicher die Usache hierzu war. 

(Beide Schlüsse dürften doch wohl mit grosser Reserve 
aufzunehmen sein. D. Ref.) Frick. 


Harnröhrenstein beim Ochsen mit Recidiv nach 20 Tagen. 

Von Baguzzi. 

(La clinica vct. 1897, S. 333.) 

Ein Ochse zeigte heftige Kolikerscheinungen und hatte 
nach dem Vorbericht unter Anstrengung nur einige Tropfen 
Harn entleert. Bei der Rectaluntersuchung war die Blase voll, 
und gespannt, Druck auf dieselbe brachte nur Abfliessen einiger 
Tropfen Harn zu Wege. Zur Entfernung des Steins wurde 
die Harnröhre eröffnet und der Stein im oberen Theil der 
S-förmigen Krümmung gefunden. Nach Desinfection wurde 
die Wunde offen behandelt, wag Harninfiltration des Präputiums 
zur Folge hatte. Die Schwellung der Vorhaut wich Scarifica- 
tionen und desinficirenden Waschungen bald, sodass die Heilung 
regelrecht erfolgte. Nach 20 Tagen zeigte der Ochse dasselbe 
Krankheitsbild, sodass wieder ein Harnstein vorliegen musste. 
Die Operation wurde wiederholt, jedoch der Stein nicht ge¬ 
funden. Bei der nun folgenden Schlachtung ergab sich, dass 
der Stein im Beckenstück der Harnröhre sass. Frick. 


Zerstören Gerbereien die Dauersporen des Milzbrandes? 

(Le Propres veterioaire. 1897. No. 20.) 

Thierarzt Dr. G r i g 1 i o in Palermo unternahm bei Gelegen¬ 
heit der Section einer an Milzbrand verendeten Kuh im hygie¬ 
nischen Institut der dortigen Universität den Versuch, zu prüfen, 
ob es möglich sei, den Infectionsstoff in der Haut besagten 
Thieres zu zerstören, wenn sie allen jenen Proceduren unter¬ 
worfen wird, wie sie in den Gerbereien geschehen, eventuell 
welche Zeit hierzu erforderlich sei. Dabei ist er zu folgenden 
positiven Ergebnissen gelangt, welche bakteriologisch controlirt 
wurden. 

1. Auch lange Zeit fortgesetzte völlige Austrocknung 
der Haut verminderte die infectiösen Eigenschaften der Haut 
nicht; auch wenn sie zuvor stark eingesalzen wurde. 

2. Das Einlegen der trockenen Haut in frische Kalk¬ 
milch, wie es in den Gerbereien üblich ist, sowie die ^nach- • 
folgenden Operationen an der abgeschorenen Haut schwächten 
die Virulenz selbst nach 125 Tagen nicht ab. 

3. Selbst das regelrechte Gerben der Haut in der Sumach- 

lohe (von Rhus coriaria) während der üblichen Zeit von 40 Tagen 
zerstörte nicht alle Infectionskeime; das Leder vermochte immer¬ 
hin noch den Milzbrand auf gesunde Thiere zu übertragen und 
tödtliche Wirkungen auszuüben. Vogel. 


Heilserum gegen den Anthrax. 

Nach einer Mittheilung Mazzini’s in der Clinica veteri- 
naria, 1897, S. 435, stellt der Prof. Sclavo an der Universität 
zu Siena ein Serum her, das zu Heilzwecken beim Milzbrand 
dienen soll. Sclavo hat seine Versuche in der Rivista d’igiene 
e Sanita pubblica 1896 veröffentlicht. Für die Bedeutung des 
Heilserums wird folgender Fall angeführt: 

Ein Mann hatte sich als Gehülfe eines Thierarztes bei 
einer Milzbrandobduction inficirt und wies 6 Pustulae malignae 
am Arme auf. Die Körpertemperatur betrug 40,5°. Der be¬ 
handelnde Arzt injicirte dem Patienten 2 Röhrchen des Serums 
subcutan; am nächsten Tage fiel die Temperatur und unter 
Abnahme der localen Erscheinungen erfolgte Heilung. 

Heilversuche bei Thieren mit dem Serum liegen noch 
nicht vor. Frick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Ermittelung von Seuchenausbrüchen durch die 
Fleischbeschau. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 1897, No. 8.) 

Nach dem »Jahresbericht über die Verbreitung der Thier¬ 
seuchen im Deutschen Reiche für das Jahr 1895« sind folgende 
Seuchenausbrüche bei Ausübung der Fleischbeschau ermittelt’ 
worden: 
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1. Milzbrand. 1 Fall im Schlachthofe zu Chemnitz, 
ferner 76 Fälle bei der Beschau nothgeschlachteter Thiere. 

2. Rauschbrand. 1 Fall im Schlachthause zu Köln und 
11 Fälle bei der Controle von Nothschlachtungen. 

3. Rotz. In Schlachthäusern oder Rossschlächtereien: in 
je einem Falle in Danzig, Berlin, Breslau, Glatz, Rathe (Kreis 
Oels), Reichenbach, Zicgenhals (Neisse), Neu-Beuthen (Beuthen), 
Halle, Göttingen, Frankfurt a. M. t Gotha, Mühlhausen, Colmar 
in Ober-Elsass und Metz zusammen 15 Fälle. . * 

4. Lungenseuche. Durch die thierärztliche Besichtigung 
der Schlachthäuser wurde die Seuche ermittelt in Orten der 


Kreise Aschersleben, Kalbe, Neuhaldensleben, Wandsleben, 
Wolmirstedt, Querfurt und Düren; ferner 2 Ausbrüche im König¬ 
reich Sachsen und ein solcher im Herzogthum Anhalt. Mehr¬ 
fach wurde die Seuche festgestellt bei Thieren, die in den 
Schlachthäusern zu Barmen, Düsseldorf, Elberfeld und Essen 
geschlachtet wurden. 

5. Räude der Pferde. Durch Beaufsichtigung der Ross¬ 
schlächtereien in Bayern 3 Fälle. 

6. Schafräude. In Kassel bei 5 Schaf beständen, in 
Bayreuth in 1 und in Kulmbach in 3, in Dresden in 1 Falle. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende August 1897. 


(Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengeslclltcn Berichten der beamteten Thierarzte. 


(Veröffentlicht im Reichs-Anzeiger vom 6. September 1897.) 
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Massregel gegen Maul- und Klauenseuche. 

Das grossherzoglich Mecklenburgische Ministerium hat in 
Hinsicht auf die im Lande noch herrschende Maul- und Klauen¬ 
seuche unter dem 8. Juni 1897 angeordnet, dass an allen 
Sammelmolkereien 1. die Magermilch nur gekocht abgegeben 
werden darf und 2. der Centrifugenschlamm durch Verbrennen 
vernichtet werden muss. Der § 44 a des Viehseuchengesetzes 
weist sehr klar auf diese sehr zweckmässige Massregel hin, 
doch ist sie in Preussen trotz starker Verbreitung der Maul¬ 


und Klauenseuche und trotz wiederholt nachgewiesener Ver¬ 
schleppung der Seuche durch Magermilch aus Molkereien nicht 
überall zur Anwendung gekommen, weil angeblich (!) die Be¬ 
schaffung der nöthigen Apparate den Molkereien zu grosse Un¬ 
kosten verursacht. Der letzte Seuchengang wird hoffentlich 
die Behörden überzeugt haben, dass die vorerwähnte Massregel 
weit häufiger und früher in Kraft treten muss, als die3 bisher 
geschehen ist. 
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Fleischschauordnung in Bayern. 

In den Betrachtungen des Collegen Edelmann über die 
Rede des Herrn von Mendel-Steinfels in No. 33 und 34 dieser 
Zeitschrift war bezüglich der Fleischbeschau bei Hausschlach¬ 
tungen auf Bayern verwiesen, wo eine solche seit 30 Jahren 
ausgeübt worden ist. Wie wir von befreundeter Seite erfahren, 
kann Bayern nicht mehr als Muster hingcstellt werden, da die 
bisherige Verordnung betr. Fleischbeschau eine Acnderung 
erfahren hat. Der einschlägige Paragraph lautete bisher: 

§ 1. 

I. Von den zur menschlichen Nahrung bestimmten Schlacht- 
thieren, gleichviel, ob sie zum Zwecke der Ver- 
äusserung oder für den Hausgebrauch geschlachtet 
werden, sind Rinder, Schweine, Schafe und Ziegen mit 
Ausnahme der Milchkitzen (Lämmer und Zicklein), sowie 
Pferde, vor und nach ihrer Schlachtung einer Beschau 
zu unterstellen. (Ordentliche Beschau.) 

II. Von dem Ergebnisse dieser doppelten Beschau hängt 
es ab, ob Fleisch, Blut und Eingeweide der geschlach¬ 
teten Thiere zum menschlichen Genüsse verwendet 
werden dürfen oder nicht. 1 

III. Es ist verboten, irgend welche zur sicheren Bcurtheilung 
in fraglicher Hinsicht nöthigen Thcilc eines Schlaeht- 
thieres vor der zweiten Beschau bei Seite zu schaffen 
oder unkenntlich zu machen. (No. 16, Königl. Bayr. 
Kreisamtsblatt von Schwaben und Neuburg. Augsbüfrg, 
den 23. Mai 1893 ) 

Unter dem 14. Februar 1897 ist an Stelle dieses Para¬ 
graphen der folgende getreten: 

§ 1. ; 

Von den zur menschlichen Nahrung bestimmten 
Schlachtthieren, welche nicht ausschliesslich zutn 
Hausgebrauche geschlachtet werden, sind Rinder, 
Schweine, Schafe und Ziegen — mit Ausnahme. der c . 
Ferkel, Lämmer und Zicklein unter einem halben 
Jahre —■ sowie Pferde vor und nach ihrer Schlach¬ 
tung einer Beschau zu unterstellen. (Ordentl. Beschau) 
Dass man auch in Bayern über diese Abänderung keines¬ 
wegs erfreut ist, beweist die Thatsachc, dass der Magistrat 
von Nürnberg gegen dieselbe beiin Verwaltungsgcrichtshofe 
Beschwerde erhoben hat. 


Ueber Tuberkelbacillen in der Butter. 

• . 

(Vorläufige Mittheilung aus dem hygienischen Institut (1er Universität Berlin.) 
Von Dr. Kuno Obermüller 

(Hysien. Rundschau. III. Jahrg. No. 14. S 71a.) 
und 

Zur Frage des Vorkommens von Tuberkelbacillen in der 

Marktbutter. 

(Aus dem Institut für Infectionskrankheiten in Berlin.) 

Von Dr. Lydia Rabinowitsch. 

(Deutsche med. Wochenschrift 1897. No. 31. S. 507.) 

Ausgehend von den durch Schcurlen) im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte gemachten Beobachtungen, dass beim Centri- 
fogiren der Milch die Mehrzahl der ln ihr enthaltenen Bakterien 
mechanisch in die Rahmschicht hineingerissen wird, centrifugirte 
Obermüller 8 ) die auf Tuberkelbacillen zu prüfende Marki- 
milch und injicirte den Versuchstieren die mit dem Bodensatz 
vermengte Rahmschicht. Hierbei ergab sich, dass 38% aller 
Versuchsthiere, welchen derartiger Rahm injicirt worden war, 
an Tuberculose erkrankten. 

Mithin lag es nahe, dass die aus dem Rahm derartiger 
Marktmilch hergestellte Butter ebenfalls Tuberkelbacillen ent- 

') Schcurlen, Ueber das Ccntrifugiren der Milch. Arbeiten aus dem 
Kaiserlichen Gesundheitsamte, 1891, Bd. III. 

*) Obermüller, Kuno, Ueber Tuberkelbacillenbelunde in der Markt¬ 
milch. Hygien. Rundschau. 1895, No. 19. 
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hält. O. untersuchte deshalb 14 vom Markte bezogene Butter¬ 
proben, welche sich sämmtlich a 4 s mit virulenten 
Tuberkelbacillen inficirt erwiesen. Denn bei allen 
mit der Butter intraperironeal injicirtcn Meerschweinchen waren 
Fälle von Tuberculose zu verzeichnen. Zahlreiche AuSstich- 
und Schnittpräparatc von Knoten im Mesenterium, im grossen 
Netz, der Milz, Leber und Lunge liefern die sicheren Beweise 
für eine hochgradige Tuberculose bei den mit der bezogenen 
Marktbutter injicirtcn Meerschweinchen. 

Die Untersuchungsergebnisse Obermüller’s bestätigen 
also nicht nur die unseres Collegen Groening 1 ) in Hamburg, 
sondern geben ein noch trüberes Bild von dem Gehalt der 
Butter an Tuberkelbacillen. Während bei Groening’s Ver¬ 
suchen von 17 Butterproben nur 8 Tuberculose erzeugt hatten, 
waren die 14 Butterproben Obermüller’s ohne Ausnahme 
mit virulenten Tuberkelbacillen inficirt. 

Im völligen Widerspruch zu diesen beiden Forschern 
steht jedoch die zweiterwähnte Arbeit von Lydia Rabinowitsch, 
welche in ausführlicher Form demnächst in der Zeitschrift für 
Hygiene und Infectionskrankheiten veröffentlicht werden soH. Das 
Ergebniss der Untersuchungen von Rabinowitsch ist Fol¬ 
gendes: 

1. In sämmtlichen untersuchten 80 Butterproben, die aus 
verschiedenen Butterhandlungen, Markthallen etc. bezogen waren, 
fanden sich nicht ein einziges Mal ^Tuberkclbacillen, 
die durch Züchtung und pathologisches Verhalten im Thier¬ 
experimente als echte Tubcrkelbacillen angesprochen werden 
konnten. 

2. Dagegen riefen 23 Butterproben r= 28,7 °/ H bei Meer¬ 
schweinchen Veränderungen hervor, die sowohl makroskopisch 
wie mikroskopisch das Bild der echten Tuberkulose Vor¬ 
täuschen konnten, jedoch bei genauerer Untersuchung sich 
mit Leichtigkeit von derselben unterschieden. Es handelte sich 
hierbei um noch nicht beschriebene Bacillen, welche tinctoriell 
und morphologisch zwar den Tubcrkelbacillen sehr nahestehen, 
jedoch sowohl culturell, als auch ihren pathologischen Eigen¬ 
schaften nacji bedeutend von dem echten 

abweichcn. Edelmann. 

Thierzucht und Thierhaltung. 

Melasse-Torfmehlfutter. 

Sammclreferat von Dr. Nörner-Hallc a. S. 

In neuester Zeit hat man angefangen, die Rübenmelasse, 
das Restproduct der Zuckerfabrikation, als Futtermittel für die 
landwirtschaftlichen Nutzthierc in den Handel zu bringen. Die 
Melasse eignet sich auch ganz gut zum Verfüttern, da sie noch 
an 50 °/ 0 unkrystallisirbaren Rohrzucker enthält. Der Zucker 
ist ja, in mässigen Gaben verabfolgt, ein werthvoller Nährstoff, 
welcher wesentlich nach den Versuchen von Mosso auf die 
glatten Muskelfasern erregend einwirkt; in grossen Gaben ge¬ 
reicht, treten jedoch schädliche Wirkungen hervor. 

Die Rübenmelasse ist für sich allein als Futtermittel nicht 
gut verwendbar, da sic wegen ihres hohen Gehaltes an alkali¬ 
schen Salzen, namentlich an Kalisalzen, stark reizend auf die 
Darmschleimhaut einwirkt. Um die Melasse als Futter ver-r 
wenden zu können und um die schädlichen Nebenwirkungen 
derselben zu beseitigen, hat man dieselbe mit verschiedenen 
Substanzen versetzt. Am besten eignen sich zum Mischen mit 
der Melasse solche Stoffe, die einmal kaliarm sind, anderer¬ 
seits reich an Fett und Eiweiss, Nährstoffe, die der Melasse 
fehlen. 

Es sind nun bereits eine grössere Anzahl verschiedener 
Melassefuttermischungen, die zum Theil durch Patente geschützt 
sind, in den Handel gebracht. Pott- München 2 ) hält die Mohn¬ 
kuchen, die entbitterten Lupinen und die getrockneten Bier¬ 
treber zur Vermischung mit der Melasse am geeignetsten und 

*) Groening, Central-Zeitung für Veterinär- etc. Angelegenheiten. 
1897, No. 14, S. in. Ref. diese Wochenschrift, No. 30, S. 265. 

s ) Herstellung von Melassefutter; Illustr. Landwirthschaftl. Zeitung, 
No. 93, Berlin, 1896. 
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zwar stellt derselbe die Mohnkuchen allen anderen Futtermitteln 
voran, weil sie sowohl durch ihren Nährstoffgehalt besonders 
gut geeignet erscheinen, als auch den speciellen Vortheil bieten, 
zufolge ihres geringen Gehaltes an Opiumalkaloiden den ab¬ 
führenden Wirkungen der Melasse vorzubeugen. Derartige 
Mohnkuchen-Melasse liefert die Melasse-Dampfrösterei von 
G. Holland in Altfelde, Westpreussen. Dieses Futtermittel ent¬ 
hält nach Pott: 93.9 °/ 0 Trockensubstanz, 24,6% Protein, 
4,1 °/o Rohfett, 45.9 "/o stickstofffreie Extractstoffe, 8,7 °/ 0 Holz¬ 
faser und io,6“/„ Asche; ist alo ein recht gutes Futtermittel. 

Von anderen Futterstoffen empfiehlt Pott noch die Diffu- 
sionsschnitzel der Rübenzuckerfabriken und die Kartoffelgülge 
der Stärkefabriken. Beide Stoffe sind arm an Salzen und be¬ 
wirken daher eine günstige Verdauung des Salzreichthums der 
Melasse. Da sie jedoch sehr phosphorsäurearm sind, so muss 
bei ihrer Verfütterung an Arbeits- und Milchvieh auf die Bei¬ 
gabe eines phosphorsäurereichen Futtermittels Bedacht genommen 
werden. 

In letzter Zeit hat man auch das Torfmehl als Bindemittel 
für die Melasse benutzt; dasselbe eignet sich insofern hierzu, 
als 20 kg Torfmull 80 kg grüne Melasse völlig aufsaugen. Der 
Torf selbst hat keinen besonderen Nährwerth; er dient nur als 
Ballast; er kann sogar, in grösseren Mengen verabfolgt, wegen 
seines grossen Gehaltes an Humus- und Gerbsäuren nachtheilig 
auf die Verdauung einwirken. 

Das Melassetorfmehl enthält 38—40°/ 0 Zucker. Zu seiner 
Herstellung wird der Moostorf, welcher die oberen Schichten 
der Hochmoore bildet, benutzt. Das Torfmehl wird speciell 
für Futterzwecke hergestellt und soll frei von erdigen und 
sandigen Bestandtheilen sein. Das Herstellungsverfahren ist 
durch Patent (No. 79932) geschützt. 

In der Praxis hat man mit dem Melassetorfmehl recht 
günstige Resultate erzielt; so fütterte Dr. Weigmann 1 ), der 
Vorsteher des milchwirthschaftlichen Instituts in Kiel, 9 Kühen 
während eines Monats statt 3 kg Weizenkleie 3 kg Melassetorf¬ 
mehl pro Kopf und Tag. Die Milchmenge blieb unverändert 
und eine nachtheilige Wirkung auf das Allgemeinbefinden der 
Thiere wurde nicht wahrgenommen. Auch andere Autoren, 
wie Geheimrath Märker-Halle, sprechen sich auf Grund von 
Fütterungsversuchen anerkennend über dieses neue Futtermittel 
aus. Bei der Verfütterung desselben ist jedoch zu beachten, 
dass die Thiere dasselbe anfänglich nicht gern annehmen, sich 
jedoch bald daran gewöhnen. Man beginne daher erst mit 
kleineren Gaben und steigere allmälig. Die Fütterung von 
Mclasse-Torfmehl hat sich namentlich bei Pferden und Schweinen 
bewährt; letztere sollen auch nach dieser Fütterung ein beson¬ 
ders schmackhaftes Fleisch erhalten. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Ein modernes Hunde- und Pferde-Krankenhaus. 

Vielerorts haben sich in Deutschland starkbeschäftigte 
praktische Thierärzte zu ihrer eigenen Bequemlichkeit und nicht 
minder zum Vortheil für ihre Patienten kleinere Krankenställe 
angelegt ; in einzelnen grossen Städten bestehen auch schon 
Privatkliniken, die aber in Bezug auf Einrichtung sich in be¬ 
scheidenen Grenzen halten. Herr Kreisthierarzt Dr. Kamp¬ 
mann hat nun in Grimberghe bei Wiesbaden eine in jeder 
Beziehung moderne Veterinärklinik erbaut, die sich den 
staatlichen Instituten an den thierärztlichen Hochschulen nicht 
nur ebenbürtig an die Seite stellen darf, ihnen vielmehr in 
manchen Beziehungen zum Vorbild dienen kann. 

Ein guter Fahrweg führt von der Adolfsallee nach »Schloss 
Grimberghe«, und schon von Weitem grüsst uns ein elegantes 
schmiedeeisernes Thor, über dem Abends eine elektrische 
Bogenlampe ihr Licht weit hinaus gen Wiesbaden sendet. 
Rechts vom Eingang liegt das alte epheuumrankte Schloss, 
links seitwärts eine grosse Pferdeklinik mit zahlreichen Einzcl- 


*) Landwirthscbaftl. Wochenblatt für Schleswig-Holstein, Kiel 1895, 
vom 8. März. 
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ständen und Bates. Grosse, helle, freundliche Räume mit ver¬ 
schiedenen Einrichtungen zum Kühlen, Aufhängeapparate, Irri¬ 
gatoren, wie man sie auch wohl in staatlichen Anstalten findet, 
was diesen aber fehlt, hat Kampmann geschaffen: Dunkel¬ 
kammer zu Augenuntersuchungen mit eigens construirtem elek¬ 
trischem Beleuchtungsapparat, Warm- und Dampfbade-Vor¬ 
richtung für' Pferde und Brenneisen mit elektrischem Strom. 
Durch die geräumige, helle Operationshalle führt der Weg zur 
Hundeklinik, die in zwei Abtheilungen vertheilt ist, nämlich 
für ansteckende und nicht ansteckende Krankheiten. Auch 
hier finden wir Badeeinrichtungen, elektrische Beleuchtung, 
reichlich Licht, Luft und äusserste Sauberkeit. Neben der 
Hundeklinik befindet sich eine »Impfanstalt« zur Vornahme von 
Tuberculin Impfungen bei Zuchtvieh. 

.1 Bei der weiteren Wanderung gelangt man zu einer 400 qm 
grossen geschlossenen Reitbahn, in der eine nette Loge den 
Zuschauern Raum gewährt. Um die Pferde auch im Freien 
ausreichend bewegen zu können, zieht sich um den ganzen 
Park ein 600 m langer Reitweg. 

Das letzte Glied der ganzen Anlage bildet der Pensions- 
Hundezwinger, der ähnlich wie die Zwinger in den zoologischen 
Gälten ausserordentlich praktisch und bequem mit Sommer¬ 
und Winterkäfig eingerichtet ist. 

Die Eröffnung der Anlage erfolgte am 2. September in 
Anwesenheit von ca. 300 — 400 geladenen Gästen, darunter 
Regierungspräsident von Tepper-Laski mit Frau Gemahlin, 
Polizeipräsident Prinz Ratibor, Landrath Graf Schli effen r 
Bürgermeister Vogt-Biebrich. Nachdem Herr Kampmann 
die Gäste in der Reitbahn begrüsst hatte, erfolgte ein Rund- 
gaqg durch die Anstalt, wobei die Einrichtungen bei den Gästen 
ungetheilte Anerkennung fanden. Bei der schliesslichen Zu¬ 
sammenkunft in der Wohnung des Leiters gab Herr Regierungs¬ 
präsident von Tepper-Laski dem Wunsche Ausdruck, dass 
der herrlichen Anlage auch reichliches Blühen und Gedeihen 
zukommen möge. Auch wir wünschen unserm Collegen, der 
so bedeutenden Unternehmungsgeist und hervorragendes organi¬ 
satorisches Talent bekundet, hat, reichen Lohn für seine an- 
erkennungswerthen Bestrebungen. 


Abgabe Lorenz’scher Impfstoffe gegen Schweinerothlauf. 

1 Von Seiten der Thierärzte ist in diesem Jahre vielfach 
Klage darüber geführt worden, dass es nicht möglich war, 
Lorenz’sche Lymphe gegen Schweinerothlauf zu erhalten. Der 
Grund für diese bedauernswerthe Thatsache ist darin zu suchen, 
dass Obermedicinalrath Dr. Lorenz im Frühjahre sein Ver¬ 
fahren zur Herstellung der Impfstoffe der Königl. Württem- 
bergischen Regierung verkauft und derselben auch sämmtliche 
von ihm hergestellte Lymphe zugesagt hatte. Alle Bemühungen, 
nach ausserhalb Lymphe zu erhalten, blieben erfolglos.: 

Bei der grossen: praktischen Bedeutung des Lorenz'sehen 
Schutzimpfungsverfahrens, das sich in Tausenden von Versuchen 
als das gefahrloseste und sicherste erwiesen hat, sah sich nun¬ 
mehr auch der Vorstand der Landwirthschaftskammer 
für die Provinz Brandenburg veranlasst, das Ver¬ 
fahren zur Herstellung der Impfstoffe käuflich zu 
erwerben. Die Herstellung soll in einer besonderen Anstalt; 
zu Prenzlau erfolgen, vorläufig hat man mit der Herstellung in> 
Darmstadt begonnen, so dass bereits jetzt die Abgabe erfolgen 
kann. Bestellzettel sind allen Thierärzten der Provinz Branden¬ 
burg erhältlich ; die Bestellung erfolgt bei der Geschäftsstelle 
de^r Kammer (Berlin NW., Werftstr. 9) oder bei Herrn Thier¬ 
arzt Dr. Joest in Prenzlau. 

Der Preis beträgt für 1 ccm Serumpräparat 15 Pfg.; für 
Impfculturen 10 ccm 25, 15 ccm 30, 30 ccm 40 und 50 ccm 55 Pfg. 
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der 69. Versammlung Deutscher Naturförscher und Aerzte 
in Brpupschweig vom 20. bis 25. September 1897. 
Sonntag, 19. September. Begrüssungsabend in der 
Egidienhalle (mit Damen). 
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Montag, 20. September. Morgens 9 Uhr allgemeine 
Sitzung in Brüning’s Saalbau. Eröffnungs- und Begrüssungs- 
ansprachen. Vorträge: Professor Dr. Rieh. Meyer (Braun¬ 
schweig): Chemische Forschung und chemische Technik in ihrer 
Wechselwirkung. Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Wilh. Waldeyer 
(Berlin): Befruchtung und Vererbung. 

Nachmittags 3 Uhr: Bildung und Eröffnung der Abtheilungen. 
Die Abtheilung »Veterinärmedicin« hält ihre Sitzungen ab im 
alten Krankenhause, Innerer Pavillon, Zimmer No. 45. Abends 
Extravorstellung im Herzoglichen Hoftheater. 

Dienstag, 21. September. Morgens 9 und Nach¬ 
mittags 3 Uhr: Sitzungen der Abtheilungen. Abends 6 Uhr: All¬ 
gemeines Festessen in der Egidienhalle. 

Mittwoch, 22. September. Morgens 10 Uhr gemein¬ 
same Sitzung in Bruning’s Saalbau. Vorträge über das Thema: 
Die wissenschaftliche Photographie und ihre Anwendung auf 
den verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaften und Medicin. 

Abends 8 Uhr Festcommers mit Damen in der Egidienhalle. 

Donnerstag, 23. September. Morgens 9 Uhr Sitzungen 
der Abtheilungen. Nachmittags 3 Uhr Sitzungen und Ausflüge 
der Abtheilungen. Abends 8 Uhr Festball im Wilhelmsgarten. 

Freitag, 24. September. Morgens 9 Uhr allgemeine 
Sitzung in Bruning’s Saalbau. Vortrag des Herrn Prof. Dr. 
Joh. Orth (Göttingen): Medicinischer Unterricht und ärztliche 
Praxis. Nachmittags Ausflüge mit Damen. 

Sonnabend und Sonntag (25. und 26. September) Ausflüge 
mit Damen nach dem Harz. 


Programm 

der VIII. Plenarversammlung des Deutschen Veterinär- 
rathes am 9. und 10. Oktober zu Cassel. 

Am 8. Oktober, Abends 8 Uhr, begrüssen die Thierärzte 
von Cassel und Umgegend die auswärtigen Theilnehmer der 
Versammlung und deren Damen als ihre Gäste im Palais- 
Restaurant (obere Königstrasse). 

Am 9. und 10. Oktober Vormittags Sitzungen im Hotel 
Prinz Friedrich Wilhelm. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mittheilungen des Ausschusses. Referent: 

Professor Dr. Esser. ' 

2. Erneute Massnahmen zur Herbeiführung des obligatori¬ 
schen Abiturientenexamens. Referent: Professor Dr. Schm alt z- 
Berlin. 

3. Inwieweit bewähren sich die derzeitigen Massregeln zyr 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche und inwieweit lassen 
die gemachten Erfahrungen Aenderungen geboten erscheine^ 
Referenten: 1. Veterinärassessor Dr. Mehrdorf-Königsberg, 
2. Departementsthierarzt Dr. Lothes-Cöln, 3. vacat. 

4. Die veterinärpolizeiliche Behandlung des Rothlaufs und 

die Schutzimpfung. Referenten: Obermedicinalrath Dr. Lorei^- 
Darmstadt und Veterinärassessor Preusse-Danzig. ^ 

3. Die hygienische und veterinärpolizeiliche Bekämpfung 
der Tuberculose und die Anwendung des Tuberculins in ihren 
Vorbedingungen und Wirkungen. Referenten: 1. Geheimer 
Medicinalrath Dr. Siedamgrotzky-Dresden, 2. Baron von 
P u 11 i t z auf Gross - Pankow, 3. Staatsthierarzt Vollere- 

Hamburg. > 

6. Nothwendigkeit der Beibehaltung des thierärztlichen Dis¬ 
pensirrechtes. Referenten: Bezirksthierarzt Junginger-MindH- 
heim, Departementsthierarzt Peters-Bromberg. 

7. Verbesserungsbedürftige Punkte in den Verhältnissen 
der Militär-Veterinäre des Beurlaubten-Standes: a. gerechtere 
Vertheilung der Einziehungen zu Uebungen; b. gleichmässigdre 
Beförderung, welche z. Zt. sowohl im Vergleich mit derjenigen 
der activen Veterinäre als in den einzelnen Corpsbezirken eine 
abweichende ist ; c. Beseitigung des Schmiedeexamens der Re¬ 
serve-Unterrossärzte; d. Zulässigkeit der Ableistung der Dienst¬ 
zeit in zwei getrennten Semestern. Referenten: Oberthierarzt 
Mölter-München und Departementsthierarzt Ko 11 -Coblenz. 


1 1. September. 


8. Die Einführung der allgemeinen obligatorischen Fleisch¬ 
schau. Referenten: Departementsthierarzt P e t e r s - Bromberg 
und Schlachthofdirector Goltz-Halle. 

9. Schutz der thierärztlichen Interessen gelegentlich des 
Erlasses einer neuen Reichs-Concursordnung. Referent: Veterinär¬ 
rath Peters-Schwerin. 

10. Antrag auf Aenderung des die Delegirten-Wahlen be¬ 
treffenden Paragraphen des Statutes. 

11. Neuwahl des Ausschusses. 

Am 9. Oktober Nachmittags Ausflug mit Damen nach 
Wilhelmshöhe, arrangirt von den Casseler Thierärzten. Gemein¬ 
sames Abendessen (ca. 6 Uhr im Hotel Schombardt). Nachher 
wird getanzt. Sonderzüge zur Rückfahrt nach Cassel stehen 
bereit. 

Am 10. Oktober nach Schluss der Sitzung: Diner mit 
Damen im Hotel Prinz Friedrich Wilhelm. Um füf die Unter¬ 
haltung der Damen auch während der Sitzungen ?u sorgen, 
haben die Casseler Damen ein besonderes Comit^ gebildet. 

Der Präsident des Deutschen Veterinärrathes: 

Dr. Es s e r. 


Die erste Thierärztin in Europa. 

Eine neue Erscheinung in der ärztlichen Welt, die erste 
weibliche Person, welche dem Veterinärstande angehört, ist, 
wie der »Eclair« vom 1. August 1897 meldet, Fräulein Marie 
Kapczcwitsch, einer reichen russischen Familie angehörend. 

Gelegentlich ihres längeren Aufenthaltes in Paris hospitirte 
sie vor 6 Jahren an der Thierarzneischule in Alfort, zunächst 
um sich Kenntnisse zu sammeln, ihre eigenen Thiere regelrecht 
pflegen zu können, bald aber gewann sie eine solche Vorliebe 
für das thierärztliche Studium, dass sie als ordentliche Schülerin 
eintrat, nach Absolvirung von 8 Semestern die Approbation 
gut bestand und ein thierärztliches Diplom erhielt. Vogel. 


Personal-Nachrichten. .- 

Auszeichnungen : Dem Departements- und Kreisthierarzt Professor 
Dr. Leonhardt zu Frankfurt a. M. wurde der rothe Adlerorden IV. Kl., 
dem Kreisthierarzt Busch in Langenschwalbach, Untertaunuskreis, der Kronen¬ 
orden IV. Kl., dem Kreisthierarzt a. D. Schleuss in Soldin wurde der 
Kronenorden IV. Kl. verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
änderungen und Niederlassungen: Dr. Olt, bisher Repetitor an der 
thierärztlichen Hochschule in Berlin, wurde zum Vorstand des veterinär- 
hygienischen Instituts in Hamburg, Dr. Willerding in Giessen zum Re¬ 
petitor, die Thierärzte H o s a n g, bisher einjähriger Unterrossarzt in Burg, 
und N i p p e r t in Berlin zu Assistenten an der thierärztlichen Hochschule 
in Berlin ernannt. Die Bezirkslhierarztstelle in Altötting wurde dem 
Districtsthierarzt Johann W i n d i s c h daselbst übertragen. Als Districts- 
thierarzt in Abensberg wurde Thierarzt J. Berndorfner in Plattling 
aufgestellt. Districtsthierarzt N o p i t a.c h in Hemau wurde zum Alpen- 
und Thierzuchtinspector in Traunstein, die Thierärzte Zeeb in Heppen¬ 
heim zum Schlachthofdirector in Langensalza, Roth in Andernach zum 
Schlachthofhilfsthierarzt in Coblenz, Schlachthofthierarzt Bröske in Katto- 
witz zum Schlachthofdirector in Zabrze, Schlachthofhilfsthierarzt Haffner 
in Leipzig zum Schlachthoflnspector in Aschersleben gewählt. Verzogen 
sind die Thierärzte Dflrwald von Perlebcrg nach Schlamersdorf (Holstein), 
Gottschalk von Ahlden nach Wildberg (Brandenburg), Marggraff von 
F.rdtng nach Speyer, Müller Von Mengeringhausen nach Arolsen, Pusch¬ 
mann von Prausnilz nach Trebnitz (Schlesien). Thierarzt Pfab aus 
Wolnzach hat sich in Plattling niedergelassen. 

Remontedepot-Oberrossarzt G r e s s e 1 in Neuhof wurde nach Wilhelms¬ 
burg bei Ferdinandshof versetzt. Gestütsrossarzt Wagner in Trakehnen 
zum Gestütsinspector befördert. 

In den Ruhestand versetzt wurde Schlachthofinspector B i r r in Güstrow. 

Gestorben: Gestütsinspector W a 1 1 h e r in Döhlen, Bezirksthierarzt 
Rudolf Herrmann in Schwabach, Bezirksthierarzt G. Köckenberger 
in Nabburg. _ 
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Ansgegeben am 18. September. 


1897 . 


Zur Aetiologie und dem Wesen der sog. Strahl¬ 
fäule. 

Von 0. Geiss, Hannover. 

Die gebräuchliche Erklärung des Wesens und der Ursachen 
der Strahlfäule vermag ich in manchen Punkten nicht zu 
theilen, und dies veranlasst mich, meine abweichenden Be¬ 
obachtungen und Ansichten über diesen Krankhcitsprocess zu 
veröffentlichen. 

Zunächst ist es auffallend, dass als Ursache der Strahl- 
faule in erster Linie ganz allgemein eine unreinliche Haltung 
des Hufes gilt, also Mangel einer täglichen Reinigung des Hufes 
durch Abwaschen, neben einer feuchten, harndurchtränkten 
Streu. 

Dass durch den Einfluss von Feuchtigkeit, namentlich aber 
durch faulende Mistjauche das Horn der Sohle, der weissen 
Linie und auch des Strahles in seinen oberflächlichen Schichten 
zerfällt, ist eine bekannte Thatsache. Dabei kann es aber 
einem aufmerksamen Beobachter nicht entgehen, dass gerade 
der Hornstrahl sich widerstandsfähiger gegen diese Schädlich¬ 
keiten verhält als das Sohlenhorn und ganz besonders das Horn 
der weissen Linie. Das oberflächliche Zerfallen des Strahl- 
hornes sieht man häufig genug bei solchen Pferden, die tage¬ 
lang im Stall gestanden und ebenso lange ein festgetretenes 
Polster von Mist im Hufeisen bei sich getragen haben. Dieses 
oberflächliche Zerfallen des Hornstrahles nennt man aber nicht 
Strahlfäule. Kratzt man nämlich mit dem Rinnmesser die ziem¬ 
lich trockenen, käsigen oder mehr faserigen Hornmassen ab, 
so hat man darunter einen sehr gesund erscheinenden Horn¬ 
strahl, und auch der specifische Geruch der Strahlfäule fehlt. 

Wenn es richtig wäre, dass die Strahlfäule durch mangel¬ 
hafte Reinigung des Hufes verursacht und durch sorgfältige Huf¬ 
pflege verhindert wird, so dürfte es klar sein, dass wir die 
Strahlfaule am häufigsten bei denjenigen Pferden finden müssen, 
deren Hufe niemals gewaschen oder sonstwie gereinigt werden, 
und am seltensten bei den Pferden, deren Hufe sich der sorg¬ 
fältigsten Pflege erfreuen. 

Ist es nun nicht wunderbar, dass wir in Wirklichkeit fast 
das gerade Gegentheil sehen? 

Die reinlichst gehaltenen Hufe sind unstreitig die der 
Militärpferde; sie werden ein- oder zweimal täglich unter Auf¬ 
sicht der Vorgesetzten von den Soldaten gewaschen und auch 
wohl eingeschmiert; die Streu wird mit grösster Reinlichkeit 
behandelt, der Beschlag wird regelmässig erneuert und die un¬ 
beschlagenen Hufe allwöchentlich controlirt. ' 


Und bei aller dieser vorzüglichen Reinlichkeit sehen wir 
gerade bei den Militärpferden die Strahlfäule am häufigsten! 
Nicht nur jedes fünfte Pferd, sondern in manchen Ställen jedes 
zweite Pferd ist damit behaftet, wovon ich mich in früheren 
Jahren oft genug persönlich überzeugt habe. Doch ist wohl 
zu berücksichtigen, dass das Uebcl im Winter bei Weitem 
häufiger ist als im Sommer, am häufigsten am Ende des Winters 
und am seltensten am Schluss des Manövers. Es entspricht 
also die Strahlfäule in ihrer Häufigkeit derjenigen Zeit, in 
welcher die Pferde ganz übermässig viel im Stall stehen, wo¬ 
gegen sie mehr und mehr verschwindet, wenn die Pferde regel¬ 
mässig mehrere Stunden des Tages beim Exercircn sich aus¬ 
giebig bewegen müssen. 

Stellen wir den Militärpferden nun eine andere Kategorie 
von Pferden gegenüber, bei denen von einem Waschen und 
Reinigen der Hufe niemals die Rede ist, nämlich die Pferde, 
welche von Morgens bis Abends mit grosser und regelmässiger 
Anstrengung vor den Steinwagen der Ziegeleien arbeiten müssen, 
so sehen wir bei diesen Pferden, so lange sie ihren schweren 
Dienst thun, eigentlich niemals Strahlfäulc. Des Abends be¬ 
ziehen diese geplagten Thiere ihren meist nichts weniger als 
reinlichen Stall und verlassen ihn des Morgens, ohne dass es 
dem Fuhrmann eingefallen ist, auch nur einen Huf aufzuheben. 
Und doch keine Strahlfäule! 

Diese Betrachtungen dürften allein schon genügen, die Un¬ 
reinlichkeit nicht mehr unter die Ursachen der Strahlfäule zu 
zählen oder sie gar ’an die Spitze derselben zu stellen. Die 
Unreinlichkeit hat im Ganzen wenig mit dem Process der Strahl¬ 
fäule zu thun, sie erzeugt weder die Krankheit, noch darf man 
etwa sagen, dass sie dieselbe verhindert. Das Letztere muss 
betont werden, weil nach den obigen Beispielen der Gedanke 
entstehen könnte, dass die Strahlfäule am besten verhütet wird, 
wenn man den Huf überhaupt nicht reinigt. 

In anderen Dienstkreisen sehen wir ebenfalls da die Strahl¬ 
fäule am häufigsten, wo die Pferde am wenigsten Bewegung 
haben. Es kann also gar keinem Zweifel unterliegen, dass in 
der Aetiologie der Strahlfäule der Mangel an genügender Be¬ 
wegung die erste Stelle einnimmt. Auf diese Ursache rcagiren 
die. meisten Pferde mit einer verblüffenden Promptheit. Wir 
Sofien oft schon nach einer ununterbrochenen Stallruhe von 
mehreren Wochen Pferde an Strahlfäule erkranken, die vorher 
niemals dieses Uebel gezeigt haben, und sehen ferner den Pro-: 
cess sofort sistiren, wenn die Pferde wieder regelmässig arbeiten. 
Diese Pferde wären also nur einmal und vorübergehend an 
Strahlfäule erkrankt. Doch hierüber soll weiter unten gesprochen 
werden. 
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Als zweite Ursache kann man zusammenfassen: Zwanghuf, 
hohe Trachten und Stollenbeschlag. Dass der Zwanghuf fast 
ausnahmslos mit Strahlfäule behaftet ist, ist allgemein bekannt. 
Hier ist die Strahlfäule als Secundärleiden aufzufassen, nicht, 
wie wohl hier und da noch angenommen wird, als die Ursache 
für den Zwanghuf. Wir sehen ja auch die Strahlfaule in dem¬ 
selben Masse verschwinden, wie der Zwanghuf sich bei An¬ 
wendung des Expansiveisens bessert, d. h. in seiner hinteren 
Hälfte weiter wird. Dagegen sehen wir Flachhufe mit Strahl¬ 
fäule niemals Zwanghufe werden. 

Dass hohe Trachten und Stolleneisen Strahlfaule veran¬ 
lassen, wird häufig genug beobachtet, doch thut es diese Ur¬ 
sache nicht allein, und es handelt sich in solchen Fällen wohl 
immer um Pferde, die nicht viel Bewegung haben, z. B. Luxus¬ 
pferde, während wir bei den Pferden der Miethskutscher trotz 
hoher Trachten und Stollen die Strahlfaule seltener sehen.. 

Dann aber kann nicht geleugnet werden, dass gewisse 
Pferde ganz besonders zur Erkrankung an Strahlfäule neigen, 
gerade so, wie gewisse Menschen mit Schweissfuss behaftet 
sind. Bei solchen Patienten ist die Strahlfaule sehr hartnäckig 
und selbst bei ausgiebiger Bewegung will die Krankheit oft 
nicht weichen. Zuweilen sieht man bei ihnen gleichzeitig auch 
eine hartnäckige Erkrankung der Haut an den Ballen, in der 
Küthe, hinter und über dem Fesselgclenk, am Fleischsaum und 
an der äusseren Seite des Sprunggelenks und das öftere Vor¬ 
kommen der sogenannten Hufgeschwüre. Hier liegen con- 
stitutionellc Verhältnisse in der Haut vor, deren Wesen wir 
noch nicht kennen. Auch der Gedanke an das Vorhandensein 
einer noch nicht näher bekannten infectiösen Substanz, welche 
die Nachbarschaft reizt und krank macht, liegt nicht allzufern. 
So erklärt sich wenigstens das Zustandekommen jener schräg 
über die Hornwand verlaufenden schnurförmigen Erhabenheiten 
(Ringe), welche ein sicheres Kennzeichen alter Strahlfaule sind. 
Diese schrägen Ringe, welche die gewöhnlichen, parallel zur Krone 
gelegenen Ringe in spitzem Winkel durchkreuzen, können doch 
nur so entstehen, dass ein gewisser (infectiöser?) Reiz, ganz lang¬ 
sam und regelmässig fortschreitend, immer nur eine kleine 
Stelle des Flcischsaumes resp. des oberen Randes der Fleischn 
kröne zur vermehrten Hornproduction anregt. Die schrägen 
Ringe kommen nicht in jedem Falle von Strahlfäule vor, wo 
sie aber sichtbar sind, da ist auch eine hartnäckige Strahlfäule 
vorhanden. 

Das Wesen der Strahlfäule soll nun nach einer altherge¬ 
brachten und im Allgemeinen noch geltenden Ansicht darih 
bestehen, dass das Strahlhorn durch Fäulniss zerstört wird. 
Es heisst geradezu, die Strahlfäule sei ein Fäulnissprocess am 
Hornstrahl, angeregt und unterhalten durch allerlei schmutzige 
und jauchige Stoffe, die bei Unreinlichkeit des Hufes den Strahl 
bedecken und umgeben. Der Strahl erscheint zerrissen, zer¬ 
klüftet und die mittlere Strahlfurche zu einer schmalen, tief 
eindringenden Spalte vertieft. In der Tiefe der Mittelfurche 
findet man eine weissgraue, schmierige, käsige Masse von dem 
specifischen Geruch der Strahlfäule, die" übrigen Höhlen und 
Spalten des Hornstrahls enthalten eine schwarze, stinkende 
Jauche, wie wir sie beispielsweise auch in defecten Stellen der 
weissen Linie unter dem Hufeisen oft genug wahrnehmen. 

Wir haben in diesen Fällen eine schon länger bestehende 
Strahlfäule vor uns, sehen aber nicht mehr, wie und wo der 
Process begonnen hat. Hierzu bietet sich die beste Gelegen¬ 
heit bei solchen Pferden, die etwa krankheitshalber oder aus 
anderen Gründen zu einer wochenlangen Stallruhe verurtheilt 
waren. Bei aufgehobenem Fuss zeigt sich der Hornstrahl an 
seiner Oberfläche vollkommen intact, die Mittelfurche hat ihre 
normale, mässig vertiefte Form, das Horn überall seinen festen 
Zusammenhang. Und doch macht uns der specifischc Ge¬ 
ruch auf das Vorhandensein der Strahlfaule aufmerksam. Ein 
fester Druck mit beiden Daumen presst in der Mittellinie des 
Strahls an seinem höchsten Punkte zwischen den Ballen eine 
zähe, käsige, fast weisse Masse unter dem Strahl hervor, ein 
Beweis dafür, dass unter dem Strahl ein Hohlraum zu suchen 
ist. Die Untersuchung mit der Fischbeinsonde zeigt uns, dass 
der ganze Hornstrahl oder ein Theil desselben von der Huf¬ 


lederhaut abgelöst ist und dass der Zwischenraum zwischen 
Horn und Cutis mit jener wcissgraucn, übelriechenden Zerfalls¬ 
masse angßfüllt ist. — Wenn dieser Hornstrahl nicht durch 
seine Verbindung mit der Hornsohle und den Eckstreben in 
seiner Lage gehalten würde, so müsste er schon jetzt abfallen. 
Indessen bleibt er vorläufig fest sitzen und zeigt das Ansehen 
eines normalen Strahles, bis nach 6—8 Wochen bei der Er¬ 
neuerung des Beschlages der Schmied den Strahl an der Spitze 
erfassen und ihn von vorn nach hinten abzichcn kann und nur 
die Verbindung des Strahles mit dem hinteren Theil des Horn¬ 
saumes festhält. Unter dem nun abgenommenen Hornstrahl ist 
dann bereits ein neuer, wohlgebildeter und gesunder Strahl 
vorhanden. 

Die Erklärung dieser Erscheinung, die jedem Thierarzte 
und namentlich jedem Hufschmiede bekannt sein dürfte, ist 
nicht schwer und muss Jedem cinlouchten, der mit der Ent¬ 
stehung des Hufhornes vertraut ist. Es ist nämlich während 
einer gewissen Zeit, die mehr nach Tagen, als nach Wochen 
zählt, zwar das zur Hornbildung bestimmte Material an jungen 
Zellen von der Cutis geliefert, diese jungen Zellen sind aber 
nicht zu Horn geworden, sondern frühzeitig zu Grunde gegangen 
und bilden in ihrem degenerirten und zerfallenen Zustande die 
bekannte weissgraue, schmierige Masse. Und gerade in diesem 
Vorgänge ist das Wesen der sogenannten Strahlfäule zu er¬ 
blicken, die wir in dem angeführten typischen Beispiel in ihrer 
reinsten Form als einmalige Erkrankung sehen. 

Das Bild der Strahlfäule wird bei andauernder Einwirkung 
der Ursachen dadurch ein anderes, dass dieser einmaligen Er¬ 
krankung eine Reihe von Recidiven folgt. Dabei nehmen wir 
wahr, dass der krankhafte Vorgang regelmässig am hartnäckig¬ 
sten ist in der Mittellinie des Strahls, von hier aus aber nach 
den Seiten mehr oder weniger an Intensität abnimmt, so dass 
in der Mittellinie gar kein festes Horn mehr zu Stande kommt, 
während von der Mittelfurche aus nach den Strahlschenkeln 
hinein sich flache, spaltförmige Höhlen erstrecken, die parallel 
zur Oberfläche des Fleischstrahles lieget! und die Grenze der 
Strahlschenkel zu deren Nachbarschaft, den Eckstreben und der 
Sohle, nicht ganz erreichen. Dadurch, dass der krankhafte 
Process in der Richtung von vorn nach hinten zuweilen Ab¬ 
weichungen hinsichtlich seiner Heftigkeit und der Gleichmässig- 
keit seiner Ausbreitung erleidet, stehen oft die Hornparthien, 
welche die Zwischenwände zwischen den flachen Höhlen in den 
Strahlschenkeln bilden und mit ihren freien Rändern der Mittel¬ 
linie des Strahles zugewendet sind, derartig unter einander in 
Verbindung, dass das Strahlhorn ein mehr unregelmässig zer¬ 
fetztes Ansehen erhält. Kommt der Hornstrahl mit dem Boden 
reibend in Berührung, so wird dieses Aussehen bald noch auf¬ 
fallender. Aber nur ausnahmsweise wird dadurch, und nament¬ 
lich in den tieferen Partien die typische Anordnung der über 
einander liegenden Höhlen verwischt. 

In der mittleren Strahlfurche, in die man wie in eine tiefe, 
schmale Spalte bis zur höchsten Erhabenheit des Hahnenkammes 
mit einem flachen, an der Spitze abgerundeten Holzspahn ein- 
dringen kann, findet man, so weit nicht von aussen Schmutz 
eindringen konnte, die mehrfach erwähnte, weissgraue Zerfalls¬ 
masse. Weiter nach aussen ist die Mittelfurche sowie alle 
übrigen von ihr seitlich ausstrahlenden Höhlen mit einer bläu¬ 
lich- oder grauschwarzen, morastigen Jauche angefüllt, die mit 
jenem Krankheitsproduct nichts gemein hat, sondern nur aufzu¬ 
fassen ist als Schmutz, Stalljauche u. s. w., die hier einen 
Schlupfwinkel gefunden haben, in dem sie weiter faulen. 

Neben diesen typischen Erscheinungen findet man mehr 
ausnahmsweise seitlich an den Strahlschenkeln, und zwar am 
häufigsten nahe der Strahlspitze, umschriebene Stellen von rund¬ 
licher oder ovaler Gestalt in ähnlicher Weise erkrankt. Nur 
ist hier das Secret dünnflüssiger und der Fleischstrahl gereizt 
und empfindlich, dabei der Geruch ein höchst penetranter. 
Auch bei diesen »Strahlgeschwüren« handelt es sich um ein 
Zerfallen der jüngsten Zellenschichten des Hornstrahles. 

Der krankhafte Process, welcher der sogenannten Strahl¬ 
fäule zu Grunde liegt, ist keineswegs eine specielle Eigenthüm- 
lichkeit des Strahles, sondern er veranlasst auch am Sohlen- 
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randc die sogenannten Hufgeschwüre, welche bekanntlich 
mehrere Tage bestehen können, ehe sie die Pferde fast plötz¬ 
lich oder über Nacht lahm machen, und aus denen-wir beim 
Durchschneiden des Sohlenrandes eine dünnflüssige, graue, 
scharf riechende Jauche entleeren. Diese sogenannten »Huf- 
geschwürc«, die übrigens häufig genug an unbeschlagenen 
Hufen Vorkommen, sind von wirklichen Eiterungen, die nach 
Verletzungen durch Nägel, Druck etc. entstehen, wohl zu unter¬ 
scheiden, heilen ja auch auffallend schneller als letztere. 

Die vorstehenden Ausführungen möchte ich kurz dahin 
zusammenfassen: 

1. Die Ursachen der Strahlfäule sind nicht in der unrein¬ 
lichen Haltung des Hufes zu suchen, sondern theils in 
dem Mangel an ausgiebiger Bewegung des Pferdes, 
theils in dem Vorhandensein des Zwanghufes und über¬ 
haupt hoher Trachten. 

Manche Pferde haben eine besondere Anlage zur 
Erkrankung an Strahlfäule. 

2. Die Strahlfäulc darf nicht aufgefasst werden als ein 
Verfaulen des fertigen, gesunden Hornstrahles, sondern 
sie stellt einen krankhaften, mehr oder weniger chronisch 
verlaufenden Vorgang an den jüngsten Zellenschichten 
des Hornstrahles dar, wobei diese nicht, wie es normal 
geschehen sollte, verhornen, sondern zu einer weiss¬ 
grauen, schmierigen, käsigen Masse zerfallen. 

Tenacität des Contagiums und Immunität bei 
der Maul- und Klauenseuche. 

Von Bezirksthicrarzt Fentzlingf-Freiburg (Baden). 

Am 22. Juli I. Js. zeigte mir der Bürgermeister D. in L. an, 
dass 2 Stück seines Rindviehbestandes (Ochsen) der Maul- und 
Klauenseuche verdächtig seien. 

Ich liess mir deshalb am Nachmittag im Gehöfte desselben 
die beiden verdächtigen Thiere sofort vorführen. Die Unter¬ 
suchung ergab, dass bei dem einen Ochsen sich am rechten 
Nasenloche ein thalergrosses, von der Oberhaut entblöstes, mit 
leicht aufsitzenden SchorfeQ bedecktes Geschwür befand. Zwei 
gleich beschaffene Geschwüre sassen am Flotzmaule; auf der 
Zunge fanden sich mehrere in Vernarbung, d h. in Abheilung 
begriffene Geschwüre vor; ferner zeigte sich im Klauenwinkel 
und am Ballen des linken Vorderfusses je eine grosse, vor 
Kurzem geplatzte Blase. Der Gang des Thieres war steif und 
schmerzhaft. Denselben schmerzhaften Gang, aber nur in ge¬ 
ringerem Grade, konnte man an dem änderen Ochsen wahr¬ 
nehmen, der aber keine weiteren krankhaften Veränderungen 
der Schleimhaut, des Maules und der Nase mehr erkennen liess. 
Aus diesem Befunde geht hervor, dass der erste Ochse an 
ausgesprochener Maul- und Klauenseuche leidet, während der 
zweite Ochse als Rest der überstandenen Krankheit noch den 
gespannten Gang äussert. 

Bezüglich der Ursache ist anzuführen, dass im Dezember 
1896 in derselben Stallung die Maul- und Klauenseuche ge¬ 
herrscht hat. Zur Zeit befinden sich noch 8 Stück von den 
durchseuchten und jetzt von Maul- und Klauenseuche verschont 
gebliebenen Thieren im Stalle. 

Die beiden jetzt erkrankten Ochsen wurden vor 4 Monaten, 
d. h. Anfangs April d. Js. angekauft und mitten unter diese 
8 Thiere eingestellt. Da seit April d. Js. weder frisches Vieh 
hinzugekauft wurde, noch Händler u. s. w. nach der zuver¬ 
lässigen Angabe des Besitzers diese Stallung betraten und da 
im ganzen Bezirke genannte Seuche nicht herrscht, so muss 
angenommen werden, dass sich das Contagium in diesem früher 
im Uebrigen gründlich desinficirten Stalle an einer geeigneten 
Stelle lebensfähig erhalten und die Ansteckung dieser Ochsen 
jetzt auf zufällige Weise verursacht hat. Ausserdem folgt aus 
Obigem, dass die 8 im Dezember 1896 durchgeseuchten Rinder 
bei diesem zweiten Seuchenausbruche Ende Juli d. Js. nicht 
erkrankten, d. h. die im Dezember überstandene Maul- und 
Klauenseuche hat denselben eine mindestens ein halbes Jahr 
andauernde Immunität verliehen. 


Blutige Eröffnung des Muttermundes bei 
einer Kuh. 

Von Bezirksthicrarzt Ulm in Mannheim. 

Narbige Retractionen und fibröse Wucheruugen der Wand¬ 
ungen des Gebärmutterhalses, Einlagerungen von Kalksalzen 
in dieselben verhindern ein genügendes Oeffnen des Mutter¬ 
mundes beim Nahen der Geburt und stellen demnach ein ganz 
bedeutendes Hinderniss für den regelmässigen Ablauf einer Ge¬ 
burt dar. Ein derartiger Zustand wird als »Rigidität des Mutter¬ 
mundes« bezeichnet und erfordert sehr oft die Erweiterung auf 
operativem Wege. Wenn nun auch eine derartige Operation 
an und für sich nicht gerade gefährlich ist, so kann dieselbe doch 
durch die durch die nachfolgende Geburt verursachte Quetschung 
und durch Infection mit faulenden Eihautresten oder sonstiger 
putrider Stoffe für das Leben der Patientin sehr bedenklich 
werden. In der That sind auch, wie Frank-Göring mit¬ 
theilen, immer mehr als die Hälfte der operirten Thiere an den 
Folgen des blutigen Eingriffes gestorben, während die ent¬ 
wickelten Kälber meistens am Leben erhalten werden konnten. 
Im Hinblick hierauf mag ein Fall dieser Art folgen, der für 
alle in Betracht kommenden Theile von gutem Erfolge be 
gleitet war. 

Ein Milchkuranstaltsbesitzer liess U. zu einer schweren 
Rigikuh rufen, weil diese seit zwei Tagen starke Wehen zeigte, 
der zugehörige Schweizer jedoch bei der manuellen Unter¬ 
suchung durch die Scheide nichts fühlen konnte. Durch die 
Untersuchung konnte festgestellt werden, dass der Muttermund 
noch so weit geschlossen war, dass U. nur mit einem Finger 
eindringen konnte. U. empfahl deshalb, zu warten. Die nach 
zwei Tagen vorgenommene Untersuchung lieferte noch dasselbe 
Resultat. Die Geburtswehen dauerten während dieser Zeit be¬ 
ständig fort und waren oft so stark geworden, dass der Mutter¬ 
mund zwischen die stark geschwollenen Schamlippen vorge¬ 
drängt wurde. Zur Abschwächung dieser Wehen erhielt die 
Kuh eine Dosis Chloralhydrat. Da dieser Zustand bis zum 
fünften Tag derselbe geblieben war, nur die Wehen etwas 
nachgelassen hatten, brachte U. einen mit Glycerin getränkten 
Wattepfropf in die enge Oeffnung des Muttermundes, worauf 
aber nicht die geringste Erweiterung eintrat. Auch der Ver¬ 
such, den Muttermund mittelst Gewalt durch Einbohren der 
Finger zum Oeffnen zu bringen, musste als erfolglos aufgegeben 
werden. U. schritt deshalb zur operativen Erweiterung des 
Muttermundes dergestalt, dass er drei Schnitte in die Schleim¬ 
haut und Circulärmusculatur legte. Durch die sofort einge¬ 
tretene Erweiterung liess sich die Anwesenheit von zwei Kälbern 
im Uterus feststellen, bei deren Extraction das eine durch einen 
zurückgeschlagenen Kopf etwas Schwierigkeiten verursachte, 
das andere jedoch leicht und schnell entwickelt werden konnte. 
Beide Kälber lebten und repräsentirten ein Gewicht von 
211 Pfund. 

Die Nachgeburt ging nicht gleich ab, sondern am 6. Tage 
mussten die letzten Reste manuell entfernt werden. Die Nach¬ 
behandlung der Kuh bestand in fleissigem Ausspülen des Uterus 
mit 2 °/ 0 Lysollösung. 

Nachdem beide Kälber nach Verlauf von ca. 3 Wochen 
verkauft waren, während welcher Zeit sie von der Mutter ge¬ 
säugt worden waren, gab die Kuh bei jedem Melkakt einen 
Eimer Milch. 

Referate. 

Zur. Behandlung der Darmeinschiebungen bei Rindern. 

Von J. Guittard. 

(Lc Progres veterinaire 1897, Nr. 4 u. ai.) 

Obwohl Invaginationen bei Rindern ein häufiges Vor- 
kommniss und den Thierärzten wohl bekannt sind, lässt sich 
doch noch vieles darüber sagen, denn es giebt so zahlreiche 
Nüancirungen dieses Leidens, dass die an und für sich meist 
nicht schwierige Diagnose zuweilen recht unsicher, selbst irrig 
wird, insbesondere, wenn nicht ganz genau auch die geringsten 
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Einzelheiten im Auftreten der Erkrankung beachtet und klinisch 
gewürdigt werden. Aus diesen Gründen legt Guittard grossen 
Werth darauf, dass diesbezügliche Fälle registrirt werden, um 
eine bessere Präcisirung des keineswegs immer einfachen Krank- 
hcitsbildes anzustreben; die praktische Bedeutung der schärferen 
Diagnose bei einer Erkrankung, die nur auf operativem Wege 
zu heilen ist, liegt auf der Hand. Verf. veröffentlicht in Fol¬ 
gendem zwei instructive, genau beobachtete Fälle. 1 " 

Im Ganzen bietet sich dem Diagnostiker immer folgendes 
Bild dar: Plötzliches Auftreten heftiger Kolikzufälle, die nach 
einigen Stunden plötzlich nachlassen, ohne dass jedoch der 
Appetit wiederkehrt. Die Defäcation wird eigenthümlich, immer 
seltener und hört bald ganz auf, es erscheint nur mehr Schleim. 
Ein gewisses Coma tritt auf, ebenso die bekannte sonderbare 
Körperstellung (Auseinanderstellung aller Extremitäten, der 
vorderen nach vorwärts, der hinteren nach rückwärts). Legt 
sich das Thier, geschieht es nicht auf die Seite, sondern auf 
den Bauch, häufig mit grosser Beharrlichkeit. Bei dem ersten 
Falle präsentirte sich das Krankheitsbild genau in-dieser Weise, 
das Thermometer stand während der Kolik auf 39,8° und fiel 
nach 2 Tagen auf 38,6, der Puls dagegen stieg auf I04'und 
war sehr schwach. Der Bauchschnitt sollte jetzt, wo schon 
viele schleimige Membranen kamen, gemacht werden;- die 
Schwäche nahm indess rasch zu und es musste geschlafchtet 
werden. Es fand sich ein Volvulus am Colon von etwa 12 cm 
vor, an der Eintrittsstelle eine Ruptur von 10 cm, an der die 
Scheide bildenden, blutig gefärbten, verdickten Darmpartie 
3 lineare Querrisse. Ein Theil des Inhalts war noch bei Leb¬ 
zeiten ausgetreten, bei der Section zeigten sich aber die kiss- 
stellen gut geschlossen und war auch der Darm gefüllt. ‘Man 
sieht, die Darmrcsection wäre angezeigt gewesen, trotz der 
Schwäche hätte man sie versuchen können; wenn sie Erfolg 
gehabt, wäre der herbeigerufene Fleischer wieder heimgeschickt 
worden, im anderen Falle änderte sich an der Sache nichts, 
denn der Fleischer würde doch nicht mehr als 10 Fr. füP das 
Fleisch bezahlt haben. Im Ganzen ist Darmruptur übrigens 
beim Volvulus äusserst selten und war sie es, welche den 
Collaps herbeiführte. 

Zweiter Fall. 1 jähriger Stier zeigte ein ähnliches, ' Wie 
das obengezeichnete Bild, jedoch blieb Puls und Temperatur 
fast normal, es fiel aber der aufgetriebene Bauch auf, der sich 
nicht elastisch, sondern fluctuirend anfühlte, ähnlich wie bei 
Ascites; auch war viel Durst vorhanden, trockenes Flotzmaul. 
Rücken geschmeidig, Koth trocken, ballig, zuweilen ging 
schmutzige Flüssigkeit ab, jedoch ohne Blutstreifen. Woher die 
Fluctuation? Sollte die Blase geplatzt sein oder ein Flüssigkeit 
enthaltender Darm, bezw. liegt Verstopfung vor oder Ueber- 
füllung der Mägen mit halbflüssigen Massen ? Ersterer Verdacht 
war bald auszuschliessen, denn der Stier harnte später normal. Am 
wahrscheinlichsten erschien eine Intussusception und korinte 
darüber und ob ein Riss stattgefunden, nur der Koth Aufschluss 
geben; dieser muss daher behufs fortwährender Prüfung auf¬ 
bewahrt werden. Des anderen Tages wurden nussgrosse Koth- 
ballen mit zusammenhängenden Schleimmembranen abgesetzt, 
die wie ein Rosenkranz aussahen. An dem einen Ende des¬ 
selben lag ein eigrosser Haufen häutigen Schleims, es war aber, 
was wichtig, nicht möglich zu unterscheiden, ob dieser zuerst 
entleert wurde oder die rosenkranzförmigen Kothballen. Wenn 
die falschen Häute zuerst kamen, war jedenfalls der Darm 
nicht obstruirt, denn erstere bilden sich immer nur dort, 
wo die Vcrstopfungsstelle besteht. Ausserdem waren die ab¬ 
gegangenen Kothballen ja auch mit geronnenem Schleim über¬ 
zogen, ein Beweis, dass das Darmrohr frei blieb, sich also wohl 
Besserung cinstcllen werde, was auch geschah und der Appetit 
zurückkehrtc. Zuerst kamen noch rosenkranzförmige Kugeln 
zum Vorschein und dann grosse Partien normalen Kothes. 
Genesung. 

Hiernach bestand also eine Darmeinschiebung, die vorüber¬ 
gehend verstopfte und falsche Häute bildete. Falls cs nicht 
zur Defäcation gekommen wäre, hätte G. operirt, hätte jedoch 
den Metzger bereit gehalten. Bei seiner reichen Erfahrung 
schreitet er sofort zum Bauchschnitt, sobald entzündliche Zeichen 


hervortreten oder Blutstreifen im Koth erscheinen, denn mit 
anderen Mitteln ist nicht zu helfen. Trifft man aber nach der 
Laparatomie Hyperämie, Entzündung oder Hämorrhagie im 
Darm an, die meist mit Gangrän verbunden, soll das Thier 
wegen der gewöhnlich diffusen Ausbreitung dem Metzger über¬ 
lassen werden; zur Schliessung der Bauchwunde entschliesst 
man sich natürlich nur, wenn Heilung zu erwarten steht. Liegt 
zwar eine Invagination vor, aber nur von geringer Ausdehnung, ver¬ 
sucht man stets, die Einschiebung zu beseitigen und erst, wenn 
die Darmdislocation nicht oder schwer zu corrigiren, Morti- 
fication oder Ruptur vorhanden ist, schreitet Guittard zur 
Enterotomie. Vogel. 

Diagnostischer Werth der Purkinje -Sanson’schcn Bilder 
bei Augenerkrankungen des Pferdes. 

Von Merchi. 

(II nuovo Ercolani, 1897, S 138 fr.) 

M. hat gelegentlich ophthalmoskopischer Uebungen ge¬ 
funden, dass die Reihenfolge, in der die Purkinje-Sanson’schen 
Bilder im Pferdeauge erscheinen, nicht immer so ist, dass die 
beiden ersten virtuell und aufrecht sind, das dritte dagegen 
reell und umgekehrt ist. In folgenden Fällen konnte er eine 
Abweichung von vorstehender Regel nachwcisen. 

I. Pferd scheu, Augen vorstehend, Cornea stark convex, 
Pupille sehr breit. Die Untersuchung mit dem Augen¬ 
spiegel ergab: 

a. Im umgekehrten Bilde: Papille undeutlich, hat im 
oberen inneren Quadranten einen dunklen Fleck, 
Tapetum lucidum spärlich, verwaschen grün; Tap. 
nigrum sehr umfangreich. Augenhintergrund un¬ 
deutlich. Papille wird grösser bei Entfernung der 
Linse vom Pferdeauge. 

b. Im aufrechten Bilde Myopie von 5 D. 

Diagnose: Hydrophthalmus. Die Purkinje-Sanson- 
schen Bilder erschienen so: 1. und 3. aufrecht, be¬ 
wegten sich mit der Flamme, 2. umgekehrt, bewegt 
sich entgegengesetzt. wie, die., Flamme,. ... .. 

II. Pferd dämpfig, scheu. Pupille erweitert. Bei der Unter¬ 
suchung mit dem Augenspiegel im umgekehrten Bilde 
nimmt die Grösse des Augenhintergrundes ab, wenn 
die Linse vom Pferdeauge entfernt wird. Reihenfolge 
der Purkinje-Sanson’schen Bilder wie in Fall I. Dia¬ 
gnose (aus anderen Symptomen): Glaukoma. 

III. Reihenfolge der Purkinje-Sanson’schen Bilder wie in 
Fall I. Pupille auch bei starker Belichtung erweitert. 

Augenspiegeluntersuchung: 

a. Im umgekehrten Bilde: Papille hell pommeranzen¬ 
farbig, ist deutlich vom stark vascularisirten, röth- 
Iichen Augenhintergrund zu unterscheiden. Tapetum 
lucidum spärlich, hellgrün; Tapetum nigrum nur in 
geringer Ausdehnung vorhanden. Papille nimmt an 
Grösse zu bei Entfernung der Linse vom Pferde¬ 
auge. Diagnose: Myopie. 

b. Im aufrechten Bilde: der röthliche Augenhintergrund 
mit zahlreichen kleinsten injicirten Gefässen sichtbar. 
Die hellere Papille lässt sich erst feststellen, wenn 
man den Rand derselben einstellt, der sich von 
dem Augenhintergrund abhebt. Bei Anwendung von 
Corrcctionslinsen wird der Augenhintergrund sofort 
deutlich. Es ergiebt sich eine Myopie von 3 D. 

IV. Reihenfolge der Purkinje - Sanson’schen Bilder wie in 
Fall I. 

Die Untersuchung mit dem Augenspiegel ergab: 

a. Im umgekehrten Bilde: Tapetum und Papille normal, 
letztere wird grösser bei Entfernung der Linse vom 
Auge des Pferdes. 

b. Im aufrechten Bilde: Myopie von 1,5 D. 

M. hat nach einer Erklärung dieser Abweichung in der 
Reihenfolge der Purkinje-Sanson’schen Bilder gesucht und kommt 
zu dem Schlüsse, dass die Myopie dies bewirkt. Er hat den 
mathematischen Beweis versucht und Folgendes herausgerechnet: 
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Unter der Annahme, dass die Angaben von Frank und 
Leisering, Matthiesen, Berlin richtig sind, d. h. dass 
der Krümmungsradius der vorderen Linsenfläche im Durch¬ 
schnitt 13,5 mm, der des hinteren 9,5 mm und die Dicke der 
Linse 12 mm beträgt, folgt für das von der vorderen Linsen¬ 
fläche erzeugte Bild 

1 1 2 

q p r 

p = 200 mm (Abstand der Lichtquelle von der vorderen Linsen¬ 
fläche), 

r = 13 5 mm (Krümmungsradius), 

q = Abstand des Bildes von der vorderen Linsenfläche), 

, I 1 2 

also-=- 

q 200 135 

oder — = 0,1531 

q 

oder q = 6,53, 

d. h. das von der vorderen Linsenfläche gebildete Bild liegt 
6,53 mm hinter dieser. 

Die Lage des Bildes von der hinteren Linsenflächc ergiebt 
sich folgendermassen: 



p = 200 -{- 12 (Abstand der Lichtquelle von der hinteren 
Linsenfläche, Dicke der Linse =12 mm), 
r = 9,5 (Krümmungsradius), 

also — -f — = 2 

q 212 9,5 

. oder 1 = 0,2058 

oder q = 4,86, 

d. h. das von der hinteren Linsenfläche erzeugte Bild liegt 
4,86 mm vor dieser. 

Danach wäre der Abstand der beiden Bilder (d. h. des 
zweiten und dritten Purkinje-Sanson’schen Bildes) 0,89 mm. 

Wenn nun die Krümmungsradien gleich bleiben, dagegen 
die Dicke der Linse abnimmt, so müssen die Bilder zusammen¬ 
fallen, ja bei einer Linsendicke von 9 mm würde das dritte 
Purkinje-Sanson’sche Bild 1,11 mm vordem zweiten erscheinen. 

Es würde sich also die verkehrte Reihenfolge der Purkinje- 
Sanson’schen Bilder durch eine sehr geringe Linsendicke 
erklären. 

M. zieht noch eine andere Möglichkeit in den Kreis seiner 
Betrachtung. Wenn nämlich die Dicke der Linse constant 
bleibt, dagegen die Krümmungsradien sich ändern, dann kann 
sich die Reihenfolge der Purkinje-Sanson’schen Bilder auch 
umgekehrt gestalten. 

Setzt man in den obigen Formeln für die Entstehung des 
zweiten und dritten Purkinje-Sanson’schen Bildes den Krümmungs¬ 
radius für die vordere Linsenfläche gleich 21 mm und für die 
hintere gleich 9 mm, so folgt: 



q = 9 . 97 , d. h. das von der vorderen Linsenflächc erzeugte 
Bild liegt 9,97 mm hinter dieser. 


q — 6,7, d. h. das von der hinteren Linsenfläche gelieferte 
Bild liegt 6,7 mm vor dieser. 

Da nun die Dicke der Linse nach Frank und L e i s e r i n g 
12 mm beträgt, so würde bei den obigen Krümmungsradien 
des dritten Purkinje-Sanson’schen Bildes schon 4,67 vor dem 
zweiten liegen. 

M nimmt folgende Möglichkeiten für die Umkehr in der 
Reihenfolge der Purkinje-Sanson’schen Bilder an: 

1. Abplattung der Linse durch Vergrösserung der Krümmungs¬ 
radien bei gleichzeitiger Abnahme der Linsendicke. 


2. Abnahme der Linsendicke bei gleichbleibenden Krüm- 

, mungsradien. 

3. Beträchtliche Vergrösserung des Krümmungsradius der 
hinteren Linsenfläche bei gleichbleibender Linsendicke 
und unverändertem Krümmungsradius der vorderen 

1 Linsenfläche. 

Von diesen Hypothesen hält M. die erste für die wahr¬ 
scheinlichste und hoffe, dass genauere Untersuchungen den 
erforderlichen Aufschluss geben werden. Fr ick. 


Zur Frage der Aetiologie der Pneumonien. 

Von Dürk. 

(Vortrag, gehalten im ärztlichen Verein zu München am 12. Mai 1897.) 

(Berliner klinische Wochenschrift, 1897, No. a8, p. 615.) 

I Obwohl dieser Vortrag sich hauptsächlich auf die Ver¬ 
hältnisse beim Menschen bezieht, sind die darin mitgetheilten 
Untersuchungen auch für die Beurtheilung der Lungenentzün¬ 
dungen bei Thieren von grosser Bedeutung. Um zu erfahren, 
ob in der Lunge überhaupt pathogene Keime sich finden, unter¬ 
suchte D. 

1. von 13 Kindern, die an anderen Krankheiten gestorben 
waren, die von pneumonischen Verdichtungen vollkommen freien 
Lungen. In allen diesen Lungen wurden nun Bakterien durch 
Cultur und Thierversuche nachgewiesen und darunter auch das 
Bacterium pneumoniae Friedländer. 

2. wurden von frisch geschlachteten Thieren (io Schweinen, 
2: Pferden, 2 Ochsen und i Kalb) unter allen Cautelen peri¬ 
phere, kleine Lungenproben entnommen und darin Diplococcus 
pneumoniae, Bacterium pneumoniae Friedländer und andere 
Mikroorganismen gefunden. 

Aus diesen Untersuchungen geht hervor: In den Lungen 
— auch in normalen — kommen Mikroorganismen, und zwar 
auch pathogene vor; sie sind in grösserer Zahl vorhanden, als 
man bisher annahm. Es genügt daher nicht die einfache An¬ 
wesenheit von Keimen deletärer Natur in der Lunge zum Zu¬ 
standekommen einer Krankheitswirkung. 

D. suchte nun auch den übrigen ätiologischen Momenten 
für das Auftreten der Lungenentzündung nachzugehen und stellte 
sehr interessante Thierexperimente an, um zu entscheiden, in¬ 
wieweit äusseren Einflüssen, wie Verletzungen, Staubinhalation, 
Erschütterung des Körpers, hohem Luftdruck neben geringer 
Feuchtigkeit u. s. w. neben der Anwesenheit von Keimen eine 
ätiologische Bedeutung beizumessen sei. 

Zu diesem Zwecke wurden 

' i. Kaninchen Reinculturen von Diplococcus pneumoniae, 
Staphylococcus und Streptococcus (i — 5 ccm Bouilloncültur) 
durch eine Trachealwunde ohne Gewaltanwendung mit einem 
Gebläse in die Trachea eingeblasen. Die Thiere blieben gesund 
und zeigten bei der Section eine vollkommen lufthaltige, blasse 
Lunge. 

2. wurden an anderen Thieren, um Verletzungen der 
Lungenschleimhaut herbeizuführen, zugleich mit oder einige Zeit 
vor der Inhalation der Keime Inhalationen von Staub 
vorgenommen, und zwar a. mit Strassenstaub, b. mit Thomas¬ 
phosphatmehl, c. mit einer sehr feinen Schmirgelsorte. Bei 
allen Thieren traten Bronchopneumonien auf, am stärksten bei 
Inhalation von Thomasphosphatmehl. Controlversuche mit 
Staubinhalationen allein ergaben dasselbe Resultat. 

3. wurden Thiere erkältenden Einflüssen ausgesetzt. Zu 
diesem Zwecke wurden sie im Brutofen während 16—36 
Stunden bei 36° C. gelassen (Temperaturerhöhung von 39 0 auf 
4i°C.). Dann wurden sie plötzlich auf 2 — 7 Minuten in Eis¬ 
wasser getaucht. Das Resultat war bei allen Thieren aus¬ 
nahmslos das Auftreten von pneumonischen Verdichtungen 
. in der Lunge mit allen histologischen Merkmalen einer crou- 

pösen, lobulären Pneumonie. 

Durch seine Untersuchungen gelangt D. zu folgenden 
Schlüssen: * 

1. Die Lunge ist nicht das keimfreie Organ, für das 
sie bisher angesprochen wurde; sie beherbergt pathogene 
Keime in verhältnissmässig grosser Zahl. 
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2. Die einfache Anwesenheit pathogener Mikroorga¬ 
nismen in der Lunge bedingt noch nicht eine Erkrankung 
(Pneumonie). 

3. Die Erkrankung kann jedoch zu Stande kommen, wenn 
der Organismus hinreichend geschädigt wird 

a. durch Verletzung der Lungenschleimhaut, zu¬ 
gleich mit Einverleibung der Mikroorganismen, 

b. allein durch die einfache entsprechende Verletzung 
der Lungenschleimhaut, 

c. durch erkältende Einflüsse. Casper. , 


Zwei neue Untersuchungs-Instrumente. 

1. Das Phonendoskop von Bazzi und Bianchi. 
Im Maihefte der Annales de Medecine vöterinaire 1897 ver¬ 
öffentlicht der klinische Assistent Hendricks der Brüsseler 
Thierarzneischule seine Erfahrungen über das neue Stethoskop, 
von dem er in letzter Zeit bei Thieren fast ausschliesslich Ge¬ 
brauch gemacht hat. Zum Unterschied von anderen Thierärzten, 
welche sich über den Werth des hauptsächlich für den Menschen 
bestimmten Instrumentes abfällig ausgesprochen haben, ja es 
als unbrauchbar erklären, fand H. es als durchaus praktikabel 
und rühmt besonders die Vortheile, welche darin bestehen, 
dass die Töne und Geräusche mit grösserer Sonorität hervor¬ 
treten, ohne in ihrer Klangfarbe, dem Timbre modificirt zu 
werden, sowie dass man sich in einiger Entfernung von dem 
Thiere sehr bequem aufstellen kann. Für Lehrzwecke eignet 
es sich aus dem Grunde sehr gut, weil sich mehrere Höi*- 
schläuche adaptiren lassen und so auch mehrere Personen zu¬ 
gleich auscultiren und controliren können. Im Anfänge, bei 
noch mangelnder Uebung im Gebrauche, kommen allerdings 
eine Menge Irrthümer vor, die hauptsächlich daraus resultireri, 
dass das Instrument für sich Geräusche auf der Haut producirt, 
die verwirren und die im Innern des Körpers zu Stande kom¬ 
menden Nebengeräusche für pathologische gehalten werdeh 
können, da sie gleichfalls deutlicher als sonst hervortreteri. 
Die Inconvenienzien lassen sich jedoch nach der Versicherung 
des Verf.’s leicht durch fortgesetztes Ueben sowie dadurch 
beseitigen, dass man den Apparat gut an die Haut fixirt, so 
dass auch bei den Athembcwegungen der Brust und des 
Hinterleibs keinerlei Friction entsteht. Es geht also hier wie 
bei allen neuen Instrumenten, man muss sich mit denselben 
erst vollständig vertraut machen, um ein richtiges Urtheil zu 
gewinnen und gilt dies nach H besonders, wenn mit oder 
ohne Schalldeckel, mit einem oder beiden Hörschläuchen aus- 
cultirt wird. 

(Dieselben Beobachtungen haben auch die beiden Kliniker 
Dr. Gmelin und Dr. Klett an der Stuttgarter Hochschule, 
sowie der Rcf. dieses gemacht. Es ist längere Uebung des 
Gehörs nothwendig, um pathologische und zufällige Geräusche 
erkennen und letztere ausscheiden zu können; im Uebrigen ist 
das Phonendoskop, insbesondere was das Behorchen des Herzens 
und die Anwendung des beigegebenen Metallstabes betrifft, 
noch einer Verbesserung fähig.) 

2. Das Pesso-Thermo. Ein neuer Name, der einem 

von dem Thierarzt Declaude in Troyes construirten Instru¬ 
mente gegeben worden ist, welches als Pessarium und Thermo¬ 
meter zugleich dienen soll (5 Mk.). Es lässt sich mit Leichtig¬ 
keit an eine der Schamlippen befestigen und bleibt dann beliebig - 
lang in der Vagina liegen, um zu jeder Zeit die Bewegungen - 
der Quecksilbersäule ablesen zu können, es dient daher haupt¬ 
sächlich beim Tuberculinisiren der Rinder. Ist die initiale 
Temperatur des Thieres festgestellt und die Injection ausgeführt 
worden, braucht das Pessarthermometer nur einmal eingesteckt 
zu werden, um das succcssive Steigen und den Maximalgrad 
kennen zu lernen. Ueberall, wo es bis jetzt Dienste geleistet 
hat, wird, wie »Le Progrfes« berichtet, seine praktische Brauch¬ 
barkeit gerühmt und kann es auch nicht zerbrochen werden, 
denn es besitzt eine besondere Schutzhülle, die mit eingeführt 
wird und zugleich als Etui dient. Vogel. 


Ein billiges Desiniiciens. 

(Gazeta de Medicina Vetermaria. 1897, Ju i.) 

Dr. Vougi Nigler empfiehlt die Desinfection von Räumen 
mit Salmiakgeist. Er hat in einem Raume von ioo cbm mit 
Culturen getränkte Fäden aufgehängt. Auf den Boden des 
Raumes hat er in verschiedenen flachen Gefässen 1000 g Salmiak¬ 
geist zum Verdampfen aufgestellt. Nach einer Stunde hatten 
sich verflüchtigt ioo g, nach 2 Stunden 250 g, nach 3 Stunden 
300 g, nach 4 Stunden 350 g, nach 5 Stunden 390 g, nach 
8 Stunden 450 g. Nach 2 Stunden waren die Keime des Cholera- 
und Typhus-Bacillus vernichtet, nach 3 Stunden der Milzbrand- 
Bacillus mit und ohne Sporen, nach 8 Stunden erst der Diphtherie- 
Bacillus. 

Geringer Kostenaufwand, leichte Handhabung dieser Art 
der Desinfection lassen weitere Versuche mit dem Mittel auch 
für die Vcterinärmedicin wünschenswerth erscheinen. 

Bruns. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Verbreitung der Lungenseuche im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1895. 

(Aus dem Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche, 

X Jahrgang) 

Erkrankt sind 940 Stück Rindvieh. Betroffen wurden die 
Staaten Preussen, Bayern, Sachsen, Sachsen-Weimar, Sachsen- 
Altenburg, Braunschweig und Anhalt. In diesen Staaten ver¬ 
theilen sich die einzelnen Fälle auf 88 Gemeinden und 166 
Gehöfte. Im Königrich Preussen sind die Provinzen Branden¬ 
burg, Sachsen, Hannover, Westfalen und Rheinland betheiligt. 
— Gefallen sind 30 Stück Rindvieh, auf polizeiliche Anordnung 
getödtet oder geschlachtet 890, auf Veranlassung der Besitzer 
geschlachtet 1274 Thiere. Nicht lungenseuchekrank erwiesen 
sich von den auf polizeiliche Anordnung getödteten Thieren 
194 (21,8 °/„), von den auf Veranlassung der Besitzer ge¬ 
tödteten Thieren 1060 (83,2 °/„). Der Gesammtverlust an Rind¬ 
vieh aus Anlass der Lungenseuche betrug 2201 Stück. — Die 
meisten Erkrankungen und Verluste kommen auf das 4. Viertel¬ 
jahr, demnächst auf das 3., 2. und 1.; ebenso gestaltete sich 
die räumliche Verbreitung der Seuche. — Die stärkste räum¬ 
liche Verbreitung hatte die Seuche im Regierungsbezirk Magde¬ 
burg (38 Gemeinden, 65 Gehöfte), demnächst im Regierungs¬ 
bezirk Köln (19 Gemeinden, 56 Gehöfte) und Aachen (12 Ge¬ 
meinden, 16 Gehöfte). Zu den stark verseuchten Kreisen 
(Bezirken) zählen Wolmirstcdt (12 Gemeinden, 23 Gehöfte), 
Ncuhaldensleben (12, 16), Wanzleben 8, 21), Düren (12, 16), 
Köln (10, 14), Bergheim (4, 16). Hohe Erkrankungsziffern 
weisen nach die Regierungsbezirke Magdeburg (345) und Köln 
(267), demnächst Aachen (79), Leipzig (61), Arnsberg (49), 
Düsseldorf (47) und die Kreise Wanzleben (125), Landkreis 
Köln (118), Wolmirstedt (115), Neuhaldenslcben (80), Düren 
(79), Euskirchen (67), Borna (61), Bergheim (36), Roda (30). 

Im Reiche sind an Lungenscuche erkrankt von je roooo 
Stück des Gesammtbestandes an Rindvieh 0,54, gefallen oder 
getödtet 1,25. 

In dem Zeitraum von 1886 bis 1895 sind in den einzelnen 
Jahren gemeldet 1778, 2156, 1545, 896, 626, 1273, 1182, 
686, 822, 940 Fälle von Lungenseuche. Den höchsten Stand 
weist das 4. Quartal 1887 auf (662), den niedrigsten das 

4. Quartal 1890. 

Ausland: In Belgien sind 117 Fälle von Lungenseuche vor- 
gekommen, in Frankreich 539. England war seuchefrei. Italien: 
l Fall. Oesterreich war am Schlüsse des Jahres scuchetrei; im Laufe 
des Jahres war Böhmen am stärksten betroffen. In Ungarn hat die Lungen¬ 
seuche erheblich abgenommen. Schweiz: I Fall. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: Eine Einschleppung 
aus dem Auslande (Böhmen) ist in Bayern festgestcllt. Inner¬ 
halb der Bundesstaaten sind mehrfache Verschleppungen ge¬ 
meldet. Gemeinsamer Weidegang des Viehs, Verkehr des 
Gesindes unter einander und Verschleppung des Ansteckungs¬ 
stoffes in den Kleidern von Personen wird als Anlass zu Seuchen¬ 
ausbrüchen in mehreren Fällen genannt. 
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Die meisten Seuchenausbrüche kamen auf Anzeige der 
Besitzer zur Kenntniss der Behörde, mehrere gelegentlich der 
thierärztlichen Beaufsichtigung der Schlachthäuser^ bei der Re¬ 
vision des Viehs der Händler und bei der polizeilichen. Unter¬ 
suchung aller am Seuchenorte durch die Seuche gefährdeten 
Rindviehbestände. 

Die Incubationsdaucr schwankt nach den mitgetheilten Be¬ 
obachtungen zwischen 4 bis 5 und 10 Wochen. 

Impfungen wurden vorgenommen in 21 Beständen. Von 
diesen sind 11 verseucht, 10 nicht verseucht. Von den 11 
verseuchten Beständen waren 8 schon ganz oder theilweise 
geimpft, als die Seuche zum Ausbruch kam. 

Von nachweislich 2135 geimpften Thieren sind 28 (1,3 °/„) 
in Folge der Impfung gefallen oder getödtet. In den vor dem 
Ausbruch der Seuche geimpften Beständen erkrankten beim 
Ausbruch der Seuche von 518 geimpften Stück Vieh 11, von 
50 nicht geimpften Thieren 10. In den nach dem Ausbruch der 
Seuche geimpften Beständen erkrankten beim Ausbruch der Seuche 
von 141 Stück Vieh 5, nach der Impfung von 134 Stück 11. 

Für aus Anlass der Bekämpfung der Lungenseuche auf poli¬ 
zeiliche Anordnung getödtete 1682 Stück Vieh sind im Jahre 1895 
245, 192, 76 Mark gezahlt worden. Froehner-HUnfeld. 


Einfuhr russischer Schweine. 

Der Regierungspräsident zu Oppeln lehnte das Gesuch der 
oberschlesischen Fleischer-Innung um Aufhebung des 
Einfuhrverbots russischer Schweine unter Hinweis 
auf die veterinärpolizeilichen Bedenken, sowie auf den aus¬ 
reichenden Vorrath fetter Schweine in Mittelschlesicn ab. 


Die Rinderpest in Südwest-Afrika. 

Die neuesten Mittheilungen aus Südwest-Afrika beweisen, 
dass alle Vorsichts- und Abspcrrungsmassregeln gegen die 
Rinderpest nichts geholfen haben. Die Seuche ist durch das 
Wild zu den Ostherero von Osten und ebenso vom Norden 
hineingekommen. Ferner haben sie die Raubvögel weithin 
übertragen. Die grossen Antilopen haben auch die Drahtzäune 
übersprungen. Es sind nun Impfstationen in Windhoek und 
Rehoboth eingerichtet worden, am ersteren Orte waren schon 
5000 Rinder geimpft. Am Baiwege wurden alle Ochsengespanne 
an Ort und Stelle festgehalten und geimpft. Man hofft, so 
einen Stillstand der Pest zu erreichen. 

Nahrungsmittelkunde. 

Bericht über die Fleischbeschau im Königreich Sachsen 
vom Jahre 1896. 

Von Edelmann. 

(Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen fiir das Jahr 1896, S. 165.) 

Im Jahre 1896 wurde im Königreiche Sachsen eine ge¬ 
regelte Fleischbeschau in 30 Städten ausgeübt. Von letzteren 
besitzen 23 Städte Schlachthöfe, welche bis auf 7 (Leipzig, 
Plauen i. V., Zwickau, Zittau, Riesa, Waldheim, Löbau) den 
Fleischerinnungen gehören, während in 7 Städten (Crimmitschau, 
Hainichen, Penig, Bischofswerda, Lengenfeld i. V., Waldenburg 
und Werdau) eine ambulatorische Fleischbeschau ausgeübt wird. 

a. Zahl der Schlachtungen. 

An Schlachtthieren, welche der Königlichen Schlachtsteuer 
unterliegen, sind geschlachtet worden: 


Ochsen 

Sonstiges 

nähme 

Thiergattung 

Schlachtvieh mit Aus- 
der Kälber. 

Zahl der 
Schlachtungen 
1896 

33 171 

161 668 

Darunter Noth¬ 
schlachtungen 
1896 

120 

5 895 

Schweine 

Zusammen . 

194839 

1 030 168 

6015 

12 426 

Summe der versteuerten Schlacht -1 
thiere.j 

1 225 007 

18 441 


Die Gesammtsumme der versteuerten Schlachtthiere hat 
somit gegen das Vorjahr um 143 288 Stück zugenommen und 


zwar bei Rindern um 10502 Stück = 5,39 °/,, bei Schweinen 
um 132786 Stück = 12,88 '/„.v Während im vorigen Jahre bei 
den Nothschlachtungen von einer Abnahme zu berichten war, 
hat die Zahl derselben 1896 zugenommen um 3336 Stück, und 
zwar bei Rindern um 757, bei Schweinen um 2579 Stück. 

, In den Städten mit Fleischbeschau waren im Jahre 1896 
einer Beschau unterworfen: 869792 Schlachtthiere und mit 
Hinzurechnung der im ganzen Lande geschlachteten und thier¬ 
ärztlich untersuchten Pferde, sowie einer Anzahl von Bezirks¬ 
thierärzten und von empirischen Fleischbeschauem untersuchten 
Schlachtthiere insgesammt rund 876000 Stück Schlachtvieh. 
Gegen das Vorjahr mit 817230 Stück sind somit mehr unter¬ 
sucht worden 58770 Schlachtthiere; das ist eine Zunahme 
von 7,1 "/„. 

Von den im Berichtsjahre im Königreiche Sachsen ge¬ 
schlachteten 194 839 Rindern sind 85875 = 44,08 °/ 0 (im Vor¬ 
jahre 44,9 7 0 ), von den 1030168 geschlachteten Schweinen 
sind 424702 und mit Hinzurechnung von 3178 in Lengefeld 
thierärztlich untersuchten Schweinen 427880,= 41,5 e / 0 (im 
Vorjahre 42,8"/,) einer Beschau unterworfen gewesen, wobei 
die Thiere unberücksichtigt geblieben sind, welche auf dem 
Lande oder auch in einzelnen Städten in besonderen Fällen 
thierärztlich untersucht wurden. 

b. Beanstandungen und Beschlagnahmungen. 

Ueber die ziffernmässigen Gesammtergebnisse der Fleisch¬ 
beschau in den vorgenannten Städten, die Zahlen der bean¬ 
standeten und beschlagnahmten Thiere, sowie deren Verwerthung 
giebt eine besondere Tabelle Auskunft. Hierbei konnten die 
Angaben aus Werdau nur theilweise mit verwerthet werden. 

Aus den Summen dieser Tabelle geht hervor, dass von 
860o 11 Schlachtthieren für bankwürdig befunden worden 
sind 852659 = 99 ,i 4 °/ 0 ( 99 ,i 5 °/o im Vorjahre). Beanstandet 
überhaupt wurden 58,665 = 6,82'/„ (6,64°/ 0 im Vorjahre.) 
E^ wurden beschlagnahmt 7352 = 12,53 der beanstandeten 
und 0,85 °/ tf der geschlachteten Thiere. Von den beschlagnahmten 
Thieren wurden vernichtet 1180 = 0,13 °/ 0 der geschlach¬ 
teten Thiere (o,i2°/„ im Vorjahre); zur Freibank kamen ganz 
oder zum grössten Theile 5375 = 0,62 °/„ (wie im Vorjahre); 
nur das Fett von 797 Thieren = 0,71 °/ 0 (0,08°/ 0 im Vorjahre). 
Demgemäss wurden überhaupt auf der Freibank verwerthet 
6172 Thiere = 0,71 der geschlachteten (wie im Vorjahre). 

Die Beschlagnahmungen einzelner Organe und Theile von 
Schlachtthieren ergeben sich aus folgender Tabelle: 


Thier¬ 

gattung 

c 

M 

e 

3 

►J 

Herzen 

a 

k 

• 

-O 

V 

kJ 

Milzen 

T3 

11 

|3 

Nieren 

Uteri 

Euter 

Jü 

*5 

JZ 

c 

a 

0 

P 

c* 

a 

3 

N 

Verschiedenes 

Fleisch in 
Kilogramm 

Rinder. . . 

22512 

224 

6634 

I092 

1868 

1276 

1992 

332 

283 

210 

»5589 

4857.5 

Ochsen : 
Kühe und 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Kalben . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

— 

Bullen . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Kälber . . 

210 

13 

580 

62 

60 

782 

2 

2 

6 

6 

623 

61,5 

Schafe. . . 

2190 

18 

2697 

13 

5 

18 

72 

I 1 

1 

— 

771 

50.0 

Ziegen. . . 

21 

2 

14 

I 

— 

I 

2 

2 

4 

— 

io I 

'5.0 

Schweine . 

10935 

368 

8580 

1744 

2379 

24! I 

938 

157 

*4 

18 

12751 

2981.75 

Landschw. 

— 


— 

— 

— 

— 

— 


— 

— 


— 

Bakonyer 

— 


— 

— 

— 

— 

— 


— 



— 

Pferde. . 

87 

— 

37 

9 

6 

6 



12 

— 

So 1 

167.5 

Hunde . . 

6 

1 

3 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

I 

— 

Summe 

35961 

626118545 

2921 ]43l 8|4494.'3006 

504 320|234 

29795 

8133.25 


Ueber die bei den einzelnen Schlachtthieren beobachteten 
Krankheiten geben besondere Tabellen Auskunft: 


d. Trichinenschau. 

Die Zahl der trichinös befundenen Schweine hat fast die 
gleiche Höhe wie im Vorjahre erreicht. Es wurden 106 Schweine 
(113 im Vorjahre) trichinös befunden = 0,0102 °/ 0 der ge¬ 
schlachteten Schweine gegen 0,012 °/o im Jahre 1895, 0,007 °/ 0 
im Jahre 1894, 0,008 °/ 0 im Jahre 1893, o,on°/ 0 im Jahre 1892, 
0,014 °/ 0 im Jahre 1891. Das Verhältnis der 106 trichinösen 
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Schweine zu den im Lande geschlachteten 1030168 Stück 
betrug 1:9718 gegen 1:7853 im Jahre 1895. 1 

Bezüglich der Ansteckung der in Sachsen inficirten trichi¬ 
nösen Schweine. wird zwar in 10 Fällen auf das Vorhandensein 
von Ratten im. Gehöfte hingewiesen, doch ist nirgends -der 
Beweis zu erbringen gewesen, dass unter den Ratten sich 
trichinöse befanden. Ausserdem wurde ein B ä r des zoologischen 
Gartens in Chemnitz trichinös befunden. 

Ueber die Nachprüfungen der Trichinenschauer lauten die 
Berichte der Bezirksthierärzte im Grossen und Ganzen befriedigend. 

e. Pferde- und Hundeschlächterei. 

Nach den Berichten der Bezirksthierärzte sind ausser den 
in den Städten mit Fleischbeschau geschlachteten 3457 Pferden 
noch weitere 1634 Pferde geschlachtet und thierärztlich unter¬ 
sucht worden, so dass also die Gesammtzahl der in Sachsen 
geschlachteten Pferde sich auf 5091 Stück beläuft. Dajnit 
hat die Zahl der Pferdeschlachtungen gegen das Vorjahr mit 
4466 Stück um 625 Pferde = i 4 "_'o zugenommen. 

Die Zahl der Hundeschlachtungen hat mit 399 Stück die 
Zahl des Vorjahres um 11 Stück überschritten. Edelmann. 


Fleischvergiftung. 

In der Stadt Mutzschen (Königreich Sachsen) sind un¬ 
gefähr 90 Personen nach dem Genuss des Fleisches einer kranken 
Kuh erkrankt. Der Gemeinderath beschloss infolgedessen die 
unverzügliche Einführung der obligatorischen Fleischbeschau, i— 
Näheres über die Erkrankungen und deren Ursache bleibt ab¬ 
zuwarten. Einzelne Blätter berichten von einer Vergiftipig 
durch Hackfleisch. 


Trichinenschau -Vorschriften. 

Im Herzogthum Gotha sind durch Verordnung, betreffend 
die Untersuchung geschlachteter Schweine, einzelner Schweine- 
fleischtheile und von Fabrikaten aus Schweinefleisch auf Tri¬ 
chinen und Finnen, vom 27. Mai 1897 neue Trichinenschau- 
vorschriftcn am 1. Juli d. J. in Kraft getreten. Edelmann. 

Aus dem Schlachthause zu Troyes. 

Von Thierarzt Mo rot. 

Neurome bei Rindern. Es ist nicht lange her, als M. 
im Lyoner Journal von dem so häufigen Vorkommen multipler 
Geschwülste sprach, welche im Verlaufe der verschiedensten 
Nervenstränge am Kopf, Rumpf und den Gliedmassen bei ge¬ 
schlachteten Kühen aufgefunden wurden, selbst an den Nerven 
des Schlundes und Herzens. Die Knoten entpuppten sich bei 
näherer Untersuchung als Neuromyxome, denn sie bestanden 
hauptsächlich aus Bindegewebe und einer theils schleimigen, 
theils fettigen Substanz. 

Doppelmilz. Morot traf bei einer geschlachteten Kuh 
zwei Milzen an. Sie waren vollständig von einander getrennt 
und ziemlich weit von einander entfernt, jedoch von ungleicher 
Grösse; er traf sie in der gewöhnlichen Lage an, d. h. adhärent 
dem linken Sacke des Pansens. Die grössere Milz hatte ein Ge¬ 
wicht von 193, die kleinere ein solches von 84 g. Vogel. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Fischsterben im Anschluss an starken Gewitterregen. 

Ueber das grosse Fischsterben in Süddeutschland 
enthält die >Allgemeine Fischerei-Zeitung« einige beachtenswerte 
Notizen. Im Neckar trat dieses Ereignis am Morgen des 
2. Juli ein und dauerte auf der Strecke zwischen Hirschhorr» 
und Neckarhausen 10 Stunden lang. Die Fische trieben i% ; 
Massen auf dem Rücken liegend den Fluss hinab und wurden,- 
von den Leuten mit Körben eingefangen. Man schätzt dc^J] 
Gewicht des verlorenen Fischbestandes auf nicht weniger als*,-. 
2000 Contner. Zwei Tage vorher ereignete sich eine ähnliche" 
Katastrophe im Kocherflussc, wo der entstandene Schaden 


kaum geringer zu veranschlagen ist. Ueber die Ursache des 
Fischsterbens gehen die Ansichten noch auseinander, und nur 
darin herrscht) einige Uebereinstimmung, dass die starken Ge¬ 
witterregen mittelbar dafür verantwortlich gemacht werden. 
Von der einen Seite wird angenommen, dass vom Regenwasscr 
in kurzer Zeit so viel Schlamm in den Fluss gespült wurde, 
dass die Fische in dem Wasser nicht mehr atmen konnten; 
dafür spricht der Umstand, dass die Kiemen der toten Fische 
ganz mit Schlamm bedeckt waren. Von anderer Seite wird 
behauptet, dass durch das Regenwasscr von irgend einer Fabrik 
her Säuren oder andere Giftstoffe oder vom Felde künstlicher 
Dünger und ähnliches in den Fluss gelangten. Ein gleiches 
Missgeschick hat den Fischreichthum der Iller ergriffen, wo 
der Anlass freilich klar am Tage liegt. Es hatte nämlich ein 
Arbeiter an einer Zündholzfabrik zwei Töpfe mit Phosphor- 
abfällen in das Flusswasser geworfen, anstatt sie, wie üblich, 
zu vergraben. Besonders ist eine grosse Zahl von Edelfischen 
in diesem Flusse durch diese leichtsinnige That vernichtet 
worden. Dass zahlreiche Personen durch Genuss der toten 
Fische erkrankt seien, hat sich nicht bestätigt. Uebrigens ist 
auch aus,Norddeutschland ein ähnlicher sehr beklagenswerter 
Fall zu vermelden. Der Forellenbestand der Oker im Ober¬ 
harz, der durch lange Pflege sich hoch entwickelt hatte, ist in 
der Mitte des Monats Juli auf einmal vollständig zugrunde ge¬ 
richtet worden. Im ganzen Flusse schwammen in jenen Tagen 
zahllose Leichen dieses kostbaren Fisches auf dem Wasser. 
Angeblich soll das Fischsterben hier dadurch veranlasst sein, 
dass aus der bei Altenau belegenen »Silberhütte« Säuren in 
den Fluss hineingelassen wurden. 

Thierärztliche Taxe. 

Hinsichtlich der Taxen für thierärztliche Dienst¬ 
leistungen hat der Landwirthschaftliche Central¬ 
verein für Braunschweig folgenden Beschluss gefasst: 

Der Centralverein kann ein dringendes Bedürfniss, die 
Taxe für thierärztliche Dienstleistungen gegenüber derjenigen 
von 1874 zu erhöhen, im Allgemeinen nicht anerkennen. Die 
landwirtschaftlichen Erwerbsverhältnisse sind heute noch-un¬ 
günstiger als 1885, besonders aber als 1874, und ist daher 
der jetzige Zeitpunkt für Erhöhung der Taxe noch ungeeigneter 
als 1885. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Kreisthierarzt Esser in Jülich wurde der 
Kronenorden IV. Kl. verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen Und Niederlassungen: An der Stuttgarter Thierftrztlichen 
Hochschule sind die beiden Hauptlehrer Prof. Dr. Vogel und Prof. Dr. 
Sussdorf je für ihre Person auf die VI. Stufe der Rangordnung vorgerückt 
worden. Prof. Früwirth an der landwirtschaftlichen Akademie Hohen¬ 
heim wurde zugleich zum Docenten für Pflanzenbau an der thierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart, Dr. Plate, Privatdocent an der Universität in 
Berlin, zum Docenten für Zoologie an der thieiärztlichen Hochschule dort- 
selbst ernannt. Dem Stadtthierarzt Breuning in Weissenburg wurde die 
dortige Kreisthierarztstelle, dem Thierarzt E. S c h m i 1 1 in Schirmeck die 
Cantonalthierarztstelle Schirmeck und Saales übertragen. Auf Ansuchen versetzt 
wurden die Bezirksthierärzte Reinhardt von Bergzabern nach Germersheim, 
Schiller von Sonthofen nach Eichstätt. Die Hilfsthierarztstelle am Schlacht¬ 
hofe in Lübeck erhielt Thierarzt Werner aus Leipzig. Niedergelassen haben 
sich die Thierärzte Set tele aus München in Isen (Bez.-Amt Wasserburg), 
Neumaier von Schwetzingen in Hardheim (Baden). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Unterrossarzt Kühn im Hess. Feld-Art.-Regt. No. II zum Ross¬ 
arzt ernannt. Kolbeck, Corps-Stabsveterinär im I. bayerischen Armee- 
Corps, ist mit Pension in den erbetenen Ruhestand getreten. 

Gestorben: Dr. Alessandro Lanzillotti-Buonsanti, Professor 
der Anatomie in Mailand; Oberrossarzt a. D. und Schlachthofdirector*Lubitz 
in Köln. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche TMerirztüche Wecheesehrift“ (i. A. Prof. Dr. Halk tnns ia Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der MacMofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 


Digitized by LjOOQle 





Deutsche 

Thierärztliche Wochenschrift 


heransgegeben von 


Prof Dr. Dammann, 

Geheimer Regierangs- and Medizinalrath, 
Direktor der Thierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 


Dr. Lydtin, 


Geheimer Oberregierongsrath 
in Baden-Baden. 


Prof. Röckl, 

. Geheimer Regierangsrath und Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Dr. Edelmann in Dresden, Schlachthofdirektor Dr. Garth in Darmstadt, Kreisthierarzt Haas in Metz, 
Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach in Freiburg i. B. 


redigirt von 


Prof. Dr. Malkmus in Hannover. 


Die Deutsche Thierärztliche Wochenschrift erscheint jeden 
Sonnabend im Umfange von mindestens 1 Bogen. Man 
ahonnirt bei der Macklot’sclien Verlagsbuchhandlung in 
Karlsruhe i./B. zum Preise von 4 JL viertelj. mit direkter 
portofreier Zusendung oder bei der Post auf No. 1784 a. 


Fttnfter Jahrgang. 


Sämmtliche Zuschriften und redaktionellen Anfragen 
werden an Prof. Dr. Malkmus in Hannover erbeten, 
Korrekturen und Anzeigen an die Expedition der 
Deutschen Thicrftrztlichen Wochenschrift 
in Karlsruhe (Baden). 


M 30 . 


Ansgegebcn am 25. September. 


1897. 


Zwei Fälle von Vergiftung mit Heringslake 
bei Schweinen. 

Von Dr. A. Eber -Dresden. 

Unter den kleinen Landwirthen und Wirthschaftsbesitzern 
in der Nähe grösserer Städte findet man hier und dort noch 
die Sitte verbreitet, den Schweinen zur Anregung des Appetits 
und zur Förderung der Verdauung von Zeit zu Zeit kleine 
Mengen von Heringslake mit dem gewöhnlichen Futter zu ver¬ 
abreichen. Zweifellos vertragen auch für gewöhnlich die 
Sehvycine. kleine Gaben vp^ H^ringslake gut und nehrpen in- 
Folge erhöhten Difrstgcfühls in gesteigertem Masse flüssige 
Nahrung auf. Dennoch stellt die Heringslake, wie mannigfache, 
in der Literatur verstreute Mittheilungen über Vergiftungen 
durch Heringslake lehren, unter Umständen eine sehr gefähr¬ 
liche Futterbeigabe dar, wofür zwei in der ambulatorischen 
Klinik der thierärztlichen Hochschule in den letzten Jahren zur 
Beobachtung gelangte Fälle aufs Neue einen Beleg bringen. 

Der erste Fall betraf einen Bestand von 30 Schweinen 
verschiedenen Alters in einem Vororte Dresdens, denen am 
29. Oktober 1895 mit dem frisch bereiteten Abendfutter ins- 
gesammt eine Quantität von ungefähr 10 Liter Heringslake verab¬ 
reicht werden sollte. Als die Frau des Besitzers, eines Material¬ 
warenhändlers, die Lake über das noch im Kessel befindliche 
Futter gegossen hatte, wurde sie abgerufen und beauftragte 
die Magd damit, das Futter ordentlich durchzurühren und als¬ 
dann den Schweinen zu verabreichen. Diese hat nun, wie sie 
später einräumen musste, sich nicht lange mit dem Umrühren 
aufgehalten, sondern das Futter sogleich auf die einzelnen 
Buchten im Stalle, an der Thür auf der rechten Seite beginnend, 
verthcilt. Sämmtliche Schweine verzehrten das vorgeschüttete 
Futter. In der Frühe des nächsten Morgens zeigten 9 Schweine 
in den der Thür zunächst gelegenen Buchten der rechten Stall¬ 
seite ein auffallend verändertes Benehmen, die 7 offenbar am 
schwersten erkrankten vermochten sich kaum aufzurichten, ihr 
Gang war schwerfällig, schwankend und taumelnd. Der ganze 
Körper zitterte heftig, während ununterbrochen Kaubewegungen 
ausgeführt wurden. Von Zeit zu Zeit wurde der ganze Körper 
von heftigen Muskelkrämpfen erschüttert. Noch im Laufe des 
Vormittags verendeten 5 nicht über 3 Monate alte Schweine 
unter zunehmender Athemnoth und Erscheinungen allgemeiner 
Lähmung. Zwei etwa 6 Monate alte Schweine wurden sofort 
nothgeschlachtet. Die zwei ursprünglich leichter erkrankten 
Schweine, welche eine von der Stallthür etwas mehr entfernte 
Bucht inne hatten, zeigten gegen Mittag das gleiche Krankheits¬ 


bild und verendeten ebenfalls bis zum Abend. Weitere Krank¬ 
heitsfälle kamen nicht vor. 

Die Section der verendeten Schweine (ca. 20 Stunden 
nach Verabreichung des lakchaltigcn Futters vorgenommen) 
ergab übereinstimmend: Hochgradige venöse Stauung in sämmt- 
lichen Organen, besonders in der Lunge; Herz prall mit dick¬ 
lichem, schwarzrothem Blute gefüllt, Musculatur ausserordent¬ 
lich schlaff, Herzkammern weit ; Magen- und Darminhalt intensiven 
Geruch nach Heringslakc entwickelnd, Schleimhaut hellroth bis 
matt rosaroth, ohne Schwellung und auffällige Capillarinjcction; 
die Gekrösvenen prall gefüllt, in der Umgebung leichte Dif- 
fusionstßthe. Auch bei den beiden nothgeschlachteten Schweinen 
entwickelte der seines Inhalts bereits entleerte Darm einen in¬ 
tensiven Geruch nach Heringslake. Dem Fleische, welches 
bereits 6 — 8 Stunden in frischer Luft gehangen hatte, haftete 
keinerlei abnormer Geruch an, und konnte dasselbe zum Genuss 
für Menschen zugelassen werden. 

Der schon bei Ocffnung des ersten Cadavers auffallende 
intensive Geruch nach Heringslakc legte es nahe, diese in erster 
Linie als Krankheitsursache anzusprechen, wiewohl der Besitzer 
ausdrücklich versicherte, dass er das gleiche Quantum Lake 
für dieselbe Anzahl Schweine wiederholt ohne jeden Schaden 
verfüttert habe. Es kam nur darauf an, festzustellcn, wie 
es möglich war, dass die sonst unschädliche Futterbeigabe 
im vorliegenden Falle so verderblich hatte wirken können. 
Das Geständniss der Magd, dass sie das gehörige Durchrühren 
der Lake mit dem Futter versäumt habe, beseitigte auch nach 
dieser Seite hin jeglichen Zweifel und gab auch für den auf¬ 
fallenden Umstand, dass nur die zuerst gefütterten Schweine 
erkrankten, die natürlichste Erklärung. 

Der zweite Fall ereignete sich im letzten Winter in 
einer Ortschaft der weiteren Umgebung Dresdens bei einem 
kleinen Wirthschaftsbesitzer, welcher Schweinezucht und -Mast 
betreibt und zu jener Zeit über einen Bestand von 2 Zucht¬ 
sauen und 9 Läuferschweinen von 3—6 Monaten verfügte. 

Die Frau des Besitzers holte regelmässig aus den Vor¬ 
orten Dresdens Speiseabfällc und hatte sich zu diesem Zweck 
abi 3. Februar in einer Materialwaarenhandlung ein Heringsfass 
gekauft, welches noch eine, beträchtliche Menge Lake enthielt. 
Da die Frau sich nicht entschliessen konnte, die Heringslakc 
in iJen Rinnstein zu giessen, so fügte sie die zusammengeholten 
SpeiseabfäÜe der Heringslake bei in der Absicht, dieses lake¬ 
haltige Futter nach und nach als appetiterregende Beigabe mit 
anderem Futter aufzubrauchen. Dieses geschah auch am 4. 
und 5. Februar, ohne dass irgend welche schädliche Wirkungen 
zur• Beobachtung gelängter!; vielmehr äusserten namentlich die 
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Läuferschweine nach dem Beifutter einen ausserordentlich regen 
Appetit, der sich am 6. Februar Mittags bis zu wirklichem 
Heisshunger steigerte, so dass sich der Besitzer, dessen Frau 
wieder zum Futterholen abwesend war und länger als gewöhn¬ 
lich fortblieb, entschloss, den so auffallend hungrigen Schweinen, 
da nichts anderes zur Verfügung stand, den ganzen Rest lake¬ 
haltigen Beifutters mit etwas Kartoffeln gemengt auf einmal zu 
verabreichen. Am 7. Februar Vormittags erkrankten nach ein¬ 
ander sämmtliche 9 Läuferschweine, einige bereits in aller 
Frühe, die übrigen bis zum Mittage. Nur die beiden Zucht¬ 
sauen, welche am 6. Februar kein lakehaltiges Futter erhalten 
hatten, blieben gesund. Von den 7 am schwersten erkrankten 
Schweinen verendeten 3 noch am 7. Februar Abends, 1 am 
8. Februar Abends, die übrigen 3 wären am 9. Februar Früh 
noch am Leben, doch verendeten von diesen noch 2 im Laufe 
des Tages und nur eins genas, desgleichen erholten sich 2 
von Anfang an leicht erkrankte Schweine wieder vollständig. 

Die hauptsächlichsten Krankheitserscheinungen 
Waren: quälender Durst bei gänzlichem Appetitmangel, hart¬ 
näckige Verstopfung, periodische Krampfanfalle mit starkem 
Geifern, starkes Muskelzittern und Kaukrämpfe mit Zähne¬ 
knirschen. Bei einzelnen Schweinen setzten von Zeit zu Zeit 
heftige Wuthanfalle ein, während welcher die Thiere besinnungs¬ 
los gegen die Wand anrannten und laut schreiend an derselben 
in die Höhe zu steigen suchten. Spätei' folgte Lähmung des 
Hintertheils, röchelndes Athmen und Tod durch Herzlähmung. 

Die am 9. Februar Mittags vorgenommerie Section des 
am Abend vorher verendeten Läuferschweines ergab: Hoch¬ 
gradige venöse Stauung in sämmtlichen Organen, vor allem in 
der Leber; Blut nicht geronnen, theerartig, auch im Herzen 
keine Gerinnsel bildend; Herzkammer stark erweitert und prall 
mit Blut gefüllt, Herzspitze verbreitert, Herzmuskel schlaff, 
Schnittfläche grauroth, stark fettig glänzend; Magen- und Darm¬ 
canal mit normalem Futter angefüllt, Schleimhaut ohne entzünd¬ 
liche Röthung und Schwellung; deutlicher Geruch nach Herings¬ 
lake nicht wahrnehmbar. Bemerkenswerth war weiterhin die 
durch die dünnflüssige, theerartige Beschaffenheit des Blutes 
bedingte dunlcelblanrothe Verfärbung def Haut auf d$rr~' Sfttte, 
auf welcher das Schwein verendet war. Dieser Umstand war 
auch die directe Veranlassung, dass der Fall überhaupt zu 
unserer Kenntniss gelangte; denn der Besitzer, welcher bei Er¬ 
krankung seiner Schweine niemals thierärztliche Hülfe in An¬ 
spruch nimmt, schöpfte aus der intensiven blaurothen Verfärbung 
der Haut Verdacht auf Rothlauf und erstattete dieserhalb An¬ 
zeige. Die Section beseitigte sofort den Seuchenverdacht, und 
der an Ort und Stelle erhobene Vorbericht, sowie der an den 
noch lebenden 3 schwerkranken Schweinen aufgenommene 
Status praesens ermöglichten die völlige Aufklärung des Krank¬ 
heitsfalles. 

Ein Vergleich der beiden mitgetheilten Fälle 
lässt einige Verschiedenheiten im Verlaufe erkennen, welche 
durch die verschiedene Menge der aufgenommenen Lake sowie 
durch die jeweiligen besonderen Begleitumstände bedingt sein 
dürften. Im ersten Falle, in welchem nahezu das ganze für 
30 Schweine bestimmte Quantum von 10 Liter Heringslake 
von den 9 der Thüre zunächst befindlichen Schweinen auf ein¬ 
mal verzehrt wurde, traten die Vergiftungserscheinungen so 
schnell und so heftig auf, dass bereits etwa 10 Stunden nach 
der Futteraufnahme 5 Schweine dem Verenden nahe und 4 
weitere Schweine so schwer erkrankt waren, dass 2 von diesen 
sofort nothgeschlachtet werden mussten und die andern 2 eben¬ 
falls noch innerhalb der ersten 24 Stunden nach dem Füttern 
verendeten. Im zweiten Falle dagegen wurde das lakehaltige 
Beifutter zwei Tage lang in kleinen Quantitäten ohne Schaden 
verfüttert und erst nachdem am 3. Tage in Folge einer un¬ 
glücklichen Verkettung von Umständen der ganze Rest, über 
dessen Grösse leider keine bestimmten Angaben zu erhalten 
waren, den hungrigen Läuferschweinen auf einmal verabreicht 
war, traten am nächstfolgenden Tage (16—24 Stunden hach 
Aufnahme des letzten lakehaltigen Futters) bei sämmtlichen 
damit gefütterten Schweinen Vergiftungserscheinungen auf, 
Welche bei den 3 zuerst erkrankten innerhalb 36 Stunden, bei 


einem vierten innerhalb 60 Stunden und bei den 2 zuletzt 
erkrankten innerhalb 72 Stunden zum Tode führten. 

Die Krankheitserscheinungfen beschränken sich in 
der Hauptsache auf klonische MuskeHcrämpfe, insbesondere 
Kaukrämpfe, bei fortschreitender allgemeiner Lähmung. Der 
Tod erfolgt durch Herzlähmung. In dem subacut verlaufenden 
zweiten Falle gelangten auch Erscheinungen hochgradigster Ge¬ 
hirnreizung zur Beobachtung, während in dem durch peracuten 
Verlauf ausgezeichneten ersten Falle von vornherein die Er¬ 
scheinungen der Gehirnlähmung überwogen. Es scheinen hier 
ähnliche Verhältnisse, wie bei den narkotischen Giften vorzu¬ 
liegen. 

Die Section ergab nur Erscheinungen venöser Stauung 
in sämmtlichen Organen. Entzündungserscheinungen im Magen 
und Darmcanal fehlten. Im zweiten Falle fiel noch die dünn¬ 
flüssige, theerartige Beschaffenheit des Blutes auf, welche bei 
den Sectionen des ersten Falles nicht in dem Masse hervor¬ 
getreten war. Als Ursache der schweren Erkrankung sind 
auch in den vorstehend referirten Fällen zweifellos die in der 
Heringslake stets reichlich vorhandenen Ptomaine anzusehen, 
deren Wirkung durch den hohen Kochsalzgehalt der Lake nur 
unwesentlich complicirt erscheint. Aufs Neue aber lehren die 
mitgetheilten Fälle, welche Gefahren die sorglose Verfütterung 
von Heringslake in sich birgt. Es kann daher vor der Ver¬ 
wendung der Lake als Beifutter für Schweine nicht eindringlich 
genug gewarnt werden. 


La Tristeza. 

Von N. Mackel, Thierarzt in Grevenmacher. 

Ueber eine neue Erkrankung unter dem Rindvieh berichtet 
ein in der Provinz Entre Rios in Argentinien befreundeter An¬ 
siedler, aus dessen Schreiben Nachstehendes mitgetheilt wird: 

»Seit einiger Zeit herrscht unter dem hiesigen Rindvieh 
eine Krankheit, welche die Einwohner mit »Tristeza« bezeichnen. 
Traurig ist natürlich jedes Thier, wenn es krank ist, aber 2 
bis 4 Tage vor dem Ausbruch trauert das Vieh meistens schon, 
während welcher Zeit Fressdfi ütad Wied^rttäüett . nöClr' :l nicht 
unterbrochen sind, bloss etwas stocken. Auf einmal stecken 
die Thiere den Kopf in den Boden und zeigen einen schlottern¬ 
den Gang. Das Flotzmaul bleibt feucht und das Wiederkäuen 
findet auch noch oft statt, wenn sonstige Bewegungen schon 
sistirt haben. Das Schlucken scheint besonders schmerzhaft zu 
sein, was sich besonders bei der Aufnahme des Trinkwassers 
bemerklich macht. Der Urin ist etwas blutig gefärbt und ist 
in der Harnblase von gleicher Beschaffenheit. Das Leiden 
befällt hauptsächlich das junge, gut genährte Vieh, vom Kalbe 
bis zu Thieren von 3—4 Jahren. Mageres Vieh hat weniger 
zu leiden. Hohe Temperatur scheint einen grossen Einfluss 
auf die Krankheit auszuüben, da dieselbe besonders im Monat 
Januar, wo die Hitze unerträglich war, stark grassirte, um nach¬ 
her bei Regenwetter zu verschwinden. Bei Wiedereintritt heisser 
Witterung stellte sich die Tristeza wieder ein, jedoch erreichte 
die Sterblichkeit nicht die frühere Höhe. Bei umgestandenen 
Thieren sind der Grund der Zunge und die Kehlkopfhöhle ent¬ 
zündlich gereizt, die Leber etwas geschwellt, jedoch nicht in 
allen Fällen. Ein junger Ochs zeigte leichte Anschwellung der 
Milz und war dieselbe weiss punktirt. Magen und Darmcanal 
von normaler Beschaffenheit, der Inhalt des Letzteren bloss 
etwas trocken. Der Verlauf der Erkrankung beträgt mitunter 
bis zu 8 Tagen, jedoch gehen die meisten Thiere am 2. bis 
3. Tage ein. Die Mortalität beträgt 50 °/ 0 und darüber und 
hat die Seuche überall gehaust, ohne eine Ansiedlung zu 
verschonen, weder hier noch in der Provinz Santa Fe. Im 
Allgemeinen beschuldigt man als Ursache der genannten Er¬ 
krankung die Zecken, welche dieses Jahr ungewöhnlich stark 
auftraten, weil der zu gelegener Zeit eingetretene Regen einen 
starken Graswuchs beförderte, worin die Parasiten genügenden 
Schutz fanden.« 

Diese Angaben werden durch einen in der zu Buenos Ayres 
erscheinenden Zeitschrift »Le Courrier de la Plata« veröffent¬ 
lichten Artikel ergänzt: 
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»Die Viehzüchter der nördlichen Provinzen der Republik 
werden dieses Jahr durch das starke Auftreten einer seuchen¬ 
artigen Erkrankung unter dem Rindvieh schwer heimgesucht, 
welche als Tristeza bezeichnet wird und als deren Ursache man 
die Zecken (Garrapata) beschuldigt. Genanntes Leiden trat 
zuerst im Jahre 1852 in der Provinz Entre Rios, im folgenden 
in Santa Fe und im Uruguay auf. Der ihm beigelegte Name 
von Seiten der Campos-Bewohner ist auf die ersten Symptome 
zurückzuführen, welche sich bei den erkrankten Thieren be- 
merklich machen. Dieselben folgen der Heerde nicht mehr 
und versagen zugleich die Futteraufnahme. Alsdann bewegen 
sie sich nicht mehr von der Stelle und der Reiter, mit schwingen¬ 
dem Lasso, bringt bei ihnen selten mehr die gewohnte Wirkung 
hervor. Lässt das Vieh sich ausnahmsweise zur Wuth reizen, 
so ist es doch nicht im Stande, sich fortzubewegen. Bei heisser 
Witterung stürzt es gewöhnlich nieder und verendet innerhalb 
4—5 Stunden, während bei bedecktem Himmel die Agonie bis 
zu 12 Stunden andauern kannn. Der Seuchenausbruch erfolgt 
nur im Sommer und betrifft nur gut genährte Thiere von ver¬ 
besserter Rasse. In den von der Erkrankung befallenen Weid¬ 
strichen sind die Zecken ungemein häufig und man beschuldigt 
dieselben als eine der Ursachen der Erkrankung. Die mit der 
Untersuchung beauftragten beiden Thierärzte Even und Si- 
vori bezeichnen das Leiden als Texasfieber und weisen jede 
Verwechslung mit Milzbrand zurück, weil es nicht auf den 
Menschen übertragbar ist und keine Gefahr für Thiere anderer 
Gattung bildet, welche die gleichen Weiden benutzen. Die Ver- 
werthung der Häute von Cadavern geschieht ebenfalls ohne 
Gefahr. Als einziges Heilmittel wird von den Genannten Chinin 
als subcutane Injection empfohlen und sollen in prophylaktischer 
Hinsicht zur Zerstörung der Zecken die Weiden verbrannt 
werden. W'eiter sind gesunde Herden von kranken zu trennen 
und aus verseuchten Bezirken zurückzuziehen.« 

Vergleicht man diese Angaben mit denen, welche in der 
Seuchenlehre von Pütz über Texasfieber mitgetheilt sind, so 
findet man in vielen Fällen eine wesentliche Uebereinstimmung, 
ohne dass es jedoch möglich wäre, einen richtigen Begriff von 
dem ja, JfjiagQ,-Mebe«de*V'Erl«aniHjag'f«stzuateUen.. 


Eine eigentümliche Nachwirkung der Chlor¬ 
barium-Behandlung. 

Von Bezirksthierarzt Ulm in Mannheim. 

(Aus dem badischen Veterinärbericht. >896.) 

Seitdem Dieckerhoff die Anwendung des Chlorbariums 
in fractionirten Dosen empfohlen hat, ist den toxischen Nach¬ 
wirkungen nach der Injection dieses Mittels nach Möglichkeit 
entgegengetreten. Es sind deshalb auch plötzliche Todesfälle, 
wie solche vordem öfters zur Beobachtung kamen, viel seltener 
geworden und das Chlorbarium hat sich als Kolikmittel An¬ 
hänger verschafft. Im verflossenen Jahre hatte ich Gelegenheit, 
das Chlorbarium 43 Mal zur Anwendung zu bringen; es geschah 
dies ohne Nachtheil für die damit behandelten Patienten, ob¬ 
wohl zuweilen Dosen bis zu einem Gramm endovenös applicirt 
wurden. Die Wirkung der Injection war oft eine überraschend 
schnelle, doch kamen auch Fälle vor, bei denen die ersten 
Darmentleerungen mitunter sehr spät eintraten. Eine höchst 
merkwürdige Erscheinung sah ich bei 3 Patienten nach einer 
Chlorbariumbehandlung eintreten, worüber in der Literatur noch 
keine Mittheilung enthalten ist. Unmittelbar nach der Injection 
fingen nämlich die betreffenden Patienten an der linken Kopf- 
und Halsseite an zu schwitzen. Das Schwitzen beschränkte sich 
nur auf die linke Seite, so dass die Mittellinie des Kopfes eine 
scharfe Grenze bildete. Der Schweiss wurde in solcher Menge 
sezernirt, dass er in Perlen herablief. Die Schweisssecretion 
dauerte einen, zuweilen auch zwei Tage an ; während dieser 
Zeit zeigten die Thiere, nachdem die Kolik durch die Chlor¬ 
bariumbehandlung gehoben war, keine krankhaften Erscheinungen, 
sondern waren munter und bekundeten regen Appetit. 

Eine wissenschaftliche Erklärung für die Entstehung dieser 
höchst merkwürdigen Erscheinung vermag ich nicht zu geben. 


Vielleicht ist sie zu suchen in einer Verletzung einer Nerven¬ 
faser, welche die Schweissdrüsen der betreffenden Körperregion 
innervirt (?) 


Referate. 

Die chemischen Grundlagen der Lehre von der Giftwirkung 
und Desinfection. 

Von Dr. Krönig und Dr. Paul. 

(Zeitschrift f. Hygiene u. Infectionskrankheiten, Bd. as, H. i, S. t) 

Die Lehre von den Desinfectionsmitteln, von Koch und 
seiner Schule auf eine wissenschaftliche Grundlage gestellt, ist 
zwar, besonders durch Behring, Gegenstand einer systema¬ 
tischen Darstellung geworden. Aber die neueren Fortschritte 
der physikalischen Chemie, aus denen unter anderen hervor¬ 
ging, dass die physiologische Wirkung der Stoffe im Allgemeinen 
von den chemischen Eigenschaften abhängig ist, Hessen er¬ 
warten, dass sich auch in der Lehre von der Desinfection ver¬ 
mittelst der neueren Theorien allgemeinere Gesichtspunkte 
finden Hessen. Von dieser Erwägung aus prüften die Verff. 
das Verhalten der pakterien gegenüber chemischen Agentien 
und versuchten die gewonnenen Resultate für die Aufstellung 
brauchbarer Methode zu verwenden. 

Wenn man den Desinfectionswerth einer Lösung bestimmen 
und, mit demjenigen anderer Lösungen vergleichen will, so muss 
man, um ganz genaue Resultate zu erzielen, gewisse Bedingungen 
einhalten. 

1. Zunächst müssen äquimoleculare Mengen der betreffenden 
Stoffe bei einer vergleichenden Versuchsreihe angewendet wer¬ 
den, d. h. man muss die Stoffe im Verhältniss ihrer Molecular- 
gewichte lösen. 

2. Die als Testobject dienenden Bakterien müssen gleiche 
Widerstandsfähigkeit haben. 

3. Die Anzahl der zu vergleichenden Versuchen verwendeten 
Bakterien muss die gleiche sein. 

t, 4. Die Bakterien müssen in die desinficirenden Lösungen 
gebraobt* werden, ohne dass etwas von dem Nährsubstrat mit 
übertragen wird. 

5. Die Desinfectionslösungen müssen stets dieselbe Tempe¬ 
ratur haben. 

6. Nach der Einwirkung der desinficirenden Mittel müssen 
die Bakterien wieder möglichst vollständig von diesen befreit 
werden. 

7. Die Bakterien müssen, nachdem sie der Einwirkung der 
desinficirenden Lösungen ausgesetzt sind, auf gleichen Mengen 
desselben günstigen Nährbodens bei gleicher Temperatur, wenn 
möglich beim Optimum, zum Wachsthum gebracht werden. 

8. Die Zahl der noch vermehrungsfähig gebliebenen Bak¬ 
terien, welche auf festen Nährböden Colonien gebildet haben, 
muss nach Ablauf derselben Zeit festgestellt werden. 

Zu den Versuchen wählten die Verfasser als Dauerform 
die Sporen des Milzbrandbacillus, als vegetative Form den 
Staphylococcus pyogenes aureus. Die Zahl der nach der Ein¬ 
wirkung der Desinficientien wachsenden Colonien war unter 
sonst gleichen Bedingungen von der Dauer der Einwirkung und 
der Concentration der Lösung abhängig. 

Es wurden nun die Desinfectionsmittel der Reihe nach 
und zwar erstens in wässerigen Lösungen und zweitens in 
anderen Lösungsmitteln wie Alkohol, Aether u. s. w. geprüft. 
Zum Verständniss der Wirkungsweise wässeriger Lösungen muss 
vorausgeschickt werden, dass gewisse Klassen von Körpern, 
wie Salze, Säuren und Basen, bei der Auflösung bestimmte 
Aenderungen in ihrem Molecularzustande erleiden. Nach der 
Theorie der elektrolytischen Dissociation von Arrhenius 
werden diese Körper in wässerigen Lösungen zum Theil in 
einen elektropositiven, zum Theil in einen elektronegativen An- 
theil gespalten, diese Theile heissen Jonen; so werden z. B. 
die Salze in das elektropositive Kation: Metall (Metallion) und 
das elektronegative Anion: Säurerest (Säureion) gespalten. Die 
Wirkung einer Salzlösung hängt daher ab: erstens von dem 
Metallion, zweitens von dem Säureion und drittens von dem 
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nicht dissociirten Molekel. Es war nun Aufgabe der Prüfung, 
den Antheil jedes dieser Factoren an der Desinfectionswirkung 
zu prüfen. 

Die Ergebnisse der ausserordentlich mühevollen Unter¬ 
suchungen, welche im Referat nicht wiedergegeben werden 
können, fassen die Autoren wie folgt zusammen: 

1. Vergleichende Untersuchungen über die Giftwirkung 
verschiedener Stoffe müssen mit äquimolecularen Mengen an¬ 
gestellt werden. 

2. Die Desinfectionswirkung der Metallsalzlösungen hängt 
nicht allein von der Concentration des in der Lösung befind¬ 
lichen Metalles ab, sondern ist abhängig von den specifischen 
Eigenschaften der Salze und des Lösungsmittels. 

3. Lösungen von Metallsalzen, in denen das Metall Bestand- 
theil eines complexen Jons und demnach die Concentration der 
Metallionen sehr gering ist, desinficiren ausserordentlich wenig. 

4. Die Wirkung eines Metallsalzes hängt nicht nur von 
der specifischen Wirkung des Metallions, sondern auch von dei 
des Anions bezw. des dissociirten Antheils ab. 

5. Die Halogenverbindungen des Quecksilbers wirken nach 
Massgabe ihres Dissociationsgrades. 

6. Die Desinfectionswirkung wässeriger Merkurichlorid- 
lösungcn werden durch Zusatz von Halogenverbindungen der 
Metalle und von Salzsäure herabgesetzt. Es ist wahrscheinlich, 
dass diese Vermiderung der Desinfectionskraft auf einer Rück- 
drängung der elektrolytischen Dissociation beruht. 

7. Die Desinfectionskraft wässeriger Lösungen von Merkuri¬ 
nitrat, Merkurisulfat und Merkuriacetat wird durch mässigen 
Zusatz von Natriumchlorid wesentlich gesteigert. 

8. Die Säuren desinficiren im Allgemeinen im Verhältniss 
ihres elektrolytischen Dissociationsgrades, d. h. entsprechend 
der Concentration der in der Lösung enthaltenen Wasser¬ 
stoffionen. 

Den Anionen bezw. den nicht dissociirten Molekeln der 
Flusssäure, Salpetersäure und Trichloressigsäure kommt eine 
specifische Giftwirkung zu. Diese specifische Wirkung tritt mit 
steigender Verdünnung gegenüber der Giftwirkung der Wasser¬ 
stoffionen zurüfck. ' ' 1 

9. Die Basen Kalium-, Natrium-, Lithium-, Ammonium¬ 
hydroxyd desinficiren im Verhältniss ihres Dissociationsgrades, 
d. h. entsprechend der Concentration der in der Lösung ent¬ 
haltenen Hydroxylionen. 

Die Wasserstoffionen sind für Milzbrandsporen und in 
höherem Grade für den Staphylococcus pyogenes aureus ein 
stärkeres Gift als die Hydroxylionen bei gleicher Concentration. 

10. Die Desinfectionswirkung der Halogene Chlor, Brom, 
Jod nimmt entsprechend ihrem sonstigen chemischen Verhalten 
mit steigendem Athomgewicht ab. 

11. Die Oxydationsmittel: Salpetersäure, Dichromsäure, 
Chlorsäure, Ueberschwefelsäure und Uebermangansäure, wirken 
entsprechend ihrer Stellung in der für die Oxydationsmittel auf 
Grund ihres elektrischen Verhaltens aufgestellten Reihe. Das 
Chlor passt sich dieser Reihenfolge nicht an, sondern übt eine 
sehr starke specifische Wirkung aus. 

12. Die Desinfectionswirkung verschiedener Oxydations¬ 
mittel wird durch Zusatz von Halogenwasserstoffsäuren (z. B. 
Kaliumpermanganat mit Salzsäure) bedeutend gesteigert. 

13. Die Angaben Scheurlen’s, dass Phenollösungen durch 
Zusatz von Salzen besser desinficiren, konnten die Verfasser 
bestätigen. Eine einwandsfreie Erklärung für diese Erscheinung 
liess sich nach den bisher angestellten Versuchen nicht geben. 

14. Die bekannte Thatsache, dass die in absolutem Aethyl- 
alkohol, Methylalkohol und Aethyläther gelösten Körper fast 
ohne jede Wirkung auf Milzbrandsporen sind, konnten die Ver¬ 
fasser bei den von ihnen geprüften Lösungen bestätigen. 

15. Die Desinfectionswirkung wässeriger Lösungen von 
Silbernitrat und Merkurichlorid wird durch Zusatz von bestimmten 
Mengen von Aethylalkohol, Methylalkohol und Aceton wesent¬ 
lich gesteigert. 

16. Die Desinfectionswirkung wässeriger Lösungen von 
Phenol und Formaldehyd nimmt mit jedem Zusatz von Aethyl¬ 
alkohol und Methylalkohol ab. 


17. In Bouillon, Gelatine, Körperflüssigkeiten u. s. w. oder 
in wässerigen Lösungen, denen derartige Flüssigkeiten zugesetzt 
sind, ist die desinficirende Wirkung def Metallsalze im Allge¬ 
meinen geringer als in rein wässerigen Lösungen. Es ist wahr¬ 
scheinlich, dass diese Abnahme der Desinfectionswirkung auf 
einer Verminderung der Concentration der Metallionen in der 
Lösung beruht. 

18. Aus der bakterientödtenden Kraft eines Stoffes einen 
Rückschluss auf seine entwicklungshemmende Wirkung zu ziehen, 
ist unzulässig. 

19. Es ist wahrscheinlich, dass bei der Entwicklungs¬ 
hemmung der elektrolytische Dissociationsgrad der Mctallsalze 
eine geringe Rolle spielt und dass es nur auf die Concentration 
des Metalls in der Nährlösung ankommt. 

20. Zwischen Concentration und Giftwirkung der Queck¬ 
silberchloridlösungen bestehen gewisse allgemeine Gesetzmässig¬ 
keiten. Es ist wahrscheinlich, dass sich ähnliche Beziehungen 
auch bei den Lösungen anderer Stoffe finden lassen. 

21. Die Giftwirkung der Metallsalze auf lebende Pflanzen¬ 

zellen steht in gewissen Beziehungen zum elektrolytischen Dis¬ 
sociationsgrad. Casper. 


Ueber die Anwendung des Tetanus-Antitoxins bei Tetanus. 

Von Nocard. 

(Societe de l’academie de medecine de Paris. Gazette medicale. 1897. No 44.; 

Nocard bleibt auf seinem früheren Standpunkt stehen, 
dass das Tetanus-Antitoxin als Präventivmittel sehr schöne Er¬ 
folge aufweist, aber als Heilmittel bei ausgebrochenem Tetanus 
im Stich lässt. Dieser therapeutische Misserfolg hat ohne 
Zweifel seinen Grund darin, dass die tetanischen Erscheinungen, 
nach deren Auftreten die Injectionen erst vorgenommen werden, 
erst lange Zeit nach der Resorption des Giftes sich zeigen, 
zu einer Zeit, wo dasselbe bereits die Nervenzelle beein¬ 
flusst hat 

Auf die Mittheilung deutscher Zeitungen hin, wonach ein 
in Höchst nach Behring VAngäben 'herge&tellteä Serum die 
Heilung des bereits ausgebrochenen Starrkrampfes bewirken 
soll, stellte Nocard mit demselben Versuche an. Zunächst 
wurde die Giftigkeit des Tetanus-Toxins ermittelt. Eine Dosis 
von 6 mg desselben tödtet ein Pferd, die ersten Symptome 
erscheinen bisweilen am 5., in der Regel aber am 6., mitunter 
auch erst am 7. Tage. Die Pferde sterben immer. Nach 
diesen Vorversuchen war es leicht, den Werth des Antitoxins 
zu bestimmen. Wegen des hohen Preises des Höchster Prä¬ 
parates hielt es Nocard für angebracht, dasselbe mit dem 
in Pasteur’s Institut hergestellten Antitoxin zu vergleichen; 
von dem letzteren Präparat schützt, wie Metschnikoff fest¬ 
gestellt hat, der b i 11 i o n s t e Theil eines Grammes Mäuse gegen 
die 100 fache „convulsivirende« Dosis. 

Nocard’s Erfahrungen beziehen sich auf 33 Pferde, 
welche 6 mg Tetanustoxin injicirt erhielten. Darauf wartete 
er das Auftreten der ersten Erscheinungen ab, um dann 5 ccm 
Tetanusserum (im Pasteur'sehen Institut hergestellt) intra¬ 
venös zu injiciren. Die behandelten Thiere starben ebenso wie 
die Controlthiere. Wenn man also das Pasteur'sehe Tetanus- 
Antitoxin beim Auftreten der ersten Erscheinungen einspritzt, 
ist es unmöglich, den Verlauf der Krankheit aufzuhalten; ebenso 
ist es mit dem Höchster Präparat. 

Ja noch mehr, wenn man das Antitoxin 24 Stunden vor 
Auftreten der Erscheinungen injicirt, was man bei der bekannten 
Incubationszeit leicht machen kann, so hält auch diese Injection 
selbst bei erhöhter Dosis und intravenöser Application den Gang 
der Krankheit nicht auf. Wenn die Injection 48 Stunden vor 
dem Ausbruch des Starrkrampfes gemacht wird, ebenfalls bei 
hoher Dosis und intravenös, so zeigt das Thier keine Tetanus¬ 
symptome. 

Aber wenn man kurz nach der Injection des Toxins das 
Antitoxin selbst in kleinen Dosen und subcutan einspritzt, so 
bekommt das Pferd keinen Tetanus. Hieraus ergiebt sich für 
die Praxis der Schluss, dass das Tetanus-Antitoxin keinen Ein- 
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fluss mehr hat auf den ausgebrochenen Tetanus, aber eine 
absolute präventive Wirkung besitzt. 

Die therapeutische Behandlung des Tetanus ist immer noch 
nicht gefunden. Das ist indessen noch kein Grund, die Be¬ 
handlung mit dem Serum aufzugeben. Es vermindert merklich 
die Intensität der Anfälle und ist besonders dann dienlich, 
wenn man die Infectionspforte nicht kennt. In diesem Falle 
ist die Ausrottung der verletzten Stelle nicht möglich, in Folge 
dessen produciren die Mikroben das Tetanus-Toxin weiter. 
Das Tetanus-Antitoxin kann hierbei das Tetanusgift nach Mass- 
gabe ihrer Entstehung zerstören. 

»Alles in Allem ist die Präventivwirkung des Tetanus- 
Antitoxins unbeschränkt (toute puissante), während die heilende 
Wirkung eine partielle und niemals eine absolute ist. 

C a s p e r. 

Mastitis ohne Entzündung. 

(Progres vcicrinatre. «897, No. 5.) 

Aus der Dordogne wird neuerdings von zahlreicher vor¬ 
kommenden, zum Theil schweren Euterentzündungen berichtet, 
die sich dadurch von andern unterscheiden, dass einzelne Par¬ 
tien der Drüse plötzlich stark anschwellen, ohne dass eine nach¬ 
weisbare Ursache vorhergegangen oder nothwendig ein entzünd¬ 
liches Moment dabei im Spiele wäre. Statt Milch entleert das 
kranke Eutcrviertel klares Wasser und Klumpen, die sich auch 
am Grunde der Zitzen im Innern durchfühlen lassen. Dabei 
ist der Appetit gering, es tritt Schwäche im Hintertheil auf, 
zuweilen auch Anschwellung am Hinterknie, selbst Tod durch 
Septikämie. Bei gewöhnlichem Verlauf kommt es nach io 
bis 14 Tagen zur Heilung, es bleiben jedoch häufig harte Euter¬ 
knoten zurück. Bei der Behandlung dieser eigenthümlichen 
Mastitis haben sich fleissiges Ausmelken, Ausdrücken der Milch¬ 
gerinnsel und antiseptische Mittel am wirksamsten erwiesen. 

Für den Berichterstatter hatte diese Euterkrankheit und 
besonders auch ihre Ursachen etwas Räthselhaftes, er fragte 
daher bei der Redaktion des »Progrfes« an und erhielt zur Ant¬ 
wort, dass die Erkrankung allerdings häufig und auch ander¬ 
wärts vorkut&rat, recht hartnäckig werden kann und hauptsäch¬ 
lich in einer Alteration der Milch innerhalb der Cysternc be¬ 
steht, ohne dass nothwendig eine Entzündung des Drüsen¬ 
gewebes vorhergeht oder eine solche erst secundär auftritt. 
Die Haupterscheinung ist Gerinnen der Milch, sie wirft sich 
(se tourne), wie die Leute sagen und scheidet sich in feste 
und flüssige Substanzen. Als Ursache des Leidens ist ein 
Milchferment erkannt worden, hervorgegangen aus der Invasion 
von Pilzen, hauptsächlich des Bacterium lactis (Lister). 
Begünstigend für die Entstehung sind insbesondere unreines 
Verhalten der Thiere und des Euters, kothige Streue, weshalb 
auch hauptsächlich die Euterviertel jener Körperseite erkranken, 
auf welche sich die Kühe zu legen pflegen. Disponirend sind 
ausserdem Sommerhitze, noch mehr die erste Frühlingswärme. 

_ Vogel. 

Bisher unbekannte Wurmknoten in den Eingeweiden der 

Schafe. 

(The Veterinarian. Juli 1897) 

Hierüber berichtet »Der Amerikanische Schafzüchter« wie 
folgt: 

Die Krankheit, welche als kleine Knoten in den Einge¬ 
weiden in die Erscheinung tritt, wird verursacht durch einen kleinen 
Wurm, Oesophagostoma columbianum. Derselbe gelangt als 
Brut in die Eingeweide und giebt Veranlassung zu der Bildung 
kleinster Knoten, in welchen die jungen Würmer mittelst Mikro- 
skopes gesehen werden können. Ein solches Exemplar ist 
J / 6 Zoll lang und aufgerollt. Nachdem die Würmer Geschlechts¬ 
reife erhalten haben, verlassen sie die Knoten und wandern 
in den Dickdarm, wo sie bis zu einer Grösse von i Zoll heran¬ 
wachsen. Die Schafe gehen unter dem Einflüsse dieser Würmer 
in ihrem Nährzustande zurück; der Appetit ist pervers; sie 
fressen alles Mögliche, was ihnen in den Weg kommt. Unter 
Umständen, bei zahlreicher Invasion, treten bei den erkrankten 
Thieren Zuckungen auf; sie taumeln, fallen nieder, um unter 


Convulsionen einzugehen. Diese Fälle sind jedoch seltener. 
Verhältnissmässig sterben nur wenige Thiere. Lämmer leiden 
■ am meisten, besonders im Spätsommer. Dieselben werden 
| mager und schwach, die Schleimhäute zeigen eine ausgesprochene 
Blässe, die Wolle ist rauh und sitzt lose im Vliess. Ein Wechsel 
der Weide ist angezeigt, da die Eier der Würmer mit dem 
Kothe der Thiere abgehen und so die Krankheit verbreiten. 
Die Krankheit ist durch die ganzen Vereinigten Staaten ver¬ 
breitet; der Wurm ist pathogen für Rothwild und wahrschein¬ 
lich auch noch für andere wilde Thiere. Durch Rothwild, viel¬ 
leicht auch durch Kaninchen, ist die Krankheit zuerst auf 
Schafe übertragen worden. Bartels. 

Ueber das Abfallen des Nabelrestes bei Kälbern und 

Ziegen. 

Von Thicrarzt Morot in Troyes. 

(Progres vctcrmairc. 1897, No. 6.) 

Ueber die Zeit, in welcher der Nabelstrangstumpf bei den 
Thieren von selbst abfallcn soll, weiss man merkwürdiger Weise 
noch wenig, die thierärztliche Literatur giebt darüber nur sehr 
spärlichen Aufschluss, während die Mcnschcnmedicin eine ge¬ 
naue, anatomische Beschreibung des Vorgangs giebt. In seinem 
»Dictionnaire de medecine, de Chirurgie et d'hygiüne veteri- 
naircs« beschränkt sich Zündel lediglich darauf, anzugeben, 
der Nabel sei bei den Thieren gegen den io. Tag genügend 
vernarbt. 

Diese kurze Notiz genügt Morot nicht und wenn der Vor¬ 
gang auch nicht von solcher Wichtigkeit ist, als beim Menschen, 
ist doch nothwendig, hierüber genauere Kenntnisse zu besitzen. 
Morot hat nun an 50 Kälbern diesbezügliche Beobachtungen 
machen können. Bei 7 Stück fiel der Nabel schon zwischen 
dem 5. und 10. Tage selbst ab, bei 12 Kälbern und Ziegen 
zwischen dem 10. und 15., bei 24 zwischen dem 15. und 20. 
und bei 7 zwischen dem 20. und 22. Tage nach der Geburt. 
Die Anhaltspunkte zur Schätzung des Alters sind hiernach keines¬ 
wegs sehr präcisc. Weitere Beobachtungen im Grossen an¬ 
zustellen, erscheint dem Vcrf. absolut nothwendig und er fordert 
die Thierärzte auf, genaue Angaben auch bei Fohlen, Lämmern 
und Ferkeln aufzustellen und zu veröffentlichen. Vogel. 

Abnormer Verlauf des Nervus medianus. 

Von Prof. Bradlcy. 

(Vcterinary Journal. Juni 1897.) 

Der Verfasser beschreibt die von ihm gelegentlich einer 
Medianus-Neurectomie gemachte Beobachtung, wie folgt: 

Der Nerv hatte den gewöhnlichen Verlauf bis zum oberen 
Rande der Anheftung der Sehne des Flexor brachii (Biceps 
flex. cubiti). An dieser Stelle trat eine Trennung in zwei gleich 
starke Zweige ein. Der eine verlief mit der Arteria radialis 
posterior, der andere weiter nach hinten. 60 mm unterhalb 
der Theilungsstelle trat wieder eine Vereinigung ein, da wo 
der Nerv einer Arterie unter dem inneren Flexor metacarpi 
in die Tiefe geht. Im weiteren Verlauf gab der wiedervereinigte 
Nerv die gewöhnlichen Muskelzweige an die hinter der Speiche 
gelegenen Beuger ab. Bartels. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Verbreitung des Bläschenausschlags unter den Pferden 
und Rindern im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1895. 

(Aus dem Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche, 
X. Jahrgang. 1895.) 

Unter den Pferden sind 329, unter dem Rindvieh 6232 Er¬ 
krankungsfälle ermittelt. Diese Fälle vertheilen sich auf 20 
Staaten, 1305 Gemeinden und 5101 Gehöfte. Nicht beobachtet 
wurde der Bläschenausschlag in Mecklenburg-Strelitz, den beiden 
Lippe, Lübeck, Hamburg, Anhalt und Braunschweig. Die höchste 
Zahl der erkrankten Thiere weist das zweite, demnächst das 


Digitized by UjOOQie 






344 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


25. September. 


erste Vierteljahr auf. Eine starke räumliche Verbreitung wurde 
fcstgcstellt in Württemberg (233 Gemeinden, 769 Gehöfte), 
Sachsen-Weimar (54, 310); von den Regierungs- u. s. w. Be¬ 
zirken sind zu nennen: Frankfurt (34, 243), Cassel (41, 209), 
Wiesbaden (76, 392), Coblenz (36, 212), Pfalz (56, 414), Neckar¬ 
kreis (72, 161), Schwarzwaldkreis (67, 282), Jagstkreis (46, 161) 
u. s. w. Hohe Erkrankungsziffern sind gemeldet aus den Re¬ 
gierungs- u. s. w. Bezirken Pfalz (1022), Wiesbaden (445), 
Sachsen-Weimar (397), Coblenz (351), Schwarzwaldkreis (279), 
Oberhessen (246), Cassel (208). Von je 10 000 Pferden und 
Stück Rindvieh erkrankten im Reiche 0,9 und 3,6. 

Die meisten Erkrankungsfälle unter den Pferden kamen 
vor in den Regicrungs- u. s. w. Bezirken Potsdam, Oberbayern 
und Niederbayern. Von den Kreisen u. s. w. sind zu nennen: 
Prenzlau, Angermünde, Oberbarnim, Friedberg i. Neum., Aichach, 
Ahaus, Mühldorf, Ederkreis. 

In dem Zeitraum von 1886 bis 1895 sind für die einzelnen 
Jahre gemeldet 3944, 5233 , 6874, 5224, 5782, 4739, 4969, 
5299, 8147, 6232 Fälle beim Rindvieh und 248, 178, 200, 
11 5 , 267, 305, 145, 83, 151, 329 Fälle bei Pferden. Das 
meiste Rindvieh war erkrankt im 2. Quartal 1888 (3862), das 
wenigste im 4. Quartal 1886 (423), die meisten Pferde im 
2. Vierteljahr 1895 (288), keine Fälle sind gemeldet jedesmal 
im 4. Quartal der Jahre 1886, 1887, 1889, 1891, 1893, 1894. 

Anlässe zu den Seucheausbrüchen: In den Kreis Eschwege 
ist die Seuche durch einen Bullen aus der Schweiz eingeschleppt 
worden. Mehrfach haben Verschleppungen der Seuche von 
einem Bundesstaat in den anderen stattgefunden. Auch sind 
bereits erkrankte oder angestecktc Thiere in einigen Fällen in 
den Besitz ihres Eigenthümers gelangt. Endlich sind eine An¬ 
zahl Erkrankungen auf die verbotwidrige Benutzung kranker 
Thiere zum Decken und auf die zu früh ertheilte Erlaubniss 
zur Benutzung von Bullen zum Decken zurückzuführen gewesen. 

Die Seuchenausbrüche sind in zahlreichen Fällen bei der 
Untersuchung aller gefährdeten Thierbestände am Seuchenorte 
ermittelt worden. In Württemberg führte die Untersuchung 
der nach dem Farrensprungregister als ansteckungsverdächtig 
anzuschenden Thiere zur Ermittelung. von 130 Seuchenfä^p. 

Die Incubationsdauer ist nach den vorliegenden Mittheilungen 
schwankend zwischen I '/* und 8 Tagen; sie beträgt häufig 
2, 3 und 4 Tage. Froehner-Hiinfeld. . 


Tuberculose-Congress. 

Ein internationaler Congress zur Erforschung der Tubercu- 
lose wird im Juli nächsten Jahres unter dem Vorsitze von 
Nocard in Paris abgehalten werden. Bis jetzt sind vier Fragen 
zur Erörterung gestellt: über Sanatorien als Mittel zur Ver¬ 
hütung und Behandlung der Tuberculose, über Heilsera und 
Gegengifte in der Behandlung, über die X-Strahlen in der Er¬ 
kennung und Behandlung der Krankheit, und über die Be¬ 
kämpfung der Tuberculose bei Thieren durch vorbeugende. 
Massregeln. 


Massnahmen gegen Viehseuchen im Anfänge unseres 
Jahrhunderts. 

Dass unsere Vorfahren lediglich auf Grund der praktischen 
Erfahrung wirksame Massregeln gegen die Verbreitung an¬ 
steckender Thierkrankheiten zu ergreifen verstanden, beweist 
nachstehendes Schriftstück, das uns im Original vorgclegt wurde. 

Dorchtel i/E. l tcn Ni rose ioi e ? Jahr. 1 ) 

Der Maire *) der Gemeind Dorchtel 
an den Bürger Friedensrichter des Cantons Drulingen, 
wohnhaft in Bettweyler. 

Bürger Friedensrichter, die unglücklichen Erängnisse, 
welche sich in den Gemeinden Adamsweyler und Dorchtel 
zugetragen unter den Schweinen, ist ihnen nur zu Viel be¬ 
kannt. Der unglückliche erfolg nöthigte mir ein Verbott ab, 
wegen der Allgemeinsicherheit vor ohngefehr 14 Tagen, dass 

') sc. der Republik; 22. December 1802. 

*) Bürgermeister. 


keine Schweine in unsere Heerden sollen zugelassen werden 
welche die Inhaber davon nicht beweisen können, dass sie 
dieselben in Örtern angekauft haben, \y,o man die Rafserey 
nicht unter diesen Thieren kennt. , 

Bürger Martin Gerber der alte erfrechet sich heute, drey 
stück fremde Schweine in unsere Heerde zu treiben ohne mir 
ein Attestate davon vorzuweisen. Da ich seinem Sohn den 
Attestate davon forderte, gab er mir zur Antwort er wäre 
Keinen schuldig. Die gantze Gemeinde ist über diesen Vor¬ 
fall unruhig wegen dem unglücklichen erfolg der daraus ent¬ 
stehen könnte, Ich begehre dahero Bürger Friedensrichter 
meinem vor jedem Unglück warnenden Verbott Respekt zu 
geben. Den Übertreter darüber nach den Gesetzen zu strafen 
und massregeln zu trefen wegen den neuen angekauften 
Schweinen des bemelten Bürgers, uns in Sicherheit zu setzen. 

Zu Dorchtel am vorbemelten Tag und Jahr. 

Philipps Mairr. 

nachtrag. Ich bringe sogar in Erfahrung, dass er aus¬ 
gesagt habe er wolle drey rafsende Schweine kaufen und 
sie unter die Gemeindeherde treiben und darauf ankommen 
lassen, um zu sehen wer meister ist. 

Philipps Mairr. 

Aus einem Vermerk ist zu ersehen, dass der Maire Meister 
blieb und der Unfolgsame vom Friedensrichter in Strafe ge¬ 
nommen wurde. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ein Beitrag zur Milchhygiene. 

Von Dr. Ott in Schwäbisch-Gmünd. 

(Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. VII. Jahrg., 1897, No. 11, S. 114.) 

Nach dem von Renk 1 ) angegebenen Verfahren bestimmte 
Ott bei 55 Milchproben deren Gehalt an Schmutzstoifen. Er 
fand hier bei pro Liter Milch 

bei 3 Proben keinen durch Stehenlassen nachweisbaren Schmutz, 
bei 9 Proben 0—50 mg Schmutz, 

„ 12 „ 50—100 „ 

„ 8 „ 100—150 „ 

„ 6 „ 150-200 „ „ 

„ 7 „ 200-250 „ 

i) 4 »1 250 3 ®® n i) 

und bei je 1 Probe 327, 408, 493, 504, 509, 582 mg Schmutz. 

Der Durchschnitt aus allen 55 Proben war 
27,56 mg trockener Schmutz, entsprechend 13 7,8 mg 
Kuhkoth, wenn man bei der Umrechnung auf letzteren die 
Trockensubstanz des Kothes zu 20 °/ 0 annimmt. 

Die Menge des gefundenen Schmutzes übertrifft sowohl 
die von Renk gefundene Höchstmenge an Schmutz (72,5 mg 
Trockensubstanz = 362,5 mg Koth) als auch dessen Durch¬ 
schnittsmenge (74,0 Renks gegenüber 137,8 Ott) sehr erheblich. 

Die stark mit Schmutz verunreinigte Milch stammte be¬ 
sonders aus kleinen Wirtschaften, in denen die Kühe sehr 
schlecht abgewartet und gehalten werden. Hier dürfte durch 
Aufklärung der Besitzer Manches gebessert werden können. 
Jedoch muss auch in Bezug auf den Milchschmutz Seitens der 
Polizeiverwaltungen controlirt werden und als Richtschnur sollte 
die Forderung Renks gelten: »Die Kuhmilch muss in 
einem solchen Zustande der Reinheit auf den Markt 
gebracht werden, dass bei zweistündigem Stehen 
eines Liters Milch in einem Gefäss mit durch¬ 
sichtigem Boden ein Bodensatz nicht beobachtet 
werden kann.« Edelmann. 


Trichinen-Epidemie in Mocker. 

Ueber eine Trichinen-Endemie, die im Februar und 
März d. Js. in Mocker bei Thora und in Thora beobachtet 
wurde, sind vom kaiserlichen Gesundheitsamte Nachforschungen 
angcstellt worden. Hervorgerufen wurden die Erkrankungen 

') Renk, MUncb. med. Wochenschr, 1893, S. 99. 
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durch Schweinefleischwaaren, die von einem Schlächter in 
Mocker verkauft wurden. Im Ganzen sind 74 Fälle von Tri¬ 
chinenkrankheit bekannt geworden, darunter 5 5 in Mocker und 
18 in Thorn. Doch ist die Zahl der thatsächlich Erkrankten 
wahrscheinlich grösser gewesen. Gestorben ist ein Schlächter¬ 
lehrling, der vermuthlich eine grössere Menge rohen Wurst¬ 
fleisches zu sich genommen hatte, und eine andere Person in 
Mocker. In den nach Feststellung der Krankheit ungesäumt 
beschlagnahmten Fleischvorräthen wurden lebende Trichinen 
gefunden, ebenso in den Muskeln des nach dem Genuss von 
Wurstfleisch verstorbenen Lehrlings. Der zuständige Fleisch¬ 
beschauer wurde vorläufig seines Amtes enthoben und zugleich 
mit dem Besitzer der Schlächterei zur strafrechtlichen Verant¬ 
wortung gezogen. 

Färben der Wurst. ^ 

Die 25. Plenarversammlung des Deutschen Landwirth- 
schaftsrathes hat in Angelegenheit des Färbens von 
Wurst folgende Resolution gefasst: 

In Rücksicht dass 

1. das Färben der Wurst eine auf Täuschung des Publi¬ 
kums, welches gefärbte Wurst wissentlich keinesfalls 
kaufen würde, zielende Operation ist; 

2. das Färben bei sachkundiger Ausführung der Wurst¬ 
bereitung überhaupt nicht oder doch nur in wenigen 
Ausnahmefällen nöthig ist; 

3. das Interesse der Landwirtschaft durch die mittelst des 
Färbens möglichst hohe Verwertung verdorbenen oder 
geringwertigen Fleisches empfindlich geschädigt wird, 
da hierdurch der guten und reellen Waare, welche 
die Landwirtschaft zu erzeugen bestrebt ist, eine un¬ 
lautere Concurrenz gemacht wird; 

4. ein Declarationszwang keinen geeigneten Schutz für das 
Publikum gewährt ; 

spricht sich der Landwirthschaftsrath für die Einführung eines 
unbedingten Verbots des Färbens der Wurst aus. 

Edelmann. 

-v-jc-h M r r» ' 

Der Dresdener Schlachthof. 

Die Dresdener Schlachthoffrage ist in ein neues 
Stadium getreten, nachdem die Stadtverordneten den Beschlüssen 
des Rates beigetreten sind, welche dahin gehen: 

1. im grossen Ostragehegc ein über 55 ha grosses Areal 
behufs Errichtung eines städtischen Vieh- und Schlacht¬ 
hofes vom Finanzministerium zum Preise von 2 Mk. 
für den Quadratmeter zu erwerben, und 

2. den neuen städtischen Schlachthof spätestens am 1. April 
1900 zu eröffnen. 

Statistik der Schlacht- und Viehhöfe. 

Zur Herbeiführung einer einheitlichen Statistik der 
Schlacht- und Viehhöfe hat die Landwirthschafts- 
kammer für Brandenburg an die Königl. Staatsregierung 
ein entsprechendes Gesuch gerichtet. In der Begründung des 
letzteren wird ferner gefordert, dass eine Schlachthausstatistik 
bei häufiger vorkommenden Erkrankungen, wie Tuberculose, 
folgende Rubriken enthalte: 

1. diejenigen Fälle, in denen das geschlachtete Thier wegen 
Erkrankung gänzlich verworfen ist; 

2. diejenigen Fälle, in denen geschlachtete Thierc bean¬ 
standet und einzelne Theile derselben verworfen sind: 

a. die Tuberculose erstreckt sich nur auf die Lunge; 

b. Tuberculose ist in mehr wie einer Körperhöhle fest¬ 
gestellt ; 

c. nach dem Alter bei Ochsen, bei Kühen, bei Jung¬ 
vieh (Thiere mit noch nicht vollendetem Zahn¬ 
wechsel) etc.; 

3. diejenigen Fälle, in denen eine Erkrankung überhaupt, 
wenn auch in sehr geringem Masse, festgestellt ist. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Verhandlungen der 69. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Braunschweig. 

Die erste allgemeine Sitzung des deutschen Naturforscher¬ 
und Aerztetages am 20. September galt der Eröffnung der 
Versammlung. Nur wenige Plätze des grossen Brüning’schen 
Saalbaues waren unbesetzt, auch die Galerien wiesen ein zahl¬ 
reiches Publikum auf. Der Vorsitzende des geschäftsführenden 
Ausschusses, Geheimerath Prof. Dr. Blasius-Braunschweig, 
eröflfnete mit einem freundlichen Willkommen an die Versammelten 
Namens des Festausschusses die Versammlung. Nachdem er 
die Fürsorge der herzoglich braunschweigischen Landesregierung 
für Wissenschaft, Kunst und öffentliche Gesundheitspflege 
rühmend beleuchtet, schloss er mit einem Hoch auf die Landes¬ 
regierung und Kaiser Wilhelm. Die 69. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte wurde darauf für eröffnet erklärt. 

Auf Vorschlag des Festausschusses gingen hierauf Huldi¬ 
gungstelegramme an den Regenten und Kaiser Wilhelm ab, die 
von Professor Dr. S c h u 1 z - Braunschweig verlesen wurden. 

Namens der Landesregierung hiess hierauf Wirkl. 
Geh. Rath Hartwieg die Versammlung herzlich willkommen. 
Er habe zu erklären, dass der Regent in Folge anderweitiger 
Inanspruchnahme und durch einen glücklicherweise ohne ernst¬ 
liche Folgen gebliebenen Unfall verhindert sei und be- 
daure, nicht persönlich die Versammlung begrüssen zu können. 
Hochderselbe lasse aber durch ihn seine grosse Freude darüber 
ausdrücken, dass seine Residenz zur Stätte der Versammlung 
gewählt worden sei und heute so viele hervorragende Männer 
der Wissenschaft habe empfangen dürfen. Die Landesregierung 
wünsche auch der diesmaligen Versammlung den allerbesten 
Erfolg. 

Oberbürgermeister Pockels £ab der Freude der 
Bürgerschaft Braunschweigs Ausdruck, eine so hochangesehene 
Gesellschaft hier wieder beisammen zu sehen. 

Nachdem noch eine Begrüssung von Seiten der technischen 
Hochschule und der ärztlichen und naturwissenschaftlichen Ver¬ 
einigungen stattgefunden, dankte Hofrath von Lang-Wien 
für die freundliche Aufnahme, welche die Versammelten aller¬ 
orten gefunden haben. und Geheimrath Blasius erstattet 
einen Bericht über den sehr günstigen Stand der Kasse, der 
einen Bestand von 81500 Mk. und 95 000 Mk. Stiftungsgelder 
aufweist. Die Zahl der Mitglieder habe im Juli 1040 betragen, 
sei inzwischen zurückgegangen; Viele, die sich mit der Er¬ 
forschung der Natur beschäftigen, ständen der Gesellschaft fern, 
aber er hege die Zuversicht, dass auch diese bald derselben 
sich zuwenden, damit man den hohen Zielen der Gesellschaft 
immer näher komme. 

Unter den nun folgenden Vorträgen beansprucht insbe¬ 
sondere der vom Geheimen Medicinalrath Professor 
Dr. Wilh. Waldeyer-Berlin über »Befruchtung und 
Vererbung« Interesse von Seiten der Thierärzte. Der Herr 
Redner war in dem sehr grossen Saale nicht immer deutlich 
zu verstehen, der Inhalt des Vortrages aber so reich an neuen 
Ergebnissen, dass wir nach dessen Erscheinen im Druck noch 
näher darauf eingehen werden. 

Nachmittags 3 Uhr fand die Bildung und Eröffnung der 
einzelnen Abtheilungen statt, insbesondere die 32. für die 
Veterinärmedicin. Der Einführende, Hofthierarzt Lies- 
Braunschweig, hiess die Versammelten herzlich willkommen 
und wünschte den Verhandlungen erspriesslichen Erfolg. In 
die Praesenzliste schrieben sich ein: 

Prof. Dr. Baum-Dresden, Kreisthierarzt Dr. Bertram- 
Braunschweig, Dr. A. Eber-Dresden, Docent Frick-Hannover, 
Prof. Dr. Hage man n-Bonn, Thicrarzt Hilpert-Braunschweig, 
Bezirksthierarzt Jos. Immingcr - Donauwörth, Prof. D r. 
Kaiser-Hannover, Hofthierarzt Lies-Braunschweig, Prof. 
Dr. M a 1 k m u s - Hannover, cand. med. vet. Manegold-Braun- 
schweig, Schlachthofthierarzt C. Meyer-Braunschweig, Rossarzt 
P ö 11 i n g - Braunschweig, Staatsthierarzt Völlers- Hamburg. 

Die Versammlung wählte als Vorsitzenden Prof. Dr. Baum- 
Dresden und zum Schriftführer Dr. Bertram-Braunschweig; 
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nachdem die Tagesordnung für die nächsten Tage bestimmt, 
wurde die erste Sitzung geschlossen. 

Die Betheiligung von Seiten der Thierärzte kann nur als 
recht schwach bezeichnet werden. Wenn es auch nicht gilt, 
thierärztliche Standesinteressen zu vertreten und die Vorträge 
vielleicht ebenso gut gelesen wie gehört werden können, so 
muss doch eine regere Betheiligung der Thierärzte und beson¬ 
ders auch der Docenten an den Hochschulen als dringend 
wünschenswerth bezeichnet werden. Alle einzelnen Zweige der 
ärztlichen und naturwissenschaftlichen Forschung sind in der 
Naturforscherversammlung vertreten und von allen Seiten blickt 
man auf die Verhandlungen der einzelnen Abtheilungen. Es 
handelt sich demnach doch um ein Stück Vertretung des thier¬ 
ärztlichen Standes, der sich zu widmen, Ehrensache der Thier¬ 
ärzte sein muss. Durch persönlichen Verkehr und mündliche 
Aussprache lässt sich ausserdem manche Frage klären und neue 
Anregung für weitere Forschungen und Versuche gewinnen, 
Vortheile, die lediglich aus der Literatur nie gezogen werden 
können. Der persönliche Verkehr unter den in diesem Jahr 
Versammelten wird durch das anhaltend schlechte Wetter zu 
einem besonders regen, der es auch verschmerzen lässt, dass 
man sich von den zahlreich zur Besichtigung gebotenen Ein¬ 
richtungen Manches entgehen lassen muss. 

Am 21. September Vormittags sprach Frick-Hannover 
über »Distorsionen am Fessel- und Kronengelcnk« sowie über 
»Locale Anästhesie in der Thierheilkundc«, Bczirksthierarzt 
I m m i n g c r - Donauwörth »Ueber die operative Behandlung des 
Rehhufes«. Wir sind in der angenehmen Lage, die Vorträge 
originaliter zu veröffentlichen und wollen deshalb heute von 
Referaten und den sich daran knüpfenden Discussioncn absehen. 

Weitere Berichterstattung folgt in der nächsten Nummer. 

Petition der 1 . f. Veterinäre in Oesterreich. 

Am 15. August d. J. hat die deputative Vorstellung und 
Ueberreichung der Petitionen um Regelung der Bezüge und 
Rangeintheilung der im administrativen Staatsdienste stehenden 
österreichischen Thierärzte an die hohen k. k. Ministerien des 
Innern und der Finanzen stattgefunden. Die Deputation bestand 
aus den k. k. Bczirksthierärztcn Herren Wenzel Blahnik in 
Jungbunzlau, Hermann Koziol aus Mödling, Dr. C. Rasp aus 
Rzeszow (Galizien) und Joh. Schmied aus St. Pölten und wurde 
von Sr. Exc. dem Herrn Ministerpräsidenten Grafen Badeni und 
Sr. Exc. dem Herrn Finanzminister Ritter v. Bilinski in Audienz 
empfangen. Hierauf begab sich die Deputation zu Sr. Exc. 
dem Herrn Sectionschcf von Körbcr und Herrn Sectionsrath 
B. Spcrk. Bekanntlich befinden sich die österreichischen Bezirks- 
thierärzte in der XI. Rangklassc; nur die Veterinärconcipisten, 
-Inspectoren, Landesthierärzte sind in entsprechend höhere 
Rangklassen cingcreiht. Bei der grossen Bedeutung, welche 
die österreichischen Regierungen dem thierärztlichen Stande 
beilegen und durch den jüngst kundgegebenen Erlass über die 
Vorbildung und Dauer des Studienganges für den thierärztlichen 
Beruf wieder bethätigt haben, dürfte cs keinem Zweifel unter¬ 
liegen, dass dieselben den Petenten Folge geben werden. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Deutscher Veterinär-Kalender für das Jahr 1898. Heraus¬ 
gegeben in zwei Thcilen von Professor Dr. R. Schmaltz. 
Mit Beiträgen von Departementsthierarzt Dr. Arndt, 
Thierarzt Dr. Bertram, Schlachthofdirector Koch, 
Professor Dr. Rabe*, Veterinärassessor Dr. Steinbach 
und Bczirksthierarzt Hartenstein. Berlin 1898. Ver¬ 
lag von Richard Schoctz, Luiscnstrassc No. 36. Preis 
4 Mark. 

Der bekannte deutsche Veterinärkalender liegt bereits für 1898 in zwei: 
Thcilen neu bearbeitet vor. Das Geschäftstaschenbuch enthält den Tages- 
kalendcr in vier den Quartalen entsprechenden auswechselbaren Theilen, für 


jeden Tag ist eine ganze Seite vorgesehen. Der technische Inhalt hat 
wiederum eine Bereicherung erfahren durch Aufnahme der Gesetze über Pen- 
sionirung der Staatsbeamten, über die Fürsorge für Wittwen und Waisen, 
Wohnungsgeldzuschüsse etc. Alle übrigen einzelnen Kapitel sind in einer 
der fortschreitenden Wissenschaft, der praktischen Erfahrung, der Gesetz¬ 
gebung und den Verordnungen entsprechenden Durcharbeiturg unterzogeq. 
Nur durch knappe und präcise Fassung ist es ermöglicht, auf beschränktem 
Raume so Vieles zu bieten, dass der Thierarzt, in welcher Stellung er sich 
auch befinden mag, in dem deutschen Veterinärkalender stets einen zuver¬ 
lässigen Rathgeber besitzt. Der zweite brochirte Theil enthält ein alpha¬ 
betisches Personal- und Orts-Verzeichniss der deutschen Thierärzte, die thier¬ 
ärztlichen Behörden und beamteten Thierärzte sowie die Sanitäts- und Mililär- 
thieräizte. Die Ausstattung des Kalenders ist ebenso gediegen als schön. 

Malkmus. 

Veterinärkalender für das Jahr 1898. Unter Mitwirkung von 
* Dr. A. Eber, Docent an der thierärztlichen Hochschule 
in Dresden, F. Holtzhauer, Königl. Departements¬ 
thierarzt in Lüneburg, Medicinalrath Dr. Johne, Professor 
an der thierärztlichen Hochschule in Dresden, Obcrross- 
arzt König, Inspicient der Militärrossarztschule in Berlin. 
Hcrausgegeben von Professor Wilh. Eber, Lehrer an 
der thierärztlichen Hochschule in Berlin. Berlin 1898. 
Verlag von August Hirschwald, NW., Unter den Linden 
No. 68. Preis 3 Mark. 

Der Herr Verfasser ist sichtlich bemüht, den in seiner früheren Ent¬ 
wicklung etwas zurückgebliebenen Veterinärkalender auf die Höhe der Zeit 
zu bringen. Er hat sich zu dem Zwecke auch die Mitarbeiterschaft noch 
weiterer Hilfskräfte gesichert; Prof. Johne hat die Sanitätspolizei und den 
mikroskopischen Nachweis der wichtigsten Bakterien bearbeitet, Departements¬ 
thierarzt Holtzhauer die Amtsthätigkeit des preussischen Kreisthierarztes, 
Dr. E b e r - Dresden die Veterinärpolizei, Oberrossarzt König das Militärveterinär¬ 
wesen gemäss der neuen Militärverordnung und Rechnungsrath Dammann im 
Ministerium für Landwirtschaft die Personalien des zweiten Theils. Der 
Herr Verfasser selbst hat die Uebersicht der Arzneimittel auf Grund der 
Literatur und seiner eigenen Erfahrung einer eingehenden Durcharbeitung 
und den chemischen Nachweis der Gifte, die forensische Bedeutung der Gifte, 
die Untersuchung des Harn» und-stiner'CoiJCreirf?ot<! .#iner Erweiterung unter¬ 
zogen. Als besonders anerkennenswert möchte ich das Bestreben des Herrn 
Verfassers bezeichnen, nur das für den Gebrauch ausserhalb des Hauses Not¬ 
wendige im Taschenbuch zu vereinigen, um die schon durch Instrumente 
stark belasteten Taschen des praktischen Thierarztes nicht noch mit un¬ 
nötigem Ballast zu versehen. So haben die Amtsthätigkeit des praktischen 
Kreisthierartcs, Gesetze und Verordnungen, die Ausübung der Thierheilkunde 
betr., Technik der Harnuntersuchungen und das Mililärveterinärwesen zu¬ 
sammen mit den Personalien Unterkunft im zweiten Theil gefunden und das 
Taschenbuch hat dadurch eine recht bequeme Schlankheit angenommen. 
Als verunglückt aber muss ich die Wahl des sehr dünnen Druckpapiers be¬ 
zeichnen, welches nicht nur den Druck undeutlich erscheinen lässt, sondern 
auch das Nachschlagen und Umblättern sehr erschwert. Was dadurch an 
Volumen erspart wurde, hätte sich praktischer durch weitere Theilung des Notiz¬ 
kalenders in Quartale erreichen lassen.. Abgesehen von diesem kleinen Miss¬ 
griff der Verlagshandlung ist der Veterinärkalender in Hinsicht auf die Ge¬ 
diegenheit des Inhaltes und der praktischen Einrichtung sehr zu empfehlen. 

Malkmus. 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Bczirksthierarzt L. Wald mann 
in Laufen wurde als pragmatischer Beamter angestcllt. Thierarzt Weiss¬ 
huhn in Berlin erhielt die II. Schlachthofthierarztstelle in Braunschweig. Die 
Districtsthierarztstelle in Burghausen wurde dem Gestütslhierarzt Ed. Diem 
in Stepperg (Neuburg) übertragen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Freiherr V. Beaulieu-Marconnay, Major und ctatsmässiger 
Stabsofficier im Leib Kür.-Regt. mit Wahrnehmung der Geschäfte des In- 
specteurs des Militärveterinärwesens betraut. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thier&rztllche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsruhe. 

Drnck der MacUefschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregierangsrath 
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Prof. Röckl, 

Geheimer Regierangsrath nnd Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Dr. Edelmann in Dresden, Schlachthofdirektor Dr. GarAl in Darmstadt, Kreisthierarzt Haas in Metz, 
Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willactl in Freiburg i. B. 
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Die Deutsche Thierftrztliche Wochenschrift erscheint jeden 
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Fünfter Jahrgang. 


Sämmtliche Zuschriften und redaktionellen Anfragen 
werden an Prof. Dr. Malkmus in Hannover erbeten, 
Korrekturen und Anzeigen an die Expedition der 
Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift 
in Karlsruhe (Baden). 


M 40 . Ausgegeben am 2. Oktober. 


1897. 


(Aus der thierhygienischen Abtheilung des hygienischen Instituts 
der Universität Freiburg i. Br.) 

Zur Beurtheilung des Porcosan. 

Von M. Schlegel, Assistent des Instituts. 


schwankt; nach Angabe der Firma soll der ganze Inhalt 
eines Fläschchens — mindestens aber ioccm — 
zu je einer Schutzimpfung verwendet werden. 

Zum Zwecke der bakteriologischen Untersuchungen wurden 
von io eingesandten, mit Porcosan gefüllten Gläschen vier 
Stichproben gezogen: Fläschchen No. I, II, III und IV. 


Die hohe Bedeutung, welche das Schwein als Zucht- und 
Schlachtthier gewonnen hat, gab den meisten Staaten Veran¬ 
lassung, zur Bekämpfung der decimirenden Schweineseuchen 
Massregeln zu erlassen. Mit den modernen Schutzimpfstoffen 
hoffte map dieselben prophylaktisch wirksam zu unterstützen^ 
Wichtig"erschien daher die experimentelle Prüfung dieser Impf-' 
Stoffe auf ihre Bestandtheile und Wirksamkeit. Die Beur¬ 
theilung derselben wird aber erschwert durch die 
mehr oder weniger vorhandene Immunität der ver¬ 
schiedenen Schweinerassen gegen Rothlauf. ’) 

Auf Veranlassung des Grossh. Ministeriums des Innern 
wurden Seitens der thierhygienischen Abtheilung des hygieni¬ 
schen Instituts sowohl im Sommer 1897, als auch schon im 
Sommer 1896 Untersuchungen über die Zusammensetzung und 
die Wirkung des Porcosan angestellt, deren Ergebnisse von 
manchem der seither veröffentlichten Befunde abweichen und 
deren Veröffentlichung daher von allgemeinem Interesse sein 
dürfte. 

Das im Sommer 1897 untersuchte Porcosan stellt eine 
hellgelblich gefärbte, klare Flüssigkeit von dünn-öliger Con- 
sistenz, süsslichem Geschmacke (Glycerin) und neutraler Re- 
action dar. 

Die chemische Untersuchung des Porcosan ergab 


Folgendes: 

Specifisches Gewicht . 1,1715 

Trockensubstanz . . . 65,63 °/ 0 

Asche.0,4852 °/ 0 

Glycerin . . . , . . . 63,86 °/ 0 


Ferner Hessen sich geringe Mengen von Pepton und Koch¬ 
salz nachweisen. 

Es verdient bemerkt zu werden, dass der Inhalt der mit 
Porcosan gefüllten Gläschen an Quantität zwischen 9 und 12 ccm 

•) Lydtin und Schottelius, Der Rothlauf der Schweine, seine 
Entstehung und Verhütung. Wiesbaden 1885, S. 186 ff. 

Kitt, Werth nnd Unwerth der Schutzimpfungen, 1886, S. 175 u. 176. 
Derselbe, Bakterienkunde, 1893, S. 287. 

Lorenz, Immunisirungsversuche gegen Schweinerothlauf. Thierfirztl. 
Mittheilungen 1892, S. 43. 

Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau, 1892, S. 448. 


I. Culturversuche. 

Vom Fläschchen I wurden mit sterilisirter Pravatz-Spritze 
zwei Tropfen des vorher tüchtig geschüttelten Impfstoffs ent- 
;> nommen und mit 10 ccm Nährgelatine vermischt; von hieraus 
wurden auf 3 weitere Gelatinen je drei Tropfen weiter geimpft 
und auf diese Weise Verdünnungen ersten, zweiten und dritten 
Grades hergestellt. Diese geimpfte Gelatine wurde auf Platten 
ausgegossen und in eine feuchte Kammer verbracht. 

Vom Fläschchen II wurden drei Tropfen, vom Fläschchen III 
vier Tropfen und von Fläschchen IV zehn Tropfen in der ab¬ 
gegebenen Art auf Gelatine verimpft, letztere auf Platten ge¬ 
gossen und diese in die vorgerichteten Kapseln verbracht. 

Am 2. und 3. Tage darauf waren in den Platten zweierlei 
Colonien festzustellen. Die einen stellten hellgraue, nebel¬ 
artige, runde Flecke dar, welche makroskopisch und mikro¬ 
skopisch als Rothlaufcolonien bestimmt wurden. — Die zweite 
Form trat als weissgraue, runde, scharf umschriebene, die Ge¬ 
latine nicht verflüssigende Colonien auf, welche auf der Ober¬ 
fläche der Gelatine Linsengrösse erreichten und am Rande ge¬ 
lappt erschienen, während sie in der Tiefe der Gelatine nur 
bis stecknadelkopfgross und gleichmässig rund waren; in diesen 
Colonien wurden in Deckglasausstrichpräparaten kurze, ziemlich 
dicke, an beiden Enden abgerundete Stäbchen nachgewiesen, 
welche sich in der Mitte nicht, wohl aber an beiden Enden 
färbten, ein Verhalten, wie es unter andern die Bacillen der 
Schweineseuche äussern. 

Bezüglich der Anzahl im Vorkommen der beiderlei Colonien 
wurde mit Hülfe der Zählmethode festgesteHt, dass sich in 
1 ccm Porcosan ca. 65600 Rothlaufkeime und ca. 700000 der 
andern Art von Bacillen befinden; das Verhältniss des Auf¬ 
tretens beiderlei Colonien gestaltete sich demnach etwa wie 
1 : 10,5. 

Um die zweite Bacillenart (Schweineseuchebacillen?) zu 
isoliren und deren Biologie näher kennen zu lernen, wurden 
aus mikroskopisch untersuchten Colonien Reinculturen angelegt, 
und zwar Platten-, Stich- und Strichculturen sowie Bouillön- 
und Kartoffelculturen; nach 2—3—4 Tagen waren auf diesen 
Culf^en (Agar und Gelatine) die beschriebenen Colonien ^ 
Reincultur gewachsen; in Bouillon bildeten dieselben eine grau- 
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weisse Trübung, welche sich als schmutzig weisser Belag am 
Boden und an der Oberfläche der Flüssigkeit absetzte. Auf 
Kartoffeln gingen diese Bacillen nach 2—4 Tagen bei Zimmer¬ 
temperatur zu bräunlichgelben Belägen bezw. runden Colonien auf. 

Alle diese genannten Culturen enthielten bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung die an beiden Enden sich färbenden 
Bacillen. In der Cultur des hängenden Tropfens unter dem 
Mikroskope betrachtet, äusserten dieselben lebhafte Eigen¬ 
bewegungen. — Die Färbung dieser Bacillen trat mit den üb¬ 
lichen Anilinfarben schon binnen einigen Secunden ein, jedoch 
entfärbten sie sich rasch nach der Gram’schen Methode. Nach 
allen aufgefundenen Kriterien handelt es sich somit hier um 
Schweineseuchebacillen. 

Mit verschiedenen Reinculturen dieser Herkunft wurden 
nun Impfversuche angestellt; dieselben fielen negativ aus, denn 
2 geitnpfte Mäuse, 1 Huhn und 2 ausgewachsene Meerschwein¬ 
chen blieben gesund; ebenso nach einem zweiten Versuch eine 
Taube und 2 junge Meerschweinchen. Es ergiebt sich daher 
der Schluss, dass in dem Porcosan vorhandene Bacillen der 
Schweineseuche ihre Virulenz verloren hatten resp. abgeschwächt 
waren. 

II. Impfversuche mit Porcosan. 

Zu diesem Zwecke wurden die Eingangs bezeichneten vier 
Gläschen Porcosan (No. I, II, III, IV) als Impfmaterial verwendet, 
und zwar so* dass von jedem einzelnen Fläschchen vier Mäuse 
mit verschieden grosser Quantität des Impfstoffes geimpft 
Wurden; die erste Maus erhielt nämlich eine Einspritzung von 
’/* ccm reinen Pofcosans unter die Haut der Schenkelinnen- 
fläche h. r.; die zweite Maus eine solche von */ 4 ccm, die 
dritte Maus eine solche von 3 Tropfen, in 1 f i ccm steriler 
Bouillon verdünnt, und die vierte erhielt eine Einspritzung von 


1 Tropfen Porcosan, welcher in '/* ccm Bouillon verdünnt 
wurde. Von einem Fläschchen No. V wurde eine Maus mit 
15 Tropfen, eine mit 12, eine dritte mit 9 und eine vierte 
Maus mit 6 Tropfen Porcosan geimpft. 

Der Effect dieser Einspritzungen machte sich gemäss der 
Zeitfolge der vorgenommenen Injectionen sowie nach der Quan¬ 
tität der Einspritzung geltend; denn 1 / i — I Stunde nach der 
Injection starben in derselben Reihenfolge, wie sie geimpft 
wurden, diejenigen Mäuse, welche mit einem i j i ccm reinen 
Porcosans geimpft waren; dann starben zwischen der 3. und 
4. Stunde nach der Injection diejenigen fünf Mäuse, welche mit 
1 l l ccm reinen Porcosans bezw. 15 Tropfen desselben geimpft 
waren. Diese neun Mäuse sind also an Intoxication durch Por¬ 
cosan gestorben; denn die aus den Milzen dieser Mäuse her- 
gestellten und mikroskopisch untersuchten Deckglaspräparate 
enthielten keine Bakterien; ebenso blieben zahlreiche Stich- 
und Strichculturen, welche theils vom Herzblut, theils von der 
Milzpulpa angefertigt wurden, vollständig steril; die Impfstelle 
der Mäuse zeigte eine leichte serös-blutige Durchtränkung des 
subcutanen bezw. intermusculären Bindegewebes; Bakterien 
waren in demselben durch Deckglasausstriche nicht nachzu¬ 
weisen. 

Die übrigen 11 Mäuse, welche nur mit drei und einem 
Tropfen, bezw. mit 12, 9 und 6 Tropfen Porcosan geimpft 
wurden, zeigten sich am Tage der Impfung unlustig, verkrochen 
sich, athmeten beschleunigt und es starben von diesen 11 Mäusen 
noch 6 Stück, während 5 Mäuse die Impfung überstanden haben. 
— Die speciellen Angaben über den Verlauf der Impfkrank¬ 
heit dieser 6 gestorbenen Mäuse sowie über die mikrosko¬ 
pische und bakteriologische Untersuchung und die Todesursache 
mögen durch die nachstehende tabellarische Ucbersicht illustrirt 
werden: 


No. 

Datum der 
Impfung 

Menge des 
eingeimpften 
Porcosan 

Tag des Todes 

Mikroskopische Untersuchung 

Bakteriologische Untersuchung 

1 Tod in Folge von: 

1. 

1. VI. 97- | 

12 Tropfen. 

5- VI. 97- 

Deckglasausstrichpräparate von Milz¬ 
saft und der Impfstelle enthalten nur 
Schwcineseuchebacillen, keine Roth- 
laufbacillen. 

,4.Stich- und 2, Stricjiculturen aus 
dem Herzblute enthalten alle 6 
reine Schweineseuchecolo- 
nien, keinen Rothlauf. 

*' u ' <"• 

Schweineseuche. 

2. 

29. V. 97. 

3 Tropfen vom 
Fläschchen III. 

2. VI. 97. 

Deckglaspräparate von Milzsaft und 
der Impfstelle enthalten zahlreiche 
Rothlaufstäbchen' und vereinzelt 
Schweineseuchebacillen. 

12 Stich- und 8 Strichculturen aus 
dem Herzblut und dem Milzsafte ent¬ 
halten typischen Rothlauf, iniStich- 
cultur Rothlauf -J- Schweineseuche. 

Rothlauf und Schweine¬ 
seuche. 

i- 

29. V. 97. 

3 Tropfen vom 
Fläschchen I. 

4- VI. 97. 


Deckglasausstrichpräparate aus der 
Milzpulpa und der Impfstelle ent¬ 
halten mässig viele Rothlaufstäb- 
chen und spärlich Schweineseuche¬ 
bacillen. 

Von Stich- und Strichculturen vom 
Herzblut und dem Milzsafte enthalten: 

6 Gelatinen Rothlauf- und 
Schweineseuchecolonien 
nebeneinander. 

Rothlauf und Schweine- 

seuche. 

4 - 

29. V. 97- 

3 Tropfen vom 
Fläschchen II. 

4. vi. 97- 

3 Gelatinen nur Rothlauf, 

3 Gelatinen nur Schweine¬ 
seuche. 

Rothlauf und Schweine¬ 
seuche. 

Rothlauf und Schweine¬ 
seuche. 

5- 

29. V. 97. 

3 Tropfen vom ' 
Fläschchen IV. 

4- VI. 97. 

4 Gelatinen nur Rothlauf, 

3 Gelatinen Rothlauf -f- 
Schweineseuche. 

6. 

29. V. 97. 

I Tropfen vom 
Fläschchen I. 

4- VI. 97- 

3 Gelatinen nur Rothlauf, 

2 Gelatinen Rothlauf -f- 
Sch weineseuche. 

Rothlauf und Schweine¬ 
seuche. 


\Vie bereits oben erwähnt ist, gelang es nicht, mit Rein¬ 
culturen der Schweineseuche-Bacillen, welche von den Ge¬ 
latineplatten stammten, die verschiedenen Versuchsthiere 
zu inficiren (Abschwächung der Bacillen im Impfstoff). Nach¬ 
dem aber am 12. Juni zwei Mäuse mit Bouilloncultur geimpft 
wurden, welche von der in Folge Porcosanimpfung an Schweine- 
seuchc gestorbenen Maus (cf. vorstehende Tabelle, No. 1) her¬ 
rührte, so verendeten am 16. bezw. 17. Juni beide Mäuse; bei 
beiden wurde Schweineseuche, sowohl in Deckglaspräparaten 
aus Milz und Impfstelle, als auch durch Reinculturen von letzteren 
als Todesursache festgestellt. Die abgeschwächten Schweine¬ 
seuchebacillen erreichten demnach erst wieder ihre frühere, für 
Mäuse tödtlich wirkende Virulenz, nachdem sie einmal den 
Thierkörper (cf. Tabelle, No. 1) passiert hatten. 


Die am 29. Mai bezw. 1. Juni 1897 mit Porcosan schutz¬ 
geimpften Mäuse, welche die Schutzimpfung überstanden 
hatten (s.oben), wurden zur Prüfung auf die etwa eingetretene 
Immunität nebst einer gesunden Controlmaus am 16. Juli 1897 
mit einer Rothlaufreincultur in der üblichen Weise geimpft. — 
Nach 2 — 5 Tagen starben die vier schutzgeimpften und die 
Controlmaus; jede derselben wurde mikroskopisch und bakterio¬ 
logisch untersucht. Das Ergebniss war Bei allen fünf Mäusen 
dasselbe: die Milzen enthielten zahlreiche Rothlaufstäbchen und 
die mit Milzsaft beschickten Gelatinestichculturcn zeigten nach 
2 bis 3 Tagen das typische Rothlaufwachsthum in Gläser¬ 
bürstenform. 
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Zu diesen im laufenden Jahre gewonnenen Resultaten über 
die Brauchbarkeit des Porcosan können wir noch eine Unter¬ 
suchungsreihe anführen, welche mit diesem Schutzmittel bereits 
im Jahre 1896, und zwar mit Schweinen angestellt wurde. 

Das uns im Sommer 1896 zur Prüfung vorgelegte Por¬ 
cosan stellte eine braune, trübe Flüssigkeit von dicköliger Con- 
sistenz, süssem Geschmacke und schwachsaurcr Rcaction dar. 

Die chemische Untersuchung desselben ergab Fol¬ 


gendes: 

Spccifisches Gewicht . . . 1,2233 

Trockensubstanz .... 74,55 ”/o 

Asche.2,89 °/ 0 

Glycerin.70,07 °/ 0 


Im Porcosan selbst liess sich noch Pepton nachweisen, 
während in der Asche bedeutende Mengen von Kochsalz vor¬ 
handen waren. — Der Inhalt dieser 20 mit Porcosan gefüllten 
Gläschen schwankte auch diesmal zwischen 9 und ca. 15 ccm. 

Die in oben beschriebener Weise mit diesem Porcosan 
angestcllten Culturversuche lieferten folgendes Ergebniss: 

Die Flüssigkeit enthält lebendige, entwicklungsfähige Roth- 
laufbacillen in sehr grosser Anzahl, in je einem Cubikcenti- 
meter 11 200. In Culturen entwickelten sich die Bacillen 
nicht in starken, lebenskräftigen Formen, sondern zeigten ein 
schwaches, nur langsam sich entwickelndes Wachsthum. 

Impfversuche mit diesem Porcosan. 

Von einer Anzahl Mäusen, von welchen man einige mit 
je 2 ccm, andere mit je 1 ccm, andere mit je */* ccm Porcosan 
injicirte, verendeten sämmtliche innerhalb einer halben Stunde 
in der Reihenfolge, wie sie behandelt wurden. 

Eine zweite Serie von Mäusen, welche mit je */j> , /g* 
ccm Porcosan geimpft wurden, blieb zum Theil gesund, 
andere (die mit ’/* und '/„ ccm injicirten) verendeten nach 
1—4 Tagen an Rothlauf; denn im Blute derselben wurden 
mikroskopisch Rothlaufbacill^i nachgewiesen und in Culturen, 
welche mit Herzblut beschickt waren, gezüchtet. 

Zwei Tauben, von denen die eine mit I ccm, die andere 
mit 2 ccm Porcocan injicirt wurden, blieben am Leben. 

Am 8. Juni 1896 wurden zehn Stück kräftige, etwa zehn 
Wochen alte Läuferschweine angekauft und während 5 Tage 
auf ihren Gesundheitszustand beobachtet. Mit Ausnahme eines 
Thieres, welches etwas schwach und rhachitisch war, konnten 
am 15. Juni sämmtliche Schweine als durchaus gesund bezeichnet 
werden. Sie wurden nummerirt von I bis X, und ausserdem 
diejenigen, welche bei den Versuchen als Controlthiere dienten, 
durch ein Loch im rechten Ohr gekennzeichnet, nämlich die 
Nummern I bis V. 

Am 15. Juni wurden die Schweine No. VI bis X mit 
je 10 ccm Porcosan an der Innenseite des linken Oberschenkels 
geimpft. — Die mit Porcosan injicirten Schweine verhielten 
sich in der Folgezeit genau wie die nicht geimpften und an 
der Injectionsstelle traten keine localen Veränderungen auf. 

Drei Wochen nach vorgenommener Rothlaufschutzimpfung 
(5. Juli) war Rothlaufmaterial (Leber, Milz, Nieren, Herz und 
Blut) eines an spontanem Rothlauf verendeten Schweines ein- 
getroffen; dasselbe erwies sich hochgradig mit Rothlaufbacillen 
durchsetzt. Von diesen Organen wurden am gleichen Tage zur 
Prüfung auf etwa eingetretene Immunität gegen 
Rothlauf den am 15. Juni schutzgeimpften Schweinen No. VI 
und No. VII und den nicht geimpften Controlthieren No. IV 
und No. V je ein halbes Pfund fein zerhacktes Organgewebe 
in die Futtermilch gemischt. Sämmtliche Thiere nahmen das 
infectiöse Futter mit grosser Begierde auf, verhielten sich aber 
in der Folge sowohl bezüglich der Körpertemperatur, als in 
Bezug auf Fresslust vollständig normal. Dieselben Schweine 
(No. IV, V, VI, VII) erhielten am 9. Juli abermals je ein halbes 
Pfund Organtheile von einem anderen spontan aufgetretenen 
Rothlauffall. Trotz dieser abermaligen Infectionsfütterung blieben 
alle vier Schweine — sowohl die mit Porcosan geimpften, wie 
die Controlschweine — dauernd ganz gesund. Dagegen gingen 
mit den gleichen Materialien inficirte Tauben und Mäuse an 


Rothlauf ein. Aus den letzteren sowohl, als auch aus den 
Materialien direct wurden kräftig wachsende Culturen von Roth¬ 
laufbacillen gewonnen. 

Eine andere Versuchsreihe zur Prüfung auf die Wirkung 
der bei den Schweinen No. VIII und IX am 15. Juni vorge- 
genommenen Schutzimpfung mit Porcosan sowie der nicht ge¬ 
impften Controlthiere No. II und III wurde am 20. Juli in Er¬ 
mangelung von Rothlaufmaterial eines verendeten Schweines 
derart eingeleitet, dass jedem der vier Versuchsthiere je 
ein halber Liter frische Rothlaufreincultur unter die Futtcr- 
milch gemischt wurde. Die vier Versuchsthiere erhielten also 
im Ganzen zwei Liter kräftiger, drei Tage alter Bouilloncultur von 
Rothlaufbacillen verfüttert. In einer kleinen Platinöse voll von 
diesem Material befanden sich hunderte lebendiger Rothlauf¬ 
bacillen. — Auch auf diesen Eingriff verhielten sich diese vier 
Versuchsthiere ganz refraetär, sowohl die schutzgeimpften, als 
auch die Controlschweine. Dagegen gingen Tuben und Mäuse 
wiederum an dem gleichen Material zu Grunde. — Ebenfalls 
am 20. Juli wurde den beiden Versuchsschweinen No. X (am 
15: Juni schutzgeimpft) und No. I (nicht geimpft) je 10 ccm 
Rothlaufreincultur der beschriebenen Qualität unter die Haut 
des linken Oberschenkels eingespritzt. Auch diese beiden 
Schweine blieben gesund, während zwei durch Injection von 
2 ccm und 1 ccm inficirte Tauben in der Nacht vom 22. bis 
23. Juli an Rothlauf starben. —. Endlich wurden noch die an 
Rothlauf verendeten Tauben an die Schweine II, III, VIII, IX 
verfüttert (am 26. Juli), ohne dass bisher eine Reaction der 
Thiere eingetreten wäre. 

Es ist daher aus den mit diesen zehn Schweinen ange- 
stellten Versuchen ein positives Ergebniss nicht erzielt worden. 
Der durchweg negative Ausfall der an diesen Schweinen an- 
gestellten Versuche Hesse sich beispielsweise aus einer ange¬ 
borenen Immunität (cf. die oben stehende Einleitung nebst der 
angegebenen Literatur) der zehn zu den Impfzwecken einge¬ 
stellten Thiere erklären. 

Es beweisen also diese sowohl bei den schutzgeimpften 
als nicht geimpften Schweinen wiederholt vorgenommenen und 
depnoch resultatlos verlaufenen Infectionsfütterungen im Ein¬ 
gänge mit der citirten Literatur eclatant, wie leicht bei 
Nichtbeachtung bezw. Unterlassung von Control¬ 
versuchen, von Alter, Rasse der Schweine etc. 
Täuschungen unterlaufen könnten und wie leicht 
derartige, scheinbar günstige Ergebnisse einem 
Erfolge einer Schutzimpfung zugeschrieben werden 
könnten. In diesem Sinne dürften die bisher zu Gunsten 
des Porcosan ausgelegten Veröffentlichungen beurtheilt werden. 

Bei einer Wiederholung eines solchen Versuches müsste 
man die Thiere aus solchen Gegenden — resp. aus solchen 
Ställen — ankaufen, in welchen der Schweinerothlauf nachweis¬ 
lich regelmässig auftritt oder aber mit Porcosan injicirte Thiere 
einer besonders empfänglichen Rasse in solchen Ställen der An¬ 
steckungsgefahr aussetzen. 


Als Gesammtergebniss geht aus sämmtlichen obigen 
Untersuchungen hervor, dass in dem im Sommer 1896 unter¬ 
suchten »Porcosan« sich abgeschwächte Rothlaufbacillen mit 
starkem Glycerinzusatz befinden, während das im Sommer 1897 
geprüfte »Porcosan« nicht allein abgeschwächte, lebendige Roth¬ 
laufbacillen mit Zusatz chemischer Substanzen (wie Glycerin etc.) 
enthält, sondern dass diesem Porcosan auch abgeschwächte, 
lebensfähige Schweineseuchebacillen beigemischt sind. 
Die Wirkung und Zusammensetzung der beiden untersuchten 
Serien von »Porcosan« war nach Ausweis der vorstehenden 
Tabelle sowie nach Ausweis der beiden physikalisch-chemischen 
Untersuchungen keine ganz gleichmässige. Mäuse, welche eine 
Impfung mit Porcosan überstanden hatten, waren dadurch gegen 
Rothlauf nicht immunisirt. 

Demnach versendet das Farbwerk Friedrichsfeld neuerdings 
(1897) in einem und demselben Schutzimpfstoff zwei Krank¬ 
heitserreger, den des Rothlaufs und den der Schweine¬ 
seuche. Dem gegenüber muss darauf hingewiesen werden, dass 
derartige Verppschüngeij verschiedener Krankheitskeime um so 
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weniger Vertrauen verdienen, als die Resultate, welche bisher 
mit einfachen Schutzimpfungen gegen Rothlauf erzielt wurden, 
im Allgemeinen als nicht günstig bezeichnet werden müssen. 
Die wissenschaftliche Forschung hat sich jedenfalls zunächst der 
besseren Erkenntniss der einfachen Krankheitserreger noch 
fernerhin zuzuwenden und darf sich diesen Weg, welcher früher 
oder später zum Ziele führen wird, nicht durch unmotivirte 
Complicationen verdunkeln lassen. 


Nekrose der Huflederhaut und des Hufbeins 
beim Pferde. 

Von Bezirksthierarzt Ulm in Mannheim. 

(Aus dem Badischen Velerinarbericht 1897.) 

Ein keineswegs seltener und sehr gefährlicher Ausgang 
der parenchymatösen Hufentzündung bildet der in Nekrose der 
Huflederhaut und des Hufbeins; vorzugsweise ist dies der Fall 
im Gefolge schwerer Verletzungen, wie Vernagelungen, Kronen¬ 
tritt etc. Wenn in solchen Fällen das nekrotische Stück nicht 
auf operativem Wege baldigst entfernt wird, so kommt es bei 
dem Mangel eines Abflusses der jauchigen Massen zur schnellen 
Ausbreitung des Processes, welcher oft mit Loslösung des ganzen 
Hufhornes, sog. Ausschuhen, seinen Abschluss findet. Die Ent¬ 
wicklung der Nekrose geht oft mit grosser Schnelligkeit vor 
sich. Möller 1 ) beobachtete einen Fall, bei dem bereits am 
dritten Tage nach einer Vernagelung mehr als die Hälfte der 
gesammten Huflederhaut nekrotisirt war. Die Beobachtung eines 
ähnlichen Falles, bei dem das betreffende Pferd keine Krank¬ 
heitserscheinungen , insbesondere kein Lahmgehen bekundete, 
bis es zur Nekrose der Huflederhaut gekommen war, konnte 
ich im vergangenen Jahre machen. Ein Fuhrwerksbesitzer Hess 
mich rufen, weil eines seiner Pferde ohne für ihn erkennbare 
Ursache plötzlich lahm geworden sei. Bei der Untersuchung 
wurde mit aller Bestimmtheit erklärt, dass die Lahmheit plötz¬ 
lich aufgetreten sei, insbesondere, dass dieselbe tags zuvor noch 
nicht zugegen gewesen wäre. Ich fand den Patienten stark 
lahmend, nur mit der Zehe den Fuss belastend vor. Bei 
näherer Untersuchung konnte ich feststellen, dass der Hornstrahl 
von dem Fleischstrahl vollständig losgetrennt war. Nach Ent¬ 
fernung des ersteren und eines Theiles der Hornsohle an der 
Strahlspitze fand sich die Fleischsohle von gelbgrauem, opakem 
Aussehen und morscher Beschaffenheit in der Ausbreitung eines 
Zweimarkstückes. Nach Beseitigung dieser nekrotischen Massen 
lag dann das Hufbein frei zu Tage, wobei sich zeigte, dass 
dasselbe bereits von der Nekrose ergriffen war. Zwei Tage 
nachher konnte man eine ca. markstückgrosse nekrotische 
Knochenplatte ablösen, welche durch eine scharfe Demarcations- 
linie von dem übrigen Knochengewebe abgeschieden war. 

Unter sachgemässer Behandlung kam der Process nach 
Verlauf von ca. 3 Wochen zur Heilung. Die Lahmheit blieb 
jedoch in so hochgradiger Weise bestehen, dass das Pferd un- 
vermögend war, den Fuss zu benützen. Es wurde deshalb 
getödtet. Nach zweckentsprechender Präparation des betreffenden 
Fusscs zeigte sich nun, dass sich von der Demarcationslinie 
aus eine Periostitis entwickelt hatte, welche vom Hufbein auf 
das Strahl- und Kronbein übergeschritten war und insbesondere 
auch die Gleitflächen der Hufbeinbeugeschne am Strahlbein 
stark in Mitleidenschaft gezogen hatte. 

Die Annahme dürfte gerechtfertigt sein, dass auf die 
Knochenneubildungen die nach der scheinbaren Heilung hoch 
fortbestehende hochgradige Lahmheit zurückzuführen ist. 


Referate. 

Die Ausscheidung von Bakterien durch die Niere. 

Von Privatdocent Dr. v. Klecki in Krakau. 

(Archiv fiir experimentelle Pathologie und Pharmakologie. 1897, 3. Heft.) 

Von den offenen Fragen der Pathologie der Infectionen 
gehört sicherlich die nach der Excretion der Bakterien aus 

‘) Möller, Hufkrankheiten, 1890, S. 17. 


dem inficirten Organismus zu den interessantesten und trägt 
auch am meisten zum Verständniss der Pathogenese bei, nach¬ 
dem jetzt festgestellt ist, dass bei Allgemeininfectionen die 
krankmachenden Keime in alle Secrete und Excretc übergehen 
können, nicht blos in die pathologischen Produkte; bei der 
Ausscheidung spielen indess die Hauptrolle die Nieren. 

Verf. hat nun bei Thieren ausgiebige Versuche hierüber 
angestellt und reihen sich diese an die von Bi edel und Kraus 
unmittelbar an, sie wurden jedoch in verbesserter Weise unter¬ 
nommen. Namentlich wurden statt der Kokken die leichter 
nachweisbaren und rascher wachsenden Bacillen gewählt (haupt¬ 
sächlich der Bacillus pyogenes) und ist auch der Harn immer 
direkt aus den Uretheren entnommen worden, nachdem die 
Thiere inficirt waren. Zum Versuch wurden ausschliesslich 
Hunde verwendet und dieselben weder chloroformirt, noch 
curarisirt. Gleichzeitig sollten auch praktische Zwecke verfolgt 
werden, nämlich zu untersuchen, ob eine künstliche Steigerung 
der Diurese die Bakterienausfuhr begünstige. 

Auf Grund der zahlreichen Versuche kommt nun Verf. 
zu dem Schlüsse, dass nur ein keiner Theil der Mikroben 
durch die Niere ausgeworfen wird, allerdings um so 
mehr, wenn sie im Kreisläufe kursiren. Ein anderer Theil circu- 
lirt lange im Blute, ohne weder in innere Theile abgesetzt, 
noch in der Niere ausgesondert zu werden; es kann daher 
gewissermassen nur ein Ueberschuss von Keimen auf diesem 
Hauptwege den Körper verlassen. Leider hat sich auch eine 
künstliche Erhöhung derNierenthätigkeit als macht¬ 
los erwiesen, denn in keinem Versuchsfalle hatte weder 
eine physiologische Steigerung der Diuresis (Entnervung der 
Niere), noch eine arzneiliche (Kochsalzinfusion, Coffein, Theo- 
btomin, Diuretin) die Bakterienausscheidung begünstigt, das 
Hauptbestreben der Therapie wird daher darauf gerichtet werden 
müssen, die pathogenen Keime schon innerhalb der Blutbahn 
und in den Geweben unschädlich zu machen. Vogel. 


Lipom bei einem Terrier. 

Von stud. med. Williams. 

(The Veterinarian. Juni 1897.) 

W. erhielt den Auftrag, einen Terrier zu vergiften. Da 
ihm die fluctuirende Beschaffenheit des Hinterleibes auffiel, 
untersuchte er den Hund und fand eine bedeutende Volumen¬ 
zunahme in der Flankengegend, welche er auf eine Geschwulst 
bezog. Bei der Section fand W. einen Tumor, der vom Mesen¬ 
terium (welchem ?) ausging und den grössten Theil der Bauch¬ 
höhle einnahm. Dieselbe war von einer dünnen Kapsel um¬ 
geben, welche die Geschwulst von den umliegenden Organen 
trennte. Die Geschwulst war gestielt; in der Kapsel verliefen 
reichlich Blutgefässe. Theilweise war die Geschwulst schleimig 
erweicht. Der Hund war einige Zeit krank gewesen. Das Ge¬ 
wicht des Hundes betrug 20 Pfd. (amerik. Gew.), das des Li¬ 
pomes 4 Pfd. IO x / 8 Unz. Bartels. 


Hinabgleiten eines Tracheotuben in die Luftröhre. 

Von Thierarzt Babe au. 

(Revue veterinaire. Mai 1897.) 

Ein rechtwinkelig gebogener Blechtubus, welcher einem 
an Pharyngo-Laryngitis leidenden Pferde vor 4 Tagen provisorisch 
in die Trachea gelegt wurde, trennte sich bei einer heftigen 
Bewegung des Kopfes an der Löthstelle und die Röhre fiel in 
die Luftröhre hinab, sodass heftige Suffocationszufälle entstanden. 
Da die Metallröhre nicht zu erreichen war, führte B. einen 
zweiten Luftröhrenschnitt unten am Halse aus, ging mit dem 
Finger hier ein und fühlte auch den Tubus, der durch den 
dabei entstandenen Husten gegen die Wunde herangedrängt 
wurde; entfernen Hess er sich aber erst, nachdem man eine 
Zeit lang den Kopf des Pferdes stark nach abwärts gedrückt 
hatte. Die starke, anhaltende Blutung konnte durch heisses 
Wasser zum Stehen gebracht werden. Vogel. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Bekanntmachung, betreffend die Anzeigepflicht für die 
Geflügelcholera. 

Der Reichskanzler hat auf Grund des § 10 Abs. 2 des 
Reichs-Viehseuchen-Gesetzes für die Königlich preussischen 
Provinzen Ostpreussen, Westpreussen, Pommern, 
Brandenburg, Posen, Schlesien und Sachsen, sowie 
für den Stadtkreis Berlin vom 27. September d. J. ab bis 
auf Weiteres für die Geflügclcholera die Anzeige¬ 
pflicht im Sinne des §9 des erwähnten Gesetzes eingeführt. 

Thierzucht und Thierhaltung. 

Bacillus Ellenbachensis «, ein Ersatz der Stickstoff¬ 
düngung. 

(Deutsche landw. Presse No. 56 1897.) 

Dem Rittergutsbesitzer Caron auf Ellenbach (Sachsen) 
gelang es, aus dem Wiesenboden seines Gutes einen Bacillus 
zu züchten, der, in die Ackerkrume gebracht, sich schnell ver¬ 
mehrt und die Eigenschaft hat, die in den Acker eingesäeten 
Früchte zu befähigen, »sich auch ohne Stickstoffdüngung in der 
üppigsten Weise zu entwickeln«. 

Gelatineculturen dieses Bacillus kommen unter dem Namen 
»Alinit« in den Handel. 1,5 g der Substanz sollen genügen, 
um einen Morgen Feld zu düngen. Dieselbe wird zu diesem 
Zwecke bei Zimmertemperatur in einer grösseren Menge Wasser 
gelöst. Mit der Lösung übergiesst man das Saatgut, welches 
sodann in der üblichen Weise ausgesäet wird. Bartels. 


Findet ein unmittelbarer Uebergang von Nahrungsfetten 
in die Milch statt? 

Von Dr. H. Winternitz, 

Assistenten des hygienischen Instituts der Universität Berlin. 

(Deutsche med. Wochenschrift 23 Jahrg., 1897, No. 30. S. 477.) 

Verfasser ist in dem oben citirten, mehr in Form einer"' 
vorläufigen Mittheilung gegebenen Aufsatz bestrebt, auf Grund 
seiner Versuchsergebnisse den Beweis zu führen, dass ein un¬ 
mittelbarer Uebergang von Nahrungsfetten in die Milchdrüse 
bezw. deren Secret statt hat. Bekanntermassen ist die An¬ 
nahme, nach welcher die Bildung des Milchfettes ausschliesslich 
aus Eiweisstoffen und zwar aus Protoplasmabestandthcilcn der 
MiJchdrüsenepithelien erfolgt, allgemein herrschend; eine An¬ 
nahme, die nicht nur im mikroskopischen Befund und dem 
dominirenden Einfluss der Eiweisskost auf die Milchproduction 
eine feste Stütze findet, sondern auch die Erfahrung für sich 
hat, dass die Fettabgabe durch die Milchdrüse im Vergleich 
zur Fettaufnahme durch die Nahrung eine viel bedeutendere 
ist, und dass ferner der Fettgehalt der Milch durch eine er¬ 
hebliche Steigerung der Fettnahrung nicht nachweisbar beein¬ 
flusst wird. Indessen haben sich seit einiger Zeit in der ein- ! 
schlägigen Literatur Stimmen geltend gemacht, welche eine j 
theilweise Aufnahme der Milchfette aus dem Blute resp. aus 1 
den Fettlagern des Körpers für möglich bezw. als erwiesen 
erachten (Hammarsten, Rosenfeld). 

Die vom Verfasser verfolgte Methode gründet sich im 
Wesentlichen auf das Verhalten der Jodfette im thierischen 
Organismus. Die Jodfette stellen Additions-, möglicherweise 
selbst Substiturionsproducte des Jodes mit den die thierischen 
Fette zusammensetzenden ungesättigten Fettsäuren bezw. deren 
Triglyceride dar und zeigen das Vermögen, vom Darm aus 
resorbirt, sich nicht allein an den gewöhnlichen Fettdepots, 
sondern überhaupt in fast allen Theilen des Körpers (besonders 
in Muskeln und Knochen) abzulagern. Es lag somit der Ge¬ 
danke nahe, die Jodfette auch in ihren Beziehungen zur Milch¬ 
drüse und deren Secret einer Prüfung zu unterwerfen. 

Demzufolge wurden den Versuchsthieren bekannte Gewichts¬ 
mengen dieser Fette (namentlich Jodschweinefett) mehrere Tage 
hindurch mit der Nahrung verabreicht und dann in Vergleich 


zu den mit dem Milchfett ausgeschiedenen, quantitativ be- 
• stimmten Jodmengen gebracht. Die quantitative Bestimmung 
des an das Milchfett gebundenen Jodes wurde in dem ent¬ 
wässerten Acthcrextract und zwar mit Rücksicht auf die ver¬ 
wandten sehr geringen Jodmengen nach colorimetrischem Ver¬ 
fahren (nach der Verseifung) durchgeftihrt. Eine genauere Dar¬ 
legung der hierbei erfolgten Methodik behält sich der Verfasser 
für einen demnächst zu veröffentlichenden, ausführlicheren Auf¬ 
satz vor. 

Die als Versuchsthier benutzte Ziege wurde in der Vor- 
1 periode täglich zweimal gut abgeraolken und dann die Menge 
und der Fettgehalt (Gerber’sches Verfahren) der gewonnenen 
Milch bestimmt. Vor und während des Versuches bestand die 
Nahrung aus Heu, Grünfutter und gekochten Kartoffeln. 

Im Ganzen wurde an fünf Versuchstagen 430 g = 0,66 °/ 0 
Jodschweinefett in Kartoffelbrei mit einem Gesammtgchalt von 
2,8 g Jod verfüttert. Die Jodausscheidung durch die Milch 
sistirte mit dem siebenten Tage; innerhalb dieser ganzen Zeit 
wurden mit dem Milchfett insgesammt 0,17 g Jod ausgeschieden, 
d. i. 6,2 % der an das Nahrungsfett gebundenen Jodmenge. 
Diese im Milchfett enthaltenen 0,17 g Jod entsprechen rund 
26 g des verfütterten Jodschweinefettes. Somit sind 6 °/ 0 des 
mit der Nahrung eingeführten Jodfettes in die Milch überge¬ 
gangen. Die Hauptmenge des Jodes gelangte indessen bis 
incl. 4. Versuchstag, also innerhalb der Zeit der Fütterung mit 
Jodschweinefett, zur Ausscheidung. In dieser Zeit wurden 
0,15 g an Fett gebundenes Jod secernirt, entsprechend 24 g 
des Jodschweinefettes. Die Milch dieser Periode vom 1.—4. Tag 
enthielt 192 g Fett, sonach würden 12,5 °/ 0 des Milchfettes 
dieser Periode aus Jodschweinefett bestehen. 

Alle diese Zahlen geben jedoch nur ein Minimum des in 
( die Milch übergegangenen Jodschweinefettes an, da die Jodfette 
nicht mit ihrem ursprünglichen Gehalt an Jod in den Bestand 
des Körpers bezw. in die Milch eintreten, vielmehr an ver¬ 
schiedenen Orten Jod durch Abspaltung einbüssen. Immerhin 
sind die Versuchsergebnisse für den unmittelbaren Uebergang 
von Nahrungsfetten in die Milch beweiskräftig genug. Auch 
subcutan einverleibtes Fett tritt in die Milch über, doch fehlen 
"hVerüber noch zahlenmässige Belege. Edelmann. 


Thierärzte als Preisrichter. 

Bei dem diesjährigen Centrallandwirthschaftsfest 
in München werden unter anderen Herren folgende Thierärzte 
'als Preisrichter fungiren: 

Zur Prämiirung der Pferde: Wi 11 e, Hofstabsveterinär, 
in München; 

Zur Prämiirung des Hornviehs: als Vorsitzender Dr. Vogel, 
Landesinspector für Thierzucht; ferner Weigcn- 
thaler, Bezirksthierarzt in Starnberg; Reindl, Districts- 
thierarzt in Aibling; Rötzer, Viehzucht- und Almen¬ 
inspector in Miesbach; Munkenbach, Bezirksthierarzt 
in Regensburg; Schilffahrt, Bezirksthierarzt in Burg¬ 
lengenfeld; Schramm, Bezirksthierarzt in Tirschen¬ 
reuth ; R i e d i n g e r, Bezirksthierarzt in Neumarkt. 

Es ist natürlich, dass in Ländern, wo Viehbesitzer, wie 
auch der Staat ein reges und aufrichtiges Interesse der bäuer¬ 
lichen Viehzucht entgegenbringen, cs sich bald herausgestellt 
hat, wem man am zweckmässigsten die Aufsicht überträgt. 
Seit Jahren wirken die süddeutschen Collegen zum grossen 
Vortheil der heimischen Viehzucht und alle Erfolge, welche 
dort auf diesem Gebiete errungen wurden, sind in erster Linie 
ihrer Thätigkeit zu verdanken. In Norddcutschland fühlen sich 
die Grossgrundbesitzer allein berufen, mit Rath die Viehzucht 
zu fördern, in der That aber geschieht im Grossen und Ganzen 
für die bäuerliche Viehzucht nichts. Wenn für diese das Inter¬ 
esse sich erst einmal’ aufrichtig zeigt, wird man auch hier bald , 
wissen, wer zur Leitung und Aufsicht verständiger Weise zu 
berufen ist. Durch auffallendes Herandrängen werden die Thier¬ 
ärzte in Norddeutschland den ihnen zukommenden Einfluss auf 
die Viehzucht nicht erlangen, nur die fortschreitende Erkennt¬ 
nis kann die Viehzucht erst in gesundere Bahnen führen. Mit 


Digitized by LjOOQle 



352 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


2. Oktober. 


Freuden aber sehen die norddeutschen Thierärzte auf die hervor¬ 
ragenden Erfolge, welche in Süddeutschland die Viehzucht unter 
der Mitwirkung der Thierärzte zu verzeichnen hat. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Verhandlungen der 69. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Braunschweig. 

(Fortsetzung.) 

Für den Nachmittag des 21. September war der Vortrag 
des Herrn Prof. Dr. Kaiser-Hannover auf speciellen Wunsch 
des Anmeldenden angesetzt. Zur festgesetzten Stunde aber lief 
ein Telegramm ein, welches eine Behinderung, rechtzeitig zur 
Versammlung zu kommen, mittheiltc. Da ein weiterer Vortrag 
nicht auf der Tagesordnung stand, erbot sich Herr Bezirks¬ 
thierarzt Imminger -Donauwörth weitere Mittheilungen 
über die operative Behandlung des Hufkrebscs 
zu machen. Die Ausführungen des Herrn Redners nebst der 
sich anschliessenden Discussion, wollen wir wegen Mangel an 
Raum in gesonderter Abhandlung bringen. 

Nach den geistigen Anstrengungen des Tages vereinigte 
ein Festmahl in der Aegidienhalle alle Theilnchmer 
der Naturforscherversammlung mit den Damen. Es war ein 
glücklicher Gedanke diese ehemalige Kirche für diese Veran¬ 
staltung zu wählen, denn wo hätte sich sonst ein Raum gefunden, 
der Platz für etwa 600 Gedecke gewährt hatte. Nicht weniger 
als 38 Tische waren nöthig, um die Theilnchmer an der Tafel 
alle unterzubringen. Die für die einzelnen Abtheilungen be¬ 
stimmten Tische waren durch Schilder und Nummern kenntlich 
gemacht und die Festkarte gab eine genaue Uebersicht über 
die Verthcilung derselben, so dass Jeder leicht seinen Platz 
finden konnte. Das Essen war vorzüglich, ebenso die Getränke; 
die Bedienung Hess nichts zu wünschen übrig. Die Reihe der 
Trinksprüche eröffnete Wirkl. Geh.-Rath Hartwieg unter 
Hervorhebung der Verdienste der Hohenzollern um Förderung 
von Wissenschaft und Kunst und schloss mit einem Hoch auf 
den Kaiser und Prinzregenten. Nachdem Oberbürgermeister 
Dr. Pockels dem Wunsche Ausdruck verliehen, dass die 
Naturforscherversammlung fort und fort blühen und gedeihen 
möge, betrat unter stürmischem Beifall Rudolf von Virchow 
die Rednerbühne. Wir sind, so führte er etwa aus, heute 
daran erinnert worden, dass wir eigentlich ein alter Verein 
sind. Als wir 1841 zum letzten Male hier tagten, hatten wir 
zum ersten Male die Erlaubnis erhalten, unsere Versammlung 
öffentlich zu halten. Die vorherigen Versammlungen mussten 
im Geheimen abgehaltcn werden, weil die Theilnehmer als 
verdächtig galten. Zu den alten Bestrebungen sind neue hin¬ 
zugekommen , der alte Stamm hat neuen Zuwachs erhalten, 
eines aber ist geblieben, wodurch die Versammlung ihren 
Platz behauptet, der sie zur ersten aller wissenschaftlichen 
Vereinigungen gemacht, nicht durch die glänzenden Namen, 
die sie in ihrer Mitte zählt, sondern durch die hohen Ziele, 
die sic verfolgt. Es ist besonders hoch zu schätzen, dass sich 
die Versammlung ihren akademischen Hauch bewahrt hat. Wir 
streben einem grossen Ziele entgegen, indem wir es uns zur Auf¬ 
gabe gestellt, Wissen und Gesittung in weitere Kreise zu tragen. 

Braunschweig ist eine von den Städten, die für Zwecke der 
Wissenschaft, Kunst und Gesittung von jeher lebhaft eingetreten 
ist. Mit dem Wunsche, dass Braunschweig sich denselben Geist 
des Bürgerthums, des Sittlichkeits- und Wissensdranges bewahren 
möge, leere ich mein Glas auf das Wohl der Stadt. Mit gleichem 
Beifall begrüsst, feierte Geh.-Rath Prof. Dr. Waldeycr die 
Frauen, welche die Würde der Familie hochhalten. 

Mit jugendlichem Feuer betont der greise Geheime Admi¬ 
ralitätsrath Dr. Neumayer -Hamburg das tiefe Dankgefühl, 
das wir unserm deutschen Vaterland für unsere Geisteserziehung 
schuldig sind. Diese Schuld, durch unsere geistige Arbeit 
heimzuzahlen, sei unsere Pflicht und unser Streben, unter der 
mächtigen Flagge deutscher Forschung und Wissenschaft weiter 
zu arbeiten. Mit einem Hoch auf das deutsche Vaterland, dass 
es die hohen Ideale der Vergangenheit hochhalten möge, lässt 


Redner seinen Trinkspruch ausklingen. Stürmischer Jubel erhebt 
sich, als Geh. Hofrath Dr. E n g 1 e r - Karlsruhe des Altreichs¬ 
kanzlers gedenkt und in kurzen aber zündenden Worten die 
reckenhafte Gestalt und die blitzenden Augen hervorhebt, die 
heute noch heller in das Getriebe der Welt blicken, als die 
Augen aller anderen Menschen. Dem Mann, welcher das 
Deutsche Reich geschaffen habe, gilt des Redners Toast, in 
den die Versammlung jubelnd einstimmt. 

Im Anschluss hieran wird unter der freudigen Zustimmung 
der Versammelten ein Huldigungstelegramm an den 
Fürsten Bismarck, dem Schöpfer des Deutschen Reichs und 
Beschirmer aller freien Forschung, nach Friedrichsruh abgesandt. 

Heitere Reden und scherzhafte Vorträge würzten die Fide- 
litas; über den prächtigen Verlauf des Festes herrschte nur 
eine Stimme der Befriedigung. 

Am 22. September fand zunächst eine Geschäftssitzung 
der Gesellschaft statt, in der als Versammlungsort für 
das nächste Jahr die Stadt Düsseldorf bestimmt und 
als Geschäftsführer Geh. Medizinalrath Prof. Dr. Mooren und 
Oberrealschuldirector Viehoff gewählt wurde. 

Der 22. September war einer ganzen Serie von Vorträgen 
über die wissenschaftliche Photographie und ihre 
Anwend-ung auf den verschiedensten Gebieten der 
Naturwissenschaften und Medicin gewidmet. Das Dar¬ 
gebotene war zum grossen Theil auf die mitanwesenden Damen 
zugeschnitten und kann hier übergangen werden. Bemerkens¬ 
werth ist die Mittheilung Le vy’s-Berlin, dass durch Anbringung 
von fluorescirenden Verstärkungsschirmen am Röntgenapparat 
und durch Bedeckung beider Plattenseiten mit lichtempfindlicher 
Schicht die Expositionszeit bei Aufnahmen mit Röntgenstrahlen 
derart abgekürzt werden kann, dass sie nur soviel Secundcn 
dauert, als bisher Minuten. 

Braun-Wien führte die Anwendung des Kinematographcn 
für das Studium und objective Darstellung der Herzbewegung 
vor. Die Bewegung des Herzens kam bei der Vorführung in 
höchst interessanter Weise zur Anschauung. 

Die Abtheilung Veterinärmedicin folgte am Nach¬ 
mittage der freundlichen Einladung der Braunschweiger Herren 
Festtheilnehmer zu einem Diner im Deutschen Hause^ das die 
kleine Section gleichsam zu einer Familie in frohester Stimmung 
vereinigte. Nach einer Besichtigung der Hauptsehenswürdig¬ 
keiten der Stadt machte der Festcommers in der Aegidienhalle 
dem schweren Tag ein Ende. 

Den von Dr. Eber-Dresden in unserer Section angemel¬ 
deten Vortrag über »die Bedeutung und Bekämpfung 
der Tuberculose des Rindviehs« wünschte die Ab¬ 
theilung Hygiene gemeinsam mit uns anzunehmen, wollte 
aber dem Redner nur 20 Minuten Zeit bewilligen. Da indessen 
Herr Dr. Eber darauf nicht eingehen konnte, hielt er am 
23. September in unserer Section den sehr interessanten Vor¬ 
trag, über den wir in Hinsicht auf die Fülle des Materials erst in 
einer der nächsten Nummern referiren werden. Nach Beendigung 
der sich daran knüpfenden Discussion dankte der Vorsitzende 
Herr Frick-Hannover Allen für die Mitwirkung und Theil- 
nahme an der Versammlung und insbesondere dem einführen¬ 
den Herrn Med.-Assessor, Hofthierarzt Lies und dem Schrift¬ 
führer Dr. Bertram für die Besorgung der vorbereitenden 
Arbeiten und die freundliche Aufnahme der auswärtigen Collegen. 
Die Abtheilungssitzungen wurden darauf geschlossen. 

In der letzten allgemeinen Sitzung am 24. September 
sprach Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Joh. Orth-Göttingen über 
»Medicinischer Unterricht und ärztliche Praxis«. 
Der Vortrag enthält so Vieles, was auch für die Thierheilkunde 
zutrifft, dass wir das Wesentliche aus demselben mittheilen wollen. 

Die ungeheueren Fortschritte, welche die medicinische 
Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten gemacht — so etwa 
führte der Redner aus —, habe auch den medicinischen Unter¬ 
richt seine alten Geleise verlassen und neue Bahnen einschlagen 
lassen und statt der früheren universellen Professuren seien 
Professuren für Specialfächer eingerichtet. Freilich habe trotz 
dieser Verbesserung der medicinische Unterricht nicht mit den 
Fortschritten gleichen Schritt halten können und die Ausbildung 
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mancher junger Aerzte wäre nicht immer eine solche, wie sie 
für die Sicherheit und im Interesse des Publikums und des 
ärztlichen Standes wünschenswerth sei. Aber trotzdem zu sagen, 
der ärztliche Stand sei heruntergegangen, entbehre jeder Be¬ 
gründung, nur die Methode des Unterrichts an den Universi¬ 
täten sei rückschrittlich. Eine Hauptaufgabe des heutigen Arztes 
müsste nicht allein sein, eine Krankheit zu heilen, sondern ihr 
vorzubeugen suchen. In der vorbeugenden Thätigkeit biete 
sich heute dem Arzte ein grosses Feld, er solle in Schule und 
Familie ein erster Berater sein und dafür sorgen, dass vor 
Allem die Jugend zu einem gesunden, kräftigen Geschlecht 
erzogen werde. Auch die namentlich in neuerer Zeit ange¬ 
wandte Schutzimpfung biete noch ein grosses Feld ärztlicher 
Beobachtung und zweckdienlicher Anwendungsmassregeln. Eine 
Hauptsache bei einem praktischen Arzte bliebe aber immer 
noch die Diagnose, und in dieser Beziehung finde der Arzt in 
allen neueren Forschungen der Wissenschaft eine gute Stütze. 
Grosse Fortschritte habe die ärztliche Kunst auf operativem 
Gebiete gemacht; hier feiere besonders auch die pathologische 
Anatomie grosse Triumphe, ihre Erforschung hätten dem Arzte 
erst den Muth gegeben, so mancher Krankheit auf operative 
Weise zu Leibe zu gehen. 

Mag man auch die Specialisirung in der Medicin beklagen, so 
ist doch nicht zu bestreiten, dass auch hier die Uebung den Meister 
macht und dass namentlich auf dem Gebiete der Operation hier¬ 
durch schon schöne Erfolge erzielt worden sind. Die Ar beit s- 
theilung in der Heilkunst ist deshalb eher zu fördern als 
rückgängig zu machen, es muss nur danach gestrebt werden, dass 
neben der Vielseitigkeit auch die Einheit nicht vergessen wird. 
Die medicinische Wissenschaft bleibt immer der Baum, dem alle 
Zweige derselben entsprossen sind nach dem Grundsätze: 
Vereint studiren, getrennt kuriren. Was nun die 
Frage betrifft: was muss der medicinisch-wissenschaftliche Unter¬ 
richt dem Studirenden bieten, so muss man sagen: Alles, was 
ihn befähigt, ein tüchtiger Arzt zu sein. Der Unterricht soll 
dem Studirenden die Grundlage geben, auf der er später durch 
die Praxis zum ärztlichen Künstler wird. Leider lasse die Vor¬ 
bildung vieler Studenten noch sehr zu wünschen übrig; man 
dürfe nicht eher zum Studium des Kranken übergehen, bis der 
Studirende den gesunden Menschen durch und durch kennt: 
alle ungeeignet erscheinenden Studenten sollten sogleich zurück¬ 
gewiesen werden. Den Höhepunkt des Studiums betrachtet 
Redner in einer gründlichen klinischen Unterweisung, 
aber auch hier sei wichtig eine richtige Methodik. Der Student 
soll in jedem einzelnen Falle unterrichtet werden überSitz und 
Ursache der Krankheit, vor allen Dingen aber angehalten wer¬ 
den, selbst zu diagnosticiren; denn die Fähigkeit, eine richtige 
Diagnose zu stellen, ist es ja oft, was den wissenschaftlich ge- 
bideten Arzt vom Kurpfuscher unterscheidet. Ein Umstand, 
der für die Ausbildung des Arztes störend ist, ist die Kürze 
des klinischen Unterrichts. In den wenigen, vorge¬ 
schriebenen Semestern ist es trotz beiderseitiger Mühe selten 
möglich, dass der Student so vorgebildet ist, um richtig und 
selbständig beim Beginne seiner praktischen Thätigkeit dia¬ 
gnosticiren zu können. Statt bisher 8 müssten deshalb minde¬ 
stens 10 Semester (ausschliesslich Militärzeit) auf das Studium 
verwendet werden. Vom praktischen Arzt kann man nicht ver¬ 
langen, dass er gleich die ganze specialistische Behandlungsweise 
kennt, wenn er nur die gesammte Therapie so weit beherrscht, 
um die Diagnose richtig zu stellen, einfache Operationen in 
dringenden Fällen selbst auszuführen, überhaupt vor allen Dingen 
erste Hülfe zu leisten. Doch betont Redner, dass die Mängel 
des heutigen Unterrichts nicht so gross sind, als man glaubt; 
auch die Methodik ist gut, nur muss dem Studirenden Zeit 
gelassen werden zur gründlichen Ausbildung. Zu diesem Zwecke 
schlage er vor, dass jeder junge Arzt nach dem Examen und 
vor seiner Approbation noch obligatorisch mindestens ein 
Jahr Studium im Krankenhause betreibe, während der Spccialist 
noch ein besonderes Studium in einer einschlägigen Klinik durch¬ 
mache oder als Assistent eines bezüglichen Specialisten wirke. 
Falls der Staat wieder den ärztlichen Stand privilegirt, dann 
müsse natürlich auch der Specialarzt als solcher seine öffent- 
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liehe Bestätigung erhalten. Dem allgemeinen Arzte aber ver¬ 
bleibe die Prophylaxe; er sei ständiger Berather in der Familie 
und höre nicht auf, dem Publikum zu zeigen, wie es leben 
solle. Das ist keine geringe Aufgabe und nur möglich auf 
Grundlage einer gründlichen specialistischen Ausbildung. 

Gegenüber so vielen irrigen Auffassungen sollte es darum 
das ernste Bemühen jeden Arztes sein, das grosse Publikum 
über die Gesundheitslehre aufzuklären. Erst wenn dieses nicht 
mehr durch die Worte, die Goethe Mephistopheles sagen lässt: 
>Der Geist der Medicin ist leicht zu fassen« irregeführt wird, 
dann wird auch die Kurpfuscherei verschwinden und der Arzt 
wieder das Ansehen finden, das er wünscht und verdient. 

Lauter, anhaltender Beifall folgte den lichtvollen, inter¬ 
essanten Darlegungen des Redners. 

Der eigentliche Schluss der 69. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Aerzte fand am Abend im Altstadt-Rathhause 
statt. Das Aeussere des herrlichen Gebäudes glänzte wieder 
von Tausenden von Gasflämmchen und die gotischen Formen 
des Brunnens erschienen im glänzenden Lichte. Professor 
Dr. Schulz richtete noch herzliche Worte des Abschiedes an 
die Scheidenden und bat, der Stadt ein freundliches Andenken 
bewahren zu wollen, wie auch die Braunschweiger sich ihrer 
Gäste stets freundlich erinnern würden. Malkmus. 


Plenarversammlung des deutschen Veterinärrathes. 

Dem Comitö Casseler Thierärzte ist cs im Interesse fest¬ 
licher Vorbereitungen sehr erwünscht, rechtzeitig zu erfahren, 
wieviel Damen erscheinen werden. Alle Herrn Theilnehmer 
an der Versammlung werden daher gebeten, gegebenenfalls 
dem Herrn Veterinärassessor T i e t z e - Cassel hierüber baldmög¬ 
lichst Mittheilung zu machen. I. A.: S c h m a 11 z. 


Vereinsnachrichten. 

Protokoll über die Herbst-Generalversammlung des Ver¬ 
eins rheinpreussischer Thierär*te in Kasselburg am 
5. September 1897. 

Nach einem Beschluss des Vereins findet die Frühjahrs- 
Generalversammlung in Köln, die im Herbst abzuhaltende da¬ 
gegen in einem anderen Regierungsbezirk statt, um auch den 
vom Mittelpunkt der Provinz entfernt wohnenden Collegen Ge¬ 
legenheit zur Theilnahme am Vereinslebcn zu bieten. Auf Vor¬ 
schlag der Trierer Mitglieder war Gerolstein gewählt worden 
und speciell die etwa 3 Kilometer entfernt liegende Kasselburg. 
— Die Wahl dieser äusserst romantisch gelegenen Burg, die 
mit vielen Naturschönheiten umgeben ist, kann nur als eine 
glückliche bezeichnet werden. Die im Mauerwerk noch gut 
erhaltene Burg ist der Sitz vornehmer Geschlechter gewesen 
und hat eine wechselreiche, bis in’s 12. Jahrhundert zurück¬ 
reichende Geschichte. Sie liegt schon auf einer ansehnlichen 
Höhe, jedoch sind noch 170 Stufen zu ersteigen, ehe man auf 
dem Plateau angekommen ist. Dafür lohnt aber eine herrliche, an 
vielen Abswechslungen reiche Fernsicht die gehabte Mühe in reich¬ 
lichem Masse. Die Theilnehmer Hessen es sich nicht nehmen, diesen 
herrlichen Genuss noch vor der Sitzung zu kosten, so dass es 
einige Mühe machte, die Versammlung pünktlich zu eröffnen. 

Kurz nach 11 Uhr begann die Sitzung; der Vorsitzende, 
Departementsthierarzt Dr. Schmidt, begrüsste die Erschienenen 
a,uf das Herzlichste und verfehlte nicht, zu der demnächstigen 
Naturforscherversammlung die Collegen einzuladen. Dann erbat 
sich Departementsthierarzt Pech-Trier das Wort, um seiner 
Freude darüber Ausdruck zu geben, dass heute, wohl zum ersten 
Mal seit dem Bestehen, der Verein im Regierungsbezirk Trier tage. 
Er bewillkommt die Collegen und hofft, dass die Generalversamm¬ 
lung auch bald Trier mit ihrem Besuche erfreuen werde. 

Vor dem Eintritt in die Tagesordnung bringt Kreisthierarzt 
Luther-Neuwied das Gebahren der sächsischen Vieh- 
versicherungs-Bank in Dresden zur Sprache, die wieder¬ 
holt in Schadenfällen hinter dem Rücken des behandelnden 
Thierarztes sogenannte Vertrauensthierärzte, oft Pfuscher schickt, 
und auf Grund der Beurtheilung dieser nicht selten dem Ver¬ 
sicherten eröffnet, dass sie den Schadenersatz ablehnen müsse. 
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Er beantragt, der Verein wolle gegen diese Handlungsweise ' 
Vorgehen. Nachdem mehrere Redner die Angaben des Collegen ■ 
Luther bestätigt hatten, schlägt Dr. Lothes vor, das be¬ 
treffende Material zu sammeln und es der Königlichen Staats¬ 
regierung zu übersenden; diese sei als Aufsichtsbehörde am 
ersten in der Lage, Abhülfe zu schaffen. Der Verein beschliesst 
auf Vorschlag des Vorsitzenden, den Gegenstand der nächsten 
Generalversammlung zu überweisen, mit dem Ersuchen an alle 
Thierärzte, der Sache ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden und 
gegebenen Falles Bericht zu erstatten. 

Weiter wurde auf Antrag Dr. Lothes beschlossen, zur 
nächsten Generalversammlung sämmtliche Thierärzte der Rhein¬ 
provinz einzuladen in der Erwartung, dass dann noch viele - 
Collegen dem Verein beitreten. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung, Schweineseuche, nimmt . 
das Wort Departementsthierarzt Pech-Trier. Er weist darauf 
hin, dass die Seuche seit 1894 im dortigen Bezirke aufgetreten i 
sei und sich seitdem nordwärts über viele Kreise verbreitet 
habe, überall zahlreiche Verluste herbeiführend. Er habe reich¬ 
lich Gelegenheit gehabt, den anatomisch-pathologischen Befund 
bei vielen Obductionen im Schlachthause zu studiren. Auf¬ 
fallender Weise habe man bei lebenden Thieren selbst bei vor- . 
sichtiger Untersuchung manchmal nicht feststcllen können, wo- . 
durch es gekommen sei, dass die Besitzer, denen der Befund * 
aus dem Schlachthause mitgetheilt wurde, an das Herrschen der 
Seuche in ihren Beständen nicht glauben wollten. Sie Hessen r 
die Thierc durch Sachverständige untersuchen, die auch nichts 
fanden und sich dann erst durch weitere Obductionen über¬ 
zeugen Hessen. Nach seinem Dafürhalten wird das Contagium I 
häufig durch Zwischenträger verschleppt, weniger direct über¬ 
tragen, wofür er viele Beispiele anführte. Während die Seuche 
in der pectoralen Form oft mehrere Monate bestehen könne, 
ohne erkannt zu werden, lasse sich die Schweinepest leichter 
an den charakteristischen Merkmalen fcststellen! — Bei der Be¬ 
sprechung des ausführlichen Referates bestätigt Dr. Lothes 
die ausserordentliche Widerstandsfähigkeit des Contagiums, er" 
habe gesehen, dass nach sorgfältiger Reinigung und Desinfcction 
in grösseren Stallungen die Seuche von Neuem ausbräch. Er 
ist der Ansicht, dass die Seuche hier von Osten her einge¬ 
schleppt wird, besonders eigneten sich die Verhältnisse in« 
Altenessen sehr zur Verschleppung des Ansteckungsstoffes.' 
Ferner glaubt er, dass den Zwischenträgern nicht die Haupt¬ 
rolle bei der Verbreitung der Seuche zukomme, sondern mehr 
den Thieren, welche an der chronischen Form der Krankheit, 
leiden. Des Weitern bezeichnet er das Auftreten von Kreuz¬ 
lähmung bei Zuchtebern als ein Zeichen der versteckten Seuche, 
welches alle Aufmerksamkeit verdiene. 

Der Vorsitzende legt zur Sicherung der Diagnose be¬ 
sonderen Werth auf den Nachweis der Bakterien, da Verwechs- : 
lungen mit tuberculösen Veränderungen leicht Vorkommen 
können. Kreisthierarzt Wulf hält die Frist von 4 Wochen, 
nach welcher Zeit die Seuche als getilgt anzusehen ist, für zu. 
kurz, was von mehreren College« bestätigt wird. 

Da der Berichterstatter zu Punkt 3 der Tagesordnung, 
Behandlung des Fleisches tubcrculöser Thiere, leider am Er¬ 
scheinen verhindert war, so wurde beschlossen, auch diesen 
Punkt für die nächste Generalversammlung zurückzusetzen. 
Nunmehr erhält das Wort zu dem zugesagten Vortrag über' 
»Peritonitis des Rindes« Kreisthierarzt Bongartz. Der: 
Vortrag soll ausführlich an dieser Stelle mitgetheilt werden. 

Zum Schlüsse bringt Dr. Lothes noch den Fehler des 1 
Kehlkopfpfeifens zur Sprache und regt die Frage an, ob man noch' 
wie bisher den Fehler 4 Wochen zurückdatiren kann, oder wict 
Günther lehrt, eine viel kürzere Zeit und nur so lange, wie 
der Nachweis des Vorhandengewesenseins geführt werden kann? 

Dr. Schmidt glaubt, die Frage lasse sich nicht absolut 
beantworten, Ausnahmen kommen unbedingt vor, wovon er sieb 
oft überzeugt habe. Kreisthierarzt Schirmer-Kall führt einett 
Fall an, wo hochgradiges Kehlkopfpfeifcn, durch Bleivergiftung 
entstanden, sich nach 5 — 6 Monaten gänzlich verloren hatte. ■= 


Damit war die Tagesordnung erledigt und es konnte zum 
Mittagessen geschritten werden, das bei zahlreicher Damen¬ 
gesellschaft in heiterer Stimmung verlief. Leider Hess das 
unterdessen eingetretene ungünstige Wetter einen geplanten 
Ausflug nicht zur Ausführung gelangen, jedoch vermochte dieser 
Umstand der einmal vorhandenen rheinischen Fröhlichkeit keinen 
nennenswerthen Abbruch zu thun. B. 


Verein Kurhessischer Thierärzte. 

Einladung zur XXXII. General-Versammlung auf Freitag, 
den 8. Oktober 1897, Nachmittags t i i 3 Uhr, im Hötel zum 
»Casseler Hof« in Cassel. 

Tagesordnung: • 

1. Geschäftliche Mittheilungen. Rechnungsablage. 

2. Ilerathung der Satzungen des thierärztlichen Provinzialvereins Hessen- 
Nassau. Referenten : die Herren Dr. Kampmann, Dr. R i e v e 
und Schlitzberger. 

3. Ueber zeitgemässe Regelung des Abdeckereiwesens. Referent: Herr 
Kreis-Veterinärarzt M a y-Friedberg — Correferent: Herr Kreis- 
Thierarzt Schlitzberger - Grebenstein. 

4 . Ueber das Phonendoskop. Referent: Herr Thierarzt H o r n t h a 1. 

5. Mittheilungen aus der Praxis: Uber Impfungen mit Porcosan, Boma’sche 
Krankheit, Behandlung der Kolik. 

6. Neuwahl des Vorstandes. 

Die Herren Vereinsmitglieder erlaube ich mir darauf aufmerksam zu 
machen, dass der deutsche Veterinärrath am 9. und 10. Oktober in CäSsel 
eine Versammlung abhält, zu welcher unseren Mitgliedern der Zutritt ge¬ 
stattet ist. — Diejenigen Herren Collegen, welche schon vor dem 8. Oktober 
in Cassel sind, treffen sich am Abend des 7. Oktober iin »Casseler Hof«. 
Hannover, am 20. September 1897. 

Der Vereins-Vorsitzende. 

Dr. Kaiser. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Den Oberrossärzten Reck im Hus.-Rcgt. No. 13 
und ßöder im Drag.-Regt. No. 5 wurde der Königl Kronenorden IV. Kl. 
verliehen. Der Bayerische Landwirthschaftsrath hat auf Grund des “Aller- 
w höchst genehmigten Programmes bei der Feier des diesjährigen Central- 
landwirthschaftsfcstcs zu MUnchen nachstehenden Thierärzten Preise für erfolg¬ 
reiche und verdienstliche Bestrebungen zur Förderung der Landwirthschaft 
zuerkannt: die goldene Vereinsdenkraünze dem Königl. Bezirks¬ 
thierarzt A. Ueb 1 er in Neunburg v. W., die grosse silberne Vereins- 
denkmiinze den Königl. Bezirksthierärzten Max Schmutterer in Ebers¬ 
berg, E. Urban in Regen, A. Avril in Speyer, Jak. Riedinger in Neu¬ 
markt i. O., St. Zimmer in Münchberg, Emil Junginger in Mindclheim, 
die kleine silberne Vereinsdenkmünze den Königl. Bezirkslhierärzten 
Fr. Martin in Passaull, Friedr. Birnbaum in Roding, den Districts- 
thierärzten S. Liebl in Dorfen, J. Muni er in Türkheitn. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
Änderungen und Niederlassungen: Der Königl. Bezirksthierarzt Friedr. 
Engel in Kaiserslautern wurde zum pragmatischen Bezirksthierarzt ernannt. 
Bezirkslhierarzt Joh. Schmidt in Leupoldstein wurde seinem Ansuchen 
entsprechend wegen Krankheit in den bleibenden Ruhestand versetzt und 
ihm bei diesem Anlass die Anerkennung Hlr seine langjährigen treuen Dienst¬ 
leistungen ausgesprochen. 

Der Secondelieutenant Graf v. Lehndorff ist zum Director des 
Brnndenb. Land- und Zuchtgestütes Neustadt a. d. D. ernannt worden. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Sachsen: Unterrossarzt Kühn vom Art.-Regt. No. II zum Ross¬ 
arzt befördert. Krause, Rossarzt der Militär-Abtheilung bei der Thier- 
ärztlichen Hochschule und der Lchrschmiede, zum I. Ulanen-Regt. No. 17, 
Kaiser Franz Joseph von Oesterreich, König von Ungarn, Bretschneider, 
Rossarzt des 1. Ulanen-Regts. No. 17, Kaiser Franz Joseph von Oesterreich, 
König von Ungarn, zur Militär-Abtheilung bei der Thierärztlichen Hochschule 
und der Lehrschmiede unter dem I. Oktober 1897 versetzt. 

Gestorben : Professor Dr. Berlin, Rector der Universität Rostock, 
ehedem Professor an der thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, Thierarzt 
Kramer in Bockencm. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierlrztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmns in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der MacMofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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(Aus der thierhygienischen Abtheilung des hygienischen 
Instituts der Universität Freiburg i. Br.) 

Experimentelle und praktischeUntersuchungen 
des von Perroncito und Bruschettini gegen 
Schweineseuche empfohlenen Schutz¬ 
impfstoffes. 

Von M. Schlegel, Assistent des Instituts. 

Wennschon der wissenschaftliche Nachweis noch nicht völlig 
einwandsfrei erbracht ist, gelangt doch in neuester Zeit die all¬ 
gemeine Ansicht zum Durchbrucft, dass sich Hog-cholera, Schweine 
seuche, Schweinepest etc. nur durch den Grad ihres Auftretens 
unterscheiden, ätiologisch aber einer und derselben Krankheit 
zugehören und dass alle diese Erkrankungsformen von der 
schwankenden Virulenz des Contagiums bezw. von der Eintritts¬ 
stelle desselben in den Körper abhängig sind. Auf diese Vor¬ 
aussetzung gestützt, haben Perroncito und Bruschettini 
einen bis jetzt geheim gehaltenen Schutzimpfstoff gegen diese 
Schweineseuchen bezw. die Schweineseuchc empfohlen '). Die 
bisher mit dem Perroncito’schen Schutzstoff gegen Schweine¬ 
seuche gewonnenen Erfahrungen äussern sich meist abfällig, 
während Allara*) bei einem grossen Versuche mit Schweinen 
durchaus günstige Resultate meldet. 

Bei Erledigung des vom Grossh. Ministerium des Innern 
gewordenen Auftrages, den genannten Impfstoff zu erforschen, 
handelte es sich zunächst um die Feststellung der Bestandtheile 
desselben, sodann um die Prüfung von dessen Wirksamkeit 
unter Zugrundelegung von möglichst natürlichen Verhältnissen 
angepassten Experimenten. Die Wichtigkeit der Klarstellung 
eines gegen Schweineseuche wirksamen Schutzstoffs ergiebt sich 
bei der Erwägung, dass die Schutzimpfung als Prophylacticum 
in Folge der machtlosen Therapie das allein praktisch verwerth- 
bare Mittel zur Tilgung der Schweineseuche ist. 

Der Mitte Januar d. J. aus Turin bezogene Impfstoff von 
Pcrroncito-Bruschettini hat eine dunkelbraunrothc Farbe, 
eine syrupähnliche, stark eingedickte Consistenz; derselbe war 
nur durch schlagende und stossende Bewegungen aus dem 
Fläschchen zu entleeren; in der Pravatzspritze scheiden sich 
flockige, dunkelrothe Gerinnsel ab. Der Impfstoff riecht stark 
nach Acther und rcagirt schwach alkalisch. Kochsalz war in 
geringeren Mengen, als es in Nährböden vorzukommen pflegt, 
vertreten. Wegen der stark eingedickten Consistenz war der 


•) Deutsche thicrärztl. Wochenschrift 1897, No. 2. 
*) Deutsche thierärztl. Wochenschrift 1897, S. 48. 


Impfstoff nicht direct verwendbar, sondern es wurde zur Flüssig¬ 
machung desselben jedes Fläschchen mit 3 ccm steriler Bouillon 
in einer sterilen Porzellanschale verrieben. 

I. 

I - 

Die mikroskopische Untersuchung ungefärbter Prä¬ 
parate, welche von dem Impfstoff unter Zusatz eines Tröpf¬ 
chens Bouillon angefertigt wurden, hat zunächst das Vorhanden¬ 
sein von sehr zahlreichen rothen und — in entsprechend 
geringerer Anzahl — von weissen Blutkörperchen ergeben; die 
übrigen Räume der Gesichtsfelder füllten reichlich vertretene 
Zclfalliproducte von -Blutkörperchen ausv- -Zwischen.- diesen 
corpusculären Bestandteilen fanden sich in mässiger Anzahl 
Bacillen, welche lebhafte Eigenbewegungen machten und an 
beiden Polen stark lichtbrechend waren, während sie in der 
Mitte eine dunklere Gürtelzone zeigten (Schweineseuchebacillen?). 

Die mit Gentianaviolett oder Fuchsin gefärbten, von 
dem Impfstoff hergestellten Deckglaspräparate wiesen die¬ 
selben Bestandtheile, wie das ungefärbte Präparat auf; jedoch 
waren in den gefärbten Präparaten die erwähnten Bacillen auf¬ 
fallend weniger zahlreich vertreten; wahrscheinlich hat ihre 
Färt)barkeit durch den Zusatz der chemischen Substanzen 
(Aether) Einbusse erlitten. Die Gram’sche Färbemethode 
haftete nicht in diesen Präparaten. 

II. 

Für Culturversuche wurden zwei Fläschchen des Impf¬ 
stoffs (No. I und II) verwendet. Vom Gläschen I wurden 
20 Tropfen desselben mit 10 ccm Nährgelatine vermischt, von hier 
aus auf drei weitere Gelatinen je drei Oesen voll weitergeimpft 
und auf diese Weise Verdünnungen 1., 2. und 3. Grades her¬ 
gestellt ; die Gelatine wurde sodann auf Platten ausgegossen 
und in eine feuchte Kammer verbracht. Vom gleichen Fläsch¬ 
chen wurden ferner nach dem Plattenverfahren 10 Tropfen, 
sowie 2 Tropfen mit Gelatine vermengt, weitergeimpft und auf 
Platten gegossen. — Dieselben Plattenculturen wurden auch 
mit denselben Quantitäten des Impfstoffes vom Fläschchen II 
angefertigt und alle der Zimmertemperatur ausgesetzt. — Nach 
3—4—5 Tagen waren auf allen Plattenculturen bis grieskorn- 
grossc, runde, scharfrandige, grauweisse Colonien gewachsen, 
welche die Gelatine nicht verflüssigten. Im Allgemeinen war 
das Wachsthum der Colonien langsam und kümmerlich (Ab¬ 
schwächung des Impfstoffs). Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung der Colonien zeigten sich kurze, ovoide Bacillen, welche 
sich nur an den zwei Polen färbten (zur Färbung wurden 
Fuchsin und Gentianaviolett verwendet). Bei Behandlung nach 
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der Gram’schen Methode aber entfärbten sich die Bacillen. 
Im ungefärbten Präparate sowie in der Cultur des hängenden 
Tropfens äusserten dieselben lebhafte rotirende und schwim¬ 
mende Bewegungen. — Gemäss der Feststellung vermittelst der 
Zählmethode sind aus i ccm des Impfstoffes 21450 Keime 
dieser Bacillenart aufgegangen. Nach Art und Aussehen der 
oben beschriebenen Colonien, sowie nach der Morphologie der 
dieselben constituirenden Bacillen müssen diese als die Bacillen 
der Schweineseuche bestimmt werden. 

Neben den erwähnten Colonien der Schweineseuche wuchsen 
auch zufällige, hier nicht weiter in Betracht kommende Ver¬ 
unreinigungen auf den Platten. Die Colonien der Schweine¬ 
seuche wurden daher durch wiederholte Umzüchtung isolirt und 
reingezüchtet. Mit solchen Reinculturen von der Platte wurden 
am 17. Juli zwei und am 26. Juli wieder zwei Mäuse geimpft, 
jedoch blieben dieselben am Leben (Abschwächung der Schweine¬ 
seuchebacillen im Impfstoff!). 

Ausserdem wurde der Impfstoff durch Uebertragung auf 
Gelatine, Agar, Bouillon und Kartoffeln geprüft. Sowohl vom 
Fläschchen I als II wurden je 10 Gelatineröhrchen mit dem 
Impfstoff besät und der Zimmertemperatur ausgesetzt; die auf¬ 
gegangenen Colonien zeigten auch hier schlechte Entwicklungs¬ 
formen; auch wuchsen diese nach 4—5 Tagen, wie bei der 
mikroskopischen Untersuchung festgestellt wurde, nur auf 
7 Stück von den 20 Gelatinen, während die übrigen steril 
blieben. 

III. 

Die Impfversuche mit dem Original-Impfstoff wurden zu¬ 
nächst an Mäusen derart vorgenommen, dass von jedem der 
beiden Fläschchen 7 Mäuse mit verschieden grosser Quantität 
geimpft wurden, und zwar: 

2 Mäuse mit ’/* ccm Impfstoff 



1 l! 

*■ )l J» I fl M »» 

2 >» »* /iß »* >» 

2 JI >1 V SS >» »» 

2 tt >> V 90 »> ’» 

Von diesen 14 geimpften Mäusen starben nach 2 Tagen 
2 Stück, und zwar zuerst die Maus, welcher vom Fläschchen I 
% ccm Impfstoff injicirt worden war, und dann die mit J / 4 ccm 
Impfstoff vom Fläschchen I eingespritzte Maus. Bei der sofort 
vorgenommenen mikroskopischen Untersuchung enthielt die Milz¬ 
pulpa beider Mäuse nur in spärlicher Anzahl Schweineseuche¬ 
bacillen, während diese in der Oedemflüssigkeit des an der 
Impfstelle stark serös-hämorrhagisch durchtränkten Unterhäut¬ 
zellgewebes sehr zahlreich vertreten waren. Aus dem Milzsafte, 
dem Herzblut und der Oedemflüssigkeit der Impfstelle wurden 
auf Gelatine von jeder Maus 4 Stich- und 4 Strichculturen her¬ 
gestellt, in welchen nach einigen Tagen auch mikroskopisch 
nachgewiesene Schweineseuchebacillen gewachsen waren. Mit 
den von diesen zwei Mäusen gewonnenen Reinculturen wurden 
zwei Mäuse geimpft, von denen die eine nach einem, die 
andere nach drei Tagen an typischer Schweineseuche starb; 
denn der untersuchte Milzsaft enthielt zahlreiche Schweineseuche¬ 
bacillen ; ebenso waren auf den mit Milzsaft und Blut beschickten 
Culturen nach 2—3 Tagen viele Schweineseuchecolonien auf¬ 
gegangen. 

Von den 12 am Leben gebliebenen, mit Original-Impfstoff 
schutzgeimpften Mäusen wurden 19 bezw. 30 Tage nach vor¬ 
genommener Impfung 8 Mäuse auf eine etwa eingetretene Im¬ 
munität gegen Schweineseuche in der Weise geprüft, dass jeder 
Maus ein kleiner Theil einer vollvirulenten Schweineseuche-Rein- 
cultur unter die Haut gespritzt wurde. Vier dieser 8 Mäuse 
starben schon nach einem, die andern 4 nach 3—4 Tagen an 
ausgesprochener Schweineseuche; denn es wurden in Deckglas¬ 
präparaten aus der Milzpulpa und dem Blute die Schweineseuche¬ 
bacillen in mässiger Anzahl nachgewiesen, und auf den mit dem 
gleichen Materiale besäten Gelatine- und Agar - Strichculturen 
gingen zahlreiche Schweineseuchecolonien nach 2—3 Tagen auf, 


9. Oktober 


welche die Schweineseuchebacillen enthielten; dieselben ent¬ 
färbten sich nach der Gram’schen Färbemethode. 

Ein zweiter Impfversuch mit dem Schutzimpfstoff gegen 
die Schweinescuche wurde an vier 6 Wochen alten Yorkshirc- 
Ferkeln angestellt. Dieselben wurden am 10. Juli in jeder Hin¬ 
sicht für gesund befunden und deshalb am gleichen Tage drei 
derselben mit je 3 ccm des Impfstoffes nach vorheriger gründ¬ 
licher Desinfection der Impfstelle an der Innenfläche des linken 
Oberschenkels geimpft. (Da jedes Fläschchen 9 ccm Impfstoff 
enthält, so reicht ein Gläschen zur Schutzimpfung dreier Schweine.) 
Das vierte Ferkel sollte als Controlthier dienen. Diese Schutz¬ 
impfung rief bei den Impflingen keine nachweisbare Reaction 
im Allgemeinbefinden hervor: es folgte keine fieberhafte Tem¬ 
peratursteigerung. Die Thiere blieben nach wie vor der 
Impfung munter und zeigten grosse Fresslust; nur an der 
Impfstelle entstand geringgradige Schwellung und vermehrte 
Wärme, welche sich in den folgenden Tagen langsam verlor. 
Dieser Zustand der Impfthiere verblieb in gleicher Weise bis 
zum 20 Juli (cf. nachstehende Temperaturentabelle): 





Drei schutzgeimpfte 

2 1 
cz u 





Ferkel, 

gekennzeichnet 

S X 

Bemerkung 

Dalum 

am linken Ohre mit: 

&2 












Kerbe I 
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I bringung nach Dessen- 







1 

I heim i. E. 


Behufs Prüfung des thatsächlichen Erfolges der 
vorgenommenen Schutzimpfung (Immunität gegen Schweine¬ 
seuche) wurden die vier Versuchsschweine 10 Tage nach der 
Impfung nach Dessenheim im Eisass in den Schweinestall des 
Posthalters Linder verbracht, wo die Schweineseuche nach¬ 
gewiesener Massen (cf. unten, Sectionsbefund) seit Mai d. Js. 
ausgebrochen war. 

Ueber die örtlichen Verhältnisse dieses verseuchten 
Gehöftes und die Erkrankung der Insassen ist hervorzu¬ 
heben, dass zur Vorbereitung dieses Versuchs der Besitzer 
dafür gewonnen wurde, die Stallung und deren Umgebung nicht 
zu desinficiren, sondern das alte Futter sowie allen Koth und 
die ganze Streu im Stalle zu belassen. Dass dies so geschehen, 
wurde durch persönliche Inspection im Beisein des Herrn Be¬ 
zirksthierarztes Steibing aus Altbreisach festgestellt. Der ur¬ 
sprüngliche Schweinebestand Linders enthielt zwei im März d. Js. 
erworbene Schweine, welche stets gesund waren. Ende Mai d. Js. 
kaufte Linder drei frische, von einem umherziehenden Schweine¬ 
händler feilgebotene Läuferschweine hinzu. Von letzteren zeigten 
sich gleich zwei krank; sie waren angeblich erst verstopft und 
bekamen Duchfall, Husten und rothe, geschwollene Ohren; die 
Krankheit verschlimmerte sich unter starker Abmagerung zu¬ 
sehends, so dass das eine der beiden Thiere, welches auf unsere 
Veranlassung Herr Steibing am 8. Juli noch lebend ins 
thierhygienische Institut überbrachte, am gleichen Abend an 
Schweineseuche starb (cf. Sectionsbefund des Läuferschweines); 
das zweite erkrankte Schwein schenkte Linder einer armen 
Nachbarin, bei welcher es nach wenigen Tagen verendete. 
Das dritte dieser hinzugekauften Schweine war nur gelind er¬ 
krankt. — Aber auch die zwei ursprünglichen, etwa 
*/* Jahr alten Schweine fingen an, unter denselben Er¬ 
scheinungen zu kränkeln, magerten ab, litten an Durchfall, 
heftigem, trockenem Husten, hatten stark geröthete, geschwollene 
Ohren, welche am Grunde mit zahlreichen Schorfen bedeckt 
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waren, Röthung des Afters. Ferner frassen die Thiere schlecht 
und erbrachen sich öfter. Die Mastdarmtemperatur dieser drei 
Thiere betrug am 20. Juli 40,2, 40,0, 39,9" C. 

Unter diese verseuchten Schweine brachten 
wir im Hofe Linders die vier Versuchsferkel; alle 
Thiere beschnüffelten sich gegenseitig und wühlten zusammen; 
dann wurden sie in die durch vielen breiigen Koth beschmutzte 
Stallung gesperrt, wo die vier Versuchsthiere das im Troge 
übrig gebliebene Futter der kranken Schweine gierig frassen. 
Weiterhin wurde Linder aufgegeben, zur Ermöglichung einer 
sicheren Ansteckung die 4 Versuchsthiere mit den 3 schweine¬ 
seuchekranken Schweinen täglich möglichst lange in Berührung 
zu bringen. Diesem Wunsche konnte Linder insofern wohl 
nachkommen, als ihm für alle Fälle voller Schadenersatz zu¬ 
gesichert wurde. 

Bei einer in Begleitung des Herrn Steibing 11 Tage 
nachher (31. Juli) erfolgten Besichtigung der 4 Versuchsschweine 
und des Schweinebestandes von Linder in Dessenheim erklärte 
dieser, dass er mit den schutzgeimpften Thieren zufrieden sei, 
dass sie gut fressen, nicht husten und keinen Durchfall haben. 
Es zeigte sich aber, dass sowohl die drei schutzgeimpften, als 
das Controlthier mit der exanthematischen Form der 
Schweineseuchc behaftet waren: die Thiere hatten alle hoch- 
rothe, durch Schwellung der Unterhaut erheblich verdickte 
Ohren, deren Haut am Grunde derselben sowohl stark geröthete, 
zahlreiche, fühlbare Knötchen, als auch Schorfe aufwies. Dieses 
Exanthem war auch am Nacken, Rücken, Aussenfläche der 
Oberschenkel, aber weniger ausgeprägt, zu sehen. Ausserdem 
war das schutzgeimpfte Ferkel III und das Controlthier augen¬ 
fällig mager. Die Mastdarmtemperatur war bei allen 4 Thieren 
normal: 39,5, 40,0, 39,9, 39,9° C. -- Die 3 älteren erkrankten 
Schweine Linders befanden sich diesmal in sichtlicher Besserung ; 
sie frassen besser, husteten weniger und der Hautausschlag 
war zurückgegangen. 

Das Ergebniss einer dritten Besichtigung des Seuchen¬ 
gehöftes am 11. August, an welchem sich die 4 Versuchsthiere 
22 Tage in Dessenheim unter den schweineseuchekranken 
Thieren befanden, lehrte, dass der Gesundheitszustand der 
4 Ferkel ein guter war; bei allen hatte sich der Hautausschlag 
verloren, sie husteten nicht. Auch die 3 älteren Schweine 
Linders befanden sich besser, so dass sie voraussichtlich durch¬ 
seuchen werden. 

Trotz der Schutzimpfung nach Perroncito erkrankten 
also die drei geimpften Thiere und das Controlschwein an aus¬ 
gesprochenem Schweineseuche-Exanthem, welches sich allmälig 
bei allen 4 Versuchsthieren in gleicher Weise verlor. Ob gleich¬ 
zeitig chronische Processe der Schweineseuche in inneren Organen 
einhergingen, war nicht auszuschliessen, jedoch könnte die Ab¬ 
magerung zweier Versuchsthiere auf schleichende Prozesse hin- 
weisen. Es muss ferner bei dieser Beurtheilung daran erinnert 
werden, dass die Schweineseuche im Bestände Linders einen 
durchaus protrahirten Charakter bei gutartigem Auftreten der 
Seuche, von welcher sich auch die anderen, spontan erkrankten 
Thiere allmälig erholten, zeigte. Wäre die Schweineseuche in 
diesem Bestände bösartig verlaufen, so hätte sie jedenfalls alle 
Insassen sammt den 4 Versuchsthieren in gleicher Weise de- 
cimirt. 

Ein anderer Impfversuch mit dem Originalimpf- 
Stoff gegen Schweineseuche war an vier, damals etwa 
4 Wochen alten Ferkeln Mitte Januar d. Js. vorgenommen. 
Drei derselben wurden schutzgeimpft, das vierte als Control¬ 
thier benützt. Da aber bislang kein virulentes Schweineseuche¬ 
material zur Prüfung dieser Schutzimpflinge auf Immunität zu 
beschaffen war, so konnte erst am 8. Juli die diesbezügliche 
Gelegenheit wahrgenommen werden, als Herr Bezirksthierarzt 
Steibing freundlichst dem Institute das oben erwähnte, an 
Schweineseuche schwer erkrankte Läuferschwein überbrachte. 
Dieses verendete am gleichen Abend. Durch unten beschriebene 
Section und die bakteriologische Untersuchung desselben wurde 
mit Sicherheit »Schweineseuche« constatirt. 


Zur Illustration möge folgender, 12 Stunden post mortem erhobene 
Sectionsbefund Platz fmdeD. 

Männliches, castrirtes Läuferschwein, Berkshire-Landrasse-Bastard, ca. 
6 Wochen alt. 

Stark abgemagertes Cadaver. Körperoberfläi he, namentlich an Ohren, 
Rumpfseiten, Extremitäten, aber auch an Unterbrust und Unterbauch mit bis 
pfennigstückgrossen, dunkelbraunen Schorfen bedeckt; aus dep Nasenöffnungen 
serösschleimiger Ausfluss mit leichten Anätzungen an der Rüsselscheibe. 
Todtenstarre gut ausgeprägt. Blut schlaff geronnen, dunkelkirschroth. 

Brusthöhle: Im Cavum ‘/s Weinglas voll gelblichröthliche, getrübte 
Flüssigkeit. Mediastinaler Ueberzug des Herzbeutels durch fibrinöse Auf¬ 
lagerungen stark verdickt, mit den umgebenden Lungenlappen verwachsen. 
Costales und pulmonales Blatt der Pleura theils durch Fibrinauflagerungen, 
theils durch Granulationsneubildung erheblich verdickt; Costalpleura rechter¬ 
und linkerseits jeweils auf eine esslöffelgrosse Stelle mit der correspondirenden 
Lungenpartie innig verwachsen. Mittel- und Vorderlappen auf jeder Seite 
durch florartige Fibrinausschwitzungen vollständig verwachsen. Rechter 
Mittel- und linker Vorderlappen von zahlreichen linsen- bis bohnengrossen, 
graugelben (nekrotischen) Herden durchsetzt, von denen die älteren erweicht 
und von bindegewebiger Kapsel umgeben sind; in der Umgebung der Herde 
hämorrhagisch-fibrinöse Hepatisation, welche sich von den gesunden Lungen¬ 
partien durch derbe Consistenz und Verdickung deutlich abhebt. 

Bauchhöhle: Schleimhaut des Magens normal, die des Duodenum mit 
zäh anhaftendem Schleim bedeckt, fleckweise capillär injicirt; Schleimhaut 
des Grimmdarmes in Folge Capillarinjection dunkelroth, geschwollen, Epithel 
abgeschuppt oder an hochgradig veränderten Stellen als grauer (nekrotischer), 
nicht abstreifbarer Belag aufsitzend. Leber, Milz und Nieren ohne wesent¬ 
liche Veränderung. 

Kopf: Schädeldecke und Dura ohne Sonderheiten. Piagefässe stärker 
gefüllt. Gehirnsubstanz stark durchfeuchtet, leicht bläulich verfärbt. 

Submaxillare, bronchiale, mediastinale und Mesenteriallymphdrüsen so¬ 
wie die inneren Darmbeinlyinphdrüsen durch markige Schwellung stark ver- 
grössert, geröthet, aber überall ohne käsige oder tuberculöse Herde. 

Pathol -anatom. Diagnose : Beiderseitige croupöse Pneumonie, beider¬ 
seitige adhäsive Pleuritis; diphtheritische Enteritis; Gehirnödem (Schweine¬ 
seuche). 

Am 9. Juli wurden daher dem schutzgeimpften Schweine 
No. II und dem Controlschwein No. IV (beide nunmehr ’/g Jahr 
alt), deren Gesundheitszustand bislang vollkommen normal war 
(cf. unten Temperaturentabelle), die erkrankten Organe (Lunge, 
Leber, Milz, Nieren, Magen, Darm, Lymphdrüsen) von diesem 
secirten Läuferschwein frisch verfüttert, um den Effect zwischen 
dem schutzgeimpften, eventuell immun gewordenen Schwein und 
dem nichtgeimpften Controllthier festzustellen. 

Schon am 3. Tage nach der Fütterung erkrankten beide 
Schweine unter Temperaturerhöhung, erschwertem Athmen, 
Appetitlosigkeit und Durchfall, an Schweineseuche; denn in den 
folgenden 8 Tagen zeigten die Thiere, welche beide gleich 
hochgradig krank waren, hohes Fieber, grosse Abgeschlagen- 
heit, Schwäche im Hintertheil (Schwanken, Taumeln), Hängen¬ 
lassen der Ohren und des Schwanzes, Röthung der Rüssel¬ 
scheibe und des Afters, fortwährendes Liegen, Verkriechen in 
die Streu; auffallende Verklebung der Augenlider; sehr ange¬ 
strengte beschleunigte Athmung (30—40 Athemzüge pro Minute); 
gänzliche Versagung der Futter- und Wasseraufnahme, Erbrechen, 
Entleerung von übelriechendem, schleimig-flüssigem Koth; reich¬ 
liche Mengen von Phosphaten im Harn. Nunmehr war bei 
beiden Schweinen das bislang allmälig ausgebrochene Exanthem 
(welches noch an anderer Stelle beschrieben werden soll) deut¬ 
lich sichtbar. Dasselbe localisirte sich namentlich an den Ohren 
(am Grunde derselben), den Aussenflächen der Oberschenkel 
und den Schultern, aber auch auf andere Stellen übertretend. 
Der Ausschlag selbst bestand in hochgerötheten Knötchen oder 
bis markstückgrossen, runden Flecken, welche in dunkelbraune 
Schorfe übergingen. 

Ausserdem stellten sich im weiteren Verlaufe matte, heisere 
Stimme, trockener Husten ein und die hohe Temperatur 
(cf. untenstehende Temperaturentabelle) fiel, besonders bei dem 
schutzgeimpften Schwein II, unter vollständigem Kräfte¬ 
verfall rasch ab. Der Tod desselben trat am 24. Juli ein. 
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9. Oktober. 


Datum 

Schutzgeimpf¬ 
tes Schwein II 

Nicht geimpf¬ 
tes Control¬ 
schwein IV 

D a t u 

m 


Schutzgeimpf¬ 
tes Schwein II 

Nicht geimpf¬ 
tes Control¬ 
schwein IV 

9. VII. Früh . . 

39. 2 

39.1 

19. VII. . 



39.8 

4L» 

(vor der Fütterung) 



20. „ . 



40,6 

40,8 

9. VII. Abends 

39.0 

39 4 






(nach der Fütterung) 







40,4 

10. VII. Früh . . 

39.2 

39.4 

22. „ . 



40,0 

40,2 

10. ,, Abends 

40,0 

39.8 

23- .. • 



38,5 

40,4 

11. „ Früh . . 

39.9 

39.6 

24- ., . 



Verendet) 

40,6 

11. ,, Abends 

40,2 

40,6 

25- .. • 



— 

40,7 

12. „ Früh . . 

40.3 

40.5 

26. „ . 



— 

40,4 

12. „ Abends 

4M 

40,2 

27- .. ■ 



— 

39.5 

13. „ Früh . . 

40,8 

40,5 

28. „ . 



— 

39.8 

13. ,, Abends 

41 3 

40,8 

29- .. . 



— 

39.9 

14. „ Früh . . 

41,0 

40,7 

30. „ . 



— 

39,7 

14. ,, Abends 

41,2 

41.5 

31- • 



— 

39.6 

15. 

41.4 

41,0 

1. VIII. 



— 

39.8 

16. 

4M 

41,9 

2. „ . 



— 

40,1 

17. 

40,3 

41.8 

3- .. • 



— 

40,2 

18. 

40,1 

41,0 

9- .. • 



— 

39,5 








( 1 odtung ) 


Das nicht schutzgeimpfte Controlschwein IV dagegen 
erholte sich allmälig nach Wiedereinstellung des Appetits, Nach¬ 
lass des Durchfalls und allmäliger Abheilung des Exanthems. 
Jedoch legte es an Gewicht nur wenig zu, so dass dasselbe, 
besonders im Interesse der festzustellenden Veränderungen, am 
9. August geschlachtet und der Sectionsbefund erhoben wurde. 

Die Section und bakteriologische Untersuchung des schutzgeimpften 
Schweines II, wie auch des nicht schutzgeimpften Controlthiers IV haben 
dargethan, dass beide Schweine an »Schweineseuche* erkrankt waren (cf. die 
folgenden Obductionserhebungen a. und b.). 

a. Section des am 9. Juli mit schweineseuchekranken Organen gefütterten 
Schweines IT, welches im Januar d. Js. mit Impfstoff von Perron cito 
gegen Schweineseuche schutzgeimpft war, 8 Stunden p. m. — etwa 1 * Jahr 
alter, männlicher, castrirter Yorkshire-Bastard. 

Körperoberfläche: besonders Rüsselscheibe und Ohren gleichmässig 
bläulichroth verfärbt; am Grunde der Ohren, an den Schultern und den 
Aussenflächen der Oberschenkel erbsen- bis pfennigstückgrosse, dunkelbraune 
Schorfe in der Haut, welche z. Th. bis zur Subcutis reichen. Todtenstarre 
gut entwickelt. Speck leicht bläulichroth verfärbt, venöse Geffisse stark in- 
jicirt, Musculatur hellgelblichroth, stark fettig glänzend. Blut schlaff geronnen, 
schwarzroth. 

Brusthöhle: Organe derselben — abgesehen von mehreren, bis erbsen¬ 
grossen Blutaustritten an den Papillarmuskeln der linken Herzkammer und 
den Erscheinungen eines geringgradigen Lungenödems — unverändert. 

Bauchhöhle: Peritoneum durch Imbibition leicht geröthet. Kranz- 
gefässe des Magens ramiform injicirt; Schleimhaut desselben im Fundus auf 
Handgrösse durch Capillarinjection diffus geröthet, verdickt, Epithel abge- 
stossen; in der Umgebung dieser Fläche befinden sich mehrere bis zehn- 
pfennigstückgrossc, circumscripte, diphtheritische Geschwüre, in deren Cen¬ 
trum die nekrotische Schleimhaut festsitzt, während die Peripherie einen hoch- 
rothen, stark entzündeten Hof bildet. Schleimhaut des Duodenum, Jejunum, 
Ileum zeigen venöse Stauungshyperämic. Schleimhaut des Blind- und Grimm¬ 
darms durch Capillarinjection theils diffus, theils fleckig und streifig geröthet, 
aufgequollen, Epithelüberzug fehlt grossentheils; an anderen Stellen sitzt die 
bis in die Submucosa nekrotische Schleimhaut den heftig entzündeten Herden 
als grauweisse, zäh anhaftende, fetzige Masse auf. — Leber und Nieren im 
Zustande der parenchymatösen Degeneration; Milz unverändert. 

Kopf und Hals: Schädeldecke und Dura ohne Sonderheit; Piagefässe 
stärker gefüllt; im Cavum der Schädelhöhle ein Kaffeelöffel voll klarer, seröser 
Flüssigkeit; Ventrikel ohne abnormen Inhalt; weisse Gehirnsubstanz auf der 
Schnittfläche stark serös durchfeuchtet. — Schleimhaut des Maules und 
Schlundkopfes livide verfärbt. Tonsillen stark vergrössert, dunkelroth; in 
den Ausfübrungsgängen zahlreiche, bis hirsekorngrosse, käsige Herde, welche 
sich als fahlgelbe Pfröpfe ausdrücken lassen. 

Die mediastinalen, bronchialen, submaxillaren und Mesenteriallymph- 
drüsen durch markige Schwellung erheblich vergrössert, jedoch ohne käsige 
oder tuberculöse Veränderungen. 


Pathol.-anatom. Diagnose : Diphtheritische (nekrotisirende) Gastroenteritis 
und Tonsillitis; Lungen- und Gehirnödem, parenchymatöse Degeneration der 
Leber und Nieren (Schweineseuchel. 

b. Section des am 9. Juli mit schweineseuchekranken Organen gefütterten 
Controlschweines IV — ca. 8 Monate alter, männlicher, castrirter Yorkshire- 
Bastard. — Am Grunde der Ohren und zu beiden Rumpfseiten befinden sich 
bald mehr seichte, bald bis in die Subcutis reichende, bis bohnengrosse, 
schüsselförmige, narbige Defecte in der Haut. 

Brusthöhle: Organe derselben ohne erhebliche Veränderungen. 

Bauchhöhle: In der .Schleimhaut des Blind- und Grimmdarmes zahl¬ 
reiche (oft 6—8 nebeneinander), linsen- bis bohnengrossc, vernarbte Defecte; 
dazwischen sind vereinzelte (noch nicht vernarbte\ diphtheritische Geschwüre 
von derselben Grösse, welche von einem nekrotischen Schorfe bedeckt sind. 
Die Solitärfollikel des Mastdarmes in grösserer Anzahl vollständig verkäst, 
so dass sie als cremegelbe Pfröpfe ausdrückbar sind. — Die Gekröslympli- 
drüsen vergrössert, eine derselben grösstenlheils verkäst. Die übrigen Organe 
der Bauchhöhle ohne Veränderung. 

Rechtsseitige Tonsille durch chronische Entzündung vergrössert und 
verhärtet. 

Patliol -anatom. Diagnose: Diphtheritische bezw. käsige Dickdarin- 
entzündung (Schweineseuchel. 

Aus einer vergleichenden Betrachtung dieser drei Sections- 
befundc erhellt, dass im ersten Falle eine Combination von 
pectoraler und intestinaler Form der Schweineseuchc — wobei 
erstere vorherrscht — vorliegt; durch Verfüttern der kranken 
Organe derselben entstand bei den inficirtcn Thieren in beiden 
Fällen (vergl. die zwei letzten Sectionsbefundc) nur die intesti¬ 
nale Form der Schweineseuchc, ohne jede Veränderung im 
Respirationsapparat. Die cxanthematische Form begleitete so¬ 
wohl die pectorale, wie intestinale Form. Es ist damit dar¬ 
gethan, dass ein und dieselbe Krankheit (zum Verfüttern ver¬ 
wendete pectorale Form) in andere Form (intestinale Form der 
inficirten Thiere) bei gleichem Contagium — je nach der Ein¬ 
trittspforte des letzteren — übergehen kann. — Wiederholt 
wurden die aus den verschiedenen Formen und Thieren ge¬ 
wonnenen Reinculturen auf die Beweglichkeit bezw. Unbeweg¬ 
lichkeit der Schweineseuchebakterien geprüft. Dieselben zeigten 
in frischen Culturen stets lebhaft rotirende und. schwimmende 
Bewegungen. Es dürfte daher an der Zeit sein, dieses bakterio¬ 
logische Kriterium für eine klinische Unterscheidung von 
Schweineseuche und Schweinepest unberücksichtigt zu lassen. 

Aus obigen Gesammtuntersuchungen geht Folgendes hervor: 

1. Der untersuchte, von Perroncito-Bruschettini 
hergestellte und gegen Schweineseuche empfohlene Schutzimpf¬ 
stoff enthält in grosser Anzahl abgeschwächte, entwicklungs¬ 
fähige Schweineseuchebacillen, welche in einem Gemisch von 
Blut und Aether suspendirt sind. 

2. Dieser Impfstoff entfaltete bei Mäusen eine gleichmässige 
pathogene Wirkung. 

3. Der »Schutzimpfstoff« hat weder den schutzgeimpften 
Mäusen, noch den schutzgeimpften Schweinen Immunität gegen 
die Schweineseuche verliehen. Uebrigens erwies sich die 
Schutzimpfung mit diesem Impfstoff bei Schweinen als unge¬ 
fährlich und ohne schädliche Nebenwirkungen. 

Vierlinge bei einer Kuh. 

Von Bezirksthierarzt Gruber in Kehl. 

(Aus den badischen Veterinärberichlen pro 1896.) 

Im Jahre 1895 wurde ich zu einer 32 Wochen trächtigen, 
12 Jahre alten Rigikuh gerufen, weil sich dieselbe nicht mehr 
vom Boden zu erheben vermochte. Die auf dem Boden liegende 
Kuh zeigte bei der Untersuchung einen starken Bauchumfang, 
schlechte Futteraufnahme und verzögerten Kothabsatz. Nach 
6 tägiger erfolgloser Behandlung wurde die Kuh geschlachtet. 
In der Bauchhöhle befanden sich etwa 20 — 25 Liter einer 
serösen Flüssigkeit; an der rechten Seite der Bauchmusculatur 
war ein ca. 40 cm langer Riss, am Rande der Risswunde hingen 
Blutgerinnsel, Das Fleisch der Kuh, namentlich das der Hinter- 
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viertel erschien sehr wässerig, sodass beim Einschneiden das 
Wasser tropfenweise abfloss. Im Tragsacke befanden sich vier 
Kälber und zwar 1 Stierkalb und 3 Mutterkälber. Das Stier¬ 
kalb hatte eine Länge von 80 cm und jedes der Mutterkälber 
war, von der Schnauze bis zum Schwanzansatz gemessen, 
50 cm lang. Das Stierkalb war normal entwickelt, während 
dies bei den drei Mutterkälbern nicht der Fall war. Die Vorder- 
füsse derselben waren wie bei Dachshunden gekrümmt, die 
Hinterfüsse vom Sprunggclenke ab nach auswärts gedreht. Die 
Stirn erschien verhältnissmässig breit, der Kopf schief, so dass 
das linke Auge um 1 cm höher zu liegen kam als das rechte 
Auge. Der Unterkiefer war weit hervorstehend (Hechtmaul). 
Ucber die Lagerung und Verthcilung der 4 Kälber im Uterus 
konnte nichts Bestimmtes festgestellt werden, da bei meinem 
Eintreffen behufs Vornahme der Fleischbeschau die Kälber 
vom Metzger bereits aus dem Tragsacke herausgenommen und 
der letztere mitsammt den Eihäuten mehrfach durchschnitten war. 


Referate. 

Das Pesso-Thermo Declaude. 

(Erleichterung der Temperaturmessung an weiblichen Rindern 
bei der Tuberculinprobe.) 

Von Herrn Geh. Oberregierungsrath Dr. Ly dt in wurde 
vor mehreren Wochen Herrn Bczirksthierarzt Braun in Baden 
obengenannter Apparat, auf den wir bereits S. 336 kurz hin- 
gewiesen haben, zur Prüfung auf seine Verwendbarkeit in der 
Praxis übergeben. 

Der Apparat wurde von Herrn Braun und mir bei vielen 
Kühen angewendet. Er blieb ruhig in der Scheide der Ver¬ 
suchstiere liegen. 

Obgleich das Thermometer in einer Hülse liegt, zeigt es 
doch die vorgekommenen Temperatursteigerungen richtig an. 
An mehreren tuberculinisirten Kühen stand das (Juecksilber 
des Maximal-Thermometer nach der Abnahme bei 41,4" C. 
Schade, dass der Apparat, der die Tuberculinprobe für den 
Thierarzt wesentlich vereinfacht und erleichtert, nicht auch bei 
männlichen Thicren verwendbar ist. 



Das «Pesso-Thermo Declaude« oder, wie es von dem Erfinder 
auch genannt wird, das »Pessaire ThermomMre« stammt aus 
Frankreich. Dasselbe besteht aus: 

1. Der Klammer A von Bronze mit einem Gewicht von 
ungefähr 100 g, deren Arme bei B gelenkig verbunden und an 
den freien Enden C mit zwei sich zugekehrten knopfförmigen 
Fortsätzen versehen sind. Ungefähr an der Grenze der B zu¬ 
nächst liegenden und des mittleren Dritttheils sind beide Arme 
zur Aufnahme einer Mutterschraube EF durchbohrt. 

2. Aus zwei länglichen Metallplättchen R, und welche 
je an einem Ende eine zungenförmige Verbreiterung und eine 
runde Oeffnung a bezw. b besitzen. In der Mitte von R, be¬ 
findet sich ein ca. 3 mm langer, am oberen Ende nach beiden 
Schmalseiten von R, verbreiterter Zapfen K, dem eine in R 2 
an derselben Stelle angebrachte oblonge Oeffnung L entspricht. 
Gegen das andere Ende nimmt sowohl R, als R_, von der Mitte 
an etwas an Breite zu, um bei R, senkrecht zur Längenrichtung 
scharf abzuschneiden, während Rg noch einen Fortsatz durch 
eine cylindrische, ca. 2 cm lange Röhre D erhält, deren Lumen 
gleich dem Umfange der Thermometerhülse ist. 

3. Aus dem Maximal-Thermometer G, welcher einen in 
die Thermometerhülse verschraubbaren Metallkopf besitzt. Auf 
der Rückseite der Thermometerscalen ist zur Unterscheidung 


der einzelnen Thermometer je eine bestimmte Nummer in rother 
Farbe aufgezeichnet. 

Der Apparat dient bei der Tuberculinimpfung zur Messung 
der Temperatur an weiblichen Rindern. Soll das »Pessaire- 
Thermometre« angelegt werden, so muss das Thermometer G 
durch D geschoben werden, wie aus der Figur ersichtlich ist, 
bis der über die Thermometerhülse vorstehende Theil des 
Metallkopfes an D anstösst. Darauf wird der Zapfen K durch 
L geführt und R, um die durch K gebildete Achse so gedreht, 
dass a auf b kommt. Durch das nunmehr dicht an dem Metall¬ 
kopfe anliegende Ende von R, wird das Thermometer in seiner 
Lage gesichert. Sodann wird EF nach einander durch den 
einen Arm der Klammer A, durch ab und den anderen Arm 
von A hindurch gesteckt, Z Z soweit eingeschraubt, dass zwischen 
CC eine Schamlippe des betreffenden Rindes gebracht werden 
kann. Das Thermometer mit der Hülse in die Scheide ein¬ 
geführt, in die Klammer nahe dem oberen Schamwinkel mög¬ 
lichst viel von einer Schamlippe gefasst und zuletzt die Schrauben¬ 
mutter ZZ soweit zugedreht, dass die Klammer A nicht mehr 
abgestreift werden kann. 

Sind letztere Bedingungen richtig erfüllt worden, so kann 
; man das »Pesso-Thermo« nach Belieben 24 - 48 Stunden liegen 
lassen. Die Thiere verhalten sich nach Anlegung desselben 
nur einige Augenblicke unruhig und sind in ihren natürlichen 
Verrichtungen nicht behindert. Bisweilen tritt ein geringgradiges 
örtliches Oedcm der Schamlippe, welches bald wieder ver¬ 
schwindet, bei der Anwendung des Apparates auf. 

Zur Abnahme desselben braucht man nicht nothwendiger 
Weise zugegen zu sein, sofern man nur den Besitzer oder 
Wärter des Thieres über Abnahme oder Aufbewahrung des 
Apparates unterrichtet hat. 

Neben der werthvollen Ersparniss an Zeit und an Thermo¬ 
metern bietet der Apparat noch den grossen Vortheil, dass man 
zu jeder Tageszeit die Impfung vornehmen kann, nicht wie bis¬ 
her mit Rücksicht darauf, dass kein Personal zur Messung der 
Temperatur während der Nachtzeit zu bekommen war, meist 
erst spät Abends. 

Das »Pessaire Thermomötre« kann von M. Declaude, 
Medecin veterinaire ä Troyes (Aube) gegen Nachnahme be¬ 
zogen werden. 

Der Preis beträgt franco Bestimmungsort: Für ein »Pesso- 
Thermo« complett mit Thermometer in vernickelter Hülse 
6.50 Fr. Für 6 »Pesso-Thermo« in einer speciell für den 
Transport zum Schutze gegen Zerbrechen und Erschütterungen 
hergestcllten Schachtel 38.50 Fr. 

Mayer, 

Assistenzarzt, lladen. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Anzeigepflicht für die Geflügelcholera. 

Der Reichskanzler hat auf Grund des § 10, Absatz 2 
des Reichsviehseuchengesetzes für die preussischen Provinzen 
Schleswig-Holstein, Hannover, Westfalen, Hessen- 
Nassau, Rheinprovinz, sowie für die hohenzollern- 
schen Lande die Anzeigepflicht für Geflügelcholcra bis 
auf weiteres eingeführt. 

Nahrungsmittelkunde. 

Beitrag zur Lehre von der Fleischvergiftung. 

Von Professor Dr. Brieger und Dr. W. Kernpner. 

(Aus dem Institut für Infectionskrankheitcn in Berlin.) 

(Deutsche medicinische Wochenschrift, 1897, No. 33, S. 521.) 

Gelegentlich einet Erkrankung von Menschen in Elzelles 
(Belgien) nach dem Genüsse von Schinken hatte van Ermengem 
einen anaeroben Bacillus, von ihm Bacillus botulinus ge¬ 
nannt, gefunden, dessen Culturflüssigkeit ein specifisches Toxin 
enthielt, welches in typischer Weise den Symptomencomplex 
des Botulismus bei empfänglichen Thieren verursachte. 

Mit der chemischen Frage dieses Botulismus-Toxins haben 
sich Brieger und Kempner näher beschäftigt. Sie versetzten 
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von Bakterien befreite Culturfiltrate mit dem doppelten Volumen 
einer 3 proc. Chlorzinklösung. Der Niederschlag wurde aus¬ 
gewaschen und soviel Ammoniumbicarbonat einer 1 proc. Lösung 
hinzugesetzt, dass eine äusserst schwach alkalische Reaction 
entstand. Die Zinkverbindung wurde alsdann mit Ammonium¬ 
phosphat gänzlich gesprengt, wobei das unlösliche phqsphor- 
saure Zink ausfällt. Hiervon wurde abfiltrirt und nun durch 
Aussalzen mit Ammoniumsulfat das Gift nebst Albumosen zur 
Ausscheidung gebracht. 

Nach dieser Darstellungsmethode erhielten B. und K. einen 
auf dem Filter verbleibenden Rückstand, von dem 0,00005 g 
Meerschweinchen in 48 — 54 Stunden, 0,00001 g solche in 
3—4 Tagen tödtete. 

In nicht letalen Dosen Thieren einverleibt, tödtete das Botulis¬ 
mustoxin dieselben innerhalb mehrerer Monate unter Lähmungs 
erscheinungen und Degeneration der parenchymatösen Organe. 
Das dargestellte Toxin steht bezüglich seiner chemischen Con¬ 
stitution dem Diphtherie- und Tetanusgift sehr nahe und ist es 
Kcmpner gelungen, durch Einverleibung des Botulismus- 
Toxins ein äusserst wirksames, antitoxisches Serum zu gewinnen, 
worüber der genannte Forscher später noch ausführlich be¬ 
richten wird. 

Das getrocknete Botulismus-Toxin hält sich sehr lange 
und ist es zweifellos, dass das Toxin einzig und allein auf die 
Lebensthätigkeit des van Erm engem'sehen specifischcn 
anaeroben Bacillus botulinus zurückzuführen ist Aus Faul¬ 
flüssigkeiten und faulem Fleisch war nie ein dem Botulismus¬ 
gift ähnlicher Körper darzustellen. Auch den schon wiederholt 
als Ursachen von Fleischvergiftungen beschuldigten Bacterium 
coli-Arten entfalteten niemals eine specifische Giftwirkung und 
der Bacillus enteritidis Gärtner höchstens eine ganz geringe. 
B. und K. sind daher der Meinung, dass, mangels der speci- 
fisehen Wirkung der verschiedensten bei Fleischvergiftungen 
gefundenen Bacterium coli-Arten, diese als solche mit der Ver¬ 
giftung überhaupt nichts zu thun haben, sondern dass es sich 
hierbei um giftige Umsetzungsproducte der Eiweisssubstanzen 
handelt, vermittelt durch bisher noch unbekannte Bakterien. 

Dass aus solchen in Zersetzung begriffenen Eiweisssub¬ 
stanzen äusserst wirksame Gifte abgcspalten werden, beweist 
die Thatsachc, dass B. und K. aus dem in Zersetzung begriffenen 
Blut mittelst der Brieger-Boer'sehen Methode, ein Toxin 
gewonnen haben, das in Verdünnungen von 1 : 10000 Meer¬ 
schweinchen unter vorausgehenden ausgeprägten Lähmungs¬ 
erscheinungen tödtete. Edelmann. 

Bakteriologische Untersuchungen in einem Falle von 
Fleischvergiftung. 

Von Günther. 

(Archiv f. Hygiene. Hei. 28, 2 Heft [Nach dem Referat von Kubier in der Deutschen 
mcdic. Wochenschrift 1897. Literaturbeilagc S. 106 |) 

In drei Ortschaften der Provinz Posen erkrankten in den 
Pfingsttagen des Jahres 1896 zahlreiche Personen aus 26—27 
Familien nach dem Genuss von Schweinefleisch, Wurst und 
Blut aus dem Vertrieb eines bestimmten Schlächters, mit Leib¬ 
schmerzen, Erbrechen, Durchfall, grosser Mattigkeit und Schwäche. 
Ein 47 Jahre alter Knecht starb. Sein Mageninhalt, der Magen, 
die Speiseröhre und der Dünndarm, Stücke seiner Leber, der 
Milz, der Nieren, des Herzens, sowie Blut und Urin der Leiche, 
ferner Wurst und Fleischproben aus dem Vorrath des Schlächters 
wurden vom Verfasser im hygienischen Institute zu Berlin 
bakteriologisch untersucht. Dabei ergab sich als wichtigster 
Befund in der Leber und Milz der Leiche die Anwesenheit 
eines bestimmten eigenbeweglichen Kurzstäbchens, das in der 
Mitte stark lichtbrechend war und sich besser färbte als an 
den Enden, auf der Gelatine in häutchenförmigen Auflagerungen 
wuchs, kein Indol bildete und die Milch nicht säuerte, aber 
zur Gerinnung brachte. Die Mikroorganismen tödteten Vcr- 
suchsthiere, namentlich Mäuse und Meerschweinchen, sowohl 
bei subcutaner Injection, als bei Vcrfütterung. Sie wurden 
vom Verfasser mit dem Bacterium entcridis idcntificirt, 
das von Gärtner bereits in einem früheren Falle von Fleisch¬ 
vergiftung gefunden worden war. In den übrigen untersuchten 


Leichentheilen und den Fleischtheilen konnten sie nicht nach¬ 
gewiesen werden. Edelmann. 


Fleischvergiftung in Mutzschen. 

Die Ermittelungen über die Ursache der im August d. Js. 
in Mutzschen (Königreich Sachsen) vorgekommenen zahl¬ 
reichen Fleischvergiftungen haben ergeben, dass der 
Fleischermeister H. in Rägewitz für einen Spottpreis eine kranke 
Kuh gekauft, diese geschlachtet und Theile davon an zwei 
Mutzschener Fleischer verkauft hatte, welche natürlich sich das 
Fleisch ebenso wie gute Waare mit 65 Pfg. das Pfund bezahlen 
Hessen. Die Zahl der erkrankten Personen betrug 90, die 
sämmtlich genesen sind. 

Einführung der allgemeinen Fleischbeschau. 

Die Einführung der allgemeinen Fleischbeschau in der 
Provinz Sachsen scheint nach einer Antwort der Königl. 
Regierung zu Merseburg auf eine Eingabe der Fleischer 
dieses Regierungsbezirkes bevorzustehen Die Antwort lautete: 
»Auf die Eingabe vom 30. April d. Js. theile ich Ihnen hier¬ 
durch mit, dass der Herr Oberpräsident der Provinz Sachsen 
die Absicht hat, die allgemeine Fleischbeschau für die ganze 
Provinz Sachsen durch Polizei-Verordnung im nächsten Jahre 
cinzuführen. Der Regierungs-Präsident.« 

Auch in der Provinz Hannover steht die Einführung der 
obligatorischen Fleischbeschau binnen Kurzem bevor; zunächst 
ist den einzelnen Regierungen und den Landräthcn die dies¬ 
bezügliche Verordnung im Regierungsbezirk Wiesbaden zur gut¬ 
achtlichen Acusscrung zugcstellt worden. 


Die amtliche Vieh- und Fleischbeschau wird vom I. Ok¬ 
tober ab cingeführt in den Städten Köpenick, Mittenwalde, 
Teltow, Trebbin und Zossen. 


Neue öffentliche Schlachthöfe wurden eröffnet in Neu¬ 
strelitz, Werden a. d. R. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Erklärung der sächsischen Viehversicherungsbank. 

Mit Bezug auf den in der »Deutschen Thierärztlichen 
Wochenschrift« vom 2. d. Mts. unter »Vereinsnachrichten« zur 
Sprache gebrachten Vorwurf gegen die Sächsische Vieh- 
Versichcrungs-Bank fühlen wir uns zu folgender Erklärung 
veranlasst: 

Es ist allerdings richtig, dass die Generaldirection der 
Bank zur Untersuchung kranker Thiere neben dem vom Ver¬ 
sicherten zugezogenen Thierarzt hier und da auch ihrerseits 
einen Thierarzt beauftragt. Das geschieht hauptsächlich dann, 
wenn cs sich um besonders werthvolle Thiere bezw. um die 
Möglichkeit eines baldigen Todes handelt, damit wir unserem 
technischen Beirath zwei völlig selbständige Gutachten unter¬ 
breiten können und über den Werth der Thiere vor der Er¬ 
krankung einen sicheren Anhalt gewinnen, bisweilen auch zu 
dem Zweck, den behandelnden Thierarzt für gewisse Angaben 
in seinem Bericht, die den Versicherten belasten, Letzterem 
gegenüber zu decken. Häufig werden wir sogar vom behan¬ 
delnden Thierarzt um die Entsendung eines weiteren Sachver¬ 
ständigen ausdrücklich ersucht. 

Die Erfahrung auf dem äusserst schwierigen Gebiet der 
Viehversicherung lehrt, dass auf solche Massnahmen keine Ge¬ 
sellschaft verzichten kann, wenn sie den an sie herantretenden 
Ansprüchen nach jeder Seite hin zu Recht und Gebühr 
genügen will. 

Unzutreffend ist aber, dass wir hinter dem Rücken 
des behandelnden Thierarztes etwas unternähmen. Sind wir 
seiner Zustimmung nicht im Voraus sicher, oder ist Eile — 
Benutzung des Telegraphen — geboten und deshalb vorherige 
Verständigung unthunlich, so benachrichtigen wir ihn regel¬ 
mässig von unserer Entschliessung. Leider verkennen einzelne 
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Thierärzte die Aufgaben der Gesellschaft so sehr, dass sie in 
der Beiziehung eines zweiten Thierarztes nur ein unberechtigtes, 
feindseliges Vorgehen gegen sie selbst und den Versicherten ! 
erblicken und sich principiell ablehnend dagegen verhalten. In 
solchen Fällen erscheint der Versuch einer Verständigung zwecklos. 

Absolut unzutreffend ist endlich die Behauptung, dass wir 
zur Untersuchung von in thierärztlicher Behandlung stehenden 
Thieren sogar Pfuscher benutzten. Wir wissen sehr wohl, was 
wir der Ehre und dem Ansehen der Herren Thierärzte schulden, 
und bezeichnen es als ein Ding der Unmöglichkeit, dass wir 
wissentlich jemals einen sogenannten Pfuscher committirten. 
Eine solche Beschuldigung weisen wir mit Entschiedenheit zurück 
und fordern Beweise. 

Wer mit dem Wesen der Viehvcrsichcrung und ihren 
grossen Gefahren nur einigermassen bekannt ist, kommt nie¬ 
mals zu der Meinung, dass die fachmännische Leitung einer 
Gesellschaft in der Dienstbarkeit des Pfuscherthums Vortheile 
sucht. 

Unserseits geschieht übrigens das Möglichste, die vielfach in 
den thierärztlichen Kreisen bestehenden Vorurtheile über die Privat¬ 
viehversicherung zu heben und gute Beziehungen zu pflegen. 

Sächsische Vieh-Versicherungs-Bank. 

Die General-Direction: 

R o e m e r. 

Bakteriologischer Cursus an der thierärztlichen Hochschule 

in Stuttgart. 

An der Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart hat unter 
Leitung von Professor Lüpkc der alljährlich stattfindende 
bacteriologischc Cursus für beamtete Thierärzte am 
20. September begonnen, an dem folgende Oberamtsthierärzte 
Theil nahmen: Böpple von Neuenbürg, Kehm von Laupheim, 
Ostertag von Gmünd, Reicherter von Reutlingen, Zink 
von Geislingen. Durch Krankheit wurde an der Theilnahme 
verhindert: Oberamtsthierarzt Reichle von Tuttlingen. 


Bezug Lorenz’scher Impfstoffe gegen Schweinerothlauf. 

Auf die wiederholt an uns gerichteten Anfragen über den 
Bezug von Impfstoff gegen Schweinerothlauf können wir nur 
auf das Bestimmteste darauf hinweisen, dass Obermedicinalrath 
Dr. Lorenz die Herstellung und den Verkauf von Impfstoff 
gegen Schweinerothlauf nach der von ihm entdeckten Methode 
durch Vertrag an die Landwirthschaftskammer für die Provinz 
Brandenburg abgetreten hat, und zwar für das Gebiet des j 
Deutschen Reiches, ausgenommen Württemberg und Hessen, i 
Laut dieses Vertrages ist Dr. Lorenz nicht mehr berechtigt, 
Impfstoff fraglicher Art abzugeben, ausser zur Verwendung in ; 
den genannten beiden Staaten und ausserhalb Deutschlands. 

Die Landwirthschaftskammer für die Provinz Brandenburg : 
lässt in der ausschliesslich zu dem Zweck in Prenzlau errichteten 
Anstalt den in Rede stehenden Impfstoff in grösseren Mengen j 
anfertigen und hat man sich bei Bedarf an den Leiter der 
Anstalt, Herrn Dr. Joe st in Prenzlau zu wenden. 


Thierarzt nach Ostafrika. 

Von der Colonialverwaltung soll ein Thierarzt für Ost¬ 
afrika (Dar-es-Salam) angestellt werden, welcher die Be¬ 
kämpfung der dort unter den Thieren aufgetretenen anstecken¬ 
den Krankheiten zu leiten hat. Derselbe muss bakteriologisch 
ausgebildet sein oder sich vor dem Antritt der Stellung auf 
bakteriologischem Gebiete ausbilden. Thierärzte, welche geneigt 
sind, diese Stellung zu übernehmen, wollen sich bei dem Di- 
rector der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, Geheim- 
rath Dr. Dammann, zur Erlangung weiterer Auskunft melden. 


Vereinsnachrichten. 

Verhandlungen des thierärztlichen Centralvereins für die 
Provinz Hannover in der Sitzung am 30. September 1897. 
Der Vorsitzende, Herr Professor Dr. Rabe, eröffnete die Versammlung 
und hiess die anwesenden Gäste und Mitglieder aufs herzlichste willkommen. 
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Der Rendant des Vereins, Herr Hagemann, hat sein Amt im Laufe 
des Jahres wegen trauriger Familienverhältnisse niedergelegt. Herr Dr. 
Brücher sen. und Herr Geiss haben die Kasse daraufhin geprüft und 
richtig befunden. Herr Geiss hatte die Freundlichkeit, die Führung der 
Kassengeschäfte zu übernehmen und erstattet auch heute Bericht. Die Ein¬ 
nahmen betragen 1545 Mk. 38 Pfg., die Ausgaben 949 Mk. 47 Pf., so dass 
ein Bestand von 595 Mk. 91 Pfg. verbleibt. Die Wittwenkasse hat eine Ein¬ 
nahme von 1146 Mk. und diesen Betrag auch verausgabt; sie erhielt über¬ 
dies von der Vereinskasse einen Vorschuss von 781 Mk. Nachdem die Zahl 
der Wittwen, welche Pension aus der Kasse beziehen, auf 31 gestiegen ist, 
wird es unmöglich, die Pensionen in der seitherigen Höhe weiter zu be¬ 
willigen. Auf Antrag des Herrn Geiss beschliesst die Versammlung, der 
Wittwenkasse den aus der Vereinskasst vorgestreckten Betrag von 781 Mk. 
zu schenken, gleichzeitig aber auch das Siinplon der Pension von 3 auf 
2 Mk. für jedes Jahr der Mitgliedschaft des verstorbenen Coliegen heiab- 
zusetzen. Nachdem die Kasse durch die Herren Dr. Brücher und 
Lirngcrshausen einer erneuten Revision unterzogen, wird dem Herrn 
Rechnungsfiihrer Decharge ertheilt. 

Der Herr Vorsitzende gedenkt sodann in warmen Worten des ver¬ 
storbenen Ehrenmitgliedes Professor Dr. Harms und ehrend der übrigen 
verstorbenen Mitglieder: B r a m s t e d t - Nienburg, N a g e 1 - Himmelpforten, 
Herr-Leer und B r e n n e c k e - Rittersburg. Das Andenken der Verstorbenen 
ehrt die Versammlung durch Erheben von den Sitzen. 

Die Zahl der Mitglieder des Vereins beträgt heute einschliesslich von 
6 Ehrenmitgliedern 170. 

Herr Dr. Brücher erhält alsdann das Wort zu dem Vor¬ 
trage über: »Die Samcnstrangfistel und ihre Opera¬ 
tion«, und führt etwa Folgendes aus: 

Zu meiner Genugthuung kann ich feststellen, dass in 
neuerer Zeit die thierärztlichen Zeitschriften immer mehr der 
praktischen Thätigkeit der Thierärzte ihre Aufmerksamkeit 
schenken und auch kleinere Mittheilungen aus der Praxis auf¬ 
nehmen. Freilich getraut sich mancher College Tiicht, seine 
Erfahrungen zu Papier zu bringen, weil er es nicht versteht, 
das kleine Goldkörnchen seiner Erfahrung mit einem schönen 
wissenschaftlichen Mäntelchen zu umkleiden. Aber die Wissen¬ 
schaft bedarf der praktischen Erfahrung und deshalb will auch 
ich meine Beobachtungen über das angegebene Thema mit- 
theilcn. 

ln Hannover, wo früher sehr viel mit russischen Luxus¬ 
pferden gehandelt wurde, hatte ich häufig Gelegenheit, Samen- 
strangfistel-Operationcn vorzunehmen oder ihnen beizuwohnen; es 
ist bekannt, dass bei russischen Pferden sehr häufig Samenstrang¬ 
fisteln Vorkommen. Das Wesen der Fistel besteht, wie Prof. 
Dr. Rabe nachgewiesen hat, in der botryomykotischen Infection. 
In den meisten Fällen tritt sie ein durch fehlerhafte Operation, 
nur in seltenen Fällen ohne Verschulden des Operateurs. 
Hausmann sagte, dass oft durch ungenügende Oeffnung der 
Castrationswunde, durch Quetschung und Schwellung des Samen¬ 
stranges zwischen Kluppe und Wundrändern die Fistel leicht 
entstehe und dadurch, dass der Samenstrang zu wenig hervor¬ 
gezogen würde. Die häufigste Gelegenheit zur Samenstrang¬ 
fistel ist die, dass der Samenstrang nicht genügend gelöst wird. 
Manchmal ist es jedoch nicht möglich, selbst nach Anwendung 
von kaltem Wasser den Samenstrang hinaufzubringen. 

Niemals lege ich das Pferd zur Operation in die Rücken¬ 
lage, weil diese Lage die gefährlichste ist; sagt doch schon 
der alte Günther, dass daraus sehr leicht Rückenbrüche 
eintreten. Ein einziges Mal ist mir dies passiert. 

Auf den thierärztlichen Lehranstalten, wo die Mittel zu 
Gebote stehen, ist die Anwendung der Narkose gut und prak¬ 
tisch ; sie lässt sich jedoch in der Praxis nicht ausführen, weil 
Zeit und Hilfsmannschaften dazu fehlen. Ich durchschneidc 
mit kreisförmigen oder elliptischen Schnitten die Haut da, wo 
sie nicht mehr mit der Geschwulst verwachsen ist, und mache 
den Schnitt 3 — 4 cm tief. Man braucht nicht ängstlich sein 
wegen der Tiefe und Grösse des Schnittes. Dann ziehe ich 
einen Bindfaden durch die Geschwulst, um sie festhalten zu 
können, und trenne die Haut, soweit eben möglich, von der 
Geschwulst, jedoch nicht mit dem Messer; oft stösst man jedoch 
bei der Operation auf Hindernisse, z. B. Eiterherde, Bindc- 
gewebswucherungen, dann muss man das Messer zur Hand 
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nehmen. Ich betone, dass das Messer niemals gegen die Ge¬ 
schwulst zu richten ist. Hat man die Geschwulst bis in die 
Nähe des Bauchringes freigelegt und sich überzeugt, dass der 
Samenstrang dort den Umständen nach normal ist, dann durch¬ 
schneidet man die gemeinschaftliche Scheidenhaut; jedoch ist 
manchmal die Trennung nicht möglich, weil sie mit dem Samen¬ 
strang fest verwachsen ist. Man kann getrost eine derbe 
Kluppe auf den Samenstrang legen; die Blutgefässe sind meist 
verödet und haben nicht mehr die Bedeutung wie bei der 
Castration. Sollte die Anlegung der Kluppe unmöglich sein, 
dann kommt die Castrirschlinge in Frage. 

Die Geschwulst in Hammerstielform ist schwerer zu opc- 
riren, als die anderen, weil sie bis in den Bauch hineinragt. 
Die vollständige Freilegung des Stranges ist in solchen Fällen 
unmöglich; ich empfehle, unter dem Bauche eine derbe Kluppe 
anzulegen. Sollte nach der Operation die Blutung erheblich 
sein, dann stopft man die Wunde fest mit Werg aus, weil 
Werg, von Flüssigkeit durchtränkt, aufquillt und sich den Wund¬ 
rändern gut anlegt, Watte wird dagegen glatt und schlüpft 
aus der Wunde heraus. Sodann legt man zum Festhalten des 
Tampons einige Hefte an. 

Antiseptica habe ich niemals angewandt, sondern nur rtiit 
kaltem Wasser gereinigt. Meiner Meinung nach ist bei den 
meisten Operationen Antisepsis gar nicht nothwendig; die 
Wunden muss man natürlich reinigen. Bayer hat selbst ge¬ 
sagt: »Die Mortalität ist in den Kliniken grösser als bei den 
Operateuren.« Verluste haben sich bei mir niemals gezeigt 
und Nachbehandlungen sind niemals nothwendig gewesen. 

Bei der Discussion über den Vortrag bezeichnet Herr Pro¬ 
fessor Dr. Kaiser die Castration mit Kluppen als veraltet und 
als einfachste und bequemste Methode die Torsion. Asepsis 
und Antisepsis hält er bei dieser Methode nicht für erforder¬ 
lich, wie je die Thatsache beweise, dass die Castrateurc 
mehrere Pferde nach einander operiren, ohne sich ein einziges 
Mal die Hände zu waschen. Die Anwendung von kaltem Wasser, 
um die Blutung zu stillen und den Samenstrang zum Hinauf¬ 
ziehen zu veranlassen, sei schädlich, weil viele Zellen dadurch 
in ihrer Existenz geschädigt, sogar zum Absterben gebracht 
werden. Bei der Castration durch Torsion soll man möglichst 
wenig Blutung erzeugen und zu dem Zwecke den Hautschnitt 
nicht unnöthig lang machen, auch den Hoden selbst nicht an- 
schneidcn. 

Docent Fr ick bemerkt, dass der Vortragende der Ab¬ 
schnürung des erkrankten Samenstranges durch die elastische 
Ligatur nicht gedacht habe. Die starre Ligatur schnürt nur 
so lange sic festsitzt; bald aber trennen sich die Gewebe und 
dann sitzt sic nicht mehr fest, hebt auch die Circulation nicht 
ganz auf. Die elastische Ligatur schnürt in allen Fällen voll¬ 
ständig ab. 

Professor Dr. Esser erklärt, dass nach seinen Erfahrungen 
die Operation in der Seitenlage sich nicht ausführen lasse, die 
Rückenlage sei nicht so gefährlich, wie sie angenommen wird; 
unbedenklich in der Narkose. Die Verwendung der elastischen 
Ligatur bezeichnet er als sehr gut, aber schwer ausführbar. 

An der Discussion betheiligen sich noch die Herren 
Röttger, Haarstick, Deyerling und Brücher. 

Nachdem der Vorsitzende dem Vortragenden den Dank 
der Versammlung ausgesptochen, erhält Professor Dr. Esser 
das Wort zum Vortrage »Ueber legale Tödtungen«. 

Es ist bekannt — so etwa führte der Herr aus — dass* 
zu den auf polizeiliche Anordnung erfolgenden Tödtungen von 
Rindern stets Leute leicht zu haben sind; kleine Schlächter 
sind hierzu immer bereit. Anders liegt die Sache beim Tödtcn 
von Pferden. Die Schlächter verweigern die Tödtung und 
andere Leute lassen sich auch nicht dazu bewegen; dann sind 
die Augen auf den beamteten Thierarzt gerichtet. Wenn ich 
mich nun auch nicht scheue, in solchen Fällen ein Pferd zü 
crschiessen, so kann ich doch die Verpflichtung hierzu nicht 
anerkennen. Als ich nun einmal von einem Landwirth die 
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| Stellung eines Mannes zum Tödten der Pferde verlangte, wurde 
mir bedeutet, dass der beamtete Thierarzt die Section, also 
auch die Tödtung vorzunchmen habe; dabei wurde ich auf das 
von der Provinzialverwaltung gelieferte Abschätzungsformular 
verwiesen, in dem der Passus sich befindet: »Nachdem dem 
Kreisthierarzt das Pferd zur Tödtung und Section übergeben« . . . 
Ich weigerte mich jedoch, die Tödtung vorzunehmen und be¬ 
richtete sofort an die Regierung, die auch entschied, dass der 
beamtete Thicrarzt zur Vornahme der Tödtung nicht ver¬ 
pflichtet sei. 

Der Herr Vortragende empfiehlt im Weiteren, die Tödtung 
nur in Gegenwart der leitenden Polizeibehörde vorzunehmen bezw. 
vornehmen zu lassen, weil Ereignisse eintreten können, denen wirk¬ 
sam zu begegnen, der beamtete Thierarzt nicht in der Lage ist. 

Im Anschluss an den Vortrag entwickelte sich eine sehr 
rege Debatte, aus der nur hervorgehoben werden soll, dass der 
§ 25 des preussischen Ausführungsgesetzes unzweifelhaft den 
Gemeinden die Pflicht auf legt, die zur Tödtung der Pferde 
nothwendigen Leute zu stellen. 

Bei der darauf stallfindenden Zettclwahl wird Professor Dr. Rabe zum 
FrHsidenten, Professor Dr. Esser zum Vicepräsidenten, Thierarzt Politz- 
Wunstorf zum Schriftführer und Kreisthierarzt Gciss zum Rendanten gewählt. 

Als Delegirte zum Veterinärrath und zur Centralvertretung werden 
Professor Dr. Esser, Professor Dr. Rabe, Prof. Dr. Malkmus und Dr. 
t Brücher gewählt; als Stellvertreter die Departementsthierärzte Hinrichsen 
und Holtzhauer. 

Der Ehrenrath setzt sich zusammen aus den Herren: Rabe, Esser, 
Brücher, Lies und Gciss. 

Nach Schluss der Sitzung vereinigte ein Festmahl die Mitglieder zur 
fröhlichen Runde. Malkmus. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Schlachthofihierarzt Kabitz in Hannovcr 
wurde durch die 26. Wanderversammlung des deutschen Photographenvereins 
die silberne Medaille für ausgezeichnete wissenschaftliche Arbeiten verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
Anderungen und Niederlassungen: Der bisherige commissarische 
Lehrer an der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, Herrn Rhi n Frick 
definitiv als solcher ernannt, ebenso der commissarische Lehrer an der Thier- 
ärztlichen Hochschule in Berlin, Dr. F. berlein. Der Thierarzt Bruno 
Sage zu Zabrze ist zum König]. Kreisthierarzt ernannt und demselben die 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Zabrze übertragen worden. Dem Thierarzt 
Wilhelm Jochim in Münder ist die interimistische Verwaltung der Krcis- 
thicrarztstclle des Kreises Springe übertragen worden. Thierarzt Kasten 
aus Stettin wurde zum II. Schlachthofihierarzt daselbst, Schlachthofthierarzt 
Me in icke in Osnabrück zum II. Schlachthofthierarzt in Thorn, Schlacht- 
hofthierar/t Neumann in Breslau zum Hilfspolizeithierarzt in Berlin, Schlacht¬ 
hofthierarzt Bauschkc in Breslau zum Hilfsthierarzt in Hamburg, Thierarzt 
Steuerwald in Halensee bei Berlin und Thierarzt Mehrdorf in Guben 
zu Hilfsthierärzten am Schlachthof in Breslau, Thierarzt Dr. Sticker früher 
in Köln, zum Sanitätsthierarzt in Honnef, Thierarzt Oehr in Schöningeil 
zum Schlachthofihierarzt in Magdeburg, Thierarzt O. F i s c h e r zum II. Schlacht¬ 
hofthierarzt in Krefeld, Thierarzt Blank in Bruchsal zum Sanitätsthierarzt 
in Heppenheim, Thierarzt Otto Kupfer, einj.-freiw. Unterrossarzt beim 
l Gardereiter-Regiment in Dresden, als Thierarzt der städtischen Fleischbeschau 
daselbst ernannt. Verzogen sind die Thierärzte Lägel von Auerbach nach 
' Oevenum (Föhr), Zeisiger von Sonnenburg nach Putlitz, Bormann von 
j Labiau nach Kruschwitz, Hering von Reichthal nach Sorau (Schlesien), 
Bol sing er von Dramburg nach Egeln als Assistent zum Kreisthierarzt 
Sickert, Dr. Bündle von Friedrichshagen nach Berlin, Feuerstein 
! von Erbach nach Saulgau, Lau ff, Rossarzt a. D., von Bruchssl nach Frey- 
| stadt, W. Schulze von Stendal nach Tangerhütte (Prov. Sachsen), Seiler, 
Oberrossarzt a. D., von I.iegnitz nach Görlitz (Schles.), Zipp von Frank¬ 
furt a. M. nach Lenn (Kr. Wetzlar), Johannes Lenk, bisher städtischer 
j Thierarzt in Dresden, nach Kyritz als Assistent des Kreisthierarztes Dr. Meyner. 

| Niedergelassen haben sich die Thierärzte Stahl in Sarstedt, Kurzidym in 
] Sonnenburg, Arentowitz in Bischofswerder, Scherwitz, bisher einjähr. 

! Unterrossarzt im Art.-Regt. No. 14, in Willstädt (Baden). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Ehling, Bader, Unterrossärzte der Landwehr 1. Aufgebots, 
Harde, Unterrossarzt der Res., — zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes 
ernannt. 

Gestorben: Schlachthofthierarzt Aierle in Schwäbisch - Gemünd, 
Thierarzt Westphal in Neudamm, Rossarzt Schneider in Kassel, Thier¬ 
arzt Knur in Aachen. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thlerirztllche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der MacMofscheu Druckerei in Karlsruhe i. B. 

Hierzu eine Beilage von Knoll & Co. in Lndwigshafen über Tannalbin veterin., gegen Durchfälle der Hausthiere. 
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Bedeutung und Bekämpfung der Tuberculose 
des Rindviehs. 1 ) 

Von Dr. A. Eber-Dresden. 

(Vortrag auf der 69. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in 

Braunschweig.) 

Die Ergebnisse der Untersuchungen an den in den öffent¬ 
lichen, unter thierärztlicher Controle stehenden Schlachthäusern, 
noch mehr aber die Impfungen grösserer Bestände mit Tuber- 
culin haben ein erschreckendes Bild von der Ausbreitung der 
Tuberculose unter den deutschen Viehbeständen ergeben; in 
vielen Beständen sind 70—80 l '/o der Thicre mit Tuberculose 
behaftet. Die den Menschen von Seiten der geschlachteten 
tubcrculösen Thiere drohenden Gefahren können und werden 
auch zum grossen Theil durch die Fleischbeschau beseitigt. 
Allein auch die Milch ist ausserordentlich häufig bacillenhaltig, 
der Handel damit unterliegt in Bezug auf etwaige Gesundheits¬ 
schädlichkeit keiner Aufsicht, trotzdem doch die Gefährlichkeit 
dieselbe ist wie beim Fleisch. 

Es ist schwer zu sagen, wie weit tuberculose Massen 
— bacillenhaltige Gewebstheile wie mit Bacillen verunreinigte — 
dem Menschen schädlich werden können; durch zahllose 
Versuche ist aber dargethan, dass nahezu alle Thiere durch 
länger andauernde Fütterung mit tuberculöser Milch tuberculüs 
gemacht werden können. Hiernach muss mit Recht die tuberkel- 
bacillcnhaltige Milch auch für den Menschen als ein sehr ge¬ 
fährliches Nahrungsmittel betrachtet werden. 

Die Untersuchungen haben auch ergeben, dass die Markt¬ 
milch häufig keimfähige Tuberkelbacillen enthält. Am häufig¬ 
sten finden sie sich bei tuberculöser Erkrankung des Euters. 
In vielen Fällen verläuft diese chronisch unter wenig hervor¬ 
tretenden Erscheinungen; allein auch bei äusscrlich leicht wahr¬ 
nehmbarer Erkrankung des Euters wird die Milch ungehindert 
in den Verkehr gebracht und selbst Kindern und schwächlichen 
Personen zum Genüsse geliefert. 

Ferner kann die Milch aller Kühe mit vorgeschrittener 
Tuberculose, auch selbst ohne speciclle Miterkrankung des 
Euters bacillcnhaltig sein; auch deren Verkauf hindert Niemand. 

Endlich muss ich noch auf eine Möglichkeit, der Milch 
Tubcrkclbacillcn zuzuführen, hinweisen, welche bisher noch 
keiner Beachtung gewürdigt wurde; nämlich die Verunreinigung 
der Milch durch bacillenhaltige Kothpartikelchen. In den Bron- 


') Dem sehr eingehenden, zweistündigen Vortrag wurden von mir die 
nachstehenden Mittheilungen entnommen; der Vortrag seihst wird in einer 
besonderen Broschüre erscheinen. Malkmus. 


chien befindliche tuberculose Entzündungsproducte werden von 
den Kühen beim Aushusten sofort abgeschluckt und verlassen 
mit dem Darminhalt wieder den Körper. 

Aus den vorerwähnten Thatsachen lassen sich leicht die 
Massregeln folgern, welche zur Abstellung der Gefahren zweck¬ 
mässig zu ergreifen sind. Kopenhagen ist den deutschen 
Städten in Bezug auf Milchhygienc mit gutem Beispiele voran¬ 
gegangen, deshalb will ich zunächst kurz die dortigen Ein¬ 
richtungen schildern. 

In Kopenhagen bestehen zwei grosse Milchversorgungs- 
gesellschaftcn, welche den grössten Bedarf decken. Die eine 
Molkerei pasteurisirt sämmtliche Milch vor Abgabe an die 
Consumenten durch Erhitzen auf mindestens 85 °C. Das Ver¬ 
fahren ist von dem Leiter der Molkerei selbst erfunden und 
functionirt durchaus sicher. Die Milch behält dabei den Ge¬ 
schmack der rohen und die Erwärmung genügt, um den Tu- 
bcrkelbacillen die Infectiosität zu nehmen. Der Preis der Milch 
steht dem der gewöhnlichen Marktmilch gleich und beträgt 
nach unserm Gelde für den Liter 16,8 Pfg. Auch die Butter 
wird aus vorher auf 85° C. erwärmtem Rahm dargestellt; der 
Rahm buttert sich gut, der Geschmack der Butter wird ver¬ 
bessert und ihre Haltbarkeit verlängert. 

Die zweite Molkerei verfolgt noch weniger geschäftliche 
als vielmehr philanthropische Zwecke; sie nimmt für sich nur 
5 "/o des Reingewinns und lässt den Ueberschuss wohlthätigcn 
Anstalten und armen Kindern zukommen. Das Hauptaugenmerk 
hat diese Molkerei darauf gerichtet, die Tuberkelbacillen von 
der Milch abzuhalten. Alle Milchlieferantcn haben ihren Vieh¬ 
bestand nach dem Bang’schen Verfahren von Tuberculose zu 
säubern und einer ständigen 14 tägigen thierärztlichn Controle 
durch besondere, von der Gesellschaft angestellte und bezahlte 
Thierärzte zu unterstellen. Eine Obermelkerin reist bei den Liefe¬ 
ranten herum, controlirt die Melkerinnen bei der Behandlung 
der Milch und unterweist sie; für sämmtliche Thiere ist der 
Weidegang vorgeschrieben. Jede Milch mit Geschmacksver¬ 
änderung wird zurückgewiesen, die gute Milch einem sehr com- 
plicirten und ebenso wirksamen Filtrirvcrfahrcn unterzogen. 

Diese beiden in Kopenhagen geübten Verfahren sind ge¬ 
eignet, vom milchconsumirendcn Publikum die von da drohenden 
Gefahren nach Möglichkeit abzuwenden; je nach Lage der Ver¬ 
hältnisse wird bald das eine, bald das andere zu empfehlen sein. 

Bei solchen Einrichtungen kann es aber nicht sein Be¬ 
wenden finden, wir dürfen das Hauptziel, nämlich die Tilgung 
der Tuberculose unter allQn Viehbeständen, nicht 
aus dem Auge verlieren. Hierfür ist nun Grundbedingung die 
Erkennung der Tuberculose am lebenden Thiere. Das Tuber- 
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culin erst hat uns in die Lage versetzt, dieser Anforderung 
entsprechen zu können. Von allen Seiten wird jetzt bestätigt, 
dass mit Hilfe von Tuberculin die Erkennung der Tuberculose 
in der Regel gelingt. Anfangs ergaben sich auch wohl viel 
Fehldiagnosen, doch hat sich die Zahl derselben in der neueren 
Zeit erheblich vermindert. Man kann die Fehldiagnosen in 
2 Gruppen theilen: 

1. Es erfolgt Reaction, ohne dass tuberculose Verände¬ 
rungen zu finden sind. Dieser negative Befund beweist aber 
nicht, dass nun wirklich keine Ansiedelung von Tuberkel¬ 
bacillen vorhanden, es bleibt die Möglichkeit doch bestehen, 
dass irgendwo ein kleiner, unscheinbarer Herd versteckt liegt. 
Bang, Nocard und Johne konnten bei sehr sorgfältigen 
Untersuchungen derartige, kaum erkennbare tuberculose Herde 
in solchen Fällen nachträglich finden. Auch sollten Aktino- 
mykose, Abscesse, chronische, eitrige Katarrhe eine Reaction 
hervorrufen, es ist aber durch Nocard und Feser erwiesen, 
dass derartige Kfankheitszustände auf Tuberculinimpfung keine 
Reaction ergeben. 

2. Obwohl eine Reaction nicht erfolgt, ist das Thier doch 
tuberculös. Bang hat darauf hingewiesen, dass die Krankheit 
in solchen Fällen bisweilen von selbst eine Art Heilung er¬ 
fahren habe, indem eine Verkalkung der Herde erfolgte. Uebcr- 
dies hat sich wiederholt ergeben, dass gerade bei hochgradiger 
Tuberculose nur eine geringe oder gar keine Reaction eintritt. 
Ich empfehle jedoch, recht genau, häufig und längere Zeit hin¬ 
durch die Temperatur zu messen und man wird finden, dass 
die Zahl derartiger Fälle sich erheblich vermindert. 

Auch die Frage der Gewöhnung der Thiere an 
Tuberculin ist hier zu erörtern; auf wiederholte Tuberculin- 
einimpfung reagiren auch tuberculose Thiere nicht mehr. 
Bang und Nocard haben diese Thatsache besonderer Unter¬ 
suchung unterzogen und gefunden, dass erst nach 25—30 Tagen 
auf eine zweite Impfung Reaction erfolgte. Dieser nicht zu 
bezweifelnde Umstand hat sowohl für die Quarantäne-Anstalten 
als auch beim Verkauf von Vieh grosse Bedeutung, indem eine 
betrügerische Impfung nicht ausgeschlossen ist. Nocard will 
ein Tuberculin gefunden haben, an das die Thiere sich nicht 
gewöhnen. Vorerst lässt sich einer betrügerischen Anwendung 
des Tuberculins nur begegnen durch das Verbot der Abgabe 
von Tuberculin an Private und strenge Bestrafung des Miss¬ 
brauchs. 

Nach der grossen Zahl der Untersuchungen ist als ty¬ 
pische Reaction die Steigerung der Temperatur auf 40°C. 
und darüber anzusehen; bleibt sie unter 40" C., aber über 
39,5° C., so muss sie eine Steigerung von mindestens i°C. 
aufweisen. Alle zweifelhaft reagirenden Thiere hat man einer 
ganz besonders sorgfältigen physikalischen Untersuchung zu 
unterwerfen. 

Neuerdings ist von Malm und Kitt die intravenöse In- 
jection statt der subcutanen versucht und empfohlen, weil die 
Reaction dann rascher erfolgen soll. 

Ein schädlicher Einfluss des Tuberculins auf die 
Gesundheit der Thiere besteht nicht; die früher aufgestellte 
Behauptung, dass bei tuberculösen Thieren eine Verschlimmerung 
des Leidens, eine acute Tuberculose erzeugt werde, wird heute 
nur noch von Hess-Bern aufrecht erhalten. In allen den 
hierfür angeführten Fällen handelte es sich jedoch um Thiere 
mit hochgradiger Tuberculose, bei denen bekanntlich frische 
Tuberkel in der Nähe alter Herde überhaupt öfter beobachtet 
werden. 

Die Möglichkeit kann zugegeben werden, dass einmal durch 
die Tuberculinimpfung in Fällen vorgeschrittener Tuberculose 
eine Verschlimmerung des Tubcrculoseverlaufs eintritt, jeden¬ 
falls aber wird der Fall so selten sein, dass er keine praktische 
Bedeutung beanspruchen kann. 

Dagegen findet eine vorübergehende Verminderung 
des Milchquantums bei der Impfung fast regelmässig statt, 
die in der Regel 3 — 6 °/ 0 und bei hochgradig tuberculösem 
Bestände auch einmal 10—20 °/ 0 betragen kann. Die Beun¬ 
ruhigung der Thiere bei Ausführung der Impfung und der 


Temperaturmessungen sowie der Temperatursteigerung selbst 
sind Ursache dieser Erscheinung. 

Die mit Tuberculin in vielen grösseren Beständen er¬ 
zielten Ergebnisse haben wegen der grossen Zahl der als 
tuberculös erkannten Thiere allgemeines Aufsehen erregt; 
wurden doch bis 90 °/ 0 als verseucht erkannt. Bestürzung er¬ 
griff die Besitzer, sie wollten nicht glauben, dass sie so viele 
tuberculose Thiere besitzen, ja sie wollten cs gar nicht wissen. 
Vor Anwendung des Tuberculins war es nicht möglich, bei 
lebenden Thieren geringgradige Fälle von Tuberculose zu er¬ 
kennen und bei der Schlachtung wurden sie übersehen oder 
doch missachtet. Heute lässt uns das Tuberculin auch ganz 
geringe Grade von Erkrankung erkennen und bei der Section 
solcher Thiere wird sorgfältig nach dem Sitz des Herdes ge¬ 
sucht. Die Diagnose »Tuberculose« greift heute viel weiter 
als früher. Die Ergebnisse brauchen aber auch nicht gleich 
muthlos zu machen, denn die Höhe der Reaction entspricht 
keineswegs dem Umfang der Erkrankung des Thieres; die 
reagirenden Thiere sind nicht werthlos, sondern können zum 
grössten Theile wie gesunde ausgenutzt werden, selbst ihre 
Nachzucht ist zumeist verwendbar. 

Die Verbreitung der Tuberculose ist nicht überall gleich- 
mässig; es giebt auch Bestände, bei denen Tuberculose nur 
geringe Ausbreitung hat, selbst tuberculosefreie Bestände hat 
man entdeckt. Die Tuberculose ist also nicht überall zu Hause, 
sie ist kein nothwendiges Uebel. 

Was soll nun gegen Tuberculose geschehen? 
Bang hat über diese Frage zuerst praktische Versuche ange¬ 
stellt und durchführbare Massnahmen bezeichnet. Sie gründen 
sich auf die Lehrsätze, dass Ansteckung die einzige Ursache 
der Tuberculose ist und die Tuberkelkeime sich nicht überall 
finden. Die Tuberculose ist nicht angeboren, sondern erworben; 
angeborene Tuberculose findet sich nur bei generalisirter Tuber¬ 
culose der Mutter. Solche Grade sind selten und noch seltener 
erfolgt bei solchen Kühen die Entwicklung eines Jungen. 

Auch werden tuberculose Bullen in der Regel keine tuber¬ 
culösen Kälber erzeugen. Das Zusammensein mit Tuberculösen 
und insbesondere der Genuss tuberculöser Milch bilden die 
Quelle für die Ansteckungen. Dass dem so ist, erhellt aus der 
Thatsache, dass neugeborene Kälber sehr selten tuberculös, 
dagegen mehrere Wochen alte Kälber häufig mit Fütterungs- 
tuberculose behaftet gefunden werden. Das Kochen der Milch 
oder doch Erwärmung auf 85 °C. beseitigt die Gefahr der 
Uebertragung infectionsfähiger Tuberkelbacillen. Die Colostral- 
milch können die neugeborenen Thiere nicht entbehren, aber 
vom zweiten Tage ab bereits können sie die so präparirte 
Milch erhalten. 

Zur Tilgung der Tuberculose in einem Vieh¬ 
bestände sind nun folgende Massnahmen nothwendig: 

1. Den ganzen Rindviehbestand mit Tuberculin impfen. 

2. Die nicht reagirenden und auch sonst sich gesund 
zeigenden Thiere werden von den andern getrennt; am besten 
kommen sie auf ein besonderes Gehöft, andernfalls in einen 
besonderen Stall, und wenn auch dieses nicht möglich ist, in 
eine durch Scheidewand abgetrennte Abtheilung desselben 
Stalles. 

3. Thiere, welche reagiren und wirthschaftlich entbehrt 
werden können, werden geschlachtet. 

4. Alle neugeborenen Kälber sind sofort von den Kranken 
zu trennen, erhalten nur die Colostralmilch ungekocht, vom 
zweiten Tage ab .nur auf mindestens 85° C. erwärmte Milch. 

5. Der Stall, der die Gesunden aufnimmt, ist vorher gründ¬ 
lich zu desinficiren. 

6. Die gesunde Abtheilung ist in jedem Jahre erneut zu 
impfen und von den Reagirenden zu säubern. 

Alle diese Massnahmen sind in der Praxis erprobt; sie 
sind durchführbar und wirksam. Es gelingt durch sie mit der 
Zeit, einen tuberculosefreien Bestand heranzuzüchten. In jenen 
Beständen, welche ihren Bedarf nur durch Zukauf decken, wird 
es schwer sein, tuberculosefreie Thiere in hinreichender Anzahl 
zu erhalten, weshalb sich in solchen Beständen die Tilgung der 
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Tuberculose weit schwieriger und kostspieliger gestaltet als in 
den Aufzucht treibenden Beständen. 

Sehr schwierig ist die Frage zu beantworten, wie der 
Staat sich an der Tilgung der für die Menschen so ge¬ 
fährlichen Seuche betheiligen soll. Unmöglich ist es, 
alle mit der Seuche behafteten Thiere zutödten; nach tausenden 
von Millionen Mark würde sich der Verlust beziffern und nach¬ 
her würde Mangel an Thieren zur Zucht und für den Fleisch¬ 
gebrauch eintreten. In Massachusets (Nordamerika) hatte man 
einen solchen Versuch unternommen, hat ihn aber bald als un¬ 
durchführbar wieder aufgegeben. Soll eine Tilgung der Seuche 
erfolgen, so geht dies nur unter redlicher Mithilfe des 
Besitzers, des Züchters; der Staat kann ihn nur in seinen 
Bestrebungen unterstützen durch unentgeltliche Abgabe des 
Tuberculins und Ausführung der Impfung. Ausserdem aber 
sind gesetzliche Bestimmungen nothwendig betreffend die Be¬ 
seitigung der offenbar tuberculösen Thiere (Schlachtung) gegen 
billige Entschädigung, wozu die Beiträge theils von den Vieh¬ 
besitzern, theils vom Staate aufzubringen sind. Eine Kenn¬ 
zeichnung der reagirenden Thiere kann nur dann in Erwägung 
gezogen werden, wenn es möglich ist, alle klinische Erschein¬ 
ungen der Tuberculose zeigenden Thiere auszumerzen, da 
andernfalls die zahlreichen, anscheinend völlig gesunden, nur 
durch Rcaction ihre Krankheit verrathenden Thiere, welche wie 
die gesunden Thiere ausgenutzt werden können, den offenbar 
tuberculösen Thieren gleichgestellt und entwerthet würden. 
Generelle Bestimmungen, die für alle Länder, ja für alle Theile 
eines Landes gleich wirksam sind, lassen sich überhaupt nicht 
aufstellen, es muss vielmehr den so sehr verschiedenen wirt¬ 
schaftlichen Verhältnissen eingehendste Berücksichtigung zu 
Theil werden. Wir müssen auf das allerstrengste zwischen 
Ländern und Landestheilen mit einer überwiegenden Aufzucht 
und solchen mit überwiegendem Import unterscheiden. Während 
für Länder und Landestheile der ersten Art die Möglichkeit, 
die Tuberculose in den Rinderbeständen ohne allzu grosse Opfer 
an Staats- und Privatvermögen zu tilgen, durch die in Däne¬ 
mark erzielten Erfolge praktisch dargethan ist, fehlen uns zur 
Beurteilung der Sachlage in Ländern und Landestheilen der 
zweiten Art noch fast alle Unterlagen. 

Diese durch möglichst ausgedehnte Versuche auf geeigneten 
Gütern mit Unterstützung Seitens des Staates zu erlangen, muss 
fortgesetzt unser Bestreben sein. Zweifellos aber werden 
nennenswerte Erfolge in den vorzugsweise Import treibenden 
Ländern und Landestheilen erst dann zu erzielen sein, wenn 
die vieherzeugenden Länder in der Lage sind, tuberculosefreies 
Vieh zu mässigem Preise in genügender Menge zu Markte zu 
stellen. Der optimistischen Auffassung, als ob es nur eines 
genügend energischen Gesetzgebers bedürfe, um die Tuber¬ 
culose binnen wenigen Jahren für immer aus den deutschen 
Marken zu vertreiben, muss auf das Entschiedendste entgegen 
getreten werden, da solche Anschauungen nur geeignet sind, 
unberechtigte Hoffnungen zu erwecken, deren Nichterfüllung 
leicht dazu führen kann, ein Mittel in Misskredit zu bringen, 
welches richtig und weise angewandt, wirklich Grosses zu leisten 
vermag. 

In sich anschliessenden Discussionen wurde noch Folgen¬ 
des hervorgehoben. 

Voges-Berlin: In der Butter sind Bakterien gefunden 
worden, welche wegen ihrer Aehnlichkeit mit Tuberkelbacillen 
zu Verwechslungen Anlass gegeben haben. Es ist nicht un¬ 
wahrscheinlich , dass auch Milchuntersuchungen, welche von 
neuem über diesen Punkt aufgenommen werden mussten, das 
Vorhandensein ähnlicher Pseudotuberkelbacillen ergeben werden 
und dass die Procentzahlen der tuberculösen Milch dadurch 
eine Herabsetzung erfahren würden. 

Die Angewöhnung der Rinder an das Tuberculin betreffend, 
ist es nicht aussichtslos, dass nach dem Vorgänge von Nocard 
noch andere Präparate des Tuberkelbacillus gefunden werden 
können, welche auch bei der zweiten Impfung eine prompte 
Reaction hervorrufen. 

D. Völlers, Staatsthierarzt, Hamburg: Der Herr Vor¬ 
redner hat sich bei seinen Mittheilungen grösstentheils auf Vor¬ 


gänge bezogen, welche sich in Dänemark zugetragen haben 
und da glaube ich nicht umhin zu können, an dieser Stelle 
auch meine Beobachtungen über die Tuberculinimpfung aus¬ 
sprechen zu müssen, zu welchen Beobachtungen eben Däne¬ 
mark mir Gelegenheit gegeben hat. Bekanntlich sind die see¬ 
wärts importirten Wiederkäuer und Schweine in Deutschland 
einer vierwöchentlichen Quarantäne unterworfen, wobei es dem 
Reichskanzler überlassen ist, für einzelne Länder die Quaran¬ 
täne auf 10 Tage herabzusetzen. Solche Herabsetzung hat 
stattgefunden für dänische und schwedische Thiere genannter Art. 

. Die Quarantäne-Anstalten wurden in erster Linie errichtet 
zum Schutze gegen die Einschleppung der Maul- und Klauen¬ 
seuche und erst im Frühjahre d. J. ist die Anordnung der Tuber¬ 
culinimpfung der dänischen und schwedischen Rinder zum 
Schutze gegen die Einschleppung dci Tuberculose getroffen 
worden. Zugleich war Fürsorge getroffen, dass die Impfungen 
in den verschiedenen Seequarantäne-Anstalten annähernd gleich- 
mässig zur Ausführung gelangten und hierzu 0,5 ccm Tuberculin 
pro Thier benutzt wurde. Wenn nun der Herr Vorredner an¬ 
geführt hat, dass er bei Ausführung der Impfung auf die Des- 
infection der Impfstelle verzichtet und doch niemals Geschwülste 
an der Impfstelle beobachtet hat, so kann ich diesem Verfahren 
meine Zustimmung nicht ertheilen; aber m. H. es ist ja etwas 
anderes, ob es sich wie bei dem Herrn Vorredner um die 
Impfung von Nutzvieh oder, wie es in Hamburg der Fall ge¬ 
wesen, ausschliesslich um Schlachtvieh handelt. In letzterem 
Falle dürfen keine Folgezustände an der Impfstelle zu beob¬ 
achten sein. Solches würde sich bei der wenige Tage später 
folgenden Schlachtung des Thicres rächen und zu Vorstellungen 
Veranlassung geben. Bei dem Nutzvieh dürfte die Controle 
wohl oftmals fehlen. Bei meinem Verfahren der peinlichsten 
Desinfection der Haut habe ich auch keine Geschwülste an 
der Impfstelle erzeugt und bin ich der Ansicht, dass bei der 
Impfung alles geschehen muss, um üble Folgezustände zu ver¬ 
meiden. 

M. H.! Bei den Impfungen werden 2 Temperaturaufnahmen 
vor der Impfung und 4 Aufnahmen nach derselben gemacht. 
Bei Tausenden von Thieren ist das Resultat annähernd gleich¬ 
artig gewesen. Es reagirten, d. h. es zeigten eine Temperatur¬ 
differenz von 1,5 °C. (ganz abgesehen von einer Steigerung 
über 40 C,) etwa 30 ''/«• 

Von diesen Thieren wurden auf Grund der Schlachtergeb¬ 
nisse mit Tuberculose behaftet gefunden mindestens 86 °i , wo¬ 
bei ich nicht unterlassen will, noch besonders hervorzuheben, 
dass die SchlachtergebnLse mit der denkbar grössten Sorgfalt 
aufgenommen worden sind. Nun wird zur Erklärung dieser 
Fehldiagnosen meistens angeführt, dass wenn schon bei einer 
ordnungsmässigen Section die kleinen, versteckten Tuberkel¬ 
herde gar nicht oder doch nur schwer gefunden werden können, 
solches bei der blossen Aufnahme der Schlachtergebnisse noch 
viel schwieriger und sehr wohl entschuldbar ist. 

M. H., wenn ich nun auch keineswegs die Richtigkeit dieser 
Erklärung für die Fehldiagnosen vollständig von der Hand 
weisen kann, so glaube ich doch auf Grund der Impftabellen 
eine andere Ursache für die Fehldiagnosen gefunden zu haben. 
Dieselbe liegt meiner Ansicht nach in der collosalen Schwankung 
der Eigenwärme des Rindes unter normalen Verhältnissen. 

Unter Voraussetzung der Benutzung gleicher, einwands¬ 
freier Thermometer und des Vermeidens der Tränkung des 
Thieres vor der Temperaturaufnahme ist die Temperatur beim 
Rinde Schwankungen von 38 bis 40 C. unterworfen. Diese 
Fehldiagnosen betrachte ich aber keineswegs als den schlimmsten 
Punkt der Tuberculinimpfung bei der Erforschung und Tilgung 
der Tuberculose wesentlich herabzusetzen. Ungünstiger muss 
jedenfalls eine andere Beobachtung beurtheilt werden, die erst 
bei Aufnahme der vielen Schlachtergebnisse in auffallender 
Weise zu Tage getreten ist. 

M - . H.! Nach den Quarantänebestimmungen müssen die¬ 
jenigen Thiere, welche reagirt haben, am Eingangsorte ge¬ 
schlachtet werden. Die Rinder der Bahrenfelder Quarantäne 
werden in Hamburg geschlachtet. Die Rinder, welche nicht 
reagirt haben, werden dem freien Verkehr übergeben. 
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Selbstredend kommen nun von diesen Thieren viele in 
Hamburg zur Schlachtung und die Aufnahme der Schlacht- 
ergcbnisse bei denselben hat die betrübende Thatsache ergeben, 
dass über 10 °/ 0 derselben mit der Tuberculose behaftet sind. 
Dabei handelt es sich keineswegs um klinisch tuberculös be¬ 
fundene Thiere oder um abgestorbene, verkalkte Tuberkel- 
herdc bei denselben. Nein, diese Thatsache bildet meiner An¬ 
sicht nach die wesentlichste Lücke in der Bedeutung des 
Tuberculins und dieselbe bedarf der näheren Forschung und 
Erklärung. 

Obwohl mir bewusst ist, dass in Dänemark die Tuberculin- 
impfung der Rinder systematisch betrieben wird und sicher ein 
grosser Theil der in den Seequarantänenanstalten zur Impfung 
gelangenden Thiere bereits in Dänemark vorgeimpft worden 
sind, so will es mir doch nicht scheinen, dass die Gewöhnung 
als die Ursache dieser Thatsache zu betrachten ist. Auch 
sprechen die bisherigen Beobachtungen durchaus nicht zu Gunsten 
einer solchen Erklärung. Der vorgerückten Zeit wegen will 
ich hiermit schliessen, um auch anderen Beobachtern Gelegen¬ 
heit zu geben, sich über dieses wichtige Thema zu äussern. 

Hofthierarzt L i e s-Braqnschweig: Entgegen der Ansicht 
des Herrn Vortragenden halte ich die Tilgung der Tuberculose 
in denjenigen Viehbeständen, welche nicht durch Zucht, sondern 
durch Ankauf ergänzt werden, nicht für besonders schwierig. 
Der Besitzer eines solchen Viehstandes muss nur an den An¬ 
kauf jedes Thieres die Bedingung knüpfen, dass dasselbe un¬ 
mittelbar vorher auf seinen Gesundheitszustand durch Verimpfung 
von Tuberculin geprüft sei. 

Prof. Malkmus-Hannover: Der Herr Redner hat in seinem 
Vortrage ausführlich die Massnahmen erörtert, die zur Be¬ 
kämpfung der Tuberculose zweckmässig angewandt werden 
können; er hat dabei nicht berücksichtigt die ererbte Dis¬ 
position zur Tuberculose. Es steht dieser Punkt aber im 
engsten Zusammenhänge mit der Frage, ob tuberculose Bullen 
zur Zucht Verwendung finden dürfen. Ohne auf die Bedeutung 
derselben einzugehen, will ich nur betonen, dass nicht nur auf 
die Vererbung der Tuberculose, sondern auch auf die ererbte 
Disposition Bedacht zu nehmen ist. 


Combinirte Morphium-Atropin-Injection bei 
Muskelrheumatismus. 

Von Thicrarzt Bruns - Bojanowo. 

Unter Fortlassung irgend welcher Folgerungen sehe ich 
mich veranlasst, als Beitrag zu der von Dr. M. Tempel vor¬ 
geschlagenen Behandlung des Muskelrheumatismus nachstehenden 
Fall aus meiner Praxis anzuführen. 

Früh Morgens den 18. Juli d. Js. wurde ich zur Behand¬ 
lung eines dem Bericht nach schwer erkrankten werthvollen 
Pferdes des Pferdehändlers M. gerufen. Das Pferd hatte am 
Tage vorher einen 24ständigen Bahntransport (mit 11 anderen 
Pferden im Wagen) durchgemacht. Steif und verschlagen am 
ganzen Körper soll es seinen Weg von der Bahn in den Stall 
gemacht haben. 

Auf Grund meines Befundes konnte ich die Diagnose 
Pleurodynie mit Pleuritis stellen: Das Pferd hatte 36 Pulse, 
39,4 Temp., 36 oberflächliche Athemzügc, keinen Husten, 
keinen Schüttelfrost, Temperatur glcichmässig über die Körper¬ 
oberfläche verthcilt, Futteraufnahme gänzlich sistirt, Conjunctiven 
gelb, geschwollen. Die Athmung geschah bei festgestelltem 
Rippenkörper, lang gestrecktem Kopf und Hals, breit nach 
vorn gestellten Vorderbeinen, mit regelmässigem, expiratori¬ 
schen, lauten Stöhnen. Durch leichten Druck gegen die beiden 
Brustwandungen wurde schweres Stöhnen und heftig nickende 
Kopfbewegung äusgelöst. Die Auscultation ergab überall 
schwaches vesiculäres Athmungsgeräusch. 

Das Pferd stand in seiner Box in der beschriebenen 
Stellung Tag und Nacht wie festgewurzelt. Wurde es ge¬ 
zwungen, Bewegungen zu machen, so ging es wie ein schwer 
rhehekrankes unter lautem Stöhnen. Kopfnickende Bewegungen 
wurden in kurzer Folge und mit Vehemenz ausgeführt. 


Die Peristaltik war gänzlich unterdrückt. Das Pferd stellte 
sich ungern — erst nach mehrmaligen Versuchen — zum 
Stallen. Nach dem Stallen trat es erst nach Minuten in die 
gewöhnliche Stellung zurück. 

Es wurde eine Eserininjection gemacht; die die ganze Zeit 
durchgeführte Behandlung bestand in vierstündlich zu wechseln¬ 
den Priessnitzumschlägen, sowie täglichen Dosen von 100 g 
Natr. salicyl. mit Natr. sulfur. 

Der Zustand wurde durch diese Behandlung nicht sichtlich 
gebessert. 

Am 19. Juli machte ich unter Bereithalten einer Atropin¬ 
lösung dem Pferde eine Arecolininjection, die unter leichten 
Kolikerscheinungen zur Dcjcction reichlicher flüssiger Koth- 
massen führte. Der Zustand blieb der alte. 

Am 20. waren deutliche Erscheinungen einer Pleuritis sicca 
festzustellen: knarrende Geräusche an der rechten Brust¬ 
wandung. 

Am 21. bestand bereits eine gewisse Herzschwäche: 
schwacher, schlecht fühlbarer Puls, schwache Herztöne. Die 
Schmerzen an den Brustwandungen, das expiratorische Stöhnen, 
das häufige heftige Kopfnicken u. s. w. bestanden neben den 
oben angelührten Erscheinungen ungemindert fort. Geräusche 
an der Brustwandung fehlten jedoch. 

An jeder Seite der Brustwandung, in halber Höhe hinter 
der Schulter, machte ich 5 Uhr Nachmittags nunmehr eine In- 
jection von je 0,25 Morphium hydrochloricum. an dem Halse 
wegen der bestehenden Herz- und Lungenschwäche zugleich 
eine Injection von 0,05 Atropin sulfuricum. 

Nach 10 Minuten stellte sich bei dem Pferde eine rausch¬ 
artige Aufregung ein. Nachdem cs zuvor gezwungen stöhnend 
kaum die Last von einem Fuss auf den andern verlegt hatte, 
waren ihm jetzt plötzlich die Glieder wie gelöst. Mit Tempe¬ 
rament ging cs jetzt im Stalle auf und nieder. Nur auf Mo¬ 
mente hielt es sich mit unruhigem Beschnuppern der Streu 
oder Ausspülen des Maules mit Wasser auf. Alle genannten 
Erscheinungen waren wie weggeblasen. Die jetzt auf 40 er¬ 
höhte Athemfrequenz konnte ich auf Atropinwirkung zurück¬ 
führen. 10 Uhr Abends legte sich das Pferd zum ersten 
Male seit seiner Erkrankung nieder. 

‘Am 22., dem fünften Tage nach der Erkrankung, zeigten 
sich dieselben Erscheinungen der Aufregung, wie gestern, 
jedoch gemindert. Das Pferd ging oft an den Wassereimer, 
ohne jedoch zu trinken, fasste mit dem Maul in die Streu, 
ohne zu fressen und war fast ständig in Bewegung. Die Er¬ 
scheinungen der rheumatischen Brustfellentzündung waren gänz¬ 
lich geschwunden, das Pferd fing an, Futter aufzunehmen und 
hatte nach 2 Tagen seinen Appetit vollständig wiedergewonnen. 
Nur eine gewisse Schwäche macht sich bis heute, den 1. August, 
noch bei dem Pferde in mittleren Gangarten bemerklich, wes¬ 
wegen dasselbe noch nicht angespannt wird. 

Ich erwähne noch, dass die Erscheinungen, welche die 
Krankheit dem Laien bot, bis zu dem Augenblicke der Ein¬ 
spritzungen am 4. Tage so schwere waren, dass der Besitzer, 
der allerdings trotz Aufklärung meinerseits der Krankheit total 
verständnisslos gegenüberstand, das Pferd aufgegeben hatte. 

Nicht nur die Erscheinungen, sondern die Krankheit selber 
wurden sozusagen im Momente und nachhaltig in diesem Falle 
durch die Morphium-Atropin-Injection beseitigt. Dies hat mich 
zu der Meinung gebracht, dass ich im vorliegenden Falle schon 
früher durch diese Behandlung die Krankheit hätte zum Ab¬ 
bruch bringen können. 


Referate. 

Tuberculose ohne Husten. 

Von J. Guittard. 

(Le Propres veterinaire. 1897. No. 3.) 

Es handelte sich um eine Kuh, welche der Eigenthümer 
seit einem Jahre besass und mit ihr alle nothwendigen Arbeiten 
regelrecht verrichtete, als sie plötzlich nicht mehr ordentlich 
arbeiten wollte, träge wurde und anfing, sichtlich atn Körper- 
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umfang abzunehmen, obwohl der Appetit nach wie vor nichts 
zu wünschen übrig liess. Als sie um diese Zeit in thicrärzt- 
liche Behandlung gegeben wurde, war kein Ausfluss aus der 
Nase, kein Husten vorhanden, eirf solcher zeigte sich 
seit langer Zeit nicht mehr; auch die Zahl der Athem- 
züge war nicht vermehrt und doch dachte G. alsbald an 
Tuberculose, trotzdem er bei genauester physikalischer Unter¬ 
suchung der Brusthöhle nichts Anormales finden konnte. Einige 
Wochen später wurde die Tuberculinprobe vorgenommen; es 
ergab sich ein continuirliches Fieber, das zwischen 39 und 40 0 
schwankte. Die Abmagerung nahm stetig zu, der Appetit ab, 
Husten stellte sich indess keineswegs ein, ebenso konnte nirgends 
Schmerz aufgefunden werden, auch nicht ein Unbehagen bei 
Druck auf die Wirbelsäule. Dass Tuberculose doch vorhanden 
war, ergab sich jetzt daraus, dass die in den Mastdarm ein¬ 
geführte Hand eine grosse Masse in der Tiefe der Bauchhöhle 
versteckte Tuberkelknoten durchfühlte. Zwei Wochen nach 
dieser Entdeckung verkalbte das Thier und verendete plötzlich. 

Section: Die Oberfläche beider Lungen war dicht besetzt I 
mit Perlknoten, die Lungensubstanz selbst frei, dagegen traf j 
man in den Bronchien eine grosse Menge Tuberkel an, so dass 
die ersteren bis zu einer bestimmten Stelle geradezu verstopft 
und an der Grenze verdickt und entartet waren. Nun klärte 
sich auf, warum zuletzt weder Husten noch Ausfluss bestand. 

So lange noch Luft in den Bronchien circulirte, traten beide 
Erscheinungen hervor, später war dies nicht mehr möglich und 
so ist wiederum der Beweis geliefert, dass selbst sehr vor¬ 
geschrittene Tuberculose lange Zeit und selbst bis zum 
tödtlichcn Ende ohne Husten ablaufen kann. Vogel. 


Ein Seuchengang unter den Pferden und Mannschaften des 
2. Württembergischen Feld-Artillerieregiments No. 29. 

Von Fuchs. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde. Bd .9, S. »65.) 

Es erkrankten bei obigem Regiment innerhalb vier Tagen 
23 Pferde wie folgt: Plötzlich einsetzendes heftiges Muskel¬ 
zittern namentlich der Hinterhand, Schweissausbruch, Angst, 
Unruhe, Temperatur 40 0 bis 41", Bindehäute blauroth, zuweilen 
gelblich, Athemzüge 45 bis 60, erschwert, Lungen ohne nach¬ 
weisbare Veränderung, Peristaltik unterdrückt, Fäces schleimig, 
Eiweiss im Urin. Genesung erfolgte meist innerhalb 24 Stunden, 
selten erst in 2 —3 Tagen. F. stellte die Diagnose auf: Ephe- i 
mere Pneumonie. Ein später eingestelltes Pferd erkrankte am 
vierten Tage nach der Einstellung wie oben angeführt und war 
nach 24 Stunden wieder gesund. 

Auch in einer anderen Batterie des genannten Regiments 
trat die Krankheit auf. 

Die Krankheit führte bei 4 Pferden zu einem letalen Ende 
nach je 2, 2, 2 und 9 Tagen. Die Obductionen lieferten in 
jedem Falle eine sero-fibrinös-hämorrhagische Brustfellentzündung, 
sowie die Veränderungen einer Pneumonie, die durch nekro¬ 
tische Herde (in einem Falle kindskopfgross) ausgezeichnet war. 
Ueberdies zeigten sich Erkrankungen der grossen Parenchyme 
(Leber, Nieren, Herz), sowie Milztumor und Enteritis hämor¬ 
rhagica. Auffällig war, dass bei 2 Pferden bereits am 1. Krank¬ 
heitstage süsslich-fauliger Geruch, sowie blutiger Ausfluss aus 
der Nase auftrat. Ferner muss es befremden, dass gerade das 
Pferd, bei welchem ein kindskopfgrosser nekrotischer Herd mit 
schmierigem, übelriechendem Inhalt in der Lunge gefunden 
wurde, schon 48 Stunden nach der offensichtlichen Erkrankung 
gestorben ist. 

Im Anhang berichtet F. noch, dass gleichzeitig auch viele 
Mannschaften der betroffenen Batterien unter Erscheinungen 
erkrankten, die ärztlicherseits als »Grippe« bezeichnet wurden. 

F. lässt es offen, ob hier Beziehungen zwischen der Erkrankung 
der Pferde und Mannschaften bestanden. Es wird darauf hin¬ 
gewiesen, dass nach Vorstehendem die ephemere Pneumonie (?) 
nicht unschuldig sei, da sie bei Erkrankung während des Dienstes 
oder in anstrengenden Dienstperioden leicht tödtlich werde. 

Fri ck. 


Klinische Studie über die nervöse Form der Druse. 

Von Jacoulet und Joly. 

(Repertoire veterinaire. Janvier, Fcvrier 1897.) 

Unter dieser Ueberschrift veröffentlichen die beiden Autoren 
eine Arbeit, in welcher sie die Untersuchungen und Erfahrungen 
mittheilen, welche sie bei jener Form der Druse des Pferdes 
gemacht haben, die durch das gefährliche Miterkranken des 
Gehirns und Rückenmarks ausgezeichnet ist und daher (ähnlich 
wie bei der Staupe des Hundes) »nervöse Form« der Druse 
genannt wurde. 

Ein 4 jähriges Pferd, das seit 11 Tagen an regelmässig 
verlaufender Druse erkrankt war, fiel plötzlich wie eine todte 
Masse um und lag mit auf den Hals zurückgebogenem Kopf 
auf der Streue. Die Pupille war erweitert, die Athmung selten 
und tief, die Schleimhäute cyanotisch. Plötzlich erhob es sich 
und stand wie ein tetanisches Pferd da. Bei einem Versuche, 
es zur Seite treten zu lassen, machte es einen kleinen Sprung, 
lehnte sich an die Wand, blieb hier regungslos stehen und 
starb nach einigen Minuten. Im Grosshirn fand sich ein scharf 
umschriebener, punktirter, hämorrhagischer Herd, der zahlreiche 
Streptokokken enthielt. Achnlich verhielt es sich bei einem 
Pferde, welches mit Krusten, herrührend von dem Exanthem 
eines Drusenkranken, geimpft wurde. Sechs Tage nachher 
traten die ersten Infectionserscheinungen auf; die Submaxillar- 
drüsen schwollen stark an und gingen rasch in Eiterung über, 
worauf unter Schwindelanfällen das Pferd plötzlich verendete. 

Die Verfasser fanden im grossen wie im kleinen Gehirn 
Druseabscesse bis zur Grösse von Hühnereiern, der Tod 
erfolgte nach 3—15 Tagen und es gingen cerebrale Reizung 
mit Convulsioncn oder Schwindel, Somnolenz, Verlust des Seh¬ 
vermögens, Drehen nach der Seite und Lähmung einzelner 
Partien am Kopf vorher. Bei einem nach 3 Tagen verendeten 
Pferde fand man 18 kleine Absccsse in der grauen Hirnsubstanz 
mit überaus zahlreichen Streptokokken (Schütz), bei einem 
anderen waren beide Gehirnkammern mit Eiter erfüllt oder es 
fand sich circumscriptc Encephalitis vor mit Ausgang in Eiterung, 
einmal auch ein Eiterherd im inneren Ohr. Vogel. 


Verfangen eines Hinterfusses des Pferdes im Gebiss. 

Von Thierarzt Pichon. 

(Annales de Medecine vet. Nu. i. 1897.) 

In einer wahrhaftig komischen Situation traf Verf. ein Pferd 
im Stalle liegend an, zu dem er rasch gerufen wurde. Das¬ 
selbe lag auf der linken Seite, ohne sich mehr rühren zu 
können, denn der rechte Hinterfuss wurde im Maule festgehalten 
und alle vorhergegangenen Anstrengungen, den Huf aus seiner 
Gefangenschaft in der Maulhöhle zu befreien, waren erfolglos 
geblieben. Bei näherer Besichtigung fand sich, dass der innere 
Stollen des rechten Hintereisens an der Lade sich dadurch 
verfangen hatte, dass er hinter den äusseren Schneidezahn, 
zwischen diesen und den Hackenzahn gerieth und aus dieser 
Einklemmung erst dadurch freigemacht werden konnte, dass 
man nach Beugung des Fusses die Maulhöhle eröffnete, indem 
ein starkes Stück Holz als Hebel zwischen die Schneidezähne 
eingeschoben wurde. Vogel. 


Starke Blutung als Folge des Abdrehens der Hoden bei 

einem Esel. 

Von Thierarzt Benjamin. 

(Bull, de la soc. cenir. de med. vet. 30. Nov. 1696.) 

Um unangenehme, selbst gefährliche Folgen bei der Castra¬ 
tion des Esels zu vermeiden, macht Verf. auf folgenden Fall 
aufmerksam, der nicht zum ersten Mal sich ereignet hat. Beim 
Castrircn durch Abdrehen in der üblichen Weise kam es, noch 
ehe der zweite Hoden entfernt war, oberhalb des Stumpfes am 
Samenstrang des ersten Hodens plötzlich zu einer starken 
Blutung, worauf alsbald zur Unterbindung desselben mit Katgut 
| geschritten wurde. Zur besseren Sicherung sind dann ausser- 
! dem auch die Gefässe in eine Ligatur von Seide gelegt worden, 
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und zwar an beiden Samensträngen. Nichtsdestoweniger dauerte 
das Bluten fort; B. sah sich daher genöthigt, beide Höhlen 
dicht mit Tampons auszufüllen und die Scrotalwunde durch 
eine Klemmzange zu verschliessen, worauf die Hämorrhagie 
zum Stehen kam. Eine bedeutende Anschwellung des Schlauches 
war die einzige Folge. 

Bei der Besprechung des Falles in der Societc centrale 
gaben die beiden Mitglieder Weber undCagny den dringen¬ 
den Rath, von der Castrationszange beim Esel niemals Gebrauch 
zu machen, sondern statt des Abdrchens Kluppen zu verwenden 
und a testicules couverts zu verfahren. Die Kluppen dürfen 
nicht hoch angelegt werden. Vogel. 


Die Erfolge der Haffkine'sehen Schutzimpfung gegen 

Cholera. 

(Haffk ine: A lecture on vaccination against Cholera, London 1S>5, und Aniicholera 
Inoculation, Report to the Government of Indla, Calcutta 1805 ) 

In den »Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amts« wird Folgendes mitgetheilt: 

Die von Haffk ine in Indien angewandte Schutzimpfungs¬ 
methode gegen Cholera besteht darin, dass eine Aufschwemmung 
abgeschwächter lebender Choleravibrionen in zwei Sitzungen 
unter die Haut gespritzt wird. Für die erste Injection (»I vac¬ 
cin«) wird eine sehr abgeschwächte, für die nach einem Zeit¬ 
raum von 5 Tagen ausgeführte zweite (»II vaccin«) eine viel 
virulentere Choleracultur benützt. Die volle Wirkung einer 
jeden Einspritzung tritt nach 5 Tagen ein, so dass das geimpfte 
Individuum 10 Tage nach der ersten Injection völlig ge¬ 
schützt ist. 

Im Ganzen wurden in Indien von April 1893 bis Ende 
Juli 1895 an 98 Orten 70000 Einspritzungen bei 42179 In¬ 
dividuen gemacht und zwar erstens bei 294 englischen Offi¬ 
zieren, 3206 englischen Soldaten, 6629 eingeborenen Offizieren 
und Soldaten, zweitens abgesehen vom Militär, bei 869 Euro¬ 
päern, 125 Eurasiern und 31056 Indiern. Ein Druck auf die 
Bevölkerung wurde amtlicherseits nicht ausgeübt, nur durch 
Ueberrcdung bewog man die Leute, sich impfen zu lassen. In 
einzelnen Orten machte man den Versuch, einen grossen Theil 
der Bevölkerung zu impfen, einen anderen Theil, welcher unter 
gleichen Bedingungen lebte, ungeimpft zu lassen, um dann einen 
Vergleich zwischen geimpften und ungeimpften Personen des¬ 
selben Ortes machen zu können. Cholera brach in der Zeit 
von 1 bis zu 459 Tagen nach der Impfung aus, und liegen 
sorgfältige Untersuchungen über den Erfolg des Verfahrens von 
Seiten der betreffenden Civil- und Militärärzte vor. 

Die Resultate lassen sich in 3 Gruppen eintheilen und 
zwar erstens in ungünstige oder solche, bei denen ein be¬ 
stimmter Schluss nicht möglich war, zweitens in solche, welche 
Vertrauen zu der Methode erwecken, und drittens in günstige. 

Zu der ersten Gruppe gehören die in den Thceplantagen 
von Assam gemachten Beobachtungen. Die Kulis leben dort 
in ganz isolirten Ansiedelungen und stehen in keiner Berührung 
mit der einheimischen Bevölkerung. In allen diesen Fällen 
wurde nur mit dem ersten Vaccin geimpft. Cholera brach in 
den Plantagen I—6 Monate nach der Impfung aus. Die zweite 
Imptung wurde erst nach der Cholerazeit gemacht. In Adam ; 
Tila kam unter 657 Nichtgeimpften kein Fall von Cholera vor, 1 
unter den 318 Geimpften dagegen 2 mit einem Todesfälle. 

In Chargola wurden unter 1007 Nichtgeimpften 3 Erkrankungen 
mit einem Todesfall, unter 291 Geimpften keine Erkrankung j 
beobachtet. In Kalarrhein kamen unter 520 Nichtgeimpften 4 Er¬ 
krankungen mit 3 Todesfällen, unter 211 Geimpften eine Er¬ 
krankung, welche tödtlich ablief, vor. In Lungla, Burma-Braes, • 
Loobacherra, Kalaincherra und Sandhurn erkrankte von den 
Geimpften Niemand an Cholera. 

Die Resultate der zweiten Gruppe, welche Vertrauen zu 
der Methode erwecken, lassen sich in zwei Klassen eintheilen. 1 
Die erste Gruppe umfasst solche Personen, welche nur einmal 
(mit dem ersten Vaccin) geimpft waren. Bei dem Manchester- 
Regiment in Dinapor, wo die Cholera 2—6 Tage nach Beendi¬ 
gung der Impfung ausbrach, erkrankten von 729 Nichtgeimpften 


6 mit 3 Todesfällen, von 193 Geimpften dagegen keiner. In 
den Thceplantagen von Degobber brach die Cholera 3 1 j 2 Mo- 
I nate nach der Impfung aus. Hier erkrankten von 228 Nicht¬ 
geimpften 2 mit einem Todesfall und von 387 Geimpften keiner. 
Bei den mit beiden Vaccins Geimpften waren die Ergebnisse 
ebenfalls günstige. Bei den englischen Truppen in Kawnpore 
verzeichnete man unter 797 Nichtgeimpften 19 Fälle mit 13 
Todesfällen und unter 75 Geimpften keinen Fall. Im Regiment 
zu Lucknow erkrankten unter 640 Nichtgeimpften 120 mit 
79 Todesfällen, unter 133 Geimpften 18 mit 13 Todesfällen. 

Die dritte Gruppe enthält Beobachtungen mit zweifellos 
günstigem Resultat. Theilweise wurde auch hier nur der erste 
Vaccin benutzt. Als die Cholera innerhalb 1 — 3 Monaten nach 
der Impfung ausbrach, erkrankten von 1390 Geimpften nur 3 
und starben 2, von 1578 Nichtgeimpften 28 bezw. 13. Bei 
den mit beiden Vaccins Behandelten waren die Ergebnisse noch 
günstiger. In Gaya kamen in der ersten Periode von 5 Tagen, 
welche nothwendig ist, um die volle Wirkung des Impfstoffs 
zu erzielen, unter 210 Nichtgeimpften 7 Erkrankungen mit 
5 Todesfällen, unter 212 Geimpften 5 Erkrankungen mi 4 Todes¬ 
fällen vor. Der Unterschied war also in den ersten 5 Tagen 
nach der Impfung, während welcher die Schutzwirkung noch 
nicht vorhanden sein kann, sehr gering. Dagegen erkrankten 
während der zweiten Periode von 5 Tagen, welche nothwendig 
ist, um die volle Wirksamkeit des zweiten Vaccins zu erzielen, 
von 197 Nichtgeimpften 9 mit 7 Todesfällen, von 206 Ge¬ 
impften 3 mit einem Todesfälle. Während der letzten 4 Tage 
der Epidemie kamen unter 192 Nichtgeimpften 3 Erkrankungs¬ 
fälle, darunter 1 Todesfall, aber keiner unter 201 Geimpften 
vor. Im Ganzen erkrankten von den Nichtgeimpften 9,9 °/ 0 
und starben 4,95°^, von den Geimpften dagegen nur 3,86 'V 0 
bezw. 2,41 

In Kalkutta wurde der Vergleich nur zwischen Geimpften 
und Nichtgeimpften derselben Familien gemacht, welche unter 
den gleichen Lebensbedingungen standen. In 8 Häusern mit 
geimpften Personen während der ersten Periode von 5 Tagen 
nach der ersten Injection waren 5 Erkrankungen unter 75 Nicht¬ 
geimpften mit 3 Todesfällen und unter 52 Geimpften 3 Er¬ 
krankungen mit 3 Todesfällen. Während der zweiten Periode 
von 5 Tagen kamen in 2 Häusern mit Geimpften nach der 
zweiten Impfung 2 Fälle unter 8 Nichtgeimpften mit 2 Todes¬ 
fällen und kein Fall unter 17 Geimpften vor, und zwischen 
dem 11. und 459. Tage nach der Vaccination in 26 Häusern 
mit Geimpften 38 Erkrankungen mit 34 Todesfällen unter 263 
Nichtgeimpften und nur eine Erkrankung, tödtlich verlaufend, 
unter 137 Geimpften. Letztere betraf ein Kind, welches nicht 
zur zweiten Impfung gebracht worden war. Im Ganzen er¬ 
krankten also in Kalkutta von 346 Nichtgeimpften 45 und 
starben 39 (11,3 °/ 0 ), dagegen erkrankten von 206 Geimpften 
nur 4 (1,94 °/ 0 ), die sämmtlich starben. 

Nach den Erfahrungen von Haffkinc scheint dort, wo 
die Cholera weit ausgebreitet und die ganze Bevölkerung ihr 
glcichmässig ausgesetzt war, die Wirkung der Schutzimpfung 
am deutlichsten zu Tage zu treten. Haffkine veröffentlicht 
diese Beobachtungen mit dem Bemerken, dass cs nothwendig 
sei, die bisherigen Resultate noch durch zahlreichere Beläge 
zu bekräftigen. 

Erfahrungen über Castration der Kryptorchiden. 

Von Prof. Labat-Toulouse. 

(Annales de Medecine veterinairc, Mai 1897.) 

Labat giebt seine Erlebnisse bekannt, die er bei 53 ope- 
rirten Pferden gemacht hat. 

Unter denselben befanden sich 8, bei denen die Hoden 
beiderseits in der Bauchhöhle lagen, bei 37 traf er sie nur 
einerseits daselbst an (bei 19 links, bei 18 rechts), bei den 
übrigen Kryptorchiden liess sich der Hoden ganz oben am 
äusseren Bauchring fühlen oder auch nicht mit den Fingern 
erreichen. Bei allen Operationen hielt er sich streng an das 
von Prof. Degive angegebene Verfahren und ging stets vom 
Lcistenkanal aus vor. Dabei hatte er nur einen Misserfolg zu 
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registriren; das Pferd ging in Folge zufälliger Zerreissung des 
Leistenrings und Vorfall der Baucheingeweide zu Grunde. Bei 
allen übrigen Thieren trat vollständige Heilung ein. War nur 
ein Hoden regelwidrig gelegen, so entfernte er immer diesen 
zuerst und nachher den richtig situirtcn; fand er jedoch doppelte 
Kryptorchidie vor, so operirte er stets nur auf einer Seite und 
erst auf der anderen, nachdem Wundheilung eingetreten war, 
d. h. 2—4 Wochen nachher. Die Thicre leiden so weniger 
unter der immerhin schweren Operation, und was der Haupt¬ 
grund ist, es lässt sich beim Umdrehen des Castranden, wenn 
beiderseits operirt wird, das Eintreten von Wundsecreten und 
dergleichen in den dabei sich erweiternden Leistenring nicht 
wohl verhüten. 

Besonderheiten in der sonstigen Ausführung der Operation I 
oder ihrer Details sind in dem Artikel nicht zu finden. Be- J 
merkenswerth ist, dass Labat jede Narkose dabei grundsätzlich j 
verwirft, obwohl er zugiebt, dass sie einige Vortheile bietet. 1 
Allerdings muss er ohne Anästhesie grössere Mühe und mehr 
Zeit aufwenden, vermeidet aber damit nicht unerhebliche Ge- J 
fahren und setzt lieber im Operiren aus, wenn sich das Pferd sehr I 
unbotmässig benimmt und namentlich grössere Anstrengungen 
macht, welche zu Vorfällen von Eingeweiden führen könnten. | 
Diese Unterbrechung im Weitcroperiren wird auch aus dem | 
Grunde nothwendig, weil die stark in die Leistengegend ein¬ 
gepresste Hand früher ermüdet und unempfindlich wird. Nament¬ 
lich fürchtet Labat die unter dem Einfluss des narkotischen 
Schlafes sich einstellende Relaxation der Theile, insbesondere 
die zu starke Rcsistenzverminderung des kleinen schiefen Bauch- 
muskcls, welche leicht zu einer Zerreissung des Leistenrings 
und seiner Umgebung führen kann, wenngleich diese Eventualität 
im Ganzen selten eintritt. Da ausserdem trotz der Narkose 
dann häufig heftige Bewegungen des Thieres erfolgen, nament¬ 
lich plötzliche Aufstehversuche gemacht werden, wenn das Be- j 
wusstsein wiedergekehrt ist, hält L. das Chloroformiren nicht , 
blos für gefährlich, sondern bezeichnet es auch als unnütz, i 
{Bei näherer Betrachtung fragt es sich übrigens, ob nicht doch 
jene forcirten Bewegungen des nicht betäubten Thieres ebenso | 
Gefahr bringen können, als jene, welche beim Erwachen nach 
■erfolgter Narkose ausgeführt zu werden pflegen. Ref.) ! 

Vogel. 


Endocarditis ulcerosa biliären Ursprungs beim Pferde. ! 

Von M. Blanc in Lyon. 

ijourn. de med. vet. et de zootechnie. 1896.) 

Wie bekannt ist es noch nicht lange her, dass man die 
■eigentliche Ursache der inneren Herzentzündungen kennen lernte, 
■denn erst Nett er war es, welcher 1881 feststellte, dass keine 
bestimmten Endokarditismikroben existiren und im Blute kreisen : 
und dass diese Krankheit daher keine besondere pathologische 
Wesenheit darstellt, sondern jetzt lediglich als eine Manifesta¬ 
tion mehrerer infectiöser Krankheiten aufzufassen 
ist. Die neueren Forschungsresultate gehen alle dahin, dass 
es wohl nur eine Endokarditis mikrobischen Ursprungs ; 
giebt und dieselbe aus diesem Grunde mit Vorliebe ulcerirt. ! 
Sie kann sehr einfach verlaufen, localisirt bleiben und selbst 
chronisch ablaufen, ebenso aber auch sehr rapid und schwer 
werden. Ha not sagt in seinem neuesten Artikel über Endo¬ 
karditis im Dictionnaire encyclopedique des Sciences medi- 
■cales, sie sei (wenn auch vielleicht nicht immer) der Aus¬ 
druck einer Affection der inneren Herzauskleidung, welche 
nicht blos von einem, sondern verschiedenen pathogenen Bak¬ 
terien ausgeht, deren Zahl sich immer noch vermehrt. Der . 
Beweis liegt darin, dass man fast regelmässig in den endokar- ; 
jütischen Wucherungen sowohl specielle Mikroben bakteriologisch 
nachweisen kann, als auch solche, welche zugleich anderen 
Infectionen angehören, so der Septicämie, dem Erysipel, der 
puerperalen Metritis, der Influenza, Pneumonie oder der Tubercu- | 
lose. Aus demselben intracardialen Angriffe gehen wahrschein¬ 
lich auch der Gelenkrheumatismus, die Malariafieber, Grippe, 
Diphtherie, Syphilis, Scarlatina u. dgl. hervor und man ist aus , 
den Beobachtungen der jüngsten Zeit auch darauf angewiesen ; 


369 


worden, selbst die Gallenblasenkatarrhe mit Bildung von 
Concrementen aus derselben Ursache abzuleiten. 

In den Archives de Physiologie demonstrirten 1896 Netter 
und Martha Fälle, in denen die Endocarditis vegetans ulcerosa 
als eine secundäre Affection erschien, deren Ausgangspunkt 
in einer mykotischen Infection des Ductus choledochus 
bestand, die zu biliären Zufällen mit Gallensteinbildung geführt 
hatte. Derselbe Bacillus mit seinen runden oder ovalen Formen, 
wie man ihn hauptsächlich in dem subendothelialen Exsudate 
der Klappenvegetationen zu finden pflegt, fand sich bei den¬ 
selben Individuen auch zahlreich in den Leberabscessen älteren 
Datums. In das Blut von Versuchsthieren gebracht, lebte er 
fort, es muss somit angenommen werden, dass beim Menschen 
auch der Darm und damit der Gallengang die Eintrittsstelle 
abgiebt; hier kommt Katarrh und Lithiasis zu Stande und von 
da aus dringen die Infectionskeime in das benachbarte Gewebe 
ein, um auch im Pfortaderblute und weiterhin im ganzen Kreis¬ 
läufe aufzutreten. Das Endocardium kann als eine Prädilections- 
stelle dieser Mikroorganismen angesehen werden. 

Diese Schlussfolgerungen erhalten um so mehr Gewicht, 
als auch bei Pferden Beobachtungen derselben Art gemacht 
werden konnten in dem anatomischen Institute der Lyoner 
Thierarzneischule. Unter 22 diesbezüglich untersuchten Anatomie¬ 
pferden fand Blanc in drei Fällen Gallensteine und Endo¬ 
karditis zugleich. Wenn damit nun auch nicht gesagt ist, dass 
Lithiasis in der Leber nothwendig Herzentzündung nach sich 
zieht (beide Krankheitszustände sind ja bei den Einhufern ohne¬ 
dies eine seltene Erscheinung), so geht doch aus dem that- 
sächlichen Befunde dieser 3 nach einander beobachteten Fälle 
hervor, dass möglicherweise zwischen beiden Läsionen in der 
Bauch- und Brusthöhle eine enge Beziehung besteht und sie 
vielleicht in ursächlicher Beziehung stehen. Das Resultat weiterer 
Untersuchungen bleibt abzuwarten. Vogel. 

Innerliche Behandlung chronischer Nasenausflüsse mit 

Jodkalium. 

Von Oberthierarzt Schindler. 

(Thicrärztl. Centralblatt, 1897, No. 15.) 

Zur Behandlung chronischer Nasenausflüsse empfiehlt Sch. 
nachfolgende Methode: 

Die betreffenden Patienten erhalten 5—6 g Jodkalium täg¬ 
lich in einem Eimer Wasser während 6—8 Tage. Wenn die 
Thiere das Wasser nicht aufnehmen wollen, lässt man sie einige 
Zeit dürsten. Nach dieser Behandlungsdauer ist die Krankheit 
meistens in Heilung übergegangen; wenn nicht, wird nach einer 
2—3 tägigen Pause von Neuem begonnen. Nur höchst selten 
wird es nothwendig, dieselbe Dosis ein drittes Mal zur An¬ 
wendung zu bringen. Die Drüsenanschwellungen werden ört¬ 
lich behandelt mit Einreibungen von Jod, Jodkaliumsalbe oder 
wenn die Schwellung sehr hart ist, durch Einspritzung von Jod- 
tinctur, worauf in der Regel Zertheilung oder Abscedirung 
erfolgt. _ Görig. 

Amputation der Zitzen bei Kühen, die an Euter- 
Entzündungen laborirten. 

Von Districtsthierarzt Steger. 

lWochenschrift f. Thierheilkunde u. Viehzucht, 1897, No. 32.) » 

St. behandelte im Jahre 1895 ca. 70 Kühe mit Euter¬ 
entzündungen. Er schritt häufiger zu der Amputation der 
Zitzen, besonders wenn sich Verhärtungen in dem Euter oder 
in den Strichen zeigten. So operirte S. unter anderem eine 
Kuh, welche auf dem rechten Hinterstriche des Euters eine 
bohnengrosse Verhärtung aufwies, die zum vollständigen Ver¬ 
siegen der Milch in dem betreffenden Viertel Anlass gab. Da 
die Kuh eine fieberhafte Mastitis bekam, rieth S. zur Ampu¬ 
tation der Zitze: Die letztere wurde soweit abgeschnitten, dass 
die Kuh noch gemolken werden konnte. Die Blutung war un¬ 
erheblich; die Kuh gab nach 8 Tagen (?) wieder 17 1 Milch. 

Bartels. 
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Ruptur des Schlundes. 

Von Schlachthausthierarzt M. Prcttner-Prag. 

(Thierarztliches Centralblatt. 1897, No. 15.) 

Ein auf den Prager Markt gebrachter und bei der thier¬ 
ärztlichen Beschau unbeanstandet gebliebener 4jähriger Simmen- 
thaler Mastochse zeigte sich am dritten Tage nach der Ein¬ 
stellung, nachdem er am Abend vorher das Futter versagt 
hatte, traurig und war ein wenig aufgetrieben. Am Halse und 
Kopfe bestand eine rasch zunehmende Geschwulst, welche sich 
von der linken Ganaschenscite über die gleichseitige Halsfläche 
bis gegen den Brusteingang erstreckte. Die Anschwellung war 
nicht vermehrt warm, teigig, knisterte beim Darüberstreichen 
und war nicht schmerzhaft. Nach der Schlachtung war das 
Unterhautgewebe der betreffenden Körperpartie mit Futter¬ 


partikelchen und Fäulnissgasen, die einen penetranten Geruch 
verbreiteten, durchsetzt. Der Schlund hatte in der Nähe des 
Atlas einen 4 cm langen Riss mit unregelmässigen, blutunter¬ 
laufenen und geschwollenen Rändern. Zwischen die Muscularis 
und Mucosa hatten sich faulende Futterstoffe und Blutgerinnsel 
eingeschoben. 

Es ist anzunehmen, dass die Ruptur während der Abend¬ 
fütterung entstanden ist und sich während der Nacht die übrigen 
Veränderungen ausgebildet haben, denn vor dieser Zeit waren 
an dem Thiere keinerlei Abnormitäten zu constatiren gewesen. 
Ein früher entstandener Divertikel am Schlunde, welcher zur 
Ruptur geführt haben könnte, ist durch den Befund nach der 
Schlachtung vollständig ausgeschlossen. Görig. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende September 1897. 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusafhmengestelltcn Nachweisungen der beamteten Thierärzte. (Veröffentlicht im Reichs-Anzeiger vom 5. Oktober 1897.) 
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Nahrungsmittelkunde. 

Betriebsbericht des Vieh- und Schlachthofes zu Leipzig 
für das Jahr 1896. 

Von Hengst, Director des Vieh- und Schlachthofes. 
Viehhof-Aultrieb: Den 103 Schlachtviehmärkten wurden 
insgesammt zugeführt: 23454 Rinder (9058 Ochsen, 1173 
Kalben, 8638 Kühe, 4585 Bullen), 49 120 Kälber, 46745 Schafe, 


8 Ziegen, 119088 Landschweine. Von diesen Thieren wurden 
der Sanitätsanstalt zur Schlachtung überwiesen, 
bezw. in den Contumazstallungen derselben untergebracht: 
195 Rinder, 82 Kälber, 132 Schafe, 639 Schweine und 3 Ziegen. 

Zahl der Schlachtungen: 24230 Rinder (8886 Ochsen, 
1241 Kalben, 9199 Kühe, 4904 Bullen), 61 966 Kälber, 46685 
Schafe, 197 Ziegen, 126310 Landschweine, 1113 Pferde, 
11 Hunde. 
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Von den geschlachteten Thieren waren bankwürdig: 
23401 Rinder (96,5%), 61 792 Kälber (99,7%), 46665 Schafe, 
197 Ziegen, 124678 Schweine (98,7 °/ l .), 1107 Pferde und 
11 Hunde. 

Beanstandungen und Beschlagnahmungen: Es wurden 
krank befunden und beanstandet: 42,25 °/ n der Rinder, 
0,87% der Kälber, 1,83 °/ 0 der Schafe, 4,56 der Ziegen, 
5,77 ''/j der Schweine, 4,58 °/ 0 der Pferde, 9,0 % der Hunde. 

Davon wurden vernichtet: 213 Rinder (0,87 °/ n ), 110 
Kälber (0,17 0 / n 1 , 7 Schafe (o,oi°/u), 5 * Schweine (0,04°/ 0 ), 
6 Pferde (0,53 Der Freibank wurden zum Verkauf über¬ 
wiesen: 616 Rinder (2,54%), 64 Kälber (0,10 ’/o), 13 Schafe 
(0,02%), 1324 Schweine (1,04%), sowie das Fett von 257 
Schweinen (0,2%). 

An Eingeweiden und einzelnen Theilen wurden 
beschlagnahmt und vernichtet: bei Rindern 15252 Stück, bei 
Kälbern 795, bei Schafen 765, bei Ziegen 9, bei Schweinen 
12056, bei Pferden 45, bei Hunden I Stück. 

Tuberculoso wurde festgestellt bei 7979 Rindern (32,93 %), 
[2790 Ochsen (31,39'/,.)» 22 9 Kalben (18,45 7 «). 397 2 Kühe 
( 43 , 17 %)» 988 Bullen (20,14%)], 128 Kälbern (0,20%), 
6 Schafen (0,01%), 1 Ziege (0,51 %), 3 1 3 * Schweinen (2,47 %) 
und 4 Pferden (0,35%). 

Triohinen kamen bei 7 Schweinen vor. 

Finnig waren 5 7 Rinder (davon 42 einfinnig) und 18 Schweine. 

Der Erlös aus den auf der Freibank verwertheten, 
nichtbankwürdigen Thieren betrug 195569,29 Mk., 
wovon 180895,10 Mk. an den Besitzer der Thiere, bezw. die 
Schlachtviehversicherungsanstalt zur Auszahlung gelangten. 

Edelmann. 

Fleischverbrauch im Königreich Sachsen. 

Im Jahre 1896 wurden verzehrt auf den Kopf der Be¬ 
völkerung 14,4 kg Rindfleisch und 26,7 kg Schweinefleisch. 
Gegen 1895 bedeutet das eine Zunahme um 0,7 kg beim Rind- 
und um 3,2 kg beim Schweinefleisch. 

Im Vergleiche zum Jahre 1850 hat sich der Verbrauch 
an Rindfleisch verdoppelt (1850 7,1 kg) und derjenige des 
Schweinefleisches hat die doppelte Menge um 3,1 kg überschritten. 

Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Geschichte der Hunderassen. 

Nach einem Vortrage, den Professor Studer auf der 
79. Jahresversammlung der schweizerischen naturforschenden 
Gesellschaft in Zürich über die Geschichte der Hunderassen 
gemacht hat, weiss man jetzt ziemlich darüber Bescheid, von 
welchen Vorfahren wir unsere verschiedenen Rassen abzuleiten 
haben. Es sind fünf Stammformen, von denen drei in den 
Pfahlbauten Vorkommen, während die beiden übrigen zur Bronze¬ 
zeit lebten. Der am längsten bekannte Vorfahre unserer Hunde 
ist der bekannte Torfhund, von dem berühmten, jüngst ver¬ 
storbenen Zoologen Rütimeyer zuerst beschrieben; dieser 
Hund war in der neueren Steinzeit der Begleiter des Menschen 
und von ihm stammen alle unsere Spitze und Pinscher ab. 
Schädel und andere Knochenreste des Torfhundes sind in grossen 
Mengen in den Pfahlbauten gefunden worden, und schon zu 
jener Zeit konnte man eine Unterscheidung zwischen Spitz und 
Pinscher machen. An manchen Stellen, z. B. bei Baden im 
Argau, findet sich der Torfhund noch zur Römerzeit. Eine 
Reihe der heute beliebtesten Hunderassen leiten ihren Ursprung 
von einem Hunde aus der Steinzeit her, der nach dem russischen 
Gelehrten Inostranzew benannt ist und zuerst von Anutschin in 
Ablagerungen im Ladoga-See, später auch in dem Pfahlbau 
von Font am Neuchateler-See gefunden wurde. Am reinsten 
hat der sibirische Schlittenhund, der sogenannte Laika, den 
Typus jenes Hundes bis auf unsere Zeit bewahrt, ausserdem 
aber verdanken wir ihm auch die Entstehung des Neufund¬ 
länders, des Bernhardiners und der Doggen und ihrer Zwerg¬ 
formen, deren kleinste unser Mops darstellt. Der dritte Hund 


aus der Steinzeit wurde von Studer selbst in einem Pfahlbau 
am Ueberlinger-See gefunden; er ist gross und schlank gebaut 
und hat eine vollkommen übereinstimmende Schädelform mit 
dem schottischen Deerhound; von diesem Hunde stammen die 
Hirschhunde und die irischen Wolfshunde ab. Zur Zeit, als 
die Gallier in der Schweiz weilten, war dieser Hund dort im 
ganzen Lande verbreitet. Ein Hund der Bronzezeit, der den 
lateinischen Namen Canis familiaris matris optimae (Haushund 
der Göttinmutter) erhalten hat, ist der Ahne unserer Schäfer¬ 
hunde und Pudel. Eine fünfte alte Hundeart endlich, ebenfalls 
aus der Bronzezeit stammend, hat den Jagdhunden das Leben 
gegeben. Eine ganz besondere Entstehung hat die Rasse der 
Windhunde, deren Vorfahren namentlich in der Umgebung des 
Mittelmccrcs und besonders in Aegypten von den ältesten 
Zeiten an vom Menschen gehalten wurden. Es unterliegt kaum 
einem Zweifel, dass diese Formen die grösste Aehnlichkeit mit 
dem Pariahunde besitzen, der also als die Stammform unserer 
Windhunde zu betrachten ist. 

Ergebnisse der Farrenschau im Grossherzogthum Baden 
im Jahre 1896. 

Nach der im Jahre 1896 bei der Farrenschau, welche in 
jedem Amtsbezirk von einer dreigliedrigen Commission (Bezirks- 
farrenschaucommission) unter dem Vorsitze des Grossh. Bezirks¬ 
thierarztes alljährlich vorgenommen wird, bewirkten Aufnahme 
wurden im Grossherzogthum 4601 Gemeindefarren und 403082 
sprungfähige Kühe und Kalbinnen gezählt. Auf einen Farren 
entfallen somit durchschnittlich etwa 87 weibliche Thiere. Von 
den vorhandenen Gemeindefarren, welche in 1955 Stallungen 
aufgestellt waren, wurden hinsichtlich des Körperbaues befunden: 


als vorzüglich = 197 Stück = 4,4°/ 0 

„ gut = 3026 „ = 65,8% 

„ genügend = 1044 „ = 22,6% 

„ schlecht = 334 „ = 7, 2 °/o 

Davon waren: 

unter 15 Monate alt = 47 = I ,° 7 o 
15 Monate bis 2 Jahre alt = 1049 = 22,8% 

2 Jahre „ 3 „ „ = 1612 = 35 , 0 °/ 0 

3 „ „4 „ ,, = 1105 = 2 4 ,o°/o 

4 „ „5 „ „ = 505 = 11,0% 

über 5 „ „ = 283 — 6,2% 

Der Rasse nach gehörten an: 


dem reinen Simmenthaler Schlag 2094 Stück = 45,51 °/ 0 

der Kreuzung dieses Schlages . 2126 „ =46,21 °/ 0 

sonstigen Schweizer Schlägen . 27 „ =0,57% 

einer Niederungsrasse .... I „ = 0,02% 

einem inländischen Schlag . . 311 „ = 6,78°/ 0 

dem Landschlag. 42 „ = 0,91 °/ 0 

Von den 4601 im Grossherzogthum gehaltenen Gemeinde¬ 
farren befanden sich 4252 = 92,41 % im Eigenthum der Ge¬ 
meinden selbst, während vertragsmässig bestellten Farrenhaltern 
349 = 7,59% gehörten. Von den 4252 den Gemeinden ge¬ 
hörigen Farren wurden 1868 = 43 , 937 ° ’ n Gemeinderegie und 
2384 = 56,077« von den Farrenhaltern unterhalten. 

Ausser den 4601 Gemeindefarren sind weiter 68 gekörte 
und 273 nicht gekörte Privatfarren, welche zusammen 1357 
bezw. 4892 weibliche Thiere besprungen haben, gehalten worden. 

Von einzelnen Bestimmungen der Farrenordnung waren 
140 Gemeinden entbunden. 

Im Laufe des Jahres wurden 1411 Farren neueingestellt, 
1357 wurden veräussert und 13 sind umgestanden. 

Fessenmeier. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Bericht über die 8. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrathes am 9. und 10. Oktober 1897 zu Cassel. 
Zur Begrüssung der an der Versammlung theilnehmenden 
Delegirten fand am Vorabend im Saale des Palais-Restaurants 
eine festliche Zusammenkunft statt. Die Treppe zum Saal 
war mit Lorbeerbäumen und der Saal selbst mit Wappen und 


Digitized by LjOOQle 





372 


DEUTSCHE THIERyERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


16. Oktober. 


Fahnen in den verschiedenen deutschen Bundesstaaten, sowie 
mit der Kaiserbüste geschmückt. Als Vertreter der Stadt war 
Herr Vicebürgermeister Sanitätsrath Dr. Endemann an¬ 
wesend. Nach einigen von einer Militärkapelle zu Gehör ge¬ 
brachten vortrefflichen Musikstücken begrüsste Veterinär¬ 
assessor Titze-Cassel im Namen der Thierärzte von Cassel 
und Umgebung die erschienenen Herren Delegirten und sprach 
den Wunsch aus, dass es den von Nah und Fern Herbei¬ 
geeilten in Cassel gut gefallen und die Berathungen von gutem 
Erfolg sein möchten. Prof. Dr. E s s e r - Göttingen dankte dem 
Vorredner für den herzlichen und schönen Empfang; sein 
Hoch galt den Damen und Collegen der Stadt Cassel. Eine 
angenehme Abwechslung in die bald eintretende fröhliche 
Stimmung brachten die Herren Königl. Opernsänger Ber¬ 
tram und Kgl. Schauspieler Schmasow durch mehrere 
künstlerische Darbietungen. Die Damen wurden für den näch¬ 
sten Tag zu einer Besichtigung der Casseler Sehenswürdig¬ 
keiten eingeladen, die Herren zu den Berathungen um Punkt 
9 Uhr gebeten. Eine festlich frohe Stimmung hielt die Ver¬ 
sammlung bis Mitternacht zusammen. 

Am 9. Oktober versammelten sich die Delegirten und 
zahlreiche Gäste im Saale des Hotel Prinz Friedrich Wilhelm. 
Der Präsident Prof. Dr. Esser begrüsste die Versammlung 
und hiess sie herzlich willkommen; er wies darauf hin, wie 
segensreich die Thätigkeit des deutschen Veterinärrathes bis¬ 
her gewesen sei. Oder wolle man etwa streitig machen, dass 
unter Anderem der deutsche Veterinärrath wesentlich dazu 
beigetragen, dass das thierärztliche Unterrichtswesen und die 
Thierarzneischulen einer Reform unterzogen, dass er die tech¬ 
nischen Grundlagen für eine Reform der Viehseuchengesetz¬ 
gebung, der Viehwährschaftsgesetze und der Fleischbeschau 
geschaffen habe ? Nein, unumwunden dürfe hervorgehoben 
werden, dass der Veterinärrath zum Nutzen der Land- und 
Volkswirtschaft gearbeitet und das ganze Veterjnärwesen er¬ 
folgreich vertreten habe. 

Zum Schlüsse der Ansprache forderte der Vorsitzende zu 
einer Huldigung für Se. Majestät den Kaiser auf, dem die 
Versammlung durch ein dreimaliges Hoch entsprach. 

Herr Oberregierungsrath v. Bremer begrüsste in Ab¬ 
wesenheit des Regierungspräsidenten im Aufträge Sr. Excellenz 
des Herrn Ministers für Landwirtschaft die Versammlung, die 
sich unter Andern auch veterinärpolizeiliche Fragen zur Be¬ 
ratung gestellt habe; er wünschte, dass der Gedankenaus¬ 
tausch zu einem gedeihlichen Ziele führen möge. 

Herr Vicebürgermeister Sanitätsrath Dr. Endemann 
gab als Vertreter der Stadt der Freude der städtischen Be¬ 
hörden und der Einwohnerschaft Ausdruck, die Versammlung 
in ihren Mauern begrüssen zu können. Als alter praktischer 
Arzt wisse er, dass die Zeiten jetzt vorüber sind, als die Me- 
dicin auf die Thierheilkunde herabgesehen habe. Seitdem die 
weite Forschung in der Thierheilkunde der Leitstern upd 
Grundstein des Wissens geworden, ist sie der Medicin gleich¬ 
berechtigt geworden. Und welche schöne Resultate sjpd 
schon durch das Zusammenwirken erzielt worden? Wir neiden 
es Ihnen auch nicht, dass Ihnen die ganze Gesetzgebung 
sympathischer gegenüber steht als uns, wir erkennen gern an, 
dass Sie mit Hilfe des Viehseuchengesetzes Grosses geleistet 
haben. Auch heute wünsche ich, dass Ihre Verhandlungen 
zum reichsten Vortheile der Landwirthschaft und des ganzen 
Vaterlandes werden mögen! 

Der Herr Vorsitzende dankte für die herzlichen Worte 
der Begrüssung und wies im weiteren Laufe der Geschäfts¬ 
ordnung darauf hin, dass der deutsche Veterinärrath seit 
seiner letzten Tagung leider vier Mitglieder durch den Tod 
verloren habe, die sich ganz hervorragende Verdienste um 
die Förderung der thierärztlichen Sache erworben: Al brecht, 
Prietsch, Adam und Feser. Zum ehrenden Andenken er¬ 
hob sich die Versammlung von ihren Sitzen. 

Sodann theilte Prof. Esser mit, dass er damals, als die 
Kunde von dem Anträge Preussens beim Bundesrath, betr. 
eine Herabsetzung der thierärztlichen Vorbildung, in die 
Oeffcntlichkeit drang, sofort eine Audienz beim Herrn Staats¬ 


sekretär des Innern Herrn v. Bötticher nachgesucht und 
erhalten habe. Herr v. Bötticher nahm den Vortrag sehr 
wohlwollend an und erklärte, dass er persönlich dem Wunsche 
der Thierärzte nicht nur nicht entgegenstehe, sondern ihn 
vollständig billige. 

Als dann die Viehseuchengesetznovelle eingebracht wurde, 
richtete der Ausschuss eine Petition an den Reichstag, in der 
darauf hingewiesen wurde, dass alle Gesetze nicht helfen, 
wenn die für die Seuchentilgung nothwendigen Thierärzte 
nicht die nöthige Bildung besitzen; die Petition ging dahin, 
dass der Antrag Preussens beim Bundesrath abgelehnt werde. 
Der Vorsitzende sprach auch bei den verschiedenen Partei¬ 
vorständen vor und ersuchte sie um Unterstützung. Dabei 
konnte er zu seiner Freude constatiren, dass das damalige Mit¬ 
glied des Reichstages Herr Sanitätsrath Dr. Endemann 
das grösste Entgegenkommen bewiesen habe; der Herr er¬ 
klärte, es würde ihm zur Ehre gereichen, für die Bestrebungen 
der Thierärzte eintreten zu können und sofort wolle er sich 
zum Worte melden, wenn die Petition auf die Tagesordnung 
komme, bezw. sich in die Kommission wählen lassen. Als 
Ausdruck des Dankes gegen Herrn Dr. Endemann erheben 
sich die Versammelten von ihren Sitzen. Die Petition des 
Veterinärrathes wurde bekanntlich der Reichsregierung zur 
Berücksichtigung überwiesen und der Antrag Preussens ver¬ 
schwand. Gegenüber vereinzelten Zweiflern erklärte der Vor¬ 
sitzende, dass der Ausschuss das Ziel — nämlich die Er¬ 
langung der Maturitätsreife als Vorbildung für das thierärzt¬ 
liche Studium — nicht aus dem Auge verlieren werde, bis 
es erreicht sei. 

Der Ausschuss hat an Stelle des ausscheidenden Dr. 
Fe lisch Hofthierarzt Lie s-Braunschweig cooptirt und nach 
dem Tode von Pritsch die Cassengeschäfte demselben über¬ 
tragen. Die Cassenführung wird durch' die Revisoren Dr. 
Ullrich - Breslau und Landesthierarzt Feist - Strassburg 
richtig befunden und dem Cassier Decharge ertheilt. 

Zu Schriftführern wurden ernannt: Prof. Dr. Schmaltz- 
Berlin und Departementsthierarzt Wallmann-Erfurt. 

Zur 8. Plenarversammlung waren von den deutschen 
thierärztlichen Vereinen folgende Delegirte erschienen: 

Baden: Bezirksthierarzt Braun-Baden, Bezirksthierarzt 
Schuemacher - Freiburg. 

Berlin: Professor Dr. Ostertag, Oberrossarzt a. D. 
Luchhau. 

Brandenburg: Prof. Dr. Schmältz-Berlin, Schlachthaus¬ 
direktor Wulff-Cottbus, Departementsthierarzt Buch-Frank¬ 
furt a. M. 

Braunschweig: Hofthierarzt Lies- Braunschweig. 

Dresden: Landesthierarzt Prof. Dr. Siedamgrotzky. 

Elsass-Lothringen: Landesthierarzt Fe ist-Strassburg i. E. 

Hamburg-Altona: Staatsthierarzt Völlers -Hamburg. 

Hannover: Prof. Dr. E s s e r - Göttingen, Dr. Brücher- 
Hannover, Departementsthierarzt Hinrichsen - Osnabrück, 
Prof. Dr. Malkmus-Hannover. 

Hessen (Grosshrz.): Obermedizinalrath Dr. Lorenz- 
Darmstadt. 

Cöslin: Departementsthierarzt Brietzmann-Cöslin. 

Kurhessen: Prof. Dr. Kaiser-Hannover. 

Leipzig: Bezirksthierarzt Dr. N oak-Leipzig. 

Magdeburg: Schlachthofdirektor C o 1 b e r g - Magdeburg. 

München: Oberthierarzt Mölter-München. 

Mittelfranken: Bezirksthierarzt Hollenbach - Neu¬ 

stadt a. A. 

Mecklenburg: Veterinärrath P e t e r s-Schwerin. 

Oberbayern: Bezirksthierarzt S chmutter er-Ebersberg. 

Oberfranken: Bezirksthierarzt Mack- Forchheim 

Ostpreussen: Veterinär-Assessor Dr. Mehrdorf-Königs¬ 
berg. 

Posen: Veterinär-Assessor Heyne-Posen. 

Rheinpreussen: Departementsthierarzt Dr. Schmidt- 
Aachen, Departementsthierarzt Dr. Lothes-Cöln. 

Sachsen (Prov.): Prof. Dr. Pütz-Halle. 

Saargebiet: Kreisthierarzt Mette-Saarbrücken. 
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Schlesien: Veterinär-Assessor Dr. Ullrich-Breslau. 

Stettin: Departementsthierarzt Bar ans ki -Greifswald. 

Schwaben: Bezirksthierarzt Jungin ge r-Mindelheim. 

Schwarzburg - Sondershausen: Bezirksthierarzt O p p e 1 - 
Arnstadt. 

Thüringen: Departementsthierarzt Wallmann-Erfurt. 

Westfalen: Veterinär-Assessor Dr. Steinbach-Münster. 

Wiesbaden: Prof. Dr. Leonhard-Frankfurt a./O. 

Württemberg: Oberamtsthierarzt O s t e r t a g - Gmünd, Prof. 
Dr. Sussdorf-Stuttgart, Prof. Zipper 1 en-Hohenheim. 

Zwickau: Bezirksthierarzt Uhlich-Chemnitz. 

Im amtlichen Aufträge nehmen als Gäste Theil: Polizei¬ 
präsident Graf von Königsdorff, Geheimer Regierungsrath 
Prof. Rock 1-Berlin, Regierungsrath Hafner-Karlsruhe, Ve¬ 
terinär-Assessor Dr Vaerst-Meiningen, Hofthierarzt Baumert- 
Detmold. Ausserdem war noch eine grosse Anzahl Vertreter 
des thierärztlichen Standes von Nah und Fern anwesend. 

Am zweiten Verhandlungstage, sowie zu dem sich daran 
schliessenden Festessen beehrte der Regierungspräsident Graf 
Clairon d’Haussonville die Versammlung mit seiner An¬ 
wesenheit. 

Auf die sehr interessanten und erschöpfenden Verhand¬ 
lungen und Discussionen können wir heute nicht näher eingehen, 
sondern wollen nur die Beschlüsse der Versammlung mittheilen. 

I. Im Anschluss an den Vortrag von Prof. Dr. Schmaltz- 
Berlin betr. erneute Massnahmen zur Herbeiführung des obli¬ 
gatorischen Abiturientenexamens beschliesst der Veterinärrath 
einstimmig: 

1. An den Herrn Reichskanzler und sämmtliche 
Bundesregierungen eine Petition zu richten um 
Erhöhung der seit 20 Jahren ungenügenden Vor¬ 
bildung. 

2. Dieselbe Petition an den Reichstag und die 
Landtage derjenigen Staaten, welche thierärzt¬ 
liche Unterrichtsanstalten haben, zu richten. 

3. Eine Darlegung in demselben Sinne dem 
Landwirthschaftsrath, den Landwirthschaftskammern 
und den entsprechenden officiellen landwirt¬ 
schaftlichen Körperschaften zu überreichen mit 
der Bitte, die Einführung des Abiturientenexamens 
als Vorbedingung für das thierärztliche Studium 
zu unterstützen, weil bessere Ausbildung der Thier¬ 
ärzte in dringendem landwirthschaftlichen Inter¬ 
esse liegt. 

II. In Betreff der Massregeln gegen Maul- und Klauen¬ 
seuche erklärt der Veterinärrath dem Anträge des Departements¬ 
thierarztes Dr. Lothes entsprechend gegen 1 Stimme: 

Ein abschliessendes Urtheil über die Wirkung 
der Viehseuchegesetznovelle im Kampfe gegen die 
Maul- und Klauenseuche lässt sich heute noch nicht 
fällen. Es haben sich bei der Handhabung der 
durch diese Novelle gegebenen Massregeln Mängel 
bemerkbar gemacht, die in der Hauptsache durch 
die ungleic hmässige Anordnung und Durchführung 
derselben veranlasst wird. 

III. Auf Antrag der Referenten Junginger und Peters 
beschliesst der Veterinärrath einstimmig, 

geeignete Schritte zu unternehmen, dass allen 
deutschen Thierärzten das unbeschränkte Dis¬ 
pensirrecht nach Massgabe der im Königreich 
Bayern in Kraft bestehenden Bestimmungen ein¬ 
geräumt werde. 

IV. Zum Schutz der thierärztlichen Interessen gelegentlich 
des Erlasses einer neuen Reichs-Concursordnung wird auf An¬ 
trag des Veterinärrath Dr. Peters-Schwerin beschlossen, da¬ 
hin zu wirken, 

dass das in § 54 IV der Reichs-Concursordnung 
den Aerzten gewährte Vorzugsrecht auch den Thier¬ 
ärzten eingeräumt werde. 

V. In Bezug auf die veterinärpolizeiliche Bekämpfung des 
Rothlaufs der Schweine fasste der Veterinärrath dem Anträge 


des Referenten Obermedicinalrath Dr. L o r e n z - Darmstadt ent¬ 
sprechend folgende Resolution: 

Der Rothlauf erfordert als die die Landwirt¬ 
schaft am meisten schädigende unter den Schweine¬ 
seuchen wegen der Eigenartigkeit seines Auf¬ 
tretens ganz besondere gesetzliche Bekämpfungs- 
massregeln. Als solche empfehlen sich neben der 
Aufrechterhaltung der Anzeigepflicht und den 
nicht in allenFällen zu entbehrenden Absperrungs¬ 
und Desinfectionsmassregeln die Einführung der 
Entschädigungspflicht für eingegangene Schweine 
durch Errichtung von ZWangsversicherungen in 
Verbindung mit der Schutzimpfung, welche überall 
da anzuwenden wäre, wo nach den gemachten Er¬ 
fahrungen die Sterblichkeit ein gewisses Mass 
überschreitet. 

Auf Antrag des Correferenten Veterinär-Assessors Preusse- 
Danzig erhält diese Resolution den Zusatz: 

Als die bisher beste und zuverlässigste Impf¬ 
methode ist die von Lorenz angewandte zu empfehlen. 

VI. Die hygienische und veterinärpolizeiliche Bekämpfung der 
Tuberculose betreffend wurden die Anträge der Herren Refe¬ 
renten Geheimer Medicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky und 
Graf zu Putlitz combinirt und gegen I Stimme angenommen. 

Der Veterinärrath sieht in der Zunahme der 
Tuberculose des Rindviehs eine Gefahr sowohl für 
die Rindvieh- und Schweinezucht, als auch für das 
milch- und fleischconsumirende Publikum, der nur 
durch planmässige Zwangsimpfung mitTuberculin, 
verbunden mit einer auf Versicherung bezw. Ent¬ 
schädigung begegnet werden kann. 

Die Tuberculose des Rindes veranlasst zu¬ 
nehmend so bedeutende Verluste, bedroht die 
menschliche Gesundheit und gefährdet den Schweine¬ 
bestand in so erheblicherWeise, dasseine baldige 
Bekämpfung zur dringenden NothWendigkeit wird. 

Die freiwillige Tilgung der Krankheit durch 
die Besitzer ist zwar möglich, sie erfordert aber 
so viöl Einsicht, Willenskraft und Geldopfer, dass 
ste selbst bei staatlicher Förderung einen all¬ 
gemeinen Einfluss nicht gewinnen wird. 

Die Zwangstilgung der Tuberculose lässt sich 
nur ermöglichen durch Einführung der allgemein 
verbindlichen Fleischbeschau und Einrichtung 
einer Zwangs Versicherung gegen Tuberculose- 
Schäden, am besten einer Schlachtviehversicherung 
unter Gewährung eines Staatszuschusses. 

Die Unterdrückungsmassregeln sind unter 
dieser Voraussetzung, wenn mit einer gewissen 
Milde angewendet, durchführbar und versprechen 
mindestens eine allmäligc Eindämmung und Ver¬ 
minderung der Verluste und Gefahren. 

VII. In Betreff der allgemeinen obligatorischen Fleisch¬ 
beschau wurde beschlossen, 

beim Reichskanzler die Einführung eines Ge¬ 
setzes, welches die obligatorische Fleischbe schau 
innerhalb einer bestimmten Zeit für alle Bundes¬ 
staaten gleichmässig regelt, zu beantragen. 

VIII. Auf Antrag von Oberthierarzt Mölter-München wird 
einstimmig der Beschluss gefasst, zu erstreben: 

1. Erhöhung des Ranges der deutschen Militär¬ 
veterinäre durch Einreihung derselben bei den 
höheren Beamten. 

2. Die Aufstellung bezw. Wiedereinführung je 
eines technischen Referenten bei den Kriegs¬ 
ministerien der einzelnen Bundesstaaten. 

3. Ausdehnung der Bezeichnung »Veterinär< auf 
die gesammte deutsche Armee. 

4. Beseitigung der Schmiedeprüfung für die 
activen Militär-Veterinäre und jene des Beurlaubten¬ 
standes. 
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5. Zulässigkeit der Ableistung des einjährigen 
Dienstjahres in zwei getrennten Semestern. 

Der Deutsche Veterinärrath beauftragt seinen 
ständigen Ausschuss, obige Resolution in einer 
motivirten Eingabe dem Fürsten Reichskanzler zu 
überreichen.« 

Während der Verhandlungen bot sich dem Herrn Prä¬ 
sidenten Gelegenheit, dem Herrn Geheimen Oberregierungsrath 
Dr. Lydtin-Baden für seine hervorragenden Verdienste um 
den Deutschen Veterinärrath und dem Herrn Obermedicinal- 
rath Dr. L o r e n z - Darmstadt für seine geniale und erfolgreiche 
Arbeiten auf dem Gebiete der Rothlaufimpfungen, Ovationen 
zu bringen, die in der Versammlung wärmsten Wiederhall fanden. 

Die Neuwahl der Mitglieder des ständigen Ausschusses 
ergab folgendes Resultat: Präsident: Professor Dr. Esser- 
Göttingen; Vicepräsident: Professor Dr. Zipperlen-Hohen- 
heim; Beisitzer: Professor Dr. Schmaltz-Berlin, Hofthierarzt 
Lips- Braunschweig, Bezirksthierarzt Uh lieh-Chemnitz und 
Oberthierarzt Mölter-München. 

Die Fülle des zur Berathung stehenden Materials gestaltete 
die beiden Sitzungstage zu recht anstrengenden. Das sich an 
die Sitzungen anschliessende gemeinsame Essen brachte den 
Delegirten nicht nur hinreichende körperliche Stärkung, son¬ 
dern auch eine wohlthuende geistige Beruhigung. Wo so 
viele alte Jugendfreunde nach jahrelanger Trennung wieder 
einmal sich zusammen fanden, konnte es natürlich an froher 
Stimmung nicht fehlen, die sich denn auch in zahlreichen 
ernsten und heiteren Tischreden dokumentirte; hochbefriedigt 
werden gewiss alle Theilnehmer auch in späteren Zeiten der 
ernsten- Arbeit und des fröhlichen Thuns der 8. Plenar¬ 

versammlung in Cassel eingedenk sein. 

Eins aber muss alle deutschen Thierärzte mit Freude 

und Stolz erfüllen und ihnen neu die Hoffnung stärken auf die 
sichere Erreichung ihrer Ziele. Ein gleichmässiger Strom der 
Begeisterung durchdrang die Verhandlungen und den Verkehr 
der Delegirten unter einander, sie fühlten sich alle eins bei 
der Erkämpfung ihrer hohen Ziele. Alle waren bemüht, das 
zur Geltung zu bringen, was dem Volkswohle unter Berück¬ 
sichtigung der besonderen Verhältnisse in den einzelnen Landes- 
theilen zum Heil und Segen gereicht. Fürwahr, so lange die 
deutschen Thierärzte bestrebt sind, so einmüthig für ihre 

Interessen, so warm für das Wohl der Land- und Volks¬ 

wirtschaft einzutreten, ist es um ihre Sache nicht schlecht 
bestellt und die Erreichung ihrer gerechten und berechtigten 
Forderungen muss ihnen früher oder später als Siegespreis 
in den Schooss fallen. Gewiss sind alle Delegirte mit dem 
Vorsätze der Heimath wieder zugewandert, den unser früherer 
Präsident Geheimerath Dr. Ly dt in als Mahnwort uns zurief: 
Allzeit hoch Deutschland! Malkmus. 


IX. internationaler Congress für Gesundheitspflege und 
Volkswirthschaft in Madrid vom 10. bis 17. April 1898. 

Die >Gaceta de Medicina Veterinaria« ist bereits jetzt 
in der Lage, das ungefähre Programm zu dem im April 
nächsten Jahres stattfindenden Congress mitzutheilen. Unter den 
97 Themata, aus denen das vorläufige Programm besteht, be¬ 
ziehen sich folgende zum Theil ausschliesslich auf veterinäre 
Interessen: 

Nothwendigkeit der Herbeiführung einer Einheit in der 
Technik der Herstellung und Zusammensetzung künstlicher 
Nährböden zum Zwecke der Bestimmung und Charakteristik 
einer jeden Bakterienspecies. 

Revision der Beschreibungen und Eintheilungen der 
bekannten pathogenen Bakterien durch eine internationale 
Commission von Bakteriologen. 

Mittel zur Erreichung künstlicher Immunität. 

Durch Protozoen hervorgerufene Krankheiten betrachtet 
vom Gesichtspunkte der Hygiene. 


Hat die gegenwärtige Mikrobiologie neue Gesichts¬ 
punkte für die Aetiologie und Behandlung der Carcinomc 
geschaffen ? 

Wie weit bewähren sich polizeiliche und gesetzliche 
Massnahmen bei der Bekämpfung und Prophylaxis der 
Krankheiten ? 

Klima und Bodenverhältnisse als aetiologische Momente 
der Erregung infectiöser Krankheiten. 

Oeffentliche Schlachthäuser: Errichtung, Statuten und 
Betrieb derselben. Mikroskopische Fleischschau. 

Diagnostische Anwendung des Tuberculin. 

Die Milch als Verbreiterin der Tuberculose. 

Schädlichkeit gewisser gebräuchlicher conservirender 
Zusätze zu Nahrungsmitteln. 

Die Mittel zur Verhinderung der Verbreitung der Tu¬ 
berkulose unter den Hausthieren und Verhütung der Ueber- 
tragung auf den Menschen. 

Die Nothwendigkeit allgemein gültiger sanitätspolizei¬ 
licher Vorschriften in Hinsicht auf die Schiachtbarkeit kranker 
Thiere und deren Verwerthbarkeit auf Grund polizeilicher 
Massnahmen. 

Hygienische und prophylaktische Mittel wider den Rotz 
unter den Kavalleriepferden. 

Ergebnisse und Vortheile der Anwendung des Anti¬ 
tetanus-Heilserums im Pferdebestande des Heeres. 

Bruns. 


Personal-Nachrichten. 

Geh. Hofrath Prof. Dr. O. Schmidt, der verdiente 
Chemiker der Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, hat mit 
dem Wintersemester 1897 98 das 51. Semester seiner Lehr- 
thätigkeit als Professor der Physik, Chemie und Pharmacie an 
der genannten Anstalt angetreten. Es wird seinen zahlreichen 
Schülern von Interesse sein, diese Kunde über ihren verehrten 
Lehrer zu erhalten. Wir gratuliren ihm aufrichtig zu seinem 
25 jährigen Jubiläum und wünschen ihm, dass er noch eine 
stattliche Reihe von Jahren weiter in gleicher Rüstigkeit und 
Frische seines Amtes walten möge. M. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der ausserordentliche Professor 
der Physiologie an der Universität Berlin und zugleich etatsmässiger Professor 
an der Thierärztlichen Hochschule, Dr. H. Munk, ist zum ordentlichen 
Honorarprofessor in der mcdicinischen Facuhät der Universität ernannt 
worden. Der Adjunct der Thierarznei- und Hufbeschlagschule in Wien, 
Dr. Gustav Piotrowski, wurde als Privatdocent der Physiologie an der 
Universität in Wien bestätigt. Der Thierarzt Wilhelm J e n s e n zu Itzehoe 
ist zum Königl. Kreisthierarzt ernannt und demselben die Kreisthierarztstelle 
für den Kreis Steinburg übertragen worden. Dem Assistenten am Pferde¬ 
spital der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, Ernst Bartels, ist die 
commissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für die Kreise Nienburg 
und Neustadt a.'R. übertragen worden. Dem Thierarzt No wag in Hirsch¬ 
berg wurde die commissatische Verwaltung der Kreisthierarztstelle in Sprottau 
übertragen. Dr. Tempel, Amtsthierarzt am Schlacht- und Viehhof in 
Leipzig, erhielt die Bezirksthierarztstelle am Schlacht- und Viehhof in Chem¬ 
nitz, an dessen Stelle trat Rossarzt Käppel in Grimma. Der Kreisthierarzt 
Kn au ff zu Leobschütz ist in die Kreisthierarztstelle zu Trebnitz versetzt 
worden. Verzogen sind die Thierkrzte G u t z e i t, bisher Schlachthofinspector 
in Kolmar (Posen), als Polizeithierarzt nach Hamburg, W i n d i s c h von 
Malschendorf nach Kriesch (Ostpr.), Thierarzt Krenz aus Stettin hat sich 
in Züllichow (Pomm.) niedergelassen. 

Mit der Vornahme der Grenzcontrole wurden betraut: Districtsthierarzt 
E. Diem in Burghausen daselbst, Canlonalthierarzt E. Schmitt von 
Schirmeck in Saales. 

Approbirt als Thierärzte bei der Thierärztlichen Hochschule zu 
Berlin: Hugo Caspary aus Korarzye, Emil Wisnefsky aus Stargard 
in Pommern, Gustav Hientzsch aus Berlin, Johannes Brennekam aus 
Joachimsthal, Max Dorn er aus Neckargerach, Paul Sch Winzer aus Star- 
gard i. Pomm. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 

Heeres: Preussen: Barkow, Rossarzt im Hus.-Regt. No. 5, auf seinen 
Antrag zum 1. Oktober 1897 mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Gestorben: Schlachthofinspector Leonhardt in Forst. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thlerirztllche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmas iu Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Macklof sehen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Zur operativen Behandlung des Hufkrebses. 

Von Bezirksthicrarzt Imminger- Donauwörth. 

(Vortrag, gehalten auf der 69. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Braunschweig.) 

Seit ich im Jahre 1893 auf der damaligen Naturforscher¬ 
versammlung die operative Behandlung des Hufkrebses em¬ 
pfohlen, habe ich selbst wieder die Operation in einer grossen 
Anzahl von Fällen ausgeführt. Es ist inzwischen die Möglich¬ 
keit der Heilung dieses Leidens bestritten worden, ja man hat 
sogar, vor der Operation.. MOixiux--zu-jiiüssui^cglaubt. ..Ttot-, 
sächlich ist die von mir zuerst empfohlene Behandlung des 
Leidens bis jetzt noch nicht in der thierärztlichen Praxis ein¬ 
gebürgert ; die Thierärzte und nicht zum mindesten die Besitzer 
können sich eines Misstrauens nicht erwehren, fürchten ins¬ 
besondere auch, dass nach Beseitigung der Fleischwand nie 
wieder tragfähiges Hufhorn sich bilden könne. 

Meine in den letzten Jahren mit der operativen Behandlung 
des Hufkrebses gemachten Erfahrungen haben mir die Zweck¬ 
mässigkeit und gänzliche Ungefährlichkeit derselben erneut be¬ 
wiesen. Nicht nur im engeren Kreise meiner Praxis treffe ich 
das Leiden sehr häufig, sondern auch aus weiter Entfernung 
werden mir die Patienten zur Operation übergeben. Die Zahl 
der von mir behandelten hufkrebskranken Pferde beläuft sich 
so auf eine sehr grosse Zahl und nur in zwei Fällen war sie 
ohne Erfolg. Auch von anderen Seiten sind mir Misserfolge 
bekannt geworden und so habe ich denn mein Augenmerk dar¬ 
auf gerichtet, diejenigen Veränderungen kennen zu lernen, welche 
eine Heilung des Leidens ausschliessen. 

In der Literatur habe ich, abgesehen davon, dass solche 
Thiere an Abzehrung zu Grunde gehen sollen, keine Angaben 
darüber gefunden, welche pathologische Veränderungen jene 
Pferde zeigen, welche in Folge von Strahlkrebs zu Grunde 
gegangen sind, und doch ist es Thatsache, dass Pferde an 
dieser Krankheit unter ganz bestimmten Erscheinungen zu Grunde 
gehen können. Ich selbst habe Gelegenheit gehabt, drei der¬ 
artige Pferde zu untersuchen und zu obducircn. 

Die Pferde waren Anfangs fieberfrei, die Conjunctiven 
zeigten eine deutliche Gelbfärbung und starke Füllung der 
episcleralen GefaSse. Der Appetit war wohl noch gut, die 
Pferde zeigten dabei aber eine nervöse Aufregung, waren heftig 
und gierig beim Fressen. Der Urin zeigte sich bisweilen ei¬ 
weisshaltig. 

Werden derartige Pferde operirt, so zeigt zwar die Wund¬ 
fläche die schönste Neigung zur Heilung; an der Krone der 


nichtoperirten Hufe tritt aber in der 2.—3. Woche eine Los¬ 
trennung der Krone und ein Ausschwitzen von gelber, klarer, 
übelriechender Flüssigkeit ein. In wenigen Tagen kann der 
Kronrand wieder völlig trocken sein, eine Belastungsrhehe stellt 
sich nicht ein. Die Thiere werden später stupid, drücken den 
Kopf in die Ecke und benehmen sich wie acut gehirnkranke 
Pferde im Depressionsstadium. Der Appetit lässt nach, die 
Thiere zeigen stark aufgezogenen Hinterleib, bei sonst relativ 
noch gutem Ernährungszustände und gehen in diesem soporösen 
Zustande zu Grunde. 

Bei der Section fand sich der operirte Huf in schönster 
Heilung, die anderen Hufe zeigten die Spuren der kurz voraus¬ 
gegangenen Entzündung. 

Im Strahlpolster fand ich muscatnussgrosse Herde mit 
weichem, fettähnlichem Inhalte. Sämmtliche Gewebstheile waren 
gelblich gefärbt. Die hochgradigste Veränderung fand sich in 
der Leber; sie war stark vergrössert, fettig entartet und brüchig 
weich. In den Nieren waren embolische Zerfallsherde, ähnlich 
denen im Strahl. 

Finden sich bei einem Pferde die vorerwähnten Erschein¬ 
ungen, so ist nach meinen Erfahrungen die Operation nutzlos. 
Entscheidend ist die Gelbfärbung der Schleimhäute und die 
nervösen Erscheinungen; die locale Ausbreitung des Krankheits- 
processes kann scheinbar eine geringe sein. Diese Fälle sind 
auch die einzigen, welche nicht heilbar sind. 

Treten Recidiven auf, so sind sie in den meisten Fällen 
auf mangelhafte Operation zurückzuführen; man ist zu leicht 
geneigt, möglichst wenig von der Huf lederhaut hinweg¬ 
zunehmen und dabei passirt es dann bisweilen, dass man zu 
wenig weg nimmt. Bleibt auch nur das kleinste Partikelchen 
von Neubildung zurück, so kann von hier aus eine erneute 
Wucherung und ein Fortkriechen des Processes eintreten. In 
neuerer Zeit verwende ich zum Verband nach dem Vorgänge 
von Hell 5 °/ 0 Formalin, das mir eine geradezu specifische 
Wirkung auf die Hufkrebsneubildungen zu haben scheint, indem 
hierdurch eine schwache Anätzung der Operationsfläche hervor¬ 
gerufen wird, die nach 4—6 Tagen zur vollständigen Abstossung 
gelangt, um darunter die schönsten Granulationen vorfinden zu 
lassen. 

Bemerken möchte ich aber, dass die Thiere auf Anwen¬ 
dung des Formalins selbst in nur 5 °/ 0 Lösung einige Stunden 
nach der bethätigten Operation grössere Schmerzen zeigen, was 
jedoch ohne Belang ist. Formalin in stärkeren Lösungen zu 
nehmen, ist gefährlich. 

' Recidiven können auch durch erneute Infection von Aussen 
erfolgen ; das neugebildete Horn ist noch wenig widerstands- 
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fähig, zeigt auch da und dort noch Risse, von denen aus ein 
erneutes Eindringen der Infectionserreger stattfinden kann. Ich 
will deshalb nochmals empfehlen, gleichzeitig mit der Operation 
eine gründliche Desinfection des Stalles vorzunehmen. 

Bei der Discussion über den Vortrag wurde Folgendes 
ausgeführt: 

Prof. Malkmus-Hannover: In den letzten Jahren habe 
ich etwa 20 mit Hufkrebs behaftete Pferde operativ behandelt 
und in allen Fällen Heilung erzielt. Es müssen sämmtliche 
Wucherungen und von der Neubildung bereits inficirten Ge¬ 
webe sorgfältig beseitigt werden; man darf eher von der 
noch gesunden Matrix grössere Stücke beseitigen, als auch 
nur ein kleines Theilchen von erkranktem Gewebe zurück¬ 
lassen. An der Hufwand erkennt man das Erkrankte an der 
gelblichen, wachsartigen Beschaffenheit der jüngsten Horn¬ 
schicht, während es an der Sohle ein mehr graues, glasiges 
Aussehen hat. Pyoctanin verwende ich zum Verband nicht, 
weil das damit gefärbte Gewebe eine genaue Beobachtung der 
Granulation nicht gestattet. Die Heilung erfolgt je nach der 
Ausbreitung in 4—8 Wochen ; in einem Falle von sehr um¬ 
fangreicher Erkrankung, bei der der Process auf die Krone 
und weiter auf die benachbarte Haut übergegriffen hatte, trat 
erst nach 5 Monaten Heilung ein, als ich auch dort bis in die 
Tiefe der Cutis die erkrankten Gewebstheile beseitigt hatte. 

Ueber die Beziehungen des Hufkrebses zur 
Brustseuche habe ich eine sehr interessante Beobachtung 
gemacht. Während der Erkrankung an Brustseuche heilte bei 
zwei Pferden ausgebreiteter Strahlkrebs vollständig ab. Hierauf 
stellte ich ein am linken Hinterhufe seit Monaten an Strahl¬ 
krebs leidendes Pferd neben brustseuchekranke Thiere; es er¬ 
folgte am 11. Tage eine typische Erkrankung an Brustseuche 
und nach 4 Wochen war vom Strahlkrebs nichts mehr zu 
sehen. Die Wucherungen schrumpften, es bildete sich trocke¬ 
nes, festes Horn und der Therapie blieb nur übrig, den 
Nachwuchs des neuen Hornes in die richtigen Bahnen zu 
leiten. Ich empfehle, diese Beobachtung durch weitere Ver¬ 
suche auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Aus der Literatur ist 
mir kein gleicher Fall von Antagonismus zwischen Hufkrebs 
und Brustseuche bekannt. 

Docent H. Frick-Hannover: Die angezogene Infectiosität 
des Strahlkrebses beweist folgender Fall: Unter den Pferden 
eines Schachtes war kein Strahlkrebs vorhanden gewesen seit 
Jahren. Der Betriebsunternehmer kaufte billig ein Pferd mit 
Strahlkrebs, um dasselbe im Schachte noch auszunutzen. In 
Jahresfrist litten sämmtliche Pferde desselben Schachtes am 
Strahlkrebs und die Krankheit hörte erst auf, nachdem sämmt¬ 
liche kranken Thiere aus dem Stalle entfernt waren und der 
Stall einer gründlichen Desinfection unterzogen worden war. 
Als der Stall dann mit gesunden Pferden wieder besetzt wurde, 
kamen keine neuen Erkrankungen vor. 


Schutzimpfungen gegen Schweinepest nach 
Perroncito und Bruschettini-Turin. 

Von D’Alleux, 

Distriktsthierarzt in Edenkoben. 

Im Monat April d. J. wurden von einem auswärtigen 
Schweinehändler ca. 25 Schweine im Alter von 8 —10 Wochen 
an hiesige Winzer verkauft, welche kurze Zeit nach ihrer Ein¬ 
stellung an charakteristischen Symptomen der Schweinepest 
erkrankten und theilweise verendeten. Von Herrn Bezirks¬ 
thierarzt Feil- Landau wurde nach ergangener Anzeige Schweine¬ 
pest amtlich festgestellt und die erforderlichen veterinär-polizei¬ 
lichen Massregeln angeordnet. 

Auf Wunsch des Herrn Geh. Oberregierungsrathes Dr. 
Lydtin-Baden-Baden und nach Ueberlassung von frischem 
Perroncito’schem Impfstoff nahm Herr Feil hier Impfungen 
vor, deren Verlauf ich, weil hier ansässig, näher verfolgte und 
nun in Kürze hier wiedergebe. 

Wenn auch Prof. Perroncito in seinen Veröffentlichungen 
bemerkt, dass nur die an vollständig gesunden Schweinen vor- 
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genommenen Impfungen von Erfolg sein können, an schon 
erkrankten Schweinen aber unnütz sei, so wünschte doch 
Dr. Lydtin, dass die Impfung sowohl an schon seuchekranken, 
sowie der Ansteckung verdächtigen und endlich auch an voll¬ 
ständig gesunden Thieren vorgenommen werden möge. 

Am 16. April erhielten nun zwei in einem Stalle befind¬ 
liche Schweine je 3 ccm Impfstoff an der Innenseite des Hinter¬ 
schenkels injicirt. Von diesen Schweinen war No. I hochgradig 
erkrankt und als moribund anzusehen: es zeigte verklebte 
Augenlider, einen über den ganzen Körper verbreiteten, diphthe- 
ritischen Ausschlag, grosse Hinfälligkeit, vollständige Appetit¬ 
losigkeit, höchst übelriechenden, diarrhoischenKoth von schwarzer 
Farbe, subnormale Temperatur mit 36,8 0 C. 

No. II zeigte auch Ausschlag und Diarrhoe, hatte jedoch 
noch Appetit und war verhältnissmässig munter. Temperatur 
betrug 37,5 0 C. Die vor und nach der Impfung vorgenommenen 
Temperaturmessungen hatten folgendes Ergebniss: 


No. 

Vor der 

Nach 

der Impfung und zwar 

□ach: 

Impfung 

6 Stdn. 

8 Stdn. 

10 Stdn. 


12 Stdn. 

I. 

36.8 

39-5 

39-0 

394 


38.7 

II. 

37-5 

38.6 | 

39-1 

38.5 


37-6 


Auffallender Weise wurde das schwer erkrankte Schwein 
No. I am 17. und 18. April munterer, verkroch sich weniger 
in die Streu und ging auch an den Futtertrog, ohne jedoch 
Futter zu sich zu nehmen; es wurde dann aber wieder elender 
und verendete nach einigen Tagen. Die Section ergab das 
charakteristische Bild der Schweinepest. Selbst in der Maul¬ 
und Rachenhöhle waren diphtheritische Geschwüre vorhanden. 

Bei No. II blieb der vor der Impfung bestehende Zustand 
ca. 10 Tage lang noch bestehen, ohne irgendwie von der Impfung 
alterirt zu werden, verschlechterte sich dann aber ebenfalls, 
der Appetit nahm ab und das Thier verendete nach drei 
Wochen. 

Am 17. April wurden in einem anderen Stall zwei leicht 
erkrankte Schweinchen, No. III und IV, früh */ g 6 Uhr geimpft. 
Diese Schweine zeigten nur einen Lidbindehautkatarrh, waren 
munter und gefrässig, mussten jedoch der Ansteckung für ver¬ 
dächtig erklärt werden, da sie auf dem Transport bis zu ihrer 
Einstellung mit No. I und II in engster Berührung waren. 

Die Temperatur betrug bei No. III und IV wie folgt: 


No. 

Vor der 

1 

Nach der Impfung und 

zwar nach 


Impfung 

j 6 Stdn. i 

8 Stdn. 

10 Stdn. j 

12 Stdn. 

14 Stdn. 

III. 

39-4 

j| 39-4 

38.9 ! 

39-0 

- 

39.6 

39-9 

IV. 

39-2 

1 39-3 i 

38.7 

39-5 

39-9 

39-8 


Das Befinden der geimpften Schweine blieb nach wie 
vor gut. 

Am 22. Mai wurden zwei neugekaufte, gesunde Schweine, 
No. V und VI, in einen eigenen Stall bei demselben Besitzer 
von No. III und IV eingestellt und sofort geimpft. Auch bei 
diesen traten keine erheblichen Temperaturschwankungen ein : 


No. 

Vor der J 
Impfung 

Nach der Impfung und zwar nach: 

| 6 Stdn. ] 8 Stdn. 

j IO Stdn. 

12 Stdn. | 

| 14 Stdn. 

V. 

38.7 

39-2 

39.1 

39-3 ( 

39-0 

39-0 

VI. 

38.9 

391 

39.0 ! 

i 

39-1 

38.9 

39-0 


Diese Schweinchen kamen nach 14 Tagen mit No. III und IV 
in Berührung, sind jedoch bis heute gesund geblieben. 

Trotz eifriger Bemühung gelang es mir nicht mehr, ein 
an Schweinepest verendetes Thier zu bekommen, um dasselbe 
mit diesen geimpften, nach Perroncito immunisirten Schweinen 
in Berührung und auch einzelne Theile dann zur Verfütterung 
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zu bringen. Inficirt wurden ja No. V und VI nach der Impfung 
nicht mehr durch die Berührung mit No. III und IV, jedoch 
wäre es sehr interessant gewesen, wenn sie auch der Feuer¬ 
probe durch Verfütterung von an Schweinepest verendeten 
Schweinetheilen hätten ausgesetzt werden können. 


Zur Behandlung der Maul- und Klauenseuche. 

Von Oberamtsthierarzt Lippus in Spaichingen. 

Als vorzügliches Mittel zur Behandlung der Maul- und 
Klauenseuche, besonders in bösartigen Fällen, möchte ich den 
Herren Collegen Kalium chloricum empfehlen. 

Ein hiesiger Metzger kaufte von einem Transport 
Ochsen, welche in Holzkirchen bei München verladen wurden, 
ein Paar schwere Mastochsen. Der eine hiervon wurde sofort 
geschlachtet, bei dem andern brach nach einigen Tagen die 
Maul- und Klauenseuche aus, welche sich auch auf eine 
nebenstehende Kuh übertrug. 

Beide Thiere waren in sehr hohem Grade von der Seuche 
befallen, nahmen weder Futter noch Getränke, konnten nicht 
stehen, fieberten stark und machten ununterbrochen, bei 
starkem Abfluss von Speichel aus dem offen gehaltenen Maul, 
kurze Bewegungen mit dem Kopfe. Auf der Zunge und im 
ganzen Maule waren Errosionen und zahlreiche Blasen sicht¬ 
bar ; in den Klauenspalten Blasen und in der Umgebung hef¬ 
tige Entzündung. Bei der Kuh wurde nebenbei auch das Euter 
stark angegriffen. 

Ich behandelte die Thiere Anfangs mit Lösungen von 
Kalium hypcrmanganicum, allein ohne bemerkenswerthen Er¬ 
folg. Wie ich nun sah, dass die Sache immer bedenklicher 
wurde, versuchte ich es mit Kali chloricum, welches ich 
schon seit 20 Jahren bei entzündlich katarrhalischen Zuständen 
jeder Art mit Erfolg und gänzlich ohne Gefahr angewendet 
habe. 

Um eine recht schnelle Wirkung zu erzielen, Hess ich 
10 g Kali chloricum in einem Liter gewöhnlichen Brunnen¬ 
wassers 3 Mal in Zwischenpausen von 2 Stunden innerlich 
verabreichen und die Fussenden mit der gleichen Lösung an¬ 
feuchten. Schon am zweiten Tage wurde ich von dem über¬ 
aus günstigen Erfolge überrascht. Das Fieber war verschwunden 
und die Schmerzen hatten nachgelassen; somit Hess ich nun 
die Lösung andern Tags noch Morgens, Mittags und Abends 
verabreichen. Als Futter konnten die Thiere nur Mehltränke 
und gekochtes Malz zu sich nehmen und die Heilung ging so 
rasch von Statten, dass die Thiere nicht abgemagert sind. 

Bei Thieren in 2 weiteren Stallungen wendete ich alsdann 
das Mittel ebenfalls mit bestem Erfolg an. 

Bei der bösartigen Maul- und Klauenseuche ist die Blasen¬ 
bildung auch in den Vormägen sehr ausgebreitet. Die um¬ 
fangreichen, von Epithel entblössten Schleimhautflächen bieten 
dann beste Gelegenheit für weitere Infectionen und für Re- 
sorbtion giftiger Stoffe. 

Unter Berücksichtigung dieser Umstände lasse ich maul- 
und klauenseuchekranken Thieren nur gekochtes Futter ver¬ 
abreichen, nämlich Mehltränke und Malz. 

Chlorsaures Kali wirkt bekanntlich im thierischen Körper 
stark desinficirend, stellt aber auch durch die aus ihm ent¬ 
stehenden Zersetzungsprodukte ein heftiges Gift dar. Seine 
Ausscheidung erfolgt rasch durch Nieren, Schleimhäute und 
alle Secrete. Der von mir beobachtete günstige Einfluss dieses 
Mittels dürfte meines Erachtens auf der Wirkung bei der 
Wiederausscheidung durch die erkrankten Schleimhäute beruhen, 
wo es der specifischen Entzündung entgegenwirkt und die 
Epithelbildung begünstigt. 

In den von mir verabreichten Dosen habe ich Vergiftungs¬ 
erscheinungen nie beobachtet und glaube deshalb, den Herren 
Collegen einen Versuch mit diesem Mittel empfehlen zu sollen. 


Verhütung des Prolapsus uteri. 

Von Veterinärarzt NllSS in Niedermoos. 

Behufs Verhütung eines Prolapsus uteri schreitet man zum 
Vernähen des Wurfes der Kühe bei starkem Drängen in der 
Regel nur dann, wenn eine brauchbare Bandage augenblicklich 
nicht zu haben ist. Abgesehen aber von der sehr geringen 
Zuverlässigkeit einer solchen Naht, welche bei heftigeren Wehen 
gewöhnlich ausreisst, soll man dieselbe auch deshalb zu ver¬ 
meiden suchen, weil solche Thiere für ihre spätere Lebenszeit 
durch die zurückbleibenden sichtbaren Narben gebrandmarkt 
sind, ein Umstand, der namentlich bei einem späteren Verkaufe 
sehr unangenehm vermerkt wird. Ich habe deshalb, wie früher 
schon von Obermeyer empfohlen (s. Frank’s Geburtshülfe, 
S. 431), in der letzten Zeit in solchen Fällen nicht die leicht 
zerreissenden Schamlippen, sondern die Haut über den Ge- 
sässbeinhöckern durch eine Naht fest zusammengezogen, so 
dass eine Ausdehnung der Scheide und in Folge dessen ein 
Prolabiren des Uterus ganz unmöglich wurde. Die Nähte 
halten wegen der derben Beschaffenheit der dortigen Haut 
sehr gut; ein Ausreissen ist mir noch nie vorgekommen und 
j was nach meiner Auffassung eine Hauptsache ist, die zurück¬ 
bleibenden Narben werden durch die Haare ganz verdeckt. 
Beim Anlegen der Naht achte man darauf, den Bindtaden erst 
beim Zurückziehen der Scheidennadel, nachdem also die Haut 
1 schon perforirt ist, mitzunehmen, da das Durchstechen der 
derben Haut ziemlich schwer hält. Man verwendet deshalb 
am besten eine im Heft festsitzende Nadel. 


Eine Impfung mit Pasteur’scher Lymphe gegen 
Rothlauf der Schweine. 

Von Bezirksthierarzt Salchow in Malchin. 

Mitte Juli d. J. erkrankten auf dem Gute Cummerow bei 
| Malchin täglich Schweine an der Rothlaufseuche und gingen 
schon nach wenigen Stunden ein. Am 5. Tage nach Ausbruch 
i der Seuche nahm ich auf speciellen Wunsch des Besitzers 
' 'dre Impfung mit Pasteur’scher Lymphe vor. Am selben Tage 
lag auf dem Gute wieder eine Sau, die schon verworfen hatte, 

1 schwer krank mit zahlreichen lividen Flecken an Bauch und 
Hals und war nicht mehr im Stande, aufzustehen. 

Die Impfung, welche ich an 178 Haupt vornahm, verlief 
ohne jedwede nachtheiligen Folgen, und fand ich 12 Tage 
| später bei der zweiten Impfung sämmtliche Thiere ganz ge- 
| sund vor; die bei der ersten Impfung erkrankte Sau war an 
diesem Tage ebenfalls völlig wiederhergestellt. 

Da nun auf betr. Gute täglich Schweine an Rothlaufseuche 
j eingegangen waren, vom Tage der ersten Impfung an jedoch 
j kein weiterer Erkrankungsfall mehr vorgekommen ist, selbst 
das z. Z. erkrankte Thier sich wieder vollständig erholt hatte, so 
kann ich nicht umhin, diesen günstigen Verlauf der Wirkung 
der Pasteur’schen Lymphe zuzuschreiben. 

Referate. 

Ein Fall von Gehirnerschütterung und ein solcher von 
Gehirnquetschung. 

Von Professor Arloing. 

(Journal de raedecine veterinairc de Lyon. September 1896.) 

Commotio cerebri. Zwei Husarenpferde stiessen bei 
einem Angriff direkt mit den Köpfen zusammen, so dass das 
eine zu Boden stürzte und wie leblos liegen blieb. Später 
erholte es sich zwar, aber nur unvollständig. Der Gang war 
unsicher und fehlte es namentlich an der Coordination der 
Bewegungen, ausserdem war Schmerz bei Druck auf den obersten 
Theil des Schädels zugegen und die Sehkraft stark vermindert. 
Als unheilbar wurde das Pferd nach zwei Monaten getödtet. 
Der Befund im Gehirn war fast ein negativer, nur in der rechten 
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Hemisphäre fand man an der Oberfläche einige ockergelbe 
Flecken mit umschriebener Hyperämie. 

Contusio cerebri. Ein Esel, von dem man nicht 
wusste, was vorhergegangen, benahm sich sehr traurig, liess 
den Kopf hängen und vermochte kaum zu gehen, da er Mühe 
hatte, das Gleichgewicht zu halten. Sich selbst überlassen, 
drehte er stets nach rechts, auch wenn man ihn geradeaus 
führte, wobei er fast regelmässig plötzlich umfiel. Eigentliche 
Lähmung war nicht vorhanden, das Sehvermögen ungestört. 
Bei der Obduction traten allerwärts in der Gehirnmasse Flecken 
und hämorrhagische Herde in Form verschieden grosser Punkte 
auf, selbst im Cerebellum und den Plexen, ebenso aber auch 
in den parenchymatösen Eingeweiden des Hinterleibs, so dass 
Arloing darauf annahm, es müsse eine heftige Erschütterung 
des Kopfes mit Quetschung und Gefässruptur stattgefunden 
haben. Vogel. 


Diagnose von drei Rotzfällen vermittelst Impfung von 
männlichen Meerschweinchen. 

Von Für 1 an-Padua. 

(La clinica veterinaria 1897, S. 385.) 

Ausgehend von der Thatsache, dass das beim Rotz in Italien 
vielfach geübte Verfahren, zum Zwecke der Diagnose einen Esel 
zu impfen, sehr kostspielig ist und gelegentlich auch negative 
Resultate giebt, hat F. die bei männlichen Meerschweinchen 
nach der Rotzinfection auftretende Orchitis für die Diagnostik 
herangezogen. Er verfährt dabei folgendermassen: Der au s ^ 
der Nase eines rotz vg^ äphtiggq ^ferdcs aufgefangene Ausfluss 
wird” mit sterilisirtem Wasser verdünnt und davon mehreren 
marthiröTfen"TJe"e r scK w e inchcn je " i cbcm direct ' iri die* Bäüch- 
hoht 5 ~TnjTc' irf. ~'"W enh Rotz vorliegt, ist bereits nach '48 Stünden' * 
elrte heftige Orchitis vorhanden. Bleiben solche Meerschweinchen 
am Leben, so gehen sie sehr bald zu Grunde und zeigen dann 
die bekannten rotzigen Veränderungen bei der Obduction. ' Die 
Orchitis allein genügt jedoch zur Diagnose. F. hat dieses Ver¬ 
fahren bei drei Pferden angewendet, die etwas Nasenausfluss 
und Schwellung der Submaxillardrüsen, jedoch keine Geschwüre 
auf dem sichtbaren Theil der Nasenscheidewand zeigten. Der 
Verdacht des Rotzes wurde durch die Impfung der Meer¬ 
schweinchen zur Gewissheit und die Obduction der getödteten 
Pferde ergab Rotz bei denselben. Frick. 

1 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Verbreitung der Pferde- und Schafräude im Deutschen 
Reich während des Jahres 1895. ! 

(Au* dem Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche, 

X. Jahrgang. 1895.) 

1. Pferderäude. 

Die Räude unter den Pferden kam in 14 Staaten vor und 
betraf 237 Gemeinden und 292 Gehöfte. Die Zahl der Er¬ 
krankungsfälle betrug 500. Am stärksten betroffen waren die 
östlichen Bezirke von Preussen und das Königreich Bayern, 
nämlich die Bezirke Gumbinnen (30 Gemeinden, 31 Gehöfte), 
Oberpfalz (21, 25), Königsberg (20, 25), Niederbayern (19, 21), 
Oberbayern (17, 22), Danzig (16, 22) u. s. w. 

Im letzten Decennium sind 616, 440, 500, 572, 473, 398, 
642, 575, 861, 500 Fälle bekannt geworden. Den höchsten 
Stand erreichte die Seuche im 1. Vierteljahr 1894 (441), den 
niedrigsten im 4. Vierteljahr 1891 (45). 

Anlass zu dem Ausbruch der Räude hat in zwei Fällen 
der Schmuggel mit Pferden aus Russland in dem Kreis Ortels- 
burg gegeben. Auch aus Belgien und Frankreich ist die Seuche 
eingeschleppt worden. Ferner ist das unerlaubte Zusammen¬ 
spannen kranker Pferde mit gesunden, die Ueberführung eines 
unter Stallsperre stehenden kranken Pferdes in ein anderes 
Gehöft und die unvollständige Desinfection einer Pferdedecke 
als Ursache der Seuchenübertragung ermittelt worden. Ermittelt 
wurde die Pferderäude in zahlreichen Fällen bei der thierärzt¬ 


lichen Beaufsichtigung der Pferdemärkte, der Rossschlächtereien, 
in Abdeckereien, bei der Untersuchung der Hausirerpferde und 
auf offener Strasse. 

Behandelt wurde die Pferderäude fast durchgängig mit 
Creolin- oder Lysollösungen. Der Erfolg war meist gut, nur 
in 9 Fällen sind die Thiere verendet oder mussten getödtet 
werden. 

Eine Uebertragung der Pferderäude auf Menschen wurde 
bei 4 Dienstknechten und bei 7 anderen Leuten ermittelt. 

2. Schafräude. 

Die Zahl der Schafe in den neu von der Räude betroffenen 
Gehöften betrug 78 820. Die Krankheit hat gegen das Vor¬ 
jahr etwas zugenommen (1,1 °/ 0 ). Betroffen waren 21 Staaten, 
641 Gemeinden und 2805 Gehöfte. Verschont blieben Mecklen- 
burg-Strelitz, Schwarzburg-Rudolstadt, Schaumburg-Lippe, Lübeck 
und Bremen. Erloschen ist die Schafräude im Laufe des Jahres 
im Königreich Sachsen, in Mecklenburg-Schwerin, Sachsen- 
Altenburg , Waldeck, Reuss ä. L., Lippe, Hamburg, Eisass- 
Lothringen. 

Die grösste räumliche Verbreitung erlangte die Schafräude 
in den Regierungs- u. s. w. Bezirken Cassel (94 Gemeinden, 
959 Gehöfte), Oberfranken (60, 249), Hannover (42, 55), Hildes¬ 
heim (27, 246), Braunschweig (27, 41), Osnabrück (23, 80), 
Mittelfranken (22, 154) u. s. w. Die grössten Bestände an 
Schafen wurden betroffen in den Regierungs- u. s. w. Bezirken 
Cassel (10575), Hildesheim (6707), Arnsberg (5905), Hannover 
(4434), Oberfranken (4210), Osnabrück (4055), Stade (3933), 
Lüneburg (3907) u. s. w. Von je 10000 Schafen gehören den 
neu von der Räude betroffenen Gehöften an 58,00. 

In dem zehnjährigen Zeitraum von 1886 — 95 hat die 
Schafräude bis 1893 regelmässig abgenommen, in diesem Jahre 
den niedrigsten Stand erreicht, in den beiden letztverflossenen 
Jahren ist sie dagegen wieder etwas gestiegen. Die Zahl der 
Fälle steigt regelmässig im zweiten Vierteljahr sprungweise. 
Dies ist auf die in jedem Frühjahr vorgeschriebenen ausser¬ 
ordentlichen Erhebungen zurückzuführen. 

Ueber das Auftreten der Schafräude in auswärtigen Staaten liegen fol¬ 
gende Mittheilungen vor: Belgien i$t frei _veo. S.cUafräude; es sind nun im 
Schlachthofe zu BrUssel bei zwei Transporten einige Seuchenfälle beobachtet 
worden. In Bulgarien wurden 11 Ortschaften betroffen. In Frankreich hat 
die Zahl der verseuchten Heerden abgenommen; den höchsten Stand (30 Re¬ 
gionen) erreichte sie im April. In Italien sind 53 Ortschaften verseucht. In 
den Niederlanden sind 1862 Fälle registrirt. Erheblich abgenommen hat-die 
Räude in Oesterreich; am stärksten betroffen wurden Galizien und Salzburg, 
freigeblieben sind Oberösterreich und Schlesien. In Rumänien sind 690 Er¬ 
krankungsfälle gemeldet, in der Schweiz 691. 

Anlässe zu den Ausbrüchen der Schafräude. 
Eine Einschleppung aus dem Auslande hat durch zwei aus 
Argentinien nach Hamburg eingeführte Schaftransporte statt¬ 
gefunden. In Folge Unterlassung der polizeilich angeordneten 
Sperrmassregeln wurde die Seuche aus Bayern nach dem 
Dresdener Schlachthof übertragen. Die Verbreitung der Schaf¬ 
räude im Regierungsbezirk Cassel wird namentlich darauf zurück¬ 
geführt, dass dort die Abschlachtung bezw. zwangsweise Be¬ 
handlung nur für die räudekrank befundenen Schafe einer 
Heerde angeordnet wird. 

Ermittelung der Seuche. In zahlreichen Fällen wurde 
die Räude bei der thierärztlichen Beaufsichtigung der Märkte 
in Schlachthäusern und bei der polizeilich angeordneten Unter¬ 
suchung der Wanderheerden ermittelt. Bei der auf amtliche 
Anordnung vorgenommenen thierärztlichen Untersuchung sämmt- 
licher Schafbestände einer Gemeinde wurde die Seuche in vielen 
Fällen in den linkselbischen und süddeutschen Theilen des 
Reiches festgestellt. 

Behandlung der Schafräude: Die Räude wurde ent¬ 
weder duich Abschlachtung oder durch Anwendung von Bädern 
zum Theil nach beendeter Schmierkur getilgt. Als Heilmittel 
wurden vorzugsweise das Creolin, das Lysol und die graue 
Quecksilbersalbe angewendet. Das Ergebniss der Badekur in 
Preussen war folgendes: Gebadet wurden 511 Bestände, von 
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denen 492 geheilt sind. Noch nicht geheilt waren 16, ohne 
Erfolg gebadet sind 2 Bestände. In Bayern sind 319 Bestände 
gebadet worden, 288 Bestände mit Erfolg, 26 Bestände waren 
noch in Behandlung, 5 Bestände sind abgeschlachtet. In Württem¬ 
berg sind von 6812 gebadeten Schafen 5516 geheilt, 20 ge¬ 
fallen, 78 in einen anderen Staat übergeführt und 1198 am 
Schlüsse des Jahres in Behandlung verblieben. In Baden sind 
10 Bestände gebadet. 275 Schafe sind getödtet und 4 ver¬ 


endet. In Hessen wurden 4 Heerden gebadet; bei einer blieb 
der Erfolg aus. In Mecklenburg-Schwerin, Sachsen-Weimar, 
Waldeck und Elsass-Lothringen hat die Behandlung vollen Er¬ 
folg gehabt. Nicht vollständige Heilung wird nach den an¬ 
gewandten Heilverfahren berichtet aus Reuss j. L., Oldenburg, 
Braunschweig und Sachsen-Meiningen. In Sachsen-Altenburg 
wurden die erkrankten Schafe abgeschlachtet. In Reuss ä. L. war 
die angewandte Schmierkur erfolglos. Froehner-Hiinfeld. 


Darstellung der Verbreitung der Schafräude Im Jahre 1895. 

(Nach dem im Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten «Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche«. 1895.) 



Schleswig 


Aurich t. 


Stadt 


Bromberg 


Potsdam 


Münster^ 




Nahrungsmittelkunde. 

Ueber chemische Reactionen des Fleisches kranker Thiere. 

Von W. Eber-Berlin. 

(Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. VIL Jahrg., 1897, H. n u. 12, S. 207 u. 227.) 

Bereits vor einigen Jahren hatte W. Eber nachgewiesen, 
dass altes, nicht faulendes Fleisch der Rinder Schwefel¬ 
wasserstoff 1 ) enthält bezw. Bleipapier schwärzte und dabei 
zugleich betont, dass H^ S kein Fäulnissmerkmal *) sei, auch 
schon deswegen nicht, weil die Flächenfäulniss frei von H,S 
verläuft. Neuerdings hat nun Eber seine Untersuchungen über 

*) Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilkunde, Bd. XIX, S. 85. 

*) Ibidem S. 83 und »Untersuchung animaler Nahrungsmittel auf Fäul- 
niss«, Verlag von R. Schoetz in Berlin. 


die Abstammung dieses Schwefelwasserstoffs wieder aufge¬ 
nommen und ist dabei zu höchst werthvollen Ergebnissen 
gelangt. 

' Für die Beurtheilung der Entstehung des H^S in den Ge¬ 
weben hatte die Arbeit 1 ) von Petri und Maassen beachtens- 
werthe Aufschlüsse geliefert. Durch dieselbe war bewiesen, 
dass auch pathogene Bakterien (Rothlauf-, Rotzbacillen u. a.) 
HgS oft in grosser Menge bilden und dass diese Schwefel- 
wasserstoffabscheidung selbst im lebenden inficirten 
Körper nachgewiesen werden kann. 

Bei dieser Sachlage war es ungemein naheliegend, zu ver¬ 
suchen, diese H 2 S-Verbindungen bei geschlachteten 
Thieren nachzuweisen, um dadurch vielleicht das Fleisch 


*) Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheitsamte, Bd. VIII. 
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kranker oder nothgeschlachteter Thiere von demjenigen gesunder 
Schlachtstücke unterscheiden zu können. Die bei den Unter¬ 
suchungen Eber’s in Betracht kommenden H 2 S-Verbindungen i 
sind solche, welche H 2 S oder auf Bleipapier ähnlich reagirende 
Körper in Folge verschiedener Einflüsse abzuspalten vermögen. 

Es gehören also hierher auch die Mercaptane, über deren 
Wesen Rubner und Niemann so ausgezeichnete Unter¬ 
suchungen angestellt haben. 

Das von Eber angewandte und von ihm empfohlene 
Untersuchungsverfahren ist folgendes: 

Circa 10—25 g Substanz werden mit einer Scheere grob zerschnitten 
und in ein Erlenmeyer-Kölbchen von ca. 100 g Inhalt gethan. Hierauf er¬ 
folgt Zusatz von verdünnter Schwefelsäure I : 10 und Verschluss durch einen 
Wattepfropfen, mit welchem ein zur Hälfte mit 10 °/ 0 Bleinitrat getränkter 
Papierstreifen eingeklemmt wird. 

Die Reaction ist nach 6 Stunden beendigt. Eine Erwärmung findet 
nicht statt. 

Controlversuche haben ergeben, dass jede andere Methode, z. B. das 
Bedecken mit Papier, wie es für den H 2 S-Nachweis in faulenden oder 
gährenden Substanzen sonst sehr praktisch ist, hier Fehlresultate giebt. Auch 
der Verschluss mit einem Korken hindert die klare Reaction. Es scheint, 
als ob die Strömung der Luft die Wirkung zuverlässiger mache. Bei der 
Verwendung gleicher Mengen desselben Materials sind dann sogar die Farben¬ 
nuancen gleich. Die Farbe des Bleipapiers ist hellbraun bis schwarz, selten 
hellgelb mit leicht braunem Anflug. Der untere Raum des Streifens 
ist am intensivsten gefärbt. 

Dabei ist zu beachten, dass immer die intensivste Färbung 
des Streifens als Bestimmungsmerkmal benutzt wird, selbst 
wenn es sich nur um einen schmalen, gefärbten Saum handelt, dass man j 
nur bei Tagesbeleuchtung einwandsfrei vergleichen ka n -n , 
und dass ein Bogen weissen Papieres als Unterlage der Proben die Prüfung 
ausserordentlich erleichtert. 

Letztere hat sich auf ein Vergleichen des gefärbten Bleipapiers mit der 
der Arbeit beigegebenen 8theiligen Scala zu erstrecken. 

Die Bestimmung soll erst frühestens '/* Stunde nach d«;m 
Herausnehmen aus dem Kölbchen geschehen, damit die noch 
an dem Papier haftende Feuchtigkeit verdunsten kann. Die Differenz 
zwischen frischen und trockenen Streifen schwankt bei schwachen Färbungen 
um 2—3 Grade. 

Vortheilhaft ist auch, die Streifen gleich in ein Buch zu kleben und 
die entsprechenden Sectionsdaten etc. hinzuzufügen. Bleiben die Streifen 
dem Tageslichte ausgesetzt, so nimmt ihre Farbenintensität oft erheblich ab. | 
Zur Prüfung der I.ymphdrüsen bedient man sich möglichst zweier Proben. \ 
So wird z. B. von den Lendendarmdrüsen (innere Darmbeindrüsen, Ref.) für 
je ein Kölbchen eine Drüse zerschnitten und der Einwirkung der Schwefel¬ 
säure ausgesetzt, Das Gesamtmatcrial für die Probe darf jedoch nicht unter 
10 g betragen, sonst sind beide Drüsen zu einer Untersuchung zu vereinigen- 

Mit diesem Verfahren wurden die verschiedensten Theile 
des thierischen Körpers auf ihren Gehalt an Schwefelwasser¬ 
stoff abspaltenden Verbindungen untersucht. Dabei ergab sich, 
dass bei gesunden Thieren die Musculatur von Rindern, 
Pferden, Kälbern, Schweinen, Schafen stets H 2 S in verhältniss- 
mässig grossen Mengen abspaltet bei Zusatz von verdünnter 
Schwefelsäure. — Ausserordentlich lebhaft war die Abspaltung 
in den Nieren; auch die Milz entwickelte viel H 2 S. — Aus 
Fett war nur vereinzelt Schwefelwasserstoff erhalten worden. 

— Nicht reagirten die ileo-lumbalen Lymphdrüsen 
gesunder Rinder, dagegen gab dasselbe Organ nothge¬ 
schlachteter Thiere meist H 2 S. Die übrigen Organe noth¬ 
geschlachteter oder gestorbener Thiere entwickelten gewaltige , 
Mengen Schwefelwasserstoff. 

Besonders wichtig und interessant war der 
Umstand, dass die nicht local veränderten Ileo- j 
Lumbal-Drüscn tuberculöscr Rinder deutlich nach- 1 
weisbare Mengen Schwefelwasserstoff entwickelten. Damit er- 1 
schloss sich die Aussicht, dass vielleicht diese neue Eber'sehe 
Methode geeignet sei, die chemische Diagnose des 
Fleisches tuberculöscr Thiere zu ermöglichen, 
falls Nothschlachtung ausgeschlossen werden 
konnte. Die daraufhin angestellten Versuche bei Rindern I 
haben zu folgenden Ergebnissen, welche in den berechneten ! 


Durchschnittszahlen der ermittelten Scalenwerthe zum Ausdruck 
kommen, geführt. 

A. Versuche mit Muskelsubstanz. 

1. Von gesunden Thieren 6 Proben mit einer Durch- 

schnittsreaction 3 , 5 . * 

2. Von Rindern mit allgemeiner Tuberculose 20 
Proben mit 4,6 Durchschnittsreaction. 

3. Von nothgeschlachteten Rindern (Knochenbrüche 
mit lebhaften Fleischveränderungen) 9 Proben mit 5,0 

B. Nieren. 

Die Versuche mit Nierensubstanz sind nicht ganz rein; 
jedoch geht aus ihnen wenigstens hervor, dass die Reactions- 
grösse der Nieren ( 5 , 9 —6,8) bedeutend grösser ist, als die 
der Musculatur. 

C. Ileolumbal-Drüsen. 

1. Von 260 Proben gesunder Rinder fielen 230 negativ 
aus, d. h. die Streifen bräunten sich nicht im 
Geringsten. Nur bei 30 Proben ergab sich eine 
Durchschnittsreaction von 0 , 2 , wobei allerdings zu be¬ 
denken ist, dass die Drüsen in einer Reihe von Fällen 
nicht ganz frisch untersucht werden konnten, so dass 
beginnende Zersetzungen nicht ausgeschlossen sind. 

2. Aus 44 Proben von Rindern mit localisirter Tu¬ 
berculose ergab sich eine Durchschnittsreaction von 1 , 6 . 

3. Aus 36 Proben von Rindern mit allgemeiner Tubercu¬ 
lose ergab sich eine Durchschnittsreaction von 2 , 7 . 

4. 5 Proben nothgeschlachteter Rinder lieferten 
3,2 Durchschnittsreaction. 

Auch andere Lymphdrüsen wurden von E. unter¬ 
sucht, jedoch bedarf das Material noch der Ergänzung, die ein 
erhebliches wissenschaftliches Interesse beansprucht. Die bis¬ 
herigen Untersuchungen fielen meist negativ aus. Selbstver¬ 
ständlich dürfen zu solchen Untersuchungen freiliegende 
oder angeschnittene Lymphdrüsen nicht verwendet 
werden. 

Auf Grund dieser Ergebnisse meint Eber, dass wenn ein 
Rind unter gewöhnlichen Verhältnissen mit gutem Allgemein¬ 
befinden der Schlachtbank zugeführt wurde und seine ileo- 
lumbalen Lymphdrüsen mit Schwefelsäure Bleipapier bräunen, 
auf das Vorhandensein localisirter oder allgemeiner Tuberculose 
geschlossen werden kann, ohne dass wir zu dieser Diagnose 
der Besichtigung der Eingeweide bedürfen. Die unbekannte 
Schwefelverbindung wird anscheinend durch den Parasitismus 
der Tuberkclbacillen erzeugt. 

Die Richtigkeit dieser Annahme, welche durch in grossem 
Massstabe anzustellende Versuche an verschiedenen Schlacht¬ 
höfen weiterhin gestützt werden müsste, vorausgesetzt, würde 
diese neue Eber'sehe Methode für die Untersuchung des ein¬ 
geführten Rindfleisches erhebliche Vortheile gewähren und die 
Erkennung der Abstammung des Fleisches von tuberculösen 
Thieren in bisher ungeahnter Weise erleichtern. Diese Vor¬ 
theile würden auch dadurch keine nennenswerthe Beeinträch¬ 
tigung erfahren, dass auch bei nothgeschlachteten Rindern die 
ileolumbalcn Lymphdrüsen hohe Rcactionsziffern aufweisen. 
Denn das Fleisch nothgeschlachteter Thiere dürfte in praxi, 
d. h. wenn es ohne Eingeweide und ohne einwandsfreie thier¬ 
ärztliche Zeugnisse nach Orten mit Fleischbeschau eingeführt 
wird, keine andere Beurtheilung verdienen als das Fleisch 
tuberculöscr Rinder. 

Bei der Nachprüfung der geschilderten Eber'sehen Me¬ 
thode dürfte nach Ansicht des Ref. eine besondere Aufmerk¬ 
samkeit darauf zu lenken sein, ob nicht die Ileolumbal- 
Drüsen vollständig gesunder Rinder, I — 2 Tage nach 
der Schlachtung untersucht, ähnliche Durchschnitt s- 
rcactionen liefern, wie diejenigen tubcrculöser 
Thiere. Denn nur, wenn dies nicht der Fall ist, wird die 
Methode zur Ermittlung der Abstammung des ausgeschlachteten 
Fleisches von tuberculösen Thieren bei der Untersuchung von 
eingeführtem Fleische cinwandsfrei zu verwerthen sein, da 
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letzteres doch zumeist erst eine gewisse Zeit nach der Schlachtung | 
zur Untersuchung vorgelegt wird. 

Um einigen Aufschluss über das etwaige Verhalten der 
Lymphdriisen gut genährter Rinder zu schaffen, welche wegen 
anderer Ursachen als Knochenbrüche mit lebhaften Fleisch¬ 
veränderungen nothgeschlachtet wurden, hat Eber Eiter, 
Echinokokkeninhalt, Aktinomycesherde auf ihren HjS-Gehalt 
untersucht, jedoch allenthalben mit negativem Erfolg. Jedoch 
würden, wie E. selbst betont, bei Rindern mit dergleichen er¬ 
heblichen krankhaften Veränderungen auch die Ileolumbal-Drüsen 
geprüft werden müssen. 

Noch sei erwähnt, dass Eber durch einfaches Er¬ 
hitzen im Wasserbade im Reagenzglase aus Mus- 
culatur, Nieren und Lymphdrüsen unserer Schlachtthiere viel 
H 2 S abspalten konnte, ein Ergebniss, welches mit den 
diesbezüglichen Angaben N i e m a n n ’s nicht im Einklänge steht. 
Dieses Verfahren liefert aber bei gesunden, nothgeschlachteten 
oder tuberculösen Rindern nahezu übereinstimmende Reactions- 
werthe, so dass es zu diagnostischen Zwecken nicht ver- 1 
werthbar ist. Edelmann. ' 


Verschiedene Mittheilungen. 

Der Etat des bayerischen Civilveterinärwesens für die 
Finanzperiode 1898 und 1899. 

Der dem bayerischen Landtage vorgelegte Budget-Entwurf 
des Königl. Staats-Ministeriums des Innern für die bevorstehende 
24. Finanzperiode enthält in Bezug auf den Etat der Thierärzte 
ein Postulat für die Pragmatisirung von 25 weiteren Bezirks¬ 
thierarztstellen; das Postulat ist so gestellt, dass die Pragmati¬ 
sirung mit dem 1. Juli 1898 eintreten kann. Es besteht ferner 
die Absicht, den Landesinspector für Thierzucht (pragmatischer 
Bezirksthierarzt) in die Klasse VII b des Gehaltsregulativs vom 
11. Juni 1892 (Kreisthierärzte) vorrücken zu lassen. 

Nach dem einschlägigen Ausweise sind vom 1. Januar 1898 
an für das statusmässige Personal der nichtpragmatischen Bezirks¬ 
thierärzte (77) vorgesehen: 15 Bezirksthierärzte in der I. (1080Mk. 
-f- 60 Mk.), 7 in der II. (1260 Mk. + 60 Mk), 5 5 in der III. Dienst¬ 
altersklasse (1350 Mk. 4 * 60 Mk.). Von diesen 77 nicht¬ 
pragmatischen Bezirksthierärzten erlangen 25 der dienstältesten 
(III.) Klasse am 1. Juli 1898 die Staatsdiener-Eigenschaft und 
treten zugleich in den pragmatischen Jahresgehalt von 1800 Mk. 
und die Gehaltszulage von 180 Mk. ein. Von diesem Zeit¬ 
punkte an (1. Juli 1898) erhöht sich die Zahl der pragmatischen 
Bezirksthierärzte von 74 auf 99, während die nichtpragmatischen 
von 77 auf 52 heruntergehen. 

Die 8 Kreisthierärzte bei den Königl. Kreisregierungen, K. des 
Innern, stehen mit I. Juli 1897 in der II. Dienstaltersklasse 
(4260 Mk. 4 - 420 Mk.) und vom I. Juli 1898 an der Landes¬ 
inspector für Thierzucht in der I. Dienstaltersklasse der Kreis¬ 
thierärzte (3900 Mk. 4 - 420 Mk.). 

Von den 74 pragmatischen Bezirksthierärzten stehen am 
1. Januar 1898: 34 in der I. (1800 Mk 4 - 180 Mk.) und 40 in 
der II. Dienstaltersklasse (2160 Mk. 4 - i8oMk.). Hierzu kommen 
vom 1. Juli 1898 an 25 neue pragmatische Bezirksthierärzte 
(1800 Mk. 4 - 180 Mk.). 

Nach dem Budget-Entwurfe beträgt der Voranschlag der 
persönlichen und sächlichen Ausgaben für Thierärzte für ein 
Jahr der Finanzperiode 327318 Mk. (gegenüber 295475 Mk. in 
der letzten Finanzperiode), somit mehr 31 843 Mk. 

Auf Vorkehrungen gegen Epidemien und Viehseuchen sind 
260000 Mk. (10000 Mk. minder gegen bisher) postulirt und 
die Abminderung damit begründet, dass bei dör fortdäuernd 
erfolgreichen Abwehr und Tilgung der Rotzkrankheit und der 
Lungenseuche eine Ermässigung dieser Position ohne Gefähr¬ 


dung anderweitiger Interessen erfolgen könne. 

Diese Position stellt sich im Detail: 

Entschädigung für getödtete Thiere . . . 10000 Mk. 

Leistungen für Viehverluste in Folge von 

Milzbrand.130000 Mk. 

Sonstige Kosten.120000 Mk. 


Die Position zur Hebung der Rindviehzucht enthält: 

a) im Allgemeinen. i45O00Mk. 

b) thierärztliche Kosten für Körung der 

Zuchtstiere. 85000 Mk. 

somit Summa 230000 Mk. d. i. 36000 Mk. mehr wie in der 
letzten Finanzperiode. 

Der Budget-Voranschlag des Königl. Cultusministeriums 
enthält bezüglich des pragmatischen Personals der thierärzt¬ 
lichen Hochschule 3600 Mk. mehr für einen ausserordentlichen 
Professor für Fischkunde und Zoologie. Hiervon ab: 1200 Mk. 
Functionsbezug des bisherigen Docenten für Fischkunde, 1500 Mk. 
Einsparung durch Besetzung einer ordentlichen Professur (Ana¬ 
tomie) mit einem ausserordentlichen Professor, 425 Mk. Minder¬ 
bedarf an Dienstalters-Zulagen, sodass der effective Mehrbedarf 
477 Mk. beträgt. 

Bei dem statusmässigen Personal der Hochschule ist eine 
Vermehrung der Assistenten von 7 auf 8 eingetreten; diese 
Vermehrung kommt der pathologischen Abtheilung und Seuchen¬ 
versuchsstation zu gut, welche einen zweiten Assistenten erhalten 
hat. (Der bisherige Hilfsassistent war nicht statusmässig.) 

In dem Entwürfe des Finanzgesetzes für die bevorstehende 
Finanzperiode (1898 und 1899) sind für Bauten bei der Königl. 
thierärztlichen Hochschule eingesetzt: 

Neubau einer internen Klinik für grössere Hausthiere 
265 100 Mk. Hierzu ist in den Motiven bemerkt: Die interne 
Klinik, für welche die Mittel hier postulirt sind, ist das dritte 
und letzte Gebäude in dem Gesammtprojecte einer Klinik für 
grössere Hausthiere an der Königl. thierärztlichen Hochschule. 
Das für die interne Klinik bestimmte Gebäude entspricht nach 
Anlage und Umfang genau dem bereits zur Ausführung gelangten 
Gebäude für die externe Klinik; auch hier sind wie dort 30 Pferde¬ 
stände vorgesehen. Auch die Installationen sind die gleichen, 
die Centralheizung schliesst an das in der externen Klinik be¬ 
findliche, für die drei klinischen Gebäude gemeinsame Kessel¬ 
haus an. Die Kosten sind veranschlagt mit 
245 000 Mk. für den Bau, 

8 100 ,, für die innere Einrichtung, 

12 000 ,, für Strassenregulirung. 

Summa 265 100 Mk. 

Unter Hinzurechnung der in der 22. und 23. Finanzperiode 
für die beiden ersten klinischen Gebäude bewilligten Summe 
von 195500 Mk. und 375000 Mk. stellt sich hiernach der 
Gesammtbedarf für die Klinik auf 835 500 Mk. 

In dem Voranschlag des Cultusministeriums sind schliess¬ 
lich zwei neue Hufbeschlagschulen etatisirt ; als Schulsitze sind 
Landshut und Nürnberg in Aussicht genommen. 


T uberculose-Bekämpfung. 

Der König von Schweden hat nach einer Mittheilung der 
»Centr.-Zeit.« eine ihm zu Ehren seines 25 jährigen Regierungs¬ 
jubiläums übergebene Summe von 2 200 000 Kronen für die 
Tuberculosebekämpfung bestimmt. 


Viehzählung. 

Zu der bekanntlich am 1. Dezember d. Js. stattfindenden 
Viehzählung hat das Königl. preussische Statistische Bureau die 
nothwendigen Vorarbeiten bereits fertig gestellt und das Ministe¬ 
rium des Innern lässt die Zählkarten nun den zuständigen Be¬ 
hörden zustellen. In diesem Jahre wird zum ersten Mal auch 
das Federvieh in die Zählung einbezogen werden. 


Curiosum. 

Der Kanzlei einer deutschen thierärztlichen Hochschule 
ging dieser Tage nachstehendes, wörtlich wiedergegebenes 
Schreiben zu: 


Eine Wohllöbliche Thierarztneischule in 


Ich Unterzeichneter, der Schmied Herrmann Weiss zu 
W.n, alt 21 Jahr, sehe mich veranlast einer bessern 
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23. Oktober. 


Praxis zu unterwerfen, betreff diesem ersuche ich gehorsamst 
um gefällige Mittheilung über Nachstehendes und zwar, da 
ich gesonnen bin nächstes Jahr, falls ich durch Militärische 
Sache keine Unterbrechung zu gewärtigen hätte, die Praxis 
der Thierarztenei zu erlernen beabsichtige, hierbei bemerkend 
das ich Gymnasium zwar nicht besucht habe, jedoch aber 
geistig vorgeschritten bin, dessenfrage ich ergebenst 
an, ob eine Annahme meinerseits stattfinden kann, und unter 
welchen Bedingungen betreff des Coursuspreises und dem 
erforderlichen Zeitraum dazu. 

Eines gütigen umgehenden Bescheides entgegen sehend 

zeichnet „ , .. .. 

Hochachtungsvoll 

H. Weiss, Schmied. 

Was mag der Mann für eine Vorstellung von dem thier¬ 
ärztlichen Studium und von wissenschaftlicher Bildung haben! 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Die Viehseuchengesetze mit den zu ihrer Ausführung im 
Reich und in Württemberg ergangenen Vorschriften. Im 
Auftrag des Königl. Württ. Ministeriums des Innern zu¬ 
sammengestellt und erläutert von Friedrich Hof¬ 
mann, Regierungsrath im Königl. Ministerium des Innern, 
und Hugo Beisswänger, Regierungsrath, Thierärzt¬ 
liches Mitglied des Königl. Medicinalcollegiums. Stutt¬ 
gart. Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 1897. — 
626 Seiten. — Preis 6.50 Mk. 

Das vorliegende Werk verfolgt den Zweck, den in Württemberg mit 
der Handhabung der Veterinärpolizei betrauten Behörden und Beamten mit 
Einschluss der Gemeindebehörden eine übersichtliche Zusammenstellung der 
zur Zeit auf dem Gebiete der Viehseuchengesetzgebung für das ganze Reiqh 
und für Württemberg speciell geltenden Bestimmungen in die Hand zu geben. 
Die Verfasser haben sich aber nicht darauf beschränkt, den Text der in 
Betracht kommenden Gesetze und Verordnungen einfach abzudrucken, sondern 
sie haben dieselben auch mit den erforderlichen Erläuterungen versehen, was 
als sehr dankenswerth bezeichnet werden muss. Denn die Erfahrung zeigt;' 
dass die Auslegung, welche beispielsweise manchen Bestimmungen der Bundes- 
raths-Instruction zum Reichsviehseuchengesetz von den einzelnen Polizei¬ 
behörden gegeben wird, eine recht verschiedene ist, was ein ungleichartiges 
Vorgehen derselben zur Folge hat. Die Natur der Seuchen verlangt aber 
nicht blos ein schnelles und entschlossenes Eingreifen, sondern auch ein ein¬ 
heitliches, gleichartiges Handeln, wenn das Ziel der Beschränkung oder Til¬ 
gung derselben erreicht werden soll. 

Der I. Abschnitt des Buches bringt das Reichsgesetz, betr. die Abwehr 

23. Juni 1880 

und Unterdrückung von Viehseuchen, vom -—-— , die hierzu er- 

I. Mai 1894 

gangene Bundesraths-Instruction und das zu dem Reichsgesetz für Württem¬ 
berg erlassene Ausführungsgesetz. Gerade hier haben die Verfasser es für 
nöthig gehalten, durch Beifügung der Gesetzesmotive, der Entscheidungen 
der höheren Gerichte und Verwaltungsbehörden zu den einzelnen Paragraphen 
und durch eigene Erläuterungen den Polizeiorganen und den beamteten Thier¬ 
ärzten eine correcie Auffassung der Bestimmungen zu eröffnen. Die ministe¬ 
riellen Erlasse zu den beiden Gesetzen und der bezeichnten Instruction, 
insbesondere auch die Verordnungen über die Organisation der Medicinal- 
behörden und Uber Prüfung, Anstellung, Verrichtungen und Entschädigung 
der Oberamtsthierärzte, sind an den betreffenden Stellen eingeschaltet, und 
anhangsweise sind diesem Abschnitte die ministeriellen Vorschriften über die 
Bekämpfung der Influenza der Pferde, der Tuberculose des Rindviehs, des 
Rothlauf der Schweine, der Schweineseuche, der Geflügelcholera, der Seuchen 
unter den Pferden ^er Truppen und über das Wasenmeistereiwesen beigegeben. 

Die folgenden fünf Abschnitte enthalten die besonderen württembergischen 
Gesetze über Entschädigung der Thierverluste durch Milzbrand (Rauschbrand) 
und durch Maul- und Klauenseuche nebst den hierzu ergangenen ministeriellen 
Erlassen — die Vorschriften über Abwehr und Unterdrückung der Rinder¬ 
pest (Reichsgesetz, Massregeln gegen die Rinderpest betr., mit der revidirten 
Instruction, Reichsgesetz betr. Zuwiderhandlungen gegen die zur Abwehr der 
Rinderpest erlassenen Vieh-Einfuhrverbote, dazu die bezüglichen Verfügungen 
des württembergischen Ministeriums des Innern —, die Vorschriften über den 


Verkehr mit lebendem Vieh und thierischen Stoffen, und zwar Verbote und 
Beschränkungen der Ein- und Durchfuhr aus dem Auslande, Beschränkungen 
im inländischen Viehverkehr und Beschränkungen der Ausfuhr von lebendem 
Vieh in das Ausland —, die Vorschriften über die Beseitigung von Ansteckungs¬ 
stoffen bei Viehbeförderungen und die Ueberwachung des Viehverkehrs auf 
Eisenbahnen, und zwar das diese Materie regelnde Reichsgesetz nebst der 
Ausführungsverordnung und die hierzu in Beziehung stehenden Verfügungen 
des württembergischen Ministeriums —, die reichs- und landesgesetzlichen 
Bestimmungen über die Aufstellung einer Thierseuchenstatistik. 

In einem Anhänge werden noch verschiedene, mit dem in dem Werke 
abgehandelten Gegenstände in einem gewissen Zusammenhänge stehende 
Bestimmungen, so die über die Prüfung der Thierärzte, über die Statuten des 
thierärztlichen Vereins in Württemberg, über die Beaufsichtigung des Verkehrs 
mit Fleisch, über den Transport von Thieren u. s. w., zur Mittheilung gebracht. 

Trotz des grossen Umfanges des Buches ist die Orientirung in dem¬ 
selben wegen der sachgemässen Ordnung des Stoffes und weil überall auf die 
im Connex stehenden Bestimmungen hingewiesen und ein sorgfältig ge¬ 
arbeitetes Sachregister beigefügt ist, dennoch leicht. Die Polizeibehörden 
und die Thierärzte, namentlich die beamteten Thierärzte des Landes 
Württemberg, denen dasselbe unentbehrlich ist, schulden den Verfassern für 
die mühevolle Arbeit grossen Dank. Aber auch die oberen Verwaltungs¬ 
behörden der übrigen Reichsstaaten und diejenigen Veterinäre in diesen, 
welche bei dem Erlass neuer veterinärpolizeilicher Bestimmungen ein Urtheil 
abzugeben haben, wird das verdienstliche Werk Anregung und Nutzen 
bieten. Dr. Damm an n. 


Landwirthschaftliche Giftlehre. Von Dr. Georg Müller, 
Professor in Dresden. Mit 48 Textabbildungen. Berlin. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1897. Preis Mk. 2.50. 

Das vorliegende Buch, ein Band der bekannten Thaer-Bibliothek, stellt 
sich die Aufgabe, den Landwirth mit dem gegenwärtigen Stande der Gift¬ 
lehre bekannt zu machen und ihn zu befähigen, bei Vergiftungen seiner 
Gebrauchsthiere die nöthige Ersthilfe zu leisten. Diesen Zweck kann es 
auch sehr wohl erreichen. Nach einer Orientirung über die verschiedenen 
Arten der Gifte und Vergiftungen, der Symptome und Behandlung der 
letzteren im Allgemeinen, giebt es eine klare und verständliche Schilderung 
der pflanzlichen, thierischen und mineralischen Gifte und Vergiftungen. Be¬ 
sonders das Verständniss der am Ausführlichsten abgehandelten pflanzlichen 
Vergiftungen wird durch eine grosse Zahl wohlgelungener Abbildungen von 
Giftgewächsen fördersam unterstützt. Ich kann das Buch aus Ueberzeugung 
allen Interessenten empfehlen. Dr. D a m m a n n. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Oberrossarzt a. D. L e m h ö f e r in Parchim 
wurde der rothe Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der ausserordentliche Professor 
am Militär-Thierarzneiinstitut und der thierärztlichen Hochschule in Wien, 
Dr. J. Latschenberger, wurde zum prov. ordentlichen Professor der 
Physiologie und medic. Physik ernannt. Dem Thierarzt Bernhard Burmester 
aus Erbstorf, Landkreis Lüneburg, ist die interimistische Verwaltung der Kreis¬ 
thierarztstelle für den Kreis Soldin, mit dem Amtswohnsitz in Soldin, über¬ 
tragen worden. Thierarzt Matt in Hassloch (Rheinpfalz) wurde mit der 
Vornahme der Fleischbeschau in Friedrichsthal (Kr. Saarbrücken), Thierarzt 
Simmermacher mit der Vornahme der Fleischbeschau in Boppard a.'Rh. 
betraut. Thierarzt Haack in Stettin als Schlachthofhilfsthierarzt in Guben, 
Thierarzt Ritter in Langenenslingen als Stadtthierarzt in Gammertingen 
(Hohenzollern) bestellt. Thierarzt Gustav Schmitt in Stadtlauringen wurde 
zum Districtsthierarzt in Hofheim (Unterfranken) gewählt. Verzogen sind: 
Thierarzt Disselhoff-Wormsberg von Oelde nach Peckelsheim, Ross¬ 
arzt a. D. Barkow von Schlawe nach Bützow (Meckl.). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 

Heeres: Bayern: Kugler, Veterinär II. Kl., vom 2. Chev.-Regt. zum 
1. Art.-Regt. versetzt, Bertelmann, Unter-Veterinär der Reserve, mit 
Wirksamkeit vom I. Oktober zum Unter-Veterinär des activen Dienststandes 
im 2. Chev.-Regt. ernannt und mit Wahrnehmung einer offenen Veterinär- 
steile beauftragt. 

Gestorben: Professor Dr. Heidenhain in Breslau. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierirztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsrahe. 

Druck der Macklofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Zur operativen Behandlung des Rehhufes 
beim Pferde. 

(Vortrag, gehalten auf der 69. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 

zu Braunschweig.) 

Von Josef Imminger, Bezirksthicrarzt, Donauwörth. 

Als einfacher Praktiker bin ich nicht in der Lage, Ihnen 
heute grosse wissenschaftliche Neuheiten vorzubringen, ich er¬ 
laube mir vielmehr, Ihnen nur einige Mittheilungen über meine 
Erfahrungen und Beobachtungen bei der operativen Behandlung 
des Rehhufes zu machen. 

Es war gelegentlich der 66. Naturforscher-Versammlung 
zu Wien, als mir der Director des dortigen k. Thierarznei- 
Institutes, Professor Dr. Bayer ein Pferd vorführen Hess und 
mich fragte, ob ich erkennen könne, welcher Vorderhuf dieses 
Thieres operirt worden sei. Auf die Verneinung der gestellten 
Frage theilte mir Bayer mit, das Pferd sei von ihm an beiden 
Vorderfüssen operirt worden, es habe an hochgradiger Huf- 
rehc gelitten und sei etwa vor 6 Monaten ins Institut gebracht 
worden. Professor Bayer bemerkte noch, sein Verfahren bei 
der Operation bestehe darin, ca. 1 bis 2 cm unterhalb der 
Krone einen bis auf die weisse Linie gehenden Einschnitt zu 
machen, der seitwärts sich bis gegen die Trachten hinzieht 
und dort unter allmäliger Abnahme der Tiefe endigt. Die 
Zehenwand und einen Theil der Seitenwand lasse er karten¬ 
blattdünn zu raspeln. 

In den letzten 3 Jahren habe ich reichliche Gelegenheit 
gehabt, dieses Verfahren anzuwenden, und ich muss sagen, 
dass mich die erzielten Erfolge sehr befriedigt haben. Ich 
nehme daher Veranlassung, hierüber kurz zu referiren. 

Da, wie bei jeder Krankheit, zunächst allen Neben¬ 
umständen Rechnung zu tragen ist, von denen der Erfolg in 
der Behandlung eines Leidens abhängt, so ist dies ganz be¬ 
sonders bei der operativen Behandlung des Rehhufes der Fall. 
Es ist eine conditio sine qua non, über die begleitenden 
Umstände die genauesten Erhebungen zu pflegen, um möglichst 
frühzeitig mit der Operation beginnen zu können; je früh¬ 
zeitiger sie vorgenommen wird, desto rascher und sicherer ist 
der Erfolg. 

Wenn bei acuter Rehe die angewandten Behandlungs- 
Methoden im Stiche gelassen haben und sich am Hufe bereits 
Deformitäten zeigen, wie schwaches Hervorwölben der Sohle, 
soll mit der Vornahme der Operation nicht mehr gezaudert 
werden; es ist jedoch unbedingt notHwendig, dass der Palient' 
fieberlos ist und relativ guten Appetit ‘ Zeigt; schlechtes Stehen 


der Thiere dagegen soll niemals von der Operation abhalten, 
ja, wenn das Thier sich nur auf den Füssen zu halten ver¬ 
mag, kann — vorausgesetzt, dass die anderen Bedingungen 
gegeben sind — mit dem operativen Verfahren in kürzester 
Zeit viel erreicht werden. Häufig ist selbst bei den schwersten 
Fällen schon unmjttelbar nach der Operation ein weit besseres 
Auftreten zu beobachten, als vor derselben. 

Vom operativen Standpunkte aus möchte ich ganz all¬ 
gemein 2 Formen des Rehhufes unterscheiden; nämlich solche 
Rehhufe, die nachweisbar in Folge mechanischer Einflüsse, wie 
Kronentritte, entstanden sind, wozu ich auch noch die sog. 
Belastungsrehe Gute näck er ’s rechnen möchte und auch Reh¬ 
hufe, hervorgerufen durch Hufabscesse. Alle Veränderungen 
dieser Form finden sich gewöhnlich nur an einem Hufe. 

Zur anderen Form zähle ich die Fälle, bei denen die 
Rehe zu gleicher Zeit an mehreren Hufen auftritt, wie z. B. 
solche sehr häufig als Folgekrankheit bei Brust-Seuche be¬ 
obachtet werden kann. Es lassen sich aber nicht bei allen 
Fällen stets so genaue Unterschiede zwischen der einen und 
der andern Form aufstcllcn. Aufschluss hierüber gewährt 
erst die Vornahme der Operation, da dies aus dem Umfange 
der in der Tiefe Vorgefundenen krankhaften Veränderungen 
ersichtlich ist. 

Die erste Form ist durchwegs heilbar und zwar verhält- 
nissmässig sehr rasch, da in solchen Fällen die entzündlichen 
Processe nur auf einen bestimmten Theil der Hufledcrhaut 
beschränkt sind, was bei der zweiten Form umgekehrt ist; 
denn hier erstrecken sich die krankhaften Veränderungen 
mehr oder weniger nahezu über den ganzen Huf. Diese 
Unterschiede sind nun bei der Beurtheilung der Behandlungs¬ 
dauer eines mit Rehhuf behafteten Pferdes wohl zu beachten. 
Weiters ist zu berücksichtigen, zu welcher Arbeit fragliches 
Thier Verwendung finden soll. In Städten mit Pflaster wird 
die Benützung des Thieres viel später erfolgen können, als 
auf dem Lande, wo derartige Thiere schon frühzeitig ver¬ 
wendet werden dürfen, was auf den raschen Nachwuchs des 
neugebildeten Horns den besten Einfluss ausübt, 

Ich will Ihnen nun nähere Mittheilungen machen, wie ich 
das Operations-Verfahren nach den kurzen Andeutungen Pro¬ 
fessor Bayer’s bethätige. 

Betrifft das Leiden die Vorderfüsse des Thieres, so kann 
die ganze Procedur im Stehen vorgenommen werden; Wenn 
beide Hufe ergriffen sind, so empfiehlt cs sich, den scheinbar 
weniger erkrankten oder weniger schmerzhaften Fuss zuerst 
zu operiren. Hiebei hat das Thier auf sehr weichem Stroh¬ 
lager zu ztehen, besonders bei stark hervorgewölbter Sohle. 
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Sind die krankhaften Veränderungen an den Hinterfüssen, so 
empfiehlt es sich, das Thier niederzulegen und den zu ope- 
rirenden Fuss vorher nach vorne auszubinden. Hierauf werden 
die Trachten, so weit als nur angängig, niedergeschnitten und 
die fast regelmässig vorhandenen^sog.Trachtenhörner beseitigt. 



Rehhuf vor der Operation. 

Besondere Beachtung ist den beiden Sohlenästen zu schenken, 
die bei hohen Trachten und starker Hervorwölbung der Sohle 
oft mächtig knollige Auflagerungen haben. Diese knolligen 
Hornbildungen sind soweit niederzuschneiden oder niederzu¬ 
raspeln, bis mittelst schwachen Druckes einer ganz leichten 
Hufuntersuchungszangc ein Nachgeben der Sohlcnwinkel zu 
bemerken ist. Allenfalls vorhandener zerfressener Strahl ist, 
soweit erkrankt, vollständig abzutragen, Hierauf wird der 
zu operirende Fuss auf einen Bock gestellt mit der Belastung 
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Rehhuf vor der Operation auf dem Durchschnitt. 

auf dem Strahle. Ich nehme sodann eine kleine Säge, womit 
ich etwa 2 cm unterhalb der Krone einen schwachen, von 
einer Seitenwand bis zur andern gehenden Einschnitt anbringe, 
der dazu dient, der mit dem Rinnmesser zu bildenden Ver¬ 
tiefung einen gleichmässigen Verlauf zu geben. Die Tiefe 
des Einschnittes resp. dessen Fortsetzung nach beiden Seiten 
bis gegen die Trachten zu richtet sich nach dem Vorhanden¬ 
sein und der Ausbreitung der krankhaften Veränderungen. 
Es erscheint angezcigt, diese Rinne anfänglich nicht zu weit 
nach der Seite hin auszudehnen; denn die starke Ringbildung 
an den Seitenwänden des Hufes und die brüchigen, zerklüf¬ 
teten oberflächlichen Hornschichten an denselben bieten keine 
Anhaltspunkte für die Grösse der Ausbreitung des Krank¬ 
heitszustandes in der Fleischwand. Häufig lässt sich nach 
Entfernung derartigen Horncs schon in kurzer Tiefe normale 
Hornbildung erkennen, weshalb es überflüssig und für die 
spätere, raschere Verwendbarkeit eines solchen Pferdes höchst 
nachtheilig wäre, an solchen Stellen eine allzutiefc Rinne an¬ 
zulegen. 



Huf nach der Operation von aussen gesehen. 

Soweit die Rinne angelegt ist, lässt man die unter ihr 
befindliche Rinne abraspeln, bis sie ganz dünn wird und 
einem leichten Drucke mit der erwähnten Zange nachgiebt. 
Hiebei kann aber eine Täuschung unterlaufen, auf die ich bei 
schon länger bestehendem Rehhufe ganz besonders aufmerksam 
machen möchte. Ist nämlich die Hornwand bis nahezu auf 
die weisse Linie durchgeraspelt, so wird in vielen Fällen bei 


leichtem Druck ein Nachgeben der Wand beobachtet. Dieses 
Nachgeben hat seinen Grund darin, dass durch die bestandene 
Entzündung eine Lockerung in dem Gefüge der Fleischblättchen 
stattgefunden hat. Dadurch sind kleinere Hohlräume ent¬ 
standen, die das scheinbare Nachgeben, wie wenn man als- 



Huf nach der Operation auf dem Durchschnitt. 


bald auf die Fleischwand käme, verursachen. Da jedoch in 
der breiteren Tiefe ganz compaktes Horn vorhanden ist, wäre 
bei Begehung dieses Fehlers der Werth der ganzen Operation 
in Frage gestellt. Solcher Täuschung kann man dadurch 
leicht Vorbeugen, dass man an solch’ scheinbar weichen Stellen 
mit dem Rinnmesser einen kleinen Einschnitt macht, was ja 
gegebenen Falls einen Blutaustritt zur Folge hätte. Betrachtet 
man aber die Dicke des Tragrandes oder des mit brüchiger 
Hornmasse ausgefüllten Raumes zwischen der vom Tragrande 
getrennten Sohle, so ist eine solche Täuschung fast vollständig 
ausgeschlossen. 

Hat man nun die eigentliche Hornwand durchgeraspelt, 
so kommt man auf krankhaft verändertes, zerklüftetes Blättchen¬ 
horn von gelber, öliger Beschaffenheit mit einzelnen röthlichen 
Flecken durchsetzt, die von früheren Blutungen herrühren. 
Soweit dieses zerklüftete, krankhäft veränderte Blättchenhorn 
reicht, muss mit der Entfernung der Wand nach der Seite 
hin gegangen werden. Ebenso hat die Abtragung dieses krank¬ 
haft veränderten Blättchenhorns zu geschehen, bis eine gleich- 
mässige Verdünnung an allen ergriffenen Stellen durch leichten 
Zangendruck festzustellen ist. 

Hiebei möchte ich hervorheben, dass die stärkste Horn¬ 
wucherung sich nicht immmer gerade auf der Vorderfläche des 
erkrankten Hufes finden muss, sondern sie kann auch mehr 
seitwärts Vorkommen, was genau festzustellen ist, wenn eine 
Hervorwölbung der Sohle stattgefunden hat, indem nach her¬ 
gerichteter Tragfläche die stärkste Hervorwölbung der Sohle 
sich nicht an der Zehe, sondern entsprechend mehr seitwärts 
befindet. Alle diese Abweichungen lassen sich indess bei 
genauer Untersuchung des Hufes leicht constatiren. 

Der unter der Krone stchengebliebene, 2 cm breite Horn¬ 
rand wird an den Stellen, die Unebenheiten aufweisen, schwach 
zugeraspclt und die durch den gemachten Einschnitt hervor¬ 
gerufene scharfe Kante etwas abgerundet. 

Der so hergerichtete Huf wird mit Ilufsalbe fest cinge- 
fettet, besonders an der Sohle, mit etwas Watte bedeckt, mit 
einer Mullbinde verbunden, und hierauf der Hufschuh ange¬ 
legt. Der Verband wird je nach der Ausbreitung des Leidens 
nach 6 bis 8 Tagen erneuert und nach ein bis zwei Mal 
wiederholt, worauf er weggclasscn werden kann. 

Schon nach Umflluss von 14 Tagen kann ein bedeutendes 
Zurückgehen der hervorgewölbten Sohle beobachtet werden, 
so dass die Thiere besser auftreten, viel länger stehen und 
leichter vom Platze zu bewegen sind. Niemals darf man es 
unterlassen, auf das nachwachsende Horn besonderes Augen¬ 
merk zu richten. Es wäre ein Irrthum, zu glauben, dass mit 
der Beseitigung und Verdünnung des krankhaft producirten 
Horns von obenher ein gleichmässigcs Hornwachsthum statt- 
fände, cs besteht vielmehr dessen ungeachtet noch geraume 
Zeit eine geringe Neigung zu vermehrter Hornbildung fort, was 
bei dem nachwachsenden Home durch mehr oder weniger 
starke Ringbildung erkenntlich ist. Es hat daher an der 
Zchenwand, resp. an der Stelle der stärksten Hornbildung 
alle 2 bis 3 Wochen ein entsprechendes Niederraspeln solange 
zu geschehen, bis diese Neubildungen nicht mehr sichtbar 
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sind. Es müssen ferner die Trachten mindestens alle zwei 
Wochen niedergeschnitten werden; denn bei solchen Hufen 
ist das Wachsthum des Hornes an den Trachten ein drei- bis 
vierfach rascheres, als an der Zehenwand. 

Der richtige Verlauf der Operation kann an der zu¬ 
nehmenden Belastungsfähigkeit des Hufes beobachtet werden. 
Bei hervorgewölbter Sohle bildet die rasche Rückbildung der¬ 
selben den richtigen Verlauf. Geradezu überraschend ist es, 
manchmal zu sehen, dass oft schon in kürzester Zeit die vor¬ 
her stark gewölbte Sohle sich wieder in völlig normaler Lage 
befindet. 

Ist die Operation richtig ausgeführt und wird bei der 
Nachbehandlung dem Hornwuchs die richtige Beachtung ge¬ 
schenkt — hierauf kommt es vor Allem an —, so treten 
später keine Recidive auf, denn der operirte Fuss wird auf 
hartem Boden gerade wieder so leistungsfähig wie ehedem. 

Zuweilen zeigen aber die operirten Thiere 3—4 Wochen 
nach der Operation plötzlich beim Gehen grössere Schmerzen. 
Dies deutet auf einen bestimmten Horndruck hin, dem ge¬ 
wöhnlich durch Abraspeln am Zehenrand leicht abgeholfen 
werden kann. Fehlt es jedoch an einer Stelle der Wand, so 
sieht man dies ganz deutlich bei Betrachtung der Sohle. 

Früher schon aufgetretenc Hufveränderungen, wie Horn* 
spalten, Zwangshuf u. s. w. machen sich beim Heilungsprocess 
manchmal unangenehm bemerkbar, doch lässt sich bei geeig¬ 
neter Behandlung leicht Abhilfe schaffen 

Je nach der Grösse der entfernten Hornmassen lasse ich 
derartige Pferde noch einen oder zwei Monate im Ackerfelde 
zu mässiger Arbeit verwenden oder, wo angängig, frei auf 
der Weide herumlaufen. Im Winter oder bei nicht geeig¬ 
neten Verhältnissen bekommt das Thier ein leichtes, glattes 
Eisen aufgeschlagen, das zwei Seitenkappen erhält, wobei 
man das Eisen an der Zehe oder an der Stelle, wo sich die 
stärkste Hornwucherung befunden hat, nicht aufliegen lässt 
bis zum vlöligcn Hcrunterwachsen der Wand, was je nach 
dem Alter der Thiere oft ganz verschieden ist. Die Horn¬ 
sohle ist immer der Massstab, ob an einer Stelle noch Horn 
abgetragen werden soll oder nicht. Befindet sie sich nicht 
vollständig zurückgebildet, wie ehedem, oder zeigt sie theil- 
weise wieder eine erneute Neigung, hervorzutreten, so besteht 
an irgend einer Stelle der Wand ein vermehrter Druck, der 
bei genauer Besichtigung des Hufs ganz leicht zu finden und 
zu beseitigen ist. 

Das nachwachsende Horn darf sich nirgends uneben oder 
rissig zeigen, sondern muss normal beschaffen sein. Wo dies 
nicht der Fall ist, muss am Kronenrande der betreffenden 
Stelle eine geeignete Verdünnung solch’ normaler Hornbildung 
vorgenommen werden, da schon oft nach Wegnahme nur der 
obersten Hornschichten die Sache behoben ist. 

Einer Hufveränderung möchte ich noch Erwähnung thun, 
durch die die Gebrauchs-Fähigkeit der Pferde oft ganz be¬ 
deutend heruntergedrückt wird, und die ich als einen sich 
langsam bildenden Rehhuf bezeichnen möchte. 

Bei Pferden mit hohen Trachten und mit allmälig sich 
stark entwickelnden Trachtenhörnern können Sie beobachten, 
dass diese Thiere, während sie früher einen feurigen Gang 
gezeigt haben, in wenigen Monaten träge werden in der Be¬ 
wegung ohne jede weitere ersichtliche Ursache. Die Thiere 
greifen nicht mehr so feurig aus, es scheint gerade, als ob 
sie sich in der Schulter nicht mehr so frei wie früher be¬ 
wegen können, weshalb der Pferdebesitzer sich fast regel¬ 
mässig dahin äussert, dass das Thier in der Schulter steif sei. 
Fluid und alles Mögliche, das eingerieben wird, soll helfen, 
doch umsonst! Das Pferd ist neben das Loch gesetzt, und 
der Erfolg bleibt aus. 

Betfachtet man den Huf eines solchen Pferdes, so sieht 
man ausserdem noch und zwar in etwas vorgeschrittenen Fällen 
inmitten der Zehenwand eine schwache Einsenkung, der Huf 
zeigt sich etwas länglich, die Zehe mehr oder weniger knollig. 
Beim Beklopfen des Hufes äussert das Thier gewöhnlich keinen 
Schmerz, ebensowenig auch bei Druck mit der Zange. Die 
Sohle scheint in einzelnen Fällen nur an der Zehe etwas 


flacher zu sein, lauter Umstände, die dem genauen Beobachter 
nicht entgehen können. Wenn bei solchen Thieren die Trachten 
niedergeschnitten und die sog. Hörner entfernt werden, die 
verdickte Zehe entsprechend niedergeraspelt, so dass die 
scheinbar eingesunkene Zehenwand von oben bis unten wieder 
eine gerade Linie bildet und ein glattes Eisen aufgeschlagen 
wird, so ist hierdurch dem ganzen Leiden abgeholfen. 

Ich möchte daher zum Schlüsse meines Referates be¬ 
sonders betonen, dass derartige Pferde mit beschränkter Be¬ 
weglichkeit nicht an der Schulter, sondern am Hufe zu be¬ 
handeln wären. 

Medicinalasscssor L ie s-Braunschweig sagte bei der Dis- 
cussion im Anschluss an den Vortrag Folgendes: 

Ich habe seiner Zeit mit dem Collegen Imming er zu¬ 
sammen das von Bayer operirte, geheilte und vorgestellte 
Pferd gesehen. Das von B. erzielte Resultat gab mir Ver¬ 
anlassung den Rehhuf in einem Falle in ähnlicher Weise zu 
behandeln. Trotzdem es sich um einen hochgradig verbildeten 
Huf handelte, bei welchem auch hochgradiger Zwang bestand, 
war der Erfolg nach 5 Monaten ein vollständiger und erstreckte 
sich zugleich auf völlige Beseitigung des Zwanghufes. 


Tuberculose der Schädelknochen bei 
einer Kuh. 

Von Frick- Hannover, 

Docent an der Thierärztlichen Hochschule. 

Eine für Anatomiezwecke erworbene Kuh zeigte eine lang¬ 
sam wachsende Geschwulst im Bereich der linken Hornbasis 
in folgender Weise: 

Im Bereich des Hinterhauptskammes der linken Hinter¬ 
hauptsgegend zwischen Hornwurzel und Ohransatz, sowie in der 
linken seitlichen Schläfengegend findet sich eine Auftreibung 
der betreffenden Schädelpartie, über der die Haut mässig leicht 
verschiebbar ist, sich nicht vermehrt warm und beim Druck 
nicht schmerzhaft erweist. Dieselbe ist überall knochenhart, 
mit Ausnahme der linken Schläfengegend dicht unterhalb der 
Hornwurzel, wo deutliche Fluctuation zu fühlen ist. Die Probe- 
punction ergiebt jedoch keinen flüssigen Inhalt an der fluctuiren- 
den Stelle, sodass es sich offenbar um Pseudofluctuation handelt. 
Der Hornansatz der linken Seite steht deutlich höher als der 
der rechten; der Hinterhauptskamm bezw. der Grenzwulst 
zwischen Hinterhaupts- und Stirnfläche der Geschwulst verläuft 
deutlich schräg von links und oben nach rechts und unten. 
Die Hinterhauptsfläche der Geschwulst setzt sich nach hinten 
mit einem verhältnissmässig scharfen Knochenwulst ab. Umfang 
der rechten Hornwurzel beträgt 19 cm, derjenige der linken 
24 cm. Die Entfernung von dem zwischen den Augen ge¬ 
legenen Haarwirbel um die Basis der Hörner herum und zurück 
zu dem ersteren misst linkerseits 60 und rechterseits 54 cm. 
Die Entfernung vom medialen Augenwinkel zur Hornbasis be¬ 
läuft sich linkerseits auf 17 cm, rechterseits nur auf 15 cm. Der 
Abstand der linken Hornbasis über die Hinterhauptsgegend 
hinw'eg zur rechten Ohrspitze wird zu 48 cm gemessen, um¬ 
gekehrt von der rechten Hornbasis zur linken Ohrspitze 44 cm. 
Die linke Hornspitze ist von der rechten Hornbasis 37 cm, die 
rechte Hornspitze von der linken Hornbasis nur 34 cm entfernt. 

Beide Hörner stehen fest; Beweglichkeit der Ohren nicht 
gestört. Die Sensibilität der linken Ohrmuschel sowohl an ihrer 
äusseren, wie inneren Fläche merklich herabgesetzt. 

Die Achse des linken Auges divergirt stark nach aussen. 
Nach Atropinisirung sieht man mit dem Augenspiegel am linken 
Auge einen fadenförmigen weissen Strang von dem hinteren 
Linsenpol zur Papilla nervi optici ziehen (Arteria hyaloidea 
perseverans). 

Sonstige Zeichen einer inneren oder äusseren Erkrankung 
zeigte die Kuh nicht. 

Die Kuh wurde getödtet und bei der innern und äussern 
Besichtigung folgender Befund erhoben: 

Stirnfläche des Kopfes asymmetrisch, linke Hälfte deutlich 
hervorgewölbt. Ebenso ist die Hornbäsis und der (Jen* linken 
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Horn benachbarte Theil des Hinterhauptskammes aufgetrieben. 
Diese Auftreibung ist knochenhart und betrifft hauptsächlich 
das linke Stirnbein. In der Schläfengegend des letzteren dicht 
unterhalb des Hornansatzes ist eine weiche Stelle, wo der 
äussere Kaumuskel von vielen kleinen kalkigen gelben Herden 
durchsetzt ist. Nach Entfernung des Periosts, die sehr leicht 
gelingt, ergiebt sich, dass die Oberfläche des linken Stirnbeins 
rauh und stärker geröthet ist. 

Die Schädelhöhle wird durch Abnahme des Schädeldaches 
eröffnet, wobei sich zeigt, dass die Knochen im Bereich der 
Auftreibung porös, grauroth von Farbe und mürbe sind, sodass 
sie fast mit dem Messer geschnitten werden können. Die Stirn¬ 
höhle linkerseits ist vollständig ausgefüllt durch eine graurothe, 
mit zahlreichen gelben Knötchen durchsetzte Geschwulstmasse, 
die beim Durchschneiden knirscht und sich sandig anfühlt. 
Diese Geschwulstmasse ist in zahlreiche Buchten und Ver¬ 
tiefungen, welche die die Stirnhöhle bildenden Knochen an 
ihrer Innenfläche haben, hineingewuchert. Auch die Höhle des 
linken Hornzapfens ist durch solche Geschwulstmassen aus¬ 
gefüllt; der Hornzapfen selbst ist von poröser Beschaffenheit, 
graurother Farbe und an seiner Aussenfläche mit 2—3 mm 
starken Knochenauflagerungen besetzt. 

Im Bereich des linken Felsenbeins und oberen Keilbein¬ 
flügels ragt eine knapp mannsfaustgrosse knollige Geschwulst 
in die Schädelhöhle. Dieselbe ist an der Oberfläche mit der 
glatten, etwas verdickten, sehnenartigen Dura mater bedeckt. 
Sie steht in directer Verbindung mit jenen gelben Knoten, die 
in der Schläfengegend im äusseren Kaumuskel sichtbar waren. 
Das linke Felsenbein und der obere Keilbeinflügel sind zum 
grossen Theil von der Geschwulstmasse durchsetzt und haben 
eine poröse Beschaffenheit und graurothe Farbe mit zahlreichen 
cingesprengten gelben Knötchen. Die Consistenz der Geschwulst 
ist festweich, auf dem Durchschnitt zeigt sie eine graurothe, 
massig feuchte, knirschende, sich sandig anfühlende Grund¬ 
substanz mit zahlreichen gelben, käsig-kalkigen, eingelagerten 
Knötchen. Das Gehirn ist bedeutend nach rechts gedrängt. 
Der Hinterhauptlappen der linken Hemisphäre ist vollständig 
geschwunden und der übrige Theil der letzteren kleiner als 
normal. Die Pia mater ist gelbroth, gefässarm und etwas 
ödematös. Die Gehirnsubstanz blutarm, von matschiger Con¬ 
sistenz und gelblich-weisser Farbe. 

Die Gelenkfläche des linken Knopffortsatzes vom Hinter¬ 
hauptsbein ist in ihrer oberen Hälfte geschwunden und ersetzt 
durch die oben beschriebenen graurothen, weichen, mit gelben 
Knötchen durchsetzten Geschwulstmassen, welche den Knopf¬ 
fortsatz von innen heraus durchsetzen. Der obere Rand dieses 
Knopffortsatzes ist erhalten, jedoch erscheint er wie ausgenagt 
und zeigt einen unebenen gelben Knorpclbelag. 

Die Untersuchung der Geschwulstmassen, namentlich der 
eingelagerten Knötchen ergiebt die Anwesenheit von zahlreichen 
Tuberkelbacillen. 

Im Uebrigen wies die Kuh nur sehr geringfügige tubercu- 
löse Veränderungen an den Serösen der Brust- und Bauch¬ 
höhle auf. 

Was diesen Fall interessant macht, ist einerseits die pri¬ 
märe Tuberculose der Schädelknochen und andererseits das 
Fehlen erheblicher nervöser Störungen trotz der starken Ab¬ 
weichungen im Bereich der linken Hemisphäre. 

Referate. 

Zur Physiologie und Pathologie der Pleura. 

Von Prof. Dr. E. Grawitz. 

(üeiliner klinische Wochenschrift, 1897, Nu.29.) 

Grawitz untersuchte, aufmerksam gemacht durch eine 
klinische Beobachtung von Pigmentirung der Pleura, bei einer 
grösseren Zahl von jüngeren Individuen die Pleura costalis bei 
der Section auf Pigmcntgehalt. Dabei konnte er feststcllen, 
dass nicht nur ältere Individuen mit starker Lungenanthrakosc, 
sondern auch jüngere Personen, die keineswegs starke Pigment¬ 
depots in den Lungen hatten, Ablagerungen in der Pleura 


costalis zeigten, welche allerdings zumeist makroskopisch nicht 
nachweisbar waren, mikroskopisch aber sich leicht auffinden 
liessen, wenn man die Pleura mit stumpfen Glasinstrumenten 
von der Rückenwand abhebelte, flächenhaft auf dem Object¬ 
träger ausspannte und nunmehr mit dem Mikroskop durch¬ 
musterte. Es waren namentlich 3 Arten von Pigment, Kohle, 
Eisenstaub und amorphe Abkömmlinge von Blutfarbstoff. Zur 
Klärung der Frage, wie dieses Pigment bei intacter Pleura 
in das Gewebe der Rippenpleura hineingelangt, stellte G. Ex¬ 
perimente an Kaninchen an und kam durch dieselben in Ueber- 
einstimmung mit Fleiner zudem Resultate, dass eingeathmete 
Staubtheilchcn in kurzer Zeit die Lunge durchwandern, in die 
Pleura ausgeschieden werden und zum Theil in dem parietalen 
Blatte abgelagert werden. Diese Thatsache scheint für die 
Pathogenese gewisser Formen von Pleuritis von Wichtigkeit zu 
sein; es ist wahrscheinlich, dass reizende Staubsorten, wenn 
sie in die Pleurahöhle eindringen, ausgedehnte Entzündungen 
und Exsudationen hervorrufen können, auch wenn sie gänzlich 
frei von Bakterien sind. Besonders liegt für die sogenannten 
»idiopathischen Pleuritiden», welche nicht auf tuberculöser Basis 
beruhen, die Annahme nahe, dass inhalirte reizende Staubsorten 
auf dem oben bezeichneten Wege auf die Pleura eingewirkt 
haben. _ Casper. 


Das septische Gebärfieber und seine Beziehungen zur 
Treberfütterung. 

Von Schmidt-Kulmbach. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, i8p7, No. 33.) 

S. beobachtete bei Kühen in Brauereien eine grosse Neigung 
zur Erkrankung an septischem Gebärficber und anderen Folge¬ 
zuständen des Nichtabgehens der Nachgeburt. Von Seiten der 
Landwirthe wird schon seit längerer Zeit als Ursache dieser 
Verhältnisse die Fütterung mit Biertrebern angesehen. That¬ 
sache ist, dass die Nachgeburt in der Regel bei diesen Kühen 
manuell und schon am nächsten Tage entfernt werden muss, 
da sonst bereits am 2. Tage post partum trotz fleissiger Irri¬ 
gationen der Gebärmutter Erscheinungen des septischen Gebär¬ 
fiebers sich einstellen. Man findet dann auch meist schon am 
Muttermunde genau da, wo die Nachgeburt aufliegt, Ulcerationen 
im geringeren oder grösseren Umfange, hervorgerufen durch 
den Druck der Nachgeburt und der erfolgten Infection. Sch. 
weist darauf hin, dass bei gesunden und normalen Kühen die 
Schleimhaut keine solche grosse Neigung zur Erkrankung zeigt 
und sucht den Grund dieses Umstandes bei den mit Trebern 
gefütterten Kühen mit ihrem reichlichen Fettansätze, wodurch 
eine geringere Widerstandsfähigkeit gegen Infectionen hervor¬ 
gerufen werden soll. Er erinnert dabei an die alte Erfahrung 
der Züchter, dass Kühe, welche zur Nachzucht dienen sollen, 
am zwcckmässigsten mager gehalten werden. Wo dieser Grund¬ 
satz befolgt oder durch die Verhältnisse gegeben wird, wird 
die septische Form des Gcbärficbers selten beobachtet. 

Bartels. 


Drei Fälle erfolgloser Tetanusantitoxin-Behandlung. 

(Zeitschrift für Vetcrinarkunde. Aug —Sept. 1897.) 

I. Ein 13jähriger Wallach des Kürassierregimentes No. 6 
zeigte am Morgen des 20. Januar in hohem Grade Erscheinungen 
des Starrkrampfes. Maul fest geschlossen. Puls 42 ; Athem 18; 
Nasenlöcher stark erweitert ; Temperatur 37,2° C.; Futterauf¬ 
nahme unmöglich. Verletzungen trotz sorgfältigster Unter¬ 
suchungen nicht aufzufinden. Morgens 11 Uhr erhält Patient 
5 g Tetanus-Antitoxin als endovenöse Injection. Nachmittags 
4 Uhr zeigte Patient Verlangen nach Futter und Getränk, war 
in Folge des Trismus aber nicht im Stande, etwas aufzunehmen. 
Am andern Morgen hatte sich der Zustand sehr verschlechtert. 
Hochgradige Aufregung, starker Schweissausbruch, Erhöhung 
der Puls- und Athcmfrequenz sowie Körpertemperatur. Exitus 
lethalis 2 Uhr Nachmittags. 

II. Pferd des Feldartillcriercgimcntcs No. 4, welches sich 
17 Tage vorher eine Verwundung oberhalb der Jochlciste zu¬ 
gezogen hatte, erkrankte unter den Erscheinungen des Starr- 
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krampfes. Besonders ausgeprägt bestand bei dem Patienten 
Opisthotonus, der sich innerhalb 24 Stunden derart steigerte, 
dass Patient niederstürzte. Das Pferd erhielt 20 Stunden nach 
dem Auftreten der ersten Krankheitssymptomc eine Hcildosis 
Tetanus-Antitoxin in der bekannten Weise. 6 Stunden darauf 
wurde der Patient sehr unruhig. Es trat Schwcissausbruch 
über den ganzen Körper ein. Das Allgemeinbefinden ver¬ 
schlechterte sich rapid; 17 Stunden nach der Einspritzung 
verendete das Pferd. 

III. Ein Pferd hatte sich durch Eintreten eines dünnen 
Drahtstückes in den Strahl verletzt. Da sich weder Blutung 
noch Lahmheit zeigte, wurde das Pferd im Dienste weiter ge¬ 
braucht. Als sich nach 9 Tagen Erscheinungen des Starr¬ 
krampfes bemerkbar machten, schritt man zu einer endovenüsen 
Injection von 5,0 g Tetanus-Antitoxin. Der Patient starb nach 
3 Tagen. Bartels. 

Bruch des Zungenbeines bei einem Pferde. 

Von Schmidt-Kulmbach. 

(Wcchensch. f. Thicrhuilkun'Jc 11. Viehzucht iS.>7, No. 33) 

Bei einem an Druse erkrankten Pferde liess der Besitzer 
die sehr stark geschwollenen Kehlgangslymphdrüsen mit einer 
Scharfsalbe cinreiben. Erst nach 14 Tagen konnte man in der 
Ausdehnung einer Bohne Fluctuation nachwciscn. Beim Ein- 
schneidcn entleerte sich eine etwas schwärzlich gefärbte, stark 
übelriechende Flüssigkeit. Die Haut in der Umgebung des 
kleinen Abscesses war stark geschwollen und gcröthet. Das 
Thier zeigte im Uebrigen keine Störungen; es frass gut und 
konnte ruhig zur Arbeit verwandt werden. 

Die Application desinficircndcr Pricssnitz'schcr Umschläge 
hatte wenig Erfolg. Die Schwellung nahm nicht ab, und die 
Secretion der verfärbten, stinkenden Flüssigkeit dauerte fort. 
Beim Sondircn der Wunde stiess man weit nach oben auf einen 
harten Gegenstand, der sich nach Erweiterung des Canales mit 
dem Messer als ein markstückgrosscs Knochenstück entpuppte. 
Ausserdem konnte noch ein zweites, kleineres Knochenstück 
entfernt werden. Beide mussten als Theile des Winkelstückes 
der oberen Zungenbeinäste (?) angesprochen werden. 

Der üble, cariöse Geruch des Wundsecretes verschwand 
sofort nach der Operation; die Schwellung ging zurück und 
der Wundcanal füllte sich mit Granulationen. Es blieb jedoch 
vorderhand eine Fistel bestehen, aus deren OefTnung sich täg¬ 
lich 2—3 Tropfen einer wcissgclben, nicht übelriechenden, oft 
körnigen Flüssigkeit entleerten. Nach und nach scheint sich 
jedoch auch dieser Ausfluss zu verlieren. Derselbe ist wohl 
auf den Heilungsprocess des gebrochenen Zungenbeinastes 
zurückzuführen. Der Bruch des Zungenbeinastes dürfte wohl 
durch Reibung oder Aufstemmen der geschwollenen Kehlgcgcnd 
auf den Krippenrand entstanden sein. 

Die Frcsslust des Patienten war während der ganzen 
Affection nicht gestört. Bartels. 

Das Vorkommen von Bacillen im Fleischfuttermehl, die 
den Milzbrandbacillen ähnlich sind. 

(Ccatralblult für Bakteriologie. 1S97.) 

In der Rheinprovinz beschuldigte man vor einigen Jahren 
die Fütterung von Flcischfuttermchl als Ursache aufgetretener 
Anthrax-Erkrankungen. Morphologisch konnte man die ge¬ 
fundenen Bacillen von den wirklichen Anthraxerrcgcrn nicht 
unterscheiden. Eine Impfung von Meerschweinchen und Mäusen 
verlief jedoch negativ. 

Durch verschiedene Züchtungsversuche gelang es nun jetzt, 
die biologischen Eigenschaften der Bacillen so zu modificiren, 
dass sie Mäuse und Meerschweinchen tödten. Ob man es nun 
in Wirklichkeit mit dcgcncrirten Milzbrandbacillen oder einer 
Abart des Milzbrandbacillus zu thun hat, dürfte noch unent¬ 
schieden sein. Auf jeden Fall ist cs angezcigt, bei Erkrankungen 
der Hausthierc nach Flcischfuttermchl an die vorhandenen 
Thatsachcn zu denken. Bartels. 
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Ergebnisse der im Jahre 1896 in Bayern vorgenommenen 
Tuberculin-Impfungen an Rindern. 

Ueber die im Jahre 1895 zum ersten Male in Bayern auf 
Grund der Verordnung des Königlichen Staats-Ministeriums des 
Innern vom 12. Februar 1895 vorgenommenen Tuberculin- 
impfungen haben wir bereits S. 120 d. Jahrg. berichtet; cs 
liegen nunmehr auch die Ergebnisse der im Jahre 1896 aus¬ 
geführten Impfungen ganzer Bestände bezw. mehrerer Thierc 
eines Bestandes vor. Danach wurden im Jahre 1896 im König¬ 
reich 259Ö Thierc geimpft gegen 5402 im Jahre 1895. Die 
erste Impfung hatte im Jahre 1896 bei 1087 Thieren oder 
4 i, 9 a U cr geimpften Rinder (gegen 2099 oder 37,2“/, im 
Vorjahre) ein positives, bei 1312 oder 50,5 °/. ) (gegen 279G 
oder 5 i, 75 "/„ im Vorjahre) ein negatives Resultat; bei den 
letzteren war demnach auf Freiheit von Tubcrculose, bei der 
ersteren auf Vorhandensein der Krankheit zu schliessen. Bei 
197 oder 7,6% (gegen 579 oder n,05° 0 im Vorjahre) blieb 
das Ergebniss zweifelhaft; in mehreren dieser Fälle wurden die 
Thierc durch Verkauf der Beobachtung entzogen. 

Zweite Impfungen wurden im Jahre 1896 an 113 Thieren 
vollzogen, von denen 32 = 28,3°/., ein positives, 63 = 55,8% 
ein negatives und 18=15,9% ein zweifelhaftes Ergebniss 
lieferten. Das Resultat der ersten Impfung wurde bei der 
Wiederholung derselben fast durchgängig bestätigt. Aus dem 
Bericht über das Verhältnis des zweiten zum ersten Impf- 
ergebniss sei Folgendes hervorgehoben: In Oberbayern ergaben 
von 3 Kühen eines Gehöftes bei der ersten Impfung 1 ein zweifel¬ 
haftes, 2 ein positives Resultat; nach der zweiten Impfung 
war das Ergebniss bei den 3 Thieren positiv und nach der 
Schlachtung wurden dieselben tuberculös befunden. In der 
Pfalz war das Ergebniss der zweiten Impfung durchaus mit 
dem der ersten Impfung übereinstimmend, und in Folge posi¬ 
tiver Rcactioncn in sämmtlichen Gewährschaftsfällen gingen die 
abgeschlossenen Käufe zurück. 

Zur Schlachtung wurden von den 2596 geimpften 
Thieren nachweislich 350 oder 13,5 % (im Vorjahre 742 von 
5402 geimpften oder 13,7%) gebracht. Bei 32 von 327 ge¬ 
schlachteten Thieren in 9,8 % (1895: bei 91 von 679 Thieren 
oder in 13,4%) aller durch Schlachtung controlirtcn Fälle 
wurde die durch die Impfung veranlasstc Annahme des Fehlens 
oder Vorhandenseins von Tubcrculose als unzutreffend be¬ 
funden: Von 68 Rindern mit negativem Impferfolge zeigten 
9 oder 13,3% (gegen 20 oder 11,4 % von 175 Rindern im 
Vorjahre), von 259 mit positivem Impfergebnisse 23 oder 
8,9 "Aj (gegen 71 oder 14,1% von 504 Rindern im Vorjahre) 
nach der Schlachtung ein widersprechendes Bild. Von 
den 11 Thieren mit zweifelhaftem Impferfolge wurden 
nach der Schlachtung 5 tuberculös, 6 dagegen tuberculosefrci 
befunden. — Prüft man diese Verhältnisse in Bezug auf die 
j einzelnen Thiergattungen, so zeigen sich die Impfcrgebnissc 
nach der Schlachtung nicht bestätigt bei Ochsen in 19 
(1895: 16,5), bei Stieren in 17,65 (33,3), bei Kühen in 6,7 
(11,1), beim Jungvieh in 8,3 (i 6;4) unter je 100 Fällen. 

Konnte es schon im Vorjahre als ein günstiges Resultat 
bezeichnet werden, dass in 86,6 % der Fälle überhaupt das 
Ergebniss der Impfung durch den Befund bei der Schlachtung 
bestätigt wurde, so gestaltete sich im Jahre 1896 dieses Ver¬ 
hältnis noch erheblich günstiger, indem in 90,2% der Fälle 
Impfungsergebniss und Schlachthausbcfund übereinstimmten. 
Bei einer möglichst objcctiven Beurtheilung ist zu berück¬ 
sichtigen, dass in einzelnen Fällen positiven Impfergebnisses 
durch den Schlachtungsbefund andere Krankheiten festgcstellt 
worden sind, dass ferner nach Ansicht mehrerer Bericht¬ 
erstatter Alter, Trächtigkeit, Nahrung etc. die Wirkung der 
Impfung zu beeinflussen vermögen oder Schwankungen in den 
Impfergebnissen auf das Alter und die Beschaffenheit des 
Impfstoffes zurückzuführen sind. Ein Berichterstatter in der 
Oberpfalz warnt hauptsächlich davor, Thierc zu impfen, welche 
am Abend eine Temperatur von 39,9 0 Gels, und mehr auf- 
weisen, weil dann fast jedes Mal ein zweifelhaftes oder falsches 
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Resultat erzielt werde; ebensowenig sollen Thiere mit starkem 
Durchfall geimpft werden. Hochträchtige Kühe reagirten sehr 
häufig nach der Impfung, bei der Schlachtung jedoch ergab 
sich nicht die geringste Spur von Tuberculose. — Störungen 
traten bei der Impfung nur vereinzelt ein. Bei einzelnen 
Thieren stellte sich nach der Impfung gelinder Schüttelfrost, 
bei einzelnen Husten ein. 

In verschiedenen Bezirken wurden auch im Jahre 1896 
Impfungen nicht vollzogen, da das Misstrauen gegen das Tu- 
berculin wie gegen den Impfzwang noch fortbcsteht. »In 
einem Bezirk Oberbayerns wurden keine Impfungen vorge¬ 
nommen, weil die Viehbesitzer absolute diagnostische Sicher¬ 
heit verlangen, eine solche aber nicht gegeben werden kann. 
In einem anderen Bezirk besteht bei den Viehbesitzern kein 
besonderes Interesse an der Impfung und cs hat den An¬ 
schein, dass die meisten gar nicht wissen wollen, wie viele 
Thiere ihres Bestandes tuberculös sind. Auch aus der Ptalz 
wird berichtet, dass die Landwirthc misstrauischer als je gegen 
die Impfungen sind und sie nur selten und widerstrebend den 
Thierärzten gestatten. Aus gleichem Grunde wurde in der 
Oberpfalz gegen 1895 nur die halbe Zahl von Impfungen 
vorgenommen. In Oberfranken wurden einem Berichterstatter 
Impfobjecte nicht zur Verfügung gestellt, obwohl er sich wieder¬ 
holt dazu erbot, für seine Bemühungen keine Gebühren zu 
beanspruchen. Die Landwirthe, für Neuerungen überhaupt 
wenig zugänglich, finden cs befremdlich, dass keine Bürgschaft 
dafür gegeben werden kann, dass nicht ein Thier in Folge 
der Impfung gefahrdrohend erkrankt oder sogar umsteht; ferner 
besteht die Befürchtung, es könne in Gewährschaftsfragen 
dann erst recht darüber ein Streit entstehen, wer den Schaden 
zu tragen habe. Die Viehbesitzer werden indess in Zukunft 
der Impfung sympathischer gegenüberstehen, da nunmehr die¬ 
jenigen Versicherungsvereine, welche sich dem Landesverbände 
anschliessen, aus Staatsmitteln Zuschüsse zur Deckung der 
Impfkosten und des hierdurch etwa entstehenden Schadens er¬ 
halten können. — Aus Schwaben wird berichtet, dass sich 
sehr viele Thierbesitzer trotz vielseitiger Anregungen und Auf¬ 
klärungen über die Vortheile der Impfung und trotz wieder¬ 
holten Angebots unentgeltlicher Impfung hierzu nicht herbei- 
liessen; es wird auch gefürchtet, dass durch das Impfen die 
Tuberculose auf die Thiere übergehe, und bei etwaigen Er- 
krankungs- oder Todesfällen Entschädigung verlangt. — Gleich¬ 
zeitig wird jedoch berichtet, dass die Ausdehnung, bezw. die 
pecuniäre Unterstützung der Impfung dringend zu wünschen sei, 
um auch bei kleineren Viehbesitzern erhöhte Aufmerksamkeit für 
die Tuberculose zu erwecken. — Ueber das Ergebniss 
der Impfung und den hieraus zu bemessenden Werth des 
Tuberculins äussern sich die Berichte für das Jahr 1896 im 
Allgemeinen sehr günstig, so insbesondere jene aus Ober¬ 
bayern, Niederbayern, der Pfalz, der Oberpfalz und Schwaben; 
es wird hier übereinstimmend ausgesprochen, dass sich das 
Tuberculin als ein willkommenes, nahezu vollständig verlässiges 
diagnostisches Heilmittel bewährt habe. Insbesondere wird aus 
der Oberpfalz berichtet, dass im Jahre 1896 nur ganz wenige 
Fehldiagnosen zu verzeichnen seien und dass die Impftcchnik 
durch Beachtung und Ausnutzung der Erfahrungen aus dem 
Vorjahre wesentliche Fortschritte gemacht habe. 


Viehseuchendebatte im bayerischen Landtage. 

Am 14. Oktober nahm die bayerische Abgeordnetenkammer 
nach dreitägiger Verhandlung einen Antrag des Abgeordneten 
Steininger an, wonach die Staatsregierung bei dem Bundesrath 
erwirken soll, dass ausländisches Schlachtvieh an der 
Grenze mindestens einer zehntägigen veterinärpolizeilichen Beob¬ 
achtung und am Bestimmungsort einer nochmaligen thierärzt- 
lichcn Controle unterzogen werden soll und ferner die Trans¬ 
porteure gründlich desinficirt werden sollen. Ausserdem wurde 
aus einem Anträge des Abgeordneten Dr. Ratzinger (Bauern¬ 
bund) derjenige Thcil angenommen, nach welchem die Einfuhr 
bereits geschlachteten Viehes verboten werden soll. 


Weitergehende Vorschläge zielten darauf hin, den Hausir- 
handel mit Rindvieh, wie bisher nur in Mittelfranken, in ganz 
Bayern zu verbieten, an der Grenze Contumazanstalten für Fett¬ 
vieh — das Nutzvieh solle in Privatstallungen contumazirt 
werden — zu errichten, die Contumaz auf 21 Tage und die 
Beobachtungszeit im ganzen Lande auf 60 Tage auszudehnen, 
die Einfuhrzölle zu verdoppeln und endlich die Einfuhr aus 
dem Auslande und namentlich aus Oesterreich-Ungarn gänzlich 
zu verbieten etc. etc. 

Begründet wurden die Forderungen nach verschärften 
veterinärpolizeilichen Massregeln mit dem Hinweis, dass die 
Landwirthschaft mehr als bisher gegen Viehseuchen, nament¬ 
lich gegen die Maul- und Klauenseuche geschützt werden müsse. 
Die Viehverluste seien in Folge des bösartigen Auftretens der 
Seuche wesentlich höher als in früherer Zeit; die Viehversicherung 
biete dagegen keine wirksame Hilfe, weil die Landwirthe, was 
sie einerseits entschädigt bekämen, andererseits durch die Bei¬ 
träge selbst zahlen müssten. 

Wie nun die Regierung sich verhält gegenüber den zu 
weit gehenden, auf Contumaz- und Grenzsperre gerichteten 
Forderungen der Antragsteller, geht aus den Darlegungen des 
Ministers Frhr. von Feilitzch hervor: 

»Die Herren haben alle ihren dringenden Wunsch aus¬ 
gesprochen, die Regierung möge gegen die Maul- und Klauen¬ 
seuche scharf Vorgehen im Inlande sowohl wie im Auslande. 
Was im Inlande geschehen ist, Viehmarktverbot etc., was für 
Massregeln erlassen worden sind, ist Ihnen ja bekannt. Meine 
Herren, glauben Sie ja nicht, dass diese Massregeln bei allen 
Landwirthen mit grosser Freude acceptirt worden sind. Im 
Gegentheil! Ein grosser Theil hat dagegen ganz bedeutende 
Bedenken erhoben. Deputationen aller Art kamen zu mir und 
sagten: »Schaffen Sie das Marktverbot wieder ab, wir haben 
die Ställe voll Vieh und können es nicht los werden.« Ein¬ 
zelne Regierungen haben den Hausirhandel mit Vieh verboten. 
Auf Grund dringender Anregungen aus landwirthschaftlichen 
Kreisen musste dieser Hausirhandel wieder gestattet werden, 
weil die Oekonomen sagten, ohne diesen Handel könnten sie 
ihr Vieh nicht bekommen und nicht losbekommen. Also, meine 
Herren, ein Mass ist in allen Dingen nothwendig, so auch hier. 
Danach zu handeln, ist die Regierung bestrebt. Die Zufrieden¬ 
heit aller Landwirthe in dieser Calamität herbeizuführen, ist 
unmöglich. Da mag an dieser Stelle hier stehen, wer will, er 
wird es nicht fertig bringen. Nach den letzten Zusammen¬ 
stellungen waren in Bayern bis Ende September nur 213 Ge¬ 
meinden mit 1066 Gehöften von der Maul- und Klauenseuche be¬ 
fallen. Es wird kein Zweifel bestehen, dass sowohl aus Württem¬ 
berg wie aus Baden und Preussen vielfach Einschleppungen von 
Maul- und Klauenseuche bei uns Vorkommen. Dem können 
wir nicht gut entgegentreten. W 7 enn gesagt worden ist, dass 
Preussen gegen uns abgesperrt hat, so ist das nicht richtig. 
Nur ein einziger Regierungsbezirk hat eine thierärztliche Con¬ 
trole angeordnet, und zwar deshalb, weil die Thiere aus baye¬ 
rischen Bezirken kamen, wo Maul- und Klauenseuche herrschte. 
Innerhalb des Deutschen Reiches kann sich nicht jeder Bundes¬ 
staat abschliessen. Aus dem weiten Auslande kann die Maul¬ 
und Klauenseuche nicht eingeschleppt werden, mit Ausnahme 
von Oesterreich-Ungarn Was letzteres anlangt, so habe ich 
ja zugestanden, dass wir Einschleppungen von Maul- und Klauen¬ 
seuche daraus hatten. Jeder solcher einzelne Fall, der con- 
statirt werden kann, wird zur Kenntniss der Regierung gebracht 
und auf Grund dieser Anzeige die Einfuhr von Vieh aus Oester¬ 
reich gesperrt. In den Jahren 1894, 1895 und 1896 sind nur 
vier Fälle vorgekommen, die constatirt werden konnten. Auf 
Grund dieser Nachweise der Einschleppung ist denn auch ein 
zeitweiliges Verbot der Einführung aus Oesterreich ergangen. 
Zeitweilig verbieten können wir, nicht aber dauernde Contumaz¬ 
anstalten an der Grenze errichten. Deshalb nimmt die bayerische 
Regierung Anstand, einen derartigen Antrag im Bundesrathe 
zu stellen. Eines noch möchte ich Ihnen in’s Gedächtniss 
zurückrufen. W'enn Sie auch glauben sollten, dass eine solche 
beschränkende dauernde Massnahme — Errichtung von Con¬ 
tumazanstalten — möglich wäre, so ist es doch ganz zweifel- 
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los und ich möchte sagen natürlich, dass, wenn der Bundesrath 
darauf cingingc, er sagen würde, in diese Contumazanstalten 
muss alles Vieh, was aus Oesterreich kommt, und zwar des¬ 
halb, weil die Gefahr für die Einschleppung in die Grenzbezirke, 
wie jeder ruhig denkende Mann zugeben muss, dieselbe ist 
wie bei der Einbringung in die Schlachthäuser. Wenn der 
Bundesrath nun diesen Antrag annehmen sollte, so würde für 
die bayerische Landwirthschaft ein solches Unding entstehen, 
das i c h nicht verantworten möchte. So ist die Situation der 
Regierung gegenüber dieser äusserst wichtigen Frage. Sie 
werden mir also deshalb auch keine Vorwürfe machen, wenn 
ich in der Sache mit äusserster Vorsicht vorgehe. Jedes Wort, 
das ich dafür sprechen würde, würde sofort von Oesterreich 
als gegen die bestehenden Verträge gehend aufgenommen werden. 
Gegen die bösartige Maul- und Klauenseuche ist bis jetzt kein 
Mittel gefunden. In Unterfranken hat man sich dadurch ge¬ 
holfen, dass man die grösste Anzahl von Viehversicherungs¬ 
vereinen gegründet hat. Voraussichtlich kommt man mit etwas 
über 1 Mk. für 100 Mk. Versicherungssumme aus. Das ist doch 
gewiss kein grosser Satz. Es wurde auch betont, die Regierung 
solle nicht dem Drucke von der einen oder anderen Seite nach¬ 
geben. Ich, meine Herren, lasse mich nur vom allgemeinen 
Interesse leiten und hier ist es das Interesse der Landwirth¬ 
schaft, das ich geltend mache.« 

Nahrungsmittelkunde. 

Kritische Betrachtungen über Conservirungs-Methoden 
und Färbung von Wurst- und Fleischwaaren. 

Von Dr. Popp-Frankfurt a./M. 

(Vortrag, gehalten auf der Hauptversammlung des Verbandes selbständiger 
Öffentlicher Chemiker Deutschlands am 19. und 20. Juni in Leipzig.) 
(Zeitschrift für öffentliche Chemie, 111. Jahrg., Heft XVI/XVIl. S. 306.) 

Nach kurzer Besprechung der seit Alters her im Flei¬ 
schergewerbe üblichen Conservirungs Methoden, bezüglich deren 
P. die Verwendung von Salpeter ganz ausgeschlossen wissen 
möchte, wendete sich der Vortragende zu den modernen che¬ 
mischen Conservirungsmitteln: schweflig-saure Salze, 
Borsäure und deren Salze, sowie chlorsaures Kali, 
Kohlenoxyd und Formaldehyd. Die schweflig¬ 
sauren Salze hält P. zur Conservirung von Hackfleisch 
nicht für nothwendig und empfiehlt deren Beanstandung. Dem 
Bedürfniss, Hackfleisch mehrere Stunden lang bei frischer 
Farbe zu erhalten, kann durch Zusatz von Zucker genügt 
werden. Die geringe Menge von 1 g Zucker auf 5 kg Fleisch 
bewahrt diesem bei kühler Aufbewahrung die Farbe, ohne 
dass eine wesentliche Geschmacksbeeinflussung durch Zucker 
oder Säure eintritt. Kleine Fleischabfälle, welche schon längere 
Zeit mit der Luft in Berührung waren und bereits in Zerfall 
begriffenes Fleisch kann durch den angegebenen geringen 
Zuckerzusatz nicht in tadellose Waare verwandelt werden. 

Bezüglich der Borsäure, dem Formaldehyd und 
und Kohlenoxyd meint P., dass ein Bedürfniss vorliege, die 
Verwendung dieser Mittel zur äusserlichen Conser¬ 
virung grosser Fleischstücke, sowie für Wild selbst 
dort zu gestatten, wo Kühl- oder Gefrieranstalten [vorhanden 
sind. Die Mengen der Chemikalien, welche bei äusserlicher 
Behandlung solcher grösserer Fleischstücke schliesslich zur 
Consumtion gelangen, sind, da jedes Fleisch vor der Zube¬ 
reitung erst gewaschen wird, so gering, dass selbst der 
chemische Nachweis meist nicht mehr möglich ist. — Dagegen 
ist der Zusatz von Conservesalzen zu frischen Wurst- 
waaren entschieden zu verwerfen, da für viele 
Consumenten solche ein regelmässiges Nahrungsmittel bilden 
und hierbei durch beständige Zufuhr kleiner Mengen der 
Conservesalze dem menschlichen Organismus Störungen zuge¬ 
fügt werden können. Für Dauerwürste, welche nur ab und 
zu als Beispeise dienen, hält P. ein Verbot der vorgezogenen 
Conservirungsmittel ebensowenig für angezeigt, als bei den 
schwach geräucherten Siedwürsten, welche unter Zusatz 
von Wasser hergestellt werden. Die beiden letztgenannten 


Wurstsorten würden sich als haltbare Waare ohne Zusatz von 
Conservesalzen im Sommer überhaupt nicht herstcllen lassen. 
Nach P.’s Erfahrungen genügt ein Zusatz von 2,6 Procent 
Borsäure zur Conservirung von Wurst ohne erhöhten Wasser¬ 
gehalt und für solche mit Wasserzusatz etwa die doppelte 
Menge. Betreffs Wurstconserven in Büchsen hat P. bereits 
früher 1 ) seine Ansicht entwickelt. P. meint deshalb, dass die 
Verwendung der Conservesalze für Dauerwaaren unter 
Festlegung einer Maximalgrenze und Einführung des Decla¬ 
rationszwanges gestattet werden möchte. 

Was die Färbung von Wurst-und Fleischwaaren 
anlangt, so geht P. davon aus, dass dieselbe nur geschieht, 
um die natürliche Verfärbung des Blutfarbstoffes zu verdecken 
und dem Fleishe das frische rothe Aussehen zu wahren. 
Auch meint P., dass es unmöglich ist, durch Färbung einer 
schlechten Waare den Schein besserer Beschaffenheit zu ver¬ 
leihen, ebenso wie es nicht gelingen soll, aus minderwerthi- 
gem Fleisch unter Zusatz von Farbstoff eine gut aussehende 
normal riechende und schmeckende Wurst herzustellen. (Von 
vielen Wurstfabrikanten wird bekanntlich das Gegentheil be¬ 
hauptet und vor allem darauf hingewiesen, dass man des 
künstlichen Farbstoffes bei entsprechender Auswahl des Flei¬ 
sches und ordnungsmässiger Herstellung der Wurst keines¬ 
falls bedürfe, um eine gute und auch in der Farbe haltbare 
Dauerwaare zu erzielen. Ref.) Ebenso wie die Färbung von 
Gemüsen, Butter und anderen Nahrungsmitteln behufs Er¬ 
zeugung eines schöneren Aussehens gestattet sei, sollte sie 
auch bei Fleischwaaren nicht beanstandet werden. Eine 
Fälschung könne nach Popp’s Meinung das Färben der Wurst 
nicht in sich schliessen, da dasselbe nicht zum Zwecke der 
Täuschung des Konsumenten erfolge. Denn durch die Fär¬ 
bung allein erhalte eine Wurst noch nicht das Aussehen und 
den Werth einer vorzüglichen Wurst von ausgewählt gutem 
Fleisch und es wird auch der Preis kein höherer werden. 

P. kommt deshalb zu dem Schlüsse, dass er zwar das 
Färben von Fleischwaaren nicht befürworten wolle, sich aber 
auch gegen ein Verbot des Färbens erklären müsse. 

Die Versammlung erklärte sich im allgemeinen einver¬ 
standen mit den Ausführungen des Redners, überwies aber 
die ganze Frage zur eingehenden Bearbeitung an die zustän¬ 
dige Section des Verbandes. Edelmann. 


Die Wirkung des Botulismustoxins (Fleischgiftes) und 
seines specifischen Antitoxins auf die Nervenzellen. 

Von Dr. W. Kempner und Dr. B. Pollack. 

(Aus dem Institut für Infectionskrankhciten in Berlin ; Director Geh. Med.- 
Rath Prof. Dr. R. Koch.) 

(Deutsche mcdicinische Wochenschrift, 1897, a 3. Hd. No. 3a, S. 505.) 

Der von van Ermengem aufgefundene und von ihm, 
sowie von anderen Forschern für den Erreger des Botulismus 
erklärte Bacillus Botulinus erzeugt ein Toxin, welches nach 
den Untersuchungen Marinesco’s 2 ) Veränderungen im Nerven¬ 
system, vorzugsweise in den Nervenzellen des Rückenmarks, 
hervorruft. 

Kempner und P o 11 a c k haben bei ihren Untersuchungen 
die anatomischen Befunde Marinesco's im Wesentlichen 
bestätigt, wobei sie feststellten, dass nicht alle Zellen der 
Vorderhörner des Rückenmarkes gleichmässig ergriffen waren, 
sondern immer nur eine Anzahl von Zellen alterirt erscheint. 
Letztere befinden sich bei acut vergifteten Thieren im Stadium 
fast völligster Chromatolyse und Destruction; die halbmond¬ 
förmige, sonst stärkere Tinction, entgegengesetzt dem atro¬ 
phischen hellen Pol, an dem der Process sich zuerst am 
stärksten äusserte, ist ebenfalls mattblau. Die meisten Zellen 
haben ihre Gestalt gänzlich verändert, sie bieten ein »zer¬ 
fressenes« Aussehen und erscheinen »besenförmig« aufgelöst; 
die Ni ssl'sehen Körperchen sind in feinste Pulvermasscn 
amorph zerfallen. 


J ) Referat in No. 32 dieser Wochenschrift. 

*) Comptes rendus, Novembre 1896. — Presse medicale, 1897, No. 8. 
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Die Hauptaufgabe Kcmpncr's und Pol lack's bestand 
jedoch darin, zu entscheiden, ob 

1) das von Kempner hergcstellte Rotulismusantitoxin 
die Nervenzellen vor der Degeneration durch das Gift 
zu schützen vermag (anatomischer Nachweis der 1 m - 
m u n i s i r u n g) und 

2) die bereits erkrankte Nervenzelle durch das specifische 
Heilmittel zur Restitution zu führen ist (anatomischer 
Nachweis der gelungenen specifischen Heil¬ 
wirkung). 

Zu diesem Zwecke untersuchten K. und P. serienweise 
das Rückenmark von Thicren (wesentlich Meerschweinchen), 
welche verschieden lange Zeit nach der Injection decapitirt 
wurden, und zwar: 

1) bei gleichzeitiger Injection von Gift und Serum a) im- 
Reagenzglas gemischt, b) getrennt injicirt; 

2) bei präventiver Seruminjcction mit nachfolgender 
Vergiftung; 

3) bei Serumhc ilversuc hen mit vorangegangener Ver¬ 
giftung. 

Als Testdosis (TG) war bei Meerschweinchen 0,00005 
des Culturfiltrats festgcstellt worden, eine Menge, welche in 
ca. 48 Stunden die Thiere sicher tödtete. Das verwendete 
Serum immunisirter Ziegen besass einen Schätzwerth von 
0,01 resp. 0,001. Es wurden sowohl die einfach schützende 
Dosis, als auch verschiedene Multipla derselben injicirt. 

Als Hcildosis wurden 1 — 5 ccm. Serum 3, 6, 9 bis 
24 Stunden nach der Verabreichung des Giftes injicirt. Alle 
diese Thiere blieben am Leben. 

Aus den Untersuchungsergebnissen der beiden Forscher 
ergiebt sich kurz zusammengefasst Folgendes: 

Thiere, welche die Testdosis erhalten, sterben innerhalb 
48 Stunden; im Rückenmark zeigen sich die grossen Vordcr- 
hornzellcn im Stadium völliger Dissolution. 

Die ersten wohl ausgeprägten Erscheinungen der Gift¬ 
wirkung auf die Zellen sind bereits nach ca. 20 Stunden 
mit Sicherheit zu constatiren. 

Die grössere Dosis bedingt auch grössere Intensität der 
Veränderungen. Die Heilversuche erwiesen die 
Fähigkeit des Serums, das 9 Stunden vorher ein-» 
gespritzte Gift noch zu binden. Sie erwiesen 
ferner die wichtige Thatsache, dass das 24 Stunden 
nach der Vergiftung injicirte Serum das Thier 
selbst zu retten vermag, auch wenn bereits hier 
die Nervenzellen beträchtlich altcrirt waren. Das 
Serum vermag ferner die afficirte Ze 11 e a 11 mä 1 ig wieder 
zur normalen Figuration zurück zu führen. In dic c cr 
normalen Zelle der geheilten Thiere ist das »Aequivalent« der 
vollendeten Regeneration zu erblicken. Edelmann. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der Thierseuchen-Gesetzgebung. Sammlung 
aller die Abwehr und Tilgung ansteckender Thierkrank¬ 
heiten betreffenden Gesetz-Verordnungen, Erlässe und 
Kundmachungen mit einer Beschreibung der Thicrscuchen 
und einer Anleitung zur Ausführung thierärztlicher Schrift¬ 
stücke. Zum Gebrauche für Thierärzte, Beamte der 
politischen Behörden und Richter herausgegeben vorf 
Anton Toscano und August Postolka, Amts- 
thierärzten der k. k. Reichs-Haupt- und Residenzstadt 
Wien. Zweite, durchgesehene und vermehrte Ausgabe. 
Wien. Verlag von Moritz Perles. 1897.. 

Der ausführliche Titel besagt schon, welchen Inhalt das vorliegende, 
in zweiter Auflage erschienene Werk besitzt. Oesterreich diesseits der Leitha 
hat drei Viehseuchengesetze erlassen, ein allgemeines Tl.ierseuchengesctz, 
ein besonderes Lungenseuchegesetz und ein Rinderpestgesetz. Diese dref 
Gesetze sind in ihrem vollen Umfange sammt den zu den einzelnen Pars* 
graphen ergangenen Ministerial - und Statthalterei-Erlassen wiedergegeben 


30. Oktober. 

und ihnen in eincip besonderen Theil die »Instruction über die Ver¬ 
fassung der Seuchenberichte« angefügt. Demnächst folgen das Eisenbahn- 
desinfections-Gesetz, die Bestimmungen über die Durchführung des Thier¬ 
seuchen- und Rinderpestgesetzes in den einzelnen Kronländern und die die 
Viehversicherung betreffenden Gesetze und die Verordnungen. Die Verfasser 
haben diesen Seuchenvorschriften eine klare und verständliche Beschreibung 
der in den Rahmen der Seuchengcselze fallenden ansteckenden Krankheiten 
und eine Anleitung zur Abfassung der Seuchenberichte und der sonstigen 
thierärztlichen Schriftstücke angeschlossen. Das sehr sorgfältig bearbeitete 
Buch erleichtert den österreichischen politischen Behörden durch die Art 
der Zusammenstellung und durch die steten Hinweise auf die connexen Be¬ 
stimmungen die Orientirung auf diesem complicirten Gebiete in hohem Masse; 
es darf für sie und für die österreichischen Veterinäre als unentbehrlich be¬ 
zeichnet werden. Aber auch die oberen Verwaltungsbehörden und die be¬ 
amteten Thierärzte anderer Staaten werden mit Interesse aus ihm von den 
zur Zeit in Oesterreich gültigen veterinärpolizeilichen Vorschriften Kenntniss 
nehmen. Dr. Dammann. 

Vereinsnachrichten. 

Verein der Thierärzte des Saargebietes. 

Die Ilerbstversammlung des Vereins der Thierärzte des Saargebictes 
findet am Sonntag, den 7. N o v e m b e r a. er., Vormittags llUhr im 
»Hotel Balkhausen« in Saarbrücken statt. 

Die Tagesordnung ist folgende: 

1. Geschäftliches. 

2. Mittheilungen über die VIII. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrathes zu Cassel am 9. und 10. Oktober 1897. (Referent: 
Kreisthierarzt Mette.) 

3. Vortrag über »Fremdkörper beim Rind«. (Referent: Thierarzt 
S e i b c r t - Neunkirchen.) 

4. Mittheilungen aus der Praxis. 

Nach Schluss der Versammlung findet im »Hotel Balkhausen« ge¬ 
meinschaftliches Essen mit Betheiligung der Damen statt. Die Theilnahme 
am Essen, sowie die Anzahl der Couverts sind per Karte bis 5. November 
Herrn Kreisthierarzt Mette in Saarbrücken gefälligst mitzutheilen. 

Hauck. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Corpsrossarzt Kösters, technischem Vor¬ 
stand der Militärlehrschmiede in Berlin, und dem Oberrossarzt a. D. Wein- 
hold zu Lüben, bisher im Drag.-Regt, von Bredow (1. Schlesisches) No. 4, 
wurde der rothe Adlerorden 4. Kl., dem Thierarzt und Schlachthofinspector 
Uhl zu Briesen i./Westpr. der Königl. Kronenorden 4. Klasse verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Professor Dr. P. Martin an der 
Thierarzneischule in Zürich wurde vom Bundesrath zum Suppleanten der 
anatomisch - physiologischen Prüfungscommission für Aerzte und Zahnärzte 
ernannt. Demselben war auch zu Ende des Sommersemesters ein Theil der 
Vorlesungen über Physiologie an der Universität übertragen worden. Ross¬ 
arzt a. D. Hummel in Forbach wurde zum Kreisthierarzt des Kreises Znin, 
Thierarzt Schirmeisefi in Kätscher zum Kreisthierarzt des Kreises Grottkau, 
der Thicrarzt Finkenbrink zum commissarischen Kreisthierarzt für den 
Kreis Malmedy, Thierarzt Seemann -Willich zum commissarischen Kreis¬ 
thierarzt in Zell a. d. Mosel, Amtsthierarzt Johannes Schmidt, bisher Hilfs- 
j thicrarzt der städt. Fleischbeschau in Dresden wurde zum Königl. Bezirks- 
; thierarzt des Stadtbezirks Dresden ernannt. Die Bezirksthierarztstelle in 
Schwabach wurde dem Bezirksthierarzt F. Haussier in Hilpoltstein über¬ 
tragen. Die Schlachthofverwalterstelle in Merzig erhielt Rossarzt a. D. Lauff 
in Hattingen (irrthümlich in No. 4! in Freystadt). Verzogen sind die Thier¬ 
ärzte Kramer von Undenheim nach Guntersblum (Hessen), Stahl von 
Rötzum nach Bockenem (Hannov.). Thierarzt Horst Tempel hat sich in 
Rochlilz, Thierarzt Brauer, bisher in Gambiertingen, in Uehlingen (Baden), 

| die Thierärzte Jannes und Klinkenberg (bisher ln Linnich) in Aachen 
niedergelassen. 

Gestorben: Obermedicinalrath und Professor Dr. Büchner, Mitglied 
der Academie der Wissenschaften in München, Schlachthofthierarzt Mehr¬ 
dorf in Breslau.- .... 
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Zwei Fälle von Carcinomatose beim Pferde. 

Von Departementsthierarzt Hinrichsen, Osnabrück. 

Nach den bisherigen literarischen Mittheilungen kann man 
nicht behaupten, dass ausgebreitete Carcinomatose an inneren 
Organen des Pferdes oft vorkommt. 

Obgleich eine sichere Diagnose immer nur durch die mikro¬ 
skopische Untersuchung der Tumoren möglich sein wird, so 
dürfte doch jeder einzelne Fall etwas Eigenthümliches an sich 
tragen und durch Vervollständigung des Gesammtbildes allmälig 
die klinische Diagnose erleichtert werden. 

Es sollen deshalb nachstehend zwei von mir während meiner 
praktischen Thätigkeit im Kreise Husum beobachtete Fälle be¬ 
schrieben werden. 

I. 

Ein brauner, siebenjähriger, dänischer Wallach erkrankte 
im Spätsommer 1889 auf der Weide unter Erscheinungen der 
Druse. Am 19. Oktober ersuchte der Besitzer mich, die Be¬ 
handlung des Pferdes zu übernehmen. Ich fand bei dem gut 
genährten Thiere eine etwa hühnereigrosse, ziemlich derbe und 
wenig empfindliche Schwellung der Kehlgangslymphdrüsen, 
welche mit ihrer Umgebung nicht verwachsen waren, sowie 
eine Hervorwölbung der Ohrdrüsengegend, verbunden mit beider¬ 
seitigem geringgradigen Nasenausfluss von grauer, schleimiger 
Beschaffenheit. Puls und Athmungsfrequenz waren normal, der 
Appetit gut und auch im Uebrigen keine Krankheitserscheinungen 
nachzuweisen. Patient war bislang auf der Weide gewesen und 
verblieb jetzt im Stalle, weil die Witterung schlecht war. Ich 
verordnete Abscheeren der Haare an den geschwollenen Stellen 
und einmalige energische Einreibung mit Ungt. canth., worauf 
das Thier zweimal 24 Stunden hochgebunden wurde. Die Wir¬ 
kung war insoweit eine gute, als am folgenden Tage Schwellung 
der Haut und reichliche Blasenbildung constatirt werden konnte. 

In der Annahme, dass es sich um eine langsam verlaufende 
Druse handle, hoffte ich baldige Abscessbildung oder allmälige 
Abschwellung an den afficirten Lymphdrüsen zu erzielen. Beides 
war jedoch nicht der Fall, denn die Untersuchung am 2. No¬ 
vember ergab das unveränderte Fortbestehen der Drüsen¬ 
geschwülste und des Nasenausflusses. 

Auf Wunsch des Besitzers wurde nun vorläufig von der 
weiteren Behandlung des Patienten Abstand genommen. 

Am 2. Januar 1890 fand eine Vorstandssitzung derjenigen 
Versicherungsgesellschaft statt, bei welcher das Pferd gegen 
Krankheitsfälle versichert war (Versicherungssumme = 1000 Mk., 
wovon 4 / 5 im Falle der Unheilbarkeit des Patienten ausbezahlt 


werden mussten); zu dieser Versammlung wurde auch ich ein¬ 
geladen. Die vorausgegangene Untersuchung ergab, dass die 
Schwellung der qu. Drüsen zugenommen, die Athmungszahl 
sich auf 12 bis 16 gesteigert und der Nährzustand, sowie der 
Appetit des Thieres sich erheblich verschlechtert hatten. 

Ich erklärte demzufolge den Patienten für höchstwahrschein¬ 
lich unheilbar, worauf von Seiten der Versicherungsgesellschaft 
dem Besitzer eine Entschädigung von 300 Mk. angeboten wurde 
bei sofortiger Ausschliessung des Pferdes von der weiteren 
Versicherung. Der Besitzer verweigerte jedoch dieses Anerbieten. 

Am 25. April wurde ich aufgefordert, das Pferd nochmals 
zu untersuchen, und constatirte dabei Folgendes: > Patient ist 
mehr abgemagert und zeigt weniger Appetit. Temperatur 38,4, 
Puls 52, Resp. 24 mit leisem inspiratorischen Athmungsgeräusch 
im Stande der Ruhe. Schon nach der geringsten Anstrengung 
im Geschirr wurden beide Nasenöffnungen stark erweitert und 
ein schnarchendes Geräusch deutlich vom Wagen aus wahr¬ 
genommen. Diese Symptome blieben auch nach dem Anhalten 
des Thieres längere Zeit bestehen und die erheblich gesteigerte 
Athmungszahl ging sehr langsam herab auf die frühere Höhe. Die 
geschwollenen Kehlgangsdrüsen hatten an Grösse zugenommen 
und auch die Ohrdrüsengegend war voller geworden, sodass 
offenbar eine Anschwellung der hinteren Kieferdrüsen und der 
oberen Halslymphdrüsen vorlag. Ausserdem hatte sich ein 
rauher, mässig kräftiger Husten seit meiner letzten Besichtigung 
eingestellt, das Haar war rauh geworden und der Blick getrübt, 
demnach ausgeprägte Symptome einer Kachexie vorhanden.« 

Da nunmehr das Pferd in Folge der erheblichen Ver¬ 
engerung der vorderen Luftwege, verbunden mit schlechter 
Fresslust und Abmagerung, arbeitsunfähig geworden war, die 
Geschwulstbildung an den Lymphdrüsen des Kopfes als eine 
bösartige sich zu erkennen gegeben hatte und muthmasslich 
Metastasen an inneren Organen vorhanden waren, da ferner 
von einer operativen Behandlung bei dem Umfang der beider¬ 
seitigen subparotidealen Tumoren abgesehen und die Tracheo¬ 
tomie im Interesse des Besitzers vermieden werden musste, so 
wurde das Pferd als unheilbar von der Versicherungsgesellschaft 
übernommen. 

Aber dennoch tödtete man dasselbe nicht, sondern es 
wurde von Mai bis Oktober nach der Eiderstedter Marsch auf 
die Weide geschickt und soll dort noch Von einem Thierarzt 
mit dem Glüheisen etc. behandelt worden sein. Erst Ende 
Januar 1891 entschloss man sich, dem Leiden des Thieres ein 
Ende zu machen, und hatte ich Gelegenheit, es kurz vorher 
noch einmal in der Nähe von Husum zu besichtigen. Der Kopf 
war stark deformirt in Folge Zunahme der Tumoren, die Ab- 
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magerung und Dyspnoe hochgradig, ca. 40 Athemzüge, 56 Pulse, 
38,7 Temperatur, struppiges, glanzloses Haar, stierer Blick und 
massiger Nasenausfluss vorhanden, wie früher, ohne Verände¬ 
rungen auf der Nasenschleimhaut, dazu geringe Blässe der Con- 
junctiva und der Maulschleimhaut als Begleiterscheinung der 
Kachexie. — Bei der Section zeigten sich ausser der Geschwulst¬ 
bildung an den Lymphdrüsen des Kopfes, sowie an den um 
den Schlund- und Kehlkopf gelegenen Lymphdrüsen, welche 
markig geschwollen waren, zahlreiche Neubildungen verschieden¬ 
ster Grösse in den Lungen, der Leber und den Nieren. 

Die gesammten Präparate schickte ich an das pathologisch¬ 
anatomische Institut der thierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
und hatte der Herr Geheimrath Professor Dr. Schütz die 
Güte, mir mitzutheilen, dass es sich handle um »primäre 
krebsige Erkrankung (Carcinoma medulläre) der 
Lymphdrüsen des Kopfes, mit Bildung von Meta¬ 
stasen in den Lungen, der Leber und den Nieren.« 

II. 

Eine braune, 6jährige Stute, der schleswigschen Rasse an¬ 
gehörig, zeigte am 19. Juni 1894 plötzlich ödematöse An¬ 
schwellung beider Vorderbeine, ohne dass sonstige Krankheits¬ 
symptome constatirt werden konnten. Puls, Athmung und 
Temperatur waren normal. 

Die Behandlung bestand in feuchtwarmer Einwickelung 
der Beine, jedoch ohne Erfolg. Im Gegentheil waren dieselben 
am 23. Juni viel stärker geschwollen und ausserdem hatte sich 
Oedem unter der Brust und am Bauche eingestellt, bei schein¬ 
bar unverändertem Wohlbefinden des Thieres. Am 25. Juni Ab¬ 
nahme des Oedems an den Beinen, aber stärkere Anschwellung 
am Bauche und unter der Brust; Appetit andauernd gut. 

Ich applicirte eine subcutane Einspritzung von Pilocarpin, 
muriat. 0,2, und als sich am 28. Juni das Oedem bedeutend 
verringert hatte, wurde das Pferd wieder angespannt. Hierbei 
zeigte sich dasselbe jedoch matt und wenig leistungsfähig, wes¬ 
halb es von jeglicher Dienstleistung befreit und auf die Weide 
geschickt wurde bis zum 17. September. Aber auch jetzt waren 
die ödematösen. Anschwellungen nicht verschwunden, der Appetit 
hatte etwas nachgelassen und Abmagerung sich eingestellt. 
Ausserdem constatirte ich Anschwellung der linksseitigen Bug¬ 
drüsen, sowie der unteren Halsdrüsen und Zunahme des Oedems 
unter der Brust, verbunden mit steifem Gang. Es konnte nun¬ 
mehr kein Zweifel darüber bestehen, dass das Thier mit einer 
durch maligne Tumoren bedingten Kachexie behaftet und un¬ 
heilbar sei. 

Trotzdem wurde das Pferd auf Wunsch des Besitzers be¬ 
handelt und erhielt im Verlaufe von zehn Tagen 100 g Kali 
jodat. Hierbei wurde dasselbe zu leichter Arbeit im Schritt 
benutzt, indess verminderte sich dabei der Appetit und die 
Kräfte nahmen so stark ab, dass Patient am 3. Oktober nicht 
mehr arbeitsfähig war. Die Untersuchung am 4. Oktober ergab 
44 regelmässige Pulse, 38,6 Temperatur und 16 oberflächliche 
Athemzüge. Die Augenlider mässig geschwollen, Conjunctiven 
etwas geröthet und Schleimklumpen in den inneren Augen¬ 
winkeln, ausserdem mässige Schwellung der Kehlgangsdrüsen 
und etwas schleimiger Nasenausfluss, Erscheinungen einer leichten 
katarrhalischen Affection, welche bald wieder verschwanden. 

Nicht so die Anschwellung der unteren Hals- und Bug¬ 
drüsen an beiden Seiten; diese nahm allmälig an Umfang zu, 
desgl. das Oedem zwischen Brustkorb und Schenkeln, sowie 
unter der Brust und am Bauch nach hinten bis zum Euter. Der 
Vorderkörper erschien abnorm voll im Gegensatz zum Hinter¬ 
körper, das Pferd entlastete abwechselnd die Vorderbeine, ruhte 
jedoch besonders auf dem rechten Fuss und hielt den viel 
stärker geschwollenen linken Schenkel in der Regel in gebeugter 
Stellung, welches auf eine Miterkrankung der Arm- und Achsel¬ 
drüsen hindeutete. Es wurden jetzt noch zehn Dosen Acid. 
arscnicos. ä 2,0 Abends mit dem Futter gegeben, wobei an 
jedem dritten Tage ausgesetzt wurde. 

Der Zustand des Thieres verschlimmerte sich jedoch rasch, 
Appetit und Leibesumfang nahmen ab; zwischen den Mahl¬ 
zeiten stand Patient stets schläfrig mit gesenktem Kopf und 


liess häufig ein leises Stöhnen vernehmen, wohl namentlich in 
Folge der Ermüdung durch andauerndes Stehen, denn es legte 
sich überhaupt nicht mehr. — Diesen Zustand veranschaulicht 
die beigedruckte photographische Aufnahme vom 29. Oktober. 



Beim Antrieb zur Bewegung geschah diese ungern und äusserst 
schwerfällig, wobei ein ziemlich kräftiger und etwas rauher 
Husten gehört wurde. Auscultation und Percussion der Brust 
ergaben nichts Abnormes. 

Nach der am 2. November stattgehabten Tödtung des 
Thieres fand ich neben dem beschriebenen starken Oedem die 
Bug-, Arm- und Achseldrüsen, sowie die unteren Luftröhren¬ 
drüsen, besonders links, colossal vergrössert und letztere links 
auch an der Herzbasis und mit der Pleura costalis fest ver¬ 
wachsen, eine zusammenhängende, knotige Geschwulstmasse 
bildend, von sehr derber Beschaffenheit. Am Herzen und in 
den Lungen keine Neubildungen, letztere fallen zusammen und 
sind durchweg lufthaltig. Die Leber zeigt ausser einigen weissen 
Flecken an der Oberfläche und zerstreut liegenden Excrescenzen 
nichts Abnormes. Im Pankreas zahlreiche derbe Knoten ver¬ 
schiedenster Grösse. In der Milz drei Knoten von der Grösse 
einer Erbse bis zu der einer Wallnuss, ausserdem an der Ober¬ 
fläche der Milz viele hirsekorngrosse Knötchen von derber Be¬ 
schaffenheit, darüber die Milzkapsel verdickt, die Trabekeln 
gleichfalls verdickt, Malpighi’sche Körperchen vergrössert, da¬ 
gegen die Pulpa wenig hervortretend. In der Milzrinne viele 
erbsen- bis haselnussgrosse, derbe Tumoren von etwas hellerer 
Färbung wie diejenigen in der Milz selbst. Die zu den Nieren 
gehörigen Lymphdrüsen in gleicher Weise verändert und auch 
in den Nieren einige derbe Knötchen. 

Die Schnittfläche der Neubildungen zeigte grösstentheils 
dicke Bindegewebszüge, dazwischen stellenweise senfkom- bis 
erbsengrosse, gelbbraune Felder, welche ein wenig prominirten, 
aber nirgends regressive Veränderungen erkennen Hessen. 

Mikroskopisch betrachtet sieht man stellenweise nur streifiges, 
zellarmes, fibröses Gewebe, an anderen Stellen ein junges zell¬ 
reiches Stroma, mit vielen spindelförmigen Zellen. Dazwischen 
theils in Form von Strängen und Schläuchen, theils in rund¬ 
lichen und ovalen Nestern deutliche Epithelzellen von 
polymorpher Gestalt — rundlich bis polygonal —, ohne Neigung 
zum Zerfall. Hiernach bestehen die Neubildungen aus einem 
Gemisch von Epithel und Bindegewebe, und zwar 
überwiegt letzteres bedeutend, sodass ein Carcinoma fibro- 
sum (Scirrhus) vorliegt, welches mit Rücksicht 
darauf, dass sich nirgends ein Zerfall zeigt, noch 
als Carcinoma atrophicum zu bezeichnen sein dürfte. 


Ueber Peritonitis beim Rinde. 

Von Kreisthierarzt Bongartz, Bonn. 

Die Aetiologie dieser äusserst gefährlichen Krankheit ist 
noch wenig aufgeklärt; zwar wissen wir längst, dass trau¬ 
matische Läsionen, die vom Magen ausgehen, in manchen 
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Fällen den Ausgangspunkt für eine acute oder chronische Peri¬ 
tonitis abgeben, die bald local bleibt, aber sich auch durch 
das ganze Peritoneum ausbreiten kann. Ferner ist bekannt, 
dass von Entzündungen der Gebärmutter, besonders bei sol¬ 
chen, die durch Verletzungen entstanden sind, leicht Bauch¬ 
fellentzündung angefacht wird. Das Gleiche gilt von gewissen 
leicht entzündlichen Processen, die sich an die Castration an- 
schliessen, von Geschwüren, die ihren Sitz im Magen oder 
Darm haben und bis an den serösen Ueberzug dieser Organe 
Vordringen und von andern septischen und mykotischen Er¬ 
krankungen des Darms und der Geburtswege. — Indessen 
giebt es ungleich mehr Fälle, wo von den veranlassenden Ur¬ 
sachen keine vorliegt, ja wo man absolut keine befriedigende 
Erklärung für das Zustandekommen der tödtlichen Krankheit 
zu finden weiss. Die frühere Erklärung, dass Erkältung die¬ 
selbe hervorrufe, ist doch wohl nicht recht aufrecht zu er¬ 
halten, ebensowenig die Annahme, dass die Entzündung sich 
von der inneren Oberfläche des Verdauungscanals auf den 
serösen Ueberzug fortpflanze. In der Mehrzahl der Fälle lässt 
sich nicht einmal eine erhebliche Entzündung der Schleimhaut 
nachweisen, so dass schon diese Thatsache gegen die einfache 
Ausbreitung von der Darmschleimhaut spricht. 

Ich habe jährlich Gelegenheit, die Krankheit 10—15 Mal 
festzustellen, wie auch die Obduction gefallener oder noth- 
geschlachteter Thiere zu machen. Häufig werden von der¬ 
selben frisch milchende Thiere befallen, die für Milchwirth- 
schaften angekauft worden waren, und zwar in der Regel in 
den ersten Wochen nach dem Kaufe. Diesem Umstande ist 
es zu verdanken, dass der Ankäufer, der einen redhibitorischen 
Fehler vermuthet, fast immer die Obduction vornehmen lässt. 

Die Krankheit beginnt stets mit dem Bilde einer ein¬ 
fachen oder heftigen Verdauungsstörung. Die Thiere versagen 
plötzlich das Futter, geben nur wenig, oft gar keine' Milch 
mehr und scheiden keine Excremente aus. Die linke Hunger¬ 
grube ist mässig aufgedunsen, wie bei leichter Trommelsucht, 
die Temperatur steigt auf 39,5—40,0°, die Herzthätigkeit 
wird beschleunigt, das Athmen geschieht schnell und ist von 
kürzem Stöhrten begleitet. Der wenig Erfahrene ist durch 
diese Symptome nicht beunruhigt, da dieselben auch beim ge¬ 
wöhnlichen Magen-Darmkatarrh beobachtet werden. Man ver¬ 
ordnet kräftige Abführmittel und hofft am folgenden Tage 
reichliche Ausleerungen zu finden. Allein die Arzneien ver¬ 
sagen den Dienst, dagegen bleibt die Hungergrube, trotz der 
gänzlich eingestellten Nahrungsaufnahme wie aufgedunsen. 
Selbst wenn die Krankheit mehrere Tage andauert, wird der 
Leibesumfang nicht geringer, nimmt vielmehr noch eine viel 
stärkere Spannung an. Diese Erscheinung in Verbindung mit 
dem gänzlichen Versagen der Milch, dem starken Collaps, dem 
eigenthümlichen Stöhnen erregt den Verdacht der Bauchfell¬ 
entzündung. Der erfahrene Praktiker ist in der Mehrzahl der 
Fälle im Stande, bei genauer Berücksichtigung aller in Betracht 
kommenden Verhältnisse die Diagnose intra vitam stellen zu 
können. Wenn auch dadurch für den Eigenthümer nichts ge¬ 
rettet werden kann, indem das Fleisch solcher Thiere un- 
ve» käuflich ist, so ist es für den behandelnden Thierarzt un- 
gemein angenehm, wenn er sich mit der Natur der Krankheit 
von Anfang an bekannt zeigt und nicht erst durch die Ob¬ 
duction erfährt, warum es sich gehandelt hat. Die Bauchfell¬ 
entzündung hat in der Regel einen sehr schnellen Verlauf, in 
wenigen Tagen pflegt sie den Tod herbeizuführen. Ausnahms¬ 
weise halten es die Patienten auch länger aus; so beobachtete 
ich eine Kuh, die in den ersten Tagen nach dem Kaufe in 
der beschriebenen Weise erkrankte und bei der ich die 
Diagnose stellte, wie sie 3 Monate dahinsiechte, ohne in dieser 
Zeit eine Hoffnung auf Wiederherstellung zu bieten. Tritt der 
Tod aber auch in den ersten 2 Tagen ein, so findet sich 
stets eine starke Injection der Gefässe des Peritoneums eine 
wässerige und fibrinöse Ausscheidung in reichlicher Menge, 
während die Serosa des Dünn- und Dickdarms eine ver¬ 
waschene Röthung zeigt. Ist auch, was nicht selten bei Noth- 
schlachtungen angetroffen wird, das Exsudat vor der Ankunft 
des Thierarztes beseitigt, so lässt sich an der wässerig 


glänzenden Beschaffenheit des Bauchfells in Verbindung mit 
der beschriebenen Injection der Gefässe, aber auch an der 
wässerigblasscn Färbung der angrenzenden Musculatur leicht 
erkennen, dass ein serösfibrinöser Erguss vorhanden gewesen 
sein muss. Ist man bei der Abhäutung verendeter Thiere zu¬ 
gegen, dann erregt das dunkle, theerartige Blut, das aus allen 
Gefässen fliesst, in Verbindung mit mangelhaft ausgebildeter 
Todtenstarre, einigen Verdacht auf Milzbrand, indess die Milz 
zeigt keinerlei Schwellung und der übrige Befund schützt vor 
jeder Verwechslung. Nach mehrwöchiger Dauer nimmt das 
Exsudat nicht selten eine eitrige Beschaffenheit an, die sich 
vom Zwerchfell bis zur Beckenhöhle erstrecken kann, und in 
den Falten des Netzes und in den Zwischenräumen der Magen¬ 
abtheilungen den Eindruck macht, als habe ein grosser Abscess 
seinen Inhalt entleert. 

Die Krankheit ist, falls es sich nicht um eine ganz 
locale Entzündung handelt, unheilbar; ihre Entstehungsursache 
meistens nicht zu ermitteln. Dass es Erkältung nicht sein 
kann und auch nur selten ein Trauma oder ein Eiterherd 
oder eine andere Entzündung gefunden wird, die als Ursache 
bezeichnet werden darf, ist bereits angedeutet worden. Das 
schnelle Entstehen und die rasche Ausbreitung des deletären 
Entzündungsprocesses spricht dafür, dass ein giftig wirkender 
Stoff von den Lymphbahnen des Verdauungstractus in den 
Peritonealsack geschleppt wird und durch seine Anwesenheit 
die Krankheit veranlasst. In einzelnen Fällen lässt sich der 
Vorgang verfolgen, so z. B. bei plötzlich auftretender und in 
wenigen Stunden zum Tode führender Peritonitis nach Zer- 
reissung von Eingeweiden. Erklärlich ist hier die Schwere 
und die Schnelligkeit des Vorgangs, da mit einem Male, be¬ 
sonders bei Zcrreissung eines Darmabschnitts, grosse Massen 
gährungsfähiger und reizender Substanzen das empfindliche 
Bauchfell berühren. Aber auch beim Eintritt weniger differenter 
Stoffe ist die Wirkung und schnelle Ausbreitung überraschend. 
So sah ich eine Bauchfellentzündung in 36 Stunden tödtlich 
enden, bei der die Obduction als Ursache eine Ruptur der 
Gallenblase nachweisen konnte. Dieselbe ist besonders da¬ 
durch charakteristisch, dass das mehrere Stalleimer betragende 
Exsudat eine dunkelgrüne Farbe hatte, und das ganze Bauch¬ 
fell sich mit gelblich grün injicirtcn, zierlich aussehenden 
Aederchen präsentirte. Auch der der Bauchhöhle zugewandte 
Theil des Zwerchfells wies diese Injection auf, dagegen hatte 
der Brusttheil desselben seine normale Farbe und Beschaffen¬ 
heit. Dieser Fall ist nach zwei Richtungen bemerkenswerth, 
er lehrt zunächst, wie blitzschnell der Verlauf einer Bauchfell¬ 
entzündung sein kann, weiter aber zeigt er auch die regionäre 
Ausbreitung des Entzündungsprocesses durch die Lymphbahnen, 
denn wäre der Gallenfarbstoff hier durch die Blutbahn ver¬ 
breitet worden, so hätte er sich auch auf die serösen Häute 
der Brusthöhle fortpflanzen müssen, was nicht der Fall war. 
Ferner lehrt er, dass die Galle reizende Stoffe enthält, die 
mit grosser Schnelligkeit eine serös-fibrinöse Bauchfellentzün¬ 
dung anregen können. 

Es fragt sich nun, wie kommt die Bauchfellentzündung zu 
Stande, bei der die Obduction keine Ursache nachweisen 
kann? Ich vermuthe, dass bei neu eingestellten Kühen, die bei 
ihrer Frischmilchigkeit sehr empfindlich sind und zur Erzielung 
hoher Milcherträge intensiv ernährt zu werden pflegen, sich 
in den Verdauungsorganen Gährungsprocesse einstellen, deren 
Zersetzungsproducte durch die Lymphbahnen in das Bauchfell 
gelangen. Hierfür spricht auch die Entwicklung der Bauch¬ 
fellentzündung, die sich zu Anfang durch nichts von einer 
gewöhnlichen Verdauungsstörung unterscheidet, erst im weitern 
Verlaufe oft ganz plötzlich, treten die mehr charakteristischen 
Symptome hinzu, und scheint dies mit der Aufnahme specifisch 
wirkender Stoffe in das Bauchfell in Verbinduug zu stehen. 
Es ist ferner anzunehmen, dass sich bei der Entstehung nicht 
nur toxisch wirkende Zersetzungsproducte betheiligen, sondern 
dass auch gewisse Bakterien mit im Spiele sind. So berichtet 
Herr J. Hamburger, Centralblatt für Bacteriologie, von 
einer Peritonitis, bei der sich in dem Exsudat reichlich Strepto¬ 
kokken vorfanden, die er als Ursache des Leidens ansah. 
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Bei intraperitonealer Injection einer Cultur dieser Bakterien 
entwickelte sich beim Pferde eine seröse Peritonitis. — Weiter 
beanspruchen die Forschungen Jensens-Kopenhagen »über 
Bacterium coli commune als Krankheitsursache bei Thieren« 
— siehe No. 50 der Berliner Thierärztl. Wochenschrift — 
in dieser Beziehung das grösste Interesse. Der Autor fand, 
dass die genannten Bakterien als Krankheitserreger Vorkommen, 
bei der infcctiösen Kälberdiarrhöe wie bei andern Diarrhöen 
der Hausthicrc, aber auch bei acuten, eitrigen Bauchfellent¬ 
zündungen mit stinkendem Exsudat, theils in Reincultur, theils 
mit andern Bakterien zusammen. Ferner bei Cystitis, Pyelo¬ 
nephritis, Euterentzündungen, ferner bei Abscessen embolischen 
Ursprungs, bei septischer Vaginitis der Kühe, sowie bei fau¬ 
ligen Zersetzungen der Nachgeburt. Ja selbst Milch- und 
Buttcrfehler sollen durch die Dickdarmbakterien veranlasst 
werden. — Sehen wir von den vielseitigen Lebenserscheinungen 
dieser Bakterien hier ab, so ist es gewiss für das räthselhafte 
Auftreten der Bauchfellentzündung von grosser Bedeutung, zu 
wissen, dass sich besonders bei bösartigen Formen derselben, 
bei stinkendem Exsudat, Colibakterien, theils in Reincultur, 
theils in Gemeinschaft mit andern Kokken vorfinden. Es hat 
also den Anschein, als ob bei gewissen Krankheitsprocessen 
in dem Verdauungstractus, die mit Gährungs- und Zersetzungs¬ 
vorgängen einhergehen, die Colibakterien zur Auswanderung 
veranlasst werden, in das Peritoneum gelangen und dort bös¬ 
artige Entzündungen mit übelriechenden Ausscheidungen be¬ 
wirken. Man darf wohl hoffen, dass es den Forschern auf 
diesem Gebiete gelingen wird, endlich volle Klarheit über das 
geheimnissvolle Entstehen der Bauchfellentzündung zu schaffen. 

Es erübrigt nun noch, mit ein paar Worten auf die 
gerichtliche Bedeutung der Krankheit einzugehen. Zunächst ist 
der Fall zu erörtern, wo sich bei der Obduction eine serös- 
fibrinöse Exsudation in reichlicher Menge findet, ohne dass 
irgend eine nähere Ursache nachzuweisen ist. Wie lange ist 
hier der Beginn der Krankheit zurückzudatiren ? Es ist schon 
darauf hingewiesen worden, dsss dieselbe in der Regel sehr 
schnell entsteht und in wenigen Tagen einen tödtlichen Aus¬ 
gang nehmen kann, ausnahmsweise sich jedoch selbst viele 
Wochen hinzuziehen im Stande ist. Es wird daher der Sach¬ 
verständige gut thun, sein Urtheil mit auf die zeugeneidlich 
festgestellten klinischen Erscheinungen zu stützen. Man darf 
mit Sicherheit annehmen, dass eine milchende Kuh von dem 
Tage an, wo sich eine allgemeine Bauchfellentzündung aus¬ 
gebildet hat, aufhört, einen nennenswerthen Milchertrag zu lie¬ 
fern, sofort den Appetit verliert und eine ganze Reihe anderer 
Erscheinungen zeigt, die auf ein schweres Leiden hindeuten. 
Wenn der Obductionsbefund sich mit diesen Wahrnehmungen 
im Einklang befindet, ist es leicht, das Alter des Leidens 
festzustellen. Ist man aber auf ersteren allein angewiesen, so 
ist man nicht in der Lage, der Krankheit ein höheres Alter 
als 2—5 Tage zuzusprechen. 

Findet sich dagegen bei der Obduction neben einem 
reichlich serös-fibrinösen Erguss in die Bauchhöhle ein Fremd¬ 
körper, der von der Haube sich einen Weg nach dem Zwerch¬ 
fell oder einem andern Organ gebildet hat, ist der Weg durch 
einen mit Eiter getränkten Canal gekennzeichnet, sind binde¬ 
gewebige Verwachsungen etc. zu Stande gekommen, dann 
entsteht die Frage, wie lange haben diese Verlct^nngen be¬ 
standen, waren sic vor dem Kaufe vorhanden, i‘ die tödtlich 
gewordene Bauchfellentzündung die unmittelbare Folge der 
traumatischen Einwirkung? Die erstcre Frage wird sich ja 
nach allgemeinen Regeln an der Hand der Vorgefundenen Ver¬ 
änderungen, an der Stärke des neugcbildeten Bindegewebes, 
an der Dicke der etwa vorhandenen Abscesswandungen, der 
Masse des gebildeten Eiters, seiner Beschaffenheit etc. mit 
ziemlicher Sicherheit beurtheilen lassen. Dagegen ist die zweite 
Frage, ob die allgemeine Peritonitis eine nothwendige Folge 
der localen Verletzung des Bauchfells ist, nicht ebenso sicher 
zu beantworten. 

Die Erfahrung lehrt, dass sich bei vielen Schlachtthieren 
Verletzungen von Fremdkörpern finden, die zwar zur Ver- 
löthung oder Verwachsung zwischen einzelnen Organen ge¬ 


führt, aber eine ausgebreitete Bauchfellentzündung nicht ver¬ 
anlasst haben. Dazu kommt, dass absichtliche, nicht unerheb¬ 
liche Traumen des Bauchfells, wie beim Pansenstich oder 
-Schnitt oder bei zufälligen Verwundungen, nur ausnahms¬ 
weise zu einer allgemeinen Entzündung desselben führen. Soll 
daher die tödtlich gewordene Peritonitis auf einen Fremdkörper 
zurückgeführt werden, dann ist der Beweis zu liefern, dass die 
Veränderungen in der Umgebung desselben älteren Datums 
sind, als die der Nachbarschaft, und dass der Entzündungs- 
process von hier seinen Ausgang genommen und sich weiter 
verbreitet hat. Abscesse in der Nähe des Durchtritts des 
Fremdkörpers von erheblichem Umfange stärken den Verdacht, 
dass der Durchtritt eines Fremdkörpers indirect die Bauchfell¬ 
entzündung angefacht hat, indem dieselbe von den Eiterherden 
sich fortgepflanzt haben kann. 

Leichter ist die Bcurthcilung des Alters solcher Ent¬ 
zündungen des Bauchfells, die sich an Schwergeburten, Castra¬ 
tion etc. anschliessen, da der Tag des operativen Eingriffs fest¬ 
steht und als Ausgangspunkt der Erkrankung anzuschen ist. 

Referate. 

Die Aetiologie des seuchenhaften Verwerfens. 

Von Bang. 

(Zeitschrift für Thiermedicin, I, 4.) 

Man ist schon zu Anfang dieses Jahrhunderts der Ansicht 
gewesen, dass das Verwerfen der Kühe in den meisten Fällen 
durch einen Ansteckungsstoff herbeigeführt wird. Später trat 
die Wissenschaft von dieser Auffassung wieder zurück, bis 
durch Zündel, St. Cyr, Franck, Roloff, Bräuer und 
Johne die Contagiosität des Verwerfens bewiesen wurde. Am 
Genauesten hat Nocard die Krankheit studirt, auch bakterio¬ 
logisch. Er fand zwei Bakterienarten, die er als Erreger des 
Leidens anspricht. Aber es ist ihm nicht gelungen, den ent¬ 
scheidenden Beweis hierfür zu führen, d. h. trächtige Kühe 
zum Abortiren zu bringen durch Einimpfen eines seiner Mikroben. 

Bang verschaffte sich die Geschlechtsteile einer Kuh, 
welche die Prodromalerscheinungen des Verwerfens zeigte. Er 
fand zwischen Ei und Uterusmucosa reichlich geruchloses 
Exsudat von schmutzig-gelber Farbe und" von der Consistenz 
klumpigen Schleimes. Das Exsudat, von alkalischer Reaction, 
schied sich beim Stehen im Glase in zwei Schichten, in ein 
röthlichgelbes, trübes Serum und einen dicken, schmutzig grau¬ 
gelben Bodensatz. Das feine, zwischen Chorion und Allantois 
liegende Bindegewebe war ödematös durchtränkt. Die Allantois- 
flüssigkeit war von natürlichem Aussehen, ebenso die Amnion¬ 
flüssigkeit. Der Nabelstrang war ödematös, der Fötus dagegen 
vollkommen frisch und in allen Theilen normal. Die Unter¬ 
suchung eines aus dem gelblichen Exsudate angefertigten und 
mit Methylenblau (Löffler) gefärbten Deckglaspräparatcs er¬ 
wies die Gegenwart eines sehr kleinen Bakterium, anscheinend 
in Reincultur. Dieses trat in sehr grosser Menge auf, theils 
einzeln, theils in grossen Haufen. Diese Haufen waren von 
Zellen eingeschlossen. Das Bakterium stellt sich dar als einen 
Bacillus, dessen Körper i oder 2, seltener 3 rundliche Körper 
enthält, die sich am leichtesten färben. Die Länge des Bacillus 
ist variabel; die grössten Exemplare sind so gross, wie Tuberkel¬ 
bacillen. Sie färben sich mit Anilinfarben, nicht aber nach 
Gram. Eigenbewegung ist nicht vorhanden. 

Hieraus geht hervor, dass das seuchehafte Verwerfen die 
Folge eines specifischen, durch ein bestimmtes Bakterium her¬ 
vorgerufenen Uterinkatarrhes ist. 

Die Züchtung der Reinculturen ergab folgendes Verhalten 
der Colonicn in Serum-Gelatine-Agar: Die Colonien traten nur 
in einer bestimmten Zone der Gläser auf. Diese Zone lag 
etwa ’/a cm unter der Oberfläche des Nährsubstrates und hatte 
die Dicke von 1 — 1 '/2 cm. Weder oberhalb noch unterhalb 
dieser Zone befanden sich Colonien. Dieses höchst eigentüm¬ 
liche Verhältniss des Abortusbacillus zum Sauerstoff finden wir 
sonst bei keiner anderen Art. Die Colonien sind sehr klein, 
oft punktförmig, höchstens von der Grösse eines Stccknadel- 
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kopfes. Die Form ist rundlich, der Rand fein gezackt. Der 
Bacillus zeigt kein Wachsthum auf Gelatine-Agar, auch nicht 
auf der Oberfläche erstarrten Serums, noch beim Ausgiessen 
des besäeten Agar-Serums auf Platten. Das Wachsthum der 
Bacillen wurde bedeutend lebhafter, wenn die Luft durch Sauer¬ 
stoff ersetzt wurde. Hieraus geht hervor, dass für den Abortus- 
bacilius in seinem Verhältniss zum Sauerstoff zwei Optima vor¬ 
liegen, das eine bei weniger als 21 °/ 0 (wie in der atmosphäri¬ 
schen Luft), das andere bei etwas weniger als 100 °/ 0 . Der 
Kohlensäure- und Stickstoffgehalt der Luft ist ohne Einfluss 
auf das Wachsthum der Abortusbacillen. 

Bang hat darnach in zahlreichen Fällen von seuchehaftem * 
Verwerfen, die er zu untersuchen Gelegenheit hatte, immer sein 
Abortusbacterium nachweisen können und weitere Beobachtungen 
über dasselbe gesammelt. So zeigt er, dass der Abortivbacillus 
eine grosse Lebenszähigkeit besitzt. Uterinexsudat, welches 
7 Monate im Eisschrank gestanden, enthielt lebensfähige Bacillen. 
Hierdurch wird es erklärlich, was die Erfahrung lehrt, dass 
eine Kuh, die einmal verworfen hat, Neigung zum Abortus auch 
bei der folgenden Trächtigkeit hat und dass aus Ställen, in 
welchen Aborten vorgekommen sind, die Krankheit sehr schwer 
auszumerzen ist. 

Dass nun der Bang'sehe Bacillus wirklich die Ursache des 
Verwerfens ist, geht aus den folgenden zwei Verfahren hervor: 

2 trächtigen Kühen, welche aus nachweislich abortusfreien Be¬ 
ständen stammten, wurden Abortusbacillen in Reincultur in die 
Scheide gebracht. Nach 8 Wochen abortirten die Kühe. Das 
Exsudat enthielt die Abortusbacillen. 

Auch Versuche an Schafen haben positive Resultate er¬ 
geben. Und zwar ist durch Versuche an Schafen auch nach¬ 
gewiesen, dass die Abortusbacillen durch den Blutstrom in den 
Uterus eingeführt werden können. Dieselbe Thatsache geht 
auch aus einem Versuch mit einem Pferde hervor, welches 
4 Wochen nach Injection einer Cultur in die Vena jugularis 
abortirte. Das Exsudat enthielt Haufen von Abortusbacillen. 
Darnach muss wohl auch die Möglichkeit zugegeben werden, 
dass in manchen Fällen durch die Respirationswege und den 
Verdauungstractus die Infectlön vermittelt wird, wie es die 
Praktiker schon oft vermuthet haben. 

Die Uebertragung der Krankheit wird wahrscheinlich in 
sehr viel mehr Fällen, als man bisher angenommen hat, durch 
den Bullen erfolgen. Die Cohabitation bietet ja die aller¬ 
günstigste Gelegenheit zur Einführung der Bacillen in den Uterus. 
Man wusste bisher nicht, dass der Abortuskatarrh ein schleichen¬ 
der ist. Wegen der langen Incubationszeit kann es sich er¬ 
eignen, dass eine Kuh, obgleich inficirt, austrägt und trotzdem 
in hohem Grade ansteckungsfähig ist. 

Die Entdeckung der Abortusbacillen muss das Vertrauen 
zu der auf Desinfection und Isolation hinauslaufenden pro¬ 
phylaktischen Behandlung des Leidens, der ja überall gute Er¬ 
folge nachgerühmt werden, stärken. Froehner-Hünfeld. 


Unvollständige Obliteration der Aorta descendens beim 

Pferde. 

Von Squadrini. 

(II nuovo Ercolani 1897, S. 234.) 

Der amerikanische Harttraber Amber zeigte seit einiger 
Zeit Unregelmässigkeiten in den Bewegungen der Hinterglied¬ 
massen. Im Stande der Ruhe war höchstens ein häufigeres Ent¬ 
lasten des rechten Hinterfusses, sowie Atrophie der gleichseitigen 
Kruppenmusculatur vorhanden. Im Trabe begann nach 4 bis 
5 Minuten das Hintertheil leicht zu schwanken; die rechte 
Hintergliedmasse wurde kraftlos und streifte den Boden. Das 
Pferd wurde träge und musste mit der Peitsche angetrieben 
werden. Dieselbe Störung stellte sich allmälig am linken 
Hinterbein ein. Es stellte sich beschleunigtes Athmen und Angst 
ein, die Nasenlöcher wurden weit aufgerissen und das Pferd 
war kaum im Stande, weiterzugehen. Die Hinterbeine er¬ 
schienen wie gelähmt, steif und unter den Leib gezogen und 
wurden bei den ganz kurzen Schritten geradezu nachgeschleift. 
In den Stall gebracht, taumelte das Pferd, fing dann an zu 


zittern und fiel schliesslich zu Boden, indem es heftig um sich 
schlug und frequent und stöhnend athmete. Die Haut war am 
Hals, Rumpf bis zur Nierengegend mit Schweiss bedeckt, 
während sie an der Hinterhand kalt und trocken war. Puls 
an den Arterien des Hintertheils unfühlbar, während das Herz 
stürmisch arbeitete. Diese Erscheinungen Hessen in einer halben 
Stunde nach und das Pferd erschien wieder wie vor der Be¬ 
wegung. Bei der Untersuchung per rectum ergab sich eine 
leichte Umfangsvermehrung der Aorta, der Puls war hart, 
kaum wahrnehmbar. Aorta, beim Druck sehr widerstandsfähig, 
fühlte sich wie ein Holzcylinder an. Ebenso waren die Ver¬ 
zweigungen der Aorta beschaffen, vor allen Dingen die Darm¬ 
beinarterie der rechten Seite. 

Nach Verlauf eines Vierteljahres wurde das Pferd als un¬ 
heilbar getödtet und folgender Obductionsbefund erhoben: 

Alle Arterien waren hart und stark; die Wand der hinteren 
Aorta an ihrem Ursprung um das Doppelte bis Dreifache des 
Normalen verdickt. 5 cm vor der Theilung der Aorta posterior 
ein Blutgerinnsel von ungleichem Durchmesser, derb und elastisch, 
das sich weit in sämmtliche Gefässzweige nach hinten und unten 
erstreckte. Der Thrombus adhärirte nicht an der Wand, so 
dass er sich leicht herausziehen Hess. Die Farbe desselben 
war in der Aorta gelblich-weiss, rosa in den Arterien mittleren 
und dunkelroth in denen kleinen Kalibers. In den vom Throm¬ 
bus erfüllten Gefässen war die Intima uneben und röthlich ge¬ 
färbt. Die zu den thrombosirten Gefässen gehörigen Muskeln 
waren blass und fester als normal. Milz und Pfortader ent¬ 
hielten ein Blutgerinnsel, welches nicht vollständig das Lumen 
ausfüllte. Milz und Leber vergrössert und sehr blutreich. 
Herz hypertrophisch, Musculatur blass mit weissen Stellen in 
der ganzen Dicke durchsetzt. Im ersten Ventrikel war die 
Wand an diesen Stellen verdünnt, so dass sich Vertiefungen 
wie aneurysmatische Säcke gebildet hatten. Endocardium 
stellenweise getrübt; Klappenapparat intact. Frick. 


Neuritis und Lähmung einzelner Muskeln in Folge von 
•* •' Druse-Abscessen. 

Von Professor Labat in Toulouse. 

(Annales de Medecine veterinaire. Mai 1897.) 

L. giebt seine Beobachtungen kund, welche er bei einem 
Pferde mit Druse wahrgenommen und wobei es zur Bildung 
verschiedener Abscesse im Becken kam, in Folge deren die 
benachbarten Nerven und die von ihpen versorgten Muskel¬ 
gruppen gelähmt wurden. Derartige Eiterherde sind bei der 
Druse bekannte Erscheinungen, neu aber und bis jetzt noch 
nicht beschrieben, ist nach Labat’s Angaben die Entzündung 
verschiedener Muskelnerven und die daraus entstandene Para¬ 
lyse, welche er (analog der Bezeichnung in der Menschenheil¬ 
kunde) als Polyneuritis bezeichnet. Verf. hält es für noth- 
wendig, die Thierärzte auf das Vorkommen multipler Neuritis 
auch bei Pferden aufmerksam zu machen. Die motorischen 
Störungen in den ergriffenen Beckenmuskeln kamen nur all¬ 
mälig zum Verschwinden und hinterliessen Schwund, der sich 
nur langsam verlor. Vogel. 


Kryptorchismus und Sarkom der Hoden bei einem Hunde. 

Von Thierarzt Duschanek in Prag. 

(Thierärztl. CenCralbl. 1897. No. 16.) 

Ein 10—11 Jahre alter Zwergrattler, der seit einem halben 
Jahre trotz guter Futteraufnahme immer mehr abmagert und 
eine stetig zunehmende Umfangsvermehrung des Hinterleibes 
erkennen lässt, wird dem Verf. zur Behandlung übergeben. Die 
nähere Untersuchung des Thieres ergiebt hochgradige Abmage¬ 
rung, beiderseits seniler Katarakt. Beiderseits von der leicht 
nach aufwärts gekrümmten Wirbelsäule findet sich eine halb¬ 
eiförmige Hervorwölbung, welche bei gelindem Druck dem 
Thiere heftige Schmerzen verursacht. Die Palpation der Bauch¬ 
höhle schliesst das Vorhandensein von Ascites aus, dagegen 
lässt sich beiderseits ein umfänglicher derber Tumor constatiren. 
An dem verkümmerten leeren Hodensack sind keine Castrations- 
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narben zu entdecken; sonstige pathologische Erscheinungen sind 
nicht zugegen. 

Die Diagnose wurde auf Tumoren in der Bauchhöhle, die 
wahrscheinlich die retinirten Hoden betreffen, gestellt und wegen 
der Aussichtslosigkeit einer Heilung der Hund getödtet. 
f Die Section bestätigte die Diagnose, indem die zwei in 
der Bauchhöhle zurückgehaltenen Hoden sich als umfangreiche 
Geschwülste darboten, von denen der eine einen Durchmesser 
von 15:10 cm, der andere einen solchen von 6:4 cm hatte. 
Die Tumoren sind durch eine ziemlich breite Bauchfellfalte an 
der Lendenwirbelsäule festgehalten. Die Oberfläche der Ge¬ 
schwülste ist höckerig, die Farbe röthlich, auf der Schnitt¬ 
fläche weisslich grau, stellenweise verkäst. Als sonstige Ver¬ 
änderungen sind zu erwähnen ein nussgrosser und mehrere bis 
erbsengrosse Knoten in der Milz und ein solcher in der linken 
Niere, die zugleich hydronephrotisch entartet ist. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung liess die Neoplasmen als grosszellige, 
alveolär eingerichtete Sarkome erkennen. Görig. 


InfectiÖse Anämie der Hühner. 

(Le Progris veterinaire 1897, No. 3a.) 

Eine grosse Calamität besteht in manchen Gegenden Frank¬ 
reichs darin, dass die Aufzucht von Hühnern unmöglich wird, 
indem in manchen Jahrgängen der ganze Bestand rasch anämisch 
zu Grunde geht. Die Hühnchen erkranken schon wenige Tage 
hach dem Ausschlüpfen, man kann sich daher denken, welche 
immense Verluste alljährlich entstehen. Nirgends im Körper 
lässt sich eine Läsion auffinden, lediglich fehlt es an rothen 
Blutkörperchen, so dass alles Gewebe völlig erblasst; der Tod 
erfolgt schon nach 2—3 Tagen, trotzdem eine morphologische 
Veränderung der Erythrocyten nicht vorliegt. Alle von den 
Besitzern angewandten Mittel, wie Wein, Kaffee u. dgl., ebenso 
die angerühmten verschiedenen Geheimmittel und Hcilpulver 
nützen nichts; erst seit thierärztliche Hilfe in Anspruch genommen 
wird, ist es gelungen, über die Infectionskrankheit Herr - zu 
werden. Die einfache Verbindung von Eisencarbonat mit China¬ 
rindenpulver (ana), zwei bis drei Finger voll je nach dem Alter 
täglich ins Futter gemischt, ist neben guter Ernährung und 
grosser Reinlichkeit das Mittel, welches nicht nur rasch Ge¬ 
nesung schafft, sondern auch die Gesunden vor Erkrankung 
bewahrt. Vogel. 


Nahrungsmittelkunde. 

Der Werth des Fleisches tragender Schweine. 

Zu einem streitigen Rechtsfall, in welchem es sich darum 
handelte, ob das Fleisch tragender Schweine minderwerthig 
ist, hatte Herr Prof. Dr. Ostertag sich folgendermassen ge- 
äussert: 

»Das Fleisch trächtiger Schweine erleidet durch 
den physiologischen Vorgang der Trächtigkeit keine Verminde¬ 
rung des Werthes. Es besitzt dasselbe Aussehen, 
dieselbe Farbe, dieselbe Haltbarkeit und den¬ 
selben Nährwerth wie das Fleisch von nicht¬ 
trächtigen Schweinen, welche sich im gleichen 
Ernährungszustände befinden.« 

Dieses Gutachten ist Gegenstand vieler Entgegnungen ge¬ 
wesen. 

In dem schwebenden Process, in welchem von Professor 
Dr. Ostertag vorerwähntes Gutachten abgegeben worden, 
ist nun die König 1 . Technische Deputation für das 
Veterinär wesen zu einem Obergutachten aufgefordert, und 
haben die Professoren Krzeczka, Müller, Schütz, 
Dieckerhoff, Fröhner, Eggeling, Departementsthierarzt 
Wo 1 ff folgendes Obergutachten abgegeben: 

»Die Frage, ob das Fleisch von trächtigen Schweinen, 
namentlich wenn die Trächtigkeit über die Hälfte der Zeit 
gedauert hat, minderwerthig ist, kann nicht für alle Fälle in 
gleichem Sinne beantwortet werden. Wenn Schweine während 
der Dauer der Trächtigkeit Futter erhalten, welches für Zucht¬ 
zwecke passend ist, so geht der Nährzustand der Thiere in 


der zweiten Hälfte der Trächtigkeit in der Regel all- 
mälig zurück. Werden solche Thiere dann aus irgend einem 
Grunde der Schlachtbank zugeftihrt, so zeigt das Fleisch aller¬ 
dings eine erhebliche Verschiedenheit von dem Fleische ge¬ 
mästeter, nicht tragender Schweine. Das Fett ist gelb¬ 
lich gefärbt, weich und lappig, das Fleisch von 
matt graurother Farbe. Derartiges Fleisch ist 
als minderwerthig zu bezeichnen. Im Viehhandel 
werden solche Schweine wegen ihres dürftigen Nährzustandes 
und der in den meisten Fällen erkennbaren Trächtigkeit ganz 
f allgemein auch zu niedrigeren Preisen verkauft. 

Auch das Fleisch älterer Zuchtschweine kann 
während oder ausser der Trächtigkeit deshalb 
minderwerthig sein, weil es bei zunehmendem Alterder 
Thiere die am guten Fleisch geschätzte Zartheit verliert und 
eine derbe, mehr zähe Beschaffenheit annimmt. Aeltere Zucht¬ 
sauen sind deshalb auch durchschnittlich ca. 10 M. pro 100 Pfund 
Lebendgewicht niedriger wie junge gut genährte Schweine. 

Im vorliegenden Falle handelt es sich aber anscheinend 
um gemästete Schweine jüngeren Alters, deren 
trächtiger Zustand erst nach dem Schlachten er¬ 
kannt wurde. Das Fleisch von solchen jungen, im guten 
Mastzustande befindlichen Schweinen wird durch die Trächtig¬ 
keit nicht erheblich verändert. Es weicht weder in 
der Farbe, noch im Geschmack oder in seinem Gehalt an 
Nährstoffen wesentlich von dem Fleische nichttragender Schweine 
von gleichem Nährzustande ab. Mithin kann es auch vom 
wissenschaftlichen Standpunkte aus nicht als 
minderwerthig bezeichnet werden. Die Einrede der 
dem Schlächtereigewerbe angehörigen Sachverständigen, dass 
das Fleisch durch die Anwesenheit und das Wachsthum der 
im Mutterleibe befindlichen zahlreichen Ferkel leiden müsse, 
ist irrthümlich, denn die Nährstoffe, welche zum Aufbau der 
jungen Thiere dem mütterlichen Blute entnommen werden, kann 
das Schwein leicht durch Aufnahme grösserer Mengen Futters 
ersetzen, wenn letzteres in genügender Menge gegeben wird. 
Das Blut der ausreichend ernährten kräftigen Thiere ist weder 
qualitativ verändert, noch nimmf es an "Menge ab; im Gegen 1 
theil haben, wie schon in dem Gutachten des Professors Dr. 
Ostertag hervorgehoben worden ist, tragende Schweine 
mehr Blut als nichttragende von gleicher Grösse und Be¬ 
schaffenheit. Mithin ist kein physiologischer Grund zu einer 
Veränderung des Fleisches im Verlaufe der Trächtigkeit vor¬ 
handen, wenn dem Thiere die nöthigen Nährstoffe zugeführt 
werden. Bei Mastschweinen im Gewichte der streitigen Thiere 
muss man letzteres voraussetzen. Von dem Thierarzt Jost, 
der die in Rede stehenden drei Schweine untersucht hat, ist 
auch besonders hervorgehoben worden, dass das Fleisch der¬ 
selben gut und vollwerthig war. Mithin können wir lediglich 
aus der Thatsache, dass die Thiere über die Hälfte der Zeit 
trächtig waren, nicht die Folgerung herleiten, dass das Fleisch 
einen Minderwerth hatte. 

Soweit uns bekannt ist, wird das Fleisch gut genährter 
trächtiger Schweine auch im Fleischergewerbe zu demselben 
Preise verkauft, wie das Fleisch nichttragender Schweine. 
Auch werden die von dem Fleisch hergestellten Waaren im 
Allgemeinen nicht billiger abgegeben, als die von anderm 
Fleisch herrührenden Würste und dergl. Es ist zu beachten, 
dass gewisse Werthunterschiede im Fleisch auch durch 
andere Umstände (Alter, Rasse und Mastzustand) bedingt werden 
und dass auch der Werth des Fleisches eines einzelnen Thieres 
je nach der Körpergegend, der es entstammt, verschieden ist. 
Für die hiernach geringen Fleischqualitäten lässt sich aber 
ebensowenig der Ausdruck »minderwerthig« anwenden, wie 
für das Fleisch gut genährter tragender Mastschweine. 
Schliesslich bemerken wir, dass sich die Frage, 
ob das Fleisch der im vorgeschrittenen Grade 
tragenden Schweine sich schwerer zu Wurstwaaren 
und dergl. verarbeiten lässt, unserer Beurtheilung 
entzieht. 

Wir geben demnach unser Gutachten dahin ab: 

»Nach Lage der Acten ist nicht als erwiesen anzunehmen, 
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dass das Fleisch der vom Kläger dem Beklagten verkauften 
und beim Schlachten als trächtig befundenen Schweine minder- 
werthig gewesen ist. — 


Zur Conservemittelfrage. 

(International* Fleischerzeitung. 1897. No. 58.) 

In letzter Zeit sind zahlreiche Verurtheilungen Kölner 
Metzgermeister erfolgt, weil diese Conservesalz (schwefligsaures 
Natron) zu gehacktem Fleische zugesetzt hatten. Die Sach¬ 
verständigen : Kreisphysikus Dr. L o n g a r d und Chemiker Kyll 
vertraten bisher die Ansicht, dass jeder Zusatz des gedachten 
Salzes gesundheitsschädlich, ja giftig sei. Höchst interessant 
gestaltete sich nun am io. Juli eine Gerichtsverhandlung vor 
der Strafkammer gegen einen Kölner Metzgermeister, der eben¬ 
falls gehacktes Fleisch mit Conservesalz präparirt hatte. Als 
Sachverständige von Seiten der Vertheidigung waren die Kölner 
Aerzte Dr. med. Hartkopf und Dr. med. Bahn und die ver¬ 
eideten Chemiker Dr. Scholz und Dr. Herzfeld geladen. 
Ueber die Wirkungen des schwefligsauren Natrons im mensch¬ 
lichen Organismus finden sich in der fachwissenschaftlichen 
Literatur nur unsichere Angaben. Dr. Scholz hat durch Unter¬ 
suchungen auf diesem Gebiete eine gewisse Klarheit geschaffen. 
Der Genannte präparirte an verschiedenen Tagen gehacktes 
Fleisch mit einem Zusatz von 0,2, 0,4, 0,6 und 0,8 % schweflig¬ 
saurem Natron, stellte mit so präparirtem Fleische an sich und 
noch zwei Personen (und an einer Katze) Nährversuche an und 
übergab ferner dem Dr. med. Hartkopf und Dr. med. Bahn 
ebenso präparirtes Fleisch. Die sämmtlich Genannten nahmen 
durch einen Zeitraum von vier Tagen folgende Mengen von 
schwefligsaurem Natron in 24 Stunden zu sich: Erster Tag 
0.5 g> zweiter Tag 1,33 g, dritter Tag 2 g, vierter Tag 2,6 g, 
ohne im geringsten nachtheilige Folgen hinsichtlich des Ge¬ 
schmackes oder der Wirkung im Körper zu verspüren. Dr. med. 
Hartkopf führte insbesondere aus, dass selbst bei einem 
zweijährigen Kinde, dem er von dem so präparirten Fleische 
gegeben habe, sich keinerlei Symptome gezeigt hätten. Der 
Genannte, sowie Dr. Bahn nahmen selbst einmalige Dosen 
von 2,5 g des reinen Salzes zu sich und konnten auch dabei 
nicht die geringsten nachtheiligen Folgen oder Störungen im 
Organismus bemerken. Ebenso führten die beiden Aerzte auch 
aus, dass sie bei 20 theilweise kranken Personen, denen sie 
fortgesetzt das Salz in bestimmten Mengen verabfolgten, keinerlei 
nachtheilige Folgen feststellen konnten. Dr. Scholz hatte 
ferner seinen Gehülfen am 9. d. M. 5 g verabfolgt und selbst 
bei dieser Dosis hatten sich keine Störungen gezeigt. Herr 
Kryll hat behauptet, dass schwefligsaures Natron ein ähnliches 
Färbemittel wie Fuchsin sei. Dr. Scholz trat dem entgegen, 
verdorbenes Fleisch, das sich durch gräulichblaue Farbe 
charakterisire, lasse sich nicht mehr durch schwefligsaures 
Natron roth hersteilen, wohl aber z. B. durch Fuchsin oder 
durch einen anderen ähnlichen organischen Farbstoff. Auch 
nach dieser Seite sind von den von der Vertheidigung geladenen 
Sachverständigen Versuche angestellt worden. Dr. Scholz 
versetzte gewisse Mengen von gehacktem Fleisch mit 0,1, 0,2, 
°> 3 » 0 . 4 . 0,6, 0,8 und 1 °/ 0 schwefligsaurem Natron, übergab 
auch diesmal dem Dr. Hartkopf und Dr. Bahn gleiche 
Mengen, und es ergab sich, dass unpräparirtes Fleisch, sowie 
solches mit 0,1 % vermischtes schon nach 24 Stunden bei 
einer Temperatur von 20° C. verdorben war und die Natur¬ 
farbe verloren hatte. Fleisch mit 0,2 °/ 0 Zusatz war nach 
36 Stunden schon gar nicht mehr genussfahig und nach einer 
Zeitdauer von 48 — 88 Stunden hatten sich bei den anderen 
Proben nicht nur Veränderungen der Farbe, sondern durchweg 
theilweise Maden und starke Schimmelbildung bei stinkendem 
Geruch ergeben. Hierbei führte Dr. Scholz an, dass Fleisch, 
das noch nicht dem directen Sonnenlichte ausgesetzt war, noch 
roth oder röthlich erschien. Schwefligsaures Natron conservire 
daher nur für einen verhältnissmässig kurzen Zeitraum jeden¬ 
falls den Blutfarbstoff. 

Bezüglich der Behauptung, dass der Eisschrank das beste 
Conservirungsmittel für gehacktes Fleisch sei, wurden eben- 




falls Versuche angestellt. Gehacktes zeigte nach einer Auf¬ 
bewahrung bei 8,5 °C. schon nach 24 Stunden sauren Geruch 
und war nach 48 Stunden schon so weit in der Zersetzung 
vorgeschritten, dass es aus dem Schranke entfernt werden 
musste. Demnach scheint es, dass ein geringer Zusatz von 
0,2 °/ 0 Conservesalz zu gehacktem Fleische kaum nachtheilige 
Folgen auf die menschliche Gesundheit ausübt. Der Metzger¬ 
meister wurde freigesprochen. Das Gericht nahm an, dass der 
Angeklagte in gutem Glauben gehandelt habe, insofern er an¬ 
genommen hätte, das Salz dürfe in dem von Dr. Bi sch off 
angegebenen Verhältnisse angewendet werden. Das Gericht 
erklärte, ein Zusatz von 0,2 % sei objectiv als Grenze festzu¬ 
halten. Edelmann. 


Die Tuberculose der Schlachtthiere im Königreich Sachsen 
im Jahre 1896. 

Zusammengestellt nach den Berichten der Schlachthofthierärzte, 
von Dr. Edelmann. 

(Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1896.) 

Aus den eingegangenen Schlachthof- und Fleischbeschau¬ 
berichten von 29 Städten ergiebt sich, dass die Zahl der tuberculös 
befundenen Thiere bei Schweinen und Pferden zugenommen 
hat, während bei Rindern, Kälbern, Schafen, Ziegen und Zickeln 
ein schwacher Rückgang gegenüber dem Vorjahre zu ver¬ 
zeichnen ist. 

1. Vorkommen der Tuberculose und die Ver- 
werthung der tuberculösen Schlachtthiere: 

a. Von 85016 geschlachteten Rindern wurden tuberculös 
befunden 22723 = 26,72°/,, gegen 27,48°/ 0 im Vorjahre. Die 
höchste Tuberculoseziffer hat Zwickau mit 37,5%, die nie¬ 
drigste Plauen i./V. mit 4,1%. Von den tuberculösen Rindern 
waren bankwürdig 20959 = 92,23% (im Vorjahre 92,54%) 
der tuberculösen oder 24,65% (25,44% im Vorjahre) der ge¬ 
schlachteten Rinder; der Freibank zu überweisen 1291 = 5,68% 
(im Vorjahre 5,51 %) der tuberculösen oder 1,51% (1,50%) 
der geschlachteten Rinder; zu vernichten 473 = 2,08% (1,93% 

'im Vorjahre) der tuberculösen oder 0,55% (0,53 %) der ge¬ 
schlachteten Rinder. 

Was die Vertheilung der Tuberculosefalle auf die ein¬ 
zelnen Geschlechter anlangt, so waren unter 26042 ge¬ 
schlachteten Ochsen tuberculös 6656 = 25,55% (24,31 % im 
Vorjahre). Die höchste Ziffer zeigte Leipzig mit 31,3%, die 
niedrigste Plauen i./V. mit 1,31%. — Unter 38688 ge¬ 
schlachteten Kühen und Kalben befanden sich 12293 = j 
31 . 77 % (32,49% im Vorjahre) tuberculose. Die höchste Ziffer r 
besitzt Zwickau mit 51,7%, die niedrigste Plauen .i./V. mit 
6 , 94 %. Von 20286 geschlachteten Bullen waren 3774 = 
18,60% (20,99% im Vorjahre) tuberculös. Die meisten tubercu¬ 
lösen Bullen wurden, in Meerane mit 35 , 9 %, die wenigsten 
in flauen i./V. mit 2,81 % gefunden. • * 

b. Von 215894 geschlachteten Kälbern erwiesen sich T 
tuberculös 458 = o;2i% (0,24% im Vorjahre). Von diesen 
wurden vernichtet 134 = 29,25% der tuberculös befundene^.' 
(25,64 im Vorjahre), während 147 = 32,09% (29,43% im 
Jahre 1895) der Freibank überwiesen wurden und 177 = 38,64% 
(44,93%) bankwürdig waren. Die meisten tuberculösen Kälber 
wurden in Zwickau mit 0,43%, die wenigsten in Zittau 1 
und Mittweida mit 0,03% gefunden. 

c. Von 132 810 geschlachteten Schafen waren 94 = 0,07% ; 

(0,13 % im Vorjahre) tuberculös. Davon wurden 6= 6,38% 1 
(8,9% im Vorjahre) vernichtet, 6 =6,38% (8,37% im Jahre 1 
1895) der Freibank überwiesen, während 82 = 87,23% (82,67% 
im Vorjahre) bankwürdig waren. Das stärkste Vorkommen von 1 
Tuberculose bei Schafen wird von Waldheim mit 2,83%, 
das geringste von Leipzig und Chemnitz mit 0,01% be¬ 
richtet. ■ 

d. Unter 3249 geschlachteten Ziegen und Zickelii befanden ! 
sich 10 = 0,30% (gegen 0,43 % im Vorjahre) tuberculose, Vön ; 
denen 4 = 40,0 % zu vernichten und 6 = 60,0 % bankwürdig 1 • 
waren. Die meisten tuberculösen Ziegen fand man in Mee¬ 
rane (11,5°/o), die wenigsten in Zschopau (0,42%). 
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e. Bei 419188 geschlachteten Schweinen wurde 11487 
Mal, das sind 2,74 °/ 0 (2,71 % im Vorjahre) die Tuberculose 
festgestellt. Es waren zu vernichten 194 Schweine = 1,68 °/ 0 
(gegen 1,42 °/ 0 im Vorjahre); der Freibank wurden übergeben 
2314 Schweine = 20,14 %; da ausserdem das Fett von 655 
tuberculösen Schweinen = 5,87 °/ 0 auf der Freibank verkauft 
wurde, so sind insgesammt 2989 Schweine = 26,02 °/o (gegen 
24,25 °/o im Vorjahre) ganz oder theilweise auf der Freibank 
verwerthet worden. Bankwürdig waren 8304 = 72,29 °/o 
(74,31 °/o im Vorjahre) aller tuberculösen Schweine. Die höchste 
Tuberculoseziffer zeigt Freiberg mit 7,9%, die niedrigste 
Plauen i. V. mit 0,13 °/o. 

f. Unter 3457 Pferden wurden 12 = 0,34 °/o (0,09 % 
im Vorjahre) tuberculös befunden, von denen 2 = 16,66 % 
(im Vorjahre o) vernichtet, während 10 — 83,33 % zur 
menschlichen Nahrung geeignet befunden wurden. In Zwickau 
wurden die meisten tuberculösen Pferde 1,28%, in Leipzig, 
die wenigsten 0,3 % gefunden. 

g. Bei 397 geschlachteten Hunden wurde ein Fall von Tuber¬ 
culose = 0,22% beobachtet, das Fleisch wurde freigegeben. 

2. Die Ausbreitung der Tuberculose innerhalb 
der Schlachtthiere ergiebt sich aus der nachstehenden 



Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Bestrebungen hinsichtlich der Hebung der Butter-Ausfuhr 
in den Vereinigten Staaten in Nordamerika. 

Vom Landwirtschaftlichen Sachverständigen in Washington. 

(Mittheilungen der Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft. Beilage zu Stück 18 vom 

5. Oktober 1897.) 

Der neue Ackerbauminister, Mr. Wilson, welcher aus 
einem der grossen Molkerei-Staaten, Jowa, stammt, ist bemüht, 
weitere Absatzgebiete für die amerikanischen Molkerei-Erzeug¬ 
nisse zu erobern und hat zu diesem Zweck die Abtheilung 
für Molkereisachen (Dairy Division) in seinem Ministerium mit 
folgender Aufgabe betraut: 

Es werden in den verschiedenen, in Molkerei hervor¬ 
ragenden Staaten bei den besten Lieferanten (meist Genossen¬ 
schaften) auf Kosten des Ministeriums Butterankäufe gemacht. 
Dabei ist man bestrebt, je nach Art der Fabrikation, 
nach Qualität, nach Salzgehalt, nach künstlicher Färbung und 
nach Art der Verpackung möglichst viel verschiedene Proben 
zu erhalten. Diese Proben werden nach England geschickt 
und von einem dortigen Agenten des Ministeriums in Empfang 


genommen und auf den Markt gebracht. Dieser Agent be¬ 
richtet dann genau über die Absatzfähigkeit und Preislage der 
verschiedenen Probesendungen, und aus diesen Berichten hofft 
der Landwirthschaftsminister mit der Zeit den amerikanischen 
Farmern die richtigen Wege weisen zu können, wie sie sich 
den englischen Markt zu erobern vermögen. 

Wie systematisch in der Sache vorgegangen wird, beweist 
z. B. folgende Thatsache. Von der Erkenntniss ausgehend, dass 
die dänische Butter so grosse Erfolge auf dem englischen 
Markt erzielt hat, Hess sich das hiesige Ministerium von Eng¬ 
land aus dänische Butter schicken, um die Qualität und Art der 
Verpackung genau studiren zu können. 

Aber nicht genug, dass die Amerikaner den englischen 
Buttermarkt erobern wollen, sie werfen ihr Augenmerk auch 
auf Deutschland und Frankreich. Es soll zur Zeit ein Quantum 
amerikanischer Butter in Hamburg zum Verkauf liegen, und 
man hofft, mit der Zeit einen grösseren Markt dort zu finden. 

Hierfür kommen an hervorragender Stelle die Transport¬ 
kosten in Rechnung. Dieselben betragen für eine der oben 
erwähnten ministeriellen Butter-Probesendungen vom Staate 
Minnesota bis nach England auf den Markt 2,5 Cts. aufs Pfund 
oder 23 Pfg. aufs Kilogramm, wobei die Butter sowohl während 
der etwa 2000 km langen Bahnfracht als auch während des 
Schiffstransports über das Atlantische Meer ununterbrochen in 
Kühlkammern mit einer dem Gefrierpunkte nahe liegenden Tem¬ 
peratur gehalten wird. N 3 r n e r. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Pfeiffer: Operationscursus für Thierärzte und Stu- 
dirende. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Fröhner. 
Berlin. Richard Schoetz. 1897. Preis 2 Mk. 50 Pfg. 

Nach dem Vorbilde von »Cadiot, Exercices de chirnrgie hippique«, 
hat Pfeiffer ein kleines Werk in Taschenformat verfasst, in dem die 
Operationen, wie sie in den Operationscursen an der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin ausgeführt werden, kurz skizzirt sind. Jeder Operation 
sind kurz die benöthigten Instrumente vorangestellt, dann folgt die Be¬ 
schreibung der Technik. Unterstützt wird der Text durch eine An¬ 
zahl von Abbildungen, welche die topographische Lage der in Betracht 
kommenden Theile anschaulich zeigen. Es ist mit wenigen Ausnahmen nur 
eine Operationsmethode beschrieben, nämlich die, welche in Berlin bei den 
Cursen und auch in der Klinik geübt wird. Die Operationen sind nach 
Regionen, vom Kopfe beginnend, abgehandelt, die Amputation der Klauen 
beim Rinde und die Bayer'sehe Naht fügen sich gewissermassen als An¬ 
hang an. Zweifellos wird das Werk die ihm zugedachte Aufgabe erfüllen 
und für die Operationscurse an der Berliner Thierärztlichen Hochschule ein 
unentbehrlicher Leitfaden sein. Frick. 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Thierarzt F.Remy zu Gers- 
feld wurde zum Kreisthierarzt des Kreises Gersfeld, Bezirksthierarzt E. Weiss- 
gärber in Parsberg zum Bezirksthierarzt in Nabburg, Districtsthierarzt 
P. K 0 r b in Münnerstadt zum Bezirksthierarzt in Hammelburg, Johannes 
Schmidt, Amtsthierarzt der Fleischbeschau in Dresden, zum Königlichen 
Bezirksthierarzt für den Stadtbezirk Dresden, Thierarzt A. Markert in 
Mutterstadt zum Bezirksthierarzt in Bergzabern ernannt. Schlachthof¬ 
thierarzt Kadelbach in Cottbus wurde zum Schlachthofdirector in Ebers¬ 
walde, Thierarzt Anders in Münsterberg zum II. Schlachthofthierarzt in 
Kattowitz, Thierarzt Linde in Braunschweig zürn II. Schlachthofthierarzt in 
Osnabrück ernannt. Verzogen sind die Thierärzte G. H u s s von Dar-es-Salaam 
(Deutschostafrika) nach Berlin, Wernicke, bisher Assistent an der Thier- 
ärztlichen Hochschule in Berlin, an die Quarantäneanstalt nach Hvidding, 
Boisinger von Egeln nach Schwäbisch-Gmünd, Westrum von Halensee 
nach Marienfelde bei Berlin, Zeeb von Langensalza nach Lamspringe, Zehr 
von Dresden nach Altdamm bei Stettin; niedergelassen haben sich die 
Thierärzte Eggert in Nenhaus (Elbe), Klieber in Ebenheit bei Pirna. 

Gestorben: Kreisthierarzt Bramstedt in Nienburg a. W., Bezirks¬ 
thierarzt a. D. Here 1 e in Schwabmünchen, Thierarzt Rumbaur in Kolberg. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierlrztllche Wochenschrift 41 (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Macklofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Reform des Militärveterinärwesens. 

Von E. Mölter, städtischer Oberthierarzt in München. 

(Vortrag, gehalten in der Plenarversammlung des deutschen VeterinÄrrathes 

in Cassel.) 

Meine Herren! In vorgerückter Stunde obliegt mir noch 
die Erledigung meines Referates über das Militär-Veterinärwesen, 
und bin ich deshalb gezwungen, mich möglichster Kürze zu be- 
fleissigen. 

Es ist allgemein bekannt, dass sowohl für die activen 
Veterinäre als auch für jene des Beurlaubtenstandes dienstliche 
Verhältnisse gegeben sind, welche dringend einer Remedur be¬ 
dürfen. Ich bin mir wohl bewusst, welche heikle Frage ich 
hier anschneide, habe aber bei Abfassung meines Referates ge¬ 
fühlt, dass die im Programm vorgesehenen Punkte eigentlich 
nur einen kleinen Bruchtheil dessen bilden, was wir für eine 
gesunde Reform des Militär-Veterinärwesens im allgemeinen 
Standesinteresse zu fordern haben. Bezüglich der Punkte a 
und b, welche gerechtere Vertheilung der Einziehungen zu den 
Uebungen und gleichmässigere Beförderung der Veterinäre des 
Beurlaubtenstandes bezwecken sollen, sind mir sowohl als 
meinem Herrn Correferenten kleine Klagen bekannt geworden. 
Bei uns in Bayern speciell erfolgen die Einziehungen regel¬ 
mässig und die Beförderungen einheitlich, und zwar letztere 
auf Vorschlag des betr. Truppentheils — also die Qualification 
vorausgesetzt — nach Massgabe des Mobilmachungsbedarfes 
im unmittelbaren Anschlüsse an die Uebungen durch das Kriegs¬ 
ministerium. 

Bezüglich des Punktes c, der Schmiedeprüfung, ist in der 
thierärztlichen Fachpresse bereits soviel geschrieben worden, 
dass ich mich in Anbetracht der kurz bemessenen Zeit wohl 
darauf beschränken kann, hier zu constatiren, dass wohl alle 
deutschen Thierärzte diese Schmiedeprüfung und insbesondere 
das handwerksmässige Schmieden der Hufeisen als vollständig 
unnöthig, zeitraubend und des thierärztlichen Standes unwürdig 
erkennen und deshalb mit mir die Schmiedeprüfung beseitigt 
wissen wollen. 

Der Trennung der Dienstzeit in zwei Semester kann ich 
zwar keine grosse Bedeutung beimessen, halte aber dafür, dass 
sie dennoch erstrebt werden sollte, weil sie auf anderen Branchen 
gewährt ist und Einzelnen doch Vortheile bieten kann. 

Statt die Aufmerksamkeit des hohen Veterinärrathes auf 
diese nebensächlichen Punkte zu concentriren, erscheint es mir 
viel erspriesslicher, eine allgemeine Reform des deutschen 
Militär-Veterinärwesens anzustreben. Mein Herr Correferent 
ist hierin ebenfalls vollständig mit mir einverstanden. 


Das deutsche Militär-Veterinärwesen findet noch immer 
nicht jene Berücksichtigung, welche der Wichtigkeit der ihm 
in Krieg und Frieden gestellten vielseitigen Aufgaben entspricht. 

Weder ranglich noch gesellschaftlich ist dem deutschen 
Militär-Veterinär die ihm vermöge seiner Leistungen, seiner 
Vojr- und Fachbildung gebührende Stellung eingeräumt. Die 
Rangordnungen der Militär-Veterinäre fast aller Culturstaaten 
Europas und insbesondere auch jene der mit dem Deutschen 
Reiche verbündeten Armeen weisen imgleich günstigere Ver¬ 
hältnisse auf, als sie in Deutschland bestehen, dessen Civil- 
veterinärwesen gleichzeitig im erfreulichen Aufschwünge be¬ 
griffen ist. 

Welch ein beschämendes Gefühl wird in einem zukünftigen 
Feldzuge den deutschen Militär-Veterinär beschleichen, wenn er 
neben seinen im Offiziersrange (bis zum Oberstlieutenant) stehen¬ 
den Collegen der verbündeten Armeen Oesterreichs und Italiens 
in untergeordneter Stellung dem Vaterlande dienen muss! — 

Wenn auch bei uns vom siegreichen Feldzuge 1870/71 
ab, wenigstens für die Gesammtheit, allmälig ein Schritt zur 
Besserung der damals völlig unhaltbaren Zustände geschah, so 
ist doch noch lange nicht das erreicht, was wir für unsere 
Militärcollegen in massvoller Weise zu fordern berechtigt sind. 
Denselben ist noch lange nicht jene selbständige Stellung in 
fachlicher und dienstlicher Beziehung eingeräumt, welche allein 
die echte Berufsfreudigkeit und mit dieser ein ernstes erspriess- 
liches Streben in wissenschaftlicher und praktischer Hinsicht 
bedingt. 

Daher kommt es wohl auch, dass — wenigstens bei uns 
in Bayern — der Zugang zum activen Militärdienst ein spär¬ 
licher ist, dass insbesondere auf Beförderung im Beurlaubten¬ 
stande einfach nicht reflectirt wird und in Folge dessen für 
die Uebungen empfindlicher Mangel an Veterinären besteht, und 
dass gar viele — nachdem sie in jungen Jahren die Lichtseiten 
des Militärlebens genossen, demselben Valet sagen, wenn sie 
als erfahrene und gereifte Männer erst wirklich erspriessliche 
Dienste leisten könnten. 

Die bayerischen Collegen, nicht etwa nur die Militär- 
Veterinäre, empfinden die Langsamkeit, mit welcher die Ent¬ 
wicklung des Militär-Veterinärwesens sich fortbewegt, viel 
schwerer, weil sich unter ihnen noch immer viele befinden, die 
persönlich unter günstigeren Verhältnissen gedient haben, oder 
in denen doch die achtunggebietende Stellung der bayerischen 
Militär-Veterinäre vor mehr als zwanzig Jahren noch frisch in 
der Erinnerung fortlebt. 

Mehr als ein Vierteljahrhundert ist dahin gegangen seit 
der glorreichen Errichtung des neuen Deutschen Reiches, und 
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wohl kein Stand hat seitdem der segensreichen Einigung der 
deutschen Stämme grössere Opfer gebracht als jener der süd¬ 
deutschen und speciell der bayerischen Militär-Veterinäre. 

In patriotischem Sinne, in richtiger Erkennung der ge¬ 
gebenen Verhältnisse und in der Hoffnung auf eine endliche 
geneigte Berücksichtigung ihrer Standesinteressen haben sie der 
Entwickelung der Dinge ruhig zugesehen und sind auch wohl 
kaum in der Lage, dieselben aus eigener Kraft günstiger zu 
gestalten. 

Der deutsche Veterinärrath hat bereits in seiner V. Plenar¬ 
versammlung im Jahre 1895 die Reform des Militär-Veterinär¬ 
wesens in sein Programm aufgenommen und auf Grund dreier 
von Herrn Professor Dr. Pütz-Halle, Professor Zipperlen- 
Hohenheim und Landesthierarzt Z ü n d e 1 - Strassburg erstatteten 
Referate eine von A d a m - Augsburg beantragte Resolution ein¬ 
stimmig angenommen, welche die zeitgemässe Reform des 
deutschen Militär-Veterinärwesens im Interesse des deutschen 
Heeres und der Militärverwaltung in den deutschen Bundes¬ 
staaten als dringend wünschenswerth erklärte. 

Der ständige Ausschuss wurde damals beauftragt, diese 
Resolution in einer motivirten Eingabe dem Fürsten Reichs¬ 
kanzler zu überreichen. 

Der Ausschuss des Veterinärrathes ist diesem Aufträge 
auch nachgekommen, eine merkliche Besserung der dienst¬ 
lichen und gesellschaftlichen Stellung der Militär-Veterinäre 
ist aber bis jetzt noch nicht eingetreten, und insbesondere ist 
für die Gesammtheit das noch lange nicht erreicht, was wir 
in Bayern vor 25 und mehr Jahren besessen haben. 

Wir hofften in Bayern, das, was der Einigkeit zum Opfer 
gebracht werden musste, insbesondere den bis zum 26. Sep¬ 
tember 1872 besessenen Offiziersrang mit Allem, was sich in 
dienstlicher Beziehung unzertrennlich daran knüpft, in nicht 
allzulanger Zeit wieder voll und ganz zurückzuerhalten, oder 
doch in anderer Weise hierfür entschädigt zu werden. 

Die bayerischen »Militär-Veterinärärzte« waren nämlich 
vom Jahre 1840—72 Militarbeamte in bestimmtem Offiziers¬ 
rang (Unterlieutenant bis Major), vom 14. Februar bis 26 . Sep¬ 
tember 1872 aber Personen des Soldatenstandes, selbstverständ¬ 
lich mit bestimmtem Offiziersrang (Secondleutnant bis Oberst¬ 
lieutenant). 

Vom 26. September 1872 ab wurden sie dann zu den 
oberen Militärbeamten und in jüngster Zeit zu den Subaltem- 
beamten einrangirt. 

Inzwischen sind zwar mehrmalige geringe Gehaltserhöhungen, 
die Schaffung einiger höherer Stellen (Corps-Stabsveterinäre) 
und auch die persönliche Auszeichnung der Letzteren durch 
Verleihung der Frangen als günstige Momente in der Ent¬ 
wicklung des Militär-Veterinärwesens zu verzeichnen gewesen, 
dagegen wurde die Stelle des technischen Referenten im 
Kriegsministerium, welches in Bayern seit 1805 provisorisch 
und seit 1822 definitiv bestanden hatte, im Jahre 1882 ein¬ 
gezogen, welche Stelle ein Oberstabsveterinär im Oberstlieute¬ 
nantsrange inne hatte. 

Nach und nach wurde auch in Bayern durch das Seuchen¬ 
reglement etc. die selbstständige Stellung des Veterinärper¬ 
sonals mehr und mehr eingeschränkt. 

Aus den Gründen erscheint es in hohem Grade nöthig, 
dass die berufenen Vertreter der Standesinteressen nicht er¬ 
lahmen, der Reform des Militär-Veterinärwesens unablässig ihre 
erspricssliche Thätigkeit zu widmen. 

Die Wünsche unserer süddeutschen, speciell der baye¬ 
rischen Collegen richten sich, wie bereits bemerkt, in der 
Hauptsache auf Wiedererlangung dessen, was sie vor langer 
Zeit bereits besessen haben, und was sämmtliche deutsche 
Militär-Veterinäre vermöge ihrer wissenschaftlichen Ausbildung 
nunmehr zu erstreben berechtigt sind. 

Ich gestatte mir nun, diese Wünsche in folgendem Anträge 
zu formuliren und bitte um Annahme desselben durch die Herren 
Dclegirten. 

»Der deutsche Veterinärrath erklärt im Interesse des 
deutschen Heeres und der Veterinär-Verwaltung in den deut¬ 
schen Bundestaaten die zeitgemässe Reform des Militär- 


Veterinärwesens dringend wünschenswerth und hält hierbei 
besonders folgende Punkte für berechtigt: 

I. Erhöhung des Ranges der deutschen Militär-Veterinäre 
durch Einreihung derselben zu den »höheren Be¬ 
amten«. 

II. Aufstellung beziehungsweise Wiedereinführung eines 
technischen Referenten bei den Kriegsministerien der 
deutschen Bundestaaten. 

III. Ausdehnung der Bezeichnung »Veterinär« auf die ge- 
sammte deutsche Armee. 

IV. Beseitigung der Schmiedeprüfung für die activen 
Militär-Veterinäre und jene des Beurlaubtenstandes. 

V. Zulässigkeit der Ableistung des einjährigen Dienstjahres 
in zwei getrennten Semestern.« 

Der ständige Ausschuss wird beauftragt, diese Resolution 
in einer motivirten Eingabe dem Fürsten Reichskanzler zu 
überreichen. 


Gutachten über vermeintlich mit Wasser 
verfälschte Milch. 

Von Bczirksthierarzt Dotter in Waldkirch. 

(Aus dem Badischen Veterinärbericht 1896.) 

Im August 1896 kam eine Milchhändlerin auf das hiesige 
Polizeibureau mit einem Quantum Milch, die sie von dem 
Strassenwart J. gekauft hatte, um sie untersuchen zu lassen, weil 
sie glaubte, derselben wäre Wasser beigemischt. 

Die Untersuchung fraglicher Milch wurde alsbald von dem 
Polizeidiener T. mittelst einer Senkwaage vorgenommen. Da 
die Waage 5 Grad über die äusserst zulässige Grenze einsank, 
hielt dieser die Milch für gefälscht und erstattete Anzeige 
beim Bürgermeisteramt. Letzteres legte die Anzeige dem Be¬ 
zirksamte vor, welches dieselbe der Staatsanwaltschaft zu Fr. 
übermittelte. Auf die Seitens der Staatsanwaltschaft gemachten 
Erhebungen bei dem Strassenwart J. erklärte dessen Ehefrau, 
welche mit der Fütterung der Kühe und dem Milchverkauf 
allein betraut war, dass sie der Milch kein Wasser zugesetzt 
habe, die Thiere jedoch mit nassem Grünfutter schon seit 
längerer Zeit gefüttert würden, einige derselben auch neu¬ 
melkend wären und deshalb eine dünne Milch geben würden. 

Die Grossh. Staatsanwaltschaft übersandte mir die ein¬ 
schlägigen Acten mit dem Ersuchen, mich über den vor¬ 
liegenden Fall gutachtlich zu äussern. Diesem Ersuchen ent¬ 
sprach ich in nachstehendem Gutachten: 

Nach vorgenommener Besichtigung der auf dem hiesigen 
Polizeibureau zur Vornahme von Milchuntersuchungen vor¬ 
handenen Instrumente, Milchcremometer von Chevallier und 
Laktodensimeter von Quevenne, liess ich mir von Polizei¬ 
diener T. mittheilen, auf welche Weise die Untersuchung der 
beanstandeten, von J. in S. bezogenen Milch stattgefunden habe. 
Es stellte sich dabei heraus, dass der Cremometer von 
Chevallier, mit dessen Handhabung nebenbei bemerkt, sämmt¬ 
liche 3 hiesigen Polizeidiener wenig vertraut sind, wovon ich 
mich überzeugen konnte, überhaupt gar nicht zur Prüfung 
fraglicher Milch verwendet wurde. Obwohl ein Laktodensi¬ 
meter vorhanden, so benutzte T. angeblich, wie immer, ein 
ähnliches Instrument, welches sich von dem Quevenne’schen 
Laktodensimeter nur durch eine andere Gradeintheilnng der 
Scala unterscheidet. Bei dem Quevcnne'schen Laktodensi¬ 
meter beginnen die Grade mit 14 und hören mit 42 auf, 
während bei dem von T. verwendeten Instrument, dessen 
Scala in 30 gleiche Theile eingetheilt ist, die Grade mit der 
Zahl 1 anfangen und mit 30 endigen. Lässt man nun letztere 
Senkwaage, welche im vorliegenden Falle angewendet wurde, 
in der zu prüfenden Milch schwimmen, so darf die Waage bei 
ganzer Milch nicht unter 15 Grad eintauchen, taucht sie tiefer, 
so nimmt man an, dass die Milch mit Wasser vermischt ist; 
dabei setzt man voraus, dass die zu prüfende Milch eine Tem¬ 
peratur von 15 Grad hat. 

Vergleichende Untersuchungen haben nun gelehrt, dass 
eine Differenz von 5 Grad des hunderttheiligen Thermometers 
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(Cels.) einen Grad Unterschied auf dem Laktodensimeter aus¬ 
macht, somit ist es, um eine genaue Prüfung der Milch aus¬ 
führen zu können, absolut erforderlich, durch Eintauchen des 
Thermometers erst die Temperatur derselben zu messen. 

Bei der Prüfung der dem Polizeidiener T. zur Unter¬ 
suchung übergebenen, von dem J. in S. gekauften Milch sank 
die Waage auf 10 Grad ein, also 5 Grad über die äusserst 
zulässige Grenze. T. hat aber diese Milch, wie er selbst an- 
giebt, nicht zuvor auf ihren Wärmegrad geprüft und daher 
muss das Untersuchungsergebniss als unzuverläsig bezeichnet 
werden. Des Weiteren ist bei der Untersuchung zugleich 
Rücksicht auf das Aussehen, den Geruch und den Geschmack 
zu nehmen. 

Obwohl der Wassergehalt der Milch sich in ziemlich 
engen Grenzen bewegt, so üben doch verschiedene Verhältnisse 
einen nicht zu unterschätzenden Einfluss nach dieser Richtung 
hin aus. So enthält die Morgenmilch mehr Wasser als die 
Abendmilch. Kühe geben unmittelbar nach dem Kalben eine 
sehr fettreiche Milch, herrührend von den Colostrumkügelchen, 
welche jedoch nur in den ersten 3 — 4 Tagen nach der Ge¬ 
burt in der Milch enthalten sind. Darnach wird die Milch 
fettärmer. Von grossem Einfluss auf die Zusammensetzung 
der Milch ist die Art und Beschaffenheit der Nahrung. Wenn 
die Kühe intensives, gehaltreiches Futter und Dürrfutter er¬ 
halten, so geben sie eine gehaltreichere, specifisch schwerere 
Milch. Umgekehrt ist die Milch ärmer an festen Bestand- 
theilen und wasserhaltiger, daher specifisch leichter, wenn 
Grünfutter verabreicht wird, namentlich wenn dasselbe auf 
schlechten, sumpfigen Wiesen, zumal noch in nassen Jahr¬ 
gängen gewachsen ist und vollends noch nass verfüttert wird. 

Wenn daher die Angaben des Milchlieferanten auf Wahr¬ 
heit beruhen, d. h. die Kühe zu der Zeit, als die Milch 
wässerig erschien und deshalb beanstandet wurde, thatsächlich 
mit nassem Grünfuttcr gefüttert worden sind, was insofern 
wahrscheinlich sein dürfte, als es damals täglich regnete, so 
kann nicht in Abrede gestellt werden, dass die Fütterung 
einen wesentlichen Einfluss auf die Beschaffenheit der Milch 
ausüben, bezw. den Wassergehalt der Milch erhöhen, also das 
specifische Gewicht derselben herunter drücken musste. Trotz¬ 
dem wäre das Mindergewicht von 5 0 , wie solches vom Polizei¬ 
diener T. festgCTtellt wurde, immerhin noch verdächtig; allein 
dieses Untersuchungsergebniss kann keineswegs als massgebend 
betrachtet werden, da der Polizeidiener T. aus den von mir 
angegebenen Gründen bei der Untersuchung fraglicher Milch 
unrichtig verfahren ist.« 

Auf Grund vorstehenden Gutachtens wurde das Verfahren 
gegen den Milchlieferanten eingestellt. 


Fibrome im Herzen einer Kuh und Tod durch 
Losreissen einer Geschwulst. 

Von Bezirksthierarzt Henninger in Lahr. 

Eine Kuh, die seit Jahren zum Ziehen verwendet worden 
war und während dieser Zeit keine krankhaften Erscheinungen 
gezeigt hatte, versagte eines Tages, nachdem sie ungefähr 
10 Minuten vor dem Wagen gegangen war, plötzlich die Arbeit, 
stürzte nieder und zeigte so hochgradige Athemnoth, dass, um 
einem Verenden vorzubeugen, die sofortige Abschlachtung auf 
freiem Felde vorgenommen werden musste. 

Bei der im Schlachthaus vorgenommenen Obduction wurde 
an dem Herzen folgender höchst interessante Befund* auf¬ 
genommen. 

Zunächst erweist sich das ganze linke Herz stark hyper¬ 
trophisch, die linke Vorkammer in ihrer Gesammtheit erheblich 
dilatirt. Nach Eröffnung des Herzens fanden sich im linken 
Herzen mehrere grössere und kleinere Geschwülste vor, welche 
zumeist an den Fleischtrabekeln mit kurzen, ziemlich festen 
Stielen sich ansetzten. Die grösste und (wie unten erwähnt 
wird) für den Tod des Thieres direct verantwortlich zu machende 
Neubildung hatte ihren Sitz an einer der beiden Mitralklappen 
des linken Herzens, dieser mit einer etwa markstückbreiten 
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Basis aufsitzend. Grösse und Gestalt war etwa die eines mittel¬ 
grossen Pferdehodens. An der andern Mitralis sitzt eine ca. 
pfenniggrosse Neubildung. Die Klappen selbst erweisen sich 
in ihrer Gesammtheit erheblich verdickt. Im linken Herzohr 
sass eine ca. hühnereigrosse Neubildung, an deren Basis noch 
3 Geschwülste von Erbsen- bis Haselnussgrösse sich vorfinden. 
Die Oberfläche dieser Tumoren war gelblichweiss, glatt glänzend; 
die Consistenz derb, beinahe lederartig. Beim Abtasten konnte 
man deutliche Bindegewebsstränge durchfühlen. Dem Ein¬ 
schneiden setzten sie kräftigen Widerstand entgegen. Die 
Schnittfläche zeigte ein glattes, glänzendes Aussehen und eine 
gelblichweisse Färbung. Bindegewebszüge Hessen sich deutlich 
wahrnehmen. Die Diagnose lautete gemäss dem makroskopischen 
und histologischen Befunde auf multiple Fibrome im 
Herzen. 

Das plötzliche Niederstürzen bei der Arbeit und die hoch¬ 
gradige Athemnoth erklären sich dadurch, dass die grösste, an 
der einen Mitralis sitzende Neubildung hart an ihrer Basis los- 
gerissen war und so fest in die Aorta hineingetrieben wurde, 
dass sie, am Aortenbogen eingeklemmt, eine ziemlich beträcht¬ 
liche Ausbuchtung der Aortenwand veranlasst hatte. Dieser 
Vorgang bedingte eine hochgradige Circulationsstörung, welche 
ihrerseits die sehr bedenkliche Dyspnoe und das plötzliche 
Niederstürzen auslöste. 

Kitt, welcher mehrere derartige Vorkommnisse schon zu 
Gesicht bekam und im Münchener Jahresbericht 1891/92 sowie 
in seinem Lehrbuch der pathologisch - anatomischen Diagnostik 
als Fibrome oder wegen der zuweilen gefundenen gelatinösen 
Beschaffenheit des Geschwulstinnern als Myxofibroma oder 
Fibroma myxomatodes oder auch als Fibroma gelatinosum be¬ 
schrieben hat, führt das Gestieltsein auf die Drehungen, denen 
der wachsende Tumor bei den Herzbewegungen und im An¬ 
prall des Blutes ausgesetzt ist, zurück. Den Ausgangspunkt 
für derartige Neoplasmen bildet das subendokardiale Binde¬ 
gewebe und dieselben bestehen demnach auch vornehmlich aus 
fibrillärem Bindegewebe. 

Wenn nun auch Kitt solche Vorkommnisse als Gelegenheits¬ 
funde in Schlachthäusern bezeichnet, so dürfte dieser Fall durch 
die Eigenart der Todesursache doch der Erwähnung werth ge¬ 
wesen Sein. (Aus dem badischen Veterinärbericht.) 


Fütterung von beschneitem und gefrorenem 

Klee. 

, Von Stadtthierarzt Honeker- Giengen a. Br. 

' Der Bäckermeister Sch. von hier Hess am 6. Oktober d. J. 
gegen Abend jungen Klee holen, welcher beschneit und ge¬ 
froren war. Der Schweizer legte den Thieren, welche Mittags 
nicht gefüttert worden waren, Abends obiges Futter in reich¬ 
licher Menge vor, auf welches sich die hungerigen Thiere mit 
einem wahren Heisshunger stürzten. Zufällig kam nach einiger 
Zeit der Besitzer in den Stall und bemerkte, dass eine seiner 
Kühe, ein oberbadisches Preisthier, 35 Wochen trächtig, stark 
aufgelaufen war, hin und her trippelte und aus dem geöffneten 
Maule die Zunge streckte. Bereits in den nächsten Minuten 
fing das Thier an zu schwanken und niederzustürzen, sodass 
der zufällig mitanwesende Metzger gerade noch Zeit hatte, das 
Thier zu schlachten. Die nebenanstehende Kuh, ebenfalls ein 
oberbadisches Originalthier, traf ich bei meinem Erscheinen 
colossal aufgetrieben an, die Bauchdecken prall gespannt; das 
Thier athmete rasch und angestrengt mit offenem Maule, aus 
welchem die Zunge hing. Der Pansenstich wurde sofort aus¬ 
geführt, worauf sich eine Menge Gase entleerten. Doch trat 
ein vollständiges Einfallen des Hinterleibes nicht ein. Zu gleicher 
Zeit wurde deshalb auch noch das Schlundrohr eingeführt, welche 
Manipulation aber unterbrochen werden musste, da die Dyspnoe¬ 
erscheinungen dadurch gesteigert wurden. Allmälig fing das 
Thier zu schwanken an, stürzte nieder und musste schleunigst 
geschlachtet werden. Die übrigen Thiere des Stalles nahmen 
keinen Schaden. 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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Die Cadaver wurden sofort geöffnet und die Eingeweide 
herausgenommen. Beim Aufschneiden des Pansens entleerten 
sich die mit Gasen gemischten Futtermassen in mannshohem 
Strahle über die Herumstehenden. 

Das Fleisch wurde auf der Freibank ausgehauen und weder 
das gekochte Fleisch noch die daraus gewonnene Fleischbrühe 
zeigten in Geruch und Geschmack Abweichungen. 

Es ist bekannt, dass der junge Klee bei Rindern leicht 
eine acute Tympanitis herbeizuführen im Stande ist; im vor¬ 
liegenden Falle wurde aber seine schädliche Wirkung noch erhöht, 
weil er beschneit und gefroren war. Es lässt sich jedoch so 
beschaffener Klee ohne Gefahr für die Thiere verwenden, wenn 
er in passender Form gereicht wird. Wäre der Klee in kleinen 
Quantitäten, auf drei Mahlzeiten vertheilt, mit Heu und Stroh 
zerschnitten den Thieren verabfolgt worden, so würde der Be¬ 
sitzer gewiss vor diesen schweren Verlusten bewahrt worden sein. 


Referate. 

Zur Frage der Immunisirung bei Maul- und Klauenseuche. 

(Aus .Deutsche med. Wochenschrift«, >897, vom 28. Oktober.) 

Wir erhalten folgende Zuschrift: In der Nummer vom 
23. September er. haben die Herren Geheimer Medicinalrath 
Professor Dr. Loeffler und Professor Dr. Frosch als Mit¬ 
glieder der zur Erforschung der Maul- und Klauenseuche ein¬ 
gesetzten Commission bei dem Institut für Infectionskrankheiten 
eine vorläufige Veröffentlichung ihrer Forschungsresultate be¬ 
kannt gegeben. So vielversprechend die veröffentlichten Er¬ 
gebnisse in Bezug auf spätere erfolgreiche Bekämpfung der 
Seuche durch Immunisirung der empfänglichen Thiere auch 
sein mögen, so können wir doch nicht umhin, uns gegen den 
ersten Satz unter No. 6 der Publication auszusprechen, dessen 
Richtigkeit wir als Thierärzte unmöglich anerkennen können, 
denn die hier^ausgesprochene Meinung: 

»Entgegen den herrschenden Ansichten thierärztlicher 
Autoritäten ist erwiesen, dass die Krankheit, bei der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der durchseuchten Thiere zwei bis drei 
Wochen nach der Erkrankung Immunität hervorruft«, 
müssen wir insoweit für irrig erklären, als gerade in thierärzt¬ 
lichen Kreisen seit Jahrzehnten wohl ungetheilte Ueberzeugung 
herrscht, dass einmaliges Ueberstehen der Maul- und Klauen¬ 
seuche in der Regel für längere Zeit, oft für Jahre, Immunität 
erzeugt. Die irrige Angabe in dem oben angeführten Satze 
dürfte darauf zurückzuführen sein, dass einzelne in der thier¬ 
ärztlichen Literatur bekannt gegebene Ausnahmen von der Regel 
für die Regel selbst gehalten worden sind. 

Würden die praktischen Thierärzte, insbesondere die mit 
der Seuchentilgung und -Verhütung beauftragten, die Be¬ 
obachtung, dass das einmalige Ueberstehen der Maul- und 
Klauenseuche in der Regel Immunität gegen nochmalige Ueber- 
tragung der Krankheit erzeugt, bisher nicht gemacht haben, so 
würden sie sich dadurch allerdings ein trauriges Zeugniss ihrer 
Beobachtungsgabe ausgestellt haben. 

Vorstehendes bitten wir in der nächsten Nummer der 
Deutschen medicinischen Wochenschrift zu veröffentlichen. Auf 
die Erfüllung unseres Wunsches hoffen wir um so eher, als 
wir nicht annehmen können, dass die verehrliche Redaction 
dazu beitragen möchte, durch die oben erwähnte Publication 
das Ansehen der Thierärzte zu beeinträchtigen. 

Halle, 9. Oktober 1897. 

Klebba, 

Kreisthierarzt des Saalkreises. 

Goltz, 

Thierarzt und Director des städtischen Schlacht- und Viehhofes zu Halle a /S. 

Zu der Erklärung der Herren Klebba und Goltz, von 
welcher uns die geehrte Redaction freundlichst Kenntniss ge¬ 
geben hat, haben wir Nachstehendes zu bemerken: 

Die Herren Klebba und Goltz sind im Irrthum, wenn 
sie die Ansicht aussprechen, »dass gerade in thierärztlichen 
Kreisen seit Jahrzehnten die wohl ungetheilte UeberzeUgung 
herrscht, dass einmaliges Ueberstehen der Maul- und Klauen¬ 


seuche in der Regel für längere Zeit, oft für Jahre, Immunität 
erzeugt.« Wir wollen darauf verzichten, aus der umfangreichen 
Literatur der letzten Jahrzehnte die gegen ein Zustandekommen 
der Immunität nach dem Ueberstehen der Maul- und Klauen¬ 
seuche sich aussprechenden Thierärzte anzuführen. Es wird 
genügen, wenn wir aus einem neuen Lehrbuche, in welchem 
man doch die herrschenden Ansichten zu finden erwarten darf, 
einen Passus citiren. Die Professoren an den thierärztlichen 
Hochschulen zu München und Berlin, Friedberger und 
Fr ohner sagen in der im Jahre 1896 erschienenen vierten 
Auflage ihres bekannten Lehrbuches der speciellen Pathologie 
und Therapie der Hausthiere: »Die Schutzimpfung (gegen die 
Maul- und Klauenseuche) nach einmaligem Ueberstehen der 
Krankheit keine Immunität hintcrlässt.« 

Nach dieser von den genannten thierärztlichen Autoritäten 
vertretenen Anschauung hätte es der Commission ziemlich aus¬ 
sichtslos erscheinen müssen, in eine nähere Untersuchung der 
Immunitätsverhältnisse bei der Maul- und Klauenseuche ein¬ 
zutreten, wenn nicht eigene bei einer Anzahl von Versuchs- 
thieren von der Commission gemachte Beobachtungen das Zu¬ 
standekommen einer Immunität nach dem Ueberstehen der 
Krankheit unzweifelhaft erwiesen hätten. Durch wiederholte 
Wiederimpfungen von durchseuchten Thieren haben wir ex¬ 
perimentell die Thatsache ermittelt, dass 2—3 Wochen nach 
dem Ausbruch der Krankheit bei der weit überwiegenden 
Mehrzahl von Kälbern und Rindern Immunität vorhanden ist. 
Wir haben durchseuchten Thieren vielfache Multipla der sicher 
wirkenden Dosis einer frischen Lymphe in die Blutbahn ein¬ 
gespritzt — die Thiere sind auch bei diesem, von uns als zu¬ 
verlässig wirksam erfundenen Impfmodus nicht erkrankt. Wir 
haben ferner experimentell nachgewiesen, dass in dem Blute 
der durchseuchten Thiere sich Stoffe entwickeln, welche bei 
Vermischung mit dem Virus dieses unwirksam machen. Dass 
solche specifisch wirkenden Stoffe im Blute der Thiere, welche 
die Krankheit einige Wochen vorher überstanden hatten, vor¬ 
handen sind, war bis dahin nicht bekannt. Durch den Nach¬ 
weis dieser Stoffe ist erst der abschliessende Beweis erbracht, 
dass bei der Maul- und Klauenseuche eine echte, durch das 
Auftreten von Schutzstoffen im Blute veranlasste Immunität 
besteht. 

Die Herren Klebba und Goltz werden hiernach wohl 
nicht umhin können, anzuerkennen, dass wir durchaus berechtigt 
waren, zu schreiben: 

»Entgegen den herrschenden Ansichten thierärztlicher Autori¬ 
täten ist erwiesen, dass die Krankheit bei der überwiegenden 
Mehrzahl der durchseuchten Thiere 2—3 Wochen nach der 
Erkrankung Immunität hinterlässt.« 

Geheimrath Prof. Loeffler. 

Prof. Frosch. 


Quantitative und qualitative Untersuchungen über die 
Cerebrospinalflüssigkeit des Pferdes. 

Von Johne-Dresden. 

(Sachs. Vet.-Ber. 1896, S. 57.) 

Aus Anlass der sog. Borna’schen Krankheit hat J. bei 
nicht an letzterer gefallenen und geschlachteten gesunden Pferden 
die Cerebrospinalflüssigkeit in folgender Weise gesammelt: 

Hals und Kopf werden von Muskclmassen befreit; unter 
den Hals des in Seitenlage befindlichen Cadavers wird in Höhe 
des 5. Halswirbel ein dicker Holzklotz gelegt, sodann die Ge 
lenkverbindung zwischen 5. und 6. Halswirbel vorsichtig gelöst. 
Nachdem das Rückenmark und seine Häute an dieser Stelle 
durchschnitten, wird sofort ein mit Watte umwickelter Keil in 
den Rückenmarkscanal eingetrieben. Rückenmark und Gehirn 
werden nun ohne Verletzung der Häute durch Entfernung der 
Wirbelbogen und des Schädeldaches freigelegt. In Höhe des 
1. Halswirbels wird in die Dura ein kleiner Schlitz gemacht 
und die darunter befindliche Flüssigkeit mit Pipette oder Spritze 
abgenommen. Sodann werden erst nach Spaltung der Dura 
die Seitenventrikel in situ geöffnet und von Flüssigkeit entleert. 
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Es ergab sich bei diesen an 11 gestorbenen und 10 ge¬ 
schlachteten Pferden vorgenommenen Untersuchungen: 

1. Die mittlere Menge der Cerebrospinalflüssigkeit im Ge¬ 
hirn und Halsmark beträgt bei gestorbenen Pferden 

189.5 ccm (100—230 ccm) und bei geschlachteten 

157.5 ccm (95—210 ccm). 

2. Der Eiweissgehalt dieser Flüssigkeit beträgt im Mittel 
bei gestorbenen Pferden 0,132 °/ n , bei geschlachteten 
0,124 °/ 0 . Es kann mithin die Cerebrospinalflüssigkeit 
nicht als ein einfaches Transsudat des Blutes betrachtet 
werden (letzteres enthält 7,375 % Eiweiss), sondern 
als specifisches Secret. 

Gleichzeitig wurde noch eine interessante Beobachtung 
gemacht, nämlich, dass in allen obigen Fällen die Dura mater 
spinalis mehr oder weniger prall gefüllt war, oft derart, dass 
beim Aufschneiden der Dura die Flüssigkeit im Bogen heraus¬ 
spritzte. Fr ick. 


Zwerchfellriss mit Einklemmung eines Theiles der linken 
unteren Grimmdarmlage. 

Von Thierarzt Novotny in Marburg. 

(Thierärrtl. Centralbl. 1897, No. 16.) 

Eine 3 Jahre alte Remonte überschlug sich, fiel auf die 
rechte Seite und zeigte l / B Stunde nachher heftige Kolik¬ 
erscheinungen. Die übliche Behandlung blieb erfolglos. Nach¬ 
dem das Pferd während der Nacht in Folge einer Morphium- 
injection sich verhältnissmässig ruhig verhalten hatte, wurde am 
Morgen, da noch keine Dcfäcation statthatte, 0,1 Eserin sulf. 
subcutan applicirt, worauf einige schleimige Kothballen und 
grössere Mengen glasigen Schleimes unter heftigem Drängen 
abgingen. Am Nachmittag wurde rechterseits eine bis zur 
halben Bauchwand reichende, bogenförmig von vorne nach 
rückwärts ansteigende Dämpfung mit schwach tympanitischem 
Schall nachgewiesen; die Auscultation ergab zahlreiche Darm¬ 
geräusche und ein eigenthümlich leicht knurrendes Reibungs¬ 
geräusch. 

Dieser Befund führte zur Diagnose Zwerchfellriss, Vor¬ 
lagerung und Einklemmung eines Darmtheiles in die Brust¬ 
höhle. 

Nachdem das Pferd während 10 Tagen intermittirende 
Kolik gezeigt hatte, verhielt es sich ca. 3 Wochen lang voll¬ 
ständig ruhig, bekundete regen Appetit und setzte die Fäcalien 
regelmässig ab; dagegen blieb die tympanitische Dämpfung be¬ 
stehen. Als das Thier nach dieser Zeit mit locker angezogener 
Gurte geritten wurde, bekam es nach 3 Minuten Bewegung 
solch’ hochgradige, mit stöhnendem Geräusch begleitete Athem- 
noth, dass mit dem Reiten aufgehört werden musste. 

Das Pferd wurde an einen Schlächter verkauft. Nach der 
Schlachtung ergab sich, dass die beiden linken Grimmdarmlagen 
von der Beckenflexur an in einer Länge von 45 cm durch einen 
Zwerchfellriss in die Bauchhöhle verlagert waren und zwischen 
der rechten Lunge und der Brustwand zu liegen kamen. Die 
Rissränder waren im unteren Theile 2 cm, im oberen 1 cm 
dick, nach vorn umgebogen und knorpelhart, an einzelnen Stellen 
mit dem grossen Netz verwachsen. An der linken unteren 
Grimmdarmlage sind zwei ca. handtellergrosse subseröse Blut¬ 
ungen zu erkennen, welche erklären, dass ursprünglich nur diese 
Partie in den Zwerchfellriss eingeklemmt war und erst später 
der übrige Theil folgte. 

Die Ursache für den Riss dürfte das Ueberschlagen und 
Herumfallen auf die rechte Seite abgegeben haben, wodurch 
ein hochgradiger Druck der Baucheingeweide auf das Zwerch¬ 
fell ausgeübt wurde. 

Der Fall gewinnt noch deshalb an Interesse, weil hier¬ 
durch erwiesen wird, dass innerhalb 4 Wochen die Ränder 
eines Zwerchfellrisses vollständig abheilen und sogar eine 
knorpelharte Beschaffenheit annehmen können. 

G ö r i g. 


Die Verschmelzungsrinnen des Metacarpus und Metatarsus 
als Anhaltspunkte zur Altersbestimmung bei Kälbern. 

Von Thierarzt Morot. 

(■Revue vetirinaire. 1897.) 

Die Untersuchungen von M. bezüglich der Feststellung des 
Alters bei Schlachtkälbern bestätigen vollkommen die 
Richtigkeit der Untersuchungsresultate von Goubaux in den 
»Archives vöt.« dagegen sind die von Fougeroux gemachten 
Angaben ungenau. Morot kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Beim Fötus im Alter von 4 — 5 Monaten zeigen die 
beiden Hälften von Metacarpus und Metatarsus keine Verlöthungs- 
furchen in der Längsrichtung des Knochens. 

2. Beim Rindsfötus im 6. Monate sind die seitlichen Hälften 
genannter Knochen oben deutlich gefurcht (soudöes), in der 
Mitte weniger, unten gar nicht. 

3. Beim ausgebildeten, 8—9 Monate alten Fötus sind die 
seitlichen Hälften des Metacarpus und Metatarsus schon in ihrer 
ganzen Länge mehr oder weniger deutlich mit einander ver¬ 
schmolzen. 

4. Bei Kälbern, 5 — 6 Wochen alt, trennen sich die 
Hälften beider genannter Röhrenknochen, obwohl sie sehr gut 
verschmolzen sind, wenn sie auseinander geschnitten oder stark 
gekocht werden. Die Trennungsflächen sind geradlinig aber 
uneben, runzelig und jede Hälfte zeigt ihre besondere Mark¬ 
höhle. 

5. Bei Ziegen von 3—4 Wochen (Kitzchen) verhalten sich 
Metacarpus und Metatarsus nach dem Kochen genau ebenso. 

_ Vogel. 

Tod in Folge Panophthalmitis beim Pferde. 

Von Baltz. 

(Sachs. Vet.-Ber. 1896. S. 197.) 

Ein Remontepferd zog sich eine Verletzung des linken 
Auges zu, in deren Gefolge eine Panophthalmitis suppurativa 
zu Stande kam. Vier Wochen nach der Verletzung stand das 
Pferd mit dem Kopf meist in der Ecke oder stützte ihn auf 
die Krippe und war ohne Interesse für seine Umgebung. Beim 
Anrufen kehrte scheinbar die Besinnung wieder, das Pferd nahm 
einige Bissen Futter auf, Hess dieselben jedoch bald wieder 
fallen und kehrte in seinen schlafsüchtigen Zustand zurück. 
Schädel vermehrt warm, Athmung verlangsamt und tief, Puls 
schwach. Am 35. Tage nach der Verletzung schüttelte Patient 
mit dem Kopf, taumelte, stürzte nieder und starb. Am rechten 
Auge waren keinerlei Abnormitäten vorhanden. Die Obduction 
ergab: Opticusscheide stark durchfeuchtet; im Opticus selbst 
drei stecknadelkopfgrosse Blutungen (an der Durchtrittsstelle 
durch die Sclera, im Sehloch und im Chiasma). Gefässe der 
Dura mater stark injicirt. Pia mater an der Basis blutreich. 
Gehirnsubstanz weich, Schnittfläche feucht und glänzend. In 
den Seitenventrikeln des Gehirns ein Fingerhut voll (?) Serum. 

Frick. 


Werth der Neurectomie. 

Von Röder. 

(Sachs. Vet.-Ber. 1896. S. 143.) 

R. erkennt der Neurectomie nur beschränkten Werth zu, 
da die Patienten meist I x / 8 Jahre nachher gebrauchsunfähig 
wurden. Nach seinen Erfahrungen machen die Leiden, welche 
die Indication zur Operation abgaben, nach dieser rapide Fort¬ 
schritte. Bei einem solchen Patienten treten so starke Knochen¬ 
wucherungen an der Krone auf, dass die Richtung der Fuss- 
achse gänzlich verändert wurde und das Pferd nur mit dem 
äusseren Eisenschenkel den Erdboden berührte. Frick. 


Arzneimittelwirkungen. 

(Aus dem Sachs. Vet.-Ber. 1896. S. 144-) 

Röder wollte. ein Pferd mit Chlorbarium vergiften und 
spritzte intravenös 3 g in 30 g Wasser ein. Nach 1 Minute 
traten heftige Darmgeräusche, nach 2 Minuten dunkelbreiige 
Defäcation mit starkem Drängen und Schweissausbruch ein. 
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Nach 30 Minuten Hessen die Erscheinungen nach und das Pferd 
erholte sich. 


Wolf empfiehlt als Wundmittel das Chinoxol (1: 100—500), 
von dem er gute Erfolge sah. 

Röder hat als gut aufsaugendes Verbandmittel am Hufe 
pulverisirtes Holz angewendet. Frick. 


Verwachsung der Beckenflexur mit dem Becken. 

Von Baltz. 

(Sachs. Vet.-Ber. 1896. S. 197.) 

B. fand bei einem an Magenruptur eingegangenen Pferde 
eine alte Verwachsung der Beckenflexur mit der rechten Seite 
des Beckens. Frick. 


Ueber den Wirkungsmechanismus der Gerbsäure, des 
Tannalbins und Tannigens. 

Von Dr. Rost. 

(Arch. für experim. Pathol. 1897. Bd. 38.) 

Die Stärke der Wirkung eines Mittels geht vielfach pa¬ 
rallel mit der Stärke der Umwandlung, welche es in chemischer 
Hinsicht im Organismus erleidet und gilt dies insbesondere 
von den genannten Gerbstoffen, mit denen Verf. zahlreiche 
exacte Untersuchungen sowohl an Thieren als Menschen ange¬ 
stellt hat. 

Die Gerbsäure geht niemals unverändert in den Jrlarn 
über und dies werde auch bei den obigen Derivaten derselben 
gefunden, und zwar gleichviel in welcher Form sie dar¬ 
gereicht worden waren. Unter dem Einfluss der Darm¬ 
bakterien, besonders im Dickdarm, erfolgt hier eine hydro¬ 
lytische Spaltung, wobei die Gerbsäure in Gallussäure zerlegt 
wird, die dann kaum mehr weder im Darm, noch nach ihrer 
Aufsaugung vom Blute aus einen adstringirenden Effekt aus¬ 
zuüben vermag und als solche (Trioxybenzoesäure) zum Theil 
im Harn erscheint. Die Umwandlung erfolgt bei icteris^hen 
Kranken und bei Fäcalstasen sogar schon im Dünndarm und 
bleibt dann der ganze Dickdarm unbeeinflusst. Als Gallus¬ 
säure tritt das Tannin schon bald in den Fäces auf, es konnte 
dieses daher seine Wirkung im Darm nur zum Theil ausüben, 
da sie ja ausserdem als wasserlösliches Präparat theilweise 
schon vom Magen aus in’s Blut geht. Schon kräftiger geht 
der mit Essigsäure verbundene Gerbstoff, die Diacetylgerb- 
säure, d. h. das Tannigen, vor, welches bei Hunden und 
Katzen als solches wenigstens theilweise unverändert 
im Koth gefunden wird, beim Menschen setzte es sich hier 
theilweise in Tannin um, und zwar unter der Einwirkung des 
Pancreassaftes, wobei Essigsäure sich abspaltet. Die adstrin- 
girende Wirkung im Darme kommt jetzt langsam, aber sicher 
zur Geltung, das Mittel passt daher besonders bei chronischen, 
dysenterischen und tuberculösen Diarrhöen. 

Das Tannalb in erwies sich als das kräftigste örtlich 
wirkende Darmadstringens bei diesen Versuchen. Es erschien 
in den Fäces der Katzen stets als solches lange Zeit un¬ 
verändert, um endlich nach Abspaltung des schwerlöslichen 
Albuminantheils als reines Tannin aufzutreten. Welch weitere 
Umwandlungen letzteres eingeht, ist sehr schwer zu unter¬ 
suchen, es sind aber diese Umwandlungsproducte offenbar 
belanglos und der Verf. stellt auf Grund dieser Versuche die 
seither bei Mensch und Thier angenommene entfernte 
Wirkung der Gerbsäure und ihrer Präparate in 
Abrede; namentlich konnte in keinem Falle eine Herab¬ 
setzung der Harnaussonderung nachgewiesen werden und be¬ 
einflusste die Gallussäure auch das kranke Nierengewebe 
nicht. 

Das T a n n o f o r m ist in Bezug auf die Contact- wie All¬ 
gemeinwirkung erst noch näher zu prüfen. Vogel. 


Ein aseptischer Canülenbehälter. 

Von Districtsthierarzt Streitberg in Pappenheim. 

(Wochenschr. f. Thierheilkunde u. Viehzucht 1897, No. 32.) 

Nach Streitberg’s Angaben stellt für den Preis von 
Mk. 1.60 die Firma Hauptner in Berlin einen »aseptischen 
Canülenbehälter« her. Derselbe besteht aus einem Glasröhrchen 
mit doppeltem Schraubenverschluss am oberen und unteren 
Ende, dient zur Aufnahme zweier Canülen und kann mit Lysol 
gefüllt werden, sodass die Canülen in diesem Behälter vor 
Rost geschützt und gleichzeitig sterilisirt werden können. 

Willach. 


Ueberzähliger Hoden. 

Von Newcomb. 

(Americ. Veter. Review. July 1897.) 

N. bemerkte vorerst, dass viele Autoritäten die Berichte 
von überzähligen Hoden mit einer gewissen Reserve auf¬ 
nehmen. Im vorliegenden Falle ist er seiner Sache doch so 
sicher, dass er nicht umhin kann, den Fall zu berichten. 

Im Juni 1895 hatte N. einen zweijährigen Hengst zu 
castriren. Ein Hodensackbruch lag nicht vor. Doch erschien 
der linke Hoden I 1 /, Mal so stark als der rechte. Als der 
rechte Hode entfernt war und N. mit einem Schnitt die linke 
Hälfte des Scrotums öffnete, war er erstaunt, dass der her¬ 
vorschlüpfende Hode nicht stärker war als der bereits ent¬ 
fernte. Die nähere Untersuchung ergab, dass der Samen¬ 
strang sich in zwei Theile theilte und an jedem Zweig ein 
Hoden von derselben Grösse sich vorfand. Jeder der Zwillings¬ 
hoden hatte einen Nebenhoden. N. setzte die Castrirzange 
oberhalb der Theilungsstelle des Samenstranges an und ent¬ 
fernte damit beide Hoden auf die gewöhnliche Weise. 

Im Mai 1897 will N. in Gemeinschaft mit Dr. Morris bei 
demselben Pferde rechterseits einen 4. Hoden entfernt haben. 
Es bestand bei diesem eine Verwachsung der Scheidenhäute 
und es war in Folge dessen nöthig, den Hoden aus seiner 
Umhüllung herauszuschälen. Der Samenstrang war sehr ver¬ 
dickt und ?äh, so dass bei dem ersten Versuche die Kette 
des Ecraseurs riss. 

Da das Thier ja noch am Leben ist, findet Herr N. viel¬ 
leicht im April 1898 noch einen fünften Hoden! (Der Ref.) 

Bartels. 


Klauenkrebs beim Rinde. 

Von D e 1 m e r - Alfort. 

(Recueil vom 15. August »897.) 

Der beim Pferdegeschlecht des Oefteren vorkommende 
Hufkrebs ist beim Rinde dagegen eine sehr seltene Erscheinung. 

Brüzel, in seinem Buche über die Krankheiten der Rinder, 
erwähnt dieser Krankheit nur der Synonymie wegen und erklärt, 
in Gemeinschaft mit anderen französischen und ausländischen 
Schriftstellern, Klauenkrebs beim Rinde nie beobachtet zu haben. 

Dem- Verfasser ist es nun gelungen, in der Rindviehklinik 
zu Alfort einen charakteristischen Fall von Klauenkrebs bei 
einem einjährigen Rinde zu sehen und zu behandeln. 

In Frage stehendes Thier hinkt stark am linken Vorderfuss; 
beim Auftreten berührt es den Boden nur mit der inneren 
Klaue. Die äussere Klaue ist sehr empfindlich und schmerz¬ 
haft. Die Hornwand ist rauh und zeigt am Kronenrand mehrere 
Ringe, die Hornsohle glatt und sehr dünn an dem Trachten- 
theil, ist in der Mitte und bi% zur Sohlenspitze vollständig ver¬ 
schwunden. An dieser Stelle befindet sich eine gelblich-weisse, 
leicht abzustreifende Masse in der Dicke von einigen Millimetern 
aufgetragen; das untenliegende Gewebe der Fleischsohle ist 
weich, bläulich gefärbt und blutet beim leisesten Berühren mit 
dem Finger. Die Hornwand ist von der Hornsohle und zum 
Theil von der Fleischwand getrennt. Die Fleischblättchen sind 
weiss verfärbt und durch eine zähe gelbliche übelriechende 
Flüssigkeit macerirt. 

Da eine Papillahypertrophie und die Bildung von Fleisch¬ 
wärzchen noch nicht stark entwickelt, wurde angenommen, dass 
die Krankheit noch frischen Datums war. 
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Bei der Behandlung wurde zuerst das losgelöste Horn ver- 
■dünnt» die angefressenen Fleischblättchen mit der Scheere ent¬ 
fernt und der Fuss täglich in einer ioproc. Creolinlösung ge¬ 
badet. Als jedoch nach einer achttägigen Behandlung kein 
Fortschritt zu verzeichnen war, wurde die ganze erkrankte 
Hornwand abgetragen und die unterliegende Fleischwand mit 
dem Rinnmesser abgeschabt. Es erfolgte eine heftige Blutung, 
welche jedoch mit einem compressiven Creolin-Verband ge¬ 
stillt wurde. Am folgenden Tage wird der Verband erneuert, 
nachdem die Wunde gewaschen und mit Jodoform, Tannin und 
Borsäure zu gleichen Theilen bestreut worden war. 

Zwei Tage später hatte die Wundfläche ein schöneres 
Aussehen und war mit schönen Fleischwärzchen bedeckt. Die 
Creolinbäder und die Creolinverbände wurden alle 2 Tage fort¬ 
gesetzt und nach 14 Tagen war die Vernarbung soweit vor¬ 
geschritten, dass die Wunde durch einen schwarzen, schmerz¬ 
losen Uebefzug geschützt ist und die Lahmheit kaum mehr 
wahrzunehmen war. 

Das Rind blieb noch einige Zeit in der Klinik, während 
welcher normales Horn von der Krone aus bis über die Hälfte 
-<ier Klaue herunterwuchs, und nachdem ein Rückfall nicht mehr 
zu befürchten war, wurde dasselbe entlassen. Haas. 


Behandlung von Gelenkwunden mit Sublimatstäbchen. 

Von A. Steger in Dachau. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, 1897, No. 29.) 

Steger hat zwei Fohlen mit Gelenkwunden, aus welchen 
Synovia in ziemlich bedeutender Menge ausfloss, mittelst 
Sublimatstäbchen (5 g feingepulverter Sublimat werden mit 
gleicher Menge Cacaobutter zusammengestossen, zu entspre¬ 
chender Consistenz geknetet und zu Stäbchen im verlangten 
Durchmesser ausgewalzt) behandelt und in beiden Fällen einen 
guten Erfolg zu verzeichnen gehabt. 

Im ersten Falle befand sich an der äusseren Seit§ des 
rechten Sprunggelenkes bei einem Jährling eine von einem 
Hufschlage herrührende, der Grösse eines Hufeisenstollens 
entsprechende Gelenkwunde, aus welcher viel Synovialflüssigkeit 
ausfloss. Nachdem die Wunde mit Sublimatwasser gründlich 
<lesinficirt und einen Tag lang ein trockener Jodoform-Gaze- 
Verband aufgelegen hatte, wurde am 2. Tage der Behandlung 
ein Sublimatstäbchen in den Wundcanal eingeschoben und 
mittelst eines Heftpflasterverbandes befestigt, diese Behandlung 
am 4. Tage erneuert. Am 6. Tage wurde die Gliedmasse 
wieder gut belastet und der Ausfluss von Synovia war be¬ 
deutend geringer. Am 8. und 9. Tage wurden abermals 
Sublimatstäbchen eingeschoben. Am 13. Tage war der Ver¬ 
schluss des Wundcanales vollständig, auch die vorhanden ge¬ 
wesene Schwellung ganz zurückgegangen. 

Im zweiten Falle war durch den Zahn einer Egge bei 
einem Saugfohlen an der hinteren Seite des hinteren rechten 
Fesselgelenkes eine bedeutende Verletzung verursacht worden, 
so dass das Fohlen die Gliedmasse nicht mehr benutzen 
konnte, am 3. Tage auch fieberhaft erkrankt war. Aus der 
Wunde des geschwollenen, sehr schmerzhaften Gelenkes floss 
eine reichliche Menge Synovia. Das Allgemeinbefinden besserte 
sich nach gründlicher Desinfection des Wundcanales und Ein- 
stäubung von Jodoform und nachdem einen Tag lang Eis¬ 
umschläge gemacht worden waren. Nach mehrmaligem Be¬ 
handeln mit Sublimatstäbchen war der Patient am 15. Tage 
geheilt. W i 11 * c h. 


Idiopathische Parotitis enzootica bei Rindern. 

Von Thierarzt Bissauge in Orleans. 

(Aus den Annales de Medecine veterinafre. AoQt 1897.) 

Verfasser hatte seit 1895 schon dreimal mit seuchen- 
hafter Ohrspeicheldrüsenentzündung zu thun, welche trotz 
leichten Auftretens grossen ökonomischen Schaden anrichtete, 
da zunächst hauptsächlich die Arbeitsthiere erkrankten. 


Die Erscheinungen waren bei allen Seuchengängen die¬ 
selben ; es bestand im Anfang nur eine gewisse Steifheit des 
1 Halses und Scheu vor Bewegungen mit dem Kopfe, so dass 
man an Starrkrampf denken könnte. Bald verschwand der 
1 Appetit, die Thiere speichelten, zeigten Schmerzen am Kehl¬ 
kopf und schluckten auch schlecht, ähnlich wie bei Bräune. 
Erst nach 3—4 Tagen gelingt die richtige Diagnose, wenn 
die Parotidengegend anfängt, heiss, sehr empfindlich zu werden 
und anzuschwellen, worauf dann auch mehrtägiges Fieber mit 
40 0 auftritt. Häufig verfällt nur eine Drüse in Entzündung, 
eine Erkrankung auch anderer Organe kommt nicht vor, 
höchstens leichte Mastitis, auch tritt fast nie Eiterung auf. 
Offenbar hat man es mit einer nicht näher bekannten Infektion 
zu thun, welche mit der als Mumps bekannten Parotitis der 
Kinder verwandt ist und traf auch in der That der bisherige 
Seuchengang bei den Rindern mit dem in Orleans herrschenden 
Mumps der Kinder zeitlich zusammen. Oefteres Einreiben 
mit Quecksilbersalbe hat sich am meisten bewährt, bei an¬ 
dauernder Härte mit Kampfer zusammen. Vogel. 


Experimentelle Untersuchungen zur Frage der activen und 
passiven Milzbrandimmunität. 

Von Dr. G. Sobernheim. 

(Aus dem hygienischen Institut zu Halle a./S.) 

Zeitschrift für Hygiene und Infectionskrankheiten, Bd. XXV, 1897. S. 301, und Berliner 
klinische Wochenschrift 1897, No. 4a.) 

Auf der Basis der bei dem Studium anderer Infections¬ 
krankheiten gewonnenen Erfahrungen suchte Sobernheim dem 
Problem der activen und passiven Milzbrandimmunität weiter 
nachzuforschen. Das Ergebniss der von ihm ausgeführten Unter¬ 
suchungen fasst er selbst in folgenden Sätzen zusammen: 

Bei Kaninchen, Meerschweinchen und Mäusen besteht ein 
Unterschied in der Empfänglichkeit für vollvirulenten Milzbrand 
nicht. Derartige Culturen wirken auf die genannten Thierarten 
in der gleichen Weise und mit absoluter Sicherheit, selbst in 
stärksten Verdünnungen, welche, soweit dies mit einiger Ge¬ 
nauigkeit festzustellen ist, nur einen oder höchstens ganz ver¬ 
einzelte lebensfähige Keime enthalten. 

Der Verlauf der Infection kann auf dem Wege der Do- 
sirung beeinflusst, der Eintritt des Todes in systematischer Weise 
verzögert werden. Die Zahl der injicirten Keime ist hierbei 
das allein Ausschlag gebende Moment. 

Gegenüber künstlich abgeschwächten Milzbrandculturen 
macht sich bei den genannten Thierarten eine nach Art und 
Individuum wechselnde Empfänglichkeit bemerkbar, die Sicher¬ 
heit der Wirkung lässt im Stich, die Dosirung versagt. 

Eine active Immunisirung gegen vollvirulenten Milzbrand 
gelingt bei Kaninchen und Schafen, aber nicht bei Meer¬ 
schweinchen und Mäusen. 

D»s Blut bezw. Blutserum künstlich immunisirter Thiere 
besitzt unter gewöhnlichen Verhältnissen nur die Fähigkeit, 
den Verlauf der Milzbrandinfection bis zu einer gewissen 
Grenze durch Steigerung der natürlichen Resistenz günstig 
zu beeinflussen, aber keine specifisch immunisirenden Eigen¬ 
schaften. Die gleiche Fähigkeit kommt bereits dem Blute nor¬ 
maler Thiere zu. 

Eine specifische Blutveränderung giebt sich erst bei ein¬ 
zelnen Thieren zu erkennen, welche durch enorme Virus¬ 
mengen eine active Immunität ungewöhnlich hohen Grades er¬ 
langt haben. 

In diesen Fällen schützt das Milzbrandserum andere Thiere 
(Kaninchen) zwar nicht vor dem Tode, verzögert aber den 
Verlauf der Infection um eine Reihe von Tagen. 

Zu günstigeren und namentlich auch in praktischer Hinsicht 
bedeutsamen Ergebnissen gelangte Sobernheim, als er die 
Immunisirungsversuche an Schafen wiederholte. Zu diesem 
Zwecke wurden 7 Thiere gewählt, von denen 2 als Control- 
thiere dienten. Sämmtliche mit Milzbrandserum behandelten 
Schafe haben die Infection mit virulentestem Milzbrand über¬ 
standen und lediglich mit vorübergehender Temperatursteige* 
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rung und einer mehr oder weniger erheblichen Infiltration an 
der Injectionsstelle reagirt, während die Controlthiere in kürze¬ 
ster Frist zu Grunde gingen. Von besonderem Interesse dürfte 
der eine Versuch sein, in welchem das Milzbrandserum erst 
1 Stunde nach der Infection mit Milzbrand injicirt wurde. 
Dieser Versuch scheint die Möglichkeit einer nachträglichen 
günstigen Beeinflussung der Milzbrandinfection durch das Milz¬ 
brandserum, eine Heilung, wenigstens innerhalb gewisser 
Grenzen, in Aussicht zu stellen. Die mitgetheilten Versuche 
besitzen bei der beschränkten Anzahl von behandelten Thieren 
zwar nur den Werth eines orientirenden Vorversuchs, bean¬ 
spruchen aber dennoch eine gewisse principielle Bedeutung in¬ 
sofern, als hiermit der Beweis erbracht ist, dass man voll¬ 
empfänglichen Thieren, wie es Schafe sind, auf dem Wege 
der passiven Immunisirung, d. h. mit Hülfe des Serums künst¬ 
lich immunisirter Thiere, gegenüber der Impfung mit hoch¬ 
virulenten Milzbrandbakterien sicheren Schutz zu verleihen 
vermag. Casper. 


Weitere Erfahrungen über den Siegel’schen Bacillus der 
Maul- und Klauenseuche. 

Von C. Fraenkel. 

(Hygien. Rundschau. VII, n, S. 547.) 

Bereits in No. 4 der Hygien. Rundschau hatte C. Fraenkel 
seinem Bedenken an der ursächlichen Bedeutung des von 
Siegel und Bussenius beschriebenen und als Erreger der 
Maul- und Klauenseuche angesprochenen Mikroorganismus Aus¬ 
druck gegeben und bezeichnete weitere Uebertragungsversuche 
auf empfängliche Thiere als nothwendig. Solche Untersuchungen 
nahm dann später der Verfasser vor und gelangte dabei zu 
folgenden Resultaten: 

1. Drei ihm übersandte Culturen des in Frage kommenden 
Bacillus enthielten lebhaft bewegliche Kurzstäbchen, deren 
morphologisches und biologisches Verhalten ihre Zugehörigkeit 
zur Gruppe des Bacterium coli zweifellos erkennen Hess. Ge¬ 
wonnen waren sie aus Milzsaft bczw. Herzblut von Kälbern, 
die mit Culturen, welche spontan erkrankten Thieren abgeimpft 
waren, künstlich inficirt wurden. (Culturen II. Generation.) 

2. An vorgelegten Organen (Kopf und Klauen) eines mit 
einer Bussen ius'sehen Bouilloncultur gefütterten Kalbes 
diagnosticirte F., ebenso wie zu Rathe gezogene Thierärzte 
typische Maul- und Klauenseuche. 

3. Unter Mitwirkung des Schlachthofdirectors Goltz in 
Halle unternahm der Verfasser Uebertragungsversuche an Thieren 
und verwendete hierzu 4 Kälber, 1 Bullen und 1 Schwein. 
Die Infection geschah durch Verfüttern von Bouillonculturen; 
den Wiederkäuern wurde ausserdem ein Theil der Cultur 
auf die Lippen »kräftig eingericben«. 

Das Schwein und Kalb III zeigten keinerlei Krankheits¬ 
symptome, der Bulle leichten Nasenkatarrh, Kalb IV geringen 
Magen-Darmkatarrh, Kalb II kroupöse Darmentzündung und 
Kalb I Katarrh der Kopfschleimhäute, des Darmes, oberfläch¬ 
liche Schleimhautnekrose der Ober- und Unterlippe ohne 
Bläschenbildung. 

Da das Gesammtresultat ein vollständig negatives war, so 
wurde nachgeforscht, ob man es etwa mit immunen Thieren 
zu thun gehabt hätte. Bei dem Schwein scheint dies der Fall 
gewesen zu sein, denn F. versuchte, nachdem die Verfütterung 
der B.'sehen Cultur vergebens vorgenommen war, zweimal 
noch das Thier mit Speichel von Rindern, die auf einem be¬ 
nachbarten Gute von der Seuche ergriffen waren, zu inficiren. 
Auch dieser Versuch schlug fehl. 

Die Kälber II, III, IV und der Bulle stammten aus seit 
mehreren Jahren nicht von der Seuche heimgesuchten Gegen¬ 
den. Kalb I Hess eine angeborene Immunität vermuthen, da 
dasselbe aus einem nahe bei Halle gelegenen Gute stammte, 
auf dem gerade im verflossenen Frühjahr die Seuche unter 
den anderen Rindern allgemeine Verbreitung gefunden hatte. 

Um das Zustandekommen der misslungenen Infection zu 
erklären, giebt es nach F. nur zwei Möglichkeiten: entweder 


waren die zur Verwendung gelangten Culturen bereits abge— 
schwächt, so dass sie nicht genügend Virulenz besassen, oder- 
sie enthalten überhaupt nicht den Erreger der Maul- und 
Klauenseuche, und die von jenen Forschern erzielten Ueber- 
tragungen sind auf gleichzeitig unbeabsichtigte Impfungen mit 
dem eigentlichen, noch unbekannten Infectionsstoff zurückzu— 
führen. 

Bei dem von F. noch unternommenen Versuch, ob Blut¬ 
serum eines an der erwähnten Seuche spontan erkrankten- 
Rindes eine Agglutinirung (d. h. eine wesentliche Veränderung 
der Form, der Eigenbewegung etc. des qu. Bacillus wie z. B, 
beim Typhuserreger) bewirken könnte, stellte sich heraus, das* 
das Serum keine stärkere Einwirkung zeigte, als gleichzeitig 
geprüftes Blut von gesunden Rindern und Schafen. Auchr 
dieses Ergebniss dürfte gegen die specifische Bedeutung des- 
gefundenen Mikroorganismus sprechen. Edelmann. 


Asepsis oder Antisepsis? 

Von Prof. Mikulicz. 

(Deutsche medicin. Wochenschr. 1897. No. 26.) 

Die Erfolge der Wundbehandlung sind, seitdem man das; 
Princip der Antiseptik zu Gunsten der Aseptik aufgegeben hat,, 
keine besseren geworden. Es scheint gerade das Gegentheil 
der Fall zu sein, wenn man die chirurgische Literatur der 
letzten Jahre durchblättert. 

Zwei Fragen sind in dieser Richtung des Breiteren er¬ 
örtert worden, einmal die Catguteiterung, zweitens die Des- 
infection der Hände. 

Das Catgut dürfte nicht der Hauptschuldige an den schlechten 
Erfolgen sein, denn einmal besitzen wir ganz zuverlässige 
Mittel und Wege, dasselbe absolut steril zu machen, zweiten* 
hat die Erfahrung seit 20 Jahren gelehrt, dass sonst das Catgut 
mit Ausnahme einiger, weniger Fälle ganz reactionslos in die 
Wunden einheilte. Wenn man also heute häufig von sogenannten 
Catguteiterungen spricht, so würde man irre gehen in der An¬ 
nahme, dass die Eiterung primär vom Catgut ausginge. Viel¬ 
mehr liegen die Verhältnisse folgendermassen: Das Catgut ist 
in den meisten Fällen steril, wird aber durch das Hantiren vor 
dem Gebrauch wieder durch die Hände des Operateurs, de» 
zureichenden Gehilfen oder durch die schon anderweitig in- 
ficirte Wunde wieder inficirt. Es ist klar, dass der inficirt» 
Catgutfaden nach Resorption des Sublimat, des Carbol etc., in 
welchem man dasselbe behufs Sterilisation aufbewahrt hatte*, 
einen ausgezeichneten Brutherd für die eitererregenden Mikroben 
abgiebt. Auf diese Weise kann ein Catgutfaden secundär ein« 
Infectionsherd für die Wunde werden. 

Ungleich wichtiger für den Grundsatz »Aseptik« ist die 
Frage der Händedesinfection. — Zahlreiche bakteriologische 
Versuche in dieser Beziehung haben zu dem Ergebniss geführt, 
dass es sehr schwer gelingt, die Hände vollkommen keimfrei 
zu machen. Wir sind theilweise nur unvollkommen im Stande, 
mit unseren derzeitigen Hilfsmitteln den Eitererregern in ihren 
Schlupfwinkeln gründlich beizukommen. 

Man denke an den Nagelfalz, den Unternagelraum, die- 
Ausführungsgänge der Schweissdrüsen etc. Zunächst mag ja 
bei einem Culturversuche eine desinficirte Hand sich als keim¬ 
frei erweisen, im Verlaufe einer länger dauernden Operation 
werden aber durch das Drücken und Reiben u. s. w. wieder 
Keime aus der Tiefe an die Oberfläche befördert und können 
so zu Infectionen Veranlassung geben. Diesem Uebelstande 
abzuhelfen, hat M. (wie Zoege-Manteuffel schon früher) 
empfohlen, in »Handschuhen« zu operiren. Es werden dazu 
feine Zwirnhandschuhe verwandt; dieselben werden mit den 
Verbandstoffen sterilisirt und sodann über die gründlich des¬ 
inficirte Hand gezogen. Die Erfolge sollen nach M. sehr gute 
gewesen sein. 

Von Seiten des Operateurs droht aber der Wunde noch 
eine weitere Infectionsgefahr, nämlich die Verschleppung von 
pathogenen Mikroben aus der Mund- und Nasenhöhle der Be¬ 
theiligten durch Sprechen, Husten u. s. w. Wie die Arbeiten 
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Flügge’s (Zeitschrift für Hygiene, Bd. 25,1) dargelegt haben, 
können schon beim ruhigen Sprechen Bakterien aus der Mund¬ 
höhle mit ganz feinen Flüssigkeitsbläschen weithin in den um¬ 
gebenden Raum verschleppt werden. M. will dies dadurch ver¬ 
mieden wissen, dass bei der Operation nicht gesprochen wird 
und ferner der Operateur eine Binde aus sterilisirtem Mull 
trägt, welche den Bart, Mund u. s. w. einhüllt. Auch dieser 
Luftinfection ist der Verfasser geneigt, eine Bedeutung für die 
ungünstigen Resultate des Aseptik beizumessen. 

M. erörtert alle die skizzirtcn Punkte des Breiteren und 
kommt auf Grund seiner Betrachtungen und der Thatsache, 
dass sich die sehr complicirten Anforderungen der Aseptik nur 
in Kliniken durchführen lassen, zu dem Schlüsse, dass es für 
den Praktiker am rathsamsten sei, zu den antiseptischen Ver¬ 
fahren zurückzukehren. Bartels. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Entschädigung von Viehverlusten in Folge von Milzbrand 
und Rauschbrand in Elsass-Lothringen. 

Das elsass-lothringische Gesetz, betreffend die Entschädi¬ 
gung für Viehverluste in Folge von Milzbrand und Rauschbrand 
vom 27. Juni 1890 setzt fest, dass eine Entschädigung nicht 

gewährt wird, wenn.g) dem Besitzer oder dessen 

Vertreter die Nichtbefolgung oder Uebertretung der polizeilich 
angeordneten Schutzmassregeln zur Last fällt. Nach der der¬ 
zeitigen Praxis wird als eine Nichtbefolgung oder Uebertretung 
polizeilicher Schutzmassregeln auch die Nichtbefolgung oder 
Uebertretung der gesetzlich vorgeschriebenen Massregeln 
(§§ 3 1 * 32, 3 3 des Reichsviehseuchengesetzes) angesehen. Es 
geht also nach dem Entschädigungsgesetz Derjenige der Ent¬ 
schädigung verlustig, der z. B. blutige Operationen von Nicht¬ 
thierärzten hat vornehmen lassen oder den Cadaver ohne poli¬ 
zeiliche Erlaubniss geöffnet hat, abgehäutet hat u. s. w. oder 
das Thier geschlachtet hat. Diese Bestimmung ist zur 
Verhütung der Zerstreuung von Blut und Abgängen durch¬ 
aus am Platze. Sie bringt aber auch Härten mit sich. So 
wenn der Besitzer nicht weiss, dass das Thier an Milz¬ 
brand oder Rauschbrand leidet oder gefallen ist. In anderen 
Staaten hat man diese Härten vermieden. Das preussische 
Gesetz, betreffend die Entschädigung für die an Milzbrand ge¬ 
fallenen Thiere vom 22. April 1892 schliesst die Entschädi¬ 
gung». ... im Falle vorsätzlicher oder 

fahrlässiger Zuwiderhandlung gegen die Vorschriften 
der §§ 31, 32 des Reichsviehseuchengesetzes« aus. Das ent¬ 
sprechende badische Gesetz vom 13. März 1894 bestimmt in 
§ 3: »Entschädigung wird gewährt für mit Milzbrand und 
Rauschbrand behaftete Rindviehstücke und Thiere des Pferde¬ 
geschlechts, welche an der Seuche gefallen sind oder auf An¬ 
ordnung des Besitzers, ohne dass er die Seuche als 
Milzbrand oder Rauschbrand erkannte, getödtet wur¬ 
den.« Der Zweck der Entschädigung für Milzbrand und Rausch¬ 
brand ist, das Interesse des Besitzers an der Bekämpfung der 
Seuche, an rechtzeitiger Anzeige, an der Durchführung der 
Desinfectionsmassregeln zu erregen. Der Landwirthschaftsrath 
hat sich nun dahin ausgesprochen, dass es besonders wichtig 
sei, dass die Fälle, wo eine blutige Operation oder eine Noth- 
schlachtung vorgenommen sind, zur Kenntniss der Behörde 
kommen, damit die gerade da hervorragend nothwendigen Des- 
infectionsarbeiten angeordnet werden können. Daher sei auch 
in diesen Fällen, sofern der Besitzer nicht vorsätzlich oder 
fahrlässig gegen die gesetzlichen Bestimmungen verstossen, die 
Entschädigung zu gewähren. 

Der Unterstaatssecretär im elsass-lothr. Ministerium, Ab¬ 
theilung für Landwirtschaft, hat durch Erlass vom 8. Juni 
1897 daraufhin angeordnet, dass nach dem zur Zeit gültigen 
Gesetz zwar eine Entschädigung nicht gewährt werden 
könne, dass aber eine Bei h ülfe zu leisten sei. Fälle, bei 
welchen das Vorhandensein von Milzbrand und Rauschbrand 
erst nach der vom Besitzer angeordneten Tödtung eines Thieres 


festgestellt wird, sind in Zukunft ebenso zu behandeln, als ob 
das Stück Vieh an einer der genannten Seuchen gefallen wäre, 
insbesondere ist also eine Abschätzungsverhandlung aufzu¬ 
nehmen. Der beamtete Thierarzt, welcher die Obduction 
vornimmt oder das geschlachtete Thier begutachtet, hat sich 
darüber zu äussern, ob der Besitzer die Seuche 
als solche erkannt hat oder hätte erkennen 
können. 

Die Beihilfen, welche für nothgeschlachtete milzbrand- oder 
rauschbrandkranke Thiere gewährt werden, sollen nach einem 
Erlasse derselben Stelle vom 10. September 1897 nicht die 
gleiche Höhe haben, wie die gesetzliche Entschädigungssumme. 
Die Gefahr der Weiterverbreitung und Einnistung der Seuche 
ist bei Nothschlachtungen eine erhöhte. Deshalb sind Mass¬ 
regeln zu treffen, welche eine Verminderung der Zahl der 
Nothschlachtungen herbeiführen. Dieses Ziel wird erreicht 
werden, wenn die Beihilfen auf s / 5 des durch die Ab¬ 
schätzung ermittelten Werthcs des Thieres festgesetzt wird. 
Sie soll den bei einer anderen Nothschlachtung aus dem Ver¬ 
kauf von Fleisch u. s. w. erzielten Erlös keineswegs übersteigen. 


Es erscheint dem Referenten zweifelhaft, ob die in den 
§§32 und 33 Abs. 2 des Reichsviehseuchengesetzes enthaltenen 
Verbote der blutigen Operationen und der Eröffnung des Ca- 
davers durch Nichtthierärzte und das Abhäuten des Cadavers 
als polizeilich angeordnete Schutzmassregeln« angesehen 
werden dürfen. Unter »polizeilich angeordneten Schutzmass¬ 
regeln« versteht man die von der zuständigen Polizeibehörde 
angeordneten und dem Besitzer für einen bestimmten Fall er- 
öffneten Massregeln. Polizeiliche Seuchen-Schutzmassregeln 
setzen daher immer die Feststellung der Seuche voraus. 
In dem Momente, wo der Besitzer einen Cadaver in gutem 
Glauben öffnet, ist dasselbe nicht erkanntermassen ein Milzbrand- 
cadaver; er kann also auch keine polizeiliche Schutzmassregel 
übertreten haben. Die Bestimmungen des Reichsgesetzes bilden 
ebenso wie die der Instruction des Bundcsrathes eine Grund¬ 
lage, auf welcher die Polizeibehörden ihre »polizeilichen Schutz¬ 
massregeln zu treffen haben. Das geht auch aus den §§ 18 

bis 29 hervor. (Im Falle der Seuchengefahr. können 

die nachfolgenden Schutzmassregeln angeordnet werden u. s.-w.) 1 ) 

' Wenn nun auch die in Elsass-Lothringen herrschende Auf¬ 
fassung über die Ausschliessung einer Entschädigung im Falle 
der Uebertretung der im Seuchengesetz erwähnten Verbote 
rechtlich anfechtbar erscheint, so hat doch diese Praxis vom 
veterinärpolizeilichen Standpunkte betrachtet, sehr erhebliche 
Vortheile. Wer ein Thier nothschlachtet, welches sich später als 
mit Milzbrand oder Rauschbrand behaftet erweist, muss die Ent¬ 
schädigung verlieren und kann günstigstenfalls nur eine 
Beihülfe bekommen, was einem Verlust von J /s d ßS Werthes 
gleichkommt. Wer durch einen Nichtthierarzt eine blutige 
Operation oder ohne polizeiliche Erlaubniss die Oeffnung eines 
Cadavers vornehmen lässt oder einen Cadaver abhäutet, geht 
unbedingt je der Entschädigung verlustig. Dadurch wird er¬ 
reicht werden, dass die Besitzer sich bemühen, auf alle Er¬ 
scheinungen des Milzbrandes und Rauschbrandes sorgfältig zu 
achten und auch schon beim Verdacht dieser Seuche pflicht- 
mässig die ihnen nach § 9 des Reichsviehseuchengesetzes ob¬ 
liegende Anzeige erstatten. Blutige Operationen an milzbrand- 
und rauschbra^dkranken Thieren, die Oeffnung solcher Cadaver 
und das Abhäuten werden immer seltener werden und der Zer¬ 
streuung der Krankheitserreger durch das Verschütten von 
Blut, Se- und Excreten ist ein wirksamer Damm entgegen¬ 
gestellt. 

Der erwähnte Erlass vom 10. September 1897 giebt aber 
auch ein anderes sehr wichtiges Werkzeug im Kampf gegen 
Milzbrand und Rauschbrand in die Hand. In den Fällen, wo 
milzbrand- und rauschbrandkranke Thiere nothgeschlachtet sind, 
hat der Kreisthierarzt »umfangreichere Desinfections¬ 
massregeln als gewöhnlich anzuordnen und deren 

>) Vgl. auch die Gerichtsentscheidung, Berl. thierärztl. Wochenschrift, 
1893, S. 23. 
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ordnungsmässige Ausführung zu überwachen oder zuver¬ 
lässig überwachen zu lassen.« Die Ueberwachung der 
Desinfection durch die Errreger des Milzbrands verunreinigter 
Stände u. s. w. ist nach § 14 Abs. 2 der Instruction des 
Bundesrathes der Ortspolizei übertragen, der beamtete Thier¬ 
arzt hat die Anweisung zu geben, aber die Ausführung nicht 
zu prüfen. Es ist deshalb besonders wichtig, dass der er¬ 
wähnte Erlass die Ueberwachung der Desinfection durch den 
beamteten Thierarzt anordnet. Den Desinfectionsmassregeln 


13. November. 


wird nun in Elsass-Lothringen noch dadurch eine hervorragende 
Wirksamkeit zu Theil, dass die Regierung zur Bestreitung der 
Kosten umfangreicherer Desinfectionen in Orten, wo Milzbrand- 
und Rauschbrandherde bestehen, öffentliche Mittel bereit stellt. 
Wenn der beamtete Thierarzt eine umfangreiche Desinfection 
für angezeigt hält, so hat er unter Vorlage eines Kosten¬ 
anschlages die Gewährung des Betrages beim Ministerium zu 
beantragen. Froehner-Hünfeld. 
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Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Oktober 1897. 


(Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. (Veröffentlicht im Reichs-Anzeiger vom 5. November 1897,) 



Von je 100 
Gemeinden 
waren am 
Schluß des Monats 
verseucht 


Bautzen' 


Abkürzungen: 

W. I beckc.rkreis W, 2 Schtcamcaldkreis 

W- 3 Jagetkrei» W. 4 Donaukreis 

B. I Landeskonimissariat Mannheim 

B. 2 n „ Karlsruhe 

B. 3 „ „ Freiburg 

B. 4 r n Konstanz 

H. I Provinz Starkenburg 

H. 2 „ Oberhessen 

H. 3 „ Jlheinhessen 

Sch. Landwehrkompagnitkec. Schönberg 

0. I Oldenburg: Fürstenlh. Lübeck 

0-2 „ „ Birkenfeld 

B|\ I Kreise Braunschueig, Wolfenbütlel, Helmstedt 

“T. 2 Kreise Holsminden, Gandersheim 

Br. 3 Kreit Blankenburg 

S. Schaumburg-Lippe 

H. Hamburg L Lübeck Br. Bremen 


Massstab 1:6000 000. 


Nahrungsmittelkunde. 

Zum Thatbcstand strafbaren Feilhaltens oder Verkaufens 
verfälschter oder verdorbener Getränke oder Esswaaren 
ist ein subjectives Verschulden ebenso erforderlich, wie 
bei allen im Strafgesetzbuch als Uebertretungen bezeich- 
neten Delicten. 

St.-G.-B. § 367 7 , Reichsgerichts-Urtheil. IV. S. vom 20. Mai gegen H. 

Der Angeklagte ist durch das angefochtcne Urthcil wegen 
Feilhaltens und Verkaufs verdorbener Butter auf Grund des 
§ 367 7 St.-G.-B. bestraft worden. In den Gründen ist aus¬ 
geführt, der Thatbcstand der §§ 10 oder 11 des Nahrungs- 
mittelgcsetzes läge nicht vor, weil Angeklagter von dem ver¬ 


dorbenen Zustande der Butter keine Kenntniss gehabt und das 
Feilhaltcn nicht unter einer zur Täuschung geeigneten Be¬ 
zeichnung geschehen sei. Insoweit bewegt sich die Begründung 
im Einklang mit der in dieser Sache ergangenen Revisions¬ 
entscheidung vom 10. Dezember. Abweichend von derselben 
und, wie der Beschwerdeführer mit Grund rügt, rechtsirrthümlich 
ist dagegen weiter ausgeführt, die Feststellung einer Fahrlässig¬ 
keit sei zur Anwendung des § 367 7 St.-G.-B. nicht erforder¬ 
lich und habe nicht getroffen werden können, weil Angeklagter 
die Butter nicht selbst verkauft habe. Denn unzweifelhaft hängt 
die Strafbarkeit auch der im 29 Abschnitt des Strafgesetzbuches 
behandelten Uebertretungen. vom Vorhandensein eines sub- 
jcctiven Verschuldens ab, mag dasselbe auch nur auf eine Fahr 
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lässigkeit des Thäters zurückzuführen sein. Wo diese schon 
ausreicht, ist nach den Worten und dem Sinn der betreffenden 
Strafbestimmung zu beurtheilen, und da der § 367 7 nicht aus¬ 
drücklich das Wissen des Thäters von der verdorbenen Be¬ 
schaffenheit der verkauften oder feilgehaltenen Nahrungsmittel 
verlangt, so kann sein Verschulden auch in einem fahrlässigen 
Handeln bestehen. Dass die Annahme eines solchen der Natur 
des Delictes nicht widerspricht, bestätigt die Unterscheidung 
zwischen vorsätzlichen und fahrlässigen Zuwiderhandlungen in 
den §§ 10 und 11 des Gesetzes vom 14. Mai 1879, dessen 
Tendenz, wie das Reichsgericht bereits wiederholt ausgeführt 
hat (vergl. Entsch. B. 6. 34. 269) dahin geht, den bereits 
vorhandenen strafrechtlichen Schutz des Publikums gegen Ueber- 
tretungen auf diesem Verkehrsgebiete durch strengere Straf¬ 
androhungen zu verstärken. Aber auch die thatsächliche An¬ 
nahme des Vorderrichters, wonach eine Fahrlässigkeit aus dem 
Grunde nicht festzustellen sei, weil die Butter aus dem Ge¬ 
schäfte des Angeklagten von seiner Ehefrau und nicht von 
ihm selbst verkauft worden, steht nach dem sonstigen Inhalt 
der Urtheilsgründe unter dem Einfluss eines Rechtsirrthums, 
insofern der erste Richter aus diesem Umstande nur eine civil- 
rechtliche Verantwortlichkeit des Angeklagten gemäss Art. 50 
und 52 Hand.-G.-B. herzuleiten scheint, denn die Annahme 
eines strafrechtlichen Verschuldens wäre nicht zu beanstanden, 
wenn nachgewiesen würde, dass der Geschäftsinhaber in der 
Lage war, die Beschaffenheit der zum Verkauf gestellten Waaren 
zu prüfen und dabei nicht mit der gehörigen Aufmerksamkeit 
verfahren sei. 

Das Urtheil schliesst sich der Rechtsansicht an, welche 
der I. Senat in dem Erkenntniss vom 2. Januar 1883 (Annal. 
Bd. 7 S. 109) entwickelt hat. In demselben heisst es: »Im 
Princip ist auch bei Uebertretungen (R.-St.-G.-B. § 1) eine 
subjective, die strafrechtliche Verantwortlichkeit des Thäters 
begründende Verschuldung erforderlich. Ob hierzu schon fahr¬ 
lässiges Verhalten ausreicht, muss bei fehlender ausdrücklicher 
Bestimmung nach dem Geist des betreffenden Gesetzes beur- 
theilt werden. Mit diesen Aussprüchen hat sich das Reichs¬ 
gericht von den- Theorien abgewendet, welche früher in der 
Strafrechtswissenschaft Geltung hatten und auch vom preussi- 
schen Obertribunale vertheidigt wurden. Der Satz, dass ein 
fahrlässiges Handeln oder Unterlassen nur da strafbar werde, 
wo das Gesetz es ausdrücklich vorschreibe, ist in Ansehung 
der Uebertretungen beseitigt. Gerade in Betreff ihrer unter¬ 
schied man eigentliche Polizeiübertretungen (Zuwiderhandlungen 
gegen reine Präventiv-Vorschriften) und Uebertretungen, welche 
eine wirkliche Rechtsverletzung in sich schliessen. Nur bei 
den letzteren forderte man eine subjective Verschuldung, wäh¬ 
rend man für den Thatbestand der ersteren das objective Mo¬ 
ment, also den Nachweis der die objective Zuwiderhandlung 
enthaltenden Handlung für genügend erachtete. So heisst es 
in dem Erk. des Ob. Trib. vom 13. Juni 1867 (Oppenh. 
Rechtssp. Bd. 8 S. 374): »Bei blos polizeilichen Uebertretungen 
kommt der Unterschied zwischen Vorsatz und Fahrlässigkeit 
in der Regel nicht in Betracht« und im Erk. vom 5. Oktober 
1870 (a. a. Bd. 11 S. 497): »Die Meinung, dass es bei Ueber¬ 
tretungen nur auf ein bewusstes Handeln ankomme, ist nur 
bei eigentlichen Polizeiübertretungen, nicht aber bei solchen, 
welche eine wirkliche Rechtsverletzung in sich schliessen, eine 

Zutreffende«. (Deutsche Fleischerzeitung 1897, No. 68.) 

Abstammung conservirter Schweinslebern von trichinösen 
- Schweinen. 

(Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1896, S. 185.) 

In den Schauämtern der Stadt Dresden wurden viermal 
Trichinen in den Muskelstückchen (Theile des Zwerch¬ 
fells und der Zwerchfellpfeiler gefunden, welche ein¬ 
geführten conservirten Schweinslebern anhafteten. 

Auf den Trichinengehalt derartiger Muskelstücke wurde 
man durch den zufälligen Befund eines Trichinenschauers auf¬ 
merksam gemacht, welcher aus Liebe zur Sache einmal frag¬ 
liche Muskelstückchen untersuchte und hierbei Trichinen ent¬ 
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deckte. Seit dieser Zeit werden bei der thierärztlichen Be¬ 
schau der conservirten Schweinslebern alle denselben an¬ 
hängenden Muskelstücke entfernt und aus wissenschaftlichen 
Gründen auf Trichinen untersucht. Dabei hat sich heraus¬ 
gestellt, dass von 2023 Stück von Mitte Februar bis Ende 
1896 untersuchten Lebern die oben erwähnten vier Stück 
von trichinösen Schweinen und eine Leber von einem finnigen 
Schweine abstammten. Die mit der trichinösen Musculatur 
angestellten Fütterungsversuche an Kaninchen fielen stets ne¬ 
gativ aus, woraus zu schliessen ist, dass die Trichinen, jeden¬ 
falls durch das bei den Lebern angewandte Conservirungs- 
verfahren, getödtet worden waren. 

Ueber den Ursprung der fraglichen Lebern war trotz 
sorgfältiger Nachforschungen nichts Bestimmtes zu ermitteln. 
Letzteren gehen die mit den Lebern handeltreibenden Firmen 
thunlichst aus dem Wege, weil sie fürchten, dass ihrem Ge¬ 
schäfte Schwierigkeiten bereitet werden könnten. Jedenfalls 
handelt es sich um Lebern amerikanischen und dänischen Ur¬ 
sprungs, welche in Hamburg, woher alle Sendungen, welche 
Lebern mit trichinös befundenen Muskelstückchen enthielten, 
stammten, umgepackt und sortirt werden. Edelmann. 


Betriebsbericht des Vieh- und Schlachthofes zu Magdeburg 
für das Rechnungsjahr 1896/97. 

Von Colberg, Director des Vieh- und Schlachthofes. 

Viehhof-Auftrieb: An 103 Schlachtviehmärkten wurden 
insgesammt zugeführt: 11 623 Rinder (2467 Ochsen, 2508 Bullen, 
6648 Kühe), 17819 Kälber, 16088 Schafe, 14 Ziegen, 78824 
Schweine. 

Zahl der Schlachtungen: 13812 Rinder (3033 Ochsen, 
3773 Bullen, 7006 Kühe), 18132 Kälber, 20542 Schafe, 211 
Ziegen, 65 341 Schweine, 1036 Pferde. 

Von den geschlachteten Thieren waren bankwürdig: 
13 536 Rinder (98,0», 18022 Kälber (99,4°/o), 20496 Schafe, 
209 Ziegen, 65091 Schweine (99,6 °/ 0 ), 1031 Pferde. 

«. Beschlagnahmt wurden: 276 Rinder, 110 Kälber, 
46 Schafe, 2 Ziegen, 250 Schweine, 5 Pferde. Davon wurden 
vernichtet: 41 Rinder (0,3°/ 0 ), 37 Kälber (0,2%). 6 Schafe 
(0,03 °/„), 2 Ziegen (o,9°/o), 26 Schweine (0,04 °/ 0 ), 5 Pferde 
(°> 5 °/. )• 

Der Freibank wurden zum Verkauf überwiesen: 235 
Rinder (1,7 °/J, 73 Kälber (0,4%), 40 Schafe (0,2%), 224 
Schweine (0,3 °/„). 

An einzelnen Organen wurden beschlagnahmt von den 
verschiedenen Schlachtthiergattungen 12055 Lungen, 5i55Lebern, 
sowie 1701 verschiedene Organe und Theile, zusammen 18911 
Stück. 

Tuberculose wurde festgestellt bei 3221 Rindern (23,3°/ 0 ) 
[1073 Ochsen ( 35 , 4 », 572 Bullen (15,2%), 1576 Kühe (22,5%)], 
42 Kälbern (0,2%), 2 Schafen (0,01 %), 2 Ziegen (0,9%), 1250 
Schweinen (1,9°/„). 

Trichinen kamen bei 2 Schweinen vor. 

Finnig waren 59 Rinder (0,4%), 3 Kälber (0,02», 
33 Schweine (0,05». 

An den Untersuchungsstellen für eingeführtes 
Fleisch wurden untersucht: 4849 Rinderviertel, 2012 Kälber, 
272 Schafe, 29 Ziegen, 1348 halbe Schweine, 9 Pferde. 

Davon wurden der Freibank überwiesen: 229 Rinder¬ 
viertel, 14 Kälber, 13 Schafe, 23 halbe Schweine; der Ab¬ 
deckerei: 116 Rinderviertel, 16 Kälber, 7 Schafe, 3 Schweine. 

Ausserdem wurden 406 Organe beschlagnahmt. 

Edelmann. 


Muskelentfärbung bei einer Kuh (viande blanche). 

Von Thierarzt Faucon. 

(Annales de Medecine veterinaire, 1897, No. 1.) 

Verf. war nicht wenig überrascht, das Fleisch einer drei¬ 
jährigen, stets gesund gewesenen Kuh von derselben Farbe 
anzutreffen, wie man sie bei Milchkälbern zu sehen gewöhnt 
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ist; auch das Fett war ganz weiss. Die Anomalie ist selten, 
aber nicht unbekannt. Schon 1878 veröffentlichte Baillet in 
Bordeaux einen Fall, Villain in Paris beim Schaf. Ueber die 
Natur der Alteration weiss man nichts oder nur soviel, dass 
die Verblassung der Musculatur mit einer Erkrankung bis jetzt 
nicht coincidirte (die Entfärbung bei Leukämie ist etwas anderes). 
Vom Kalbfleisch unterschied sich das Fleisch genannter Kuh 
dadurch, dass es viel trockener, zerreiblicher war, die Muskel¬ 
bänder stärker, voller waren, besonders im Längsschnitt, ebenso 
dass das Perimysium verdicht erschien. Baillet genoss von 
dem Fleisch, es war härter, trockener und weniger schmack¬ 
haft. Da der Veränderung ein krankhafter Zustand nicht zu 
Grunde lag (auch nicht im Blute), kann auch von einer Be¬ 
anstandung des Fleisches nicht die Rede sein (?). Vogel. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Bekanntmachung des Königl. Württembergischen Ministe¬ 
riums des Innern, betreffend die Staatsprüfung in der 
Thierheilkunde. 

Nach § 1 Abs. 3 lit. c. der Verfügung des Ministeriums des 
Innern, betreffend die Staatsprüfung in der Thierheilkunde, vom 
11. Januar 1890 (Reg.-Blatt S. 44), ist den Gesuchen um Zu¬ 
lassung zu dieser Prüfung der Nachweis einer mindestens zwei¬ 
monatlichen Thätigkeit in einem grösseren, unter geordneter 
veterinärpolizeilicher Controle stehenden öffentlichen Schlacht¬ 
haus und in der Untersuchungsstation einer grösseren Stadt für 
von auswärts eingebrachtes Fleisch beizuschliessen. 

Dieser Zulassungsbedingung ist bisher nicht immer in der 
wünschenswerthen und dem Zweck der Vorschrift entsprechen¬ 
den Weise genügt worden. So ist es mehrfach vorgekommen, 
dass sich Candidaten nicht ununterbrochen, sondern abschnitt¬ 
weise der Schlachthausthätigkeit gewidmet oder die Fleisch¬ 
beschau während der Ausübung des Berufs als praktischer Thier¬ 
arzt nur nebenher betrieben haben; auch fand die vorgeschriebene 
Thätigkeit vielfach in Schlachthäusern statt, welche ein hin¬ 
reichendes Material zur entsprechenden Ausbildung in der Fleisch¬ 
beschau nicht zu liefern vermögen. .* 

Mit Rücksicht hierauf und in Anbetracht der besonderen 
Bedeutung einer gründlichen Ausbildung der späteren Ober¬ 
amtsthierärzte auf dem Gebiete der Fleischbeschau wird hier¬ 
mit bekannt gegeben, dass der in § 1 Abs. 3 lit. c. der Ministerial- 
verfügung vom 11. Januar 1890 erforderte Nachweis in Zukunft, 
d. h. gegenüber allen denjenigen Candidaten, welche die Thätig¬ 
keit im Schlachthaus beziehungsweise in der Untersuchungs¬ 
station nicht bereits vor der Veröffentlichung der gegenwärtigen 
Bekanntmachung zurückgelegt haben, nur dann als erbracht an¬ 
gesehen werden wird, wenn der Candidat in einem den vor¬ 
geschriebenen Anforderungen entsprechenden Schlachthaus einer 
Stadt von mindestens 30000 Einwohnern beziehungs¬ 
weise in einer Untersuchungsstation einer solchen Stadt thätig 
gewesen und wenn diese Thätigkeit eine während mindestens 
zweier Monate ununterbrochene gewesen ist, auch den Candi¬ 
daten während dieser Zeit ausschliesslich beschäftigt hat. Als 
ein unter geordneter veterinärpolizeilicher Controle stehendes 
Schlachthaus im Sinne des § 1 Abs. 3 lit. c. der gedachten Ver¬ 
fügung wird nur ein solches Schlachthaus betrachtet werden, 
in welchem die Untersuchung jedes Schlachtthiers 
vor und nach dem Schlachten durch einen hierfür auf¬ 
gestellten approbirten Thierarzt erfolgt. 

Stuttgart, den 28. Oktober 1897. 

Königl. Ministerium des Innern. 

Pischek. 


Danksagung. 

Im Namen der Thierärzte der Stadt Cassel sage ich allen 
Herren Collegen, welche sowohl durch Geldbeiträge, sowie 
durch ihr persönliches Erscheinen zur Ehrung des Deutschen 


Veterinär-Rathes in den Tagen vom 8. bis 10. Oktober er. 
Interesse bekundet haben, verbindlichen Dank. 

Cassel, den 5. November 1897. 

Mit collgl. Gruss 

Tietze, 

V eterinär-Assessor. 


Vereinsnachrichten. 

Verein Badischer Thierärzte. 

Einladung. 

Am Samstag, den 20. d. Mts., Vormittags präcis ‘/s 12 Uhr findet im 
Gasthaus zum Erbprinzen in Karlsruhe die diesjährige ordentliche 
(XXXI) Generalversammlung statt. 

T agesordnung. 

1. Berichterstattung über die Thätigkeit des Vereins pro 1896/97. 

2. Verkündung, Prüfung und Verbescheidung der Rechnungen des Ver¬ 
eins und der Fuchsstiftung pro 1896/97. 

3. Aufstellung des Voranschlags für 1897,98. 

4. Bestimmung des Orts der nächstjährigen Generalversammlung. 

5. Die Errichtung einer Sterbekasse. 

Referent: Herr Bezirksthierarzt Fuchs- Mannheim. 

Correferent: Herr Director H e t z e 1 - Karlsruhe. 

6. Bericht über die Verhandlungen und Beschlüsse des Deutschen 
Veterinärrathes in Cassel, erstattet von Herrn Bezirksthierarzt Schue- 
macher-Freiburg. 

7. Antrag des Kreisvereins unterbadischer Thierärzte, »die Einrichtung 
der Handelsviehställe betr.« 

Referent: Herr Bezirksthierarzt Fuchs- Heidelberg. 

Correferent: Herr Bezirksthierarzt Zahn- Wiesloch. 

8. Vortrag über den Einfluss des »Training« auf die Pferdezucht, erstattet 
von Herrn Bezirksthierarzt V a e t h - Mosbach. 

9. Wünsche und Anträge. 

Nach Erledigung der Tagesordnung findet gemeinsames Mittagessen statt. 

Karlsruhe, den 6. November 1897. 

Die V e r e i n s d i r e c t i o n : 

Braun. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Thierarzt H e p k e wurde von der philosophischen 
Fakultät der Universität Rostock zum Doctor promovirt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen Und Niederlassungen: Dem Thierarzt Heinrich Spitzer 
zu Falkenburg ist die einstweilige Verwaltung der Kreisthierarztstelle für 
den Kreis Dramburg übertragen worden. Thierarzt H o m p in Coblenz 
wurde zum interimistischen Kreisthierarzt in St. Goar, Thierarzt H o f m a n n 
in Rostock zum Schlachthofinspector in Namslau, Thierarzt W o d a r g in 
Spieka zum Schlachthofinspector in Grätz, Thierarzt Mannhardt in Langen¬ 
feld zum Schlachthofthierarzt in Köln, Thierarzt Klingelstein in Berlin 
zum Schlachthofassistenzthierarzt in Erfurt ernannt. Verzogen ist Thierarzt 
Z e m p e 1 von Neukrug nach Longoslin (Posen). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Gram ml ich, Oberrossarzt im 3. Garde-Ulanen-Regt. als Inspicient 
zur Militärrossarztschule, Hepp, Rossarzt im Drag.-Regt. No. 26, auf sechs 
Wochen zur Militärlehrschmiede in Berlin commandirt, P e t o , Rossarzt im 
Train-Bat. No. 5, zur Remontedepotverwaltung Ubergetreten. Zu Unterross¬ 
ärzten wurden befördert die Militärrossarzteleven: Baumann im Art.-Regt. 
No, 8, Dem in im Art.-Regt. No. 20, Dorn er im Drag.-Regt. No. 14, 
Oehlhorn im Hus.-Regt. No. 3, Scheid im Kür.-Regt. No. 1, Scholz 
im Art.-Regt. No. 11, Schwinger im Hus.-Regt. No. I, Timm im 2. Garde- 
Ulanen-Regt., Weinhold im Ulanen-Regt. No. 8. — Rossarzt a. D. Fenner, 
Polizeithierarzt in Lübeck, erhielt den Charakter als Oberrossarzt. 

Gestorben : Thierarzt Davids in Pritzwalk. 

Die in der letzten Nummer enthaltene Meldung von einer Ueber- 
siedelung des Schlachthofdirectors H. Z e e b zu Langensalza nach Lamspringe 
beruht auf einem Irrthum; College Z e e b befindet sich in Langensalza. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thier ärztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsrahe. 

Druck der MtcUof sehen Druckerei in Karlsrahe i. B. 
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Lieber Distorsion des Fessel- und Kronen¬ 
gelenkes beim Pferde. 

Von Frick- Hannover. 

(Vortrag, gehalten auf der 69. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
zu Braunschweig 1897.) 

M. H.! In der Literatur ist das Verhältniss der Distorsion 
des Fesselgelenkes zu der des Kronengelenkcs in einer Weise 
verschoben, dass man leicht zu der falschen Auffassung kommen 
könnte, die erstcren seien etwas Alltägliches. Auch die Statistik, 
welche Fröhncr den Vetcrinär-Sanitätsberichten der preussi- 
schcn Armee entnommen hat, lässt die Distorsionen des Fessel¬ 
gelenkes numerisch überwiegen. Dass dem thatsächlich nicht 
so ist, dass vielmehr die Distorsionen des Kronengelenkes recht 
häufig Vorkommen und solche des Fesselgelenkes selten sind, 
das mag hier näher ausgeführt werden. 

Der Begriff »Distorsion« ist ein ätiologisch - klinischer, er 
lässt also ein Urthcil über die anatomischen Veränderungen 
am Gelenke bei diesem Leiden nicht zu, er sagt nichts weiter, 
als dass eine abnorme Anforderung an das Gelenk bezüglich 
seiner Bewegungsfähigkeit gestellt worden ist. Wir bezeichnen 
daher mit »Distorsion« jede vorübergehende Verlagerung der 
beiden Gelenkflächen eines Gelenkes zu einander mit so¬ 
fortiger Rückkehr in das normale Lagcrungsvcrhältniss. Hieraus 
ergiebt sich von selbst, dass alle Einrichtungen, welche ein 
derartiges abnormes Lagerungsverhältniss der Gelenkenden 
verhindern oder erschweren, also Bänder, Sehnen, Knochcn- 
vorsprünge, besw. Vertiefungen hierbei gewisse Läsionen er¬ 
leiden, die selbstverständlich nur in mässigem Grade vorhanden 
sein dürfen, wenn sie nicht in den Vordergrund treten und 
wenn sie noch unter den Begriff »Distorsion« fallen sollen. 
Wie gross die Läsionen sind, hängt in erster Linie von der 
anatomischen Einrichtung des Gelenkes ab. Auch gestattet 
uns letztere einen Schluss dahin, ob an einem Gelenke Dis¬ 
torsionen wahrscheinlich sind, oder ob im gegebenen Falle 
Läsionen entstehen, die uns zu der Diagnose »Distorsion« 
nicht mehr berechtigen. Die Anatomie und Physiologie vom 
Fessel- und Kronengelcnk soll daher hierauf geprüft werden 
und im Zusammenhang mit den praktischen Erfahrungen wird 
sich dann ergeben, dass Distorsionen des Fcsselgclcnkcs sel¬ 
ten Vorkommen, solche des Kronengelenkcs dagegen recht 
häufig sind. 

Das untere Ende des Metacarpus, bezw. Metatarsus stellt 
eine cylindcrfürmige Gelenkwalze dar, die genau in die ent¬ 
sprechende Vertiefung am oberen Ende des Fcsselbcins 


passt. Die letztere wird durch die Sesambeine nach hinten 
derart vergrössert, dass die Gelenkwalze des Metacarpus und 
Metatarsus fast zur Hälfte eingeschlossen ist. Die derart 
innige Berührung der Gelenkflächen des Fesselgelenkcs wird 
eine noch innigere und unverrückbarere durch jenen scharfen 
Gelenkkamm, welchen Metacarpus und Metatarsus an ihrem 
unteren Ende tragen und der genau in die entsprechende 
Rinne am oberen Ende des Fesselbcins und der Sesambeine 
passt. 

Die nöthige Verbindung der das Fesselgclcnk bildenden 
Knochen erfolgt durch: 

L'Die starken Seitenbänder, welche sich medial und la¬ 
teral am unteren Ende des Metacarpus bezw. Metatarsus und 
an den seitlichen Bandhöckern am oberen Ende des Fesscl- 
beins inseriren. Am unteren Ende des Metacarpus und Mcta- 
tarsus ist die Insertion der Scitenbänder etwas cxcentrisch, 
insofern als diese sich etwas hinter den Polen der Axc der 
Gelenkwalzc einpflanzen. 

2. Die Verbindung der Sesambeine untereinander durch 
die gekreuzten Bänder, mit dem Fcsselbcin durch die Seiten¬ 
bänder und die unteren Sesambeinbänder ist eine derartig feste, 
dass Scsambeinc und Fessclbein fast als ein Knochen be¬ 
trachtet werden können. 

Hierzu kommt, dass die Lage der Sesambeine zu dem 
Fcsselbcin durch den sogen. Fesselbeinbeuger zu einer fast 
absolut unverrückbaren wird und letzterer hierin noch durch 
die Beugesehnen (Krön- und Hufbeinbeuger) kräftig unterstützt 
wird. 

Bei gestreckter Zehe stellt das Fesselgclcnk ein straffes 
Wechselgelenk dar, dessen Gelcnkfiächen sich in Folge der 
Seitenbänder und des Kammes am unteren Ende des Meta¬ 
carpus und Metatarsus lateral oder medial nicht verschieben 
lassen, ohne dass Zusammenhangstrennungen an den Scitcn- 
bändern und dem gen. Kamme oder am Fcsselbcin selbst ein- 
treten. Einer übermässigen Streckung der Zehe wirken die 
Sesambeinbänder und der sogen. Fesselbeinbcugcr kräftig ent¬ 
gegen und ohne Läsion dieser Bänder bezw. der Scsam- 
beine selbst ist ein Uebcrschreiten der normalen Streckung nicht 
möglich. 

Anders gestaltet sich das Verhältniss bei gebeugtem Fessel- 
gelenk durch die cxccntrischc Anheftung der Seitenbänder des 
Fcssclgclenks, und durch den Umstand, dass der Kamm am 
unteren Ende des Metacarpus und Metatarsus nach hinten zu 
bedeutend niedriger wird, ist cs bedingt, dass bei gebeugter 
Zehe geringe Seitwärts-, sowie Drehbewegungen im Fessel- 
gelenke möglich sind. Auch der Fesselbeinbcugcr und die 
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Beugeschnen üben bei der Beugung keinerlei fixirende Wirkung 
auf das Fesselgclenk aus. 

Die anatomischen Verhältnisse des Kronengelenkes liegen 
wesentlich anders. Das untere Ende des Fesselbeins ist durch 
eine seichte Rinne in zwei Gelenkflächen getheilt, die mehr 
beulenförmig gestaltet sind. Das obere Ende des Kronenbeins 
besitzt eine sattelartige Gelenkfläche mit sehr flachem Sattel¬ 
rücken und mässig ausgehöhlten seitlichen Gclenkflächen. Das 
Fesselbein reitet gewissermassen auf dem flachen Sattel, welchen 
das obere Ende des Kronbeins darstellt, so dass ein seitliches 
Schaukeln wohl möglich ist. 

Die Bänder des Kronengelenks bestehen aus den beiden 
Seitenbändern und den hinteren Fesselkronbeinbändern, die 
ersteren sind starke Bänder, sie inseriren sich an den seit¬ 
lichen Bandgruben am unteren Ende des Fesselbeins, winden 
sich aber dann nach hinten um das Gelenk herum und finden 
an dem lateralen und medialen Ende der Kronbeinlehne An¬ 
heftung. Die hinteren Fesselkronbeinbänder nehmen ihren Ur¬ 
sprung von der hinteren Fläche des Fesselbeins und endigen 
an der Kronbeinlehne. Sie sind ausserordentlich kräftige Bänder, 
die in vierfacher Anzahl vorhanden sind. 

Das Kronengelenk ist ein unvollkommenes Wechselgelenk; 
im Zustande der Streckung, bezw. Belastung sind sämmtliche 
Bänder desselben angespannt und insbesondere die hinteren 
Fesselkronbeinbänder verhindern eine übermässige Streckung 
des Gelenkes sehr wirksam. Die seitlichen Verschiebungen 
der Gelenkflächen aneinander sind zwar durch die sattelförmige 
Gestalt des oberen Kronbeinendes und die starken Bänder be¬ 
schränkt, allein in Folge des gewundenen Verlaufes der Seiten¬ 
bänder und des schwachen Sattelrückens sind solche immerhin 
innerhalb gewisser Grenzen möglich. Es gehören also gewisse 
Seitwärtsbewegungen des Fesselbeins auf dem Kronbein unter 
die normalen Bewegungen am Kronengelenk. Die Gestalt der 
Gelenksflächen, sowie die Anhaftungsart der Seitenbänder ge¬ 
statten auch Drehbewegungen im Kronengelcnk um die Fussaxe. 
Von diesen Bewegungsmöglichkeiten im Kronengelenke kann 
man sich sehr leicht überzeugen, wenn man einen Vorderfuss 
hochhebt und die Körperlast des Pferdes bald nach der einen 
oder anderen Seite schiebt, oder wenn man bei erhobe¬ 
nem Vorderfusse das Pferd eine Wendung auf der Vorhand 
machen lässt. 

In der Beugestellung sind Bewegungen im Kronengelenk 
nach allen Richtungen möglich, und zwar in ziemlich ausgie¬ 
bigem Masse. 

Untersuchen wir mit Rücksicht auf vorstehende Verhält¬ 
nisse Fessel- und Kronengelenk, so bieten sich grosse Ver¬ 
schiedenheiten zwischen beiden hinsichtlich der Möglichkeit 
bezw. Wahrscheinlichkeit von Distorsionen. 

Abnorme Lagerung der Gelenkflächen des Fesselgelenkes 
zu einander resultircn aus abnormen Bewegungen desselben, 
bezw. aus Ueberschreitung der Grenzen, innerhalb welcher 
normalerweise Bewegungen möglich sind. Hiernach kommt in 
Betracht: 

1. Abnorme Beugung. Dieselbe ist ausserordentlich selten 
z. B. beim Niederstürzen und kommt für die Entstehung einer 
Distorsion nicht in Rechnung, da weder Band- noch Sehnen¬ 
apparat dieser Bewegung hinderlich sind und überdies in Beuge¬ 
stellung das Fesselgelenk aufhört, ein reines Wechselgelenk 
zu sein. 

2. Abnorme Streckung. Bei starker Belastung des Vorder- 
theils durch schweren Reiter, bei zu langer Hufzehe, beim 
Bergaufgehen u. s. w. kommt eine übermässige Streckung im 
Fesselgelcnk zu Stande, so dass der entsprechende Hemmungs¬ 
apparat (Beugesehnen, Gleichbeinbänder) stärker in Anspruch 
genommen wird, als normal. Trotzdem also die Bedingungen 
für das Zustandekommen einer Distorsion des Fesselgelenkes 
durch abnorme Streckung gegeben sind, kann man doch unter 
diesen Umständen nicht von Distorsion des Fesselgelenkes spre¬ 
chen, da die Folgezustände so eigenartiger und oft so schwerer 
Art sind, dass man denselben besondere Namen geben muss. 
Es entstehen so Zerreissungen, bezw. Abreissungen der unteren 
Gleichbeinbänder und des Fesselbeinbeugers, Brüche der 
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Sesambeine, Sehncnzerreissungen, Entzündung in der unteren 
Sehnenscheide des Hufbeinbeugers u. s. w., jene geringfügigen 
Läsionen am Gelenk jedoch, welche der Distorsion eigen 
sind, kommen am Fesselgelenk durch excessive Streckung 
nicht zu Stande. 

3. Drehbewegungen. Solche können am Fesselgelenk nur 
in der Beugestellung ausgeführt werden. Bei der Streckung lässt 
die anatomische Einrichtung solche nicht zu, ohne dass der 
Kamm am unteren Ende des Metacarpus oder Metatarsus ab¬ 
bricht, oder das Fesselbein einen Bruch erleidet. 

4. Seitwärtsbewegungen. Nach der lateralen oder medialen 
Seite sind Verschiebungen der Gelenkflächen aneinander, wift 
sie durch schiefe Belastung angestrebt werden, einfach un¬ 
möglich, ohne dass schwere Läsionen am Gelenk und seinen 
Bändern verursacht werden. Peters hat diese Frage in 
einer Specialarbeit abgehandelt, auf die hier verwiesen werden 
mag, und gezeigt, dass die anatomische Einrichtung des Fcssel- 
gelenks zu Knochenbrüchen ausserordentlich prädisponirt und 
dass viele sog. Distorsionen des Fesselbeins in Wirklichkeit 
Fissuren des Fessclbeins sind. 

Schon diese Analyse der Anatomie des Fesselgenks führt 
uns zu dem Schlüsse, dass Distorsionen des Fesselgelenks wohl 
zu den Seltenheiten gehören, keineswegs soll aber daraus ge¬ 
folgert werden, dass solche unmöglich sind. Haben wir in 
Folge abnormer Verschiebung der Gelenksflächen gegenein¬ 
ander mit sofortiger Rückkehr in die Norm anatomische Ver¬ 
änderungen am Fesselgelenk von geringem Umfange er¬ 
halten, so lassen sich solche oft klinisch gar nicht nachwcisen 
und es hängt daher die Diagnose von deren Intensität ab. So 
ist es aufzufassen, dass Distorsionen am Fesselgclenk zwar 
möglich, aber immerhin selten sind. Die Erfahrungen von 
Peters und meine eigenen, sowie die anderer genauer Unter¬ 
sucher haben ergeben, dass der obige Schluss betreffs der 
Seltenheit von Distorsionen des Fesselgelenkes vollauf berech¬ 
tigt ist. Ich kann gestehen, dass ich erst wenige einwands¬ 
freie Fälle dieser Art gesehen habe im Gegensatz zu der Dis¬ 
torsion des Kronengelenks, die mir oft zum Ueberdruss vor¬ 
gekommen ist. 

Noch ein Umstand spricht für die Seltenheit der Fessel¬ 
gelenksdistorsionen, nämlich die Seltenheit jener chronischen 
Veränderungen, welche wir am Kronengelenk nach häufig wieder¬ 
kehrenden Distorsionen als Folgezuständc zu sehen bekommen, 
nämlich jene chronisch-ossificirenden Procesge, welche unter 
dem Namen Schale und Ueberbeine zur Genüge bekannt sind. 
Am Fesselgelenk gehören die beregten Folgezustände zu den 
Seltenheiten und der Grund dafür liegt in dem Fehlen der Ursache 
für dieselben, d. h. in den selten vorkommenden Distorsionen 
des Fesselgelenkes. 

Während also das Fesselgelenk für die Entstehung von 
Distorsionen sehr ungeeignet ist, kann man vom Kronengelenk 
gerade das Gegentheil behaupten. Letzteres als unvollkommenes 
Wechselgelenk gestattet zwar auch Streckung und Beugung, da¬ 
neben aber auch innerhalb gewisser Grenzen Seitwärts- und 
selbst Drehbewegungen. 

Abnorme Beugung wird für das Kronengelenk ebenso 
wie für das Fesselgelenk fast niemals Ursache einer Distorsion, 
da irgend welche Bandapparate hierbei nicht gezerrt werden. 

Dagegen sind excessive Streckungen des Kronengelenkes 
ausserordentlich schwer in ihren Folgen. Bei solchen Be¬ 
wegungen werden die hinteren Fesselkronbeinbänder und in 
Folge ihrer eigenartigen Anheftung auch die Seitenbänder des 
Kronengelenkes kräftig in Anspruch genommen. Dazu kommt, 
dass diese Bänder nicht wie die unteren Sesambeinbänder am 
Fesselgelenk an einem längeren Hebelarm, sondern an der 
sehr kurzen Kronbeinlehne sich inseriren. Fernerhin werden 
die genannten Bänder nicht wie am Fesselgelenk von den 
kräftigen Beugesehnen unterstützt, so dass also die hinteren 
Kronen-Fesselbein- und die Scitenbänder des Kronengelenks 
leicht bei abnormer Streckung in ihrer Continuität oder, was 
viel häufiger ist, an ihren Ansatzpunkten Läsionen erleiden, 
die das klinische Bild der Distorsion liefern. Bei häufig wieder- 
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kehrenden derartigen abnormen Streckungen, wie sie durch 
zu lange Hufzehen, starke Belastung der Vorhand bei Reit¬ 
pferden, Ziehen schwerer Lasten in bergigen Gegenden ver¬ 
anlasst werden, entstehen dann jene chronischen Erkrankungen 
am Kronengelenke, die als Leist, Ringbein, Schale bekannt 
sind und wegen ihres Sitzes an den Seiten, bezw. an der 
hinteren Fläche des Gelenkes im Anfang nur bei sorgfältiger 
Untersuchung gefunden werden. Dass diese Entstehungsart 
der Schale recht häufig ist und vielfach, zumal in den An¬ 
fangsstadien zu Fehldiagnosen führt, davon habe ich mich zur 
Genüge überzeugen können. Wenn schliesslich die ausgeprägte 
Schale vorliegt, dann wird nur zu leicht vergessen, dass die 
früher beim Patienten öfter aufgetretenen sogen. Distorsionen 
des Fesselgelenkes wohl gar nicht solche waren, sondern dass 
eben Distorsionen des Kronengelenkes Vorgelegen haben. 
Auf die Diagnostik dieser Erkrankung hier einzugehen, will 
ich unterlassen, da dies zu weit führen würde und überdies 
eine in dieser Zeitschrift jüngst veröffentlichte Arbeit von 
Sicdamgrotzky den genügenden Anhalt bieten dürfte. 

Aber nicht nur abnorme Streckungen nehmen den Band¬ 
apparat des Kronengelenks so stark in Anspruch, sondern auch 
seitliche Verschiebungen der Gclenkenden an einander tragen 
kräftig dazu bei. In Folge der sattelartigen Beschaffenheit der 
Kronengelenksflächen, sowie wegen der eigenartigen Insertion 
der Scitenbänder sind Seitenbewegungen der Gclenkenden schon 
normalerweise möglich; wird aber das zulässige Mass hierbei 
überschritten, dann sind auch die Bänder gefährdet. Gar nicht 
selten werden daher Distorsionen des Kronengelenks, und zwar 
recidivircnde durch solche abnormen Seitwärtsbewegungen ver¬ 
anlasst. Selbstverständlich ist es, dass hierbei die Seitenbänder 
am meisten leiden und erklärlich wird auch dadurch das ein¬ 
seitige Auftreten chronisch-ossificirender Processe an den Seiten¬ 
bändern des Kronengelenks in Folge von Distorsionen dieses 
Gelenks. Weicht nämlich das untere Ende von Metacarpus 
oder Metatarsus nach der medialen Seite, so wird das innere 
Seitenband gezerrt und umgekehrt. Da nun diese Scitwärts- 
bewegungen durch schiefe Belastung in Folge von fehlerhaften 
Stellungen der Zehengliedcr, schiefem Beschneiden, fehlerhaftem 
Beschlag meist längere Zeit, oft zeitlebens bestehen bleiben, 
so liegt auf der Hand, warum man oft nur eine Seite des 
Kronengelenks erkrankt findet. 

Combiniren sich mit der abnormen Streckung des Kronen- 
gclenks abnorme Seitwärtsbewegungen oder gar Drehungen des 
Kronenbeins um die Längsaxe, so wird vollends klar, dass der 
Bandapparat des in Rede stehenden Gelenkes leicht in Mit¬ 
leidenschaft gerathen kann. In der That kann auch jeder 
Praktiker bezeugen, dass Schale, Leist, Ringbein leider recht 
häufig den Gegenstand thierärztlicher Behandlung bilden und 
dass mithin ihre Ursachen, d. h. fortgesetzte Distorsionen des 
Kroncngelenkes recht häufig sein müssen. 

Aus Vorstehendem dürfte sich daher ergeben, dass 

1. das Fesselgelenk in Folge seiner anatomischen Ein¬ 
richtung für die Entstehung von Distorsionen nicht sehr ge¬ 
eignet ist; 

2. wenn die Ursachen, welche eine Distorsion herbeiführen, 
auf das Fesselgelenk einwirken, so entstehen fast stets schwere 
Läsionen, die wir unter den Begriff »Distorsion« nicht bringen 
können und die auch klinisch hinreichend gezeichnet sind, um 
sie von Distorsionen zu trennen und dass daher 

3. Distorsionen des Fesselgelenks zu den Seltenheiten ge¬ 
hören ; 

4. in der Regel Distorsionen des Kronengelenks zu Stande 
kommen, wenn deren Ursachen auf den Schenkel einwirken; 

5. das Kronengelenk zu Distorsionen durch seinen Bau 
geradezu prädisponirt ist, mithin 

6. die Distorsionen des Kronengelenks numerisch die des 
Fesselgelenks überwiegen und die gegentheiligen Angaben zum 
grössten Theil wohl auf diagnostischen Irrthümern beruhen. 


Eine einseitige Augenerkrankung bei Fischen. 

Von Dr. phil. P. Willach in Freiburg i. B. 

Unter etwa fünfzig Fischen, welche vor einigen Monaten 
in meiner Gegenwart mittelst des Fischgarnes aus einem Teiche 
gefangen worden waren, fielen mir, als dieselben in ein Brunnen¬ 
bassin mit klarem fliessendem Wasser gesetzt wurden, zwei 
Karpfen (Cyprinus carpio) durch die abnorme Beschaffenheit 
ihrer Augen auf. Ich behielt die Thiere noch ca. 4 Wochen 
lebend, um zu beobachten, ob die an den Augen vorhandenen 
Abweichungen sich nach der einen oder anderen Richtung hin 
verändern würden. Ich konnte aber keine weiteren Verände-, 
rungen feststellen, weshalb die Thiere nach Ablauf dieser Zeit 
zum Zwecke der pathologisch-anatomischen Untersuchung mit 
Sublimatwasscr vergiftet wurden. Die beiden Fische hatten, 
vom Munde bis zum Ende der Schwanzflosse gemessen, eine 
Länge von 7 und 8 cm. 



Abbildung^nach einer^Photographie. 


Wie die Abbildung veranschaulicht, handelte es sich um 
eine enorme Vergrösserung des Augapfels, und zwar war bei 
beiden Fischen jedesmal das linke Auge betroffen, während das 
rechte vollständig normal war. Die erkrankten Augen waren 
aus den Augenhöhlen stark hervorgetreten; die Cornea war 
vorgewölbt. Sehr auffällig trat die Vergrösserung unter den 
Häuten des Augapfels an der Sclera und Cornea hervor (Cornea 
globosa, s. Keratoglobus), welch’ letztere übrigens vollkommen 
durchsichtig war. Die vergrösserten Augen waren 1 l j 2 Mal so 
gross als die entsprechenden normalen der rechten Seite. Die 
Musculatur der Augen erschien nicht verstärkt. Die Augäpfel 
waren prall mit Flüssigkeit gefüllt, welche im Leben bei dem 
einen Karpfen ziemlich klar, bei dem anderen trübe und blutig 
erschien. Bei letzterem war auch die Linse weisslich getrübt 
und undurchsichtig. Nach Eröffnung der erkrankten Augäpfel 
floss dementsprechend aus letzterem Auge eine graurothe, trübe, 
eiterige und blutige Flüssigkeit aus, welche, wie die mikro¬ 
skopische Untersuchung ergab, zahllose rothe und weisse Blut¬ 
körperchen und viele Pigmentzellen enthielt. Auch die Flüssig¬ 
keit des erkrankten Auges vom andern Karpfen enthielt die¬ 
selben Bestandtheile, jedoch in geringerer Menge. Die Iris 
hatte ein grauschwarzes, trübes Aussehen, ebenso zeigte die 
Retina eine trübe Beschaffenheit und war, wie die Chorioidea, 
von Flüssigkeit durchfeuchtet. In dem einen Auge war der 
Glaskörper noch gut erhalten, in dem andern dagegen, bei 
welchem die Linsentrübung bestand, war er vollständig ver¬ 
schwunden und seine Stelle wurde durch trübe Flüssigkeit ein¬ 
genommen. 

Bei den beiden Fischen handelte es sich also um eine mit 
Wassersucht und Ausdehnung der Augenhäute verbundene Ver¬ 
grösserung des Augapfelumfanges. Durch die hierdurch ent¬ 
standene starke Hervorwölbung des Augapfels aus der Augen¬ 
höhle erinnerten die erkrankten Augen in ihrem Aussehen an 
die stark vorspringenden Augen der sog. Teleskopfische. Der 
Zustand lässt sich mit dem bei Pferden häufiger beobachteten 
Hydrophthalmus s. Buphthalmus vergleichen. Die Bedingungen 
für das Zustandekommen des Hydrophthalmus scheinen für den 
vorliegenden Fall in einer Iritis und Chorioiditis gegeben zu 
sein. Das Sehvermögen war bei dem mit Linsentrübung etc. 
behafteten Auge erloschen, während es bei dem erkrankten 
Auge des andern Karpfen vcrmuthlich durch die veränderten 
Refractionsverhältnisse nur gestört war. 

Was die ersten Ursachen zur Erkrankung betrifft, so hatte 
die genaueste mikroskopische Untersuchung ein negatives Re- 
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sultat. Traumatische Einflüsse scheinen für die Betrachtung 
ausgeschlossen, da sich nirgends Wunden, Narben oder dcrgl. 
mehr fcststellen Hessen. 

Referate. 

Berichtigung. 

In der letzten Nummer ist in dem Referat »Zur Frage 
der Immunisirung bei Maul- und Klauenseuche« durch Ausfall 
einer Zeile der Sinn entstellt; Seite 402 zweite Spalte, Zeile 
12 von oben muss es heissen: »I)ic Schutzimpfung (gegen 
-Maul- und Klauenseuche) ist durchaus nicht berechtigt, weil 
die Maul- und Klauenseuche nach einmaligem Ueberstchen der 
Krankcit keine Immunität bedingt.« 


Neue Formalin-Desinfectionsmethode. 

Im hygienischen Institut der Universität zu München sind 
unter Leitung von Prof. Dr. H. Büchner Versuche über die 
dcsinficirende Wirkung von Formalinpastillen angcstcllt worden, 
welche neuerdings von der Chemischen Fabrik auf Acticn 
(vormals Schering) in Berlin hergestellt werden. Das Institut 
macht über die Ergebnisse folgende vorläufige Mittheilung: 

»Bei Anwendung von 2 Gramm Formaldehydpastillen pro 
cbm Luftraum darf in einem Zimmer unter gewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen auf Tödtung von Staphylococcen, Diphtherie-, und 
Typhusbacillen und anderen leichter zu vernichtenden Infetions- 
erregern sicher gerechnet werden.« 

Näheres werden wir nach dem in Aussicht gestellten Er¬ 
scheinen der ausführlichen Veröffentlichungen berichten. 

Malkinus. 

Tyrosinablagerungen im Fleische eines Schweineschinkens. 

Von Bczirksthierarzt Ad. Schmidt in Kulmbach. ' 

(Wochenschrift für Thierheilkundc und Viehzucht, 1897, No. 33.) 1 

Schmidt wurde Schinkenfleisch zur Untersuchung über¬ 
geben, in welchem eich eigenthümliche Gebilde von weiss- 
lichem Aussehen unregelmässig zerstreut vorfanden. Dieselben 
waren i—3 mm lang und stellten fein krystallisirte Nadeln dar, 
welche jeweils mehreren Muskelfasern der Breite nach auf- 
lagcn. Sie waren schwer löslich in Wasser, unlöslich in Al¬ 
kohol, löslich in Säuren und Kalilauge und Hessen nach der 
Auflösung die Muskelfibrillen unversehrt erkennen, ohne selbst 
einen Rückstand zu bilden. Da diesen Gebilden die charak¬ 
teristischen Formen und Reactionen parasitiver Verkalkungen 
fehlten, so konnten dieselben lediglich als Ablagerungen be¬ 
zeichnet werden, welche auf Spaltungsproducte in Folge der 
Conservirung oder beginnender Fäulniss zurückzuführen sind: 
Tyrosinbildungcn. Die dem Tyrosin zukommende Reaction mit 
Salpetersäure und Kalilauge (cf. Ostertag, Fleischbeschau 
1892, S. 331) bestätigte diese Diagnose. Willach. 


Ueber die combinirte chronische Schweiflähmung und 
Sphincterenparalyse des Pferdes (Hammelschwanz). 

Von D e x 1 e r. 

(Zeitschrift für Thiermedicin, I, 4.) 

Die klinischen Erscheinungen bei dem genannten Leiden 
sind : motorische und sensible Lähmung einiger Muskelportionen 
der Kruppe und der Musculatur des Schweifes, Anästhesie 
der Haut des Schweifes, des Schweifansatzes, des Mittel¬ 
fleisches, der Schleimhaut des Mastdarms, der Scheide, voll¬ 
ständige Paralyse der Musculatur des Rectum und der Blase, 
bei theilweise erhaltener faradischer Erregbarkeit. Die Autopsie 
ergiebt Folgendes: Der sacrale Theil des dreiastigen Aus¬ 
wärtsziehers und der grosse Backenmuskel sind stark mit Fett 
durchsetzt, die Muskelbündel sind blassgclb. Die Musculatur 
des Schweifes ist fischflcischähnlich, blass transparent, wie aus¬ 
gewässert. Rectum stark erweitert. Schleimhaut der Blase 
geschwollen, gelblichroth, uneben. Vom letzten Lumbalwirbel 
an nimmt das cpidurale Fett rasch an Menge ab und fehlt 


dann gänzlich; vom ersten Sacralwirbel ab ist der ganze 
Wirbelcanal bis an sein Ende von einer grauweissen derben 
Geschwulst so ausgefüllt, dass sie kaum im Zusammenhang 
herausgenommen werden kann. Mikroskopisch erweist sich die 
Geschwulst aus sehr derbem Bindegewebe bestehend, welches 
z. Th. zwischen die Nervenfaserbündel eindringt, z. Th. die 
Nervenstämme umschliesst. Die bindegewebige Hypertrophie 
betrifft auch noch ein Stück der abzweigenden Nervenstämme 
und ihre Ganglien. Die Gefässe sind in Folge bedeutender 
Dickenzunahme der Intima stark verengt. Die nervösen Ele¬ 
mente sind z. Th. zerfallen und fettig degenerirt. Eine secun- 
däre aufsteigende Strangdegeneration ist im Rückenmarke nicht 
vorhanden. Die Spinalganglien in der Lumbal- und Sacral- 
region weisen eine bedeutende Vermehrung des Interstitiums 
und vollständige Degeneration der nervösen Elemente auf. 
Von den peripheren Nerven sind die Nn. pudendi interni, der 
Plexus coccygeus und die in den Schweif gehenden Nerven 
degenerirt. 

Es handelt sich also bei der in Rede stehenden Krankheit 
um eine Entzündung der Cauda equina. Der Process schädigt 
secundär die Nervenstämme und Spinalganglien und führt zum 
Untergange der von jenen Nerven versorgten Muskelgebiete. 

Froehner - Hünfeld. 


Zur Behandlung der Schulterlähme. 

Von Bczirksthierarzt Ad. Schmidt in Kulmbach. 

(Wochcnsch. f. Thierheilkundc u. Viehzucht 1897, No. 33 ) 

Beim Aufspringen durch Stoss an den Barren hatte sich 
ein Brauereipferd an und über dem rechten Buggelenke eine 
bedeutende Muskelerschütterung zugezogen. Schwellung und 
Lahmheit blieben auch bestehen trotz der angewandten Eis¬ 
umschläge, Frottiren, Wicklungen, Massage, Jodmassage und 
Ichthyoleinreibungen etc., auch stellte sich merkliche Atrophie 
der Schultermuskeln ein. Schmidt Hess nun das Pferd hin¬ 
legen, spaltete über dem geschwellten Theile, etwa io bis 
12 cm lang nach vorherigem Cocainisiren die Haut der Quere 
nach und präparirte dieselbe nach oben, und unten zusammen¬ 
genommen, etwa handbreit, vom Muskel los. Der blossgelegte 
geschwellte Muskeltheil wurde mit dem flächenförmigen Brenn¬ 
stücke des Paquelin-Apparates überfahren, bis sich ein dünner 
Schorf bildete; dann wurde an 5 Stellen tief in die Musculatur 
eingebrannt. Als nach 8 Tagen das Pferd wieder aus dem 
Stalle geführt wurde, war die Schwellung zurückgegangen, das 
Bein wurde besser gehoben, aber die Vorwärtsbewegung war 
noch sehr mangelhaft. Die Atrophie der Muskeln hatte etwas 
zugenommen. Die gebrannte Stelle heilte regelmässig. Nun¬ 
mehr wurde zu gymnastischen Uebungen geschritten. Das Pferd 
kam an die Longe, wurde in einem grossen Kreise bewegt, 
mit dem lahmen Fusse nach aussen, damit dieser zu einer 
ausgiebigeren Bewegung gezwungen war, als der andere Fuss. 
Die Bewegung geschah Anfangs im Schritt, nach etlichen Tagen 
im Trabe bis zum Schweissausbruche. Allmälig wurde der 
Kreis enger gezogen und in der folgenden Woche die Uebung 
Morgens und Abends vorgenommen. Nach der Bewegung 
wurde die atrophische Musculatur mit einem Holzhammer ge¬ 
hörig beklopft, frottirt und während 6 Stunden zweimal mit 
einem Priessnitz-Umschlage gewickelt. Auf diese Behandlung 
entwickelte sich von Tag zu Tag sichtliche Besserung, so dass 
das Pferd nach Ablauf von 3 Wochen von dem Beginne der 
Uebungen an wieder gebrauchsfähig war. 

.Willach. 


Infectionsversuch mit Tuberculose bei einem Esel. 
Von Johne-Dresden. 

(Bericht über das Veteriniirwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1896, S. 53 ) 

Um die vielfach verbreitete Ansicht, der Esel sei immun 
gegen Tuberculose, zu widerlegen, machte J. folgenden Versuch: 

Ein 7 Monate alter Eselhengst erhielt am II. Januar 2 g 
einer Aufschwemmung einer Tuberkelbacillen-Reincultur in eine 
Vene des rechten Ohres, ebenso viel in der rechten Flanke 
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(mit der Absicht, in die Bauchhöhle zu spritzen) und schliess¬ 
lich einen Rest der Aufschwemmung auf Brot innerlich. 

Einige Tage nach der Impfung und nach der am 26. Januar 
ausgeführten Tuberculinimpfung zeigte sich das Thier weniger 
munter, liess im Appetit nach und hustete einige Male. Sonst 
war der Esel normal mit Ausnahme der Impfstelle am Ohre, 
wo sich eine wallnussgrosse, festweiche Geschwulst entwickelte, 
und der an der Flanke, wo sich eben solche Geschwulst zeigte. 

Am 26. Januar wurde der Esel mit Tuberculin geimpft 
und reagirte mit einer Temperaturerhöhung um i,8°. t 

Bei der am 27. Februar erfolgten Tödtung und Obduction 
fand sich: 

1. In der Musculatur der rechten Flanke an der Impfstelle 
ein tuberculöser Abscess mit zahlreichen Tuberkcl- 
bacillen und taubencigrosse Schwellung der oberen 
Darmbeindrüsen. 

2. Retropharyngeale Lymphdrüsen leicht markig geschwollen, 
auf dem Durchschnitt der einen ein Tuberkel. 

3. An der Impfstelle des Ohres Abscess mit massenhaften 
Tuberkelbacillen. 

4. In der Lunge 13 hirsekorn- bis erbsengrosse Tuberkel 
und zahlreiche, miliare, graue, durchscheinende Tuberkel, 
die Tuberkelbacillen enthielten. 

5. In den Bronchialdrüsen, die 5—6 mal so gross als 
normal, miliare, nicht verkäste Knötchen. 

6. Sämmtliche Mesenterialdrüscn massig geschwollen, im 
Dünndarm (nahe dem Pylorus) polypöse, wulstige Schleim- 
hautvcrdickung mit markiger, saftiger Schnittfläche. 
Eine ebensolche in der Mitte des Blinddarms. Solitär¬ 
follikel des Darms sämmtlich geschwollen. 

Das Obductionsergebniss war, dass der Esel durch die 
Impfung tuberculös geworden war und dass die Producte der 
Tuberculose nicht nach 25 — 30 Tagen (Klemm), oder spätestens 
nach 40 Tagen (Chauveau) verschwunden sind. Fr ick. 


Aktinomykose der Zunge bei einem Pferde. 

Von Thierarzt Novotny in Marburg. 

(Thierärztl. Centralblatt, 1897, No. 17.) 

Während das Vorkommen von Zungenaktinomykose bei 
den Rindern zu den alltäglichen Funden im Schlachthause ge¬ 
hört, ist ein derartiger Zustand beim Pferde bis jetzt nur je ein 
Mal von Zschokke und (Gruber diese Zeitschrift, 1895, 
No. 13. D. Ref.) constatirt worden. Diesen zwei Fällen kann 
nun N. einen dritten hinzufügen. 

Ein Offizierchargenpferd zeigte sich abgemagert und wurde 
als schlechter Fresser bezeichnet. Die von N. vorgenommene 
Untersuchung lieferte kein positives Resultat. Nachdem alle 
Behandlungsmethoden vergeblich geblieben waren, wurde das 
betr. Pferd ein Jahr lang als Arbeitsthier verwendet. Während 
dieser Zeit erholte es sich etwas, so dass es wieder zum 
Reiten gebraucht werden konnte. Im Februar d. J. versagte 
das Pferd das Futter vollständig, magerte rapid ab und hatte 
Athembeschwerden. 

Am 27. Februar trat geringgradige Schwellung der links¬ 
seitigen Kehlgangslymphdrüsen mit ödematöser Schwellung der 
Umgebung ein, welche zunahm und eine derbere Beschaffen¬ 
heit bekam. Am 2. März wurde eine nässende Hautstelle 
in der Mittelfurche des Kehlganges bemerkt, die nach einer 
Fistelöffnung führte, deren 8—9 cm langer Verlauf sich nach 
dem Zungengrund erstreckte. N. spaltete die Fistelöffnung, 
worauf sich grössere Mengen gutartigen Eiters entleerten, er¬ 
weiterte die Oeffnung auf 10 cm. und exstirpirte die ver- 
grösserten Kehlgangslymph-, sowie einen Theil der Kinnbacken- 
und Unterzungenspeicheldrüsen. Nach der Operation trat hoch¬ 
gradige Anschwellung der Wundränder ein, die sich auf den 
ganzen Kopf und den oberen Halstheil ausdehnte. Die am 
4. Tage nach der Operation vorgenommene Section des ge- 
tödteten Pferdes ergab gelbsulzige Infiltration der Unterhaut 
am oberen Halstheil, im Kehlgange, Vorkopf, Zungenbinde¬ 
gewebe, sowie der Schleimhaut des Gaumensegels und des 


Rachens. Das hintere Dritttheil der Zunge war von mehreren 
bis wallnussgrossen Herden durchsetzt, die einen dickflüssigen, 
etwas gelblich gefärbten Eiter enthielten, dem einzelne gries¬ 
kornähnliche Körperchen beigemengt waren. Das interstitielle 
Bindegewebe der Zunge stark gewuchert, Kehlkopflymphdrüsen 
hühnereigross, knorpelhart und von mehreren, rahmähnlichen 
Eiter enthaltenden Herden durchsetzt. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab, dass die grieskornähnlichen Körperchen 
aus Strahlenpilzrascn bestanden. Im Eiter der Abscessherde 
in den Kehlgangs- und Kehlkopflymphdrüsen konnten keine 
Strahlenpilze nachgewiesen werden. Görig. 


Impfversuche an Kälbern mit dem menschlichen 
Tuberkelbacillus. 

Von Dr. Frothingham-Boston, Mass. 

(Zeitschrift für Thiermedicin. Neue Folge, I, 5.) 

Der Tuberkelbacillus weist grosse Mannigfaltigkeit auf; 
der Bacillus der Vogeltuberculose unterscheidet sich morpho¬ 
logisch und biologisch von dem der Säugethiertuberculose; der 
Tuberkelbacillus vom Rind ist sehr viel virulenter als der vom 
Menschen, lieber Impfungen von Thieren mit dem mensch¬ 
lichen Tuberkelbacillus liegen Mittheilungen vor von Bollinger, 
Crookshank und Theobald Shmith. Bollinger über¬ 
trug Tuberkelbacillen des Menschen in die Brusthöhle eines 
Kalbes und erzielte Perlsucht; Crookshank impfte dasselbe 
Material in die Bauchhöhle eines Kalbes und fand später 
Miliartuberculose; Shmith gelang es nicht, bei Verimpfung 
menschlicher Tuberkelbacillen bei Kälbern Tuberculose her¬ 
vorzurufen. Versuche dieser Art hat Verfasser mit 7 Kälbern 
angestellt. Durch die erste Versuchsreihe weist er nach, dass 
Tuberkelbacillen des Menschen in Reincultur in die Bauch¬ 
höhle, bezw. in die Trachea von Kälbern eingespritzt, bei den 
Impfthieren nicht in allen Fällen Tuberculose erzeugen. Die 
zweite Versuchsreihe bezieht sich auf die Verimpfung mcnsch- 
lischen sehr virulenten tuberculösen Sputums auf Kälber, und 
zwar theils subcutan, theils intratracheal. Das eine Kalb blieb 
frei von Tuberculose, das zweite zeigte nur locale Verände¬ 
rungen in der Nachbarschaft der Impfstelle, das dritte liess 
einige Tuberkeln in der Leber erkennen. 

Aus diesen Thatsachen geht hervor, dass Kälber nicht 
; sicher empfänglich sind für die Infection mit menschlichen 
Tuberkelbacillen. Froehner-Hünfeld. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Zur Bekämpfung der Tuberculose. 

Von der Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft 
hielt der Sonderausschuss zur Bekämpfung der Thierkrankheiten 
am 11. Oktober unter dem Vorsitze des Geh. Obcrregierungs- 
rathes Dr. Lydtin in Berlin eine Sitzung ab, an der als thier¬ 
ärztliche Sachverständige noch Theil nahmen Prof. E g g e 1 i n g, 
Prof. Dr. Ostertag und Prof. W. Eber. Unter Anderem 
wurde die Frage berathen: »Wie kann sich die Deutsche 
Landwirthschafts-Gesellschaft an den Arbeiten zur 
Tilgung der Tuberculose der Hausthiere betheiligen?« 

Von den Vertretern der Landwirthschaft wurde zunächst 
darauf hingewiesen, dass es sehr schwer sei, tuberculosefreies 
Vieh zu beziehen. Namentlich sei ein Mangel an Bullen vor¬ 
handen, der bald fühlbar hervortreten müsse. Der Umstand, 
dass einmal mit Tuberculin geimpfte Thiere nachher längere 
Zeit hindurch nicht rcagiren, auch wenn sie tuberculös sind, 
öffne dem Betrüge Thür und Thor. Es ist deshalb noth- 
wendig, den freien Verkehr mit Tuberculin zu in- 
hibiren. Dass z. B. Merck den Landwirthen Tuberculin und 
Spritze anbiete, sei geeignet, den Betrug mit tuberculösen 
Thieren zu begünstigen; nur Thierärzte sollen impfen. 

Der Ausschuss fasste den Beschluss: Zur Beschaffung 
zweifellos nicht reagirender Zuchtbullen ist die unverzügliche 
Errichtung von Bullenaufzuchtstationen dringend zu empfehlen. 
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Ferner ist darauf hinzuwirken, dass die nicht reagirenden Zucht¬ 
bullen in besonderen Stallräumcn aufgestellt werden, damit 
sie nicht nachträglich mit Tubcrculose angesteckt werden. Die 
Deutsche Landwirthschafts-Gesellschaft soll beim Herrn Minister 
beantragen, dass der freie Verkehr mit Tuberculin verboten 
und nur in die Hände der Thierärzte gelegt wird. 

Prof. Eber-Berlin wies daraufhin, dass die eigentliche 
Tilgung der Tuberculosc keine erheblichen Fortschritte 
mache, trotzdem das Tuberculin sich als gutes diagnostisches 
Mittel bewährt hat. Es bestehe noch ein Misstrauen bei den 
Landwirthen gegen das Mittel. Viele seien sich des Segens 
und des Zweckes der Impfungen nicht bewusst oder haben 
ganz falsche Vorstellungen. Mithin müsse auch von Seiten der 
Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft die Bekämpfung der 
Tuberculose im Anschluss an die Impfungen im Reiche gefördert 
werden durch wiederholte Belehrung und Anregung der Land- 
wirthe. 

Es sei zu unterscheiden zwischen Zuchtbezirken und 
sogenannten Umschlagswirthschaften. Für die erstere 
Gruppe kann die Impfung und Tilgung nach der vom Herrn 
Minister erlassenen Instruction nicht genug empfohlen werden. 
Dieser Plan muss mit allen zu Gebote stehenden Mitteln, ins¬ 
besondere durch belehrende Vorträge, Prämiir.ung solcher Be¬ 
stände, in denen nachweisbar nach dem Verfahren Bang ge¬ 
tilgt ist, und durch Empfehlung einer Beförderung der staat¬ 
lichen Versicherung gegen die durch Tuberculose herbeigeführten 
Verluste gefördert werden. i 

In den Umschlagswirthschaften, wo es sich nicht um 
Viehzucht, sondern um Milchproduction handle, sei ebenfalls 
die Impfung von eminentester Bedeutung. Der hohe Procent¬ 
satz reagirender Thiere erzeuge einen ungeheuren Schrecken, 
bei den Molkereibcsitzern. Sie bekommen Gewissensbisse und 
Zweifel, ob sie die Milch solcher Thiere überhaupt fernerhin ver¬ 
wenden dürfen. Hier muss Beruhigung erzeugt werden 
durch Schilderung der thatsächlichen Verhältnisse; eine rea- 
girende Kuh kann noch eine vollkommen einwandsfreie Milfch 
erzeugen. Der Werth der Tuberculinreaction liegt für den 
Molkereibesitzer nicht in der Gewähr der Production bacillem- 
freier Milch, sondern in der Möglichkeit, den Werth seines 
Bestandes zu übersehen. Will er Vorzugsmilch producir^n 
(Sanitätsmolkerei), so kann er sich von der Beschaffenheit der 
Milch noch dadurch überzeugen, dass er durch einen Thierar/t 
eine Impfung derselben auf Kaninchen oder Meerschweinchen 
ausführen lässt. Auch liege der Nachdruck auf der groben 
klinischen Untersuchung der Milchkühe. [ 

Der Ausschuss beschloss hierauf: Die Deutsche Land¬ 
wirthschafts-Gesellschaft kann sich an der Tilgung der Tu¬ 
berculosc betheiligen durch Anregung der Tuberculia- 
probe und der daraus folgenden Consequenzen: 

1. Durch Beseitigung des Misstrauens mancher Land* 
wirthe gegen die Probe durch Vorträge, häufige Veröffent¬ 
lichungen in landwirthschaftlichen Organen über die Ausführung 
der Tuberculosetilgung unter gleichzeitiger Betonung des hy+ 
gienischen und züchterischen Standpunktes; ferner durch Ausf 
arbeitung einer kurzen Instruction über die Bedeutung der Tu- 
berculinimpfungcn für Molkereien mit Umschlagsbetrieb und die 
Anforderungen an »Sanitätsmolkereien«. 

2. Die Deutsche Landwirthschafts-Gesellschaft möge die 
Entschädigungsfrage tuberculöser Thiere an geeigneter Stelle 
in Anregung bringen. 

3. Die Deutsche Landwirthschafts-Gesellschaft 
möge Mittel zur Auffindung einer chemischen 
Probe zur Diagnose des Umfanges der Tuberculose 
bewilligen. 

4. Desgleichen möge die Deutsche Landwirthschafts-Ge- 
scllschaft Versuche zur Heilung geringgradig tuber¬ 
culöser Thiere unterstützen. 

5. Die Deutsche Landwirthschafts-Gesellschaft möge beim 
Herrn Minister die Kostenfragc bei der Tuberculosetilgung in 
Anregung bringen und eventuell Versuche unterstützen. 

6. Die Deutsche Landwirthschafts-Gesellschatt möge tuber- 
culosefrei gezüchtete Bestände prämiiren. 


Von Prof. Dr. Ostertag wurde besonders hervorgehoben’ 
dass zur Bekämpfung der Schweinetuberculose die Erhitzung 
der aus Sammelmolkereien abgegebenen Milch auf 85° C. ver¬ 
langt werden muss. 

Als Gesammtresultat ergab sich die Mahnung für ein all- 
mäliges, vorsichtiges Vorgehen. Der Landwirth soll sich ver¬ 
traut machen, dann werde Alles gelingen; die Angelegenheit 
sei nicht über das Knie zu brechen. 


Nahrungsmittelkunde. 

Anweisung zur Prüfung von Margarine und Margarine¬ 
käse auf den vorgeschriebenen Gehalt an Sesamöl. 

(Veröffentlichungen des Kaiser!. Gesundheitsamtes 1897, No. 37, S. 750.) 

I. Prüfung von Margarine. 

Der Reichskanzler hat mittelst Rundschreiben vom 28. August 
1897 im Kaiserl. Gesundheitsamte ausgearbeitete Anweisungen 
zur Prüfung von Margarine und Margarinekäse, 
sowie von Butter und Käse den Bundesregierungen mit- 
getheilt, um den zuständigen Behörden die Vornahme der Unter¬ 
suchungen zu erleichtern. 

Wir entnehmen diesen Anweisungen Folgendes: 

20—30 g der zu prüfenden Margarine werden in einem 
Probirröhrchen durch Einstellen in Wasser von 50—80° ge¬ 
schmolzen. Nachdem sich das Wasser am Boden des Gläschens 
abgesetzt hat, giesst man das darüber stehende Fett auf ein 
trockenes Filter und sammelt das abfliessende klare Fett in 
einem reinen und trockenen Probirröhrchen. 10 ccm des 
filtrirten, geschmolzenen Fettes werden in einem kleinen cylin- 
drischen Scheidetrichter mit 10 ccm Salzsäure vom specifischen 
Gewicht 1,125 etwa eine halbe Minute geschüttelt. 

a) Ist nach dem Absetzen der Flüssigkeiten die untere 
Salzsäureschicht nicht roth gefärbt, so lässt man die Salzsäure 
durch den durchbohrten Hahn des Scheidetrichters abfliessen, 
giesst 5 ccm des in dem Scheidetrichter enthaltenen Fettes in 
einen kleinen eingctheilten Glascylinder, setzt 0,1 ccm einer 
alkoholischen Furfurollösung und 16 ccm Salzsäure vom spe¬ 
cifischen Gewicht 1,19 zu, schüttelt den Inhalt des Cylinders 
eine halbe Minute kräftig durch und lässt kurze Zeit stehen. 
Enthält die Margarine den vorgeschriebenen Gehalt an Sesamöl, 
so ist die am Boden des Cylinders sich abscheidende Salzsäure 
stark roth gefärbt. Tritt die rothe Reaction nur schwach oder 
gar nicht ein, so ist die Margarine zu beanstanden und einem 
geprüften Nahrungsmittel-Chemiker zur näheren Untersuchung 
zu übergeben. Die zu diesen Versuchen erforderliche alko¬ 
holische Furfurollösung wird durch Autlöscn von 1 Raumtheil 
farblosem Furfurol in 100 Raumtheilen absolutem Alkohol 
erhalten. 

b) Ist nach dem Absetzen der Flüssigkeiten die untere 
Salzsäureschicht rothgefärbt, so lässt man die Salzsäure ab¬ 
fliessen, fügt zu dem in dem Scheidetrichter enthaltenen ge¬ 
schmolzenen Fett nochmals 10 ccm Salzsäure vom specifischen 
Gewicht 1,125 und schüttelt eine halbe Minute. Ist die sich 
abscheidende Salzsäure noch roth gefärbt, so lässt man sie 
abfliessen und wiederholt die Behandlung des Fettes mit Salz¬ 
säure, bis letztere nicht mehr roth gefärbt wird, meist tritt 
dies nach zwei- bis dreimaligem Schütteln ein. Man lässt als¬ 
dann die Salzsäure abfliessen, giesst 5 ccm des in dem Scheide¬ 
trichter enthaltenen Fettes in einen kleinen eingetheilten Glas¬ 
cylinder und verfährt weiter, wie unter a) beschrieben ist. 

(Diese Vorbehandlung mit Salzsäure ist vorgeschrieben, weil die Marga¬ 
rine mit einem Farbstoff (Azokörper u. s. w.) gefärbt sein kann, der sich 
schon auf Zusatz von Salzsäure allein roth färbt, aber durch wiederholte 
Behandlung mit Salzsäure entfernt werden kann.] 

II. Prüfung von Käse. 

i. Abscheidung des Fettes aus dem Käse. 

100 g Käsemasse werden im Trockenschranke auf 80 bis 
90 0 C. erwärmt. Nach einiger Zeit scheidet das Käsefett ab; 
es wird abgegossen und durch ein trockenes Filter filtrirt. 
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2. Prüfung des Käsefettes. 

Die Prüfung des Käsefettes erfolgt in derselben Weise 
wie die des ausgeschmolzenen, klaren Butterfettes. Auch die 
Beurtheilung des Untersuchungsergebnisses ist die gleiche. 

Zur Prüfung von Butter und Käse bezw. von Butter¬ 
und Käsefett auf Verfälschungen wird das Butterrefracto- 
meter') von Carl Zeiss in Jena empfohlen und dessen Ge¬ 
brauch genau beschrieben. 

Margarin und Margarine. 

Bei dem grossen Publicum, besonders in den Kreisen des 
Mittel- und Arbeiterstandes, herrscht vielfach noch völlige Un¬ 
klarheit über den Begriff und das Wesen der Margarine. Um 
nun eine klare Auffassung darüber zu erhalten, was unter dem 
Namen Margarine zu verstehen ist, muss zunächst vor Allem 
unterschieden werden zwischen »Margarine« (die Margarine) 
und »Margarin« (das Margarin). Diese beiden Bezeichnungen 
sind durchaus nicht gleichbedeutend. Unter Margarine ver¬ 
steht man denjenigen Theil des Rindertalgs, der bei 45 0 C. 
aus dem Talg gepresst wird und der wegen dieser niedri¬ 
gen Schmelztemperatur ein wcrthvolles Nahrungsmittel für 
den Menschen ausmacht, weil die N Verdaulichkeit eines Fettes 
von seiner leichten Schmelzbarkeit abhängt. Das unter dem 
Namen Margarine in den Handel gebrachte Product enthält 
neben dem Margarin einen hohen Gehalt von unverdaulichem 
minderwerthigem Stearin (erste Verschlechterung) und ist mit 
Pflanzenölen versetzt, um den hohen Schmelzpunkt des Stearins 
künstlich wieder herabzusetzen und das Product streichfähiger 
zu machen (zweite Verschlechterung). Das Gemisch wird dann 
durch Quirlen mit Milch, die nachher unbenützt abfliesst, von 
seinem üblen Geruch und Geschmack befreit und mit dem 
Butter-Aroma bedacht (erste Täuschung), erhält schliesslich 
durch Abschrecken mit Wasser, durch Färben und Walzen 
täuschende äusserliche Butterähnlichkeit (zweite Täuschung). 
Margarine ist in ihrer heutigen Form ein zweimal verschlechtertes, 
zweimal zum Zwecke der Täuschung verändertes, zweimal 
nachgemachtes und falsch benanntes Nahrungsmittel (verschlech¬ 
tert durch Stearin, Samenöle, verändert durch Milch-Aroma, 
Farben; nachgemacht dem Margarin und der Butter, falsch be¬ 
nannt nach dem Margarin). Der nach den Bestandthcilen der 
heutigen Handclsmargarine allein richtige Name für dieselbe 
wäre »Oeltalg«, da sie zum allergrössten Theile aus Oel und 

Talg hergestellt wird. (Frick's Rundschau und Thierärztl. Centralblau.) 


Australisches Fleisch. 

Der englische Markt erweist sich nicht mehr als aufnahme¬ 
fähig genug für australisches Fleisch. Die Preise für gefrorenes 
Fleisch zeigen fast stetig eine sinkende Tendenz. Aus diesem 
Grunde hat vor Kurzem eine Versammlung von Viehzüchtern 
und Fleischproducenten Australiens und Neu-Seelands statt¬ 
gefunden, um über Mittel und Wege zu berathen, auf welche 
Weise der Preis für australisches Fleisch höher zu gestalten 
sei. In Aussicht genommen ist zu diesem Zwecke eine Ver¬ 
einigung der sämmtlichen Exportfirmen Australiens und Neu- 
Seelands, damit die Beschickung des englischen Marktes regu- 
lirt werden kann, und zweitens ein im Herbst dieses Jahres 
in grossem Massstabe zu unternehmender Versuch, den euro¬ 
päischen Continent, namentlich Deutschland und Oesterreich, 
mit gefrorenem Fleisch zu versorgen. Um das continentale 
Publikum an den Geschmack des gefrorenen Fleisches zu ge¬ 
wöhnen, soll auf die Auswahl der zu exportirenden Sendungen 
sowohl in sanitärer wie quantitativer Hinsicht die grösste Sorg¬ 
falt verwendet werden; ein Melbourner Correspondent des 
»British Medical Journal« schreibt darüber Folgendes: 

Jedes Schlachtstück, welches nach dem Schlachten ge¬ 
quetscht, krank, abgemagert oder mit einem sonstigen Fehler 


J ) Vgl. die Arbeit von Hefelmann, Ueber Schnellmethoden zur 
Vorprüfung von Butter, KHse und Schmalz. Diese Wochenschrift, 1896. 
No. 12, S. 95. 
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behaftet gefunden wird, wird sofort zurückgewiesen. Nach 
dem Ausschlachten kommt das Fleisch zunächst in die Kühl¬ 
räume, wo es 12—24 Stunden lang einer sich ständig er¬ 
neuernden Luft ausgesetzt wird. Das Kühlen hat den Vor¬ 
theil, dass die Kälte das Fleisch langsam durchdringt, und 
wird so lange fortgesesetzt, bis die ganze Masse des Schlacht¬ 
stückes durchgekühlt ist. 

Wird ein Schlachtstück, bevor die thierische Wärme ver¬ 
schwunden ist, in einen Raum gebracht, welcher auf o° C. 
oder niedriger temperirt ist, dann werden die äusseren Theile 
eher frieren als die inneren und dann kann die Kälte, weil 
die äusseren Theile in gefrorenem Zustande nur schlechte 
Kälteleitcr sind, nicht mehr mit derselben Intensität auf das 
Innere einwirken. Die äussere gefrorene Zone, welche auf 
die innere Partie drückt, verursacht, dass viele der prall ge¬ 
füllten Gewebszellen zerreissen. Der Zellinhalt entweicht als¬ 
dann, und beim Durchschneiden von gefrorenem Fleisch findet 
man deshalb um die Knochen herum eine matschige Be¬ 
schaffenheit des Fleisches. Werden die Schlachtstücke, nach¬ 
dem sie durchgekühlt worden sind, in die Gefrierkammer trans- 
pnrtirt und wird die Temperatur allmälig erniedrigt, bis der 
Gefrierpunkt oder darunter liegende Temperatur erreicht worden 
ist, so nimmt das Fleisch die matschige Beschaffenheit nicht 
an. Wenn die Schlachtstücke in den Gefrierkammern placirt 
werden, beträgt die Temperatur 45 0 F. oder darüber. Er¬ 
langt nun der Kaltluftstrom Zutritt, so wird die Temperatur 
innerhalb 8 —10 Stunden auf den Gefrierproccss oder darunter 
heruntergedrückt. Die Schlachtstücke brauchen 30—40 Stunden, 
bis sie durchgefroren sind. Nachdem der Gefrierpunkt beendet 
ist, werden die Schlachtstücke in einen Raum, dessen Tempe¬ 
ratur 17—20 0 F. beträgt, aufbewahrt, bis sie zur Verschiffung 
gelangen. Auf den Schiffen muss dieselbe niedrige Temperatur 
während der ganzen Reise vorhanden sein. 

Sorgfältig gefrorenes Fleisch erleidet eine Zersetzung nicht. 
Alle Eigenschaften des frischen Fleisches sind im gefrorenen 
Fleisch enthalten. Weder die Proteine, noch die Albuminoide, 
n®ch die Fette werden durch die Kälte chemisch verändert, 
deshalb ist kein Mangel an Nährwerth vorhanden, wenn es 
aiifgcthaut ist. Beim gefrorenen und nachher aufgethauten Fleisch 
entschlüpft beim Einschneiden nur ein wenig Muskelsaft von 
dfer Schnittfläche. Sorgfältig gefrorenes Fleisch ist, wenn auf- 
gethaut und gekocht, viel zarter, als nicht so behandeltes 
IHeisch. 

Die einzigen Krankheiten, von welchen die australischen 
Heerden heimgesucht werden, sind Leberegel, Echinococcen, 
Eingeweidewürmer, Lungenwürmer und Moderhinke. Schafräude 
e“xistirt nur in den entlegenen Theilen Westaustraliens. Tu- 
berculose kommt bei Schafen nicht vor. Dr. Brown, Re¬ 
gierungsexperte für Exportfleisch, giebt an, dass er unter einer 
Halben Million Schafe, welche er nach dem Schlachten unter¬ 
sucht hat, nicht einen Fall von Tuberculose festgestellt hat. 

Man sieht also, dass Australien sich alle Mühe giebt, das 
Fleisch so herzustellcn, dass es bei der Einfuhr in andere 
Länder auf Abnehmer hoffen darf. Dem im Herbst zu er¬ 
wartenden Versuch der Einfuhr von gefrorenem Fleisch aus 
Australien dürfte deshalb volle Aufmerksamkeit zu schenken sein. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Abhaltung bakteriologischer Curse für Thierärzte. 

Im Laufe des Monats Dezember d. J. und erforderlichen 
Falls in den Monaten Januar und Februar k. J. wird in der 
thierhygienischen Abtheilung des hygienischen Instituts der Uni¬ 
versität Freiburg i. B. unter Leitung des thierärztlichen Assi¬ 
stenten des Instituts, Herrn Schlegel, je ein bakteriologischer 
Cursus für Thierärzte abgehalten werden. 

Die Curse sind für je 8 Theilnehmer berechnet und 
dauern etwa 10—14 Tage. Der Unterricht wird unentgeltlich 
ertheilt. Die badischen Bezirksthierärzte, welche diese Curse 
besuchen, erhalten neben Ersatz der Reisekosten (Eisenbahn- 
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fahrkarte 2. Klasse) eine Beihilfe von 70 Mark aus der 
Staatskasse. 

Anmeldungen zu den in Rede stehenden Untcrrichtscursen 
sind an die Direction des genannten Instituts, z. H. des Herrn 
Professor Dr. Schottelius, zu richten, welche die Theil- 
nehmer nach der Reihenfolge der Anmeldung zu den Curscn 
einberufen wird. 


Wie die Amerikaner über einen weiblichen Thierarzt 

denken! 

Die »Amer. Veterin. Review« schreibt darüber im Juli 
1897 Folgendes: 

»Man berichtet aus Schottland, dass dort eine Frau das 
thierärztliche Studium ergriff. Sie hat ein gutes Examen ab¬ 
gelegt und erwartet vom Royal Veterinary College die Appro¬ 
bation zu erhalten. Doch zögerte diese ernste und würdige 
Behörde im letzten Augenblicke, ob sie einer Vertreterin des 
schönen Geschlechtes die Licenz, kranke Thiere zu heilen, zu¬ 
erkennen dürfe. Die Entscheidung der Regierung wurde an¬ 
gerufen und steht noch aus. Da wir die englischen Gesetze 
nicht näher kennen, wollen wir die Handlung des Royal College 
nicht kritisiren. Doch kann nach unserer Ansicht keine Macht 
angewandt werden, der Dame die Licenz vorzuenthalten. Wir 
haben immer geglaubt, dass überlegende Frauen sich nie diesem 
Berufe zuwenden werden wegen der besonderen Anforderungen, 
die er an dieselben stellt; wir haben jedoch nie gehört, da$s 
Jemand bestreiten kann, dass sic kein Recht dazu haben. Ge¬ 
schicklichkeit giebt den Ausschlag, nicht das Geschlecht. Zu¬ 
versichtlich wird die Licenz crtheilt und wir gratuliren dann 
herzlichst.« Bartels. 1 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch des Hufbeschlages. Von H. Kösters, Corps- 
Rossarzt und technischer Vorstand der Militär-Lehr¬ 
schmiede zu Berlin. Mit 210 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Berlin 1897. Im Selbstverläge des Ver¬ 
fassers. Karlstrasse 23 a. 

Es wäre sehr erwünscht gewesen, eine nähere Angabe auf dem Titel¬ 
blatt des vorliegenden Werkes zu finden, ob es nur für Fahnenschmiede 
oder auch für Thierärzte bestimmt ist. Eine derartige Angabe ist insofe^i 
von Bedeutung, als sie dem Kritiker den Massstab giebt, mit dem er messen 
soll. Mangels einer solchen Angabe hat Ref. versucht, herauszufinden, für 
wen das Werk geschrieben ist. Hierbei hat sich leider nichts Bestimmtes 
ermitteln lassen; nur soviel dürfte feststehen, dass das Buch für Schmiede 
viel tu gelehrt geschrieben ist und für Thierärzte und Studircnde recht 
Vieles enthält, worüber sie in anderen Werken besser belehrt werden, z. B. 
die Anatomie, das Exterieur und die Bewegungslehre. Vielleicht erklärt sich 
die Fassung und der Zweck des Werkes aus der Thatsache, dass mit der 
Militärlehrschmiede in Berlin eine sog. Huf- und Beinklinik verbunden ist, 
in der die zur Lehrschmiede commandirten Fahnenschmiede zu einem »ross- 
ärztlichen Hilfspersonal« ausgebildet werden sollen. Der Autor ist Vorstand 
dieser Königlichen Militär-Lehrschmiede in Berlin und hat als solcher die 
Ausbildung der Fahnenschmiede zu leiten. Bei diesem Unterricht ist ein 
Leitfaden gewiss sehr erwünscht, und dieser Umstand ist wohl der Grund 
gewesen, obiges Lehrbuch zu verfassen. Diesem Zwecke würde das Werk 
entsprechen; und das wäre zu bedauern. Alle Bemühungen der Thierärzte 
um Besserung der Stellung der Militärrossärzte müssten durch ein derartiges 
Vorgehen der Rossärzte selbst scheitern und können dazu führen, von detp 
Erreichten wieder zu verlieren. Die Behandlung kranker Hufe und die An¬ 
ordnungen über den erforderlichen Beschlag sind und müssen Sache des 
Rossarztes bleiben, der Fahnenschmied ist nur dazu da, diese Anordnungen 
auszuführen. Die auf Grund des obigen Werkes ausgebildeten »rossärztlich&i 
Heilgehilfen« würden sehr bald die Behandlung kranker Hufe ohne den 
Rossarzt ausüben und so Letzteren bei Seite drängen, um selbst als Sach¬ 
verständiger aufzutreten. Eine weitere Folge einer derartigen Ausbildung der 
Fahnenschmiede würde sein, dass sie möglichst bald den Militärdienst ver- 
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lassen, um dann als Pfuscher den Thierärzten Concurrcnz zu machen. Will 
der Herr Autor solches begünstigen ? 

Das Buch zerfällt in einen theoretischen und einen praktischen Theil, 
denen eine Einleitung, sowie ein Abriss der Geschichte und Literatur des 
Hufbeschlages vorangestellt ist. Der theoretische Theil besteht aus einem 
Abschnitt über Anatomie, Exterieur und Bewegungslehre und einem solchen 
über Bau, Wachsthum, Formen und Mechanismus des Hufes. Der praktische 
Theil weist einen Abschnitt über Material und Fabrikation des Eisens u. s. w., 
einen solchen über Beschlag bei Pferden mit gesunden Hufen und Füssen, 
einen ferneren Uber Hufpflege, einen vierten über Beschlag bei Pferden mit 
kranken Hufen und Füssen und endlich einen Abschnitt über Pflege kranker 
Hufe auf. 

Aus dem 4. Abschnitt des praktischen Theiles lässt sich Vieles streichen, 
wenn das Buch nur für Schmiede bestimmt ist, dagegen müsste die Behand¬ 
lung vielfach eine eingehendere Würdigung finden, wenn ThierHrzte diesen 
Abschnitt mit Nutzen lesen sollen. Ausdrücke wie »Hufgeschwür« für An¬ 
sammlung von Eiter bei der Steingalle (Pododermatitis superficialis) und 
»Jauche« für den schwarzgefärbten Hufeiter sollten nach dem klassischen 
Werke von Möller nicht mehr gebraucht werden. 

Es Hessen sich noch manche Punkte einer Besprechung unterziehen, 
allein, da der Autor nicht gesagt hat, für wen das Buch bestimmt ist, so 
fehlt dem Referenten der Massstab und daher muss es bei dem Gesagten 
sein Bewenden haben, um dem Autor nicht unbewusst Unrecht zu thun. 

F ri ck. 


Beitrag zur Lehre von der Ortsbewegung. Von Thier¬ 
arzt Zippel in Finsterwalde. Im Selbstverläge. Preis 
1,25 Mk. 

Zippel hat die Bewegung des Pferdes und der Vögel analysirt unter 
Berücksichtigung der von anderen Autoren aufgestellten Theorien. Auf die 
Einzelheiten hier einzugehen, ist nicht möglich; Interessenten werden auf 
das Original verwiesen. Frick. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
Änderungen und Niederlassungen : Die commissarischen Departements- 
thierärzte W. Brietzmann in Köslin und Ko 11 in Koblenz, sowie der 
commissarische Kreisthierarzt Renner in Kreuznach wurden definitiv als 
solche ernannt, ebenso die commissarischen Kreisthierärzte Dr. Thoms in 
Montabaur und J. Simmert in Schlawe. Schlachthofdirector Goltz in Halle a. S. 
wurde zum Director des Schlacht- und Viehhofes in Köln, Schlachthofverwalter 
Wahrendorffin Pasewalk zum Schlachthofdirector in Greifswald, Thierarzt 
Dr. Joest in Prenzlau zum Director des Instituts für die Gewinnung von Lo- 
renz’schem Rothlaufschutzserum daselbst ernannt. Thierarzt E. Holzapfel 
erhielt die neuerrichtete Districtsstelle in ßaunach (Unterfranken), Thierarzt Joh. 
Mattem aus Neustadt a. H. die Stelle in llasloch (Rh.-Pfalz). Verzogen ist 
Thierarzt P. Loos von Uehlingen (Baden) nach Stadtlauringen (Unterfranken), 
Speer von Höchst i. O. nach Wimpfen, Kunke von Breege auf Wittow 
nach Neustadt (Sachsen). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: In der Armee: Befördert die Rossärzte Bose vom Kür.-Rcgt. No. 6 
unter Versetzung zum Art.-Regt. No. 24 und Kutzner vom 18. Drag.-Regt. 
zu Oberrossärzten, die Unterrossärzte Degner vom Hus.-Regt. No. 10, 
Loske vom Kür.-Regt. No. 4, Tix vom Drag.-Regt. No. 23 unter Ver¬ 
setzung zum Art.-Regt. No. 2 bezw. Art.-Regt. No. 10 bezw. Kür.-Regt. No. 6 
zu Rossärzten. Dem Rossarzt a. D. Fuchs wurde der Charakter als Ober¬ 
rossarzt verliehen. Versetzt Rossarzt Nickel vom Art.-Regt. No. 2 zum 
Hus.-Regt. No. 5 Verabschiedet Oberrossarzt Buch holz vom 16. Art.-Regt. 
und Rossarzt Göbels vom Drag.-Regt. No. 12. 

Im Beurlaubtenstande : Befördert Prof. Dr. O s t e r t a g, Rossarzt der 
Landwehr I. zum Oberrossaizt, die Unterrossärzte der Reserve Schräder, 
Dobernecker, Lehnig, Lehmhöfer und die Unterrossärzte der Land¬ 
wehr I. Memmen, Petersen zu Rossärzten des Bcurlaubtcnstandes. 

Gestorben: Oberrossarzt Aug. Müller in Bromberg, Schlachthof¬ 
thierarzt E. Sch urig in Kassel, Oberamtsthierarzt Kreuzberger in 
Mergentheim. _ 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thlerirztliche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkinns in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Macklof sehen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Kehlkopftuberculose des Rindes. 

(Aus der städtischen Fleischbeschau zu Dresden.) 

Von Amtsthierarzt Johannes Schmidt. 

Wenn ich im Folgenden die Kehlkopftuberculose des 
Rindes bespreche, so geschieht das nicht, um damit neue, be¬ 
sonders interessante Fälle zu beschreiben, wie dies schon An¬ 
dere genügend gethan haben, sondern ich möchte die Auf¬ 
merksamkeit der Fachgenossen auf die Häufigkeit des Vor¬ 
kommens der Kehlkopftuberculose beim Rinde, die Form dieser 
pathologischen Veränderungen lenken und ausserdem auf die 
Folgerungen hinweisen, welche man daraus zu ziehen berech¬ 
tigt ist. 

In dem für Untersuchung cingeführten Fleisches bestimmten 
Schauamt — Dresden-A — waren in den verflossenen Jahren 
des Oefteren Kehlköpfe, die im Zusammenhänge mit den dazu 
gehörigen Rinderzungen der Beschau unterworfen wurden, als 
mit Tuberculose behaftet gefunden und daher beschlagnahmt 
worden. Ihre Zahl belief sich 1895 auf 10, 1896 auf 15. 

Um nun ein möglichst genaues Bild über die Häufigkeit 
des Vorkommens zu erhalten, wurden im laufenden Jahre alle 
von den betr. Schauamtsthierärzten bemerkten Fälle genannter 
Krankheit genau registrirt, und es ergab sich, dass von den 
im ersten Halbjahr eingeführten Rinderzungen, an denen der 
Kehlkopf resp. Reste desselben sich noch befanden, 4,1 °/ 0 
tuberculose Erkrankung des Larynx bezw. des oberen Luft¬ 
röhrenrandes zeigten. Diese Zahl mag an und für sich sehr 
gering und eigentlich nicht der Rede für werth erachtet werden; 
sie gewinnt aber sofort für uns an Bedeutung, sobald wir be¬ 
denken, dass drei Viertel dieser beanstandeten Organe nach¬ 
weislich von Thierärzten untersucht und gesund 
befunden worden sind. Die Erklärung für diese auffällige 
Thatsache werde ich weiter unten zu geben versuchen. 

Von den beschlagnahmten Kehlköpfen, bezw. Luftröhren- 
theilen habe ich eine Anzahl untersucht und in jedem Falle 
die Diagnose Tuberculose stellen müssen. Die Untersuchung 
selbst geschah nach der Aufnahme des makroskopischen Be¬ 
fundes und bestand in der Anfertigung mikroskopischer Ab¬ 
strich-, resp. Schnittpräparate. Die Diagnose stützte sich auf 
den Nachweis von Tuberkelbacillen oder bei deren Fehlen auf 
den histologischen Aufbau der pathologischen Veränderungen, 
welcher durch den typischen Tuberkel mit seinen Riesenzellen 
leicht erkenntlich ist. In keinem Falle bestätigte sich der 
bei einzelnen Präparaten ausgesprochene Verdacht auf Aktino- 
mykose. 


Im Folgenden gebe ich eine Zusammenstellung der unter¬ 
suchten' Präparate in Bezug auf die Oertlichkeit und auf die 
ihres Vorkommens. 


No. 

Sitz der 
pathologischen 
Veränderung. 

Makroskopischer Befund. 

1. 

Auf dem Boden 
des Kehlkopfes 
direct hinter 
dem ventralen 
Winkel der 
Stimmritze. 

4 cm lange, 2 cm breite, 1 cm hohe, beetartige Neu¬ 
bildung in Gestalt eines unregelmässigen Viereckes 
mit leicht ausgekerbten Rändern und unebener Ober¬ 
fläche, von gelbröthlicher Farbe ; Consistenz festweich; 
Schnittfläche zeigt bindegewebiges Stroma und in 
demselben zahlreiche weissgelbe, stecknadelkopfgrosse, 
verkäste Knötchen. 

2. 

do. 

4 knötchenartige, rundliche, Stecknadelkopf- bis erbsen¬ 
grosse Neubildungen, von gelbröthlicher Farbe, glatter, 
nicht geschwüriger Oberfläche und mässig fester Con¬ 
sistenz; Schnittfläche zeigt bindegewebige Beschaffen¬ 
heit und zahlreiche verkäste Stellen mit bröckligem 
Inhalt. 

3- 

do. 

2 Geschwülste: die vorderste 2 cm lang, 1 cm breit, 
tV* cm hoch; die hintere 5 cm lang, 4 cm breit und 
3 1 /* cm hoch; beide besitzen rundliche Form, gelb¬ 
graue Farbe, zerklüftete, geschwürige Oberfläche, 
unter welcher zahlreiche gelbliche Knötchen durch¬ 
schimmern, feste Consistenz und bindegewebige Schnitt¬ 
fläche, mit kleinsten Knötchen durchsetzt. 

4- 

do. 

3 Neubildungen: zwei stecknadelkopfgToss, eine erbsen¬ 
gross, beide von rundlicher Gestalt, gelbröthlicher 
Farbe, glatter, je ein Knötchen durchscheinen lassen¬ 
der Oberfläche, weicher Consistenz und glasiger 
Schnittfläche. 

5- 

do. 

Circa haselnussgrosse Geschwulst von gelbröthlicher 
Farbe; Oberfläche erscheint durch leicht prominirende, 
kleine Knötchen höckrig; Consistenz festweich; Schnitt¬ 
fläche bindegewebig, mit gelblichen, käsigen Herden 
durchsetzt. 

6. 

do. 

Eine ebensolche, nur etwas kleinere Neubildung. 

7- 

do. 

Doppelterbsengrosser Knoten von gelblicher Farbe, 
mit geschwüriger, des Epithels entblösster Oberfläche, 
an einigen Stellen miliare Knötchen durchschimmern 
lassend; seitlich von der Mittellinie nach rechts noch 
ein stecknadelkopfgrosses und vereinzelte miliare 
Knötchen mit glatter, unversehrter Oberfläche; Con¬ 
sistenz derb; Schnittfläche: bindegewebiges Gerüst 
mit theils verkästen, theils verkalkten Massen, zu¬ 
weilen auch mit miliaren Knötchen durchsetzt. 

8. 

do. 

Circa 7 cm langer, 4 cm breiter, 5 cm hoher Tumor 
in Apfelform, das Eingangslumen des Kehlkopfes bei¬ 
nahe vollständig ausfüllend; Oberfläche vollständig 
uneben, aus käsigen, bröckligen Massen bestehend; 
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No. 


Sitz der 
pathologischen 
Veränderung. 


II. 


12 . 


13. 


H- 


> 5 - 


16. 


> 7 . 


Auf dem Boden 
des Kehlkopfes 
direct hinter 
dem ventralen 
Winkel der 
Stimmritze. 


do. 


Ebenso, nur 
etwas links von 
der Mittellinie. 


Dorsale Wand 
des Ringknor¬ 
pels, 1. bis 6. 
Trachealring. 


Circa 3 cm 
unterhalb des 
ventralen 
Stimmritzen¬ 
winkels, rechts 
von der Mittel¬ 
linie. 

Bodenfläche 
der Luftröhre 
zwischen 5. und 
6. Ring. 

Kehldeckel und 
Umgebung des 
Kehlkopfes. 


Bodenfläche 
der Luftröhre 
zwischen 4. und 

5 - Ring- 

Dorsale Innen¬ 
fläche der Luft¬ 
röhre zwischen 
bis 6. Ring. 


Makroskopischer Befund. 


Consistenz derb; Schnittfläche besteht aus bröckligen, 
käsig-kalkigen Massen, durchzogen von einem feinen 
Bindegewebsnetz. 

Erbsengrosse Neubildung mit unversehrter Epithel¬ 
decke, zwei kleine, nabelspitzengrosse, weissgelbliche 
Knötchen durchschimmern lassend. Schleimhaut der 
Rachenhöhlendecke stark bindegewebig verdickt, in 
ihr zahlreiche, gelbliche, käsig-kalkige Knötchen ein¬ 
gestreut. Die in der Umgebung liegenden Lymph- 
driisen vergrössert, mit ebensolchen Knötchen 
durchsetzt. 

Eine nach beiden Seiten gürtel- oder wulstartig ge¬ 
formte Neubildung, bestehend aus verschieden grossen, 
miliaren bis erbsengrossen Knoten. Jeder derselben 
lässt wiederum kleinste Knötchen hindurchschimmern. 
An der dorsalen Fläche im Bereiche der ersten vier 
Luftröhrenringe finden sich eitrig - käsige Massen 
zwischen Submucosa und Parachondrium; Knorpel 
selbst ist intact, zeigt keinerlei Usuren. 

Eine erbsengrosse, rundliche Erhabenheit von gelber 
Farbe, glatter Oberfläche, durch welche ein nadel¬ 
kopfgrosses Knötchen hindurchschimmert, von weicher 
Consistenz und mit grauweisser, homogener, glasiger 
Schnittfläche. 

Etwas nach rechts von der Mittellinie eine erbsen- 
grosse Neubildung mit glatter Oberfläche und gelbem, 
eiterähnlichen, nach aussen durchscheinenden, central 
gelegenen Inhalt; 3 weitere derartige Knoten an der 
dorsalen Innenfläche der ersten 6 Luftröhrenringe. 
Ausserdem ein taubeneigTOsser, abscessähnlicher Herd 
im submucösen Bindegewebe und Parachondrium; 
Knorpelsubstanz unversehrt. 

Bohnengrosser, flacher, etwas ausgehöhlter Tumor mit 
geschwüriger Oberfläche; Ränder des Geschwüres 
wenig aufgeworfen, höckrig, Grund mit bröckligen 
Massen bedeckt; Consistenz derb, Schnittfläche binde¬ 
gewebig, mit zahlreichen gelben Knötchen durchsetzt, 
die beim Ueberstreichen zarte Kalkeinlagerungen 
erkennen lassen. 

Ein linsengrosses und ein miliares Knötchen von gelb¬ 
licher Farbe, glatter, unverletzter Oberfläche, in der 
Submucosa zeigt die Schnittfläche je einen gelblichen, 
käsigen Herd. 

Schleimhaut des Kehldeckels in der Grösse eines 
Pfennigs stark verdickt, gleichmässig durchsetzt mit 
miliaren, gelblichen Knötchen, in den Kehikopfmuskeln 
und dem angrenzenden Bindegewebe zahlreiche, ver¬ 
schieden grosse (stecknadelkopf- bis bohnengrosse) 
Herde mit eiterähnlichem, gelbem Inhalt, Knorpel un¬ 
versehrt. 

Zwei in einander Ubergehende, ca. erbsengrosse Ge¬ 
schwüre mit wallartig aufgeworfenem Rand und bröck¬ 
ligem, zernagtem Grund. 


In der Submucosa vereinzelte, verschieden grosse 
Herde mit eiterähnlichem Inhalt, Mucosa normal. 


Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, dass die Tuber- 
culose der genannten Organe Vorkommen kann als: 

1. Tuberculöse Neubildung (infectiöse Granulationsge¬ 
schwulst) mit Erhaltung des Schleimhautepithels oder mit ge- 
schwürigem Zerfall der Oberfläche; 

2. Tuberculöse Geschwüre; 

3. Knotige (tuberculöse) Hyperplasie der Schleimhaut; 

4. Tuberculöse Infiltration, bezw. Abscedirung der Sub¬ 
mucosa und der umgebenden Gewebspartien (Parachondrium 
und Musculatur). 

Die Lymphdrüsenaffection verhält sich verschiedenartig. 
Bei der ersten Gruppe fehlt sie häufig, in den anderen Fällen 
ist sie in der Regel zugegen. 

Ihren Sitz haben die meisten tuberculösen Neubildungen 
am Boden des Kehlkopfes in dessen Mittellinie direct hinter 


dem ventralen Winkel der Stimmritze, an welcher Stelle sich 
eine ziemliche Vertiefung befindet, deren Grund bei oberfläch¬ 
lichem Hinsehen dem Auge des Beschauers leicht entgehen 
kann. Zur bequemeren Orientirung über den häufigsten Sitz 
der Tumoren füge ich folgende Figur ein. 



Bei Besprechung der A e t i o 1 o g i e der tuberculösen Kehl¬ 
kopf- bezw. Luftröhrenerkrankungen ist deren Formen nach Fol¬ 
gendes zu erwähnen. 

Die pathologischen Veränderungen unter 1, 2 und 3 sind 
sicherlich auf aerogenem Wege entstanden. In- und Exspiration 
vermitteln die Zufuhr der Infectionskeime, und so ist es auch 
erklärlich, warum gerade die hinter der Stimmritze gelegene 
Stelle als Prädilectionsstelle anzusehen ist. Aus dem über die¬ 
selbe hinweggleitenden, eingetretenen Luftstrom sinken die Ba¬ 
cillen vermöge ihres Eigengewichtes zu Boden, und trotz der 
mechanischen Wirkung der inspirierten Luft ist es schwer 
oder gar nicht möglich, dieselben aus ihrer durch den höher 
gelegenen Stimmritzenwinkel geschützten Position wieder her¬ 
auszuwerfen. Auch die die Kehlkopfhöhle mit Ausnahme einiger 
beschränkten Stellen allenthalben auskleidenden Flimmerepi- 
thelien können durch vorhergegangene Erkrankungen leichterer 
Art die Functionstüchtigkeit so weit eingebüsst haben, dass es 
ihnen unmöglich wird, die aus der Luft niedergeschlagenen 
Keime nach aussen zu befördern. 

Vermittelt die Exspiration die Entstehung der Krankheit, 
so ist wohl in erster Linie das durch Husten nach aufwärts 
beförderte Secret einer erkrankten Lunge die directe Ursache. 
Auch hier wiederum ist es die oben erwähnte Stelle, die dem 
weiteren Vordringen Hindernisse bereitet und trotz des Aus¬ 
hustens ein Zurückbleiben von Auswurfsresten begünstigt. 

Bei den unter 4 besprochenen Veränderungen kann es 
sich um eine directe Infection, ähnlich der eben geschilderten 
handeln, bei der aber die Krankheitserreger die Schleimhaut 
passirten, ohne Schädigung derselben zu verursachen, und sich 
in der Submucosa localisirten; die Lymphspalten und die Schleim¬ 
drüsen bieten ja günstige Gelegenheit zur Passage. Anderen¬ 
falls kann es sich bei dieser Form auch um Generalisation 
handeln. Diesen Infectionsmodus ist man geneigt anzunehmen, 
sobald ausser der Submucosa und dem Parachondrium die Kehl¬ 
kopfmuskeln erkrankt sind. Genauen Aufschluss hierüber kann 
nur der übrige Befund des Schlachtthieres geben. 

Die Untersuchung der erwähnten Organe auf das Vor¬ 
handensein von Tuberculöse ist unschwer, sobald es sich um 
eingeführte Waare handelt, denn man kann bei Untersuchung 
der Zungen und der ihnen anhängenden Luftröhrentheile diese 
bequem von allen Seiten besichtigen und findet leicht die ge¬ 
ringsten Veränderungen. Anders ist es aber, wenn es sich 
um Untersuchung des frisch geschlachteten Thieres handelt, 
denn hierbei hängt die Zunge noch am Kopfe und die Be¬ 
sichtigung ist dadurch sehr erschwert. Es ist dann am besten, 
in den Kehlkopf seitlich und von unten her hineinzusehen, da 
der Rinderkopf bekanntlich zumeist am Flotzmaul aufgehängt 
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wird, wodurch die Luftröhre nach unten hängt, oder, wenn 
die Zeit dazu mangelt, könnte man den Finger über den nieder¬ 
zudrückenden Kehldeckel einführen und damit die hinter der 
Stimmritze befindliche Vertiefung abfühlen auf das Vorhanden¬ 
sein einer etwa prominirenden Geschwulst oder eines ver¬ 
tieften Geschwüres. Zugleich ist auch auf die Beschaffenheit 
der Kehlgangs- und oberen Halslymphdrüsen zu achten. Ich 
bin der festen Ueberzeugung, dass auf diese Weise viel mehr 
tuberculöse Kehlköpfe gefunden werden als bisher. 

Der Einwand, dass diese Manipulation nicht nothwendig 
sei, da doch diese Organe als menschliche Nahrung nicht 
verwendet würden, dürfte nicht stichhaltig sein. Denn es können 
nicht nur durch tuberculöse Kehlköpfe Hunde und Katzen, 
denen sie vielleicht als Nahrung dienen, inficirt werden, son¬ 
dern es ist auch leicht verständlich, dass durch Transport 
resp. Aufbewahrung derartiger mit tuberculösen Anhängseln 
versehener und dem Consum übergebener Zungen die damit 
in Berührung kommenden anderen Fleischwaaren und Gerät¬ 
schaften, wie Körbe, Fleischtücher, Tische u. s. w. besudelt 
werden. Diese Vorkommnisse aber zu verhindern oder mindestens 
einzuschränken, muss die Pflicht des Fleischschaubeamten sein. 

Die in Obigem besprochene Krankheitsform erschien mir 
ferner noch deshalb der Besprechung werth, weil sie geeignet 
erscheint, einen weiteren Beitrag zur Kritik über den Werth 
des Tuberculins zu liefern. Wenn man in der Literatur ver¬ 
folgt hat, wie getheilt die Ansichten über die Brauchbarkeit 
dieses Präparates gewesen sind, wenn man gesehen hat, auf 
welch’ oberflächliche Impfungs- und Untersuchungsweise hin 
zuweilen eine vernichtende Kritik über das Tuberculin gefällt 
worden ist, so berührt es doppelt angenehm, dass in den 
letzten Jahren der wahre Werth der Impfung mehr und mehr 
erkannt worden ist. Der Procentsatz der Fehldiagnosen hat 
sich gegen früher bedeutend vermindert. Diese erfreuliche 
Thatsache ist zu Stande gekommen durch genaue Untersuchung 
und Temperaturmessung vor der Impfung, durch Einhaltung 
einer gewissen bestimmten Reactionsgrenze und nicht zum min¬ 
desten in Folge einer genauen Untersuchung des 
geschlachteten Impfthieres. Gerade die letztere ist in 
den letzten Jahren eine bessere geworden, seitdem sich auch 
der thierärztliche Praktiker daran gewöhnt hat, die zu den 
einzelnen Organen gehörigen Lymphdrüsen anzuschneiden. An 
dieser Stelle möchte ich nun empfehlen, bei Thieren, die trotz 
der Reaction einen negativen Schlachtbefund geben, auch den 
Kehlkopf, die Luftröhre und die Kopfdrüsen sorgfältig zu 
untersuchen, und ich glaube mit Bestimmtheit, dass dann das 
Tuberculin eine weitere Rechtfertigung erfährt. Es könnte 
scheinen, als wenn ich vielen Collegen mit diesen Worten den 
Vorwurf einer wenig genauen Untersuchung machen wollte. 
Dies liegt mir durchaus fern und ich wollte nur darauf hin- 
weisen, dass bei den gegenwärtigen, vorwiegend wegen der 
handwerksmässigen Behandlung der Rinderköpfe ein Ueber- 
gehen des Kehlkopfes und der in dessen Nähe befindlichen 
Drüsen begünstigt wird, zumal wenn während des Lebens des 
betr. Thieres keinerlei Stenosengeräusch die Aufmerksamkeit auf 
die Beschaffenheit der Luftwege lenkte. Auch sind ja die vor¬ 
handenen Veränderungen zuweilen sehr wenig in’s Auge fallend. 

Zum Schluss möchte ich noch bemerken, dass, wie meine 
obigen Ausführungen beweisen, auch beim Rind die Tuberculöse 
ausserordentlich häufig primär durch Aspiration entsteht, und 
dass in der Bekämpfung dieser Seuche von Seiten der Land- 
wirthe schon viel geschieht, wenn durch Isolirung der an¬ 
scheinend verdächtigen Thiere ein Anhusten und Anhauchen 
der gesunden vermieden wird. 


Operation eines linksseitigen Leistenbruches 
bei einem dreijährigen Hengste. 

Von Bezirksthierarzt Zahn in Wiesloch. 

Der Leistenbruch des Pferdes gehört zu den immerhin 
bedenklichen Leiden, weil die Heilung schwierig und nicht ohne 
Gefahr für das betreffende Thier ist, auch häufig vorkommende 


Incarcerationen eine tödtliche Wirkung auszuüben vermögen. 
Da umfangreiche Brüche nicht allein das Aussehen des be¬ 
treffenden Pferdes beeinträchtigen, sondern auch eine erheb¬ 
liche Störung in der Gebrauchsfähigkeit verursachen können, 
so wurde schon frühzeitig diesem Leiden Aufmerksamkeit seitens 
der Thierärzte geschenkt, Methoden zur Beseitigung dieses Zu¬ 
standes ersonnen und in Anwendung gebracht. Von den ver¬ 
schiedensten zur Ausführung gelangten Methoden, wie Verschluss 
des innern Bruchringes durch künstlich verursachte entzünd¬ 
liche Schwellung des Samenstranges und dadurch erzielte Ver¬ 
wachsung, scharfe Einreibungen auf das Scrotum, Unterbindung 
der Scheidenhaut, Verschluss des Bruchringes durch Nähte etc. 
hat das Anlegen von Kluppen in ähnlicher Weise wie bei der 
Castration ä testicule couvert am meisten Anhänger gefunden. 

Auch ich habe in dem nachfolgend erwähnten Falle zuerst 
Kluppen angelegt, doch schritt ich später zur Vernähung des 
Bruchringes. Ich glaube damit dem von Möller, Degive 
und Hendrickx ausgesprochenen Zweifel über die Möglichkeit 
einer derartigen Operation entgegenzutreten. 

Ein 3 Jahre alter Hengst mit einem linksseitigen Leisten¬ 
bruch, dessen Durchmesser 8 cm betrug, wurde mir zur Castra¬ 
tion und Operation des Bruches zugeführt. Die Operation 
wurde unter Chloroformnarkose in der Art ausgeführt, dass 
Patient auf den Rücken gelegt, der Bruch reponirt und dar¬ 
nach ä testicule couvert castrirt wurde. Die Kluppen wurden 
so hoch nach aufwärts angelegt, dass dieselben von aussen 
nicht mehr gesehen werden konnten, die äussere Haut über 
den Kluppen noch durch 3 Nähte geschlossen. Entsprechend 
der von Jessen, Möller etc. vertretenen Ansicht, die Kluppen 
nicht zu früh abzunehmen, und. da der Patient absolut keine 
Beschwerden zeigte, liess ich dieselben 8 Tage liegen; ich 
glaubte damit das höchst zulässige Mass erreicht zu haben und 
die Blätter des Processus vaginalis verwachsen oder doch voll¬ 
ständig verklebt zu sein. In dem von Schmidt 1 ) erwähnten 
Falle wurden die Kluppen so lange liegen gelassen bis sie von 
selbst abfielen, was nach 25 Tagen geschah. Da der Versuch, 
die Kluppen im Stehen abzunehmen, misslang, weil dieselben 
gleichsam in die Haut hineingewachsen waren, wurde das Pferd 
geworfen und darnach die Kluppen entfernt. Kaum war diese 
Manipulation beendet, als auch schon Netz- und Dünndarm¬ 
schlingen zum Vorschein kamen. Die Gedärme wurden vor¬ 
sichtig und peinlich mit Sublimatwasser gereinigt, das Netz, 
so weit es ging (ca. 1 m lang) hervorgezogen, mit Seide unter¬ 
bunden und abgeschnitten, hierauf die Darmschlingen zurück¬ 
gebracht. Darnach nähte ich den Bruchring zusammen 
und vereinigte die äussere Haut noch durch 5 Nähte, damit 
dieselbe den vernähten Bruchring unterstützen konnte. Die 
Wundränder wie deren Umgebung wurden mit Jodoformsalbe 
eingerieben, das entfesselte Pferd in den Stall gebracht und 
hoch gebunden. Nachdem das Thier sich während 14 Tagen 
vollständig ruhig und munter verhalten hatte, fing es an, un¬ 
ruhig zu werden, bäumte sich, sodass der Besitzer an Kolik 
glaubte und mich bat, nachzusehen. Ich liess das Pferd los¬ 
binden, worauf es sich sofort hinlegte, sich aber vollständig 
ruhig verhielt, ein Zeichen dafür, dass dasselbe nur sehr müde 
in Folge des ununterbrochenen Stehens geworden war. Nach 
weiteren 14 Tagen wurde dann Patient täglich 1 / 4 Stunde be¬ 
wegt. Die Operationswunden waren unter Sublimatwasser und 
Jodoformbehandlung sehr gut abgeheilt, üble Zufälle sind nicht 
mehr eingetreten und das Pferd ist vollständig geheilt. 

Die Castration des rechten Hodens war regelrecht verlaufen. 

(Au* dem Badischen Veterinärbericht 1896.) 


Referate. 

Milzbrand im Val Brembana (Bergamo). 

Von Baglino. 

(Giornale della Reale Soc. cd Accad. Veterinaria Italiana. 1897, S. 5x3.) 

Gelegentlich einer Milzbrandenzootie hat B. 600 Rinder 
zum Zwecke der Immunisation geimpft. Die Impfungen sollen 

*) Schmidt, Operation eines Hodensackbruches. Thierärztliches 
Centralblatt, 1897, No. 19. 
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günstig verlaufen, auch die Seuche dadurch zum Stillstand ge¬ 
kommen sein. Bemerkenswerth ist folgende Mittheilung von B. 
Eine Kuh, welche die Symptome des Milzbrandes darbot 
(Muskelzittern, Temperatur 42 °), war als moribundus bereits 
von den übrigen Thieren abgesondert. B. gab dieser Kuh die 
doppelte Dosis Pasteur'scher Lymphe bei der ersten Impfung 
in der Erwartung, dass sie sterben würde. Die Kuh überstand 
jedoch auch die Impfung mit Vaccin II und wurde gesund. 
Dasselbe Resultat hatte B. bei einigen anderen Kühen, die 
schwere Infectionserscheinungen des Milzbrandes zeigten. 


In dem Anfang dieses Seuchenganges war eine Kuh ge¬ 
fallen und von thierärztlicher Seite als geniessbar bezeichnet 
worden. In Folge dieser Thatsachen wurde dreien der be¬ 
theiligten Thierärzte ein »ernstlicher Verweis zweiten Grades« 
ertheilt und dieselben »zur gewissenhaften Erfüllung ihrer 
Pflichten« aufgefordert. 


Auch das vonSclavo hergestellte »Scero anticarbonchioso« 
wurde bei dieser Enzootie bei einem mit Pustula maligna be¬ 
hafteten Rinde und an einem Menschen mit sechs derartigen 
Pusteln am Arme angewendet. Es soll sich durch vollständige 
Heilung der Erkrankten bewährt haben. Frick. 


Congenitale Halskiemenfistel, Missbildung des rechtsseitigen 
Gehörorganes mit gleichzeitiger Bildung von Auricular- 
anhängen und excessiver Hautfaltenbildung am Kopf und 
Hals eines Kalbes 

Von Joh. Schmidt-Dresden. , 

(Zeitschrift fiir Thiermedicin. Neue Fo ge, I, 5, S. 339.) 

Ein 10 Tage altes Kalb der Niederungsrasse zeigt eine 
haarlose, dicke, wulstige Hautfalte, die sich von der Gegend 
des linken Ohres bis zum rechten krausenartig um den Hals 
legte. Rechterseits fehlt die Ohrmuschel, dafür findet sich 
ein 6 cm langer solider plattgedrückter Kegel Am hinteren 
Rande des rechten Unterkiefers fällt eine 3 cm lange senk-' 
recht verlaufende spaltförmigc Oeffnung auf, welche in einen 
Canal übergeht. Dieser stellt eine Verbindung-mit der Racheri- 
höhle her. An der linken Kopfhälfte sind zwei Hautkegel 
wahrzunehmen, welche die Ohrmuschel darstellen. Hinter dem 
Halshautanhang befindet sich noch ein drittes kegelförmige« 
Gebilde. Die Unterlippe ist 3 cm tief gespalten, die beiden 
Hälften des Unterkiefers sind für sich beweglich. Die Zunge 
zeigt einen I l /a cm langen Spalt. Die Kopfknochen bis auf 
das rechte Felsenbein sind normal. Die laterale Wand der 
Paukenhöhle ist nur wenig ausgehöhlt. Dem Paukentheil des 
Felsenbeins fehlt der äussere Gehörgang vollständig. Der 
Paukentheil ist gelenkig mit dor Pars petrosa verbunden. Die 
Tuba Eustachii fehlt, von den Gehörknöchelchen ist der Hammer 
etwas plumper, wie normal. 

Es liegt hier also eine Missbildung des rechten Gehör¬ 
organs, eine abnorme Verbindung der Rachenhöhle mit der 
Aussenwelt durch einen Canal (Halskiemenfistel) und eine Spal¬ 
tung der Unterlippe und Zunge vor, ferner sind vorhanden 
Auricularanhänge und ein Halshautanhang' Eine derartige Com- 
bination von Bildungsanomalien ist bisher noch nicht be¬ 
schrieben. 

Ueber die Entstehung der Halskiemenfistel wissen wir 
Folgendes: Die vordere Darmhöhlc des Foetus setzt sich durch 
die 5 Kiemen-, Schlund- oder Visceralspalten in Verbindung 
mit der Aussenwelt. Die Spalten verschliessen sich später 
gleichzeitig mit der Ausbildung der Kiemenbögen zu Organen. 
Bleibt eine Spalte offen, so zeigt das geborene Thier eine ab¬ 
norme Verbindung zwischen Aussenwelt und Rachenhöhle, bezw. 
Schlundkopf, Kehlkopf, Trachea. Diese Verbindung nennt man 
Halskiemenfistel (fistula colli congenit 1). Bleiben nur Reste 
einer Spalte bestehen, so haben wir Divertikel vor uns, welche 
sich, je nachdem sie Flüssigkeit enthalten oder Zellderivate 
aufweisen, als Hydrocelen oder Atherome (bezw. Dermoide) 


darstellen. Die meisten Halskiemenfisteln entstehen durch OfFen- 
bleiben der 2 , 3. oder 4. Visceralfurche. In dem hier in Rede 
stehenden Fall handelt es sich jedoch, wie aus der Verbindung 
der Fistel mit dem Gehörorgan hervorgeht, um eine Ab¬ 
normität der ersten Spalte. Beim Menschen ist die Fistula 
colli congenita nichts Seltenes (H e u s i n g e r); auch bei Schweinen 
ist sie schon mehrfach beschrieben (Zünde 1 ). Hess hat 
auch einen ähnlichen Fall beim Rind gesehen. — Eine grosse 
Seltenheit ist der in dem vorliegenden Fall vorhandene Hals- 
Hautanhang. Bei anderen Thieren ist er von Heusinger 
beobachtet Diesem ist es aber trotz eifrigsten Bemühens nicht 
gelungen, einen Fall vom Rinde zu erhalten. 

Froehner - Hünfeld. 

Hauttuberculose bei einer Kuh. 

Von Thierarzt Lacaze. 

(Le Progres vetcrinaire. Avril 1897.) 

Eine mit Tuberculin geprüfte verdächtige Kuh, welche 
nachher eine Temperatursteigerung von 2,6° aufwies, zeigte 
beim Schlachten merkwürdigerweise nirgends in den inneren 
Organen des Körpers Tuberkeln, selbst nicht in den Lymph- 
bahnen, desto reichlicher dagegen in der Cutis und dem Unter¬ 
hautgewebe, als man diese durchschnitt; äusserlich sichtbar 
oder prominirend waren nur wenige Knötchen. Besonders 
zahlreich traten sie auf in der Haut des Rückens und der 
Rippenwand, sowie der linken Vordergliedmasse. Hier zählte 
Verf. von der Schulter bis zum Metacarpus allein 30 subcutane 
Knoten, die alle die Grösse einer Haselnuss erreichten, an den 
übrigen Körperstellen waren sie weit kleiner, alle jedoch be¬ 
fanden sich in kalkigkäsiger Metamorphose. 

Die Beobachtung ist lehrreich und insofern interressant, 
als sie zeigt, dass sich die Krankheit in der Haut mit ihrer 
Unterlage localisiren kann und dabei sämmtliche Ein¬ 
geweide frei blieben. Es ist dadurch der Beweis von 
Neuem geliefert, dass der Koch'sche Bacillus die Schleim¬ 
häute zu durchwandern vermag, ohne hier eine primäre Läsion 
zu erzeugen, wie das die Regel ist. Dieser Umstand giebt 
einen bedeutsamen Wink, stets auch das Integumentum externum 
näher zu besichtigen, namentlich wenn es sich um Rinder han¬ 
delt, welche auf Tuberculin reagirt haben, ohne im Innern 
etwas Krankhaftes auffinden zu lassen. Im Ganzen sind Fälle 
von Hauttuberculose noch wenig bekannt geworden. Degive 
und van Hertsen constatirten 1870 den ersten bei Thieren, 
später (1890) beschrieb Stubbe einen solchen und kürzlich 
Hanozet in den Brüsseler Annalen (1897, No. 1). Vogel 


Zur Beschau bei Notk Schlachtungen. 

Von Distriktsthierarzt Rasberger in Nesselwang. 

(Wochenjchr. f. Thierhci:kunde u. Viehzucht 1P97, No. 38.) 

Rasberger hält die beiden nachstehenden Fälle für mit- 
theilenswerth: 

1. Halswirbelbruch bei einer Kuh. Wahrscheinlich 
durch Sturz hatte sich eine Kuh eine Fraktur des Zahnfort¬ 
satzes des zweiten Halswirbels zugezogen. Bei einem Repositions¬ 
versuche des starr aus der Längsachse der Wirbelsäule und 
des Kopfes gewichenen Halses verfiel das Thier in Krämpfe 
(Quetschung des Halsmarkes), weshalb das Thier sofort ge¬ 
schlachtet wurde. 

2. Fremdkörper. Eine Kuh, welche '/a Stunde vorher 
noch gesund schien, verendete plötzlich unter den Erschei¬ 
nungen der Hämoptoe. Die Untersuchungen einiger Blut¬ 
proben auf Milzbrand ergaben ein negatives Resultat. Bei der 
Section fand sich auf dem longus colli ein 15 cm langes 
Stück eines mehrmals leicht gekrümmten I'// mm dicken Eisen¬ 
drahtes. Bei der näheren Untersuchung fand Rasberger ca. 
25 cm von der Theilungsstelle der Luftröhre entfernt, 2 nar¬ 
bige, halberbsengrosse Erhebungen der Schleimhaut und in 
jeder solchen Erhebung war eine gut stecknadelknopfgrosse 
Oeffnung, in welche der Draht leicht cinzuführen war. Beim 
Weiterschieben des Drahtes unter gleichzeitiger Sondirung mit 
dem Finger fühlte man gegen die rechte Carotis zu einen 
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derben Strang von etwa s / 4 cm Durchmesser, welcher mit der 
Carotis verwachsen war. Der Draht wurde so weit als mög¬ 
lich vorgeschoben; nachdem die Carotis dann geöffnet war, 
wurde auch die Drahtspitze im Innern derselben sichtbar. An 
der Perforationsstelle lag ein geschichteter Thrombus. Nach 
Durchschneidung des von der Luftröhre zur Carotis ziehenden 
Stranges wurde in demselben ein mit graurothfarbener schmie¬ 
riger Masse gefüllter Canal nachgewiesen. Von welcher Stelle 
her der Draht in den Körper eingedrungen war, konnte mit 
Sicherheit nicht eruirt werden. Will ach. 


Nahrungsmittelkunde. 

Carbolgeruch des Fleisches. 

Carbolgeruch des Fleisches ist neuerdings wieder 
einmal in Eberswalde beobachtet worden. Daselbst wurde 
den Fleischern von ihren Kunden gekauftes und zum Theil 
schon gekochtes oder gebratenes Fleisch wegen eines Geruches 
nach Carbol zurückgebracht. Bei den angestellten Erörterungen 
nach der Ursache dieser Geruchsabnormität ergab sich, dass 
die Thiere, von denen das Fleisch stammte, vor ihrer Schlach¬ 
tung in den mit Carbolsäure desinficirten Ställen des Ebers- 
walder Schlachthofes gestanden hatten. Dass die Fleischer 
Schadenersatz von der Schlachthofverwaltung beanspruchen, 
kann man ihnen nicht verdenken. 

Einfache Methoden für den Nachweis von Salicylsäure 
und von Borsäure in Nahrungs- und Genussmitteln. 

Von Ludwig. 

(Oesterr. Sanitatswesen, 1896, No. 47.) 

(Nach einem Referat von Hammer-Brünn in der Hygien. Rundschau, 
1897, No. 17, S. 873.) 

Zum Nachweis der Salicylsäure wird die Ausschüttelung 
mit Petroleumäther und Uebergiessen des Verdampfungs-Rück¬ 
standes mit Eisenchloridlösung empfohlen, wobei Violettfärbung 
eintritt. 

Zum Nachweis von Borsäure oder von borsauren Salzen 
dient die bekannte Grünfärbung der Bunsenflamme resp. Wein¬ 
geistflamme durch die Dämpfe beim Eindampfen der eingedickten 
und mit rauchender Salzsäure angesäuerten Untersuchungsobjecte. 

Beide Untersuchungsmethoden geben auch in Laienhänden 
zuverlässliche Proben für die Anwesenheit beider Körper. 

Edelmann. 


Ueber Fettuntersuchungen. 

(Vorläufige M i 11 h e i 1 u n g.) 

Von Drechsler. 

(Zeitschrift für Fleisch- u. Milchhygiene. VII. Jahrg., 1897, Heft ta, S. *31.) 

Drechsler hat sich schon seit Jahren damit beschäftigt, 
für die Marktpolizei geeignete Schnellmethoden zur Butter¬ 
untersuchung ausfindig zu machen und veröffentlicht in der 
vorliegenden Mittheilung nunmehr zwei Methoden, welche er 
zur Nachprüfung im Grossen empfiehlt. 

Beide Methoden beruhen auf dem Lösungsverhält¬ 
nisse der verschiedenen Fette in reinem, absoluten, 
wasserfreien Alkohol bei verschiedenen Tempera¬ 
turen. 

Die erste Methode besteht darin, dass von dem zu unter¬ 
suchenden reinen und wasserfrei gemachten, d. h. gut aus¬ 
geschmolzenen Fett etwa ein bohnengrosses Stück in einem 
Reagenzglase geschmolzen und mit der doppelten Menge ab¬ 
soluten Alkohols bis zum Aufkochen vorsichtig, unter mehr¬ 
maligem Umschütteln erwärmt wird. Am besten geschieht dies 
im Wasserbade. Reines gutes Butterfett löst sich 
hierbei schon vor dem Kochen des Alkohols darin 
klar und rein auf und bleibt diese Lösung bei Ab¬ 
kühlung in Wasser klar bis zu einer Temperatur 
unter 60" C., woselbst dann Trübung und Aus¬ 
scheidung des Fettes erfolgt. 

Zur Feststellung des Eintrittes dieser Trübung setzt D. 
das Reagenzglas mit der heissen klaren Alkohol-Fettlösung in 


ein auf 70 0 C. erwärmtes Wasserbad und beobachtet nun die 
Temperatur für den Beginn der Trübung. 

Andere Fette, als gutes reines Butterfett, ergeben in gleicher 
Weise behandelt beim Kochen mit Alkohol entweder gar keine 
Klärung oder sofortige Trübung nach Aufhören des Kochens. 

Auf Grund seiner mit dieser Methode gemachten Erfah¬ 
rungen hat sich Drechsler folgende Normen aufgestellt: 

1. Eine Fetlprobe, welche bei 62" C. noch klar erscheint, giebt keinen 
Anlass zur Beanstandung und ist als Butterfett anzuerkennen. 

2 Eine Fettprobe, welche beim Kochen mit Alkohol trübe bleibt, ist 
fremdes, der Butter nicht zugehöriges Fett. 

3. Eine Fettprobe, welche sich bei einer Temperatur zwischen 62—66° C. 
trübt, ist der Fälschung verdächtig und bedarf weiterer eingehender Unter¬ 
suchung. 

4. Eine Fettprobe, welche bei einer Temperatur von mehr als 66° C. 
sich schon trübt, ist als eine Vermischung von Butterfett mit anderen Fetten 
zu erachten, und es ist in Bezug auf Qualität der Fälschung anzunehmen, 
dass sich die Temperaturdifferenz zwischen 64 und 80° C. auf die Quantität 
der Fälschung so vertheilt, dass je 4 0 Temperaturerhöhung für den Trübungs- 
begihn einer Fälschung durch Zusatz von 25 °/ a fremdem Fette entsprechen. 

Die zweite Methode führt D. in der Weise aus, dass 
er von einer Fettprobe, die gleichfalls wasserfrei, rein, rein aus¬ 
gelassen und event. filtrirt sein muss, 4 1 / 8 g oder 5 ccm in 
einem ziemlich weiten Reagenzglas unter mässigem Erwärmen 
vollkommen schmelzt und das Glas mit Inhalt in ein bereit 
gehaltenes Wasserbad von 40° C. setzt. Hierauf giebt man 
zu der Probe 2 ccm des auf ca. 40 0 C. erwärmten absoluten 
Alkoholes und 2 ccm reinen Aethers. Dieser nach dem Schütteln 
nun klaren, 40 0 C. warmen und auf dieser Temperatur erhaltenen 
Lösung wird langsam, cubikcentimeterweise, unter jedesmaligem 
gründlichem Vermischen und Erhaltung der Temperatur von 
40 0 C. so lange wieder absoluter Alkohol zugesetzt, bis eine 
bei 40 0 C. bleibende Trübung der Lösung eintritt. 

Derart behandeltes reines Butterfett gestattet bis zur bleiben¬ 
den Trübung, natürlich unter genauer Einhaltung der Temperatur 
von 40°C., einen Gesammt-Alkoholzusatz von 10—16 ccm, 
während andere Fette nach dieser Methode einen Gesammt- 
Alkoholzusatz von nur 4 ccm bis zur beginnenden Trübung ge¬ 
statten. 

Die Differenz im Gesammtzusatze des Alkohols zwischen 
4 ccm und 10 ccm vertheilt sich wieder auf den Fälschungs¬ 
grad in der Weise, dass: 

1. Feit, welches sich schon bei Zusatz von 9 -ccm Alkohol trübt, als 
der Fälschung verdächtig erscheint und anderweiter eingehender Unter¬ 
suchung bedarf, 

2. jeder weitere Minderzusatz von I ccm Alkohol einer Fälschung des 
Butterfettes durch ^o n /o fremden Fettes entspricht. 

Diese zweite Methode giebt schneller ein Resultat als die 
erste und ist bei entsprechender Vorbereitung in wenigen Mi¬ 
nuten beendet. 

Die vorstehenden Ausführungen beziehen sich jedoch nur 
auf Verfälschungen mit thierischen Fetten, nicht aber auf solche 
mit Pflanzenfetten, von denen verschiedene (Cocosfett, Palm¬ 
kernöl) in Alkohol leichter löslich sind, als Butterschmalz. 

Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Thierzucht und Thierhaltung in Bayern. 

Dem Jahresberichte des Bayerischen Landwirthschaftsraths 
entnehmen wir das Folgende: 

Im Allgemeinen wurde dem gemeinsamen Bestreben zur 
Förderung und Verbesserung auf allen Gebieten der land¬ 
wirtschaftlichen Thierzucht fortgesetzte Aufmerksamkeit zu¬ 
gewendet und haben sich die in dieser Richtung bestehen¬ 
den und in Folge erhöhter staatlicher Zuschüsse erweiterten 
Einrichtungen in befriedigender Weise bewährt. Ein grosser 
Uebelstand waren hinsichtlich der Rindvieh- und Schweine¬ 
zucht die bedeutenden Verluste durch Seuchen und die zur 
Bekämpfung derselben erforderlich gewordene strenge Durch¬ 
führung veterinärpolizeilicher Massnahmen. Die Fütterung und 
Pflege der Thiere war in Folge anhaltend ungünstiger Witte- 
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rang theilweise schwierig; verregnetes und verdorbenes Futter 
verursachte verschiedene Krankheiten, die im Verlaufe der Herbst¬ 
und Winterfütterang unter den Viehbeständen mitunter seuchenhaft 
auftraten. Eine grosse Erleichterung der hierdurch, 
sowie aus anderen Ursachen entstandenen Viehverluste ge¬ 
währte die mit November 1896 in Wirksamkeit 
getretene staatlich geleitete Viehversicherung. 
Nach den bisher gemachten Erfahrungen macht sich die mit 
dieser Anstalt gewährte staatliche Hilfe in wohlthätiger Weise 
bemerkbar und gebührt der Kgl. Staatsregierung, den beiden 
Kammern des Landtages und Allen, die an dem Zustande¬ 
kommen dieser mit Gesetz vom 11. Mai 1896 errichteten 
Versicherungsanstalt mitgewirkt haben, Dank und Anerkennuug. 
Die seinerzeit vom Generalcomite aufgestellten grundlegenden 
Bestimmungen der betreffenden Anstalt haben sich seit der 
kurzen Zeit des Bestehens erprobt. 

Die Pferdezucht wird in Bayern zum grossen Theile 
von bäuerlichen Besitzern betrieben, welchen die für die vor¬ 
herrschende Zuchtrichtung geeigneten Landesgestütshengste zur 
Verfügung stehen. 

Bezüglich der Landespferdezucht im Allgemeinen ist zu 
erwähnen, dass im Ganzen von 523 Landesgestütshengsten 
26594 Stuten gegen 26170 Stuten im Vorjahre auf 123 Sta¬ 
tionen gedeckt wurden. Dem Wunsche der Züchter nach 
starkem Hengstmaterial wird thunlichst zu entsprechen gesucht, 
aber nicht überall da, wo solch’ schwere Hengste in Verwen¬ 
dung genommen werden, ist eine Besserung in der Qualität 
der Nachzucht zu erkennen. Nur dort, wo solchen Hengsten 
ein geeignet starkes, breites Stutenmaterial zugeführt wird und 
die übrigen Bedingungen, so besonders reichliche und nahr¬ 
hafte Fütterung, ausgiebiger Weidebetrieb auf mit guten Grä¬ 
sern und Kräutern bewachsenen Fluren vorhanden sind, werden 
aus solchen Kreuzungen gute Resultate erzielt; wo diese Be¬ 
dingungen fehlen, ist der Zuchterfolg mit schweren Hengsten 
ein sehr zweifelhafter. Es werden nur minderwerthige Producte 
erzielt, welche, wenn wieder als Zuchtmaterial benützt, ganz 
mangelhaft weiter vererben und auch als Marktwaare nur zu 
sehr mässigen Preisen verkäuflich sind. — Dass sich die 
Pferdezucht in Bayern in den letzten Decennien gehoben 
hat, hierfür dürfte insbesondere als Beweis hervorzuheben sein, 
dass bei einem Vergleich hinsichtlich der Abstammung der 
beim K. Landgestüt aufgestellten Deckhengste die Zahl der 
Inländerhengste eine überwiegend grosse ist, indem 177 Hengste, 
d. i. 34 °/ 0 des ganzen Hengstbestandes, am Schlüsse des Jahres 
1896 von bayerischer Zucht abstammten. Hierbei ist noch 
zu berücksichtigen, dass die K. Gestütsanstalt bei Einstellung 
des inländischen Hengstmaterials ihre Anforc^rungen an das¬ 
selbe nicht minderte, sondern wesentlich steigerte. Durch die 
Aufstellung von in Bayern gezüchteten Hengsten zum Gestüts¬ 
dienste bleibt Geld im Lande und wird die Gestütsanstalt in der 
Beschaffung seines Hengstmaterials vom Auslande unabhängiger. 

Die Rindviehzucht gewinnt in Folge der anhaltend ge¬ 
ringen Einnahmen aus dem Getreidebau allmälig auch in jenen 
Theilen Bayerns an Bedeutung, in welchen früher diesem wich¬ 
tigen Betriebszweige der Landwirtschaft verhältnissmässig we¬ 
niger Beachtung zugewendet wurde. Hervorzuheben ist nament¬ 
lich die von dem Landeszucht-Inspector Dr. Vogel mit Ge¬ 
währung ansehnlicher staatlicher Zuschüsse betriebene Bildung 
von Zuchtverbänden für das rothgelbe Frankenvieh, das rothe 
sogenannte Sechsämtervieh und das Pinzgauer-Vieh Zweck 
dieser Verbände ist die Reinzucht der betreffenden Rasse nach 
gemeinsam zu beachtenden, als richtig anerkannten Grund¬ 
sätzen und Bestimmungen. Im Weiteren war die Aufstellung 
von Zuchtinspectoren zur Ueberwachung und Beihilfe zur Durch¬ 
führung der Verbandsbestimmungen ein wesentlicher Fortschritt 
und für die viehzüchterischen Verhältnisse von unverkennbar 
günstigem Einfluss. Gleich den Vorjahren, aber in erhöhtem 
Masse, sind auch im Berichtsjahre von Seite des Kgl. Staats¬ 
ministeriums des Innern aus Centralfonds, desgleichen von den 
K. Kreisregierungen, sowie von den Distriktsräthen und aus 
Vereinsmitteln sehr erhebliche Zuschüsse (275 460 Mk.) ge¬ 
währt worden. 


Der Handel mit Zucht-, Mast- und Magervieh 
war vielfach gestört durch die weite Verbreitung der theil¬ 
weise bösartig auftretenden Maul- und Klauenseuche und deJ 
zur Bekämpfung der Seuche veranlassten strengen Durchführung 
veterinärpolizeilicher Massnahmen. Die hierdurch veranlassten 
Verluste waren namentlich in Unterfranken sehr bedeutend 
und ist erst mit der Ende des Jahres 1896 in Wirksamkeit 
getretenen staatlich geleiteten Viehversicherungs Anstalt einiger- 
massen eine Erleichterung zum Ausgleich der Viehschäden 
möglich gewesen. — Die Viehmastung hat, wie schon seit 
einer Reihe von Jahren keinen Gewinn erzielen lassen; den 
hierfür aufgewendeten Kosten, Risico und Arbeit hat der Erlös 
beim Verkauf von Mastvieh keineswegs entsprochen und musste 
zur Vermeidung von Verlusten in vielen grösseren Betrieben 
die Mästung ganz aufgegeben werden. Der Grund hierfür liegt 
hauptsächlich in der übermässigen Einfuhr von Schlacht¬ 
vieh aus Oesterreich-Ungarn in die grösseren Consum- 
orte Bayerns. Wenn auch die Einfuhr von ausländischem Vieh 
nur unter gewissen Beschränkungen stattfinden darf, so ver¬ 
mochten dieselben doch nicht, den Absatz der Producte der 
inländischen Viehhaltung, abgesehen von der stets drohenden 
Gefahr der Seucheneinschleppung, vor nachtheiligem Einfluss 
zu schützen. Während im Norden Deutschlands die massen¬ 
hafte Einfuhr von Schlachtvieh aus Dänemark einen sehr em¬ 
pfindlichen Preisdrack ausübt, unterliegt die süddeutsche, spe- 
ciell bayerische Viehzucht der scharfen Concurrenz mit dem 
aus den Maststallungen der Grossgüter und Grossbrennereien 
Ungarns importirten Mastvieh, das von den Metzgern nicht blos 
gleichwerthigem inländischem Schlachtvieh vorgezogen wird, son¬ 
dern insbesondere den Absatz von minderwerthigem Schlacht¬ 
vieh so schwierig macht, dass es sich kaum mehr lohnt, Vieh 
zur Mast aufzustellen. Die im Jahre 1893 in Folge der Futter- 
noth bedeutend verminderten Viehbestände sind durch aus¬ 
gedehnte Nachzucht wieder ergänzt und vermehrt worden und 
es wäre daher vor Allem im Interesse der Landwirtschaft 
gelegen, dass die einheimische Viehzucht vor dem schädlichen 
Einfluss der ausländischen Einfuhr bewahrt werde. Weniger 
berührt durch die ausländische Einfuhr wurden die Preise für 
Melkvieh und Arbeitsochsen. Frischmelkende Kühe sind Stets 
gesucht und werden zu hohen Preisen gekauft; desgleichen 
waren die Preise für Zugochsen erster Qualität im Allgemeinen 
befriedigend, soweit nicht der Handel in Folge der zur Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauenseuche erforderlich gewesenen 
Sperrmassregeln beschränkt blieb. 

Dem Molkereiwesen wurde durch bessere Verwertung 
der Milch in Folge der anhaltend geringen Einnahmen aus 
dem Getreidebau eine erhöhte Berücksichtigung zugewendet. 
Insbesondere findet genossenschaftlicher Betrieb zur Herstellung 
von Tafelbutter mit Anwendung von Centrifugen grössere Ver¬ 
breitung und wurden je nach Qualität für ein Pfund Butter 
80 bis 115 Pfg. gelöst. Hinsichtlich der Verarbeitung der 
Milch zu Käse sind im Allgäu die vorjährigen Preise bei¬ 
behalten worden, theilweise wurde eine kleine Erhöhung der 
Milchpreise erzielt, indem im Gebiete der Landkäserei für 
1000 Liter 84 bis 87 Mk. im Winter, 85 bis 88 Mk. im Sommer 
bezahlt wurden; im Gebiete der Backsteinkäserei 83 bis 85 Mk. 
Von wesentlichem Einfluss auf die Förderung des Molkerei¬ 
wesens im Allgäu ist der dortige milchwirthschaftliche Verein. 
Als wesentliche Unterstützung zur Förderung des Molkerei¬ 
wesens ist auch die Thätigkeit des Molkereiconsulenten und 
Vorstandes der milchwirthschaftlichen Untersuchungsstation, 
Herrn Dr. Herz in Memmingen, hervorzuheben. Dessen Wir¬ 
kungskreis erstreckt sich auf das ganze Königreich mit Vor¬ 
trägen, Untersuchungen von Milch und Molkereiproducten, Ab¬ 
gabe von Gutachten, Besichtigung von Molkereien, Alpenbetrieb 
u. s. w. Diese vielseitige Thätigkeit, sowie die Inanspruch¬ 
nahme des Molkereiconsulenten von Seite des Allgäuer milch¬ 
wirthschaftlichen Vereins wird auf die Dauer in der bisherigen 
Weise kaum mehr möglich sein und ist deshalb auch eine 
Aenderung der bestehenden Organisation in Aussicht genommen. 

Der Rindviehbestand Bayerns betrag 1892 zusammen 
3 337 978 Stück im Werthe von 665 519702 Mk., was gegen- 
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über 1883 eine Mehrung von 300880 Stück im Werthe von 
103 763 329 ergiebt. Das Zuchtstiermaterial hat sich in Folge 
des Gesetzes vom 5. April 1888, betreffend die Haltung und 
Körung der Zuchttiere, bedeutend verbessert. 

Die Schweinezucht hat in den letzten Jahren einen 
grossen Aufschwung genommen. 1892 hatte Bayern 1358 744 
Stück im Werthe von über 70 Millionen Mark gegenüber einem 
Bestände von 1038344 Stück im Werthe von 50339177 Mk. 
im Jahre 1883. Auch hier wurde auf die Zucht guter Rassen 
hingewirkt. 

Unverkennbare Fortschritte sind auf dem Gebiete der 
Fischzucht zu verzeichnen. Das Hauptverdienst hieran ge¬ 
bührt dem von der Regierung und dem Landwirtschaftlichen 
Verein unterstützten bayerischen Landesfischereiverein, den Kreis-, 
Bezirks- und Localfischereivereinen (100 Vereine mit 8098 
Mitgliedern), sowie dem deutschen Fischereiverein. 1893 wurde 
vom Landesfischereiverein ein Fischmeister als Wanderlehrer 
aufgestellt, welcher durch Vorträge und Anlage von Fisch¬ 
wirtschaften gedeihlich wirkt. Fischereilehrcurse fanden in 
München, Bamberg und Weihenstephan statt. Grössere Fischerei- 
Ausstellungen wurden 1893 in München und 1895 in Augs¬ 
burg abgehalten. Die künstliche Fischzucht dehnt sich 
immer mehr aus; in Bayern bestehen bereits 80 Fischzucht- 
und Brutanstalten, wovon besonders die Anstalt des Landes¬ 
fischereivereins in Starnberg zu erwähnen ist. In den letzten 
Jahren wurden in Seen, Flüssen und Bächen Millionen werth¬ 
voller Fische (Brut und Jährlinge) ausgesetzt. Die Zuschüsse 
aus Staatsmitteln für die Fischzucht beliefen sich in der Be¬ 
richtsperiode auf nahezu 100 000 Mk. 

Die Geflügelzucht hat sich zwar in den letzten Jahren 
etwas gehoben, wäre aber einer weit grösseren Ausdehnung 
fähig. Es giebt gegenwärtig in Bayern 106 Geflügelzuchtvereine 
mit 15 606 Mitgliedern, welche zumeist in Kreisvereinen und 
in einem staatlich unterstützten Landesverband vereinigt sind. 
1893 wurden das Stammzuchtwesen und die Stammzuchtgenossen¬ 
schaften organisirt. Aus öffentlichen Mitteln wurden 1890/96 
für Hebung der Geflügelzucht über 3 2 000 Mk. verwendet. 

Uiti Förderung der Bienenzucht nahmen sich die Bienen¬ 
zuchtvereine an, deren es 1896 in Bayern 355 mit 21645 
Mitgliedern gab. In jedem Regierungsbezirk besteht ein Kreis¬ 
verein, welche Verbände wieder in einen Landesverband zu¬ 
sammengefasst sind. Zur Förderung der Bienenzucht gelangten 
aus Staatsmitteln bisher 30000 Mk. zur Verwendung. 

Mit der Förderung der Thierproduction wurde das Ve¬ 
terinärwesen energisch gehandhabt. Die Zahl der Erkran¬ 
kungsfälle bei der Rotzkrankheit sank von 82 im Jahre 1890 
auf 11 im Jahre 1896 und bei der Lungenseuche in der gleichen 
Zeit von 22 auf 3 ; dagegen konnte bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche trotz aller ergriffenen Massregeln kein dauernder Rück¬ 
gang erzielt werden. 

Zur Milderung bei Milzbrandschäden wurde durch das 
Gesetz von 1. Juli 1892 staatliche Entschädigung für solche 
Viehverluste eingeführt. Dementsprechend ist die Gesammt- 
summe der aus öffentlichen Mitteln gewährten Entschädigungen 
für getödete und gefallene Thiere von 21 048 Mk. im Jahre 
1890 auf 125748 Mk. im Jahre 1896 gestiegen. 


Vereinsnachrichten. 

Herbstversammlung des Vereins der Thierärzte des 
Saargebietes. 

Der Verein der Thierärzte des Saargebietes hatte seine Mitglieder am 
7. November nach Saarbrücken in das Hötel Balkhausen zur Herbstversamm¬ 
lung eingeladen. Die Tagesordnung war folgende: 

1. Geschäftliches. 

2. Mittheilungen über die VIIT. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrathes zu Cassel am 9. und io. Oktober 1897 (Referent: 
Kreisthierarzt Mette). 

3. Vortrag über Fremdkörper beim Rind (Referent: Thierarzt Seiberth- 
Neunkirchen). 

4. Mittheilungen aus der Praxis. 


Es waren folgende Herren anwesend: Mette- Saarbrücken, Z a h n - 
Saarbrücken, M en g e s- Saargemünd, S ch ä f e r- Dudweiler, Seibertb- 
Neunkirchen, Mayer-St. Johann, Hosemann-Forbach, Herrmann* 
Ottweiler, K n e i p - Völklingen, Behr-Merzig, die Herren Matt-Friedrichs¬ 
thal, B a c k m u n d - Saargemünd und Bress-Bitsch als Gäste. Die Herren 
Collegen Schüler und Werthheim hatten sich schriftlich entschuldigt. 

ad I. Herr Kreisthierarzt Mette eröffnete um 11 */t Uhr die Ver¬ 
sammlung, indem er die Mitglieder und Gäste herzlich willkommen hiess. 
Er ertheilte dem Schriftführer das Wort zum Verlesen des Protokolls der 
ersten Versammlung und dankte, nachdem dasselbe verlesen war, im Namen 
des Vereins dem Schriftführer für die Ausarbeitung desselben. Hierauf theilte 
der Vorsitzende mit, dass sich College M a 11 - Friedrichsthal zur Aufnahme 
gemeldet habe und stellte den Antrag, dass Uber die Aufnahme des Herrn 
Collegen Matt sofort abgestimmt werden solle. Der Antrag wurde befür¬ 
wortet und Matt einstimmig aufgenommen. 

ad 2. Herr Kreisthierarzt Mette gab einen kurzen Bericht über die 
VIII. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrathes. Er bemerkte, dass 
er von Einzelheiten wohl absehen könne, da ja ein jeder der Herrn Collegen 
in den Zeitschriften die Berathungen ausführlich beschrieben fände. Er gab 
infolgedessen nur einen kurzgefassten Ueberblick Uber die verschiedenen Ver¬ 
handlungen und erwähnte zum Schlüsse, dass er jedem Collegen anempfehle, 
einmal derartige Versammlungen zu besuchen. Es habe auf ihn einen erheben¬ 
den Eindruck gemacht, die Koryphäen unserer thierärztlichen Wissenschaft 
zu ernster Berathung versammelt zu sehen, alle beseelt von dem Streben 
zur Hebung unseres Standes und zum weiteren Ausbau unserer Wissenschaft. 
Mit frischem Muth und neuer Schaffensfreude sei er wieder in seinen Wirkungs¬ 
kreis zurückgekehrt und lange noch werden die Eindrücke, die er dort ge¬ 
wonnen, bei ihm nachklingen. 

Der Schriftführer dankte Herrn Collegen Mette für das grosse Opfer, 
das er dem Verein gebracht und vor Allem dafür, dass er den jungen Verein 
bei der VIII. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrathes würdig ver¬ 
treten habe. Er forderte die Anwesenden auf, sich als Zeichen der An¬ 
erkennung und des Dankes von den Sitzen zu erheben, was allgemeine Zu¬ 
stimmung fand. 

ad 3. Herr Thierarzt Seiberth hielt hierauf einen sehr lehrreichen 
Vortrag über »Fremdkörper beim Rind«. Der Vortrag war vor Allem da¬ 
durch lehrreich und interessant, weil Seiberth meist selbst erlebte Fälle 
vorführte und in jedem einzelnen Falle klinische Erscheinungen und patho¬ 
logisch-anatomische Veränderungen ziemlich genau schilderte. 

Hierbei interessirte uns besonders ein von Seiberth beobachteter 
Fall, in dem eine Nadel durch das Herz in die hintere Aorta eingedrungen 
war und durch Perforation der Aortenwand eine Blutung bezw. Verblutung 
verursacht hatte. 

Bei der sich anschliessenden Discussion betheiligten sich vor Allem 
Mette, Menges, Bress, Mayer und Hauck. Es wurden Erfahrungen 
ausgetauscht und manches Wissenswerthe und Lehrreiche zur Sprache gebracht. 

ad 4. Die Mittheilungen aus der Praxis gestalteten sich diesmal etwas 
umfangreicher und wurde besonders über die Frage »giebt es eine intesti¬ 
nale Form des Rauschbrandes?« lebhaft discutirt. Während Mette und 
Herrmann bei plötzlich verendeten, milzbrandverdäebtigen Kühen im 
Milzblute Rauschbrandbacillen bezw. diesem Mikroben ausserordentlich ähn¬ 
liche Bacillen gefunden haben, ohne dass sie bei der Section die für Rausch¬ 
brand charakteristischen Emphyseme gefunden hatten, glaubt Menges, dass 
es sich in diesen Fällen nur um eine Varietät der Cadaverbacillen handle. 

Zum definitiven Abschluss konnte die Frage nicht gebracht werden 
und soll uns dieses Thema in der nächsten Frühjahrsversammlung noch ein¬ 
mal beschäftigen. Wohl werden bis dahin in dieser Sache von verschiedenen 
Seiten nähere Mittheilungen vorfiegen. 

Die Zeit war indessen schon soweit vorgeschritten, dass bereits eine 
stattliche Anzahl Damen und Herren als Gäste unserer warteten und so 
schloss denn der Vorsitzende die Versammlung um 2 '/* Uhr. 

Es folgte hierauf gemeinsames Diner im Hdtel Balkhausen, an dem 
sich ein zahlreicher Damenflor, sowie verschiedene Herren Gäste betheiligten. 

H a u c k brachte ein begeistert aufgenommenes Hoch auf Seine Majestät 
den Deutschen Kaiser aus und Mette gedachte in seiner Festrede des 
jungen Vereines. Herr College Zahn toastete in bekannt launiger Weise 
auf die Damen und erntete rauschenden Beifall. Während sich bald eine 
ungezwungene Fidelität entwickelte, konnte Hauck noch der Versamm¬ 
lung mittheilen, dass sich College Bress als 25. Mitglied angemeldet habe. 

Lange noch sassen beim schäumenden, funkelnden Wein die Collegen 
mit ihren Damen und erst zu vorgerückter Stunde trennten sich die Letzten, 
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wohlbefriedigt von dem Verlaufe des heutigen Tages und mit dem Wunsche 
»auf glückliches frohes Wiedersehen im Frühjahr«. 

H a u c k, Schriftführer. 

Einladung zur 52. Versammlung des Vereins Thüringer 

Thierärzte 

auf Sonntag, den 38. November, prttcis io 1 ,, Uhr, Hötel »Weisses Ross«. 
T agesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Verlesung des Protokolls der 51. Versammlung. 

3. Vorlage der Jahresrechnung pro 1896. 

4. Experimental-Vortrag des Herrn Dr. med. Curt Müll er-Erfurt: 
»Die Röntgenstrahlen im Dienste der Heilkunde«. 

5. Bericht über die Plenar-Versammlung des deutschen Veterinftrratbs 
in Cassel (Referent: Wallmann) und über die Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in Braunschweig (Referent: 
H e p k e). 

6. Unvorhergesehenes (Mittheilungen aus der Praxis). 

2 Uhr gemeinschaftliches Essen. 

Erfurt, im November 1897. 

Der Vorstand. 

I. A.: Wallmann. 


Thierärztlicher Verein von Elsass-Lothringen. 

Der Verein wird seine Herbstversammlung am Sonntag, den 28. 
I. Mts., Vormittags Il'/t Uhr, in St r as sb u r g, im Saal der Gesellschaft 
für Wissenschaften, Künste und Ackerbau, Hötel du Commerce (Guttenberg- 
platz) abhalten. 

Tages-Ordnung. 

1. Annahme des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Referat des Herrn Landesthierarztes Feist über die letzte Ver¬ 
sammlung des Veterinärrathes. 

4. Referat des Herrn Lang über die veterinärpolizeiliche Beaufsich¬ 
tigung der Viehmärkte. 

5 - Demonstration des von Herrn Trapp erfundenen Apparates zum 
Niederlegen der Thiere. 

6. Antrag des Vereins badischer Thierärzte auf Beitragsleistung zu den 
Kosten des nächsten internationalen thierärztlichen Congresses. 

7. Discussion über die Anträge der Herren Goetz und Weber, betr. 
die veterinärpolizeilkhe Bekämpfung der Tuberculose. (Es liegt 
ein Antrag vor auf Verlegung der Discussion nach Eingang der 
vom kaiserl. Ministerium übersandten Fragebogen.) 

8. Aufnahme als ordentliches Mitglied von: Herrn Chaty, Thierarzt 
in Moerchingen, vorgeschlagen von den Herren Feist und Haas. 

9. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

Io. Wahl des Ortes der nächsten Generalversammlung. 

Um 2 Uhr gemeinschaftliches Essen im »Hotel zur Krone«, Kronen¬ 
burgerstrasse. 

Der I. Schriftführer DerPräsident 

J. Zündel. V. Haas. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Die Rindertuberculose (Perlsucht) und das Tuberculin. 
Von Sigismund Brestl, k. k. Bezirks-Thierarzt. Wien 
und Leipzig, bei Wilhelm Braumüller. 1897. Preis 40 Pfg. 

Um den Landwirthen nun klare Begriffe über das Wesen und die Be¬ 
deutung der Tuberculose zu geben, hat B. vorliegendes Werkchen geschrieben. 
Es behandelt in gemeinverständlicher Weise in Abschnitt I das Wesen der 
Krankheit, die Ausbreitung und Uebertragbarkeit, die Vorbauung und Ver¬ 
hütung, den Charakter der Krankheit, die Bedeutung des Fleisch- und Milch¬ 
genusses, die Häufigkeit des Vorkommens, die Erkennung, die Erscheinungen, 
den Verlauf, die Dauer, die Behandlung und die gesetzliche Gewährleistung. 
Im II. Abschnitte wird das Wesen des Tuberculins, die Tuberculinimpfung, 
die Resnltate derselben etc. erörtert. Die Bekämpfung und Tilgung der 
Rindertuberculose mit Hilfe des Tuberculins bildet den Inhalt des III Ab¬ 
schnittes. Die 33 Druckseiten umfassende Schrift ist wohl geeignet, den 


Zweck, zu dem sie bestimmt ist, zu erfüllen und kann deshalb zur Belehrung 
der Landwirthe empfohlen werden. Bartels. 

Die Hauptthatsachen der Chemie. Für das Bedürfniss 
des Mediciners, sowie als Leitfaden für den Unterricht 
zusammengestcllt von Erich Harnack, Professor der 
Pharmakologie und medicinischen Chemie an der Uni¬ 
versität Halle. Zweite Auflage. Hamburg. Leopold 
Voss. Preis Mk. 2.50. 

Das 156 Seiten starke, hübsch gebundene Büchlein enthält in klarer 
Darstellung die wichtigsten Lehren der modernen Chemie, sowie eine Ueber- 
sicht der Reactionen der wichtigsten Metalle und Säuren und zeichnet sich 
durch Klarheit und kurze Fassung aus. Von allgemeinem Interesse dürfte 
die in der Vorrede geäusserte Anschauung des erfahrenen Verfassers über 
den chemischen Unterricht sein, denen der Unterzeichnete voll und ganz zu¬ 
stimmt und welche glücklicherweise an den meisten deutschen thierärztlichen 
Hochschulen schon längst ihre Verwirklichung gefunden hat. Harnack 
sagt u. A.: »Es sieht vielfach noch Übel aus mit der chemischen Bildung 
der Mediciner und ich halte gegenüber dem schrankenlosen Anwachsen des 
chemischen Detailstoffes eine Reform im Unterricht wie in der Handhabung 
des Examens für dringend geboten. Im Unterricht müssen vor Allem die 
Fundamente und nicht zu viel chemischer Detailstoff gelehrt werden. Es 
ist verkehrt, den Mediciner zu veranlassen, dasselbe Hauptcolleg über Chemie, 
namentlich den organischen Theil, anzuhören, welches zugleich für Chemiker etc. 
gehalten wird. Da hört er oft wochenlang nur Uber Anilinfarben reden 
(namentlich wenn das Colleg au einer technischen Hochschule gehört wird. 
Der Referent.); die Theilnahme an den qualitativ chemischen Uebungen 
müsste ebenso obligatorisch gemacht werden, wie der Besuch des Präparir- 
saales. Der junge Mediciner muss durchaus während der ersten Semester 
dem Studium der Chemie genügende Zeit und Sorgfalt widmen; was in den 
ersten Studiensemestem versäumt worden ist, ist später, wo ganz andere 
Aufgaben des Mediciners harren, kaum mehr nachzuholen. Wie Vielen ist 
zu der Zeit, wo sie an die Arzneimittel herankommen, jeder chemische Be¬ 
griff ein leerer Schall.« _ Dr. C. Arnold. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Bezirksthierarzt Veterinärrath H. Berner 
in Pforzheim wurde das Ritterkre iz I. Kl. des Zähringer Löwenordens, dem 
Marstall-Oberrossarzt a D. Suder-Berlin wurde der Rothe Adlerorden IV. Kl„ 
dem Kreisthierarzt Arndt-Morbach und dem Thierarzt Beckmann zu 
Golssen im Kreise Luckau der Königliche Kronenorden IV. Kl. verliehen, 
dem Oberrossarzt B ö d e r im Drag.-Regt. No. 5 die Erlaubniss zur Anlegung 
des ihm verliehenen Fürstlich Waldeck’schen Verdienstkreuzes IV. Kl. ertheilt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver- 
ftnderungen und Niederlassungen: Beziiksthierarzt J. Brutscher, 
Viehzuchtinspector der Allgäuer Herdbuchgesellschaft in Immenstadt, wurde 
zum Bezirksthierarzt in Sonthofen, Th. Christ. Summa in Kissingen zum 
Distriktsthierarzt in Münnerstadt (Unterfranken), Th. Blaim in Aichach zum 
Veterinärassistenten für den Stadtbezirk II in Nürnberg, Schlachthofthierarzt 
A. O e h r - Magdeburg zum Assistenten am Pferdespitale der Thierärztlichen 
Hochschule zu Hannover, Schlachthofinspector Höhne in Schlawe zum In¬ 
spector des Schlachthofes in Neustadt (Westpr.), Thierarzt T i e f in Patschkan 
zum Schlachthofthierarzt in Münsterberg, Th. Rabe aus Krivitz zum Schlacht¬ 
hofinspector in Güstrow ernannt. Verzogen sind die Thierärzte Büttel 
von Würzburg nach Bad Orb (Hess.-Nass.), Gasteiger von Erding als 
Assistent des Bezirksthierarztes nach Kissingen, Dexheimer von Lutzbach 
nach Gladenbach, Rassmussen von Tondem nach Toftlund (Schleswig), 
Zipp von Hanau nach Lamspringe, niedergelassen hat sich Thierarzt 

K. Hammer aus Diedesfeld in Mutterstadt (Pfalz). 

Das Examen als beamteter Thierarzt haben bestanden in 
Bayern: Karl Backmund, Veterinär II. Kl. in Saargemünd, J. Bauer 
in Mitterfels, H. Deschelmayer in Ichenhausen, F. Diem in Amberg, 
H. Dobernecker in Kahla (Sachsen-Altenburg), H. Fäustle in Egling, 
F. Fenzel in Oberhausen (Rheinpfalz), J. Göpfert in Weismain, S. Graf 
in München, K. Hochstein in Nürnberg, O. Hoffmann in Velbert 
(Rheinpr.), M. Jäger, Veterinär II. Kl. in Landau, E. Klingner in Roda 
(Sachs.-Altenb.), P. Loos in Stadtlauringen, A. Maier, Veterinär II. Kl. 
in Dieuze, Dr. Mayr, Prosector an der Thierärztlichen Hochschule in 
München, E. Panzer in Burghaslach, A. Sallinger in Hollfeld, G. Sauer 
in Neustadt (Rheinpf.), K. Schönle in Aub, W. Sippel, Veterinär II. Kl. 
in München. 

Gestorben: Kreisthierarzt Ort in Gladenbach, Stabsveterinär a. D. 
K. Ableitner in München, die Thierärzte Pressmar in Kuchen (Ober¬ 
amt Geislingen), Jg. Kümmerle in Weitnau (Allgäu), Aug. Ly dt in jun. 
in Bruchsal (Baden), letzterer an einer Tollwuthinfection. 
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Zur freiwilligen Bekämpfung der Tuberculose 
des Rindes. 

Von Reg.-Rath Fr. Hafner -Karlsruhe. 

Die Nothwendigkeit der Vorkehr veterinärpolizeilicher Mass- 
regeln gegen die Tuberculose des Rindviehs wird als eine 
Forderung des öffentlichen Interesses heute allgemein aner¬ 
kannt. Entsprungen ist diese Erkenntniss dem Einblick in die 
ausserordentlich grosse Verbreitung, welche die Tuberculose 
nach den Ermittelungen in den unter thierärztlicher Controle 
stehenden Schlachthäusern und der diagnostischen Verwendung 
des Tuberculins unter unsern Rindviehbeständen erlangt hat, 
sowie der Würdigung der Gefahren, welche hieraus der Volks¬ 
wirtschaft und Volksgesundheit drohen. Gleichwohl sind die 
auf freiwillige Tuberculosetilgung abzielenden Bemühungen mit 
Eifer fortzusetzen; denn je mehr in dieser Richtung geschieht, 
desto leichter werden die, weniger auf der veterinärtechnischen 
als der wirthschaftlichen Seite liegenden, Schwierigkeiten über¬ 
wunden werden können, welche einer künftigen reichsgesetzlichen 
Regelung der Sache im Wege stehen. Ein Fall dieser Art frei¬ 
williger Tuberculosetilgung soll, da er in Bezug auf die Ver¬ 
breitung der Tuberculose unter den betreffenden, wiewohl im 
Allgemeinen unter günstigen hygienischen Verhältnissen gehal¬ 
tenen, Thieren und auch in anderer Hinsicht nicht ohne Interesse 
sein dürfte, in Nachstehendem mitgetheilt werden. 

Auf dem Seiner Königlichen Hoheit dem Grossherzog 
von Baden gehörigen Hofgut Mainau, auf der bekannten Insel 
gleichen Namens im Bodensee gelegen, wurde seit einer Reihe 
von Jahren eine Heerde von etwa 6o Stück Rigivieh gehalten. 
Die Wirthschaft zielte hauptsächlich auf die Gewinnung von 
Milch ab. Der grösste Theil des Kuhbestandes wurde durch 
eigene Nachzucht, nur hie und da wieder durch Zukauf von 
Originalthieren aus der Schweiz ergänzt. Die Heerde blieb 
das ganze Jahr hindurch im Stalle, welcher derart eingerichtet 
war, dass je zwei Thierreihen durch einen gemeinsamen Futter¬ 
tisch getrennt, mit den Köpfen gegen einander aufgestellt 
waren, im Uebrigen aber allen hygienischen Anforderungen 
entsprach. Zum Tränken wurden die Krippen, welche eine 
schräge Lage zum Stallboden einnahmen, mit Wasser, welches 
aus einer Leitung zufloss, gefüllt. Die Lage der Krippen hatte 
zur Folge, dass das Trinkwasser von einem Thier zum andern 
floss. Dieser Umstand in Verbindung mit der beschriebenen 
Art und Weise der Aufstellung der Thiere verdient Beachtung, 
weil er nicht ohne Einfluss hinsichtlich der Ausbreitung der 
Tuberculose unter der Heerde gewesen sein dürfte. 


Schon vor etwa 15 Jahren trat die Tuberculose erst¬ 
mals in dem Viehbestand auf. Nachdem sämmtliche erkrankten 
und verdächtigen Thiere, insoweit es nach den damaligen Unter¬ 
suchungsmethoden möglich war, ermittelt und ausgemerzt, und 
die Stallräumlichkeiten gründlich desinficirt worden waren, schien 
es, dass die Tuberculose getilgt wäre. Im Laufe des Jahres 
1895 aber erhielt die Gutsverwaltung in einigen Fällen, in 
denen sie Thiere zu Schlachtzwecken veräussert hatte, Kennt- 
niss, dass dieselben bei der Schlachtung mit Tuberculose be¬ 
haftet befunden worden seien. Da sich hieraus der Verdacht 
auf eine stärkere Ausbreitung der Krankheit ableitete, befahl 
der Allerhöchste Gutsherr, die Viehheerde der Impfung mit 
Tuberculin zu unterwerfen. 

Diese wurde Mitte Oktober 1895 durch den Bezirksassistenz¬ 
thierarzt Fehsenmeier in Konstanz bei 50 Thieren kunst¬ 
gerecht vorgenommen. Eine Anzahl Jungviehstücke blieb un- 
geimpft. Das Ergebniss der Temperaturmessungen, welche zwei 
Tage vor der Impfung je Morgens und Abends und von der 9. bis 
19. Stunde nach der Impfung zweistündlich ausgeführt wurden, 
bestätigte den gehegten Verdacht, indem 40 Thiere = 80°/ 0 der 
geimpften mit einer Temperatursteigerung von mehr als i° C. 
über dem physiologischen Maximum auf die Tuberculininjection 
antworteten. Angesichts dieses Resultates lag die Erwägung 
nahe, den ganzen Viehbestand aufzulösen. Nachdem eine im 
Schlachthofe zu Konstanz vorgenommene probeweise Schlachtung 
eines Farrens und dreier Kühe, die trotz ihres äusserlich gesund 
scheinenden Zustandes mit Temperaturerhöhungen von 2,1, bezw. 
2,2° C. reagirt hatten, das Vorhandensein tuberculöser Ver¬ 
änderungen in den Lungen, den Lymphdrüsen der Brust- und 
theilweise auch der Bauchhöhle ergeben hatte, wurden die übrigen 
Thiere des Bestandes zur Abschlachtung bestimmt, und der 
grösste Theil derselben unter der Bedingung an einen Gross¬ 
schlächter in Karlsruhe verkauft, dass die Schlachtung im städti¬ 
schen Schlachthof daselbst unter Controle des Reg.-Rathes 
Hafner bezw. eines Beauftragten desselben stattzufinden habe. 
Die Bedingung der Abschlachtung unter thierärztlicher Controle ist 
auf ausdrücklichen Befehl Seiner Königlichen Hoheit des Gross¬ 
herzogs gestellt worden. Durch diese dankenswerthe Aller¬ 
höchste Anordnung, welche das lebhafte Interesse des hohen 
Herrn für die wissenschaftliche Seite der Massnahme bekundete, 
war es möglich geworden, die Impfresultate an der Hand einer 
eingehenden sachverständigen Untersuchung des grössten Theils 
der geschlachteten Thiere genau und zuverlässig zu prüfen. 

Zur Abschlachtung, welche Gründe des Wirthschafts- 
betriebes kurze Zeit nach der Impfung und auf einmal nicht 
gestatteten, gelangten partienweise Mitte Februar, Anfangs 
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April und Juli 1896 unter Aufsicht des Schlachthofthierarztes 
Görig in Karlsruhe im Ganzen 45 Thiere, wovon 36 ge¬ 
impft und 9 (Jungvieh) nicht geimpft worden waren. Dazu 
kommen noch die 4 schon früher im Konstanzer Schlachthaus 
probeweise geschlachteten Thiere, so dass im Ganzen die Er¬ 
gebnisse der Impfung mit jenen der Schlachtung bei 40 Thieren 
im Vergleich stehen. Von diesen wurden bei der Schlachtung 
35, darunter 23 Kühe, 10 Kalbinnen und 2 Farren tuberculös 
und 5 tuberculosefrei befunden. Die tuberculösen Veränderungen 
waren grösstentheils geringgradig und beschränkten sich auf die 
Lungen und die Lymphdrüsen der Brusthöhle. Nur in 4 Fällen 
bestand Tuberculose des Bauchfells, der Portal-, Mesenterial- 
und oberen Halsdrüsen. Gleichwohl konnte das Fleisch in diesen 
wie in den übrigen Fällen als bankwürdig erklärt werden. 

Von den tuberculös befundenen Thieren hatten reagirt 31, 
nicht reagirt 4. 

Von den tuberculosefreien Thieren hatten reagirt 3, nicht 
reagirt 2. 

Hinsichtlich der 4 Thiere, welche, obgleich tuberculös, 
nicht reagirt hatten, ist zu bemerken, dass die tuberculösen 
Veränderungen nur in hirsekorn- bis erbsengrossen, gelblich 
grauen Herdchen in der Zahl von 2—3 in den Bronchial- 
bezw. Mediastinaldrüsen, bezw. in einem Conglomeratknoten 
von der Grösse einer Wallnuss bestanden und den Eindruck 
frischer Bildungen machten. Es darf daher angenommen 
Werden, dass in diesen Fällen die Tuberculose erst nach der 
Impfung entstanden ist, welche, da die Thiere dem Mitte 
Februar 1896 abgeschlachteten Transport angehörten, 4 Mo¬ 
nate zurücklag. An Gelegenheit zur Infection hat es in der 
Zwischenzeit bei der starken Verseuchung des in Rede stehen¬ 
den Viehbestandes nicht gefehlt, und ist dieser Befund ein 
Hinweis dafür, wie rasch sich die Tuberculose unter den im 
Stalle gehaltenen Thieren ausbreiten kann. 

Es verbleiben sonach nur 3 Fälle, in welchen das Impf- 
ergebniss mit dem Schlachtergebniss insofern nicht überein¬ 
stimmt, als die Thiere trotz der Reaction tuberculosefrei be¬ 
funden wurden. In dem einen dieser Fälle handelte es sich 
um eine Kuh, welche eine chronische circumscripte Peritonitis 
mit abgekapselten eitrigen Herden (Fremdkörper) hatte, und 
es scheint entgegen der Ansicht Voges (»Der Kampf gegen 
die Tuberculose des Rindviehs, Jena 1897«), dass, wie schon 
frühere und neuerdings in Bayern gemachte Beobachtungen 
darthun, das Tuberculin auch bei gewissen anderen Krankheits¬ 
processen als Tuberculose eine Reaction auslösen kann. Während 
bei dem zweiten hierher gehörigen Falle eine Erklärung für 
die im Leben gezeigte viermalige febrile Temperaturerhöhung 
nach dem Ergebniss der makroskopischen Untersuchung, die 
überall normale Verhältnisse ergab, nicht zu erbringen ist, 
stiegen anfänglich bezüglich des dritten Thieres dieser Ab¬ 
theilung Zweifel darüber auf, ob die festgestellte Temperatur¬ 
steigerung überhaupt als eine Reaction im Sinne des Tuberculose- 
verdachts aufzufassen sei, und zwar deswegen, weil nur einmal, 
und zwar in der 13. Stunde nach der Impfung, eine Temperatur 
in der Höhe von 41,0" C. beobachtet wurde, während die übrigen 
Messungsergebnisse sich ausnahmslos in physiologischen Grenzen 
bewegten. Die Durchsicht der Messungsergebnisse bei den 
tuberculös befundenen Thieren Hess jedoch in einem Falle ein 
gleiches Verhältniss erkennen und beseitigte somit den gedachten 
Zweifel. 

Stellt man für die 31 tuberculösen Thiere die Temperatur¬ 
steigerungen, welche nach der Impfung mindestens I u C. be¬ 
trugen und 40° C. überstiegen, nach der Zeit des Eintritts und 
der Dauer zusammen, so erhält man folgende nicht uninteressante 
Uebersicht. 

Von den im Ganzen ermittelten 138 Temperatursteigerungen 
entfallen: 
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Reactionstemperaturen innerhalb der iostündigen Beob¬ 
achtungszeit nach der Impfung zeigten: 

1 Mal = 1 Stück 4 Mal = 7 Stück 

2 ,, — 3 »> 5 »* — 5 m 

3 M ~~~ 4 M 6 ,, II,, 

Von besonderer Wichtigkeit ist der Umstand, dass bei 

dem Thiere, welches nur ein Mal reagirte, die Reactions- 
temperatur auf die 9. Stunde, und bei jenen, welche zwei Mal 
reagirten, die Temperaturerhöhungen in einem Falle auf die 
17. und 19. Stunde nach der Impfung treffen. In diesen 
Fällen wären also die Reactionen der Fest¬ 
stellung entgangen, wenn, wie es vorzukommen 
pflegt, die Messungen auf die Zeit von der 12. bis 
15. Stunde nach der Impfung beschränkt worden 
wären. Vielleicht hätte aber auch in dem Falle mit nur ein¬ 
maliger Reaction eine vor der 9. Stunde nach der Impfung aus¬ 
geführte Messung schon eine Temperatursteigerung ergeben. 
Es ist daher eine Beschränkung der Temperatur¬ 
messungen auf die Zeit, innerhalb welcher der 
Regel nach die Reaction eintritt (12. bis 18 Stunde), 
nicht zulässig, da sonst die nicht so selten auftretenden Früh- 
bezw. Spätreactionen nicht wahrgenommen werden und Fehlrcsul- 
tate unvermeidlich sind, welche alsdann dem Impfverfahren als 
solchem statt der unrichtigen Ausführung zur Last gelegt werden. 

In Ansehung des Alters der geschlachteten und untersuchten 
Thiere verdient die Thatsache Beachtung, dass nicht weniger als 
10 von im Ganzen 13 Kalbinnen, sowie die beiden Zuchtfarren 
nebst einigen nicht geimpften Jungviehstücken tuberculös waren. 
Mag nun auch in den meisten Fällen die Uebertragung der 
Krankheit durch Aufnahme des Ansteckungsstoffes mit der 
Athemluft oder der Nahrung geschehen, so beweisen die neuer¬ 
lichen Feststellungen Kl epp’s doch, dass der Einfluss der 
Heredität im Allgemeinen unterschätzt wurde. Auch im vor¬ 
liegenden Falle ist gerade mit Rücksicht auf die starke Ver¬ 
breitung der Tuberculose unter den jüngeren Thieren die 
Vermuthung nicht ganz zu unterdrücken, dass hierbei heredi¬ 
täre Verhältnisse mitgespielt haben, sei es auch nur durch Ver¬ 
erbung der Krankheitsanlage, die nicht wohl zu bestreiten ist. 
Es ist daher nicht recht verständlich, wie der prophylaktische 
Werth der Tuberculinprobe bei der Aufstellung von Zuchtfarren 
selbst sachverständigerseits als eine nutzlose Massregel bezeichnet 
werden kann. Hätte sie auch keinen andern Zweck als den¬ 
jenigen, die betreffenden Besitzer vor der Erwerbung eines 
tuberculösen Thieres und dem aus der Krankheit selbst ent¬ 
springenden, sowie dem weiteren Schaden zu schützen, welcher 
durch eine etwaige Uebertragung dieser Krankheit auf die im 
gleichen Stalle aufgestellten Thiere entstehen kann, so wäre 
ihre Anwendung schon hinreichend begründet. 

Was den Schaden betrifft, welcher in vorliegendem Falle 
durch die beschriebene Massnahme erwachsen ist, so besteht er, 
abgesehen von der eingetretenen Störung des Wirthschaftsbetriebs, 
in der Differenz des Nutz- und Schlachtwerthes der zur Ab¬ 
schlachtung gekommenen Thiere. Der Schlachtwerth an sich 
ist durch die Krankheit nicht wesentlich gemindert worden, da, 
wie oben erwähnt, das Fleisch ausnahmslos bankwürdig war. 
Dies war allerdings nach dem auf Grund der Tuberculinimpfung 
hinsichtlich des Umfangs der Verseuchung gewonnenen Anhalts¬ 
punkte kaum zu erwarten. Der Fall beweist aber, dass, wie 
auch die Statistik der Fleischbeschau lehrt, die Tuberculose, 
so verbreitet sie auch ist, doch in nur verhältnissmässig sel¬ 
tenen Fällen zur Beanstandung des Fleisches führt, und dass 
daher in dieser Hinsicht die Befürchtung eines allzu grossen Ver¬ 
lustes bei der dringend gebotenen Ausmerzung des mit Hilfe des 
Tuberculins als tuberculoseverdächtig ermittelten Rindviehs nicht 
begründet erscheint. 

Muskel-Rheumatismus und Atropinum 
sulfuricum. 

Von Thierarzt Friedrich Meitzer -Renchen. 

In No. 31 der Deutschen thierärztlichen Wochenschrift 
dieses Jahrganges veröffentlicht Amtsthierarzt Dr. M. Tempel 
in Leipzig einen Aufsatz, in welchem die günstige Wirkung 
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des Atropins in Verbindung mit Morphium gegen Muskel-Rheu¬ 
matismus casuistisch bewiesen wird und knüpfte an die Auf¬ 
forderung, genannte Medicamente gegebenen Falles zu ver¬ 
wenden die Bitte um Mittheilung etwaig erzielter Resultate. 

Während nun Thierarzt B r u n s - Bojanowo in Nummer 42 
vorliegender Zeitschrift über einen eclatanten Heilerfolg be¬ 
richten kann, bin ich in der Lage, einen Fall zu schildern, 
bei welchem weniger die guten Wirkungen des Atropins gegen 
Rheumatismus, als vielmehr die schlechten Nebenwirkungen zur 
Geltung kommen. 

Ein neunjähriges Pferd litt schon seit langer Zeit an 
»Schulterlahmheit« vorn rechts, welche einen intermittirenden 
Charakter hatte, dabei aber auch den verschiedenen Behand¬ 
lungsmethoden trotzte. Ich entschloss mich deshalb, durch 
die günstigen Erfolge von Dr. Tempel bewogen, dem Pa¬ 
tienten eine Einspritzung von Atropin, sulfuricum 0,05, Mor¬ 
phin. hydrochloric. 0,2, Aq. destillat. 20,0 unter die Haut der 
rechten Schultergegend zu machen und nahm die subcutane 
Injection am 19. August 1897, Nachmittags 3 Uhr vor. Nach 
derselben wurde das Thier bei warmer Witterung */ 4 Stunde 
im Schritt bewegt und hierauf in den Stall, welcher den hy¬ 
gienischen Anforderungen entspricht, verbracht. 

Am gleichen Tage, Abends 7 Uhr, wurde ich telegraphisch 
verlangt und fand nach meinem sofortigen Eintreffen das be¬ 
treffende Pferd hochgradig tympanitisch vor, so dass beide 
Hüftwinkel verschwommen waren. Die Peristaltik erschien 
völlig unterdrückt. Die Exploration des Mastdarms ergab, dass 
derselbe mit Kothmassen ziemlich angefüllt war. 

Der Blick des Thieres war unsäglich angsthaft und wie 
hilfesuchend, die beiderseitige Conjunctiva hochgradig injicirt. 
Die Nüstern hatten eine viereckige Form angenommen und 
arbeiteten mit raschem Flügelschlag. Die Athmung erfolgte 
bei einer Frequenz von 55 Athemzügen hart und pumpend. 
Das Herz arbeitete stürmisch, die Herztöne waren verschwom¬ 
men und die Frequenz Hess sich nicht genau feststellen. Die 
ganze Körperoberfläche des Pferdes war mit Schweiss bedeckt, 
welcher stellenweise schaumige Beschaffenheit angenommen 
hatte, von der Unterbrust und dem Unterbauch jedoch in 
Tropfen auf den Stallboden fiel. 

Das Thier scharrte mit den Vorderextremitäten unaufhörlich 
in ohrenbetäubender Weise, während sich die Hinterhand bei 
dem Versuche, das Pferd zu bewegen, als derart gelähmt erwies, 
dass es bis zur Herstellung des Gleichgewichts gestützt werden 
musste, da es andernfalls bei dem schwankenden Gange um¬ 
gesunken wäre. Die Symptome, wie sie bei Kolik in das 
Auge fallen, nämlich das Zusammenkrümmen, hierauffolgendes 
Niederstürzen zu Boden und anschliessende Wälzversuche, 
fehlten gänzlich. 

Die Anamnese ergab, dass das Pferd gegen 5 Uhr mit 
dem Scharren begonnen habe und dass die Tympanitis, sowie 
die Schweisssecretion vor meinem Eintreffen bedeutend hoch¬ 
gradiger gewesen sei, während die übrigen Erscheinungen noch 
die gleichen geblieben seien. Meine Frage, welche Nahrung 
das Thier erhalten habe, wurde dahin beantwortet, dass es 
seit Mittag weder getränkt noch gefüttert worden sei. 

Nach Lage der Dinge konnte ich die Diagnose nur auf 
»Vergiftung« stellen, ohne dass ich allerdings der Eigenthümerin 
dieselbe mitgetheilt hätte. 

Ich verordnete: Eserin sulfuric. 0,03, Morphin. 0,2, Calomel 
3,0, Kirschwasser 100,0 und Kaffee 250,0, 3 Mal zu geben 
in stündlichen Zwischenräumen und des weiteren gründliches 
Frottiren. 

Tags darauf fand ich das Thier wiederhergestellt, nach¬ 
dem nach Aussage der Eigenthümerin die Tympanitis etwa 
bis 2 Uhr und das starke Schwitzen bis 4 Uhr früh gewährt 
hatte. 

In gerechter Würdigung aller Umstände musste ich auf 
dem Wege des Ausschlusses zur Diagnose »Atropinvergiftung« 
kommen. — Da die subcutane Dosis von Atropin überein¬ 
stimmend auf 0,05- 0,1 (nach Vogel sogar auf 0,25 — 1,00) 
festgesetzt ist, so kann es sich im vorliegenden Fall entweder 
nur um eine Idiosynkrasie des fraglichen Pferdes oder upi 


unexacte Wägung bei der Receptbereitung — welch’ letzteres 
mir jedoch ausgeschlossen erscheint — handeln. Immerhin er¬ 
scheint es mir nicht unangebracht, bei der Dosirung des Atro¬ 
pins zu subcutanen Zwecken eher etwas zu niedrig zu greifen, 
wenn auch nach Vogel die Dosen des Atropins bei sub- 
cutaner oder innerlicher Anwendung sich gleich bleiben: denn 
die Lage, in welche man in einem solchen Falle, wenn auch 
ohne eigene Schuld — dem Eigenthümer gegenüber Angesichts 
seines schwer leidenden Pferdes gebracht wird, ist eine äusserst 
unangenehme. — 

Trotz der intensiven Atropinwirkung geht das Pferd heute 
noch lahm. — 


Zur Frage der Immunität gegen die Maul¬ 
und Klauenseuche. 

Aus der »Deutschen medicin. Wochenschrift« bringt No. 46 
der »Deutschen thierärztlichen Wochenschrift« im Anschluss an 
unsere Erwiderung eine Kritik derselben seitens der Herren 
Geheimrath Dr. Löffler und Professor Dr. Frosch, in der 
diese zu folgendem Schlüsse kommen: »Die Herren K. und 
G. werden hiernach nicht umhin können anzuerkennen, dass 
wir durchaus berechtigt waren zu schreiben: Entgegen der 
herrschenden Ansicht thierärztlicher Autoritäten ist erwiesen, 
dass die Krankheit bei der überwiegenden Mehrzahl der durch¬ 
seuchten Thiere 2—3 Wochen nach der Erkrankung Immunität 
hinterlässt. < 

Die Berechtigung zu dieser Annahme schöpfen L. und F. 
daraus, dass sie für ihre Behauptung ein neues thierärztliches 
Lehrbuch, Friedberger und Fröhner, anzuziehen ver¬ 
mögen, im Uebrigen wird auf die ansehnliche Literatur der 
letzten Jahrzehnte verwiesen. 

Demgegenüber sind wir in der Lage, gerade aus dieser 
Literatur zu beweisen, dass die Angabe von Friedberger 
urid Fröhner nicht die herrschende Ansicht thier¬ 
ärztlicher Autoritäten wiedergiebt, und dass dieser 
Angabe die Erfahrungen der thierärztlichen Praxis auch durch¬ 
aus widersprechen. Zum Beweise dessen möge es uns ge¬ 
stattet sein, nach Vorraussendung einer geschichtlichen Notiz 
einige allgemein anerkannte thierärztliche Autoritäten zu citiren. 

Eichbaum, Geschichte der Thierheilkunde, Berlin 1885, 
schreibt S. 264: Im Jahre 1838 hatte die Maul- und Klauen¬ 
seuche in ganz Deutschland geherrscht, und als die Krankheit 
sich im Jahre 1842 von Neuem ausbreitete, machte man die 
Beobachtung, dass sie besonders unter dem jungen, 
seit 1838 entstandenen Nachwuchs der Heerden 
herrschte. 

Spinola, Pathol. u. Therap., Berlin 1863, II. S. 74 schreibt: 
Als feststehend ist zu erachten, dass das Contagium Propa¬ 
gationsfähigkeit besitzt und dass es durch einmalige Ueber- 
tragung nicht erlischt, selbst wenn es eine andere Thiergattung 
betrifft. Auch tilgt es die Empfänglichkeit im Thiere nicht, 
wie dies bei der Rinderpest und den Pocken z. B. der Fall 
ist, sondern es vermögen die durchgeseuchten Thiere zum 
zweiten Male wieder die Aphthenseuche zu bekommen. Wohl 
aber hat sich herausgestellt, dass die Empfänglichkeit 
durch das einmalige Ueberstehen der Krankheit 
sehr geschwächt und, wenn auch nicht dauernd, 
so doch auf einige Zeit getilgt werde, und dass dann 
die Krankheit weniger die das erste Mal ergriffenen Stellen 
einnimmt. 

A. C. Ger lach, Lehrbuch der allgem. Therapie der 
Hausthiere, Berlin 1868, S. 204 f. sagt: Jede ansteckende 
Krankheit hebt die Anlage zu sich selbst auf, erschöpft die 
Empfänglichkeit für das Contagium, welches sich in ihr ent¬ 
wickelt, und selbst für die veranlassenden Schädlichkeiten ihrer 
genuinen Entwickelung, so weit es solche giebt; bei einigen 
Krankheiten hält die Erschöpfung für die ganze Lebensdauer 
an, bei anderen besteht sie nur für längere oder kürzere Zeit, 
immer aber erstreckt sich diese Immunität auf die Dauer einer 
herrschenden contagiösen Seuche, sodass ein zweimaliges Er- 
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kranken während derselben gar nicht oder doch nur als seltene 
Ausnahme vorkommt, wenn die Seuche auch Monate lang 
dauern sollte. — So ist es z. B. bei dem Milzbrände, 
bei der Influenza, bei der Aphthenseuche; bei 
letzterer kommt es selbst vor, dass nach Jahren 
einzelne Individuen noch keine Empfänglichkeit, 
andere nur in sehr geringem Grade erlangt haben, 
und deshalb bei einer zweiten Aphthenseuche 
theils ganz verschont bleiben, theils nur in sehr 
geringem Grade afficirt werden. Vor einem Viertel¬ 
jahre habe ich niemals bei neuer Gelegenheit zur 
Ansteckung eine Infection wieder erfolgen sehen etc. 

M. F. Roll, Thierseuchen, Wien 1881, drückt sich in 
Betreff der Immunität nach Ueberstehen der Krankheit S. 198 
folgendermassen aus: Durch die überstandene Krank¬ 
heit wird die Disposition, neuerdings inficirt zu 
werden, wohl für einige Zeit, jedoch kaum in jedem 
Falle für immer getilgt. 

H. Pütz, Seuchen- und Heerdekrankheiten, Stuttgart 1882, 
führt in dieser Beziehung S. 481 aus: Die Maul- und Klauen¬ 
seuche ist von allen Thierseuchen diejenige, welche unsere 
Viehbestände am häufigsten heimsucht und, da sie keine 
lange andauernde Immunität zu hinterlassen pflegt, 
wiederholte Verluste in der Ausnutzung der betreffenden Thiere 
verursachen kann. 

In A. Koch’s Encyklopädie der gesammten Thierheil-, 
künde, Wien und Leipzig 1885 schreibt Semmer (I. S. 237, 
Artikel Aphthenseuche): Das einmalige Ueberstehen der Krank¬ 
heit verleiht keine bleibende Immunität, wie Raynard, 
Rychner, Veith u. A. annehmen. Die Immunitätsdauer ist 
jedenfalls eine sehr kurze, denn wiederholte Erkrankungen an 
der Aphthenseuche sind sehr häufig beobachtet worden. Die 
späteren Erkrankungen verlaufen aber stets milder als die vor¬ 
hergehenden. 

Diesen Auszügen aus der »Literatur der letzten Jahr¬ 
zehnte« wollen wir hinzuzufügen nicht unterlassen, dass jdie 
Professoren an den thierärztlichen Hochschulen in Berlin 
und Hannover, welche Seuchenlehre als ihre Specialdisciplin 
vortragen, stets gelehrt haben, dass die Maul- und Klauen¬ 
seuche eine Immunität von allerdings sehr wechselnder Dauer 
hinterlässt. 

Wir hoffen, dass diese Angaben der anerkanntesten thier¬ 
ärztlichen Autoritäten genügen werden, die oben citirte Behaup¬ 
tung der Herren Löffler und Frosch zu widerlegen. Von 
einer herrschenden Ansicht thierärztlicher Autoritäten kann 
man u. A. n. überhaupt erst sprechen, wenn man die grosse 
Mehrzahl derselben berücksichtigt, folgt man im speciellen 
Falle nur einem einzelnen, wenn auch modernen und sonst an¬ 
erkannten Autor, so wird man allerdings leicht in die Ver¬ 
suchung gerathen, das von diesen Wiedergegebene für das 
allein Richtige zu halten. 

Die Angabe in dem Lehrbuche von Friedberger und 
Froh ner war uns bekannt und wir haben deswegen alsbald 
nach der ersten Publication der Herren L. und F. die An¬ 
gelegenheit in der Generalversammlung des thierärztlichen Cen¬ 
tralvereins für die Provinz Sachsen etc. zur Sprache gebracht 
und können hier als Resultat dieser Besprechung mittheilen, 
dass die ungetheilte Meinung herrschte, das einmalige Ueber¬ 
stehen der Maul- und Klauenseuche bedinge immer eine kürzere 
oder längere Immunität. Anderes war auch nicht zu erwarten, 
da eine alte und von allen Seiten gemachte Erfahrung nicht von 
einem einzelnen Autor über den Haufen geworfen werden 
kann. Wir zind der festen Ueberzeugung, dass heute noch 
mindestens 95 /„ sämmtlicher Thierärzte, welche praktisch mit 
der Maul- und Klauenseuche zu thun haben, die oben ange¬ 
führten Worte Gerl ach’s unterschreiben. 

Mit uns dürfte Jeder, der die thierärztliche Literatur der 
letzten Jahrzehnte kritisch geprüft, und Jeder, der hinlängliche 
thierärztlichc Erfahrungen besitzt, der Meinung sein, die Herren 
L. und F. waren nicht berechtigt, zu behaupten: »Ent¬ 
gegen der herrschenden Ansicht thierärztlicher Autoritäten ist 


erwiesen, dass die Krankheit bei der überwiegenden Mehrzahl 
der durchseuchten Thiere 2 — 3 Wochen nach der Erkrankung 
Immunität erzeugt.« 

Halle a. S., den 2. November 1897. 

Klebba. Goltz. 


Referate. 

Metastasen nach Hautbrand in Folge Streichens. 

Von Bezirksthierarzt Wilhelm. 

(Säcbs. Vet,-Ber. 1896. S. 135.) 

Ein Pferd hatte durch Streichen eine heftige Phlegmone 
mit Hautnekrose erworben. Unter antiseptischer Behandlung 
heilte das Leiden, es entstanden jedoch nach einander im Ge¬ 
folge der vorstehenden Läsion eine schwere Pneumonie, eine 
Schultergelenksentzündung und schliesslich eine subacute Me¬ 
ningitis. Das Pferd genas erst nach langer Behandlung. 

Fr ick. 


Dummkoller in Folge einer operirten Struma. 

Von Bezirksthierarzt Prietsch. 

(Sachs. Vet -Ber. 1896. S. 136.) 

Bei einem jüngeren, edlen Pferde wurde eine Geschwulst 
der Schilddrüse, die Gefässe und Nerven nachtheilig beeinflusste, 
exstirpirt. Die Wunde heilte gut. Nach einiger Zeit wurde 
das Pferd träge und nach 9 Wochen hatte sich Dummkoller in 
so hohem Grade entwickelt, dass das Pferd als unbrauchbar 
geschlachtet werden musste. Frick. 


Anatomischer Befund bei einem durch einen elektrischen 
Strom getödteten Pferde. 

Von Peuch. 

(Atu den Annales de Medecine vetirinaire. Juin 1897.) 

Bei einem Omnibuspferde, welches nach dem Ausspannen 
in die Leitung einer elektrischen Strassenbahn gerieth und so¬ 
fort todt niederstürzte, fand Peuch als Haupterscheinung eine 
ungewöhnlich starke Blutüberfüllung im Venensysteme der Vor¬ 
hand und der linken Hintergliedmasse, so dass es zu zahl¬ 
reichen capillären Hämorrhagien im subcutanen und interstitiellen 
Gewebe kam. Ausserdem fanden sich kleine, aber reichliche 
Blutungen im subpleuralen und intrapulmonären Gewebe vor, 
während merkwürdigerweise der Befund im Nervensystem ge¬ 
radezu ein negativer genannt werden konnte, sodass als Todes¬ 
ursache Chok angenommen werden muss. Vogel. 


Schutzimpfungen gegen Schweineseuche. 

(Thierarztliches Centralblatt, 1897, No. 17.) 

Thierarzt E. T a t a y hat Schutzimpfungsversuche gegen 
Schweineseuche mit dem Blutserum erkrankter Thiere gemacht 
und will nach Mittheilungen des »Veterinarius« gute Resultate 
erzielt haben. Das Verfahren geschieht folgendermassen: 

Sobald in einem Schweinebestande die Seuche ausge¬ 
brochen ist, werden die seit 2—4 Tagen kranken Thiere ge¬ 
schlachtet, ihr Blut in sterilen Gefässen aufgefangen und wohl 
verschlossen zur Serumausscheidung im Keller aufbewahrt. Nach 
16 Stunden wird das ausgeschiedene Serum durch ein reines 
Leinentuch filtrirt und alsbald zur Impfung verwendet. Die 
noch gesunden Ferkel erhalten an beiden inneren Schenkel¬ 
flächen je eine Pravaz'sehe Spritze (welcher Grösse? d. Ref.), 
ältere Thiere die doppelte Quantität subcutan applicirt. Die 
so geimpften Thiere erkranken 2—3 Tage nachher in leichtem 
Grade, nehmen Futter und Getränk auf und genesen nach 
2—4 Tagen ohne Ausnahme. Bereits erkrankte Thiere werden 
vergebens geimpft. 

Ein analoges Verfahren hat der ungarische Landwirth 
| Freihr. B. v. Nyäry erfunden und sollen damit schöne Er- 
| folge erzielt worden sein. Das Blutserum muss immer frisch 
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sein, am besten ist unmittelbar vor der Impfung bereitetes. 
Die Dosis beträgt bei jüngeren Thieren (bis zu einem Jahre) 

5 g, bei erwachsenen 10 g. Das Verfahren kann wiederholt 
werden. 

Auch die Thierärzte J. Toth und M. Haks wollen ein 
Serum gegen Schweineseuche entdeckt und damit erfolgreiche 
Impfungen angestellt haben. Auf einer Domäne wurden 500 Stück 
Schweine geimpft, von denen nur 2 °/ 0 der Seuche erlagen; von 
den nicht geimpften Thieren sind dagegen So °/o gestorben. 

G ö r i g. 

Vier Fälle von Imperforatio vaginae bei multiparen Rindern. 

Von Thierarzt Hamoir in Bois-Borsu. 

(Annales de Med. vetirin. Mars 1897.) 

Fälle von Imperforation des Hymen bei jungen Kühen 
(Kalbinnen) sind in der thierärztlichen Literatur keine Seltenheit, 
anders verhält es sich aber, was die congenitale Imperforation 
der Scheide betrifft, welche entweder durch eine doppelte, 
quer abschliessende Schleimhaut zu Stande kommt oder cs hat 
sich ein Querverschluss durch eine längliche Bindegewebsmasse 
gebildet, die entweder eine Communication mit dem Uterus 
gestattet oder nicht. Dem Verf. sind innerhalb 2 Jahren zu¬ 
fällig 4 Fälle vorgekommen und durch Autopsie controlirt worden. 

I. Fall. Die enge Scheide eines zweijährigen Rindes 
bildete nur einen Blindsack von io cm Länge, dessen Grund 
auf 7—8 cm Länge von einer cylindrischen Bindegewebsmasse 
ausgefüllt war und einen rudimentären Cervix enthielt. Der 
Uterus war nur faustgross und mit geruchlosem grauem Schleim 
angefüllt. 

II. Fall. Die zweijährige gesunde Kalbin wurde zum 
letzten Male vor 6 Wochen besprungen und hatte jetzt beim 
Absetzen von Koth und Urin Beschwerden, sowie leichtes Fieber. 
Blut kam nicht zum Vorschein, wohl aber bei jedem schmerz¬ 
haften Drängen eine kleine Menge normalen Harns und mit 
bandförmigem Schleim belegter kleiner Kothballen. Die Hand 
fühlte io cm vor der Schamspalte eine grosse, harte, längliche 
Geschwulst im Becken ; die Scheide bildete einen nur kurzen, 
engen Blindsack, der eine Art Gebärmutterhals einschloss, durch 
letzteren liess sich jedoch die Sonde nicht einführen. Die ganze 
Partie war vom Coitus her lädirt und phlegmonös geschwollen, 
man schritt daher, weil auch der durchgestossene Trocart nur 
wenig gelbrothes Serum entleerte, zum Schlachten. Der in der 
bindegewebigen, etwas fluctuirenden Verschlussmasse enthaltene 
Canal war nur i mm weit und bildete eine Art Fistelgang von 
4—5 cm Länge; hinter der Querwand lag der kopfgrosse, ver¬ 
dickte Uterus, die Hörner waren weniger alterirt und mit ent¬ 
arteten Knöpfen, sowie einer grünlichgrauen, üblen, bakterien¬ 
reichen Flüssigkeit erfüllt, die erst (jedoch nur tropfweise) aus¬ 
lief, nachdem ein Metallkatheter in den fistelähnlichen Gang 
eingelegt war. 

III. Fall. Die zweijährige Kalbin konnte in Folge eines 
Sprunges Koth und Harn nur mühsam entleeren, ersterer wurde 
in Form abgeplatteter kleiner Ballen ausgestossen. Beim Ein¬ 
gehen in die Scheide stösst die Hand in der Tiefe von 7 bis 
8 cm auf eine fibröse Querwand, welche, vom Mastdarm aus 
betastet,' fast das ganze Becken ausfüllt. Die Harnröhre ist 
frei, die Scheide nur ganz kurz und eng und zeigt in ihrer 
Mitte am Grunde weder eine Oeffnung, noch einen Hals, sie 
wird daher versuchsweise in ihrer Längsachse trocarirt, worauf 
sich io Liter röthlicher, übelriechender Flüssigkeit mit kleinen 
Blutgerinnseln ergossen. Mikroskopisch zeigten sich darin zahl¬ 
reiche Blut- und Eiterkörperchen, polyedrische Platten, Kokken 
und Stäbchen der verschiedensten Art. Da das Thier doch 
von der Zucht ausgeschlossen werden musste, wurde es ge¬ 
schlachtet. 

IV. Fall. Bald nach dem ersten Sprunge fing eine Kalbin 
an, öfters zu klagen, den Rücken zu krümmen und Beschwerden 
beim Absatz von Koth und Harn zu äussern; ersterer wurde 
in schleimigen platten Ballen entleert. Im Mastdarm fühlt man 
eine harte fibröse Geschwulst, welche stark auf die Scheide 
drückt und diese in zwei abgeschlossene Hälften theilt, 
der hintere Vaginaltheil endet daher in einen Blindsack, vor 


dem der zweite Theil der Scheide mit regelrechtem Cervix in 
den Uteruskörper mündet und beim Uebergang in die Hörner 
eine grosse flaschenförmige Tasche bildet, welche mit bakterien- 
reicher, röthlichgelber Flüssigkeit erfüllt war und keinerlei Zu¬ 
gang nach aussen zeigte. Die Blase befand sich in Ordnung. 

Verf. glaubt, der vaginale Querverschluss stamme in allen 
genannten Fällen von einer im embryonalen Leben schon be¬ 
gonnenen Hemmung in der Entwicklung der Müller’schen Gänge 
her, wobei entweder eine Communication zwischen beiden binde¬ 
gewebig getrennten Vaginaltheilen zu Stande kommen kann 
oder auch nicht, so dass die Schleimhautsecrete kaum oder 
gar nicht austreten können. Dass bei vollständiger Occlusion 
der Scheide in dem dadurch verschlossenen Uterus doch Bak- 
v terien angetroffen werden, lässt sich wohl nur dadurch erklären, 
dass eine Jnvasion aus dem Darm und Bauchfellsack durch 
die Muttertrompete stattfand, ausserdem ist es ja in Folge des 
Deekens auch zu Entzündung, Blutung und Lymphdrüsen- 
schwellung gekommen. Von einer chirurgischen Behandlung 
konnte aus ökonomischen Gründen in keinem der Fälle die 
Rede sein. Vogel. 

Ueber das Fortleben losgetrennter Gewebstheile. 

Von Dr. Busse in Greifswald. 

(Virchow’s Archiv, 1897 Bd. 149. Heft 1. 

Verfasser beschäftigte sich in letzter Zeit mit der syste¬ 
matischen Untersuchung von Wucherungen und bemerkte bei 
den Excisionen, dass Gewebstheile vom lebenden Organismus 
getrennt, noch mehrere Tage und länger ihre Lebensfähigkeit in 
prägnanter Weise bewahren, er forschte daher zunächst nach 
dieser Richtung weiter. Dabei ergab sich die erstaunliche 
Thatsache, dass getrennte Gewebstheile selbst auch ohne Zu¬ 
führung neuen Ernährungsmaterials ihre Lebens- und Be¬ 
wegungserscheinungen über einen Zeitraum von 9, 14, ja von 
18 Tagen bewahren können. Ihm war diese Entdeckung so 
befremdlich, dass er seine Präparate den Professoren Grawitz, 
Landois und Bonnet vorlegte, um vor Täuschungen sicher zu 
sein. Im Uebrigen sind, wie die Literatur angiebt, auch von 
'andern Forschern ganz ähnliche Beobachtungen gemacht wor¬ 
den, schon von Brücke, Virchow, Engelmann u. A., 
insbesondere aber von Valentin und Purkinje, aus denen 
mit Sicherheit hervorging, dass einzelne Gewebstheile, nament¬ 
lich Epithelien, Muskelfasern, nicht blos nach der Exstir- 
’pation, sondern selbst nach dem Tode des Gesammtkörpers 
ihre Lebensäusserungen beibehalten können. Bei den Trans¬ 
fusionsversuchen haben auch die rothen Blutkörperchen ausser¬ 
halb der Circulation ihre Gestalt und das Aussehen unver¬ 
ändert beibehalten, und zwar bis zum 8. Tage, wo dann die 
ersten Absterbeerscheinungen auftraten. (Stechapfelform u. s. w.). 
Mit dieser Beobachtung stimmt auch die Angabe von Reck¬ 
linghausen überein, der noch 60 Tage post mortem bei 
Leukocyten Wanderungen ausführen sah. 

Am meisten Zähigkeit besitzen die Flimmerepithelien und 
lässt sich überhaupt der Beweis am leichtesten bei Geweben 
erbringen, welche Bewegung zeigen. Selbst Muskeln, in denen 
schon längere Zeit Todesstarre besteht, können sich unter 
Umständen wieder erholen, Herzmuskelfasern bei Schildkröten 
fanden sich nach 8—10 Tagen noch reizbar. Samenfäden, 
14 Stunden auf Eis gelegt, führten nach dem Aufwärmen Be¬ 
wegungen aus, wie frisch aus dem lebenden Thiere ent¬ 
nommene, Flimmerzellen auf Polypen lebten noch, nachdem 
schon hochgradige Fäulniss im Mutterboden eingetreten war. 
Offenbar haben die Pathologen und Chirurgen von dieser bio¬ 
logisch wichtigen Thatsache entweder keine Kenntniss oder 
wird deren Bedeutung unterschätzt und dass diese auch für 
die Praxis von Werth ist, geht daraus hervor, dass abge¬ 
trennte Gewebstheile noch nach einigen Stunden während der 
Trennung wieder fest anzuheilen vermögen und Gewebs- 
stücke von Thieren, welche bereits 25—50 Stunden todt 
sind, anderen Thieren implantirt, weiterwachsen und z. B. 
Perioststücke noch Knochen erzeugen können. Vogel. 
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Zur Frage der Immunität und Immunisirung gegen den 

Tetanus und einige andere Infectionskrankheiten. 

Von Professor emerit. E. Semmer. 

(Oesterr. Monatsschr. für Thierheilkunde, 1897, No. 7.) 

Mit dem Serum eines 7jährigen Pferdes, das den Tetanus 
überstanden hatte, wurden im Kaiserl. Institut für Experimental- 
medicin zu Petersburg zur Eruirung der immunisirenden und 
heilenden Wirkung solchen Serums an Schafen, Kaninchen, 
Meerschweinchen und weissen Mäusen Versuche angestellt, in¬ 
dem diesen Thieren gewisse Mengen solchen Serums subcutan 
beigebracht wurden. Bei der darauffolgenden Infection mit 
virulenten Tetanus-Bouillonculturen gingen die Mäuse und Meer¬ 
schweinchen zu Grunde, während die Schafe und Kaninchen 
am Leben blieben. 

Da nun dieses Serum, wie sich durch obige Versuche er¬ 
gab, Mäuse und Meerschweinchen nicht gegen Tetanus zu 
schützen vermag, wurden zur höheren Immunisirung des Pferdes 
diesem Tetanus-Bouillonculturen in Quantitäten von 0,2 — 30,0, 
die mit 0,175—0,25 °/ 0 Jodtrichlorid oder Car boisäure versetzt 
waren, in unregelmässigen Intervallen injicirt. Die immunisirende 
Kraft wurde hierdurch auf 1 : 2500000 gesteigert. Mit der¬ 
artigem Serum gelang es, Mäuse, Meerschweinchen und Kanin¬ 
chen gegen Tetanus zu schützen, wenn die Immunisirung der 
Infection vorausging, nicht jedoch, wenn die Einspritzung der 
Cultur und des Heilserums gleichzeitig oder nach einander ge¬ 
schehen war. Auch gelang es nie, bei Mäusen und Pferden 
bereits ausgebrochenen Tetanus durch Blutserum des immunen 
Pferdes zu heilen, dagegen konnte bei Schafen, Ziegen und 
Mäusen, die mit Blutserum behandelt waren und bei denen 
nach Application grösserer Gaben von Tetanus-Bouillonculturen 
örtlicher Starrkrampf eingetreten war, dieser durch einige sub- 
cutane Injectionen von Serum des tetanusimmunen Pferdes geheilt 
werden. 

Bekanntlich hat Behring constatirt, dass die immuni¬ 
sirende Kraft bis zu einer gewissen Höhe zu- und dann wieder 
abnimmt, die hohe Immunität aber den Thieren erhalten bleibt. 
Während nun bei diesem Pferde die immunisirende Kraft auf 
1 : 2500000 gebracht war, fiel sie nach Verlauf eines Jahre#,, 
trotzdem dem Pferde 20,0 Bouilloncultur eingespritzt war, auf 
1 : 250000 und sank dann trotz weiterer Injectionen schliesslich 
auf 1 : 15000. 

Ein ähnliches Verhalten hat nun Verfasser beim Rotz con¬ 
statirt. 

Rotz und Hundswuth Hessen sich ebenfalls nicht mit Serum 
von Thieren, welche gegen diese Krankheiten immunisirt waren, 
heilen. Auch das Blut eines alten Ziegenbockes, welcher lange 
Zeit Bacillenculturen mit einem Zusatz von 0,175— 0.25 °/ 0 Jod¬ 
trichlorid erhalten hatte, zeigte nicht die geringste immunisirende 
Kraft an weissen Mäusen. Görig. 


Nahrungsmittelkunde. 

Vergiftung und Bacillenübertragung durch Austern und 
deren medicinalpolizeiliche Bedeutung. 

Von Prof. Dr. Th. Husemann. 

(Referat aus Wiener med. Blatter, 1897, im Prakt. Arzt, 1897, No. 9.) 

Auf Grund eines umfangreichen Literaturstudiums erörtert 
H. die Ursachen des Erkrankens nach dem Genuss von Austern 
und weist darauf hin, dass die öffentliche Gesundheitspflege das 
Recht und die Pflicht hat, darauf zu dringen, dass Schutz- 
massregeln gegen Austern-Intoxication und Infection getroffen 
werden. 

Seitdem vor 56 Jahren Chcvallicr und Duchesne 
nachgewiesen haben, dass die Menge des Kupfers in Austern, 
die von Kupferbeschlägen der Schiffe aus dem Hafen von 
Toulon stammten, so ausserordentlich gering war, dass man 
mit Bestimmtheit sagen kann, dass dadurch Vergiftungserschei¬ 
nungen nicht resultiren konnten, wird der Genuss k u p f e r - 
haltiger Austern als Krankheitsursache von den Toxicologen 
durchgängig nicht anerkannt, Aus 137 gr. Austernfleisch von 
13 Austern erhielten die genannten Autoren nach dem Ver¬ 


aschen 6,9 mg Kupferoxyd, eine toxicologisch irrelevante Menge, 
besonders, wenn man erwägt, dass jedenfalls ein Theil des in 
Austern enthaltenen Kupfers in Form einer organischen Ver¬ 
bindung, eines Albuminats, vorhanden sein muss und dass 
diese Verbindung nach den neuesten Forschungen nur geringe 
Giftigkeit besitzt. Der Umstand, dass nur die an den Kupfer¬ 
beschlägen grosser Schiffe vorhandenen Austern giftig, die an 
den hölzernen Booten vorhandenen ungiftig seien, würde sich 
auch durch das . längere Stillliegen der ersteren in stag- 
nirendem Wasser und durch den häufigen Wasserwechsel bei 
Bootfahrten erklären lassen, ohne dass man das Kupfer heran¬ 
zuziehen brauchte. Mit Sicherheit lässt sich behaupten, dass die 
Huiters verts oder Grünbärte kupferfrei sind. Ueberhaupt hat 
die natürliche Färbung der Austern an sich nichts, was sie 
verdächtig macht. Es ist bekannt, dass die grüne Färbung 
die Folge der Nahrung ist und dass man weisse Austern grün 
färben kann, wenn man sie in Medien bringt, die reichlich 
eine bestimmte Diatomee »Navicula ostrearia« enthalten. 

Die Ansicht des französischen Toxicologen Orfila, dass 
es sich bei den schweren Folgen von Muscheln- und Austern¬ 
essen nicht um Vergiftung, sondern um Idiosynkrasie handle, 
ist unhaltbar, da es doch höchst sonderbar wäre, wenn ganze 
Tischgesellschaften dieselbe Idiosynkrasie hätten. 

Die Mehrzahl der Veröffentlichungen über die schädlichen 
Folgen des Austerngenusses in England knüpft nicht an die 
eigentlichen Austernvergiftungen an, sondern an die Ueber- 
tragung specifischer infectiöser Krankheiten, insbesondere des 
Abdominaltyphus durch Austern. Nach den zahlreichen 
englischen Mittheilungen ist es ganz unzweifelhaft, dass die 
Austern in den Jahren 1894 bis 1896 eine Rolle in der Ver¬ 
breitung des Typhus gespielt haben. Die Thatsachen, worauf 
sich dieser Ausspruch gründet, Sind so schlagend, dass von 
irgend welchem Zweifel daran nicht die Rede sein kann. Es 
bleibt nur zu untersuchen übrig, wo und wie die Austern die 
schädlichen Eigenschaften acquiriren, wodurch sie krankheits¬ 
erregend wirken. 

Der im Volke noch zähe festgehaltene Glaube, dass die 
Austern zu gewissen Zeiten giftige Eigenschaften annehmen, 
namentlich in den Monaten, in welchen kein r ist, ist längst 
widerlegt. Die 4 Monate sind für die Austern insofern von 
Wichtigkeit, als sie die Zeit darstellen, in welcher die Ent¬ 
wickelung des Samens und der Eier vor sich geht. Eier oder 
Embryone enthaltende Austern sehen zwar sehr unappetitlich 
aus und werden deshalb gemieden, aber giftig sind sie keines¬ 
wegs. — Als eine zweite Ursache des Giftigwerdens hat man 
die Krankheiten der Austern angegeben, jedoch ist noch kein 
Fall bekannt, dass durch den Genuss kranker Austern eine 
Krankheit beim Menschen hervorgerufen worden wäre. Man 
isst eben solche Austern nicht, weil ihr Aeusseres und nach 
Umständen ihr Geruch sie. widerwärtig machen. — Sowohl 
aus den älteren als aus den neueren Beobachtungen ist es nun 
aber ganz zweifellos, dass im Gegensatz zu den Muschelver¬ 
giftungen in Wilhelmshafen die Austernvergiftung im Zusammen¬ 
hang mit dem Aufenthalte in Localitäten steht, wo sie leicht 
mit Abfällen und besonders mit Fäcalien in Berührung kommen 
können. Dass ein solcher Contact nur in äusserst geringem 
Grade bei den in grösserer Entfernung von der Küste von 
Austernbänken gefischter Austern zu befürchten ist, bedarf 
keines Beweises. Aber praktisch haben Austern von natür¬ 
lichen Austernbänken für den Consum nur wenig zu bedeuten. 
Nach Cartright Wood kommen auf den Gesammtverbrauch 
Europas nur 6—7 °/ 0 Austern von natürlichen Austernbänken, 
während 60—70°/ 0 aus sogen. Austernparks stammen, wo sie 
durch Aussäen junger Brut erzogen werden. Den Rest bilden 
Austern, die man temporär in Untiefen der See gesetzt hat, 
um sie fetter, wohlschmeckender und theurer zu machen. 
Diese Parks und Austernbassins sind es, wo der Zutritt von 
Auswurfsstoffen am leichtesten möglich ist; doch ist der Contact 
mit Fäulniss und pathogenen Bakterien, sowie mit Fäulniss- 
giften auch nach der Entfernung aus den Parks im Hause der 
Austernhändler nicht ganz ausgeschlossen. Man sollte es nicht 
für möglich halten, was alles als Austernpark benutzt wurde, 
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resp. wird. Ein Citadellengraben, in den sich seit Jahrhunderten 
die Latrinen der Garnison entleerten, ein schmutziger Hafen, 
in den sich in kurzer Entfernung vom Aufbewahrungsort 
der Austern ein Hauptausfuhrrohr aus der Stadt ergoss und 
die englischen Austernparks liegen meist in den Ausflussmün¬ 
dungen kleiner Flüsse, wo die Nahrung reichlicher zu sein 
scheint und wo der Salzgehalt hoch genug ist, um für längere 
Dauer den Aufenthalt der Austern zu ermöglichen. Da nun 
die Abfallstoffe überall mit Schwemmcanälen den Flüssen zu¬ 
geführt werden, ist die Möglichkeit der Verunreinigung aller 
englischen Austernparks nicht abzuläugnen. Von einer wirk¬ 
lichen Gefahr kann man aber erst da reden, wo die Mündung 
der Schwemmcanäle in der Nachbarschaft der fraglichen Austern¬ 
parks liegt und das ist leider oft genug der Fall. Um in 
kurzer Zeit Gewicht und Volumen der Austern ansehnlich zu 
vergrössern, werden in Amerika die aus der .See genommenen 
Thiere 48 Stunden in frisches Süss- oder Brackwasser gelegt, 
wodurch Organe und Zellgewebe vermöge ihrer Imprägnirung 
mit Wasser anschwellen. Nachweislich sind auch durch den 
Genuss solcher Austern Krankheiten hervorgerufen worden. 

Wie kann man sich nun vor den Gefahren des 
Austerngenusses schützen? Die hauptsächlichste Gefahr 
würde man dadurch abwenden, dass man die Austern nur ge¬ 
kocht genösse, damit würde aber die Verdaulichkeit derselben, 
wodurch sich ja die rohe Auster vor Allem auszeichnet, ganz 
bedeutend herabgesetzt. Ein erheblicher Fortschritt in der 
Prophylaxe der Krankheiten durch Austern würde gegeben 
sein, wenn der zuerst von Chantemesse und Cornil ge¬ 
machte, von Thorne-Thorne und einer grösseren Anzahl 
englischer Aerzte adoptirte Vorschlag durchgeführt würde, an 
den Küsten Bassins an Stellen anzulegen, die von jedem Zu¬ 
tritt von Dejectionen absolut frei bleiben und in welche man 
die Austern der an den Mündungen von Flüssen liegenden 
Parks eine Zeit lang bringt, ehe man sie dem Consum über- 
giebt. Nach den Untersuchungen von Boyce und Herd- 
mann verschwinden Bakterien in Austern mit absoluter Sicher¬ 
heit in 22 Tagen. In Bassins, die zwischen Ebbe und Fluth 
liegen, in denen sich also das Wasser alle 12 Stunden er¬ 
neuert, wie sie besonders Houston empfiehlt, würde die Zeit 
der Aufbewahrung sich wesentlich verkürzen lassen. Solche 
Bassins de dögorgement kommen z. B. bei Colchester schon 
in Anwendung. Es bleibt dann allerdings noch immer die Ge¬ 
fahr der Inficirung im Hause des Verkäufers bestehen. Sache 
des Staates wird es sein, für die Anlegung und Beaufsichti¬ 
gung solcher Entgiftungsbassins einzutreten. Edelmann. 


Ist der Verkauf künstlich gefärbter Wurst strafbar? 

Ueber diese interressante Frage traf das Königl. Amts¬ 
gericht München I. eine principielle Entscheidung, welche 
mit der bisher vom Schöffengerichte geübten 
Rechtsprechung brach und den Verkauf künstlich 
gefärbter Wurst als nicht strafbarerklärte.— Dem 
Urtheil liegt folgender Thatbestand zu Grunde: Gelegentlich 
einer am 24. April 1897 bei der Delicatessenhändlerin Anna 
Gezeck in ihrem Verkaufslocale vorgenommenen Lebensmittel¬ 
visitation wurde eine Quantität von 250 Gramm Mettwurst 
zum Zwecke der chemischen Untersuchung auf künstliche Fär¬ 
bung beschlagnahmt. Diese Untersuchung wurde durch die 
Königl. Untersuchungsanstalt für Nahrungs- und Genussmittel 
vorgenommen und ergab, dass die in Rede stehende Mettwurst 
in hohem Grade mit einem allerdings nicht gesundheitsschäd¬ 
lichen Stoffe künstlich gefärbt war. Wegen des Verkaufes 
dieser Wurst ist nun gegen Gezeck auf Grund des § 10 Ziff. 2 
des Reichsgesetzes vom 14. Mai 1879, den Verkehr mit Nahrungs¬ 
und Genussmitteln betr., strafrechtlich vorgegangen worden, weil 
sie durch den Verkauf dieser Wurst wissentlich Nahrungs¬ 
mittel, die verfälscht waren, unter Verschweigung dieses Um¬ 
standes, verkauft habe. 

Die Angeklagte gab zu, dass die beschlagnahmten 250 
Gramm Wurst der Rest einer Quantität von etwa 3 Kilogramm 
Wurst waren, die sie von der Firma Karl Reinecke in Braun¬ 


schweig bezogen hatte; dagegen bestritt die Angeklagte, Kennt- 
niss davon gehabt zu haben, dass die Wurst gefärbt sei, denn 
sie habe bei der erwähnten Firma ausdrücklich ungefärbte 
Wurst bestellt und habe sich demgemäss darauf verlassen, 
dass sie ungefärbte Wurst zum Verkaufe bringe. Dieses Vor¬ 
bringen der Angeklagten erwies sich auch als richtig und das 
Gericht konnte daher in erster Linie einen Nachweis für den 
wissentlichen. Verkauf gefärbter Wurst als nicht erbracht er¬ 
achten. 

Dagegen gewann das Gericht die Ueberzeugung, dass der 
Angeklagten Fahrlässigkeit zur Last gelegt werden könne, 
insbesonders, weil der Unterschied der gefärbten und unge¬ 
färbten Wurst, wie die dem Gericht vorliegenden Proben zur 
Evidenz zeigten, ein derart erheblicher ist, dass von Jedermann, 
der ein Wurstwaarengeschäft gewerbsmässig treibt und beide 
Sorten schon geführt hat, verlangt werden kann, dass er den 
Unterschied zwischen gefärbter und nicht gefärbter Wurst er¬ 
kennen könne. Damit ist jedoch noch nicht erwiesen, dass 
das Nahrungsmittel verfälscht sei. 

Nach Behauptung der als Sachverständige vernommenen 
Dclicatessenhändler und eines Wurstfabrikanten würde die 
Färbung der Wurst lediglich deshalb vorgenommen, weil das 
Fleisch der Wurst, auch wenn es aus der besten Qualität 
besteht und die Wurst in sorgfältigster Weise gearbeitet ist, 
durch den raschen Temperaturwechsel u. s. f. eine graue Fär¬ 
bung annimmt und weil insbesondere die Wurstwaaren, bei 
auch nur kürzerem Lagern, grau und ausgetrocknet aussehen 
und das Publikum an diesem Aussehen Anstand nimmt, so 
dass es constant nach röthlich aussehender Wurst verlangt; — 
diese Färbung bezwecke demnach lediglich, der Wurst das ihrem 
Wesen entsprechende und vom Publicum verlangte schöne Aus¬ 
sehen zu geben, aber keinenfalls, den Schein einer besseren als der 
wirklichen Beschaffenheit zu erwecken und sei insbesondere 
auch gar nicht im Stande, Qualitätsmängel zu verdecken, da 
in der Zersetzung begriffenes Fleisch den Farbstoff gar nicht 
annehme; gerade die gefärbte Wurst erhalte, wenn sie ranzig 
werde, einen »Rand« und man erkennt die Zersetzung an einer 
gefärbten Wurst viel eher, wie bei ungefärbter Wurst, weil das 
Ranzigwerden die Farbe zerstört. Das Färben der Wurst¬ 
waaren mit unschädlichen Farbstoffen geschehe schon seit 40 
Jahren und vor ein paar Jahren habe man in München gar 
keine andere Wurst gekannt; erst seit ein päar Jahren werde 
auf die gefärbten Würste förmlich Jagd gemacht und Fabri¬ 
kant und Händler eminent geschädigt, denn es, könne nach¬ 
gewiesen werden, dass der Wurstimport in München in den 
letzten Jahren ganz bedeutend zurückgegangen sei und er jähr¬ 
lich eine Einbusse von mehr als 100 000 Mk. erleide. Die Färbung 
kann aber aus dem oben erwähnten Grunde auch gar nicht 
dazu dienen, eine längere Aufbewahrung zu ermöglichen und 
zu verdecken, wenn die Wurst ungeniessbar wird, denn die 
Zersetzung des Fleisches und das Ranzigwerden des Fettes 
zerstören die Farbe, so dass in diesem Zustande die ge¬ 
färbte Wurst ebenso aussehe, wie die ungefärbte, eher noch 
schlechter. 

Dem entgegen behauptet der einzige wissenschaftliche 
Sachverständige Dr. Hafterlik, dass die Färbung der Wurst 
thatsächlich in einzelnen Fällen Mängel der Qualität verdecken 
könne, dass sie insbesonders das Alter des Fleisches, einen 
beginnenden Zersetzungsprocess verhüllen, auch wohl in Folge 
der gleichheitlichen Färbung sämmtlicher Wurstbestandtheile 
einen grösseren Fettzusatz verbergen kann. Nach diesem Gut¬ 
achten ist also das Färbemittel sehr wohl in einzelnen Fällen 
dazu verwendbar, Qualitätsmängel zu verdecken und dem Einzel- 
product den Anschein einer besseren, als der wirklichen Be¬ 
schaffenheit zu verleihen. Aber es ist dies eben nur möglich 
und muss nicht sein. Es ist gerade so gut möglich, dass das 
Färben lediglich den von den übrigen Sachverständigen an¬ 
gegebenen, sozusagen reellen Zweck verfolgt. In diesem Falle 
wird aber dann nicht das bessere Aussehen den Anschein 
einer besseren Beschaffenheit hervorrufen, sondern lediglich einem 
Product ein schöneres, seinem Werthe entsprechendes Aussehen 
verleihen. Es kann demnach das Färben der Wurst sehr wohl 
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ein »Verfälschen« bedeuten, aber es muss nicht noth- 
gedrungen ein solches sein. Daraus folgt, dass in jedem ein¬ 
zelnen Falle, in dem eine Färbung der Wurst nachgewiesen 
wird, zu prüfen ist, zu welchem Zwecke und unter welchen 
Voraussetzungen bezüglich der Qualität der Wurst diese Färbung 
erfolgt ist und dass eine Verfälschung im Sinne des Nah¬ 
rungsmittelgesetzes lediglich dann anzunehmen ist, wenn der 
Nachweis gelingt, dass in diesem concreten Falle die Färbung 
zum Zwecke der Verdeckung eines Mangels, und thatsächlich 
einen solchen verhüllend und demnach die Verleihung des 
Scheines einer besseren als der wirklichen Beschaffenheit an¬ 
genommen wurde. Hiernach dürfte auch der Gedanke, dass 
das Färben einer Wurst diese in den Augen des Publicums 
stets als eine von besserer Beschaffenheit erscheinen lasse, 
als von der die Wurst thatsächlich ist, dass also das Färben 
der Wurst stets eine Verfälschung bedeutet, auf den für das 
Strafrecht anwendbaren richtigen Inhalt zurückgeführt sein, in¬ 
dem es als eine Thatsache bezeichnet werden muss, ob bei 
einzelnen Fällen nachgewiesen werden kann, dass der Wurst 
durch das Färben das Aussehen einer besseren Beschaffenheit 
verliehen worden ist, also ihrem Werthe nicht entspricht. 

Im vorliegenden Falle erachtet das Gericht nun keinerlei 
Anhaltspunkte dafür gegeben, dass die Färbung zu dem mehr¬ 
erwähnten Zwecke geschah, oder dass thatsächlich ein Quali-» 
tätsmangel verdeckt worden wäre. Denn die Untersuchung hat 
keinerlei derartige Mängel ergeben; sie hat nicht ergeben, dass 
die Wurst in einem alten, zersetzten Zustande sich befand oder 
dass Fleisch minderer Qualität zu ihrer Herstellung verwendet 
worden wäre. Dass in Folge der Färbung auch das Fett einen 
röthlichen Anschein erhält, ist ausser allem Zweifel, aber der 
Augenschein lehrt, dass trotzdem sich in der Wurst die Fett- 
bestandtheile von dem Fleische noch so deutlich abheben, 
'dass eine Täuschung über die Fettquantität nicht gut möglich 
ist. Ein Nachweis aber, dass die untersuchte Wurst die Bei¬ 
mengung von zu viel Fett erhalten hätte, liegt in dem ge¬ 
gebenen Fall gleichfalls nicht vor, so dass das Gericht die An¬ 
geklagte auf Grund all’ dieser Erörterungen und des erhobenen 
Beweismaterials von Schuld und Strafe freisprechen 
musste unter Ueberbürdung sämmtlicher nicht unbedeutender 
Kosten auf die Staatskasse. Der Amtsanwalt hatte eine Geld¬ 
strafe von 10 Mlj. beantragt. 


Neue öffentliche Schlachthäuser wurden in Betrieb ge¬ 
nommen in Aschersleben, Pr. Friedland, Neumark 
(Westpr.), Norderney. 

Vereinsnachrichten. 

Der Verein der Bezirksthierärzte des Königreichs Sachsen 

feierte am 14. November d. J. im weissen Saale des Restaurants 
»Drei Raben« in Dresden das Fest seines 25jährigen Bestehens. 

Die sehr zahlreich besuchte Festversammlung war aus¬ 
gezeichnet durch die Anwesenheit der Herren Ministerial- 
directoren, Geheimen Räthe Merz und Vodel, des Herrn 
Geh. Reg.-Rathes und Vorsitzenden der Königl. Commission 
für das Veterinärwesen, Dr. Forker-Schubauer, und des 
Herrn Ober-Reg.-Rathes Münzner aus dem Königl. Ministerium 
des Innern, ferner die Herren Mitglieder der Commission für 
das Veterinärwesen, Professoren Geh. Med.-Rath Dr. Siedam- 
grotzky, Med.-Rath Dr. Ellenberger und Med.-Rath Dr. 
Johne sowie des Generalsekretärs des Landesculturrathes, 
Herrn Oeconomierath Prof. v. Langsdorff und sämmtlicher 
Professoren und Lehrer der Thierärztlichen Hochschule. 

In einer Festrede begrüsste der stellvertretende Vorsitzende 
des Jubelvereins, Herr Bezirksthierarzt Uhl ich-Chemnitz, die 
erschienenen Ehrengäste und gab einen Rückblick über die 


Entwickelung und die Thätigkeit des Vereins in den verflossenen 
25 Jahren, dabei besonders der Männer gedenkend, welche in 
diesem Zeitraum das Veterinärwesen Sachsens geleitet, gepflegt 
und gefördert haben. Im Anschluss hieran beglückwünschte 
Herr Geh. Reg.-Rath Dr. Forker-Schubauer den Verein 
für sein bisheriges Wirken und versicherte ihn des weiteren 
Wohlwollens der Königl. Commission für das Veterinär wesen. 

Hierauf behandelte Herr Bezirksthierarzt Dr. Noack- 
Leipzig das sehr zeitgemässe Thema der Nothwendigkeit von 
Reformen auf dem Gebiete des Abdeckereiwesens in einem 
ausführlichen Vortrage, an welchen sich eine kurze Aussprache 
anschloss. Nach derselben machte Herr Professor Dr. Pusch 
recht interessante Mittheilungen über die sächsischen Bullen¬ 
aufzuchtstationen und gab den versammelten Bezirksthierärzten, 
als Vorsitzenden der Bullenkörcommissionen, höchst werthvolle 
Winke für ihre Mitwirkung bei der Förderung der Rindviehzucht. 

Nachdem noch der Landesthierarzt, Herr Geh. Med.-Rath 
Prof. Dr. Siedamgrotzky, verschiedene Angelegenheiten des 
bezirksthierärztlichen Dienstes erörtert und werthvolle Rath¬ 
schläge ertheilt hatte, nahm vor Schluss der Versammlung Herr 
Geheimer Rath Merz das Wort, um ebenfalls den Verein zu 
beglückwünschen und ihm, wie den Bezirksthierärzten die An¬ 
erkennung und das Wohlwollen des Königl. Ministeriums des 
Innern zum Ausdruck zu bringen. 

An die Versammlung schloss sich eine Festtafel, welche 
einen würdigen, durch mannigfache Ansprachen belebten Ver¬ 
lauf nahm und bei fröhlicher Stimmung die Festtheilnehmer 
noch mehrere Stunden vereinte. 

Möchte der Verein noch recht viele Jahre bestehen und 
weiter wirken wie in den letzten 25 Jahren zum Wohle der 
sächsischen Bezirksthierärzte und des gesammten Veterinär¬ 
wesens im Königreiche Sachsen! E. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen : Thierarzt H. Vater in Hannover 
zum comm. Kreisthierarzt in Eupen ernannt. Districtsthierarzt Herrn. Sand 
in Rothalmünster wurde zum Bezirksthierarzt in Pegnitz ernannt. Dem Thier¬ 
arzt Friedrich Schmidt zu Elbing ist die commissarische Verwaltung der 
Kreisthierarztstelle fiir die Kreise Elbing (Stadt und Land), mit dem Amts¬ 
wohnsitz in Elbing, übertragen worden. Der prov. Bezirksthierarzt A. Ein- 
witchter in Neustadt (Schwarzw.) wurde etatsmässig angestellt, Thierarzt 
G. Lenz aus Oedberg als Districtsthierarzt in Hornbach (Pfalz) aufgestellt. 
Verzogen sind die Thierärzte A. Steil, bisher commissar. Kreisthierarzt in 
Eupen, nach Gross-Lichterfelde, Hettenhausen von Reifenhausen nach 
Willich (Rheinpr.), Schupp von Einsiedel nach Grosshartmannsdorf, Scher¬ 
witz von Willstädt (Baden) nach Bruchsal als Assistent des Bezirksthierarztes. 
— Bezirksthierarzt Veterinärrath H. Berner in Pforzheim wurde unter An¬ 
erkennung seiner treu geleisteten Dienste auf I. Januar 1898 in den Ruhe¬ 
stand versetzt. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 

Heeres : Bayern: befördert: zum Corpsstabsveterinär beim General- 
commando I. Armeecorps der Stabsveterinär Ehrensberger vom 2. Feld- 
Art.-Regt., zum Stabsveterinär im 2. Feld-Art.-Regt, der Veterinär I. Klasse 
Eckl vom 4. Feld-Art-Regt., zum. Veterinär I. Klasse der Veterinär II. Klasse 
Kramer im 4. Chev.-Regt.; zu Veterinären II. Klasse der Reserve befördert: 
die Unterveterinäre der Reserve Georg F rancke (Kaiserslautern) und Theodor 
Bla im (Nürnberg). 

Preussen: Käppel, Rossarzt vom 2. Königin-Hus.-Regt. No. I9, 
unter dem 30. September 1897 zur Landw. 2. Aufgebots entlassen; Krause, 
Unter-Rossarzt vom 1. Feld-Art.-Rgt. No. 12, unter gleichzeitiger Versetzung 
in das 2 Königin-Hus.-Regt. No. 19, zum Rossarzt befördert. 

Gestorben : Thierarzt D e n z i n in Essen. 
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Eine Massenerkrankung von Ochsen durch 
Kieselsäure-Harnsteine und deren Vorbeuge. 

Von Dr. Dammaim-Hannover. 

Von dem Administrator eines grösseren Gütercomplexes 
erhielt ich unter dem 28. Juni d. J. nachstehendes Schreiben: 

»Seit einigen Jahren haben sich bei den hiesigen Ochsen 
wiederholte Verluste durch Harnsteine eingestellt. Nach dem 
Schlachten der Thiere fand sich jedesmal in der Harnröhre, 
nicht weit vqm Ausfluss, ein Stein von der Grösse einer Erbse, 
auch noch grösser, der sich so festgesetzt hatte, dass nicht die 
geringste Urinmenge hindurch konnte. Die Ochsen sind schle¬ 
sischer Rasse, bei dem Einkäufe ca. vier Jahre alt. Das Leiden 
stellt sich meistens ein, wenn die Thiere zwei Jahre hier 
gewesen sind, oder tritt vielmehr dann hervor. Die Ochsen 
werden hier im Oderbruch zur Arbeit gehalten. Das Futter 
derselben besteht aus Kartoffeln, Heu, Stroh und Kaff während 
etwa 10 Monaten, im Juli und August aus gesäuerten Rüben¬ 
schnitzeln und demselben Rauhfutter. Das Wasser ist sehr 
ockerhaltig, es wird durch eiserne Rohre aus Brunnen in die 
Ställe gepumpt. Ich habe jetzt die Brunnen ausbohren und 
frisch mit Kies füllen, auch in den Ställen Bassins mit Kies 
aufstellen lassen, durch welche das Wasser filtrirt wird. Ich 
füge hinzu, dass die Ochsen auf vier Vorwerken stehen und 
dass überall Verluste durch das bezeichnete Leiden einge¬ 
treten sind.« 

Hieran knüpfte der Schreiber die Fragen, worin der Grund 
zur Bildung der Steine liegen, was zur Verhütung der Krank¬ 
heit geschehen könne, ob die Filtrationsvorschriften entsprechend 
seien und ob die Ochsen das Leiden bei dem Ankäufe etwa 
schon mitbrächten. 

Unter Verneinung der letzten Frage empfahl ich zunächst 
wegen des hohen Eisengehalts des Tränkwassers ein einfaches 
und praktisches Filtrationsverfahren. Zugleich ersuchte ich um 
Zusendung einiger der bei dem Schlachten der Ochsen ge¬ 
fundenen Steine und um Aufschluss über die Mengenverhält¬ 
nisse, in denen die einzelnen Bestandtheile der Futterration 
verabfolgt würden, sowie über die Weise der Darreichung der¬ 
selben. 

Hierauf erhielt ich neben der Mittheilung, dass die Filter 
genau nach meiner Vorschrift hergerichtet seien, folgende Aus¬ 
kunft : 

»Die Ochsen bekommen pro Tag und Kopf vom Ende 
September bis Ende November, solange sie im Zuge gebraucht 
werden, 50 Pfd. rohe Kartoffeln, 2 Pfd. Kaff, 5 Pfd. Heu und 


soviel Gerste- oder Haferstroh, als sie fressen wollen, .vom 
Dezember bis zum Juli 36 Pfd. Kartoffeln, Kaff, Heu und Stroh 
wie vorstehend, Kraftfutter gar nicht. Die Kartoffeln werden 
für einen Tag auf einer Mühle zerkleinert, mit dem Kaff ver¬ 
mengt und in drei Rationen verfüttert. Im Juli, August bis 
September werden gesäuerte Rübenschnitzel, ungefähr 80 Pfd. 
pro Kopf und Tag, mit demselben Rauhfutter gegeben. Das 
Kaff ist hauptsächlich Gersten- und Haferkaff, das Heu nur von 
Wiesen.« 

Dem Schreiben waren zwei der Harnröhre von Ochsen 
entnommene, dem Aussehen nach, abgesehen von der Form, 
£pcich beschaffene Steine, der eine von der Grösse einer mitt¬ 
leren Bohne, der andere von der einer starken Erbse, beigefügt. 

Mein Kollege Professor Arnold hatte die Güte, dieselben 
in dem chemischen Institut unserer Hochschule durch den Re¬ 
petitor Dr. Zellner untersuchen zu lassen. Letzterer hat mir 
den von ihm erhobenen analytischen Befund wie folgt mitge- 
theilt: 

»Der untersuchte Stein bildete ein grauweisses rundes 
Korn, welches — im Achatmörser zerklopft — eine Krystall- 
form nicht erkennen liess. Da Auflösungsversuche des zu 
feinem Pulver zerriebenen Steines in Salzsäure, Salpetersäure 
und Königswasser erfolglos waren, mussten wir Kieselsäure 
vermuthen, und wir erhielten auch wirklich in der Phosphor¬ 
salzperle das charakteristische Kieselsäureskelett. Nun schmolzen 
wir das Pulver mit der fünffachen Menge Natrium-Kalium¬ 
carbonat, lösten die Schmelze in Wasser und machten zunächst 
die qualitative Analyse. Auf Zusatz von Salzsäure zu der 
Schmelze fiel gallertige Kieselsäure in relativ erheblicher Menge 
aus; weiter fanden wir: organische Substanz, Magnesia und 
Phosphorsäure, letztere in Spuren. Die gewichtsanalytische 
Bestimmung ergab: 


Si0 2 

01 

Io 

97,9 

MgO 

yy 

M 

p*o 5 

yy 

o,7 

Organ. Substanz 

yy 

o,3 


% 100,0.« 

Sonach bestand der Stein fast ganz, zu 98 °/ 0 , aus Kiesel¬ 
säureanhydrid. Es wird keiner Widerrede begegnen, dass auch 
die bei den übrigen Ochsen der hier in Rede stehenden Güter 
zur Bildung gelangten Steine in der Hauptsache dieselbe Zu¬ 
sammensetzung aufweisen. Solche Silikat-Harnsteine sind mehr¬ 
fach bei Widerkäuern gefunden worden. Ich «habe bereits im 
Jahre 1870 in einer im Magazin f. d. ges. ThierheHk. ver¬ 
öffentlichten Arbeit (Beiträge zu den Harnsteinen des Schafes) 
zwei derartige Fälle mitgetheilt, einen von Nierensteinen, welche 
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vorwaltend, und einen von Harnröhrensteinen, welche zu 30 °/ 0 
aus Siliciumdioxyd bestanden, und schon vorher waren von 
Lassaigne, Fürstenberg und Lintner Analysen von 
Nieren-, Blasen- und Harnröhrensteinen der Rinder und Schafe 
bekannt gegeben, welche 38— 74 °/ 0 Kieselsäure enthielten. 
Hinterher will Ritthausen sogar bei der Analyse eines Blasen¬ 
steins vom Ochsen nachgewiesen haben, dass er ausschliesslich 
aus Si 0 2 sich zusammensetzte, dessen Kieselsäuregehalt dem¬ 
nach selbst die zur Zeit mir vorliegenden Harnröhrensteine noch 
übertrofFen hat. 

Es entstand nun die Frage, auf welche Momente die Bil¬ 
dung der Silicatsteine in dem in Rede stehenden Falle zurück¬ 
zuführen war. Kieselsäure und lösliche Silikate können mit 
dem Brunnenwasser, welches sie oft in grosser Menge enthält, 
in den Körper der Thiere gelangen. Indessen musste der Ge¬ 
danke, dem Tränkwasser hier vornehmlich oder ausschliesslich 
die Schuld beizumessen, schon desshalb sofort aus der Betrach¬ 
tung ausscheiden, weil die Steine immer nur bei den Ochsen, 
nicht z. B. auch bei Bullen, Böcken und Hammeln auftraten. 

Schon dieser Umstand wies darauf hin, die Noxe in der 
Fütterungsweise zu suchen, welche für die Arbeitsochsen eine 
eigenartige und nicht wohl zu billigende war. Was an ihr vor 
allem ausgesetzt werden musste, war das gewaltige Quantum 
von Kartoffeln, welche durch den grössten Theil des Jahres 
verabfolgt wurde, neben der dabei unzureichenden Menge Heu 
und Kaff bezw. Häcksel sowie dem Mangel an jeglichem Kraft¬ 
futter. Abgesehen von dem wenig empfehlenswerthen Nährstoff- 
verhältniss einer solchen Ration, die aber an sich mit der Bil¬ 
dung der Steine nichts zu schaffen hat, ist es insbesondere die 
Zusammensetzung der Kartoffeln, welche unter den angegebenen 
Umständen zu Bedenken Veranlassung giebt, und zwar nicht 
etwa der Gehalt derselben an Kieselsäure — dieser ist sogar 
recht gering —, sondern vielmehr der an scharfen Stoffen und 
namentlich die Qualität der in ihnen enthaltenen sauren Salze. 

Eine Menge von 50 Pfd. Kartoffeln pro Tag mag man 
Mastochsen für die beschränkte Zeit, während der sie zur An¬ 
fettung dastehen, immerhin reichen; aber selbst für diese ist 
sie nur bei reichlicher Zugabe von Rauhfutter und von protein¬ 
reichem Kraftfutter unschädlich. Zugochsen dagegen ein solches 
oder auch nur das von 36 Pfd. pro Tag neben wenig Häcksel 
und Heu und ohne jede Beifügung von geeignetem Kraftfutter 
durch eine lange Reihe von Monaten darzubieten, kann als un¬ 
gefährlich nicht bezeichnet werden, um so weniger, wenn für 
den Rest des Jahres ungebührliche Quantitäten gesäuerter 
Schnitzel, gleichfalls ohne die unentbehrlichen Zuthaten verab¬ 
folgt werden. 

Lösliche Silicate werden mit dem Heu und Stroh in grossen 
Mengen in die Verdauungsorgane eingeführt, mit dem ersteren 
besonders dann, wenn es reichliche Antheile von Equisetaceen 
und Cyperaceen enthält, was, wie ich auf eingezogene Er¬ 
kundigung erfuhr, hier nicht der Fall war. Es bedarf solcher 
Beimengung aber auch gar nicht, weil die Wiesengräser und 
die Getreidehalme ohnehin erhebliche Quantitäten von Kiesel¬ 
säure in sich schliessen. Es wird nicht zu bezweifeln sein, 
dass ein Theil der Silicate in den trotz der starken Zufuhr 
von Kartoffeln wenigstens zeitweise alkalischen Flüssigkeiten 
des Pansens und des Dünndarms zur Lösung und demnächst 
zur Resorption gelangt. Dieser wird auch unschädlich mit dem 
Harn wieder ausgeschieden, solange der letztere alkalisch bleibt; 
anders steht es dagegen, wenn derselbe eine sauere Beschaffen¬ 
heit annimmt. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der Dünndarminhalt 
bei Rindern leicht eine saure Reaction erlangt, wenn beträcht¬ 
liche Quantitäten von Kartoffeln von diesen verzehrt worden 
sind, und ebenso stellt eine solche sich ein, wenn übergrosse 
Rationen von gesäuerten Schnitzeln einverleibt werden. Ist 
dieselbe eingetreten, so steht der Aufsaugung der phosphor¬ 
sauren Salze, welche zumal in der Form von Kaliumphosphat, 
jn den Kartoffeln jeichlich vertreten sind, kein Hinderniss mehr 
entgegen. Indem sie weiterhin aus dem Blute durch den Harn 
ausgeschieden werden, machen sie diesen sauer, was eine Aus¬ 
füllung von bis dahin in ihrer Verbindung gelöster Kieselsäure 


als Siliciumdioxyd und somit die allmählich fortschreitende 
Steinbildung zur Folge hat. Wie weit etwa noch die scharfen 
Stoffe der Kartoffeln durch Erregung entzündlicher Zustände in 
den harnableitenden Wegen vermittelst der von diesen gelieferten 
Producte begünstigend für das Zustandekommen der Nieder¬ 
schläge wirken, mag dahingestellt bleiben. Bekannt ist ja, dass 
bei excessiver Verfütterung roher Kartoffeln mitunter fast 
sämmtliche Ochsen von Vorhautentzündungen befallen werden. 

In dieser Sachlage konnte der Administration nur empfohlen 
werden, das Quantum der zur Verfütterung gelangenden Kar¬ 
toffeln erheblich zu beschränken und thunlichst bei 20 Pfd. pro 
Tag stehen zu bleiben, äusserstenfalls aber bis zu 25 Pfd. 
emporzugehen, daneben aber sogar unter Steigerung der Kaff- 
bezw. Häckselbeimengung einige Pfund Getreideschrot oder 
Schrot und Oelkuchen und wenn irgend möglich eine etwas 
grössere Gabe von Heu zu reichen. Dieselben Beigaben wurden 
für die auf 50 Pfd. pro Tag zu reducirende Schnitzelmenge 
als nothwendig bezeichnet. Auf diese Weise sollte dem Sauer¬ 
werden des Dünndarminhaltes und der unter den obwaltenden 
Umständen damit verknüpften Gefahr begegnet und nebenher 
zugleich eine Abschwächung der scharfen Stoffe der rohen 
Kartoffeln erreicht werden. Dem Fragesteller wurde nicht ver¬ 
hehlt, wie es sehr wohl sich ereignen könne, dass vorerst noch 
einige Fälle von Harnröhrensteinen, die bei ihrer langsamen 
Entstehung sich inzwischen schon gebildet hätten, auftreten 
möchten, dass eine fernere Neubildung aber nicht zu erwarten 
stehe. 

Die beregte Befürchtung ist indess unbegründet gewesen. 
Nach der Anordnung der von mir bezeichneten Massnahmen 
sind mir weitere Erkrankungen in Folge von Harnröhrensteinen 
nicht mitgetheilt worden. 

Zur Frage der sympathischen Augen- 
Entzündung. 

Von Professor Dr. Möller in Berlin. 

In der Menschenheilkunde bezeichnet man bekanntlich die¬ 
jenigen Entzündungen des Auges, welche ausschliesslich in 
Folge von Erkrankung des anderen Auges, und zwar vor¬ 
nehmlich nach Verletzungen desselben auftreten, als sym¬ 
pathische oder secundäre Ophthalmien. Beson¬ 
ders gefährlich gelten in dieser Hinsicht Verletzungen an der 
Verbindungstelle zwischen Cornea und Sclera, welche zugleich 
den Ciliarkörper betreffen, oder mit Vorfall der Iris verbunden 
sind. Die Krankheit kann schon 10 Tage nach der statt¬ 
gehabten Verletzung des anderen Auges einsetzen, tritt am 
häufigsten 4—8 Wochen, unter Umständen aber auch erst viele 
Jahre nach derselben auf, nimmt stets einen chronischen Verlauf 
und führt regelmässig zur Zerstörung der Sehkraft des Auges. 
Nachdem zuerst Reizerscheinungen (Lichtscheu, Schmerz) auf¬ 
getreten waren, stellen sich Symptome einer Iridocyclitis ein: 
pericorneale Injcction, Verengerung der Pupille, Verfärbung der 
Iris und Bildung von hinteren Synechien, welche nicht selten zur 
vollständigen Verwachsung (Occlusio pupillae) führen. Im Glas¬ 
körper finden sich alsbald Trübungen ein. Unter wechselndem 
Nachlassen und Ansteigen der entzündlichen Erscheinungen 
führt das Leiden in der Regel zur Vernichtung des Sehver¬ 
mögens mit Atrophie des Bulbus. 

Ueber das Zustandekommen dieses secundären Augenleidens 
wurde eine Uebereinstimmung der Ansichten bisher nicht er¬ 
zielt. Während man (Mackenzie) zuerst annahm, dass sich 
die Entzündung auf der Bahn des Nervus opticus auf das 
andere Auge fortsetze, wurde später die Ansicht vertreten, dass 
durch Reizung der Ciliarnerven auf dem Wege des Reflexes die 
Uebertragung erfolge. Mit der Entdeckung specifischer Ent¬ 
zündungserreger fand die erstere Ansicht neue Anhänger; die¬ 
selbe wurde namentlich von Deutschmann mit seiner »Mi¬ 
grationstheorie« vertreten, wonach die Entzündungserreger 
durch die subvaginalen Lymphräume des Nervus opticus von 
dem verletzten Auge auf das Chiasma nerv, optic. und von 
hier auf den anderen Opticus und das zweite Auge übertreten 
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sollen. Aber auch gegen diese Annahme wurden in neuerer 
Zeit erhebliche Bedenken erhoben, insbesondere, dass ent¬ 
sprechende Thierversuche fast immer negativ ausfallen, ferner, 
dass in dem an sympathischer Ophthalmie erkrankten Auge 
und dessen Sehnerven niemals Mikroorganismen gefunden wur¬ 
den, endlich dass eiterige Panophthalmitis selten zu diesem 
Leiden Anlass giebt, obgleich gerade bei jenem Zustande an¬ 
scheinend alle Bedingungen zur Entstehung desselben auf dem 
genannten Wege gegeben sind. Gegen die Migrationstheorie 
spricht auch das Auftreten der ersten und hauptsächlichsten 
Erscheinungen des Leidens an der Iris. Die Ansicht, dass die 
Uebertragung auf reflectorischem Wege durch die Ciliarnerven 
(neurotische Theorie) erfolge, findet neuerdings wieder mehr An¬ 
hänger. Für dieselbe dürfte auch das Fehlen, bezw. seltene 
Auftreten dieser Krankheit bei Thiören sprechen. Trotz¬ 
dem namentlich bei Pferden so ausserordentlich häufig Ver¬ 
letzungen der Augen beobachtet werden, welche ganz beson¬ 
ders geeignet wären, sympathische Ophthalmien zu veranlassen, 
so ist doch bisher noch kein Fall in unserer Literatur bekannt 
geworden, welcher zweifellos als Ophthalmia sympathica ge¬ 
deutet werden könnte. Was bei Pferden, besonders in Eng¬ 
land und Frankreich, als solche bezeichnet wurde, war offenbar 
nichts weiter als Mondblindheit, die bekanntlich oft das zweite 
Auge später ergreift. 

Ein in neuerer Zeit von mir beobachteter Fall könnte 
besonders durch seinen eigenthümlichen Verlauf wohl den 
Verdacht einer sympathischen Erkrankung erwecken, doch 
scheint mir bei eingehender Prüfung desselben eine solche An¬ 
nahme auch hier nicht zulässig. Bei dem wissenschaftlichen 
Interesse, welches diese Frage in Anspruch nimmt, theile ich 
den Fall in Nachstehendem mit: 

Ein 8jähriger Wallach (Däne) hatte im Sommer 1895 an 
einer schweren Entzündung des linken Auges gelitten, welche sich 
derselbe durch Scheuern des Auges an einer frisch gekalkten 
Wand des Stalles zugezogen hatte, und die zur Entzündung der 
Cornea mit Panophthalmitis und Atrophie des Bulbus führte. 
Im Frühjahr 1896 konnte ich bei dem Pferde, welches bis 
dahin seine Arbeit vor dem Omnibus regelmässig verrichtet hatte, 
totale Erblindung auch des zweiten (rechten) Auges nach- 
weisen, weshalb das Pferd ausrangirt wurde. Der damalige 
Zustand der Augen des Pferdes hat sich bis heute erhalten, 
und die vor einigen Wochen von mir vorgenommene Unter¬ 
suchung ergab Folgendes: 

Linkes Auge: Hochgradige Atrophie des Bulbus mit to¬ 
taler Kataraktbildung. Cornea ziemlich klar und durchsichtig. 
Iris atropisch, bewegungslos. Tension des Bulbus stark herab¬ 
gesetzt. Sehkraft vollständig vernichtet. 

Rechtes Auge: Grösse des Bulbus normal, vielleicht etwas 
vergrössert. Tension zeigt keine Abweichung. Cornea klar, überall 
regelmässig durchsichtig. Humor aqueus frei von Trübungen. 
Iris von heller Farbe (sog. Birk- oder Glasauge). Pupille stark 
erweitert, fast kreisrund, verengt sich nicht, selbst bei directer 
Einwirkung von Sonnenstrahlen; der Pupillenrand mit schwach 
entwickelten Traubenkörnern besetzt. Die Linse ist stark ge- , 
trübt und luxirt; auf ihrer Vorderkapsel finden sich einige 
schwarze Pigmentflecke; bei der Untersuchung mit dem Spiegel 
lassen sich wolkige und streifige Trübungen besonders im 
Centrum derselben feststellen. Der obere Rand der Linse ist 
vom Ciliarkörper getrennt und tritt etwa 8 mm unterhalb des 
oberen Abschnittes des Pupillarrandes, welcher rückwärts ver¬ 
lagert ist, deutlich hervor. Das Centrum der Linse legt sich 
gegen den unteren Pupillenrand und drängt denselben nach 
vorn. Beim Lidschluss und bei Verschiebungen des Bulbus ent¬ 
stehen zitternde Bewegungen der Linse. 

Ueber den oberen Rand der Linse hinweg erkennt man 
den Augenhintergrund ziemlich deutlich, so dass erhebliche 
Trübungen im Glaskörper wohl nicht bestehen dürften; die 
Papilla zu sehen gelingt nicht. 

Die Sehkraft des Auges ist vollständig vernichtet, selbst 
die mit dem Concavspiegel in das Auge geworfenen Sonnen¬ 
strahlen rufen keinerlei Reaction hervor. Bei dieser Prüfung 
zeigen sich in den oberen Abschnitten der Iris zwei etwa 5 mm 


grosse, unregelmässig gestaltete Stellen, welche halbdurchsichtig 
erscheinen und den Augenhintergrund undeutlich erkennen lassen. 
(Atrophische und ihres Pigments beraubte Stellen ?). 

Legt dieser Befund auch die Vermuthung nahe, dass es 
sich auf dem rechten Auge um Mondblindheit handelt, so lässt 
sich doch nicht leugnen, dass sowohl einzelne Veränderungen 
in demselben, wie auch der Verlauf dieser Krankheit gegen eine 
solche Annahme sprechen. Dass ein acut entzündlicher Anfall, 
wie solcher bei der periodischen Augenentzündung des Pferdes 
die Regel ist, an dem rechten Auge bestanden habe, ist nicht 
wahrscheinlich, weil ich von demselben Kenntniss erlangt haben 
würde. Ferner muss auffallen, dass die Cornea klar und durch¬ 
sichtig geblieben, Atrophie des Bulbus nicht eingetreten war, 
und Glaskörpertrübungen fehlten, die sich bei der Mondblind¬ 
heit regelmässig einstellen. Dagegen deuten allerdings die auf 
der Vorderkapsel der Linse vorhandenen Pigmentstücke auf 
jene Krankheit hin. 

Gegen die Annahme einer sympathischen Ophthalmie spricht 
einmal der Umstand, dass dieselbe nur selten aus einer Pan¬ 
ophthalmitis, wie sie hier am linken Auge bestanden hatte, 
hervorgeht, ferner das Fehlen von Glaskörpertrübungen, welche 
bei sympathischen Ophthalmien regelmässig auftreten; auch 
werden bei diesen Leiden Luxationen der Linse und atrophische 
Zustände in der Iris fast niemals beobachtet. 

Herr Dr. Ziem in Danzig, welcher sich.für die Frage des 
Vorkommens sympathischer Augenerkrankungen bei Thieren 
besonders interessirt, theilt meine Bedenken und glaubt, dass 
es sich um Mondblindheit handle. 

Es erscheint wünschenswerth, dass man in der Veterinär- 
Ophthalmologie diesem Gegenstände grössere Beachtung zu 
Theil werden lässt, als es bisher geschehen ist, und es dürfte 
sich empfehlen, einschlägige Beobachtungen zur allgemeinen 
Kenntniss zu bringen; vielleicht Hesse sich auch auf diese Weise 
in der Frage der sympathischen Augenerkrankungen grössere 
Klarheit schaffen. 


Verletzung der hinteren Aorta durch einen 
Fremdkörper. 

Von Thierarzt A. Seiberth in Neunkirchen (Trier). 

Vor einiger Zeit wurde ich telegraphisch nach L. gerufen 
zur Behandlung einer schwerkranken Kuh des Besitzers X. Bei 
meinem 2 ’/* Stunden darnach erfolgten Eintreffen inL. war die Kuh 
bereits verendet und Seitens eines Metzgers begonnen worden, 
das Cadaver abzuhäuten und auszuschlachten. Nachdem ich 
die betheiligten Personen auf die strafbare Fahrlässigkeit ihrer 
Handlungsweise wegen event. vorhandenen Milzbrandes auf¬ 
merksam gemacht hatte, konnte ich aus dem guten Gerinnen 
des aus den Hautgefässen etc. geflossenen Blutes und dem 
Mangel sonstiger für Milzbrand sprechender Veränderungen 
diesen Verdacht ausschliessen und begann zur Feststellung der 
Todesursache die Obduction vorzunehmen. 

Die Organe der Bauchhöhle zeigten ausser einer vermehrten 
Blutfülle keine Abweichungen von der Norm; ebenso wiesen 
die Brustorgane keine Abnormitäten auf. Ca. 25 cm vom Herzen 
entfernt, sass an der hinteren Aorta, mit dieser in festem ge¬ 
weblichem Zusammenhang eine ca. mannsfaustgrosse Geschwulst 
von ziemlich fester Consistenz und graugelblich-weisser Farbe. 
Nach Herausschneiden der Aorta im Zusammenhang mit der 
Geschwulst und Aufschneiden des Gcfässes ergab sich, dass 
die erwähnte Geschwulst ein Aneurysma darstellte, das die 
ganze untere Wand der hinteren Aorta im Bereiche der Aus¬ 
trittstelle der Arteria broncho-oesophagea und diese selbst be¬ 
traf. Die Wandungen des Aneurysmas hatten eine Dicke bis 
zu 2 cm, bestanden aus derbschwartigem, grauweissem Gewebe, 
während das Aneurysma selbst nur die Grösse eines Hühnereis 
hatte. Der Hohlraum war angefüllt mit einem geschichteten 
Thrombus, in dessen speckigen Massen 3 /* einer 5 cm langen 
Nähnadel eingebettet war, während der übrige. Theil noch fest 
in der unteren Aortenwandung stach. Nach Entfernung der 
thrombotischen Massen zeigt sich die Intima rauh, zerklüftet 
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xind mit zerfallenden Gewebsfetzen, die leicht abgestreift wer¬ 
den können, bedeckt. Die beschriebenen Veränderungen er¬ 
strecken sich in einer Länge von einigen Centimetern auch 
auf die Wandung der Art. broncho-oesophagea, die eine Dicke 
von i cm erreicht hatte. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die oben er¬ 
wähnten Befunde ihre Entstehung dem Eindringen der Nadel ver¬ 
danken, welche durch das Futter aufgenommen, an der dem 
Aneurysma entsprechenden Stelle des Schlundes aus nicht zu 
eruirender Ursache aufgehalten wurde und von hier aus ihr 
Vordringen nach der Aorta begonnen hatte. An der Eintritts¬ 
stelle kam es zuerst zu einer Entarteriitis, welche ihrer¬ 
seits die Thrombose und das Aneurysma im Gefolge hatte. 
Der Thrombus nahm an Umfang zu, bis er schliesslich das 
Lumen der Aorta vollständig verlegte und den Tod durch 
Herzlähmung bedingte. 

Die Kuh zeigte vorher keine krankhaften Erscheinungen, 
hat am Abend vorher ihr Futter noch regelrecht aufgenommen, 
auch das Morgenfutter allerdings mit keinem regen Appetit 
mehr verzehrt; eine Stunde darnach fing sie ar„ -unruhig zu 
werden, hin und her zu trippeln, zu zittern und verendete eine 
Stunde später. 


Thrombose der Achselarterie. 

Von Prof. Dr. Malkmus. 

Während die thierärztliche Literatur über Thrombose der 
hinteren Aorta und ihrer Aeste eine reiche ist, sind nur wenige 
derartige Erkrankungsfälle von der vorderen Aorta veröffent¬ 
licht; ich will deshalb einen solchen Fall mittheilen. 

Am 2. Oktober 1895 wurde dem Pferdespitale unserer 
Hochschule ein Pferd zur Untersuchung auf Lahmheit über¬ 
geben. Es war ein hellbrauner Wallach, 4 Jahre alt, mit unter¬ 
brochener Strichblässe. Als Halbblutpferd mit trockener Con¬ 
stitution, glattem kurzem Deckhaar und feinem Körperbau, hat 
es ein lebhaftes Temperament. Die Körpertemperatur bewegt 
sich in normalen Grenzen, der Puls beträgt 32—36 in der 
Minute; er ist kräftig, gleich und regelmässig, Arterie weich 
und stark gefüllt. Die Herztöne sind sehr deutlich und rein 
hörbar, der erste dumpf und länger als der zweite, welcher 
etwas höher klingt. Futteraufnahme ist dauernd gut. 

Im Stande der Ruhe belastet das Pferd beide Vorderfüsse 
gleichmässig. Weder beim Vor- oder Rück- noch beim Seit¬ 
wärtstreten ist irgend eine Lahmheit zu constatiren. Beim Vor¬ 
führen im Schritt wird der linke Vorderschenkel weniger prä- 
cise und energisch vorgeführt als der rechte, auch das Ein¬ 
greifen des Hufes in den Boden ist ein oberflächliches. Eine 
unvollständige Belastung oder Abkürzung derselben tritt aber 
nicht ein. Bei der Trabbewegung wird der linke Vorderschenkel 
ausserdem mehr passiv nach vorne gependelt als activ vor¬ 
geführt. Der Schenkel kommt nicht soweit nach vorn als der 
rechte: der Schritt ist also nach vorne verkürzt. Der Schenkel 
wird nur zaghaft belastet und im Moment seiner Belastung 
findet ein Emporheben der Vorhand statt, worauf dann ein 
Niederfallen auf den rechten Schenkel erfolgt. 

Bei der Besichtigung beider Vordcrschcnkel zeigt sich der 
linke in seinem ganzen Verlaufe von der Schulter bis zum 
Hufe weniger umfangreich als der rechte; er ist trockener, ma¬ 
gerer, die Sehnen und Knochenvorsprünge treten schärfer zu 
Tage. Es sind insbesondere der Supraspinatus, Infraspinatus, 
Biceps, die Anconaecn und sämmtliche Vorarmmuskeln merk¬ 
lich atrophisch, auch der Huf ist kleiner. Bei der Palpation 
fühlt sich der Schenkel vom Ellenbogen an nach abwärts 
kühler an als der rechte, der Unterschied ist deutlich auf¬ 
fallend. Die Pulsation der Schienbein- und Fesselbeinarterie 
ist gar nicht zu fühlen, rechts dagegen deutlich. Auch die 
Radialis pulsirt nur schwach, doch sind weitere Abweichungen 
in der Qualität des Pulses nicht zu erkennen. Andere krank¬ 
hafte Veränderungen sind am Schenkel nicht zu ermitteln, ins¬ 
besondere keine Umfangvermehrung im Bereiche des Bug¬ 
gelenkes. 


Bei der Bewegung des Pferdes an der Longe im Trabe 
wird die Lahmheit stärker; beim Gehen auf der linken Hand 
steigert sich die Lahmheit rasch. Nach durchschnittlich 10 Mi¬ 
nuten kann das Pferd den Schenkel nicht mehr nach vorn 
führen, der Schenkel pendelt vielmehr nur bis zur Senk¬ 
rechten, bisweilen auch noch etwas weiter. Das Eingreifen in 
den Boden erfolgt höchst unsicher, meist drückt die Körperlast 
das Fesselgelenk durch und dann nimmt der Schenkel die Last 
auf. Die Belastung dauert aber nur kurze Zeit, denn sobald der 
Schenkel die Senkrechte wiederum nach hinten passirt hat, klappt 
er in allen Gelenken zusammen und der rechte Schenkel muss 
frühzeitig die Körperlast aufnehmen. Nicht selten aber wird 
der linke Schenkel nach dem Vorpendeln überhaupt nicht in 
Streckstellung gebracht und kann deshalb die Last auch nicht auf¬ 
nehmen. Das Pferd springt dann auf drei Beinen vorwärts; selten 
nur stolpert das Pferd dabei etwas, ohne jemals niederzufallen. 

Wenn das Pferd schliesslich ermattet ist, bleibt es stehen, 
es macht alsdann fortwährend schwache scharrende Bewegungen 
mit dem linken Vorderfuss. Während nach solch anstrengender 
Bewegung der rechte Vorderschenkel sich feucht und warm 
anfühlt, ist der linke trocken und kühl. 

Beim Longiren des Pferdes auf der rechten Hand wird die 
Lahmheit wohl auch stärker, jedoch hält das Pferd sehr viel länger 
aus, Stunde und darüber. Dabei kommt das Pferd nie zum 
vollständigen Versagen. Die Pendelbewegung des nun nach aussen 
gerichteten linken Fusses ist jetzt viel erheblicher, so dass die 
Extremität die Function des Stützbeins übernehmen kann. 

Während einer sechstägigen Beobachtung und fast täg¬ 
lichen Untersuchung trat keinerlei Aenderung im Befunde ein. 
Nur ist zu bemerken, dass bei den länger dauernden an¬ 
strengenden Bewegungen des Pferdes an den einzelnen Unter¬ 
suchungstagen die Störungen in dem Gebrauche der linken 
Gliedmasse nicht in gleich starkem Masse hervortraten; an 
zwei Tagen konnte ein vollständiges Versagen des Pferdes 
überhaupt nicht herbeigeführt werden, trotzdem das tempera¬ 
mentvolle Pferd gut vorwärts ging. 

Am 14. Januar 1896 sah ich das Pferd wieder. Es war 
seither täglich bewegt, massirt und eingerieben mit Campher- 
spiritus und dergl. Es ging viel besser, konnte lange Zeit ge¬ 
ritten werden, ohne zu versagen, die Lahmheit aber war immer 
noch deutlich. Das Pferd zeigte bei der Belastung eine un¬ 
verkennbare Unsicherheit und machte häufig kürzeren Schritt 
mit dem linken Fuss. Dieser war kaum kühler als der rechte, 
die Pulsation der Schienbeinarterien war beiderseits schwach, 
eine Differenz nicht mit Sicherheit zu ermitteln, die Atrophie 
des Schenkels noch deutlich. Der linke Vorarm mass an seiner 
dicksten Stelle 80 cm im Umfang, an der rechten Extremität 
82 cm, das Schienbein in der Mitte 1 o '/a bezw. io 3 /, cm. 

Im Juni 1896 wurde mir das Pferd wiederum vorgeführt; 
eine weitere Besserung war eingetreten, doch war in der Trab¬ 
bewegung die Streckung des Fusses immer noch mangelhaft; 
das Pferd lahmte noch in geringem Grade. Auch Ende des 
Jahres 1896 war die Lahmheit noch nicht vollständig ge¬ 
schwunden ; eine Differenz im Umfang der beiden Vorder¬ 
extremitäten Hess sich nicht mehr nachweisen. Das Pferd ging 
dann in andere Hände über und nie wieder hatte ich Ge¬ 
legenheit, dasselbe zu sehen. 

Aus den localen krankhaften Veränderungen an dem leiden¬ 
den Fuss, aus der eigenartigen Bewegungsstörung, sowie dem Auf¬ 
treten derselben ergiebt sich mit Sicherheit, dass der Blutzufluss 
nach der linken Vorderextremität in hohem Grade behindert war; 
der Krankheitsfall ist ein geradezu typischer. Tumoren, welche 
eine Compression der Achselarterien von aussen zu bewirken 
im Stande wären, konnten durch die Untersuchung nicht er¬ 
mittelt werden, es muss sich demnach um eine Thrombose 
der Arterie gehandelt haben. Das fast vollständige Verschwinden 
der Bewegungsstörung etwa 1 */ 4 Jahr nach der ersten Con- 
statirung des Leidens, beruht sicherlich in einer inzwischen er¬ 
folgten Ausbildung von Collateralbahnen, durch deren Vermit¬ 
telung die Musculatur auch bei andauernder Arbeit ausreichend 
mit Blut versorgt wird. 
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Referate. 

Ueber Aetiologie und Behandlung der Phlegmone bei 

Thieren. 

Von Bossi. 

(II nuovo Ercolani 1897.) 

Die Arbeit von B. berichtet über folgende interessante 
Experimente, die für die Thierheilkunde von besonderem 
Werthe sind, weil sie gerade mit Rücksicht auf thierärztliche 
Verhältnisse vorgenommen sind. 

Er prüfte die bei Phlegmone vielfach angewendeten Be¬ 
handlungsarten, und zwar: 

1. Anwendung der Kälte in Form der Eisblase. 

2. Massage, vereinigt mit einer schwachen Jodjodkalium¬ 
salbe. 

3. Wiederholte subcutane Injectionen von Aqua carboli- 
sata (5%). 

4. Scharfsalben (Canthariden 16,0, Euphorbium 4,0, Petro¬ 
leum 20,0, Schweinefett 80,0). 

Zur Erzeugung der Phlegmone wurden die pyogenen 
Staphylo- und Streptokokken verwendet, welche aus eiternden 
Wunden gewonnen waren. Dieselben wurden in Petri’schcn 
Schalen auf Agar bei 37 0 cultivirt und in der zweiten Generation 
zur Impfung verwendet, nachdem ihre Vollvirulenz durch Ver¬ 
impfung auf Kaninchen, Meerschweinchen und einige Hunde 
festgestellt war. Die Impfungen beim Pferd und Esel wurden 
unter strengster Antisepsis ausgeführt. 

I. Versuch. Auf jede Seite des Rückens bei einem Esel 
werden je 2 ebem Staphylococcus pyogenes aureus subcutan 
injicirt. Auf die linke Injectionsstelle wird sofort ein Eisbeutel 
gelegt. Es bildeten sich beiderseits Abscesse, die spontan 
perforirten, der rechtsseitige nach 8 Tagen, der linksseitige mit 
Eis gekühlte nach 11 Tagen. 

II. Versuch. Ein Esel erhält wie in Versuch I subcutan 
auf dem Rücken je 2 ebem von Streptococcus pyogenes, der 
bei einem Hunde in der Subcutis in der Menge von 4 ebem 
einen mächtigen Abscess erzeugt hatte. Die linke Impfstelle 
wird mit Eisbeutel gekühlt, die rechte nicht. Am 3. Tage nach 
•der Injectiön findet sich an beiden Seiten Fluctuation und bei 
der operativen Eröffnung Eiter in gleicher Menge. 

III. Versuch. Ein Esel bekommt auf der rechten Rücken¬ 
seite 2 ebem Staphylococcus albus. 5 Stunden nach der Impfung 
beginnt Massage mit Einreibung von Jodjodkaliumsalbe, die 
drei Mal täglich ausgeführt wird. Am 8. Tage ist ein umfang¬ 
reicher Abscess vorhanden, der am 9. Tage spontan perforirt. 

IV. Versuch. Ein Esel wird mit Staphylococcus albus 
am Halse subcutan geimpft und mit Massage der Impfstelle be¬ 
handelt. Am 7. Tage hat sich ein deutlicher Abscess gebildet, 
der sich am folgenden Tage öffnet. 

V. Versuch. An der rechten Schulter eines Esels werden 
3 ebem von Staphylococcus albus subcutan applicirt und in die 
am folgenden Tage auftretende Schwellung 30 ebem Aq. carbol. 
(5 °/o) injicirt. Diese Injectionen, deren Menge bis auf 50 ebem 
gesteigert wurde, kommen auch in den folgenden Tagen zur 
Anwendung. Es bildete sich ein umfangreicher Abscess, der 
sich am 9. Tage nach der Impfung spontan entleerte. 

VI. Versuch. 2 ebem von Staphylococcus albus werden 
in die Subcutis des Halses bei einem Esel injicirt und bereits 
8 Stunden darnach mit den Injectionen von Aq. carbol. be¬ 
gonnen. Trotzdem war am 7. Tage deutliche Fluctuation vor¬ 
handen und am 10. Tage öffnete sich der Abscess spontan. 

VII. Versuch. An beiden Schultern erhält ein Esel je 
2 ebem einer sehr virulenten Cultur von Staphylococcus citreus 
und auf die linksseitige Impfstelle wird sofort eine Scharfsalbe 
applicirt. Nach 7 Tagen hat sich an der rechten Schulter ein 
Abscess gebildet, der geöffnet wird. An der linken Schulter 
findet sich nur ein kleiner, die Haut eben durchdringender 
Canal, der die Einstichstelle bei der Impfung vorstellte und 
aus dem eine ganz winzige Menge Eiters heraustrat. Der Canal 
war in einigen Tagen vernarbt. 

VIII. Versuch. Ein Esel erhält an beiden Schultern 
2 ebem von Staphylococcus aureus subcutan. Am nächsten 


Tage Phlegmone an beiden Schultern. Rechterseits wird eine 
scharfe Salbe eingerieben. Am 3. Tage künstliche Eröffnung 
eines Abscesses an der linken Schulter. An der rechten Schulter 
wird noch mal scharf eingerieben; trotzdem am 11. Tage spon¬ 
taner Durchbruch eines Abscesses. 

IX. Versuch. Derselbe Versuch wie vorstehend wird 
mit Staphylococcus albus gemacht und wieder nur eine Seite 
8 Stunden nach der Impfung mit Scharfsalbe behandelt. An 
der nicht behandelten Seite kann am 5. Tage ein Abscess ge¬ 
öffnet werden, während an der anderen Seite vollständige Re¬ 
solution erfolgt. 

X. Versuch. Derselbe Versuch wie vorstehend mit 
Staphylococcus aureus; Einreibung mit Scharfsalbe an einer 
Seite bereits nach einer Stunde. Es bilden sich beiderseits 
Abscesse, der der eingeriebenen Seite ist jedoch kleiner. 

XI. Versuch. Ein Esel erhält auf beiden Seiten des 
Rückens subcutan je 2 ebem Staphylococcus aureus. Eine Seite 
wird sofort mit Scharfsalbe behandelt, die andere mit Massage. 
Die mit Scharfsalbe behandelte Seite weist vollkommene Re¬ 
solution auf, während sich auf der anderen Seite ein Abscess 
entwickelte. 

XII. Versuch. Einem Esel werden an einer Halsseite 
2 ebem von Staphylococcus albus subcutan injicirt und nach 
12 Stunden eine Scharfsalbe applicirt. Nach 5 Tagen wird der 
Esel getödtet und bei dem Herausschneiden der Injectionsstelle 
gefunden, dass keine Eiterung vorliegt. 

XIII. Versuch. An beiden Halsseiten erhält ein Esel 
subcutan 3 ebem Staphylococcus albus. An der rechten Hals¬ 
seite wird scharf eingerieben und nach 4 Tagen diese Behand¬ 
lung wiederholt. Linkerseits bildet sich ein Abscess, rechter¬ 
seits erfolgt vollständige Resolution. 

Aus diesen Versuchen folgt, dass das Kühlen, die Massage, 
die subcutanen Injectionen von 5 proc. Aq. carbol. für die Be¬ 
handlung der Phlegmone ungeeignet waren; höchstens war die 
Kälte im Stande, die Abscessbildung zu verzögern. Dagegen 
hat die Scharfsalbe in 6 Fällen nur zweimal eine Eiterbildung 
nicht verhindert, gleichwohl war auch in diesen beiden Fällen 
die Menge des Eiters gering. 

B. hat, um den Grund für den Einfluss der Scharfsalbe 
auf die Phlegmone zu studiren, Pferden, die solche durch In- 
jection erworben hatten und theils mit Scharfsalbcn behandelt, 
theils ohne solche gelassen waren, an den betreffenden Stellen 
Stücke in den verschiedensten Entwicklungsstadien entnommen 
und untersucht. Hierbei fand er: 

I. Gewebe mit pyogenen Kokken geimpft und mit Scharf¬ 
salbe an der entsprechenden Hautstelle eingerieben. 

a. Makroskopisch: Epidermis in Blasen abgehoben nach 
24 Stunden. Haare stehen fast senkrecht zur Oberfläche der 
Haut. Haut um das Doppelte verdickt, Subcutis beträchtlich 
serös infiltrirt, ungefähr 2 cm dick, adhärirt dem Hautmuskel, 
der leicht entzündlich geschwellt ist. Nach 48 Stunden Epidermis 
vollständig entfernt, Subcutis und Haut bilden eine einzige 
Schicht von 4 cm Dicke in Folge seröser Durchtränkung. 

Am 3. und 4. Tage hat die Schwellung der Haut und 
Unterhaut in einzelnen Fällen etwas nachgelassen, die Gewebe 
erscheinen deutlich fibrös, fest und stärker vascularisirt. Das 
entzündliche Exsudat hat abgenommen und die Subcutis adhärirt 
ziemlich fest dem Hautmuskel, der immer noch leicht ge¬ 
schwollen ist. 

Am 6. Tage sind Haut- und Subcutis bedeutend ab¬ 
geschwollen, ungefähr 1,5 cm stark. Epidermis ist neugebildet. 
Subcutis und Hautmuskel sind durch adhäsive Entzündung ver- 
löthet. 

Nach 14—25 Tagen ist Haut und Subcutis fast auf das 
normale Mass zurückgekehrt, dagegen Subcutis und Hautmuskel 
stellenweise fest verklebt. 

b. Mikroskopisch: Nach 24 Stunden Epidermis entfernt, 
vom Rete Malpighi sind nur die tiefsten Zellschichten gemischt 
mit Leukocyten vorhanden. Viele dieser Zellen sind blasig, 
hyalin, andere molecular degenerirt. Die Haarfollikel zeigen 
im unteren Drittel Epithelzellen, wenn die Haare nicht aus¬ 
gefallen sind, sonst sieht man solche nur im Bereich der Haar- 
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zwiebel. Die Haarscheide ist zum Theil mit Zellen, welche 
von der Haarzwiebel abstammen, und mit molecularem Detritus 
erfüllt. 

Die Talgdrüsen sind durch Zerfall der Zellen in Körnchen¬ 
haufen umgewandelt. Stellenweise ist dies nur an den nahe 
dem Ausführungsgange gelegenen Zellen erfolgt. 

Die Knäuel der Schweissdrüsen zeigen stets normales 
Epithel, nur die Zellen des Ausführungsganges in der Nähe 
seiner Mündung in den Haarfollikel weisen die Veränderungen 
des Rete Malpighi auf. Die Erectores pilorum unverändert. 

Bindegewebe der Hautpapillen mit Leukocyten infiltrirt und 
theilweise im embryonalen Zustande. Capillaren erweitert. 

Cutis infiltrirt von Leukocyten, das die Gefässe umgebende 
lockere Bindegewebe zeigt die Erscheinungen der Entzündung. 

Subcutis zeigt grosse Lücken, angefüllt mit Serum. Leuko¬ 
cyten namentlich an den Gefässen sehr zahlreich. 

Culturen aus den Geweben lieferten die zur Impfung ver¬ 
wendeten Kokken. Letztere Hessen sich in den Schnitten nach 
Gram färben. Sie fanden sich in Zooglöaform oder als zweig- 
förmige Züge im Bindegewebe der Cutis und Subcutis nament¬ 
lich in den Interfasciculärräumen und den Lymphspalten. Auch 
im Interstitialgewebe unter dem Hautmuskel, sowie im Exsudat 
der Subcutis waren sie zu sehen. 

Am 2. Tage nach der Impfung findet sich: Epidermis voll¬ 
ständig abgehoben, Papillarkörper mit Zelldetritus und Exsudat 
bedeckt. Haare ausgefallen, Epithel der Haarfollikel abgestossen; 
einige der letzteren zeigen bereits junges Epithel. Bindegewebe 
der Papillen weist deutliche Infiltration von Leukocyten und 
junge Bindegewebszellen auf. Capillaren der Papillen erweitert, 
Endothelien in der Vermehrung begriffen Im schlaffen Binde¬ 
gewebe der Subcutis, namentlich um die Blutgefässe und Nerven 
herum die Zeichen der Entzündung nebst Neubildung von Ge¬ 
fässen. Die Staphylokokken, vielfach eingeschlossen von Leuko¬ 
cyten, nehmen die Färbung gar nicht oder nur schwach an. 

Am 3. Tage nach der Impfung findet bereits Regeneration 
der Zellen des Rete Malpighi statt. In den Papillen sind neu¬ 
gebildete Capillaren vorhanden und überall Neubildung von 
Zellen, sogar in den Zellen des Hautmuskels. Die entzünd¬ 
lichen Erscheinungen finden sich nur noch herdweise in Form 
miliarer Ansammlungen von Leukocyten. Die Phagocytose 
erscheint zu dieser Zeit sehr lebhaft. 1 

Am 4. Tage ist Alles in voller Zurückbildung begriffen, ! 
das Serum ist resorbirt und die Eiterkokken zum grössten 
Theil todt (von 12 Gelatineculturen gingen nur vier auf). 

Am 6. Tage ist die Epidermis und das Ret$ Malpighi i 
regenerirt, nur etwas zarter als normal. Hautdrüsen normal, j 
Haare in der Neubildung begriffen. Culturen fallen zu dieser 
Zeit negativ aus, wenn nicht kleine Eiterherde in der Subcutis 
vorhanden waren, die jedoch abgekapselt waren. 

Nach 14 und 25 Tagen bestand nur noch Bindegewebs- j 
neubildung und Vermehrung desselben, sonst nichts Besonderes. 

II. Gewebe lediglich mit pyogenen Kokken geimpft. 

a. Makroskopisch: 1—2 Tage nach der Impfung Haut, 
Unterhaut, Hautmuskel und darunter gelegenes Bindegewebe 
entzündlich infiltrirt und 4 —6 cm dicke Schicht bildend. 

Am 3. Tage an kleinen Stellen Bindegewebsnekrose und 
Eiterbildung, die am 4. Tage schon in Form zahlreicher kleiner 
Abscesse erkennbar ist. 

Am 5. und 6. Tage Vermehrung der Eitermenge, die ge¬ 
wöhnlich in der Subcutis, ausnahmsweise auch im Hautmuskel 
oder unter diesem sich findet. 

Am 7. und 8. Tage ist der Eiter in eine Höhle mit granu- 
lirender Wand eingeschlossen. An der Durchbruchstelle ist 
die Haut verdünnt, glatt und feucht. Der Durchbruch erfolgt 
am 7. bis 10. Tage nach der Impfung. 

b. Mikroskopisch: 24 Stunden nach der Impfung Aus¬ 
wanderung der Leukocyten, seröse Infiltration der Subcutis. 
Gefässe vollgestopft mit Leukocyten. Infiltration in Corion und 
Hautpapillen geringfügig. Kokken sind vorhanden wie bei sub I. 

Am 2. Tage erhält das Serum zahlreiche Leukocyten, die 
sich stellenweise schon zu kleinen Abscessen anhäufen. Infiltra¬ 
tion der Gewebe stärker als am 1. Tage. Neubildung von 


Bindegewebe und Gefässen in Haut und Subcutis. Stellenweise 
molecularer Zerfall des Bindegewebes als Anfang der Nekrose. 
Staphylokokken in den Lymphspalten und um die Gefässe der 
Haut und Subcutis. An den Stellen, wo die Leukocyten an¬ 
gehäuft sind, finden sich die Staphylokokken in Traubenform 
zum Theil in den Leukocyten. 

Am 3. Tage im Corion und der Subcutis zahlreiche miliare 
Abscesse, die an einigen Stellen in den Lymphspalten liegen, 
an anderen bereits Bindege websnekrose hervorgerufen haben. 

Am 4. und 5. Tage hat die Eiterung das Bindegewebe 
der Haut und Subcutis vollständig erfasst. An der Perforations¬ 
stelle des Abscesses finden sich im Corion zahlreiche von Binde- 
gewebszügen gebildete Lacunen, angefüllt mit Leukocyten. 
Stellenweise ist dieses Bindegewebe schon nekrotisch, Gefässe 
thrombosirt. Hautdrüsen und Haarfollikel zerstört. Zellen des 
Rete Malpighi in Blasen mit granulirtem Inhalt umgewandelt 
und mit Leukocyten durchsetzt. Die Abscesse in der Subcutis 
enthalten ausser dem Eiter Gewebsfetzen und sind von einem 
reich vascularisirten neugebildcten Bindegewebe umschlossen. 

Den Nutzen der Scharfsalbe bei der Behandlung der Phleg¬ 
mone findet Bossi darin, dass die Leukocyten in grösserer 
Menge auftreten und gleichzeitig durch Gcfässerweiterung die 
Ernährung der Leukocyten und die Phagocytose vermehrt wird 
und dass die Hebung der Circulation die schädlichen Producte 
der Kokken leichter beseitigt werden. Bossi glaubt, dass da¬ 
mit die Wirkung der Scharfsalben keineswegs erschöpft ist. 
Er zieht aus seinen Versuchen den Schluss, dass die Scharf¬ 
salben wohl im Stande sind, Eiterungen zu verhindern und 
empfiehlt sie deshalb. Fr ick. 


Arteriosclerose bei einem Pferde, die als Hauptsymptom 
Schwindelanfälle hervorrief. 

Von Couture-Quebec. 

(Amcric. Veter. Review. July 1897.) 

Am 7. Mai wurde C. zu einem fünfjährigen, schweren 
Lastpferde gerufen, das anscheinend ganz gesund war. Die 
Anamnese ergab Folgendes: Bis zum *5. Februar War die Stute 
als Lastpferd verwandt und hatte regelmässig, doch nicht über¬ 
mässig schwer gearbeitet. An diesem Tage trat zuerst bei ihr ein 
Schwindelanfall auf, wie der Besitzer angab. Das Pferd fiel 
plötzlich bei der Arbeit um, bekundete grosse Unruheerschei¬ 
nungen; die Athmung geschah sehr schnell und angestrengt; 
vereinzelt beobachtete man auch Krämpfe der Gliedmassen (?!). 
Der Blick war stier. Nach wenigen Minuten erholte sich das 
Thier wieder vdlkommen, die Athmung wurde wieder ruhig und 
das Sensorium war wieder vollkommen frei. Bei einer erneuten 
Anstrengung wiederholte sich jedoch solch’ ein Anfall in kür¬ 
zester Zeit. Trug das Pferd kein Geschirr, so traten die An¬ 
fälle nicht so schnell und heftig auf. 

Ein vor C. zu Rathe gezogener Thierarzt glaubte die Ur¬ 
sache dieser Erscheinungen in einem Herzfehler constatiren 
zu können. 

Befund: Anscheinend erfreute sich der Patient einer 
ausgezeichneten Gesundheit; der Nährzustand ist gut; Futter 
wird schnell und in reichlicher Menge verzehrt; auch legt sich 
das Pferd jede Nacht. Der Puls, an der äusseren Kinnbacken¬ 
arterie aufgenommen, ist schwach, linkerseits noch schwächer 
als rechts; der Maxillarpuls ist nicht stärker als die Pulswelle 
in der Arteria temporalis. Temperatur normal. Respiration 
abdominal, 18 Mal pro Minute. Die Herztöne sind etwas 
pochend, und in grösserer Ausdehnung am Thorax hörbar als 
sonst. Der erste Herzton ist metallisch und gespalten. After¬ 
geräusche sind nicht vorhanden. Das Bläschengeräusch der Lunge 
ist etwas rauh; in den unteren Abschnitten der Lungen sind 
trockene und feuchte Rasselgeräusche zu hören. Der Husten 
ist feucht und kräftig. Ausserdem ist deutlich ein Venenpuls 
an der Jugularvene zu sehen. 

Auf diesen Befund hin kam C. zu der Ansicht, dass es 
sich bei dem Patienten um eine Herzhypertrophie, Bronchitis, 
Lungenemphysem, sowie ungleichzeitige Contraction der Ven- 
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trikel handle. Trotz des Venenpulses fand C. sonst keine 
Anhaltspunkte für die Annahme einer Klappenerkrankung. 

Nach einer Ruhezeit von 36 Stunden wurde das Pferd 
vor einen leichten Schlitten gespannt; der Kehlriemen lag lose 
an, das Brustblatt war breit und lag passend. Das Pferd zieht 
ruhig an ; man lässt dasselbe Schritt gehen. Nach 300 Schritten 
wird die Athmung unruhig und angestrengt; das Pferd taumelt, 
fällt zu Boden und bewegt heftig die Gliedmassen. Nach 
einigen Minuten beruhigt sich die Athmung fast auf die Norm; 
das Pferd steht von selbst auf und wird in den Stall geführt. 
Die Auscultation ergiebt, dass die Herztöne sehr schwach sind, 
fast kaum zu hören; der Puls ist ebenfalls sehr klein, wie oben 
beschrieben. Vesiculäres Athmen sehr rauh. Auf Grund dieses Be¬ 
fundes glaubte C. eine Erkrankung des Herzens, der Lungen und 
des Gehirns ausschliessen und die Diagnose: »Thrombus in den 
Carotiden, Jugularvenen, Lungenarterien oder Venen« stellen zu 
können. Auf seinen Rath liess der Besitzer das Pferd tödtcn. 

Autopsie: Ueber die Organe des Digestions- und Uro¬ 
genitalapparates ist nichts Besonderes zu erwähnen. Herz wenig 
hypertrophisch. Semilunarklappen der Aorta stark verdickt. 
Die Freilegung und Eröffnung der Aorta ergab, dass dieselbe einen 
Thrombus von 18 Zoll Länge barg, der seinen Anfang dicht am 
Ventrikel nahm. Die Wand der Aorta war so stark verdickt, dass 
das Lumen des Gefässes auf x / 4 des Normalen verlegt war. 

Der klinische Befund ist mit dem Sectionsergebniss sehr 
gut in Einklang zu bringen. Wenn die Stute sich im Zustand 
der Ruhe befand, war die Circulation genügend und es war 
keine Störung des Allgemeinbefindens zu entdecken. Wenn 
das Thier angestrengt wurde, machte sich die Stenose der 
Aorta als Hinderniss für die Circulation geltend; das linke Herz 
konnte das Blut nur schwer los werden. In den Lungen 
musste demzufolge eine Stauung des Blutes eintreten, welche 
sich klinisch als starke Dyspnoe bemerkbar machte, während 
die »Schwindelanfälle« durch die gleichzeitig vorhandene Gehirn¬ 
anämie bedingt wurden. Bartels. 

Eklampsie bei einer Kuh. 

Von Bezirksthierarzt Leibenger in Tegernsee. 

(Wochenschr. f. Thierheilkunde u. Viehzucht 1897, No. 37.) 

Eklampsie beobachtete Leibenger bei einer 3jährigen 
Kuh 4 Tage, nachdem dieselbe ein kräftiges Stierkalb geboren 
hatte. Die Nachgeburt war zwar rechtzeitig abgegangen, doch 
bestanden immer noch jauchige, übelriechende Ausflüsse aus 
der Gebärmutter. In fast regelmässigen Intervallen von 8— 
IO Stunden äusserte die Kuh Krampfanfälle, Knirschen mit den 
Zähnen, stärkeren Speichelfluss, Augenverdrehen und Bohren 
des Kopfes in den Boden. Nach krankhaftem* Verdrehen des 
Kopfes und Halses war alsdann der Anfall wieder vorüber. 
Neben Ausspülungen des Uterus mit i °/ 0 Creolinlösung bekam 
die Kuh täglich 2 Mal Kal. bromat. 50,0 g mit 30,0 g Rad. 
Valerian. als Infus. Von dieser Zeit an blieben die Anfälle aus. 

Wi 11 ach. 


Uebertragbarkeit der Hautwarzen. 

Von Bezirksthierarzt Bolz in Weissenburg. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, «897, No. 36.) 

Nach Mittheilungen von Bolz entfernte ein Kälbercastra- 
teur mit seinem Castrationsmesser vom Halse eines Rindes eine 
Warze und castrirte, ohne das Messer besonders gereinigt zu 
haben, 3 Bullenkälber. 8 Wochen nach der Castration hatten 
sich bei sämmtlichen 3 Kälbern an den Narben des Scrotums 
Warzen von der Grösse einer Erbse bis zu der einer Wallnuss 
festgesetzt, welche Bolz mit dauerndem Erfolge entfernte. 
Bolz erblickt in diesem Vorgang einen Beweis für die Ueber- 
tragungsfähigkeit der Warzen. Er hat aber schwerlich eine 
mikroskopische Untersuchung der entfernten warzigen Gebilde 
vorgenommen, aus welcher mit Sicherheit geschlossen werden 
könnte, dass es sich um Hautwarzen und nicht vielmehr um 
Aktinomykome oder dergl. im vorliegenden Falle gehandelt hat. 

W i 11 a c h. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Anordnung von Schutzmassregeln gegen Viehseuchen 
durch den beamteten Thierarzt. 

Von Fr ohne r-Hünfeld, Kreisthierarzt. 

»In eiligen Fällen kann der beamtete Thierarzt schon vor poli- 
; zeilichem Einschreiten die sofortige vorläufige Einsperrung und 
Absonderung der erkrankten und verdächtigen Thiere, nöthigen- 
: falls auch die Bewachung derselben anordnen. Die getroffenen 
vorläufigen Anordnungen sind dem Besitzer der Thiere oder 
dessen Vertreter entweder zu Protokoll oder durch schriftliche 
, Verfügung zu eröffnen, auch ist davon der Polizeibehörde sofort 
i Anzeige zu machen.« 

So klar nach diesem § 12 Abs. 2. d. Viehseuchengesetzes die 
Befugniss des beamteten Thicrarztes ist, so wird sie doch nicht 
selten falsch aufgefasst. Wiederholt wurden Personen, welche 
sich Contraventionen gegen die von Kreisthierärzten angeordneten 
Schutzmassregeln hatten zu Schulden kommen lassen, von den 
Gerichten freigesprochen, weil gewisse Schutzmassregeln zu 
, Unrecht von dem beamteten Thierarzt angeordnet 
waren. Solche Freisprechungen schaden der amtlichen Autorität 
des Veterinärbcamten und lockern den Respect vor den Anord¬ 
nungen der Veterinärpolizei. Es wird im Publicum erzählt, dass 
X. freigesprochen ist, obgleich er nachgewicsenermasscn das 
und das, den Anordnungen des Kreisthierarztes entgegen, 
gethan hat. 

Trotzdem der verstorbene Veterinär-Assessor Holzendorff 
auf das Unrechtmässige der Verwendung der vielfach im Ge¬ 
brauch befindlichen »Formulare zur vorläufigen Anordnung 
der Schutzmassregeln bei Viehseuchen« schon im Jahre 1893 
! (B. Th. W., S. 337) hingewiesen, wird dagegen immer noch 
| gefehlt. 

Der beamtete Thicrarzt kann in eiligen Fällen Thiere 
einsperren, absondern und nöthigenfall s bewachen 
lassen; nach der Instruction muss er dies thun bei Con- 
statirung von Milzbrand, Rotz, Lungenseuche und Beschälseuche. 
Ausser der Sperre und event. Bewachung der seuchekranken 
Thiere darf er nichts anordnen, denn »die Mitwirkung der 
Thierärzte, welche vom Staate angestellt sind, richtet sich nach 
den Vorschriften dieses Gesetzes« § 2 Abs. 3 des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes, und das ganze Gesetz enthält keine Befugniss 
für die beamteten Thierärzte als die, welche ich an die Spitze 
dieser Zeilen gestellt habe. Es ist also ungesetzlich, wenn 
der beamtete Thierarzt, selbst wenn ein eiliger Fall vorliegt 
und die Polizei nicht sofort eingreifen kann, die einzelnen in 
der Bundesrathsinstruction zum Viehseuchengesetz aufgeführten 
Schutzmassregeln, auch nur vorläufig, anordnet. Er kann zwar 
bei Maul- und Klauenseuche, die Gehöftsperre vorläufig anordnen, 
aber Anordnungen über die Behandlung des Düngers, über An¬ 
bringung von Warnungstafeln u. s. w. zu ertheilen, hat er kein 
Recht. Der Besitzer kann ungestraft dieser Anordnungen spotten 
oder die Unterschrift des Protokolls verweigern. Der beamtete 
Thierarzt kann die Einsperrung eines tollwuthkranken Hundes 
i verfügen, aber die Tödtung einer vor seinen Augen von dem 
' tollen Hunde gebissenen Katze zu erzwingen, hat e r kein Recht. 

| Die Befugnisse des beamteten Thierarztes sind hiernach 

j in dieser Beziehung ihrer Art nach klar ausgesprochen und 
scharf abgegrenzt; im Interesse der Seuchentilgung sollten sie 
! häufiger in Anwendung gebracht werden, als es bis jetzt ge¬ 
schieht. 

Die Ortspolizei-Verwalter scheuen sich häufig, die Sperr- 
massregeln in ihrer ganzen Strenge anzuordnen und durchzu¬ 
führen, sei es aus Schonung der Interessen Anderer, sei es, 
weil sie jeden Tag mit ihrem Vieh auch betroffen zu werden 
I fürchten. Diese Beobachtung hat dazu geführt, dass die vete- 
| rinärpolizeilichen Amtsverrichtungen, welche gemäss § 2 Abs. 1 
des preussischen Gesetzes vom 12. 3. 81/18. 6. 94 den Orts- 
j Polizeibehörden obliegen, vielfach gemäss ausdrücklich in dem- 
| selben Paragraphen ausgesprochener Ermächtigung von dem 
| Landrathe übernommen werden. In den Kreisen, wo dies der 
I Fall ist, erscheint z. B. eine vorläufige Anordnung der gesetz- 
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lieh zulässigen Absperrung durch den beamteten Thierarzt als¬ 
bald bei Constatirung der Maul- und Klauenseuche in jenen 
Fällen unbedingt geboten, wenn nicht schon § 57 d. Inst, dem 
Besitzer die Einhaltung der Gehöftsperre unzweifelhaft auferlegt. 
Die Anordnungen haben dann so lange Giltigkeit, bis der Land¬ 
rath die Sicherheitsmassregeln in ihrem ganzen Umfange zu 
verfügen in der Lage ist. Die thierärztlichen Anordnungen sollen, 
wie auch aus § 66 des Gesetzes hervorgeht, nur vorläufige sein, 


und zwar in dem Sinne, dass sie durch endgiltige der leitenden 
Polizeibehörde zu ersetzen sind. Auf weitere Anordnungen 
sollte sich der beamtete Thierarzt nicht einlassen, es sei denn, 
dass der Landrath ihn im speciellen Falle ausdrücklich 
mit der Anordnung der gesammten Schutzmassregeln in seinem 
Namen beauftragt. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende November 1897. 

(Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. (Veröffentlicht im Reichs-Anzeiger vom 6. Dezember 1897.) 
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Nahrungsmittelkunde. 

Reh oder Kitz. 

Auf Seite 141 dieses Jahrgangs haben wir diejenigen ana¬ 
tomischen Eigenthümlichkeitcn hervorgehoben, welche es er¬ 
möglichen, an einem zerlegten Stück Rehwild zu erkennen, ob 
es ein Bock oder eine Ricke ist. Einem Wunsche aus dem 
Leserkreise entsprechend, wollen wir jetzt die Grundlagen für 
die Beurtheilung des Alters eines Rehes, insbesondere der Frage 
»Reh oder Kitz« mittheilen und folgen dabei den Ausführungen 
von Prof. N i t s c h e in der Deutschen Jägerzeitung. 

Fast in ganz Deutschland besteht die jagdgesetzliche Be¬ 
stimmung, dass Rehkälber oder Kitze nicht erlegt werden 


dürfen. Hierbei wird durchgängig als »Kalb« oder »Kitz« das 
junge Stück Rehwild während des Setzjahres betrachtet, so 
dass also ein im Mai gesetztes Stück bis zum letzten Dezember 
desselben Jahres »Kitz* bleibt und nicht erlegt werden darf. 
Nur die Jagdgesetzgebungen von Baden, Hessen, Mecklenburg- 
Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Hohenzollern und einiger Theile 
von Oldenburg kennen solche Bestimmung nicht. 

Gegen diese Verordnung wird wissentlich und noch häufi¬ 
ger unwissentlich recht oft gefehlt. Viele Jäger können nicht 
einmal auf der Strecke Reh von Kitz unterscheiden, geschweige 
denn im Drange einer Treibjagd. Gelegentlich der Beaufsichti¬ 
gungen der Fleischmärkte kommt es deshalb nicht selten vor, 
dass der .Thierarzt von Amtswegen die Frage zu entscheiden 
hat: »Reh oder Kitz?« 
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Die Rehe werden zumeist im Mai gesetzt; bereits im Sep¬ 
tember beginnen beim Böckchen sich die Rosenstöcke zu er¬ 
heben und auf ihnen bildet sich ein Erstlingsgehörn, das meist 
nur 1 cm lang wird und durch das Fehlen einer »Rose« 
charakterisirt ist. Zu dieser Zeit kann das Böckchen und das 
gleichalterige Rickchen ein Gewicht von 25—35 Pfund er¬ 
reichen, also gleich einem älteren Reh. Das junge Böckchen 
wirft im Januar oder Februar das Erstlingsgehörn. Hier¬ 
von kommen aber Ausnahmen vor und ist deshalb das An¬ 
sprechen eines erlegten Rehes nach Spiessbildung oder nach 
Gewicht als älteres Reh oder Kitz völlig unmöglich; mit Sicher¬ 
heit kann das nur nach der Zahnbildung geschehen. 

Die Milchschneidezähne sind bei der Geburt vor¬ 
handen, bezw. kommen in den nächsten 3 — 4 Wochen zum 
Durchbruch. J I wechselt frühestens im Oktober des ersten 
Jahres, meist im November, im Januar oder Februar J 2 und 
bald darauf auch J 3 und J 4. Die Ersatzzähne unterscheiden 
sich von den Milchschneidezähnen nur durch ihre erheblichere 
Grösse; da aber J I stets grösser ist als die anderen Schneide¬ 
zähne, so giebt der Wechsel der Schneidezähne keine sichere 
Unterlage für die Beurtheilung des Alters. Wer oft das Ge¬ 
biss von Rehen untersucht hat, wird sich wohl ein Urtheil 
schon auf Grund der Besichtigung des Schneidezahngebisses in 
eden meisten Fällen bilden können, sicher aber kann dasselbe 
erst werden nach Untersuchung der Backzähne. 

Die Prämolaren sind bei der Geburt vorhanden. Der erste 
Molare bricht im Oktober oder November des ersten Lebens¬ 
jahres durch, M 2 etwa im Januar und M 3 erst im Juli—September 
des zweiten Jahres, also bei dem 15—17 Monate alten Reh. 

Der Wechsel der Milchprämolaren beginnt nicht vor Mai des 
zweiten Kalenderjahres, also nicht vor dem 13. Lebensmonat und 
ist beendet im Juli oder August, also im 16. Lebensmonat. Der 
Milchprämolar I. ist dreilappig, der betr. Ersatz¬ 
zahn nur zweilappig und diese Differenz ist entscheidend. 

Hiernach ist die Frage, ob »Reh« oder »Kitz« ebenso sicher 
als leicht zu entscheiden. Jedes Stück Reh, das in den Monaten 
Oktober, November oder Dezember, also in den Haupttreibjagd¬ 
monaten, erlegt wird und nur höchstens fünf Backzähne 
in'jedem -Kiefer und noch den dreilappigen Milch¬ 
prämolaren 1 (sogenannten dritten Backenzahn) im Unter¬ 
kiefer besitzt, ist als ein »Kitz« im Sinne des Gesetzes 
anzu sprechen. 

Zur genauen Besichtigung hat man die Backen des zu 
untersuchenden Stückes so weit aufzuschärfen, dass die Back¬ 
zahnreihe frei zu Tage tritt. Malkmus. 

Beitrag zur Frage der Entwicklung der Rinäerfinnen und 
der Selbstheilung der Rinderfinnenkrankheit. 

Von Prof. Dr. Ostertag. 

(Zeitschrift für Fleisch- u Milchhygiene. VIII. Jahrg., i. Heft S. i.) 

Ostertag hatte die Beobachtung gemacht, dass in einem 
Kalbe die durch Fütterung mit Bandwurmproglottiden erzeugten 
und massenhaft vorhandenen Rinderfinnen völlig verschwunden 
waren, als das Kalb 40 Wochen nach Beginn des Versuches 
geschlachtet wurde. Da die im Anfänge regelmässig vorge¬ 
nommenen Muskelausschneidungen gleichzeitig einen Beitrag zur 
Frage der Entwickelung und Altersbeurtheilung der Rinder¬ 
finnen liefern, so mögen die Ergebnisse des Versuches hier 
kurz referirt werden. 

1. Exstirpation 18 Tage nach der Fütterung 
der Proglottiden. Finnen von grauer Farbe, derb; spindelför¬ 
mig, in situ 4 mm lang, 2 mm breit; in dem derben Balge 
ein durchsichtiges, bimförmiges, hirsekorngrosses Bläschen, 
umgeben von einer trüben, käseähnlichen Masse. An dem 
durchsichtigen Bläschen, dem eigentlichen Parasiten, waren mit 
Differenzirung nur an dem spitzen Ende grössere Zellen wahr¬ 
zunehmen. Im Nuttal’schen Thermostaten verwandelte sich 
das bimförmige Gebilde in ein rundliches. 

2. Exstirpation 25 Tage nach der Fütterung. 
Finnen 4 mm lang, 3 mm breit; zwischen Balg und Cysti¬ 


cercus noch käseähnliche Masse; am Parasiten deutliche nadel- 
förmige Einziehung, welche mikroskopisch als Skolex mit an¬ 
gelegten Saugnäpfen sich erweist; dabei ist auch Fältelung des 
Finnenrandes wahrnehmbar. 

3. Exstirpation 33 Tage nach der Fütterung, 
P'innen breiter, an den Polen mehr abgerundet; Skolex deut¬ 
licher; Flüssigkeit in der Schwanzblase. 

4. Exstirpation 39 Tage nach der Fütterung. 
Parasit 3 :2 mm; käseähnliche Flüssigkeit zwischen Balg und 
Parasit nicht mehr wahrnehmbar; Skolex trüb, rundlich I mm 
im Durchmesser. Deutliche Bewegungen bei der Erwärmung. 

5. Exstirpation 46 Tage nach der Fütterung. 
Finnen 4,25 : 3,50 mm, Skolex durch den Balg hindurchscheinend; 
Parasit 3 mm lang, 2,5 mm breit; der ausgestülpte Skolex 
besitzt 4 scharfmarkirte Saugnäpfe; Wassergefässsystem deut¬ 
lich entwickelt. 

6. Exstirpation 53 Tage nach der Fütterung. 
Saugnäpfe im ausgestülpten Skolex schon mit blossem Auge 
sichtbar; zahlreiche Kalkkörperchen im Skolex. Rostellum 
stark markirt. 

7. Exstirpation 68 Tage nach der Fütterung. 
Finnen in situ 5:3,75 mm; im Centrum der Saugnäpfe macht 
sich eine scharf umschriebene Grube bemerkbar. 

8. Exstirpation 81 Tage nach der Fütterung. 
Finnen 6:3,75 ; Parasit 4: 3,75 mm, Skolex ausgestülpt 3,5 :1 mm. 

9. Exstirpation 95 Tage nach der Fütterung. 
Finnen sind breiter geworden (4,5 mm); Parasit 5:4,5, 
Skolex 4: 1 mm. 

10. Exstirpation 1 10 Tage nach der Fütterung. 
Finnen 6:4,5 mm; Parasit 5:4,5, Skolex 4,25:1 mm. 

11. Exstirpation 122 Tage nach der Fütterung. 
Finnen 6—6,5: 4,5; Parasit 5,5:4,4, Skolex 4,75:1,25. 

Diese Beobachtungen stimmen im wesentlichen mit den 
von H e r t w i g *) früher mitgetheilten überein und vervoll¬ 
ständigen die letzteren in verschiedener Hinsicht. 

Das Kalb wurde 40 Wochen nach der Fütterung mit 
Proglottiden geschlachtet und erwies sich bei der Untersuchung 
als völlig finnenfrei, trotzdem die gesammte Muskulatur 
in lauter schmale Scheiben zerlegt wurde. Nur kleine Narben 
waren in Kau-Hals-Schultermuskeln, im langen Rükenmuskel 
und den Mnskeln der Hinterschenkel in der Längsrichtung der 
Muskelfasern wahrnehmbar. Diese waren jedoch so schmal, 
dass sie zweifellos übersehen worden wären, wenn nicht die 
Vorgeschichte des Falles die besondere Aufmerksamkeit darauf 
gelenkt hätte. 

Es sind also im vorliegenden Falle die Finnen 
abgstorben, die Zerfallsprodukte vollständig re- 
sorbirt worden und dann ist erwiesen, dass eine 
spontane Heilung der Finnenkrankheit des Rindes 
.möglich ist. Hierdurch hat auch die früher von Melchers*) 
bereits ausgesprochene Vermuthung, dass sich die Rinderfinnen 
wieder zurückbilden können und dass so vielleicht das 
häufigere Vorkommen der Rinderfinnen bei Bullen 
zu erklären sei, experimentelle Bestätigung gefunden. Des¬ 
halb wird man auch bei älteren Rindern Finnen seltener an¬ 
treffen, als bei jüngeren, weil die Parasiten sich schon nach 
verhältnissmässig kurzer Zeit völlig zurückzubilden vermögen. 

Edelmann. 

Behandlung der finnigen Rinder. 

Durch einen Erlass vom 18. November haben die preussi- 
schen Minister fürLandwirthschaft etc., Unterrichts¬ 
und Medicinal-Angelegenheiten sowie der Minister 
des Innern neue Vorschriften für die Untersuchung und 
Verwerthung finniger Rinder auf Grund der von der wissen¬ 
schaftlichen Deputation für das Medicinalwesen und der tech¬ 
nischen Deputation für das Veterinärwesen abgegebenen Gut¬ 
achten aufgestellt. Schwachfinnige Thiere, bei denen sich 
die nachgewiesenen Finnen nach thierärztlichem Urtheile im 


*) H e r t w i g, Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. I. Jahrg. Heft 7. 
s ) Melchers, Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. VII. Jahrg. Heft 2. 
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Zustande vollkommener Verkalkung vorfinden, sind als mensch¬ 
liches Nahrungsmittel zur freien Verwendung zuzulassen. Sind 
die Finnen dagegen noch lebend, so ist dem Fleisch durch 
Garkochen, oder durch 21 Tage währende Pöckelung in 2 5proc. 
Salzlake, oder durch 21 Tage dauernde Aufbewahrung in 
geeigneten Kühlräumen die gesundheitsgefährdende Eigenschaft 
erst zu nehmen und dann dasselbe zum häuslichen Verbrauch 
oder auch zum Verkauf an besonderen Verkaufsstätten, Frei¬ 
bänken und dergl. unter Angabe der Finnenhaltigkeit freizu¬ 
geben. Unter polizeilicher Aufsicht technisch zu verwerthen 
oder anderweit unschädlich zu beseitigen sind die Cadaver 
der stark finnigen Thiere. 

Thiere mit höchstens 10 lebensfähigen Finnen werden 
als schwachfinnig, Thiere mit mehr als 10 lebensfähigen 
Finnen als starkfinnig bezeichnet. 

Als »gar gekocht« ist dasjenige Fleisch anzusehen, 
welches auf frischem Durchschnitt eine gleichmässig graue 
Farbe zeigt. Als »geeignet« können nur zweckentsprechend 
eingerichtete und functionirende Kühlräume in öffentlichen 
Schlachthäusern erachtet werden. Ob in denselben die Voraus¬ 
setzungen für die ordnungsmässige Behandlung des Fleisches 
durch Pöckelung oder Aufhängen gegeben sind, entscheidet im 
einzelnen Falle der Kreisthierarzt in Verbindung mit der Orts¬ 
polizeibehörde. 

In einer unserer nächsten Beilagen »Amtliche Bekannt¬ 
machungen« werden wir die ganze Verordnung wortgetreu 
mittheilen. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Neuregelung der Zuchtstierhaltung in Elsass-Lothringen. 

(Aiu «Verhandlungen des Landwirthschaftsrathes von Elsass-Lothringen, Session 1897..) 

Das Gesetz über die Haltung und Vewendung der Zuchtstiere 
vom 29. Juni 1890 hat einen merklichen Umschwung der bis da¬ 
hin ankanntermassen verbesserungsbedürftigen Zustände in der 
Rindviehzucht von Elsass-Lothringen herbeizuführeu nicht ver¬ 
mocht. Die Zuchtstierhaltung ist nur in seltenen Fällen Ge¬ 
meindesache ; meist Privatunternehmen; vielfach haben selbst 
grössere ländliche Gemeinden überhaupt keine Stierhaltung. Es 
ist deshalb nöthig, dass den Gemeinden zur Pflicht gemacht 
wird, da, wo durch private Stierhaltung nicht allen billigen 
Anforderungen Genüge geleistet wird, von Gemeindewegen 
Bullen zu beschaffen und zu u nter halten derart, dass 
die dadurch entstehenden Ausgaben Pflichtausgaben der 
Gemeinde sind. 

Auf dieser Basis ist im Ministerium ein Gesetzentwurf aus¬ 
gearbeitet worden. In demselben sind noch folgende bemer- 
kenswerthe Punkte enthalten: Auf jede angefangenen 80 Stück 
sprungfähigen Rindviehs ist mindestens ein Bulle zu stellen. 
Bullen unter 1 Jahr dürfen zur Zucht nicht verwendet werden. 
Das Reihumhalten des Zuchtstiers und das Vergeben der Bullen¬ 
haltung an den Mindestfordernden ist unstatthaft. Die Aus¬ 
gaben dürfen nur theilweise durch Erhebung von Sprung¬ 
geldern gedeckt werden. 

Der Gesetzentwurf ist im Ganzen vom Landwirthschafts- 
rath angenommen worden. Diese Körperschaft hat sich ferner 
noch für Zusatzanträge ausgesprochen; Ausnahmen von der 
Regel, dass auf 80 Stück gedecktes Rindvieh ein Bulle zu 
halten ist, sind zulässig, bedürfen aber der Genehmigung des 
Kaiserlichen Ministeriums. Betreffend das Mindestalter des Zucht- 
farren sprach man sich dahin aus, dass die Vaterthiere nicht 
früher gekört werden dürften, ehe sie wenigstens 10 Monate 
alt sind. Wo nur ein Bulle gehalten wird, dürfe derselbe nicht 
jünger sein als 15 Monate; wo mehrere Bullen decken, kann 
auch ein jüngerer, etwa einjähriger Zuchtstier, zugclassen werden. 
Was die Aufbringung der Kosten für die Bullcnhaltung anlangt, 
so wurde von Seiten der Regierung geltend gemacht, dass, 
wenn man nur die Besitzer der gedeckten weiblichen Thiere 
heranziehe, der Gemeindestierhaltung durch Privatstierhaltung 
Concurrenz gemacht werden würde und diese leicht lahm ge¬ 
legt werden könnte. Froehner-Hünfeld. 


Die Wirkung verschiedener Kraftfuttermittel auf die 
Milchergiebigkeit der Kühe. 

Von Professor Dr. Ramm- Poppelsdorf. 

(Landwirthichaftliche Jahrbücher, XXVI. Bd , H. 4/5.) 

Im Verlaufe des Winters 1894/95 wurden in der aca- 
demischen Gutswirthschaft zu Poppelsdorf 18 verschiedene Kraft¬ 
futtermittel bezüglich ihrer Wirkung auf die Milchsecretion ge¬ 
prüft. Die Versuche beschränkten sich auf die Feststellung des 
Gehaltes des verabreichten Futters und die Ermittelung der 
Leistung nach Milch, Trockensubstanz und Fettmenge der pro- 
ducirten Milch. 

Die Ergebnisse dieser Versuche sind folgende: 

Als entschieden günstig wirkend auf die Milchsecretion 
erwiesen sich: 

1. Ein Gemisch von Rübenmelasse und Palmkernkuchen 
im Verhältniss von 1 : 1 ; Gerstenschrot, Malzkeime; Leinmehl; 
Maisschrot; Weizenkleie und Haferschrot. 

Eine entschieden ungünstige Wirkung auf die Milchsecretion 
äusserten dagegen die folgenden Futtermittel: 

Cocoskuchen; Mohnkuchen; Sonnenblumenmehl; Erdnuss¬ 
mehl; Baumwollensaatmehl und Roggenkleie. 

Als indifferent zeigten sich: 

Weizenschrot, Rübsenkuchen; Trockentreber, Palmkern¬ 
kuchen und Roggenschrot. 

Mehrere der verwendeten Kraftfutterarten wurden gleichzeitig 
in der Thierphysiologischen Versuchsstation der Acadcmie einer 
eingehenden Untersuchung hinsichtlich ihrer Verdaulichkeits- und 
Ausnutzungsverhältnisse unterworfen; die Ergebnisse hierüber 
sind in einer von Professor Hagemann verfassten und mit 
ihrem Endergebniss in denselben Heften der Landwrth. Jahr¬ 
bücher abgedruckten Arbeit niedergelegt. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind folgende: 

1. Maisfütterung wirkt in jeder Beziehung günstig auf die 
Milchkühe ein, was Milchbildung und Körperzunahme betrifft; 
dann folgen Weizenkleie, Baumwollesaatmehl und Erdnuss¬ 
kuchen. 

2. Der Mohnkuchen scheint den procentischen Fettgehalt 
der Milch herunterzudrücken und überhaupt als Milchfutter gegen¬ 
über den anderen geprüften Futterstoffen minderwerthig zu sein. 

3. Die Rübenmelasse scheint auf die Milchdrüse eine rei¬ 

zende Wirkung zu haben, so dass eine Zeit lang mehr und 
fettreichere Milch geliefert wird, als dem Eiweissreichthum und 
Nährstoffgehalt des Futters entspricht. Nörner. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Das Militär-Veterinärwesen in Bayern vor dem Landtage. 

Anlässlich der diesjährigen Etatsbcrathung der bayerischen 
Kammer der Abgeordneten sind auch die Verhältnisse der baye¬ 
rischen Militärveterinäre berichtet worden. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Günther bemängelte, wie die 
Wochenschrift f. Thierheilk. u. Viehzucht mittheilt, dass durch 
die Neuordnung der Dinge im Jahre 1872 die bayerischen 
Mil tärveterinäre eine Benachteiligung ihrer Stellung im All¬ 
gemeinen erfahren haben. Es wäre sehr wünschcnswerth, wenn 
man den Veterinären, abgesehen von der Gehaltsfrage, eine 
Verbesserung ihrer Rangverhältnisse und in dem Kriegsministe¬ 
rium auch einem Thierarzte eine besondere Stellung als Re¬ 
ferent einräumt. 

Aus den Erklärungen des Herrn Kriegsministers 
Frhrn. von Asch ist zu entnehmen, dass die Veterinäre be¬ 
züglich ihrer Rangstellung eine Petition an das Kriegsministerium 
eingereicht haben. Es wird genauestens geprüft werden, ob 
die Ansprüche, die sie erheben, berechtigt sind. 

Herr Abg. Wagner (Berichterstatter) theilte mit, dass im 
Ausschüsse allseitig anerkannt worden sei, dass es am Platze 
wäre, die Stellung der Thierärzte in der Armee zu verbessern, 
nachdem sie eine Hochschule für Thierärzte hätten und die 
Vorbedingungen für die Thierärzte überhaupt gestiegen seien. 

Herr Abgeordneter Dr. Ort er er nahm sich der Militär- 
Veterinäre ausserordentlich warm an, die Verschlechterung ihrer 
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Stellung seit 1872 werde um so schlimmer empfunden, als in¬ 
zwischen die Stellung und die Aussichten der bayerischen Civil- 
thierärzte durch das Entgegenkommen des Landtages ausser¬ 
ordentlich günstig geworden sei. Es sei auch keine Frage, 
dass auf die Dauer die Einreihung von Männern mit höherer 
Schulbildung in die Kategorie der »Subalternbeamten« etwas 
recht Missliches und eine Anomalie im ganzen Gefüge der 
Militärhierarchie darstelle. 

Es ist erfreulich, dass man in Bayern an den einfluss¬ 
reichen Stellen die Nothwendigkeit einer Verbesserung der 
Militär-Veterinäre anerkennt. In Bayern haben die Militärcollegen 
bis zum Jahre 1872 eine weit bessere Stellung innegehabt als 
jetzt, ebenso im ehemaligen Hannover und Kurhessen. Wenn 
nun in Bayern jetzt nach 25 Jahren empfunden wird, dass der 
damalige Rückschritt wiederum dringend einer Abänderung be¬ 
darf, so sollte man auf diese Erfahrungen auch in Preussen 
Rücksicht nehmen. 

Gerichtsentscheidung in Gebührenangelegenheiten. 

In einer Klagesache hatte das Landgericht D. den zum 
Sachverständigen ernannten Thierarzt K. beauftragt, das strei¬ 
tige Pferd zu untersuchen und zu dem Zwecke, die Partei¬ 
vertreter zu verständigen. Dem Aufträge nachkommend, hatte 
der betreffende Thierarzt jedem der betreffenden Rechtsan¬ 
wälte eine briefliche Mittheilung gemacht und in der betreffenden 
Liquidation jeden Brief mit I Mk. in Ansatz gebracht. 

Vom Landgericht D. wurde dieser Betrag auf 35 Pfg. 
pro Brief herabgesetzt. Gegen diese Entscheidung wurde nach 
Massgabe der §§ 531 bis 538 der C. P. O. das Rechtsmittel 
der Beschwerde eingereicht, nicht um des geringen Geldbetrags 
willen, sondern um zu wissen, wie sich die Thierärzte den 
häufiger vorkommenden Forderungen der Gerichte, die den 
Gerichtsschreibern zukommenden Verrichtungen ohne Entgelt zu 
übernehmen, zu verhalten hätten. 

Hierauf ist folgende Entscheidung des Oberlandesgerichtes 
Dresden I. C. S. erfolgt: 

In Sachen A. und B. wird auf die Bl. 46 der mit Cg I. 
135/96 beigezeichneten Acten gemäss § 17 Abs. 3 der Geb.-O. 
für Zeugen und Sachverständige erhobene Beschwerde des als 
Sachverständiger befragten Thierarztes K. der auf Bl. 38 er¬ 
sichtliche Beschluss der ersten Civilkammer des Landgerichts 
zu D. auf Herabminderung der angesetzten Sachverständigen¬ 
gebühren um 1 Mk 30 Pfg. dahin abgeändert, dass der dem 
Beschwerdeführer zu gewährende Betrag auf diese I Mk 30 Pfg. 
erstreckt wird. 

Abgesehen von der in diesem Falle nicht einschlagenden 
Sondervorschrift in § 14 des Gesetzes hat der Sachverständige 
nach §§ 3, 4 a. a. O. verb. § 378 des C. P. O. für seine 
Leistungen nach Massgabe der erforderlichen Zeitversäumniss, 
bezw. für die aufgetragene Leistung nach dem üb¬ 
lichen Preise derselben, letzteren Falles vorbehaltlich seiner 
Theilnahme an Terminen, mithin für jede Zeitversäumniss und 
jede Thätigkeit einschliesslich der Vorbereitung des Gut¬ 
achtens und gemäss § 5 der Zeit, während deren er der gewöhn¬ 
lichen Beschäftigung noch entzogen bleibt, Vergütung zu er¬ 
halten, die erforderlich sind, um den Anordnungen des Be¬ 
weisbeschlusses zu genügen, gleichviel worin seine nothwendigen 
Bemühungen bestehen. Auch für die vom Gerichte ihm auf¬ 
gegebenen Nebenleistungen hat die Vergütung in der nach den 
allgemeinen Grundsätzen sich bestimmenden Höhe zu erfolgen. 
Der Beschwerdeführer ist dem entsprechend auch für die von 
ihm gemäss der Anweisung im Beweisbeschlusse Bl. 21b be¬ 
sorgte Mittheilung an die Parteien von der Zeit, zu welcher 
ihm der Beklagte das zu besichtigende Pferd vorführen sollte, 
zu entschädigen. Gegen die Angemessenheit der von ihm 
ausser dem Postgelde angesetzten Vergütung von je I Mk. für 
das Entwerfen, die Reinschrift und die Bestellung zur Post der 
beiden an die Parteivertreter gerichteten, eingeschriebenen 
Briefe ist ein Bedenken nicht zu erheben, mag die Vorschrift 
in § 3, in § 4 oder Falls der Sachverständige als Thierarzt 
im Sinne der Gebührentaxe vom I. März 1882 (G. V. Bl. S. 49) 


verb. Geschäftsordnung für die Königl. Sachs. Justizbehörden 
§ 429 b zugezogen worden ist, in § 13 der G. O. für Z. und 
S. angewendet werden. Im letzteren Falle würde insbesondere 
die Gebühr, welche nach Berücksichtigung der zulässigen An¬ 
sätze für Reinschrift, Abgangsvermerkung und Bestellung an 
zusammen mindestens 3 5 Pfg. für jeden Brief noch übrig bleibt, 
in Anwendung der Vorschrift von § 5 der Gebührentaxe als 
taxmässig bezeichnet werden müssen. 

Siedamgrotzky -Dresden. 


Frequenz der Thierärztlichen Hochschule Hannover. 

Im Wintersemester 1897/98 besuchen die Hochschule 204 
Studirende und 30 zahlende Hospitanten, insgesammt 234 Hörer. 
Ausserdem nehmen mit Erlaubniss des Directors einige Candi- 
daten und Thierärzte an dem Unterrichte Theil. 

Von den 234 inscribirten Hörern stammen aus dem 
Königreich Preussen, und zwar aus der 


Provinz Westpreussen .... 2 

,, Pommern. 2 

„ Brandenburg .... 2 

,, Schlesien. 5 

„ Sachsen. 14 

,, Schleswig-Holstein . . 20 

„ Hannover.62 

„ Westfalen.27 

,, Rheinprovinz .... 30 

„ Hessen-Nassau .... 21 

insgesammt 185 

Königreich Bayern. 2 

,, Sachsen . 2 

Grossherzogthum Baden. 3 

,, Oldenburg .... 8 

„ Mecklenburg-Schwerin 5 

Herzogthum Braunschweig. 15 

„ Anhalt. 1 

„ Sachsen-Coburg-Gotha . 1 

„ Sachsen-Meiningen ... 2 

Fürstenthum Lippe-Detmold .... 1 

„ Schaumburg-Lippe ... 2 

„ Waldeck. 1 

Freie Reichsstadt Hamburg .... 1 

Reichsland Elsass-Lothringen .... 2 

Aus dem Auslande, und zwar aus 

Bulgarien. 3 

Zusammen 234 


Neubau der Thierärztlichen Hochschule in Hannover. 

Auf dem Bauplatz der neuen Hochschule ist jetzt, nach¬ 
dem in den Baujahren 1895/96 und 1896/97 das Haupt¬ 
gebäude mit Aulä, Directorialzimmer, Conferenzsaal, Kasse 
und Secretariat, Bibliothek, Lesezimmern, Director- und Secretär- 
wohnung u. s. w., das anatomische und pathologisch¬ 
anatomische Institut, das chemische und physiolo¬ 
gische Institut, das klinische Verwaltungsgebäude 
mit Aufnahmezimmer, Apotheke, klinischem Hörsaal, Sammlungs¬ 
zimmern für Chirurgie und Hufbeschlag, Wohnung desOekonomie- 
inspectors und Apothekers, die Gebäude der inneren und der 
äusseren Klinik für grössere Hausthiere und die 
Beschlagschmiede, in dem eben abgelaufenen Bausommer 
die gedeckte Reitbahn und in der der Stadt zugekehrten 
nordwestlichen Ecke das Pförtnerhaus mit Pförtner- und 
Gärtnerwohnung äusserlich fertig gestellt worden sind, das 
Spital für kleinere Hausthiere in der Ausführung be¬ 
griffen. Dasselbe erhält seinen Platz an der Westseite der 
Gebäudegruppe zwischen dem Pförtnerhause und der Beschlag¬ 
schmiede in geschäftlich bequemer Lage zum klinischen Ver¬ 
waltungsgebäude und zur Apotheke. Auf dem frei bleibenden 
Terrain hinter dem Pförtnerhause und seitlich von dem Hunde¬ 
spital, zwischen diesem und der dem Eisenbahndamm parallel 
laufenden Strasse wird der botanische Garten angelegt 
werden. In den im äusseren Bau vollendeten und durchweg 
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mit Schiefer gedeckten Gebäuden wird fleissig an der inneren 
Einrichtung gearbeitet. Am weitesten vorgeschritten in der 
inneren Einrichtung sind die beiden Kliniken für grosse Haus- 
thiere, die, im Centrum der gesammten Anlage befindlich, jede 
in einer Länge von 106 m sich von Nord nach Süd erstrecken, 
westlich die für äussere, östlich die für innere Krankheiten. 
Fussböden, Stände, Boxes, Krippen und Raufen, Wälzräume, für 
Koliker und Stände für Fussbäder sind in ihnen nahezu fertig 
gestellt, Alles den modernen Anforderungen entsprechend. 
Zwischen ihnen, nach Norden durch das klinische Verwaltungs¬ 
gebäude, nach Süden durch die Reitbahn abgeschlossen, be¬ 
findet sich der 2600 qm grosse Klinikhof. Der Rest der Ge¬ 
bäude wird im Sommer 1898 aufgeführt, ebenso werden dann 
die Centralheizungsanlagen und die Anlagen für elektrisches 
Licht mit eigener Kraftgaserzeugung hergerichtet werden. Die 
freien Flächen zwischen den Gebäuden werden mit gärtnerischen 
Anlagen geschmückt und das ganze, von vier Strassen begrenzte 
Grundstück mit einem eisernen Gitter umgeben. Die Fertig¬ 
stellung des Neubaues steht für das Frühjahr 1899 zu erwarten. 


Unglücksfall an der Thierarzneischule zu Zürich. 

Aus Zürich melden die Basler Nachrichten einen betrü¬ 
benden Vorfall; am 2. Dezember wurde in der dortigen Thier¬ 
arzneischule ein eingebrachter wuthkranker Hund secirt. Bei 
Eröffnung der Schädelhöhle spritzten unglücklicherweise Thcilchen 
der Hirnmasse den beiden Professoren Zschokke und Erhardt 
in die Augen. Noch gleichen Tages verreisten beide Professoren 
nach Paris zur Behandlung ins Institut Pasteur. 

Das Dispensirrecht der Thierärzte in Preussen. 

Die Minister der »Medicinal-Angelegenheiten und für Land¬ 
wirtschaft« haben mittelst gemeinsamen Erlasses vom 19. No¬ 
vember d. Js. die Regierungs-Präsidenten, sowie den Polizei- 
Präsidenten in Berlin ersucht, geeignete Vorschläge über Ein¬ 
richtung, Betrieb und Beaufsichtigung der thierärztlichen Haus¬ 
apotheken zu machen. Dabei sei auch die Ertheilung der 
Genehmigung solcher Einrichtungen und die Handhabung* dhr 
Aufsicht über dieselben, sowie die Frage zu erörtern, welche 
Arzneimittel in einer thierärztlichen Hausapotheke für zulässig 
zu erachten sind. 

Aufruf. 

In der heutigen Versammlung der Collegen Magdeburgs 
theilte Ziegenbein-Wolmirstedt mit, dass der College 
S c h w i 11 - Eichenbarleben in Folge einer Infection plötzlich 
gestorben und dass seine Wittwe mit 9 unversorgten Kindern 
mittellos zurückgeblieben sei. Es fehle am Nöthigsten. 

Die daraufhin unter den Unterzeichneten veranstaltete 
Sammlung ergab den Betrag von 88 Mk. 

Diese Summe kann die augenblickliche Noth nur in ge¬ 
ringem Masse lindern. Es ergeht daher mit Rücksicht auf die 
schon so häufig bewiesene Opferwilligkeit der Thierärzte die 
dringende Bitte, durch Geldspenden die schreckliche Lage 
dieser schwergeprüften Familie zu verbessern. 

Beiträge nimmt der mitunterzeichnete Corpsrossarzt a. D. 
Zorn, Magdeburg-Sudenburg, Breite weg n8 a entgegen. 

Bis dat, qui cito dat. Die Noth ist gross! 

Magdeburg, 27. November 1897. 

Zorn. Leistikow. Ziegenbein. Gundelach. Ristow. 

Buhmann. Oehr. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Repetitorium der Chemie. Mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der für die Medicin wichtigen Verbindungen, sowie 
des Arzneibuches für das deutsche Reich, namentlich zum 
Gebrauche für Mediciner und Pharmazeuten, bearbeitet 
von Dr. C. Arnold, Professor der Chemie an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Hannover. Achte Auflage. • Ham¬ 
burg, Leopold Voss. 1897. Preis gebunden 6 Mk. 


1 r. Dezember. 


Das 36 Bogen starke Werk, welches zu den verbreitetsten Repetitorien 
gehört und seit dem Jahre 1884 acht grosse Auflagen erlebt hat, dürfte 
dem Leser dieser Zeitung zu Genüge bekannt sein, so dass wir dasselbe 
wohl nicht aufs Neue zu empfehlen brauchen. In der Neuauflage wurden 
die Capitel physikalische Gemische, Aggregatzustand neu aufgenommen, die 
heterocyklischen Verbindungen nach einer sehr übersichtlichen Methode ein- 
getheilt und wo es nothwendig erschien, zahlreiche Anmerkungen aus dem 
Gebiete der physikalischen Chemie eingefügt. Die neueren Arzneimittel, 
soweit dieselben Anerkennung gefunden haben, sind sämmtliche besprochen 
und auch den Fortschritten der Chemie auf technischem Gebiete (z. B. der 
Gewinnung von Sauerstoff aus der verflüssigten Luft) wurde die gebührende 
Rücksicht zu Theil. Besonders werthvoll ist das Repetitorium aber auch 
durch sein 57 Seiten umfassendes Register, wodurch es zugleich als Hand¬ 
wörterbuch über alle wichtigen chem. Verbindungen dienen kann. 

M a 1 k m u s. 

W. Roth’s Jahresbericht über die Leistungen und 
Fortschritte auf dem Gebiete des Militär-Sanitäts¬ 
wesen. Herausgegeben von der Redaction der Deutschen 
militärärztlichen Zeitschrift. XXII. Jahrgang. Bericht für 
das Jahr 1896. Berlin 1897. E. S. Mittler und Sohn. 

Der Bericht giebt eine Uebersicht über die auf das gesammte Militär- 
Sanitätswcsen bezüglichen, während des Jahres 1896 erschienenen Arbeiten 
und Verfügungen und bringt kurze Besprechungen darüber. Da er als Bei¬ 
gabe der Deutschen militärärztlichen Zeitung erscheint, wird auf die dort 
publicirten Arbeiten bezw. Besprechungen einfach hingewiesen, indem die 
betreffenden Publicationen bei dem Leser als bekannt vorausgesetzt werden 
können. Wer sich über den gegenwärtigen Stand des Militär Sanitätswesen 
in Deutschland, Oestereich-Ungarn, Italien, Frankreich, Russland (Finnland), 
Schweden-Norwegen und Spanien unterrichten will, wird in dem reichhaltigen 
Berichte Belehrung linden. B a r t k e. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Kreisveterinärarzt Professor Dr. Winkler 
in Giessen wurde das Ritterkreuz II. Kl. des Verdienstordens Philipp des 
Grossmüthigen verliehen. Medicinalrath Professor Dr. Johne in D|-?s<fcq 
wurde zum Ehrenmitglied des Royal College of Veterinary Surgeons in London 
ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Dr. R. Klett, Docent an der 

thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, wurde zum Professor ernannt, Dr. med. 
Otto Krumbacher, Assistent am physiologischen Institut der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in München als Privatdocent für Physiologie in die medi- 
cinische Fakultät der Universität aufgenommen. Bezirksthierarzt E. Junginger 
in Mindelheim als pragmatischer Beamter angestellt. Dem comm. Kreis¬ 
thierarzt Ludwig Werner in Nastätten wurde die Stelle definitiv, dem 
Thierarzt Dr. Jos. Finkenbrink zu Münster i. W. wurde die interimist. 
Verwaltung der Kreisthierarztstelle Malmedy mit dem Wohnsitz in St. Vith 
und dem Thierarzt E. Bahr in Zoppot die interim Verwaltung der Kreis¬ 
thierarztstelle in Karthaus übertragen. Thierarzt E. Deisenhofer aus 
Landsberg als Districtsthierarzt in Reichling aufgestellt. Schlachthofinspector 
Burggraf in Guben wurde zum Schlachthofdirector ernannt und als Ge- 
meindebeamtcr mit Pensionsberechtigung angestellt. Zu Schlachthofthierärzten 
wurden gewählt die Thierärzte Bolle von Einbeck in Magdeburg, Günther 
von Chemnitz in Waldheim, Klieber von Ebenheit in Breslau, R. Meyer, 
bisher Einjähr.-Unterrossarzt in Hannover, in Hamburg, Metzger von 
Cannstatt in Schwäbisch-GmUnd, Karsten Müller in FUrstenberg a. O., 
Krings von Köln in Kalk. — Verzogen sind die Thierärzte Eggert von 
Schkölen nach Windecken, Holdt von Berlin nach Samotschin (Bromberg), 
K aussei von Würzburg nach Schwartau b. Lübeck, E. Hey von Hamburg 
nach Bernstadt (Breslau). Niedergelassen haben sich die Thierärzte Graf- 
stedt in Hoya, Goslar in Siegen. — Bezirksthierarzt Georg Richter 
in Schweinfurth wurde auf Ansuchen unter Anerkennung seiner langjährigen, 
treuen uud erspriesslichen Dienstleistungen in den Ruhestand versetzt. 

Die Approbation als ThieräPZte haben in München erlangt: 
Friedr. Körb er von Mönchsroth, Friedr. Löhe von Gutsberg, Otto Oskar 
Mayer von München. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 

Heeres: Preussen: Dr. Goldbeck, Rossarzt im Drag.-Regt. Nr. 22, 
zum 3. Garde-Ulanen-Regt., Jakob, Rossarzt im Hus.-Regt. Nr. io, zum 
Drag.-Regt. Nr. 22 versetzt. 

Württemberg: Bergin, Oberrossarzt im Ulanen-Rcgt. Nr. 20, 
behufs Rücktrittes in den königl. preuss. Dienst die nachgesuchte Entlassung 
aus dem Württ. Dienst ertheilt. 

Gestorben: Thierarzt Isermann in Schwartau. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thlerirztiiche Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malkmas in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Macklofschen Druckerei in Karlsruhe i. B. 
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Beobachtungen und Erfahrungen bei der Auf¬ 
klärung von Milzbrandverdachtsfällen. ■) 

Von Dr. A. Eber, 

Bezirksthierarzt und Docent für ambulatorische Klinik an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden. 

Die Thätigkeit der beamteten Thierärzte als Aufklärer von 
Seucheverdachtsfällcn erfährt seitens der Thierbesitzer nach 
Art der vermutheten Seuche eine verschiedene Werthschätzung. 
Unter natürlichen Verhältnissen befreit der thierärztliche Sach¬ 
verständige, welcher den von irgend einer Seite ausgesprochenen 
Seuchenverdacht nicht bestätigt, den .Thierbesitzer von ernster 
Sorge und erntet Dank und Anerkennung für seine Diagnose. 
Diese Auffassung der Sachlage dürfte für die Mehrzahl der 
Seuchen zutreffend sein mit Ausnahme des Milzbrandes 
bezw. Rauschbrandes. Hier haben die bezüglichen Ver¬ 
hältnisse in verschiedenen deutschen Staaten durch Einführung 
der Milzbrandentschädigung eine ganz andere Entwicklung ge¬ 
nommen. 

Was speciell die Verhältnisse im Königreiche Sachsen an¬ 
betrifft, so fehlt bei dem meist sporadischen Auftreten des 
Milzbrandes der Mehrzahl der Thierbesitzer die rechte Vor¬ 
stellung von den schweren Schädigungen, welche dem Vieh¬ 
stande, ja der ganzen Wirthschaft durch den Milzbrand unter 
Umständen zugefügt werden können. Sie sehen für den Augen¬ 
blick nur den einen unerwartet eingetretenen Todesfall und die 
durch das Milzbrand-Entschädigungsgesetz dargebotenc Möglich¬ 
keit, den Verlust ersetzt zu erhalten, falls es sich zufällig um 
Milzbrand gehandelt haben sollte. Kein Wunder, dass die 
Thierbesitzer nichts lebhafter wünschen, als dass der thierärzt¬ 
liche Sachverständige nun auch Milzbrand constatiren möge 
und, im Falle dieses nicht geschieht, es den Sachverständigen 
entgelten lassen, dass nicht Milzbrand, sondern eine andere, 
plötzlich zu Tode führende Krankheit den Verlust verursacht hat. 

Wenn somit auch zweifellos ein Theil der so häufigen 
Requisitionen zmr Aufklärung von Milzbrand-Verdachtsfällen 
einzig und allein dem Verlangen der Besitzer nach Entschädi¬ 
gung entspringt, so lässt sich anderseits bei gewissenhafter 
Prüfung der nicht bestätigten Milzbrandverdachtsfälle nicht 
leugnen, dass sich thatsächlich doch eine erhebliche Anzahl 
solcher darunter befindet, bei denen für den Laien die Ver¬ 
wechslung mit Milzbrand nahe liegt und eine amtliche Unter¬ 
suchung erforderlich macht. Das eigenartige Auftreten der 

*) Nach einem im Verein sächsischer Bezirksthierärzte am 30. Mai 
1897 gehaltenen Vortrage. 


Milzbranderkrankung, der schnelle Verlauf und das häufige 
Fehlen charakteristischer Symptome während des Lebens er¬ 
schweren es selbst dem Sachverständigen, vor Ausführung der 
Sektion und Prüfung der inneren Organe ein bestimmtes Urtheil 
über die Berechtigung des Milzbrandverdachtes in jedem Falle 
abzugeben. Die Aufklärung von Milzbrand-Verdachtsfällen wird 
daher, dauernd einen wesentlichen Theil der Thätigkeit der 
beamteten Thierärzte, wenn auch gewiss nicht den angenehmsten, 
darstellen. 

Es sei mir gestattet, im Nachfolgenden über einige Beob¬ 
achtungen und Erfahrungen Bericht zu erstatten, welche ich 
bei der amtlichen Erledigung von Milzbrandverdachtsfällcn im 
"Beiftke der Amtshauptmännschaft Dresden - Altstadt während 
eines 'vierjährigen Zeitraumes (1893 —1896) zu machen Ge¬ 
legenheit hatte. 

In dem genannten Zeiträume fanden in der Amtshauptmann¬ 
schaft Dresden-Altstadt insgesammt 37 Requisitionen wegen 
Milzbrandverdachts statt. Der Verdacht wurde 12 Mal 
bestätigt, 25 Mal aber bestätigte die spätere Untersuchung den 
seitens des Besitzers, des Gemeindevorstandes oder des be¬ 
handelnden Thiefarztes ausgesprochenen Verdacht auf Milzbrand 
nicht. Das ergiebt ein Verhältniss der bestätigten zu den nicht 
bestätigten Milzbrandverdachtsfällen etwa von 1:2, d. h. auf 
3 Milzbrandrequisitionen kamen im Durchschnitt 2 mit nega¬ 
tivem Ergebniss. Auf die einzelnen Jahre vertheilten sich die 


Milzbrand-Requisitionen wie folgt: 




Zahl der Milzbrand- 

Milzbrand 

Kein 


Requisitionen 

bestätigt 

Milzbrand 

1893 

.... 4 

— 

4 

*• 1894 

. . . . I I 

3 

8 

1895 

. . . . IO 

5 

5 

1896 

. . . . 12 

4 

8 


Summa . 37 

12 

25 


Ueber die 12 bestätigten Milzbrand fälle habe ich 
nur wenig Bemerkenswerthes zu berichten. Die endgültige 
Constatirung erfolgte in allen Fällen durch mikroskopischen 
Nachweis der Milzbrandbacillcn in der Milzpulpa. Die Bacillen 
waren stets in reicher Menge vorhanden und zeigten in allen 
Fällen die bekannte charakteristische Gallerthülle. Ich benutze 
zum Bacillennachweis bei Milzbrandverdachtsfällen vorwiegend 
0,2procentige Gentianaviolettlösung, und erst wenn mit dieser 
Färbung keine Bakterien mit Gallerthülle gefunden werden, 
stelle ich noch 1 oder 2 Präparate genau nach Johne’s Vor¬ 
schrift mit starker Färbung (2proc. Gentianaviolettlösung, Er¬ 
wärmen) und Entfärbung durch Essigsäure her, um in jedem 
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DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Falle sicher zu sein, dass ich auch vereinzelte Stäbchen mit 
Gallerthülle nicht übersehen habe. 

Unter den 12 Milzbrandfallen befinden ‘sich 7 Noth- 
schlachtungen und 5 plötzliche Todesfälle. Wäh¬ 
rend bei letzteren die Milzschwellung niemals fehlte, trat 
dieselbe bei den Nothschlachtfällen durchweg weniger auffallend 
hervor. In einzelnen Fällen der letzteren Art beschränkte sich 
die Milzveränderung auf eine mässige, nur einen kleinen Theil 
des Organs betreffende Anschwellung; in einigen wenigen 
Fällen vermisste man an der Milz jegliche makroskopisch erkenn¬ 
bare Veränderung. Dagegen fehlte bei keinem der 
zur Schlachtung gelangten Milzbrandfälle eine acute 
Darmentzündung (Schwellung und Röthung der Darmschleim¬ 
haut, und leicht röthliche bis tief braunrothe Verfärbung des 
Dünndarminhaltes), weshalb ich schon seit Jahren 
jeden Nothschlachtfall mit ausgesprochener acuter 
Darmentzündung auf Milzbrand untersuche. Bei dem 
Bestreben der Gutsbesitzer, in den dichtbevölkerten Districtfen 
der Amtshauptmannschaft Dresden-Altstadt alle irgendwie be¬ 
denklich erkrankenden Thiere durch frühzeitiges Schlachten 
noch nach Möglichkeit auszunutzen, kommen nicht selten die 
an Milzbrand erkrankten Thiere so frühzeitig zur Schlachtung, 
dass charakteristische makroskopische Veränderungen nur erst 
an der Eingangspforte, und das ist beim Rinde wohl regel¬ 
mässig der Darmcanal, sich haben entwickeln können, während 
der ganze übrige Körper, abgesehen von einer schwach lividen 
Verfärbung des Unterhautzellgewebes, keine auffallenden Er¬ 
scheinungen darbietet. Die gründlichste und peinlichste 
Untersuchung des Darmcanals ist daher für die 
Beurtheilung nothgeschlachteter Rinder ein un¬ 
erlässliches Erforderniss. > 

Was nun die Art des Auftretens des Milzbrandes 
anbetrifft, so waren sämmtliche von mir ermittelten Fälle so¬ 
genannte sporadische Milzbrandfälle. Niemals wurde in den ver¬ 
flossenen 4 Jahren ein und derselbe Besitzer mehrere Male be¬ 
troffen. Nur einmal ereigneten sich 2 Fälle in demselben Orte, 
doch lag zwischen beiden ein Zeitraum von 2 Jahren. Zwei weitere 
Fälle kamen in 2 benachbarten Orten von 1,5 km Entfernung 
innerhalb eines Zeitraumes von 7 Monaten vor. Die übrigen 
8 Fälle vertheilten sich anscheinend regellos über die ganze 
Amtshauptmannschaft. In der Mehrzahl der Fälle war seit 
Menschengedenken weder bei dem betreffenden Gutsbesitzer 
noch überhaupt im Dorfe ein Fall von Milzbrand vorgekommen. 
Ich habe mir wiederholt grosse Mühe gegeben, das Dunkel, 
welches solche sporadische Milzbrandfälle bezüglich ihrer Aetio- 
logie umgiebt, für diesen oder jenen Fall zu lichten, doch 
ohne greifbaren Erfolg. Nur bei drei Fällen konnte ich, wie 
dies in ähnlichen Fällen schon von Anderen geschehen, nach- 
weisen, dass in jenen Gegenden fortgesetzt sehr reichlich 
rohes Knochenmehl zum Düngen verwendet wurde. Wenn man 
will, kann man sich nun vorstellen, dass solches Knochenmehl, 
dessen Herkunft meist dunkel ist, unter Umständen, wenn es 
von milzbrandkranken Thieren herrührt, lebensfähige Milzbrand¬ 
sporen enthalten kann. Allerdings müssen zuvor Umstände ein¬ 
gewirkt haben, welche die Bildung von Sporen ermöglichten. 
Ich erinnere zum Vergleiche an das verhältnissmässig häufige 
Vorkommen von Milzbrandinfectionen in Gerbereien und Pinsel¬ 
fabriken. Auch hier haben sich an der inneren Fläche der Häute 
oder an den mit Blut besudelten Haaren und Borsten der an 
Milzbrand verendeten Thiere Milzbrandsporen entwickelt und 
trotz mannigfacher technischer Behandlungsmethoden des ge¬ 
nannten thierischen Rohmaterials lebensfähig erhalten. 

Rücksichtlich der Vernichtung der Milzbrand- 
c a d a v e r bieten sich in den dichtbevölkerten und intensiv be- 
wirthschafteten Gegenden Sachsens erhebliche Schwierigkeiten 
bei Aufsuchung geeigneter Vergrabungsplätze dar. Mit Rück¬ 
sicht hierauf ist die Ablieferung der Milzbrandcadaver nebst 
Abgängen an eine ordnungsmässig betriebene Cavillerei ver¬ 
mittelst geschlossener und undurchlässiger Wagen als die einzige 
erstrebenswerthe Lösung dieser Frage anzusehen. Alles Uebrige 
ist nur ein Nothbehelf und kann, wenn nicht mit aller Strenge 
und Vorsicht verfahren wird, zu Verhängnis svollen Infectionen 


des Bodens und der Vegetation und hierdurch zu den schwersten 
Schädigungen des Viehbestandes führen. 

Was nun ferner die nicht bestätigten Milzbrand¬ 
verdachtsfälle anbelangt, so handelte es sich, wie schon Ein¬ 
gangs erwähnt, insgesammt um ^25 solcher Fälle, nämlich 
um 10 Nothschlachtungen und 15 plötzliche Todesfälle. Als 
Krankheits- bezw. Todesursache wurde durch die Sec- 
tion nachträglich festgestellt: 

Sieben Mal innere Verblutung, und fcwar 3 Mal 
in Folge acuter leukämischer Schwellung der Milz und Milz- 
berstung, 1 Mal in Folge Berstung einer Gekröisvene und Blut¬ 
ergusses in den Dünndarm, 1 Mal in Folge Berstung des in 
der oberen Pansenrinne verlaufenden Astes der Magenvene, 

1 Mal in Folge Verletzung eines grösseren Blutgefässes am 
Netzmagen oder Zwerchfell durch eine Nadel und 1 Mal in 
Folge Berstung eines grösseren Blutgefässes der rechten Niere: 
7 Mal acute Aufblähung, und zwar 2 Mal combinirt mit 
hochgradiger Lungentuberculose, 5 Mal ohne weitere auffällige 
pathologische Veränderungen; 5 Mal acute Darmentzündung; 

2 Mal Durchbruch eines kindskopf- bis manns¬ 
kopfgrossen Abscesses zwischen Haube-Zwerch¬ 
fell und Bauchwand nach der Bauchhöhle; 1 Mal 
Septicämie nach schwerer Geburt; 1 Mal Septi- 
cämie unbekannten Ursprungs, 1 Mal Kalbefieber, 
1 Mal acute Meningitis. 

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dass innere 
Verblutung, acute Aufblähung und acute Darmentzündung am 
relativ häufigsten Anlass zu Milzbrandverdacht gegeben haben. 

Unter den Fällen innerer Verblutung nehmen die 

3 Fälle von Milzberstung in Folge leukämischen 
Milztumors den ersten Platz ein. Sie stellen die typischen 
Fälle berechtigten Milzbrandverdachts dar : Plötzlich eintreten¬ 
der Tod und bei der Section hochgradige Milzvergrösserung. 
Der Laie (Besitzer und Fleischer) wird Angesichts dieses Be¬ 
fundes in jedem Falle Milzbrand annehmen, der Thierarzt in 
der Praxis in vielen Fällen, schon um dem Besitzer seine Be¬ 
reitwilligkeit, ihm zu einer Entschädigung zu verhelfen, zu er¬ 
kennen zu geben, die Möglichkeit des Bestehens von Milzbrand 
zum Ausdruck zu bringen und es dem- beamteten Thierarzte, 
überlassen, dem überraschten Besitzer die Hoffnung auf die 
schon als sicher in Aussicht genommene Entschädigung grausam 
zu zerstören. 

Unter den übrigen Fällen innerer Verblutung ist von be¬ 
sonderem Interesse der bereits erwähnte Fall von Verblu¬ 
tung in den Dünndarm. Derselbe betraf eine gut ge¬ 
nährte, nicht trächtige Kuh, welche Mittags das Futter ver¬ 
sagte, in mässigem Grade auftrieb und sich ausserordentlich 
unruhig gebärdete. Sie legte sich wiederholt nieder und wälzte 
sich in dem engen und lückenhaft gepflasterten Stalle. Nach 
einigen Stunden zeigte sie sich sehr matt und wurde vom Be¬ 
sitzer, bevor thierärztliche Hilfe zur Stelle war, nothgeschlachtet, 
und zwar durch Halsschnitt, weil nach dem Bruststich keine 
Blutentleerung mehr erfolgte. Beim Ausschlachten fand der 
Besitzer den ganzen Dünndarm mit blutigem Inhalt angefüllt, und 
erstattete dieserhalb Anzeige wegen Milzbrandverdachts. Bei 
der alsbald vorgenommenen eingehenden Besichtigung fand ich 
den Dünndarm auf weite Strecken völlig ausgestopft mit 
festen zusammenhängenden Blutgerinnseln von 2 Finger Stärke, 
im Gesammtgewicht von 2 */ 2 —3 kg. 

Andere Theile des Dünndarms enthielten grosse Mengen 
röthlichen Serums. Circa 3 m vom Pylorus entfernt, enthielt 
die Dünndarmwandung an der Gekrösanheftungsstelle ein circa 
40 cm langes, nur von der Schleimhaut bedecktes, das Darm¬ 
lumen völlig ausfüllendes Hämatom, welches nach vorn und 
nach hinten zu mit einem scharf begrenzten Walle abschloss. 
An jedem Ende der Blutgeschwulst fand sich vorn ein fünf- 
pfennig-, hinten ein zehnpfennigstückgrosser Schleimhautdefect, 
von dem aus das Blut sowohl in die vorderen als auch in die 
hinteren Dünndarmabschnitte gelangt war. Der Bluterguss war 
offenbar von der Ansatzstelle des Gekröses her erfolgt. Die 
Serosa im Bereiche der Blutgeschwulst erschien fleckig ge- 
röthet, sonst intact. Sonstige krankhafte Veränderungen waren 
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an dem ausgeschlachteten Thiere nicht erkennbar. Es handelte 
sich somit um Ruptur eines grösseren Gekrösvenenstammes und 
Verblutung in den Dünndarm, veranlasst wahrscheinlich durch 
wiederholtes Niederstürzen und Aufspringen des mit einer Ver¬ 
dauungstörung behafteten Thieres in dem engen und unebenen 
Stalle. 

Ganz ähnlich verlief noch ein anderer Fall von inne¬ 
rer Verblutung. Auch dieser betraf eine mit geringgradiger 
Verdauungsstörung behaftete Kuh, welche beim Eingeben der 
Arznei hinten zusammenbrach. Sie erhob sich nicht wieder 
und war nach wenigen Minuten verendet. Die Section ergab 
das Vorhandensein eines mannskopfgrossen Blutcoagulums 
zwischen Serosa und Muscularis des Pansens im vorderen Theile 
der oberen Psalterrinne, welches durch einen klaffenden Riss 
mit der mit Blut gefüllten Bauchhöhle in Verbindung stand und 
anscheinend durch Berstung des hier verlaufenden 
Astes der Magenvene verursacht war. 

Ein seltenes Vorkommniss dürfte auch der 6. Fall von 
innerer Verblutung darstellen, bei welchem die Gefäss- 
verletzung am Zwerchfell oder Netzmagen, was mit 
Bestimmtheit nicht mehr ermittelt werden konnte, durch eine 
Nadel veranlasst war, welche ihre Wanderung vom Netz¬ 
magen aus nach dem Herzbeutel beginnen wollte. 

Im letzten Falle innerer Verblutung endlich han¬ 
delte es sich um Berstung eines grossen Blutgefässes 
der rechten Niere. Bei der erst wenige Tage vorher in 
den Besitz des Verlustträgers übergegangenen frischmelkenden 
Kuh, welche, ohne dass vorher Krankheitserscheinungen wahr¬ 
zunehmen waren, früh Morgens todt im Stalle gefunden wurde, 
fand ich an Stelle der rechten Niere eine mannskopfgrosse 
Blutgeschwulst, welche das gesammte Nierengewebe mit um¬ 
schloss, so dass eine genaue Ermittelung des ursprünglich be¬ 
troffenen Nierenabschnittes unmöglich war. 

Unter den 7 Fällen acuter Aufblähung befand sich 
nur einer, bei welchem die Section bis zu einem gewissen 
Grade Milzbrandverdacht erregen konnte, und zwar wegen der 
in besonders umfangreichem Masse am Zwerchfell, an der 
Pleura >.und -am -Epikard vorhandenen punktförmigen Blutans» 
tretungen, der sogenannten Erstickungsflecke. Bei den übrigen 
6 Fällen berechtigten weder die Erscheinungen bei Lebzeiten, 
noch die unmittelbar wahrnehmbaren Sectionserscheinungen dazu, 
den Milzbrandverdacht auszusprechen. Vielmehr entsprangen 
die Anzeichen lediglich dem lebhaften Wunsche der Thier¬ 
besitzer, . den Versuch zur Erlangung einer Entschädigung zu 
wagen. 

Ganz anders stellen sich die 5 Fälle mit acuter Darm¬ 
entzündung — 4 Nothschlachtungen und 1 Todesfall — dar, 
welche unter den Milzbrand verdachtsfallen zu verzeichnen waren. 
Zu dem Milzbrandverdachte gab bei den Nothschlachtungen die 
zumeist schmutzigrothe Färbung des Unterhautzellgewebes und 
die hochgradige, mit Schwellung der Schleimhaut und blutiger 
Verfärbung des Inhalts einhergehende Darmentzündung be¬ 
rechtigten Anlass. Die Ursache der Darmentzündung konnte 
nur in einem Falle genügend aufgeklärt werden. 

Es handelte sich bei demselben um ein spontan verendetes 
Thier, bei dem als Ursache der tödtlichen Darmentzündung die 
Aufnahme von stark chilisalpeterhaltigem Wasser zu ermitteln 
war. Es bestand in diesem Falle eine acute hämorrhagische 
Entzündung des Labmagens, sowie des Dünndarms bis auf 
1 l l» m vor der Einmündungsstelle in den Blinddarm, ausserdem 
acute parenchymatöse Degeneration des Herzens, der Leber 
und der Nieren, punkt- und strichförmige Blutungen im Nieren¬ 
parenchym, hochgradiges Nieren- uad Lungenödem. 

Gegenüber den eben besprochenen 19 Fällen nicht be¬ 
stätigten Milzbrandverdachts treten die noch übrig bleibenden 
6 Fälle erheblich zurück. Zweifellos interessant sind von den 
letzteren die beiden plötzlichen Todesfälle, verur¬ 
sacht durch Berstung je eines grossen, offenbar 
durch Vordringen eines spitzen Körpers vom Magen aus er¬ 
zeugten Abscesses zwischen Haube, Leber, Zwerch¬ 
fell und Bauchwand und Erguss der gewaltigen Eiter¬ 
massen in die Bauchhöhle. Den vier letzten Fällen nicht be¬ 


stätigten Milzbrandverdachts (Kalbefieber, septische Metritis’ 
Septicämie unbekannten Ursprungs, Meningitis) ist nichts von 
Belang hinzuzufügen. 


■ Zur Therapie der schwarzen Harnwinde. 

Von Thierarzt MetZgW-Furt wangen. 

In No. 47 Jahrgang 1896 dieser Wochenschrift habe ich 
die von Professor Hoffmann in Stuttgart gegen die schwarze 
Harnwinde eingeschlagene Behandlungsmethode näher besprochen 
und auf Grund eigener Erfahrungen als sehr erfolgreich em¬ 
pfohlen. Die Resultate, die ich damals mittheilte, waren der 
bis dahin geltenden Mortalitätsziffer gegenüber so günstige, 
dass sie von verschiedenen Seiten — allerdings ohne Grund — 
angezweifelt wurden. Ich sehe mich daher veranlasst, die Er¬ 
fahrungen, die ich im vergangenen Winter und Frühjahr bei 
Behandlung der schwarzen Harnwinde gemacht habe, ebenfalls 
zu veröffentlichen. 

Es gelangten in genannter Zeit sieben schwere Erkran¬ 
kungsfälle zur Behandlung. Zwei weiter beobachtete leichtere 
Fälle erforderten keine Verabreichung von Arzneimitteln. Unter 
schweren Erkrankungen verstehe ich diejenigen Fälle, in denen 
die Pferde ausserhalb des Stalles zusammenbrechen und sich 
nicht mehr erheben, oder im Stall trotz Unterstützungsvor¬ 
richtungen nicht mehr aufrecht erhalten werden können. 

1 Von den genannten sieben Pferden sind fünf vollständig 
genesen. Ein Pferd ging an einer Fremdkörperpneumonie ein. 
Wie ich nachträglich erfuhr, wollte dasselbe beim Einschütten 
nicht schlucken, worauf ihm ein Mann beide Nasenöffnungen 
zuhielt, um dasselbe so zum Schlucken zu zwingen. Sofort 
nach dem Einschütten stellten sich Husten und hochgradige 
Athemnoth ein, die noch bestand, als ich das Pferd ca. eine 
Stunde später wieder sah. Am zweiten Tage nach der Er¬ 
krankung an Harnwinde nahm der Besitzer das Pferd mit 
nach Hause, obgleich ich von einer Uebersiedelung der ein¬ 
getretenen Pneumonie wegen abgerathen hatte. Den Weg 
von* etwa 5 km legte das Thier mit Leichtigkeit zurück, erlag 
jedoch am fünften Tage nach Erkrankung der Schluckpneu¬ 
monie. 

Ein zweites Pferd, das im letzten Jahr an schwarzer Harn¬ 
winde sekwer erkrankt und durch meine Behandlung genesen 
wac* ging in Folge des Leichtsinns des Besitzers ein. Das 
Pferd lag bereits zehn Stunden am Boden, als ich gerufen 
wurde. Da unterdessen die Nacht hereingebrochen war, wollte- 
der Besitzer das von mir ordinirte Bromkali aus der ca. zwei 
Stunden entfernten Apotheke nicht mehr holen und so sah ich 
mich genöthigt, das Pferd nach einer Injection von 0,5 g Mor¬ 
phium seinem Schicksal zu überlassen; es verendete am zweiten 
Tage nach Erkrankung. 

Zunächst applicire ich subcutan 0,5 g Morphium und ver¬ 
suche dann, das Pferd auf die Beine zu bringen. Ist dies 
nicht möglich, so verabreiche ich innerlich noch Bromkalium. 

Die Behandlung der schwer erkrankten Pferde geschah in 
der früher angegebenen Weise; ich habe nie mehr als 75 g 
Bromkali auf ein Mal eingeben lassen. 

Wenn die Schwere des Falles eine Wiederholung nöthig 
machte, geschah die Verabreichung der gleichen Dosis zwei 
bis drei Stunden später; in einzelnen Fällen wurde auch eine 
dritte und vierte Dosis in angemessenen Zeitabständen verab¬ 
reicht. Ich habe in meiner früheren Abhandlung schon be¬ 
merkt, dass ich die von Professor Hoffmann angegebene 
einmalige Dosis von 150—200 g Bromkali für nicht nothwendig 
erachte. Heute kann ich dasselbe nur wiederholen. Einerseits 
genügt die von mir angegebene Dosis von 75 g meistens, um 
den gewünschten Erfolg zu erzielen; andererseits kann eine 
einmalige Dosis von 200 g unter Umständen toxisch wirken, 
wie mir schon von zwei Seiten mitgetheilt wurde. 

Bezüglich des Ernährungszustandes der Pferde, der Witte¬ 
rungsverhältnisse, langen Stallruhe u. s. w. trifft dasselbe zu, 
was ich schon früher berichtete. Betreffs des Alters muss ich 
jedoch bemerken, dass eines der genesenen Pferde ein zwei- 
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jähriges Fohlen war, das im April d. J. zum ersten Mal zu 
leichter Arbeit verwendet werden sollte und dann an schwarzer 
Hc.rnwinde schwer erkrankte. Es dürfte demnach mit Sicher¬ 
heit erwiesen sein, dass die schwarze Harnwinde auch Pferde 
unter drei Jahren afficiren kann. 

Eine Verminderung der Anzahl der Erkrankungsfälle gegen¬ 
über dem vorhergehenden Jahr ist darauf zurückzuführen, dass 
die Landwirthe — durch Erfahrungen allmälig belehrt — sich 
daran gewöhnen, ihre Pferde im Winter und Frühjahr täglich 
zu bewegen. 

Da ich bis jetzt immer gute Erfolge durch die Behandlung 
der schwarzen Harnwinde mit Morphium und Bromkali zu ver¬ 
zeichnen hatte, kann ich nicht unterlassen, die Prüfung der an¬ 
geführten Behandlungsmethode wiederholt zu empfehlen. Es 
sind mir überdies schon von verschiedenen Seiten Mittheilungen 
über gleich günstige Erfolge gemacht worden. Leider unter- 
liessen es die betreffenden Herren Collegen, ihre Erfahrungen 
zu veröffentlichen. 


Referate. 

Die Entstehung des Tetanusantitoxins im Thierkörper 
Und seine Beziehung zum Tetanusgift. 

Von Dr. A. Knorr. 

(Fortzchzitte der Medicin, 1897, No. 17, S. 657.) 

Ueber die Art der Entstehung des Tetanusantitoxins im 
Thierkörper ist immer noch keine Einigung der Meinungen erzielt 
worden. Bekanntlich werden 2 Möglichkeiten angenommen. Nach 
der einen Ansicht (Behring, Ehrlich) soll das Gift direct.in 
das Antitoxin umgewandelt werden. Nach der Auffassung 
Anderer ist das Antitoxin ein Product der Zellen. Experi¬ 
mentelle Thatsachen sind bisher für keine der beiden Theorien 
erbracht. Zur Entscheidung dieser Frage stellte Knorr Ver¬ 
suche an Hühnern an. Bekanntlich wurde von K i t a s a t o das 
Huhn als vollständig immun gegen Tetanus bezeichnet; spätere 
Untersuchungen aber ergaben, dass diese Thierart zwar em¬ 
pfänglich ist, aber erst nach Anwendung sehr grosser Dosen 
erkrankt. Knorr stellte zahlenmässig fest, dass Hühner etwa 
50000 mal mehr Gift brauchen als Mäuse, um an Tetanus zu 
erkranken, und dass mit der Dosis, die ein mittleres Huhn 
gerade noch an Tetanus erkranken lässt, mindestens 1000 
Pferde getödtet werden können. Die an den Hühnern ange- 
stellten Versuche, die im Original nachzulesen sind, ergaben 
für die Erklärung der Toxin- und Antitoxinwirkung folgende 
Gesichtspunkte: 

1. Das reine Tetanusgift hat eine starke Affinität zu 
einer nicht näher bekannten Substanz in gewissen Körperzellen. 
Diese Affinität ist verschieden stark bei verschiedenen Thierarten. 
Der Massstab für die Stärke dieser Affinität ist der Grad der 
Empfindlichkeit der (nicht vorbehandelten) Thiere für das Gift. 

2. Das Antitoxin hat dieselben Eigenschaften dem Gifte 
gegenüber wie diese Substanz. 

3. In den Nährlösungen der Tetanusbacillen findet das 
Gift unter Umständen ebenfalls Körper, die Affinität zu dem¬ 
selben besitzen. 

4. Die Vereinigung des Giftes mit allen diesen Stoffen 
geht langsam vor sich. Die Schnelligkeit hängt ab von der 
Stärke der Affinität der Concentration und dem Bindungs¬ 
zustand, in dem sich das Gift befindet. 

5. Für jede Thierart giebt es eine Giftdosis, die am gün¬ 
stigsten die Antitoxinproduction anregt; dieselbe scheint nahe 
unter der krankmachenden Dosis zu liegen. Dosen, die viel 
kleiner sind, bleiben wirkungslos. Dosen, die sie erheblich 
übersteigen, lähmen die Antitoxinproduction. Die Production 
des Antitoxin beginnt bei günstigen Giftdosen sehr bald nach 
der Einführung des Gifts. 

6. Das Antitoxin ist ein Product des Körpers, und zwar 

liegt entschieden die Annahme am nächsten, dass es die in 
Lösung gegangene specifischc Substanz der Zelle selbst ist. 
(Seitenkcttentheorie Ehrlichs.) Casper. 


Ein neues Embryotom 
Von Thierarzt Ch. Low eg in Herbern i. W. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, 1897, No. 39.) 

Low eg hat der Firma Hauptner in Berlin ein von ihm 
selbst construirtes Embryotom zur Anfertigung übergeben, wel¬ 
chem gewisse Mängel, welche ähnlichen Zwecken dienenden 
anderen Instrumenten eigenthümlich sind, nicht anhaften sollen. 
Das Instrument besteht aus einem Hakenmesser und einem 
seitlich angebrachten Bügel. Man führt dasselbe in die Ge¬ 
burtswege ein, indem man das Hakenmesser zwischen Mittel¬ 
und Zeigefinger, den Bügel dagegen in der hohlen Handfläche 
hält, und zwar bis zu der Stelle, an welcher der Schnitt be¬ 
ginnen soll. Hier angelangt, drückt man das Messer auf die 
Haut des Foetus, umfasst, wenn der Raum es gestattet, den 
Bügel mit der vollen Handfläche und macht den Schnitt, wohin 
man will. Das Messer schneidet sich von selbst fest, ohne 
den Schnitt zu verlieren, so dass eine Verletzung der Gebär¬ 
mutter ausgeschlossen ist. Die Vorzüge des Messers treten 
dann besonders zu Tage, wenn bei der Grösse des Foetus 
der Raum sehr beschränkt ist, da beim Schneiden eine Krüm¬ 
mung der Faust nicht erforderlich ist. Bei dem Hakenmesser 
steckt man in letzterem Falle einen oder zwei Finger in den 
Bügel oder befestigt eine Schnur an demselben und lässt durch 
einen Gehilfen ziehen, während der Operateur selber die Rich¬ 
tung des Messers lenkt. Willach. 


Behandlung von Warzen. 

Von Districtsthierarzt Leipold in Egling. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, 1897, No 3s) 

Ca. 100 Warzen sassen, hanfkorn- bis erbsengross, bei 
einem i jährigen Fohlen an Ober- und Unterlippe und um 
die Nasenlöcher. Leipold liess dieselben mit Sublimatcollodium 
bepinseln und dispensirte Arsenikpulver. Die Warzen waren 
nach 8 Tagen verschwunden. Ref. hat zahlreiche Warzen bei 
Pferden an diesen Stellen wiederholt von selbst verschwinden 
und nach Jahresfrist wiederkehren und in kurzer Zeit aber¬ 
mals ohne Behandlung verschwinden sehen. Willach. 


Zerreissung des Zwerchfells. 

(Zeitschrift f. Veterinärkunde, 1897, S. 369 ) 

Ein 18jähriges, sehr kräftiges Pferd wurde bald nach dem 
Füttern gesattelt und zur Reitbahn gebracht. Hier riss es sich 
los und sprang eine Zeit lang bockend umher. Nachdem es 
eingefangen und einige Male unter dem Reiter durch die Reit¬ 
bahn gegangen war, zeigte es Unruheerscheinungen, so dass 
es in den Stall gebracht werden musste. Es stellte sich starker 
Schweissausbruch über den ganzen Körper ein, und das Pferd 
drängte permanent unter starkem Stöhnen und Schreien. Die 
Darmperistaltik war rege, der Puls unfühlbar und die Binde¬ 
haut dunkelroth gefärbt. Nach etwa 2 x / a stündiger Krankheits¬ 
dauer trat der Tod ein. Bei der Zerlegung fand sich eine 
Zerreissung des Zwerchfells im sehnigen Theile. Durch den 
Riss war eine 8 m lange Dünndarmschlinge in die Brusthöhle 
vorgefallen. Malkmus. 


Bandagen mit Gummifaden. 

Von Professor Krölikowski-Lemberg. 

(Zeitschrift für Thiermedicin. Neue Folge. I, 5.) 

Die Bandagen mit Bändern sind unpraktisch. Sie ver¬ 
schieben sich zu leicht, denn die Bänder sind nicht nachgiebig. 
Verfasser ersetzt die Bänder durch Gummifäden. Zu einer 
Bandage nach K. gehört: Leinwand, Hafteln, Gummifaden und 
Sicherheitsnadeln. 

Die Leinwand muss genügend dick, nicht gestärkt sein. 
Eventuell wird sie vorher gewaschen, um die Appretur zu ent¬ 
fernen. Das nach Bedarf geschnittene Stück wird nicht ge¬ 
säumt. Die Form ist rechteckig (für Stirn-, Hals-, Brust-, 
Widerrist-, Rücken- und Bauchbandagen) oder trapezförmig 
(für Vorarm- und Vorderfussbandagen) oder auch vieleckig. 
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An den Ecken der Bandage werden hakenförmige, schwarze 
Hafteln mit Zwirn angenäht. An die Hafteln bringt K. die 
Gummifäden an. Darnach wird das Haftel zugedrückt und der 
Gummifaden hält fest. Der Gummifaden ist vierkantig, von 
4,5 mm Durchmesser. Wo die Bandage Falten schlägt (auf 
hervorragenden Körpertheilen), werden dieselben mit Sicherheits¬ 
nadeln zusammengesteckt. Wo Stützpunkte für die Gummifäden 
nöthig sind, gewährt dieselben der Bauchgurt, der Schwanz, 
der Ring am Gurt u. s. w. Die Gummifäden dürfen nicht zu 
stark gespannt werden, damit sie nicht einschneiden. Nöthigen- 
falls können sie auch an gewissen Stellen mit Jute oder Watte 
umwickelt werden. Die Krölikowski'sehen Bandagen sind 
sehr einfach und leicht, auch draussen auf dem Lande, herzu¬ 
stellen, sie liegen sehr gut und verschieben sich nicht, auch 
wenn sich das Thier niederlegt, bei der Futteraufnahme u. s. w. 
Und endlich sind diese Bandagen sehr billig. Ein Kilo Hafteln 
kostet 2 Gulden, 1 m Gummifaden 20 Kreuzer. 

Froehner - Hiinfeld. 


Croupöse Entzündung des inneren Blattes des Schlauches 
beim Ochsen. 

Von Prof. Albrecht. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, 1897, No. 36.) 

Ein Ochse, welcher sehr abgemagert war, schlecht frass 
und fieberte, war vom behandelnden Thierarzt bereits als un¬ 
heilbar aufgegeben worden. Albrecht konnte bei der Unter¬ 
suchung des Thieres eine vom vorderen Schlauchende bis nach 
rückwärts über den Hodensack reichende ödematöse, schmerz¬ 
hafte, an den Seiten fluctuirende Geschwulst von ungewöhnlich 
grossem Umfange feststellen. Trotz der starken Schwellung 
des Schlauches konnte man durch die SchlauchöfTnung ein- 
gehen. Eine Retention des Urins in der Blase bestand nicht. 
An der linken Seitenfläche des Schlauches war mehrere Tage 
vor der Untersuchung ein Einstich gemacht worden, welcher 
sich aber immer wieder geschlossen hatte; gleichwohl war es 
möglich, die Incisionswunde mit dem Finger wieder zu erweitern 
und in die Schlauchhöhle hineinzugelangen. Der nach Wieder¬ 
herstellung der Oeffnung abfliessende Urin erwies sich faulig. 
Albrecht machte an der unteren Fläche der Geschwulst un¬ 
gefähr 3 cm vor der Stelle, an welcher bei zurückgezogener 
Ruthe die Eichel derselben ihre Lage hat, einen handbreiten 
Einschnitt durch die ungefähr 6 cm dicke infiltrirte Wand. 
Eine bedeutende Menge zersetzten, stinkenden, mit Fibrin und 
Ge websfetzen vermengten Urins floss ab. Weiter fühlte man 
im Schlauchraume eine von der inneren Wand zum Theil los¬ 
gelöste, zum Theil die Wandung noch deckende, aber von 
dieser leicht ablösbare Croupmembran, welche im Zusammen¬ 
hänge herausgezogen werden konnte, stellenweise 1,5 cm dick 
war und 450 g wog. Die geschwollene Eichel fühlte sich rauh an. 

Reichliche Ausspritzungen mit 2proc. Creolinlösung und 
später Lysollösung wurden vorgenommen, in die Wundöffnung 
2 Mal täglich ein Tampon von mit Lysolöl befeuchteter Jute 
eiingeführt und vom 10. Tage an die unbedeckte Wunde nur 
noch mit Loretinvaseline bestrichen. Die Abschwellung erfolgte 
alsbald, vollständige Heilung erst nach 6 Wochen. Der Urin 
ging die ersten 2—3 Wochen ausschliesslich, später noch zum 
Theil durch die Wundöffhung ab, nach Verschluss der letzteren 
wurde er aber regelmässig durch die SchlauchöfTnung entleert. 
— Der Ochse wurde gemästet und konnte zu gutem Preise 
verkauft werden. W i 11 a c h. 


Neuer Albuminimeter. 

Von Riegler. 

(Pharm. Ccntralbl., No. aa ) 

Ein dem bekannten Esbach'schen Albuminimeter nach¬ 
gebildetes Instrument ist von Riegler-Jassy angegeben worden. 
Das^Princip beruht auf der Eigenschaft des Asaprols aus sauren 
Lösungen Albumen bei gewöhnlicher Temperatur zu fällen. 
Das Reagens besteht aus Asaprol und Acid. citric. cryst. aa 
8,0. Aq. dest. 200,0. Zur qualitativen Eiweissuntersuchung 


versetzt man 10 ccm Harn mit 20 Tropfen von dem A. 
Reagens. Spuren von Albumen ergeben Trübung, grössere 
Mengen einen Niederschlag, der beim Kochen nicht verschwindet. 
Bei der quantitativen Untersuchung füllt man den aus einem 
graduirten Cylinder bestehenden Albuminimeter bis zur Marke 
A mit dem Reagens, bis zu U mit Ham, verschliesst mit einem 
Kautschukpropfen und dreht den Cylinder to Mal langsam um. 
Nach 24 Studen liest man die Zahl der Theilstriche ab, bis 
zu welchem der Niederschlag reicht. Die Zahl giebt die in 
einem Liter Harn enthaltene Eiweissmenge an. Malkmus. 


Orthoform. Neues Localanaestheticum. 

(Therapeutisch« Monatshefte, 1897.) 

Das Amidopräparat des künstlich aus Toluol hergestellten 
Methylesters der Oxibcnzoesäure krystallisirt farblos und hat 
dem Chloroform ähnliche Wirkungen, unterscheidet sich aber 
von diesem hauptsächlich dadurch, dass seine anästhesirende 
Action zwar sehr vollkommen, jedoch nur örtlich auftritt, wejin 
es auf wunde Flächen applicirt wird. Die Substanz 
hat Vorzüge, namentlich darin bestehend, dass sie völlig un¬ 
giftig ist und die Wirkung lange andauert, für specielle 
Fälle wird das Orthoform jedenfalls eine Rolle spielen. 

Nach den bis jetzt beim Menschen unternommenen Prü¬ 
fungen hat sich ergeben, dass das Mittel nicht durch die Haut 
dringt, ebenfalls nicht durch derbe Schleimhäute, überhaupt 
nicht in die Tiefe wirkt, wohl aber da die Empfindung auf¬ 
hebt, wo es mit blossgelegten Nerven in Berührung 
kommt. Bewährt hat es sich vornehmlich auf schmerzhaften 
wunden Stellen, Excoriationen, Rhagaden, auf empfindlichen 
Geschwüren und ganz besonders bei Verbrennungen. Dasselbe 
ist bei innerlichem Gebrauche der Fall, bei Magengeschwüren, 
exulcerirenden Carcinomen in den Verdauungswegen und be¬ 
steht ein Hauptvorzug des Orthoforms in dem schweren Lös¬ 
lichkeitsvermögen. Als Pulver aufgestreut, geht immer 
nur so viel in Lösung, als genügend ist, um eine ausreichende 
locale Empfindungslosigkeit zu erzeugen, die Lösung weiterhin 
erfolgt so allmälig und langsam, dass stets nur kleine Mengen 
des Mittels auf der Applicationsstelle durch Resorption ver¬ 
schwinden, die Wirkung kann sich daher auf viele Stunden, 
ja mehrere Tage erstrecken, das Allgemeinbefinden bleibt un¬ 
angetastet Im Uebrigen bedarf Orthoform noch weiterer Prü¬ 
fungen bei Mensch und Thier. Vogel. 


Nahrungsmittelkunde. 

Bericht über den städtischen Vieh- und Schlachthof zu 
Berlin für die Zeit vom i. April 1896 bis 31. März 1897, 
erstattet vom Director Oekonomierath Hausburg. 

Bericht über die städtische Fleischbeschau in Berlin 
für die Zeit vom 1. April 1896 bis 31. März 1897, 
erstattet vom städtischen Oberthierarzt Reissmann. 

I. Viehverkehr. 

Auftrieb zum Viehhofe: 205451 Rinder, 909 648 Schweine, 
171690 Kälber, 586396 Schafe. Hiervon wurden lebend 
ausgeführt 58701 Rinder (28,6°/o des Auftriebs), 200715 
Schweine (22,1 °/ 0 ), 28815 Kälber (16,8%), 189331 Schafe 
( 32,3 °/ 0 ). 

II. Fleischbeschau auf dem Sohaohthofe. 

Im Berichtsjahre sind in den öffentlichen Schlachthäusern 
Berlins geschlachtetworden: 146612 Rinder, 141 869 Kälber, 
395769 Schafe, und 694170 Schweine. 

Als zur menschlichen Nahrung ungeeignet wur¬ 
den zurückgewiesen: 2677 Rinder, 566 Kälber, 123 Schafe, 
4445 Schweine, ausserdem 127293 verschiedene Organe. 

Die Zurückweisung und Beschlagnahme erfolgte wegen: 
Tuberculose bei: 30291 Rindern (20,66%), 205 Käl¬ 
bern (0,14%), 18 Schafen (0,0046%) und 24,419 Schweinen 
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( 3 » 5 2 °/n)- Davon wurden ganz vernichtet: 1105 Rinder 
(o, 76 °/„), 23 Kälber (0,016°/,.), 9 Schafe (0,0024%), 534 
Schweine (0,08 °/ 0 ). Nach Sterilisirung im Röbrbeck'schen 
Apparate wurde verkauft das Fleisch von: 1182 ganzen Rindern 
(0,80 "/„) und 117 theilweise beanstandeten Rindern (0,08 "/ 0 ), 
64 Kälbern (0,045 %), 1 Schaf (0,0002%), 2583 Schweinen 
(0,37 °/ 0 ). Bei den anderen Thieren wurden nur die tubercu- 
lösen Organe beanstandet, und zwar bei Rindern 27887* 
Kälbern 118, Schafen 8, Schweinen 21302. 

Entzündungen und ihren Folgen bei: 58 Rindern, 
183 Kälbern, 12 Schafen, 19 Schweinen, ferner an Organen: 
919 der Rinder, 29 der Kälber, 1438 der Schafe, 10527 der 
Schweine. 

Gelbsucht bei: 12 Rindern, 30 Kälbern, 25 Schafen, 

115 Schweinen. Hiervon wurden nach Verlauf von 24 Stunden 
dem freien Verkehr überlassen: 11 Rinder, 15 Kälber, 18 Schafe, 
23 Schweine. 

Wassersüchtiger Zustände bei: 19 Rindern, 156 
Kälbern, 53 Schafen, 28 Schweinen. 

Rothlauf bei: 262 Schweinen, von denen bei 25 das 
Fleisch freigegebeh und von den übrigen 237 Stück dasselbe 
vernichtet wurde. 

Schweineseuche bei: 19 Schweinen, von denen 
4 vernichtet, 7 gekocht und 8 dem freien Verkehr überlassen 
wurden. ■’ ,j 

Maul- und Klauenseuche ürurde bei 15 Rindern und. 
29 Schweinen festgestellt. • . 

Neubildungen bei: 7 Rindern, 2 Kälbern, 1 Schafe. 

Finnen bei: 559Rindern (0,3870'), [237 Bullen (0,396%), 
231 Ochsen' (0,401%), . 91 Kühe (6,322%)], 15 Kälbern 
(0,004%), 509 Schweinen (0,074 %), von . denen 7 Rinder und . 
151 Schweine vernichtet wurden. Das Fleisch der übrigen, 
würde gekocht verkauft.'. Vofi den Rindern waren 491 soge^, 
nannte »einfinnige«. 512 mal wurden :die Finnen in. den Kau- 
müskeln auf&efunden, und zwar waren bei 218 nur die inneren, 
bei 271 nur die äusseren, und bei 23 die inneren und äusseren 
Kaumuskeln ergriffen. 

Trichinen bei: 192 Schweinen (0,028%). . 

Kalkconcremente bei 61 Schweinen, wovon 51 Stück 
gekocht und 10 Stück vernichtet wurden. 

Strahlenpilze bei: 2 Schweinen, welche vernichtet 
wurden. ' < ' 

• Zahlreiche Muskelblutungen bei: 134 Schweinen,' 
welche nur im gekochten Zustande Verwerthung fanden. 

Blutige Beschaffenheit des Fleisches bei: 8 Rin¬ 
dern, 14 Kälbern, 17 Schafen, 10 Schweinen. 

Abschlachtung in der Agonie bei: 7 Rindern, 85 
Kälbern, 14 Schafen, 25 Schweinen. 

• 'Au Organen und einzelnen Theilen wurden beanstandet: 

bei Rindern. 44 798 

„ Kälbern. 222 

• „ Schafen. 21682 

„ Schweinen. 47 715 

Darunter befinden sich 32078 tuberculöse Organe von 
Rindern, 144 von Kälbern, 13 von Schafen und 28299 von 
Schweinen. 

Ili. Fleischbeschau in den Untersuchungsstationen. 

In den städtischen Untersuchungsstationen für eingeführtes 
Fleisch sind untersucht worden. 194050 Rinderviertel (davon 
13781 dänische, 36 schwedische), 132616 Kälber, darunter 
95 dänische, 35432 Schafe und 141884 Schweine, davon 
1177 Wildschweine, 31 dänische; ferner 15478 Speckseiten 
und 22 500 Schinken. 

Von dem eingeführten Fleische wurden zurückgewiesen 
und beschlagnahmt wegen: 

Tuberculöse: von Rindern 421 Viertel, 11 Braten, 
80 Köpfe, 82 Zungen, 12 Lungen, 2 Lebern und 97 kg Fleisch, 
ferner je ein Kalb, Schaf und Ziege und von Schweinen: 
32 Thiere, 8 Lungen, 5 Lebern und 34 kg Fleisch. 

Finnen: 35 Viertel, 12 Köpfe und 12 Zungen von Rindern, 

8 Schweine und 1 Schweinegeschlinge. 


Trichinen: 2 Schinken, 1 Speckseite amerikanischen 
Ursprungs. 

Rothlauf: 31 Schweine und 15 kg Fleisch. 

Gelbsucht: I Zunge und 3 Viertel von Rindern, 21 Kälber. 

Wässriger Beschaffenheit: Von Rindern, 293 Viertel, 
36 Köpfe, 32 Zungen, 3 Braten, 54 kg Fleisch, 250% Kälber 
und 11 kg Fleisch, 18 Schafe, 12 Ziegen, 25 Schweine. 

Verdorbener Beschaffenheit: 227 Viertel, 33 Köpfe, 
33 Zungen, 7 Braten, 1 Lunge, 1 Leber und 86 kg Rindfleisch, 
von Schweinen: 15 Stück, sowie je 1 Lunge und Leber und 
50 kg Fleisch, 88 ‘,2 Kälber und 3 Kalbsgeschlinge, 2 Ziegen. 

Blutiger Beschaffenheit: 2 Rinderviertel, 2 Kälber, 
2 Schweineschinken und 27 kg Schweinefleisch. 

Fäulniss: 10 Viertel, 2 * Braten, 12 Köpfe, 9 Zungen, 
4 Lungen, 3 Lebern und 20 kg Rindfleisch, 78 Kälber, 4 Keulen, 
4 Braten, 12 Köpfe, 2 Nieren, 23 Kalbsgeschlinge und 4 kg 
Kalbfleisch, 3 Schweine, 6 Wildschweine. 3 Schinken, 1 Wild¬ 
schweingeschlinge, 8 kg Schweinefleisch. 

Aktinomykose: 1 Kalb und von Rindern 11 Zungen 
und je 1 Kopf und Kiefer. 

Eitriger Nierenentzündung: 3 Rinderviertel und 
1 Rinderzunge. 

Bauchfellentzündung: 2 Kälber. 

Mangelhafter Ausblutung: 16% Kälber. 

Kalkconcremente: 1 Schwein. 

Rhachitis: 2 Schweine und 1 Schweinskopf. 

Aufgeblasensein: 2 Kalbskeulen, 3 Schafe und 29 
Ziegen. . i 

Echinokokken: 7 Rihderlebern, 2 Schafslebern, 1 Lunge, 
und 5 Lebern vom Schwein. 

Distomen: 2 Rinderlebem, 

Abscessen: 1 Kuheuter, 1 Rinderleber. - 

Fadenwürmern: 57 Schweinelungen, 5 Schaflungen. 

Blutaspiration: 5 Rinderlungen, 7 Schweiitclüngen. 

Entzündung: 8 Nieren, 1 Lunge, 1 Herz Vom Kalb, 
1 Lunge, 1 Leber vom Schaf, 3 Schweinelungen. . . - 

Hydronephrose: 1 Kalbsniere. --b 1 : . 

‘ Fibrosarkome: 18 Kalbsnieren. : ‘ - j • 

Das thierärztliche Personal der städtischen Fleischbeschau 
setzte sich zusammen aus 1 Oberthierarzt, 35 Thierärzten und 
6 Hilfsthierärzten. Edelmann. 


Reichsgerichtsentscheidung, faules Fleisch betr. , 

Ein Fleischer hatte Fleisch verkauft, das an der Ober¬ 
fläche faul und deshalb geeignet war, die menschliche Gesund¬ 
heit zu schädigen, falls es nicht vor der Zubereitung einer 
gründlichen Reinigung unterzogen wurde. Die Vorinstanzen' 
erklärten den Angeklagten einer Uebertretung des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes für nicht schuldig auf Grund der Annahme, die 
Käufer würden jene Reinigung vorgenommen haben. Diese 
Entscheidung erklärt das Reichsgericht nach Mittheilung der 
»Deutsch. Jur.-Ztg.« für rechtswidrig, weil derjenige Zustand 
eines Nahrungsmittels massgebend sei, in welchem es zum 
Verkauf gekommen. Könnten Massregeln getroffen werden, 
den gesundheitsgefährlichen Zustand zu beseitigen, so müsse, 
diese der Verkäufer selbst vornehmen. Denn durch den Ver¬ 
kauf vollende er die mit Strafe bedrohte That. 

(Deutsche Fleischer-Zfitung 1897 Nr. »5.) 


Verschiedene Mittheilungen. 

Cornevin. f 

Charles Ernest Cornevin, Professor an der Thierarznei¬ 
schule zu Lyon, bekannt vornehmlich durch seine Unter¬ 
suchungen über Rauschbrand, ist am 24. November 1897 in 
seinem 52. Lebensjahre gestorben. 
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Eine Statistik über den Umfang der thierärztlichen Praxis 
in den Staaten Europas. 

Zur Beleuchtung der zur Zeit wenig verlockenden veteri¬ 
nären Verhältnisse in Spanien, zu deren Aenderung in diesem 
Jahre die fundamentale Basis gelegt ist (s. diesen Jahrgang 
S. 106), veröffentlicht die »Gaceta de Medicina Veterinaria« 
eine interessante vergleichende Statistik der Zahl der Thier¬ 
ärzte in den Staaten Europas, sowie der auf den einzelnen 
Thierarzt entfallenden Anzahl Pferde, Rinder und der auf seinen 
Wirkungskreis zu rechnenden Quadratkilometer. 

Die Daten beruhen auf officiellen Mittheilungen des italie¬ 
nischen Ministeriums für Landwirthschaft vom Jahre 1896. 


Staaten 

Zahl der 

Thierärzte 

! auf jeden ' 
Pferde 

Htierarzt ent 

Rinder 

fallenden 

qkm 

Spanien. 

14 000 

«34 

148 

37 

Deutschland. 

3 516 

1 093 

4 993 

«53 

Frankreich. 

3 389 

1 028 

3835 

129 

England ..'.... 

2 698 

639 

3290 

116 

Italien. 

2 561 

622 

1 868 

112 

Oesterreich. 

957 

1 678 

9032 

3«2 

Europ. Russland (ohne Polen) 

853 

20691 

28427 

5 037 

Ungarn ....... 

732 

2388 

6655 

444 

Schweiz. 

57* 

?. «82 

2 071 

7« 

Belgien. 

495 ! 

570 

2 793 

60 

Dänemark. 

475 

864 

3 57« 

8t 

Holland. 

437 

623 

3 506 

75 

Schweden. 

310 

« 598 

8013 

1 422 

Rumänien. 

133 

4 5*7 

«8 595 

985 

Norwegen. 

123 

1 227 

8 183 

2 620 

Portugal. 

88 

2 263 

7 93i 

1 058 

Russisch-Polen . . . . t 

72 

— 

38 188 

« 554 

Bulgarien. 

. 48 

9038 

36 874 

2 014 

Serbien. 

45 

3 666 

18 394 

1 080 

Luxemburg. 

23 

719 

3 495 

112 

Griechenland. 

«7 

.. — 

— 

3^30 


Unter dem schlechten und corrupten System, das man 
Spanien auf allen Gebieten seines Verw'altungswesens zum Vor¬ 
wurf macht, hat auch der gebildete Theil der Thierärzte 
Spaniens zu leiden. Mit »skandalöser Freigebigkeit« haben 
Examinatoren den Titel Thierarzt unter die Leute geworfen, 
so dass die grosse Menge der Thierärzte darbt und das Schmiede¬ 
handwerk als lukrativere Hauptbeschäftigung betreibt. Erst 
mit diesem Jahre hat der Verzweiflungskampf der Thierärzte 
Spaniens gegen diese Methode, Thierärzte heranzuzüchten, 
grundlegende Erfolge erzielt, sodass in absehbarer Zeit würdigere 
Zustände in Aussicht stehen. Bruns. 


Lorenz’sche Schutzlymphe gegen Rothlauf. 

Nachdem in anerkennenswerther Weise von der Land- 
wirthschaftskammer der Provinz Brandenburg durch Errichtung 
eines Instituts zur Herstellung von Lorenz’schem 
Schutzserum gegen Schweinerothlauf die Möglich¬ 
keit geboten ist, Lymphe in beliebiger Menge zu beziehen, 
dürfte es zweckmässig sein, die Bestellungen schon möglichst 
frühzeitig zu besorgen. Es steht zu erwarten, dass bei der 
zweifellosen Wirksamkeit dieser Lymphe die Nachfrage eine 
bedeutende sein wird. Im Interesse einer prompten Lieferung 
der Impfstoffe wäre es bei dem voraussichtlich grossen An¬ 
drange von Bestellungen im Frühjahr sowie auch im Interesse 
eines geregelten Institutsbetriebes sehr wünschenswerth, wenn 
die Herren Collegen bereits jetzt — soweit dies möglich ist — 
ihren voraussichtlichen Bedarf an Impfstoffen für eine genauer 
zu bestimmende Zeit angeben wollten. 

Da das werthvolle Serumpräparat, vor Licht und Wärme 
geschützt, sich lange Zeit ohne Beeinträchtigung seiner Wirk¬ 
samkeit hält, ist die Möglichkeit gegeben sich einen kleinen 
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Vorrath zu halten. Das Serum wird deshalb auch in grösseren 
Gelassen abgegeben, aus denen es beliebig in andere Gläser 
umgefüllt werden kann. Gerade dieses Präparat möge sich 
jeder Thierarzt frühzeitig sichern; dagegen werden die für die 
zweite Impfung nothwendigen Culturen stets frisch vor der 
Absendung gezüchtet und können 6 Tage nach eingegangener . 
Bestellung abgegeben werden. 

Für gewöhnliche Schweine (bis zum Gewicht von 160 Pfd.) 
beträgt die Dosis des Serums 1—7 ccm, die der Culturen bis 
1 ccm. Ein ccm Serum kostet 15 Pfg., 10 ccm Culturen 
25 Pfg-, 50 ccm dagegen 55 Pfg. Verpackung wird zum 
Selbstkostenpreise berechnet und der Versandt erfolgt nur unter 
Nachnahme. Die Bestellungen sind an den Director des Instituts 
Herrn Thierarzt Dr. Joest in Prenzlau zu richten. 


Vereinsnachrichten. 

Verein Badischer Thierärzte. 

Der Verein Badischer Thierirrte hat am 20. November d. Js. 
im Gasthaus rum Erbprinren in Karlsruhe seine ordentliche (XXXI.). 
Generalversammlung abgehalten. Wohl wegen der grosseh Wichtigkeit der 
Berathungsgegenstände hatte sich dieselbe einer ausserordentlich starken 
Betheiligung seitens der VereinsmitgHeder und Gäste zi| erfreuen. Auch 
wurde der Versammmlung die Ehre zu Theil, den Herrn Regierangsrath 
Hafner, als Vertreter des Grossherrogi. Ministeriums des Innern, den 
Ehrenpräsidenten dt?s Vereins, Herrn Veterinärrath Re r i*e r-Pforzheim und 
die Herren Rossärrte der hiesigen Garnison in ihrer Mitte als Gäste begrfbsen 
zu können. 

Der Vorsitzende des Vereins, Herr Bezirksthieratit B t a u n -Baden-Baden 
eröffnete die Versammlung, hiess die anwesenden Herrn Collegen und Gäste 
willkommen, sprach der Grossh. Regierung filr die Entsendung eines Ver¬ 
treters den Dank aus und betonte, dass die Versammlung in der Anwesen¬ 
heit eines Regierungsvertreters das andauernde Wohlwollen der Grosser 
Regierung erkenne. - 

Herr Regierangsrath Hafner seinerseits und Nsmens des Grossh.. 
Ministeriums des Innern, Grass und Dank fUr Einladung erwiedernd l bemerkte, 
dass die Grossh. Regierung der Versammlung reges InterTesse entgegenbringe . 
und den Verhandlungen besten Erfolg wünsche. 

Hierauf wurde in die Tagesordnung eingetreten und erhielt der Schrift¬ 
führer des Vereins, Herr Verbandsinspektor S t a d 1 e r-Karlsruhe das Wort 
zur Verkündung des Berichts über die Thätigkeit des Vereins in dem äb- 
gelaufenen Vereinsjahr (Nov^mbr 1896 bis November 1897.) 

1 ‘ In einem umfassenden Berichte giebt derselbe der Versammlung Kennt- 
niss über die Art der Erledigung der Beschlüsse der vorjährigen General¬ 
versammlung, sowie über die engere Thätigkeit der Vereinsdirection und der 
Kreisvereine. , 

Aus dem Geschäftsberichte ist zu entnehmen, dass die Vereinsdirection 
während des Jahres 6 Sitzungen, darunter I Sitzung in Baden-Baden gemein¬ 
schaftlich mit dem Comite des VII. internationalen thierärztlichen Congresses 
abgehalten, dass in denselben eine grosse Anzahl Correspqndenzen berathen 
und erledigt worden, Anträge der Kreisvereine verschieden und eine Denk¬ 
schrift über die Abänderung einiger Bestimmungen der Verordnung Uber 
Fleischbeschau Grossherzogi. Ministerium des Innern vorgelegt worden ist. 

II. Ueber Punkt 2 der Tagesordnung, »Verkündung a. der Vereins¬ 
rechnung und b. der Rechnung der Fuchsstiftung«, legten die Herren Vereins- 
cassier Verbandsinspector Fehs enm ei e r - Karlsruhe und Veterinärrath 
B e r n e r - Pforzheim, Ersterer über die Vereinsrechnung, Letzterer über das 
Vermögen der Fuchsstiftung Rechnung ab. Nach diesen Berichten ist die 
finanzielle Lage des Vereins als eine recht befriedigende zu verzeichnen. 
Beide Rechnungen wurden durch eine sachverständige Commission geprüft 
und in bester Ordnung befunden, demzufolge beiden Rechnern Entlastung 
ertheilt wurde. 

III. Der von dem Vereinscassier aufgestellte Voranschlag für 1897/98 
erhielt einstimmige Genehmigung. 

IV. Als Ort der nächstjährigen Generalversammlung wurde wiederum ' 
Karlsruhe bestimmt. 

V. Ueber die Errichtung einer Sterbekasse für Hinterbliebene badischer 
Thierärzte erstattete Herr Director H e t z e 1 - Karlsruhe ein sehr ausfiihr- ' 
liches Referat. An der Hand eines umfangreichen statistischen Materials, 
welches dem Herrn Referenten als Grundlage für die bis ins Einzelne gehende 
mathematisch-technische Bearbeitung der Materie gedient hatte, gelangte 
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Herr Hetzel zu der Schlussfolgerung, dass die Errichtung einer Sterbe¬ 
kasse badischer Thierärzte unter der Voraussetzung als ausfahrbar erscheine, 
wenn eine zwangsweise Heranziehung aller im Grossherzogthum Baden an¬ 
sässigen Thierärzte, oder doch wenigstens sämmtlicher Vereinsmitglieder 
möglich sei; wenn letzteres nicht angänglich, wUrde von der Errichtung einer 
Sterbekasse abzusehen und statt dessen etwa eine Unterstützungskasse für 
bedürftige Collegen oder deren Hinterbliebenen zu gründen und dieselbe aus 
Beiträgen der Mitglieder, aus Zuschüssen der Vereinskasse und event. aus 
dem Zinsenerträgniss der Fuchsstiftung zu fondiren sein. 

Die über diesen Gegenstand eröffhete Discussion liess bald erkennen, 
dass wenig Geneigtheit für die Errichtung einer Sterbekasse, dagegen mehr 
Stimmung für eine Unterstützungskasse unter den anwesenden Mitgliedern 
herrschte. Die zur Abstimmung gebrachten Anträge a. für eine Sterbekasse 
ergab einstimmige Ablehnung und b. für eine Unterstützungskasse dagegen 
einstimmige Annahme des letzteren Antrages. 

Mit der Abfassung eines bezüglichen Statuts wurde die Vereinsdirection 
beauftragt. 

Im Uebrigen wurde den Mitgliedern der Beitritt zu einer der bereits 
bestehenden gut arbeitenden Sterbekasse-Genossenschaften empfohlen. 

VI. Ueber die Verhandlungen und Beschlüsse der VIII. Plenarver¬ 
sammlung des deutschen Veterinärrathes zu Cassel am 9. und 10. October 
d. Js., wohin 2 Delegirte des Vereins entsandt wurden, erstattete Herr Be- 
zirksthierarzt Schuemacher-Freiburg ausführlicher Bericht, für welchen 
ihm allseitige Anerkennung uhd Dank ausgedrückt wurde. 

VII. Ein weiteres Referat Uber den Antrag Unterbadischer Thierärzte 
»die Einrichtung der Viehställe im Hinblick auf Gesundheitspflege und 
Seuchentilgung« wurde von Herrn Bezirksthierarzt Fuchs- Heidelberg 
erstattet. Redner wies darauf hin, dass bei der Neuanlage von Viehstallungen 
oftmals die allemöthigsten Massnahmen bezüglich der Gesunderhaltung der 
Hausthiere und bezüglich der Seuchentilgung ausser Acht gelassen werden 
und es oft schwierig, wenn nicht ganz unmöglich sei, bei SeucWenfälleiri eine 
gründliche Reinigung und wirksame Desinfection solcher Anlagen durchvu'- 
fÜhren. Redner hält es für wünschenswert!!, dass in ähnlicher Weise, wie 
dies für die Errichtung von Schlacht- und Fleischverkaufslocalen bereits der 
Fall ist, auch hinsichtlich der Neuanlagen von Viehstallungen geeignete Vor¬ 
schriften erlassen werden möchten. 

Die über diesen Gegenstand eröffnete Debatte liess allgemein die Be¬ 
deutung und grosse Tragweite dieses Antrages, zugleich aber auch diei 
Schwierigkeit bei der Ausführung derartiger Massnahmen im landwirtschaft¬ 
lichen Betriebe erkennen, und führte zu dem Ergebniss , dass die folgende 
Resolution einstimmig gutgeheissen wurde: 

»Es ist im Interesse der Gesundheitspflege und der Seuchfentilgung, 
speciell auch der Tilgung der Tuberculose wünschenswert, dass die Stallungen 
unserer sämmtlichen Haus- bezw. Nutzthiere, insbesondere aber die Rind¬ 
viehstallungen, vorzugsweise der Sta 11 boden, die Wände, Decken, 
Krippen, u. s. w. aus festem, undurchlässigem Material derart 
hergestellt werden, dass die Durchführung einer gründlichen Reinigung und 
wirksamen Desinfection der Stallungen ermöglicht ist. 

Diesem Grundsätze soll die weitgehendste Verbreitung durch Belehrung 
der beteiligten Kreise gegeben werden.« 

Auch wurde beschlossen, diese Resolution der Grossherzogi. Regierung 
zur Kenntnissnahme zu unterbreiten, damit der ausgesprochene Grundsatz 
bei der Erlassung von Seuche Vorschriften, Genehmigung von Schlacht- und 
Viehhofstallungen, Viehmarktplätzen und bei Erteilung bezüglicher Conces- 
sionen weitgehendste Anwendung finden möge. 

VIII. An Stelle des, auf der Tagesordnung vorgesehen gewesenen 
Referats des Herrn Bezirksthierarzt V a e t h - Mosbach, über »Training« wurdet» 
die Theilnehmer durch einen sehr interessanten Vortrag des Herrn Schlegel- 
Freiburg über »Immunität« erfreut. Der mit lebhaftem Beifall aufgenommene 
Vortrag beschloss den geschäftlichen Theil der Verhandlung 

Hiernach versammelten sich die Theilnehmer zu einem gemeinsamen 
Mahle, an welches sich Abends ein Commers anreihte, der die Herren. 
Callegen — Alte und Junge — bis zur vorgerückten Stunde in trautem 
Kreise vereinigt hielt. — Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass die VeV- 
sammlung dem hochverdienten früheren Chef des Veterinärwesens, Herrn 
Geh. Ober-Regierungsrath Dr. L y d t i n in Baden-Baden, welcher leider alÄ 
Erscheinen verhindert war, durch ein Begrüssungstelegramm ihre Verehrung' 
und Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht hat. W i 1 h. Stadler. 


18. Dezember. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Schmältz. Anatomische Collegheft-Skizzen. Berlin 
1898. Verlag von Richard Schoetz, Luisenstrasse 36. 
Preis 1 Mk. 

Der anatomische Vortrag muss durch Zeichnungen unterstützt werden, 
denn sie lassen die einzelnen Verhältnisse klarer erscheinen als die sorg¬ 
fältigsten Beschreibungen. Es besteht deshalb auch bei den Studirenden das 
Bestreben, die vor ihren Augen entwickelten Bilder nachzuzeichnen; sind 
diese Skizzen auch noch so primitiv, so werden sie doch bei dem, welcher 
sie selbst gefertigt hat, stets wieder die richtige Vorstellung von der Lagerung 
und dem Verlauf der einzelnen Theile erwecken. Von diesen zutreffenden 
Voraussetzungen geleitet und in der Absicht, die Studirenden in ihren Be¬ 
strebungen zu unterstützen, hat Schm altz auf 12 Tafeln das Knochen¬ 
skelet der einzelnen Körpertheile in allen Einzelheiten genau und ausreichend 
gross darstellen lassen, so dass nun das Einzeichnen der Weichtheile leicht 
bewerkstelligt werden kann. Die einzelnen Blätter sind am Rückenrande 
perforirt und gummirt, so dass sie leicht herausgenomtnen und im Collegheft 
dort eingeklebt werden können, wo sich die schriftlichen Notizen befinden. 
Diese Collegheft-Skizzen, deren Blätter auch einzeln zum Preise von 10 Pfg. 
käuflich sind, werden von den Studirenden gewiss als eine sehr praktische 
Neuerung freudig begrüsst werden, jedenfalls können sie ihnen bestens 
empfohlen werden. ______ Malkmus 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Ver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Thierarzt Otto Krüger wurde 
zum interimist. Kreisthierarzt für den Kreis Witkowo, Thierarzt A. Helfer* 
von Giessen zum Assistenten am Institut zur Herstellung von Lorenz 'schein 
Schweinerothlaufserum inPrenzlau, Thierarzt Herrn. Fiedler zum Assistenten 
am Veterinärinstitut der Universität Giessen ernannt. Versetzt wurden die 
Bezirksthierärzte Aug. Hink von Waldshut nach Pforzheim, Wilh. Müller 
von Adelsheim nach Waldshut, F. Denzlinger von Schönau nach Adels¬ 
heim. Zu Schlachthofthierärzten wurden bestellt die Thierärzte W. Ahretis 
aus Bergedorf, F. Krautwald aus Neisse und F. Leutsch aus Altona 
in Hamburg, Rudolph aus Lobstädt in Leipzig, Tr aut mann aus Strehlen 
in Graudenz; mit der Vornahme der Fleischbeschau wurden betraut die 
Thierärzte Beckhaus in Dorstfeld und Paul in Lichtenstein.' Districts- 
thlerarzt Kronacher in Weismain erhielt die DistrictssteÜe in Wörth a. D., 
Thierarzt G. Stroh aus Betzenstein die DistrictssteÜe in Schwandorf, Thier¬ 
arzt Eberle aus Stuttgart die Stelle in Höchst i. O. Verzogen sind die 
Thierärzte Kissuth von Lissa nach Suckow, Böttger von Erfurt nach 
Hinsdorf, Dogs von Könitz nach Pr. Friedland, Engel von Köpenik nach 
Friedrichshagen, Freitag von Erfurt nach Dömitz, Haferburg von 
Magdeburg nach Queifurt, Keller von Ballenstedt nach Bernburg, Kraut- 
heim, Bezirksthierarzt a. D. von Krumbach nach Mindelheim, L i p p o 1 d , 
Bezirksthierarzt a. D., von Schwarzenberg nach Cossebaude, Michel von 
Dieuze nach Deutsch-Avricourt, V e 1 m e 1 a g e von Hamburg nach Nortrup. 
Niedergelassen haben sich die Thierärzte S a d 1 e r in Pfirt, S c h ö p e in Oels, 
Westermann in Crivitz, Dr. Max Bär von Bruchsal in Stuttgart und hat 
sich zur Ausübung der Praxis mit Thierarzt Kurtz verbunden. 

Premierlieutenant a. D. Bieter wurde zum Director des Ostpreussischen 
Landgestütes in Braunsberg ernannt. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen 

Heeres: Rossarzt Lütje im Drag.-Regt. No. 25 in Ludwigsburg wurde zum 
Oberrossarzt im Ulanen-Regt. No. 20 daselbst ernannt, Roeding, Unter- 
rossarzt vom Hus.-Regt. No. 8, unter Versetzung zum Hus.-Regt. No. 10, 
Achterberg, Unterrossarzt vom Feldart.-Regt. No. 7, unter Versetzung 
zum Feldart. Regt. No. 3, — zu Rossärzten, Zündel, Rossarzt der Landw. 

1. Aufg., zum Oberrossarzt des Beurlaubtenstandes, Marx, Unterrdssarzt der 
Landwehr 1. Aufg., Völlers, Jörn, Böhne. Kling, Unterrossärzte der 
Reserve, — zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes ernannt. Pankritius, 
Oberrossarzt vom Ulanen-Regt. No. 6, zum Feldart.-Regt. No. i6, Krause, 
Oberrossarzt vom Feldart.-Regt. No. 33, zum Ulanen-Regt. No. 6. Kissuth, 
Rossarzt vom Feldart.-Regt. No. 20, auf seinen Antrag mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. 

Gestorben: Stabsveterinär a. D. Weiss in Bromberg, Thierarzt 
K. D u w e in Schwelm (Westph ), Thierarzt Ecke in Kupferberg (Pr. Sachsen), 
Professor Cornevin in Lyon. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche TMerlrztUcbe Wochenschrift“ (i. A. Prof. Dr. Malktnns in Hannover) in Karlsruhe. 

Druck der Maddef sehen Druckerei in Karlsruhe 1. B. 
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Das neue „Elsässer Landhuhn“. 

Von Dr. phil. P. Willach in Freiburg i. B. 

In allen Ländern des Deutschen Reiches hat sich die Vieh¬ 
zucht die letzten Jahrzehnte hindurch eines stetigen Wohlwollens 
und der thatkräftigsten Unterstützung von Seiten der Staats¬ 
regierungen und der gesetzgebenden Faktoren überhaupt zu 
erfreuen gehabt. Welch’ reges Interesse von allen Seiten den 
auf Hebung der Viehzucht gerichteten Bestrebungen auch von 
den höchsten Stellen entgegengebracht wird, ersehen wir daraus, 
dass es alljährlich Mitglieder hervorragender Fürstenhäuser 
Deutschlands sind, welche das Protectorat übernehmen über die 
von der Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft veranstalteten 
Ausstellungen. Das Verständniss für den rationellen Betrieb 
der Viehzucht hat in Folge der vielseitigen Belehrung in land¬ 
wirtschaftlichen Vereinen immer grössere Fortschritte gemacht, 
die Viehzucht hat sich allgemein bedeutend gebessert und der 
Landmann bringt den Vorschlägen der Regierungsorgane auf 
Verbesserung seines Zuchtmaterials im Allgemeinen ein grosses 
Vertrauen entgegen. 

In den letzten Jahren hat sich das allgemeine Interesse 
mehr und mehr auch einem bisher für weniger wichtig ge¬ 
haltenen Zweige der bäuerlichen Viehzucht zugewandt. Und 
wenn es auch auf diesem Gebiete an einem gewissen Auf¬ 
schwung nicht gemangelt hat, so müssen wir uns doch gestehen, 
dass wir in Deutschland auf dem Gebiete der Geflügelzucht 
weit hinter unseren Nachbarländern Oesterreich-Ungarn, Italien 
und Frankreich — zu welchen in letzter Zeit sich auch noch 
Russland hinzugesellt — zurückgeblieben sind. Unzweifelhaft 
wird die Geflügelhaltung in den genannten Ländern durch die 
besonderen klimatischen und Bodenverhältnisse ungemein be¬ 
günstigt. Aber in einzelnen Staaten, wie z. B. ln Oesterreich- 
Ungarn, gewährt die Regierung nach jeder Richtung hin der 
Geflügelhaltung ihre ganz besondere Aufmerksamkeit und ganz 
erstaunlich eindringliche Unterstützung. 

Um die Geflügelzucht in Deutschland auf eine angemessene 
Höhe zu bringen, bedarf es vieler Orten eines belehrenden 
und unterstützenden Eingreifens der Regierungen; staatliche 
Unterstützung ist im weitesten Umfange gerechtfertigt, weil 
durch die Verbesserung der Geflügelzucht viele Millionen Mark 
alljährlich dem Reiche erhalten bleiben, welche unter den ob¬ 
waltenden Verhältnissen jetzt noch in’s Ausland wandern. 

Die nachfolgenden statistischen Angabenüber Einfuhr 
und Ausfuhr von Geflügel und Producten des Geflügels sind 

') niustr. Land»’. Ztg., 9. Januar 1897. — Slldd. Thierbörse, 1897, No. 36. 


geeignet, die der 

Zeit nach mangelhafte Lage 

der Geflügel 

zucht in Deutschland 

zu illustriren. 



Die Einfuhr von 

Eiern nach dem Deutschen Reiche betrug 

Herkunftsland 


1894 

Doppelcentner 

1895 

Doppelcentner 

1896 

Doppelcentner 

Oesterreich-Ungarn 


• 432 340 

377 544 

508 976 

Russland . . 


• 294354 

390 390 

512 709 

Italien .... 


42 506 

47 254 

80 309 

Niederlande . . 


IOO34 

10 844 

17 061 

Rumänien . 


9636 

3 913 

9 156 

Schweiz. . . . 


2 972 

1 860 

1 945 

Frankreich. 


I 504 

1 278 

2 304 

Andere Länder . 


2 745 

2 537 

5 896 

Im Ganzen 


. 796091 

835 620 

1 138 356 

Dieser Einfuhr steht folgende Ausfuhr gegenüber: 



1894 

1895 

1896 


Doppelcentner Doppelcentner 

Doppelcentner 

Grossbritannien . 


2 569 

2 400 

I 503 

Niederlande . . 


2033 

2047 

I 989 

Schweiz . . 


950 

858 

903 

Andere Länder . 


1 648 

2414 

2 013 

Im Ganzen 


7 200 

7 7 i 9 

6 408 


Ein Doppelcentner Eier enthält etwa 2000 Stück; jedes 
Ei wiegt etwa 50 gr. 

Nach Boysen stellt sich der Werth der Eiereinfuhr nach 
Deutschland zum Werthe der Ausfuhr, wie folgt: 

Werth der Einfuhr : Werth der Ausfuhr: Differenz : 

1893 57030000 Mk. 613000 Mk. 56417000 Mk. 

1894 68464000 „ 691000 „ 67773000 „ 

1895 71866000 „ 714000 „ 71 125000 „ 

1896 88219000 „ 745000 „ 87474000 „ 

Den Werth des nach Deutschland im Jahre eingeführten 

Zucht- und Mastgeflügels schätzt man auf 66 000 000 und 
5000000 = zus. 71000000 Mk. Ausgeführt wurden nur für 
0,371 Millionen Mk. lebendes Geflügel und für 0,524 Millionen Mk. 
todtes Geflügel. Der Werth der vom Auslande bezogenen 
Gänse- und Entenfedern betrug im Jahre 1896 rund 32 Mil¬ 
lionen Mark. 

Die gewaltigen Zahlen und Werthe mahnen in beredter 
Weise, dass zur Hebung der Geflügelzucht in Deutschland noch 
viel geschehen kann und geschehen muss. 

Die Resultate der am 1. Dezember 1897 stattgehabten 
allgemeinen Zählung des vorhandenen Federviehs werden schon 
Anhaltspunkte gewähren für die Berechnung, um wie viel der 
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25. Dezember. 


inländische Geflügelbestand vermehrt werden müsste, wenn wir 
unseren ganzen Bedarf an Eiern, Jung- und Mastgeflügel, sowie 
an Bettfedern durch die inländische Production decken wollten. 
Jedenfalls erhellt aus den obigen Zahlen, wie wichtig für den 
deutschen Landwirth eine vermehrte Geflügelhaltung ist. 

Ungenügender Schutz gegen Seuchen und Krankheiten des 
Geflügels, Verluste beim Bezug von fremdem Geflügel und von 
Bruteiern, schwierige Absatzverhältnisse, ungeeignetes Zucht¬ 
material und oft getäuschte Hoffnungen mögen wohl bei Vielen 
die Lust an der Geflügelhaltung und Geflügelzucht herabstimmen. 

Wenn aber die Geflügelzüchter sich zu grösseren Vereinen 
mit gemeinschaftlichem Zuchtziele und gemeinsamen Zwecken 
zusammenschaaren würden, so könnten schon durch die Selbst¬ 
hilfe manche dieser Schwierigkeiten mit Leichtigkeit gehoben 
werden. 

Erfreulicher Weise sehen wir ja auch in den letzten Jahren 
immer wieder neue Vereine der Geflügelzüchter entstehen, die 
oft grosse Landbezirke umfassen und deren segensreiche Wirk¬ 
samkeit aller Anerkennung werth ist. Gemeinschaftliche Vereins¬ 
organe sorgen durch Reklame für die besten Absatzverhältnisse. 

Die Geflügelhaltung wird sich aber am lukrativsten ge¬ 
stalten da, wo in einem grösseren Bezirk alle oder die meisten 
Züchter ein und demselben Zuchtziel zustreben oder überhaupt 


Bei seinen Bestrebungen hat es an der nöthigen Staatsunter¬ 
stützung nicht gefehlt. 

Der Verein hat seinem Huhn den Namen »Elsässer 
Landhuhn« beigelegt. Die Berechtigung dieser Bezeichnung 
leitet sich aus der Entstehungsgeschichte der Rasse her. 

Ein elsässisches Landhuhn wird, soweit Geschichte und 
Chronik des Elsasses reichen, wohl erwähnt, aber nirgends 
als etwas Auffälliges oder Neues. Bestimmte Farbenschläge 
hat es nicht gegeben, vielmehr kam das sogenannte Landhuhn 
immer in allen möglichen Farben und Nuancen vor. Auf 
alten Strassburger Bildern sieht man meist rothe Hähne mit 
langen Sichelfedern im Schwänze. Es gab einfachkämmige und 
rosenkämmige Hühner ; manche hatten auch kleine Hauben. 
Die Beine waren glatt, meist blau, zuweilen auch fleischfarbig. 
Nur in Bezug auf wirthschaftliche Eigenschaften bewies sich 
das Landhuhn als bestimmter Hühnerschlag. In der Nähe der 
Städte und Fabrikorte hatte infolge der Einführung fremder 
Geflügelrassen das Landhuhn durch allerlei Kreuzungen seinen ur¬ 
sprünglichen Charakter immer mehr eingebüsst. In den letzten 
Jahren war besonders im Obereisass mit den durch Händler 
dort verbreiteten Italiener Hühnern gekreuzt worden. Rein fand 
man den alten Schlag fast nur noch in den abgelegenen Bauern¬ 
dörfern des Hanauerlandes, am Kochersberge und im Ried. 



ein und denselben Zweck ausschliesslich verfolgen und bei 
ihren Bestrebungen der Lage und den Bedürfnissen der betr. 
Bezirke sowie der Intelligenz der Bevölkerung auch ausreichend 
Rechnung tragen. 

Die Zucht des Sportgeflügels sollte man denjenigen Leuten 
überlassen, welche Zeit und Geld übrig haben, ein solches 
Vergnügen zu betreiben. 

Bei dem Landmann handelt es sich darum, Nutzen 
aus seiner Geflügelzucht zu ziehen. Da ist es denn Aufgabe 
der Vereine, die für jede Gegend passenden Rassen ausfindig 
zu machen, durch Belehrung etc. auf den Nutzen derselben 
hinzuweisen, die Anschaffung zu erleichtern und die Absatz¬ 
wege zu ebnen. 

In dieser Beziehung, glaube ich, hat der »Elsässische 
Verein für Geflügel-, Vogel- und Kaninchenzucht« 
für sein Verbreitungsgebiet den richtigen Weg betreten, um¬ 
somehr als er in der verhältnissmässig kurzen Zeit von 4 Jahren 
mit seinen Zuchtbestrebungen bereits greifbare Resultate auf¬ 
zuweisen hat. 

Das Vorgehen des Vereins verdient daher alle Beachtung. 

Dem Verein ist es gelungen, in der Zeit von 1893 —1897 
nach festen Principien aus dem im Lande vorhandenen Zucht¬ 
material ein Huhn, welches hervorragende Nutzungseigenschaften 
besitzt und diese auch bereits ziemlich constant vererbt, herauszu¬ 
züchten und die Landbevölkerung für dieses Huhn zu interessiren. 


Der Verein ging von der Erkenntniss aus, dass für den 
Landmann im Eisass, wo nicht besondere Verhältnisse wie 
z. B. in der Wanzenau, die Production eines Fleischhuhnes 
fordern, die Züchtung guter Legehühner der Allgemeinheit am 
nützlichsten sein müsse. 

Zunächst suchte er sein Ziel mit allen möglichen Rassen 
zu erreichen. Diese Zuchten zeigten aber bald Nachtheile statt 
Vortheile. Es traten häufiger Krankheiten auf. Die Hühner 
waren schlechte Futtersucher, ihre Unterhaltung zu theuer. 
Manche Rassen brüteten zuviel, manche gar nicht. Viele Thiere 
Hessen sich schwer aufziehen, waren zu empfindlich gegen Kälte, 
Nässe und Wind. Bei nicht sorgfältiger Zucht arteten die 
Rassen bald aus, Vermischungen mit den Hühnern der Nach¬ 
barn verdarben die Rassezucht. Die Reinzucht im landwirt¬ 
schaftlichen Betriebe erschien sehr bald undurchführbar. 

Nun wurden mit Kreuzungen Versuche gemacht. Hier 
fehlte cs aber dem Landmann an den erforderlichen Rassen- 
und Zuchtkenntnissen, sowie an den nöthigen Geldern und dem 
Raum, um die Kreuzung in sich, unter Vermeidung der Ver¬ 
wandtschaftszucht, mit einer Anzahl von Stämmen erfolgreich 
weiter zu führen. Wenn auch mit der ersten Kreuzung zweier 
Rassen zuweilen wirthschaftliche Vortheile erzielt wurden, so 
traten doch in den folgenden Generationen wieder ungünstige 
Rückschläge mit verringerten Leistungen allzuhäufig auf. Unab¬ 
sichtliche oder planlose Kreuzungen und Weiterzüchtungen in 
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den Ortschaften hatten oft ein so hässliches Gemisch von 
Formen und Farben zur Folge, so dass der Verein auch diesen 
Plan, zum Ziele zu gelangen, aufgab und sich dem eingeborenen 
alten Hühnerschlag zuwandte, der zwar durch schlechte Pflege, 
Spätbruten und Inzucht heruntergekommen war, dennoch aber 
solche Vorzüge aufwies, dass man hoffen durfte, dieses Huhn 
durch Zuchtauswahl, Blutwechsel und sorgfältige Pflege zu 
einem Wirthschaftshuhn ersten Ranges zu erheben. In den 
Hoffnungen, welche man auf die volkswirtschaftliche Bedeutung 
dieses Hühnerschlages gesetzt hat, scheint man sich nicht 
getäuscht zu haben. 

Der Vater des praktischen Gedankens war Herr Landforst¬ 
meister Freiherr von Berg. Herr Klövekorn, der frühere 
Leiter der Hauptzuchtstation, machte sich im Aufträge des Vereins 
im Jahre 1893 an die Verwirklichung des Planes Er suchte 
in den verschiedenen Dörfern die schönsten Hähne und Hühner 
aus und stellte 3 Stämme zusammen. Er wählte Thiere von 
mittelgrossem, schönem Körperbau, mit Rosenkämmen, meist 
weissen Ohrscheiben und glatten blauen Beinen. Im folgenden 
Jahre wurden alle Hühner, soweit sie sich nicht als vorzüg¬ 
liche Legerinnen bewährt hatten, ausgemerzt. Von den fleissigsten 
Legerinnen wurden die schönsten Eier zu Brutzwecken ver¬ 
wendet. Die Nachzucht fiel fast durchweg schön aus. Aller¬ 
dings gab es hierbei noch Rückschläge, welche für die weiteren 
Zwecke des Vereins keine Verwendung finden konnten. Im 
Herbste 1894 wurden die Hähne gewechselt, und mit den in 
den Dörfern neu ausgesuchten Thieren wurden 5 weitere 
Zuchtstationen gebildet. Die Zahl derselben stieg im Jahre 1895 
auf 16. Im Jahre 1896 konnte schon die Geflügelausstellung 
in Stuttgart beschickt werden. 

Im Jahre 1896 übernahm Herr Blattner, welchem ich 
diese Mittheilungen verdanke, die Leitung der Zuchtstationen. 
Ihre Zahl ist inzwischen auf 36 vermehrt und der Bestand der 
alten Stationen ist bedeutend vergrössert worden, sodass zur 
Zeit 53 Hähne mit 445 Hühnern vorhanden sind. Hierzu kommen 
noch 20 überzählige Reservehähne. 

Die Zuchtstationen für elsässische Landhühner überspannen 
bereits netzartig das ganze Eisass und neuerdings sind auch 
in Lothringen schon einige Zuchtstationen gegründet worden. 

Die ornithologische Gesellschaft in Mülhausen, die land¬ 
wirtschaftlichen Kreisvereine zu Strassburg, Zabern und Weissen- 
burg unterstützen den Geflügelzuchtverein tatkräftig, indem 
sie nach dessen Grundsätzen einheitlich Vorgehen und auch von 
demselben das Zuchtmaterial beziehen. 

Der Verein hätte seine segensreiche Thätigkeit aber ohne 
staatliche Unterstützung unmöglich entfalten können, da die 
Einrichtung und Leitung der Zuchtstationen, die Ausstellungen, 
wie sie alljährlich stattfinden, ein ansehnliches Geld' gekostet 
haben. Der Verein wurde im ersten Jahre vom Kais. Ministe¬ 
rium, Abtheilung für Landwirthschaft etc., mit 300 bis 500 Mk. 
jährlich unterstützt. In den beiden letzten Jahren sind je 1000 Mk. 
für seine Zwecke bewilligt worden. Ausserdem leistet das 
Ministerium noch andere Unterstützungen für Hebung der 
Geflügelzucht. 

Die Bedingungen für die Uebernahme von Hühnerzucht¬ 
stationen sind folgende: 

Wer eine Zuchtstation übernehmen will, wird ersucht, beim Vorstande 
des Vereins einen schriftlichen Antrag zu stellen. 

I. Die Thiere werden zum Preise von 2 Mark für das Stück überwiesen. 

II. Der Inhaber der Zuchtstation verpflichtet sich in Bezug auf Haltung, 
Wartung und Pflege der Thiere die Weisungen der Schrift »zur 
Hebung der Nutzgeflügelzucht« zu befolgen. 

III. Auf je einen Hahn dürfen nicht mehr als 8 bis höchstens 10 
Hennen während der Brutzeit gehalten werden. 

IV. Etwa vorhandene andere Hühner müssen von den Zuchtstationen 
getrennt gehalten werden. 

V. Uebernahme der Verpflichtung: 

a. zur mindestens zweijährigen Zucht des überwiesenen Stammes, 

b. zur Abgabe von Bruteiern das Stück zu 10 Pfg. 

c. Abgabe von gezüchteten Thieren an den Verein, welche im 
Herbst durch eine Commission des Vereins ausgewählt werden 
zum Preise von 3 Mk. für das Stück; die zur eigenen Zucht be¬ 


stimmten Thiere können, jedoch nur in einer der Zuchtstalion 
angemessenen Anzahl, vor der Auswahl durch den Verein zurück- 
bebalten werden. Die Auswahl wird voraussichtlich auf einer 
durch den Verein im Herbst angeordneten Junggeflügelschau 
stattlinden, zu welcher der Stationsinhaber die Thiere vorzu¬ 
stellen hat. 

Die Junggeflügelschau soll mit einer Prämiirung durch unbe- 
theiligte Richter, sowie mit einem Geflügelmarkt verbunden 
werden, auf dem die dem Züchter noch verbleibenden Thiere 
angemessen anderweit verwerthet werden können. 

Die Zuchtstatipnen haben Buch zu führen Uber die Anzahl 
der gewonnenen Eier und zu 10 Pfg. zu Brutzwecken abgegebenen 
Eier, sowie Uber das Alter der gezüchteten jungen Thiere. 
Etwaigen Anordnungen des Vereins hinsichtlich erforderlich 
werdenden Blutwechsels hat der Stations-Inhaber sich zu fügen. 
Sollten innerhalb der ersten 2 Jahre nach Uebernahme der 
Station Verhältnisse eintreten, die es nothwendig machen, die 
Zuchtstation aufzulösen, so ist der Inhaber verpflichtet, die über¬ 
nommenen Zuchtthiere zu dem gezahlten Preise von 2 Mk. für 
das Stück dem Verein zurückzugeben. 

Gründe zur Ablehnung gestellter Anträge auf Uebernahme 
von Zuchtstationen sind: ungeeignete Räumlichkeiten oder 
Mangel an Auslauf für die Thiere. 

Die Inhaber von Zuchtstationen müssen Mitglieder des 
Vereins werden. 

Vorstehende Bedingungen sind durch Namensunterschrift anzuerkennen. 

Die besonderen Vorzüge des »Elsässer Landhuhnes«, wie 
es der Verein aus dem früheren Landhuhne wiederheraus- 
gezüchtet hat, sind kurz folgende: Es ist vollkommen acclima- 
tisirt, gegen Wind und Wetter abgehärtet, zu Krankheiten nicht 
geneigt, sehr genügsam, eifriger Futtersucher; es legt fleissig 
und weiss sich Dank seiner Beweglichkeit seinen Feinden leicht 
zu entziehen. Die Henne brütet nicht zu oft, aber zuverlässig, 
ist eine vorzügliche Mutter, die sich ihrer Jungen sorgfältig 
annimmt und sie tapfer vertheidigt. Die Jungen befiedern sich 
schnell; ihre Aufzucht ist leicht und mühelos. 

Während das vernachlässigte Landhuhn trotz schlechter 
Behandlung immer noch 100 —120 Eier im Gewichte von 50 
bis 55 g legte, liefert nach den Ausweisen der Zuchtstationen 
und sonstiger privater Aufzeichnungen das gutgezüchtete neue 
»Elsässer Landhuhn« im Durchschnitt 150 Stück — einzelne 
vorzügliche Hennen noch mehr — bis zu 70 g und von weisser 
Farbe. 

Die allgemeinen Kennzeichen des Landhuhnes sind jetzt 
folgende: 

Der Körper des Hahnes ist mittelgross, die Brust voll, 
die Schultern breit. Er besitzt einen Rosenkamm mit einfacher 
Spitze, weisse Ohrscheiben, glatte, blaue Beine, einen Sichel¬ 
schwanz, welcher fasanenartig getragen wird (Steil- und Eich¬ 
hornschwänze werden bei Prämiirungen als grosse Fehler be¬ 
trachtet). Was die Farbe anbetrifft, so wird schwarz, gold- 
und silberhalsig, roth mit schwarzer Brust und roth mit heller 
Brust bevorzugt. 

Das Huhn besitzt eine gedrungene Körperform, Kopf 
und Beine wie der Hahn, einen breiten und fächerartigen 
Schwanz. Am beliebtesten sind schwarze, rebhuhnfarbige, gold- 
und silberhalsige Hühner. 

Am 10. und 11. October veranstaltete der Elsässische 
Verein in Strassburg eine Geflügelausstellung, bei welcher u. A. 
das Elsässer Landhuhn in 72 Nummern vertreten war. Jeder 
Besucher konnte sich an den wirklich schönen Thieren erfreuen. 
Man konnte sich überzeugen, dass die Einheitlichkeit in der 
Zucht in wenigen Jahren fast vollständig erreicht worden ist 
oder in kurzer Zeit erreicht werden wird, wenn der Verein 
die hier und da noch unvermeidlichen Rückschläge weiterhin 
wie bisher, mit Ausdauer und Verständniss ausmerzt. Jeden¬ 
falls können wir aber schon jetzt von diesem Huhne mit Recht 
behaupten, dass es in Bezug auf Originalität eine sowohl in 
Typus, als auch in Wirthschaftlichkeit hervorragende Rasse 
darstellen wird. 

Dem Vorstande des Vereins gestatte ich mir an dieser 
Stelle für die freundliche Führung in der Strassburger Aus- 
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Stellung und namentlich Herrn Blattner für die Belehrung 
über die Bestrebungen des Vereins meinen verbindlichsten 
Dank auszusprechen! 


(Aus der städtischen Fleisehbesehau ln Dresden.) 

Zur Frage der Verwerthung finnigen Rind¬ 
fleisches. 

Von Amtsthierarzt Zschocke. 

Im Anschlüsse an meinen Artikel in No. 29 des Jahrgangs 96 
dieser Wochenschrift möchte ich noch über einige später vor¬ 
genommenen, in gleicher Richtung sich bewegende Versuche 
berichten. Wenn auch Ostertag l ) in einer grösseren Versuchs¬ 
reihe positive und zweifellose Resultate in dieser für die praktische 
Fleischbeschau wichtigen Frage erlangt hat, so dürfte trotzdem 
die Veröffentlichung weiterer Versuche nicht ganz überflüssig 
erscheinen. 

Im Ganzen sind zu meinen Versuchen noch 6 Rinder 
benützt worden, bei welchen aus dem Vorhandensein mehrerer 
Finnen im Herzen oder den Kaumuskeln geschlossen wurde, 
dass sich auch in der Körpermusculatur Finnen vorfinden würden, 
deren 4 Viertel deshalb in toto in der Kühlhalle zur Aufbewahrung 
gelangten. Die Aufbewahrungszeit schwankte zwischen 15 und 
22 Tagen. Es war diese verschiedene Dauer aus äusseren 
Gründen bedingt, mir aber auch aus dem Grunde angenehm, 
weil ich mir darüber klar werden wollte, ob die Zeit von 
20—21 Tagen das Minimum der Aufbewahrungszeit darstelle, 
welche zur Ermöglichung der Verwerthung finnigen Fleisches 
im rohen Zustande gefordert werden müsste. 

I. Infectionsversuche. 

Rind No. 1. Ochse. In den 17 Tage im Kühlhause 
aufbewahrten 4 Vierteln finden sich 4 gut ausgebildete 6—7 mm 
lange Finnen sämmtlich in der Tiefe von ungefähr 4 cm unter 
der Oberfläche der Viertel. Die 4 Finnen werden in Zusammen¬ 
hang mit je einem kleinen Stück Muskel und in dieses einge¬ 
wickelt verschluckt. Bandwurmkur nach ungefähr 3 Monaten. 
Kamala 8 g. Abgang von 4*/a m Bandwurm in Stücken, 
augenscheinlich von 2 Taenien stammend, ohne Köpfe. Deshalb 
nach einiger Zeit Wiederholung der Kur mit Extract. filic. mar. 
Prompter Abgang von 2 Exemplaren der Taenia saginata. 

Rind No. 2. Bulle, Aufbewahrungszeit 20 Tage. Gefunden 

7 Finnen, davon 3 verschluckt. Kur negativ. 

Rind No. 6. Bulle. Aufbewahrt 22 Tage. Aufgefunden 
12 Finnen. Davon selbst verschluckt 3 Stück, während weitere 

8 Stück von zwei Beamten der städtischen Fleischbeschau 
geschluckt werden. Bis jetzt, d. h. nachüber 4Monaten 
ist nochvon keiner der Versuchspers onen Abgang 
von Proglottiden beobachtet worden. 

II. Thermophysiologische Versuche. 

Rind No. 2. Die 4 nicht zum Infectionsversuche gebrauchten 
Finnen (20 Tage alt) zeigen im Thermostaten kleine Be¬ 
wegungen. 

Rind No. 3. Bulle. Auf bewahrt 19 Tage, aufgefunden 
neben 5 verkalkten 23 gut erhaltene, ca. 6 mm lange Finnen. 
4 von letzteren im Thermostaten beobachtet. Bei einer Finne 
wurden kurz andauernde peri staltische Bewegungen 
des Halses beobachtet. 

Rind No. 4. Kuh. Auf bewahrt 1 5 Tage. 7 gut erhaltene, 
6 käsig degenerirte Finnen in den 4 Vierteln. Bei ersteren 
auffallend lebhafte Bewegungen zu beobachten. 

Unter den degenerirten Finnen wurde ein interessanter 
Fund gemacht, ganz ähnlich dem bei der Veröffentlichung 
meiner ersten Versuche beschriebenen. In einem durch die 
abnorme Länge von 16 mm auffallenden grünlich aussehenden, 
anscheinend total degenerirten Finnenbalge fand sich neben 
grünlichen, trockcn-käsig-fibrinösen Massen in einem Pole eine 

*)• *) Ostertag, Untersuchung über das Absterben der Rinderiinnen etc. 
lieft VII. Jahrgang VII. Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. 


nur wenig getrübte, im übrigen gut erhaltene Finne mit leicht 
herausstülpbarem, unter dem Mikroskop sehr klar erkennbarem 
Scolex vor. Bewegungen waren jedoch im Thermo¬ 
staten an dieser Finne nicht constatirb ar. 

Rind No. 5. Bulle. Auf bewahrt 21 Tage. 21 Finnen 
Bewegungen im Thermostaten nicht wahrnehmbar. 

Die vorstehend mitgetheilten Versuche haben eine weitere 
Bestätigung der aus den früheren Untersuchungen von Ostertag 
u. A. gewonnenen Ueberzeugung geliefert, dass eine drei¬ 
wöchentlich e Aufbewahrung finnigenRindfleisches 
genügt, die darin enthaltenen Finnen abzutödten 
und damit das Fleisch selbst zur Verwerthung im 
rohen Zustande geeignet zu machen. Unter eine 
Frist von mindestens 20 Tagen herabzugehen erscheint dagegen 
absolut unzulässig im Hinblick auf den oben mitgetheilten 
ersten Infectionsversuch, bei welchem sich von 4 17 Tage 
altem Fleische entstammenden Finnen noch 2 zu recht kräftigen 
Taenien entwickelten. Der negative Ausfall der Infectionsversuche 
von Glage bezw. No wag 2 ) mit 1 bezw. 2 je 16 Tage lang 
aufbewahrten Finnen kann gegenüber diesem positiven Resultat 
nicht in Frage kommen. Zudem haben auch die thermo- 
physiologischen Versuche Ost er tag’s ergeben, dass bei einem 
Theile der Finnen, die 17 und 18 Tage aufbewahrt worden 
waren, noch Bewegungen am Kopfe resp. an den Saugnäpfen 
beobachtet werden konnten, woraus man schliessen kann, dass 
diese Finnen auch noch die Fähigkeit hatten, sich unter 
günstigen Umständen im Darme festzusaugen. Erst bei 19 Tage 
lang aufbewahrten Finnen war die Bewegungsfähigkeit des 
Kopfes erloschen und nur in einzelnen Fällen noch schwache 
Bewegung am Halse zu constatiren. 


Multiple Abscesse im Herzen einer Kuh. 

Von Bezirksthierarzt Müller in Adelsheim. 

Eine ca. 6jährige Kuh Simmenthaler Race, welche keine 
Krankheitserscheinungen bekundet hatte und regelmässig zur 
Arbeit verwendet werden konnte, erkrankte eines Tages plötz¬ 
lich unter grossem Angstgefühl und hochgradiger Athemnoth, 
sodass der Besitzer, einen letalen Ausgang befürchtend, zur 
Schlachtung schritt. Bei Vornahme der Fleischbeschau konnte 
ich nun folgende Veränderungen constatiren: Das Herz erwies 
sich um die Hälfte vergrössert. An der Herzspitze fand sich 
eine ca. mannsfaustgrosse, über die Oberfläche kuppelförmig 
hervorragende, fluctuirende Geschwulst, die sich beim Ein¬ 
schneiden als ein mit dickflüssigem, gelbgrünem, übelriechendem 
Eiter ang*efüllter Abscess kennzeichnete. Die Wandung des 
Abscesses bestand aus derbem, schwartigem Gewebe, das zu¬ 
weilen eine Dicke bis zu J /8 cm erreichte. Die innere Aus¬ 
kleidung hatte eine rauhe unebene Oberfläche und eine schwarz¬ 
graue Farbe. Der Eitersack erstreckte sich tief in die Muscu- 
latur des Herzens, beinahe die linke Herzkammer durchdringend. 
Ebenso beschaffene Abscesse, nur entsprechend kleiner, fanden 
sich in der Musculatur des rechten und linken Vorhofes, des 
Weiteren in der Scheidewand der Herzkammern, von denen 
sich ein ca. faustgrosser, auf die rechte Atrioventricularklappe 
lagerte und dadurch allmälig Stenose verursachte, welche ihrer¬ 
seits schliesslich die hochgradige Athemnoth bedingte. 

In der linken Niere sassen zwei ca. apfelgrosse Abscesse 
der gleichen Beschaffenheit, wie die im Herzen befindlichen. 
In den übrigen Organen fanden sich keine pathologischen Ver¬ 
änderungen. 

Die betreffende Kuh war vor einem Jahre schwer an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankt gewesen. Es ist sehr wahrschein¬ 
lich, dass die erwähnten Abscesse aus jener Zeit herrühren, 
wo sie auf metastatischem Wege durch Aufnahme von Eiter¬ 
kokken aus den Klauengeschwüren ihre Entstehung gefunden 
haben. 

Schon mehrere Male habe ich nach Maul- und Klauen¬ 
seuche metastatische Abscesse in verschiedenen Organen und 
Körpertheilen beobachten können, besonders war dies der Fall 
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bei Thieren, die heftig an Klauenseuche mit umfangreichen 
Geschwüren zwischen den Klauen und an den Ballen erkrankt 
waren und zudem unrein gehalten wurden. 

(Aus dem Badischen Veterinärbericht 1896.) 


Referate. 

Aktinomykose der Leber beim Hirsch. 

Von Dr. Schreiber-Dresden. 

(Sachs. Jahresbericht, «896, S. 73.) 

An einer an das pathologische Institut zu Dresden gesandten 
Leber fand Sch. folgende Veränderungen: 

Leber fast doppelt so gross als normal, knotig verdickt; 
Ränder stark abgerundet. Ueber die Oberfläche derselben 
erheben sich haselnuss- bis doppeltfaustgrosse Knoten, die nur 
schmale Streifen anscheinend normalen Lebergewebes zwischen 
sich haben. Farbe der Leber graugelb bis schmutzig gelb¬ 
braun. An den Erhebungen schimmern gelblich-weisse bis 
hell rosarothe Knoten von Erbsen- bis Wallnussgrösse durch. 
Consistenz derb bis fest. Peritonealer Ueberzug stark binde¬ 
gewebig verdickt, schwer abziehbar. Oberfläche glatt, matt 
glänzend. Schnittfläche hervorspringend, zeigt nur ganz ver¬ 
einzelt anscheinend normales Lebergewebe. Letzteres blutarm, 
schmutzig grau bis braunroth, trübe, trocken, Läppchenzeichnung 
verwischt, interstitielles Bindegewebe stark verbreitert. Den 
Haupttheil der Schnittfläche bildeten jene bis apfelgrossen Ge¬ 
schwülste, die durch speckiges Bindegewebe vereinigt waren 
und deutliche Lappung zeigten. Sie hatten hirnmarkähnliches 
Aussehen, feste Consistenz und waren gegen die Nachbarschaft 
durch eine fibröse Kapsel scharf abgegrenzt. In der Mitte der¬ 
selben fanden sich puriforme Erweichungsherde, aus denen 
sich hirsekorngrosse schwefelgelbe Körnchen ausdrücken Hessen. 
Diese Körnchen erwiesen sich nach der Entkalkung mit Salz¬ 
säure als Actinomyces-Rasen. Fr ick. 

Beitrag zur sog. Borna’schen Krankheit. 

Von Bezirksthierarzt Pritzsch. 

(Sachs. Veterinär-Bericht, 1896, S. 116.) 

Auf einem Gehöft waren 1895 und 1896 5 Pferde an 
obiger Krankheit gefallen. Nachdem ein Brunnen, der 6 Schritte 
vom Pferdestalle lag und das Trinkwasser lieferte, geschlossen 
war, kamen keine neuen Fälle genannter Krankheit vor. Als 
die Schafe wegen Defectes am Brunnen der Schäferei aus dem 
Brunnen vor dem Pferdestall getränkt wurden, erkrankten 
21 Stück derselben an Erscheinungen, die denen der Pferde 
bei der Borna’schen Krankheit völlig glichen. 12 Schafe starben 
und 9 wurden geschlachtet. Die Krankheit hörte schliesslich 
von selbst auf. P. ist geneigt, vorstehende Thatsache zu Gunsten 
der Infectiosität der Borna’schen Krankheit zu verwerthen. 

Fr i ck. 


Eine interessante Missgeburt. 

Von Kerr. 

(Amer. Veter. Review. Juli 1897.) 

K. wurde im Mai 1897 zu einem Farmer gerufen, um 
einen Prolapsus Uteri bei einer Kuh zu reponiren. Die Unter¬ 
suchung ergab, dass die Kuh gebären wollte. Der Fötus be¬ 
fand sich in »lumbo-sacraler« Lage und wurde glücklich zur 
Welt gebracht. Er lebte und war vollkommen entwickelt. Die 
Lenden- und Kreuzbeinwirbel waren nach aufwärts und vorn 
gerichtet über den Rücken entlang. Die falschen Rippen waren 
nach aussen und aufwärts gekrümmt. Lungen, Herz und Zwerch¬ 
fell normal. Der Hinterleib war vom Sternum bis zum Ansatz 
des Schwanzes weit geöffnet; die Eingeweide des Fötus lagen 
im Uterus der Mutter. Dieselbe erholte sich bald nach der 
Geburt. Das Kalb war natürlich nicht lebensfähig. 

Bartels. 


Seruminjectionen als Vorbeugungsmittel gegen die Brust¬ 
seuche der Pferde. 

Von Jensen. 

(38. Bericht der Königl. Veterinär- und Ackerbauschule zu Kopenhagen, 1897, nach einem 
Referat in der Zeitschrift für Veterinärkunde.) 

Die Brustseuche sucht besonders die grösseren Civil- und 
Militärställe auf und ist hier vielerorts zur ständigen Seuche 
geworden. Die Thatsache, dass Reconvalescenten noch längere 
Zeit Träger des Ansteckungsstoffes sein können, bewirkt, dass 
die Seuche periodisch oder sporadisch auftritt, ohne dass die 
Einschleppung nachgewiesen werden kann. Allen Pferden wohnt 
eine gewisse Widerstandsfähigkeit inne, welche aber durch 
Erkältung, Ueberanstrengung, schlechte Pflege u. s. w. verloren 
gehen kann; jüngere Pferde sind empfindlicher als ältere an Arbeit 
und Witterung gewöhnte und erkranken deshalb auch leichter. 

Die von Hell vorgenommenen Immunisirungsversuche mit 
Blutserum von Pferden, welche die Brustseuche überstanden 
haben, haben J. veranlasst, das Verfahren nochmals zu prüfen. 
Da das Blut von den durchseuchten Thieren für einige Zeit 
noch toxische und daneben nur wenig antitoxische Stoffe ent¬ 
hielte und das Antitoxin allmälig aus dem Blute verschwinde, 
so dürfe man zur Scrumgewinnung weder Pferde auswählen, 
welche frisch, noch solche, welche vor mehreren Jahren die Seuche 
überstanden haben. Ausserdem dürfe man nicht vergessen, 
dass durch solche Serumimpfungen bestenfalls eine Immunität 
für wenige Monate erzeugen könne, wie dies auch bei Te¬ 
tanus und Diphtherie der Fall sei. 

Verfasser beschreibt nun eingehend die mit Serum vor¬ 
genommenen Versuche bei mehreren Cavallerie- und Artillerie¬ 
regimentern, bei Omnibusgesellschaften und in der Umgegend 
von Kopenhagen und kommt bei sehr vorsichtiger Beurtheilung 
zu dem Schlüsse, dass den Seruminjectionen ein gewisser Nutzen 
nicht abgesprochen werden könne. Von 466 geimpften Pferden 
sind nur 11 im Laufe der folgenden Monate erkrankt, davon 
6 in so kurzer Zeit nach der Impfung, dass man sie als schon 
vor der Impfung inficirt betrachten muss. Anderseits aber kann 
nicht unterdrückt werden, dass von den nicht geimpften Pferden 
nach der Impfung der anderen auch nur noch 38 erkrankten 
und dass die Impfung theilweise ausgeführt wurde, als die 
Seuche schon einige Zeit bestanden hatte. Geimpft wurden 
jedoch gerade diejenigen Pferde (Remonten), welche als die 
empfindlichsten für die Seuche betrachtet werden mussten. 

J. spricht sich schliesslich dahin aus, dass wir in den 
Seruminjectionen ein gutes Mittel besitzen, eine vorübergehende 
Immunität zu erzeugen und die Seuche in grösseren Beständen 
zu coupiren. Später können allerdings die geimpften Pferde 
noch erkranken, aber für einige Zeit wird doch ihre natür¬ 
liche Widerstandskraft erhöht. 

Indem J. die in Deutschland ausgeführten Immunisirungs¬ 
versuche einer Kritik unterzieht, scheidet er diejenigen als un¬ 
brauchbar für die Beurtheilung aus, zu denen Serum von 
schon über ein Jahr durchseuchten oder von noch anderen 
Pferden gewonnen wurde oder wo die Dosis unter 100 g 
blieb. Die übrigen Versuchsresultate stehen vollständig im Ein¬ 
klang mit den in Dänemark erzielten. Die Methode hat den 
Mangel, dass so grosse Mengen Serum nothwendig sind, wie 
sie erst nach mehrmonatlichem Bestehen der Seuche beschafft 
werden können. 

Es müsste darnach gestrebt werden, stets Pferde zur Ver¬ 
fügung zu haben, welche sehr wirksames Serum liefern, dahin¬ 
zielende Versuche sind bereits in Dänemark angeregt. 

Zur Gewinnung des Serums eignen sich am besten Pferde, 
welche seit der typischen Erkrankung 6—12 Wochen fieberfrei 
sind. Vier Liter Blut werden jedem Pferde entnommen, in 
grossen, gründlich sterilisirten Glasgefässen aufgefangen, mit 
Pergamentpapier bedeckt und in Eiswasser 24 — 48 Stunden 
zur Serumausscheidung eingestellt. Will man sich Serum für 
einige Zeit vorräthig halten, so füllt man dasselbe mittelst 
Pipette in sterilisirte Flaschen mit 100 g Inhalt, setzt einige 
Tropfen Chloroform hinzu und schliesst mit einem Watte¬ 
pfropfen. Maliern US. 
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Die Pathogenese der chronischen Nephritis. 

Von H. Senator. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1897, No. 38.) 

Unter chronischer Nephritis schlechtweg versteht man eine 
schleichende Entzündung beider Nieren, welche auf einer fehler¬ 
haften Blutbeschaffenheit beruht und in ihrem Verlaufe zum 
Untergange von Nierenparenchym mit Neubildung von Binde¬ 
gewebe zur Verhärtung und Schrumpfung, zu der sog. Gra- 
nularatrophie der Nieren führt. Aber das Charakteristische ist 
nicht dieser Ausgang (denn die Schrumpfung kommt auch bei 
anderen Processen vor) —, sondern das ätiologische Moment, 
die fehlerhafte Blutbeschaffenheit. Da die Nieren den Orga¬ 
nismus von seinen Auswurfsstoffen reinigen müssen, so ist das 
Blut die hauptsächlichste Quelle der Nierenkrankheiten. Alle 
Schädlickeiten vom Blute wirken sowohl auf die Gefässknäuel, 
als auch auf die Harncanälchen, welche mit dem Blute ver¬ 
sorgt werden, das aus den Glomerulis kommt. Welcher Art 
ist nun die fehlerhafte Blutbeschaffenheit? Das steht zur Zeit 
noch nicht fest. Die Ansicht Semmola’s, dass das Blut- 
eiweiss krankhaft verändert, abnorm diffusibel geworden ist, 
lässt sich nicht aufrecht erhalten. Es ist anzunehmen, dass 
die fehlerhafte Blutbeschaffenheit verschiedene Ursachen hat 
und auch verschiedener Natur sein kann. Die chronische 
Nephritis kann aus einer acuten hervorgehen und also dieselben 
Ursachen haben wie diese. Aber es ist bemerkenswerth, dass 
sie fortschreitet, nachdem die Ursachen der acuten Nephritis 
beseitigt sind. Oder die chronische Nephritis beginnt und ver¬ 
läuft von vornherein mehr oder weniger schleichend, wodurch 
Uebergänge von den acuten zu den subacuten, subchronischen 
und ganz chronischen Formen gebildet werden. Die Ursachen 
der chronischen Nephritis sind dieselben wie bei der acuten, 
nur mit dem Unterschiede, dass sie langsamer oder schubweise 
eintreten. Der Ausgangspunkt ist entweder nur das Parenchym, 
dessen Untergang secundär eine interstitielle Entzündung mit Binde¬ 
gewebswucherung nach sich zieht (chronische parenchy¬ 
matöse Nephritis) oder es werden Parenchym und inter¬ 
stitielles Bindegewebe von vorneherein gleichzeitig ergriffen 
(diffuse Nephritis). In beiden Fällen kann es schliesslich 
zur Induration und Schrumpfung, zur sogen. Granular- 
atrophie der Nieren kommen. Dieselbe wird als »secun- 
däre« Granularatrophie oder Schrumpfniere bezeichnet, wenn 
der ganze Proccss acut begonnen hat oder vorher subacut 
unter dem Bilde der sogen, chronischen parenchymatösen Ne¬ 
phritis verlaufen ist. Andernfalls spricht man von einer »pri¬ 
mären (gemeinen) Schrumpfniere oder der chronischen inter¬ 
stitiellen Nephritis. In diesen letzteren Fällen kann vielleicht 
auch das interstitielle Bindegewebe der Ausgangspunkt der Ent¬ 
zündung sein und der Untergang des Parenchyms erst die 
Folge davon. Eine sehr häufige Form der chronischen Nephritis 
beruht auf primärer Arteriosclerose, auf welche die entzünd¬ 
lichen Veränderungen des Gewebes erst nachfolgen, oder auf 
Arteriosclerose und gleichzeitigen Parenchymveränderungen. An 
diese letztere Form schliessen sich jene häufig symptomlos 
verlaufenden Schrumpfnieren an, welche weniger auf einer 
fehlerhaften Blutmischung als auf mangelhafter Blutzufuhr be¬ 
ruhen. Den Uebergang zu ihnen bildet die senile Schrumpf¬ 
niere. Den Typus aber stellt die durch angeborene oder er¬ 
worbene Verengerung und Aplasie der Nierenarterien bewirkte 
Schrumpfniere dar. Casper. 


Von der diagnostischen Bedeutung des Eiweissgehaltes 
in pathologischen Trans- und Exsudaten. 

Von J. W. Rune bürg. 

(Berliner klinische Wochenschrift, 1897, No. 33.) 

Die diagnostische Bedeutung des Eiweissgehaltes der serösen 
Ergiessungen ist seither nur in beschränkter Weise anerkannt 
worden; es liegt dies einmal wohl daran, dass ein Theil der 
Untersucher von dieser Methode der Diagnostik mehr und 
anderes erwartet haben, als was sie in der That ergeben 
kann, und zum zweiten an dem Umstande, dass die Methoden 


für die quantitative Bestimmung des Eiweiss allzu complicirt 
und mühsam, theils auch zu wenig sicher sind. R. giebt 
deshalb eine kurze Darstellung derjenigen Gesichtspunkte, 
welche für die Beurtheilung des Eiweissgehaltes der serösen 
Ergiessungen in diagnostischer Hinsicht massgebend sind, und 
beschreibt ein einfaches praktisches Verfahren für die Schätzung 
des Eiweissgehaltes. Pathologische Ergiessungen in die serösen 
Höhlen entstehen: I. durch Affectionen in den Membranen 
selbst, wie Entzündungsprocesse, Tuberculose, Carcinom u. s. w., 
2. durch venöse Stauung, sei es allgemeine oder locale; 3. 
durch eine hochgradige hydrämische Blutbeschaffenheit, wie 
bei Amyloiddegeneration, 4. durch Combination zweier oder 
aller drei vorher genannten Ursachen. 

Eine jede der drei ersten Gruppen von Flüssigkeiten 
unterscheidet sich hinsichtlich des Eiweissgehaltes recht be¬ 
deutend von den anderen. Während man in der grossen Mehr¬ 
zahl der Fälle der ersten Gruppe einen Eiweissgehalt von 
4—6 u / 0 findet, ist derselbe in den zur zweiten Gruppe ge¬ 
hörenden Flüssigkeiten zwischen 1—3 °/ 0 und in den zur dritten 
Gruppe gehörenden rein hydrämischen Transsudaten trifft man 
kaum jemals einen Eiweissgehalt von über 0,5 ° l0 , gewöhnlich 
nur zwischen 0,1—0,3 °/ 0 . Nun kommt es bisweilen .vor, dass 
einfache Stauungtranssudate einen so hohen Eiweissgehalt be¬ 
sitzen, dass sie als entzündliche imponiren können. In solchen 
Fällen kann man nach dem Vorschläge von Paykull durch 
Zusatz einiger Tropfen Essigsäure zur Entscheidung gelangen; 
es entsteht nämlich bei diesem Zusatz in den entzündlichen 
Exsudaten eine mehr oder weniger starke Trübung, welche in 
den nicht entzündlichen gänzlich ausbleibt oder in sehr ge¬ 
ringem Grade auftritt. Bedeutend schwieriger zu deuten ist 
der Eiweissgehalt in den Fällen der Gruppe 4, in denen die 
Transsudation durch combinirte Ursachen herbeigeführt wird; 
hier findet man in verschiedenen Fällen oder sogar bei einem 
und demselben Patienten zu verschiedenen Zeiten einen Ei¬ 
weissgehalt, der zwischen I und 5 °/ 0 variiren kann. 

Was die Methoden der Eiweissbestimmungen anlangt, so 
hat Verfasser seit vielen Jahren ein Verfahren in Anwendung, 
welches zwar keine ganz genaue Bestimmung des Albumin¬ 
gehaltes gestattet, wohl aber eine für die Bedürfnisse der 
Praxis genügende annähernde Schätzung. Wenn man in ein 
Probirröhrchen in die zu untersuchende Flüssigkeit einige 
Tropfen Salpetersäure hineinträufelt, entsteht je nach dem Eiweiss- 
gehalt ein verschiedener Niederschlag. Bei den durch entzünd¬ 
liche Processe bedingten Exsudaten bildet der Niederschlag 
dichte, schwere, zusammenhängende Flocken, die an den Boden 
des Rohres sinken. Bei den auf venöser Stauung beruhenden 
Transsudaten erhält man grosse, reichliche, gewöhnlich zu Boden 
sinkende, aber losere, leicht zerfliessende Flocken. Sind es 
rein hydrämische, so entsteht blos eine starke Opalescirung 
oder kleine lose Flocken, die in der Flüssigkeit herumschwimmen. 
Besteht Verdacht, dass die. Ergiessung auf combinirten Ur¬ 
sachen beruht, so untersucht man eine zweite Portion der 
Flüssigkeit gleichzeitig unter Zusatz einiger Tropfen Essig¬ 
säure, wodurch man weitere Anhaltspunkte für die Beurtheilung 
gewinnt. Casper. 


Pyramidon. Ein neues Antipyrinpräparat. 

(Deutsche medicinische Wochenschrift, 1897, No. 41.) 

Zum Unterschied von dem aus Pyrazol mit Carbol künst¬ 
lich hergestellten. Antipyrin (Phenyl-Dimetylpyrazolon) ist das 
neue, synthetisch construirte Fiebermittel gleichfalls ein Di- 
methylpräparat, stellt jedoch das Amid des Antipyrins dar und 
wurde chemisch als Dimethylamido - Antipyrin be¬ 
zeichnet, abgekürzt Pyramidon. 

Das schön auskrystallisirende farblose Mittel schmeckt nicht 
bitterlich, ist fast geschmacklos und lässt sich daher als Pulver 
leicht einnehmen oder in Wasser, in dem es sich gut löst. 
Ausgezeichnet ist das Antipyreticum zunächst dadurch, dass es 
weit billiger als Antipyrin zu stehen kommt und doch 
dieselben prompten Wirkungen erzielt (H o r n e f f e r). Es wurde 
zuerst in dem Berliner Krankenhaus Bethanien bei Infections- 
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fiebern versucht und hat sich besonders bei Scharlach, Ery¬ 
sipel, Typhus und bei der Pneumonie bewährt. Der Tempera¬ 
turabfall tritt ganz regelmässig auf, wenn auch etwas langsamer 
als beim Antipyrin, unangenehme Nebenwirkungen sind nicht 
beobachtet worden, selbst nicht wie bei Phthisikern nach mo¬ 
natelangem Gebrauch, jedenfalls hat man daher ein bedeutendes 
Mittel vor sich. Dosis bei Kindern 0,1, für Erwachsene sind 
0,2—0,6 nothwendig. Am besten reicht man es in wässeriger 
Lösung 1 : 100 und giebt es esslöffelweise fort, bis der ge¬ 
wünschte Effect hervorgetreten ist. An Thieren ist noch kein 
Versuch gemacht worden. Vogel. 


Ueber Gonokokken-Cultur und Gonokokken-Gift. 

Von Dr. Wassermann. 

(Aus dem Institut für Infectionskrankheiten zu Berlin.) 

(Berliner klinische Wochenschrift, 1897, No. 32.) 

Bisher hatte es seine Schwierigkeiten, den Gonococcus 
rein zu züchten, da steriles menschliches Serum dazu erforderlich 
war, ein Nährboden, welcher nicht immer leicht zu beschaffen 
ist. Wassermann ist es nun neuerdings gelungen, an Stelle 
der menschlichen Eiweissflüssigkeit das täglich zu erhaltende 
Serum einer Thierart zu setzen, ohne dass die Sicherheit des 
Wachsthums leidet. Nach vielen fruchtlosen Versuchen machte 
er eine Substanz ausfindig, welche die Coagulation des Serums 
beim Kochen verhindert und dabei noch dazu für Gonokokken 
sehr wachsthumsfördernd wirkt; es ist das unter dem Namen 
Nutrose in den Handel gekommene Casemnatriumphosphat, 
welches zu Schweineserum hinzugesetzt wird. Die Her¬ 
stellung des Nährbodens ist folgende: 

Man gebe in ein Erlenmeyer’sches Kölbchen 15 ccm 
Schweineserum, verdünne dieses mit 30—35 ccm Wasser, füge 
2—3 ccm Glycerin und endlich 0,8 g, also 2 u /„ Nutrose hinzu. 
Nun wird durch Umschütteln das Ganze gleichmässig vertheilt 
und über der freien Flamme zum Kochen erhitzt. Die Flüssig¬ 
keit wird beim Kochen klar und kann jetzt beliebig lange über 
der Flamme sterilisirt werden. Zur sicheren Sterilisirung ist 
eine Erhitzung von etwa 20—30 Minuten nöthig, die man am 
besten auf zwei Tage vertheilt. Zur Anlage von Platten ist, 
sobald die Lösung vorhanden ist, nichts weiter mehr nöthig 
als eine Anzahl 2proc. Peptonagar-Röhrchen zu verflüssigen, 
zu gleichen Theilen mit der obigen Serumflüssigkeit zu mischen 
und in Petri’sche Schalen auszugiessen. 

W. stellte bei der Züchtung des Gonococcus in flüssigem 
Nährboden (Nutroseserum und Bouillon zu gleichen Theilen) 
auch fest, dass derselbe ein specifisches Gift bildet, welches 
in der Substanz der Bakterien selbst enthalten ist, analog dem 
Cholerabacillus. Kleinste Mengen des Giftes erzeugen Ent¬ 
zündung an der Applicationsstelle, Fieber, Schwellung der nächst¬ 
gelegenen Lymphdrüsen, starke Muskel- und Gelenkschmerzen. 

Einen Organismus gegen das Gonokokkengift zu immuni- 
siren, ist bisher in keiner Weise möglich gewesen. Die Auf¬ 
findung des Gonokokkengiftes macht das Bild des von den 
Franzosen Arthrite et Rheumatisme blenorrhagique genannten 
Symptomencomplexes verständlich, bei welchem im Verlaufe 
der Gonorrhoe Muskelrheumatismus und Gelenkschwellungen 
auftreten, ohne dass Gonokokken mikroskopisch oder culturell 
nachzuweisen sind. Auch der negative Ausfall der Gonokokken¬ 
untersuchung im Eiter von chronischen Entzündungsprocessen 
des weiblichen Geschlechtsapparates wird dadurch verständlich. 

Casper. 


Zur Behandlung der chronischen Appetitlosigkeit mit 
Injectionen von arseniger Säure. 

Von Oberrossarzt Hersemann. 

(Zeitschrift f. Veterinarkunde, August—September 1897.) 

Eine junge Remonte, welche seit längerer Zeit schlecht 
frass, bei welcher man aber keine Organkrankheit nachzu¬ 
weisen im Stande war, wurde längere Zeit mit Salzsäure, 
Karlsbadersalz, Enzianwurzel und Injectionen von Apomorphin 
behandelt. Trotz der Behandlung, Schonung und guter Pflege 


war keine Besserung zu konstatiren. Schliesslich nahm H. 
seine Zuflucht zu der von Dieckerhoff empfohlenen Injection 
von arseniger Säure in die Subcutis der Brustbeingegend. 
Das Pferd erhielt Mitte Februar eine Injection von 18 g 
wässeriger Arseniklösung (i : io). Am zweiten Tage trat in 
der Umgebung der Injectionsstelle eine Schwellung auf, die 
sich allmälig über die ganze Brust bis zur Nabelgegend hin 
erstreckte. An der Einstichstelle, woselbst sich die Ge¬ 
schwulst weich und fluctuirend anfühlte, wurde am io. Tage 
die Spaltung vorgenommen, worauf eine lymphatische Flüssig¬ 
keit in grosser Menge abfloss und später constant abtropfte. 
Am 16. Tage musste an der Injectionsstelle ein 5 cm langes 
und 4 cm breites, nekrotisches Hautstück entfernt werden. 
Die Heilung ging nur langsam von Statten, da auch die Unter¬ 
haut in grösserer Ausdehnung der Nekrose anheimgefallen 
war. Die Schwellung verlor sich nur ganz allmälig. Nach 
6 Wochen konnte das Pferd noch keinen Dienst thun. Der 
Futterzustand hatte sich allerdings in den 6 Wochen ge¬ 
bessert; wie viel jedoch davon der Wirkung- der Ruhe und 
wie viel der Medication zuzuschreiben ist, bleibt fraglich. 
Mit Rücksicht auf den langwierigen Verlauf der Heilung 
dürfte bei der Anwendung des Verfahrens immer Vorsicht 
zu empfehlen sein. Bartels. 


Atrophie des vorderen und hinteren Grätenmuskels in 
Folge Quetschung des vorderen Schulternerven bei einem 

Pferde. 

Von Lesbre. 

(Journal de med. vet. vom 31. Marz 1897.) 

Eine in der Reitbahn gerittene Stute geht durch, rennt 
einen anderen Reiter um und stürzt heftig zu Boden. Dieselbe 
kann sich nur mit Mühe wieder aufrichten und stellt sich auf 
drei Beine; der rechte Vorderfuss verräth grosse Schmerzen. 

Das Thier wird in den Aufhängeapparat gebracht und die 
Gliedmasse untersucht. Die Bugspitze, die etwas angeschwollen, 
und so schmerzhaft ist, dass vorläufig von der Stellung einer 
Diagnose Abstand genommen wird, wird mit Scharfsalbe ein¬ 
gerieben. 

Nach einigen Stunden der Ruhe schien der Patient mit 
dem Fusse etwas aufzutreten, worauf versucht wird, denselben 
einige Schritte zu bewegen. Beim Aufsetzen des Hufes tritt 
die Schulterspitze von der Rippenwand stark nach aussen, wie 
es bei einer Verrenkung des Schultergelenkes vorkommt. Zu¬ 
erst dachte der Verfasser an eine Zerreissung des vorderen 
und hinteren Grätenmuskels. Diese Diagnose wurde jedoch 
fallen gelassen auf Grund der localen Erscheinungen und des 
mässigen Lahmgehens. Es konnte folglich nur eine Quetschung 
und eine Lähmung des vorderen Schulternerven angenommen 
werden. 

Die darauf eintretende Atrophie des hinteren und vorderen 
Grätenmuskels ging so rasch von statten, dass in einigen Wochen 
die Schulter vollständig abgemagert war; der grosse Schulter- 
umdrehermuskel dagegen, welcher Aeste vom Achselnerven 
bekommt, scheint hypertrophirt und bildet unter der Haut eine 
deutliche Erhabenheit. 

Nach Verlauf von 18 Monaten ist eine Besserung dahin 
eingetreten, dass der vordere Grätenmuskel seine frühere Be¬ 
schaffenheit last völlig wieder erlangt hat, wogegen der hintere 
Grätenmuskel weniger fortschreitet. Das Pferd hat seinen Reit¬ 
dienst wieder aufgenommen und geht in allen Gangarten. 

Die Dauer und die Schwere eines solchen Unfalles wechseln 
natürlich mit dem Grade der krankhaften Veränderung an dem 
betreffenden Nerven; in allen Fällen aber ist lange Ruhe ge¬ 
boten. Verfasser ist kein Anhänger der vorgeschriebenen thera¬ 
peutischen Mittel: Mässige Bewegung, sobald das Pferd gehen 
kann, ist von besserem Erfolge begleitet als jede andere Be¬ 
handlung , höchstens könnte die Elektrotherapie damit ver¬ 
bunden werden. Haas. 
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Nahrungsmittelkunde. 

Fleischbeschau in Moskau. 

Einem aus der Feder des Prof. Dr. Lehmann-Würz¬ 
burg stammenden »Reisebericht vom Moskauer medicinischen 
Congress« (Münchener med.Wochenschr. 1897 No. 40) entnehmen 
wir über die Einrichtungen und die Handhabung der Fleisch¬ 
beschau in Moskau folgende interessante Notizen: Bis 1888 
hatte Moskau 20 ziemlich ungenügend eingerichtete und 
beaufsichtigte Schlachthäuser, seitdem findet die ganze Fleisch¬ 
versorgung Moskaus von einem im fernen Südosten der Stadt 
gelegenen Viehhof und Schlachthof (Director Dr. Gurin) aus 
statt, der nach den bei uns üblichen Prinzipien eingerichtet 
und betrieben wird. Erscheint auch die ganze Anlage nach 
unseren Begriffen etwas klein für eine Stadt von einer Million 
Einwohner, so muss doch anerkannt werden, dass wir einen 
allen modernen Anforderungen entsprechenden Bau vor uns 
haben. Ungewohnt war die Heizbarkeit aller Räume mit 
Centralheizung. Einen barbarischen Eindruck macht die Schweine¬ 
schlachtung. In eine Bucht werden etwa 6 grosse z. Th. 
kolossale Schweine hineingetrieben und nun eines ums andere 
in Gegenwart ihrer Gefährten an den Beinen gefasst und ohne 
jede mitleidige Knüppelnarkose mit einem dreikantigen Stillet 
erstochen. Sehr gut gefiel dagegen allgemein die Rinder¬ 
schlachtung. Dem stehenden Thier wird der Kopf mit wenigen 
Stricktouren zur Seite und abwärts gebunden, ein etwas vorwärts 
bohrender Stich in die Medulla oblongata mit einem kurzen 
zweischneidigen Dolch macht das Thier stumm zusammen¬ 
brechen und ein jetzt ausgeführter Bruststich lässt das Thier 
wohl ziemlich schmerzlos, sehr rasch und ohne jede andere 
Reaktion als einige clonische Convulsionen der Beine verbluten. 
— Da das Blut aller Schlachthiere, mindestens in den russischen 
Städten, nicht genossen wird, so ist in einer Albuminfabrik 
Gelegenheit zur Verarbeitung noch auf dem Schlachthof geboten. 
Das Blut kommt in flache, perforirte Blechschalen, in denen 
es alsbald gerinnt. Das durch die Oeffnungen aussickernde 
Serum sammelt man in untergestellten flachen Blechschüsseln, 
in denen es auf 43 0 im Luftbade erhitzt und dabei zu spröder^, 
hellen Massen (Albumin) eingetrocknet wird, die in der Baum¬ 
wollfärberei gebraucht werden. Der Blutkuchen wird bei 130" 
getrocknet, wobei er etwas ankohlt; er findet als Dünger 
Verwendung, 50 kg = 4,40 Mk. Das abgehäutete Fleisch 
kommt für 24 Stunden in Kellerräume, in denen die Luft durch 
Wasser auf etwa 12 0 abgekühlt wird, und wird dann von den 
Metzgern abgeholt, die alle Eiskeller besitzen. 

Die Sorge für den Ausschluss alles gesundheitsschädlichen 
oder ekelhaften Fleisches ist gross. Die Thiere werden lebend 
mehrfach beschaut und nach der Schlachtung die übersichtlich 
aufgehängten Eingeweide von Thierärzten ohne Mithilfe »em¬ 
pirischer Fleischbeschauer« untersucht. Ergiebt sich dabei 
irgend etwas Bedenkliches, so wird das Thier, dessen Eingeweide 
Bedenken erregten, ganz genau untersucht. Sehr unterstützt soll die 
Fleischbeschau dadurch werden, dass alle Personen, welche Thiere 
tödten und zerlegen, Angestellte des Schlachthofes sind, also kein 
direktes Interesse haben, nachtheilige Befunde zu vertuschen. 

Die mikroskopische Trichinenschau bezieht sich nur auf 
das Zwerchfell, nicht auf andere Muskeln des Thieres; 20 
Präparate, mit der Cooper'schen Scheere zwischen Glasplatten 
gequetscht, werden von den dienstthuenden Damen von jedem 
Thiere untersucht. 

Die beanstandeten Thiertheile werden, wenn ihre Ver¬ 
nichtung geboten scheint, in einem De la Croix-Apparate 10—12 
Stunden auf 140 0 erhitzt, man erhält dann Leim, Fett und 
Knochen in verwerthbarer Form und zu einem Preise, der die 
Verarbeitung wohl lohnt. 

Auch eine Margarinefabrik zur Verarbeitung des frischen 
Nieren- und Gekrösfettes findet sich auf dem Gebiete des 
Schlachthofes. — Eine Freibank für minderwerthiges Fleisch 
fehlt, das Fleisch gilt entweder für bankmässig oder wird ver¬ 
nichtet Bei Tuberculose soll streng vorgegangen und viel 
Fleisch dem Verkehr entzogen werden. Casper. 


Findet von Seiten der Polizeibehörde in Bezug auf die 
Qualität und die Herkunft des in den Handel gebrachten 
Wildbrets eine genügende Controle statt? 

Von Steinacker-Bad Nauheim. 

(Deutsche Jäger-Zeitung 1897. S. 1 ff.) 

Verf. beklagt, dass im Gegensatz zu der strengen polizei¬ 
lichen Controle des Schlachtviehs eine solche bei dem in die 
Städte eingebrachten Wilde nicht stattfände. Er erinnert daran, 
dass vielfach krankes, ja selbst gefallenes, ertrunkenes Wild in 
den Handel gelangt und dass sogar verdorbenes Wild durch 
Schälen vortheilhaft zugerichtet wird. Angeschossencs Wild, 
welches erst 3 — 4 Tage nach der Jagd aufgefunden wird und 
meist in Folge von Blutvergiftung gestorben ist, gelangt ebenso 
anstandslos in den Handel, wie das von Wilddieben in Schlingen 
gefangene und so elend umgekommene. Alldem würde nach 
Ansicht St. am sichersten begegnet durch eine thierärztliche 
und polizeiliche Untersuchung des in Städte eingebrachten 
Wildes. Dasselbe soll freilich unzerlegt eingeführt werden und 
die Controle selbst in den Schlachthäusern vorgenommen werden. 
St. glaubt auch, dass durch eine derartige Controle viel besser 
der Wilddieberei das Handwerk gelegt würde, als durch ver¬ 
schärfte Massregeln von Seiten der Forstbeamten. Wenn der 
Wilddieb sein Wild in Folge der Controle nicht mehr verkaufen 
kann, wird er das Wilddieben von selbst aufgeben, da 95 °/o 
aller Wilddiebe nur des Gewinnes wegen Wilddieben. 

Frick. 


Zur Frage des Vorkommens von Tuberkelbacillen in der 

Marktbutter. 

Von Dr. Lydia Rabinowitsch. 

(Aus dem Institute für Infectionskrankheiten zu Berlin.) 

(Zeitschrift für Hygiene und Infectionskrankheiten 1897, Bd. XXVI. S. 90.) 

In einer früheren Mittheilung') hatte LydiaRabinowitsch 
bereits das Ergebniss ihrer Untersuchungen über das Vorkommen 
von Tuberkelbacillen in der Marktmilch publicirt. Das Resultat 
derselben ist von dem Ergebniss anderer Autoren, wie Ober¬ 
müller, Groening, Petri sehr abweichend und gipfelt 
darin,. dass i) in 80 verschiedenen Butterproben nicht ein 
einziges Mal sich echte Tuberkelbacillen vorfanden und dass 
2) in 23 Butterproben noch nicht beschriebene Bacillen nachge¬ 
wiesen wurden, die morphologisch und tinctoriell zwar den 
Tuberkelbacillen sehr nahe stehen, jedoch sowohl culturell als 
in ihren pathologischen Eigenschaften bedeutend von den echten 
Tuberculoseerregern abweichen. Diese tuberkelähnlichen Bacillen 
sind nun von R. des Genaueren studirt worden, wobei besonders 
auf die Unterscheidungsmerkmale geachtet wurde. Morphologisch 
stimmen beide Arten mit einander überein, nur sind die tuberkel¬ 
ähnlichen Bacillen mitunter etwas dicker. In tinctorieller Be¬ 
ziehung bestehen nur geringfügige Differenzen, welche für 
eine Diagnose schwerlich ausreichen. Dagegen ergaben sich 
bezüglich der Culturen folgende prägnante Unterschiede: Die 
echte Tuberculose lässt sich bekanntlich nur schwer cultiviren 
und wächst nur bei Brüttemperatur. Die tuberkelähnlichen 
wachsen bereits nach 2 — 3 Tagen, auf allen gebräuchlichen 
Nährböden und auch bei Zimmertemperatur. Die tuberkel¬ 
ähnlichen bilden einen gelben bis kupferrothen Farbstoff, der 
bei der echten Tuberculose nicht auftritt. Statt des angenehmen 
blumenartigen Geruches der echten Tuberculosecultur findet 
sich bei der tuberkelähnlichen ein unangenehmer ammoniakalischer 
Geruch vor. In der Glycerinbouilloncultur bilden die tuberkelähn¬ 
lichen Bacillen Spuren von Indol, die Bouillon wird bei Säurezusatz 
stark getrübt; chemische Eigenschaften, die der echte Tuber- 
culoseerreger nicht besitzt. — Die tuberkelähnlichen Bacillen 
sind für Meerschweinchen (nicht aber für Kaninchen und weisse 
Mäuse) pathogen und rufen Veränderungen hervor, die namentlich 
makroskopisch dem Bilde der Tuberculose ähneln. In mikro¬ 
skopischer Hinsicht steht diese Pseudotuberculose dem Rotz näher 
als der echten Tuberculose, es fehlen die Langhans’schen 
Riesenzellen, die Epitheloidzellennester und typische tuberculose 


‘) Siehe das Referat von Edelmann in dieser Wochenschrift, 
No. 37. S. 328. 
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Verkäsungen. Der Process trägt einen mehr exsudativen als 
proliferierenden Charakter (d. Nähere s. im Original.) 

Das von den Resultaten anderer Autoren abweichende 
Ergebniss erklärt sich wohl nach R. dadurch, dass die eben 
beschriebene Bakterienart die echte Tuberculose vorgetäuscht 
hat. R. will zwar das Vorkommen von echten Tuberkclbacillen 
in der Marktmilch nicht ganz von der Hand weisen, hält aber 
diese Möglichkeit für eine so geringe, dass ernste hygienische 
Bedenken nicht in Frage kommen. Um so befremdlicher 
erscheint die vorläufige Mittheilung Petri’s 1 ), der neben 6o°/o 
der Fälle, in denen tuberkelähnliche Bacillen gefunden wurden, 
noch in 30 °/, } echte Tuberkelbacillen nachgewiesen hat 

Die vorstehenden Thatsachen lassen erkennen, dass die 
Untersuchung von Butter auf Tuberkelbacillen nunmehr bedeutend 
erschwert ist. Hat man sich früher damit begnügt, bei Ver¬ 
impfung des Materials auf Meerschweinchen Bacillen nachzu¬ 
weisen, die das bekannte Verhalten der Tuberkelbacillen gegen 
Farbstoffe zeigen (Säurefestigkeit), so muss man jetzt von 
einer genauen Diagnose verlangen, dass die histologische Unter¬ 
suchung das Bild der echten Tuberculose aufweist. Casper. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Neubau der Kliniken an der Thierärztlichen Hochschule 

in Stuttgart. 

Nachdem Ende Juli d. J. Seitens der Landständc durch 
Bewilligen der Summe von 260000 Mk. die Genehmigung zur 
Errichtung vorerst einer neuen Pferdeklinik erfolgte, wurde 
alsbald mit dem Neubau derselben, in dem zu Laufkoppeln 
dienenden Raume nördlich der Hochschule begonnen und schon 
sind heute beide Kliniken unter Dach gebracht und im Rohbau 
vollendet. 

Die beiden für die medicinische und chirurgische Pferde¬ 
klinik bestimmten massiven Neubauten wurden getrennt ge¬ 
halten, erstrecken sich der Länge nach gegenüber dem neuen 
Anatomiegebäude, stehen parallel zu diesem und sind von ihm 
durch eine breite Strasse, sowie unter sich durch einen ge¬ 
räumigen Hof getrennt. Den Zugang erhalten breite Gebäude 
sowohl vom Hofe der Hochschule aus, als auch direct von der 
Strassenbahnlinie; die Einfahrt wird hier durch zwei Zier¬ 
gärten rechts und links flankirt. Im Hintergrund gegen die 
Cannstatterstrasse ist reichlich Raum gelassen für den zu Lauf¬ 
koppeln bestimmten, mit Bäumen besetzten Wiesengrund. Jede 
Klinik enthält Raum für mindestens 20 Pferde einschliesslich 
der Boxen und sind die Stände, wie sich von selbst versteht, 
mit den neuesten Einrichtungen ausgestattet, so dass sie allen 
Ansprüchen der Neuzeit, namentlich auch den Anforderungen 
der heutigen Hygiene vollauf entsprechen und nach keiner Seite 
hin zu wünschen übrig lassen werden. Als Hauptmaterial 
wurden helle Backsteine in Abwechslung mit Hausteinen des 
schönen, freundlichen Stuttgarter Keupers verwendet und dienen 
an den Stallwänden als Schutz gegen Nitrifikation starke Cement- 
steine. Den Boden der Krankenstallungen bilden in den 5 m breiten 
Zugängen Holzklötze, in den Einzelständen gekuppte Thon¬ 
platten (Grosshessenlohe), die Zwischenräume der eisernen 
Träger an der Decke sind mit Thonhohlsteinen (Hourdis) aus¬ 
gewölbt. Beide Kliniken wurden mit einer Dampfniederdruck¬ 
heizung versehen, welche zugleich die Heizung und Ventilation 
besorgt, ausserdem sind am Haupteingange zwei Heizkörper 
angebracht, welche frische Luft von aussen einsaugen, sie 
erwärmen und die verbrauchte Atmosphäre, sowohl an und 
unter dem Stallboden, als auch an den Fenstern und der Decke 
durch eine Reihe von Dunstschläuchen senkrecht nach oben 
ausführen. Zur Sommerszeit wird Lüftung und Aspiration 
durch Gasheizung innerhalb der Stallmauer bewerkstelligt. An 
Zufluss reichlichen Wassers fehlt es in keinem der Räume, 
selbst die Krippen der Pferdestände sind mit selbsttätigen 
Tränken versorgt. Unmittelbar an die klinischen Räume schliessen 
sich unter demselben Dache die für die Professoren, Assistenten 

*) Petri, Hygienische Rundschau 15. August 1897. 


und Studierenden bestimmten Localitäten an und sind ausserdem 
Räumlichkeiten vorhanden für Aufnahme der Kranken, für die 
Krankenwärter, für mikroskopische, chemische, ophthalmo¬ 
skopische Untersuchungen, ein Dunkelzimmer, für Photographie, 
ein Massageraum, besondere Locale für Instrumente, Apparate, 
für Wurfzeug und Flaschenzüge, für Sterilisirung, Desinfection 
u s. w. Im geräumigen Hofe zwischen den beiden klinischen 
Anstalten werden in kommendem Frühjahr zwei weitere Gebäu¬ 
lichkeiten errichtet werden, enthaltend den Operationssaal 
mit Oberlicht und achteckigem Glasausbau, sowie eine grosse 
Vorführungshalle für Pferde, zugleich Reithaus mit Gallerie 
an der Stirnfront. Beide Bauten sind unter sich wie mit der 
Klinik durch einen bedeckten Quergang verbunden und 
konnte damit im ganzen Gebäudecomplex eine tadelfreie 
Kommunikation hergestellt werden. Die Gesammtanlage, welche 
electrische Beleuchtung erhält und allerwärts auch mit Leucht¬ 
gas versehen wird, sieht ihrer Vollendung im nächsten Herbste 
entgegen, zu welcher Zeit auch die seitherigen Kliniken zur 
Unterbringung der kleineren Hausthiere adaptirt sein werden, der 
Neubau des Hauptgebäudes mit den Hörsälen an der Neckar¬ 
strasse ist einer späteren Etatsperiode Vorbehalten. 


Vereinsnachrichten. 

Versammlung des Hamburger-Altonaer Thierärztlichen 
Vereines am 4. Dezember d. Js. 

Nach Berichterstattung über die VIII. Plenarversammlung 
des Deutschen Veterinärrathes zu Kassel am 9. und. 10. October 
1897 durch den Vertreter des Vereins Staatsthierarzt Völlers, 
hielt Dr. 01 1 einen Vortrag: Anatomische Studien 
über Muskelkrankheiten. 

Olt gab über das Verhalten der Musculatur, insbesondere 
der Muskelfasern gegen pflanzliche und thierische Parasiten eine 
genaue Schilderung. Ref. beabsichtigt eine Abhandlung über 
dieses Thema später in dem Archiv für wissenschaftliche Thier¬ 
heilkunde zu veröffentlichen. Einige Punkte seiner Ausführ¬ 
ungen seien nachstehend wiedergegeben: 

Die Muskelfasern verhalten sich bei verschiedenen Krank¬ 
heitsprocessen sehr verschieden, daher verdient die pathologische 
Histologie der Muskeln ein besonderes Interesse. Bei aktino- 
mykotischen Neubildungen erleidet die Muskelfaser ähnliche 
Veränderungen wie bei der Tuberculose. Aktinomyces kann 
durch das Eindringen von Grannen in die Zunge oder in die 
Tiefe der Backenschleimhaut zu primären Krankheitsprocessen 
in der Musculatur Veranlassung geben, solche Infectionen sind 
beim Rinde sehr häufig, sie haben dagegen nur in seltenen 
Fällen ein Fortschreiten der Processe zur Folge, sondern be¬ 
schränken sich in der Regel auf kleine Herde. Kleine Knötchen 
entstehen, gegen deren Vermehrung und Ausbreitung sich der 
Muskel durch Bildung einer sehr derben fibrösen Kapsel 
schützt. Die Entwickelung der aktinomykotischen Knötchen 
geht immer vom inter- bezw. intramusculären Bindegewebe aus, 
dabei lassen sich an ganz frischen Herden nach Ansicht des 
Referenten folgende Bestandtheile unterscheiden: 

1. der eigentliche Aktinomycesrasen; 

2. die Colliquationszone ; 

3. die Zone der formativen und 

4. die Zone der reactiven Reizung, 

Der Rasen wächst durch Vegetation der Pilzfäden, welchen 
aus der Colliquationszone eine hyaline Masse zufliesst. Die Ver- 
grösserung der Druse combinirt sich somit aus einem physio¬ 
logischen Wachsthum des Parasiten und zweitens aus einem 
Vorgänge, der als Apposition zu deuten ist, und mit dem 
Wachsthume eines Krystallen verglichen werden kann. Die 
durch Apposition hinzugekommene hyaline Masse hüllt den Pilz¬ 
rasen vollständig ein und bildet die endständigen kolbigen Ver¬ 
dickungen um die Pilzfäden. 

Die Colliquationszone ist zur Zeit des üppigsten Wachs¬ 
thumes der Rasen — vor der Verkalkung — an entsprechend 
gefärbten mikroskopischen Schnitten leicht nachzuweisen. In 
dieser Zone liegen die hyalinen Entartungsproducte, welche 
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durch die Einwirkung des von den Mikroorganismen abgeschiede¬ 
nen Giftes aus den zunächst angrenzenden Zellen hervorge¬ 
gangen sind. Die hyalinen Massen liegen lamellös geschichtet 
sphärisch um die entständigen Kolben und in gemeinsamen 
Hüllen um den ganzen Rasen. Weiter nach der Peripherie hin 
differenziren sich diese Massen nach und nach in glasige, so¬ 
eben in der hyalinen Entartung begriffenen Zellen. Die Zell¬ 
kerne und das Chromatin lösen sich auf und die neuentstandene 
Masse färbt sich längere Zeit mit Hämatoxylin diffus blau; 
wenn dagegen die Masse dem Rasen unmittelbar anliegt zeigt 
sie Neigung sich mit Eosin oder Säurefuchsin roth zu färben. 
Die noch erhaltenen Zellen nehmen dagegen mit Vorliebe 
basische Farben an; alkalisches Methylenblau eignet sich gut 
zur DifFerenzirung. Diese Färbung beweist somit, dass die 
Zellen bei der hyalinen Entartung aus der Basophilie in die 
Acidophilie übergehen. 

Die Zone der formativen Reizung besteht hauptsächlich 
aus Riesen- und Plasmazellen. Diese umrahmen allseitig die 
den Rasen umgebenden hyalinen Massen. Zwischen diesen 
Elementen lagern noch viele Rundzellen und vereinzelt auch 
Leucocyten. Die Riesenzellen sind mitunter ungemein gross, 
ihre Kerne rücken von den Aktinomycesrasen ab und der Plasma¬ 
leib fliesst dem letzteren oft in Strängen zu. Dabei können 
unmittelbare Uebergänge von dem Plasmaleib der Zellen in die 
hyalin er.tirteten Massen beobachtet werden. 

Auf die Hülle, welche hier als formative Zone bezeichnet 
wurde, folgt nach aussen die viel mächtigere Zone der »reactiven 
Reizung«. Diese erstreckt sich weit in das angrenzende ur¬ 
sprüngliche Gewebe und liefert ein schönes Bild für das 
Studium der Fernwirkung des Rasens, hier vollzieht sich die 
Vermehrung aller bindegewebigen Elemente. Liegt der Herd 
im Muskelgewebe, so wird auch die Muskelfaser in Mitleiden¬ 
schaft gezogen. Zahlreiche Fibroblasten von ungewöhnlicher 
Länge wachsen in der Richtung des Muskelschlauches in die 
contractile Substanz vor und zehren bald das Sarcoplasma auf. 
Die ganze Lagerstätte wird nach Ablauf dieses Vorganges von 
einem Fibroblastenbündel eingenommen, das sich sehr bald in 
einen Fibrillenbündel umwandelt. Rings um den Herd, spweit- 
Musculatur in Frage kommt, wiederholen sich die gleichen 
Vorgänge, und damit sind für eine frühzeitige, möglichst wider¬ 
standsfähige Abkapselung der aktinomykotischen Neubildungen 
die günstigsten Bedingungen gegeben. Infolge dieses Ver¬ 
haltens bieten die Muskeln einer Ausbreitung der in Rede 
stehenden Neubildungen einen grösseren Widerstand als selbst 
das Knochengewebe. 

Dem Tuberkel gegenüber verhält sich die Muskelfaser fast 
genau so wie bei der Abkapselung aktinomykotischer Herde. 
Metastatische Muskeltuberculose ist bekanntlich äusserst selten; 
trotzdem muss aber angenommen werden, dass bei metastatischen 
Verbreitungen der tuberculösen Herde in den verschiedensten 
Organen auch in der Musculatur zahlreiche Tubercelbacillen 
liegen bleiben. Die glücklicherweise sehr geringe Disposition 
der Muskeln für tuberculöse Erkrankungen ist eine allgemein 
bekannte Thatsache, für die uns jede Erklärung fehlt. Wenn 
die Lösung dieser Frage auf dem Wege hystologischer Studien 
für sich allein auch keineswegs zu erwarten ist, so lehren die 
letzteren aber wenigstens, dass die Muskelfasern der Ausbreitung 
tuberculöser Neubildungen möglichst wirksam entgegenarbeiten. 

Wenn tuberculöse Processe auf die Musculatur von Lymph- 
drüsen, Knochen oder anderen Gewebstheilen übergreifen, 
dann sind die jüngsten Nachschübe der Tuberkeln immer in 
dem intra- oder intermusculären Bindegewebe gelegen. Für die 
angrenzenden Muskelfasern werden die Tuberkel aber verhäng¬ 
nisvoll. Proliferirte bindegewebige Elemente dringen in die 
contractile Substanz der bedrohten Muskelfaser ein und finden 
geeignete Nahrung für Wachsthum und Vermehrung. Die ein¬ 
gedrungenen Zellen sind fast fadenförmig langgestreckt und 
ihre Kerne sind gleichfalls sehr dünn und dabei so lang, 
wie sie dem Referent noch nie zu Gesicht gekommen sind. 
Man bekommt den Eindruck, dass das in dem Sarcolemma- 
schlauch zur Aufopferung der Muskelfaser bereitliegende Plasma 
ein wirksamer Atractionspunkt für die von dem einen Ende 


eingedrungenen Zellen ist, der für die Wachsthumsrichtung und 
die langgezogene Gestalt der Fibroblasten von entscheidender 
Bedeutung ist. Das ganze Sarcoplasma wird auf diese Weise 
in ein Bündel zahlreicher, langgestreckter und dichtgefügter 
Zellen umgewandelt, das bereits für den Uebergang in fibrilläres 
Bindegewebe wie kein anderes präformirt ist Es lässt sich 
auch nachweisen, dass sich eine solche Umwandlung sehr 
rasch vollzieht. Wird in solchen Stadien die Muskelfaser 
mit dem Mikrotom genau der Länge nach getroffen, so 
bietet sich ein seltsames Bild. Ein grosser Abschnitt 
des Schlauches kann in seiner Querstreifung noch voll¬ 
ständig erhalten sein, so dass eine functionelle Störung dieses 
Theiles nicht einmal angezweifelt werden kann. In der Richtung 
nach dem Tuberkel zu gelangt man aus der contractilen Masse in 
die am weitesten vorgedrungenen Fibroblasten, die durch das 
Sarcolemm noch eng zusammengehalten werden und näher dem 
Tuberkel in Bindegewebsfibrillen übergehen. So kann das eine 
Ende einer Muskelfaser in ein Fibrillenbündel umgewandelt sein, 
das zur Abkapselung eines Tuberkels beiträgt und an ihrem an¬ 
deren Ende nach vollständig in ihrer Querstreifung erhalten sein. 

Jede Muskelfaser, welche sich an der Abkapselung eines 
Tuberkels betheiligt, opfert sich hierbei zum Schutze für die 
ihr benachbarten Muskelfasern. Zur wirksamen Abkapselung 
eines Tuberkels genügt schon eine verhältnissmässig geringe 
Zahl der Fasern, wobei ihnen gleichzeitig die Proliferation der 
Zellen des Perimysiums hilfreich zu statten kommt. Durch steten 
Nachschub der Neubildungen in den Lymphspalten des inter¬ 
musculären Bindegewebes entscheidet jedoch zuletzt die Mul- 
tiplicität der Processe über das bekannte Schicksal des Muskels. 
Die Neubildungen der Aktinomykose, der Tuberculöse, des 
Rotzes und einiger anderen Krankheiten hat man mit Rücksicht auf 
ihren infcctiösen Charakter und ihre Verwandtschaft in ana¬ 
tomischer Hinsicht in eine Gruppe, die der infectiösen Granu¬ 
lationsgeschwülste, zusammengestellt. Rotzige Processe in den 
Muskeln können anatomisch jedoeh nicht in obigem Sinne auf¬ 
gefasst werden, denn sie bilden daselbst nicht Granulations¬ 
geschwülste, sondern zeichnen sich durch einen specifisch 
pyämischen Charakter aus. 

Die Rotzbacillen gelangen in die Muskeln entweder auf 
metastatischem Wege durch die Blutbahn, oder durch das 
Fortschreiten rotziger Processe von benachbarten Gewebstheilen 
her. Im Anschluss an die Infection entstehen grieskorngrosse 
opake Herde, — anscheinend Knötchen-, oder grössere Ab¬ 
schnitte des Muskels werden in Folge etwaiger Durchtränkung 
grau und trübe, — rotzige Phlegmone —. Die kleinen an¬ 
scheinenden Knötchen erweisen sich bei mikroskopischef Unter¬ 
suchung jedoch gleichfalls als eiterig infiltrirte Herde, man 
könnte sie als miliare rotzige Phlegmone oder als locale rotzige 
Leukocytose bezeichnen. In dem durchfeuchteten Zwischen¬ 
gewebe haben sich viele Leukocyten angesammelt, deren Zahl 
sich stets steigert, während die fixen Elemente des Muskel¬ 
gewebes schwinden. Bei diesem Vorgänge werden auch die 
Muskelfasern schwer mitbetroffen. Der fettigen Metamorphose 
des Sarcoplasmas folgt eine vollständige Auflösung desselben. 
Die ganzen Muskelfasern schmilzen ähnlich wie Butterstückchen, 
wenn sie auf warmes Wasser geworfen werden. Von der 
Peripherie her werden sie nach dem Verlust der Querstreifung 
glasig und dann nach und nach aufgelöst. Bald sind von den 
Muskelschläuchen nur noch Fragmente von sehr verschiedener 
unregelmässiger Gestalt übrig, die zu immer kleineren Plasma¬ 
schollen zusammensickern und zuletzt in dem Schutt des nun¬ 
mehr gebildeten Abscesses verschwinden. Dieser Vorgang 
schreitet in dem Muskelgewebe immer weiter, bis ihm durch 
eine bindegewebige Abkapselung eine gewisse Grenze gesetzt 
wird, die aber jederzeit wieder überschritten werden kann. 

Die sonstigen Eiterungsprocesse in den Muskeln haben 
mit den rotzigen eine grosse Uebereinstimmung; histologische 
Anhaltspunkte für die rotzige Natur solcher Eiterungen sind 
uns nur in dem eigenartigen Verhalten des Chromatins der in 
solchen Herden untergehenden Zellen gegeben. Unter der 
längeren Einwirkung des Mallei'ns lösen sich das Zellplasma 
und das Nuklein der Zellkerne zu einem fettigen Detritus auf, 
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aber das Chromatin der Zellkerne wird nicht zerstört. Das 
Chromatin geht in einen plastischen Zustand über und bleibt 
in Gestalt kleiner Tröpfchen, dünner oft verzweigter Fäden 
und Bänder erhalten. An den Enden der Fäden sitzen ge¬ 
wöhnlich kleine kuppelige Chromatintröpfchen. Je mehr die 
Detritusmasse durch Resorption schwindet, desto enger rücken 
die Chromatinbestandtheile aneinander. Alte eingedickte rotzige 
Zerfallsmassen zeichnen sich infolge dieses Chromatinreichthums 
durch das Vermögen aus, sich mit kernfärbenden Mitteln auffallend 
intensiv zu tingiren. Andere Detritusmassen unterscheiden sich 
in dieser Hinsicht durch ein gegenseitiges Verhalten von den 
rotzigen. Unna hat diese eigenthümliche Kerndegeneration in 
reifen Rotzherden mit dem Namen »Chromatotexis« belegt. 

Bei der Besprechung der thierischen Parasiten in den 
Muskeln hat O. die von Behla 1 ) jüngst publicirten Angaben 
»über die systematische Stellung der Parasiten der Miescher'schen 
Schläuche und deren Züchtung« kritisch beleuchtet. 

Behla kam durch Züchtungsversuche zur Ansicht, dass 
die Miescher’schen Schläuche, nicht wie bisher angenommen 
wurde, thierische, sondern pflanzliche Organismen seien und 
den Blastomyceten zugehörten. Er übertrug die Rainey’schen 
Körperchen auf Heuinfus-Agar, Strohinfus-Agar, auf sterili- 
sirten Mistaufguss, Mistdecoct u. s. w. zum Keimen. Es ent¬ 
standen Sprosspilze, die auf Malzextract- und Bouillongelatine 
übertragen weisse Hefe zeitigten. Aus diesen Beobachtungen 
schlussfolgert Behla, dass die Sarcosporidienkrankheit durch weit¬ 
verbreitete Hefezellen verursacht sei und gibt seiner Vorstell¬ 
ung Raum, wie sich die Schläuche entwickeln und wie sich 
central Ballen von Zellen bilden, »welche sich mit einer Capsel- 
hülle umgeben, die darin befindlichen kleinsten Rundzellen, 
eingelagert in eine galleartige Grundsubstanz, werden zu Sicheln 
und ähnlichen Körperchen etc. Behla meint, seine Deutung 
würde denen nicht wunderbar erscheinen, welche den neueren 
Forschungen auf dem Gebiete der Blostomyceten mit Aufmerk¬ 
samkeit gefolgt seien, — (?) — und beruft sich auf die Beob¬ 
achtungen von Busse. Busse hat aus Geschwüren, Zerfalls¬ 
herden und eigenartigen sarkomähnlichen Knoten eines Menschen 
pathogene Blactomyceten gezüchtet und nebenbei Degenerations¬ 
formen, welche in Folge von Schrumpfungen theilweise Halb¬ 
mondformen angenommen hatten, beschrieben und abgebildet. 

Behla überträgt nun diese von Busse gemachte Beob¬ 
achtung auf die Rainey’schen Körperchen und deutet deren 
Sichelform gleichfalls »als nichts weiter als Degenerations- und 
Verzerrungsproducte von Blastomycetenzellen bei noch intacter 
oder gestörter Membran.« 

Diese Auffassung Behla’s dürfte wohl nicht ernst ge¬ 
nommen werden und die Miescher’schen Schläuche werden in 
Bezug auf ihre Biologie auch nach Behla’s Publication noch 
ebenso räthselhaft sein wie vorher. Bei einer sorgfältigen 
Untersuchung der Miescher’schen Schläuche kann man sich 
stets überzeugen, dass die Form der Rainey’schen Körperchen 
eine so übereinstimmend constante ist, dass sie ein objectiver 
Beschauer niemals wie Behla für Degenerationsformen erklären 
wird. Bei den von Busse beschriebenen Blastomyceten liegen die 
Verhältnisse dagegen ganz anders, als dass ein Vergleich dieser 
mit den Rainey’schen Körperchen herangezogen werden könnte. 

O. betont, dass trotz vielfacher Untersuchungen es Anderen 
bis heute nicht gelungen sei, Rainey’sche Körperchen weiter 
zu züchten. In Gemeinschaft mit Dr. Magdeburg habe er 
kürzlich auch solche Versuche angestellt, jedoch mit negativem 
Resultate. Die Rainey’schen Körperchen behielten in sterilen 
Nährmedien sogar ihre Gestalt grösstentheils mehrere Wochen 
ohne jegliche Veränderung bei. Wenn auch einige Körperchen 
sich abrundeten, so konnte doch von einer Weiterentwicklung 
keineswegs die Rede sein. 

Bei der Discüssion erwähnt Dr. Magdeburg, dass in 
einer von ihm angelegten Kultur zwar Blastomyceten gewachsen 
seien, der Nährboden für diese Aussaat war jedoch nicht steril. 
Im Uebrigen schliesst sich Magdeburg den von Olt gegebenen 
Ausführungen an. 

*) Berliner thierärztliche* Wochenschr. 1897. S, 569, No. 47. 


Alsdann sprach W. Grips über Tuberculose und 
Pseudo tu bereu lose. 

Grips demonstrirte an instructiven Präparaten von Meer¬ 
schweinchen die pathologischen Unterschiede zwischen den durch 
den Tuberkelbacillus und den ihm morphologisch ähnlichen, 
von Dr. Lydia Rabinowitsch in der Marktbutter nachge¬ 
wiesenen Spaltpilz. Letzterer färbt sich genau wie der Tuberkel¬ 
bacillus und gab daher bekanntlich zu Irrthümern Anlass. 
Genauere Mittheilungen über die diesbezüglichen Untersuchungen 
sollen nächstens publicirt werden. 

In der Discüssion giebt Olt an, dass der von Rabino¬ 
witsch in der Butter nachgewiesene Bacillus im Darminhalte 
des Rindes vorkomme und vermuthlich mit Verunreinigungen 
der Milch in die Butter gelange. Schon im Jahre 1892 habe 
er diesen Bacillus in den Fäkalien des Rindes gefärbt und 
ihn damals für den Tuberkelbacillus gehalten. Dr. Garth in 
Darmstadt habe sich damals gleichfalls mit dieser Frage befasst, 
und geglaubt, auf diesem Wege diagnostische Anhaltspunkte 
für die Tuberculose zu finden. Da dieser Bacillus jedoch 
sowohl bei tuberculösen wie auch bei gesunden Thieren gefunden 
wurde, war eine Lösung dieser Frage aussichtslos und die 
Vermuthung, dass ein anderer als der Tuberkelbacillus im 
Spiele sein könne, sehr naheliegend. Bs. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Die Geburtshilfe des Rindes von M. G. de Bruin, Docent 
für Geburtshilfe an der Staats-Thierarzneischule in Utrecht. 
Mit 77 Abbildungen. Wien und Leipzig, Wilh. Brau¬ 
müller, 1897 (VII. Band des Handbuches der thierärzt¬ 
lichen Chirurgie und Geburtshilfe von Bayer-Fröhner). 

Verfasser gliedert den Inhalt des Werkes in 8 Abschnitte. Die beiden 
ersten handeln über die normale Trächtigkeit und normale Geburt, der dritte 
und vierte über die abnorme Trächtigkeit und abnorme Geburt. Im fünften 
und sechsten Abschnitte bespricht der Verfasser die geburtshülflichen Operationen 
am Mutterthiere und an der Frucht. Das siebente und achte Kapitel handeln 
Von den Krankheiten der Mutterthiere während und nach der Geburt und 
von den Krankheiten des Kalbes nach der Geburt. 

Im zweiten Abschnitt fand besonders der Involutionsprocess eine gründ¬ 
liche Erörterung sowohl vom anatomisch histologischen als physiologischen 
Standpunkte und im diitten Kapitel der infectiöse Abortus. Hier sind ein¬ 
gehend die Ansichten über die Aetiologie des seuchenhaften Verwerfens, 
besonders die neuere von N o c a r d und Bang dargelegt, und ebenso die 
Massnahmen gegen diesen abnormen Zustand des Rindes mit besonderer 
Betonung derjenigen, welche gegen denselben etwas zu leisten versprechen; 
eine recht umfassende Behandlung fand in diesem Abschnitte auch die Ei¬ 
hautwassersucht. 

Im vierten Abschnitte bespricht der Verfasser die in andern geburts¬ 
hülflichen Werken zum Theil nicht einmal angeführte Anteversio, sodann 
erschöpfend die Torsio Uteri; desgleichen erfahren daselbst die Hülfeleistungen 
bei Missgeburten eine fllr den Praktiker erwünschte ausführlichere Besprechung 
als in anderen Werken. 

Im Abschnitt geburtshülfliche Operationslehre hat der Verfasser die 
Benennungen anderer neuerer Werke (Haltung, Stellung) nicht adoptirt, 
sondern gebraucht nur die Bezeichnung »Lage«. Das Verhalten des Jungen, 
welches z. B. Carsten Harms mit dem Ausdrucke »eingetretene Knie¬ 
gelenkslage«, oder wie es in seinem neuen Werke heisst, »eingetretene Fuss- 
beugehaltung« bezeichnet, betitelt B. mit folgender Aufschrift: »Das Vorder¬ 
bein im carpus gebogen nnd im Geburtswege.« Wir verkennen keineswegs, 
dass mit dieser Aufschrift das abnorme Verhalten der Vordergliedmassen zum 
Rumpfe des Fötus, sowie dessen Lage im Geburtscanale genau bezeichnet' 
sind, so dass sich auch der Laie orientieren könnte. Indessen dürfte es 
doch zweckmässig sein, kurze, bündige Bezeichnungen tür die Lagen und 
Stellungen des Jungen im Körper des Multerthieres zu gebrauchen. Natür¬ 
lich sollte bezüglich der hierbei zu wählenden Benennung zunächst eine 
Verständigung seitens der verschiedenen Autoren bestehen. Dieses ist aber 
leider nicht der Fall und man kann deswegen kaum etwas dagegen erinnern, 
wenn B. nur die Bezeichnung »Lage« gebraucht und über das Wesen jeder 
Lage schon im Titel der jeweiligen Unterabschnitte beschreibend aufklärt. 

Nicht unzweckmässig wäre es gewesen, wenn der Verfasser bei der 
Erörterung der eingetretenen Knie- und Sprunggclenkslage-, bezw. Haltung 
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(Harms) unter Angabe der Gründe darauf hingewiesen hätte, wie bedenklich 
es sein kann, grössere Föten in dieser Haltung auszuziehen. Im Uebrigen 
bat Verfasser in diesem Unterabschnitte alles dasjenige übersichtlich und 
treffend besprochen, was von Seite des Geburtshelfers zur Reposition ab¬ 
normer Lagen durchzuführen ist, ehe derselbe zur Embryotomie schreitet. 

Im Abschnitte Embryotomie sagt Verfasser auf S. 264: »Bei dem 
stehenden Thiere darf die Embryotomie nicht vorgenommen werden, die 
Kuh muss auf der rechten Seite liegen.« Wir halten diese Be¬ 
hauptung nicht für stichhaltig und können versichern, dass wir wiederholt 
Zerstückelungsarbeiten der Jungen bei der Kuh und beim Pferde im stehen¬ 
den Zustande der Mutterthiere vorgenommen haben, nachdem uns die Aus¬ 
führung derselben während des Liegens der Mutterthiere mehr Schwierig¬ 
keiten bereitet hatte, als im Stehen der letzteren. Veranlassung zum Operiren 
in der letzgenannten Situation der Mutterthiere giebt insbesondere sehr starkes 
Drängen derselben bei Raumbeengung des Geburtscanales. A,.ch erscheint 
es keineswegs unter allen Umständen erforderlich, das Multerthier zur Vor¬ 
nahme der Embryotomie des Jungen auf die rechte Seite zu legen. Wir 
haben bislang ohne Nachteil für das letztere die Lage der Mutterthiere so 
herstellen lassen, dass durch dieselbe unsere operative Thätigkeit am wenigsten 
gehindert wurde. Eine bestimmte, für alle Fälle gütige Regel betr. der 
Lagerung der Mutterthiere bei der Embryotomie gibt es nicht. Diese muss 
der Geburtshelfer für jede Phase der Zerstückelung des Jungen je nach 
seiner momentanen Aufgabe und je nach der individuellen Disposition so 
oder so zu arbeiten von Fall zu Fall bestimmen. 

Bei Besprechung der Technik der Embryotomie selbst ist insbesondere 
auch auf die Anwendung der Kettensäge aufmerksam gemacht woiden. 
Thatsächlich können wir mit Benützung dieses Instrumentes mehrere müh¬ 
same und zeitraubende Arbeiten bei der Zerstückelung, zu welcher meistens 
das Messer benützt wurde, viel leichter, rascher und weniger gefährlich für 
die Mutterthiere ausführen. 

Zum Inhalte des Unterabschnittes »Abnahme des Kopfes, wenn sich 
derselbe bereits ausserhalb der Vulva befindet«, möchten wir uns die Be¬ 
merkung erlauben, dass zur Entfernung des Kopfes unter diesen Um¬ 
ständen kaum ein so complicirtes Verfahren nothwendig erscheint, wie 
es Verfasser angiebt. Man kommt in solchen Fällen wohl rascher und ein¬ 
facher zum Ziel, wenn man die obere Abtheilung der Haut des Kopfes 
einige Centimeter unter den Augen mittelst eines um diesen geführten Zirkel¬ 
schnittes von der unteren trennt, dann oben die Haut — dieser The:l d*.*. 
Kopfhaut soll zum Zuge dienen — bis über das Kopfgelenk abledert und' 
hierauf den Kopf im Kopfgelenk abtrennt, beides nach Metzgerart. Auch 
halten wir dafür, dass die subkutane Entfernung von Gliedmassen meistens 
rascher und ebenso sicher nach der Methode von Frank durchgeführt werden 
kann als nach der etwas umständlichen Art des V. unter Anwendung des 
Hautmessers und verschiedener Spateln; endlich halten wir es nicht für 
unmöglich, ein Vorderbein subkutan zu entfernen, wenn der Kopf, ev. die 
beiden Vorderbeine im Geburtswege liegen, V. behauptet das Gegentbeü. 
Nicht unangebracht wäre es gewesen, wenn Verfasser in diesem Unterab¬ 
schnitte in Kürze der Verfahren von Braas bez. Schmied gedacht hätte, 
welches die Genannten zur Entwickelung von Kälbern in der Kopfendlage 
ausfÜhren, wenn die Geburt infolge zu bedeutenden Querdurchmessers an | 
den Hinterknieen stockt; auch dürfte es sich der Vollständigkeit halber 
empfohlen haben, das Embryotom von Pflanz zu erwähnen. An den vor¬ 
stehend besprochenen im Uebrigen vorzüglich bearbeiteten Abschnitt Uber 
partielle Embryotomie schliesst V. die Erörterung dreier Methoden der totalen 
Embryotomie. Die meisten Geburtshelfer werden zwar äusserst selten in die 
Lage kommen, die totale Embryotomie ausführen zu müssen ; wenn dieses 
aber der Fall sein sollte, so können ihnen die von B, mitgetheilten 
Methoden als practikable Wegweiser dienen. In einem Anhänge zur Em¬ 
bryotomie bespricht endlich Verfasser noch die Hilfsmittel beim Unterricht 
in der pract. Geburtshilfe, ein Phantom für Repositionen und 2 Phantome 
lÜr die Embryotomie. Auch dieser Anhang ist keineswegs eine überflüssige 
Zugabe zum Werke, sondern hat pract. Werth, zumal als das eine der letzt¬ 
genannten Phantome — es ist äusserst einfach und deswegeu billig herzu¬ 
stellen — sehr zu selbständigen Uebungen in der Embryotomie für Candi- 
daten und junge Thierärzte geeignet wäre. 

Im Abschnitte G. finden die Krankheiten der Mutterthiere während und 
nach der Gebart, im Abschnitte F. diejenigen des Kalbes nach der Geburt 
auf Basis des auf diese Beiden bezüglichen neuesten Standpunktes der Patho¬ 
logie und Therapie ihre sachgemässe gediegene Erledigung. Eine besonders 
eingehende Besprechung widmet der Verfasser daselbst den Theorien über 
die Pathogenese und Therapie der Geburtsparese; desgleichen erörtert V, 
nicht weniger eingehend und zweckentsprechend den Uterusvorfall. Das Ver¬ 


nähen von Wanden am vorgefallenen Tragsacke anbelangend, dürfte viel¬ 
leicht die Bemerkung zulässig sein, dass sich zum Heften desselben Catgut¬ 
oder Jodoformseide mindestens ebensogut eignen, als der vom V. empfohlene 
Bindfaden. Nicht ganz richtig ist die Annahme des V., dass man bei Ab¬ 
lösung der Nachgeburt am 3. und 4. Tage post partum stets zu allen Ca- 
runkeln gelangen kann. Wiederholte Beobachtungen lehrten den Unter¬ 
zeichneten Referenten, dass man ausnahmsweise selbst am 6. Tage nach 
der Geburt die in der Spitze des trächtigen Harnes vorhandenen Carunkeln 
nicht zu erreichen vermag, wenn man nicht künstlich Contractionen hervor¬ 
ruft. Hiezu eignen sich besonders Infusionen von Creolinemulsion. Was 
die Einläufe von Sublimatlösungen in den Uterus betrifft, welche V. zu veT- 
pönen scheint, so ist zu bemerken, dass dieselben beim Rind absolut un¬ 
schädlich sind, wenn man sie einige Zeit nach dem Einbringen derselben in 
den Uterus, etwa 5—10 Minuten wieder auslaufen lässt. 

Nicht ohne Interesse für den Leser wäre es gewesen, wenn der V. 
diesem Abschnitte noch eine dem Inhalte desselben naheliegende kurze Be¬ 
sprechung der Eutcrerkrankungen des Rindes angefügt hätte und dem Ab¬ 
schnitte «Krankheiten der Kälber» eine Erörterung der infectiösen Nabel¬ 
venenentzündung und der Kälberlähme. 

Die in dem Buche enthaltenen Illustrationen sind durchwegs »ehr gut: 
Im Unterabschniite »Lageberichtigung« hat Verfasser dem Texte nach Ana¬ 
logie des Verfahrens menschenärztlicher Autoren über Geburtshilfe eine Reihe 
Originalabbildungen, welche dieHaupthandgriffe bei derReposition in vortrefflicher 
Weise versinnlichen, eingefügt; auch der Abschnitt »Embryotomie« enthält 
mehrere sehr instructive neue AbbUdungen; daran sckliessen »ehr gute bild¬ 
liche Darstellungen von Phantomen für den geburtshilflichen Unterricht. Nicht 
unerwähnt möge bleiben, dass V. den einzelnen Abschnitten des Werkes 
eine umfassende Angabe, der auf den jeweiligen Inhalt bezüglichen Literatur 
angefügt hat. Zur Orientierung enthält das Werk endlich ausser einem Ueber- 
sichtsregister ein genaues alphabetisches Specialregister. 

Wir begrüssen in der Geburtshilfe des Collegen Bruin eine vorzügliche 
Arbeit. Schritt für Schritt überzeugt man sich beim Studium derselben, dass 
während des Aufbaues des Inhaltes, die Sätze der Theorie durch die Er¬ 
fahrungen in der Praxis geprüft wurden, dass es dem Verfasser durch die 
letztere möglich geworden, die Bedürfnisse des in der Praxis stehenden thier- 
ärztlichen Geburtshelfers kennen zu lernen und denselben bei Sichtung und 
Abgrenzung des Materials des Buches gebührend Rechnung zu tragen. Ge¬ 
rade der Umstand aber, dass sich die Arbeit des Verfassers nicht als blose 
Compilation, sondern der Hauptsache nach als Produkt eigener Beobachtungen 
und Erfahrungen desselben präsentirt, werden dem Werke eine vertrauens¬ 
volle, willkommene Aufnahme sowohl von Seite der Collegen als von Seite 
der Studirenden der Thierheilkunde sichern. A 1 b r e c h t. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Rossarzt a. D. H o n e r t zu Wiesbaden, bis¬ 
her beim Nassauischen Feld-Artillerie-Regiment No. 27, wurde der Königliche 
Kronen-Orden IV. Klasse verliehen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver¬ 
änderungen und Niederlassungen: Der Geheime Regierungsrath, 
Professor Dr. Dieckerhoff zu Berlin ist für die Amtsperiode vom I. Januar 
1898 bis dahin 1901 zum Rector der Königlichen Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin ernannt worden. Zu Bezirksthierärzten wurden ernannt 
die Districtsthierärzte Schuhmann von Markt-Erlbach in Hilpoltstein und 
Friedrich Lehn er von Riedenburg in Parsberg. Bezirksthierarzt F. Denz- 
linger in Adelsheim wurde landesherrlich und Schlachthofverwalter R ei¬ 
mann in Nicolai auf Lebenszeit mit Pensionsberechtigung angestellt. Thier¬ 
arzt F r a s c h von Crailsheim wurde zum Assistenten der chirurgischen Klinik 
der Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart ernannt. Dem Districtsthierarzt 
Josef Bauer in Mitterfels wurde die Districtsthierarztstelle in Rothaimünster 
(Niederbayern) Übertragen. Der Kreisthierarzt Schönfeld zu Kammin i. P. 
ist in die Kreisthierarztstelle des Kreises Leobschütz, mit dem Amtssitz in 
Leobschütz, versetzt worden. Thierarzt Sigm. Graf aus Trossberg hat die 
Stelle in Weitnau (Allgäu) angetreten. Verzogen sind die Thierärzte Ogen 
von Wahlstatt nach Kostenblut (Schles.), Dr. Töpfer von Lomatsch nach 
Dresden-Löbtau, J. W i 11 m a n n von Kreglingen nach Pöcking (Niederbayern). 
Thierarzt Otto Mayer ist beim Bezirksthierarzt Herrmann in München 
als Assistent eingetreten. 

Das Examen als beamtete Thierärzte in Württemberg 

haben bestanden: die Thierärzte Dr. R. Hoffmann in Trossingen, R. Mayer 
in Stuttgart, J. Schiele in Isny, M. Trips in Reichenberg (Backnang), 
Dr. G. U e b e 1 e in Marbach. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutsehen 
Heeres: Weit zig, Unterrossarzt im Ulanen-Regt. No. 19, zum Rossarzt 
befördert. 

Gestorben : Thierarzt R. Pährisch in Halsbrücke. 


Verlag der Gesellschaft „Deutsche Thierlntllche Wochenschrift“ (L A. Prof. Dr. Malkmus in Hannover) in Karlsruhe^ 

Druck der HacUoPachen Druckerei in Karlsruhe i. B. 


Digitized by 


Google 



Digitized by 


Google 



Digitized by Google 

















Digitized by 


Googl 


e 



